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Vorwort. 


Auch das vergangene Jahr hat der Kirche in unſerm Va⸗ 


terlande Veranlaſſung gegeben, den zweiten Pfalm: „Warum 
toben die Heiten und die Bölfer finnen Eitle8 wider ven Herrn 
und feinen Gefalbten“ im Herzen zu bewegen. Die Welt gleicht 
einem erregten Meere, welches nicht ruhen kann und deſſen 


Wellen Koth und Schlamm auswerfen: das hat fi, wie vor= 
her in Rheinbatern und Baden, in dieſem Jahre befonders in | 


Preußen und Hannover fundgegeben. In Preußen hat die ſo— 
genannte Partei des Fortſchrittes es mit beveutendem Erfolge 
verfucht, durch ein Anftürmen gegen das vierte Gebot und ge- 
gen Röm. 13 eine Breſche zu machen in die Mauer der Kirche; 
in Hannover ift die Feindfhaft gegen Gottes Wort nod) offener 
hervorgetreten, fie hat ſich von vornherein gegen die eigentlichen 
Heilswahrheiten gerichtet und faft widerſtandslos mit Ausnahme 
der fleinen Herde das ganze Volk mit ſich fortgeriffen. Das 
find Zeichen ver Zeit, die uns zu den ernfteften Erwägungen 
auffordern, die uns flar machen, daß die Zeit näher und näher 
fomt, von der das Wort gilt: „Satan beut an den Streit 
Chrifto und der Ehriftenheit”, und die e8 uns nahe legen, uns 


der Hülfsmittel recht bewußt zu werben, bie uns für dieſen 


Kampf gegeben find, und die Waffen in Bereitihaft zu halten, 
dur die wir ihn mit Erfolg führen fünnen. Es ift ein Jam— 
mer anzufehen, wie manche fi auf dieſen Kampf mit zerbroche- 
nen Rohrftäben rüften, wie fie meinen, dem Fürften diefer Welt, 
von dem es heißt: „groß Macht und viel Lift fein graufam 
Rüftung ift“, mit Presbyterial- und Shynodalverfaffung und 
ähnlichen Elendigfeiten, die er wie lofe Spreu achtet, begegnen 
zu fünnen. Wie das Wort Gottes und auf ganz Anderes hin- 
weist, das wollen wir für diesmal durch die Vertiefung in bie 
Troſtrede zum Bemußtfein bringen, die unfer Herr in Joh. 14 
furz vor feinem Scheiven an feine Jünger hält. 

Diefe Rede bietet, wenn wir blos auf Johannes fehen, 
feinen vecht pafjenden Anſchluß an das Vorhergehende dar. Der 
Herr hatte e8 zu Ende von C. 13 allein mit Petrus zu thun 
gehabt. Hier dagegen wendet er ſich ohne Weiteres an die Jün- 
ger überhaupt. Der Uebergang ift um fo auffallenver, da Pe- 
trus im Vorigen nicht als Nepräfentant der Apoftel in Betracht 
fomt, jondern nach feinen rein perfönlichen Berhältniffen. Fer— 
ner, der Anfang: „euer Herz erfchrede nicht, glaubet an Gott 
und glaubet an midy”, und die folgende Ausführung, in ber 


alle Mittel des Zroftes und der Stärkung aufgeboten werden, 
fett voraus, daß unmittelbar vorher großer Gefahren ge- 
dacht worden, von weldhen die Jünger bedroht waren. Dies ift 
nun auf Johannes gefehen feinesweges ner Fall. Wir müffen 
hienach von vornherein erwarten, daß zwifchen E. 13 u. 14 ein 
‚bei den Vorgängern des Johannes, die er überall nur ergänzen 
will, zu ſuchendes Mittelglied einzufügen jet, welches den Aus- 
gangspunft und Schlüffel für die hier vorliegenden Tröftungen 
\bilvet. Wir find dabei befonders auf Lucas hingewiefen, als 
den unmittelbarften Vorgänger des Johannes, an den er mit 
‚feinen Ergänzungen gewöhnlich zunächſt anfchließt. Ber Lucas 
‚num finden wir auch im überrafchender Weile ſofort dies Mit— 
telgliev vor. 

Es heißt dort in E. 22, 35 — 38: „Und er fprad zu 
ihnen: So oft ich euch geſandt habe ohne Beutel, ohne Tafche 
und ohne Schuhe, habt ihr auch je Mangel gehabt? Sie fpra- 
hen: nie feinen. Da ſprach er zu ihnen: aber nun, wer einen 
Beutel hat, ver nehme ihn, defjelbigen gleichen auch die Tafche. 
Wer aber nicht hat, der verkaufe fein Kleid und faufe ein 
Schwert. Denn id fage euch, e8 muß aud) das noch vollendet 
werden an mir, das gejchrieben fteht: Er ift unter die Uebel- 
thäter gerechnet. Denn was von 'mir gejhrieben ift, das hat 
en Ende. Sie fprachen aber: Herr fiehe hier find zwei Schwer— 
ter. Er aber ſprach zu ihnen: es ift genug.“ 

Bon Petrus wendet fid) hier der Herr zu den Jüngern 
überhaupt. Er macht fie zuerft aufmerffan auf ihren bisheri- 
gen Zuftand, um daran die Ankündigung des ganz verjchteden- 
artigen bevorftehenven zu fnüpfen. Bisher ift gute Zeit gewejen, 
der Heiland hat für die Jünger geforgt, überall, wohin fie ge- 
fommen find, haben fie offne Hände und Herzen gefunden, 
feine ſchwere Berfuhung hat fie betreten, fie find auf ebner 
Bahn geführt worden. Er fagt ihnen, daß jet eine andere 
Zeit einbreche, da Gottes offenbare Gnade fich zurüdzieht, eine 
Zeit der Noth und Gefahr, Feinde rings um umd nirgends ein 
Freund, überall Hemmungen, Schwierigfeiten und Gefahren. 
Er weiſt dann hin auf den Grumd biefer Veränderung: für 
ihren Meifter bricht die Zeit an, von der bei den Propheten 
gefehrieben fleht: „Er warb mit ven Nebelthätern gerechnet“, 
und wenn das Haupt leidet, fo müſſen aud) die Glieder leiden, 
das Haupt leidet nur in Folge der Macht, welche der Finfternis 
gegeben worden und diefe Macht müffen auch die Glieder em- 
pfinden. Es wäre unnatürlich, mern es den Knechten wolginge, 
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während der Herr verhöhnt und verfpottet wird, leidet und 
ſtirbt. Die Jünger hatten das Wort: „Und mer nicht. hat, 
ver verfaufe feinen Rock und kaufe ein Schwert“, welches in 
ſprüchwörtlicher Weife ven Gevanfen ausdrücken follte, daß eine 
fehr gefährliche Zeit in Anbruch fei, ver nur durch die wirkſam— 
ften Mittel der Vertheidigung begegnet werden könne, in ber 
man Alles aufbieten müffe, um dem Andrange der feindlichen 
Mächte zu widerſtehen, misverftanden, fie meinten, wenn aud) 
zweifelnd und mit dem Gefühle, daß fie wol auf ganz falſchem 
Wege fein möchten, mit dem Wunſche, daß der Herr ihnen dad 
rechte Verſtändnis auffchliehe, es fomme auf eine Vertheidigung 
mit äußeren Waffen an: „Herr, fiehe hier find zwei Schwer- 
ter.” Der Herr fpricht: es ift genug, und weilt eben damit 
darauf bin, daß feine Worte mit einem Körnlein Salz zu ver 
ftehen find, daß die Verteidigung auf einem ganz anderen Ge— 
biete zu ſuchen ift. Denn waren zwei Schwerter genug, ſo 
waren aud) Echwerter folder Art überhaupt unnütz. Gegen bie 
Macht des hohen Rathes war ficherlich mit zwei Schwertern 
nichts auszurichten, grade fo wenig, als wir jett mit blos 
menſchlichen Waffen gegen die Macht des uns da weit überle- 
genen Zeitgeiftes etwas ausrichten können. An dieſe Zurückwei— 
fung der faljhen Waffen gegen die drohende Gefahr, der Waf- 
fen, melde in einem Kampfe nichts zu bedeuten haben Fünnen, 
in welchem ver eigentliche Gegner „ver Fürft diefer Welt“ ift, 
ſchließt ſich unmittelbar die Darbietung der wahren und geiſt— 
lichen, welde unfer Capitel gewährt. Es ift genug, nicht das 
Yeibliche Schwert ſei eure Waffe, füme e8 darauf an, jo müßtet 
ihe weit den Kürzeren ziehen, fondern der Glaube, Sursum 
eorda. Suchet eure Hülfe in der Höhe bei eurem Gott und 
Heiland. 

Die Nachweiſung des Ausgangspunftes der Rede Chriſti 
in unferm Cap. ift von nicht geringer praftifcher Bedeutung. 
Die gefährbete Situation, in der ſich die Jünger in der Zeit 
des Leidens Chrifti befanden, iſt vorbilplich für die Kirche ver 
legten: Zeiten. Da fol der Finfternis wiederum Macht gegeben 
werben, die Welt wird es wieder fo weit treiben, daß fie Chri- 
ftum von Neuem freuzigt, Hebr. 6, 6, jeine Kirche wird von 
allen Seiten von Gefahren umgeben fein und die Gnade Got— 
tes, die durch fo lange Zeiten mit ihr gewefen, wird fi) mehr 
verbergen. Da lernen wir nun aus diefem Capitel, wie wir 
uns in folder Zeit zu ftellen, mit welchen Waffen wir ven in 
ihe drohenden Gefahren zu begegnen haben, welches vie Hülfen 
find, auf die wir rechnen fönnen. 

Doch wir wollen auf diefen wichtigen Punkt nod) etwas 
näher eingehen. Es ift von großer Bedeutung, daß wir unfere 
Situation klar erfennen. Es dient dazu, daß wir nicht falfche 
Anſprüche machen, ung nicht mit eitlen Hofnungen fpeifen, und 
muthlos werben, wenn fie nicht in Erfüllung gehen, daß wir 
mit rechtem Eifer Die und von oben für unfere gefahroolle Lage 
dargebotenen Hülfen ergreifen, dag wir wachen und beten, um 
nicht in Anfechtung zu fallen. 

Der Herr fpricht zu feinen Yüngern in Luc. 18, 32. 33: 
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„Des Menſchen Sohn wird überantwortet werden den Heiden, 
und er wird verſpottet und geſchmäht und verſpeiet werden. 
Und ſie werden ihn geißeln und tödten und am dritten Tage 
wird er wieder auferſtehen.“ Es Hatte eine tiefe Bedeutung, 
daß der Herr von den Juden den Heiden überantwortet mer- 
den, daß diefe ihn werjpotten und ſchmähen und geißeln und 
freuzigen mußten. Was die leßteren damals mehr bemußtlos 
und mit geringerer Schuld, Joh. 19, 11, thaten, das bilvete 
ab, was fie dereinft am Ende ver Tage felbftändig thun follten 
und zu ihrem Gerichte, nachdem fie der ihnen offenbar gemor- 
denen Wahrheit überdrüffig geworden fein und fie ſchmählich 
verläugnet haben werben. 

Schon David fieht in Pf. 2 im prophetifchen Geifte zahl- 
reiche Nationen und ihre Könige fi) wider ven Herrn und ſei— 
nen Geſalbten erheben und das fanfte Jod) und die leichte Laft 
derjelben wieder abwerfen. Ex fieht die ganze Erde im wilven 
Aufruf begriffen gegen ven, zu dem ver Herr geſprochen: „Hei— 
ſche von mir, fo will ich die die Heiden geben zum Exbe und 
der Welt Ende zum Eigentum.” An der Wiverfpenftigfeit und - 
Empörungsluft feiner eignen auswärtigen Unterthanen hatte er 
eine menſchliche Grundlage für diefe ihm durch ven Geift des 
Heren gewährte Vorerkentnis der Zufunft. 

Unfer Herr in feiner Gleichnisrede von der Königlichen 
Hochzeit in Matih. 22 verkündet zuerft die Verwerfung ver 
Juden, dann die Berufung der Heiden. „Da ging — heißt es 
darauf — der König hinein die Gäfte zu befehen, und ſah 
allda einen Menfchen, ver hatte Fein hochzeitlich Kleid an. Und 
Iprad) zu ihm: Freund, wie bift du hereinfommen, und haft 
doc) Fein hochzeitlich Kleid an? Er aber verftummte. Da ſprach 
der König zu feinen Dienern: Bindet ihm Hände und Füße 
und werfet ihn in die äußerſte Finſternis hinaus, da wird fein 
Heulen und Zähnknirſchen. Denn viele find berufen aber we— 
nige find auserwählt.” Die Sammergeftalt des Menfchen, ver 
fein hochzeitlich Kleid an hat, bildet den Beſchluß. Wir ahn- 
den danach, daß das Ende der Kirche aus den Heiden dem 
der altteftamentlichen Gottesgemeinde entſprechen, daß es auch 
hier wieder heißen wird: „die Auswahl hat es erlangt, die 
übrigen aber ſind verſtockt worden,“ daß auch an der Heiden— 
kirche das Wort wahr werden wird: „wenn der unſaubere Geiſt 
von dem Menſchen ausgefahren iſt, fo durchwandelt er dürre 
Stätte, ſuchet Ruhe und findet ſie nicht. So ſpricht er dann: 
ich will wieder umkehren in mein Haus, daraus ich gegangen 
bin. Und wenn er komt, ſo findet er es müßig, gekehrt und 
geſchmückt. So gehet er hin und nimt zu ſich ſieben andere 
Geiſter, die ärger ſind denn er ſelbſt; und wenn ſie hinein— 
kommen, wohnen ſie allda und wird mit demſelben Menſchen 
ärger denn es vorhin war.“ 

Daß unſer Herr in ſeiner Schilderung der letzten Zeiten 
des Reiches Gottes in Matth. 24 das Gericht über Jeruſalem 
und das Weltgericht in eins zufammenfaßt, fo daß Alles dop— 
pelfinnig ıft, Alles fih zunähft auf das Iſrael nad dem 
Fleiſche bezieht, und zugleich auf die gr o fartigeren Verhältniſſe 
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der Zukunft, das hat den Parallelismus zwiſchen dem aus der 
Art geſchlagenen Volke des A. B. und der am Ende der Tage 
bevorſtehenden Entartung der Heidenkirche zur Vorausſetzung. 
Die Situation, die ſich jetzt bereits angebahnt hat, tritt ung 
dort klar und ſcharf in den Worten entgegen: „Dann werden 
ſie euch überantworten in Bedrängnis und euch tödten, und 
ihr werdet gehaßt werden von allen Völkern wegen meines 
Namens.“ 

Wir verſtehen jene Zuſammenfaſſung beſſer, wenn wir auf 
die Sympathie achten, welche die große Maſſe der Chriſten aus 
den Heiden jetzt gegen die Juden hat. Gleich und gleich ge— 
ſelt ſich gern. Der alte Bodenſatz des Reiches Gottes, der 
jüdiſche, und der neue, der heidenchriſtliche, fließt in einander. 
„Der mein Brot ißt, der tritt mich mit Füßen,“ das iſt das 
geheime Band, welches diejenigen, die früher ausgeſchloſſen 
wurden aus der Gemeinde Gottes, und die jetzt dieſem trau— 
rigſten aller Schickſale entgegen gehen, mit einander verbindet. 
„Wir wollen nicht, daß dieſer über uns herſche,“ das iſt die 
gemeinſame Loſung. 

Der h. Paulus verkündet uns in 2 Theſſ. 2, 3. 11, daß 
in den legten Zeiten ver Heidenfirhe der Abfall von der er- 
kannten und befannten Wahrheit kommen und ver vielföpfige 
Menſch der Sünde und der Sohn des Verderbens, der Anti 
chriſt, der viele Antichriften unter fi befaßt, 1 Joh. 2, 18, 
fommen wird, daß Gott denen, welde es verfhmäht haben 
die Wahrheit anzunehmen zur Geligfeit, kräftige Irrtümer 
fenden wird, daß fie glauben der Lüge. Er fpriht in Röm. 11 
zu den Heidenchriſten, welche mit ftolger Verachtung auf vie 
armen aus dem Reiche Gottes verftohenen Juden herabfahen: 
„So ſprichſt du: die Zweige find zerbrochen, daß ich hinein ge- 
pfropft würde. Iſt wol geredet. Sie find zerbroden um 
ihres Unglaubens willen, du ſteheſt aber durch den Glauben, 
fet nicht ftolg, fondern fürchte dich. Hat Gott der natürlichen 
Zweige nicht verſchonet, jo wird er auch dein nicht verſcho— 
nen *). Darum ſchau die Güte und ven Ernft Gottes: den 
Ernft an denen, die gefallen find, die Güte aber an dir, fofern 
du an der Güte bleibeft (dich ihrer nicht durch den Abfall ver- 
Iuftig machſt); fonft wirft auch du abgehauen werben.“ 

Nach Röm. 11, 15. joll die dereinftige Bekehrung und 
MWieverannahme des alten aus der Gnade gefallenen Bundes— 
volfes, der Yuden, für die Kirche „Leben aus den Todten“ 
fein. Das führt uns darauf, daß über die Heidenfirhe in 
der Endzeit ver Tod eine weit ausgedehnte Herjchaft gewinnen, 
daß auch an der Heivenfirche, weil fie aufhört zu wachen und 
zu beten, weil fie müßig wird und dadurch dem alten böfen 
Geift das Haus kehrt und ſchmückt zu neuem Eingange, das 
Wort wahr werden wird, was der Prophet in Bezug auf das 
alte Bundesvolf gefprohen: „Und des Herrn Hand kam über 


) Des Fut. gelseras ift hier don bejonderer Bedeutung, Ben- 
gel: indieativus particula unzws quasi praetermissa magis ca- 
tegorice sonat. 
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mid und ftellete mich auf ein weit Feld, das voller Beine lag. 
Und er führete mich allenthalben dadurch. Und fiehe des Ge- 
beins lag fehr viel auf dem Felde, und fiehe fie waren ſehr 
verdorret.“ 

Alle dieſe Fäden der Andeutungen laufen zuletzt zuſammen 
in der für unſere Materie eigentlich klaſſiſchen Stelle in dem 
Schlußbuche der Heiligen Schrift der Apokalypſe, zu der was 
wir jetzt z. B. in Hannover ſchauen den lebendigen Com— 
mentar gibt: „Und wenn die tauſend Jahre vollendet ſind, ſo 
wird der Satanas los werden aus ſeinem Gefängnis und wird 
ausgehen zu verführen die Heiden an den vier Enden der Erde, 
den Gog und den Magog, ſie zu verſammeln in den Streit, 
welcher Zahl iſt wie der Sand am Meere. Und ſie traten auf 
die Breite der Erde und umringten das Heerlager der Heiligen 
und die geliebte Stadt.“ Wir ſchauen da einen großen, einen 
öcumeniſchen Abfall innerhalb der Heidenkirche, ein förmliches 
Sturmlaufen des Unglaubens gegen den Glauben unter ver 
unfihtbaren Führung des Satans, der nirgends gefchäftiger ift, 
ald wo jeine Exiftenz geläugnet wird. Es gehört mit zur 
Signatur der Zeit, daß dies in Hannover jett mit ſolchem 
Eifer gejchieht. 

„Dies ift eure Stunde und die Macht der Finfternis“, 
wenn dies Wort des Herrn jest von neuem wahr geworben, 
jo werden wir mit rechter Begier auf die tröftenden und ftär- 
fenden Worte laufen, weldhe der Herr einft in ven Tagen 
jeines Fleifches zu feinen Yüngern fprad, da der Satan an 
der Spite der Juden anzog gegen die eben erjt keimende 
Kirche Chrifti. 

Der an die Spitze geftelte Sat: „euer Herz erfchrede 
nicht, glaubet an Gott und an mich glaubet,“ wird ausgeführt 
durch die Darlegung der einzelnen Troftgründe für das ange- 
fehtene Herz, der einzelnen Hülfsmittel gegen Angjt und Ge- 
fahr, welche Gott in Chrifto gewährt. Da ift das Erfte, daß 
den Jüngern Chrifti der Himmel gewiß ift, daß feine Macht 
der Erde fie von dem ewigen Leben ausfchliefen kann: im 
Hinblick auf diefe legte Zuflucht Fünnen fie der Verwirrung der 
Dinge auf Erden ruhig zufehen, ihre Trübfal ift, weil zeitlich) 
nur leiht: „wer kann mir den Himmel rauben, den mir ſchon 
Gottes Sohn beigelegt im Glauben,“ das jpredhen fie mit hei- 
term Lächeln, wenn die Erde fie nicht ferner dulden will. Aber 
fie werden nicht blos auf das Jenſeits hingewiefen, aud in 
das trübe Dieſſeits fcheinen helle Lichter der göttlichen Gnade 
von oben hinein, auch in der Zeit ihrer gefahrvollen Pilger 
haft auf Erden find fie mit hohen Gütern begnadigt. Da 
ift das Erfte, das Zweite in ver Neihe der Tröftungen über- 
haupt; fie haben in Chrijto ven fiheren Himmelsweg, die zu- 
verläffige Vorbereitung auf das ewige Leben, deren gleidy der 
Welt entbehren zu müffen, dem dieſſeitigen Dafein alle Be— 
deutung raubt, es allen wefenhaften Gehaltes entleert. In 
Jeſu ift ihnen der Vater fund geworden, in der Welt des 
Scheines die Wahrheit, in der Welt des Todes das Leben: 
im Anſchluß an Ihn, in dem das emige Leben im dieſe arme 
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Zeitlichfeit Hinabgeftiegen ift, Fünnen fie nimmer dev Theil- 
nahme an feiner Herlichkeit verfehlen. Was] von oben gefom- 
men, ſtrebt nad) oben zurück. Das Dritte: fie dürfen nicht 
fürchten, daß mit vem Weggange Chrifti feine Werfe aufhören 
werben, vielmehr wird diefer Weggang, als der Eintritt in bie 
Herlichkeit des Vaters fie befähigen, in feiner Kraft noch grd- 
here Werke zu thun: das ſcheinbare Ende der Machtäußerungen 
Chrifti wird in Wahrheit ver Anfang derfelben fein. Der zur 
Rechten des Baters Erhöhte herfcht bis an das Ende der Welt 
inmitten feiner Feinde und die Seinen dürfen zu ihm zuver— 
ſichtlich ſprechen: „alle unfre Werfe thuft du für und.“ Das 
Bierte: müfjen fie in dem bevorftehenden ſchweren Kampfe mit 
der Welt der Vertretung des Menfchenjohnes entbehren, jo 
wird er ihnen dafür einen andern Fürfpreder fenden, den Geift 
der Wahrheit. Das Fünfte: fie dürfen nicht fürchten, daß 
Chriſtus ihnen entſchwinde. Er verläßt die Seinen nur auf 
ganz furze Zeit. Dann komt er zurück, um fte nie wieder zu 
verlaffen, um bei ihnen zu fein bis an der Welt Ende, und 
zwar nicht wie früher in fichtbarer Geſtalt, fondern heimlich 
und fo, daß er nur den Seimen fid fund gibt, aber mit um 
fo tiefer gehenver Wirkung. Das Sechſte: die Jünger dürfen 
nicht verzagen, weil fie noch jo unverftändig find, fo wenig 
eingedrungen in die Tiefen der Wahrheit: diefen Mangel wird 
der Heilige Geift ergänzen, welden ver Bater in Seinem Na— 
men ſenden wird. Diefer unvergleihlihe Lehrer wird fie in 
alle Wahrheit leiten. Endlich das Siebente: fie dürfen fich 
nicht ängften, wenn fie gleich Schafen inmitten ver Wölfe find, 
denn Chriftus gibt ihnen feinen Frieden. Nach Erſchöpfung 
‚der Troftgründe kehrt das Ende zu dem Anfange zurüd: „euer 
Herz erjchrede nicht.“ 

Das ift der Grundriß. Faſſen wir nun das Einzelne 
näher ind Auge. 

Der Herr begint mit ven Worten: „nicht erfchrede euer 
Herz, glaubet an Gott und an mic glaubet.” Das ift bie 
furze Summe des zu Sagenden, die und ſogleich in den Mit- 
telpunft der Sache ftelt, uns darauf hinweift, was wir zu ihm 
hinzubringen müfjen, wenn wir den vechten Genuß davon ha— 
ben wollen, ein erjchrodenes Herz, und wo die rechte Stärfung 
für ein ſolches Herz zu ſuchen ift. Jeſus verlangt von ben 
Seinen nit eine ftoifche Fühllofigfeit, welche das Zeichen 
eined erftorbnen verfnöderten gleichgültigen Herzens ift, ſon— 
dern nur daß der Schmerz nicht die Herſchaft behauptet. Er 
vedet hier nicht zu ſolchen, die fi) in tiefer Gemüthsruhe be- 
finden, fo daß die Abmahnung fih auf eine in Zukunft mög- 
liche Erſchütterung bezöge, ſondern zu tief bewegten und er- 
jhütterten Gemüthern. Diefe ermahnt er, nicht bei der Er- 
ſchütterung ftehen zu bleiben, ſondern ſich durch diefelbe zu dem 
Troſte von oben führen zu laffen, defjen nothwendige Vorbe— 
Dingung die Erſchütterung ift, deſſen die ſtumpfe Gleichgültigfeit 
entbehren muß. Die Ehriften haben zarte Herzen und deshalb 
tiefe Schmerzen, aber fie haben aud) das Privilegium des Tro- 
ſtes aus der Höhe. Die Abmahnung und die Anmahnung ha- 


8 


ben hier aber wie die DVergleihung der Grunpftelle in ven 
Pfalmen zeigt: „warum betrübft du did) meine Seele und bift 
jo unruhig in mir, harre auf Gott“, und bejonders die ganze 
jpätere Ausführung, vorwiegend tröftende Bedeutung: ihr 
dürft euch nicht betrüben, ihr habt Grund zu glauben. — Jene 
Grundftelle bleibt ftehen bei der Hinweifung auf Gott. Diejer 
Gott ift aber nicht die bloße Gottheit, der abftracte Gott, ver 
fein Gegenftand wahrhaftigen Glaubens, lebendigen Vertrauens 
fein kann, der nur ein Gott für die Glüdlichen ift und im 
Leiden ganz entfehwindet, fondern ver unter feinem Bolfe durch 
Sahrhunderte offenbar gewordene, in feiner Mitte wohnende, 
der Gott Abrahams, Iſaacs, Jakobs, Mofe's, der Gott den 
David felbft in fo vielen früheren Borfomniffen als feinen Gott 
erfahren hat, zu dem er fo oft danfend gefproden: Du Bift 
mein Fels, meine Burg, mein Hort, auf den id) traue. Diefer 
Gott ift jest in Chrifto vollfommen offenbar geworden und 
eben damit hat der Glaube an Gott eine ganz neue Bedeu— 
tung erlangt. — An fid) genügt jeder ver beiden Güte: 
„glaubet an Gott” und „glaubet an mich.“ Der Gott, dem 
fie vertrauen follen, ift der Vater Chrifti, und der Chriftus, 
dem fie vertrauen follen, ift die wahrhaftige Offenbarung Got— 
te8. Sind Chriftus und der Vater „eins,“ fo ift es gleich— 
gültig, ob man das Bertrauen auf Gott oder auf Chriftum 
fett. Nur wegen des zu beforgenden Misverſtändniſſes, das 
Gott von feiner Offenbarung in Chrifto loslöft und Chrifto 
eine blos untergeordnete Stellung anweiſen möchte, erjcheint in 
der Form des Nebeneinander, was in Wahrheit ein Ineinan- 
der ift. — Diejenigen, welche trennen wollen, was hier unger- 
trenlich verbunden ift, ven Glauben an Gott beibehalten und 
den Glauben an Chriftum fahren laffen, befinden fi) in einen: 
verhängnisvollen Irrtum. Cs fomt nicht blos das in Betracht, 
daß der von Chrifto losgetrente Gott ein unzugängliches Licht 
bewohnet, unfaßbar und nebelhaft ift, ver Glaube aber nur 
einen leibhaftig geworbnen Gott ergreifen kann, woraus es 
fi) erklärt, daß der Deismus überall in der Gefchichte fich als 
bloßen Vorläufer des Atheismus zu erkennen gibt und fid) als 
der werbende Atheismus darftell. Da das: „glaubet,” mehr 
das dürfen als das follen des Glaubens bezeichnet, fo ift von 
nod) größerer Bedeutung, daß der von Chrifto losgetrente Gott 
nichts mehr zu vergeben hat. Alle Hülfen Gottes, vie im 
Folgenden einzeln aufgezählt werben, find durch Chriftum ver- 
mittelt, in Ihn hat Gott die ganze Fülle feiner Gnaden er- 
goffen, und nichts hat er fi) vorbehalten, was er denen nod) 
geben könnte, die ohne Chriftum ihn angehen. Gott ohne 
Chriftus, der hilft und erhält umd evrettet fo wenig wie irgend 
ein beliebiger heidniſcher Götze. Es gefchieht ihnen aber recht, 
wenn fie leer ausgehen. Es ift die verdiente Strafe ihres un- 
danfbaren Hochmuthes, welcher an der Niedrigkeit Chrifti An- 
ftoß nimmt und fid) ärgert an der Tiefe ver Herablaffung, 
welche für die ganze Chriftenheit ſtets Gegenftand der jubeln- 
den Anbetung gewejen ift. 

Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen-Zeitung „% ı. 


Nachdem Ehriftus die Seinen auf die Quelle alles Tro- 
ſtes hingewieſen hat, leitet ex fie zu fieben Haren und kryſtall— 
hellen Büchlein des Troſtes, welche aus diefem Quelle entfließen 
und die dürre Wüſte diefes Lebens bewäſſern und fie fruchtbar 
und grünend und luftig machen. Das Erſte ift die Hinweifung 
auf das ewige Leben. Das ift die Hauptwolthat, der alles 
Undere dient. Daß Er ven Seinen das ewige Leben geben 
werde, das hatte Jeſus von Anfang an als folhe bezeichnet, 5.8. 
in dem Worte: aljo hat Gott die Welt geliebt u. ſ. w. „O 
Ewigkeit, o Ewigkeit wie lang bift vu o Ewigkeit!” Was fi 
auf die Emigfeit bezieht, das ift von unendlich größerer Be: 
deutung als was die furze Spanne Zeit angeht, die wir auf 
tiefer Erde zubringen. Dann fomt auch das noch in Betracht, 
daß, jo herlich auch die Gaben find, die Chriftus den Seinen 
ſchon in dieſem Leben gewährt, Doch ihr Zuſtand während 
dejjelben ein wechjelooller ift. Auch die göttlihen Gnaden und 
Hülfen erleiven da mannigfache Unterbrehungen. Die Ge— 
meinde Gottes muß durch das Tovdesthal wandern, muß durch 
das Kreuz geübt werden, Nur der eine Hofnungsitern, das 
ewige Leben, jtrahlt immer im gleicher Helle. Auf ihn hatte 
der Herr die Seinen im Angefihte der bevorftehenden Trüb- 
fale und Berfolgungen ſchon früher hingewiefen: „Freuet euch 
und frohlodet, weil euer Lohn groß ift im Simmel.“ Hat 
diefe Hofnung erft in dem Gemüthe fefte Wurzel gefaßt, fo it 
zugleich) der Boden treflich zubereitet für das Ausſtreuen Des 
Samens der andern Tröftungen. Wem das Ende gewiß ıft, 
der kann au vor dem Ende und auf dem Wege zu diefem 
herlichen Ziele nicht verlafjen und verjäumt fein. Die Erben 


des ewigen Lebens muß Gott in ver Zeit ihrer Pilgerſchaft 
wolle: „entweder unter dem Himmel oder im Himmel,“ ant— 


behüten wie den Augapfel im Auge und ſie tröſten wie eine 
Mutter ihren Sohn tröſtet. 

„In dem Haufe meines Baters find viele Wohnungen. 
Wenn aber nit, jo fagte ih es euch. Ich gehe euch die 
Stätte zu bereiten.” Das Haus des Vaters ift feine himm— 
liche Wohnung, in der er nicht allein wohnt, ſondern die Sei- 
nen nad) ven Mühen und dem Streite diefes Lebens bei fich 
aufnimt. „Biele Wohnungen“, fo daß dort für euch Alle 
Kaum if, wenn der Fürft diefer Welt euch auf Erden feinen 
Pla mehr übrig laſſen wil. „Wo nicht, fo fagte ich es 
euch.” Die Jünger dürfen gewiß darauf vertrauen und es in 
diefem Vertrauen für nichts achten, wenn das Geſchrei: „weg, 
weg mit dem,“ fie auf allen Seiten umgibt. Denn der es 
ihnen verfichert, ift ver Wahrhaftige, der von dem gejchrieben 
fteht: „in feinem Munde ward fein Trug erfunden“ und ber 
ſicher die Seinen niht mit falfchen Hofnungen täufchen wird. 
Seine Jünger kennen ihn bejjer als daR fie ihm das zutrauen 
fönnten. Der Himmel ift eim unbelanntes Land. Es wird 
dem Menfchen gar ſchwer fid) mit Vollmachtsbriefen auf ihn 
abſpeiſen zu laffen. Sollen fie etwas gelten, jo muß ver Aus- 


fteller unbedingt zuverläffig fein und ein unbeſchränktes perſön⸗ 
liches Vertrauen beſitzen. — Daß das Vorhandenſein vieler 
Wohnungen die platzbereitende Thätigkeit nicht ausſchließt, zeigt 
der Vorgang in der Zeit der Erzväter, auf ven Chriſtus in 
anmuthiger Weije anjpielt. Rebekka jagt dort: „es ift Pla zum 
Herbergen,“ und doch jagt Laban nachher: „ih habe das Haus 
bereitet und es iſt Platz.“ Der Raum fann an fid vorhan- 
den fein, aber che er bezogen werden fan, müſſen Einrichtun— 
gen getroffen, Hinderniffe befeitigt werden, Wodurch nun hat 
Chriftus die Stätte bereitet? Er jagt uns dies ſelbſt bald nach— 
her. Er hat durch feinen Hingang zum Vater die Gerechtigkeit 
erworben, welche die unerläßlihe Bedingung für den Eingang 
in das Haus des Vaters ift, und die wir felbit uns nimmer 
erwerben fonnten. Neben dem verjühnenden Yeiven gehörte 
aber zur Bereitung der Stätte aud) die Auferftehung und Him— 
melfahrt Chrifti, die auf das Leiden jo gewiß folgen mußte, 
als es ein freiwillig übernommenes, ftellvertretendes war. Er 
mußte zuerſt als unfer „Borläufer“ in die ewige Herlichkeit ein- 
gehen. Das Haupt muß vorher im Himmel fein, ehe vie 
Glieder dorthin kommen fönnen. Im Himmel ſein ijt bei 
Chriſto fein. Die Herlichfeit ver Gläubigen kann nur als 
Theilnahme an feiner Herlichfeit gedacht werben. 

Wer den Inhalt unferes Ausſpruches ins Herz fhliekt, 
der muß eine Würdigung der zeitlichen Dinge erlangen, melde 
von der der Welt völlig verjchieden ift. Er hat ein unentreiß-, 
bareg Gut, das alle Ervengüter weit überſtrahlt. Im Hin— 
blife auf unfere Stelle ſprach der h. Baſilius, als ver Präfect 
des Arianiſchen Katjers ihm drohte, er werde ihn zu Land und 
Meer verfolgen und ihn jpöttifch fragte, wo er denn bleiben 


wortete Luther dem Cardinal Cajetan auf eine ähnliche Frage: 
„wenn die Erde feinen Raum für mich hat, jo wird dod der 
Himmel ihn Haben.” Die in den heidniſchen Berfolgungen 
abfielen und den Glauben verläugneten, waren lauter joldhe, 
die vorher die Wohnungen im Haufe des Vaters nicht feit ins 
Auge gefaßt hatten. Wem der Blid für fie geöffnet worden, 
dem wird dad Martyrium leicht. 

„Und wenn ic) gegangen bin und euch die Stätte bereitet 
babe — fpricht der Herr ferner — jo komme ich wieder und 
will euch zu mir felbft nehmen, damit wo ich bin auch ihr ſeid.“ 
Da haben wir dad Dritte, die Wohnungen find vorhanden, 
Chriſtus bereitet fie, und er nimt die Seinigen zu fih. Was 
unfer Herr hier von feinem Kommen fagt, wird erläutert durch 
das Beifpiel des Stephanus. Im feiner Todesftunde fieht die- 
fer die Herlichfeit Gottes und Jeſum ftehend zur Rechten Got— 
te8. Im feinem legten Worte: „Herr Jeſu nimm meinen Geift 
auf“ vevet er ihn als gegenwärtig an und übergibt ihm feine 
Seele, daß er fie in die himmliſche Herlichkeit einführe. Wir 
haben hier die tröftlihe Zuſicherung, daß der Herr am jedem 
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Sterbebette der Gläubigen perfönlich gegenwärtig ift, und Hand 
in Hand mit diefer Zuficherung gehen unzählige Erfahrungen, 
Fälle, in denen der Glaube in der Tobesftunde fo energiſch 
war, daß er zum Schauen wurde Wir wollen den fügen 
Troft, welchen diefer Ausſpruch ung für die Zeit unfered Heim— 
ganges gewährt, feft ins Herz ſchließen und mit ihm alle 
Schreden des Todes überwinden, der eine freundliche Geftalt 
gewint, wenn wir wiffen, daß mit ihm zugleich unfer Herr 
fomt um uns heimzuholen. „Und ich will euch zu mir felbit 
nehmen:“ der Himmel wird nur dadurch recht zum Himmel, 
daß wir in ihm im die perfönlichfte Gemeinschaft mit Chrifte 
gelangen, ven wir auf Erden geliebt haben. Er jelbit, ohne 
alle Hüllen, ohne alle Vermittelungen, ohne alles, was ſich in 
dieſem Ervenleben zwifhen ihn und ung ftelt, das ift das bren- 
nendfte Verlangen der Seele in diefem Thränenthale Das 
wird befriedigt werden, wenn er fomt und und zu ſich heimbolt. 

Bon dem Himmel wendet fi der Heiland jetzt zur Erde, 
ex weift feine Jünger auf die Hülfen hin, die er ihnen während 
der Zeit ihres Pilgrimftandes gewährt, Da ift das Erſte, daß 
den Seinen, indem fie Ihn erkannt haben, der Weg zu ber 
himmlischen Seligfeit, zu jenem herlichen Vaterhaufe eröffnet 
it. Im Befite des wahrhaftigen Himmelsweges zu fein, das 
ift ein edler Troft in dem umwölkten Dieffeits, das macht, daß 
man es in der armen Welt aushalten und geduldig die Zeit 
erwarten kann, da man in das Haug des Vaters und zu Chrifto 
gelangt. 

Mit ven Worten: „Und wohin id gehe, wiſſet ihr, und 
den Weg wiſſet ihr,“ leitet Jeſus herüber zu der Darlegung 
diefes zweiten Troftgrundes. Der Weg ift betont zu venfen. 
Das zeigt die folgende Erörterung, welche ſich einzig und allein 
um den Weg bewegt, nicht davon handelt, wohin Chriftus 
geht. Diefe zeigt auch, Daß der Weg nicht der ift, den Chriftus 
zu gehen hat, fondern den die Yünger einzufchlagen haben, um 
dahin zu gelangen, wo Chriftus ijt. Der Weg ift nicht über- 
haupt der Weg zu Gott, fondern ver Weg zum Haufe des 
Baters, alfo ver Weg zum ewigen Leben, vie Art und Weife 
zu demjelben zu gelangen. Daß Ehriftus ſelbſt oder der Glaube 
an ihm diefer Weg ift, das zu wiffen, war den Jüngern hin 
reichende Gelegenheit gegeben. Die ganze Unterweifung Chrifti 
lief darauf hinaus. Momentan aber war ihre Erfentnid durd) 
die Anfechtung verdunfelt und die Beftimtheit, mit weldyer ihnen 
die Kentnis des Himmelsweges beigelegt wird, follte fie veran- 
laffen ihre Unficherheit in dieſer Beziehung offen darzulegen 
und alfo zu einer weiteren Belehrung Anlaß zu geben und vie- 
fer einen empfänglichen Boden zu fihern Das Wort: ihr 
wiſſet, behauptet aber ungeachtet diefer Unficherheit feine Wahr: 
heit. Die Jünger wußten mehr, als fie wußten. So gewiß, 
als fie an Ehriftum glaubten, fo gewiß aud hatten fie in ihm 
den mahrhaftigen Himmelsweg erkannt. Aber der Schmerz 
hatte augenblicklich dieſe Erkentnis mit einer Wolfe überzogen, 
and diefe Wolfe fucht Chriftus im Folgenden zu zertbeilen. 

Thomas jpricht zu ihm: Herr, wir wilfen nicht, wohin 
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Du geheft, und wie fünnen wir den Weg willen?“ Thomas 
vedet hier im Namen und im Geifte Aller. Die Umftände 
waren damals danach angethan, daß die Unterſchiede zwiſchen 
dem Felfenmanne und dem Zwillingsmanne, dem Manne 
Ihwanfenven Herzens, aufhörten. „Ihr Alle werdet euh an 
mir ärgern in Diefer Nacht,“ hatte Jeſus kurz vorher gejagt, 
und dies Aergernis fing damals ſchon an zu feimen. „Wir 
wiffen nicht, wohn Du gehft “: das ift feiner aufzufafjen, als 
wie dies gewöhnlich geſchieht. Chriftus würde ganz vergeblich 
zu den Apofteln geredet haben, wenn fie nicht ſoviel verſtanden 
hätten, daß er zum Himmel, zur Herlichfeit des Vaters geht. 
Aber das Verſtändnis der Finger war nur ein äufferliches. 
Sie waren ganz verfunfen in den Schmerz über den Weggang 
ihres Meifters, im die ängftlihe Sorge wegen ber ihnen dro— 
henden Berlafjenheit und Gefahr. Der Himmel war ihnen 
ein unbefanntes Land geworben, fie fonnten nicht geiftlich ihren 
Meifter auf dem Wege dorthin begleiten. Eben deshalb konn— 
ten fie au nicht in wahrhafter Weile den eignen Weg zum 
Himmel erkennen. Mit Chrifti Wege mußte auch ver eigene 
Weg dunfel werden., Nur wenn fie mit Elarem Blicke Chri- 
ftum in die lichten Näume de8 Himmels begleiten Tonnten, 
waren fie auch im Stande in ihm den wahren Weg zum Him- 
mel zu erkennen. Wenn fih Chriſti himmlische Herlichkeit 
ihnen verdunkelte, ſo mußten aud) ihre Augen gehalten werben, 
daß fie den leuchtenden Pfad, ven „heiligen Weg“ nicht mehr 
erfennen fonnten, der fie felbft aus dem Dieſſeits in das Jen— 
feits führte. Diefer Weg ift fein anderer, als Chriftus felbft, 
und wer nicht durchgedrungen ift zu klarer Erfentnis ver himm— 
liſchen Herlichfeit Chrifti, der muß aud feine Spur auf Erden 
verlieren. 

„Jeſus fpriht zu ihm: Ich bin ver Weg und die Mahr- 
heit und das Leben, Niemand fommt zum Vater als nur durch 
mid.“ Ich bin der Weg, das weit darauf hin, daß wer zum 
Himmel eingehen will, in Jeſum eingetaudht und verfenft fein 
muß, jo daß nicht er felbft fortan lebt, fonvdern Jeſus in ihm. 
Jeſus zeigt nicht blos den Weg, damit wäre und wenig ge- 
holfen — „id muß feſte und fihere Stege und Brüden haben, 
die mich übertragen,“ jagt Luther — fondern er ift felbft der 
Weg. Nur im unbedingten Anſchluß an feine Berfon, nur in 
ber innigften perſönlichen Gemeinjchaft mit ihm kann der Him— 
mel erreicht werden. Das weift uns hin auf das tiefe Elend 
unferer Natur, die an fih ganz vom Himmelreich ausgeſchloſſen 
ft. Seit 1 Mof. 3 ift ver Weg zum Leben allen Adanıs= 
findern verfchloffen. Nur in Ehrifto wird er wieder eröffnet. 
Nur wer in Ihn verflärt ift, darf den Cherub und die Flamme 
des bligenden Schwertes nicht ferner fürchten. „Viele Wege 
gebahnt von der Gottheit, führen zum Heile“, das ift ver Wahl- 
ſpruch der Welt. Chriſtus erklärt vieje vielen Wege für „alle 
zumal eitel Irrwege und Ummege.“ Er kent nur den Einen 
Weg, ſich felbft, und nur Einen zu fennen, das ift das Kenne 
zeichen feiner Jünger, das ift die Bedeutung des Chriften- 
namens. Der in ver Zeit der Herichaft des Nationalismus 
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geſchmähte „Particularismus“, der Sat: außer Chrifto Fein 
‚Heil, ift die Signatur der chriſtlichen Kirche. „Mit diefem einen 
Schlage — fagt ein älterer Ausleger — wirft Chriftus da— 
‚nieder alle Gottesdienfte der Heiden, der Türken und der Juden 
‚außerhalb der Kirche“, und eben jo fügen wir hinzu, den Wahn 
‚und die leeren Prätenfionen der Deilten, Freimaurer und Ra— 
‚tionaliften. „Ein Carthäufer Mönd baut einen folhen Weg, 
"Dadurch er will zum Himmel fommen: ich will die Welt ver- 
laſſen als die böfe und unrein ift, und in einen Winfel frie- 
hen, alle Tage faften, meinen Leib martern; ſolch ftreng geift- 
fi) Leben wird Gott anfehen und mid felig machen.“ Der 
Nationalift meint mit einem weit weniger jorgfältig bereiteten 
Wege eigner Gerechtigkeit zum Himmel gelangen und vor dem 
„strengen Sit“ beftehen zu können. Die wahrhaftige Kirche 
‚Chriftt aber fent mit Ihm feinen anderen Weg als Ihn. 

Die Worte: „und die Wahrheit und das Leben“ müfjen 
im Wefentlihen vaffelbe bejagen, wie das: „ich bin ver Weg.“ 
Denn der Sat: Niemand komt zum Vater als durch mid, 
geht auf das Wort: ich bin ver Weg, zurüd, Danach muß 
durch das dazwiſchen ftehende daſſelbe Verhältnis unter einem 
anderen Ausprude dargeftellt werden: ich bin der Weg, weil 
die Wahrheit und das Leben. Hienad nun gehört nur ein 
folcher Begriff der Wahrheit hieher, nad) dem Chriſtus als bie 
Wahrheit zugleich der Weg und das Leben ift, fo wie alle Be— 
ſtimmungen des Weges unzuläffig find, welche hinter dem Be— 
griffe der Wahrheit und des Lebens zurücdhleiben. Somit fann 
fi) die Wahrheit hier nicht auf die Wahrheit ver Worte be- 
ziehen, fondern nur auf die Wahrheit des Seine, von der frei— 
lich die Wahrheit der Worte ein nothwendiger Ausflug ift. 
„Ich bin die Wahrheit“, das bejagt dafjelbe als: ich bin Je— 
Hova. Denn Jehova heißt der Seiende, das reine abjolute 
Sein, außer dem nichts als Eitelfeit, Schein und Lüge vor- 
handen ift, an dem jever theilnehmen muß, ber des Seins 
theilhaftig werden will, der alles Seins in den Creaturen 
alleinige Quelle tft. 

„Ih bin die Wahrheit“, damit ftellt ſich Chriftus zunächft 
allem Geſchaffenen entgegen, der Welt mit allem, was barin 
ift und macht durch dafjelbe einen großen Strich, zum Schreden 
für alle die, welche mit ihrem Gemüthe in das Geſchaffene wer- 
ſenkt find: hier liegt der Grund, daß alle die, welche ihn nicht 
lieben, über Alles lieben, ihn haſſen müſſen. Aber die Aus- 
ſchließlichkeit geht gewiſſermaßen aud auf den Vater und ben 
Heiligen Geift. Für die Menfchen ift Chriftus die Wahrheit; 
wenn fie Ihn vorbeigehend die Wahrheit in Gott oder in dem 
Geifte ſuchen wollen, fo erhalten fie nur Schein und Lüge. 
Nur in Ihm wird der Vater umd der Heilige Geiſt als Wahr- 
heit ihnen zugänglich. 

Iſt Chriftus der Weg, fo muß er aud) die Wahrheit in 
diefem Sinne fein, und wäre er nicht die Wahrheit in biefem 
Sinne, fo könnte er nicht der Weg fein. Zum Himmel kann 
Niemand gelangen, der nicht in dem Anfchluffe an die perjün- 
liche Wahrheit die Erlöfung von dem elenden Scheinweſen 
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diefer Welt, ven glänzenden Laftern ihrer Tugenden, ven elen- 
den Phrafen ihrer Wahrheiten, dem hohlen Wefen ihrer Be- 
geifterungen, ver Heucelei ihrer guten Abfichten, dem Blend— 
wer ihrer fittlihen Entrüftungen erlangt hat. Iſt Chriftus 
vie Wahrheit, fo muß er auch der Weg fein. Wer in die Wahr- 
heit eingetaucht ift und von ihr nicht blos angehaucht ift, fon- 
bern durchdrungen, aufgenommen in die Gemeinfchaft der per- 
jönlihen Wahrheit, für ben iſt eben damit ver Himmel geöffnet, 
die Stätte der Wahrheit, der abjolute Gegenfat des Scheineg 
und ber Züge, welche feit 1 Mof. 3 ihren Sit auf ver Erde 
aufgefehlagen haben. 

Ehriftus ift, wie die Wahrheit, fo au das Leben. Wer 
außer feiner Gemeinihaft fteht, hat nur den Schein, daß er 
lebe, in Wahrheit aber ift er tobt, eine wandelnde Leiche. Ver— 
jamlungen, die Ihn verläugnen, die feine Ehre ihm rauben 
wollen, geben ſich eben damit als graufige Leihenhäufer zu 
erfennen. Wahrheit und Leben gehen Hand in Hand. Wo 
Wahrheit ift, wahrhaftiges nit mit Schein und Unmwahrheit 
behaftete8 Sein, da iſt auch Leben, da ſchwinden die traurigen 
Hemmungen, melde das der Lüge und dem Scheine anheim- 
gefallene Daſein auf allen Seiten umlagern. 

Man bat feinen Grund, das Kommen zum Bater 
blos auf das jenfeitige Dafein zu beziehen. Es bezeichnet viel- 
mehr überhaupt das Berhältnis zum Vater. Wo ein folches 
erſt vorhanden ift, da iſt auh der Weg zum Haufe des 
Vaters eröffnet, ver unmöglih, wenn die Wallfahrt dieſes 
Lebens beendigt ift, diejenigen draußen laſſen kann, die ihm während 
derfelben angehört haben, fo wie e8 auf der anderen Geite 
unmöglich ift, daß diejenigen in das Haus des Vaters fommen, 
welche in dem Dieſſeits in feiner Beziehung zu dem Vater ge- 
ſtanden haben. 

Der vorliegende Ausfprud) ift veih an Troſt. Alles Kreuz, 
alle Trübfal, fo groß fie auch ift, kann ven Chriften das nicht 
rauben, daß fie in Chrifto den Weg, die Wahrheit und das 
Leben haben, daß fie in Ihm exrlöft find won der vrüdenden 
Herſchaft des Scheines, unter der die nach wahrbaftigen Gütern 
bürftende Seele verſchmachtet, des Todes, der feit 1 Mof. 3 
in allen Geftalten und umgibt, und eben damit auf dem Wege 
zum Himmel ſich befinden, der in der Wahrheit und dem Leben 
auf die Erbe herunterfteigt und zu dem die Wahrheit und das 
Leben als zu ihrer Heimat emporftreben. Was uns die Wahr- 
heit und das Leben und den Himmelsweg nicht rauben kann, 
das ift in Wahrheit fein Unglüc, das ift, wenn es uns in 
näheren Zujfammenhang mit der Wahrheit und dem Leben 
bringt, fie „eitel Freude“ zu halten. Das ift die geiftliche Be— 
trachtungsweiſe alles Leidens viefer Welt, die freilich der Natur 
ſchwer eingeht und gegen die fie ſich beftändig empört. 

„Wenn ihre mic erfannt hättet, fährt Chriftus fort, fo 
hättet ihr aud) meinen Vater erfannt, und von nun an erfen- 
net ihe ihm und habt ihm gefehen“. Wenn ihr mid erkannt 
hättet, das weiſt darauf hin, daß die Jünger noch nicht zur 
vollkommnen Erkentnis Chriftt und fomit des Vaters durchge— 
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drungen find, der in Chrifto, dem Abglanz feines Wefens ſich 
vollfommen offenbart, in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig 


wohnt. Die tiefere Erfeninis Chrifti fonnte den Jüngern nur | 
in Folge feines Leidens, feines Todes und feiner Auferftehung 


zu Theil werben, als der vollfommenften Offenbarung feines 
Einsfeing mit dem Vater. „Von nun an kennet the ihn“, Das 
weift darauf hin, daß mit der Erſcheinung Chriſti im Fleiſche 
und ihrem innigen Verkehre mit Ihm eine wefenhafte, wenn 
gleih noch unvollkommene Exfentnis ihnen dargeboten if, 
wovon bei ihrer Gutwilligfeit die nothwendige Folge, daß in 
der Hauptſache diefe Erkentnis auch in ihren Gemüthern Wur— 
zel gefaßt hatte. Das: wenn ihr mich erfannt hättet, bedurfte 
nothwendig einer folgenven Beſchränkung. Sonft würden in 
wahrheitänidriger Weiſe die Jünger den Juden gleichgeftellt 
werben, zu denen Jeſus früher geſprochen: wenn ihr mic känn— 
tet, jo fünntet ihr meinen Vater. Was zunächft die Herbigfeit 
des Tadels mildern und die Jünger von dem jehmerzlichen Ge— 
fühle befreien fol, welches die Gleihftellung mit den Juden in 
ihnen hervorrufen mußte, das dient zugleih zur Mahnung an 
fie, daß fie bevenfen, was ihnen gegeben ift, daß fie nicht durch 
Berläugnung der ihnen gewährten Erkentnis zu der niedrigen 
und traurigen Stufe der Juden hevabfinfen, welche mit ver 
Verſchmähung des Sohnes auch den Vater verloren haben. 
Bon nun an fennet ihr ihm, fagt Chriftus. Das nun ift nicht 
der grade vorliegende Moment, fondern die Zeit, da fie Chri- 
ftum kennen gelernt haben. Chriftus theilt das Leben ber 
Apoftel in zwei Hälften, fonjt und jest. Den Theilungsgrund 
bildet der große Abſchnitt in ihrem Leben, das Verhältnis zu 
Chriſto. Che fie Chriftum gefehen hatten und fannten, kann— 
ten fie aud den Bater nicht, in Chrifto haben fie den Vater 
fennen gelernt und damit den ficheren Weg zum Haufe des 
Baterd gewonnen. 

„Bhilippus fpricht zu ihm: Herr, zeige uns den Vater und 
es genügt und“. Die Apoftel Hatten bis dahın Chriftum nur 
in der Knechtsgeftalt gejehen, in der die Herlichkeit des Vaters 
tief verborgen war. Bei der Berflärung war fie nur worüber: 
gehend durchgebrochen und nicht alle Jünger waren Zeugen die— 
ſes erhabenen Schaufpieles gewefen, jondern nur die geförbert= 
ften. Unter diefen Umftänven lag es nahe, daß die Jünger, im 
Blicke auf die Weilfagung des U. T., welche für die Meſſia— 
niſche Zeit eine herliche Offenbarung des Heren in Ausficht ge— 
ftelt hatte, wie Jeſaias jpriht: „Und enthüllet wird die Ehre 
des Herrn und es ſiehet's alles Fleisch zumal“, im Blide auf 
die bevorftehenden großen Nöthe und Gefahren, melde eines 
kräftigen Gegenmittels bedurften, ſich nicht ſogleich darin finden 
fonnten, daß fie in Bezug auf das Berhältnis zum Vater jo 
ganz auf Chriftum angewiefen wurden, daß fid) in ihnen das 
Berlangen regte, noch neben Chrifto, wenn auch durch ihn ver— 
mittelt, eine Offenbarung des Vaters zu fehauen, zur Stärkung 
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für ihren beſchwerlichen Weg, um ſo mehr, da ihr geiſtliches 
Auge noch nicht geſchärft genug war, um durch die dichte Um— 
hüllung der Knechtsgeſtalt hindurch die verborgene Herlichkeit zu 
ſchauen. Ihr Verlangen wurde geſtillt, da die verborgene Her— 
lichkeit Chriſti in der Auferſtehung, der Himmelfahrt und den 
großen Siegen, welche die Kirche durch Chriſtum über die Welt 
errang, hindurchbrach. Da wurde ihnen deutlich und handgreif— 
lich der Vater gezeigt, obgleich nicht in der von Philippus hier 
verlangten Weife neben Chrifto, ſondern in Chriſto. Was bet 
den Süngern naheliegend und entſchuldbar war, wenngleich nicht 
gerechtfertigt, weil e8 an der Stumpfheit ihres Auges lag, went 
fie durch die Knechtsgeftalt nicht hindurchſchauen konnten, das 
würde jest, wo durch die Ausgießung des Heiligen Geiftes die 
Mittel zur Schärfung des geiftlihen Auges dargeboten find, 
wo wir die herlichen Exweifungen des zur Nechten des Vaters 
Erhögten und feinen Siegeslauf durch die Jahrhunderte vor 
uns haben, ein trauriges zu fpät! fein. Wo jegt ein Ähnliches 
Verlangen fi regt, wo man von einer Neligion der Zukunft 
träumt, da beruht es auf einer ſchweren Verſchuldung. Chriftus 
muß duch den Ölauben in dem Herzen wohnen, wenn feine 
geſchichtliche Herlichfeit gefhaut werden fol. Bei wen er dur 
feine Schuld niht Wohnung gemacht hat, ver hat Augen, die 
nicht jehen, und Ohren, vie nicht hören. Es ift fein verdientes 
Gericht, daß er mit dem Sohne aud) von dem Vater ausge- 
ſchloſſen wird. Die Zufunft wird ihm nichts bringen, als ver— 
mehrte Dunkelheit. 

„Jeſus Spricht zu ihm: fo lange bin ich ber euch, und du 
haft mic) nicht erkannt, Philippus? Wer mich gejehen, hai mei- 
nen Vater gejehen, und wie ſprichſt du: zeige ung den Vater?” 
‚Jede unvermittelte Beziehung der Gläubigen zum Vater ab— 
jhneiden, verlangen, daß man den Vater nur in ihm ſuche, das 
fonnte Jeſus nur, wenn die Eriftenzen des Vaters und des 
Sohnes ſich vollfommen veden, wenn die ganze Fülle der Gott— 
heit in ihm leibhaftig wohnte, wenn der Vater feinen ganzen 
Keihtum im ihn ergoffen. Sonft wäre e8 Verrath an dem 
Vater und an den Gläubigen gewejen. Der höchſte Gott kann 
jeine Ehre feinem Anderen geben und das menſchliche Herz dür— 
ftet nad) Gott, nad) dem lebendigen Gott, und kann bei feinem 
Quaſigott, bei feinen bloßen „göttlichen Weſen“ Befriedigung 
finden. Bengel zieht aus dem Ausjprude des Heren hier mit 
Recht die unverbrüchliche Negel: fo oft wir an Gott denken, 
jolen wir ung Chriftum vor Augen ftellen. Die Pflicht aber 
ijt das Untergeoronete. Die Hauptſache ift der Troft, die große 
Gnade, daß der am fich verborgene Gott in Chrifto uns voll 
fommen offenbar geworden und daß wir in ihm einen ficheren 
Himmelsweg erlangt haben. Das: jo lange bin ich bei euch, 
hat für uns noch eine weit umfafjendere Wahrheit gewonnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1863. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 
Zum Erweiſe für feine wahrhaftige Gottheit, in welcher 
die Bürgſchaft lag, daß für die Seinen in ihm ver Himmels- 
weg gegeben, verweiſt Chriftus nun noch auf feine Worte voll 


Geiſt und Leben und bejonders auf jeine Werke, wie fie nod) | 


nie ein Menſch gethan. Diefe Berufung auf feine Werke als 
Zeugnis für ſein unbevingtes Einsjein mit dem Vater leitet 
herüber zu dem dritten Troſtgrunde. Aus dem Troſte erwuchs 
den Jüngern neuer Schmerz. Die Werke, melde Chriftus fo 
nahdrüdlich hervorgehoben, mußten, fo ſchien es, mit jeinem 
Weggange aufhören. Ihrer eignen Armfeligfeit und Ohnmacht 
überlafjen, mußten fie der feindlichen Welt gegenüber eine trau- 
rige Rolle jpielen. Es ſchwand dasjenige, was bis dahin der 
ganzen Sache Halt gegeben hatte. Chriftus gewährt ihnen Troft 
gegen diefen Schmerz. Die Werke werben mit jeinem Weg- 
gange nit aufhören, fie werden vielmehr eben durch denjelben 
fih zu höherer Bedeutung erheben. Der zur Herlichfeit des 
Vaters Erhobene wird durch feine Jünger nod) größere Werte 
thun. Sie dürfen nur bitten, jo werden fie aus feinem un— 
erſchöpflichen Reichtum Alles erhalten, was ihnen Noth thut. 
„Wahrlich, wahrlich ic jage euch, wer an mid, glaubt, 
wird die Werke, die ich thue, aud thun und wird größere thun 
als diefe, denn ic) gehe zum Vater.” Die lebhafte Verſiche— 
rung zeigt, wie hoch die zu gebende Verheißung über dem Ge— 
fihtsfreife der Jünger hinauslag. Zu dem: der wird die Werfe 
auch thun, die ich thue, ift zu vergleichen, was der Herr am 
Schlufje des Evangeliums Marei jagt: „Die Zeichen aber, bie 
da folgen werden denen, die da glauben, find die: im meinem 
Namen werden fie Teufel austreiben, mit neuen Zungen reven, 
Schlangen vertreiben, und jo fie etwas Tödliches trinfen, wird's 
ihnen. nicht ſchaden, auf die Kranken werden fie die Hände legen, 
fo wird’8 befjer mit ihnen werden.“ Diefe Aufzählung tjt nicht 
als eine vollftändige zu betrachten, fie hebt vielmehr aus einem 
umfafjenderen Ganzen nur einzelne Beiſpiele heraus. Hinter 
dieſen handgreiflichen Zeichen ftehen andere, die verborgener und 
unſcheinbarer, aber in der That noch größer find, die wunder- 
bare Kraft, welche Chriftus den Seinen gewähren wird zur 
Belehrung der Einzelnen und ver Bölfer, zur Wirkung ber 


Mittwoch den 7. Sannar, 
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| Wiedergeburt in einer bis auf die Wurzel verdorbenen Welt, 
‚zum Siege über die ganze feindliche Weltmacht und über ven 
| Fürften diefer Welt, welcher ihren Hintergrund bilvet. Daß wir 
daran vorzugsweiſe zur denken haben, zeigt das: er wird Grö— 
Bere thun. In Bezug auf die gewöhnlich jo genannten Zeichen 
wurde Chriſtus won jeinen Jüngern nicht überboten, fondern fie 
blieben darin weit hinter ihm zurück. 

Die größten Werke in dieſem Sinne, welche das A. T. 
dem zukünftigen Erlöſer beigelegt hatte, waren damals noch 
kaum vangebahnt. Er follte das Licht der Heiven fein, follte 
herſchen von Meer zu Meer und vom Strome bis zu den En- 
den der Erde. Alle Könige follen ihn anbeten, alle Heiden 
ihm dienen. "Davon lag nur nod) ein ganz ſchwaches Vorſpiel 
vor. In den Weiſen aus dem Morgenlande, in dem heidniſchen 
Hauptmann, in dem Cananäiſchen Weibe, in der Samariterin 
waren nur Vorbilder des einft zu Wirkenden gegeben. Auch 
das von den Propheten angekündigte große Meſſianiſche Werf 
der. Gnade und des Gerichtes an dem Jüdiſchen Volfe war 
nod) lange nicht abgejchlofien. An vie Stelle der wenigen Hun— 
derte von Gläubigen aus den Juden, welche während des Er- 
denlebens Chrifti gefammelt waren, 1 Cor. 15, 6, traten nad 
der Auferftehung Chriſti durch die Predigt ver Apoftel viele 
Zehntaufende, Apgſch. 21, 20. Und was das Gericht betrift, 
jo wertrodnete dev Feigenbaum des entarteten Jüdiſchen Volkes 
nur im Bilde kurz vor dem Heimgange Chriftt und das wirk— 
lihe Ausreißen dieſer Pflanze, welche der himmliſche Vater 
nicht ‚gepflanzt hatte, blieb der Zukunft überlaffen, der Wirf- 
jamfeit ‚des erhöhten Chriftus und ven fie herbeirufenden Gebeten 
der Gläubigen, als deren Werk in diefem Sinne das BVertrod- 
nen des Feigenbaumes auch in dem Worte des Herren erjcheint, 
das er einige Tage vorher zu den Jüngern gefprochen hatte: 
„wahrlich ich jage euch, wenn ihr Glauben habt und nicht zwei- 
felt, fo werdet ihr nicht allein thun, was an dem Feigenbaum 
zu thun ift, ſondern auch wenn ihr zu diefem Berge jpredhet: 
hebe dich und fenfe dich ins Meer, fo wird es geſchehen. Und 
alles was ihr bittet im Gebete werdet ihr empfangen, jo ihr 
glaubet.“ | 

In diefem Worte des Herin haben wir recht eigentlich) 
den Commentar zu dem vorliegenden Ausfprude. Wir jehen 
daraus, Daß die größeren Werfe hier vorzugsweiſe in dem 
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Siege über das Judenvolk und über die damals in Rom con | Er währenn feines Exrvenlebens, ja nod) größere, und das Wort 


centrivte heibrifche Weltmacht beftehen. Daß durch den Feigen- 


baum das Jüdiſche Volk bezeichnet wird, Liegt am Tage. Jeſus 
hatte unmittelbar vorher feine frühere Parabel: es hatte einer 
einen Feigenbaum, der war gepflanzt in feinem Weinberge, in 
einer ſymboliſchen Handlung verkörpert. In Bezug auf den Fei— 
genbaum Tann nur von einer gegenbilvlichen Handlung die Rebe 
fein. Der natürliche Feigenbaum war ſchon abgethan. Im Zus 
fammenhange mit dem Feigenbaum muß auch der Berg ſym— 
boliſche Bedeutung haben, was nicht etwa dadurch ausgeſchloſſen 
wird, daß von dieſem Berge die Rede iſt: es iſt ja aud von 
dieſem beftimten Feigenbaum die Rede. Diefer Feigenbaum, 
dieſer Berg werden zum Symbole der feindlichen Mächte ge— 
heiligt. Der Berg im Gegenſatze gegen den Feigenbaum kann 
nur das Symbol der heidniſchen Weltmacht ſein. Die Berge 
ſind ſchon im A. T. das gewöhnliche Symbol der Reiche. So 
iſt der Berg hier die damalige heidniſche Weltmacht, die Rö⸗ 
miſche, an deren Stelle am Ende der Tage nach dem Worte 
der Offenbarung die Erneuerung des heidniſchen Weſens in 
Gog und Magog treten ſoll. Das Meer iſt nach der gewöhn— 
lichen Symbolik der Schrift das Völkermeer, aus dem das 
Weltreich ſich in der Zeit des Glückes mächtig emporgehoben 
und in das es nun durch den Glauben der Jünger und die 
Kraft Chriſti zurückſinkt. Mit Beziehung auf das damalige 
Weltreich hatte Jeſus ſchon früher von der Verſenkung ins 
Meer mit dem Mühlſtein desjenigen geredet, der die Kleinen 
ärgert. 

Es iſt nicht ſpeciell von den Apoſteln die Rede, ſondern 
überhaupt von den an Chriſtum Glaubenden. Wir ſind alſo 
vollkommen berechtigt, wenn wir die Erfüllung in dem ganzen 
Laufe ver Geſchichte der chriſtlichen Kirche erblicken. 

Die Begründung für das Thun gleicher Werke wie Chri— 
ſtus und noch größerer gibt das Wort: „denn ich gehe zum 
Vater.“ Jeſus geht in die Herlichkeit ein, die er bei dem Vater 
hatte, ehe denn die Welt ward, und kann den Seinen nun auf 
das Kräftigſte beiſtehen, größere Werke zu thun, als er ſelbſt 
in den Tagen ſeiner Knechtsgeſtalt zu thun vermochte. Zum 
Bater gehen, das iſt in feine Herlichkeit eingehen, Luc. 24, 26, 
und dieſe Herlichfeit muß für die Seinen auf Erden von dem 
durchgreifendften Einfluß fein. Geht Chriftus zum Vater, fo 
muß fi der Schmerz der Jünger in Freude verwandeln, ihre 
Muthlofigfeit in Zuverfiht. Der Weggang Chriftt, ver fie 
hülflos zu machen und fie den Wölfen als eine leichte Beute 
preiözugeben fchien, ift die Beringung und Grundlage ihrer 
Macht und ihres Sieged. Er ftellt ihrem Meifter die Allmacht 
zur Verfügung. 

Der Ausspruch Chrifti ift nicht blos reich an Troft, er 
gibt auch Anlaß zur ernften Selbftprüfung für die Kirche und 
für den Einzelnen, namentlich für die, meldye er zu feinen Die- 
nern und Hirten berufen hat. Chriftus hat e8 hier wie eiblich 
betheuert, daß wer an ihn glaubt, gleiche Werke thun wird, wie 


des Wahrhaftigen hat durch den ganzen langen bisherigen Ver— 
lauf der Gefchichte feiner Kirche Betätigung erhalten. Wo alfo 
jeßt diefe Werke vermißt werden, da muß es an dem Glauben 
fehlen: „wenn alfo, fagt Auguftinus, wer glaubt thun wird, fo 
glaubt offenbar nicht der nicht thun wird.“ Die jet fo gang- 
bare Klage über das Verderben ver Welt, das beliebte „tapfre 
Schmählen“ über ven Unglauben ver Zeit wird Angeſichts die— 
ſes Ausfpruches verſtummen müffen. Chriftus fitt fortwährend 
zur Rechten des Vaters, mit unbezwinglicher Kraft ausgerüftet 
gegen alle feine Feinde. Aber „ah der Glaube fehlt auf Er— 
den.” Es gibt einen Unterfchied ver Zeiten in dem Reiche Got- 
te8, es gibt ſolche Zeiten, in denen der Finfternis Macht gege- 
ben ift, und eine foldhe ift ohne Zweifel vor allen die unfere, 
die Zeit, in der der Satan losgelaffen ift aus feinem Ge- 
fängnis. Aber auch für folhe Zeiten gilt unfer Ausſpruch. 
Grade in den letzten Zeiten, ven Zeiten des großen Abfalls, 
fol das Evangelium gepredigt werden aller Creatur, wie einft 
unter vem Bolfe des A. B. grade im Angefichte des Gerichtes 
die Predigt: thut Buße, denn das Himmelveich ift nahe, am 
fräftigften und wirkſamſten ſich vernehmen ließ, fo daß viele 
Zehntaufende in das Reich Gottes eingefammelt wurven. Se 
größer ver Wiverftand ift, deſto mehr ift es die Aufgabe des 
Glaubens, „größere Werke“ zu thun, defto reicher der Bei— 
fand, der für die Erfüllung diefer Aufgabe aus der Höhe ge- 
leiftet wird. Wer von diefen „größeren Werken“ in feiner Wirf- 
jamfeit überall nichts fpürt, der hat es ſich felbjt zuzufchreiben. 
Danf fei aber Gott, daß fie im Ganzen nicht vermißt werden, 
daß fie nicht blos in der Miffton zu ſchauen find, in der dag 
Neih Gottes unaufhaltfam vordringt, während alle Bollwerfe 
des Judentums, des Heidentums und des Mohammedanismus 
baltlos zufammenfinfen, fondern auch innerhalb der alten Grän— 
zen, in denen trog alles Abfalls überall die Chriftenbeit das 
Haupt muthig emporhebt und einen Sieg nad) dem andern er— 
hält, daß man fehen muß, der rechte Gott fei zu Zion. Frei- 
lid müffen wir, damit der Troft ung nicht verkümmert werde, 
welhen das Anſchauen der „größeren Werke” gewährt, das 
Herz recht erweitern, Damit und nicht Über dem Unterſchiede der 
Bekentniſſe die Chriftenheit entfchwinde, hinter den Fähnlein der 
Sonderfichen das eine große Panier des Kreuzes mit der Auf- 
ſchrift: in hoe signo vinces. 

„Und was ihr bittet in meinem Namen — fügt der Hei« 
land no hinzu — das werde ih thun, damit der Vater ver— 
herlicht werde in dem Sohne.“ Und, wenn ich zum Vater ges 
gangen bin, oder Kraft meines Hinganges, durch den ich im die 
Gemeinſchaft ver göttlichen Allmaht aufgenommen werde. Es 
ift hier nad dem Zufammenhange nur von Bitten in Angele- 
genheiten des Neiches Gottes die Rede. Gegenftand der Bitten 
ift das Vollbringen der Werfe. Das darauf gerichtete Gebet 
geht ftets in Erfülung, wenn wir glei die Beftimmung von 
Zeit und Stunde dem überlaffen müffen, ver zur Rechten des 
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Baters fit, und wenn es glei duch manche Schwachheiten | 


und ſcheinbare Nieverlagen geht, wenn gleich den Feinden oft 


Gelegenheit gegeben wird, höhnend zu fprehen: wo ift nun | 


dein Gott? In dem Namen laufen alle Neuferungen des 
Weſens zufammen. Er entjpricht dem Gedächtnis, der hijtoriz 
Shen Perſönlichkeit. Wer zu Chrifto erhörlich beten will, ver 


varf fih nit irgend ein Luftgebilve feiner Phantafie vor Au | 
gen ftellen, der muß die leibhaftige Geftalt des gefchihtlichen | 


Shriftus vor fi) haben, wie ſie in den Grundzügen und das 


apoftolifche Glaubensbekentnis worführt, ver muß allen idealiſti— 
fallen fcheint, wie bet der Zerftörung Jeruſalems, find doc in 


ſchen Verflüchtigungen gründlich entfagen, allen Verſchwommen— 
Heiten, wie fie entftehen, wenn das Bild Chrifti nur in der 
„Gemeinde“ oder in Wahrheit in den dürftigen Erfahrungen des 
eignen Inneren gefucht wird. Chriftus hat ſich durch feine Tha— 


ten einen herlihen Namen auf Erven gemacht, zunächft die im 


Stande der Erniedrigung vollbrachten, jest auch durch feinen 
achtzehnhundertjährigen Siegeslauf in ver von ihm gegründeten 


Kirche, und die ganze Fülle diefer Aeuferungen muß derjenige | 


glaubend umſchließen, der erhörlich zu ihm beten will. Die Er- 
fahrung zeigt auch, daß das Gebet in demfelben Maße erſtirbt, 
als der Name Chrifti durch Zweifel verdunfelt wird. Wer das 
Evangelium zur Sage erniedrigt, bei dem müſſen die Schwin- 
gen des Gebetes erlahmen, das ſehen wir an dem Beiſpiele des 
Rationalismus, deſſen größter Fluch der war und ift, daß er 
das Gebet ertödtete. Wenn Chriftus wirklich Jeruſalem nieder- 
‚geworfen hat, alfo daß fein Stein auf dem andern blieb, wenn 
er mit den Legionen Noms fertig geworben ift, jo wird es ihm 
‚ein Leichtes fein, feiner geliebten Stadt aud über die Iofen 
Haufen Gogs und Magogs den Sieg zu verleihen. Wem aber 
Das Auge verichloffen ift, daß er jene früheren herlihen Siege 
nicht zu erkennen vermag, wen der Name verblichen ift, ven 
‚Chriftus fih durch dieſe Siege erworben Hat, der wird auch 
‚gegen Die Weltmacht der Gegenwart nicht im Glauben und ohne 
zu zweifeln bitten fünnen, und darf alfo nicht hoffen, etwas zu 
empfangen. — Der, an den die Ditte gerichtet wird, iſt abficht- 
cd nicht genannt, weil es, nachdem Chriftus zum Vater ge- 
gangen, gleihgültig ift und auf daſſelbe hinausläuft, ob die 
Bitte an ihn oder an den Vater gerichtet wird. „Die Verläug— 
nung Gottes des Vaters“, welche ein rationalifirender Profeffor 
der Theologie denen zufchreiben möchte, welche im Einflange 
mit der gefamten chriftlihen Kirche aller Zeiten den Bater in 
dem Sohne ehren und anbeten, trift nicht fie, fült vielmehr ihm 
felbft zur Laft. Der Vater, deſſen Ehre einen Gegenfat gegen 
die des Sohnes bilvet, ift nicht mehr der wahrhaftige Vater, 
ift ein deiftifches Schemen. Seit Chriftus „inmitten des Thro— 
nes“ ift, wird, wenn wahrhaft zum Vater auch zu ihm, un 
wenn zu ihm auch zu dem Bater gebetet. Daß die Bitte nicht 
‚an den Vater im Gegenſatze gegen Chriſtum gerichtet fein kann, 
zeigt jedenfalls das Wort: „Das werte ich thun.“ Fände ein 
Entweder Oder ftatt, fo würde dies nöthigen anzımehmen, daß 


das Gebet an ten erhöhten Chriftus gerichtet ſei. — Chriftus | 
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hatte vorher gejagt: der wird größere Werke thun. Hier fagt 
er: ich werde es thun. Er zieht, jagt Luther, num wieder auf 
ſich, daß er gejagt hatte, fie follten dieſelben Werfe und größere 
thun. Das ift für die Jünger, die ganz von dem Bewußtſein 
der eignen Ohnmacht durchdrungen ſind, nicht niederſchlagend, 
ſondern tröſtlich. „Alle unſre Werke thuſt du für uns“, darauf 
ruht es ſich ſanft, wenn das Bewußtſein der eignen Niedrigkeit 
uns zuſetzt. Es könnte ſcheinen, daß die Sphäre des Thuns 
Chriſti und des Thuns der Jünger eine verſchiedene ſei, aber 
auch da, wo die Wirkſamkeit allein auf die Seite Chriſti zu 


Wahrheit zugleich die Gläubigen durch das Gebet wirkſam, ſo 
daß auch ſolche Ereigniſſe unter die Zahl der von ihnen zu 
vollbringenden Werke gehören, wie auf der andern Seite auch 
kein Werk vorliegt, das von den Gläubigen allein, ohne den 
wirkſamen Beiſtand Chriſti vollbracht werden könnte. Denn 
„ohne mich könnet ihr nichts thun“, hat der Mund der Wahr- 
beit geſprochen. 

Chriftus bietet jebt feinen Jüngern den vierten Troft- 
grund dar. Er hatte ihnen früher gefagt, daß fie vor die Ge- 
richtshöfe, vor feindliche Fürften und Könige werden geführt 
werden. Das ind Auge gefaßt mußte fie fein Weggang mit 
(ebhaften Beforgniffen erfüllen. Ihre Zuverfiht im Kampfe mit 
der Welt hatte bis dahin darauf beruht, daß fie Ihn als Vor— 
kämpfer und Fürfpreher in ihrer Mitte hatten. Sie waren 
„ungelehrte Leute und Laien“, und wie geiftig, fo auch geiftlich 
noch ſehr ſchwach. Was follten fie num nad) dem Weggange 
Shriftt anfangen, wenn der Kampf mit der Welt fic) fteigerte? 
Diefem Kummer, diefer Frage: was foll das werden? tritt 
Chriftus hier mit feinem Trofte entgegen. Er will den Seinen 
nad feinem Weggange einen andern Paraklet, einen andern 
Fürſprecher und Sachwalter in dem ſchweren Procefje, den fie 
gegen die Welt zu führen haben, ſenden, der während ver gan- 
zen Zeiten der ftreitenden Kirche bei ihnen bleiben und ihrer 
Ohnmacht aufhelfen, ihre Sache kräftig führen fol, ven Geift 
der Wahrheit. 

„Wenn ihr mich liebet — ſpricht Jeſus — fo bewahret 
meine Gebote.” Das ift die Vorbedingung, an weldhe die Er— 
füllung der zu gebenven Berheißung geknüpft ift. Jeſus knüpft 
bier ein wnauflösliches Band zwifchen der Liebe zu fi) und der 
Erfüllung feiner Gebote. Er erfent feine Liebe an, die fich nicht 
in der Erfüllung feiner Gebote äußert. Dieſe fünnen von der 
Perfon nicht getrent werden. Sie find ebenjo viele Ausflüffe 
der Perſon, ebenfo viele Bedingungen, unter denen die Gemein- 
haft mit der Perfon möglich ift. „Meine Gebote”: fo pflegt 
Mofes nicht zu reden. Es führt das auf die Wefenseinheit 
Shrifti mit dem höchſten Gefeßgeber. Auch die Gebote des A. T. 
find Gebote Chrifti, auch fie begreift Chriftus mit, wenn er hier 
von feinen Geboten redet. Denn er hat fie in der großen Er— 
zffnungsrede feines Neiches, in der Bergpredigt, feierlich au— 
erfannt und feine Gemeinde zur unverbrüchlichen Haltung derſel— 
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ben ermahnt, Er hat fie aber nicht blos äußerlich herüberge- 
nommen, er. hat fie überall neu begründet, erweitert, näher be- 
ftimt. Alles Alte ift durd ihr neu geworden. Das erfte und 
vornehmfte Gebot des A. T. z. B., das der Liebe Gottes, ges 
ftaltet fi) als das Gebot ver — Chriſti, der die Seinen zu— 
erſt geliebt hat, des Bleibens an ihm als dem wahren Wein⸗ 
ſtock; das Gebot der Nächſtenliebe geflaltet ſich als das Gebot 
der Liebe zu den von Chriſto miterlöſten Brüdern. Alle alt— 
teſtamentlichen Gebote ſind in Chriſtum eingetaucht und aus 
ihm neugeboren. „Meine Gebote“, unter dieſen leuchten in jeder 
Zeit mit beſonderem Glanze grade diejenigen, auf welche es der 
Fürſt dieſer Welt in ihr beſonders abgeſehen, die er in ihr vor— 
zugsweiſe zur Zielſchiebe ſeiner Angriffe erſehen hat. Das gilt 
in unſerer Zeit z. B. von dem Gebote: „du ſollſt Vater und 
Mutter ehren“, „gebt dem Kaiſer was des Kaiſers und (alſo, 
eben dadurch) Gott was Gottes iſt“, „fürchtet Gott, ehret den 
König“, „ein jeder ſei unterthan der Obrigkeit, welche Gewalt 
über ihn hat.“ Ebenſo von dem Gebote: „was Gott zuſam— 
mengefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Und von dem 
Gebote: laſſet die Kindlein kommen zu mir, was diejenigen 
ichmählich verlegen, welche die Schule von der Kirche losreißen 
wollen. Dann aud) von dem Worte: „Wie darf jemand unter 
euch, jo er einen Handel hat mit einem andern, hadern vor 
Unrechten und nicht vor den Heiligen”, was diejenigen verläug- 
nen, welche Juden zu Kichtern über Chriften berufen wollen. 
Wer aus Furcht vor dem Zeitgeifte und aus ſchwacher Nach— 
gibigfeit gegen ihn an diefen Geboten rüttelt, in Bezug auf fie 
Conceſſionen macht, die unverbrüdlihen Gebote in dehnbare 
Principien verwandelt oder meint, die Kirche habe nicht nöthig 
für fie mit voller Energie einzutreten, fie dürfe nit durch die 
Betonung folder „Nebenſachen“ ſich die Wirkjamkeit auf ihren 
Hauptgebieten erfchweren: der wird es bald erfahren, was es 
mit dem: „liebt ihr mid), fo haltet meine Gebote” auf fid) hat. 
Der „Fürfpreher” wird von ihm meiden und mit ihm alle 
Freudigkeit, aller Nachdruck, alle überwindende Kraft. Er wird 
ein tönend Erz und eine flingende Schelle werden. Auch das 
foheinbar Kleine gewint entjcheivende Bedeutung, wenn die Welt 
fi) mit befonderem Nachdruck darauf wirft, wenn fie es zum 
Schibboleth erwählt, und wehe der Kirche, wenn fie fid) feige 
zurüdzieht, wo e8 gilt muthig zu kämpfen. Es ift Fein ficherer 
Weg, die „Hauptſache“ zu verlieren, al8 wenn man die Veben- 
werfe feige preisgibt. Das heißt der Welt und ihrem Fürſten 
ein Lachen bereiten. 

Wenn diefe große Vorbedingung erfült wird, jo werde 
ich, fpricht der Herr, „ven Vater bitten und er wird euch einen 


andern Fürſprecher geben, daß er bei euch bleibe ewiglich.“ 
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Jeſus bittet den Vater nicht wie ein Knecht, fondern wie der 
Sohn, dem. er nichts abſchlagen Tann. Faſſen wir. das: das 
werbe ich thun, ins Auge, und das: denn ich gehe zum Vater, 
worin Chriſtus ſich die unbebingte Theilnahme an wer gött— 
lichen Herlichfeit beilegt, fo fann fein Zweifel fein, daß auch 
ftehen fünnte: ich werde euch einen andern Fürfprecher ſenden, 
was ja fpäter der Herr auch wirklich fagt. Die hier gewählte 
Ausdrucksweiſe flieht aber aus dem fo vielfach wahrnehmbaren, 
für uns maßgebenden Streben Alles im letzten Grunde auf 
den Vater zurüczuführen, der durch den Sohn nicht verdrängt, 
jondern den Gemüthern nahegebradht werden fol, unendlich 
näher, wie er ihnen unter dem A. DB. ftand. „Einen andern 
Fürſprecher“. die Chriften haben einen doppelten ſchweren 
Proceß zu beftehen, mit Gott und mit der Welt, und in beiden 
fonımen fie nicht ohne einen mächtigen Paraflet, einen Für— 
Ipreher und Sachwalter duch. Als Sachwalter der Seinen 
im Verhältnis zum Vater fungirt Chriftus ſelbſt, 1 90h. 2,1. 
Als ihren Sachwalter im Verhältnis zur Welt ftellt er ihnen. 
bier den Heiligen Geift dar. Die erfte Erfüllung der hier 
vorliegenden Berheißung haben wir in E. 4 ver Apoftelge- 
dichte. Die Trage des Hohen Rathes: „Aus welder Gewalt 
oder in welden Namen habt ihr das gethan“ beantwortet 

Petrus dort „voll des Heiligen Geiſtes“ und die Mitglieder 
des Hohen Rathes verwundern fi über das Gehörte und 

wiſſen es nit aus dem Bildungsftande der Apoftel abzuleiten, 

jo mächtig gibt fid) der ihnen zur Geite ſtehende Paraklet zu 
eriennen. In Folge der Erfüllung diefer Verheißung vermoch— 

ten die Juden nicht zu widerftehen der Weisheit und dem Geifte,. 
in dem Stephanus redete, Apoſtelgſch. 6, 10, und fahen ſich 
in die fatale Nothwendigkeit geſetzt ftatt der Gründe Steine zu: 
ergreifen. Das Wort des Herrn „daß er bei euch bleibe ewig- 

lich,“ alle Tage bis zum Ende der Welt, Matth. 28, 20, gibt 

ung die tröftliche Gewißheit, daß ſich die Verheißung nicht blog 
auf die apofteliiche Zeit bezieht, dar fie nicht blos fo Lange 
gilt, als die Welt fi in der Form des entarteten Judentums 

darftellte, oder in der Form des noch ungebrochenen Heiden- 

tums, daß fie auch für die letzte Phaſe ver Welt noch befteht, 
in der fie fi in ver Form des entarteten Chriftentums und 

des wieder auflebenden Heidentums varftellt, daß fo lange 
überhaupt die Welt währt aud der Paraklet fein Amt in ver 
Kirche ausrichten wird, und daß dieſelbe aljo nicht. verzagen 
darf, wenn die Welt ihr au an Zahl, ne und Bega= 
bung überlegen ilt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. 


Sonnabend den 10, Sanuar. 


M 3, 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 

Chriſtus bezeichnet den Paraklet näher als „den Geiſt der 
Wahrheit, welchen die Welt nicht empfangen kann, weil ſie ihn 
nicht ſiehet noch erkennet, ihr aber erkennet ihn, weil er bei 
euch bleibt und in euch ſein wird.“ Der Geiſt erweiſt ſich 


eben dadurch als Paraklet, daß ex denjenigen, welchen ex in ihrem 


jhweren Handel mit der Welt beifteht, die Wahrheit mittheilt. 
Das ift unter allen Waffen die evelfte. Damit dringt die 
Kirche zulegt hindurch durch alle Befeftigungen. 
heit ift mächtiger und edler als alle Wiſſenſchaft, alle ſpitzfin— 
digen Räfonnements, alle ſchimmernde Beredſamkeit, alle Klug 
erjonnenen Anſchläge. Auf dem Befige ver Wahrheit beruht zuerſt 


die von allen äußeren Berhältniffen unabhängige, auch Ange- 


fiht8 des Todes unerfchütterlihe Zuverfiht der Glaubenszeu- 
gen. Er ift die Grundlage des freudigen Martyriums, wo— 
durch die Kirche der Welt fo imponirt bat. Wer im Befige 
der Wahrheit ift, der weiß mit feljenfefter Gewißheit, daß feine 
Sache und aud) feine Perſon zuletzt oben. bleibt, daß alle Nie- 
derlagen nur Durchgangspunkt zum Siege find. Luther jagt: 
„Darum laß es dir nicht einen geringen Troft fein, denn es 


iſt nichts auf Erden, das aljo tröften fann in der Noth, als 


wo das Herz feiner Sache gewiß ift.” Die Wahrheit äußert 
aber. ihre Wirkung nit blos auf das Gemüth der Bekenner, 
fie imponirt auch ver Welt, lockt ftetS von Neuem aus ihr zur 


Kiche herüber, und lähmt die Gedanken und Anfchläge ber, 
Wiperftrebenven, fo daß fie zum energifchen Kampfe gegen die 


Kirche unfähig werden, die einen. geheimen Bundesgenoffen in 
ihrem Herzen hat. Seit 1 Moſ. 3 ift die Welt mit Lügen 
überſchwemmt, ale Menſchen find Lügner, und die Gewalt der 
Lüge ift befonders groß in den Zeiten, in denen der Finfter- 
nis Macht gegeben ift, wie, wir das jetst täglich vor Augen 
jehen. Wie einft unter den Juden der Satan ſich als „Vater 
der Füge” erwies, fo jest in der entarteten Chriftenheit. Na— 
mentlich mit der Demokratie, welche ſelbſt eine große Lüge ift, 
geht die gewöhnliche Lüge überall Hand in Hand. Alle demo— 
kratiſchen Blätter hegen und pflegen fie. Aber die Welt kann 
fi) bei aller Neigung zur Lüge doc den Eindrucke der Wahr- 
heit nicht entziehen, Das anerſchaffene göttliche Ebenbild be- 
hält doch immer noch fein Recht, die Wahrheit bezeugt ſich 


Die. Wahr: | 


‚dem Gewiffen. — Die Welt kann jo lange fie ſich als Welt 
‚behauptet, des Geiftes nicht theilhaftig werben, es fehlt ihr an 
der Empfänglichfeit dafür, mit ihren durch die Sünde getrübten 
Augen kann fie ihm nicht erfennen und eben damit ift fie von 
dem jelbftändigen Beſitze des edlen und hohen Gutes ver 
Wahrheit, koſtbarer als Gold und viel feines Gold ausge- 
Ihloflen, zu dem der Zugang nur durch den Geift eröffnet 
werden kann. Denn die Wahrheit gehört nur Gott an und 
fann der Creatur nur durch den Geift vermittelt werden, mel- 
her das Band des Schöpfers und des Gefchaffenen ifl. Die 
Wahrheit imponixt der Welt, aber der eigentliche Zugang zu 
ihr iſt ihre verfchloffen, weil der Geift ihr nicht zugänglich ift. 
| Die Gläubigen aber erfennen den Geift, nicht aus der Ferne; 
daß aus ihr feine Erkentnis des Geiftes gewonnen werden 
kann, zeigt das Beiſpiel der Welt, ſondern weil er ihnen imner- 
(lid) geworden, und eben damit find fie in den Befig der Wahr- 
heit geſetzt. — Die Welt hat auch ihren Geift, den Geift der 
Lüge, der vom Satan ausgeht, Matth. 13, 38. 39. Apoc. 
16, 13, ven fieht fie und erfent fie, obgleich ex nicht minder 
geiſtig ift alS der Geift ver Wahrheit. Alſo wird der Grund 
des Nichtfehens umd Nichterfennens des Geiftes der Wahrheit 
| nicht in die Unförperlichfeit deſſelben geſetzt werden dürfen, jon- 
dern nur darin, daß ihre Augen durch die Sünde gehalten 
werden. Der Geift der Wahrheit ift ein Hauchen ver göttli- 
hen Kraft und ein Strahl der Herlichkeit des Allmächtigen, 
darum kann nichts Unveines zu ihm kommen. 

Der Herr ſenkt nunmehr den fünften Troſtgrund in die 
Selen feiner Jünger: Ich komme wieder. 

„Ich werde euch nicht Waifen laffen, ich komme zu euch. 
Noch ein eines, fo fteht wich die Welt nicht mehr, ihr aber 
jehet mich, denn ich lebe und ihr werdet leben. An jenem Tage 
werdet ihr erkennen, daß ich in dem Pater bin, und ihr in 
mir und ic in euch. Wer meine Gebote hat und hält fie, ver 
ift es, der mich liebet, wer mid) aber liebet, wird von meinem 
Bater geliebt werden, und ich werde ihn lieben und ihm mid) 
offenbaren. — Wenn Iemand mid) liebt, fo wird er mein 
Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben und wir wer- 
den zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.“ 

Chriftus ftelt fein Kommen nicht in Gegenfag gegen das 
Kommen des Heiligen Geiftes: ex jagt nicht: ich jelbft komme. 
| Denn aud in dem Heiligen Geifte fomt Er zu ben Geinen. 


| 
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Er fagt pofitio: ich komme, damit die Jünger nicht auf die 


teoftlofe Meinung gerathen, daß fie fortan nicht mehr unmit— 
telbar mit Ihm zu thun haben, ven ihre Seele liebte, daß ſich 
der Heilige Geift wie eine Scheidewand zwifchen fie und Chri— 
ftum ftellen werde. Er gibt ihnen die Gewähr, daß fie aud) 
nach feinem Weggange in der unvermitteltften Weife mit ihm 
in Zufammenhange bleiben werden. Wie wenig der Geift ale 
eine trennende Zwiſchenwand betrachtet werden darf, die Chri- 
ſtum von dem unmittelbaren Wirken auf Erden ausjhließt, das 
zeigt aufer den Erſcheinungen des Auferftandenen und der Er⸗ 
zählung von dem Ende des Stephanus, auch die Geſchichte der 
Bekehrung des Paulus, in der Chriſtus ſogar komt, ohne daß 
die Grundlage des Heiligen Geiſtes gelegt worden. — Jeſus 
redet hier nicht von ſeinem Kommen am Ende der Tage, wie 
einige behauptet haben, die von der traurigen Neigung geleitet 
werden, Alles in die Zukunft zu ſchieben. Denn dann hätte 
er die Seinen gar lange Waiſen gelaſſen und ſein Troſt wäre 
ein ziemlich kahler. Das Kommen hier ſoll nach dem Worte: 


„noch ein Kleines” bald feinen Anfang nehmen, und auf das 


Yette Kommen paßt nicht das charafteriftiihe Merkmal: „vie 
Welt fteht mich nicht.“ Denn bei dem Ietten Kommen wer- 
den vor ihm alle Völker verſammelt fein. Auch die Erſchei— 
nungen des Auferftandnen können nicht nach der Meinung An— 
derer allein gemeint fein. Denn Chriftus redet nicht von ſol— 
chem, was wenigen Erwählten vorübergehend, jonbern was 
allen jeinen Gläubigen zu allen Zeiten und beftändig zu Theil 
werden follte. Auf die Erfheinungen des Auferftandnen paßt 
nicht das Wort: „Wir werben zu ihm Fommen und Wohnung 
bei ihm machen," mit feiner ganzen Umgebung, was um fo 
mehr ins Licht tritt, wenn die fo auffallend übereinftimmende 
Parallelftelle ver Apofalypfe verglichen wird: „ſiehe ich ftehe an 
der Thür und flopfe an. So jemand meine Stimme hören 
wird und die Thür aufthun, zu dem werde ich eingehen und 

das Abendmal mit ihm halten und er mit mir.” Da fteht 
der Herr vor. der Thür bei jedem, welcher unter die Zahl ber 
Seinen gehört und fein Kommen bezeichnet ein Verhältnis, 
weldyes durch das ganze dieſſeitige Dafein der Gläubigen hin— 
durchgeht, ald der Himmel auf Erden und die Klarheit, melde 
die Nacht durchleuchtet. Schon das: „ich werde euch nicht Wai— 
fen laſſen“ wird durch die Erfcheinungen des Auferſtandnen 
allein nur jehr unvollftändig erfült. Es weift auf eine blei— 
bende Verbindung hin. Auf der andern Seite werben die 
Erſcheinungen des Auferftanpnen nicht ausgefchloffen wer- 
den dürfen. Wenn Yefus hier fagt: „noch ein wenig, fo fiehet 
mic die Welt nicht mehr, ihr aber ſehet mich,“ fo denkt jeder 
zunächſt an die Erſcheinungen des Auferftanpnen, um fo mehr, 
da diefe mit den Erfcheinungen hier das characteriftifche Merk— 
mal gemeinfam haben, daß fie nicht der Welt zu Theil wurden, 
jondern den Gläubigen. Man bat offenbar auf Grund einer 
falſchen Anfiht von der Auferftehung in Gegenfat gefetst, was 
in Wahrheit freundlich zufammenftimt. Erſtand Chriftus mit 
verklärtem Leibe, fo waren die Erſcheinungen des Auferftande- 
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nen dad Vorfpiel des lebendigen Verfehres, in welchem Chriftus 
nah feinen Worte: „wo zwei oder drei verſammelt find im 
meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ und: „ich bin 
bei euch alle Tage bis zum Enve ver Welt“ durch alle Zeiten 
mit feiner Kirche fteht. Und mas im Cingange ver Apoftelge- 
ſchichte als geſchichtliche Thatfache berichtet wird; „Er Hat ſich 
nad) feinem Leiden ven Apoſteln lebendig erzeigt durch man- 
herlei Beweifungen und ließ ſich fehen unter ihnen und redete 
mit ihnen vom Reiche Gottes” trägt zugleich den Charafter der 
Weiffagung, deren Erfülung durch alle Jahrhunderte hindurch— 
geht. Nur fo erklärt e8 fih, daß ver h. Paulus in 1 Cor. 15 
die Erſcheinung Chrifti, melde ihm nad der Himmelfahrt zu 
Theil wurde, in gleiche Reihe ftelt mit den Erſcheinungen des 
Auferftandnen vor der Himmelfahrt. — Wir haben hier das 
eigentliche Geheimnis der Stärke ver Gläubigen im Kampfe 
mit ver ihnen an Zahl und Ausrüftung weit überlegenen Welt, 
das Simſonshar, das fie mit der Äußerften Sorge bewahren 
müffen, denn weicht 68, jo weicht ihre Kraft von ihnen und fie 
werben ſchwach, wie alle anderen Menſchen. Es ift der verbor- 
gene Verkehr mit dem Jeſus, dem alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden gegeben ift und ver fie mit fih in das himm— 
liſche Weſen verſetzt und fie die Welt tief unter ihren Füßen 
erbliden läßt. Wenn die Wellen ver Welt einmal wieder recht 
hoch gehen, je Sprechen fie zu Ihm, von dem gefchrieben fteht: 
„die Wafjermogen im Meer find groß und braufen gräulic, 
der Herr aber ift noch größer in der Höhe:“ fei du mir nur 
nicht ſchrecklich, meine Zuverficht in der Noth. — Gott führt 
im U. T. ven hohen Chrentitel des „Vaters der Waiſen,“ er 
wird bezeichnet als der, „bei dem die Waife Erbarmen findet,“ 
und zwar in fpecieller Beziehung auf jeine leivende Gemeinde 
auf Erden. Diefen feinen hohen Chrentitel wird Gott, was 
die Jünger betrift, durch Chriftum wahr machen, bei dem er 
alle Schäge feiner Huld und Macht niedergelegt hat und ver 
jhon in der Weiffagung des A. T. als Ewigvater bezeichnet 
wird. Ihre Berwaiftheit, ihre BVerlafjenheit, ihr Elend darf 
fie nicht muthlo8 machen, muß fie vielmehr mit hoher Freu- 
digfeit erfüllen. Denn je größer ihre Verwaiſtheit, deſto fiche- 
rer dürfen fie ſich des Waiſenvaters getröften. — Der MWai- 
fenftand der Apoftel dauerte von dem Anfange der Paſſion an 
bis zur Auferftehfung. Er ift das Vorbild von Zuftänden, 
welche in der Führung der ganzen Kirche und der Einzelnen 
ftet8 wiederfehren, ganz befonders in der Zeit, da der Satan 
losgelaſſen ift aus feinem Gefängnis und ausgeht zu verführen 
die Heiden an allen Enden der Erde und fie zu verfammeln 
zum Ötreit gegen die geliebte Stadt. Wenn diefe Zuftände 
uns hart zufeßen, fo ift es „unfere Pflicht als Waifen zu wei— 
nen mit unferer Mutter, die Hände zu erheben zu unferem 
Vater“ (Quesnel). Dann geht, wie einft an den Apofteln, fo 
aud an und das Wort in Erfüllung: „ih habe dich einer 
Heinen Augenblick verlaffen und mit großem Erbarmen will ih 
dich ſammeln.“ 

Der barmherzige Heiland, welcher weiß, Mitleid zu haben 
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mit unferer Schwäche, ſpendet num feinen Jüngern den fechften 
Troſt. Bei dem Gedanken am den Weggang Chrifti mußte 
viefen ihre Unreife zum fhmerzlihen Bewußtſein kommen. 
Schon als Jünger fühlten ſie ſich unſicher und glaubten der 
Leitung und weiteren Belehrung ihres Meiſters nicht entbeh— 
ren zu können. Und nun ſollten ſie gar nach dem Weggange 
Chriſti ſeine Sache ſelbſtändig vertreten. Wie konnten diejeni— 
gen als Lehrer auftreten, unter Juden und unter Heiden, die 
Kaum die Elemente der chriſtlichen Lehre ſcharf und klar gefaßt 
hatten, die überall und noch in den Reden Chriſti, die ſie ſo 
eben vernahmen, auf Dunkelheiten und ungelöſte Räthſel ſtie— 
Gen? Sie mußten wol mit Jeremias ſprechen: „Ach Herr, ſiehe 
ich weiß; nicht zu reden, denn ich bin jung.“ Der Herr num weift 
fie darauf hin, daß fein Weggang nit, wie fie befücchteten, 
das Ende feiner Lehrthätigkeit unter ihnen fein, daß er ihnen 
in der Sendung des Heiligen Geiftes einen reihen Erfag für 
dieſelbe gewähren wird. 

„Diefes babe ich zu euch gerebet, da ich noch bei euch 
weile. Der Fürfpreher aber, der Heilige Geift, welchen der 
Bater jenden wird in meinem Namen, der wird euch Alles 
{ehren und euch erinnern an Alles, was ich euch fagte.“ 

Die Berheifung des Heiligen Geiftes hier ift weſentlich 
von der früher ſchon gegebenen verſchieden. Dort war ihnen 
der Heilige Geift als Fürſprecher verheißen worden in dem 
Rampfe mit der Welt, hier wird er ihnen als derjenige ver— 
heißen, ver ihrer Unwiſſenheit abhelfen wird. Wenn ber 
Heilige Geift auch bier als Paraklet, als Fürſprecher erſcheint, 
fo fol diefe Bezeihnung nur dazu dienen, auf die perfönliche 
Ginheit des Helfers in beiven Nöthen binzumeifen: Der Heilige 
Geift, derjelbe, den ich euch früher ſchon als Fürſprecher in 
eurem Procefje mit der Welt verheifen. 

Die Berheifung hier wird zunächft ven Apofteln gegeben, 
durch deren Vermittlung der Heilige Geift feine Belehrungen 
der Kirche aller Zeiten ertheilt. Allerdings jest ver Heilige 
Geiſt feine Lehrende Thätigfeit in der Kirche fort, aber fie be- 
ſchränkt fi darauf, immer tiefer in den Sinn desjenigen ein- 
zuführen, was die Apoftel gelehrt haben. Daß die Verheißung 
hier zunächft nur diejenigen angeht, an die fie unmittelbar ge- 
richtet wird, zeigt ſchon das zweite Glied derſelben. Die er- 
innernde Thätigfeit des Heiligen Geiſtes kann nur bei Sol- 
hen ftattfinden, welche die Begleiter Jeſu während feines Er- 
venlebens gewejen waren. Die Iehrende Thätigfeit aber geht 
mit der erinnernden Hand in Hand. 

Für ung nimt die Tröftung hier eine etwas andere Ge- 
ftalt an. In Folge ihrer Erfüllung an denen, welchen fte zu- 
nächſt gegeben wurde, haben wir die Heilige Schrift Neuen 
Teftamentes erhalten und im ihr das Heilmittel fin unfere 
Ummifjenheit, um fo mehr, da wir im Vertrauen auf die hier 
zunächit den Mpoftel gegebne Verheißung gewiß fein bürfen, 
daß wir in Bezug auf ihr Verſtändnis nicht ung ſelbſt über 
laſſen find, daß der Heilige Geift feine lehrende Thätigfeit in 
der Auslegung der Heiligen Schrift fortfegen wird. Das ift 
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die fortbauernde große Prärogative der Kiche vor der Welt, 
die der natürlichen Unwiſſenheit des Menſchen tberfaffen in den 
höchſten Problemen überall im Finftern tapt, troß aller ge⸗ 
rühmten Fortſchritte der Wiſſenſchaft, die auf den gefährlichen, 
überall von Klippen durchzogenen Waſſern dieſes Lebens ohne 
Compaß und Steuerruder einherfährtt. Es ift ein großer Se: 
gen, einen Canon zu haben, eine Regel und Richtſchnur, melde 
die gefährliche Willfür des Denkens und des Handelns aus⸗ 
Ihließt, die uns der Zahl ver Narren entnimt, die ſich auf ihr 
Herz verlaſſen, der Elenden, die von allen Winden der Zeit⸗ 
meinungen und der Modethorheiten hin und her getrieben mer- 
den. Möchten wir nur ums dieſen Seegen nicht verkümmern, 
möchten wir über das Wort Gottes, das unſeres Fußes Leuchte 
ſein ſoll in der Wanderung durch die Finſternis dieſes Lebens, 
ſinnen Tag und Nacht, möchten wir diejenigen, die uns zuru⸗ 
fen oder zuflüſtern: „ſollte Gott wol geſagt haben,“ meiden 
wie eine Schlange und ſie als die ärgſten Feinde unſerer Wol⸗ 
fahrt anſehen. Das: „er komt zu uns geritten auf einem Eje- 
lein“ gilt auch in Bezug auf die Heilige Schrift. Manches 
in ihr lautet menſchlich, ſcheint zufällig zu fein, aber hinter der 
Knechtsgeftalt, bei welcher die Dberflächlichkeit ftehen Bleibt, ift 
der Herr der Herlichfeit verborgen, und der tieferen Betrachtung 
ftelt fi ein wundervolle Organismus dar, in dem Alles dem 
Bedürfniſſe der Kirche dient und für alle Bedürfniſſe der Kirche 
geforgt ift, und fie erfährt die Wahrheit des Wortes: „Selig 
ift, der fich nicht ärgert an mir.“ 

Der fiebente und letzte Troft, womit der Herr feine Jün— 
ger ftärkt, ift die Verheikung des Friedens. Feinde ringsum, 
Schafe inmitten der Wölfe, „fie werden euch in den Bann 
thun, ja e8 komt die Zeit, daß wer euch tödtet, wird meinen 
er thue Gott einen Dienft daran“: das mar die Situation der 
Sünger bei dem Weggange Chriſti. Dennoch garantirt ihnen 
Ehriftus, und in ihnen der Kirche aller Zeiten den Frieden. 
Das ift auf den erften Anblick und für das Urtheil der natür- 
lichen Vernunft eine abfurde Verheißung, und dennody hat fie 
Realität umd die Erfahrung dient ihr zur Bewährung. Wie 
man in Fetten frei fein Tann, fo kann man auch mitten unter 
den Wölfen Friede haben und Friede zu haben, das ift bis auf 
den heutigen Tag das Merkmal jedes wahrhaftigen Gliedes 
der Kirche, Wer diefen Frieden bei ſich vermißt, der wird eben 
dadurch daran erinnert, daß er fih noch nicht in dem rechten 
Stande befindet und durch die Buße zu ihm hindurchdrin— 
gen muß. 

„Frieden Hinterlaffe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. 
Nicht gebe ich eud wie die Welt gibt. Nicht erfchrede euer 
Herz und nicht zage es.“ 

Der Friede ift der Zuftand eines ſolchen, der von Feinden 
nicht befhädigt wird. Seit 1Mof. 3 ift das menſchliche Leben 
auf allen Seiten von feindlihen Mächten umgeben: „mit Exbs 
fünd, Schwachheit, Noth und Tod beladen“, und alſo der Friebe 
ein ſchwer zugängliches Hohes und koſtbares Out geworben. 
Daß unter viefen feindlichen Mächten ver Haß der Menſchen 
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gegen die Menſchen, der Haß des Schlangenjamens gegen den 


MWeibesfamen, der Menſchenkinder gegen die Gottesfühne eine 
vorzügliche Stelle einnimt, zeigt der unmittelbare Anſchluß der 
Geſchichte Kains und Abels an die Geſchichte des Falles. Die— 
fer. Gegenſatz ift durch die Erſcheinung Chrifti im Fleiſche nicht 
befeitigt, ex ift noch gefhärft worden. „Ihr follt nicht meinen, 
daß ich gefommen bin, Frieden zu bringen auf die Erde“, fpricht 
Chriftus felbft, „ich bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert.“ Es ift alſo etwas Großes und Wun- 
verbares, wenn Chriftus unter dieſen Umftänden dennoch den 
Seinen Frieden verheißt und gewährt, zumal wenn wir. bebens 
fen, daß dieſe die kleine Herde find, die Welt im Argen liegt, 
ihre Gegner alſo ihnen an Zahl und Macht weit überlegen 
find. — Der Herr fagt zuerft: ich hinterlaffe euch, mit Bezie⸗ 
hung darauf, daß er ihnen bei ſeinem Scheiden als traurige 
Erbſchaft Streit und Bedrängnis zurückzulaſſen ſchien. Wenn 
man näher zuſieht, fo hinterläßt er ihnen vielmehr Frieden. 
Daß diefer Friede auf feiner pofitiven Wirkung beruht, daß er 
allein e8 ift, der das bittere Wafjer Mara’s ſüß macht, fagt 
näher das: „meinen Frieden gebe ich euch.“ Zuerſt Das para— 
dore, daß fie nach feinem Abſchiede Frieden haben werben, 
dann beftimter, woher ver Friede fomt, was in dem: ich hin- 
terlaſſe, ſchon leife angedeutet lag. — Die fhwerften Anfech— 
tungen fianden den Jüngern bevor, aber dennoch befanden fie 
fi) fortwährend in den Zuſtande des Friedens. Denn zuerft, 
fie waren durch Chriftum in den Beſitz des ewigen Lebens ge- 
fegt und dieſen jeligen Stand fonnte feine feindliche Macht 
ihnen vauben, fie fonnte nur die Außenwerfe angreifen, nicht in 
die Fejenfefte ihres Heiles felbft eindringen. Ferner, die feind- 
liche Bedrängung war nur nad) Außerlicher Betrachtungsmeife 
und für die Empfindung des Fleiſches eine Störung des Frie— 
dens, in Wahrheit war fie eine Förderung auf den Wegen des 
Heiles, eine Zubereitung für das ewige Leben, eine verhülte 
Gnade. Während der Trübfal war auch der Herr ven Seinen 
beſonders nahe und ließ mehr denn jonft fein Wort: in Erfül- 
lung gehen: „wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei 
ihm madhen.” Hatten fie viel Bekümmernis in ihrem Herzen, 
jo erquidten Gottes Tröftungen ihre Seele. Endlich, Be- 
drängnis, Derfolgungen, Niederlagen trugen auch auf diefe Erde 
gejehen nur vorübergehenden Charakter. Der endliche Sieg mar 
ihnen gewährleiftet, und in der zuverfichtlichen Erwartung die— 
ſes Sieges konnte ihnen die momentane Nieverlage nicht fo jehr 
zu Herzen gehen. „Du jollft oben ſchweben und nicht unten 
liegen“, „Deinen Feinden wird's fehlen und du wirft auf ihren 
Höhen einhertreten“, „Sch habe die Welt befiegt“, wen das 
gemährleiftet ift, ver fieht mit einer heiteren Ironie auf die 
augenbliklichen Niederlagen hin, die jo ganz etwas Anderes 
find, als fie zu fein feinen, ein Scherz, den der Allerhöchſte, 
der mit den Menſchenkindern jpielet, mit der Welt treibt. Ex 
weiß, daß auf die Nacht das Morgenroth folgt, auf das Wetter 
lieblicher Sonnenfhein: wenn das Wetter ift vorbei wird der 
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Simmel wieder. frei, nach dem Kämpfen, nach dem Streiten 
folgen ‚die Erquickungszeiten. Bei dem Tode Chrifti ſchien ber 
Friede. der Jünger mwefentlich gefährdet zu fein, und deshalb 
waren fie, die nod nicht zur vollen Kraft gelangten, welche erſt 
duch, das. Blut des N. T. und die darin murzelnde Ausgie- 
Bung des Heiligen Geiftes erworben wurde, „traurig“, aber 
nad) feiner Auferftehung empfing fie der Herr mit dem Gruße: 
„Friede ſei mit euch“, und wies fie aljo darauf hin, daß die 
vor ſeinem Scheiden gegebene Verheißung in Erfüllung ging. 
Das ift ein Vorbild der ſtets ſich wiederholenden Führung des 
Heren. Die vollfommenfte Realifirung des Wortes: „meinen 
Frieden gebe ich euch”, gehört der Vollendung des Reiches Got— 
te8 an, der Zeit, von der gefchrieben fteht: „Gott wird ab» 
wilden alle Thränen von ihren Augen.“ Im Glauben, der 
das Nichtfeiende fieht als fei e8 ſchon, der das hohe Privile- 
gium beſitzt, wie die Vergangenheit, jo auch die Zukunft zur 
Gegenwart zu machen, ift diefe Enverfüllung ſchon jest unjer. 
— Daß die Berheißung des Friedens grade am Ende fteht, 
bezieht fid) wahrfcheinlich darauf, daß man beim Abſchiede ven 
Friedenswunſch auszuſprechen pflegte. An die Stelle des ohn— 
mächtigen Wunfches tritt bei Chrifto die heilskräftige Verhei— 
Bung. — „Nicht gebe ich euch wie die Welt gibt“, jpricht Chri— 
tus. Den Schlüffel zu dieſem Worte gibt das fpätere: „In 
der Welt habt ihr Bedrängnis." Die Bedrängnis, das ift die 
Gabe der Welt im Verhältnis zu den Iüngern Chrifti. Beſſe— 
res hat fie nicht für fie. Es feheint oft, daß Chrijtus aud) 
nichts Beſſeres für fie habe, indem ex fie ohne Hülfe den Be— 
drängungen der Welt preisgibt, jo daß diefe höhnend ausrufen 
fan: „wo-ift nun dein Gott?” Das ift der eigentlihe Stachel 
des Schmerzes, der Mord in den Gebeinen, die Anfechtung, 
der ſchon der Täufer unterlag, wie feine Geſandtſchaft an Chri- 
ftum zeigt und mit der Hus und Savonarola in ihrem einja- 
men, Öefängnis fo ſchwer zu ringen hatten. Aber in Wahrheit 
verhält es fid) anders. Wie die Welt ihnen Trübfal gibt, fo 
gibt ex ihnen Frieden, es komt nur darauf an, daß fie feine 
abe ſich anzueignen, die Dinge geiftlic) zu beurtheilen und. die 
Zeit zu erwarten wiſſen. Die Wieverfehr der Worte: „euer 
Herz erſchrecke nicht“, mit dem verftärfenden Zuſatze: „noch 
bange es“ bezeichnet ven Abſchluß der Troſtgründe. Mit ſolchem 
durch den Troſt Chrifti unerfchroden gewordenen Herzen wollen 
wir zuerft einen Rüdbli werfen auf das vergangene Jahr und 
dann freudig und getroft in das neue Jahr. eintreten. 


In unferm nächſten Vaterlande Preußen zieht zuerſt die 
veränderte Richtung unfere Aufmerkſamkeit auf ſich, welche im 
vorigen Jahre das Abgeorpnetenhaus genommen. -Iu feinen 
beiden Gigungsperioden läßt ſich in feiner überwiegenden Ma— 
jorität ein „Fortſchritt“ nicht verkennen von Indifferentismus 
oder, halbem Wolwollen zu entſchiedener Feindfhaft gegen die 
Kirche und ihr Bekentnis, eine Feindfhaft, deren Energie dar— 
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aus erhelt, daß fie fih unter allen Umſtänden gleihbleibt und 
jede, auch die unpaffendfte Gelegenheit ergreift, fich geltend zu 
machen. Wir müfjen dies durch eine Ueberficht über die einzel- 
nen firchenfeindlichen Aectionen ver Majorität des Abgeoroneten- 
hauſes ins Licht ftellen und belegen. Es ift von großer Bedeu— 
tung, daß bier volle Klarheit herſche, jede Illuſion befeitigt 
werde. Auf der richtig erfannten Stellung der Majorität des 
Abgeoronetenhaufes beruht die Stellung, welche die Kirche zu 
ihm zu nehmen hat, die Rechtfertigung der bereit genommenen, 
die Zurüdweifung des Vorwurfes einer ungehörigen Einmi— 
fung der Kirche in die Politif. Iſt die Stellung der Majo— 
rität des Abgeoronetenhanfes die der entſchiedenen Feindſchaft, fo wird 
die Kirche jhon durch den Selbfterhaltungstrieb gedrängt, ihr 
eine gleiche entgegenzufegen, natürlid, eine folhe, wie fie der 
Kiche allein anfteht, bei der Überall mit vem: „Sch haffe, Herr, 
vie dich hafjen“, Hand in Hand geht das: „mic, jammert des 
Bolfes“, die von ihren: Heilande gelehrt ift, ihre Feinde zu lie— 
ben, zu fegnen, die ihr fluchen, zu bitten für die, fo fie belei- 
digen und verfolgen. 

In ver Situng vom 10. Februar ftellten Aßmann und 
Genoſſen den Antrag auf Einführung der obligatorifchen Civil- 
che. Er wurde ehrenvoll aufgenommen und einer befonvern 
Commiffion von 14 Mitgliedern überwiefen, gelangte aber we— 
gen Auflöſung ver beiden Hänfer nicht mehr zur Verhandlung 
und Abftimmung im Plenum. Der Erfolg aber erſchien kaum 
als zweifelhaft. Die frühere Majorität hatte fi) mit der facul- 
tativen Civilehe begnügt, die mehr als genügend war, den recht, 
kräftig Geſchiedenen, welchen die Kirche in Treue gegen das 
Wort Gottes die Wiedertrauung verfagte, dazu zu verhelfen. 
Der weit über das „Bevürfnis” herausgehende „Fortſchritt“ 
zur obligatorifchen Civilehe kann nur aus dem Drange erflärt 
merben, den Hauptpunkt vollftändig zu befeitigen, in welchem 
der Staat der Kirche die Ehre gibt und die Auctorität der Ieb- 
teren zu brechen, fie in eine Winfelftelung zu drängen, jo daß 
es in Jedes Belieben geftelt wird, fih um fie zu kümmern oder 
nicht, und bei Allen, die mit ihr unzufrieden find, die Luſt er- 
wedt werden muß, gegen fie Demonftrationen zu madjen. Die- 
fer Drang war jo mächtig, daß er ganz überfehen ließ, welche 
tiefe Wunde durch die Profanation der Ehe dent Vaterlande 
geichlagen werden würde. Die Behauptung des Antrages, die 
Veberzeugung von der Nothwendigkeit der obligatorifchen Civil- 
ehe habe fih „im Bolfe mehr und mehr Bahn gebrochen“, hat 
erfrenlihen Anlaß zu einer großen Anzahl von Proteften ge- 
geben, weldhe den Beweis liefern, daß in unferm Volke noch) 
eine mächtige Wiverftandsfraft gegen die Profanirung der Ehe 
und die Erniedrigung der Kirche und ihrer Diener vorhan- 
ven ift. 

In der Sitzung vom 17. Februar erfolgte der Antrag der 
Abg. Krauſe und Techow, „das Haus der Abgeordneten wolle 


bejchliegen, gegen die Königliche Staatsregierung vie Erwartung 
auszufprechen, daß fie nicht länger unterlaffen werde, Diejenigen 
Anordnungen zu treffen, welche erforberlid find, um die Evan— 
geliſche Landeskirche ohne Verzug in den vollen Beſitz der ihr 
in Art. 15 verbürgten Selbftändigfeit zu ſetzen.“ Auch diefer 
Antrag wurde einer befonderen Commiſſion überwiefen. Auch 
er gelangte nicht mehr zur Abftimmung. Daß er aber eine große 
Majorität gefunden haben würde, zeigten die Abftimmungen 
über andere Anträge, 3. B. in der Deligicher Gefangbuchsjache, 
in benen ſich klar zu Tage legte, daß die Majorität die gegen- 
wärtig beſtehende Berfaffung der Kirche nicht als eine vechtlich 
begründete anfah. 

Der Art. 15 der Verfaffung lautet: „Die evangelifche und 
vie römiſch-katholiſche Kirche, jo wie jeve andere Religionsgefell- 
ſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftänvig und 
bleibt im Beſitz und Genuß ver für ihre Cultus-, Unterrichts- 
und Wolthätigfeitezwede beftimten Anftalten, Stiftungen und 
Fonds.“ ES läßt fi) nicht verkennen, daß dieſer Artikel nad) 
einer Seite noch nicht vollftändig zur Ausführung gefommen 
ift. Die äußeren Angelegenheiten der Kirche werben noch fort- 
während von Drganen des Staates, dem Minifterium der Geift- 
hen Angelegenheiten und den Regierungen verwaltet. Nach 
diefer Seite hin auf Ausführung des Artikels zu dringen fteht 
nicht diefem oder jenem Abgeorpneten zu, fondern ven legitimen 
Organen der Kirche, fo gewiß als Art. 15 ven Kirchen nur 
Rechte gewährt, nicht aber ihnen Gejege vorſchreibt, wie fie 
ihre Angelegenheiten verwalten follen und als es Rechtsregel ift: 
Wolthaten werden nicht aufgevrungen. Die Kircche aber wird 
fi) hier vor voreiligem Drängen zu hüten haben. Nachdem fie 
in ihren inneren Angelegenheiten völlig losgelöft vom Staate 
dafteht, wird fie ſich hüten, dies althergebradhte Band mit dem 
Staate zu zerfchneiven, fo lange nicht in den Staatsverhält- 
nifien eine Wendung eintritt, durch die e8 ihr verderblich wird. 
Eine völlige Yostrennung würde zur Entchriſtlichung des Staa— 
tes beitragen, würde der Kirche den guten Willen der Staats— 
behörben entziehen, won vem fie in fo vieler Beziehung ab- 
hängig ift und fie allen Rivalitäten der Büreaufratie ausfegen, 
der ed fo ſchwer wird, eine felbftändige Macht neben fich zu 
dulden, würde dahin führen, daß der Staat mehr und mehr 
die Schule an ſich riffe, würde aus den Regierungen die geift- 
lichen Räthe entfernen, auf veren Borhanvenfein vie geneigte Ge- 
finnung diefer Behörden für die Kirche zum großen Theile be 
ruht, Könnte leicht zur Folge haben, daß man zu Miniftern der 
Geiftlihen und Unterrihtsangelegenheiten weniger wie btöher 
Männer beriefe, welche ein Herz für die Kirche haben. Das 
waren ohne Zweifel die Motive, durdy welche unfer in Gott 
ruhender König Frievrid Wilhelm IV. bewogen wurde, vor— 
(äufig nur die Seele der Kirche vom Stante loszulöſen. Was 
in der Doctrin correet ift, kann in der Praxis oft verderblich 
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werden, und die Kirche darf ſich nicht durch ein unruhiges 
Streben nach Autonomie verleiten laſſen, Einrichtungen zu ver— 
derben, in denen ein Segen iſt, ſie wird vielmehr in dieſer Be— 
ziehung ſich Gottes Leiten zu übergeben und ſorgſam auf die 
Winke zu achten haben, die Er ihr durch die Zeitverhält— 
niſſe gibt. 

Aber das ift gar nit der Punkt, auf ven e8 der Antrag 
abgejehen hat. Er läugnet, daß die Kiche auch in Bezug auf 
ihre inneren Angelegenheiten bis jegt jelbftändig if. Er macht 
einen Strich durch das ganze beftehende Kirchenregiment, ihm 
beruht das Recht, welches bisher der evangeliſche Landesherr in 
der Kirche als vorzüglichſtes Glied verjelben gehabt hat, und 
ebenfo das Necht des Oberficchenrathes, der Generaljuperinten= 
denten und der Confiftorien, aus deren Händen alle Paftoren 
ihren Beruf empfangen haben, auf Ufurpation; die Kirche ge- 
langt ihm nur dann zur Gelbftändigfeit, wenn ſich die Mafien 
durch Wahlen von unten auf ihre Organe gejchaffen haben. 
Die Fluten diefer Maffen über die Kirche herbeizuführen und 
durch fie das Bekentnis wegzuſchwemmen, die Behörden zu ber 
feitigen, welche, wenn aud in Schwachheit, dies Bekentnis auf 
recht erhalten, das ftelt ſich als das Motiv diefes Antrages 
dar, Er will ver Kirche alfo zur Selbftändigfeit verhelfen, daß 
er diefe Selbftänpigfeit zerftört. Denn die wahre GSelbftändig- 
feit der Kirche befteht in der Treue gegen ihr Bekentnis. So 
lange dieſe befteht, ift fie auch in Ketten frei. 

Man fieht gar feinen Grund ab, warum nicht die Abg. 
Kraufe und Tehow und ihre Genofjen einen gleichen Antrag 
auch in Bezug auf die Katholiihe Kirche geftelt haben. Auch 
in ver Berfaffung diefer ift doch, auf das Gelindeſte gejagt, 
Manches, was ihnen misfallen muß, Manches, was wirklich 
mit der Idee der Kirche in Widerſpruch fteht, wie 3. B. die 
Berbindung der geiftlihen und weltlichen Macht in dem PBabfte, 
die völlige Ausichließung der Laien von dem Regimente. Ma- 
hen fie in Bezug auf die Evangeliſche Kirche ihre jubjective 
Anfiht gegen das beftehende Necht geltend, warum nicht auch 
in Bezug auf die Katholifhe? Oder ift e8 etwas anderes als 
eine rein jubjective Anſicht, wenn fie behaupten, daß die Lan- 
desherrn unmöglid ferner die Spite des Kirchenregimentes fein 
können, ein Recht, das fie nunmehr unter Gottes Leitung und 
Segen durch drei Jahrhunderte ſchon befigen und deſſen fie 
nur duch Losfagung von dem Bekentnis der Kirche verluftig 
werben fonnten, ein Recht, welches duch die Aenderung in der 
Berfaffung des Staates gar nicht getroffen wird, da die Lan— 
desherrn e8 nicht als Landesherrn befigen, fondern nur weil 
fie Landesherrn find, und das fie eben deshalb durch von ven 
ftaatlihen völlig verfchiedne Drgane ausüben; wenn fie die 
Sonfiftorien ohne Weiteres über Bord werfen wollen, die eine 
lange Geſchichte hinter fih haben und Feinesweges nur ein 
übertragened Recht befigen, bie in den wichtigften Theilen ihres 
Amtes felbftändig find, fo daß der Landesherr in ihnen nicht 
in Perfon handeln darf; wenn fie mit ihrem efelen Schwanm 
aud über das Paftorat fahren und meinen, es habe erft dann 
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einen wahren Rechtsgrund, wenn die Gemeinde ed von Neuen 
feße. Die Kirche ift feit drei Jahrhunderten ſich bewußt ge— 
wejen felbftändig zu fein. Ste wird auh in dem Artikel 15 
ber Berfaffung, die Übrigens nicht das mindefte Recht hat dar— 
über zu entſcheiden, ob die Kirche jelbftändig ift oder nicht, als 
jelbftändig vorausgeſetzt. Denn die Selbftänpigfeit gehört zum 
Weſen der Kirche, eine nicht felbftändige Kirche wäre gar feine 
Kirche, die „evangelifche Kicche“ wird aber als vorhanden vor— 
ausgeſetzt. Es ift wirklich naiv, daß dieſe Abgeorbneten der 
Kirche einreven wollen, daß fie nicht jelbftändig fei, daß fie 
erft von dem Abgeoronetenhaufe, mit feinen Fortfehrittsmän- 
nern, feinen Katholiken, feinen Juden, feinen Freigemeindlern 
jelbftändig gemacht werden müfje! 

Wie lebhaft muß in den Antragftellern und ihren Freun— 
den der Andrang fein, die beftehende Kirche. mit ihrem treuen 
Bekentniſſe zu Chrifto zu befeitigen! Sonft würden fie fo viele 
Achtung gegen ihre Mutter gehabt haben, daß fie nicht ihre 
vermeintlihe Schande vor dem Ahgeorpnetenhaufe offenbar ge= 
macht hätten, nicht zu Kichtern in ihrer Sache diejenigen auf- 
gerufen, die grundjäglic ihre Feinde fein müffen, vie von 
ihren Weſen und ihrem echte nichts verftehen Fünnen. 

Es läßt ſich leiver nicht verfennen, daß die Behörden des 
Staates und ver Kirche folder traurigen Verirrung nicht mit 
der wünſchenswerten Entſchiedenheit entgegengetreten find. Aus 
dem Miniftertum der Geiftlihen und Unterrihtsangelegenheiten 
find unter der Verwaltung des Herrn v. Ladenberg in den 
Jahren 49 (26. Ian.) und 50 (vw. 28. Juni) fogar unter 
Königliher Sanction Erlaſſe hervorgegangen, welche die voll- 
fommene Gelbjtändigfeit der Evang. Kirche als eine erſt in 
Zufunft zu löſende Aufgabe Hinftellen. Auch ver Oberkirchen— 
rath hat in den Motiven zur Gemeindeordnung von 1850 und 
anderwärts fi) fo geäußert, als ob die ganze beftehende Kir— 
henverfaffung erſt durch die Zuſtimmung einer zu berufenden 
Synode als Nepräfentation der Kirche legitimiet werde und 
bis dahin einen proviforifhen Charakter trage. Noch am 
1. März vor. Jahres fagt die Neue Ev. K. 3. in einem wie 
es ſcheint von einem Mitglieve viefer Behörde herrührenden 
Artikel bei Beſprechung des Krauſe und Techowſchen Antra— 
ges: „was wird die Kirche ſelbſt dazu ſagen. Noch vor weni— 
gen Jahren konnte man auf ſolche Frage antworten: ſie kann 
als Kirche nichts ſagen. — — Jetzt aber haben alle Gemein— 
den ihre gewählten Kirchenräthe, jetzt kann zwar nicht 
die Kirche im Ganzen, aber es können ihre einzelnen Gemein— 
den reden.“ Sie ſagt ſpäter und bei einer andern Gelegen— 
heit: „Es iſt dringend nöthig, daß die Kirche fo ſchnell wie 
irgend möglich in den Stand geſetzt werde, ſich derartige Ueber— 
griffe politiſcher Körperſchaften nachdrücklichſt zu verbitten. — 
Die Stimme der Generalſynode der evangeliſchen Kirche Preu— 
ßens allein wird im Stande fein, ſich den Nachdruck zu ver— 
Ihaffen, der ihr gebührt.“ Das find ſehr bevenfliche An— 
Ihauungen und Aeußerungen, welche den Feinden in die Hand 
arbeiten. Es gibt gegen diefe nur eine haltbare Stellung, die 
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Berufung auf das geſchichtliche Recht. Verläßt man dieſe 
und ſucht eine Berechtigung auf dem eignen Gebiete der Geg— 
ner zu gewinnen, ſo hat man das Spiel verloren. Die Rechte 
der Gemeindekirchenräthe und der Synoden, ſind, wenn wir 
bei den letzteren von den weſtlichen Provinzen abſehen, für jetzt 
und ehe ſie eine Geſchichte hinter ſich und dadurch nach und 
nach ein ſelbſtändiges Recht gewonnen haben, rein nur als 
Ausflug der Rechte des Kirchenregimentes zu betrachten, wel— 
es die Bedingungen ihres Werdens geſetzt hat. Will man 
auf den modernen Repräfentationsgedanfen eingehen und die 
Kiche von unten auf bauen, jo muß man den Bolfswillen 
anbeihränft zum Ausdrucke kommen lafjen, und die Schranken, 
weldhe der Oberkichenrath bei den Wahlen für den Gemeinde- 
tirhenrath und für die Synoden gezogen hat, find dann vom 


Uebel. Im der Sahe aber können ſolche Aeuferungen nichts 
ändern. Kein Organ der Kirche, auch das höchfte nicht, Hat 


die Befugnis, das durch die Geſchichte gegebene Necht der 
Kirche auf ihre Selbftändigfeit aufzugeben oder zu alteriven. 
Sie hat es nicht durch Cabinetsordren und Erlaffe der Behör— 
den erhalten und kann es nicht durch fie verlieren. In ſolchen 
Dingen wiegen Aeußerungen der Behörben, aud der höchften, 
acht ſchwerer wie die von Privatleuten. 

Eine neue Veranlafjung für die Majorität des Abgeord— 
netenhaufes ihren Geift zu offenbaren wurde durch eine Be— 
ſchwerde des Magiftrates und der Stadtverordneten in Pofen 
wegen der dem jüdiſchen Dr. Introſinsky verweigerten Beſtäti— 
gung als Lehrer an der ſtädtiſchen Realſchule gegeben. Die 
Petition fam zuerft am 4. März zur Verhandlung und dann 
nieder in der zweiten Situngsperiode am 13. Aug. Berge: 
bens wurde geltend gemacht, daß die Anftalt nad) ihrem Lehr- 
plan, auf den hin tie Genehmigung zur Eröffnung nachgeſucht 
wurde, eine chriftlihe jei, der Zwed der Erziehung in ihm in 
die Zucht und Bermahnung zum Herrn gejeßt werde u. ſ. w.; 
Daß der Direftor in einem 1855 unter Autorität des Patro- 
nats herausgegebenen Programm erklärt habe: „die Realſchule 
in Pofen ift eine chriſtliche Simultanſchule;“ daß an der An- 
ftalt Eatholifcher und evangeliſcher Religionsunterricht ertheilt 
werde und ein fatholifcher und evangelifher Keligionslehrer an- 
‚geftelt jet; daß der chriftlihe Charakter der Schule ſchon die 
Vorausſetzung für fih habe, da chriſtlich-jüdiſche Simultan- 
ſchulen bis jest ohne DBeifpiel. Vergebens wurde ferner be- 
‚merkt, Art. 112 der Berfafjung verordne: „Bis zum Crlaffe 
des im Art. 26 vorgejehenen Geſetzes bewendet es hin— 
fihtlih des Schul- und Unterrichtsweſens bei den jetzt gelten- 
den geſetzlichen Beftimmungen,“ das Geſetz aber vom 23. 
Juli 47 beftimme: „An Kunſt-, Gewerbe-, Handels- und Na— 
vigationsſchulen können Juden als Lehrer zugelafjen werben; 
außerdem bleibt die Anftellung der Juden auf jüdiſche Unter- 
richtsanſtalten beſchränkt.“ Vergebens endlich wies ver Herr 
Miniſter des Unterrichts darauf hin, daß die Schule nicht blos 
zu unterrichten, ſondern auch zu erziehen habe, der Abgeordnete 
von Mallinkrodt, man entchriſtliche die Schüler, wenn man ver 
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Schule Jüdiſche Lehrer gebe. Die Verſamlung konnte dem 
Drange nicht widerſtehen den jüdiſchen Lehrer als Keil in die 
chriſtliche Schule zu treiben um ſie zu zerſprengen, ihn hinzu— 
ſtellen als lebendes Bild des Indifferentismus, deſſen beſtändi⸗ 
ges Anſchauen aus den Schülern den chriſtlichen Sauerteig 
ausfegen ſollte. Das Motio, welches dem Antrage eine ſo 
große Majorität verſchaffte, hat der Abg. von Mallinkrodt klar 
und ſcharf bezeichnet: „Das, warum es ſich handelt, iſt die 
Entchriſtlichung der chriſtlichen Lehranſtalten. — Es handelt ſich 
darum, ob die chriſtlichen Eltern nach wie vor das Recht ha⸗ 
ben ſollen, nad) althergebrachter Weiſe ihre Kinder von chriſt— 
lichen Lehrern exziehen und unterrichten zu laſſen.“ 

Am 1. Juli fam eine Beſchwerde ver „Mitglieder des 
Delitzſcher Gemeindekirchenrathes“ über „Einführung eines An- 
hanges zum, Geſangbuch ohne Befragung ver Gemeinde“ zur 
Verhandlung. Vergebens machte der Abg. von Vinde geltenz, 
daß katholiſche und jüdiſche Mitglieder über Fragen des prote- 
ſtantiſchen Kirchenrechtes nicht urtheilen könnten, daß dem Haufe 
die Kentnis des Materiales nothwendig fehlen müffe, daß das 
Haus fi der Gefahr der Fruchtlofigkeit feines Befchluffes aus- 
jege, indem der Herr Gultusminifter, da er nicht Vorgefeßter 
de8 Oberfichenrathes ſei, fih wol genöthigt ſehen werde, die 
Petition einfah zu den Acten zu legen. Vergebens wies 
der Herr. Cultusminifter darauf hin, daß im Landrechte 
die Confiftorten ausdrücklich als die Behörden bezeichnet ſind, 
welche die Rechte der geiftlihen Oberen üben. Vergebens er- 
klärte felbft ver Abg. Tweſten: „Wir find feine Synode, wir 
find fein Coneil, wir können nicht fpredhen über Befeitigung 
oder Einführung eines Geſangbuches.“ Man erwiderte, es 
handle fi nicht um den Inhalt des Gefangbuches, ſondern 
blos um das Recht der Gemeinde vor der Einführung gefragt 
zu werben, überſah aber, daß eben dies Hecht in Frage fteht, 
und daß es einer rein ftaatlichen Verſamlung nicht zuftehen 
fann, über diefe rein Eichenrechtlihe Frage zu uxtheilen, die 
Haltbarkeit von Argumenten zu prüfen, wie das des Abgeord— 
neten Gräfer (eines Geiftlichen!), welcher auf die Lokalgemeinde 
bezog, was in der Concordienformel von der Freiheit ver 
Kirche und der Gemeinde Gottes jedes Ortes (z.B. in Sad- 
jen, Preußen) und jeder Zeit in Abänderung der Ceremonien 
und Kirchengebräuche gejchrieben fteht. Man feste fih darüber 
hinweg, daß in der Evangeliſchen Kirche ein folches Recht ver 
Localgemeinde unerhört ift, der letteren immer nur ein Wider— 
Ipruchsrecht aus Gründen, aus dem nachgewieſenen Widerfpruch 
gegen das Bekentnis zugeftanden hat. Bon 270 Stimmenten 
erklärten ſich nicht weniger als 220 für die Petition. Die 
Motive dev Majerität traten in den Reden der Sprecher deut— 
{ih genug hervor. Es war auf der einen Seite auf Herab- 
wirbigung des Oberfirhenrathes abgefehen, das trat beſonders 
deutlich in der Rede des Abg. Schulze- Delitih hervor. Auf 
der andern Geite miachte fih der Haß gegen das Lied ver 
Kirche und ihr darin ausgedrücktes Bekentnis Luft. Das trat 
in Aeußerungen hervor wie die: „Durch diefe Art Erbauungs- 
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ſchriften entfremdet man dem Chriftentum die Herzen aller de— 
ter, die fi) mit der Andachtsform des 17. Jahrh. nicht be= 
freunden können“ und: „Dieſe Geſänge, die das äſthetiſche Ge— 
fühl überall verlegen, und durch die Rohheit nicht blos des 
Ausdruckes, ſondern aud) des Inhaltes fehr oft auch das fitt- 
liche Gefühl, die ſchaden der Sade, der fie dienen ſollen.“ 

Sn derſelben Sigung wurde über die Petitionen des Ober- 
rabiners Sutro und der jüdiſchen Gerichtsaffefforen um Beſei— 
tigung der Anftellungsbefchränfungen jüdiſcher Ajpivanten des 
Lehr- und des Nichteramtes verhandelt. Sie wurden ver Re— 
gierung „zur Abhilfe“ überwiefen. Die Berechtigung der Ju— 
den, zum Nichterami zugelaffen zu werben, hat allerdings in 
den verhängnisvollen Art. 4 und 12 der Verfaffung eine jhein- 
bare Berechtigung, aber einer Berfamlung, der e8 am Herzen 
gelegen hätte, die Schuld zu mindern, welche Preußen durch 
dieſe Paragraphen auf ſich geladen, hätte es an einem vedht- 
lihen Anhalt nicht gefehlt. Die öffentlihen Aemter follen nad 
8. 4 nur „für alle dazu Befähigten gleich zugänglich” fein. In 
Bezug auf das Nichteramt geht den jüdiſchen Afpiranten dieſe 
Befähigung in doppelter Beziehung ab. Zuerft fie find unfä— 
big, den riftlihen Eid abzunehmen, und wenn man fie troß 
diejer Unfähigkeit dazır zuließe, je würde ver Eid entheiligt wer- 
den und in Folge des aud) in ven Augen des Volkes feine Be- 
deutung verlieren. In den Berichte des Abg. Aßmann wurde 
bemerkt: „Die Vorſchriften über die bei Abnahme von Eiven 
zu beobachtenden Förmlichkeiten find Kar. Nur ihre Kentnis 
ift erforverlih, um Jemanden zu ihrer Anwendung zu befäht- 
gen.” Aber venfen wir uns einen Jüdiſchen Nichter mit dem 
dieſem Volke eigentümlihen Lächeln die driftlihe Eivesform 
vorſprechend, fo Haben wir ein öffentliches Aergernis, das kaum 
feines Gleihen hat umd die tief demoralifivende Wirkung kann 
niht ausbleiben. Der Bericht meint ferner, wenn das Volk 
wirklich noch nicht dazu reif fein folte, ven hriftlichen Eid im 
Munde eines Juden unanftößig zu finden, fo bleibe ja der Aus- 
weg übrig, „im Wege der Gefegebung die Eidesnorm des con- 
fejftonellen Charakters zu entkleiven.” Aber das riftliche Volt 
hat ein Recht auf den driftlihen Eid und wird in feinem Ge— 
wiſſen gekränkt, wenn ihm Dies Recht entzogen wird, wenn man 
es zwingt, in eimem gottespienftlihen Act einen andern Gott 
anzurufen, als den in der Kirche offenbar gewordenen, und die 
demoralifivenden Folgen würden auch hier nicht ausbleiben: ver 
deiſtiſche Gott hat feine Macht über die Gemüther. Wie muf 
das Herz derjenigen befchaffen fein, vie darauf vringen fünnen, 
folde Drittel zu ſolchem Zwecke zu ergreifen! Der zweite Grund 
ver Unfähigkeit ift der, daß der Jüdiſche Nichter an Sabbaten 
und Jüdiſchen Feiertagen feine Arbeiten vornehmen darf. In 
diefer Beziehung eine Dispenfation zu ertheilen, würde nicht 
blo8 pracifh unansführbar, es würde auch gegen die Ver— 
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faſſung fein. Denn nach 8. 14 derſelben wird die chriſtliche Re— 
ligion bei denjenigen Einrichtungen des Staates, welche mit der 
Religionsübung in Zuſammenhang ſtehen, zu Grunde gelegt. 
Danach darf nur der chriſtliche Sontag, der chriſtliche Feiertag 
Berückſichtigung finden. Der Commiſſionsbericht antwortet, der 
Jude, der ſich um ein Staatsamt bewerbe, habe es mit ſeinem 
Gewiſſen abzumachen, wie er ſich mit den Satzungen ſeiner 
Religion abfinde, er wiſſe, daß er ſich der auf chriſtliche Vor— 
ſchriften gegründeten Geſchäftseinrichtung fügen müſſe, und der 
Staat nehme feine freiwillig dargebotenen Dienfte an. Aber fo 
einfach, Liegt die Sache nicht. Wer fi in der höchſten Angele- 
genheit des Lebens gewiſſenlos zeigt, wer zur Erreichung eines 
perſönlichen Zweckes ohne Bedenken feinem Gott ven Gehorſam 
auffündigt, von dem darf auch der Staat feine Trene erwarten, 
der ft vor Gott und allen Volke von vornherein mit einem 
Makel behaftet, der einem Kichter übel anfteht. „Das Gericht 
ift Gottes“, darin Tiegt, daß Perfonen die mit jolhen Schäden 
behaftet und durch fie gefennzeichnet find, nicht zur dem gehei- 
ligten Amte eines Kichters berufen werden dürfen. Wenn ver 
Bericht geltend macht, der Staat trage fein Bevenfen die Be— 
kenner jüdiſchen Glaubens auch an Sabbaten zum Militärdienſt, 
zur Ausübung der Function eines Geſchwornen heran zu zie— 
hen, jo wird dabei überſehen, daß ber Zwang den Bruch der 
religiöfen Vorſchriften vechtfertigt, zum Nichteramte aber Nie 
mand gezwungen wird, der Jude alfo, der ſich zu ihm drängt, 
des freiwilligen Bruches feiner Religion ſchuldig wird und da— 
durch fi) als einen Mann darftelt, ver überhaupt fein Ver— 
trauen verdient. 

Am 25. Juli fand die Debatte über die Petition von 
Mitglievern der Gemeinde Bat in Pommern um Verſetzung 
ihres angeblich „altlutheriſchen“ und Zutheilung eines „zur 
unirten Landeskirche gehörenden Predigers“ ſtatt. Die Petition 
zeigte ſchon in ihrer Faſſung eine grobe Unkentnis der kirchlichen 
Verhältniſſe. Sie ſtellte einen Gegenſatz von „altlutheriſch“ und 
„zur unirten Landeskirche gehörend“ auf, nad) dem man ver— 
muthen mußte, ihr Paftor ftehe nicht unter dem Conſiſtorium 
in Stettin, jondern unter dem Breslauer Oberkirchencollegium. 
Es war nicht einmal feftgeftelt, in welchem numerifchen Ber- 
hältnis die 124 Unterzeichner zur Gemeinde ftanden, ob nicht 
etwa der bei weitem größere Theil der Gemeinve auf Seiten 
des Paftors ftand. Das Haus war ganz auf die einfeitige Dar- 
ftellung der Petenten beſchränkt: man fonnte e8 faum für mög— 
{ih halten, daß eine Verfamlung, in welcher der Nichterftand 
jo zahlreich vertreten mar, gegen die gemeinften Rechtsregeln fich 
unterfangen könne, in dieſer Sache ein Urtheil abzugeben; ohne 
alle Acten Recht zu ſprechen, das, jollte man meinen, müſſe 
einem Richter unbedingt unmöglich fein. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Borwort. 
(Fortſetzung.) 

Daß das Unglaubliche dennoch geſchehen iſt, das zeigt, daß 
hier eine Macht vorhanden ſein muß, welche das Herz der Ver— 
ſammelten gleichſam wider ihren Willen mit ſich fortriß. Die 
Commiſſion erklärte, nicht in der Lage zu ſein, ohne Einſicht in 
die Acten des Stettiner Conſiſtoriums über die Begründung der 
Beſchwerde ein Urtheil zu fällen. Gleichwol beſchloß ſie faſt 
mit Einſtimmigkeit, die Petition der Staatsregierung zur Be— 
rückſichtigung zu überweiſen. Das Haus trat mit großer Mehr- 
heit dieſem unglaublichen Antrag bei. DBergebens führte ber 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten aus, daß nad dem 
Kefjortreglement vom 29. Januar 1850 die Auffiht und Discı- 
plin über die evangeliſchen Geiftlihen ausjchlieklih dem Ober— 
firchenrathe zuftehe und diefer meine, daß das Verhältnis zwi- 
fhen Gemeinde und Pfarrer nicht ein unheilbares ſei, fondern 
fi) wieder günftiger geftalten werde, Vergebens proteftirten bie 
katholiſchen Abgeordneten gegen die Beſchlußfaſſung. Bergebens 
erklärte der Abg. Fubel, obgleich der liberalen Partei angehö- 
rend, es gehe nicht nur über feine Begriffe, jondern noch mehr 
über jeine Gefühle, wenn man über einen Geiftlihen den Stab 
breche ohne andere Beweiſe zu haben, al fie ver Commifjtons- 
bericht enthalte, DBergebens richtete er an dad Gewiſſen des 
Haufes die Frage: „Wollen Sie entſcheiden, was Union ift, 
was der Begrif der altlutheriichen Lehre ift, wie der Confir— 
manbenunterricht zu ertheilen, wie die Beichte geübt werden joll? 
Und wenn Sie das wollen, fönnen Sie nod) läugnen, daß Sie ein 
Kichenconvent find?” Was ift es, was fo zahlreiche Glieder 
der Berfamlung fo weit von der Bahn des Nechtes und der 
Bernunft abgeführt hat? Ein Motiv liegt in ven Worten des 
Abg. Eberty vor: „Das hohe Haus hat bereitd in der Delit- 
ſcher Geſangbuchsſache fein Verdict gefält, hier liegt ein ganz 
analoger, nur nod) eclatanterer Fall vor.“ In einer Zeit, de— 
ven Grumbneigung eine demokratiſche ift, liegt für das „hohe 
Haus” die Verſuchung vor, Alles an fid) zu reißen, mit Nicht: 
achtung der Ordnungen Gottes überall feine „Verdicte“ zu 
fällen. Ein zweites Motiv enthült ung derſelbe Abgeoronete: 
„Sch glaube, daß überall, wo e8 fi) um bie Freiheit des Volkes 
handelt, das Haus dazu berufen ift, für diefe Freiheit einzu= 
ftehen und auch die religiöfe Gemeinde wurzelt im Volke.” Der 
demofratifche, dem vierten Gebote abgewandte Sinn ftelt fi), 


wo auf der einen Seite Pajtor, Confiftorium und Oberkirchen— 
rath ftehen, auf der andern Geite auch nur ein Stüd von Ge- 
meinde, überall blindlings auf die Seite ver Ietteren. Er kann 
feine Gelegenheit vorübergehen lafjen, dem Amte und ver über 
den Gemeinden ftehenden Kirche einen Schlag zu ertheilen. Ein 
drittes Motiv liegt darin, daß die Petenten ihren Paſtor ale 
„altlutheriſch“ bezeichnet und charakterifirt hatten. „Weg, weg 
mit dem.“ Der Ölaube der Kirche, das weiß die Demokratie 
gar wol, iſt das einzige fefte Bollwerk, das ihr entgegenfteht, 
und man darf feine Gelegenheit vorübergehen laſſen, es zu 
ſchädigen. 

Am 26. Auguſt kam die Petition der freien Gemeinde in 
Magdeburg um Ertheilung der Corporationsrechte zur Verhand⸗ 
lung. Die Commiſſion beantragte, von der Staatsregierung eine 
Geſetzesvorlage zur Ertheilung dieſer Rechte zu verlangen, und 
eine nicht unbedeutende Majorität der Verſamlung entſchied ſich 
für dieſen Antrag. Dem Abg. v. Vincke, welcher auf den Pa— 
ragraphen des Allg. Landrechtes verwies, der von jeder Religions— 
geſellſchaft fordert, daß ſie ihren Mitgliedern „Ehrfurcht gegen 
die Gottheit“ einflöße, antwortete der Abg. Krauſe, „der alte 
hausbackene Begriff des Landrechtes“: die rechte Ehrfurcht ge— 
gen die Gottheit „komme nicht mehr in Betracht“, was er nach— 
her in ſeinem Blatte dahin ausführte, zwiſchen jenen Tagen 
und unſerer Gegenwart liege eine großartige philoſophiſche Ent— 
wickelung, welche unter Andern das Reſultat geliefert habe, daß 
nicht nur die Mehrzahl unſerer großen Denker, ſondern auch 
die ganze eine Hälfte der Gebildeten es für unzuläſſig halte, 
den Begrif der Perſönlichkeit auf die Gottheit zu übertragen, 
und daß eine nicht minder verbreitete, damit zuſammenhängende 
Anſchauung von einem jenſeitigen Leben und perſönlicher Fort— 
dauer nichts wiſſen wolle. Dabei wurde nur das Eine über— 
ſehen, daß „unſere großen Denker“, die in dieſem Punkte wahr— 
lich nicht groß, ſondern ſehr klein ſind, die aber nach andern 
Seiten hin dem wahren Glauben in die Hand gearbeitet ha— 
ben, und die ſicher mit Verachtung auf die freie Religionsge— 
ſellſchaft in Magdeburg herabgeſehen haben würden — man 
denke nur an Hegels ſcharfe Aeußerungen gegen den Rationa— 
lismus, der doch noch weit über der Magdeburger freien Ge— 
meinde ſteht — nicht auf den bei ſolchen dogmatiſchen An— 
ſchauungen unſinnigen Gedanken gekommen find, Religionsgeſell— 
ſchaften zu bilden und für dieſelben ſtaatliche Privilegien in An— 
ſpruch zu nehmen, und daß auch jener „Hälfte der Gebildeten“ 
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diefer Gedanke ſehr fern Liegt. Der Ausführung des Abg. 
Reichenfperger, vie Lehre der freien Gemeinde fei „feine Reli— 
gion, fondern Pantheismus“, der Name ift noch zu gut, wir 
würden fagen, der plattefte Atheismus, entgegnete der Abg. 
Techow: „Die Religton ift ſehr wol vereinbar mit den aller- 
verfchtedenartigften Gottesbegriffen.“ Die Sympathien der Ver— 
famlung für die freie Gemeinde waren zu lebhaft, als daß ver 
Minifter der geiftlihen Angelegenheiten auf fie hätte einen 
Eindruf machen fünnen, wenn ex darauf hinwies, es handle 
fi) nicht um Ertheilung von Neligionsfreiheit, fondern um bes 
ftimte Privilegien, welche nur der Staat gewähren fann; bie 
von 6000 Seelen auf 1000 heruntergefommene Gemeinde habe 
fih nod nicht in Bezug auf ihre Lebensfähigfeit ausgewieſen, 
fie exiſtire erft jeit 1859; im Bezug auf die frühere freie Ge— 
meinde, deren geiftige Erbin offenbar die jeßige ift, fei durch 
rechtskräftige Erkentniſſe der Gerichte feftgeftelt, daß fte nicht 
blos nebenbei mit politifchen Angelegenheiten fid) beſchäftigt habe, 
fondern vecht eigentlich ein politifcher Verein fei. Die Liebe der 
Majorität ver Derfamlung zu der freien Gemeinde floß aus 
demfelben Duell, aus dem ihr Haß gegen den Paftor zu Baſt, 
und wo Liebe und Haß ein fo tiefes Fundament haben, jo na- 
turnothwendig find, wo man in dem Gegenftande der Liebe das 
eigne Ic liebt, in dem Gegenftande des Haſſes das Gegen- 
theil defjelben haft, da ift mit Gründen nichts gegen fie aus- 
zurichten. 

Noch an demjelben Tage wurde ver Sinn der Berfamlung 
an einer andern Petition offenbar. Mehrere Mitglieder der 
freien Religionsgejelihaft in Magdeburg beantragten, daß dem 
duch den befannten Corpsbefehl des Generals v. Schad vom 
15. März 1859 herbeigeführten Uebelftande der Abſperrung ver 
Soldaten von ihren Erbauungen (!) endlich Abhilfe werde. 
Der Abg. v. Rhoden gründete auf Auszüge aus ven bei ber 
freien Gemeinde in Magdeburg gehaltenen „Keligionsvorträgen“, 
Aeußerungen mie die des Predigers Safe: „Ich Kämpfe ge- 
gen den Glauben an Gott, Freiheit, Unfterblichfeit ganz princi— 
piell“, „Ih bin Fein Chrift, Atheift“, ven Ausſpruch: „Ic 
fprehe dem Herren General meinen warmen und vollften Danf 
aus.“ Aber er Tonnte damit bei einer ſolchen Verſamlung kei— 
nen Anklang finden. Der Antrag der Commiffion, die Petition 
„wieverholt zur Abhülfe zu übermeifen® wurde mit „übertwiegend 
großer Majorität“ angenommen. Der Abg. Gneift bemerkte 
ganz troden, der Corpsbefehl ftche offenbar im Wivderfpruc mit 
Art. 12 der Verfaſſung, als ob die in dieſem Falle nicht einmal 
richtig gedeutete Verfafjung ein Molod wäre, dem das Vater— 
land feine Kinder opfern müffe, als ob es nicht freiftände, fie 
zu ändern, wenn fie wirklich fo Unfinniges enthielte. 

In derfelben Sitzung wurde befchloffen, über eine von 
einem Katholiken eingebrachte Petition, „dag die Abhaltung 


fichlicher Proceffionen in der kirchlich vorgeſchriebenen Weiſe 


einer polizeilichen Genehmigung nicht bedürfe“, zur Tagesord— 
nung Überzugehen, zum Beweiſe, daß bie Liebe der Berfamlung 
zur Freiheit ihre Gränze findet, ſobald fie in ven Freiheit Be- 
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gehrenden nicht Fleiſch von ihrem Fleiſch erfent, daR, wenn fie 
für Freiheit zu ſchwärmen fheint, ein Anderes im Sintergrunde 
fteht, was die eigentlich beftinnmende Gewalt ausübt. 

In der Sigung vom 30. September wurde bei Berathung 
des Etats des Minifteriums des Cultus der Antrag: „das 
Haus wolle die Erwartung ausfprehen, daß die Staatsregie- 
ung die Beendigung des Interimifticums, welches durch vie 
Cabinetsordern vom 26. Jan. 1849 und vom 29. Juni 1850 
herbeigeführt ift, und weldes die Staatscaſſe mit einer jähr- 
lichen Dotation von 20980 Thalern belaftet, beſchleunigen 
werde”, mit großer Majorität angenommen. 3 handelt fi 
um die Mittel für ven Oberficchenrath. Zwanzigtaufend Thaler, 
das iſt in ber That eine geringfügige Summe für die oberfte 
evangeliſche Kirchenbehörde eines Landes wie Preußen. Aber da 
diefe Kirchenbehörde auf dem Grunde des Befentniffes der Kirche 
fteht, fo erſcheint auch viefer kleine Betrag doch als eine Be- 
laſtung ver Staatskaſſe, die baldmöglichſt befeitigt werben 
muß. Jeder unter dieſen 20980 Thalern wiegt unter dieſen 
Umftänden fehwerer als ein Eentner. Es fiel der Verfamlung 
gar nicht ein, daß die Frage, ob der Oberfirhenrath ein „In- 
terimiftienm“ ift ober nicht, gar nicht vor fie gehört, daß fie zu 
beantworten allein ver Kirche zufteht, die an. ven Staat noch 
ganz andere Anſprüche zu machen hat, als dieſe elenden 
20980 Thaler, und die für dieſe Silberlinge nicht ihr Recht 
auf Selbſtändigkeit an den Staat oder gar an das „hohe Haus“ 
verfauft hat. 

In derjelben Sigung wurde der Antrag der Budgetcom- 
miffton auf Befeitigung des confeffionellen Charakters der hö— 
heren Schulen — auch das Judentum gehört in dem Sprach— 
gebraudhe des „hohen Haufes“ zu den Confeffionen — „mit 
jehr großer Majorität“ angenommen. Vergebens wurde darauf 
hingewiefen, daR die „vorzugsweife aus Finanzmännern beite- 
hende“ Budgetcommiffion nicht geeignet ſei zur Borberathung 
einer Frage von fo ungeheurer Tragweite. Bergebens erflärte 
ſelbſt der Abg. v. Auerswald: „Wohin fol das führen, wenn 
wir Anträge von dieſer Bedeutung, ohne von ihrer Eriftenz 
eine Ahndung gehabt zu haben, ohne daß man fid) darauf vor- 
bereiten Tann, drei Tage vor ber Berathung ins Haus gefchict 
befommen.“ Vergebens bemerkte der Herr Minifter der Unter 
vichtSangelegenheiten, durch die Befchränfung: „ſoweit nicht die 
Sabungen jpecieller Stiftungen entgegenftehen“, werde dem 
Art. 15 der Berfaffung nicht genügt, welcher der Kirche ven 
Beſitz ihrer Unterrichtsanftalten garantirt. Denn der kirchliche 
Charakter der Anſtalten werde nicht blos durch die Worte der 
Stiftungsurkunde bedingt, ſondern durch eine Summe von hiſto— 
riſchen Momenten, die ſeit Entſtehung der Anſtalt vorliegen. 
Das war ſo einleuchtend, daß, ſollte man meinen, jeder ver- 
nünftige Menſch es anerkennen mußte. Aber der durch die ent— 
ſchiedene Neigung beſtimte Wille brachte die Vernunft zum 
Schweigen. Die Katholiſchen Abgeordneten, die auch hier wie⸗ 
der allein die Rechte der Kirche vertreten mußten, weil zur 
Schmach für unſer evangeliſches Volk die evangeliſchen Männer, 
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vie früher berebt und mannhaft ihre Sache führten, nicht wie- 
ver gewählt worden waren, mußten ſich mit dem himmlischen 
Lohne begnügen, welchen ber Heiland denjenigen verheißt, die 
ihn befennen vor den Menjhen und fich feiner Worte nicht 
{hämen vor einem argen ehebrecherifhen Geſchlecht: in dem 
hohen Haufe“ blieben die treflichen Zeugniſſe des Abg. Dr. 
Schul (Borkum), des Abg. Neichenfperger (Bedum) und des 
Abg. Dr. Zehrt ohne Wirkung. Der zulest Genannte fprad) 
unter „Heiterkeit“ der Verfamlung, „zum Zeugnis über fie” die 
denkwürdigen Worte: „IH fage, die Mafregel Julians des Ab- 
trünnigen, welche den Chriften verbot, Schulen zu errichten, um 
fie von allem höheren Unterrihte und von aller Wiſſenſchaft 
auszufhliehen, war noch eine gelinde und milde gegen die hier 
beantragte. Denn im vorliegenden Falle würde man unſere 
chriſtlichen Eltern gefetslich zwingen, ihre Kinder in die Staats— 
Zwangichulen zu jchiden, wo ihnen ihr hriftliher Glaube ge— 
nommen werben wird.” — Was. war es, was die Majorität 
hier einer tauben Otter gleih machte, welde ihr Ohr vers 
fliegt und auf die Stimme der Beſchwörer nicht höret? Die 
Commiſſion gibt als Zwed der Maßregel an, daß durch eine 
folhe Vermiſchung von Schülern und Lehrern verfchiedener Con— 
fejfionen die Toleranz und die gegenfeitige Liebe und Achtung 
der Angehörigen der verſchiedenen Religionsparteien gefördert 
werben ſolle. Sie will den Kopf abreigen, damit der fehr ge- 
linde Zahnſchmerz aufhöre. Die Schulen follen Pflanzftätten 
des Imdifferentismus werden, Chriftus über Bord geworfen, 
damit Juden und Chriften fraternifiren fünnen. Daß mit Ihm, 
der geſprochen: Ich bin das Licht der Welt, wandelt, diemeil 
ihr das Licht habt, auf daß euch nicht die Finfternis überfalle, 
aud aller Segen weggeht, daß Er unter ſolchen Umftänven 
von Neuem fpricht, wie einft zu den Juden: „ich gehe hinweg 
und ihr wervet mid) ſuchen und an eurer Sünde fterben“, daran 
komt diefen Leuten fein Gedanke. Noch offener hat fich über 
Das treibende Motiv der Abg. v. Sybel ausgefprohen: „Die 
allgemeinen Sätze, in denen wir einverftanven find, die Noth- 
wendigfeit des Öottvertrauens und das Bewußtſein der Gott- 
bedürftigfeit, diefe Sätze, die einzigen, die für die Schule und 
für die Jugenderziehung wichtig find, fie find auch allen Con— 
fejfionen gemeinfam, und diejenigen Lehrer werden die befte re— 
ligiöſe Einwirkung auf die Jugend ausüben, welche fih auf 
dieſe Anfhauungen befhränfen.“ Das „fehr wahr”, was auf 
dieſe und ähnliche Auslafjungen aus der Mitte der Berfamlung 
erihell, gleicht aufs Har dem: „weg, weg mit dem”, das einft 
die Juden riefen. Dankſt du mir alfo, du thöricht Volt? Hat 
8 Chriftus, der aller unjerer Berhältnifje Grundlage ift, um 
uns verdient, daß wir ihn alfo aufgeben gegen das leere Ge— 
danfenbild eines namenlofen Gottes? Die „jehr große Majo- 
rität“, mit welcher der Antrag angenommen wurde, ift ein 
ſchlimmer Poften in dem Schuldbuche unferer Nation. Gegen 
diefe Schuld wiegt die Schuld derer leicht, die einjt für den 
Tod Ludwigs XVI. ftimten und welde die Rache Gottes 
do ſichtbar verfolgte. Dort war e8 nur ein König und 
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Here, hier ift e8 der König der Könige und ver Herr aller 
Herren. 

Am 2, October ftellte bei dem Etat für das Miniſterium 
des Inneren die Budgetcommiſſion den Antrag: „die Staats- 
vegierung aufzufordern, den mit dem Curatorium der Brüder— 
haft des Rauhen Hauſes abgejchloffenen Vertrag wegen der 
Ausbildung von Gefangenwärtern und Lehrern für bie Straf- 
gefangenen nicht wieder zu erneuern“ und dieſer Antrag wurde 
mit Majorität angenommen. Das „Intereffe ver jelbftändigen 
Entwidelung unſeres Gefangenweſens“ (Ag. Virchow) mar 
offenbar nur ein vorgefhobened. Gegen die Freimaurer und 
ihre geheimen Dbern, welche einen fo tiefgehenven Einfluß auf 
die Staatöverhältniffe ausüben, welche das Gelübde auf ſich 
haben, ſich überall einander Vorſchub zu leiften, hat noch nie 
eine Stimme in dem Abgeoronetenhaufe ſich erhoben. Das 
Rauhe Haus fährt nit wie der Freimaurerorden über die 
Höhen der Erde einher, es hat einen ganz ftillen und beſchei⸗ 
denen Wirkungskreis, bis jetzt nur in einem einzigen Gefäng- 
niffe. Es greift nirgends in die Ordnungen ein, melde ver 
Staat feinen Strafanftalten gegeben hat, es ftelt feine Brüder 
einfach unter dieſelben. Das Verhältnis zu dem Mutterhaufe 
ift ein rein geiftliches Band, welches dem Einzelnen die opfer- 
willige Freudigfeit erleichtert, die in einem fo ſchweren Berufe 
fo leicht zu Grunde geht, ihn durch das Bewußtfein des glied- 
lichen Zufanmenhanges mit einem größeren geifterfüllten Gan- 
zen fortwährend hebt und trägt und gegen die ſchweren Ver— 
juhungen waffnet, welchen jo Unzählige unter den gewöhnlichen 
Öefangenwärtern erlegen find. Das eigentlihe Motiv hat ver 
Abg. Kraufe ausgefprohen. Der Standpunft des Rauhen Haus 
ſes — führte diefer aus — fei ein methodiftifcher, ver eine An— 
zahl won Gläubigen und Bekehrten der großen Maſſe gegen- 
überftelle und den Bekehrten die Pflicht auferlege, unabläffig 
auf die Bekehrung der andern hinzuarbeiten. „Nun, meine 
Herren, ſprach er, wenn man in freier friſcher Luft fich bewegt, 
fo kann man ſich gegen diefe methodiftiiche Zudringlichkeit weh— 
ven; da geht man ihnen einfach aus dem Wege, und wenn fie 
einem auf die Stube fommen, dann ſchmeißt man fie zur Thür 
hinaus, (Heiterfeit.) Aber in einem Kranfenhaufe, wo der Menſch 
auf dem Sterbebette liegt, da kann er fich nicht wehren, wenn 
ihm foldhe Zumuthungen fommen, und in einem Gefangenhaufe, 
da ift es grade ebenſo.“ Zu Grunde liegt diefer Auslaffung 
der völlige Unglaube an die Kraft Chrifti, die Sünder felig zu 
machen und fie zur Wiedergeburt und zu einem neuen Leben in 
Gerechtigkeit zu führen. Wo diefe Kraft irgend erfannt wird, 
da wird der Gedanke an eine mögliche zubringliche Beläftigung, 
fir die in dem vorliegenden Falle auch nicht einmal fcheinbare 
Thatſachen angeführt werben fonnten, gar nicht auffommen 
fünnen. Wo Himmel und Hölle und das: „es ift in feinem 
Andern Heil“ geglaubt wird, da wird die Gewährung chrift- 
lichen Zufpruches als die Hauptwolthat erfcheinen, durch melde 
ſich vie Liebe zu den Gefangenen zu bethätigen hat. Wir fehen 
hier, daß die Majorität des Abgeorbnetenhaufes der Kiche noch 
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weit mehr entfrembet ift, als die verknöchertſte Büreaukratie. 
Auch in der Zeit, als gläubige Geiftlihe auf allen andern Ge— 
bieten noch übel angefehen waren, berief man fie recht geflifient= 
(ih an die Strafanftalten, in der Ueberzengung, daß auf Ver— 
brecher nur fie eine ducchgreifende Einwirkung ausüben können. 
Das von dem Abg. Kraufe geltend gemachte Motiv führt aber 
über die Gefangenhäufer hinaus. Bon diefer Anjhauung aus 
muß man aud ven Paftoren ven Krankenbeſuch verbieten und 
überhaupt jede Berührung mit ſolchen, die nicht die phyſiſche 
Kraft oder die geiftige Energie haben, fie „zur Thür hinauszu— 
ſchmeißen“, die Konfirmanden gegen ihre „methodiſtiſche Zus 
dringlichkeit“ ſchützen, ja man wird es zulegt den Vätern ver— 
bieten müſſen, daß fie ihre Kinder mit Zucht und Vermahnung 
zum Herrn aufziehen. 

Am 4. October wurde über eine Petition der Gemeinde 
Oberholzklau im Kr. Siegen verhandelt, welche auf Grund eines 
Paragraphen der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kirchenordnung in Der 
bindung mit Art. 18 der Verfaffungsurfunde das Recht in An- 
ſpruch nimt, ihren Geiftlichen jelbft zu wählen. Vergeblich führte 
der Abg. Reichenfperger aus, diefe Angelegenheit fei „weſentlich 
ein Internum der evangelifchen Kirche.“ Vergeblich erklärte ver 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten, die authentijche Aus- 
legung der Kirchenordnung gehöre nicht zur den Aufgaben des 
Abgeoronetenhaufes, der Art. ver Verfafjung aber leide auf die 
Berhältnifie im Siegenſchen feine Anwendung, da das Königliche 
Patronat dort ein feinem Urſprunge nach biſchöfliches fei, alfo 
ein ſolches, das nicht dem Könige als Oberhaupt des Staates 
angehöre, fondern in feiner Stellung zur evangeliſchen Kirche, 
und jomit unter den „befondern Rechtstiteln“ begriffen ſei, bie 
in Art. 18 der Verfaffung erwähnt werden. Der Abg. Richter 
(ein Geiftliher!) fragte dagegen: „Wo in aller Welt finvet ſich 
in der Berfafjung irgend etwas davon, daß der Landesherr nod) 
das jus episcopale habe“, als ob die Berfaffung des Staates 
das Recht habe, über die Verfaffung der Kirche zu beftimmen. 
Auch, hier überwog der Trieb dem beftehenden Kirchenregimente 
eine Niederlage zu bereiten. Auch abgejehen von dem Rechts— 
punkte, über den nur die Leivenfchaft ſich hinwegſetzen fonnte, 
hätte die Verſamlung mit offenem Sinne und lebender Sorge 
das Wol der Kirche in den weſtlichen Provinzen ins Auge ge- 
foßt, jo würde fie anders beſchloſſen haben. Es handelt fic 
nicht etwa um die Möglichkeit, die Militärgeiftlichen zu verſor— 
gen, wir würden es nicht grade für einen Schaden achten, wenn dieſe 
aufhörte. Es handelt fih darum, daß die Behörven im Stande 
find, die großen Uebelftände auszugleichen, welche das in ven 
meiften Gemeinden der weftlihen Provinzen beſtehende freie 
Wahlreht der Gemeinden mit fi führt, das nicht felten grade 
den tüchtigſten Charakteren, den concentrirteften Perfünlichkeiten 
den rechten Boden für ihre Thätigkeit entzieht, weil fie ver 
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Popularität entbehren, die bei Bewerbungen auf ben erften 
Anlauf die Herzen gewint. Wo in einer ganzen Provinz die 
Gemeinden freies Wahlrecht haben, da bleibt der heilfame Aus- 
weg der Verfegung won Geiftlihen verjchloffen, die ohne ihre 
Schuld in ein Misverhältnis zu ihren Gemeinden gerathen 
find. Ohne ein gewifjes Recht der Stellenbejegung werden bie 
Behörden aud) ver vollen Auctorität entbehren, die zur ſegens— 
reihen Führung ihres Amtes erforderlich ift. 

Das Alles in einem Jahre! Hätte man diefe ganze Reihe 
von Thatſachen ſchon vor fich gehabt, fo würde man wol er- 
fannt haben, daß fein Grund vorlag, die vielbefprochene Land» 
tagspredigt zu desavouiren, von einer Zurechtweifung zu re= 
den, noc weniger eine foldhe auch in der mildeften Form zu 
ertheilen. 

„Wenn nur die Politik nicht wäre”, ſprach zu dem Heraus— 
geber ein ehrwürdiger Geiftliher der Rheinprovinz in einer 
Unterhaltung über die dortigen kirchlichen Verhältniſſe. Der 
„Fortſchritt“ faßt die Leute bei ihrer ſchwachen Seite, dem 
Gelpbeutel, redet von unerträglichen Laften, fpiegelt ihnen vor, 
daß er Erleichterung ſchaffen wolle, feine Candidaten werden 
gewählt, und wer in folder Weife dem Fortſchritt und dem, 
der hinter ihm fteht, erft den Finger gegeben, bei dem reißt er 
bald auch die ganze Hand an fih, entfremdet fie ver Kirche, 
entfremdet fie dem Herrn, der fie erfauft hat, und zieht fie in 
den Strudel feiner Gottlofigfeit herab. 

Wo jolhe Entjchiedenheit vorliegt, da muß man entweder 
gar nicht anbinden oder man muß ihr in der vollen Kraft ver 
Waffenrüftung Gottes entgegentreten. Diefer Anforderung ſcheint 
und der Wahlerlaß des Evangeliſchen Oberkirchen— 
vathes nicht zu entjprechen. Er fagt, der Evang. O. K. N. 
dürfe fi) nicht verleiten Yaflen, jeiner eigentlihen Auf- 
gaben vergefjend, „auf den Boden der Parteifämpfe zu treten, 
wie fie im ftaatlichen Leben unvermeidlich find“, rechnet aber 
unter diefe eigentlichen Aufgaben „die Wahrung und Befefti- 
gung beilfamer, die Oottfeligfeit fürdernder Lebensordnungen 
im evangelijchen Volke“, zu denen doch ohne Zweifel die volle 
Auctorität der Obrigkeit gehört, um welche jet der Streit ſich 
beſonders bewegt, zu gejchweigen, daß der „Fortſchritt“ e8 jet 
auch gradezu darauf abgefehen hat, die unter den eigentlichen 
Aufgaben des D. K. R. vornan genannte „Entwidelung der 
evangeliichen Kirche aus der Wurzel des in ihren Befentniffen 
gefapten göttlihen Wortes” gewaltfam zu hemmen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Borwort. 
(Fortfegung.) 

Der Oberkirchenrath erklärt, er vermöge e8 nicht, die Geift- 
lihen „zur Anwendung der ihnen für die ewigen Angelegen- 
heiten der Gemeindegenoffen in die Hände gelegten Amtsgewalt 
für politiſche Zwede zu ermahnen oder auch diefelbe zu ge- 
ftatten“, das hätte doch wol vorfichtigerer Umſchränkung beburft, 
da der Frevel gegen Röm. 13 doch auch die „ewigen Angele- 
genheiten der Gemeindegenofjen“ berührt, und da vie beftimte 
Ermahnung des Apoftels: „erinnere fie, daß fie ven Fürften 
und der Obrigfeit unterthan feien“ und die Haustafel in Lu— 
thers einem Katechismus, die Erörterung über das 4. Gebot 
in Luthers großem Katechismus die Paftoren ſchon mit einer 
directen Inftruction verjehen hat, mit der die Behörde unmög— 
lich in Wiverfprudy treten fan. Der Schluß des Erlafjes 
ſcheint aber mit ſolchem Eingange nicht recht zu ftimmen. Wir 
fönnen der Proteftantifhen 8. 3. nit ganz Unrecht geben, 
wenn fie jagt: „Auch der gegenwärtige Erlaß ift troß aller 
Öegenerklärungen eine Einmifhung. Was foll denn der Sat 
bedeuten, daß ver Geiftlihe die Pflicht habe, Hinfichtlih ver 
von Gott geordneten Obrigkeit ſtets das Wort voranzuftellen: 
fürdtet Gott, ehret den König? Iſt e8 etwas anderes, als die 
blos blafjere und verhültere Form für denjelben Inhalt, den 
alle die minifteriellen Wahlerlaffe klar und offen in das Bolt 
hinausſchleudern?“ Wir verfennen nicht, daß der Einmifchung 
des Geiftlihen in die politiſchen Verhältniſſe allerdings fehr be- 
flimte Gränzen gejest find. Er ſoll fid) beſonders in feinem 
eigentlich öffentlichen Auftreten immer möglihft auf dem Boden 
des Wortes Gottes halten, nur ſich auf ſolches einlaffen, was 
er unmittelbar aus ihm beweifen kann, auf die Kanzel wol vie 
Eheſache bringen, nicht aber die Militärorganifation, es ift 
auch große Borfiht und Wachſamkeit nothwendig, daß über 
diejer einzelnen Dbliegenheit des Paftorates nicht die anderen, 
zum Theil wichtigeren hintangejegt werden, aber wir hätten ge— 
wünſcht, daß in dem Erlaſſe des Hochw. Oberfirchenrathes nicht 
die Warnung wenigftens ſcheinbar ftatt gegen eine unrechte Art 
und Weife ver politiichen DBetheiligung der Geiftlichen gegen 
diefe jelbft gerichtet wäre. 

„Sp die Pofaune einen undeutlihen Ton gibt, wer will 
fi zum Streite rüften?” „So ihr nicht eine deutliche Rede 
gebt, wie kann man wiffen, was gerevet ift? Ihr werdet in 
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den Wind reden“, diefe Mahnung des Apoftels hat das Bres— 
lauer Conjiftorium in feinem ſich durch ſchlichte Einfachheit 
und treuherzige Ehrlichkeit auszeichnenden Wahlerlaß treflich zu 
Herzen genommen. Er ſchließt mit den Worten: „Wir glau= 
ben mit Zuverficht hoffen zu dürfen, daß die Herren Geiftlichen, 
eingedenk der apoftoliichen Worte Röm. 13, 1, ſämtlich bemüht 
jein werben, ihrerjeit8 mitzuwirken, daß das Refultat ver be- 
borftehenden Landtagswahlen den Intentionen Sr. Majeftät des 
Königs entjpreche, und daß unfere theure ewangelifche Kirche vor, 
der Schmach bewahrt bleibe, auch nur einen ihrer Diener dem 
firengen Richterſpruche Röm. 13, 2: „Wer fid) wider die Obrig- 
feit jeget, der widerſtrebt Gottes Dronung, die aber widerftre- 
ben werben über ſich ein Urteil empfangen“, verfallen zu fehen.“ 
Die Provinz Schleften hat das große Glück, daß in ihr die 
Wirdenträger der evangeliſchen und der katholiſchen Kirche (ver 
legteren wenigftens jo weit, al8 der Sprengel des Fürſtbiſchofs 
von Breslau reiht) in der Treue gegen Röm. 13 Hand in 
Hand gehen, während in andern Theilen Preußens vie Fatho- 
liſche Kirche mannigfach den Verſuchungen unterliegt, welche ihr 
durch die unbebingte Ueberordnung des vermeintlichen Intereſſes 
der Kirche über alle andern Gottesordnungen bereitet werben, 
und namentlich Defterreichiihe Sympathien fi in ihr mannig- 
fad) fundgeben, auch der im Intereſſe ver Kirche auszubeuten- 
den Popularität auf dem politiihen Gebiete manche Opfer ge- 
braht werden. Wer den Weſtfäliſchen Merkur, vie Kölner 
Blätter, das Mainzer Journal zur Hand nimt, wird die Belege 
hiefür leider in Menge finden. Die eigentlich ultramontane 
Partei ift auf politiſchem Gebiete unberehenbar, weil fie fo 
vielfah von Motiven geleitet wird, die außerhalb der Sache 
liegen. 

Aus treuem und warmen Herzen ift aud) ver vielleicht 
nur etwas zu rhetoriſch gehaltene „Hirtenbrief an ſämtliche 
evangelifche Geiftliche der Provinz Preußen“ von dem General- 
juperintendenten Dr. Moll geflofien, welcher mit den Worten 
ihließt: „Wir find von Gott zu Wächtern über fein Volf ge— 
feßt; darum ſollen wir wachen und nit fhlafen, rufen 
und nicht Schweigen, und da wir den Feind kommen jehen, 
vie Pofaune Gottes blajen, auf daß durch das ganze Land 
halle das klare Apoftelwort: fürchtet Gott, ehret den König.“ 

Bei ven an ©. Majeftät den König gerichteten Ergeben- 
heitsadreffen, die zu fo innigen Berührungen der Majeftät 
mit dem Volke Anlaß gaben, haben fid die Paftoren mit großem 
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Eifer beteiligt. Der Prediger Schinkel hat in einem Auf- 
faße der Proteft. 8. Z.: die politifhe Krifis und die Er- 
gebenheitsabrefien, ihnen biefe Betheiligung zum Borwurfe zu 
machen gefucht und wir wollen darauf etwas näher eingehen. 
Der Auffag ift mit viel Liſt gefchrieben und der Verfaſſer 
vermeidet es forgfältig, fih ganz zu enthüllen. In einem Paſſus 
aber hat er der Vorficht vergeffen und feine demokratiſchen Nei— 
gungen offener kundgegeben. Er lautet: „Zunächſt ift allbe- 
kannt, wie ungünftig das A. T. in der Perfon Samuels ur 
ſprünglich über das Verlangen des Jüdiſchen Volfes nad) einem 
Könige urtheilt, wie es dieſes Verlangen als eine des Volkes 
Gottes unmwürdige Nahahmung heidniſcher Einrichtungen, Das 
Königtum felbft als etwas heidnifches betrachtet. Es ift ferner 
befaunt, wie wenig im A. T. die durch die Propheten vertre- 
tene Gottesftimme dem Grundſatze der Legitimität huldigt, wie 
fie z. B. ven Schwiegerſohn Sauls ftatt des Sohnes zum 
Nachfolger ernent, wie fie Jehu, den bloßen Feldhauptmann, 
anftatt des Ioram, des Sohnes Ahabs, zum Könige in Ifrael 
macht.“ Wir führen viefe Aeuferung nur zur Charafterifirung 
des Berf, an. Seine biblifchen Inftanzen haben feine Beweis- 
kraft. Das Königtum erfheint ſchon in den Verheißungen des 
iften Buches Moſe's als ein hoher Segen, ven ber Herr in 
Zukunft feinem Volke ertheilen und durch den es die Höhe fei- 
ner Beftimmung erreihen wird. Ebenſo in der Weiffagung 
Bileamd. In dem 5ten Bude Moſe's werden die Schranken 
aufgeftelt, welche dem Königtum ver Zukunft, deſſen Berechti— 
gung anerfannt wird, durch Das Vorhandenfein des Reiches 
Gottes unter diefem Volke geftelt werden. Samuels anfäng- 
liches Widerſtreben ift, wie ſich hienach ſchon von jelbft ver— 
fteht, da e8 ihm nicht in ven Sinn kommen fonnte, die Aucto— 
rität Moſe's zu brechen, nicht gegen das Königtum an fic ge— 
richtet, ſondern gegen die Gefinnung, in der es verlangt wurde: 
man fuchte in dem Könige eine Hülfe neben Gott, und man 
verlangte einen König ftatt des von Gott betelten und herlich 
beftätigten Richters Samuel. Samuel ift nur darauf bevadıt, 
das Volk zur Erfentnis feiner Sünde zu führen und trift An— 
ftalt zur Wahl des Königes, weil an fid) betrachtet das Ver— 
langen des Volkes mit dem Willen Gottes übereinftimte. Hätte 
er nicht die Sache fo angefehen, fo würde e8 ihm ein Leichtes 
gemwefen fein, das buffertige Volk zur Befeitigung des Königes 
zu vermögen. Ferner, wir haben unter uns feinen Samuel, 
feinen Elias und Elifa, die mit außerordentlicher Vollmacht 
eingriffen, nachdem fie ſich vorher als Männer Gottes Iegiti- 
mirt hatten. Deshalb muß bei uns, wie aud) unter dem A. B., 
die wenigen Fälle abgerechnet, wo ein ſolches außerordentliches 
Eingreifen ftattfand, das Recht der Geburt gelten, in ihm 
Gottes Wille und Einſetzung erfannt werden, unbefchadet des 
Rechtes Gottes, Könige wie einzufegen, jo auch abzufegen, „auf 
daß man erfenne, daß der Höchſte Gewalt hat über der Men- 
ſchen Königreihe und gibt fie wen er will.” Wo aber eine 
ſolche Cataftrophe eintreten fol, da finden ſich Buben genug, 
deren fi) Gott als feiner Werkzeuge bebient, um fie dann jeldft 
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wieder zu richten. Die Gerechten betpeiligen fih nicht an fol- 
hem Werke, haben aber offne Augen, das Gericht Gottes zu 
erfennen, wo es wirklich vorliegt, und unterfcheiden ſich dadurch 
von einem faljhen Legitimismus, der dafür feinen. Sinn hat. 

Da hat ver Verf. ſich verraihen. Gewöhnlich dagegen ver- 
fett er fi in die Anſchauungen feiner Gegner und ſucht ihnen 
nachzuweiſen, daß fie von ihrem eignen Standpunkte aus Un— 
recht haben. Er erhebt gegen fie eine dreifache Auflage. 

Zuerft wirft er ihnen vor, daß fie eine abfolut monardi- 
Ihe Negierungsform für die allein rehtmäßige halten und dem 
Abgeorpnetenhaufe die Ehre verfagen, die ihm nad) dem Worte 
Gottes neben dem Könige und feinen Behörden zufomme, weil 
auch ihm obrigfeitliche Rechte und Geſchäfte, 3. B. ein Antheil 
an der Gefeggebung, übertragen feien. Die Anklage ift aber 
eine ganz unbegründete. Die Monarchie war ſchon unter dem 
U DB. eine beſchränkte, und die Schrift berichtet es mit ficht- 
barer Misbilligung, daß Rehabeam die begründeten Forderun- 
gen der Stände zurückwies. Der Abſolutismus wird von Nie- 
mand unter und proclamirt. Dbgleic die Demüthigung unter 
den Herrn aller Herren das wirffamfte Gegenmittel gegen allen 
Despotismus ift, fo erfennen wir doch, daß nach) der Beſchaf— 
fenheit der menſchlichen Natur auch eine menſchliche Schranfe 
heilſam fein kann. In einer Zeit wie die unfere aber droht die 
Gefahr, dag eine ſolche menjhlihe Schranke fi) gegen bie 
eigentliche Obrigfeit fest und ihre Rechte an ſich zu reifen 
ſucht, und diefe Gefahr muß die Kirche um fo fehärfer ing 
Auge faffen, je ftärker die Schrift die Pflicht gegen die eigent- 
liche Obrigkeit betont, je entfchievener fie das Wol des Volkes 
von der Erfüllung diefer Pflicht abhängig macht. Die ung vor- 
geworfene Abneigung gegen das Abgeorbnetenhaus trift nicht 
die Inftitution an ſich, wir ehren fie wie alle menſchlichen Ord— 
nungen, wenn fie fi in ihren Schranfen hält, wenn fie eine 
heilige Scheu hegt, die Hand nad den Rechten der durch die 
Ausfprüche der Heiligen Schrift jo wiederholt und nachdrücklich 
geheiligten Krone auszuftreden, wenn fie des Gebotes der Pietät 
eingedenk ift, welches ſchon die zehn Gebote als den Grumd- 
pfeiler der Wolfahrt des Staates hinftellen: „auf daß du lange 
lebeft in dem Lande, das dir der Herr dein Gott gibt.“ 

Die zweite Anklage betrift die Stellung, die wir in ber 
gegenwärtigen Krifis genommen haben. Die Verfaſſung gebe 
dem Abgeorbnetenhaufe das Recht, ven Stantshaushalt an erfter 
Stelle zu berathen und feftzuftellen. Es ſei alfo Unrecht, in 
Bezug auf das Budget Partei für die Krone gegen das Abge- 
oronetenhaus zu ergreifen. Aber nad) der Verfafjung ſoll das 
Budget zwiſchen der Krone, dem Abgeoronetenhaufe und dem 
Herrenhaufe vereinbart werden. Wenn ſolche Vereinbarung 
nicht zu Stande komt, fo hat die Kirche ſchon deshalb von vorn- 
herein eine Neigung, fi) auf die Seite der Krone zur ftellen, 
weil ihr die Pietät gegen diefe fo ausdrücklich und nachdrücklich 
in dem Worte Gottes vorgefhrieben ift und meil im unferm 
Baterlanve uns die zarteften und innigſten Bande der Dankbar— 
feit und Liebe mit unferem Königshauſe verbinden und nicht 
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mit dem Abgeordnetenhauſe. Dazu komt aber in dem vorlie- 
genden Fall, daß die Mafregel, um bie es ſich Handelt, eine 
offenbar für das Land heilfante, auch won den Gegnern, z. B. 
in den „Grängboten“, meift an fi als heilſam anerkannte ift, 
und daß ihre Oppofition dem vielfach in ihren Blättern offen 
ausgefprochenen Zwede dient, die Krone ihren Zwecken dienft- 
bar zu machen und zur Beftellung eines ihren demokratiſchen 
Neigungen angenehmen Miniftertums zu nöthigen. Solchen Ab- 
fihten zu dienen wiirde der Kirche gar ſchlecht anftehen. Gie 
würde dadurch nicht nur das Recht verlegen, fie würde aud) 
gegen ihr eignes Dafein freveln. Denn die Demokratie geht 
mit der Feindſchaft gegen die Kirche und dem Drange, fie zu 
Grunde zu richten, Hand in Hand. Der Rath an fie, ſich auf 
Seiten des Abgeordnetenhauſes zu ftellen, erinnert lebhaft an 
einen in Iapan üblihen Braud). 

Die dritte Anklage ift, daß aus unferer Mitte heraus 
Aufforderungen an S. Mojeftät den König zum Gebrauche ver 
Gewalt gegen das Abgeoronetenhaus ergehen, zum Bruche fei- 
nes Eides auf die Berfafjung, womit der Bruch aller der tau- 
ſend Eide verbunden fei, welche im Lande auf die Verfaſſung 
geſchworen find. Gelbft die „alte Schlange” muß hier dem 
Berfaffer Dienfte leiften, obgleih er doch ohne Zweifel, wie 
ale Gefinnungsgenoffen, im offenen Widerfpruche gegen das 
Wort Gottes das Dafein der alten Schlange läugnet. Wir 
lehnen den Vorwurf mit Entjhievenheit ab und können ihn nur 
als eine Verläumdung bezeichnen. Es laſſen fih, wenn man 
einmal in die Caſuiſtik eingehen will, Umftände denfen, in denen 
es nicht blos Recht, in denen es Pflicht fein würde, dieſen ober 
jenen Artikel in der Berfaffung einfeitig zu ändern, obgleich ber 
Eid auf fie jo heilig ift, als alle andern Eive. Aber diefe Um— 
ftände find jest audy nicht im Entfernteften vorhanden. Vorher 
müßte Har vor Aller Sehenden Augen daliegen, daß das Va— 
terland, das nicht um der Verfaſſung willen da ift, ſondern 
umgekehrt, fonft auf keine andere Weife zu retten fei, jeder Ge— 
danke an ein Herjchergelüfte müßte ausgefchloffen, e8 müßte 
durch unzweifelhafte Thatſachen vargethan fein, daß die Schulo 
ver Demokratie zufiele. Bis dahin, und wir hoffen zur Gott, 
daß eine ſolche ſchwere Heimfuhung unferm Baterlande erfpart 
werden wird, ift es die Pflicht der Krone, überall die Hand 
zum Frieden und zur Verfühnung zu bieten, freilih ohne aud) 
nur einen Schritt von dem von Gott angewiefenen Wege ab- 
zumeichen. 

Wir verlaffen nun das ftaatlihe Gebiet und wenden ung 
dem eigentlich Kirhlichen Gebiete zu. Auf Anordnung des Hochw. 
Oberkirchenraths find im vorigen Jahre die durch ein Laien— 
element erweiterten KRreisfynoden in den Provinzen 
Preußen und Pofen zufemmenberufen worden. Die Re— 
fultate find im Ganzen ziemlich befriedigend gemefen. Wo be- 
fentnistrene und eifrige Geiftlihe in den Synoden vorhanden 
waren, und das war doch in der Negel ver Fall, da hat meift 
ihr Wort eine gute Statt gefunden. Es ift Pflicht, mit allem 
Eifer fih an diefer Sache zu betheiligen. Worauf dabei be 
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fonder8 das Abjehen zu richten ift, zeigen die am Schluſſe des 
vorigen Jahrganges mitgetheilten Verhandlungen ver Synode 
zu Samter, die als muſtergültig betrachtet werden können. Vor 
übertriebenen Erwartungen wird man ſich freilich zu hüten ha⸗ 
ben, wenn man ſich bittere Täuſchungen erſparen will. Der 
eigentliche Schwerpunkt liegt nicht in den Synoden und ihrem 
vielen Reden, ihrer Neigung zu einer flauen Halbheit, ihrem 
Zählen von Stimmen, die vielmehr gewogen werden müſſen, 
ſondern in der treuen Hingebung der Paſtoren und der Mit- 
glieder der kirchlichen Behörden an ihren Beruf. Wie nahe der 
jungen Inftitulion die Gefahr der Erſchlaffung liegt, das zeigt 
die Erfahrung an den Gemeindefichenräthen, die fo bald nach 
ihrem Entjtehen an den meiften Orten faft wieder entfchlafen 
find. Der Wedruf, den das Magdeburger Eonftftorium im 
vorigen Jahre ergehen ließ, wird wol nur geringe Wirkung 
haben. Was fünftlih ins Dafein gerufen ift, läßt ſich durch 
alle Mittel nicht wach erhalten. Es hat eine unüberwindliche 
Neigung in ſeinen Urgrund, das Nichtſein, zurückzuſinken. Wie 
wenig naturwüchſig die Gemeindekirchenräthe ſind, das hat ſich 
zuletzt noch in Breslau gezeigt, wo von den geladenen Urmwäh- 
lern etwa der hundertſte erjchien. Von den Synoden gilt ziem⸗ 
lich daſſelbe. Nicht nur in vielen Laienmitglievern wird der rechte 
Trieb fehlen. Auch ein großer Theil der Paftoren ift noch gar 
nit fähig, als lebendige Steine in ven Bau der Berfaffung 
eingefügt zu werden. Wäre es anders, fo würden die bighert- 
gen Synoden nicht zum großen Theil ein fo klägliches Nefultat 
geliefert haben. Auch mas Anfangs einen guten Schein gibt, 
finft, wo die rechte Lebenskraft fehlt, halt- und Fraftlos wieder 
zufammen, jobald der Reiz der Neuheit worüber ift. Neben ver 
Gefahr der Erſchlaffung befteht die andere, daß die Synoden 
eine Beute der Agitation werben, wenn einmal, wie jest in 
Hannover, ein Sturm des Zeitgeiftes über das Land geht. Das 
Borfpiel haben hier ſchon einige Synoden in der Provinz Preu- 
fen dargeboten, und verdächtig muß auch die unverfennbare 
Freude fein, mit der von andern Orten, 3. B. aus der Stadt 
Poſen, berichtet wurde, daß Alles glücklich abgelaufen ſei. Diefe 
Gefahren müfjen befonders ftarf eintreten, wenn die höheren 
Stufen ausgebildet werden. So eben ſchreibt man uns aus 
Rheinbaiern: „Die außerorventlihe Generalfynode fteht vor der 
Thür, um uns eine ochlokratiſche Wahlordnung aufzuhalfen und 
dann auf legalen Wege das Lichtfreundtum an die Stelle des 
evangeliihen Glaubens zu ſetzen. Der Sieg des proteftanti- 
hen Bereins ift jo ziemlich gewiß, da unter den Pfarrern und 
Decanen fo viele Windfahnen fich finden, wie man es wor zwei 
Jahren nod nicht für möglich gehalten. Der Herzen Gedanken 
werben wieder recht offenbar.” Diefe Gefahren find groß, aber 
wir haben fie glücklicherweiſe nicht zu verantworten, unfere Pflicht 
ift e8, Zeugnis abzulegen und das Weitere dem Herrn ber Kirche 
zu befehlen. 

Die Angelegenheit des Paft. Hofmeter in Straupit 
ift num durch feine definitive Abſetzung erledigt. Er wird in 
ven nächſten Tagen vor feiner trauernden Gemeinde ven Hirtenftab 
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nieverlegen müffen, den er mit fo edlen Gaben, jo vieler Treue 
und fo veichem Segen geführt hat. Wir zweifeln nicht, daß Der 
Behörve diefer Schritt ſchwer gemorven ift, daß fie ihn nicht 
gethan haben würde, wenn Paſt. Hofmeier ſich hätte entfchließen 
fönnen, eine Erklärung abzugeben, die auc mit einem engen 
Gewiſſen wol vereinbar gewejen wäre und durch die er feine 
Ueberzeugung nicht verläugnet hätte. Dennoch aber hätten wir 
gewünfcht, daß die Behörde großherzig genug geweſen wäre, 
Nachficht zu üben, Das lag um fo näher, da es ſich eigentlich 
nur um eine theoretifche Anficht handelt, die doch gewiß leichter 
wiegt als die Irrlehren fo mancher Prediger, die träge Gleich⸗ 
gültigkeit noch viel mehrerer, die ruhig in ihren Aemtern be⸗ 
laſſen werden. Die Einführung des Gemeindekirchenrathes wird 
durch den Widerfpruc der Gemeinde doch unmöglich gemacht, 
und daß diefer Widerſpruch nicht durch eine Agitation des Pa- 
ftor8 hervorgerufen wurde, ift durch eine amtliche Unterſuchung 
feftgeftelt worden. Wir wünſchen und hoffen, daß dem ſchwer— 
geprüften Manne recht bald ein neuer Wirkungskreis fi öffnen 
wird. Man darf nicht fücchten, daß ex in demfelben von Neuem 
anftoßen werde. Sein Conflict mit den Behörden wurde nur 
durch die Unionsverhältniffe herbeigeführt, mit denen fpeciel wir 
heimgeſucht find. Im Uebrigen ftand er zu feinen Vorgeſetzten 
und zu feinen Umgebungen in vem beften Verhältnis und er 
wurde in jeltnem Maße geliebt und geachtet. 


Die Provinzialfynoden von WVeftfalen und Rhein— 
land find in den Monaten Auguft und September in Soeft 
und in Neuwied verfammelt geweſen. Das Reſultat erſcheint 
und als ein ziemlich ärmliches. ine Berfamlung, die ihrem 
Kerne nad) aus Paftoren befteht, follte Doch, wie ſchon dieſer 
Name zeigt, billig vorzugsweife fih mit ſolchem bejchäftigen, 
was fid) unmittelbar auf das Seelenheil ihrer Gemeinden be 
zieht, zumal in einer Zeit wie die unfrige, wo die „gräulichen 
Wölfe” von allen Seiten in vie Gemeinden einbredhen. Cin 
Zeitraum von drei Jahren hätte da den reichjten Stoff liefern 
müſſen. Bon folhen Dingen ift aber faft gar nicht die Rede 
gewejen. Auch die allgemeinen Angelegenheiten der Kirche und 
des Stantes, die jetzt einen großartigen Kampf gegen die Mächte 
des Abgrundes zu beftehen haben, fanden nur wenig Theilnahme, 
Die Weſtfäliſche Synode ſprach faft einmüthig die Hofnung 
aus, daß es in Preußen niemals möglich fein werde, 
daß ein jüdifcher Richter von einem Chriften einen 
Eid erhebe, fie erklärte ſich auch gegen die Scheidung von 
Schule und Kirche, der Antrag mehrerer Kreisfynoven aber in 
Bezug auf die drohende Enthriftlihung des Staates eine Adreffe 
an S. Majeftät ven König zu richten, wurbe abgelehnt, mit 
der ziemlich fahlen Entſchuldigung, es fei nicht zu erwarten, 
daß ©. Majeſtät es gefchehen laſſen werde, daß dem Stante 
die Kriftliche Grundlage genommen merbe, 


Alles Intereffe concentrirte ſich jegt, grade jo wie im 9. 
1848, anf die Verfafjungsangelegenheit, namentlich auf die Ge- 
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winnung größerer Rechte für die Synode. Es iſt ſchon das 
bedenklich, daß das Drängen nach dieſer Seite hin gewöhnlich 
mit den Hebungen des demokratiſchen Geiſtes im Staate zu— 
femmenfält. Man ſollte doch auch den Schein vermeiden, daß 
man darauf aus fei, bei einer allgemeinen Rappuſe, bei der das 
Untere die Rechte des Oberen an fich zu reißen ſucht, auch fein 
Theil abzubefommen Wollte die Synode überhaupt nach diejer 
Seite vorgehen, fo hätte fie grade die Jahre benugen müſſen, 
in denen im Staate Ruhe war. Da hat fie fi) aber ganz 
ftille verhalten. Es fteht einer geiftlichen Verfamlung nicht wol 
an, fi fo zum Spiele des Windes zu maden. 

In Bezug auf die öftlichen Provinzen dringen die Provin- 
zialſynoden darauf, daß Alles nad) der Schablone der Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Verfaſſung eingerichtet werde. Ihr: „es haben 
die Gemeinden der öftlihen Provinzen fih in Presbyterien, 
Kreis- und Landesſynoden zu glievern“, „es muß von fänt- 
lihen Provinzialfynoden eine Generalſynode erwählt werden“, 
klingt ſeltſam ſeitdem unwiderſprochen und unwiderſprechlich, 
zuerſt von Theologen der Presbyterialkirche ſelbſt, nachgewieſen 
worden, daß die bibliſchen Beweiſe für dieſe Verfaſſung un— 
haltbar find, daß fie gar keinen Schriftgrund für ſich hat. 
Blos individuelle Anfichten, eine bloße Liebhaberei, als ein 
muß aufbringen zu wollen, hat immer entweder als Anma- 
gung gegolten oder als Beſchränktheit. 

Die Synode ift jo in ihre heimifche Verfaſſung verliebt, 
jo eifrig Darauf bedacht, ung mit ihr zu beglüden, daß fie ſelbſt 
das Abgeoronetenhaus dieſem Zwecke vienftbar machen möchte. 
Sie jpriht ihm zwar das Recht der Einmifhung in die Mo— 
dalitäten der Ausführung des Art. 15 der Berfafjung ab, be= 
hauptet aber, es habe das Recht, auf Ausführung dieſes Ar- 
tifelö zu dringen. In ihrem Eifer überfieht fie, daß fie ver 
„politiihen LYandesvertretung“ die eben verſchloſſene Thür wies 
der öffnet. Jenes angebliche Recht des Abgeorvnetenhaujes ſetzt 
voraus, daß es die Kirche nicht als eine gegebene hinzunehmen, 
daß es über die Bedingungen ihrer Selbſtändigkeit zu urtheilen 
hat, und ift dies, fo fallen auch die neuen Verſuche zur Her— 
ftellung ihrer Selbftändigfeit unter feine Cognition, e8 kann fie 
mit demſelben Rechte verwerfen, mit dem es jest die Bedin— 
gungen der Gelbftändtgfeit für nicht vorhanden erflärt. Das 
ift klar wie der Tag und nur die leidenfchaftliche Neigung konnte 
es überjehen. 

In Bezug auf Aheinland und Weftfalen gehen die Sy— 
noden zwar jheinbar weit ab von dem Wege, welcher in ber 
Schrift: die Verfaſſungsfrage ver evangelifchen Kirche, Elberf. 
1862, als „ver einfachfte und fürzefte” empfohlen worden 
ift: „Die Provinzialfynode erklärt fih für autonom und in 
ihrem Bereihe für ſelbſtändig, fie faßt ihre Beihlüffe, ver— 
kündigt fie in den Gemeinden und führt fie aus, ohne fie 
ver Genehmigung des Oberkirchenrathes weiter zu unter 
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breiten“ *), aber in Wahrheit haben fie nur abgeftumpft, was 
dort in ſchroffer Conſequenz vorliegt. Ihre Beichlüffe zielen 
dahin ab, die Provinzialfynode aus einem vorzugsweife bera- 
thenden Organe zu einem gejfeßgebenden zu erheben, und das 
Confiftorium in eine bloße Crecutiobehörde der Synode zu 
verwandeln. 

Was das Erjtere betrift, jo muß felbft ver Verfaſſer der 
eben angeführten extremen Schrift zugeftehen: „Durchgehen wir 
die lange Reihe der feit 1835 nicht genehmigten Synodalbe- 
Ihlüffe, jo finden wir darumter nicht wenige, bei denen man 
fi freuen muß, daß fie nicht genehmigt wurden.” Die von 
jo zufälligen Umſtänden abhängige Mojorität einer bei ven 
meiſten Materien jchlecht vorbereiteten, wenig eingeübten Ver- 
jamlung, in der nicht felten grade diejenigen das große Wort 
führen, die in ihren eignen Gemeinden wirkungslos daftehen, 
einer Derfamlung, die von den Zeiteinflüffen jo abhängig ift, 
von der jo nothwendigen Controlle befreien, heißt die Kirche 
nicht bauen, jondern an ihrer Zerftörung arbeiten. 

Was das Zweite betrift, fo hat Schon Prof. Lange darauf 
bhingewiefen, daß durch die Confiftorien. „einem Zuftande un- 
läugbarer Berrottung” in den firhlichen Verhältniſſen von 
Rheinland und Weltfalen ein Ende gemacht worden if. Die 
Auctorität diefer Behörden breden, würde heißen, der Kirche 
eine Wunde ſchlagen, die durch alle Synoden nicht geheilt wer- 
den fünnte. Es würde ſchon von großem Uebel fein, wenn bei ver 
Befegung diefer Behörden und namentlih der Generaljuper- 
intendenturen den Synoden eine irgend entjcheivende Stimme 
beigelegt würde. Die Majorität liebt in der Kegel die Medio- 
erität, weil fie das Ihre lieb hat. Die Zeit aber verlangt für 
die Behörden Männer von Charakter, Eminenzen, eines Haup- 
te8 länger als das übrige Bol. 

Wie frankhaft vie an ſich lobenswerte Liebe für die anges 
ftamte Berfaffung, die nur nicht joweit getrieben werben darf, 
daß man aus ihr einen Götzen macht, in den weftlichen Pro- 
vinzen libertrieben wird, wie fie allen anderen Intereſſen ge- 
fährlich wird, das zeigt ſchon der Proteft, welchen die Rheiniſche 
Synode gegen die Yortvauer der Generalkirchenviſitationen er— 
hoben hat, ebenſo ihr Dringen auf rüdfichtslofe Durchführung 
des Prineipes der freien Pfarrwahlen, wodurch aud) die Weſt— 
fäliſche Synode ſich einfhüchtern ließ, nachdem ihre Commij- 


*) Die Schrift, welche offen zum Aufftande gegen die kirchlichen 
Behörden aufforbert, ift von einem Geiftlichen verfaßt. Es ift Klar, 
daß feine Verſchuldung weit größer ift, als bie des Paft. Hofmeier. 
Woher komt e8, daß man nicht daran denft, irgend gegen ihn ein— 
zufchreiten, während man Paft. Hofmeier abjest? Mit dem Strome 
der Zeit und gegen den Strom, das follte doch feinen Unterjchieb 
bilden. 


fion in diefer Angelegenheit eine bejonnene Erklärung abgege- 
ben hatte. 

Zu ſolchen Verhandlungen paßt die eier des heiligen 
Abendmals jo wenig, wie ein ſtolzes Portal zu einer Hütte. 
Dies Bedenken ſcheint ung noch ſchwerer zu wiegen, als das 
confefftonelle. Auch das: „komm, Heiliger Geift“, welches bet 
allen Synoden den Grundton bilden fol, würde hier wenig 
pafjen. 

Das Hochw. Confiftorium der Provinz Schleſien 
hatte im I. 1861 für die Conventsberathungen die Frage auf- 
geftelt: was haben wir auf Grund der Heiligen Schrift und 
des darauf ruhenden Befentniffes der evangelifchen Kirche von 
den Gebeten für die Berftorbenen zu Halten? Der 
Schlußbeſcheid auf die eingegangenen Arbeiten ift unter dem 
Titel veröffentlicht worden: „Das Gebet für die Verftorbenen, 
amtliche Erklärung des Gonfiftorii der evangelifchen Kirchen— 
provinz Schlefien”, Breslau 1862. 

Es läßt ſich wol zweifeln, ob das Thema für die Bera- 
thungen und für die „amtliche Erklärung“ ein ganz glüdlich ge— 
wähltes war. Eine firchliche Behörde follte, jo jcheint es, ſich 
amtlih nur auf folhe Fragen einlaffen, bei venen fie einen 
ganz fiheren Boden unter den Füßen hat. Einen ſolchen kann 
in der enangelifchen Kirche einzig und allein die Heilige Schrift 
gewähren. Wie aber da die Sahe im Bezug auf diefe Frage 
jteht, das zeigen recht deutlich die Worte von Chemniß in jei- 
nem unfterblichen examen coneilii Tridentini, deffen neue durch 
Lie. Preuß mit rühmlicher Sorgfalt veranftaltete Ausgabe im 
vorigen Jahre zu Ende geführt ift: „Im der ganzen Heiligen 
Schrift, nicht der apoftolifhen allein, fondern auch der prophe= 
tifchen des A. und N. T. Liegt fein Buchftabe vor, feine Sylbe, 
fein Ausspruch, fein Gebet, welches entweber eine Lehre oder 
ein Gebot over ein Beifpiel von dem Gebete für die Todten 
enthielte.” Das Thema ſtelt fich hienach für eine amtliche Ver— 
handlung als ein fchlüpfriges dar, und Themata der Art zu 
wählen liegt um fo weniger Veranlaffung vor, da eine Fülle 
von Aufgaben gegeben ift, die einen ficheren Schriftgrund dar— 
bieten und die in einer viel engeren und burchgreifenderen Be— 
ziehung zu dem Leben der Kirche und zu dem geiftlichen Hirten— 
amte ftehen. Wir erinnern 3. B. an dasjenige, was Döllin- 
ger Über den gegenwärtigen Stand der Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben im der evangeliſchen Kirche gejagt 
hat. Wie fruchtbar wiirde es fein, einmal auf einem beſchränk— 
ten Gebiete zu unterfuchen, wieviel Wahres an feiner Behaup— 
tung ei, daß die evangelifche Kirche von diefem ihrem Lebens⸗ 
grunde abgefallen ſei, daß ſie den Artikel verläugne von dem 
Luther in den Schmalkaldiſchen Artikeln ſagt: „Von dieſem Ar— 
tikel kann man nichts nachgeben, es falle Himmel und Erde 
oder was nicht bleiben will. Und auf dieſem Artikel ſteht Alles, 
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was wir wider den Papft, Teufel und alle Welt lehren und 
leben. Darum müflen wie des gar gewiß-fein und. nicht zwei- 
feln, ſonſt ift e8 alles verloren, und behält Bapft und Teufel 
und alles wider uns den Steg und Recht.“ Wie förderlich 
wäre e8, wenn an diefem Artikel einmal die Herzen aller Geift- 
lichen einer Kirchenprovinz offenbar würden, wenn tie Poſaune 
einer Kirchenbehörve einmal in Bezug auf ihn einen recht deut— 
lichen Ton gäbe, wenn fie ftrafend und mahnend gegen dieje⸗ 
nigen aufträte, die ihn in ſein grades Gegentheil verkehren, die 
an die Stelle des Glaubens, der Chriſtum ergreift, falſchmün— 
zeriſch den gegenſtandloſen „Glauben“ einer höheren Lebensrich⸗ 
lung ſetzen und den Menſchen ſich ſelbſt durch ſeine Begeiſte⸗ 
rung rechtfertigen laſſen. 

Unſere Bedenken bleiben aber nicht blos bei der Frage ſte— 
hen, ſie erſtrecken ſich auch auf die Antwort. 

Die ältere Lutheriſche Kirche hat in dieſer Frage eine 
wahrhaft muſterhafte Beſonnenheit bewieſen. Alle Kirchenord— 
nungen wiederholen wie aus einem Munde, was Bugenhagen 
in ver Braunſchweigiſchen Kirchenordnung vom J. 1528 ſagt: 
„Wer bei ſich ſelbſt für die Todten bitten will, dem wollen wir 
es nicht verbieten, er gedenke aber, daß er ſolches nicht vor— 
nehme zu beſchirmen, darum, daß es ung von Gott nit ge— 
boten ift. Welches aud die Urſache ift, daß es von Recht in 
der Kirche ofienbarlih nicht gefhehen joll, dieweil man ba 
nichts vornehmen fol, wir haben venn offenbaren Befehl 
von Gott.“ 

Es war weife, daß man das Gebet für die Todten frei 
lief. „ES wäre eine viehiiche Gleichgültigkeit — jagt Chem- 
nig — wenn man durch den Tod der Ceinigen nicht gerührt 
würde, wenn man ihr Gedächtnis gleich aus dem Gemüthe 
tilgte.“ Jedes chriſtliche Gemüth wird fortleben in der inni- 
gen Gemeinſchaft mit denen, die ihm während ihres Erdenle— 
bens durch die zarteften Bande verbunden waren, und es ift 
natürlich, daß ſich dieſe Gemeinfhaft aud in dem Sinnen des 
Herzens vor Gott fund gibt. Es kann fi) aud) in der eigent- 
lichen Fürbitte äußern, wenn mir bevenfen, daß das Gebet 
nicht blos auf foldhes geht, das auch anders fein könnte, fon- 
dern daß es auch häufig nur eine Form der Beiftimmung ift 
zu dem, was, wie wir fiher wiſſen, ohne dem ſchon geſchieht 
und vorhanden ift, wie ja felbft das Vaterunſer durchweg aus 
in Bitten umgejetten Verheißungen befteht. An der Fürbitte 
des Auguftinug für feine Mutter Monica in den Befentniffen 
(9, 13) wird fein chriſtliches Gemüth Anſtoß nehmen, jever 
vielmehr wird fi) daran erbauen. Sie lautet: „Dbgleich fie 
fo gelebt Hat, daß Dein Name verherlicht ward, in ihrem 
Glauben und in ihren Sitten, jo wage ich doch nicht zu fagen, 
daß fein Wort gegen Dein Gebot aus ihrem Munde gefom- 
men. Und wehe auch einem lobenswerten Leben der Menfchen, 
wenn Du abthuend Deine Barmherzigkeit es prüfeft. Weil 
Du aber die Vergehungen nicht ſchonungslos heimfucheft, fo 
hoffen wir mit Zuverficht, daß die Nachſicht bei Dix einigen Raum 
finden wird. Nun alfo bitte ich Dich für die Sünden meiner 
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Mutter, erhöre mich durch die Heilkraft Deiner Wunden, 
welche am Kreuze hing und fißend zu Deiner Rechten ung bei 
Dir vertritt. Vergib Herr, ich bitte Dich vergib, gehe nicht 
mit ihr ins Gericht. Und id glaube, dag Du fhon 
gethan haft währenn ih Did) bitte, aber die freimwil- 
ligen Dpfer meiner Lippen laß Dir genehm fein, 
Herr." Solche Gebete hindern oder verbieten zu wollen wäre 
roh und ein Eingriff in die Rechte der Herzen, ein Verſuch 
den Geift zu dämpfen, durch den fie zu ſolchen Gebeten getrie- 
ben werben. 


Es war aber eben fo weife, daß man das Gebet für bie 
Verſtorbenen nicht zur Pflicht machte. Denn es fehlte der fichere 
Schriftgrund, und das Gebet in ver Weife, nach der es: allein 
als zufäffig betrachtet werden Tann, das Gebet, welches nicht 
den Beſchluß Gottes herbeiführen will, fondern nur der Aus- 
druck der freudigen Zuftimmung zu vemfelben ift, kann nur als 
eine einzelne Form der frommen Crinnerung an die Heimge- 
gangenen betrachtet werben, zu ber diejenigen nicht genäthigt 
werben Dürfen, bie ihr Herz nicht dazu treibt. 


Das Confiftorium nimt eine andere Stellung ein. Es 
macht die Gebete‘ für die Heimgegangenen zur Pflicht, es fagt 
(©. 12): „wir dürfen und follen der Verftorbenen in unſe— 
ten Gebeten gedenken“, und wenn es aud) anderwärts von 
bloßer „Zuläffigfeit“ dieſer Gebete redet, fo zeigt doch die Art 
und Weife, wie es diefe Zuläffigkeit begründet, daß dies nur 
eine mildere Ausprudsform ift, gewählt um den Widerfprud) 
gegen die altkirchliche Anſchauung weniger offen hervortreten zu 
loffen. Denn diefe Begründung führt auf mehr als bloße Zu- 
läſſigkeit. Sie führt darauf, daß das Gebet für die Verſtorbe— 
nen heilige Pflicht ift. 

Mit diefer Begründung aber entfernt ſich das Conſiſtorium 
noch weiter von dem Wege ver Älteren Lutheriichen Kirche 
und wie wir meinen, auch der Heiligen Schrift, ald dadurch, 
daß es an die Stelle ver Zuläſſigkeit die Pflicht ſetzt. Diefe 
Degründung ift in folgenden Stellen enthalten: „Vor Allen 
werben wir derer gebenfen, die gleich uns der irdifchen Ge- 
meinde des Herrn angehört, die mit dem Worte Gottes und 
den Saeramenten im Ölauben den Keim des andern Lebens 
empfangen haben und, weil fie Glauben gehalten bis ans 
Ende, begnadigt gefchieden find. Auch diefe Glieder der jen- 
feitigen Gemeinde haben wir uns, obmol alle felig, doch jehr 
verſchieden geartet zu denken, mehr oder weniger vollendet, je 
nad) dem Grade des Eifers, mit welchem fie ver Heiligkeit 
nahgetrachtet haben. Nun ift aber von dem Weſen des un- 
fterblichen, mit unendlichen Kräften ausgeftatteten, zu einem 
ewig feligen und herlichen Leben und Wirken bejtimten Geiftes 
der Gedanke der Entwidelung, des Wachſens und Ausrei- 
fend, aud) in dem Zuftande nad) dem Tode bis zur Vollen- 
dung aller Dinge durch das Enpgeriht nad) der Auferftehung 
unabtrennbar.“ Ferner: „Daß jolhe Gebete, wenn fie gleic) 
nicht geboten find, zuläffig feien, wird als unzweifelhaft anzu— 
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erkennen fein, auf rund der Heiligen Schrift. Die obige 
Darftellung der Verfchievenheit des Zuftandes der Abgefchie- 
denen vom Momente des Todes an bis zur Vollendung aller 
Dinge im Gericht durch die Wiedergeburt der Welt (Matth. 
19, 28) zeugt für die Zuläffigfeit unferer Gebete für die Be— 
gnadigten, welche zu denken find in einem Zuftande der Ent- 
wickelung, und zwar nicht blos des Wachſens, fondern aud) 
der Läuterung, Matth. 12, 32.“ 

Wir haben hier ohne Zweifel eine verfeinerte Geftalt des 
Fegefeuers vor ung, und wie in der früheren Kirche die Lehre 
vom Tegefeuer die Verpflichtung zur Fürbitte für die Todten 
hervorgerufen hat, jo würde e8 auch jet wieder gehen, wenn 
dieſe Lehre von der Entwidelung und Läuterung Eingang fin- 
det. So wie es in diefem Leben Pflicht ift die Seinen auf 
ihren jehweren und verfuhungsoollen Entwidelungs- und Läu— 
terungsgängen zu begleiten, jo würde dies auch Pflicht fein in 
Bezug auf die Abgefchiedenen, und zwar Doppelte Pflicht, da 
die Fürbitte die einzige Weiſe ift, in der wir ihnen beifpringen 
fünnen. 

Da muß e8 nun aber Schon fehr auffallen, daß die Hei- 
ige Schrift, die Leuchte auf unferen Wegen, uns jo gar feine 
Anweiſung gibt zur Uebung diefer fih von ver gegebenen Bor- 
ausjegung aus als fo heilig varjtellenden Pflicht. Können wir 
jhon daraus ſchließen, daß die Sache ſich anders verhalten 
muß, jo wird dies zur vollkommenen Klarheit gebracht durch 
vie Wahrnehmung, daß die ganze Doctrin von der Entwicke— 
lung und Läuterung, auf welde die Fürbitte für die Heimge— 
gangenen gegründet wird, im der heiligen Schrift nichts für 


fih, daß fie vielmehr die leuchtendſten Zeugniffe der heiligen“ 


Schrift gegen fih hat. Alles, was wir in ihr von dem Zu— 
fiande der Heimgegangenen leſen, gibt und die tröftliche Ge— 
wißheit, daß fie fi der wahrhaftigen Seligfeit erfreuen, daß 
mit dem Webergange in das Jenſeits die Dual des Kampfes 
mit der Unvollfommtenheit nicht etwa erſt recht anfängt, fondern 
ein jelige8 Ende genommen hat. „Heute wirft du mit mir im 
Paradiefe fein“ fpricht der Herr zu dem Schächer. Das Pa- 
rabie8 würde fein Paradies fein, nicht das wahrhaftige Gegen- 
bild des Vorbildes in der Urzeit, wenn das qualvolle Ningen 
mit der Sünde auch Dort noch fortginge. In der Offenbarung 
Sohannis heißt e8: „und ich hörte eine Stimme vom Himmel 
fügen: jelig find die Todten die in dem Herrn fterben, von 
nun an. 9a fpricht der Geift (fie find felig), daR fie aus— 
ruhen von ihren Arbeiten, denn ihre Werke folgen mit ihnen.“ 
Selig, was heift das denn anders als: „beſſer Leben werd ich 
finden, ohne Tod und ohne Sünden“ Wie kann an eine 
Seligfeit gedacht werben, wenn wir die Laft unferer Unvoll- 
tommenheiten in das jenfeitige Dafein mit binüberfchleppen 
müfjen? Und diefe Seligfeit joll eintreten „von num an“, gleich 
mit dem Momente des Austritte8 aus dem dieffeitigen Leben. 
Als eine ihrer Aeußerungsformen wird die bezeichnet, daß bie 
Heimgegangenen „ausruhen von ihren Arbeiten“, die wenn das 
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jenfeitige Dafein ein ſolches „ver Entwidelung und Läuterung“ 
ift, Dort erft vecht ihren Anfang nehmen. Die von Leibe ge⸗ 
trenten, von den ſo manche Erleichterung und Erquickung mit 
ſich führenden Liebesverhältniſſen dieſes Lebens abgeſchnittenen, 
vereinſamten Seelen werden dann in ein Kämpfen und Ringen 
hineingeführt, gegen welches das dieſſeitige kaum in Betracht 
kommt. Gar wenig paßt auch zu der Lehre von der Entwicke— 
lung und Läuterung die herzerquickende Schilderung des Zu— 
ſtandes der Heimgegangenen, welche wir in €. 7,9 — 14 
und 14, 1 — 5 ver Offenbarung Iefen. Da erfcheinen fie 
al? „angethan mit weißen Kleivern und Palmen in ihren Hän- 
den.“ Da heißt e8 von ihnen: „viefe find e8, die kommen aus 
der großen Trübſal und haben ihre Kleider gewaſchen umd 
haben ihre Kleider helle gemacht in dem Blute des Lammes. 
Darum find fie vor dem Stuhle Gottes und dienen ihm Tag 
und Nacht in feinem Tempel und der auf dem Stuhle fitt 
wird über ihnen wohnen.” Das Wort: „Gott wird abwiſchen 
alle Thränen von ihren Augen“ würde feine volle Wahrheit 
haben, wenn das jenfeitige Dafein ein ſolches ver Läuterung 
üt, die ohne ſchwere Schmerzen nicht gedacht werben Fann. 
Eben fo wird dann auch unbegreiflih, wie die Heimgegange- 
nen das „Lied Moſe's des Knechtes Gottes und des Lammes“ 
fingen fönnen, Apoc. 15, 3, da dies Lied die abfolute Vollene 
dung des Kampfes und des Streites, die unbedingte Gewin— 
nung des Sieges über die feinplihen Mächte bezeichnet, unter 
denen die Sünde die vornehmfte ift. Diefe fo klaren und 
tröftlihen Ausſprüche ver heiligen Schrift, die überall ven 
Kampf in dies Leben verlegt, in jenes Leben die Extheilung 
der Krone an die, welche hier vecht gefämpft haben, find tief 
in das Leben unferer Kirche eingedrungen, namentlid) in ihr 
geiftliches Lied. Die ganze Rubrik unferer Gefangbücder „Tod 
und Sterben“ bevürfte ver Neform, wenn nun auf einmal das 
jenfeitige Dafein ver Gläubigen als ein ſolches der „Entwicke— 
fung und Läuterung gedacht werden“ müßte. Auch das Wort 
des Heren: „Ich gehe hin euch die Stätte zu bereiten“ würde 
dann viel von feinem hellen Glanze verlieren. In der Haupt- 
ſache würde dann die Bereitung der Stätte den Abgeſchiedenen 
ſelbſt zufallen. Sie hätten fih mühſam und ſchmerzvoll von 
Stufe zu Stufe felbft emporzuringen. 


Wir verkennen nicht, daß die Lehre von der Entwidelung 
und Läuterung fih auf ven erſten Anblick ſehr empfiehlt. Ihr 
Ausgangspunkt find die mannigfahen Schwächen und Unvoll- 
fommenheiten, mit denen auch diejenigen noch behaftet find, die 
in dem Herrn fterben, und wodurch fie von dem jofortigen 
Gelangen zu dem Anſchauen Gottes ausgeſchloſſen zu fein 
feinen. Der tiefer Blickende aber erfent, daß eine wirkliche 
Bejeitigung diefer Schwierigkeit durch die Lehre von ber Ent- 
widelung und Läuterung nicht gewonnen wird. Dei allem 
Ringen nad) der Heiligung bleibt in dieſem Leben, wie jeber 
aus fehmerzliher Erfahrung erfennen wird, doch immer ber 
auf ver Erbfünde beruhende fündige Grund zurüd, und ben 
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würbe aud) in dem jenfeitigen Dafein alle „Entwidelung und 
Läuterung“ nicht fortſchaffen können. Muß man aber aud) 
von diefer Anfhauung aus zulest auf eine göttliche Thätigkeit 
zurückgehen, welde nachdem die Entwidelung und Läuterung 
zu einem gewiffen Ziele gelangt ift, diefen jündigen Grund be— 
feitigt, fo wird man eben fo wol dieſe göttliche Thätigkeit an 
den Ausgang diefes Lebens verfegen, annehmen fünnen, daß 
in dem Momente des Abjcheivens ver gläubigen Seele die 
ſchwere Bürde des fündigen Grumdes abgenommen wird, die 
ihr während dieſes Lebens auferlegt blieb, um fie in der 
Demuth zu erhalten und ihren Eifer in ver Heiligung zur flei- 
gern. Nur bei diefer Annahme wird man im Einklange blei- 
ben mit den bereits befprochenen Ausfprüchen der Heiligen 
Schrift, welche uns verbürgen, daß die wahrhaftige Seligfeit 
der Gläubigen gleic mit vem Ausgange aus dieſem Leben be- 
gint. Nicht zu überfehen ift aber, daß ſchon das Ausſcheiden 
der Seele aus dem „Leibe dieſes Todes’ Röm. 7, 24 für fie 
eine bedeutende Klärung und Erleichterung fein muß. „So 
aber Chriftus in. euch ift — fagt der Apoftel in Röm. 8, 10 
— fo ift der Leib zwar tobt um der Sünde willen, ver Geift 
aber ift Leben um ver Gerechtigkeit willen.“ Die Sünde ift 
urſprünglich von der Seele ausgegangen, aber fie hat fid in 
dem Leibe abgelagert und im ihm wirken die Sünden ver Jahr- 
hunderte fort. Wie die Sünde, jo nimt auch die Erneuerung 
in dem Geifte ihren Anfang und e8 fann Niemand im Ölauben 
ftehen ohne daß der Geift lebendig geworden, mit tiefem Ab- 
ſcheu vor der Sünde erfült und in unabläffigem Ringen nad) 
der Heiligung begriffen ift. Aber ver Leib fomt nur langjam 
nach und der in ihm noch wohnende Tod ftreitet unaufhörlich 
gegen Das in der Seele wohnende Leben und manchmal zieht 
fie der Leib in feinen Tod herab. „Der fterbliche Leichnam 
beſchweret die Seele und die irdiſche Hülle drückt den zerftren- 
ten Sinn“, Weish. 9, 15. Wenn die Seele von dieſem läſti— 
gen Gefährten erlöft wird, wenn fie zugleich nicht ferner „ins 
mitten eines Volkes unreiner Lippen wohnt“, fondern ſich in 
der Gemeinſchaft derjenigen befindet, welde unabläffig das 
„heilig heilig heilig“ fingen, fo muß fie in ein Weſen verſetzt 
werben, welches von dem irbifchen weit verſchieden ift. 


Müſſen wir von der „amtlichen Erklärung” in den Neful- 
taten zum Theil abweichen, jo kann uns das nit hindern in 
der freudigen Anerkennung des wahrhaft väterlichen Sinnes, 
welcher in verfelben waltet, und was nod mehr ift, des un- 
bedingten Feftftehens der Behörde auf dem Grunde der Wahr- 
heit des Wortes Gottes und der Achtung vor dem firdlichen 
Bekentniſſe, der Freiheit von jedem Anhauch todter und ertöd— 
tender Düreaufratie, die ſich Schon darin zu erfennen gibt, daß 
fie überhaupt Tragen der Lehre in Anregung bringt und bie 
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Paftoren zu einem Gange durdy den hehren Wald ver heiligen 
Schrift einladet. Wo die kirchlichen Oberen eine ſolche Stellung 
einnehmen, da wird es leicht, der Ermahnung des Apoftels zu 
folgen: „Wir bitten euch, lieben Brüder, daß ihr erfennet, 
die am euch arbeiten, und euch vorftehen in dem Herrn und 
euch vermahnen. Habt fie defto Lieber um ihres Werkes willen 
und jeid friedfam mit ihnen.” 


Zu den Ereigniffen des vergangenen Jahres rechnen wir 
das Erſcheinen des Werkes unjeres feligen Freundes Stahl: 
„Die Kirdenverfaffung nad Lehre und Recht ver Pro- 
teftanten. 2. Ausg. Neue erweiterte Umarbeitung”, Erlangen, 
Dläfing, das in diefer neuen Geftalt zunächſt ver Kirche Preu— 
ßens angehört. Große und heilfame Wahrheiten werben im 
diefem Werke mit der an dem Berf. befannten feltnen Meifter- 
Ihaft dargeboten. 


Wir rechnen dahin zuerft, daß der Grundfag von oben 
in Bezug auf die Kirche mit folder Entfhievenheit geltend ger 
macht wird: „Die Kiche entſtand als ein Glaubensreich und 
eine Inftitution. Sie wurde von Chriftus felbft und von ven 
Apofteln kraft unmittelbaren Auftrages Chrifti gegründet. Sie 
wurde, nachdem fie in Berfall gerathen, durch Männer, vie 
Gott innerlid) dazu erweckte, wieder gereinigt. Immer war es 
eine höhere Sendung, welde die Menge anerkannte. Die Men- 
jhen find weder thatſächlich noch rechtlich eine Macht, melde 
über der Kirche fteht, ſondern die Kirche ift die Macht, unter 
der die Menſchen ſtehen.“ Wer dieſe Anſchauung in Herz und 
Derftand aufgenommen hat, der wird verfichen, was Jeſaias 
in Bezug auf die Heiden jagt, die fih in vie Kirche aufneh— 
men laſſen (45, 14): „fie werden wor dir (der Kirche Gottes 
auf Erden) nieverfallen, zu dir flehen: nur in dir ift Gott und 
it fein Gott außerdem“, wird verftehen, daß die Kirche im 
N. T. das Haus Gottes und fein Tempel genannt wird, daß. 
in der Apokalypſe Chriftus als wandelnd inmitten der die Ge- 
meinden bezeichnenden golpnen Leuchter erſcheint, dem wird die 
Kirche ein noli me tangere werden, er wird von einer zarten 
Scheu erfült werden, fie in irgend einem Punkte und nament- 
lich in ihrer geheiligten Lehre zu verlegen, der wird Freudig— 
feit befommen, für fie zu wirken und für fie zu leiden bis zum 
Martyrium, der wird innerlich durchdrungen werden von den 
Worte: „Der Eifer um dein Haus verzehret mich.“ 


(Fortfegung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 
Ein zweites Verdienſt des Stahl'ſchen Werkes iſt, daß es 
die in unſerer Zeit ſo vielfach verkannte wahre Bedeutung der 


Unterſcheidung zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer Kirche von 
Neuem ins Licht geſtelt hat. Im Einklange mit den älteren 


kirchlichen Dogmatikern führt Stahl aus, daß wir hier nur eine 


doppelte Betrahtungsweife der Einen untheilbaren Kirche Chrifti 
vor uns haben. „Der äußerfte Irrtum über dies Verhältnis 
und der am meilten zur Auflöfung des proteftantifchen Kicchen- 
rechtes beitrug — jagt er —, ift jene Trennung, nad) welder 
unfihtbare und fichtbare Kirche jeve als eine Sache für fi, 
ohne Zufammenhang mit der andern erfcheint. Damit wird das 
göttliche Wirken im Inneren des inzelnen beſchloſſen ohne 
Wirkung nad) außen und für die ganze Gemeinſchaft. Dage- 
gen der ganze Beſtand ver äußern Kirche der Wirkung der 
Menſchen preisgegeben.” — „Wahr und evangeliſch ift es, daß 
unjer Band zur unfihtbaren Kirche das allein entſcheidende vor 
Gott ift, aber nicht, daß Die unfichtbare Kirche die allein von 
Gott geftiftete, die fihtbare Kirche Dagegen eine von gläubigen 
Menſchen gejtiftete ſei. — Die Kirche ift nach ihrem Begriffe 
zugleich die Gemeinde der Heiligen und Anftalt des Heiles, ein 
inneres Olaubensreih und eine zur Wirkfamkfeit nad außen 
verordnete Inftitution. Das ift der Grund der Unterfcheidung 
ihrer unfichtbaren und fihtbaren Seite. Sie ift unfihtbar nach) 
dem verborgenen Yeben der Gläubigen in Chrifto, fie ift ficht- 
bar nad ihrer ganzen äußeren Exiftenz, Ordnung und Wirf- 
ſamkeit.“ Zritt die unfichtbare Kirche in der fihtbaren in die 
Erſcheinung, jo werden uns die Mängel der leteren mit tiefem 
Schmerz erfüllen und wir werden mit Aufbietung aller Kräfte 
danach ringen, ihnen abzuhelfen, damit die beiden Seiten in 
Einklang treten. Dagegen aber ift die Lostrennung der ficht- 
baren Kirche von der unfichtbaren, Die Berwandlung der letteren 
in ein bloßes Utopien ein rechtes Polſter für die Trägheit, die 
Sleichgültigfeit, die behagliche Zurüdgezogenheit, welche die Dinge 
gehen laßt, wie fie gehen wollen. Der Pietismus würde un- 
endlich mehr für die unfichtbare Kirche gewirkt haben, wenn er 
nit die fihtbare preisgegeben, auf fie mit Verachtung herab- 
gejehen hätte. 

Ein Berdienft Stahls ift ferner, daß er den modernen 
Traum von den Amtsträgern in der Kirche als bloßen „Gejell- 


ſchaftsbeamten“ ſo entſchieden zurückweiſt, das Amt als eine 
göttliche Ordnung darſtelt. Das iſt von hoher practiſcher Be— 
deutung. „Alles Bewußtſein von göttlicher Ordnung des Am— 
ſtes — jagt Stahl — wenn es wahrhaft ven Inhaber durch— 
dringt, macht feſt in Behauptung ſeiner Anforderungen entgegen 
den Meinungen und Neigungen der Menſchen, aber macht auch 
um ſo gewiſſenhafter in Erfüllung dieſer Anforderungen und 
um ſo beſcheidener gegen die Gemeinde, deren Schuldner man 
danach von Gottes wegen iſt.“ Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß dem Amte das Wort Gottes zur Seite ſtehen muß, daß 
die Amtsfreudigkeit nur da ihre Stelle hat, wo es gilt, dem 
Worte Gottes Geltung zu verſchaffen, aber das bloße Bemußt- 
jein, das Wort Gottes auf feiner Seite zu haben, gibt nicht 
den unerjhütterlihen Muth, deſſen der Diener ver Kirche für 
jeinen [hweren Beruf bedarf, es muß die feſte Ueberzeugung 
binzufommen, daß er die göttliche Miffton hat, dies Wort rüd- 
ficht8los geltend zu machen, was ja nicht jedermanns Sache ift. 
Daß Stahl in diefer Lehre das Wort Gottes auf feiner Seite 
hat, liegt Klar am Tage. Diejenigen, welche das Amt aus der 
Gemeinde hervorwachſen lafjen, haben Thatſachen gegen ſich 
wie die, daß Paulus, „ein Apoftel Jeſu Chrifti durch den Willen 
Gottes“, ven von ihm ohne Zuthun der. Gemeinde zu feinem 
Gehülfen ernannten Titus bevollmädhtigt, ebenfalls ohne Zu- 
thun der. Gemeinde, in jeder Stabt feines Sprengel3 Pres- 
byter, unfern Paftoren entſprechend, einzufegen, Tit. 1, 5, daß 
er die Diener der liche als „Diener Gottes” und „Daushal 
tev über Gottes Geheimniffe” bezeichnet, Gott als ven, der 
ihnen das Amt der Berföhnung gegeben, daß er jagt: wir fun- 
given an Chrifti Statt, daß er zu den Xelteften von Epheſus 
Ipricht: „fo habt nun Acht auf euch ſelbſt und auf die ganze 
Herde, unter welche euch der Heilige Geift zu Biſchöfen geſetzt 
hat, zu weiden die Gemeinde Gottes.” Im der Apofalypfe er 
ſcheint das Amt unter vem Symbole der Sterne, die überall 
die vegierende Gewalt bedeuten, und wird dadurd als eine 
Macht über der Gemeinde bezeichnet, die unter einem andern 
Symbole, dem der Leuchter, ſich darftellt. Chriftus hält dort 
die Sterne in feiner vechten Hand, zum Beweife, daß Er zu 
dem Amte in einer directen, nicht durch die Gemeinde vermittel- 
ten Beziehung ſteht. Die Strenge und Hoheit der Anforderun- 
gen, welche in der Apofalypfe an das in dem Engel der Ge— 
meinde perfonifieirte Amt geftelt werden, hat vie Hoheit feiner 
Würde zur Borausfegung. Ebenfo, daß in der Perſon des En- 
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gels durchgängig zur Gemeinde geredet, er unbebingt als ihre 
Seele angefehen, von feiner Buße und von feiner Treue die 
ihrige als abhängig betrachtet „wird. Petrus ihreibt an Die 
Aelteften in 1 Petr. 5, 2: „weidet die Herde Gottes, welche 
in euch ift“ (Puther nicht ganz genau: „fo euch befohlen tft“), 
und betrachtet alfo die Paſtoren als den Mittelpunft ihrer Ge- 
menden, die Seele verfelben. Wie mit ver Schrift, fo fteht die 
Lehre von dem Amte als Erzeugnis der Gemeinde auch mit der Er= 
fahrumg in Wiverfprud. Der Anfang ift in der Regel, daß 
Gott. treue Arbeiter: in feine Ernte ſendet, der gewöhnliche 
Gang nicht der, daß erft die Gemeinde auf eigne Hand gläu- 
big wird und fi dann einen treuen Paftor beruft oder aus— 
bittet, {fondern daß der treue Hirt die Herde um fich ſammelt. 
Auch da, wo zunächft die Sache ſich anders verhält, wird man 
doch bei näherer Nahforfhung gewöhnlich auf das Amt als ven 
letzten Grund zurüdfommen. 

Auch darin ftimmen wir Stahl bei, daß er Amt und Re— 
giment, die für die Kirche von fo hoher Bedeutung find, mit 
in ihren Begrif aufnimt. Art. 7 und 8 ver Augsburgiſchen 
Confeffion ſprechen nicht dagegen, da fe nicht eine vollftändige 
Definition der Kirche geben follen, fondern nur gewiſſe Seiten 
verfelben im Gegenfage gegen damals verbreitete Irrtümer her- 
vorheben, und andere Stellen in den Befentnisfchriften, jo wie 
Privatänferungen Melanchthons, z. B. die: „es ift abſurd, die 
Kirche ohne das Amt zu denken“, ſprechen dafür. 

Ein Berdienft des Werkes ift endlich der Nachweis, daß das 
geiftliche Amt vorzugsweife auch zum Regimente der Kirche be- 
rufen ift. „Nur wer öffentlich lehrt, hat die öffentliche Lehre 
feftzufegen, nur wer Sacramente verwaltet, hat Sacramente zur 
verweigern, nur wer die Seeljorge übt, kann kirchliche Anord— 
nungen für die der Geeljforge Anvertrauten geben.” Das Re— 
giment der Kirche muß ganz von dem paftoralen Geifte erfült 
und durchzogen fein. Wo diefer ſchwindet, wo das juriftifche 
Weſen over au die gelehrte Theologie die Oberhand erhält, 
da tritt ſofort eine Entartung ein, und die Folge ift, daß zwi- 
ſchen dem Kegimente der Kirche und ihrem Leben eine Kluft 
entfteht, daß das Regiment das Vertrauen verliert und als eine 
läftige Bürde empfunden wird, daß vie Rebe von dem „grünen Tifche“ 
auffomt, daR man möglichft wenig fragt, um nicht durch die 
Antwort gebunden zu werden, daß der Schwerpunkt der Kirche 
mehr und mehr in das Paftorat fält.- 

Das find die großen Borzüge des Werkes, das mie we— 
nige amdere verdient, Gegenftand des forgfältigften Studiums 
namentlich für die Paftoren zu fein, nicht minder aber auch fir 
alle gebilvete Laien, welche das Wol der Kirche auf dem Her- 
zen tragen. In einigen Punften aber fünnen wir nicht bei- 
ftimmen. 

Es erſcheint uns als übertriebene Gewichtlegung auf das 
Amt und Regiment in ver Kirhe, wenn der Gab aufgeftelt 
wird: „Selbft wenn das futherifche Bekentnis unvermifcht und 
ungetrübt je für die Intherifchen Gemeinden zugeftanden ift, hat 
dennoch die lutheriſche Kirche zu beftehen aufgehört, fo wie nicht 
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auch ein Intherifches Amt und Regiment befteht, das die Er- 
haltung derſelben zu ihrer Amtspflicht hat. Wo ſolches aufge— 
geben ift, wo das Rirchenregiment die Union zur Aufgabe hat, 
und das Bekentnis nur als Recht und Verlangen der Kirche 
achtet, ift Feine Iutherifehe Kirche mehr." Wort und Sacrament 
haben eine ſolche Energie, daß fie die Mängel des Negimentes 
zu erfegen vermögen. Das zeigen die Erfahrungen, die wir in 
Preußen feit mehr als zwei Jahrhunderten gemacht haben. 
Wer behaupten will, daß bei uns die Lutheriſche Kirche aufge- 
hört hat, zu dem fünnen wir getroft fprehen: fomm und fiehe! 
Das Wefen der Lutherifhen Kirche ift unter uns nur nad) der 
einen Seite durch die Union alterirt, auf der anderen Geite tft 
e8 grade durch die Union und den erfrifchenden Kampf gegen 
fie zu rechter Entfaltung gelangt und Geift und Leben gewor- 
den. Ein Getftliher, der aus Preußen in ein rein Iutherifches 
Land verfegt wurde, ſchrieb won dort, er fehne ſich von dem 
verfnöcherten Luthertum zu dem lebendigen zurüd. Jedenfalls 
könnte der Sa nur da gelten, wo ein völliges Aufhören des 
„Lutherifchen Amtes und Regimentes“ eingetreten wäre. Das 
wird aber nie eintreten fünnen, wo Wort und Sacrament wirf- 
lid auf vem Plane ift und bei uns tft e8 weitaus nicht Der 
Tal. Wir haben Iutherifche Paſtoren und GSuperintendenten 
in großer, Intherifch gefinte Mitglieder der Behörden in nicht 
geringer Zahl. 

Auch darin können wir nicht beiftimmen, wenn Stahl ge- 
neigt ift, das geiftliche Amt zum alleinigen Träger des Kirchen— 
regimentes zu machen. Träte diefe Theorie in die Wirklichkeit, 
fo würde fofort das pfäffiſche Weſen wieder auffommen, was 
ung in der Katholifchen Kirche fo mwiderlich iſt. Nach der menfch- 
lichen Schwäche ift es heilfam für jede Macht in ver Kirche, 
daß fie auch eine menfchlihe Schranfe hat. Doch das ift noch 
nicht das Hauptbevenfen. Gibt e8 eine „Gabe der Regierung“ 
und eine „Gabe der Erkentnis“, fo werden diefe Gaben auch 
in dem Negimente der Kirche eine PVertretung haben müſſen. 
Die Yurisprudenz und die wiſſenſchaftliche Theologie werben 
von ihm nicht ausgefchloffen werden fünnen, ohne daß die Kirche 
empfinplichen Nachtheil leidet. Die Betheiligung der Laien am 
Kirhenregimente ift zudem mit Urfprung und Weſen der evan- 
gelifchen Kirche fo innig verwachfen, daß es völlig vergeblich 
jein würde, in dieſer Beziehung eine Aenderung anzuftreben. 

Endlich, aud darin fünnen wir unferm feligen Freunde 
nicht folgen, daß er das bifhöfliche Kirchenregiment für das 
allein dem Weſen der Kirche entfprechende, Das normale erflärt. 
Es fehlt uns dafür jeder Schriftgrumd, der doch fo nothwendig 
vorhanden fein müßte. Daß wir fein Gebot in Bezug auf die 
Verfaſſung befisen, zeigt, daß es ſich hier mit der Kirche des 
N. B. anders verhält, mie mit der Gemeinde Gottes unter dem 
UT. Der Hegelfhe Sat: was wirklich ift, das ift auch ver- 
nünftig, bat in Bezug auf die Verfaffung ver Kirche viele 
Wahrheit. Im Allgemeinen wird die Verfaffung, welche jede 
Kiche hat, Die durch die gefhichtlichen Verhältniſſe nothwendig 
bedingte und alfo die gottgemwollte fein. Es gilt mit zarter 
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Hand zu Ändern, was im Verlaufe der Zeit unhaltbar gewor- 
den ift, aus andern Berfaffungsformen herüberzunehmen, was 
ſich als heilfam erprobt hat und dem Wefen der Kirche nicht 
widerftreitet. Daß wir im diefer Beziehung befonders auf die 
durch ihr Alter ehrwürdige und durch die Gefchichte fo vielfach 
legitimirte Bifchöfliche Verfaffung gewieſen find, geftehen wir zu. 
Es ift die Aufgabe der Zukunft, die Stellung unferer General- 
fuperintendenten und unferer Superintenventen zu heben, fo daß 
fie fih als mahre Oberhirten darſtellen. Das kann gefchehen 
ohne die ung angeftamte Confiftorialverfaffung zu befeitigen over 
irgend weſentlich zu alteriren. 

Der Streit unter den feparirten Lutheranern in 
Preußen bat auch in dem verfloffenen Jahre fortgedauert. 
Es find num im Ganzen etwa zwölf Geiftliche theils ausge— 
treten, theil® von dem Breslauer Oberkirchencollegium ausge 
ſchloſſen worden, unter ihnen auch Ehlers und Crome, an denen 
viel verloren wurde. Paft. Haag hat feine Stelle in Bommern 
verlaffen und den Streit nad Baden getragen. Das Beißen 
und Freffen hat unter dem feinen Häuflein der feparirten Lu— 
tberaner dort fo überhand genommen, daß Paſt. Ludwig fich 
zum Rücktritt in die Landeskirche veranlaßt fand. Eine Confe- 
renz von Paftoren, die im Detober in Angermünde zufammen- 
trat und die zur Hälfte aus folhen beſtand, die ganz fich zur 
dem Oberfichencollegium befennen, zur andern aus folchen, die 
mehr oder weniger mit ihm in einem gefpanten PVerhältniffe 
ftanden, hat ein erfreuliches Reſultat geliefert. Site hat zwar 
die Wunde nicht ganz heilen, die Ausgefchtedenen nicht wieder 
zurückführen können, aber e8 ift ihr doch gelungen, den weiteren 
Ausfheidungen ein Ziel zu ſetzen. Man hat fih in dem fehr 
vernünftigen Beſchluſſe geeinigt, daß den Anordnungen des Ober- 
firhencollegiums Folge zu leiften fei, daR e8 aber jedem itber- 
Yaffen bleibe, wie er ſich die Auctorität deſſelben zurechtlege, ob 
er fie aus göttlichem oder menfchlichem echte ableite. Man 
muß fih nur wundern, daß das fidh nicht von felbft verftand, 
daß es erſt befchloffen werben mußte. Wir wünſchen unfern 
Brüdern Frieden und hoffen, daß diefe Vereinigung Frucht 
tragen wird, daß auch Männer wie Ehlers aus ihrer unhalt- 
baren Sonderftellung heraustreten werden. 

Wenn mir uns felbft richten, fo werden wir nicht gerichtet. 
Die erfreulichite Frucht, welche die ſchwere Heimfuchung bei 
unfern getrenten Brüdern getragen hat, ift, daR fie ernftlich 
angefangen haben, ven tiefften Gründen derſelben nachzufor— 
ſchen. In ergreifender Weile ift dies namentlich in dem von 
Dr. Beffer verfahten Vorworte des im Auftrage des Ober— 
firhencollegiums herausgegebenen „Kirchenblattes” von 1862 
geſchehen. „Geiftliher Hochmuth — heißt e8 dort u. U. — 
Tteblofes Richten, Misahtung und Unfreude angefihts der Ga- 
ben und Wirkungen des Geiftes Gottes jenfeits der Gränzen 
„unferer Intherifchen Kirche“, ftolzes Selbftipiegeln in ver Ver— 
folgungsgef&hichte und in den Vorzügen unferer Freikirche, damit 
und mit der ganzen Sippſchaft von Hoffartsfünden haben wir 
Gott erzürnt. — Anftatt des Römischen Werkſtolzes ift eine 
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Art Lehrftolz unter uns im Gange, welcher deſto gefährlicher 
ift, weil er fi in Eifer um die Wahrheit und in ſtandhafies 
Bekennertum verftelt. — Wie groß ift der Schade, daß unfer 
viel Luft Haben an dem Pfeffer und Salpeter eifiger Streit- 
Ihriften, aber die Predigt und Gottes Wort ſchmeckt ihnen efel. 
— Bir haben leider mancherlei Gößendinge, zu melden mir 
gehen von dem Iebenbigen Gott und feinem Worte meg. Da- 
her die Tangemeile, welche Viele unterm Hören und Lernen des 
Wortes Gottes befält, und daher die Gier, womit fie jede Neuig— 
feit von einem Scandal in der Kirche aufgreifen.“ 

Die Schrift von Archidiaconus Dr. Wangemann: „Der 
Kirhenftreit unter den von der Landeskirche ſich getrent halten 
den Lutheranern in Preußen“, Berlin 1862, hat, wie man das 
bon dem Herrn Derfaffer Schon gewohnt ift, das Verdienſt, das 
zerftrente Material mit großem Fleiße aufgefammelt und zur einem 
lesbaren Buche verarbeitet zu haben. Es ift aber unferm geehrten 
Freunde gleichfan wider Willen begegnet, daß er für Diedrich 
und feine Genoſſen Partei nimmt, obgleich er im Eingange ge⸗ 
fagt hatte, er ftehe „in Ganzen und Großen weit mehr auf der 
Seite Huſchke's, als der der Nenfeparirten.” Wie wäre dies 
auch wol anders möglih? Dem fo feltfamen Irrtum der Neu— 
feparivten in Bezug auf das Kirchenregiment wird fein weiter 
und tiefer blidender Mann Geſchmack abgewinnen fünnen. Und 
in der Art und Weife des Auftretens zeigt fi) Diedrich fo 
maßlos und fanatifh, daß er durch feinen Schatten das Licht 
feiner Gegner nur heben kann. Wo fünden ſich wol auf ver 
Breslauer Seite Aenferungen wie die: „Die Breslauer „Kirche“ 
ift ein anderes Reich als das Chrifti und ihr Chriftus ift ein 
anderer als der der Apoftel. Kurz und gut (!), ihr Chriften- 
tum ift ein anverer Weg als der, den die Apoftel und Luther 
gingen und wiefen, und das kann eine blinde Frau mit einem 
Krücitod fühlen.” Wie ift alfo Dr. Wangemann zır feinen 
unverfenbaren Sympathien mit biefen Leuten gelangt? Den 
Schlüſſel gibt er uns felbft, wenn er jagt: „Jetzt hatten bie 
Separirten alles graufige Elend, welches fte 1847 über unfere 
Gemeinden brachten, ein Elend, welches zur dem Allerſchwärze— 
ften gehört, das der Berichterftatter in feinem Leben erfahren 
hat, und überhaupt ein Seelforger, der im feinen Gemeindeglie- 
dern pflegebefshlene Schafe fieht, erfahren kann, ſelbſt.“ Wir 
halten jeden Gedanfen an perfünliche Rache fern, aber wer auch 
ganz fret ift von folchen umeblen Empfindungen, dem wird es 
doch fehr fehwer werben, fidh zu einer unbefangenen, alle Mo— 
mente abtwiegenden Betrachtung folder geſchichtlichen Erſchei— 
mungen zu erheben, mit deren bedenklichſten und traurigſten 
Seiten er felbft in feinen perfünlichen Verhältniffen in unmit— 
telbare Berührung gefommen ift. Evangelische, welche den Vers 
folgungseifer der Römifch - Katholifchen in unmittelbarer Nähe 
gefehen haben, find immer geneigt gewefen, in dem Papfte den 
Antihrift, in Nom die Hure und das Weib trunfen von dem 
Blute der Heiligen zu fehen, und es war ihnen nicht zu ver⸗ 
denen, daß fie e8 thaten. Die Römische Kirche hatte e8 eben 
danach gemacht. Ber folder Stellung nun mufte ber Berf. 
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den jeßigen Streit unter den Separirten vorwiegend unter, dem 
Gefihtspunfte des Gerichtes ſchauen, und es konnte ſich in. ihm 
leicht. eine gewiſſe Zärtlichfeit für Diedrich als das Werkzeug 
dieſes Gerihtes ausbilden. Wir fünnen ung das erklären, wir 
wollen mit dem Herrn Verf. nicht darüber rechten, wir find 
aber auch weit entfernt, uns ihm anzuſchließen. Aud wir er- 
fennen in der jeßigen Lage der Dinge bei den Separirten ein 
Gericht, aber wir meinen, daß es eben deshalb jegt nicht Zeit 
fei, mit harten Vorwürfen gegen fie vorzugehen, daß hier viel- 
mehr das Wort Hiobs gilt: „erbarmet euch mein, erbarmet 
eudy mein ihr meine Freunde, denn die Hand des Herrn hat 
mid) getroffen“, und das Wort des Heilandes: „Meinet ihr, 
daß dieje Galiläer vor allen Galiläern Sünder gewejen find, 
weil fie das erlitten haben?” Wenn Gott richtet, jo it es die 
Aufgabe der Menjhen, abzuwarten, daß fein Gericht Früchte 
trage, und den von ihm Getroffenen tröftend und helfend bei- 
zufpringen, mit dem: Gott jet mir Sünder gnädig, im Herzen. 

Wir können aud darin Dr. Wangemann nicht ganz bei- 
ftimmen, wenn er die Verlegung des Gebotes der Pietät, deren 
fi früher die Separirten durch die Losſagung von der größe- 
ven Kirche ſchuldig machten, ganz gleichſtelt derjenigen, welche 
die Breslauer jest von Diedrid und feinen Genofjen erfahren 
müſſen. Dr. Wangemann würde anders urtheilen, wenn er 
ſelbſt die Zeit ſchon mit durchlebt hätte, in welche bie Iutherifche 
Separation fiel. Das damalige Kichenregiment war, beſonders 
in Schleſien, von folder Art, daß der Gevanfe der Separation 
gar nahe lag, zumal wenn man beachtet, daß der Damals nod) 
junge Glaube noch nicht zu der kirchlichen Umficht gelangt war, 
die jett zur Ausbildung gelangt und wolfeil zu haben ift. In 
den Behörben ging von dem Breslauer Confiftorium, in dem 
ein Schulz die Hauptrolle fpielte, bis zu der geiftlichen Abthei— 
lung des Minifteriums hinauf: offner over leicht verhülter Ra— 
tionalismus Hand in Hand mit einem alle Rechte, auch Die 
des Bekentniſſes mit Füßen tretenden verfolgungsfüchtigen Bü— 
veaufratismus, der ſelbſt das Zeugnis des Glaubens in ver 
Preſſe mit Gewalt nieverzuhalten ſuchte (die Ev. K. 3. hat das 
veichlich erfahren müffen) und vor der Anwendung von Bajo— 
netten feine Scheu trug. Die perfünliche Frömmigkeit des Kö— 
niges konnte nur felten durch diefe dichten Wolfen hindurch— 
brechen. Mit einem ſolchen Kicchenregiment wird man doch 
wahrlid das Breslauer Oberkichencollegium nicht auf eine 
Stufe ftellen fünnen, das in der Hauptjadhe treu in dem Be— 
fentnifje der Kirche flieht, und wenn aud mit einiger Beimi— 
ſchung juriſtiſcher Schärfe doch immer in wäterlicher Weiſe in 
feinem Kicchenfreife gemwaltet hat. Merkel und Huſchke, Schulz 
und Nagel meld ein Kontraft! Die erfte lutheriſche Separa- 
tion unterlag einer ſchweren Berfuhung, die zweite wird man 
faum von dem Vorwurfe einer muthiwilligen Scilverhebung 
losfpredhen können. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz. 
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Die drei namhaften Schriften über die Kirche und ihre 
Verfaſſung, welche die Jahreszahl 1862 tragen, ſtellen ſich, ob— 
gleich ſie in der Begründung auseinandergehen, doch in dem 
Hauptpunkte einſtimmig auf die Seite der Breslauer. Sie ver- 
werfen die Lehre von der Alleinherichaft des Paftorates und 
behaupten die Nothwendigfeit des Kirchenregimentes und die 
Berpflitung zur Unterordnung unter daſſelbe. 

Stahl, in dem bereits befprochenen nachgelaffenen Werke, 
bemerkt u. A.: „Die Vollmachten, welche Chriſtus den Apofteln 
ertheilt hat, find die Einfegung eines Kirchenregimentes über 
die ganze Kirche. Und das Zufammenjcließen ver Gemeinden 
von dem jogenannten Concil in Serufalem an durch alle fol- 
genden Zeiten war eine bewußte Erfüllung der göttlichen Wei- 
jung, daß die gejamte Kirche als der Eine Leib des Herrn bie 
Mittel und Einrichtungen haben müſſe, ihre innere Einheit auch 
äußerlich zu bethätigen.“ Wer ſolche Anſchauungen in fid aufs 
genommen hat, der wird, wenn er zu ven Separirten gehört, 
nit daran denken, die Auctorität des in Breslau vorhandenen 
Mittelpunftes der Einheit zu brehen, ihm wird vielmehr das 
ein Schmerz ein, daß dem Streben nad) Einheit und Gemein- 
haft, welder dem chriſtlichen Glauben als ſolchem einwohnt, 
hier jo gar enge Schranken gejegt find. 

Dr. Harnad, die Kirche, ihre Amt und ihr. Negiment, 
Nürnberg 1862, führt aus, daß nur der franfe Glaube fidy 
gleichgültig. oder verneinend dem vorliegenden. kirchlichen Ver— 
bande und der gegebenen kirchlichen Ordnung gegenüber ver» 
halten kann, vorausgejegt, daß dieſe dem Evangelium nicht 
widerjpreche. 

Dr. v. Harlek, „etliche Gewiſſensfragen Hinfichtlich der 
Lehre von Kirche, Kirchenamt und Kirchenregiment”, Stuttg. 
1862, läßt im Unterjchiede von Stahl die ſchon vorhandenen 
einzelnen Gemeinden Organe der Gejamtleitung ſchaffen, eine 
Theorie, die ung nicht auf die Berhältniffe der apoftolifchen Zeit 
zu pafjen jcheint, in der das Apoftolat und in ihm eine Macht 
über der gefamten zu bildenden Kicche vorhanden war, ehe die 
Gemeinden da waren, nicht. auf die Verhältniffe der Reforma— 
tion, bei der die evangelifchen Fürften ihre Stellung in ber 
Kiche nicht etwa durch Mebertragung der Gemeinden erhielten, 
jondern ganz von felbft und in Folge göttliher Weifung, welche 
dur) die Lage der Dinge gegeben wurde, zum Lohne ihres 
Eiferd für. die Bildung evangeliſcher Gemeinden, endlich auch 
nicht auf die Berhältniffe der Breslauer Separirten; denn 
Huſchke, der Mittelpunkt des Oberfirchencollegiums, war vor. 
den Gemeinden da und ohne ihn wäre ihre Bildung kaum 
zu Stande gefommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangeliſche 


Rirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863, 


Sonnabend den 24. Sanuar. 


Borwort. 
Fortſetzung.) 

Aber auch Dr. v. Harleß ſtimt mit Stahl darin überein, 
daß die Nothwendigkeit des Kirchenregimentes durch das Weſen 
der Kirche ſelbſt gegeben iſt. „Läugne ich, ſagt er, die Berech— 
tigung eines ſolchen kirchenregimentlichen, der Geſamtkirche die— 
nenden oberſten Aufſichtsorganes, werfe ich das mit den Befug— 
niſſen des einer Ortsgemeinde dienenden Amtes zuſammen, ſo 
ſchaffe ih, jo viel an Menſchen iſt, ein zuſammenhangsloſes, 
in ſeinen Theilen völlig von einander independentes Chaos, 
wirre alle vom Herrn der Kirche zu erwartenden verſchiedenen 
Gaben und Kräfte im einander und fanctionire die alle Ord— 
nung aufhebende Einbildung, als fomme es jedem Vorfteher 
einer Einzelgemeinde zu, von Amtswegen fi) ebenfo gut als 
Leiter und Fürforger der Geſamtkirche anzufehen. Woher aber 
fol die Leitung und Regierung fommen, wenn Alle Leiter und 
Kegierer fein wollen.” 

Wie tief muß doch der Hochmuth in der menſchlichen Na—⸗ 
tur gegründet ſein! Die wirklich abſurde Meinung von der 
Autonomie des Paftorates, welche die Seele der zweiten Sepa- 
ration unter den Separirten bildet, konnte wol nur aus einem 
jolden blinden Triebe hervorgehen. Daß diefer auch in foldhen 
nod) fid) wirkſam erweift, vie unverfenbar im Glauben ftehen, 
daß ein Diedrih „in feiner völligen Fröhlicheit guten Muthes 
weiter ftürmt”, wie Paſt. Wangemann von ihm fagt, das ift 
für Alle eine Mahnung, vor diefem gefährlichen Feinde, der die 
Kirche ſchon fo oft jämmerlich zerriffen und verwüftet hat, auf 
der Hut zu fein. Es läßt ſich nicht verfennen, daß dieſer Trieb 
auch in den im vorigen Jahre gehaltenen Synoden der weft: 
lichen Provinzen geſchäftig gewejen iſt. Die Selbſtherlichkeit des 
durch die Synoden vertretenen Paftorates, dahin: zielen auch 
ihre Beſchlüſſe. 

Die Lage der Separicten iſt aud nad) der Angermünder 
Eonferenz eine fchwierige und gefährdete, auch abgeſehen davon, 
daß in den Gemeinden die Diedrichſche Agitation noch immer 
fortgeht. Die ſchlimmſte Folge des Zerwürfniffes ift, daß ver 
Zuwachs faft gänzlich aufgehört hat. Es iſt natürlich, daß mer 
nur einen Blid in die Kirdhenblätter der beiden ftreitenden Par- 
teien geworfen hat, alle Luft verliert, in eine fo zerrifiene Ge— 
meinjchaft einzutreten. Der neue Zuwachs aber jcheint unent- 
behrlich zu fein für eine jolche Gemeinſchaft, ſobald fie ſich in 


dem gefährlichen Stadium der zweiten Generation befinvet, in 
der gar leicht Gleichgültigkeit, ja Widerwille an die Stelle des 
früheren Eifers tritt. Nur die Neneintretenden mit ihrer Frijche 
und Begeifterung vermögen es, den Geift einer ſolchen Gemein- 
ſchaft lebendig zu erhalten. Eine zweite Schwierigfeit liegt in 
dem drohenden Mangel am Geiftlihen. Es muß jungen Män- 
nern recht ſchwer fallen, ven Entſchluß zum Dienfte in einer 
kirchlichen Gemeinſchaft zu faffen, deren Eriftenz nod in Frage 
fteht. Auch bei denjenigen, welche vie Laufbahn ſchon betreten 
haben, gibt ſich im dieſer Beziehung ein bevenflihes Schwanfen 
zu erkennen. Wir wünjchen, daß es den von der äußeren Ges 
meinſchaft unferer Kirche, aber nicht von unferm Herzen ge— 
trenten Brüdern gelingen möge, dieſe Schwierigkeiten zu über- 
winden. Wir würden das Zerbrödeln dieſer Gemeinihaft trotz 
dem, Daß wir nie einen Zug verfpürt haben, in fie einzutre- 
ten, doch als einen Verluſt für die gefamte Kirche Chriſti be— 
trachten. 

Das wahrfte Wort über die Katehismushemegung 
in Hannover hat Paft. Harms in Hermannsburg geſprochen: 
„Siehe Deine Gnadenhand reicht unferm Volke die Gottesgabe 
eines treflichen Katechismus, und wir verachten diefe Gabe Dei- 
ner Öotteshand und ftoßen fie ſchmählich zurüd, und rufen 
über Dich das: Freuzige, indem wir den Katechismus kreuzigen, 
den Deine Hand ung gibt.“ 

An fi) würde diefe Bewegung nicht von großer Bedeu— 
tung fein. Es ift bei ihr nur zur Erfcheinung gelommen, was, 
wie alle Einfichtigen erkennen mußten, längft vorhanden war, 
in Hannover nicht minder wie im übrigen Deutſchlande. Solche 
Stürme des Unglaubens aber, wie wir fie auch im Preußen 
in den Sahren 1845 und 1846 erlebt haben, kommen und ge- 
hen vorüber. Die Welt fomt bald wieder auf einen andern 
Schwarm, Der Inpifferentisuus, jo toll er ſich auch gebehr- 
den, jo fehr er unter Umftänden wüthen und vafen kann, hat 
feine nachhaltige Kraft. Man konnte ſich nach einer Seite hin 
über die Bewegung fogar freuen. Sie zeigte der Geiftlichfeit 
in Hannover, der ber Berfaffer einer zu Bremerhaven erſchie— 
nenen Flugſchrift gegen dem feinen Katechismus Luthers Das 
erfreuliche Zeugnis gibt: „Die jüngern Geiftlichen find faft ſämt— 
[ich dem Dämon des Confeffionalismus verfallen“, wie die Sa— 
hen ftehen und worauf es eigentlich anfomme, viß fie aus der 
großen Täuſchung, daß mit der äußeren Ordnung ver kirchlichen Ver— 
hältniffe viel gewonnen jei und daß man auf die durch die Union 
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zerrüttete Kirche in Preußen ftolz herabjehen könne. Manche 
Schriften kirchlichgeſinnter Paftoren für den neuen Katechismus 
zeigen, daß fie ſchon zu Lange unter dem Weinſtock und Yei- 
genbaum guter Oronungen gefefjen haben. Sie haben etwas 
Berroftetes, find zu doctrinär, zu dogmatiſch, zu wenig populär, 
verftehen e8 nicht, vem Volke zu Herzen zu reden, es ihm Elar 
zu machen, worauf es eigentlich anfomt. Das wird nun wol 
anders werden. „Geriebne Kräuter riechen wol.“ Wie feiner 
ein guter Seemann wird, der nit Stürme durchgemacht hat, 
fo gehört es zu einem guten Paftor, daß er ernftlic mit den 
Wölfen zu thun befommt. 

Der eigentlihe Schaden Tiegt in der ſchwachen Nachgibig- 
feit des Negimentes, das den Spruch befjer hätte beberzigen 
follen: „Wer ift unter euch, der einen Thurm bauen will und 
fit nicht zuvor und überfchlägt die Koften, ob ers habe hin- 
auszuführen.“ Man hätte vielleicht einen andern Weg einjchla- 
gen können, aber nachdem einmal der Katechismus in fo feier- 
licher Weiſe eingeführt war, mußte man an ihm fefthalten, und 
wäre dies gefchehen, fo wäre die Bewegung längft zu Ende. 
Der Unglaube ift nur fo lange tapfer, als er Furcht fieht. 
Wo er auf entſchiedenen, in Gott wurzelnden Ernſt ſtößt, zieht 
er fich hen zurüd. Redensarten wie die: „es darf um einen 
Katechismus Fein Blut fließen” haben feine Bedeutung. Bei 
Exceſſen werden eben die Excefje geftraft, im feſten Blide auf 
das Wort: die Obrigkeit trägt das Schwert nicht umfonft, und 
ohne Rückſicht auf ven gleihgültigen Vorwand. 

Meinte man einmal durchaus nachgeben zu mülfen, ſo war 
e8 die Aufgabe, die Abſchaffung des elenden alten Katechismus, 
der meit mehr noch, als durch feine einzelnen falfchen Lehren, 
durch fein faft- und kraftloſes Geſchwätz Schaden angerichtet 
hat, unbedingt aufrecht zu erhalten und ſich in die fefte Burg 
des Kleinen Katechismus Luthers zurückzuziehen. Damit wäre in 
der Sache wenig verloren gewefen. Die Subftanz des Glau— 
bens der Kirche wäre dem Volke gerettet worben, und es ft 
noch zweifelhaft, ob es jest heilfam tft, noch mehr zu bieten, 
Die „Eäglihe und elende Noth“, aus ver Luther es ableitet, 
daß er die hriftliche Lehre in ſolche Kleine, ſchlechte, einfältige 
Form geftelt habe, tft jeßt von Neuem eingetreten, vielleicht 
nod in höherem Grade, als in der Reformationszeit. Die er- 
fahrenften und einſichtsvollſten Geiftlihen in Preußen, wo, 
Gott fei Dank! der Heime Katechismus Luthers in allgemeiner 
und ausſchließlicher Geltung in Schule und Kirche ift, ver— 
fihern, daß fie mit ihm für das allgemeine Bedürfnis vollkom— 
men ausreichen, und daß es hinreiche, den Gewecteren daneben 
größere Katechismen zu empfehlen, in welchen fie weitere Be- 
Iehrung finden können. Man hätte aber im Angefichte ver Be- 
wegung eine weit günftigere Stellung gewonnen. Luthers Auc— 
torität hat noch eine tiefe Wurzel im Volke, was, wer es fonft 
nicht weiß, felbft von Döllinger lernen kann, und fo frech, wie 
der Berfaffer der angeführten Flugſchrift (wie es fcheint, auch 
ein Paftor!), welcher jagt: „Warum bat Luther wol feinem 
Katechismus diefe Form gegeben? Darum, weil er fein ganzes 
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Leben hindurch in Fatholifchen Anfhauungen und Begriffen ge- 
blieben if. In ver Fatholifhen Kirche haben Gebetsübungen 
und Sacramente eine überaus große Wichtigkeit“, würden doch 
verhältnismäßig nur wenige fein. Gegen Luthers Katechismus 
würde man es doch nicht wagen, das Yutherlied: eine fefte Burg 
ift unfer Gott, aufzubieten, womit der Prediger Baurfchmidt 
als Vorkämpfer gegen den neuen Katechismus thöricht genug 
angefungen wurde. Manche, die auch dagegen noch fi) zu er- 
heben wagten, würde das Wort Ranke's in der Geſchichte der 
Reformation zur Befinnung gebracht haben: „Der Katechismus, 
den Luther im 3. 1529 herausgab und von dem er fagt, er 
bete ihn ſelbſt, fo ein alter Doctor er fei, ift ebenſo kindlich 
wie tieffinnig, fo faßlich wie unergründlich, einfach und erha= 
ben. Glückſelig, wer feine Seele damit nährte, wer daran feft- 
hält. Ex befigt einen unvergänglihen Troſt in jedem Mo— 
ment: Hinter einer leichten Hülle ven Kern der Wahrheit, ver 
dem Weifeften ver Weifen genug thut.“ 

Diefe Stellung follte feit behauptet und fomweit fie ſchon 
aufgegeben ift wiedergewonnen werden, eingevenf des, daß Das 
Wort: „wer mich befennet vor den Menjchen“, den „vorzüglich- 
ften Gliedern der Kirche“ nicht blos auch, jondern ihnen noch 
ganz befonders gilt, und daß die Krone des Lebens, die heller 
leuchtet al8 alle vergänglichen irbiichen Kronen, nur der auf- 
opfernden Treue verheißen ift, eingedenf auch des hohen Vor— 
bildes, welches die Fürften in der Keformationszeit gegeben 
haben, eines Markgrafen Georg von Brandenburg 3. B., der 
bei der Uebergabe des Augsburger Bekentniſſes erklärte: „ehe 
ih meinen Gott und fein heiliges Evangelium verläugnete, 
wollte ich lieber vor Ew. Kaiferlihen Majeftät nieverfnien und 
mir ben Kopf abfhlagen laſſen“, und eines Markgrafen Iohann 
von Küftern, welcher, da ihm das Interim zur Vollziehung vor- 
gelegt ward, die ihm überreichte Feder wegwarf und ausrief: 
„Nimmermehr werde ich Dies giftige Gemengfel annehmen, und 
mid auch keinem Concil unterwerfen; lieber Schwert als Fe- 
der, lieber Blut als Dinte.“ Er meinte, wie feine folgenven 
Aeußerungen zeigen, das über ihn kommende Schwert und das 
eigne Blut. 

Die Einführung ver Synodalverfafiung ift ein elender 
Kohrftab und man kann nur Lächeln Über das begeifterte Pa— 
thos, in welchem ver fonft wolmeinende Berfaffer der Friedens— 
worte eines ev.-luth. Laien, Hann. 1862, fpricht: „Wo ift ver 
neutrale Boden für die Unterhandlung, wo ift das Rütli für 
den neuen Bund evangelifher Freiheit? Die gewichtigften Stim- 
men ſprechen den Namen aus: er heißt: Synode!“ Bon „Ber- 
ftändigung“ kann hier feine Rede fein. Wie ftimt Chriftus und 
Beltal? Man muß gar feine Einfiht in das Wefen des Strei— 
tes haben, wenn man mit dem Oberprediger Dieftelmann fagen 
fann: „ed wird, fo hoffen wir, ein Streit werden, Der zu ge- 
genfeitiger Anerkennung und damit zum Frieden führt.“ Nie 
wird einer von ven Unfrigen H. Dieftelmann anerkennen, mit 
jeinem nur etwas riftlich gefärbten Nationalismus, feiner un- 
verfländigen Herabwürdigung der zehn Gebote Gottes, die ein 
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guter Confirmande weit beffer verfteht, feiner auch wiſſenſchaft— 
ich längſt unhaltbar gewordenen Herleitung der Lehre vom 
Satan aus Perfien u. f. w. Iſt die Majorität der Synode 
ſchlecht geſint, fo erhält der Abfall eine Sanction, ift fie gut 
gefint, jo wird die Agitation dadurd nur aufgeftachelt. Wie 
wenig eine gutgefinte Synode gegen die Wogen des Zeitgeiftes 
ausrihten Tann, das haben die Erfahrungen in Baden und 
Rheinbatern hinreichend gezeigt. In Hannover hat fi) der Ab- 
fall ſchon förmlich organifirt, um eine mehr oder weniger gut- 
gefinte Synode jofort zu würgen und zu begraben, und es wird 
geduldet, daß Amtsträger der Kirche das betreffende Programm 
‚mit ihrer Unterfchrift ausgehen laffen. 

Der „Kichentag” ift auf feiner Verfamlung in Branden- 
“burg der ihm im diefer Sache fo Kar obliegenden Zeugenpflicht 
nicht nachgekommen und hat dadurd) gezeigt, daß er von feinem 
urjprünglichen Wefen weit abgefommen ift. Zeugniffe gegen vie 
von der öffentlichen Meinung längft preisgegebenen Spielhöllen 
find freilih wolfeiler. Kleinliche Ausftellungen und Mäfeleien 
find nicht wol angebracht, wo e8 gilt, ein Werf Gottes gegen 
die rohen Angriffe des Unglaubens zu vertheidigen und der 
Aufforderung zu entfprehen: „Se lafjet und num hinausgehen 
aufer dem Lager und feine Schmach tragen.” Solche Ausftel- 
lungen find um jo weniger zu entſchuldigen, wenn fie in Wahr- 
heit nicht gegen den neuen Katechismus als folhen gerichtet 
find, fondern gegen die Lehre der Kirche, welche er treu wieder- 
gibt. Die Reformatoren ſprechen ernfte Worte gegen die, „welche 
fein Gemeinfames erleiden mögen“, und fagen: „fie mögen fich 
von ums fondern wie Spreu von dem Weizen.“ 

Die firhlichen Zuftände im Weimarfhen haben im vo- 
tigen Jahre durch die Schrift: „Geſchichte meiner, Enturlau— 
bung“ won Paft. Bollert in Clodra eine Beleuchtung erhalten, 
die zu ernften Betrachtungen Anlaß gibt. 

Den erjten Anlak zu dem Gonflicte des Paft. Vollert mit 
der dortigen Kicchenbehörde gab die fürmliche Aufnahme eines 
Seilergefellen aus Goldberg in die Gemeinfchaft ver Lutherifchen 
Kirche. Baft. Vollert nahm dieſelbe vor verfammelter Gemeinde 
por, nachdem der Gefelle die drei Fragen: „Entfagen Sie allen 
Irrtümern der reformirten und unixten Kirche? Bekennen Sie 
ſich zur vollen reinen Wahrheit der Intherifchen Kiche? Wollen 
Sie aud mit Gottes Hülfe diefer erfannten Wahrheit treu blei— 
ben bis in den Tod?“ mit Ja beantwortet hatte. 

Der „Großherzoglich Sächſiſche Kirchenrath” war in fei- 
nem Rechte, wenn er in Folge eines Zeitungsartifels dieſe Sache 
aufnahm, wenn er e8 bevenflih fand, daß Paft. Vollert diefen 
„in den in dem Großherzogtum geltenden Sirchenordnungen 
durchaus nicht vorgefehenen firchlichen Act“ mitten in der üffent- 
lichen Verſamlung der Gemeinde vorgenommen, wenn er be- 
merkte, „es wäre von einem befonnenen und pflichtmäßig han- 
delnden Geiftlichen zu erwarten gemefen, daß er in einer folchen 
Angelegenheit nicht. eigenmächtig gehandelt, fondern bei der ihm 
vorgejeßten Behörde Inſtruction eingeholt hätte‘, wenn er hin- 
wies auf eine beftehende Verordnung, wonad) felbft der Ueber— 
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tritt von der Römiſch-Katholiſchen Kirche nicht öffentlich, fon= 
dern nur vor Dem Pfarrer und zwei Zeugen geſchehen foll, 
wenn er das Derfahren des Paſt. Bollert um fo auffallenver 
fand, da ber Geilergefelle nad} der eignen Erklärung des Pa— 
ſtors ſchon zwei Jahre vorher das Abendmal nach lutheriſchem 
Ritus empfangen hatte. 

Zu diefen Bebenfen, welche fi) von kirchenregimentlichem 
Standpunkte gegen das Verfahren des Paſt. Vollert erhoben, 
kommen noch andere hinzu. Die Beſchränkung der Theilnahme 
an dem Abendmal der lutheriſchen Kirche auf ſolche, die äußer— 
lich ihrer Gemeinſchaft angehören, ſteht nicht in Einklang mit 
der Theorie und Praxis der älteren lutheriſchen Kirche. Jo. 
Gerhard z. B. zeigt ſich viel milder. Er verlangt nur, daß der 
die Theilnahme am heiligen Abendmal Begehrende ſich in Bezug 
auf ſeine Herzensſtellung zum heil. Sacramente ausweiſe. Im 
Einklang damit werden in Erlangen ſolche, die aus der „unir— 
ten Kirche“ Preußens kommen, unbedenklich zum heil. Abendmal 
zugelaſſen, wenn ſie ihre Uebereinſtimmung mit dem Glauben 
der lutheriſchen Kirche erklärt haben. Doch auch davon abge— 
ſehen, jedenfalls wäre das Verfahren des Paſt. Vollert nur 
dann gerechtfertigt geweſen, wenn die Kirche in Weimar als 
eine rein Lutheriſche zu betrachten wäre. Das Gegentheil aber 
erklärt Paſt. Vollert ſelbſt in ſeinen ſpäteren Verhandlungen mit 
dem Kirchenrathe. Er macht in dieſer Beziehung u. A. geltend, 
daß die lutheriſchen, reformirten und unirten Kirchen des Lan— 
des von einer und derſelben Kirchenbehörde regiert werden, daß 
für ſie dieſelben Geſetze und kirchlichen Ordnungen erlaſſen 
werden, wie z. B. die Kirchengemeindeordnung, daß bei der An— 
ſtellung der Pfarrer auf das Bekentnis feine Rückſicht genom— 
men wird, daß man officiel unter dem Namen Evangeliſche 
Landeskirche die Geſamtheit der lutheriſchen, reformirten und 
unirten Gemeinden begreift. „Derlei Thatſachen — ſagt er — 
beweiſen, daß in unſerm Lande die drei Confeſſionen nicht ge— 
trent nebeneinander beſtehen, ſondern daß ſie weſentlich zu einer 
Kirche, eben: der unirten, verſchmolzen ſind.“ Wollte aber Paſt. 
Vollert einwenden, er habe gefliſſentlich den Seilergeſellen nicht 
in die Weimarer Kirche, ſondern in die Lutheriſche Kirche über— 
haupt aufgenommen, wollte er ſeine Gemeinde Clodra als eine 
lutheriſche Inſel in dem Meere der Weimarer Union betrach— 
ten, ſo hätte er doch jedenfalls ſich vorher mit dem Paſtor in 
Goldberg in Vernehmen ſetzen müſſen, der ja vielleicht auch an 
der Spitze eines ſolchen lutheriſchen Kirchleins in der Wüſte 
ſtand. Von welcher Seite wir auch die Sache betrachen mögen, 
immer drängt ſich uns der Gedanke auf, daß Paſt. Vollert 
durch den Eifer, eine lutheriſche Demonſtration zu machen, irre 
geleitet iſt, und wir müſſen dabei den armen Seilergeſellen be⸗ 
dauern, der als Mittel zum Zwecke gebraucht und dem gewiß 
in recht bedauerlicher Weiſe der Kopf verrückt worden iſt. 

Doch dieſe Sache hat noch nicht die eigentliche Verwickelung 
herbeigeführt. Sie wurde, wie billig, mit einem bloßen Verweiſe 
abgethan. Der Conflict, welcher zuletzt die Abſetzung herbeiführte, 
erhielt feinen erften Anlaß durch Aeuferungen, welche Paft. 
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Bollert in feiner Verantwortung wegen dieſer Sache that. „Zus 
gleich — hieß es — möge die" Hochw. | Superintendentur er— 
lauben, fogleid, dieſem Briefe die ergebene Anzeige anzuſchlie— 
fen, daß Herr Nendant Merz, Negierungsadvocat in Öreiz, 
nachdem er feinen‘ Austritt "ans der Stadtgemeinde. in Greiz 
aus Gründen ver Lehre und Zucht erklärt, vaud) won dem dor: 
tigen Pfarramte feine Entlaffung aus dem kirchlichen Gemeinde— 
verband erhalten hat, mit feinen zwei Töchtern: und einem Sohne 
am Neujahrstage dieſes Jahres hier in Clodra zum erſten Male 
das Heil. Abendmal feierte: — Fragt man aber, mas Herr Ren⸗ 
dant Merz in Clodra mehr findet als in Greiz, ſo iſt darauf 
die Antwort, er findet hier in der Kirche auerdings die rein 
lutheriſche Lehre, er findet hier eine ernſtgeübte Zucht, ſofern 
ich ſchon feit Iarren teinem offenkundigen Sünder das Sacra- 
ment des Altars reiche, wenn er mir nicht Reue und Buße zu 
erkennen gibt; auch ſetze ich meine Gemeinde ſtets in Kentnis 
von der Kanzel herab. Ich weiß, daß ich mich hiebei auf Grund 
und Boden des göttlichen Wortes befinde, ja daß ich hiemit ven 
entſchiedenen Weifungen ver heil. Schrift nachkomme und werde 
darum bei folder Zuchtübung verbleiben.“ 

Um dieſe beiven von Paft: Bollert jelbft angeregten Punkte 
dreht fih die Verhandlung zwiſchen ihm und der Kirchenbe— 
hörde, die zulegt in das traurige Reſultat der Abſetzung dieſes 
treuen und begabten Dienerd der Kirche auslief. Es trat im 
Laufe der Verhandlungen nod) hinzu, daß Paft. Vollert auch 
fonft Perfonen, die zu ihren Pfarrern kein Vertrauen hatten, 
das Abendmal fpendete, namentlich zwei Webermeiftern aus dem 
benachbarten Fürftentum Reuß jüngerer Linie. 

Sp wenig wir die Handlungsweiſe des Paft. Vollert zu 
rechtfertigen vermögen, jo find wir doch der Meinung, daß die 
Kirhenbehörde gegen ihn eine Strenge angewandt hat, welder 
unter den im Weimarfhen obwaltenden Firhlichen Berhältniffen 
pie höhere Berechtigung abgeht, wenn aud) die formelle nicht 
geläugnet werben Tann. Wo fo viel offenbarer Abfall von den 
Grundlagen der Kirche nicht blos geduldet, fonbern ſogar ge— 
hegt und gepflegt wird, da erſcheint es bedenklich, die ganze 
Schärfe des Geſetzes gegen einen Mann zu richten, der in Ne— 
benpunkten gegen die Ordnung der Kirche ſich verfehlt, und wo 
die Zahl der Paſtoren, welche ihre Gemeinde wahrhaft zu mwei- 
den vermögen, fo gering ift, ba follte man billig gegen. vie 
Schwächen eines in der Hauptfahe achtungswerten  Geiftlihen 
ſchonende Nachſicht üben. 

Faſſen wir zuerſt das Verhältnis zu der ſich ſelbſt fo nen- 
nenden Adventsgemeinde zu Greiz ins Auge. Wir ſind der 
Meinung, daß dies Verhältnis dem Paſt. Vollert zum Strick 
und zur Falle geworden iſt. Hätte er den Geiſt des Leiters 
dieſer Gemeinde richtig erkannt, ſo würde er vor manchen Ber 
irrungen bewahrt geblieben fein. Es ift hier nichts Geſundes, 
fondern ein bevenflihes Ineinander von Dünfel und Verwor— 
venheit. „Jedenfalls aber hätte Paſt. Vollert ver Kirchenbehörde 
gehorhen ſollen, wenn fie ihm verbot, dieſe „Gemeinde“ zu 


80 a 


bedienen. Er hatte fein Recht, das ihm won, Gott und durch 
gejegmäßigen Ruf übertragene  Dirtenamt dem. ‚felbfterwählten 
Derhältniffe zu diefer Gemeinde zu opfern: Wir zweifeln, aber, 
ob. die Behörde Recht daran that, ihrem Verbote die äußerſte 
Folge zu: geben. Sie, die ſo Manches ignoriren muß, hätte 
auch hier wol’ abwarten: können, ob ſich wirklich bedenkliche Fol- 
gen: aus dieſem Berhältnis entwidelten. Es ging: Dies um fo 


eher an, da Reclamationen aus dem Reußiſchen nicht vorlagen; 


in fremde echte nicht eingegriffen wurde, „Die betreffenden 
Lutheranes — jagt Paſt. Vollert in einer Eingabe an die Be- 
hörde — find factiich offen und ehrlich ausgetreten aus dem 
Berbande ihrer Gemeinde, gehören alſo ihr und dem Pfarrer 
berfelben nicht mehr. an, wie das durch Zeugniſſe von des letz— 
teren Hand und durch glaubwürdige Zeugen beſcheinigt iſt.“ 

Die Zulafjung von Perjonen aus. fremden Gemeinden 
zum heiligen Abendmal rechtfertigt Paſt. Vollert durd) die Be— 
merkung: „Wie würde. jedermann erjchreden, wenn jest etwa 
geboten würde, daß in ber Wahl der leiblichen. Aerzte: feine 
Breiheit mehr ftatt finden, daß jeder Menſch gehalten fein: jolte, 
in Rrankheitsfällen den Arzt ſeines Wohnortes zu nehmen! 
Biel jchredlicher aber. iſt es, wenn den Seelenärzten ein ſolch 
unbebingtes Privilegium auf. eine gewifje Anzahl. Seelen gege- 
ben wird.“ Durch die Aufftellung eines ſolchen Privilegiums 
würde unfere Kiche einen Zwang üben, der felbft in ver Ka— 
tholifhen Kirche umerhört iſt. Da fteht jedem, der mit feinem 
Deichtoater unzufrieden iſt, der Weg zu ‚einem: Klofter oder 
einem Wallfahrtsorte offen. Unter, den Berhältniffen aber wie 
fie im Weimarſchen vorliegen, wo die offenbarften Irrlehrer in 
ben Aemtern der, Kirche geduldet werben, würde folder Zwang 
geradezu gegen die Belentnifje der Kirche verftoßen. Die Apo— 
logie. der Augsb. Conf. fagt: „Falſche ‚Lehrer fol man nicht 
annehmen oder hören, denn biejelben find’nicht mehr an Chri— 
ftus Statt, ſondern find Wiverchriften. Und) Chriftus hat von 
denen klar befohlen: hütet euch vor den falſchen Propheten. 
Und Paulus zu den Galatern: wer euch ein ander Evange— 
lium predigt, der ſei verflucht.“ Auch die Behörde wagt es 
nicht, dem Paſt. Vollert die Zulaſſung von Perſonen aus an— 
dern Gemeinden unbedingt zu verbieten, ſie verlangt nur ein 
Dimifforiale von dem betreffenden Geiſtlichen für jeden einzele 
nen Fall oder „jupplirende Erlaubnis der Großherzogl: Super= 
intendenten.“ Diefer Anforderung hätte Paſt. Vollert ſich billig 
fügen follen. Daß er e8 aber in einigen Fällen unterließ, be- 
gründete nody fein Recht zu einer ſo ſchweren Strafe, wie die 
Suspenfion und Abjegung-  Diefelbe Ordnung beſteht auch in 
Preugen. Aber in unzähligen Fällen wird die Zulaffung auch 
ohne Dimifjoriale gewährt und es fält den Behörden nicht 
ein, die Paftoren, welche die Zulafjung gewähren, zur Strafe 
zu ziehen. Läßt der büreaukratiſche Mechanismus in Weimar 
eine ſolche Weitherzigkeit nicht zu, fo würde jedenfalls die Ver— 
hängung einer Geloftrafe im jedem zur Anzeige kommenden Falle 
den Anforderungen des Geſetzes vollfonmen genügt haben. 
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Den Hauptpunkt der Anklage aber und den eigentlichen 
Grund der Abſetzung bildet, daß P. Vollert für ſich das Recht 
in Anſpruch nahm, Perſonen vom heil. Abendmale auszuſchlie— 
Ken. Paſt. Vollert, jo heißt es in dem Urtheil des Kirchen— 
vathes, hat die gefegliche Beſtimmung, wonad die Entſcheidung 
in diefem Punfte der Kicchenbehörde zufteht „nicht blos faktiſch 
übertreten, er weigert fich auch fie überhaupt anzuerkennen , es 
mußte daher ſchon deshalb feine Suspenfion, refp. Enturlau- 
bung erfolgen.“ 

Es läßt fih nicht läugnen, daß Paft. Vollert in diefem 
Punkte in einem principiellen Irrtume befangen war. Er hul- 
Digt dem Grundſatze des Paſt. Diedrich von ver kirchlichen 
Selbſtherlichkeit des Paſtorates, der nur dann Sinn hätte, wenn 
die Paſtoren unmittelbar vom Himmel herab fielen oder in der 
Weiſe berufen würden, wie David durch Samuel, ſo aber, da 
ſie ſich als Glied eines menſchlichen Organismus darſtellen, 
aller Begründung entbehrt: es iſt nichts natürlicher als daß 
die Paſtoren der Behörde untergeben bleiben, aus deren Hand 
ſie ihr Amt unter der Bedingung des Gehorſams gegen die 
kirchlichen Ordnungen erhielten. Paſt. Vollert ſpricht dieſen 
Irrtum klar und baar in einem Schreiben an den Großherzog 
aus: „Gott iſt ein Gott der Ordnung, darum hat er zum 
Schutze der Unterthanen die weltliche Obrigkeit eingeſetzt. In 
der Kirche aber hat der Herr eingeſetzt das heilige Pfarramt, 
als welches nicht mit Gewalt, ſondern durch die Predigt des 
Wortes Gottes und durch die Verwaltung der heiligen Sacra— 
mente die Kirche regieren ſoll. Zu dieſem Behufe hat der Herr 
jedem Pfarramte zugetheilt das Amt der Schlüſſel, das iſt die 
Gewalt den Bußfertigen die Sünde zu vergeben und die Sa— 
eramente zu ſpenden, ven Unbußfertigen die Sünde zu behalten 
und die Sacramente zu weigern.” Es kümmert ihm nicht, daß 
die Belehnung eines einzelnen Individuums mit einer fo un— 
gehenern Gewalt und die Preisgebung der Gemeinden an ihre 
mögliche Willkür und Leivenfchaft, ohne Appellation, gegen alle 
gefunde Vernunft if. Es kümmert ihn auch nicht, daß alle 
alten Kirchenordnungen die letzte Entſcheidung über den Bann 
den Ricchenbehörben beilegen. Er meint: „das wäre ein Punkt, 
wo unfere alten Kirchenordnungen der Berbefferung bevürften. 
Jeder Pfarrer als ein Nachfolger Petri und der Apoftel über- 
haupt bat das Amt der Schlüſſel.“ Er überfieht, daß die 
Apoftel nicht an einer einzelnen Gemeinde dienten, ſondern 
über die Kicche im Ganzen gefegt waren, daß aljo in diefem 
Punkte nicht die Paftoren ihre Nachfolger find, ſondern das 
Kichenregiment. Er ftelt fi, jo unlutheriih wie nur möglich, 
mit feiner fubjectiven Schriftauslegung über die Kirche, und 
nimt ohne weiteres an fich, was ihm nach diefer willfürlichen 
Schriftauslegung zukommt, ohne zu bevenken, daß er auf 
Grund der Angelobung des Gehorfamsd gegen die Ordnungen 
der Kirche fein Amt erhalten hat. 


Das ift ein großer Irrtum, aber faffen wir ihn als theo⸗ 
retiſche Verirrung ins Auge, ſo wiegt er doch unendlich leichter, 
als die Irrtümer, die in Jena von den theologiſchen Kathedern 
gelehrt werden und zu denen ſich Geiſtliche der Weimarer 
Kirche ganz offen bekennen ohne deshalb zur Verantwortung 
gezogen zu werben. Wegen einer ſolchen Verirrung im Wei— 
marſchen, wo ein Steinader ungeachtet feiner notorifchen Irr— 
(ehren zum Pfarramte berufen wurde, Jemanden abfeten, 
würde heißen Mücken jeigen und Samele verfchluden. Die 
eigentlichen grundſtürzenden Irrtümer find diejenigen, melde 
ih) an der Perfon unferes Heilandes und an ven heiligen 
Thatſachen feiner Gefchichte vergreifen, Irrtümer durch melde 
die Paftoren in Wölfe verwandelt werden. Die Behörde 
durfte doch nicht überjehen, daß ein hervorragendes und ihr 
jehr nahe ftehendes Mitglied der Weimarer Geiftlichfeit, Dr. 
Dittenberger, zu den Mitherausgebern der Proteftantifchen Kir— 
hen- Zeitung gehört. Auf jeder Nummer derfelben fteht: „un- 
ter Mitwirkung von Dr. Dittenberger”, und ſelten erjcheint 
eine Nummer, die ſich nicht an ven eigentlichen Heiligtümern 
der Kiche vergreift. In No. 13 des vorigen Jahrganges 
3. B. heißt e8 in Bezug auf die Erſcheinungen unferes aufer- 
ftandenen Heilandes: „ES wäre doch ſchmählich, wenn wir 
immer noch in derſelben Abhängigkeit verbleiben jollten von 
Ehriftophanien, die nicht einmal uns, fondern ganz orientaliſch 
gearteten Juden zu Theil geworben find.” Daß durch ſolche 
Behauptung, für welche Dr, Dittenberger die Mitverantwortung 
trägt, der ganze Grund des Chriftentums umgeftogen wird, das 
behaupten nicht wir auf eigene Hand, es fagt e8 uns mit kla— 
ven Worten ver heilige Paulus: „It Chriftus nit auf- 
erftanden, fo ift euer Glaube eitel, jo ſeid ihr noch in 
euren Sünden. So find aud die in Ehrifto entſchlafen find, 
verloren. “ 

Bot die Theorie feinen Grund zu einem joldhen vernich- 
tenden Einjchreiten dar für eine Behörde, der doch aud) das 
Wort gefchrieben ift: „Du folft nicht zweierlei Gewicht in dei— 
nem Sade haben“ und: „ihr jollt nicht ungleich handeln am 
Gerichte, mit der Elle, mit Gewicht, mit Maß“, jo gab die 
Praxis zu einem ernftlihen Einfchreiten ebenfalls feine Veran— 
laffung. Paſt. Vollert hatte in ver erften Anzeige, Die er ver 
Behörde von feiner Praris in der Kirchenzucht machte, den 
Mund etwas voll genommen. Es ftellte fih heraus, daß er 
nur in Einem Falle die Ausſchließung vom Abenpmale geübt 
hatte, und diefer Fall war ein fo eflatanter, daß jede billig 
denkende Behörde die Initiative in ihm dem Paftorate zuer= 
fennen mußte, und eine Appellation war. nicht erfolgt. Eine 
Aufregung in der Gemeinde, die überhaupt dem treuen Hirten 


Imit Liebe anhing, lag nicht vor. Die Behörde hätte doch ab» 


warten können, ob etwa neue Fälle eine ſchwerere Berwidlung 
herbeiführten. 
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Die Behörden würden in manden Fällen weniger mit 
entſchiedenen Mafregeln vorgehen, wenn fie vet bie Seele 
eines folhen armen Paſtors Fennten. Von der Zeit feiner 
Suspenfion jagt Paft. Vollert mit ergreifender Wahrheit: 
„Das waren jchwere Tage. Wenn die Gloden drüben läute⸗ 
ten, wenn der Sontag kam, wenn der Vicar in die Kirche 
ging und der Gefang erſcholl, das zog blutige Furchen in mein 
Herz.“ Ja es ift ein DBlutgericht, wenn man einen treuen 


Hirten fuspendirt und abſetzt. Das follten diejenigen, welche — 


dabei mitzumirfen haben, recht auf das Gewiſſen nehmen. 

In dem Tone, in welchem vie Verhandlung geführt wird, 
findet fi ein merfwürbiger Contraft. Paſt. Vollert redet 
‚überall geiſtlich und faſt übergeiſtlich. ine Eingabe beginnt 
mit den Worten: „Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. Amen. Großherzoglich Sächſiſche 
Hochwürdige Superintendentur!“ eine andere ſchließt: „Dem 
Lamme das erwürget iſt, ſei Lob Preis und Anbetung von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. Der Großherz. Superintenden- 
tur Heil und Segen wünſchend.“ Dagegen die Erlaſſe des 
„Großherzoglich Sächſiſchen Kirchenrathes* find in dem ges 
wöhnlichften büreaukratiſchen Stile gejchrieben, wie wir ihn in 
Preußen ſchon feit einigen Decennien faum mehr kennen. Zu 
wahrhaft geiftlicher Behandlung findet fi auch nit ver ge- 
vingfte Anſatz. Die Sache wird grade fo behandelt als han- 
delte e8 fih um einen Holzfrevel. Die ultima ratio ift 
überall nicht die heilige Schrift, nicht das Befentnis der Kicche, 
fondern des dürren Weber in einer Zeit tiefen Verfalles ver 
Kirche gefhriebenes Kichenreht. Man muf es fehr begreiflich 
finden, daß P. Vollert zulegt einen wahren Haß gegen Weber be— 
fomt. Es macht fih in feiner Weife bemerflich, daß in diefem 
„Kirchenrath“ auch Theologen figen, und man fieht ſich überall 
zu der Trage veranlaßt, warum denn überhaupt in Weimar 
ein Kirchenrath befteht, warum die firhlichen Sachen nicht von 
den gewöhnlichen Gerichten oder Verwaltungsbehörden behan- 
delt werben. 

Eine eigentümlihe Figur bilvet in dieſer Weimarer Tra- 
göbie der Großherzogl. Sächſiſche Superintendent oder auch, 
wie er fid) gewöhnlich unterfchreibt, vie „Großherz. Sächſiſche 
Superintendentur.” Er ſcheint ein gutmüthiger Mann zu fein. 
Er ſchreibt einmal: „Ich will nicht bergen wie fehr ich mid) 
danach fehne, daß Ihre Sache zu Ende geführt werde. Ich 
habe in Folge Ihres Berfahrens viel gelitten und bin faft 
müde geworben.” Er äußert, da er die Suöpenfion über P. 
Bollert zu verhängen hat „es fei dieſer Gang der ſchwerſte in 
feinem Leben.” Der Kirchenrath betrachtet ihn als den, der in 
dem Organismus der Behörven die Liebe zu vertreten hat. Er 
redet von „ven vielen liebevollen und ernftlihen aber leider 
vergeblihen Bemühungen Großherzogliher Superintendentur 
den Vollert zu verftändigen.“ Aber in ver Sade ftelt ſich ver 
Superintendent als bloßer Briefträger des Kirchenrathes var. 
Wir gewahren wenigftend in den vorliegenden Actenftüden 
auch nicht einen Anſatz dazu, die Stellung einzunehmen, welche 
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den Superintendenten ſchon durch ihren Namen angewiefen 
wird, nach dem fie in die Stelle der alten Bijchöfe eingetreten 
find. Nirgends wird ein Verſuch dazu gemacht den Paſt. 
Bollert aus den Tiefen der heiligen Schrift und mit den Waf- 
fen der Theologie der Kirche oder aus der Fülle einer ge- 
reiften Amtserfahrung zu widerlegen, und doch fonnte die 
Liebe nur dann Eingang finden, wenn erft Died Fundament 
gelegt war. 

„Das Volk das in Finfternis ſitzet fiehet ein großes Licht“ 
das ift es, wie dieſe traurige Gefchichte zeigt, was jenen Ge— 
genden Noth thut, über die jo viele ſchwarze Wolfen ſich ge- 
lagert haben. 

In Baden find „Kirchengemeindeverfamlung und Kicchen- 
gemeinderath, Diöcefangemeinde und Didcefanausfhuß, Gene- 
ralſynode und Generalſynodalausſchuß nun ſchon fämtlich bei- 
jammen geweſen.“ „Es haben fi jest, da die Mafchine zur 
arbeiten anfängt, auch ſchon einige Lücken vorgefunden“, man 
wird fie ausfüllen, aber in ver Hauptſache ift durch all dies 
Getreibe jedenfalls nichts gewonnen, feine Seele ift dadurch 
vom Zode zum Leben erwedt worden und wird dadurch er- 
wedt werben, im Gegentheil die Kirche wird dadurch von ih- 
ver eigentlichen Aufgabe nur abgelenkt. Bittet den Herrn ver 
Ernte, daß er Arbeiter ausjende in feine Ernte, das ift e8 
worauf es für Baden anfüme, wo nod in ganzen Gegenden 
wie 3. B. im Oberlande die lebendige Predigt des Evangeliums 
nur jehr ſpärlich vernommen wird. 

Die Decanatswahlen find noch befier ausgefallen, als er- 
wartet wurde. Ungefähr die Hälfte der Erwählten gehört zum 
Schmerze für die Radicalen „ver früheren Oberkirchenrathspar— 
tei“ an. Das liefert den erfreulihen Beweis, daß in Baden 
doch edle Kräfte wirkſam find, die vielleicht noch mehr zur 
Wirkfamkeit gelangen werden, wenn der erfte Rauſch vorüber 
ift und wenn fid der fanatifirte Indifferentismus wieder mehr 
von den kirchlichen Angelegenheiten zurüdzieht, für vie e8 ihm 
an jedem tieferen Intereffe fehlt und die ihm bald langweilig 
werben. Die radicale Richtung tröftet fih damit, „daß doch 
Männer des für Kirchenleitung bisher perhorrescirten geächte- 
ten entſchieden vationalen „befentniswidrigen” Standpunftes 
num dazu berufen find“ und was für fie eine Freude, das ift 
für den Glauben ein herber Schmerz, doch fein Grund zum 
Verzweifeln, denn ev weiß, daß dies und noch weit Wichtigeres 
und Schlimmeres geſchehen, daß in den letzten Zeiten der Fin- 
ſternis Macht gegeben, daß es dunkel werben muß ehe e8 ganz 
helle werben fann. 

Die Schule ftand bie dahin in Baden unter dem Ober- 
kirchenrath. Durch die Einjegung eines Oberſchulrathes ift 
dies heiljame Band zwiſchen Schule und Kirche jetzt zerjchnit- 
ten worden. Es bot fi) nun die Frage dar, ob unter ver 
neuen Behörde, in der auch Schullehrer ſitzen, der kirchliche 
Glaube faum vertreten ift, kirchlich gefinte Geiftliche noch das 
Amt der Schulauffiht übernehmen follten. Die Verſuchung 
lag recht nahe dieſe Frage zu verneinen. Zwei Geiſtliche Ieg- 
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ten wirklich ihre Stellen als Bezirfsfchuloifitatoren nieder. Aber 
die Berfamlung in Pforzheim misbilligte diefen Schritt und 
wir müfjen uns ihr anſchließen. Man muß fid) hüten folches 
zu thun, wodurch den Feinden der Kirche, die in ſolchen Din- 
gen gar Iharffihtig find, eine Freude bereitet wird. Es ziemt 
den Dienern Chriftt überall ſich zu erniedrigen und zu dienen, 
wo ihr Dienft noch verlangt oder geduldet wird. Als in ven 
Zeiten der franzöfiichen Herfchaft am Rhein und in einem 
Theile Weitfalens die Schule von ver Kirche Losgeriffen umd 
zur bloßen Staatsanftalt gemacht wurde, traten die verderb- 
lichen Folgen, welche dieſe Maßregel an fi) haben mußte, nur 
zum geringeren Theile ein, weil zu Schulcommiffarien faft 
durchweg Geiftliche ernannt wurden. 

Die beiden Badenſer Neformatoren Dr. Rothe und Dr. 
Schentel, haben im vergangenen Jahre von Neuem ihr Pro- 
gramm ausgehen laſſen, der erſtere in einem Auffate: „zur 
Drientirung über die gegenwärtige Aufgabe der Deutfchen 
Kirche“, in der „allgemeinen kirchlichen Monatsſchrift“, ver leb- 
ter in der größeren Schrift: „die kirchliche Frage.“ 

Für die mwichtigfte Aufgabe der Gegenwart erflärt Dr. 
Rothe eine durchgreifende Reform in der Lehre der riftlichen 
Kirche. Nur wenn diefe vorgenommen werde, könne es gelin- 
gen, die Gebilveten ihr wieder zu befreunvden. Aufzugeben ei 
unter Andern die Lehre von der Eingebung der Heiligen Schrift, 
die Lehre von der Dreieinigfeit, von der Gottheit Chrifti „ir— 
gend welche juriſtiſche Genugthuungsichre, die Lehre von einer 
wie auch immer verhülten Magie der Wirkfamfeit ver Sacra- 
mente“, jo daß aljo in der Lehre vom Abendmal nur noch der 
reine Zwinglianismus „die ehrliche Ueberzeugung der Gebilveten“ 
fein fann. 

Es ift gewiß verftändiger,. fih mit einem Rohrſchifflein 
auf das Weltmeer zu begeben, als einem foldhen Führer fich 
anzujchliefen. Mit ihrem bisherigen Glauben hat vie hriftliche 
Kiche große Thaten gethan, das Judentum und das Heiventum 
niedergeworfen, eine bis auf die Wurzel verderbte Welt erneuert 
und bis auf ven heutigen Tag treten dieſe Früchte fofort ins 
Leben, wo der alte Ölaube in den Dienern ver Kirche lebendig 
wird. Mo diejer Glaube erftarb oder alterirt wurde, wie bei 
den Arianern, ven Socinianern, den Rationaliften, ven Deutjch- 
Katholifen, da trat nad) anfänglicher Begeifterung bald Er— 
Ihlaffung, Ohnmacht und Tod ein. Die vürftigen Surrogate, 
welche Dr. Kothe an die Stelle diefer alten heilsfräftigen Leh— 
ven fegen will, würden um fo weniger Haltbarkeit haben, da 
in unferer Zeit alles zur Confequenz drängt und die Gegenfäße 
fih Har und ſcharf herausgeftelt haben, da ferner die Ausle- 
gung’ der Heiligen Schrift fo fortgejchritten ift, vaß Dr. Rothe, 
der überall nur fieht, was feiner Neigung zufagt, fi ganz 
vergebens bemüht, nachzuweifen, vie Lehren, welche er über 
Bord werfen möchte, ſeien nicht in der Heiligen Schrift enthal- 

‚ten, nicht von unſerm Herrn felbft vorgetragen. Er will für 
den Halbglauben wirken, mit dem es ihm wirklich Ernſt iſt, 
arbeitet aber in der That nur dem Unglauben in die Hände. 
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Dr. Rothe fieht unjere Berhältniffe in dem roſigſten Lichte, 
wie es ja fhon unter dem A. B. die Weife ver faljhen Pro- 
pheten war, Friede, Friede zu rufen, wo fein Friede war, wäh- 
vend die wahren Propheten ſprachen: „Ich bin voll von Kraft 
durch den Geift des Herrn und von Recht und Stärke, Jakob 
jein Bergehen anzuzeigen und Iſrael feine Sünde.“ Dr. Rothe 
fieht überall die Vorzeichen einer Zeit, in welcher das Chri- 
ſtentum die ganze Fülle der in die menfchlihe Natur gelegten 
fittlihen Anlagen je mehr und mehr ausgeftalten, vie gefamte 
Eultur durchdringen und beherfhen und fo ftatt eines bloßen 
Privathriftentums ein Bolf- und je länger je mehr ein Menſch— 
heitschriftentum werben wird. Diejenigen, welche nicht in ver 
Meife der Schwarmgeifter eitlen Einbilvungen folgen, welche 
noch an der Heiligen Schrift eine Kegel und Richtſchnur haben 
und zugleich einen offenen Blick für die Wirklichkeit, wiſſen, daß 
fi die Sache ganz anders verhält. „Das ſollſt du wiffen — 
jagt ver Apoftel — daß in den lebten Tagen werden gräuliche 
Zeiten fommen“, und daß biefe Zeiten jest im Anbruche find, 
das erkennen fie aus der weit verbeiteten Abneigung gegen bie 
beilfjame Lehre, und aud aus dem Anflange, den Dr. Rothe 
jelbft mit feinen Verfuchen findet, dieſe Lehre zu befettigen, aus 
dem im den weiteften Kreifen nur auf das Materielle gerichteten 
Sinn, der völligen Stumpfheit und Dumpfheit in Bezug auf 
alles Höhere, aus der weit durch die Völker hindurchgehenden 
Neigung zum Umpfturze der Ordnungen Gottes, 

Ein Haupthindernis des Kommens feines Volks- und 
Menjhheitschriftentums erblidt Dr. Rothe in dem Betragen 
der Gläubigen, ihrem Feithalten an den nad) jeiner Meinung 
veralteten Dogmen, ihrer Engherzigkeit, ihrem excluſiven Wejen, 
ihrem Verkennen der durch die Zeit der Kirche geftelten Auf- 
gabe, ſich jo einzurichten, daß den Unfichlichen die Theilnahme 
an ihrem Leben möglih wird. Die ganze Schuld der Span- 
nung, welche gegenwärtig zwifchen ven Gläubigen und der Welt 
befteht, ift ex geneigt, ven exfteren beizulegen. Mag diefe An- 
klage auch manche menſchliche Schwahheit treffen, jo iſt doch 
klar, daß fie in der Hauptſache auf unſern Herrn ſelbſt zurüd- 
geht, der feine Gläubigen in eine ſolche Bahn recht gefliffent- 
(ich hineingeführt hat. Er hat zu ihnen jehr nachdrücklich von 
dem engen Wege und der engen Pforte geredet, ex hat fie ge- 
(ehrt, den Satan als den Fürften diefer Welt zu betrachten, 
ex hat fie duch das Wort: „So eud die Welt haſſet, fo 
wiffet, daß fie mic, vor euch gehaffet hat. Wäret ihr von ver 
Welt, fo hätte die Welt dad Ihre Lieb; dieweil ihr aber nicht 
von der Welt fein, fondern ic) habe euch von der Welt er- 
wählt, darum haſſet euch die Welt“, dazu verleitet, das ge— 
ſpante Verhältnis zur Welt nicht als ein Erzeugnis ihrer 
Sündhaftigkeit, ſondern ihrer Treue im Bekentnis anzufehen. 
Hätte Dr. Rothe Ihm feine Rathſchläge extheilen können, fo 
wiirde das Refultat feiner Mifften an die Juden wahrſchein— 
(ich ein ganz anderes gemefen fein. Die Aoler Hätten fid nicht 
verfammeln dürfen, ſondern die Juden würden in hellen Hau⸗ 
fen in die Kirche eingezogen fein. Er hätte nicht recht gefliffent- 
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Yich ftet8 neuen Stof zu der Anklage gegeben, daß er fid Gott 
gleich mache, nicht die ſchon erregten Gemüther durch ftet3 wie- 
derholte Ausfprüche empört, wie der: „Ich und der Vater find 
Eins“, nicht durch ſchroffe Aeußerungen fie erbittert, wie bie: 
„Ihr feiv won dem Vater, dem Teufel“, und: „Alle, die vor 
mir famen, find Diebe und Räuber.” 

Wenden wir ung von unferm liebenswürbigen und feinfin- 
nigen Gegner zu Dr. Schenkel. Das Heil der Zukunft erwartet 
diefer von einem neuen Derfaffungsbau der proteftantifchen 
Kirche. Für viefen kann e8 feinen andern Grund geben, als 
die Gemeinde. Diefe ift der Duellpunft des Amtes, es hat fei- 
nen Auftrag von der Gemeinde, e8 ift die Vertretung der Ge— 
meinde. Die übrigen Verfaſſungen haben ſich überlebt, die re— 
formirte nicht minder als die lutheriſche. „Die Seele ver re— 
formirten Verfaſſung ift die Kirchenzucht, und welche reformirte 
Landeskirche dürfte es heute noch wagen, mit ven Beitimmun- 
gen der alten Disciplinarordnung Ernſt zu machen?“ Alfo die 
herſchende Zuchtlofigkeit macht das Fortbeftehen der reformirten 
Kirhenverfaflung zur Unmöglichkeit. Mean follte es nicht für 
möglid) halten, daß daraus ein Argument für Errichtung der 
Volkskirche“ entnommen werben fünnte. Die Volkskicche, unter 
einer zuchtlofen Menge aufgerichtet, muß ja zur Pöbelkirche 
werben: wir wiederholen den Ausorud, der vor Jahren fo 
vielen Anftoß gegeben hat. In Zeiten herfchender Zuchtlofig- 
keit kann nur dann eine ihres Namens würbige Kicche beftehen, 
wenn das Prineip von oben Fräftig geltend gemacht wird, wenn 
diejenigen, im denen der Geift der Kirche noch lebendig ift, mit 
kräftiger Hand die Zügel ihres Negimentes führen und in gött- 
licher Vollmacht das Wort des Heiles verkünden. 

Als die Hauptaufgabe der zu Stande gefommenen Volks— 
kirche betrachtet Dr. Schenkel die durchgreifende Aenderung des 
Dogma’s: „Die Subftanz der Kriftlichen Wahrheit muß un- 
ferm Bolfe wieder in einer Sprache und in einem Zufammen- 
hange gebracht werben, vie demfelben verftändlich find, die ſei— 
nen Anſchauungen und Bedürfniffen entfprehen. — Die For- 
men, in welche ver Glaube vor Yahrhumderten das veligiöfe 
Bewußtſein des Volkes ausbrüdte, pafjen nicht mehr zu dem 
gefamten Vorftellungs- und Begrifsapparat unferer Zeitbilnung 
— das ift die große und heilige Aufgabe ver Volkskirche, dem 
Glauben ein zeitgemäßiges Bewußtfein zu geben.“ 

Wir haben hier die Rechtfertigung ver Stellung, welche 
die Ev. 8. 3. von ihrem Entjtehen an zu den demokratiſchen 
Bewegungen in der Kirche eingenommen hat. Es war nicht 
eine blinde Vorliebe für vie beftehende Verfaffung, deren Män- 
gel wir nie verfannt haben, es war die flare Erfentnis, daß 
eine auf demofratiihem Grunde ruhende Berfaffung, wenn fie 
zu Stande käme, ihre Hand ſofort gegen das Befentnid der 
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Kirche ausſtrecken und alſo ſich an dem Leben der Kirche ſelbſt 
vergreiſen würde, an Dem vergreifen würde, der von ſich ge— 
ſprochen: „wer auf dieſen Stein fält, der wird zerſchellen, auf 
welchen er aber fält, den wird er zermalmen.“ Welche Thor— 
heit liegt aber in dieſen Aufſtellungen! Liegt es nicht klar zu 
Tage, daß eine Kirche, die nach achtzehn Jahrhunderten zur 
Neubildung ihres Dogmas ſchreiten muß, überhaupt kein Recht 
hat zu exiſtiren, weil ſie die Aufgabe einer Kirche einen feſten 
und ſichern Halt zu geben im Leben und im Sterben nicht er— 
fült hat, daß es alſo, wenn man die Sache ſo anſieht, allein 
vernünftig wäre, überhaupt der Kirche zu entſagen? Welche 
Verblendung gehört dazu, zu wähnen, daß die Kirche in einer 
ſo zerriſſenen Zeit, wie die unſrige, in der die Winde der Lehre 
von allen Seiten wehen, es zu einem übereinſtimmend ange— 
nommenen Lehrbegrife bringen könne, nicht zu erkennen, daß 
für uns die klare Alternative geſtelt iſt, entweder Augsburg 
oder Babel? 

Der Entwurf eines neuen Befentnifjes, welchen Dr. Schen— 
fel ung darbietet, zeigt vecht deutlich, worauf e8 der Fürſt die— 
jer Welt jest abgefehen hat, daß es nicht blos brödeln will an 
dem Felſen ver Kirche, fondern diefen ganz und gar in Die 
Luft fprengen. Die Grundſätze des Vroteftantismus, melde die 
„Volkskirche“ als ihre „Glaubenseinheit“ hinſtellen fol, find 
nad) Dr. Schenfel enthalten „in den drei großen grundlegenden 
Wahrheiten: 1. von der normativen Auctorität des göttlichen 
Wortes, welche die normative Auctorität der Tradition aus— 
Ihließt, 2. von ver rechtfertigenden Kraft des Glaubens als 
der alleinigen Heilsbedingung, melde vie Heilsbevingung des 
menſchlich⸗kirchlichen Verdienſtes ausſchließt, 3. won ver ver- 
fafjungsbegründenden Geltung des allgemeinen Prieftertums, 
welche jeden Verſuch einer hierarchiſch-theokratiſchen Kicchenver- 
faffung ausfchließt.” Volle Wahrheit und Offenheit reicht nur 
fo weit, wie ver Glaube reiht. Das jehen wir auch hier wie- 
der. Auch Dr. Schenkel, jo offen er mit der Sprache heraus- 
zugehen fcheint, treibt noch ein unmwürbiges Spiel mit Redens— 
arten. Das „göttliche Wort“ ift ihm nicht in Uebereinftimmung 
mit dem firchlichen Sprachgebraud; die Heilige Schrift — von 
einer ſolchen weiß er nicht — es ift ihm was die Vernunft 
in der Schrift gelten läßt. Diefe oder, wenn man Dr. Schen- 
kels willfürlihem Sprachgebrauche folgen will, das Gemiffen 
wird alfo durch den erften Grundſatz auf den Nichterftuhl in 
der Kirche geſetzt. 
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An die Stelle des rechtfertigenden Glaubens ſetzt Dr. Schen— 
kel gleich nachher „die fromme gläubige Geſinnung und Her— 
zensrichtung.“ Sein Glaube iſt alſo im grellſten Widerſpruch 
gegen den heiligen Paulus und gegen die Reformation, nicht 
der, welcher Chriſtum ergreift als unſere eigene Gerechtigkeit, 
ſondern er iſt eine bloße gegenſtandloſe Begeiſterung, durch die 
der Menſch ſich ſelbſt rechtfertigt, und ein neuer Name für die 
alte rationaliftiihe Tugend, Durch den dritten Grundſatz 
werden alle diejenigen von den Aemtern der Kirche ausge- 
fchlofjen, welche nicht in den Wegen der Rotte Korah einher- 
gehen, und wenn fie ſich durch diefen Schlagbaum nicht ab- 
halten laſſen und ein ſolches Bekentnis unterfchreiben, was an 
gewifje Pacte erinnert, von denen im ver älteren Zeit viel bie 
Rede war, fo erhalten fie ein Brandmal im Gewifjen und 
werden dadurch innerlich gebrochen und lahm gelegt, jo daß fie 
dem Herrn Ommes gefügig fein müffen. 

In der Wahl der Mittel zur Herbeiführung des von ihm 
gewünfchten Zuftandes der Dinge ift Dr. Schenfel nicht feru- 
pulös. Er macht in Demagogie, das ift für ihn nad) feiner 
ganzen Eigentümlichfeit das rechte Element, darin befindet er 
fi) wie der Fiſch im Waſſer, er predigt offen die Revolution 
in der Kirche. Don den firdhlichen Behörden fer nichts zu er- 
warten: „Entſchiedne Hofnung bejeelt ung nur bei dem Ge— 
danfen an das evangeliihe (!) Deutſche Boll. Die Gemeinden 
müſſen ſich regen, fie müfjen ihr altes gutes Necht, das ihnen 
durch die Principien der Reformation zugefichert ift, mit Ernſt 
und Nachdruck zurüdverlangen. — Ein ficdherer Erfolg ift na- 
mentlich dadurch bedingt, daß zunächſt in dem beveutenderen 
Städten fi Firchliche Localvereine bilden, welche won Zeit zu 
Zeit auf allgemeinen Conferenzen zufammentreten. — Diefe Ein- 
zelvereine bedürfen eines gemeinjamen Mittelpunktes, einer aus 
Mitgliedern der Deutfchen Landeskirchen zufammengefeten cen- 
tralen Kicchenconferenz. — Dann werden au die Kirchenregies 
rungen ſich nicht Länger ftumm und ablehnend gegen das kirch— 
liche Berfafjungsband verhalten können. — Die fhönfte, reiffte 
und herlichfte Frucht der Herftellung proteftantifcher Volkskirchen 
in Deutſchland wird dann die Deutfche Nationalficche fein.” 
Würde dies Ziel erreicht, dann würde das Wort volle Wahr- 
heit haben: „Deutſches Volk du herlichfte8 von allen beine 
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Eichen ſtehn, du bift gefallen“, eine weit vollere wie in der Zeit, 
‚auf die es ſich zunächſt bezog, jo gewiß als die Knechtſchaft 
unter dem Fürften dieſer Welt weit ſchmählicher ift als bie 
Knechtſchaft unter Napoleon. Dann würde aber aud) das Wort: 
„wo dad Aas ift, da ſammeln fi) die Adler“ von Neuem feine 
Wahrheit bewähren. 

Die Summe aller feiner Gedanken und Neigungen fat 
Dr. Schenfel in dem Worte zufammen: „Der Apoftel fagt: der 
Herr ift der Geift, wir fünnen das tieffinnige Wort auch um— 
fehren und jagen: ber Geift ift der Herr“, ein Quidproquo 
ähnlich dem Bettina's: „Fleifh ward das Wort.” Mit vie- 
jem Dietum werden wir wieder an den Anfang des Jahr— 
hunderts zurüdgeworfen und das Wort des Petrus wird von 
Neuem wahr: „Es ift ihnen wiverfahren das Sprüchwort: ver 
Hund friffet wieder, was er gefpeiet hat, und die Sau wälzt 
fih nad) der Schwemme wieder im Koth.” Der Geift in dem 
Sinne Dr. Schenfels ift nichts Anderes als die alte Frau Hulda 
Bernunft. 

Dr. Schenkel ſucht fi überall durch die Auctorität Lu— 
thers zu decken. Es ijt erfreulich, daß feinen ſchmähligen Ent- 
ftellungen für die, welche jehen fünnen, dur das Werf von 
Dr. Harnad ein Ziel gejegt worden: „Luthers Theologie“, 1fter 
Dand, Erlangen 1862, in vefjen Borrede von der zweiten Aus- 
gabe von Dr. Schenfels „Proteftantismus” gejagt wird, die 
Darftellung der Lehre Luthers fer hier, beherfht von dem un— 
lutheriſchen Grundfage von der Autonomie des proteftantijchen 
Gewiſſens, oft gradezu zur Carricatur geworben. 

Wir vermiffen zum Schluffe von Dr. Schenfels „firch— 
licher Frage” eine Iluftration: was Dr. Dillinger dazu für 
ein Gefiht macht. Seinen ftillen Hohn über diefen fich ſelbſt 
verzehrenden „Proteftantismus“ abzubilden, wäre in der That 
eine würdige Aufgabe für einen Künftler. 

Dr. Schentel fagt, fein Ideal habe bereit in der Babi- 
hen Kichenverfaffung vom Jahre 1861 einen „Ausdruck ge— 
funden,” Wie e8 dort zugeht, das möge uns ein Artifel des 
Heffiihen Kirchenblattes vom vorigen Jahre zur Anfhauung 
bringen. „Neulich befuchte ich einen Freund, einen Geiftlichen 
in einem Badiſchen Städtchen. Es hatten kurz zuvor die Wah- 
(en für den Kirchengemeinderath ftattgefunden, unter großem 
Geſchrei und mit viel Wühlerei in Wirtshäufern und Familien. 
Wie waren die Wahlen ausgefallen? Bon den anerfannt bra- 
ven zur Kirche fich haltenden Kicchengemeinderäthen warb nicht 
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ein Einziger wiedergewählt. Dagegen eine Majorität von den 
erklärteſten Kirchenverächtern, darunter Leute, die jeit 20 Jahren 
nicht in die Kirche gegangen. Daneben eine Minorität von 
Schwachköpfen, die mit jenen ſtimmen. Gegen jene Kirchen⸗ 
verächter ward von kirchlich geſinten Leuten Verwahrung einge— 
legt, mit Berufung auf den Paragraphen der neuen Verfaſſungs⸗ 
urkunde, nach welchem es „wünſchenswert“ iſt, daß Leute 
von bewährter kirchlicher Geſinnung gewählt werden. Die Ver⸗ 
wahrung half nichts; die Antwort von oben lautete: lirchliche 
Geſinnung wäre bei der Wahl eines Presbyters wol „wün⸗ 
ſchenswert“, aber keineswegs „nothwendig'. So iſt der neue 
Vorſtand in fein Amt eingetreten, ein „Ausſchuß“ in dem 
Sinne, wie man das Wort in Porcellan- u. ſ. w. Fabriken ge⸗ 
braucht. Und womit hat das Collegium ſeine Thätigkeit be⸗ 
gonnen? In der erſten Sitzung ward ein Beſchluß gefaßt, daß 
die von dem gegenwärtigen Geiſtlichen ſeit vier Jahren einge— 
führte Sitte, jedem Brautpare bei der Trauung eine Bibel zu 
überreichen — abgeſchaft werde. Für die nächte Sitzung iſt in 
Ausfiht geftellt: Antrag auf Abſchaffung ver jeit drei Jahren 
eingeführten Altarliturgie. Worin bejteht aber bieje? Denkt 
der Leſer vielleicht an eine ausführliche Liturgie mit schrie, 
Gloria, Salutation u. ſ. w.? Es ift nichts, als dag am Altare 
die fontägliche Epiftel oder das Evangelium verlejen wird, wäh- 
vend früher am Altare bios ein Gebet gelefen wurde. Aber 
dieſes Berlefen eines biblijhen Abſchnittes ift dieſen Proteſtan— 
ten — etwas Katholifirendes.“ 

Sn Rom hat bei Gelegenheit der Kanonifirung der Ja— 
paniſchen Märtyrer eine großartige Demonftration zu Gunften 
der weltlichen Herſchaft des Papftes ſtattgefunden. Hunderte von 
Bifhöfen find dort wie zu einem Coneile verſammelt geweſen. 
Wir zweifeln, daß es unter den vorliegenden Umſtänden weiſe 
und fromm war, mit folder Entſchiedenheit zu erklären, „daß 
die weltliche Souveränität für das Heil der Kirche und für die 
freie Regierung der Seelen durchaus erfordert wird.” Dieſe 
weltliche Herſchaft ift jetst nicht blos bedroht, fie iſt factifch ſchon 
faft gefhwunden. Drei Viertheile des Gebietes find ſchon in 
fremder Hand, nicht gegen, jondern mit dem Willen der Be- 
völferung, und das legte Viertheil wird nur mit Hülfe fremder 
Bajonette noch gegen den Andrang von innen und von außen 
behauptet. Es wäre wol angemefjener, ſich Gottes Leitung zu 
übergeben, auf feine Winfe zu achten und ſich jo einzurichten, 
daß die Kirche auch ohne Kirchenſtaat beitehen kann. Das war 
Döllingers vergeblicher, aber weiſer Rath, ven jest vie Mün— 
chener theologijche Facultät entgelten muß, welder die Biſchöfe 
die Studierenden mehr und mehr entziehen. 

Die Allocution des Papftes und die an ihm gerichtete 
Adreſſe enthalten nichts, wodurch wir an Dan. 9 erinnert wür— 
den, dagegen viel von „jener gottlofen Verſchwörung, von jenen 
ftrafbaren Hinterliftigen Kunftgriffen“, viel auch von gegenfeiti- 
gen Lobeserhebungen. Der Papit jagt zu den Biſchöfen: „zu- 
mal wir Euch an unferer Seite haben, Euch, die ihr mit hoher 
Frömmigkeit ausgezeihnet ſeid und mit jo vielen Tugenden.” 
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Die Biſchöfe jagen zu dem Papſte: „Du bift der Einheitsmit- 
telpunft, Du bift für die Völker das von der göttlichen Weis- 
heit bereitete unaufhörliche Licht, Du bift der Felfen, Du bift 
der Grund der Kirche ſelbſt.“ Das für die Völker bereitete 
Licht weift hin auf Luc. 2, 31. 32, wo Symeon fpridt: „wel- 
hen du bereitet haft vor allen Völkern, ein Licht zu erleuchten 
die Heiden“; der Grund im Unterjchieve von dem Felſen 
fann nur. auf 1 Cor. 3, 11 bezogen werben: „Einen andern 
Grund fann Niemand legen außer dem ver gelegt ift, welcher 
it Jeſus Chriftus.” Der Papft, da er diefe Worte vernahm, 
hätte gedenken follen an das, was in Apgſch. 12 von Herodes 
gejchrieben fteht: „Das Volk aber rief zu: das ift Gottes 
Stimme und nicht eines Menſchen. Alsbald ſchlug ihn ver 
Engel des Herrn, darum, daß er die Ehre nicht ‚Gott gab und 
ward gefrefien von den Würmern.“ Solche Uebergriffe find 
um jo bedenklicher in Zeiten ver Heimfuhung, wo die Wür- 
mer ihr Werf bereit begonnen haben — wir -erinnern nur an 
die 12000 Geiftlichen, welche im vorigen Jahre die Adreffe von 
Paſſaglia gegen die weltliche Herſchaft des Papftes unterzeichnet 
haben — und wo Alles zur Demüthigung unter Gottes ftarfe 
Hand auffordert. Die Adreſſe joll auf lebhaften Wiverftand 
unter den Biſchöfen geftoßen fein. Wir hoffen, daß diefer Wi- 
derftand ſich auch auf diefen Punkt bezogen haben wird und 
daß namenilih die Deutfchen Biſchöfe nicht unterlaffen haben 
werben, gegen jolde Menjchenvergötterung ihre Stimme zu er- 
heben, wie einft gegen das Dogma von der unbefledten Em- 
pfängnis. 

Es iſt in der Römiſchen Kirche jest eine jehr Lebhafte 
Neigung vorhanden, die Schäven der Kirchen ver Reformation 
aufzujpüren, fie ins Maflofe zu übertreiben, gegen die Licht- 
jeiten das Auge zu verſchließen. Dr. Iörg, Dr. Döllinger, vie 
Gräfin Hahn Hahn haben hierin das Möglichfte geleiftet. So 
wenig wir am ſich eine Freude an einer ſolchen Splitterrichterei 
haben, jo jehr wir e8 für die Aufgabe jever Kirche halten, das 
Auge vorzugsweile auf die eignen Schäden zu richten, beſonders 
in einer Zeit wie die unfrige, wo dieſe Schäven bei allen Kir— 
hen jo ungeheuer groß find, jo halten wir es doch nad) dem 
Worte: „antworte dem Narren nad) feiner Narrheit, daß er 
fid) nicht weiſe laſſe dünken“ für erſprießlich, daß der Römiſchen 
Kirche einmal recht nachdrücklich Gleiches mit Gleichem vergol⸗ 
ten werde. Dies iſt geſchehen in dem im vorigen Jahre er— 
ſchienenen „Handbuch der proteſt. Polemik gegen die Römiſch— 
Katholiſche Kirche“ von Dr. Haſe in Jena. Der Standpunkt 
des Verfaſſers, den er ſich wol hütet offen zur Schau zu tra— 
gen, theils wol um den Wirkungskreis ſeines Buches nicht zu 
verengern, beſonders aber weil er fühlt, daß ein Individuum 
mit ſeiner ſubjectiven Anſicht gegen eine Kirche und zumal eine 
ſolche Kirche einen mislichen Stand hat, iſt nicht der unſrige. 
Bir ſprechen es offen aus, daß fromme Katholiken ung inner— 
lich weit näher ſtehen als Dr. Haſe. Welch eine weite Kluft 
zwiſchen ihm und uns beſteht, das tritt überall da hervor, wo 
er mit feiner Meinung offener hervortritt, z. B. bei dem hei⸗ 
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ligen Abendmal und bei der Ehe: bei der leßteren bezieht ex 
die Unlösbarfeit, Die der Herr in Bezug auf die Ehen, wie fie 
find, ausjpricht, blos auf die Idee der Ehe, und entblödet ſich 
nicht zu jagen: „Sollen zwei Menfchen deshalb, weil fie viel- 
leiht in halbträumerifher Yugend fi zufammengethan haben, 
wie Galeerenfclaven ihr Leben durch zufammengefchmievet fein.“ 
Als ob nicht Über dem träumerischen Treiben der Menjchen 
Gottes weiſer und Harer und heiliger Rathſchluß waltete und 
als ob nicht diefem ſich zu unterwerfen Pflicht und Seligfeit 
wäre. Indeſſen die Römiſche Kirche bietet viele Blößen dar, 
welche aufzudeden auch ein folder Standpunkt die Berechtigung 
hat, und der Verfaſſer hat in der Ausrichtung dieſes Werkes 
umfaſſende, auf ausgedehnten Neifen, befonders in Italien (ein 
Theil des Werkes wurde in Nom gejchrieben) gewonnene Kent- 
nis, einen Neihtum von perjünlichen Anfhauungen, gefällige 
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vehtigfeit Üüberboten. Mit dem Witze, der nicht ſelten einen 
profanen Beigefhmad hat, haben wir uns nicht überall be— 
freunden können. Wir halten es für eine Pflicht der Katholi- 
ſchen Stimmführer, dieſe bittere Medien einzunehmen, ebenfo 
auch für eine Pflicht derjenigen unter uns, bei denen die Ka— 
tholiihen Sympathien über das Maß hinausgehen, welches 
durch den Katholiſchen Geift der Kirche geboten wird, und fie 
zur Ungerechtigfeit und Undanfbarfeit gegen vie eigne Mutter 
verleiten. Hier liegen nicht Räſonnements vor, jondern vor— 
wiegend Thatſachen, die mit unbefangenem gejhichtlihen Sinne 
zufammengejtellt werden. Bon bejonderem Intereſſe ift ber 
Abſchnitt: Beiſachen, der fih mit Cultus, Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Literatur bejhäftigt. — 

Der brudermörderiſche Krieg in den früher vereinig— 
ten Staaten Nordamerika's hat auch im vorigen Jahre 
fortgewüthet, zur Trauer für jedes chriſtliche Herz, das die Un— 
terthanen des Friedefürſten ſo gegen einander entbrennen ſieht. 
Es iſt beſonders in den Zeiten des N. T., welche mit dem: 
„Friede auf Erden“ eingeleitet wurden, ein jämmerliches Schau— 
ſpiel, wenn das Wort von Neuem ſich erfüllt: „Durch den 
Zorn des Herrn der Heerſcharen wird verfinſtert das Land und 
es wird das Volk wie des Feuers Speiſe, ſie ſchonen nicht ein 
Jeder ſeines Bruders. Man ſchneidet zur Rechten und hun— 
gert, und frißt zur Linken und wird nicht ſatt. Sie freſſen ein 
jeder das Fleiſch ſeines Armes. Manaſſe Ephraim und Ephraim 
Manaſſe.“ Woher kommt es, daß die Sympathien in dieſem 
Kampfe bei den Conſervativen ſo unverkennbar auf Seiten der 
Südlinger ſind? Ein Hauptgrund ſcheint uns der zu ſein. Der 
Kampf Amerika's gegen England im vorigen Jahrhundert war 
offenbar kein bloßer Aufſtand, er war im eigentlichſten Sinne 
eine Revolution, die erſte unter den Revolutionen, welche im 
vollſten Sinne dieſen Namen verdienen. Das tritt uns deut— 
lich entgegen, wenn wir die „Erklärung der Menſchenrechte“ 
ins Auge faſſen, welche gleich zu Anfang und als das Pro— 
gramm der ganzen Action von Washington in Umlauf geſetzt 
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und mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde, ſo daß ſie 
die Seele der ganzen Bewegung bildete. Es heißt darin unter 
Anderem *): „Ale Menſchen find in gleicher Weiſe frei gebo- 
ven; fie befigen gewifje natürliche Nechte, vie fie auf feine Weiſe 
ihren Nachkommen entziehen können. — Alle Obergewalt ruht 
im Volke und von ihm iſt fie überall ausgegangen. — Das 
Bol hat ein unveräußerliches, unverwirkbares Recht, die Form 
jeiner Regierung nad feinem Gefallen zu verbeffern, zu ver- 
ändern, abzuſchaffen. — Der Begrif einer erblichen höchſten 
obrigkeitlichen Perſon iſt unnatürlich und abgeſchmackt. — Keine 
Regierung, die von der Regierung des Landes (Virginien) un— 
abhängig oder von derſelben verſchieden iſt, hat ein Recht, inner— 
halb der Gränzen Virginiens etwas anzuordnen.“ Abſchaffung 
der Pietät, Beſeitigung jeder von Gott geſetzten Schranke, das 
iſt mit einem Worte die Bedeutung dieſer Erklärung der Men— 
ſchenrechte, auf deren Urſprung plötzlich ein Licht fält, wenn 
wir zum Schluſſe der angeführten Biographie Washingtons 
leſen: „Die Freimaurer, deren Bund er angehört, ſenkten 
ihn nad) ihrem Braud unter einem Schauer von weißen Ro— 
jen ind Grab,“ Dieje Grundjäge find bis dahin ftetS in ven 
Bereinigten Staaten hocdhgehalten worven, auch von den Leuten 
chriſtlicher Gefinnung. Die glorreiche evolution galt als vie 
eigentlihe Ehre des Volkes, die Männer, vie fie herbeiführten, 
waren feine Herven. Die Süplinger nun haben weiter nichts 
gethan, als dieſe geheiligten Grundjäge angewandt, da ihre In— 
terejjen in Conflict mit denen der Nordländer getreten waren. 
Wie fonnte man von ihnen Pietät gegen die Union verlangen, 
nachdem man die Pietät, die Unterorpnung unter eine objective 
göttlihe Dronung überhaupt aufgehoben hatte? War BVirginien 
berechtigt, fi) von feinem Könige loszureißen, warum nicht auch 
von feinem Präfidenten? Heißt e8 nicht hartnädig wider Gott 
ftreiten, wenn man fid) nicht in die natürlichen Folgen der 
eignen Grundſätze fügen will, in denen ſich das Gericht Gottes 
vollzieht? 

In der Oftindifhen Kajtenfrage find im vergange- 
nen Jahre zwei neue Beröffentlihungen erſchienen. Das Colle- 
gium ber evang. = luth. Mifftion in Leipzig verfaßte auf den 
Wunſch der Generalverfamlung von 1861 eine eingehende Dar- 
ftellung feiner Praxis und veröffentlichte fie in der Schrift: 
„vie Stellung der evang.-luth. Miffton in Leipzig zur ojtind. 
Kaftenfrage.” AS Gegenſchrift erſchien: „Zeugniffe der oftindi- 
hen Kaftenfrage, gefammelt von C. Ochs“, Dresden 1862. 
Die Lofung ift auf der einen Seite: „die Kafte ift ein bürger- 
licher Unterſchied“, auf der andern: „Kafte ift religiös ſchon in 
ihrem Urfprunge.“ Welhe von beiven Parteien echt bat, 
darüber kann nur eine langjährige Erfahrung entſcheiden. Cs 
ift Thatſache, daß die Kafte, wie fie ift, von veligiöjen An- 
ſchauungen ganz durchzogen umd getragen wird, und es fragt 


*) Venedey, Georg Washington, Freib. 1861, ©. 72. 


95 


ſich nun, ob das Religidfe ausgeſchieden und der Unterſchied zu 
einem blos bürgerlichen herabgefegt werben kann. Die Engli- 
ſchen Miffionare, welche überall geneigt find, glei mit dem 
Mefler zuzufahren, verneinen ohne Weiteres diefe Frage. Sie 
follten aber zufrieden fein, daß ihre Anſicht fait das ganze 
Miffionsgebiet einnimmt, follten fich freuen, daß in einem Win- 
{el auch mit der entgegengefegten praftifhe Verſuche angeftelt 
werden. Für die Berechtigung folder ſpricht uns mehr wie 
alles Uebrige, daß Schwartz, die Perle aller oftindifhen Miſ— 
fionare, fi während feiner faft ein halbes Jahrhundert füllen- 
den reich gefegneten Arbeit aller Angriffe gegen die Kafte ent- 
halten bat. „Nie — fehreiben im J. 1809 die Miffionare von 
Tanjore — wurde von irgend einem, der das Chriftentum 
annehmen wollte, verlangt, daß er die Kafte aufgeben Jolle.“ 
Es ift traurig, daß Miffionar Ochs in einer jedenfalls doch fo 
zweifelhaften Sache die Auctorität der Gefellfchaft für nichts 
geachtet hat, von der er feine Miffion empfing, und daß feine 
Anhänger noch immer fortfahren, in diefer Gefelihaft Zertren- 
nung anzurichten. 

Das Weſen ver Taipings in China ift im vorigen 
Jahre fo offenbar geworben, daß auch diejenigen unter ung an 
ihnen irre geworben find, welche jonft ihre Sache eifrig ver- 
traten. Wir verkennen niht, daß e8 nahe lag, die Bewegung 
mit Theilnahme zu betrachten: in ihr lag der exfte eigentlich 
großartige mafjenhafte Erfolg der Miffton in dieſem Jahrhun— 
dert vor. Man hätte aber zwei Punkte ſchärfer ins Auge fafjen 
follen, fo würde man vor Täufhung bewahrt geblieben fein. 
Zuerft, daß die religiöfe Bewegung hier mit einer Nevolu- 
tion Hand in Hand ging, was freilich fiir die Englifche An- 
ſchauung leider fein bevenklicher Mafel ift. Was in ver Schrift 
von der Obrigkeit gefagt wird, darf allerdings nicht ohne Wei— 
tere8 auf die Chinefiihen Berhältniffe angewandt werden. Der 
Chineſiſche Staat ift nicht in dem Maße wie der Römiſche, 
auf den ſich diefe Ausfprüche zunächft beziehen, ein Nechtsftaat. 
Aber eine Duafilegitimität findet doch auch dort ftatt, und auf 
einer ohne allen göttlichen Beruf unternommenen Auflehnung 
kann fein Segen ruhen, alles Blutvergießen tritt da unter den 
Gefihtspunft des das Gewiſſen ſchwer belaftenden Mordes. 
Das Zweite ift, daß die Taipings, nachdem fie von der Mif- 
fion die erften Anfänge chriftlicher Exfentnis erhalten hatten, 
fofort auf eignen Füßen ftehen wollten. Das konnte nicht gut 
abgehen, troß dem, daß fie eifrig bemüht waren, die heiligen 
Schriften zu druden und zu verbreiten. Nur das in ver be- 
reits geworbenen Kirche wurzelnde Lehramt konnte verhüten, 
daR das aus dem Chinefiihen Volksgeiſte hervorwuchernde 
Unkraut die keimende Saat nicht untervrüdte. Wie wenig bei 
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einem Gemiſch aus chriſtlichen Ideen und eignen Phantaſien 
berausfomt, das hat die Erfahrung am Mohammedanismus 
hinreichend gezeigt, der in mancher Beziehung ſchlimmer ift ale 
das eigentliche Heidentum. 


Ein langjähriger treuer Mitarbeiter der Ev. K. 3. Pfarrer 
Dr, theol. Reich zu Reichelsheim im Großherzogl. Heſſiſchen 
Odenwalde ift im vorigen Jahre heimgegangen, in einem Alter 
von nur 48 Jahren, zu früh für feine zahlreiche unverforgte 
Familie, zu früh aud für ung, wenn wir die Sache mit Men- 
Ihenaugen anfehen. Ueber feinen inneren Lebensgang fagt das 
Heſſiſche Kicchenblatt: „Eine theologiſche Facultät, welche nur 
mit den Zweifeln des Unglaubens das Herz zu erfüllen ver- 
mochte (die Gieffener), hatte ihn zum Dienft worbereitet. 
Schleiermacher wurde da für ihn die Brüde zum Glauben. 
Ein bis zwei zum Glauben ſchon vorgedrungene Amtsbrüder — 
die Erftlinge in Heflen — reihten ihm vie Bruderhand; und 
fo arbeitete er fi) empor aus ver Einfeitigfeit der Schleier- 
macherſchen Doctrin, wie des Pietismus zu einer immer klare— 
ren firhlicheren Ausprägung feines theologiſchen Standpunktes.“ 
Aus feinen zahlreichen Arbeiten für die Ev. 8. 3. heben wir 
nur den Artikel über Bunfens Hippolytus und ven über 
Schleiermachers Briefwechfel hervor. Er war ausgezeichnet 
durch Tiefe der theologifhen Einfiht und rüdfichtslofen Zeu- 
genmuth. Auch Dr. Barth zu Calw ift nad) raftlofem und 
reich gefegnetem Wirken, befonders in der Mifftonsfahe, dann 
in der Leitung des Calwer Vereins für Ausbreitung chriftlicher 
Schriften, im vorigen Jahre abgerufen worden. Ebenſo ganz 
am Ende defjelben Rud. Stier, vefjen lebendige und unerfchüt- 
terliche Weberzeugung von der Göttlichkeit der Heiligen Schrift 
auf fo weite Kreife einen tiefgehenden Einfluß ausgeübt hat. 
Beiden Männern verdanfte auch die Ev. 8. 3. in den erſten 
und ſchwierigſten Jahren ihres Beftehens treflihe Beiträge. 


„Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch). 
Ener Herz erfchrede nicht und fürchte fi nicht“, mit dieſer 
Lofung wollen wir in das neue Jahr eintreten, wollen mit 
einem durch fie geftärkten Herzen und danfend für den im vori- 
gen Jahre uns fo reichlich zu Theil gewordenen erquidenven 
Zuſpruch der Brüder fortfahren zu wirken jo lange e8 Tag ift, 
ehe venn die Nacht fomt, da Niemand wirken fann. 
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Zunächſt ſind es nur ch Ahnungen, welche, abge- 
Gedanken über das Kirchenbuch. [sehen von dem genannten praftifchen ann, die ie, ae 

Ein Kirchenbuch ift ein Buch von ganz befonderer Art. | wie den Geiftlihen zu dem Kirchenbuch Hinziehn. 
Seinen Charakter im Ganzen theilt es mit feinem andern ge Beobachten wir den Laien, zumal den fogenannten gemei- 
druften oder gejchriebenen Buch. Einige Nehnlichkeit allerdings nen Mann, wie er im Pfarrhaufe vor dem ihm von dem Pa- 
hat e8 mit einer Chronik over Gejhichtötabelle, mit einem Ge- ftor aufgefhlagenen Kirchenbuch dafteht. Mit welcher Hinge— 
ſchlechtsregiſter oder einer Samlung von Stummbäumen; einige nommenheit beugt er fi, wenn er anders nicht gänzlich ver- 
Achnlichkeit ferner mit einer Bevölferungslifte, einem Woh- | kommen ift, über das große wunderbare Buch und biift auf bie 
nungsanzeiger, einem Civilftandsregifter. Und doch ift e8 feing lieben vertrauten Namen ver Kinder, der Gattin, der Eltern, 
von dem allen, obſchon es möglichermeife alles, was jene ent=| ber längft heimgegangenen Voreltern Hin, die der Paftor ihm 
halten, in fid vereinigen kann. Anvererfeits hat e8 manches zeigt. Und jo die Witwe, die Mutter, die Braut. Allerlei 
gemein mit einem Geſchichtsbuch, einer Zeitung, einer Sam- Gedanken fteigen in vem Betrachtenden auf, richtige und wun— 
lung von Familiengeſchichten, von moralifhen und religiöfen derliche Meditationen und Combinationen. . Es ift doch ein ber 
Erzählungen, mit einem Erbauungsbuche jogar. Und doch ift jonderes Bud, jo möchten wir feine Gedanfen uns auslegen, 
es wiederum Feind von diefen, wenngleich es reichlichen Stof daß ein jeder jeinen Namen darin zu ftehen hat, daß er getauft 
zu dem allen zu liefern im Stande ift. Das Kirchenbuch ift und geboren tft, und jeine Frau und Finder dazu; und wenn 
fofort fein Kunftwerf, fein Epos, fein Drama, wiewol e8 voll man geftorben ift, fomt man aud dahin. Es ift doh ein klu— 
ift von taufend Anklängen und reihen Motiven dazu. Der ges Bud, das Kirchenbuch, daß jo manches darin fteht, wo 
Inhalt der Kirchenbücher kann nicht gefungen, nicht nacherzählt, fein lebendiger Menſch niehr von weiß, der Prediger allein 
nicht aufgeführt oder künſtleriſch dargeftelt werden, ja faum Iefen nicht. „Es fteht alles darin“, verfihern die Leute oft genug 
kann man es, und nie wol hat man ein Kirchenbuch gedruft. laut, wenn ver Paftor fie nad) näheren Umftänden fragt; „es 
Wenngleich) mit unaufhörlihen Nachträgen vermehrt, in unab- weiß fih nur nicht ein jeder gleich zurechte zu finden“, ift ber 
läfftger Eorrectur begriffen fomt e8 niemals zu Ende, und ob⸗ Hintergedanfe. — Das Kirchenbuch gilt ferner eo ipso fir ein 
ſchon für ein nicht Kleines Publicum der Gegenwart und Zu- altes Buch, das wo möglich bis in ven Anfang des Chriften- 
kunft beftimt, fomt es niemals heraus. Es bleibt in ven Hän- |tums oder bis auf Adam zurüdreiht. „Er ift fo alt, daß er 
ven des Berfafjers, des Samler8 oder wie man den nennen nicht mal im Kicchenbuch fteht”, ift eine ironiſche Redensart, 
will, ver es ſchreibt, und dieſer, der zugleich Welt-, Kirchen- | die ungefähr jo viel heißt als bie andere: fo alt wie Methu— 
und Familien- Gefhichte, Drama, Epos und Lyrik, ja Asketik ſalem. So gleichſam die Fortjegung der Gefchlechtsvegifter und 
und Komik fehreibt, er hat als folder weder Antheil an der der Chronifa in der heiligen Schrift, ift das Kirchenbuch vie 
Erfindung und Ausführung, noch Interefie an Aufnahme oder Chronifa ver Gemeinde, Auf alle Fälle verhält es fi zu der 
Beifall im Publicum. Kirchenbibel auf dem Altar wie die Familien- Notizen auf den 
Bei dem allen hat das Publicum, vie Gemeinde, ein In= letzten Blättern einer Haus- und Familienbibel zu diefer. Das 
tereſſe und zwar ein tiefes, reges Intereffe am Kirchenbuch. Kirchenbuch ijt ferner ein Buch, dem man aufs Wort glaubt. 
Dies Intereffe ift einmal von materieller, dann aber auch von Der Paftor kann ſich verſprechen („verredt ſich doch der Prie- 
ieal-fittliher Natur. Es hängt daran in ver That Wol und fter auf der Kanzel“), er kann ſich verlefen, verſchreiben, mit 
Weh einzelner Perfonen, oft ganzer Familien, Haus, Hof und | Einem Wort irren, das Kirchenbuch aber nicht. Solch Zu⸗ 
Vermögen, weltliche und kirchliche Ehre, Name, Verwandtſchaft, trauen, ſolche Zuneigung hat das Volk zu keinem andern Buche, 
Hausfriede, Familien- und Herzensglück. mit Ausnahme ver Bibel. Schwarz auf Weiß hält ja befannt- 
Aber auch hiermit ift das allgemeine Intereffe am Kirchen- lich bei einem guten (oder vielmehr übeln) Theil unfers Volkes 
buch noch nicht erſchöpft. Seine Tiefen liegen noch auf einem nicht mehr Stich. „Er lügt wie gedruckt“ hat eine böfe mo- 
andern Gebiet. Ohne fie erfannt zu haben, erfent man aud) derne Auslegung befommen. „Wie es im Buche fteht“ wird 
ven bejonvern Charafter des Kirhenbuches nicht. noch allenfalls auf die Bibel bezogen. — Sonad) ift das Kirchen— 
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buch ein Buch, das irgend welde Verwandtſchaft mit ber heil. 
Schrift hat oder doc in beftimter Beziehung, zu ihr fteht, das 
vor Allem auf Glauben beruht, das, wo ihm der Ölaube ge- 
nommen würde, allen Wert, alle Bedeutung verlöre. Es ift 
ein geheimnisvolles Buch und doch fein Geheimbuch, ein ge- 
heiligtes, wenn aud nicht ein heilige Bud. Mit dem Allen 
endlich ift das Kirchenbuch ein durchaus populäres Bud), po— 
pulär in jenem beften Sinne des Wortes, in welchem nur dag 
populär, was irgend wie geheiligt und darum zugleich aud) ge- 
heimnisvoll ift; denn das Plane und Profane, das völlig Ge— 
heimnislofe kann nie populär, wahrhaft volfsmäßig und volfs- 
tümlich fein. Wie die Kirche felber, fo ift das Kirchenbuc ein 
Stüd ererbtes Gefamteigentum der Gemeinde, eine Art alten, 
aber nie veralteten Heiligtums, ein Verwahrfam des Paftore. 

Achnlihe, wenn auch klarere Gedanken und Anſchauungen 
ſchweben dem gebilveten Chriften, namentlich aber dem Paftor 
bet feinem Kirchenbuche vor. 

Wenn der Paftor, um etwa ein Atteft auszuftellen, jein 
Kirchenbuch zur Hand nimt, kann er es ohne eine gemille 
fromme Adtung und Scheu in die Hand nehmen? fann er e8 
aufſchlagen oder an feinen Drt ftelen, ohne eine ganz befon- 
dere, vielleicht gemifchte, aber immerhin recht ernfte, andächtige 
Bewegung des Herzens? — Wenn der Paftor, um eine neue 
Eintragung zu vollziehen, ſich vor ſein Kirchenbuch fezt, ſezt er 
fih nicht dazu nocd ganz anders zurecht als jonft zu irgend 
einer andern von feinen mancherlei, ſcheinbar viel wichtigeren 
ſchriftlichen Arbeiten? 

Woher wol dies Alles? Weil er e8 mit einem offictel an- 
erfannten Buche zu thun hat? weil er fich feiner Verantwor- 
tung, e8 jei ven Behörden, e8 ſei dem gegenwärtigen und fom- 
menden Gejchlechte gegenüber, bewußt wird? Dover weil fein 
Auge auf der Handſchrift derjenigen ruht, die vielleicht Jahr— 
zehnte, Jahrhunderte vor ihm am eben diefer Stelle gejeffen 
haben, und deren Hand und Auge drüben unter den großen 
Leichenfteinen längft ruhen von ihrer Arbeit? — Bielleicht dies 
Alles; denn „geftern war e8 an mir, heute ift es an bir!“ 
„ich bin nicht beffer denn meine Väter.“ Auch bangen ja wirk- 
ih — und dies darf dem seeretarius ecelesiae nie aus den 
Sinne kommen — jene angedenteten rechtlichen Folgen, Wol 
und Wehe von Berfonen und Familien von feinen Eintragun- 
gen ab. So ift in der That auch die Ausfertigung eines Aus— 
zuges aus dem Kichenbuh eine kirchliche und ſchon deshalb 
immerhin wichtige Handlung; eine Eintragung ins Kirchenbuch 
aber gemwiffermaßen eine That von religiöſer Beveutung. — Iſt 
nicht der Paftor der Chronift feiner Gemeinde, man möchte 
fagen ver heilige Chronift? *) 

Dennod find es auch hier viel tiefere und damit mannig- 
faltigere Gedanken, die dem Paftor beim Anblick des Kirchen- 
buches, bei dem Umgang mit diefem feinem täglichen Stu— 


*) Heilig bier wie in den Ausdrücken „heiliger Mann‘ (Hilge- 
mann), „heilige Höfe‘ u. f. w. . 
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ben- und Studien-, Lebens- und Leidensgenoſſen zu Herzen 
fommen. ; 

Aud dem Paftor ift fein Kirchenbuch ein geheimnisvolles 
und gewifjermaßen geheiligtes Bud. Auch für ihn haftet an 
demſelben ein Charakter, wie ihn fein zweites unter allen Bü— 
ern feiner Bibliothek, unter allen Acten und Documenten fei= 
nes Pfarr-Archivs an fi träge. Muß ihm doch bei feinen: 
Taufregiſter — und dies ift das eigentliche Kirchenbudy, — 
ſchwarz auf weiß die lebende und wachjende Gemeinde — das 
Bud) des Lebens vor Augen fehweben, in welches der Menſch, 
im Wafferbad wiedergeboren, bei Gott im Himmel mit Namen 
verzeichnet ift; ob auch diefer Name unverlöſcht darin bleiben 
wird? — Muß ihm doc bei feinem Zodtenregifter — dem 
Abbild des Kirchhofes, dem Kirchhof im Kirchenbuch — das 
jüngfte Gericht mit feiner endlichen unwiderruflichen Scheidung 
vor feine Seele treten! Von ihrer etlichen, die er verzeichnet, 
weiß er wol, fie find aus der ftreitenden in die triumfirenve 
Kirche übergefchrieben; aber wo find die neune? wo find die 
vielen? die meiften? — und an wem liegt die Schuld? — 
Ueberdies die Vergleihung zwiſchen Taufbuh und Todtenbuch. 
Unfer Leben ift einer Hand breit bei dir! — Werden nachgrade 
doch alle, die im Taufbuch verzeichnet ftehn, in das Todtenbuch 
eingejhrieben, gleicherweife wie fie nad) Furzen Tagen von der 
Wiege in den Sarg gelegt werben. Kent aud) ihre Stätte fie nicht 
mehr, Ein Epitaphium befomt doc jeder getaufte Chrift, das 
Epitaphium im Kirchenbuch. — Endlich das Trauregifter. Es 
hat dafjelbe feine befonderen Betrachtungen für den trauenden 
Geiftlichen, dem feine Gemeinde am Herzen liegt; doc) führen wir 
fie an dieſer Stelle niht aus. Die nächte Vergleihung würde 
das Berzeihnis der Confirmirten an die Hand geben; und wie 
anders Flingt meift der Einfegnungsfpruh am Traualtar und 
der Zraufprud am Grabe? Wie wird ein Züngling feinen Weg 
unfträflich geben? Wo du hingehſt, da will ich auch hingehn, 


wo du ftirbft, da fterbe ich auch) ꝛc. 


Alle ſolche Betrachtungen und Empfindungen, worin end— 
lich haben fie ihren letzten und entjcheivenden Grund? Wir 
meinen im Glauben, in der Religion. Wie dem chritlichen 
Laien das Kirchenbuch nichts ift ohne den Glauben, das mora- 
liſche Zutrauen, und damit im Zufammenhange den Glauben 
als ſolchen überhaupt: jo in der That hat es feinen eigentlichen, 
tiefften Charakter und damit fein tiefftes Intereſſe an feinem 
innigen Zufammenhange mit ver Kirche, dem Chriftentume, dem 
Reiche Gottes Überhaupt. Daß es ein Kirchenbuch ift, daß 
Zaufe und Wiedergeburt, Wort, Segen und Sacrament feine 
febendigen Säulen und beftändigen Triebfevern find, das gibt 
ihm Charakter, Interefie, Wert und Bedeutung. Daf es ein 
Kirhenbud ift, daß eben unterfcheivet e8 von Stammbaum 
und Stammrolle, von Chronik und Zeitung, von Wohnungs- 
anzeiger und Civilftandsregifter. Daß e8 ein Kirchenbuch if, 
das gibt ihm auf der andern Seite den gefchichtlichen, epiſchen, 
den dramatifchen, hin und wieder aud) Iyrifchen, und befonvers 
den elegiſchen Charakter. Daß es ein Kirchenbuch ift, das 
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endlich und vor allen Dingen drüft ihm den Stempel dir Er- 
baulichfeit auf. Es läſt fi daher aud, zumal an älteren, doch 
auch an jüngeren Kirchenbüchern mit ziemlicher Beftimtheit nach- 
weifen, ob die Hände, die daran gejchrieben, ſich anderwärts 
für ihre Gemeinden zu falten gewohnt gewejen, ob vie Eintra- 


gungen von firchlihen und gläubigen Paftoren vollzogen find 


oder nicht. | 

Sehen wir aber nunmehr noch etwas näher auf den In— 
halt des Kirchenbuches ein und verſuchen wir 88, an dieſem 
injonderheit das gefchichtlihe und erbauliche Intereffe des Kir— 
chenbuches hervorzuheben, um das bisher mehr andentungs- 
und behauptungsweife Gefagte heller und in concreteren Zü- 
gen ins Licht zu ftellen. 

Ein Kirchenbuch ift unter allen Umftänden ein intereffantes und 
erbauliches Buch. Bietet e8 auch in feiner heute vorgejchrie- 
benen Geftalt auf ven erften Blid nicht viel mehr als einen 
hronologijc geordneten Haufen von allerlei Namen und Zeit- 
bejtimmungen dar, jo find doch diefe Angaben und Namen 
nicht troden und Aufßerli wie in einem Wohnungsanzeiger, 
in einer Stammrolle aneinander gereiht; fie weifen vielmehr 
auf einander hin, ſtehen vorwärts, rüdwärts, jeitwärts mit 
einander im engſten Zufammenhange und geben ein Bild ver 
Gemeinde jetiger und vergangener, ja zum Theil auch zufünf- 
tiger Zeit. Mit feinen taufend durch einander gejhlungenen 
Stammbäumen erinnert das Kirchenbuch an das Gleihnis 
Homers, über welches Herder jhen als Knabe geweint hat. 
Geſchlechter ſieht man auftauchen und verſchwinden, bald all- 
mälig, bald plötzlich; hier verbinden fie fih, dort fallen fie 
auseinander; hier fteigen fie zu Ehren, dort verlieren fie fc 
in Armuth oder Schande. Ein Kirchenbuch enthält, auch ab- 
gejehen von den etwa eingeftreuten Bemerkungen erzählender 
Art, die Gejhichte ver Gemeinde; damit zugleich aber wieder 
ein Stüd heimatliher und vaterländiſcher Geſchichte. 
nicht fehlen, daß das Fürftenhaus, die Verfaffung des Landes, 
die geſellſchaftliche Ordnung, Krieg, Aufruhr, theure Zeiten 
und verheerende Krankheiten in dem unfcheinbaren Spiegel der 
Eintragungen des Kirchenbuches fih zeigen. Keine politische, 
feine firchliche oder jociale Begebenheit, die für die heimatliche 
Provinz, das Vaterland, ja die Welt überhaupt von durch— 
ſchlagender Bedeutung gewejen, und deren Spuren nicht irgend 
wie auch in dem Kirchenbuche erfichtlid wären. Das Fürjten- 
haus jpiegelt fih — in neueren Zeiten — in den Namen ber 
Getauften; allerlei Titel und Stände vom Fürften, Minifter 
und General bis zum Bürger, Bauer und wandernden Bettler 
hinab treten auf in den Beziehungen der Väter, der Pathen, 
der Getrauten, der Berjtorbenen. Negimenter von allen Waf- 
fen und Farben, fremde und einheimijche Sriegeövölfer, Maro— 
deure, enrollirte, bleffirte und abgedankte Soldaten ziehen an 
uns vorüber; wüßte Höfe, abgebrannte Dörfer und Kirchen, 
Schlachtfelder und Lazarethe in eignen und fremden Landen öff— 
nen fih unferm Blid. Der vreißigjährige, der fiebenjährige 
Krieg, die Nevolutionen von 1789 und 1848 verleugnen ihre 
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Spuren durchaus nicht. Der Geiſt der Zeiten mit ſeinen 
Vorzügen und Vorurtheilen, mit ſeinen ſittlichen und ſocialen 
Gebräuchen und Gebrechen; das Volk mit ſeinen Leiden und 
Freuden, ſeinen Hoffnungen und Klagen aus heutiger und ver— 
gangener Zeit ſtelt ſich in concreten, der Wirklichkeit entnom— 
menen Geſtalten vor unſere Seele. Alles iſt lebenswahr, von 
Zeitgenoſſen verzeichnet, authentiſch. 

Dazu wie viel Stof für genetiſche Statiſtik, Geſchichte 
der Perſonen- und Familiennamen, der Titel, der Krankheiten 
u. [. u 

Mehr als dies alles invefien ift e8 die Doppelte Betrach— 
tungsweife des perjünlihen und des kirchlichen Lebens, 
welche ven theilnehmenden Beobachter an das Kirchenbuch fef- 
jelt; und auf diefen beiden Geiten infonderheit, die indeffen in 
Wirklichkeit nicht zu trennen find, liegt das erbauliche Inter— 
eſſe des Kirchenbuchs. 

Wie ein doppelter Dreiklang mit ſeinen Harmonien und 
Disharmonien klingen die Worte geboren, verlobet, ge— 
ſtorben, — getaufet, getrauet, begraben unabläſſig 
aus dem Buche in der Leſenden Herz. Der unabänderliche 
Wechſel des natürlichen Lebens mit ſeinem tiefen Ernſt und 
unabwendbaren Schritte kann nirgends ſo deutlich vernommen 
werden als hier. Der Menſch vom Weibe geboren lebt kurze 
Zeit und iſt voll Unruhe, gehet auf wie eine Blume und fällt 
ab, fliehet wie ein Schatten und bleibet nicht. Das iſt die 
Signatur des Kirchenbuches, wie es die Signatur jedes Men— 
ſchenlebens iſt. — Wiederum iſt jede von dieſen großen Bege— 
benheiten des natürlichen Menſchenlebens verklärt und durch— 
heiligt von den Erweiſungen der göttlichen Gnade; und wie ein 
cantus firmus klingt es in aufhörlicher Wiederholung gleichſam 
vom hohen Chor des Kirchenbuches hernieder: 

Sein Wort, ſein Tauf, ſein Nachtmal 
Dient wider allen Unfall; 

Der heilige Geiſt im Glauben 

Lehr' uns darauf vertrauen. 

Weiter jedoch ſind es nicht blos dieſe großen perſönlichen 
Begebenheiten, Geburt und Tod nebſt der dazwiſchen liegenden 
tiefſinnig ſo genannten Hochzeit, auch nicht allein die göttlich 
und kirchlich geordneten Thaten der perſönlich zueignenden 
Gnade, Wort und Sacrament, dem Anfang, Mittel und Ende 
des Chriſtenlaufes, welche uns aus dem dreifachen Bau des 
Kirchenbuches entgegentreten. In den Klang der Tauf-, Trau— 
und Todtenglocke miſcht ſich noch manch andrer Ton von ſpe— 
ciellerer und allgemeinerer Deutung. 

Das Kirchenbuch führt ung in die Geburt- und Wohn- 
fiube ein. Bald leifer, bald lauter vernehmen wir das Wim: 
mern der Gebärenven, das Weinen der Gebornen. Mögen 
die betreffenden Notizen direct "Beziehung darauf nehmen oder 
nicht, es Klingen uns die Stellen der h. Schrift an das Herz, 
wo von der Geburt, namentlich der ſchweren Geburt — wie 
einer Rahel — erzählt wird, wo die Wehen und Schmerzen 
von Gott dem Herrn dem weiblichen Gefhlehte im Anfang 
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auferlegt, von den Propheten in hohen Bildern und Weiſſa⸗ 
gungen allegoriſch geſchildert werden. Auch einer Siphra und 
Pua wird dabei nicht vergeſſen. Nicht minder freilich klingen 
auch die ſüßen evangeliſchen Worte von dem Weibe, wenn ſie 
gebäret, und von dem Menſchen, wenn er zur Welt geboren 
iſt, durch ſolche Einzeichnungen hindurch. Ueber dem allen 
aber ſchwebt das weihnachtliche Bild von der in Erfüllung ge⸗ 
gangenen Weiſſagung: Ein Kind iſt uns geboren, ein Sohn iſt 
uns gegeben! — Auch Geburten auf der Reiſe, auf dem Mar— 
ſche, im Dorfkruge kommen vor. 

Das Kind ſoll getauft, das Menſchenkind ein Gotteskind 
werden. Vater und Mutter beſprechen ſich über den Namen. 
Soll es nach ſeinem Vater Zacharias genannt werden? Mit 
nichten, ſondern Johannes ſoll es heißen, ob auch niemand in 
der Freundſchaft iſt, der ſo heiße. Der Name von einem der 
Pathen, ver Großeltern, ſonſtigen Verwandten und Borfahren 
wird dem Kinde ertheilt, oder ein Geſicht, ein Gelübde, die 
Schrift, der Kalender, in neuerer Zeit ein Roman gibt den 
Anlaß zur Namenwahl. Auch hiervon verrät das Kirchenbuch 
einiges. — Man ſieht das Geborne zum Bade der Wiederge— 
burt tragen. Da, wo es vom Mutterleib (der Mutter) in 
den Mutterleib (der Erde) zurückfält, komt die Kirche mit dem 
Sacramente ins Haus. Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
ſpricht der Erlöſer, ſpricht die uralte Taufliturgie, und das 
Bild von der Taufe im Jordan ſteht den Pathen vor Augen, 
ſei es auf dem Grunde des alten nürnberger Taufbeckens oder 
doch im Glauben und Geiſt. 

Spielend auf dem Hof, in der Heide, lernend in der 
Schule, hütend auf dem abgeernteten Felde finden wir die 
Knaben, die Mädchen bei der Großmutter, bei der Wiege der 
kleinen Geſchwiſter, im Garten; obgleich ſolche Bilder uns meiſt 
nur auf dem dunklen Rand des Todtenbuches gezeigt werden. 

Es kommen die Knechte- und Mägdezeiten, die Geſellen— 
und die Soldatenjahre; auch eines Elieſer und einer Rhode ge— 
ſchieht Erwähnung. Jungfern und Junggeſellen treten zum 
Taufſtein als Confirmanden, als Pathen, zuletzt als Verlobte 
zum Traualtar. 

Das Hochzeithaus iſt uns aufgethan. Wir finden den 
jungen Wirt, den Tagelöhner, den Meiſter mit ſeiner ange— 
trauten Frau; noch ſind etwa die Eltern dabei, der Prediger. 
Es gibt Hochzeithäuſer dicht neben Klagehäuſern. Es gibt 
Hochzeithäuſer, die noch am nämlichen Tage zu Klagehäuſern 
werden, indem etwa der Vater auf ſeinem Altentheil darüber 
Todes verbleicht. Da wird uns das Wort erklärt: Da ward 
aus der Hochzeit ein Herzeleid und aus dem Pfeifen ward ein 
Zeulen. Es gibt Hochzeiten, auf welchen Chriſtus der Herr 
nen Worten und Wundern zu Tiſche ſitzt; aber auch 
ad da zwar die Rebe laftt wird, fie haben feinen Wein, 
‘ver da ıft feine Stimme, die Antwort gäbe, oder der Wein 
wird zu Waffer— Die heute Jungfer oder deflorata hief, 
fteht übers Jahr viell N wieder am heiliger Stätte und heißt: 
ſeparirte. 
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So finden wir ferner den Mann auf dem Hofe, im Stall, 
in der Scheune, unterwegs zu Wagen, zu Pferde, zu Fuß, auf 
dem Felde, zu Felde; das Weib an der Wiege, am Herd, im 
Kohlgarten, an dem Grabe ihres Mannes, hinter dem Sarg 
ihres erftgeborenen Sohnes; Alt und Yung endlich in Spiel 
und Arbeit, in Mühe und Schmwermuth, im Krug, in ver 
Kirche. Muß nicht der Menfh immer im Streit fein auf 
Erden, und feine Tage find wie eines Tagelöhners? Ich ge— 
dacht ihm nad), daß ichs begreifen möchte, aber es war mir 
zu ſchwer; bis daß ich ging in das Heiligtum Gottes. 

Endlich dann heißt eg: Meine Tage find vergangen, meine 
Anſchläge find zertrennt, die mein Herz bejefjen haben. 
Zeit ift dahin und von mir aufgeräumt, wie eines Hirten 
Hütte; und reife mein Leben ab wie ein Weber. — Wie viel 
taufend Wege, Kranfheits- und Unglüdsfälle, die aus dem 
Leben diefer Welt hinausführen, und nur Einer in das zu— 
fünftige hinein; und wie wenige find ihrer, die ihm finden! 
Sp viel Angft und Noth in der Todesitunde, fo viel Ver— 
zweiflung und Entfegen bei ven Taufenden, die dahin fahren, 
haben gejammelt und wiſſen nicht, wer e8 friegen wird, haben 
gefäet, aber auf, Fleiſch; und daneben, wie jo wenige, vie Da 
Luft haben abzujcheiden und bei Chriſto zu fein! — Danach 
finden wir — und wir bleiben ausjchliehlich bei ven Angaben 
des Kirhenbuhs ftehn — ven Baftor neben dem Arzt an ven 
Sterbebetten, finden Gefangbud und Bibel aufgefchlagen; es 
werden Sprüche gebetet, Yieder gejungen, das h. Abendmal 
wird gefeiert. — Freilich daneben dann wieder Fälle plöglichen, 
unvorbereiteten Todes auf der Reife, im Walde, im Wafjer, 
im Schnee und fogar von eigener Hand. — Hier ift das 
reichite Feld ernfter Betrachtung und driftliher Erbauung im 
Kirchenbuch, und wir fegnen die Hand, die vor hundert, zwei— 


Eintragungen beigefügt hat. Karfreitag aber mit vem Salva— 
torkreuz und mit den Schächern, Juden- und Heidenſchaaren 
zur Rechten und Linken, und Oftertag mit dem Auferftehungs- 
tagpanier, das ſind die ewigen Urbilder des Todestages eines 
Chriſten, wie Karſamſtag mit dem verſiegelten Grabe des Hei— 
‚lands das Urbild eines chriſtlichen Begräbnistages iſt. Hohe 
heilige Troſt- und Lebensſprüche finden fi, oft von den Ver— 
|ftorbenen jelber gewählt, als Leichenterte verzeichnet. Ich weiß, 
daß mein Erlöfer Lebt. Ich habe Luft abzufcheiven und bei 
Chrifto zu fein. Vater, in beine Hände befehle ich meinen 
Geift! — Aber aud) folhe treffen wir an, die von nichts an— 
derem als von der Mühe und Eitelfeit dieſes Lebens im Jam— 
merthal und von dem Gericht des jüngften Tages zu jagen 
wiffen, Und wenn es köſtlich geweſen ift, fo ift es Mühe und 
Arbeit geweſen. Es ift dem Menſchen geſetzt einmal zu fter- 
ben, darnad) aber dag Geriht. Mit welchem Schauder leſen 
wir die Frage: Tod, wo ift dein Stahel? Da wol die betrefe 
fende Rubrik die kurze Antwort „Delirium tremens“ gibt. 
Oder mit weldhem Gefühle ftehen wir im Geift am Grabe 

Beilage. 


Meine, 


1 


hundert Jahren folche oft nur ffizzenhaften Bemerkungen ihren 
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eines Mannes, für den in heiliger Schrift alten und neuen 
Teftamentes fein Sprüchlein zu finden war als das eine: Und 
da fie e8 alles vollendet hatten nad) dem Geſetz des Herrn, 
fehrten fie wieder in Galiläa zu ihrer Stadt Nazareth. Und 
das war ein Priefter. 

Aber auch, wo das Kirchenbuch fo fpeciel auf die Einzel- 
heiten des perfönlichen Lebens nicht eingeht, wo es nur notirt, 
nicht erzählt, erwekt es gleichwol mancherlei tiefe und reiche 
Betrachtungen. Es iſt ein eigentümliches, dem religiöſen nicht 
fern ftehendes Gefühl, mit dem wir dem Namen irgend eines 
Menjhen auf feinem Lebenswege im Kirchenbuhe begegnen: 
unter den Gebornen und Getauften, den Confirmicten und 
Copulirten, hin und wieder dann umter ven Pathen; als Vater 
am Taufſtein, am Traualtar, am Grab feiner Kinder, noch 
als Witwer und Großvater vielleiht und endlich felber unter 
der Ueberſchrift Contumulati. Noch komt der Name etwa bei 
Erwähnung der hinterlaffenen Kinder ein und das andre Mal 
vor, und dann verfhwindet er auf immer. Er ijt vergefjen 
wie die Todten in der Welt, und feine Stätte kent ihn nicht 
mehr. Und wie viel Laufende von Namen und Gefhlehtern, 
die folcherweife bald Hier bald dort auftauchen, eine Kleine Weile 
im matteren oder helleren Glanze neben und durcheinander 
ſchimmern, bis fie endlih im Dunkel der Vergangenheit un— 
tergehen. 

Geht Hier das Kirchenbuch zum Theil in die fpecieliten 
Züge des perfönlihen Menjhen- und Chriftenlebens ein, oder 
läßt es wenigftens die einzelne Perfünlichkeit auf den hervor— 
ragendften Anfangs, Ausgangs- und Wendepunften des Lebens 
erfheinen, jo bietet e8 amdrerfeits auch Anlaß zu manchem tie- 
feren Blicke in die Entwidlung der Kirche, des Reiches Gottes 
überhaupt. 

Kirche und Taufe, Wort und Sacrament, Gebet und Se— 
gen, das find die unerjhütterlihen Säulen, die immer wied er— 
fehrenden Thaten und Zueignungen des h. Geiftes, die aud) 
im Kichenbuche nach allen Seiten hin fihtbar find. Aber ihre 
äußere Darftellung und Form, fo wie ihre innere Auffaffung 
und Begründung find dem Wechfel, ver Entwidelung und Ver— 
wickelung unterworfen und zwar nah Maßgabe der Volkstüm— 
lichkeit, jo wie der Kicche, ver Chriftenheit und Chriftlichkeit in 
deren ununterbrochen vorwärts oder rückwärts ſchreitender Be— 
wegung. Es wird getauft, getraut, hriftlih beerdigt von An— 
fang der Chriftenheit und bis auf den heutigen Tag. Damit 
weift das Kirchenbuch, auch das jüngfte, auf die Tage des 
Menſchenſohnes, der Apoftel und Bäter aller chriſtlichen Zeit - 
alter zurüd. Es dürfte nicht ſchwer fein, hier freilich nicht 
ohne Hinzunehmen der anderweitig im Pfarrachio und font 


aufbewahrten alten Documente und Aeten, die im Lauf ver | Iahrhundert herab vererbt hatte, 


Zeiten von der Kirche aufgenommenen Erweiterungen ber Pi- 
turgie und Lehre auch im Kirchenbuche nachzumeifen. Im der 
That würden wir nicht nur die becretirenden Stimmen ber 
Könige und Kurfürjten, fondern auch die der alten Concilien 
und Päbfte, die Sprache der Reformatoren und der ſymboli— 
hen Bücher u. j. w. aus den jhlihten Notizen des Kirchen— 
buches herauslefen. — Leichter allerdings würde die Nachmei- 
jung davon zu führen fein, wie feit hundert bis zweihundert 
Jahren — wir erinnern an Frievrih Wilhelm den Großen — 
von der Tauf-, Trau- und Begräbnishandlung, genauer, von 
deren Liturgien ein Stüd nah dem andern fi) abgelöft hat. 
Der Eroreismus famt der urfprünglichen Abrenuntiation, die 
kirchliche Zucht ver Gefallenen, das kirchliche Verlöbnis fallen 
dahin. Das Yeichenbegängnis wird auf das möglichſt geringe 
Maß des Nothoürftigen eingefchränft. Es komt dahin, daß 
bei der Taufe die Namengebung, bei der Traue der Ringe- 
wechſel, bei dem Begräbnis die ſymboliſche Handlung des drei— 
fachen Erdwurfes als die Hauptfahe hervortritt. Der Sacra- 
mentsbegriff, die Wertahtung des göttlichen Wortes und Se— 
gens ift dem Bewußtſein des Volkes wie der Kirche, vorab der 
Geiftli$feit aber, verloren gegangen. Die Taufe, die Wieder- 
geburt, tritt gegen die natürlihe Geburt, der Tauftag gegen 
den Geburtdtag zurüd. Dazu haben die Paftoren den Predi— 
gern, die Küſter ven Schul- und Kirchenbebienten, die. Gotted- 
bausmänner den Kichenvorftehern, die Pathen den Taufzeugen 
das Feld geräumt. Die Kirche ift zur Anftalt, die Gemeinde 
zur veligtöfen Gefellfhaft, da8 Sacrament zur Ceremonie, die 
Predigt zu einer Rede geworden. Hier weiſt das Kirchenbuch 
— jest ſelbſt nur noch ein Verzeichnis der Gebornen u. |. w. 
— auf die legten Quellen der freigemeindlichen auf ber einen 
und der baptiftifchen Taufe auf ver andern Seite, auf bie ber 
Civilehe und des f. g. ftillen, in der That aber civilen (gebil- 
deten, billigen) Begräbniffes hin. — Nachmals hebt fih das 
Hriftlihe und kirchliche Bewußtſein von Neuem, und von Neuem 
nimt der Vollzug der kirchlichen Handlungen vollere, veichere 
Formen an. — Dann wieder Schwanfen, Vorwärts- und 
Rückwärtsgehn, parallel ven Schwankungen in der Gejchichte 
der chriſtlichen Lehre, der kirchlichen Verfaffung, des geiftlichen 
Lebens überhaupt. Nach einzelnen Seiten hin klärt und ver- 
tieft fih augenscheinlich das evangeliihe Gewiſſen, und die 
Shriftianiftrung und Reformation des Volkes haben ihren ftil- 
fen und fichern Verlauf. Nah andern Seiten hsiagegen ift 
der eingebrochene DBerfall hriftlicher Erkentnis und: Sitte nicht 
minder erfenbar. Die alten hriftlihen Taufnamen, in welchen 
ein gutes Stück bibliſchen, mittelalterfjäyen und veformatorifchen 
Chriftentums fih von Geſchlecht za Geſchlecht bis in unfer 
verſchwinden in ſtets wachſen⸗ 
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der Schnelligkeit. Raum Johann (jet Johannes over ritter- 
lich: Hans) und Maria find von bibliſchen Namen geblieben; 
Chriſtoph, Chriſtian find auch als Hausknechtsnamen unedel 
geworden; an ihre Stelle iſt erſt Johann und Friedrich, jetzt 
Louis getreten. Moralifhe, hiſtoriſche, dann gewiſſermaßen 
ſinnliche, verführeriſche, romanhafte, hoch klingende und zum 
Theil doch völlig finn- und geiftlofe Namen füllen das Kir- 
chenbuch an: Leberecht und Tugendreih, Oskar und Malwing, 
Bianca, Florine u. f. w. Feiertage” ferner und Wochengottes- 
dienfte, die vormals in Ehren ftanden, find nicht mehr dem 
Namen nad vorhanden; die Firhlihe Zeitre_hnung hat aufge 
Hört. Die Civil-Che erhebt ihr Haupt. Ohne Sacrament, 
ohne Wort und Segen erben Kinder und Erwachſene maffen- 
haft dahin. Die Welt, hört man zuweilen behaupten, wird 
fortſchreitend chriſtlicher. Das Kirchenbuch weiß einiges, aber 
fehr weniges davon zu jagen. Daß aber die Kirche, die Chri— 
ftenheit fortſchreitend weltliher wird, das kann fih kaum an- 
ders wo jo deutlich documentiren al8 eben im Kirchenbuch. 

Alle folhe Betrachtungen oder Studien erbaulicher oder 
geſchichtlicher Art lehnen ſich freilich amı liebſten und erfolgreid)- 
fien an alte, wo möglid uralte Kirchenbücher an. Ein Kir- 
chenbuch, das nad Jahrhunderten zählt, ift wie ein altes Kir- 
hengebäude, das von vielen Gejhlehtern und Zeiten und Sün— 
den und Gnaden zu jagen weiß. Eins ruft diefelben oder doch 
ähnliche Empfindungen, wenigftens in der Seele des Drtögeift- 
ihen mach, wie das andre, und eind wie das andre forbert 
gerade ihn zu gefhichtlihen, nämlich kirchen-, focial- und ge— 
meinde-gejhihtlihen Studien auf. Eben fo ftatthaft ift, von 
Seiten des Todtenregifterd, die Vergleihung eines alten Kir— 
henbuches mit einem alten Kichhofe, ver feine jahrhunberte- 
alten Denfmäler und Inſchriften nod trägt. Trage nad den 
vorigen Zeiten, die vor dir geweſen find, ſpricht Mofes; umd 
wenn er hinzufügt: von dem Tage an, da Gott den Menfchen | 
auf Erden gejhaffen hat, jo darf der Paftor in Hinfiht auf 
fein Kirchenbuch mutatis mutandis auch dies Wort ſich zuge 
rufen fein laſſen. 

Iſt das Kirchenbuch von jüngerem Datum, reicht e8 nicht 
in die alten grauen Zeiten zurüd, von denen auch die Aelteften 
in der Gemeinde feine Kunde mehr haben, aus venen nur 
no einige zur Sage geworvene Ereigniffe herüber Klingen, 
dann allerdings geht ein ſtarkes Stück von dem Intereffe an 
dem Kicchenbuche verloren. Was ift eine Kirche aus dem Ende 
porigen Jahrhunderts oder aus den zwanziger Jahren bes ge- 
genwärtigen mit ihrer fynagogenmäßigen oder veitftallartigen 
Bauart gegen einen Dom, gegen eine von Feldſteinen erbaute 
Dorffirhe aus den Zeiten des Mittelalter? Was ift ein über 
Velofirhhof aus den Jahren der Separation gegen einen Kirch— 
hof zu St. Johannis in Nürnberg? Dennoch fehlt auch dem 
neueren Kirchenbuche durchaus nicht alles Intereffe. 

Die neueren Kichenbücher mit ihrer gefezlichen, fehemati- 
hen Einrihtung, mit ihren Colonnen und Köpfen maden als 
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Kirchenbücher freilich einen öden, abfchredenden Eindruck. Alle 
per fünlichen Nebenbemerfungen über Leben, Leiven und Ster— 
ben, alle exprefien gefhichtlihen oder erbaulichen Notizen, alle 
in den älteren Kirchenbüchern fo vielfach vorfommenven, theils 
erfrifchenven, theil® erſchütternden Curiofa, um derentwillen 
allein ja fein Paftor fein Kirchenbuch durchſtöbern fol, alle 
ſolche Gloſſen find aufs Strengfte verpönt. Kein Kind wird 
unter bejonderen Umftänven geboren, keins befomt jeinen 
Zaufnamen nad) feinen Eltern, Pathen, Heiligen oder Ver— 
wandten; fein Gterbenter empfängt das h. Abenpmal, fein 
Berftorbener ift jelig, feine Braut eine Jungfer. Nur geboren 
wird noch und getauft, anfgeboten und getraut, geftorben, be- 
graben. Im Uebrigen ift alles an Zeit und Stunde, Namen, 
Ort und Erbſchaft gelegen. — Gleichwol ift au ein folches 
Kirchenbuch der Erbaulichfeit fähig und des Studiums wert. 
Die Köpfe enthalten vie Weberfchriften- zu interefjanten, geift- 
und gehaltreihen Capiteln über Theologie, Welt- und Kirchen— 
geſchichte, Asfetif, vie in den leeren Räumen ver Colonnen und 
zwiſchen den Zeilen zu leſen ſtehn. Kein Document proteftirt 
jo energifh gegen die Trennung von Kirche und Staat wie 
das Kirchenbuch. Es ift die Grundlage für die Bevölkerungs-, 
Aushebungs-, Erbſchafts- und Impfliften, es ift ein Staats- 
und Gerichts-Lexikon, wie es ein Kirchenbuch ift. — 

Und iſt nicht auch Zeit und Stunde etwas? Je viploma- 
tifch genauer die Angaben hierüber im Kirchenbuche verzeichnet 
ſtehn, deſto beveutfamer erinnern fie an die Zeit und Stunde, 
die niemand von ſich felber, auch der Paftor nicht weiß, an 
bie Stunde, von welcher der Heiland jagt, daß fie ver Vater 
jeiner Macht vorbehalten hat. — Und ift nicht auch der Name 
etwas? Wenn des Paftors Auge einen Namen im Kirchenbuche 
berührt, ift es nicht, al8 ob derjenige, welcher ihn trägt oder 
trug von dem Dlid ſich getroffen fühlte und wie in augenblid- 
licher Auferſtehung ſich darſtellte? Und wenn derfelbe in ver Zeit 
jener Amtsführung dahingegangen, ſei es unter Troft und 
Vermahnung des Wortes, oder im egentheil, wird dem Pa- 
jtor nicht fein, al8 hätte ex jenen mit feinem Blick bei Namen 
gerufen, und ver Todte ſtünde als leibhaftig vor ihm zu ftil- 
lem Gefpräche mit dem der wormals fein Paftor war? — und 
was wird aus dem Gefpräd fi) ergeben? 

Mag deshalb der Eindruck, den das Kirchenbuch in feiner 
heutigen Geftalt hervorruft, aufs Erſte noch fo geift- und ge- 
dankenlos jein; mag das Taufbuch fogar den Eindrud einer 
Impfftube, das Traubud) den eines Tanzjaales, das Todten— 
buch den eines Lazarethkirchhofes, das Ganze endlich den eines 
Kegimentes Soldaten in drei Bataillonen machen: dem Paftor 
wenigftens muß bei alledem fein Kirchenbuch ein geheiligtes und 
geheimnisvolles Bud fein, eine Quelle der Erbauung, ver 
Selbftprüfung, der Demüthigung und gläubigen Erhebung, der 
Hoffnung, der himmlischen Sehnſucht. Nicht minder aber kann 
es ihm werden eine Fundgrube der Erfentnis über die Ge- 
ſchichte des kirchlichen, ſocialen und häuslichen Lebens in feiner 
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- Gemeinde. So betrachtet endlih, und fo ftudirt wird es aber 
auch die concreteften Beläge und Hinweifungen liefern für eine 
gefunde und lebenswahre Auffafiung der Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft unſers chriftlihen Volkes und unfrer 
deutſch evangeliſchen Kirche. 
* * 
* 

Möchten dieſe Andeutungen an ihrem Theil dazu beitra— 
gen, daß den Kirchenbüchern ihre Ehre in der Gemeinde ver— 
bleibe, daß aber vor allen Dingen denſelben von Seiten der— 
jenigen, die ſie zu bewahren und fortzuführen haben, nicht nur 
die Treue und Sorgfalt gewidmet bleibe, die ihnen in der That 
ja in aller Weiſe gezolt wird, ſondern ſich ihnen auch zu 
Frommen der Hirten wie der Herden das erbauliche und ge— 
ſchichtliche Intereſſe und Studium zuwende, dem ſie, mögen ſie 
nun von höherem Alter oder von jüngerem Datum ſein, immer 
doch reichen und dankbaren Stof in der mannichfaltigften Weiſe 
entgegentragen. Seinen Lebensgefährten, mit dem man im fte- 
ten, täglihen Umgang fteht, immer tiefer und genauer fennen 
zu lernen, das ift ja die natürlich gebotene Pflicht eines jeden, 
in welchem Stande er lebe; und wenn Erfentnis und Er- 
bauung aus ſolchem Umgange hervorgehen, eine um fo leichtere, 
füßere Pflicht. Das Kirchenbuch ift Überdies eins jener ver 
Zahl nad) immer mehr abaehmenvden conjervativen Güter, 
die wir bisher in dem Scifflein der Kirche aus manchem 
Schiffbruch, auch aus der lebten politiihen und kirchlichen 
Sündfluth gerettet haben. Möchte e8 uns auf immer bewahrt 
bleiben, wenn audy nur in der heutigen ſchematiſchen und ge- 
miſchten Geftalt. Bielleiht fomt noch die Zeit, wo es eine 
befjere gewinnt, in welcher e8 mehr der Kirche, der Pflegerin 
aller kirchlichen-chriſtlichen und menſchlich-edlen Güter ent- 
ſpricht. Mag es aber audy in gegenwärtiger Geftalt einer 
Arche Noa ähnlicher ſehn als dem Scifflein, daraus Chriftus 
der Herr dem Volk, das am Ufer ftand, predigte: wenn e8 
nur noch diefem heiligen Borbilde ähnlich verbleibt. Auch fo 


wird es an feinem Theile manches durd die Stürme der Zei— 


ten Hindurchretten, was jonft in den Wellen der Welt, unter 
dem mancherlei Winde der Civilijation — der Civilifirung oder 
Humanifirung der Kirche — zu Grunde gehn möchte. Feind— 
liche Schnellfegler find genug auf das Schifflein der Kirche aus, 
und fünnen fie dies aud) nimmer, wie die Abficht darauf ſte— 
het, in ven Grund bohren, von den Gegenftänden feiner Aus- 
rüſtung dürfte das Schiffsbuch, das Kirchenbuch, einer der er- 
ften fein, den fie dem Untergang preisgäben. Vor dem Mer- 
rimac der facramentlofen Civilftandsregifter, vor vem Saper- 
Schiff der ungefegneten Civilehe, vor dem Todtenſchiff der civi- 
len Begräbniffe, da die Todten ihre Todten begraben, vor dem 
fliegenden Holländer der civilen Gerechtigkeit diefer Welt über- 
haupt in geiftlichen Dingen behüte uns und die liebe Kirche 
und Chriftenheit heute und immerdar in Gnaden der Herr. 


hip 
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Nachrichten. 


Aus der Bayriſchen Pfalz. 


Wenn ein ſpäterer Bearbeiter der pfälziſchen Kirchengeſchichte das 
jeit etwa zwei Monaten wieder vollftändige proteftantijche Conſiſtorium 
unter Glaſers Direktion das Conſiſtorium der politiſchen Maß— 
regeln nennen ſollte, jo dürfte er bie richtige Bezeichnung ziemlich 
getwoffen haben. Als Motto könnte er feiner Negierungsperiode vor- 
anftellen: „der König will Frieden mit feinem Volk“, oder auch: „der 
Cultusminiſter will um jeden Preis ver Berlegenheit [08 werben, in 
die er fich felbft durch theifweife Octroyirung eines Firhlihen Wahl 
geſetzes nach der Generalſynode von 1853 gebracht bat.” Daher zu 
Anfang des vorigen Jahres der raſche Syſtemwechſel an höchſter Stelle; 
daher das ftetige Zurückweichen wor dem vorher entſchieden befämpf- 
ten und bdesavonirten Eirchlichen Liberalismus; daher die Quiescirung 
der Männer im Minifterium und Confiftorium, Die ſich eben noch im 
volliten DVertrauen gewähnt. Daher endlich bei dem Eintritte des 
neuen Conſiſtorialdirektors die halbofficielle Ankündigung des neuen 
Programmes: Wahlreform, Rückkehr zu den Unionsgrumdjägen von 
1818, forgfältigere Beachtung der bei der Mehrzahl herfchenden reli- 
giöſen Richtung, Verhütung der Möglichkeit, daß hinfort in der Kirche 
Ordnungen eingeführt werben könnten, die diefer „Richtung“ nicht 
zufagen u. ſ. w.; alles unter dem Schilde des obigen Mottos. Man 
muß zugeftehen, das neue Confiftorium fucht die ihm Höheren Ortes 
übertragene Miffion conjequent auszuführen. Seime Tendenz zwar fo 
wenig, als die des Miniftertums (in welchem fich feit Ruſt's Outesci- 
rung nicht einmal ein proteftantiicher Referent für die pfälziſche Kirche 
befindet) geht Direkt anf Befeitigung des firchlichen Befentnifjes; im 
Gegentheil wird bei jeder Gelegenheit die Garantirung des Belent- 
nifles zugefichert, aber man jollte ſich Doch nicht verbergen, daß eine 
kirchliche Verfaſſung auch für das Befentnis nichts weniger als indif- 
ferent ft, ja wo es fih um Principien handelt, gradezu zu einem 
wefentlihen Belentnis- oder Verleugnungsakt werden kann; daß darum 
gegenwärtig alle Zugeftändniffe an die Firchlich - liberale Partei auf 
dieſem Gebiete nothwendig eine fortwährende Abſchwächung und end- 
lihe Beleitigung auch des pofitio = hriftlihen Belentnisftandes zur 
Folge haben werden. Diejem Testen Ziele ftrebt die Kirhenpolitif des 
Eonfiftortums Glaſer, wenn auh noch unbewußt, entgegen, wie 
dies auch der ſchon fiegestrunfene proteftantiihe Verein jehr wol ein- 
fieht, und deshalb der neuen Kirchenbehörde bereits mit lauten Ver— 


trauensvoten entgegengefommen ift. — Wir führen nun einige nenefte 


confiftoriale Maßregeln kurz an: eine außerordentliche Generaliynode 


| wird für den Anfang des nächften Jahres vorbereitet; die derjelben 


vorzulegende Wahlveforn (von der Iezten ordentlichen Generaliynode 
1861 bereits mit bedeutender Majorität abgelehnt!) wurde deshalb 
den lezten Didcefanfynoden zur wiederholten Begutachtung mit der 
dringenden Mahnung vorgelegt, doch ja die Höchften und allerhöchften 
„unabänderlichen“ Intentionen nicht abzuweiſen; vorher ſchon hatte 
der Direktor ſämtliche Dekane im gleicher Abficht verfammelt; Mitglie- 
der der Dibceſanſynoden erhielten wegen freimüthiger Aeußerungen 
iiber bedenkliche Maßregeln in der Gefangbuchsfrage ſcharfe Verweiſe 
und Verwarnungen: der Zufammentritt größerer Conferenzen der con- 
fervatib-gefinten Geiftlihen, die bisher feit Iahrzehenten vegelmäßig 


und ohne Anftand gehalten worden waren, wurde gänzlich unterjagt; 
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einem Miffionsagenten der Bafeler Gefelihaft, der von biefer auch 
fir die Pfalz beftellt ift und in Frankfurt feinen Sig hat, wurde 
durch Minifterialerlaß die von ihm nachgejuchte Erlaubnis, bei Mij- 
fionsgottesdienften ſprechen zu Dürfen, verweigert, wahrſcheinlich aus 
Furcht, es könne bei jolden Gelegenheiten der Zorn des proteflanti- 
ſchen Vereins rege gemacht werden. — Im nenefter Zeit hat das 
Conſiſtorium auch wieder begonnen, das neue, durch zwei General- 
iynoden angenommene, vom Könige fanftionirte, bekentnistreue Ge- 
ſangbuch in mehreren Gemeinden, im welchen e8 durch die Presbyte— 
rien in voller Competenz vor mehr als drei Jahren eingeführt wor- 
den war, und wo troß allen, anfangs kaum nennenswerten, jpäter 
von außen aufgeftahelten Widerſpruchs, Pfarrer, Presbyterien und 
grade die kirchlichen Gemeindeglieder im bedeutender Zahl beharrlich 
daran feftgehalten hatten, jo daß fein Fortbeſtand daſelbſt durch con- 
fiftoriale und minifteriale Entihließungen noch vor Monaten wieder- 
holt beftätigt worden war, außer Gebrauch zu jeßen, und den aus- 
fchfießlichen Gebrauch des alten, das durch jene zwei Generaliynoden 
als mit dem Bekentnis der Kirche nicht im Einflange ftehend bezeich- 
net worden war, anzuordnen. Umfonft hatten die treuen Pfarrer und 
Gemeindeglieder drei Jahre lang Schmach und Berfolgung exlitten, 
die Furt vor den Drohungen der Gegner, und die Hofnung, auf 
dieſem Wege zwiſchen Sa und Nein Friede zu machen, überwiegt jest 
alle Gründe. Zwei Pfarrer unter dreien haben fich gemweigert, dei 
Beſchluß zu voliehen, ihre Presbyterien jollen gleichfalls Proteft ge- 
gen die Mafregel eingelegt haben; in die eine Gemeinde wurde dar— 
auf ein Candidat geſchickt, um dieſe Maßregel in Ausführung zu brin- 
gen, worauf der Pfarrer unter ſchmerzlicher Reſignation am folgenden 
Sontage fein Amt wieder antrat; dem andern Geifilichen, welcher von 
der völligen Rechtsbeſtändigkeit des neuen Geſangbuchs in feiner Pfar- 
vet nicht weichen zu können erklärte, wurde auf jeine Koften ein Ver— 
wejer gefett, er jelbft aber tft „beurlaubt“ bis zur feiner Verſetzung 
auf eine andere Stelle. Merkwürdiger Gegenjat: der Pfarrer Schmitt, 
welcher vor fünf Jahren wegen beharrlicher Agitation gegen die Ein- 
führung des neuen Geſangbuches quieseirt worden war, wurde vor 
einigen Monaten wieder angeftelt; von dem befannten, wegen Leug— 
nung der Öottheit Jeſu und activer Betheiligung am Aufftande be- 
reits vor 12 Jahren quiescirten Pfarrer Frank wird berichtet, er be- 
werbe fi gleichfalls um Wiederanftellung, und Männer, die ben 
ſanktionirten Beichlüffen dev Generalſynoden und den Weifungen des 
vorigen Confiftoriums beharrlich und unter vielen Leiden treu waren, 
müffen jett ihre Stellen verlafjen! Ob das Frieden bringen, Ber- 
trauen erweden, zur Hebung des geiftlichen Standes und zur Förbe- 
rung des kirchlichen Lebens beitragen fanın? — Im den betreffenden 
Gemeinden haben die Anhänger des alten Gefangbuches bei feiner 
Wiedereinführung, früheren Beifpielen folgend, mit Kränzen und Fah— 
nen und DVertheilung von Pregeln an die Jugend, auch obligaten 
Trinfgelagen ihren Triumf gefeiert. — Ein jüngfter Confiftorialerlaß 
bat zwar verfügt, daß in Gemeinden, in welchen das alte Geſangbuch 
wieder eingefiihrt worden und fich eine bedeutende Anzahl von Freun— 
den des neuen befinde, bei der Auswahl der Lieder auch auf diefe 
Rückſicht zu nehmen ſei, aber damit dem echte um jo weniger Ge- 
nüge geleiftet, als Die Nummern des neuen weder angejchrieben noch 
verfündigt werden dürfen, und fich überhaupt ſehr wenige überein— 
fimmende Lieder im beiden befinden; zudem find die Gegner aud) 
mit diejer Concejfion durchaus nicht zufrieden. Man könnte fragen, 
warum aus den Gemeinden nicht ſchon entichtedenere Schritte zur 
Behauptung ihres unbeftreitbaren Rechts geichehen fein? Solche 
Schritte find allerdings ſchon gejchehen, theil® durch vielfache Zeug- 
niſſe der Didcefanfynoden, theils durch Eingaben und Deputationen 
an die höchften Stellen, ohne Erfolg; auch ift der Gedanfe einer firch- 
lichen Seceſſion ſchon aufgetaucht, Doc) hat dieſe bei den Verhältniſſen 
unferer Landeskirche des Schwierigen und Bedenklichen zu viel, als 
daß ohne die Außerfte Noth von diefem Mittel Gebrauch zu 
machen wäre, 
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Unterbeffen geht der proteftantifche Berein, welcher gegenwärtig 
über 8000 Mitglieder zählt, auf feiner fo erfolgreich betretenen Bahn 
eifrig vorwärts. Seine deſtruktiven Grundſätze durch fein Organ, dem 
Pfälzer Kurier, unabläſſig verbreitend, übt er zugleich eine ſtets wache 
Kritik über ale Maßregeln des Confiftoriums. Im feiner diesjährigen 
Generalverfamlung am 19. Detober hat er unter andern folgende Be— 
ichlüffe gefaßt: „. Dankvotum dem Könige fir Das zur Herftellung 
des Firchlichen Friedens den „Proteftanten” erwieſene Wolwollen; 
2. Ausdrud der Theilnahme und Freude an den muthigen Kämpfer 
für Hriftlihe Wahrheit und ewang. Glaubensfreiheit, den treuen Die- 
ner der vereinigten Kirche und ergebenen Dulder des Unrechts, Pfarrer 
Schmitt, iiber feine Reaktivirung; 3. in Betref Der Kicchenverfaffung: 
die Proteftanten jehen in dem Fortbeftehen der gegenwärtigen Wahl- 
ordnung ihre Rechte auf das Empfindlichſte verlegt. (NB. Dies ift 
die Wahlordnung der Vereinigungsurfunde, nur in wenigem noch libe— 
raler!) Sie hoffen, daß der vereinigte Wille der Kirchenbehörde und 
der Gemeinden die im Schoße der Kirche allein noch beftehenden Hin— 
berniffe (d. h. Die confervativen Pfarrer und Defane!) bald überwin— 
den werde, als nur dadurch die Möglichkeit eines ordnungsmäßi— 
gem 2c. Beftandes der Kirche gegeben iſt.“ Auf feinen telegraphiich 
dem Könige gejendeten Danf und Gruß bat der König telegraphiich 
mit Gegengruß geantwortet! Was der Verein beabfichtigt, ſpricht der 
Kurier in Leitartikeln deutlich aus, und zwar unter frohlodender Hin— 
weifung auf das Licht, das nun auch in Hannover, wie vorher in 
Baden, aufgegangen, und unter harfträubender Schilderung der „Pfaf— 
fenwirtihaft‘ dort und bei uns. Eine Bolfsfiche, mit umbedingter 
Wahlfreibeit und conjequenter Durchführung des „Gemeindeprincips“, 
mit permanenten Synodalausihüffen neben dem Confiftorium und den 
Defanen, das ift jein Ziel und Ideal; dann werde bald die Zeit kom— 
men, wo die Beftrebungen des „verhaßten Mudertums" für immer 
in dar Kirche unmöglich gemacht jein werden! Und er wird ſich mit 
Abſchlagszahlungen und halben Zugeftändniffen, wie man dies an ge- 
wiſſen Orten zu hoffen Scheint, nicht zufrieden geben. Dieje Leute wiffen, 
was fie wollen; hätten fie es nicht gewußt, fie hätten e3 im Kampfe 
mit der ſtets vor ihnen zurückweichenden Gewalt gelernt; von Baden, 
namentlich von Heidelberg aus aufs Befte inftruirt und jefundirt, find 
fie bisher vor feiner Anftrengung zurückgeſchreckt und haben jelbft 
Opfermuth in einer die Kirhlichen oft befhämenden Weife an ven 
Tag gelegt. Sp fann e8 denn leicht gejchehen, daß der prot. Verein 
auch Die gegenwärtigen Träger des Kirchenregiments nöthigt, vor ihm 
das Feld zu räumen; ebenjo leicht freilich, wenn der Wind im den 
höheren Regionen abermals umjhlägt, daß die jeßt erwählten Or— 
gane, als zu weit gegangen, wieder in Nuheftand verfeßt worden. Wo 
einmal die Kirche des Herren mit politiihen Mafregeln regiert wird, 
wo das jedesmalige Coufiftorium Die ihm durch den Fatholiichen Lan— 
desherrn verfaffungsmäßig libertragene Ausübung des oberften Epis- 
fopates nicht in geficherter Hand hält, ſondern gleihjam nur auf Auf 
und Widerruf fungirt, da kann e8 zu einem Zuftande kirchlichen Ver— 
trauens nicht kommen, noch weniger zu dem mit allen Mitteln er- 
ftrebten Firchlichen Frieden. Der Kriegszuftand ift permanent erklärt, 
die Kirche wird als eine politifche Inftitution- angefehen, das mora— 
liſche Anſehen und der innere Halt der meiften Diener der Kirche 
wird immer tiefer finken, das Volk wird fi immer gleichgültiger von 
feinen Heiligtümern wegwenden. — Doch wird dieſes beftändige heil- 
lofe Erperimentiren des Staates an der Kirche nicht verfehlen, dem 
Staatsfichentum in feiner gegenwärtigen Geftalt endlich ein fiche- 
res Grab zur graben, freilich erft nad vielen ſchweren Erfahrungen 
und bitteren Früchten fir dern Glauben und die Gottesfurcht ganzer 
Generationen. Möchten doch nur die Gläubigen immer treuer werben 
und immer forgjamer fehen auf das Eine, was Noth thut! 
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Luther als Prediger. 
Zweiter Artikel. 


Wenn wir Luther. als Prediger ganz verftehen wollen, ſo 
müflen wir. auch Die Leute ung bejehen, denen er. predigte. 

Es iſt leicht möglich, daß jemand auf die Meinung fomt, 
als ſei zu Luthers Zeit die Welt anders gemefen als jezt;. ges 
wöhnlich lernt man die Reformationsgefhichte nur von ihrer 
ergreifenden Seite fennen: man fieht überall geiftige Geftalten, 
von denen ein: geiſtesmächtiges Leben bis zu uns herabrebet; 
die, Welt in unjerem ordinären Stune komt weniger. zur Er- 
ſcheinung, und wo ſie erfheint, da ift fie wie eine gejchlagene, 
Frieden juchende.. Wenn man. aber näher nadhfieht, dann it 
die Welt zu Luthers Zeiten nicht anders geweſen als heut zu Tage. 
Es liegt etwas Stärfendes und Tröftendes in dieſer Wahrneh- 
mung; jehen wir nur recht den harten Stand, den Yuther als 
Prediger jeiner Welt gegenüber hatte, dann werden wir. aud) 
meniger zagen unferer Welt gegenüber. 

Wir wollen e8. verfuhen, ‚mit. kurzen Strihen ein Bild 
der Welt zu entwerfen, die uns Luther in feinen Predigten ge- 
Ichildert hat. Beſonders klagt er über die große Trunkſucht 
und Böllerei der wüften Deutſchen, Über ihr ſchändliches Säu- 
leben und. ihren Saufteufel, die mit Wolkenbruch und Sünd- 
flut eingerifjen feien und alles überſchwemt und täglic geben, 
je länger, je mehr durch und durch in allen Ständen, höchſten 
und nievrigften, daß alle Predigt und Vermahnung viel zu 
ſchwach if. Er klagt, daß Diefes Sünvenleben unter die Jugend 
ohne Scheu und Scham. eingeriffen fei und diefe in ihrer Blüthe 
verderbe; nur. junge Finder, Jungfrauen und Frauen hätten 
noch ein wenig Scheu davor. So trieben es Fürften, Adel und 
Bürger, denen es wol zu überjehen, wenn fie aus Berjehen 
einer einen Trunk zu viel thäten oder nad) großer Arbeit und 
Mühe unluftig, etwa räuſchig wirden: aber fagt er: alfo alle 
Tage und. Naht ohn Aufhören mit Haufen in ſich gießen und 
wieder von fich geben, daß man flugs aufs Neue fich Fülle, das 
iſt nicht Fürften, Adels oder Bürgers, ja nicht eines Menjchen 
(zu gejchweigen eines Chriften), ſondern einer rechten natür— 
lihen Saue Leben und Werk. Sonderlic aber, bemerkt er, 
bericht das Lafter auf dem Lande, „da das Bauernvolf zufams- 
menkomt.“ Neben, diefem Lafter ſeufzt Luther in feinen Pre— 
digten über ven, überhand nehmenden Luxus aller Stände. Er 
jelbft gehörte nicht, ‚wie er fagt, zu dem ſauerſehenden Heiligen, 


die bald andere Leute urtheilen und verbammen, wo etwa eine 
Jungfrau zum, Tanz gehet, oder einen rothen Rod trägt. Er 
meint, Gott könne es wol leiden („wo dur jonft ein Chrift bift“), 
daß fi, ‚jedermann nach feinem Maße kleide, ſchmücke oder 
mwolfebe zu Ehren und ziemlichen Freuden; allein, fezt er hinzu, 
daß es „eine Maße, bleibe und Mäßigkeit heiße.” Nirgends, 
jagt er, iſt mehr Maß des Übermachten Koſtes mit Kleidung, 
Hohzeiten, Wirtihaften, Banquetiren, Bauen u. ſ. w., darob 
beide, Herſchaft und Land und Leute verarmen. müfjen, weil 
niemand, mehr. in feiner Maß bleibet, ſondern fchier jeder Bauer 
einem Edelmann glei, darnach der, Adel auch den Fürften zu= 
vor. thun will, jo daß hier das Regiment, Ernſt und Zucht 
bei und gefallen. Die Fürften, Herren, Räthe, Bürger und 
Bauern wollen nur geniehen, nur „Gewalt, Ehre und Gut 
haben, aber niemand nichts thun will.” Ehre und kbſtliche 
Kleidung, das iſt ihnen das Höchfte! Und darin find fie fo 
hoc) gefommen, daß, „es nicht höher kommen mag.” „Wer hat 
auch ſolche Kaufmannſchaft gelefen, die jezt um die Welt führet 
und alle Welt verfhlinget? So fteigen auf und find aufge 
ftiegen allerlei Künfte, Malen, Stiden und Graben, daß es 
feit Chrifti Geburt nicht gleichen hat, alſo auch, daß jezt ein 
Knabe von zwanzig Jahren mehr fann, denn zuvor zwanzig 
Doctores ‚gekonnt haben.” Kurz er fieht feine Zeit an als eine, 
die in zeitlihen Sachen fei überaus aufs Höchſte gefommen — 
und fieht ein Licht hervorbrehen und einen Tag aufgehen, von 
dem er jagt, „er fer, wer er wolle” — aber „größer Irrtum, 
Sünde und Lügen haben nicht vegiert auf Erden von Anfang, 
denn in diefen hundert Jahren.” Dazu komt noch der tobte 
blinde Heide Ariftoteles, der auf den Kanzeln das große Wort 
führt, jo. gut, wie in den Schulen der Theologen, aus dem 
man aber doc) nichtS Lernen könne, als daß wol ein Töpfer 
aus Thon einen Topf machen fünne, nicht aber ver Schmid, 
„ex lerne e8 denn“, und endlich komt noch der Papſt, „per 
Chriſtum vertilget und ift fein Statthalter geworben.” Wie 
Luther aber im Großen und Ganzen jeine Zeit jo tief ver- 
fallen ſchildert, fo ſchildert er auch die Sünden der einzelnen 
Stände. Die Obrigkeit will nicht mehr vegieren im Namen 
Gottes, fagt er, meil fie feinen Glauben hat, fie beftelt falſchen 
Gottespienft und denkt nur am ihren Vortheil, darum aber 
misrathen ihr auch ihre beften Gedanken und niemand will 
heutiges Tages der Obrigkeit mehr gehorchen, fie ſprechen; ich 
Hans, Kunz, Bauer bin felbft Kaiſer. Lebet alſo ein jever, als 
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wäre er felbft Kaifer. Es denkt eben jeder nur an feinen Vor— 
theil; die „Jünkerlein und Dorfrüßzen“ machen ſogar eine Korn- 
theurung und treiben mit dem Korn ihren Muthwillen, da jeder- 
mann, Bauer, Bürger und Abel, nur viele Thaler ſammelt, 
friffet und ſäufet und treibet allen Trotz und Muthwillen, 
grade als wäre Gott lauter nichts. Und das alles erftreft 
fi) bis herab auf das Geſinde. Unartig, ftolz und frech ift 
die Welt jezt, jagt er, aber fonderlih allenthalben das 
Dienftvolf und Hausgefinde. „Wil Hear oder Frau im Haufe 
etwas haben, jo mögen fte es feldft thun, oder es gejchieht, 
daß es wol beffer taugte. Alſo findet man durchaus ftolzes 
und ungehorfames Gefinde, obgleich es nur arme, elende Bett- 
{ex find.” Auch die Zucht unter dem weiblichen Gefchlehte mar 
gewichen. Wenig find ihrer, die ſich ließen dünken, man könnte 
zugleich fröhlich und züchtig fein. Mit Worten find fie frech 
und grob, mit Geberden wild und unzüchtig. Beſonders aber 
erfchreeflih war es für Luther, daß die Leute jo wenig em- 
pfänglid) waren für das Evangelium. Freilich glaubten fie auch 
damals, aber, jagt Luther, fo fiehet man an unferm Adel, item 
an Bürgern und Bauern, daß fie e8 mehr aus einer Öemohn- 
heit glauben, denn daß e8 ihnen Ernſt wäre, daß nod) ein an- 
deres Leben fei, jonft follten fie fi) je darnach halten. Es find, 
klagt ex, nur wenige, die mit rechtem Ernſte die Predigt hören 
und die Ohren wol aufthun. Der meifte Theil der Bürger 
und Bauern find den Kirchendienern feind, könnten fie ihnen 
nur viel zu Leid thun, nichts geben und allenthalben nehmen, 
das thäten fie von Herzen gern, wie man leider allenthalben 
ſieht. Es gibt ſogar viele Spötter und Verächter der Predigt, 
die doch nichts wiſſen, die fih wol rühmen des Evangelit und 
ſprechen: Evangelium, Evangelium, es iſt nichts mit des Pap- 
ſtes Lehre, aber wenns zum Treffen komt, jo ift niemand da— 
heim. Sie ſchlenkern unter der Stunde der Predigt auf dem 
Marfte, vor dem Thore, in Wirtshäufern oder fiten und lie— 
gen auf ven Spielplägen. Und wenn der Bauer feinen Fürften, 
Pfarrheren u. ſ. w. Zinſen geben ſoll, fünnte er lauter Spreu 
geben, jonderlic; dem Pfarrheren, jo thäte ers. Ia, wenn man 
Geld austheilte, würden fie alle zulaufen. Luther ruft aus: ich 
werde oft jo zornig und ungeduldig über unſere Bauern, Bür- 
ger und Abel, daß ich denke, ich wolle feine Predigt mehr thun, 
denn fie machens jo ſchändlich, Daß einer ſich möchte verdrießen 
laffen, zu leben. Wie Riehl die Bauern ſchildert, fo daß man 
alle Bauern in feinem Bilde wieder erfent, mögen fie am Led 
wohnen oder in Norddeutſchland, fo find Luthers Bauern die 
felben, wie ſie heut noch Leben. Luthers Bauern befchweren ſich 
grade wie die unfern über vie Hleinfte Kleinigkeit, 3. B. wenn 
fie dem Pfarrheren einen Zaun machen follen, und haben nichts 
lieber — als ihr Geld. Und wie überall, fo ging es aud) in 
Wittenberg jelbit: unjere ganze Stadt Wittenberg ift des Evan— 
gelit voll, das leuchtet Allen, Jungen und Alten, und nehmen 
doch die Wenigften das Evangelium an. Das ift nicht des 
Evangelii, jondern der Leute Schuld, die es nicht annehmen 
wollen. Wenn man aber fein Wort nicht annehmen will, fo 
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ſchweigt ex ftille und nimt fein Wort gar hinweg. So gehet’s 
denn aljo: haben wir Gott nit wollen hören, da er mit ung 
vedete, jo mögen wir den Teufel hören, wenn Gott jehweiget. 
Aber Bauer, Bürger, Adel, Fürften, fo jezt in aller Sicherheit 
leben, Gottes Wort nicht hören, Yaffen ihnen nicht jagen, blei— 
ben gottlos, ftolz, neidiſch, häßig, boshaftig, find exfoffen in 
Geiz und Wucher, treiben Schande und Lafter und thun aller 
dinge, als wollten fie ewig bier auf Erden leben. Ha! jprechen 
fie, laß den jüngften Tag hergeben, e8 hat feine Noth! Wenn 
es aber, jagt Yuther, in deutſchen Landen fo fol hergeben, jo 
iſt's mir leid, daß ich ein Deutjcher geboren bin oder je deutſch 
geredt und gejchrieben habe. Denn id halte, wenn 10 Mtofe 
ftänden und für uns bäten, jo würden fie nichts ausrichten. 
Es wird wieder wie zu Sodom und Gomorra. Darum, fährt 
er fort, wäre es noth, wer auf die Kanzel wollte gehen und 
das lautere Evangelium fagen, daß er zuvor mit dem Sacra- 
ment verjehen wäre. 

Wie aber ftand Luther im diefer Zeit! Mit ungebeugtem 
Muthe verfündete er vem Unglauben der Seinen und dem Un- 
glauben und Aberglauben der römischen Kirche das Evangelium 
als einer, der Recht hatte und dem niemand ſchaden Tonnte. 
Und wie er gethan, jo thaten feine Fremde! Die unzweifel- 
bafte Gewißheit von Chrifto und die Gewißheit, daß fein Pre— 
digtamt ihm von Gott übertragen ſei, war die unverfiegte 
Duelle feines Muthes auf ver Kanzel. Die Welt ift ver- 
Ioren, ich aber ftehe als ein Geretteter hier im Namen Jeſu 
Chriſti und verfündige in göttlichen Auftrage und göttlicher 
Gewißheit das Evangelium des Friedens allen denen, die glau— 
ben wollen — das war der Grund jeiner Freudigfeit als Pre- 
diger. Wir wollen darum noch kurz Luthers Urtheil über fein 
Predigtamt anführen, wie wir's in feinen verſchiedenen Predig- 
ten leſen. Bon der bekannten Anficht Yuthers, daß das Pre- 
digtamt ver ganzen Kirche gegeben jei und nicht einem einzel- 
nen Stande in der Kirche, wollen wir bier nicht weiter reden. 
Einige Stellen abgerechnet, komt in feinen Predigten nichts da— 
von vor. Luther fam aus der römischen Kirche, die hatte gar 
fein Prebigtamt, die nur den Priefterftand fannte, mit feiner 
Vollmacht „zu opfern für Yebendige und für Todte“; dieſe 
Priefter aber wollten das Evangelium nicht leiden, ohne Pre- 
digtamt aber gab e8 feine Kirche, fo fezt Luther den Priejter- 
ftande der römischen Kirche entgegen das Predigtamt ver Kirche, 
ohne aber zu meinen, daß jeder in der Stiche Das Recht habe, 
das Predigtamt zu führen. Nur diejenigen, denen dag Amt 
befohlen ift, follen e8 führen als Chriſti Amt, fo hat ſich Lu— 
t ber außer in feinen Predigten überall ausgeſprochen, ſ. Harleß 
Kirche und Anıt ©. 21 (von wegen und im Namen der Kirche, 
vielmehr aber aus Einfegung Chrifti, wie St. Paulus Epheſ. 
4, 11 jagt). Und wenn Luther nicht dieſe Wahrheit in der 
Noth hervorgehoben, jo hätte e8 eben gar Feine Prediger gege- 
ben und gar feine evangelifhe Kirche. „Darum, weil doch die 
verordneten Biſchöffe das Evangelium verfolgen, und tüchtige 
Perfonen zu ordiniren, ſich wegern, hat eine jeglihe Kirche in 
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dieſem Fall gut Fug und Recht, ihr ſelbſt Kicchenviener zu 
ordiniven“, heißt e8 in ven Schmalfaldifchen Artikeln. Und in 
der Kirch.“P. 12. ©. 346 fagt Luther: „aber jegund, wenn 
wir bier harren follten, jo müßten wir unfer Lebtag feinen 
haben, ver ung prebigte und die und das Sacrament reichten, 
denn die Biſchöffe dringen fih zu unfern Zeiten mit Öe- 
walt hinein, und die Herren, fo darauf follen Acht haben, fehen 
an Freundſchaft und Gewalt, — aber das laſſe ich fahren; 
fondern id) rede hier von dem rechten Amte, da fich feiner hin- 
ein dringet, ohne Beruf der andern.” Nehmen wir noch 
dazu, was Luther jagt K. P. 11, 319. Hier heißt es: es folle 
feiner das Predigtamt führen „venn der dazu durd die Ge- 
meinde erwählet iſt.“ Weil alfo die Biſchöffe nicht orbiniren 
wollen, darum foll in diefem Falle und zu unfern Zei— 
ten die Kirche Prediger wählen und fie orbiniren zum Amte, 
und die, denen das Predigtamt aljo befohlen ift, follen es füh- 
ren in Chrifti Namen. Es war ein Nothfall, in dem Luther 
war. Wir wollen ein Beifpiel dazu anführen. In ver ſchon 
eitirten Stelle 8. P. 11, 319 fagt Luther am Ende: „id 
nehme ein Weib, made mid) gefangen; warum thue id) das? 
Daß ich meinem Nächſten an feinem Weibe und Töchtern nicht 
Schaden thue, und aljo meinen Leib zähme. —“ So wenig 
aber wie Luther hiermit das Weſen ver Ehe erichöpft, ſondern 
nur die eine auf die Sünde bafixte Seite verfelben heroorhebt, 
ebenfo wenig bat Luther damit, daß er das Prebigtamt der 
ganzen Gemeinde übergibt, das Wejen des Predigtamtes er- 
Hären und erfhöpfen wollen. Wenn Luther von der Ehe an- 
derwärts redet, jo weiß er noch ganz andere Dinge von der— 
felben auszufagen; aber ebenſo weiß er aud vom Predigtamte 
etwas ganz anderes noch zu fagen, als: das Predigtamt ift der 
Gemeinde gegeben. Die Sünde ift die Urſache, daß man auch 
fo von der Ehe reden muß, die Sünde, die das Predigtamt in 
der römischen Kirche ververbt hatte, war die Urſache, daß Lu— 
ther jagen mußte, das Predigtamt ift der ganzen Gemeinde 
gegeben. Im der 8. P. 12, 179 jagt Luther, „daß einer glau- 
ben könne, wenn er gleidy nicht getauft ſei. Kann man die 
Taufe haben, fo ifts gut, fo nehme man fie; denn niemand 
fol fie verachten. Wenn man fie aber nicht haben könnte oder 
einem verfagt würde, ift er dennoch nicht verdammt, wenn er 
nur das Evangelium glaubt.” Niemand wird aber Luther im 
Verdacht haben, daß er die Taufe verachtet, — aber wenn man 
fie nit befommen fann, dann muß fie bleiben. Ebenfo würde 
Luther die Ordination der Biſchöfe nicht verachtet haben, aber 
wenn man fie nicht befommen fann, jo muß man fie lafjen 
und die Kirche muß fich jelbft helfen, nur daß Taufe und Or— 
dination freilich nicht in gleicher Linie dogmatiſcher Wichtigkeit 
ftehen. Wenn die Biſchöfe eingegangen wären auf das Evan- 
gelium, jo wäre e8 Luther nicht eingefallen, der Gemeinde das 
Predigtamt zu geben, aber weil gepredigt umd getauft, abſol— 
virt und der Leib Chrifti gereicht werden muß, fo muß nicht 
das Previgtamt unterbleiben, ſonder wir lafjen die Biſchöfe 
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und wählen uns jelbft Prediger. Die Biſchöfe wollen ja nicht 
ordiniren, jo hat „in dieſem Falle eine jegliche Kirche gut 
Fug und Recht, ihr ſelbſt Kicchendiener zu orbiniren.“ Die 
Chriften damals waren wirklich „das Häuflein frommer Chri- 
ftenlaien, die gefangen und in eine Wüfte gefegt waren, die 
nicht bei fi) hatten von einem Bischof geweihte Priefter“, wie 
Luther das in der Schrift an den chriftl. Adel deutſch. Nat, 
als Nothfall hinſtellt. Es blieb alſo nichts übrig, als zu leh— 
ven, daß die Gemeinde Gotted „eins fein folle, einen unter 
ihnen zu wählen, ex wäre ehelich ober nit, und befählen ihm 
das Amt.” Aber ſowol Luther als die ganze lutheriſche Kirche 
bi8 auf unjere Tage, wo man freilich in Ermangelung einer 
gefunden Praxis fih immer am liebſten mit ver Theorie be- 
Ihäftigt, haben die göttliche Einfegung des Predigtamtes ge- 
(ehrt. Und ebenfo wie Luther und die ganze Intherifche Kirche 
feftgehalten haben an ver göttlichen Einjegung des Previgtamtes 
und fo wie nirgends wieder Die Rede von dieſer Frage gemefen 
ift bis auf unfere Tage, jo können auch die heutigen Prediger 
den nuzlofen Principienftreit über primäre und ſecundäres 
Uebertragen des Previgtamtes füglic auf fi beruhen Lafjen. 
Dermalen find wir eine Kirche und das Predigtamt pflanzt ſich 
von jelber fort und praktiſch denkt fein Menfch daran, das Pre— 
Digtamt auf die Gemeinde zu gründen. So lange aber gar 
fein Bedürfnis vorliegt, dieſe Frage zu erörtern, fo iſt's eben 
ein Zeichen von Krankhaftigfeit in der Theologie, wenn über 
diefen Punkt jo viel Aufhebens gemacht wird. Daß aber dieje- 
nigen, die das Previgtamt haben, Träger eines göttlichen einge 
jegten Amtes find, leugnet überhaupt Niemand, der lutheriſch 
ift. Darum follte man diefe Frage ruhen laſſen bis die Chri- 
ften etwa wieder „ein Häuflein frommer Chriftenlaien werden, Die 
gefangen und im eine Wüfte geſetzt find.” Dann würde die 
Frage wieder praftifch werden —, bis dahin aber fünnte man 
ſich müzlicheren Gegenftänden der Theologie zuwenden, die von 
mehr Intereffe wären und das Band der Einheit nicht jo nuz- 
(08 aufs Spiel ftellten. Wenigftens brauchen Prediger ſich nicht 
um diefe unerjprießlihen Principiengefechte zu befümmern. Viel— 
mehr follen fie recht gewiß werben, daß fie Prediger find des 
Evangeliums, von Gott berufen zu diefem Amte, zu weiden 
feine Gemeinde. Dies Eine ift die Hauptſache und als folde 
von der allergrößten Wichtigkeit. Luther wußte in jeinen Pre- 
bigten fi) ganz beftimt als einen Prediger, von Gott berufen 
und ins Amt gefegt und darum redet er mit jo großer Kühn- 
heit. Wir wollen verfuchen, das kurz mitzutheilen, was Luther 
von dem Previgtamte in feinen Predigten jagt. Prediger, jagt 
Luther, find Chrifti Diener, Chrifti Boten, Chrifti Amtleute 
zu den Menfchen mit feiner Botſchaft abgefertigt, Damit fie 
Chriſto in feiner Gemeinde dienen können. Er fagt, es habe 
ihn oft gemundert, wie Ambrofius fo kühn gewefen, fih in jei- 
nen Briefen einen Knecht Chriftt zu fchreiben, — aber wir 
müßten alle alſo fagen zu Chrifto: du bift mein Herr und id 
dein Knecht, denn ich glaube an dich und meine dich mit allen 
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Treuen in deinem Wort und Sacrament, oder. er wird ung 
aud) nicht für Chriften erfennen. Aus dieſer Gewißheit aber 
folgert Luther, daß die Prediger alle) Feigheit ablegen und 
muthige Leute werben follen. Es iſt ‚nicht: möglich, ſagt er, 
daß der. ſollte predigen die, enangelifhe Wahrheit, der ſich 
fürchtet wor dent großen Haufen und nicht. gering achtet alles, 
was die Welt groß achtet. Und, Niemandes ſchonen ſollen bie 
Brediger, fondern an Jedermann das Unrecht trafen; iſt doch 
das. Wort nicht unfer, fo find wir nicht von deinetwegen Da, 
als hätteft du uns beftellet. und müßten: previgen, mas, div. eben 
wäre. Wer es nicht will hören, dem ſtehet die Kirchenthür 
offen. Der Prediger iſt Chrifti Mund und fein Wort, und 
Bergebung Chriſti Wort und Vergebung. So lehrte Luther 
vom Predigtamte. Das war fein Troft und fein Trog!, Man 
kann aber das heut zu Tage theoretifch willen und doch nicht 
haben. Als Zuhörer kann man hören, was die Prediger reden 
der Schrift gemäß und doch nicht: göttlich gewiß ſein, daß bie 
Predigt und z. B. die Abſolution der Prediger Gottes Wille 
und Meinung ilt, ja man kann ſelbſt ein Prediger fein und 
theoretifch von der göttlichen Einfegung des Predigtantes über- 
zeugt fein und den Troft doch nicht haben, den dieſe Lehre in 
ſich ſchließt. Es gehört ein fortwährendes Studium und Sich— 
befinnen dazu, ‚die Wichtigkeit; und göttliche, Einſetzung des 
Amtes, das man trägt, immer, von Neuem zu erfennen. Nur 
zu oft vergikt man es und geräth in menſchliche Gedanken, 
wird verzagt oder übermüthig, je nachdem ver Auferliche Er— 
folg da ift oder fehlt. Ein tüchtiges Amtsbewußtjein aber — 
wenn man nur. fonft ein demüthiger Chriſt iſt — iſt ein 
Haupterfordernis, um mit Freuden das Evangelium zu ver- 
kündigen. Ohne von dem Amte, das Gott anvertraut hat, 
groß zu denfen, wird nichts Großes in der Kirche geichaffen 
werden. Wer in feinem Amte nicht lebt als in einer göttlichen 
Inftitution und von ihm ſich nicht ebenfo tragen läßt, wierer 
immer wieder deſſelben ſich geiſtig bemächtigt, der wird nieder— 
gerrüct und fomt um alle Kraft, er mag es maden, wie er 
will. Und ein Prediger ift ein Mann, an dem jeder herum- 
mäfelt, weil Niemand das ganze Jahr ſo offen ſich gibt, und 
Niemand jo angreifen muß als er, und grave heut zu Tage, 
wo das Predigtamt fo wenig Achtung und Anerkennung in den 
Gemeinden vorausfegen darf, ift e8 von jehr großer Bedeutung, 
daß die Prediger fi immer wieder von Neuem in den Ge- 
danken hineinleben: das Predigtamt ift von Gott. So wie ein 
Chriſt tagtäglich feines Chriftenftandes Herlichfeit fih vor Aus 
gen ftellen und: immer; wieder aus der Berbunflung des Un— 
glaubens heraus erneuern muß, wenn er nicht um allen Geift 
fommen will, jo muß ein Prediger fi) auch immer wiever 
erinnern, daß er nicht von Menſchen, jondern nur für Men— 
fhen und das von Gott, beftelt ſei. «Das erhält friſch und 


120 


muthig im Glauben und Gebet „und — im. Predigen. Und 
auch, die oft und gering ſcheinenden Erfolge können einen: Pre- 
diger nicht. ‚beugen, „der fein Amt von Gott gegeben: weiß: Ge— 
meiniglich, fagt Luther, meinen die Prediger, fonderlic wenn 
fie ‚neu, find und erft aus der Eſſe kommen, es folle jo bald 
Hände, und. Füße haben, wenn fie was jagen und flugs alles 
geſchehen und, geändert: werden. Aber das fehlet weit, Es hat 
den Propheten und. Chrifto weit gefehlet. - Das Amt. ift von 
Gott und das Wort ift von Gott, fo find auch vie Wirkungen 
von. Gott. Und nur ‚wer. das weiß, wird erſt fähig, Segen 
empfangen. zu: können. Luther jah eine fchreffiche Welt um fich, 
jelbft. von feiner eignen, Gemeinde in Wittenberg. urtheilte er, 
denn ob wir, fchon alle. evangelifch heißen, fürchte ich doch, 
der meifte Theil unter uns ſeyn Heiden unter dem. driftlichen 
Namen... Wolan, wie fol. man, ihm thun? Den Namen muß 
man ‚allen ‚gönnen, wiewol ihm wenig mit Wahrheit führen. 
Kur, gearbeitet will Luther haben, das ift furz um, ſagt er. 
Ich ſoll ftudiven. und Gott bitten. Stubiren ift meine Arbeit, 
die Arbeit. will er, daß ich fie thun foll, und wenn es ihm 
gefält, jo, will.er geben. Da gibt er's häufig und überflüffig, 
mol auf eine, Stunde, Nach gethaner Arbeit aber will ‚er pre— 
digen, „Gott: zu‘ Ehren.” Er ſagt: wenn id). nicht. unjerm 
Heren Gott zu Liebe predigte, wollte id) nicht ein Wort pre- 
digen. . Fahre hin ‚in aller. Teufel Namen, jo du in Gottes 
Namen nicht wilſt. Luther dachte aljo anders, als heut zu 
Zage gar manche denken. Obſchon er fagt, daß die Prediger 
arbeiten jollen, weil die Fiſche nicht von ſelbſt ing Nez jprin- 
gen, obſchon er weiß, daß wenn die Kirchendiener das mütter- 
liche Herz gegen ‚ihre Zuhörer, nicht haben, fie feine Frucht 
bringen, ſo weiß er doch: die Wirkung fteht in Gottes Hand. 
Wie viele Prediger verfümmern nur deshalb, weil fie feine 
Wirkung ihrer Predigt jehen! Wie viele find bereit, jogar 
in, der. Lehre alles zu überjehen, wenn nur Wirkung kom— 
men wollte! Wir. find aber hier auf dem beften Wege, zu 
romanifiren, ohne daß wir es felbit wifjen. Und die Welt 
fomt hierin treflic zu Hülfe. Ste verlangt es heut zu Tage, 
weil fie ſonſt nichts vom Predigtamte ſich denken kann, daß 
die Prediger, eine fihtbare und handgreiflihe Wirkung ausüben 
jollen, die einen meinen nad) der, die andern nad) jener Seite 
hin. Und wie viele Prediger täufchen fih und gehen hin auf 
diefe Wege und jchaffen und arbeiten nad) hundert Seiten Hin 
und die Welt ſtaunt oft über die, große Wirkſamkeit, die ſchließ— 
lich doch nichts, als eitel VBielgefhäftigkeit ohne Grund und 
ohne, Ziel ift. 
(Schluß folgt.) 
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Der Berf., der mit Deutſchem Herzen außer durch andere 
Schriften beſonders durch fein Leben von Friederih Berthes 
Deutfhe Herzen gewonnen hat, thut in vorftehendem Buche 
einen abermaligen ebenjo tapfern Zug. Bon der Gegenwart 
und ihrem Parteiwejen angeregt, hat er ſich mit dem Gedanken 
getragen, eine Geſchichte der Deutſchen politifchen Parteien feit 
1789 zu fohreiben und dazu reiches Material aus mündlichen 
Unterredungen mit Zeitgenofjen der neunziger Jahre, Stabt- 
archiven, Steuerauflagen und ntelligenzblättern gefammelt, 
aber durch den Stand feiner Gefundheit hriftlich erinnert, ob 
ihm auch bejchieven fein könne, die Vollendung dieſes Werks 
mit feinem irdiſchen Tage zu erreichen, aus jener Menge den 
genannten Titel heransgegriffen, um ihn felbftändig zu bearbei- 
ten, für welde Arbeit wir ihm von Herzen danfjagen. 

Das Buch bewegt fih auf hriftlich Deutihem Grunde und 
hat zwei anziehende inftructive Seiten; einmal gibt es durch 
fein biftorifhes Detail Bild und Kunde, wie e8 um die Zeit 
des Ausbruchs der Franzöfiihen Revolution an den Höfen und 
in den Ländern jener geiftlihen Fürften, deren Länder von 
Mojel, Rhein und Noer berührt werden, ausjah, zeigt wie 
verfommen und verrottet Alles war und wie die Franzofen mit 
ihrem endlichen Verſtande und blos auf die augenblidliche 
Zwedmäßigfeit und Niüslichkeit bedacht, Alles kopfüber und 
fopfunter gefehrt und die heillofefte Wirtichaft getrieben; und 
dann fteigen aus diefem Chaos zwei Deutfche Männer vor ung 
auf, der eine ein Proteftant, der andere ein Katholif, die beive 
für die Revolution [hwärmen, aber beide fo bitter getäufcht 
werben, daß ber eine, der fein Vaterland daran gegeben, ein 
Jahr jeitvem er es mit vem Rücken hat anfehen müffen, am 
gebrochenen Herzen vor unfern Augen ftirbt, der andere freilich 
ſechs Jahre lang auf Deutſchland und feine eigne Kirche ſchim— 
pfen und wie ein Drache Gift fpeien kann, dann aber aud) 
untertauden muß, um als Deutjcher Patriot wieder aufzu- 
tauchen und um endlich als Fanatifer ver Kirche, in deren 
Schmähungen Luther ein Kind gegen ihn gemefen, in unfern 


Tagen zu enden; die Namen find Georg Forfter und Joſeph 
Görres. 

Wir haben in dieſer Anzeige blos mit dem erften zu thun, 
der als Naturforfher in unfern Tagen der Alles verjchlingen- 
den Naturforfhung, duch Romane, in denen er auftritt, durch 
Herausgabe feiner Briefe und durch eine eigene Biographie, die 
aus Heinrich Königs Feder gefloffen, eine frappante Perſönlich— 
feit und eine Art Liebling ber Zeit, wie er es in feinen Lebens— 
tagen wirflih war, wiederum geworben tft. Seine veligiöfe 
Seelenfeite ift in jener Literatur, wie man es nicht anders er- 
warten kann, verſäumt und verbeft geblieben. Auf dieſe wollen 
wir bier beſonders unſere Aufmerkſamkeit richten. Doch geben 
wir zuvor einige Züge aus jenem hiſtoriſchen Detail. 

Das Bild jener Länder feit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, die dem Krummftabe unterthan waren, befonders 
in den oberen Schichten feiner Bevölkerung, ift ein wenig an- 
ſprechendes, überall Misbräuche und aud im Gefühl verfelben, 
Drang die Schäden zu heilen,. wenigftens bei einzelnen vegie- 
renden Häuptern, aber Anwendung der widerſprechendſten Mit- 
tel der Heilung, Plumpen aus einem Berfud in den andern 
hinein, Aufflärerei und Jeſuitismus löſen fih ab; ver eine 
geiftliche Vater läßt das Milftonskreuz wegnehmen, um Plat 
für Marktbuden zu gewinnen, der andere läßt die Buden um— 
reifen und richtet daS Kreuz wieder auf; hier werden, wa! man 
jest Nealfchulen nennt, angelegt und, um das Hofleben pifant 
zu machen, Academien der Künfte und Wiffenfchaften aus den 
Einfünften der Klöfter begründet, dort Sejuitencollegien gepflegt; 
ja diefelben Hände eines Hirtenftabes nehmen die Mutter Got- 
te8 aus ihrer Blende, um die Bildjäule Voltaives an die Stelle 
treten zu laffen; und ſpäter tritt ver status quo in wo mög— 
(ic) noch ftrengerer Form wieder ein. Beſonders gilt diejes von 
den erzbiichöflichen Stühlen von Mainz und Cöln, deren In— 
haber anfangs mit Hand und Fuß reformiren à la Kaiſer Jo— 
ſeph IL, im Intereffe ver Aufklärung und des gemeinen Nutzens 
Alles umkehren, wobei das Volk in feinen tiefften Gefühlen 
und Gewohnheiten von Jahrhunderten verlezt wird und wenn 
dann Über Nacht nicht reif geworden ift, was man Tages vor— 
her gefäet, wie es einmal die Weife des natürlichen Menſchen 
ift, Luft und Muth, verlieren, und Alles wieder gehen lafjen, 
„wie es Gott gefält.“ Dabei find die Höfe durch und durch 
garftig; man fpielt mit dem Feuer der Auflärung und Verach— 
tung der Religion, wie Kinder, fieht fehnfüchtig und reſpectvoll 


123 


dahin, wo die Embleme der Freimanerei zu jehen find, und 
würdigt das Kreuz Jeſu Chrifti feines, Blicks; von Sorge für 
das Volk und Trieb, fein Beftes zu fördern, feine Spur; Alles 
Sinnlichkeit, Intrigue wie an weltlihen Höfen, Ausjchweifung 
und Schwelgerei, efelhafte Nachäfferei ver Franzoſen, und elende 
Feigheit und Flucht, als die rothen Mützen der Sacobiner fich 
nahten und das Qa ira ihnen in die Ohren Hang. Biel wol- 
thuender ift der Anbli des Volks bei allem Mechanismus ver 
Ceremonien, worin feine Religion beftand; fein Inſtinctleben 
erkannte das Danaergefhent der Freiheit und Brüderlichkeit, 
womit die Revolutionshelvden ſich Eingang bei ihm verſchaffen 
wollten, noch che die Welt durch Nequifitionen, Contributionen, 
Aſſignaten mit Zwangscurs, Ausräumung der Kirchen enttäufcht 
ward, ſehr wol; ven ſchönen Anreven: „Sclaven und Yeibeigene 
feid ihr gemefen, wir wollen euch zu eitoyens machen, ihr feid 
nicht menfchlich, ſondern thieriſch behandelt, Schafe ſeid ihr ge- 
wefen, deren Hirten ſich blos mit Scheren abgaben, ihr follt 
von jegt an zur großen Nation gehören“, gab man Kopfjhüt- 
teln zum Beſcheide. Und wunderbar wie tief dem Deutjhen 
Bolfe die Anhänglichkeit an feine Herren — ein Reſt ver alten 
Anhänglichkeit der Germanifhen Gefolgſchaft an ihre Führer — 
eingepflanzt ift, e8 nahm feine alten Herren, die 1792 flohen 
und 1793 wieverfamen, mit Freuden wieder auf, und. wenn fie 
auf diefer Flucht auch Nichts gelernt hatten und ganz die alte 
Weiſe fortjegten und fortan Nichts gefhah, die alten verrotte— 
ten Zuftände zu beſſern, e8 trennte fih 1797 doch mit Schmerz 
von ihnen, als fie gingen, um nie wieverzufehren. Die Zeit 
für das weltliche Scepter in geiftlihen Händen, das für Zeiten 
gefegnet gemwejen, war dahin und wird es nady Analogie der 
Gefhichte für Das Scepter in der Hand des Nachfolgers Petri 
auch fein. Die Wahlen der neuen Obrigfeit, die eier von 
Freibeitsfeften mußten oft durch militäriſche Erecutton erzwun- 
gen werben; ed mag bier ein Zug ftehen vom 21. September 
1792 aus einem kleinen Cölnifhen Aderftädtchen Meckenheim, 
deſſen Rath, als er von dem Verwalter des Canton aufgefor- 
dert ward, bei Errichtung des Freiheitsbaumes zu erfcheinen 
und damit eine republifanifche Regierung anzuerkennen, offen 
erflärte: alle Bürger haben ihre Unzufriedenheit über eine neue 
Lanvdesverfaffung geäußert und ſich geweigert, dem Freiheitäfefte 
beizumohnen, darum aud die Rathsglieder fich deſſen weigern 
müſſen. Unfere alte Regierungsart fennen wir und lebten ru— 
big und zufrieden; noch erinnern wir und, als unſer gnödigſter 
Landesfürft nach dem Brande des hiefigen Städtchens wie ein 
Bater unter feinen Kindern in unferer Mitte ſtand. Diefe Auf- 
tritte werden wir nie vergeffen, und wenn es und nicht mehr 
erlaubt fein kann, unter unferer vorigen Verfaffung und un- 
ferem gnädigften Landesheren zur leben, jo entfagen wir umnferer 
Freiheit, doch nicht unferm Dankgefühl und erklären, daß wir 
und derjenigen Regierung unterwerfen, welche Zeit und Um— 
ftände über uns beftimmen. 

Georg Forfter, dem wir uns jeßt zuwenden, war ein 
gefeierter Jünglingsname, der durch die Welt ging; eine Per- 


124 


fünlichfeit, die nicht blos Frievrih Heinrid Jacobi und feine 
Freunde, fondern Wilhelm v. Humboldt, Göthe, Lichtenberg, 
Hamann “auf den erſten Blick für fid) gewann, dem Käthe, 
Minifter, Fürften andächtig zuhörten; dabei ein Menſch wahr 
durch und tur, und dennoch unglücklich durch und durch — 
weil ihm die ewige, die himmliſche Wahrheit nicht aufgegangen 
war! Heinrich König hat ſein Leben beſchrieben; wir verkennen 
die Ruhe und Anmut nicht, die die Schriften des Mannes 
kennzeichnet, noch ſeine Gabe, Perſonen und Zuſtände zu por— 
Ivaitiven, aber fommen wir auf Religion, fo iſt er, um mit 
Göthe zu reden, „ein Mann wie andere mehr, oder noch rich- 
tiger ein Mann, wie alle andern, die auf dem Novellen» und 
Nomangebiete arbeiten.” in geborener Katholif, der, wie er 
jelbjt defien fein Hehl hat, zum Proteftantismus übergetreten 
ift, um dem Genanten zu entgehen, womit die katholiſche Kirche 
bet ihrer ausgeprägten äußerlihen Verfaſſung ihre ungehorfa- 
men Kinder zu fneifen und zu faffen verfteht [wie vor Zeiten 
Heinrich Heine das Judentum verließ, um Doctor der Rechte 
in Göttingen werden zu fünnen und dem Drud des Juden- 
tums überhaupt ſich zu entjchlagen], beurfundet fein Leben For- 
fter8 die unbegreiflihfte und doch fo begreiflihe Impotenz im 
Neligiöfen; unfere Zeit cultioirt und tolerivt Alles, nur den 
Slauben an Jeſum Chriftum nicht, fie ift naturwifjenichaftlich 
jo klug und hört das Gras wachen, aber auf religiöfem Ge- 
biete erſcheint ein Umvermögen, die einfachften Dinge zur begrei- 
fen, und lauter Verfehrtheit, Etwas beim rechten Ende anzu- 
faffen; wer ihr von Geognofie Etwas vorpfeift, dem zieht fie 
nad) wie die Kinder dem Hamelnſchen Nattenfänger, und unjer 
Herr Ehriftus mag den ganzen Tag die Arme nach ihr aus- 
ftredfen, fie achtet nicht auf ihn. Ber Heinrich König findet fich 
nicht jene tiefgehende oder auch rohe Bosheit, die wir fennen, 
aber Verfennung alles Neligiöfen und eine lächelnde Luft aus 
demfelben Bolzen zu ſchnitzen, um damit, wenn auch nicht nad) 
dem dornengefrönten Haupte unfers Herrn Jeſu Chriſti, doch 
nah den Thüren feiner Kirchen zu ſchießen ift nicht zu ver- 
fennen. Ein Zug aus dem Leben George Forſters wird zu 
dieſem Zwede treflic ausgenuzt; als die Forſterſche Familie in 
England vor der Neife um die Welt unter dem Damofles- 
ſchwerte des Schulothurms ſaß und im wörtlichen Berftande 
fein Brot im Haufe hatte, eilt der Knabe Georg Forfter, weil 
er, wie Hagar den fterbenden Knaben, die Leiden feiner Mutter 
nicht mehr anfehen fann, auf die Straße und findet ein Huf- 
eifen , aus defjen Verkauf und Erlös der Hunger geftilt wird. 
Dieſes Ereignis wird nun audgebeutet, um das daraus erwach— 
jene Vertrauen auf den lieben Gott, das unüberlegt und umbe- 
dachtſam macht, die Energie lähmt, als ein Uebel hinzuftellen; 
wogegen, wer das Leben Forfters anfteht, ohne ſich vorher vie 
Augen zugebunden zu haben, findet, daß unruhiges, abenteuer 
liche8 mit den Händen nad dem Monde greifen ohne auf die 
Dinge, die im Wege liegen und über die mar fallen kann, zu 
ahten, venfen an Auflöfen, wenn man nod am Binden ift, 
Unvermögen, Ausgabe und Einnahme in ein richtiges Verhältnis 
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zu ſetzen, 
ſchätzen, und daraus entipringende beftändige Finanznoth, zur 
eigentümlichen Natur Forſters gehört, daß es aber mit dem 
Allen doch leidlich geht, ſo lange etwas Religiöſes, das ſich frei— 
lich nur auf den erſten Glaubensartikel beſchränkt, ſeinen Ein— 
fluß ausübt, daß aber die Zerrüttung und das eigentliche Elend 


angeht, als auch dieſes eingebüßt war und der nakte Menſch 


ſich ſelbſt regierte. Grade Religion allein konnte eine Seele, 
wie die Forſterſche, vor dem Auseinandergehen bewahren, konnte 
dem ſchwankenden aber offenen und redlichen Herzen Feſtigkeit, 
Treue, Ausdauer geben; er war ſo zu ſagen für Religion ge— 
macht und Niemand war eines religiöſen Halts bedürftiger als 
er; ſein Herz war ein Opfer der Zeit, die ihm keine Religion, 
deren es doch ſo ſehr bedurfte, geben konnte; darum hat es 
auch ſo früh brechen müſſen; kalte Herzen finden für ſich leicht 
den Weg durchs Leben, ſolche aber nicht. 

Der Vater, deſſen Familienname, documentirte Abſtam— 
mung und eigenſte Natur nach Schottland hinweiſen, von wo 
aus im Mittelalter ſo viele ruheloſe und reiſeluſtige Leute 
Deutſchland überzogen, daß man in den Klöſtern eigene Her— 
bergen für fie hatte, war ein zäher, eigenſinniger, ſtörriger, 
verbiffener Mann, ein Haustyrann, abenteuerlih, unruhig und 
reifeluftig wie feine Landsleute, dabei in Spraden, Literatur, 
Naturwiſſenſchaften und landwirtſchaftlichen Kentniffen ſehr er- 
fahren. Er gab feine reformirte Pfarre, eine Stunde von 
Danzig, auf, um im Auftrage ver Ruſſiſchen Regierung eine 
Reiſe zur Infpierrung der Deutſchen Colonien an den Ufern 
und der Mündung ver Wolga zu unternehmen, auf welcher ihn 
fein eilfjähriger Sohn Georg, von dem wir gar nicht wiſſen, 
ob er je eine Schule beſucht hat oder confirmirt und zum 
Abendmal gegangen ift, begleiten mußte. Nachdem viefes Rei— 
fegefchäft, wie Alles wo ver alte Forfter mit Menfchen in Be- 
rührung fam, mit Zanf geendigt war, finden wir jpäter den 
abenteuerlihen harten Vater mit Weib und Kind in Pudding- 
ton, einem fleinen Stäbchen Englands, wo Georg fchon durch 
Ueberfegen verdienen muß und die Mutter mit den Töchtern 
fürs Brot arbeiten, aber doch am Hungertuhe nagen müfjen 
und wo die Gefchichte mit dem Hufeifen fich ereignete, deren 
wir gedachten. Die Mutter, von der der Sohn die eine Hälfte 
feiner Seele, das deutſche Element, hatte, war eine jener fanf- 
ten geduldigen Engelnaturen, mit denen e8 Gott dem Herrn 
oft gefält wilde Menfchen und Wüteriche zufammen zu binden, 
damit Ieztere nicht ganz des Teufeld werben; wir find bei 
Studien vaterlänvifcher Geſchichte Fürzlih auf ein Analogon 
von ihr geftoßen, die Herzogin Margarethe aus dem Haufe 
Berg, vermält mit dem Herzoge an der Leine Otto dem 
Duaden d. h. dem Böfen [unfere Bauern nennen einen Hau- 
fen Unkraut im Garten noch jegt Duad], dem vorletten Her— 
zoge der im 14. Jahrhundert ausgeftorbenen Göttinger Linie 
des Haufes Braunfchweig- Lüneburg, deren Kapelle zu Hardeg- 
fen, einem Städtchen in der Nähe von Göttingen, unfer from- 
mer König von Hannover Georg V. fürzlih hat reſtauriren 
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in exfterer fein Maß zu halten und letztere zu über- laſſen; eine zarte Frauengeftalt mit einem milden breitſchulteri— 


gen Hühnen zur Ehe vereint, die verband, wo jener zerriß; 
heilte, wo er verwundet hatte; Häuſer und Dörfer wieder auf— 
baute, wenn jener ſie nieder gebrannt; ihn mit ihren Gebeten be— 
gleitete, wenn der Wilde ſich von ihr gewandt; ein freundliches 
Angeſicht ihm entgegen trug, wenn er zu ihr wiederkehrte und 
als der im Kirchenbann Geſtorbene in ungeweihter Erde be— 
graben war, Kirchen und Klöſter begabte um eine Kapelle über 
dem Grabe zu erwirken und nach der Form der Liebe und 
Frömmigkeit jener Zeit all ihr Eigenes wachszinſig machte, um 
Seelenmeſſen zur Erlöſung der gebannten Seele aus dem Fe— 
gefeuer zu gewinnen. Georg Forſter hatte von ſeiner Mutter 
das offne für Liebe und Freundſchaft empfängliche Herz, von 
dem Vater die unruhige abenteuernde Natur; wir haben uns 
wundern müſſen, daß von den Vielen die über Georg Forſter 
und ſeinen Zwieſpalt geſchrieben haben, Niemand dieſes Zu— 
ſammenſtoßes von zwei Nationalitäten in einem Menſchen ge— 
dacht hat; bei dem Knaben und Jünglinge überwiegt das 
Deutſche, ſpäter komt das Schottenweſen mehr zur Herſchaft. 
Einen Beitrag zur Charakteriſtik des Vaters haben wir kürz— 
lid in Friedrich v. Raumers Buche, das jein eigenes Leben 
behandelt, in dem Abjehnitt über die Studienjahre in Halle 
gefunden: als der alte Forfter durch Verwendung des Sohns 
und feiner Freunde Profefjor in Halle geworden mar, fiel es 
den Studierenden ein ihm und mehreren anderen misliebig 
gewordenen Profefforen die Fenſter einwerfen zu wollen; wäh- 
vend nun deſſen Eollegen rathlos bei der rath- und hülfslojen 
Polizei fih nad) Beiftand umjahen, hatte diefer aus dem Hin- 
terhofe feines Haufes Tiſche, Stühle und Fenfterbänfe des 
Mufenfiges mit tüchtigen Siefelfteinen armirt und als vie 
Studenten anfingen zu werfen, ließ er auch feine Batterien ge- 
gen fie fpielen und wußte vie Köpfe der Werfer viel beſſer zu 
treffen als fie die Fenſterſcheiben, jo daß dieſe verduzt über 
die fo ungewohnte Begegnung von Seiten eines Gelehrten, 
ihr Werfen einftellten und beſchämt ſich davon jchlichen. 

Auf der dreijährigen Reife um die Welt, für melde fich 
der fpätere Hallefche Profeffor zum Erwerbe botanifher Sam— 
lungen von der Englifchen Regierung hatte anwerben laffen, 
war der Sohn Zeuge und Mitleivender bei dem beftändigen 
Zanfe mit vem Schiffefapitän gewefen und nad England zu— 
vücgefehrt ging der Yärm mit ver Regierung wegen Heraus— 
gabe der Neifebefchreibung an, die Forſter als fein Eigentum, 
die Regierung als in ihrem Dienfte gewonnen für fi in An- 
ſpruch nahm; dieſer neue Hader hatte unglüdliche Folgen und 
wirkte fo zerftörend auf die Familien-Exiſtenz ein, daß ber 
Bater nun wirklich in den Schulothurm kam. Und wunder 
barer Weife begegnen wir hier der Erfahrung, die uns mehr- 
fach im Leben entgegen getreten ift, daß die hart, ja tyranniſch 
erzogenen Kinder mit mehr Liebe und Achtung an den eltern 
hängen, als die mit der modernen Liebe erzogenen; troz ver 
Härte die er erfahren, troz des amgerichteten Unheild das er 
mit Augen angefehen, wie e8 vom Vater ausgegangen war 
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und der Mutter fo wehe gethan hatte, fpricht der Sohn jedoch 
mit Achtung und Dankbarkeit von ihm, dem er Unterricht und 
Bildung verdankt, und Nichts kann das Kinbesgefühl aus feiner 
Bruft reihen; ja als er von Allen ausgeftoßen als Flüchtling 
nah Frankreich weichen mußte, befümmerte ihm Nichts jo jehr, 
als daß ſich auch ver Vater von ihm abgewandt, welcher nad) 
ſeiner Art erklärt hatte, er wolle diefen feinen Sohn nicht eher 
wieder fehen als am Oalgen. 

Die Noth in England gab, um den Vater aus dem 
Schuldthurm zu bringen den Plan ein, den Verſuch zu machen, 
die auf der Reife um die Welt gefammelten Herbarien an ein 
Holländifches oder Deutſches Mufeum zu verkaufen und Georg 
machte fi) eben vierundzwanzigjährig auf die Reiſe, aber in 
Holland ſchlugen alle Verſuche fehl und mit ſchwerem Herzen 
ging es Rhein-aufwärts in trüben regnigten Novembertagen 
1778 Deutſchland zu. Der Gevanfe an die Seinigen beſchäf— 
tigte ihn auf ver langen Reife im engen Poftwagen auf das 
Schmerzlihfte. Iſt feine Hilfe auf unfer bebrängtes Haus 
gefallen, jehreibt der nur des Unglüds Gewohnte, und muß ich 
den ſchrecklichen Träumen glauben, die mid nächtlic quälen 
und ängftigen? Möge dod Gott nur meiner armen beften 
Mutter und meinen Geſchwiſtern Troft und Muth in ver 
Trübjal fhiden; meine Hofnung hat ver Wind verweht, id 
jehe Nichts als Finfternis, aber. ih bin in Gottes des Allmäch- 
tigen Hand, fein Wille geſchehe. Amen. Hier ift er noch ver 
weiche Jüngling Deutſchen Gepräges, obwol bereit8 die unwirt— 
baren Steppen der Kalmüden, der Glanz eines Petersburger 
Winters, die gewaltigen Eindrücke Londons, das Weltmeer, 
das ftarrende Eis des Südmeers und der Zauber Otaheiti's 
an ihm vorüber gegangen; aber wie fejt fteht ihm das vierte 
Gebot, wie anhänglic an die Seinen fteht er da; wenn fein 
Glaube ſich nur auf die Vorſehung im erſten Glaubensartifel 
beichränft, er hat ihn doch noch und andere Stellen bezeugen 
dazu, wie feſt er noch an die Thatjachen der Bibel glaubt und 
Troft in ihr bei jeinen Trübfalen gefunden hat. Und diefe | 
Liebe! faum zu irgend einer feften Stellung jelbft gekommen, 
hieß er nicht nach zu ſorgen, wie der Vater zu Ruhe zu brin- 
gen, jelbjt mas ihm das Schwerſte war, Fürften und Minifter 
für ihn um Geld zur Erlöfung aus dem Schulothurm anzu- 
jpredhen, überwand er, was ihm auch 1780 gelang, wo der— 
jelbe als Profeffor nad Halle kam, aber bier in feiner alten 
für bie Familie qualvollen Weije fortwirtichaftete; dies Gelan- 
gen zum Ziele mit dem Vater ift nad) dem Ausdrud des 
Sohns „nur duch den Edelmuth und die Menſchenliebe ver 
Schutzengel defjelben möglich geworben.” 

Es war nicht zu verwundern, daß Friedrich Heinrich Ja— 
cobi und jeine Freunde, als ver glückliche Weltumfegler und 
jest jo unglüdliche Reiſende am 21. Nov. 1778 in Düſſeldorf 
eintraf, glei nad) ver erſten Bekanntſchaft Alles in Bewegung 
jezten, ven herlihen Jüngling für jein Vaterland zu behalten; 


es machte ſich auch ſehr leicht, der Landgraf Frievrich won | 
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Heffen-Caffel, wie e8 um jene Zeit zum guten Ton der Für- 
ften gehörte, [mit Ausnahme von König Georg IN. von Eng- 
fand und Kurfürften von Hannover], die Kirche beften Falls 
zu ignoriren, gewöhnlich in Anfchluß an Friedrich den Großen 
zu verachten, ſich dagegen in der Kolle der Protectoren der 
Künfte und Wiffenfhaften zu gefallen, war bereit, den weltbe- 
fannten Mann bei feiner Academie in Caffel, womit mehrere 
naturwiffenfchaftlihe abinette verbunden waren und an der 
auch Borlefungen gehalten wurden, mit Gehalt anzuftellen. 
Seine Perfönlihfeit muß fehr Gewinnendes gehabt haben, 
Vriedrih Heinrich Jacobi, der allerdings gefühlsfelige, ſchreibt 
nach den erſten Forſterſchen Tagen zu Pempelfort, an nahe 
und ferne Freunde wie im Tone des Hohenliedes: ich habe den 
gefunden, den meine Seele liebt, aber es iſt ſonſt auch nur 
eine Stimme über die Anmut ſeiner Perſon, und worin iſt 
dieſe zu ſuchen? Forſter ſpricht ſich ſelbſt darüber aus: Heuche— 
lei iſt etwas Kindiſches, ſchreibt er, was ich von je und je ge— 
haßt habe. Ich ſage den Leuten was ich denke und damit 
laſſen ſie ſich beſtechen; Nichts iſt unwiderſtehlicher als die 
Wahrheit; Perthes bemerkt dazu: ſeine Perſönlichkeit war ſei— 
ner Zeit eine geiſtige Macht in Deutſchland und gewann ihm 
überall eine Stellung; und wie er noch jezt durch ſeine Briefe 
und briefartigen Schriften wirkt und feſſelt, ſo noch viel mehr 
mußte das geſprochene Wort und die Geſamterſcheinung des 
Mannes eine Macht ausüben. Dieſes wird beſtätigt durch eine 
treffende Zeichnung der ihn überlebenden Wittwe Thereſe ge— 
bornen Heyne, Tochter des großen Göttinger Philologen Heyne, 
ſpäter verehlichte Huber und unter dem Namen Thereſe Huber 
als fruchtbare Schriftſtellerin bekannt; ſie ſagt von ihm: „ſeine 
urſprünglich regelmäßige Geſichtsbildung hatte zwar durch Blat— 
tern und durch den Scorbut der langen Seereiſe gelitten, aber 
ſobald das Geſpräch ihn belebte, wurde ihr Ausdruck überaus 
anziehend fowol für Männer als für Frauen.” Nie war er 
im Anzuge vernadhläffigt, fein rohes Wort Fam über feine 
Tippen, leiht und fiher trat er in den durch Geburt oder 
Geiſt hervorragendften Kreifen auf, ohne Anfprüche und doch 
jeines Erfolges gewiß; Englifh, Franzöſiſch, Deutſch fprad er 
mit gleicher Meifterfhaft. Nie fam ein unveines und felten 
ein verlegendes Wort aus feiner Feder, Misgunft kannte er 
nicht, fondern freute fi) gern der Verdienſte Anderer und 
war, wie er felbft bemerkt, gewohnt an jedem Dinge und an 
jedem Menjchen die befte Seite aufzufuhen und um veflen 
willen alles Uebrige zu vergefjen — eigene Worte von Per— 
thes, denen wir beiftimmen müfjen. 

Ein Herz wie Forfter e8 hat, fhrieb der falte Merz an 
Sömmering, wäre eine Reiſe um vie Welt wert und vielleicht 
die Frage, ob man ein zweites fände. Nehmen wir nod dazu 
den Glanz des Edeln und Aufopfernden für feine arme Fa— 
milte, der über die ganze Erſcheinung ausgegofien war, und 
daß ungeachtet der großen Noth, womit er immer zu kämpfen 
hatte, ungeachtet der Verſuchung, die dur feine äußere Lage 
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an ihn herantrat, Feine gemeine, Feine niedrige Handlung fein 
Leben befledt hat, jo begreift man es, wie e8 kam, daß überall 
wo er erſchien, Alles von ihm bezaubert war; daß Göthe und 
Herder, Alerander und Wilhelm von Humboldt, Jacobi und 
Johannes von Müller, Lichtenberg und Heyne mit ihm in 
mehr oder weniger engen Berfehr traten; in Braunſchweig 
Leffing und Yerufalem, im Klofter Bergen Abt Reſewitz, in 
Berlin Engel, Rammler, Sulzer, Nicolai, Biefter, Spalving, 
in Freiburg Werner fih feiner Verbindung freueten. Auch 
Fürſten und deren höchſte Diener fanden fih zu jtundenlangen 
Geſprächen mit dem jungen Manne in der Mitte der zwanzie 
ger Jahre angeregt: in Caſſel fuchten der General von Schlief- 
fen, Herr von Wait und der Yandgraf feine Unterhaltung und 
im ftillen Wörlig bei dem Fürften und der Fürftin von Defjau 
war man ganz von ihm hingenommen; in Wien, auf ver er= 
ften Reife nad) Wilna, empfing ihn Kaiſer Joſeph IL, Fücſt 
Kaunig ſah ihn gern und die Gräfin Thun, der Zeit die Ajpa- 
fia von Wien, zog ihn wie eine Mutter den Sohn zu fid 
heran, jo daß er im Vollgenuß diefer Ehren und Auszeichnun- 
gen und in dem Gedanken an vie glänzende Zukunft, die 
fih ihm dort aufthun fünnte, von dort einen verlegenden 
Brief an feine Braut ſchrieb. Er erntete noch Triumf auf 
dem lezten Plate feines Wirkens und Erſcheinens in Mainz, 
wo der Coadjutor Dahlberg ihn gern fah, Frau von Cuden— 
hofen ihn im ihre Kreife z0g und der Kurfürjt ihn fehr 
freundlich aufnahm. Doch laſſen wir auch einigen Schatten 
auf das glänzende Bild fallen; des Unruhigen, Ruheloſen, 
Abenteuerlihen, des Greifens in die Ferne, ohne Augen zu 
haben für die Nähe, haben wir ſchon gedacht; Wilhelm von 
Humboldt, bei aller Verehrung, bemerkt zu feiner Eigentümlich— 
feit ſehr treffend: „um tieferer Empfindung fähig zu fein, dachte 
er viel zu viel an ſich jelbft und ver Rückblick auf ſich leuchtete 
überall duch”; das hinderte ihm aber nicht, daß er nicht fehr 
edler Aufopferung fähig ſein fonnte, nur hatte er, nad dem 
Ausdruck der Schrift, meiftentheils feinen Lohn dahin; denn er 
gefiel fih in ver Aufopferung und fie nährte fein Selbſtge— 
fühl. Ein weicher, beweglicher Sinn, welcher der Aufmerf- 
famfeit und des Beifall Anderer nicht entbehren fonte, war 
ihm, wie feine Witwe bemerkt, angeboren, und er hatte, wie 
fein Schwiegervater Heyne über ihn urteilt, bei fo vielen her— 
lihen Eigenfhaften zu wenig Selbftändigfeit und die Umſtände 
machten die Folgen feiner Shwähe noch nachtheiliger. Die- 
ſem entfprehend blieb er denn auch nicht derſelbe, mechjelte 
Mehr als blos Farbe und Ton; er war jedesmal ein anderer, 
wenn er aus Caſſel, Wilna, Mainz oder an Jacobi, Lichten- 
berg oder Sömmering fhrieb., 

Die ſechs Jahre in Eaffel brachten eine übele Wande- 
lung, brachten ihn um Bibel und Glauben und lieferten zu dem 


frühen Grabe die erjten Spatenftihe. Forſter war fhon fehr 
jung in London unter die Freimaurer getreten, [auch ein Aſyl 
oder Erſatz des Jahrhunderts bei der allgemeinen Kirchenflucht), 
und dieſes leitete in Caſſel, wo die Roſenkreuzer fo ihr Wefen 
hatten, wie außer Berlin in feiner Stadt Deutſchlands, raſch 
die Berdindung mit leztern ein, und bier fam, wie wir ent- 
Ihuldigend hinzufügen müfjen, ver Mangel an fefter Religiong- 
(ehre, der verſäumte Elementarunterriht der Religion in der 
Kindheit und Jugend zu feinem vollen Austrage, und das 
Fehlen einer hriftlihen Gemeine brachte ihn um allen religiö- 
jen Grund. Das Geheimnisoolle, Tiefe, Alles Vergeiſtigende, 
in dem jene Schwärmer und Schurken anjcheinend lebten und 
webten, zog nicht bloß Forfter, jondern auch ven viel Hlareren 
Simmering, der ebenfalls bier an der Academie lehrte und 
mit dem Forſter bald nad) der erjten Bekantſchaft einen Freund» 
ſchaftsbund für alle Ewigkeit geſchloſſen, zu ihnen herüber, fte 
unterwarfen fid) der Asceſe jener Betrüger, ſuchten nah dem 
Stein der Weijen, verjuchten wirklich Gold zu machen, mit den 
abgeſchiedenen Geiftern in Verbindung zu treten und durdh- fie 
Aufihlüffe über übernatürlihe Dinge zu erfahren, welchen Un- 
finn man fid) jezt gar nicht mehr venfen kann. Bis hieher 
war Forfter die Bibel noch Troftquelle gewefen und jein 
Slaube, daß der Menfh unter Gottes unmittelbarem Schute 
jtehe, hatte ihn von Kindheit an durchs Leben, beſonders aud) 
auf feiner Keife um die Welt, geleitet, jo daß er es gradezu 
für frevelhaft erklärte, wenn der Menjch die Errettung aus fo 
vielen Gefahren als fein eigenes Werk anfehen und nicht der 
Barmherzigkeit Gottes zufchreiben wollte. Deshalb ſtieß ihn 
auch die damals in Berlin herichende Auffläreret und Freigei- 
fterei fo jehr zurüd, daß wir faft über Nichts bei ihm jo harte 
Worte Iefen, als über diefe angebliche Reformation; er ſchilt 
1779 die überflugen Geiftlichen, welche aus der Fülle ihrer 
Tugend dem gemeinen Menſchenverſtande die Religion begreif- 
(ih machen wollen. 8 ift entjetlich, fchrieb er, und ein 
Sräuel aller Gräuel, daß heutigen Tages Religion Nichts 
weiter heißen fol al8 Bitte um Regen und Sonnenſchein, um 
Brot und Wein, um Kleidung und Obvad und was berglei- 
hen Urmfeligfeiten mehr find, die unfer himmlifcher Vater 
auh den Thieren gibt, die ihn nicht darum bitten. Noch ſchär— 
fer ſpricht er ſich 1781 aus, wo er die Deutjchen Reformato- 
ven des 18, Jahrhunderts für Nichts beſſer als die Philofo- 
phie der Enchelopädiften erklärt, ihre Geiftlichen Boltaires im 
ihwarzen Rock und Bäffchen nent und mit Entrüſtung aus- 
ruft: „Chriften ſoll e8 nicht mehr geben, jondern nur Menjhen 
ohne Vorurteile, die auf dem Wege die Wahrheit zu ſuchen, 
ſich die Mittel fie zu ſuchen, abſchneiden. Bon unſern angeb- 
lihen Gottesgelehrten fan man wol fagen, daß fie mwolfsar- 
tiger in ihren Schafsfleivern find, als die Pharijäer und 
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Schriftgelehrten je waren, und unwiſſender im Geifte der 


heiligen Schrift und abgemwendeter von Gott und| 


dem Heilande als die armen Neger, melde Nichts befjeres 
fennend, ihren Fetifh anbeten. Wer kann e8 den Ungläubigen 
unferer Tage verargen, wenn fie die Scheinheiligfeiten und 
dogmatiſchen Abgeſchmaktheiten der Geiftlihen verachten. „Noch 
1783 ſpricht er, wie Sömmering, es klar aus, daß nur der 
das Unglück haben könne ein Freigeiſt zu ſein, der die Bibel 


nicht Kenne, und ſchreibt in richtiger Erkentnis des menſchlichen 


Vermögens an Johannes von Müller: Die Diffivenz, welche 
fie in ihre eigene Kraft fegen, ift mir Bürge ihrer Selbſtbeob⸗ 
achtung; ich bin damit, wie Sie wiſſen, ungefähr auf demſelben 
Standpunkte und mache noch täglich die Erfahrung, daß keine 
einzige Bewegung zum Reinguten in mir aus eigenem An— 
triebe entſteht und ich alſo keinen Augenblick darauf rechnen 
kann, in eigener Tugendhaftigkeit zu beharren. Das aber 
glaube ich, daß ich es Alles werde vermögen werden durch 
den, der uns mächtig macht, Jeſum Chriſtum, das glaube 
ich, daß ein Fünklein des Glaubens an ihn, welches er in 
uns rege werden läßt, und ein Fünklein Liebe zu ihm uns ein 
überaus herliches Gnadenzeichen ſei, woran wir erkennen mö— 
gen, daß die Pforte zu ihm auch uns offen ſtehe und er ſich 
uns mit unverhaltener Liebe nähern wolle. Solche Erkentnis 
ſcheint doch über den erſten Glaubensartikel hinauszugehen und 
o Herzeleid! daß dieſe Seele, die dem Reiche Gottes jo nahe 
ftand, nach Ablauf etliher Jahre um das Reich jo gänzlich 
gebracht fein follte, daß an feine Wiederkehr zu denken! 

Aber außer ver heiligen Schrift, bei wenig fejter Lehre, 
ließ Forſter noch viel mehr Menſchen auf fid wirken, und bie 
in Cafjel auf ihn wirkten, waren Schwärmer und Betrüger; 
er ging mit feinem ofjnen Herzen arglo8 in ihr Garn und 
machte den ganzen Hocuspocus mit, vermittelft gewaltiger Ge- 
betserregung und freventlihen Misbrauchs chriſtlicher Wahrheit 
aud in einen äußerlichen Verkehr mit Gott zu treten, aber auf 
die Dauer fonnte ihm der Betrug doc nicht verborgen bleiben; 
er erwachte gewaltſam wie aus einem Traume und als er Ein- 
fiht in das Weſen diefer Schwärmerei gewonnen und erfannt 
hatte, daß Alles falſche Vorſpiegelung, Lug und Trug oder 
das Gelindefte Selbftverblendung fei, fo daß er Sömmering 
im Mat 1784 fchreiben konnte: „wol ung, daß wir entronnen 
find“, fiel mit dem Aberglauben auch das Fünklein Glauben 
gänzlih zu Boren. O des Jammers! daß das falſche Rin— 
gen dieſes nody nicht breikigjährigen Jacobs mit Gott nicht 
blos ein Verrenfen der Hüfte zurüdließ, jondern eine religiöfe 
Gihtbrüdigfeit fih anbahnte, wovon der Kranke nie wieder 
erftand. Es geht nun im Unglauben raſch bergab, die Seele 
wird je mehr und mehr irreligiös, die Verbindung mit Jacobi 
erihlaffte und die mit Lichtenberg ward angezogen, feit er das 
Caſſeler Gemengjel von riftliher Wahrheit und Aberglauben 
abgemworfen, ging es aud) mit dem Glauben bald ing Boden— 
lofe; er ward dem Chriftentum nit blos fremder, fondern 
trat ihm bald feindlih entgegen. Auch die bald nachher ein- 
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tretende Berlobung änderte in viefer Richtung Nichts, im Ge— 
gentheil, wenn er an feine Braut ſchreibt und des Apoftels 
Paulus erwähnt, fezt er, ſich gleihfam entſchuldigend, hinzu: 
der ein guter Kopf war und felbft dachte — wir haben dieſelbe 
wörtliche Bezeichnung des Apofteld vor Zeiten aus dem Munde 
eines Superintendenten gehört — und die dhriftliche Wahrheit 
wurde ihm ganz gleihbebeutend mit: unerwiefene Annah— 
men und Selbfttäufhung, die man emphatiſch Ölau- 
ben nenne. Ja es durchzukt einen beim Schreiben, wenn 
er noch jpäter Stellen ver heiligen Schrift anführt mit ber 
Formel: fagt ein Jude in der Bibel. Will einer noch ven 
religiöfen Abſchluß diefer fo edel angelegten Seele hören? Er 
lautet: es ift mie fjonnenhell, daß es entweber treuherzige 
Dummheit, oder gedankenloſe Gewohnheit, oder abfichtliche 
Heuchelei oder überdachte Weltflugheit ift, was man mit dem 
Namen Religion zu bezeichnen pflegt. Er warf fi nun, als 
wenn er ein Typus unferer Zeit wäre, ftatt auf die Religion auf 
die Kräfte der Natur, wobei er denn endlich noch den perjüne 
lichen Gott und die perfönliche Fortdauer der Seele einbüßte; 
in Polen war ihm das Al nur nod ein großes Triebrad, von 
dem er freilih ehrlich geftand, daß es ihm ein Geheimnis 
bleibe, was das Räderwerk in Bewegung fege. Konnte ihm 
die Kirche nicht helfen? Konnte ihm die Braut und fpätere Frau 
Nichts fein? Er gibt über beide eben aus Polen im erften 
Jahre feiner Berheiratung an Sömmering Aufſchluß. Nach— 
dem er ver fatholifhen „Pfaffen“ in einer Weiſe gedacht, daß 
wir die Worte hier nicht herfegen wollen, heißt e8: „in Wilna 
ift allerdings eine Lutheriſche Kirche, allein Thereje geht nicht 
hinein. Bor dem Thore ift die Reformirte, deren Armen ich 
quartafiter einen Rubel ſchenke, jo viel als fonft Einer im 
Jahre beiträgt: und fo bin ih von aller Zupringlichkeit be- 
freit, bin no nie Darin geweſen und gehe aud ohne Noth 
nicht hinein. Im unfrer Univerfitätsfiche müſſen wir zwei 
Mal des Jahre mit vothen Mänteln erjcheinen, ſonſt habe 
ih auch darin Nichts zu thun, aljo leben wir aud in Anſe— 
hung diefes Punkts froh und vergnügt.“ Armer Georg, wie 
täufchte ex fih! Froh und vergnügt? Anverthalb Jahre wa— 
ven noch nicht verronnen als die Frau gern einwilligte, mit 
ihrem Kinde zu ihren eltern zu gehen, weil die drängende 
Finanznoth und die Begierde, nad) Neuem zu greifen und zu 
ſuchen, einen Antrag der Ruſſiſchen Regierung zu einer Ent- 
defungsreife ihn mit beiden Händen ergreifen ließ, um aus dem 
verhaßten Polen mit feinen Thiermenfhen und aus ver jam- 
mervollen Lage bafelbft herauszufonmen. Es muß hier aus 
den äußeren Leben nachgeholt werden, daß Forfter von Caſſel 
aus mit Lichtenberg und Heyne in Göttingen Berbindungen 
angenüpft hatte und in des leztern Haufe die ältefte Tochter 
fennen lernte, mit der er fi) vor feinem Abgange nad) Wilna, 
wohin ihn die Kaiferin Katharina an die dortige Univerfität 
berufen, welchem Rufe er gern, weil ihm Ort und Menfchen 
überall auf die Dauer zumider wurben, gefolgt war, verlobt 
hatte. Die erfte Reife trat er als Bräutigam über Wien an, 
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wo er bie große Ovation erlebte, deren wir gedachten, nad) 
einem halben Yahre führte er die Braut hin und nahm feinen 
Weg über Weimar, wo Göthe dem jungen Ehepaar ehr 
freundlih war. Ueber dieſe Heirat ſei noh Etwas bemerkt; 
Perthes meint, das Herzeleid der Xeltern im Eheftand habe 
den Profefjor geloft, als Mann in einer Familie fi) das zu 
verihaffen, was er als Kind habe entbehren müfjen. 
(Schluß folgt.) 


Luther als Prediger. 
Zweiter Artifel. (Schluß.) 


Das große Apoſtoliſche Wort 1 Timoth. 4, 13 kann nicht 
oft genug den Predigern ins Gedächtnis kommen: halte an mit 
Leſen, mit Ermahnen, mit Lehren. Laß nicht aus der Acht 
die Gabe, die dir gegeben iſt, ſolches warte, damit gehe um, 
auf daß dein Zunehmen in allen Dingen offenbar ſei. Habe 
Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, beharre in dieſen Stücken. 
Denn wo du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen 
und die dich hören. Und wo nur Prediger ihr Amt im 
Auge behalten, muthig find und treu und fleißig und Acht ha- 
ben auf fich felbft, va wird aud die Wirkung fommen, wann 
und wie e8 Gott gefällt. Gegenüber dem unverftändigen Drän- 
gen auf Wirkungen des Predigtamtes in unfern Tagen wollen 
wir an das Wort des alten Brent erinnern. Als Sebaftian 
Pfaufer in Brentz's Kirche fam und fie zum größten Theile 
leer fand, konnte ex ſich nicht enthalten, dem verehrten Manne 
in der Sacrifter feine Verwunderung auszufpredhen. Pfaufer 
jagte zu Brent: „um jo weniger Menjchen willen würde ich 
faum die Kanzel beftiegen haben.” Bald darauf famen fie an 
einem Brunnen vorbei. Wiſſet Ihr wol, fragte hier Breng, 
welches Die größte Tugend dieſes Brunnens ift? Und als 
Pfauſer die Antwort nicht wußte, fuhr Breng fort, „das ift 
das Lob dieſes Brunnens, daß er immer gleich reichlich Wafjer 
gibt, e8 mögen num viele oder wenige aus ihm ſchöpfen. Er 
ift das Vorbild der Prediger göttlihen Wortes. Auch viefe 
müſſen fid) unaufhörlih das Wafler des Lebens entquellen 
Yafien, unbefümmert, ob ſich viele oder wenige Durftige um fie 
her verfammeln“ ©. Befte 1. c. I, 203. Wie hat Luther über 
feine Zeit geflagt und wie verftändig hat Brent getröftet! wer 
aber will fagen, daß beide ohne Segen für ihre Gemeinden 
und für die ganze Kirche gemefen find! Weder Chryfoftomus 
hat Recht, wenn er jagt im 6. Buche vom Priefterth., „das 
Predigtamt fordre die VBollfommenheit eines Engels; das Ge- 
müth eines Prieſters müſſe reiner fein als das Licht ver 
Sonne”, noch haben die Recht, die das Predigtamt in lauter 
Kunft und praftifche Behendigfeit aufgehen laſſen; die Previger 
find Chriftt Diener und von ihnen verlangt niemand mehr, 
als daß fie treu fein in nvem Berufe, und nad der Ordnung 
und Weife, die ihnen befohlen find. 
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Nachrichten. 


Vom Rhein. 


Die Rheiniſche Provinzialkirche hat auf der von ihr betretenen 
Bahn wiederum zwei große Schritte vorwärts gethan. Der eine trennt 
fie in der Gottesdienſtordnung, der andere in äußerer Verwaltungs— 
form noch mehr von der Landeskirche, als bisher. Dem von vielen 
jo heiß exftrebten Ziele der Selbftändigfeit der Kirche, ein Gebilde, 
das, je näher es fomt, deſto mehr von feiner idealen Schönheit ver- 
tiert, wird mächtig entgegengerudert. 

Kurz vor Beginn des neuen Kirchenjahres erhielten ſämtliche Ge- 
meinden eine Anzahl neuer liturgiſcher Gebete für die Adventszeit, fiir 
Neujahr, für die Pafftonzzeit, fir Oftern und fürs Erntefeft, fofern 
die Ernte minder ergiebig geweſen ift. Diefe Gebete, welche teils 
der Vorleſung der Perifopen vorhergehen follen, teil® aber auch neue 
Termulare fürs allgemeine Kicchengebet enthalten, find meift den ältern 
Agenden, bejonders der Würtemberger, Berner und Basler entlehnt. 
Ihre Auswahl wurde auf der Iten Rheiniſchen Provinzialſynode im 
3.1856 getroffen. Ihr Inhalt und ihre Form Tann nicht angefochten 
werben, fie find ſchöne Zeugniffe der uns abhanden gekommenen kirch— 
lichen Gebetsfunft. Unſre Agende, welche fih ſchon durch eine größere 
Mannichfaltigkeit auszeichnete, hat durch fie einen treffihen Schat 
fräftiger Gebete gewonnen. Doch der Einlagen werden immer meh- 
vere und es möchte wünjhenswert fein, am eine neue Redaktion der 
Agende zu denken, damit nicht ein zu willkürlicher Gebraud; in dem 
notwendig feft geordneten Teile des Gottesdienftes wieder überhand 
nehme, 

Wurden dieſe neuen Gebete von Pfarrern und Gemeinden meift 
freudig begrüßt, fo kann ſolches von der andern liturgiſchen Verände— 
rung weniger allgemein gejagt werben. Diefelbe beftand nämlich darin, 
daß die Schon von der 2ten Rhein. Provinzialfynode und von Dr. €. 
3. Nitzſch im 3. 1846 bei Marcus in Bonn herausgegebenen bibli- 
chen Borlefungen aus dem alten und neuen Teftamente mit dem 
1. Advent 1862 in kirchlichen Gebrauch genommen werden jollten. 
Zwar ift die betreffende Verordnung des Königl. Confiftoriums vom 
16. April 1862 Datirt, aber erft im November, alſo kurz vor dem 
1. Advent, den einzelnen Pfarrern zugegangen und überrajchte nicht 
wenig. Leider war itberfehen worden, daß das in den Verhandlungen 
der ten Provinzialſynode befindliche Verzeichnis dieſer neuen Lehr- 
ftücfe, auf welches die Pfarrer in der Verordnung des Confiftoriums 
angewiefen waren, mehrere Umvichtigfeiten enthielt und mit der von 
Nitzſch veröffentlichten Ausgabe nicht übereinftimmte. Hoffentlich wird 
noch ein jedem Pfarrer officiel gefteltes Verzeichnis der Leſeabſchnitte 
nachträglich zugefertigt werden. Denn ohne eim ſolches möchte fich 
ſchwerlich, zumal jüngere Gemeinden auch nicht einmal die Berhand- 
lungen jener 2ten Provinzialiynode befigen, eine fichere Ordnung bie- 
fer Vorleſungen geftalten. Oder es wiirde die Nitich’jhe Ausgabe 
allgemein angefchaft und aus ihr, ftatt aus der h. Schrift jelber ber 
Gemeinde vorgelefen werden, was dem kirchlichen Deforum wenig 
entfpräche. Dazu komt, daß hiefige Gemeinden bisher gewohnt wa- 
ven beim Verleſen der fontäglichen Perifopen, diefelben in ihrem Ge— 
fangbuche, deſſen Anhang fie enthält, nachzufefen. Daher befrembet es 
gegenwärtig, daß, wenn der Liturg die bibliſchen Schriftabſchnitte am 
Altar verlieſt, die Zuhörer ſolche vergeblich im Anhange ihres Gejang- 
Buches nachzuleſen verſuchen. Doch daran werben ſich die Gemeinden 
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fohnell gewöhnen und wahrſcheinlich werden nene Ausgaben des Pro- 
vinzialgefangbuches diefem Uebelftande abzuhelfen fi) beeilen. 

Der Gebrauch diefer neuen Leſeabſchnitte ift aber jo angeordnet, 
daß vom 1. Advent 1862 — 1. Abvent 1863 verlefen werben jollen 
diefe neuen, jowol aus dem A. als aus dem N. T.; vom 1. Advent 1863 
bis zum Schluß des Kirchenjahrs, die alten Perikopen, Evangelien und 
Epiften; vom 1. Advent 1864 bis zum Schluß des Kirchenjahres 
die neuen evangeliihen Perikopen und neue apoſtoliſche Abſchnitte: vom 
1. Advent 1865 bis zum Schluß des Kirhenjahres alte Perikopen, 
Evangelien und Epifteln; vom 1. Advent 1866 bis zum Schluß des 
Kichenjahres wie im Kichenjahre vom 1. Advent 1862 an. Es fin- 
det aljo ein vierjähriger Turnus ftatt, in welchem die bisherigen 
Evangelien und Epifteln zweimal wieberfehren, während die neuen 
Leſeabſchnitte nur alle vier Jahre wiederfehren, indem biejelben zwei 
Jahrgänge bilden, deren einer altteftamentliche mit evangeliichen Ab- 
ſchnitten, deren andrer aber neue Abſchnitte aus den Evangelien und 
Epiſteln umfaßt. Von einem Bruch mit der allgemeinen Landeskirche 
nad diefer Seite hin kann füglich nicht die Rebe fein, indem jo die 
Perifopen der allgemeinen Kriftlihen Kirche in hiefigen Gemeinden 
menigftens alle zwei Jahre verlefen zu werben pflegen. Es läßt fich 
nicht in Abrede ftellen, daß dadurch der Reichtum des göttlichen Wor- 
tes den Gemeinden von der Kirche mehr dargeboten wird, als bisher, 
wo die ſontäglichen Perifopen fih einzig und allein aufs N. T. be- 
ihränften, während jet ein ſchöner Schatz altteftamentlicher Abſchnitte 
den Gemeinden näher gebracht wird. Sieht man dagegen mehr auf den 
Inhalt diefer neuen Lejeabichnitte, jo fann man den Wunfe nit un- 
terdrücken, daß Die Synode wolgethan haben würbe, wenn fie die ganze 
Auswahl nohmals einer forgfältigen Prüfung unterworfen hätte, 
Denn faft ſämtliche Abſchnitte find vorherſchend Lehrterte und enthal- 
ten wenig Geſchichtliches. Zwar find alle Abjchnitte der h. Schrift 
von unvergleichlichem Werte, doch eignet fi Einzelnes beffer zum 
Borlefen, als Anderes. Das bleibt ein großer Vorzug der bisherigen 
PBerifopen, Daß beſonders die Evangelien auch evangelische Gedichte 
brachten, welche fih dem Gedächtnis der Zuhörer viel leichter einprägt, 
als 3. B. der Lobgeſang des Zacharias, welcher für den 1. Advent 
beftimt if. Ebenſo haben die neuen Vorlefungen fürs MWeihnachtsfeft 
nichts von der Weihnachtsgejchichte, aus dem A. T. die Stellen Micha 
5, 1-3 und Sprüchw. 8, 22—36, aus dem N. T. aber werben, 
„wenn man das gewöhnliche Evangelium nicht für unerfeglich hält“, 
Matth. 1, 18—23 oder Joh. 1, 1—14 vorgejchlagen für den 1. Weih- 
nachıtsfeiertag, während fir den 2. Feſttag Joh. 1, 1—18 feftgeiezt 
bfeibt, oder wenn man dieſen Abjchnitt am 1. Fefttage genommen 
babe, kann Matth. 2, 1-12 eintreten. Hier fieht man deutlich, wie 
außerordentlich ſchwer es bleibt, eine neue Berifopenfamlung neben der 
bisherigen durchzuführen. Wenn nun, wie im Rheinlande, höchſt jel- 
ten über die Perikopen, ſondern meift über freie Texte gepredigt wird, fo 
kann es am lezten Weihnachtsfefte wol vorgekommen fein, daß Die 
hriftlihe Gemeinde die Geburtsgefhichte Chrifti gar nicht vernommen 
hat. Die Maffe unſrer Gemeinden von dem Gebilveten bis zu Den 
hartſchwieligen Tagelöhnern find aber in der bibliſchen Gejchichte noch 
lange nicht jo feft, daß fie der Feſtgeſchichte an chriftlihen Feten ent- 
behren fönnten. Was aber den Reichtum des in foldem vierjährigen 
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Turnus den Gemeinden dargebotenen göttlihen Wortes betrift, jo 
möchte deſſen Segen gar leicht überfhätt werben. Denn da die neiten 
Borlefungen nur alle 4 Jahre wiederfehren und die alten Perifopen 
nur alle 2 Jahre, fo liegt die Gefahr jehr nahe, daß jene nie recht 
gemerkt und erfaßt, diefe aber allmälig wieder vergeffen werden möch— 
ten. Sollte jedoch das der Fall werben, jo wiirde Der gerühmte Reich— 
tum gradezu eine Armut in der Kentnis der h. Schrift zur Folge 
haben. Endlich werden die Schulen faum im Stande fein, ein Er- 
lernen diefer ſämtlichen Schriftabſchnitte durchzuführen, indem die mei- 
ſten Kinder die oberfte Elementarklaffe kaum 2 Sahre zu bejuchen 
pflegen. Auch ift hierüber bis jet moch nichts angeordnet worden, 
hoffentlih werden die alten Perifopen wenigftens der Schule unver- 
kürzt erhalten bleiben. 

Die andere das Verwaltungsweſen betreffende Veränderung be- 
fteht darin, daß mit dem 1. Januar 1863 die Reviſion ſämtlicher 
Rechnungen der Inftitute kirchlicher Gemeinden auf der rechten Rhein— 
feite auch, wie bei den linfsrheinischen nicht mehr den Staatsbehör- 
den, fondern den Synoden obliegt. Dagegen verbleibt den Staats— 
behörden die Genehmigung zu Kapitalverleihungen, Kaufakten, Bau« 
und Pachtkontrakten. Nach diefer Befreiung von der Bevormundung 
der Staatsbehörden wurde zwar bisher lebhaft verlangt, jeßt aber, 
wo jte eintritt, entfegen fi die Synoden vor dieſer ver- 
meintlihen Wolthat. Denn einmal muß jeßt von ihnen bie 
Arbeit, welche die ftaatlihen Behörden bisher gratis verrichteten, 
theuer bezahlt und die Matrifel, bejonders der größeren Synoden, 
bebeutend erhöht werden. Um Redhnungscommiffionen und fachkun— 
dige Kalkulatoren zu ernennen, müſſen außerordentlihe Synoden eilig 
berufen und bejondere Geihäftsordnungen entworfen werden. Dann 
aber fühlt man ſchon im voraus, daß die forgfältige und genaue Prü » 
fung der Etats und Rechnungen, welche jet jede Gemeinde den Hän- 
den der Behörden umbejorgt überlaſſen durfte, gegenwärtig, wo fie 
einer Commiffton von 2 Pfarrer, einem Xelteften und einem Syno- 
dalrechner obliegt, im etwa gefährdet fein fünnte. Oder daß, wenn 
die Commiffion ihrer Pflicht pünktlich nachkomt, die Pladerei und 
Schreiberei um einzelne Pfennige viel fhärfer und härter empfunden 
werben müffe, da dieſe Commiſſion ſelber in ihrer Thätigkeit ſich nur 
Ihwerfälliger bewegen fann, wie der einzelne Staatsbeamte und die 
Monita diefer Commiffton, indem fie jelber wieder kontrollirt wird, 
noch mehr ins Kleinlihe gehen werden. So wird man einjehen, daß 
die bisher ſchwer empfundene Staatskontrole doch zuletzt viel Huma- 
ner und nachfichtiger gehandhabt zu werben pflegte, als die bon feines 
leihen jegt ausgeübte. Und endlich wird ein Faden mehr gelöft, 
welher und wenn e8 auch nur von ihrer leiblihen Seite her geſchah, 
die kirchliche Gemeinde an den Gefamtorganismus des PVaterlandes 
knüpfte. Ja wol find diefe Veränderungen Fortſchritte zur allmäligen 
Scheidung der mit dem Staate von der Kirche gefchloffenen Ehe, ob 
aber fr diefe Scheidung nicht auch das Wort des Herrn gilt: „Was 
Gott zufammengefügt, fol der Menſch nicht trennen“, könnte bald 
von beiden Zeilen fohmerzlih empfunden werben. Die Freiheit der 
Kirche in ſolchen Dingen ſuchen zur wollen möchte doch faft fcheinen 
als wenn man die Freiheit der Seele in Trennung von ihrem Leibe 
während dieſes Lebens zu finden meinte, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz. 


- - = —— 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. 


Mittwoch den 11. Februar. 


M 22, 


Karl Friedrich Göſchel. 


Göſchels letzte Lebensjahre. (Vom 10. Juni 1848 
bis 22. September 1861.) 
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Die frommen heilgen Seelen, die gingen fort und fort, 
Und änderten mit Quälen den erſtbewohnten Ort. 

Sie zogen hin und wieder, ihr Kreuz war immer groß, 
Bis daß der Tod ſie nieder legt' in des Grabes Schoß. 


In ſeinem 64ſten Jahre ſtand Göſchel, als er im Früh— 
jahre 1848 ſein letztes öffentliches Amt niederlegte, nad) menſch— 
lichem Urteil viel zu früh für den Staat, für die Kirche und 
auch für ihn ſelbſt: denn er war durch Gottes Gnade noch in 
vollem Beſitz ſeiner Kraft und hat dies nicht nur durch ver— 
borgnes Wirken und Wolthun, Lehren und Warnen, Segnen 
und Fürbitten, ſondern auch durch eine fortgehende öffentliche 
Wirkſamkeit in Wort und Schrift und That bewieſen. Die ge— 
treue evangeliſche Geiſtlichkeit der Provinz Sachſen, die in dem 
Gnadauer Verein ihren Mittelpunkt beſizt, und die lutheriſche 
Confeſſion, deren Rechte er männlich vertreten hatte, konnte nie 
den treflichen Conſiſtorial-Präſidenten vergeſſen und er vergaß 
auch ihrer nicht. Eine ganze Reihe von Jahren hindurch ſtand 
er an ver Spitze der lutheriſchen Vereine innerhalb der Landes— 
firhe und wahrte ebenſo ven Gehorſam gegen den König und 
die Obrigkeit, wie die unveräußerlichen Lebensbedingungen jei- 
ner DBefentnisgenofjen, der Lutheraner, fo viel er vermochte. 
Seine Arbeiten in diefem Felde und die Wechjel von Gelingen 
und Mislingen find ein Beſtandtheil der preußifchen Landes— 
und Rirchengefchichte geworden. Zwei Punkte nur müffen wir 
hervorheben, die e8 erklären, wie Göſchel nach feinen philoſo— 
phifchen Studien, die er auch jet noch fortjeßte, und bei feiner 
Weitherzigfeit ein eifriger Vertheidiger der Concorbienformel 
und ver Iutherifchen Confiftorialverfafiung wurde. Dies ging jo 
zu. Seit faft einem Jahrhundert hatte man fid gewöhnt, von 
der Begründung der Iutherifchen Lehre und Kicchenverfafjung 
nur äußerlich Kentnis zu nehmen. Die herſchenden rationalifi- 
renden Dogmatifer waren in ein gründliches Studium derſelben 
nicht eingegangen, ſondern hatten bei ihrem oberflächlichen Ueber- 
fliegen dieſes Gebiet3 nur das Auffallende und Gehäffige auf- 
zufangen gefuht, wie etwa das Scholaſtiſche mancher Termi- 
nologien und die berüchtigte Streitfucht der Theologen. Auch 
den Supranaturaliften war der Zufammenhang und das innerjte 


Leben der lutherifchen Lehre fremd geblieben. Man fah ſich 
nad) der veformirten Lehre, als welche eine freiere Geiftesrich- 
tung zu begünftigen ſchien, um und erwartete in Preußen von 
den Einrichtungen des Caloinismus, von Presbhterien und Sy— 
noden, jeit 1808 eine neue Belebung. Der große Beweger ver 
neueren Theologie, Schleiermacder, war ein veformirter Theolog 
und in reformirten Anfchauungen aufgewachſen. Göfchel war 
früher, ehe ex zu eigenen Studien in biefem Gebiete veranlaft 
war, im Allgemeinen mit dem Strome gefhwommen, in welchen 
er von Jugend auf hineingeriffen war. So wie er aber mit 
Ernft in die Theologie und Geſchichte der Epigonen der deut- 
Ihen Reformation einging, fand er mit feinem Herzen voll 
Liebe und mit feinem durchdringenden Geifte ein feftes Glau— 
bensprincip, eine lebendige Frömmigkeit und einen theologifehen 
Scharf und Tieffinn, der ihm die höchſte Achtung einflöfte, 
meil er nicht von Außen, jondern von Innen, von dem bele- 
benden Geifte aus die kirchlichen Bewegungen der Väter anjah 
und durchſchaute. Aus diefer Auffafjung ift feine ſchätzenswerte 
Schrift über die Concorbienformel *) hervorgegangen, in welcher 
er unter Anderm (S.126) fagt: „Es ift überhaupt wol zu be- 
achten, daß auch die entfernten Aeußerlichkeiten eines Or— 
gantsmus ihre Geftaltung aus dem Innerften erhalten haben. 
Je gefunder der Leib ift, je lebendiger das Blut aus dem Her- 
zen und wieder zurückſtrömt, deſto beftimter tft aud) der Zu— 
jaommenhang aller Glieder und Artifel am Ganzen. Darauf 
find auch die Kirchengebräuche und äußeren Ceremonien anzu= 
jehn, auf daß wir nicht allzuſchnell zufahren, „Wejentliches vom 
Unmefentlichen zu unterfcheiden." ” An die firengeonfeffionellen 
Arbeiten jchloffen fich vielſeitige Studien über das Leben drift- 
Iiher Berfonen an, und diefe Studien verbanden fich wieder 
mit gründlichen Nachforfchungen über den Urfprung und die 
Geſchichte der. Intherifchen Kicchenliever. Leben, Lied und Lehre 
in ihren Wechfelbeziehungen zu einander zu betrachten und die— 
ſes innigen Bandes, das alles Chriftliche umfchlingt, fi) zu 
freuen, dies entſprach fo ganz der Innigfeit und Sinnigkeit, in 
welcher Göſchels Kriftlihes Herz heimifh war. Der 
zehnte Abfehnitt feines Werks über die Concorbienformel (©. 
178— 190) handelt von der „Concordienformel im Gefang- 


) Die Eoncordienformel nach ihrer Geſchichte, Lehre und 
firchlichen Bedeutung. Altes und Neues aus dem Schatze der Kirche, 
8. Fr. Göſchel. Leipzig 1858. Dörffling und Franke, 
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buch.“ Sollten einmal Göſchels vermiſchte Schriften und zer 
fireute Auffäge nebft den Vorarbeiten, die noch handſchriftlich 
aufbewahrt werben, chronologiſch und ſachlich zuſammen geord— 
net erſcheinen, was ſehr zu wünſchen wäre, ſo würde man über 
den Umfang, zugleich aber auch über den inneren Zuſammen— 
hang ſeiner mannigfaltigen Leiſtungen erſtaunen, insbeſondere 
aber auch auf dem Gebiete der Lebensbeſchreibung. Er gibt 
vielleicht ſelten das volle Bild der ganzen Perſon und ihres 
Charakters, aber er ſucht und findet überall das fromme Herz. 
Als Beifpiel fei nur erwähnt fein Aufſatz über ven Magde— 


Burger Conſiſtorialrath Johann Joſeph Winkler), einen | 


ächten Pietiften, der aber durch feine unvorfichtige Neigung zum 
Unicen jehr bittere Erfahrungen machen mußte. Wie umfihtig 
ift Göſchels Urteil Aber den Mann! wie glimpflich Die ganze 
Behandlung des Gegenftanves! 

Die gründlichſten Studien hat Göfchel in der Muße fei- 
ner leisten 13 Lebensjahre über Dante getrieben, ven er ſchon 
in früheren Jahren gelefen und auch Andern zugänglich gemacht 
hatte. Bereit? in Naumburg hatte er eine Gefellihaft von 
Freunden um die göttlihe Komödie verfammelt und bie 
bleibende Frucht feiner Einleitungen in die verſchiedenen Ge— 
jänge war eine fleine Schrift, die im Jahre 1834 erjchten **), 
und die er bei der Ueberſiedelung nad Berlin feinen Freunden 
an der Saale als Andenken zurüdlief. Damals erhielt er auch 
auf fein Anfuhen von einem Prinzen, der jetst als König durch 
feine meife Regierung ein ganzes Land beglüdt, Die zu jener 
Zeit nur als Manufeript gedrufte Ueberfegung des Dante, die 
unter dem angenommenen Namen „Philalethes“ ven wahren 
Urheber verbarg. Später nahm der König Friedrich Wilhelm IV. 
ven lebhafteften Antheil an Göſchels Mittheilungen über das 
Werk des großen Dichter. Die Dante- Studien gehören recht 
wefentlich in eine Schilderung von Göſchels Leben; denn der 
Zug des Herzend zu diefem Florentiner des 14. Jahrhunderts 
beruhte auf einer ganz eigentümlichen Sympathie. War doch 
Göſchel nah feinem Abſchied von Mlagveburg, wie Dante 
nad) feiner Verbannung aus Florenz, feinem Gefühle nach wie 
heimatslos geworben: hatte er doch, wenigſtens in den Tagen 
der Flucht, auf einige Monate feine Stadt, fein Haus, wo er 
fein Haupt hätte zur Auhe legen fünnen. Cr wußte, wie e8 
einem Manne zu Muthe ift, der in der Fremde lebt und nur 
in Hölle, Läuterungsftätte und Himmel als geiftlicher Pilger 
einherzieht. Zugleih war aber auch in dem innerften Geiftes- 
leben eine Verwandtſchaft zwiſchen dem Dichter und dieſem ſei— 
nem Ausleger. Die letten Dinge, Tod, Auferftehung und Ge- 
richt, und die Zuftände der Entfchlafenen waren Gegenftände, 
mit deren geheimnisvollen Tiefen im Anſchluß an Gottes Offen- 


*) Johann Joſeph Winkler, Volksblatt für Stadt und Land. 
1854. Nr. 14. 15. 

*) Aus Dante Alighieri’s göttliher Kombdie. Bon 
den göttlihen Dingen in menſchlicher Sprache zu einem fröhlichen 
Ausgange. Naumburg, 1834. 
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barung fi Göſchels Gemüth beftändig forſchend befchäftigte 
und in welde von Jugend auf, beſonders aber von feinem jech- 
zigften Yahre an, er am Tiebften ſich verſenkte. Schon feine 
fiebenfältige Ofterfrage *) über die Worte: „Wer wälzt uns 
den Stein von des Grabes Thür?“ kündigt diefe Richtung fei- 
nes Gemüths an: aber in dem „vierten Theile feines Lebens“ 
trat fie ganz in den Vordergrund, wie viele8 Andere ihn auch 
daneben bewegen modte. Er deutet dies in dem Motto an, 
welches er im 3. 1852 feiner höchſt lefenswerten Schrift über 
das Alter **) vorgelegt hat: 
Poi nella quarta parte della vita 
L’anima a Dio si rimarita, 
Contemplando la fine, che l’aspetta, 
E benice li tempi passati. 
Bon dem Berfafjer verdeutjcht: 
Im vierten Theil des Lebens kehret gern 
Die Seele heim zum Bunde mit dem Herrn, 
In Ausfiht auf das End’, das ihrer harret, 
Und ſegnet danfend Die vergangnen Zeiten. 

Schon zwei Jahre früher war feine Schrift: „Zur Lehre 
von den legten Dingen“ ***), erſchienen und in faft allen 
jeinen jpäteren Werfen, jo wie in Briefen und Geſprächen läßt 
er fi) auf diefe Dinge immer von Neuem ein. Aber nicht 
allein dieſe Vorliebe führte ihn zu Dante, ſondern vorzüglich 
der Ernſt, mit welchem diefer Dichter das Jenſeits zur Schär- 
fung des Gewiffens für das Diesfeits benuzt. Dazu komt aber 
nod ein Drittes. Göſchel bedurfte, wie Dante, der lebendi— 
gen verleiblichten Anfhauung der geiftlichen Welt und fand 
diefe bei jenem, wie in ber heiligen Schrift, durch finnige An- 
eignung der irdiſchen Erfcheinungen zart und ſinnvoll vermittelt. 
Diefe Veranſchaulichung der idealen Geftalten, die fih unmit— 
telbar nicht erreichen läßt, erzeugt bie berechtigte Allegorie der 
höheren Kunftdihtung, welche auch im zweiten Theile von Gö— 
the's Fauſt zu finden iſt. Es erfordert aber dieſe ideale allego- 
riſche Poefie, die man mit gutem echte apokalyptiſch nennen 
fann, einen feinen gebildeten Geiſt, der in dem Gebiete des 
veinen überſinnlichen Denkens einheimiſch ift, und ift deshalb 
nicht Jedermanns Ding. Göſchel gehörte zu den eifrigften 
Bertheidigern der hohen Poeſie im zweiten Theile von Göthe's 
Fauſt. Ganz befonderd aber ergriffen ihn die allegorifchen Ge- 
ftalten in Dante's heiliger Dichtung, wie Birgilius, Beatrix, 
Mathilde, in welchen die fonft verblaßte Idee zur lebendigen 


*) Die fiebenfältige Ofterfrage. Zum Ofterntorgen 1836. 
Berlin, Dunder und Humblot. 

**) Weber das Alter. Ein Schwanen- und Zubel-Lied. Von 
C. 5. Göſchel. Berlin. Im Selbftverlage des Verfaffers. 1852. 

) Zur Lehre von ben legten Dingen. Eine Oftergabe. 
1850. Berlin, Brandis. Diefe Schrift ift Nr. 42 in dem Verzeich— 
nis feiner Werke, welches Göſchel dem Buche iiber das Alter bei- 
gefügt, und dabei folgt dort die Bemerkung: Zur Fortfegung liegt 
Biel bereit: der legte Abſchluß folgt jenfeits. 
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Berfon, zur verflärten leiblichen Erſcheinung wird und der | 


Wahrheit, die vem Menſchen, welcher fie nadt fehen will, züch— 
tig fi verhüllt, ver Schleier. der Dichtung nicht zur Dede, 
fondern zum Schmud und zum zierlichen Kleide dient. 

Bis hieher gehen vielleicht deutihe Dantefreunde mit Gö— 
ſchel noch Hand in Hand: "aber wir müfjen noch eine andere 
Geiftesrihtung im dem Dichter aufveden, die unfern abgefchie- 
denen Freund wenigftens ebenfo vertraulich anſprach: dies ift 
die firchenpolitifche. Hier gilt es die große Frage, mie das 
Reich Gottes auf Erden fich bei dem Verderben der Menjchen 
als Reich ausgeftalten fann, um fegnend die Völfer zu über- 
ſchatten. Aus dem geſchichtlichen Ringen und Kämpfen der 
‚vorhergehenden Jahrhunderte hatte Die Idee des heiligen römi— 
ihen Reihe, wo Papft und Kaifer einander ergänzen und be- 
ſchränken, fih im ihrer vollen Herlichfeit ausgeboren in verfelben 
Zeit, wo dur den Fall der Hohenftaufen die Krone des Kai— 
fertums zerbrochen und das Papfttum ohne Kaifer haltlos ge- 
worden war. Wie die politifchen Ideen immer erft dann zur 
Bollgeburt gelangen, wenn ihre Mutter, die Wirklichkeit im 
Leben, in Kindeswehen geftorben ift, fo war e8 aud damals. 
Aber Dante glaubte an die Zukunft des Ideals, das nur ein 
Schatten der Vergangenheit war, und machte felbft Verſuche, 
den Kaifer Heinrich VII. zu bewegen, der ideale Kaifer zu wer- 
ven. Da ftarb Heinrih VII. und die Hoffnung war für jest 
verloren, aber nicht Dante's Glaube: er trägt das Gottesreid) 


der Zufunft im Herzen und legt fein hohes Urbild menſchlich- 


kirchenſtaatlicher Bildung in feinem Gedichte für die Nachwelt 
nieder. So hatte Göſchel aus der franfen abfterbenden Wirk— 
lichkeit der deutſch-lutheriſchen Confiftorial = Verfaffung die Idee 
einer gefunden Verbindung von evangeliihen Staate und evan— 
geliſcher Kirche gefhöpft, und, obwol er als Confiftorial-Präfi- 
dent in tragifhem Gefhid das Opfer des traurigften Zerfalls 
von Staat und Kirche geworden war, fo hielt er doch nur defto 
mehr das fliehende Bild eines folhen ſchönen klar georoneten 
Ineinanderlebens von beiden Mächten fefl. Er Hatte Necht, 
wie Dante Recht gehabt: die Form war rein und gut, aber es 
fehlte die Wirklichkeit, in welcher dieſe Form Fleifh und Blut 
anziehen und fich verleiblichen Konnte. Die Zeit diefer Ehe 
zwiſchen Confeffion und Staat war vorüber. So war es ber 
Dantefehmerz über die feinem Ideale abgeftorbene Wirklichkeit, 
welcher ihn durch die Gemeinfamfeit des tiefften Weh mit dem 
Dichter verband, während er die neue Wirklichkeit, mit rohen 
Stoffen gemifcht, in kranker Haft dahinftolpern ſah. 

Mit altfächfifcher Pietät hing Göſchel an feinem Könige, 
dem Könige von Preußen und an dem königlichen Haufe: aber 
nachdem auch feine legten gelungenen Bemühungen und Rath— 
Schläge für die Wiederherftellung des öffentlichen Rechts ber 
confeffionellen Unterſchiede bald wieder vereitelt worden waren, 
wurde feinem Herzen das Treiben der Gegenwart in allem 
Verfaſſungsweſen, das menſchliche Machenwollen, ohne crift- 
lichen Grund und Boden in den Gemeinden, ohne gejehichtliche 
Anfnüpfung, je zum Theil aus verworrenen Begriffen hervor 
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gegangen, wie ex es fand, immer frember und widerwärtiger. 
Am Miſſionsweſen hatte er, wie ſchon beim erften Aufenthalt 
in Berlin, fo auch von Neuem jeit 1849 und im ven Ießten 
Jahren als Präfident des Miffionsvereins ſich Iebhaft betheiligt 
und mit größter Treue gearbeitet: aber auch hier trat ihm zum 
Theil der confeffionelle Haber in ven Weg. Er liebte, duldete 
und betete viel, und flüchtete fich in das Gebiet ver Erinne- 
tung, wo er von Jugend auf fein Labjal gefunden. Ex frifchte 
die Erinnerungen feines ganzen Lebens auf, fammelte und ord— 
nete fie, und er vertiefte ſich in die Einzelnheiten der Gefchichte 
vergangener Zeiten zur Belehrung für die Gegenwart und für 
die Ewigkeit. Mit chronologiſcher Genauigkeit fuchte er in jedem 
Jahre auf, was in demfelben Jahre in früheren Jahrhunderten 
die Herzen der Menfchen bewegt hatte. War es doch ſchon in 
Magdeburg diefe friedliche Beihäftigung gewejen, bei welcher 
ihn die Nadricht von der Ummwälzung des Jahres 1848 über— 
raſchte. So feierte er beftändig Jubeljahre und Jubeltage, aber 
häufig unter Thränen, immer unter Fürbitten für Mitlebenve. 
Sein Nachlaß ift reich an Erinnerungen, die er aufgejchrieben 
und immer mit der Gegenwart verfnüpft und mit Gevanfen 
durchwebt hat, am welchen fein Herz Antheil nahm. Cine ganze 
Samlung von folden Erinnerungsheften liegt vor uns, aus 
denen wir ohne ftrenge Wahl eine Probe hier mitzutheilen nicht 
untexlafien wollen. *) 

„Der 23. December erinnert mich nicht erſt heute, fondern 
ſchon feit vollen vier Wochen, an den Geburtstag des Künigs 
von Sachſen, Friedrich Auguft L, den id in meiner Jugend zu 
Langenſalza jevesmal mitgefeiert habe, und zwar mit Spiel und 
Tanz, denn es wurde immer ein Ball veranftaltet auf dem 
Schloſſe Dryburg im großen Saale, der väterlihen Dienjtwoh- 
nung gegenüber. König Friedrich Auguft war geboren am 
23. December 1750, als ver Sohn des bereit am 17. De- 
cember 1763 im 41. Lebensjahre verftorbenen Kurfürften Fried- 
rich Chriftian: er ſelbſt ift geftorben am 5. Mai 1827 im 
77. Jahre feines Alters. So gehört der 23. December zu mei— 
nen älteſten Erinnerungen, die mid nad) Sachſen weijen. Geit- 
dem regiert jet ſchon der vierte König, Johann, in der Lite- 
ratur Philalethes genannt. In diefem Jahre 1857 hat mid) 
mein Weihnachtsbüchlein von den Brandenburgifhen Kurfür- 
ftinnen und der Anhang von den Preufifchen Königinnen an 
ven 23. December der Berliner Erinnerung gewiejen. Denn 
am 23. December 1793 hat hier in Berlin die Königin Luiſe, 
damals als Braut des Kronprinzen Frievrih Wilhelm, nad) 
maligen Königs Friedrich Wilhelm III., ihren feierlichen Einzug 
gehalten zur Trauung Tages darauf: am 23. December 1809 
hat fie einen zweiten feierlichen Einzug in Berlin gehalten, bei 
ihrer Rückkehr aus Königsberg, nach vielem ſchweren Ungemad). 
Und am 23. December 1810 wurde — die Leiche dev am 
19. Juli 1810 zu Hohenzieriß bei Neu⸗Strelitz heimgegangenen 
Königin Luiſe zu ihrer Nuheftätte geleitet von Berlin nad 
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Handſchrift Heft IV. ©. 18 flgbe. 


145 


Charlottenburg. Dadurch bin ich zugleich an Neu⸗SStrelitz er⸗ 
innert, von wo ich mir im J. 1840 mein Kleinod, meine liebe 
Frau Mathilde, heimgeholt habe, und an die Trauung in Neu⸗ 
Strelitz am 15. September 1840. 

Der 28. December erinnert aber auch die Berliner noch 
außerdem an den Tod des Kurfürſten Johann Sigismund im 
J. 1619, denn er ſtarb an dieſem Tage in einem Bürgerhauſe 
zu Berlin (Poftftr. 4), wo das Andenken an ven Sterbeort und 
die Sterbeftunde noch heut zu Tage zu leſen ift. Mich erinnert 
diefer Trauerfall zugleid) an das Lebensbild feiner Gemahlin 
Anna, womit id) mid) feit Jahren beſchäftigt habe, ohne nod) 
zum Abſchluſſe zu kommen.“ 

Schluß folgt.) 


Georg Foriter. 
Schluß.) 

Wir ſind anderer Meinung; die Verlobungszeit fällt grade 
in die Caſſeler Zeit des Abfalls vom Glauben, und wir haben es 
ſelbſt im Freundeskreiſe erlebt, daß ſolche, welche im Unglauben 
wider den Stachel lökten, von innerlicher Unruhe getrieben, ſich 
in den Eheſtand wie in ein Bad ſtürzten, das ihnen helfen 
ſollte; jo mag es auch hier geweſen fein. Wir haben von jol- 
hen Ehen, wenn man fidy befehrte, Segen, aber nod viel 
mehr Unfegen, wo die Belehrung ausblieb, erlebt und ben 
Eheftand in Weheftand aufgehen fehen. Und natürlich; denn 
die Ehe als Ordnung Gottes fol durd Freuden und Schmer- 
zen zum Wachstum in der Gerechtigkeit führen, wie es aber 
mit Erfentnis diefer Ordnung bei Forfter ſtand, braucht nicht 
gefagt zu werben. Und wie ftand es um bie Braut? Was 
hier Noth that, konte fie nicht bringen und von ihrer perjün- 
lichen Neigung fchreibt fie felbft zwei und vierzig Jahre nad) 
der Verlobung: „Das junge Mädchen hatte Forſter bei jeinen 
Befuhen in Göttingen während feines fehsjährigen Aufent- 
halts in Caſſel einige Male gejehen; die innigfte bis zum Tode 
dauernde Achtung gab ihr Bertrauen zu ihm; Mitgefühl für 
die vereinzelte Lage, die ihn in dem öden Polen erwartete, 
Herzlichkeit, Iugenpmut und Stolz fpornten fie an mit dem 
berühmten Manne ein ernftes Schidjal zu theilen, und jo gab 
fie Forfter vor andern Ausfichten den Vorzug.“ Recht gut 
gejagt und mag auch wahr fein, aber die Ehe hat nur ihre 
Haltung in Gott, und wo er nicht fein Recht hat, komt die 
Ehe nie zurecht; mag Barnhagens Rahel in ihren Briefen noch 
jo viel Geſchwätz machen, Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft 
können fein ehelihes Band abgeben, dazu ift der Menfch zu 
böfe, fondern Öottesfurht muß Eheleute halten und Gottes 
Ordnung vom Ölauben getragen werben; bier liegt Schade 
und Schuld dieſes Eheftandes, über ven fo viel gefehrieben und 
die Vertheilung der Schuld unter die Schulvigen jo vielfad) 
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verjucht ift und deſſen Band der Tod zu rechter Zeit Löfte; 
wir haben e8 ja in unferen Tagen erlebt, daß die in ihrer 
Sicherheit lächelnde Wiſſenſchaft mit der ausgebilvetften Ge- 
ſangeskunſt fi) vermählte, aber Die Davon getragenen Eheleute 
nad) Monden wieder von einander liefen. 

Hier angefommen find wir mit umnferer eigentlichen Auf- 
gabe für biefes Blatt zu Ende und geben nur nod) einige No- 
tigen aus dem äußeren Leben Forfters. 

roh aus Polen fortzufommen und ohne jehmerzliche Ge— 
danken an die Trennung von Weib und Kind bei der Ausficht 
auf eine mehrjährige Entvedungsreife, verließ Forfter, jo zu 
jagen Hals über Kopf, Wilna, und kam nach Göttingen, aber 
mittlerweile war der Krieg zwiſchen Aufland und der Türkei 
ausgebroden und die Entdeckungsreiſe ward vertagt; die Ruſſi— 
ſche Regierung, die ihn ſchon beim Abgange von Caffel aus 
großer finanzieller Noth durch ihre Meunificenz exlöft hatte, 
verleugnete auch bei diefer eingetretenen Enttäufchung ihren 
freigiebigen Charakter durch angemefjene Entſchädigung nicht; 
indefjen würde der vormalige Profefjor von Wilna bei feiner 
Unordnung im Ausgeben und Einnehmen bald aufs Trockne 
gefommen fein, wenn fid) nicht in Mainz an ver Churfürft- 
lichen Bibliothek eine Thür für ihn aufgethan hätte. Hier hat 
er, wie ſchon bemerkt, ebenfald große Gunft erfahren, aber als 
bie Eindrücke ver ſchönen Gegend etwas Alltägliches geworden 
waren, nur Klagebriefe gejhrieben. Wegen einer Beſchuldi— 
gung, die aber nicht begründet ift und die won Perthes wider- 
legt wird, dem Franzöſiſchen General Cüftine im October 1792 
die Bundesfeftung Mainz verrathen zu haben und um ver 
Thatſache willen, daß er als Abgefandter der Mainzer von 
Cüſtine eingefezten Regierung nach Paris ging, um ven Nativ- 
nalconvent zu bitten, das linke Aheinufer der großen Nation 
einzuverleiben, traf ihn, unfers Wiffens als ven Iezten, des 
heiligen Römifhen Reichs Acht und Aberaht; er flüchtete, 
während jeine Frau unter dem Schuge feines Freundes Huber, 
den fie jpäter geheiratet hat, nad) der Schweiz ging, nad) Pa- 
vis, wo er von einem Almoſen des Convents kümmerlich lebte, 
mit feiner Frau und feinen Kindern im November 1793 in 
einem Juradörfchen ein ſchmerzliches Wieverfehen feierte und 
fi) nur von ihnen trennte um bald darauf am 12. Januar 
1794 zu fterben, äußerlich an einem zehrenden Fieber, in 
Wahrheit aber am gebrochenen Herzen. Die Briefe feit feiner 
Auswanderung find eitel Klage über Unglüd, Berfennung, 
Derlafjenfein, voll Grimm gegen das Bolf mit higigem Kopfe 
und kaltem Herzen, das Volk der Lüge, des Egoismus, der 
Intrigue und Schurferei, dem er feine legten Kräfte geopfert 
und deſſen Konvent ein Gräuel aller Gräuel fei, aber verge- 
bens juchen wir noch eine Klage über feine Sünde oder Sehn- 
jucht, den Weg zurüdzufinden, auf dem er von Gott vem 
Herrn abgefommen war. 
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Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1868. Sonnabend den 14. Februar. M 13. 
Deinem Knechte die Uebertretung! — Haben wir aber ſo im 
Der Sontag der Tagelöhner. Kämmerlein Herz und Knie vor dem Herrn gebeugt und unter 


Anrufung feines Önadenbeiftandes ihm befjere Treue zugejagt, 
dann muß es heißen; „Pflüget ein Neues!” Dann von Neuem 
Wir hoffen durch unſern erſten Artikel erwiefen zu haben, friſch ans Werk mit neuem glaubensfreudigen Zeugenmuthe nicht 
daß Hülfe im dieſer Angelegenheit dringend noth thut. Aber) allein gegen Tagelöhner, ſondern auch gegen die Herjchaften und 
wie ſoll und kann geholfen werden? Da ift guter Rath theuer! | deren Treiber! 
Müſſen wir hier nicht ebenfals mit dem Propheten ſprechen: Wenn wir nicht mit herzlihem Erbarmen den armen ver- 
„Dein Schade ift verzweifelt böfe und beine Wunden find un=| fommenen Seelen nachgehen und anhalten mit Bitten und Er- 
heilbar. Iſt denn feine Salbe in Gilead? oder ift fein Arzt mahnen, nicht nur in ver Predigt, fondern fie auch aufjuchen 
nicht da?“ Wer mag jagen, wie dem Uebel abzuhelfen? Wenn | in ihren Häufern*) und bei jeber fich darbietenden Veranlafjung, 
hier einige Gedanken zur Prüfung dargelegt werden, fo gefhieht ___—. 
es m ber Dofinung, baß auch der ſchwache Verſuch vielleicht ) Die Hausbeſuche, die den Paſtoren in neueſter Zeit jo drin- 
dazu dienen könne, für ſpäteres Gelingen einen Weg anzubahnen. gend zur Pflicht gemacht worden, find in den Tagelöhnergemeinden 
Iſt die Verſchuldung eine ſolidariſche, jo iſt e8 auch die nicht jo Leicht ausführbar, wie das anderwärts möglicher Weiſe ver 
Berpflihtung zur Sühne und Abhilfe; es müſſen daher alle Fall if. An Wochentagen find fie in ihren Wohnungen niemals zu 
dabei Betheiligten zu gemeinfamer Thätigfeit einander die Hand | finden und am Abend von der Arbeit ftumpf und müde, Am Son- 
reichen. tage, wo auch dem Paſtor, bejonders wenn er Filtalfichen bat, wenig 
Die verjhieden auch die Anforderungen jein mögen, welde | Zeit dazır bleibt, fomt er ihnen, wenn er fie wirklich zu Haufe findet, 
für die einzelnen Klaffen der Betheiligten ſich herausftellen wer- | was jedoch aud nicht immer der Fall ift, doch nicht willfommen. Als 
den, Eins ift Allen, ven Einen wie den Andern unerläslic, — ich eines Sontags Nachmittag ausging, einige Familien zu beſuchen, 
daß mir, ein jeber in feinen Bufen greife und feine befondere fand Ri bei ber erſten Hausthür einen MWiderftand, ver das Oeffnen 
Schuld erkenne Bei ſich ſelber muß jeder den Anfang machen. ber Thür verhinderte. Ich verſuchte durch gewaltſames Drängen mir 
Wir Baftoren haben uns zuerst unter Anklage geftelt De SE BE en 
: i R 1 ſchlachtetes Schwein, welches mir den Eingang verjperrte. Auf das 
und dieſe Anklage iſt uns zugleich eine ernſte Mahnung a Geräuſch kam der Hauswirt aus der Stube. Ich redete zu ihm durch 
Buße. Soll es mit der Sontagsfeier beſſer werben, jo wird die halb geöffnete Hausthür: „Ihr Xieben, ich wollte euch zum Son— 
auch bei uns Vieles anders werden müſſen. Sind wir läſſig tag beſuchen; aber ich ſehe, ihr habt andere Sontagsbeſchäftigung vor, 
und untreu geweſen in der Predigt, in der Seelſorge, in Ge⸗ da muß ich wol ein ander Mal wiederkommen?“ „„Ja, Herr Paſtor, 
bet und Fürbitte, — haben wir ſtatt zu wachen, geſchlafen, — nehmen's nich öbel!““ — Ich kam zur zweiten Hausthür und fand 
oder haben wir ſelbſt Anſtoß und Aergernis gegeben durch un es hier gerade eben fo. As ih im dritten Haufe in die Stube trat, 
jere Sontagsfeier, — hat e8 und an der rechten barmherzigen ſahe ih mid von Federn faft eingehüllt, denn 8 bis 10 Stück abge- 
Liebe gefehlt, die da bereit fein fol, ſich für die Brüder ver- ichlachteter Gänfe lagen da mit blutigen Köpfen umher un wurden 
bannen zu laſſen, — oder haben wir uns durch Menſchenfurcht eben gerupft. Ich ging in ein viertes Haus, aber auch hier fand ich 
und Menſcheugefälligkeit abhalten laſſen, in rechtem Geiſte das kaum Raum zu ſtehen; denn der Mann ſaß an ſeiner ee, 
Strafamt zu üben in chriftlicher Lindigkeit wie mit heiligem und bie enge Stube war ganz mit Holzjpänen angefüllt. Es leuchtet 


, , ‚on ein, in wie große innere Verlegenheit man fomt, wenn man jo. Die 
Bee nmdbtz Hohen,;toiz aus Danger, an Demut ‚in geift Leute am Sontag findet, und wie unwillkommen ihnen ſelbſt in jol- 


licher Gelbftüberhebung mit Lieblofer Härte das Richtſchwert des her Situation ber Befuch if. Zu meiner Demiktigung mmß if be 
Wortes gegen Andere geführt, wo wir es gegen uns ſelbſt fennen, daß e8 mir bei oft wiederholten Verſuchen nur felten gelungen 
hätten fehren jollen und unverftändig dreingefchlagen mit der ift, den Zweck meines Beſuchs zu erreichen, indem ich gewöhnlich nur 
Schärfe des Geſetzes, das doch nur Zorn anrichtet — (und wenig, bisweilen gar fein Verftändnis dafür fand. Auch von bei 
wer mag jagen: ih bin rein in meinem Herzen?) jo wollen Unterredungen am den Kranfenbetten Habe ich nur in jehr wenig Fällen 
wir an unjere Bruft ſchlagen und demütig bitten: Herr, vergib nachhaltige Frucht verſpürt. 
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als an den Kranfenbetten, in der Unterredung mit den Brautz | 
{euten und bei Einfegnung ver Ehen, felbft am Sarge und fo 
bei allen Gelegenheiten auf dem umfangreichen Gebiete unjers 
feelforgerifchen Wirkens immer unverdroſſen den Gegen einer 
hriftlichen Sontagsfeier, wie den Fluch der Sontags- Enthei- 
ligung ihnen ans Herz legen, — wenn wir nicht vor allen 
Dingen durch unfer eignes Beifpiel in unfrem öffentlichen umd 
häuslichen Xeben zeigen, wie fehr es uns felbft ein heiliger Ernſt 
ift, den Tag des Herrn zu heiligen mit vorfichtigem Meiven 
alles veffen, was ihnen zur Beſchönigung ihrer Sontagsent- 
weihung irgend als Vorwand dienen fünnte*), — wenn ir 
nicht durch) forgfältige Vorbereitung auf unfere Predigt bei red- 
lichem Bemühen, in eimfältiger und Allen verftändlicher Rede 
das Wort recht auszutheilen und mit Wärme ans Herz zu 
legen, — durch Hebung des Kirhengefanges und Dei 
Titurgie ven Öottespienft lieblih und erbaulich zu 
madhen ſuchen, — aud dahin wirken, daß vie Kirchen in 
wirdiger Weiſe ausgeftattet und mohnlic gemacht werden, — 
desgleichen in Betreff der zur Abhaltung des Gottesdienſtes be- 
ftimten Stunden mit Vermeidung alles nachläſſigen und ſchlaffen 
Schlendrians der genaueften Pünftlichfeit uns - befleifigen**), 
und fo in allen Stüden uns als rechte Haushalter der mander- 
lei Gnade Gottes zu beweifen ernftlich bemüht find, — fo ift 
die Klage über ven Verfall ver Sontagsfeier aus unferm Munde 
eigentlich unberedhtigt. Erſt müfjen wir den Anforderungen an 
ung felbft gerecht zu werben uns redlich bemühen; dann aber 
auch getroften Muthes ven Gutsherfchaften und Arbeitsgebern 
gegenüber die Stimme erheben und von ihnen forbern, daß dem 
Tagelöhner der Sontag wieder gegeben werde. 

Und wenn dann unfer Bitten und Crmahnen erfolglos 
bliebe, jo dürften wir aud fein Bevenfen tragen, ein ſchärferes 
und darum allerdings unliebjames Mittel zu verfuhen. Die 
Seiftlihen der einzelnen Synoden, oder aud) aus weitern Krei- 
fen, müßten zur Wahrnehmung ihres Wächteramtes ſich dahin 
vereinigen, forthin alle einzelnen Fälle von Sontagsſünden, der 
Herihaften und Tagelöhner, wo fie ſich auch finden, ohne An- 


* Den Pfarrfrauen ift die möglichfte Einfachheit für den Son— 
tagstiih zu empfehlen, damit nicht die Dienftboten im Pfarchaufe 
durch gehäufte Küchen- und Hausarbeit vom Gottesdienfte abgehalten 
und dadurch der Gemeinde ein fehlechtes Beiſpiel gegeben werde. 

**) Sollte das faft Unglaubliche wahr fein, was man erzählt, daß 
einige Paſtoren abfihtlih wor der zum Gottesdienfte anberaumten 
Stunde auf dem Filialdorfe angefommen, fogleich wieder abgefahren 
find, weil fih noch Niemand zur Kirche eingefunden hatte, — und 
darauf ſogleich zur nächften Kirche eilend und dort natürlich ebenfalls 
zu früh anlangend, nah Haufe zuriidgefehrt find, ohne daſelbſt bie 
zum Beginn des Öottesdienftes feftgefezte Stunde abzuwarten, — 
desgleichen durch abſichtlich zu ſpätes Eintreffen die wenigen Perfonen, 
die ſich etwa zur Kirche eingefunden hatten, buch langes Warten zu 
ermüden umd zur Rückkehr in ihre Wohnungen zu veranfaffen, fo 
wäre ſolchen Mietlingen dringend anzurathen, ftatt des Hirtenſtabes 
doch Tieber den Bettlerftab in Die Sand zu nehmen. — 
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fehn der Perſon mit namentlicher Bezeichnung der Drte durch 
öffentliche Zeitfhriften und Lofalblätter zu allgemeiner Kenntnis 
zu bringen, vielleicht Daß aus Scheu vor Öffentlicher Rüge we- 
nigftens die gröbften Arten der Sabbathsſchändung unterlaffen 
würben. 

Bon den Öutsherfhaften muß hauptfählih die Hülfe 
ausgehen; denn bei ihnen allein fteht e8, die äußeren Hinder— 
nifje der Sontagsfeier für die Tagelöhner hinwegzuräumen. 

Wir unterfheiden hierbei, was von Rechts wegen, und 
was nad) Billigfeit von ihnen erwartet werden darf. 

Bon Rechts wegen find fie ſchuldig, fich jeglichen Heran- 
ziehens der Tagelöhner zu irgend melden Sontagsarbeiten zu 
enthalten, und das nicht nur, fo weit die Landesgeſetze es ver- 
bieten, ſondern auch was nad) den beftehenden Kirchenordnungen 
chriſtlicher Brauch ift, als maßgebend gelten zu laſſen. Jenen 
find fie als Unterthanen, diefen al8 Mitglieder der Kirche ver— 
pflichtet. Es müſſen aljo am Sontag nicht nur alle Werfeltags- 
arbeiten im Dienfte der Herfchaft unterbleiben, fondern auch die 
Leiftungen der Herfchaften für die Tagelöhner, als das Anfah- 
ren des Holzes, Torfes und ihrer Erzeugniffe, und Alles, was 
Wochentagsarbeit involvirt, vesgleihen die Auslöhnung, das 
Zumefjen und Anweiſen ihres Deputataders und was vergleichen 
mehr ift; das Alles darf nicht am Sontage Statt finden, ſon— 
dern muß an Wochentagen gejchehen. 

Aber die Wocentage find ſchon vollflommen mit Arbeit 
befezt, wendet man dagegen ein, die Wirtfhaft wilrde darunter 
leiven, es bleibt für ſolche Dienftleiftungen in der Woche Feine 
Zeit! — Dieje eben jo häufige als nichtige Entſchuldigung wird 
durch Die Erfahrung aufs Schlagendſte widerlegt. Es gibt 
Gutsherſchaften, welche diefe Fuhren in der Woche Ieiften, ohne 
daß ihre Wirtfchaften darunter leiden. Es gibt dagegen andere, 
die mit aller Sontagsarbeit doch immer zurückbleiben und feinen 
Gewinn davon aufzumeijen haben. Und wäre dem wirklich fo, 
daß für folde Yeiftungen in der Woche feine Zeit erübrigt wer- 
den könnte, fo wäre das ein Zeichen, daß es an ven erforber- 
lichen und hinveihenden Arbeitskräften fehlt, und dann ift e8 
die Pflicht der Gutsherſchaft, die Arbeitskräfte zu vermehren. 
Das in neuerer Zeit veränderte Wirtſchaftsſyſtem erforbert 
allerdings mehr Arbeitskräfte, als die frühere Einrichtung der 
fogenannten Dreifelder-Wirtſchaft; aber wenn dadurch, wie un— 
beftritten, aud) der Ertrag der Güter um das Doppelte erhöhet 
it, jo darf auch eine entſprechende Vermehrung der Arbeits- 
fräfte mit Recht gefordert werden. Mangel an nöthigen Arbeits- 
fräften hat Ueberbürdung der vorhandenen zur Folge, und das 
ift Verſündigung gegen die Pflicht der Nächftenliebe. 

Iſt aber die in unſrer Zeit fo vielfältig vernommene lage 
über Mangel an Arbeitskräften nicht ungegründet, um fo un— 
verantwortlicher iſt es, wenn die Gutsherfchaften der Tage- 
löhnerfamilie durch Hebertragung von Akkordarbeiten neben ihrem 
[bon hinreichend zugemefjenen Tagewerfe eine noch größere Ar- 
beitölaft zumuthen. — Man fage nicht, es finde ja hiebei fein 
Zwang Statt, ver Tagelöhner übernehme es ja freiwillig! — 
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Ja der arme Mann, angeloft durch ven in Ausſicht geftelten 
Gewinn, wird allerdings in den meiften Fällen ver Verſuchung 
nicht wiberftehen und um dieſen Preis den letzten noch geringen 
Reſt feiner Sontagsruhe zum Opfer bringen. Aber darf eine 
Hriftlich gefinnte Herihaft ihm ſolche Verſuchung bereiten? 
Und dieſe Berfuhung ift für ihn um fo größer, da er von ver 
Ablehnung nahtheilige Folgen befürchten muß. „Was wollen 
wir mahen? Thun wir's nicht, dann darf man dem Herrn 
oder dem Inſpector auch nicht fommen, wenn man in Noth ift 
und was haben will. Da heißt's dann: ihr wollt euch ja Nichts 
verdienen, ihr fein zu faul, ihre wollt Lieber Alles umfonft 
haben!“ — Solche Afforvarbeit aljo, neben dem gewöhnlichen 
Zagewerfe, ift für die bevegten Verhältniffe durchaus verderb— 
lid) und muß als ein Stein des Anftoßes aus dem Wege ge 
räumt werden. — Nur wenn die Seele des Tagelöhners nicht 
mehr gilt, als vie feiner Zugthiere, Kann fein Gewiſſen dabei 
beruhigen. *) — 

Wäre aber damit nun ſchon genug gethan? Darf die 
Hriftliche Gutsherſchaft bei ver bloßen Nechtsforderung es 
bewenden laſſen? Damit wäre dem Tagelöhner der Sontag 
noch feinesweg wiedergegeben. Die Billigfeit, oder richtiger 
das Gebot der riftlichen Liebe fordert, dak ihm auch in 
‚ ver Woche die DBeforgung feiner eigenen Heimen Wirtſchaft 
ermöglicht werde, daß er nicht genöthigt fei, am Gontage 
fein Garten- und Aderland zu beftellen, feine Früchte ein- 
zubringen, fein Hol zu fjammeln, fein Heu zu ermerben 
und dergleihen mehr, mie bereit8 oben angeführt worden 
it. — Zunächſt werben. allerdings die Tagelöhnerfamilien 
anzuhalten fein, die ihnen, namtentlih den Frauen, in ven 
Wochentagen verbleibende Zeit zur Verrichtung ihrer eignen 
Garten- und Weldarbeit zu verwenden; denn e8 foll nicht 
in Abrede geftelt fein, daß Viele ver Yebteren aus Bequem- 
lichkeit und Trägheit die ihnen zuftehenden Arbeiten gern bis 
zum Sontag ruhen laſſen, um dann die Hülfe des Mannes 
und Hofegängers dabei in Anſpruch zu nehmen. In den Fällen 
aber, wo. die Frauen auch bei geregelten Fleiß allein die Ar- 
beit nicht beftreiten fünnen, oder durch Krankheit und andere 
Umftände dazu unvermögend find, und wo durchaus Mannes- 
fräfte erfordert werden, müßte jedenfall® an Wochentagen dazu 
Raum gelafien werden. 

(Fortfegung folgt.) 

) Um etwaigem Misverftandnis vorzubeugen, werde hier bemerkt, 
daß nicht das Uebertragen von Affordarbeiten an die Tagelöhner über— 
haupt verurtheilt werden jol. Es mag fogar empfehlenswert fein, 
Diefelben in ihrer Wochenarbeit gewifje Arbeiten akkordweiſe verrichten 
zu laſſen, um fie dadurch zum Fleiß zu fpornen und ihnen einen ver- 
mehrten Lohn zuzumenben. Als verwerflich folen nur die Afford- 
‚arbeiten neben dem gewöhnlichen Tagewerke bezeichnet fein. 
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Karl Friedrich Göfchel. 
Schluß.) 


„Der 28. December hat für Berlin, für Preußen auch eine 
ganz neue Bedeutung, denn der Kalendername dieſes Tages iſt 
Victoria: und jetzt erwarten wir im Februar des kommenden 
Jahres 1858 mit Gott den Einzug der Braut des Prinzen 
Friedrich Wilhelm, Namens Victoria, die Tochter der Königin 
Victoria von England. Der Name weifet auf bie fromme 
Jungfrau zurüd, nad) welcher biefer Tag genannt ift: aber noch 
fehlen mir die näheren Nachrichten oder Legenden, melde von 
ihe ein mehr oder weniger verbürgtes Zeugnis ablegen. Der 
Name ſei ven Preußen ein gutes Vorzeichen von ver Zukunft 
Preußens.“ 

Wir brechen hier ab, wiewol dem entſchlafenen Freunde 
noch viele andere Erinnerungen zugefloſſen ſind, die ſich aus der 
Familien⸗, Staaten- und Literatur-Geſchichte an dieſen 23. De— 
cember anknüpfen. An die Kalendertage lehnte ſich gern durch 
ſolche Anknüpfungen ſeine Pietät an und er ſuchte ſie auch dem 
Volke mit Erinnerungen zu füllen, weil er wußte, daß die Pie— 
tät, welche die Familien und die Staaten zuſammenhält und 
vor Verwilderung ſchützt, recht weſentlich eine Mutter und Toch— 
ter liebevoller Pflege der Erinnerung iſt. Sein Geiſt ging da— 
neben mit einem wiſſenſchaftlichen Werke über die Erinnerung um 
und in ſeinen Heften finden ſich viele Vorarbeiten dazu. Die 
etymologiſche Bedeutung des Wortes und der verwandten Worte 
in alten und neuen Sprachen, der Unterſchied der Erinnerung 
vom Denken und Dichten, die Verbindung der Erinnerung mit 
der Empfindung hatte ihn ſeit einer langen Reihe von Jahren 
vielfältig beſchäftigt und aus Göthe und Dante, ja auch aus 
der entlegeneren Literatur hatte er dafür erläuternde Stellen 
geſammelt. Wie der Glaube an Gottes Offenbarung weſent— 
lich auf heiligen Erinnerungen beruht, dies hatte er ſchon mit 
Belegftellen aus dem A. und N. T. entwidelt. Aber ver Stoff 
feiner eigenen Erinnerungen erfüllte ihn noch zu ſehr, als daß 
er vor feinem Ende zur wiffenfhaftlihen Formgebung gelangt 
wäre. Dies ift ein Berluft für die Nachwelt, als die Erbin 
feiner Gevanfen-Arbeit: denn er würde viele bedeutende Winke 
aud für die Naturgefchichte ver Ideen-Aſſociation und für bie 
Ordnung dieſes noch ſehr dunklen Gebietes gegeben haben, 
vefien Erleuchtung für das Verftändnis der Kinder, der Geiftes- 
franfen, der Träume und des Zeitgeiftes, ja für die Gelbft- 
erfentni$ eines Jeden unter und fo wichtig wäre. Und ift es 
nicht der Schaf von Erinnerungen, der uns Deutjhe noch als 
Nation zufammenhält, während der Mangel an Erinnerungen 
und die geringe Wertihätung dieſer koſtbaren Gabe Die ver: 
einigten Staaten von Norbamerifa der Leidenſchaft des Augen 
blicks preisgibt und großentheild Schuld ift an dem brudermöre 
verifhen Kriege, womit fie fich ſelbſt zerfleiſchen! 

Die Erinnerung an die „Idylle feiner männlihen Jahre“ 
war es, die den mübden Pilger endlich zu dem im feinem Alter 
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fühnen Entſchluſſe vermochte, noch einmal den irdiſchen Wohn- 
ort zu wechfeln und im Mai des Jahres 1861 fi) nach Naum⸗ 
burg an der Saale überzuſiedeln, wo er ein Haus angefauft 
hatte, das jet der Witwenfig feiner hinterlafjenen Gattin ift, 
wo er aber aud) feinen geliebten Bruder Karl, den Königlichen 
Ober⸗Poſtdirector a. D. Göſchel, und andre nahe und liebe 
Berwandte, fo wie werte jüngere Freunde aus früheren Zeiten 
wieber zu finden ſich freute, In einem finnigen öffentlichen Ab- 
ſchiedsworte fegnete er Berlin mit allen Erinnerungen, die ihn 
von dort begleiteten, und ebenfo begrüßte er öffentlich feine hei- 
matliche Provinz Sachſen, in welche er zurückkehrte. Seine legte 
Schrift war feiner Geburtsftadt Langenfalza gewidmet, und 
ihrem an feinem 26ften Geburtstage, dem 7. Detober 1810, 
abgeſchaften alten Geſangbuche *), weldes vier Jahre vor fei- 
ner Geburt zum letzten Male gedrudt worden war. Dieſe Er- 
innerung follte feine Vaterftadt an ihre einft everbten Schäße 
treulich und liebevoll mahnen und an feinem 77, Geburtötage, 
am 7. October 1861, ihr als ein Gefchenf von ihrem Chren- 
bürger dargebracht werben. Aber er felbft follte dieſen Tag 
nicht mehr erleben. Sein Herz hatte ſchon feit längerer Zeit 
fi) erdenmüde, der ſündigen Welt abgeftorben und dem Jen— 
feitS zugewandt gefühlt: fein Leib war oft matt, das Gemüth 
wurde immer weicher: ein Freund, den er am 15. Auguft 1861 
in feinem Haufe zu Naumburg beim Abſchied bis an die Treppe 
begleitet, kann ven legten wehmüthig fegnenden Blid nicht ver- 
geffen, mit welchem ver edle hohe Greis feinen Augen begegnete, 
da er hinabwandelnd nod einmal rüdwärts gewendet zu ihm 
auffhaute. Es war ein Augenblid aus der Ewigfeit in bie 
Gegenwart, aus der Gegenwart in die Ewigkeit. 

Ein „letzter Anhang“ zu der letten Schrift enthält „drei 
Liedesfeufzer aus einem Langenfalzaer Frauenmunde, der hier 
nit mehr fingt, aber droben!“ Im dem erften dieſer Liedes— 
feufzer fingt die felige Emilie Göſchel geb. Gräfer: 

Nichts befteht, nichts Hält: 

Die ganze Welt 

Zerfällt. 

Die Rofe, die heut 

Mich fo erfreut, 

Wird morgen 

In Staub verborgen. 

Das ift die Zeit! 

Die Seele, die heut 

Sich Gottes freut, 

Und fiebet und lebet, 

Nach Licht aufftvebet, 

Hält heut 

Und morgen 
*) Zur Erinnerung an das alte Langenfalzaer Geſangbuch. „Ne 
det unter einander von Palmen und Lobgefängen, finget und fpielet 
dem Herren im euren Herzen.“ Epheſ. 5, 19. Naumburg n./S. 
1861. 43 ©, 
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Mein Gott geborgen 
In Ewigfeit. | 

Dieſes Schwanenlied der Borangegangenen konnte auch dent 
Zurücbleibenden gelten, der ihr num nachgefelgt if. Doc hat 
er ſich auch felbft ein foldhes Lied gefungen, welches Klage und 
Troſt des Alters enthält und das mit einem foftbaren Briefe 
feiner hinterlaffenen Witwe, in weldyem feine letzten Tage und 
Stunden geſchildert find, im Bolfsblatt für Stadt und Land 
gedrukt ift.*) Am Sonnabend, ven 7. September 1861, wurde 
er von einem Fieber ergriffen und ex legte ſich mit der vollen 
Ueberzeugung, daß er von diefem Krankenlager nicht wieder auf- 
ftehen würde. Vierzehn Tage lag er varnieder, bisweilen im 
Phantafien, aber immer mit geiftlihen und kirchlichen Dingen 
beſchäftigt. „Sein Geift wanderte von großen firhlihen An- 
gelegenheiten zu geliebten Menfhen in der Nähe und Ferne, 
um deren Geelenheil er zärtlich beforgt war.“ **) Einmal fagte 
er: „Da fommt etwas herein, was wunderſchön iſt.“ „O wie 
ſchön! ic bin ganz glücklich.” — Am 18. September ſprach er 
zu der Gattin, als er ſah, daß fie geweint hatte: „Meine liebe 
Mathilde, wir wiffen e8 ja, daß wir uns einmal trennen 
müſſen, um uns deſto inniger im Herrn zu lieben.” Cs kam 
ber 22. September, ein Sontag: die Sinne vergingen, die 
Hände fingen an falt zu werben. Der Geiftliche, Domprediger 
Mitſchke, wurde nad) vollendeten Gottesdienſte gerufen, und 
als ihn diefer fragte, ob er das heilige Abendmal begehrte, 
antwortete er klar und entſchieden: „Mit meiner lieben Frau.” 
So folgte Beichte, Gebet, Abenpmal: feine Gattin, fein Bru- 
der und deſſen Angehörige, auch die Dienftleute des Sterbenden 
nahmen daran Theil. „Nach der Handlung mußte Jeder der 
Anweſenden zu ihm hevantreten, um Abſchied von ihm zu neh- 
men.“ „Es war mir, als fer ich ganz wol!” ſprach er beim 
Rückblick anf diefe Feier. „Er hat dann noch bis zum Abend 
gelebt; die Sprache war nit mehr verftänvlich, aber feine 
Mienen zeigten, daß die Bilder, die ihn bewegten, Lieblicher 
Art waren, Gegen 10 Uhr wurde er ruhiger: es fhien, als 
jhliefe er. Da athmete er noch einige Male auf; der Athen 
jeßte aus — und die begnadigte Seele hatte fi) losgerungen 
und ward getragen von den Engeln in ihres Vaters Schoß! — 
AS wir feine entfeelte Hülle am folgenden Tage in ihr letztes 
Ruhebettlein gebracht hatten (erzählt die Witwe weiter), ſah 
fie jo ſchön und frievlid aus, daß es eine Erquidung war, fie 
anzufehen. “ 

Am 26. September ward ihm durch den Domprediger im 
Dome die Gedächtnispredigt gehalten über Galat. 3, 11: „Der 
Gerechte wird feines Glaubens leben.“ Vorher war gefungen 
worden: „Ich bin ein Gaft auf Erden“, nachher folgte: „Chri— 
ſtus der ift mein Leben.“ Das erftere Lied hatte er felbft bes 

*) Sonnabend, 19. October 1861, Nr. 84. ©. 1354 —1357. 

**) Worte aus dem Briefe feiner hinterlaffenen Witwe im Volks— 
blatt ©. 1355, 
Beilage, 
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ftimt, jo wie auch dasjenige, welches am Grabe gefungen wurde: 
„Jeſus meine Zuverſicht.“ 

Es iſt eine gewöhnliche Sitte, die Tugenden der Abgeſchie— 
denen aufzuzählen und zu rühmen. Wir thun dies nicht und 
laſſen ihn und feine Werke einftweilen mit Chrifto in Gott 
und in vielen danfbaren Seelen, die ihn erfannten und denen 
ex wolgethan, verborgen bleiben. Er war ein begnadigter Chrift, 
eine gereifte Frucht der Gnade, die der Herr in feine Scheuern 
gefammelt hat. Aber er hat aud) viele Samenförner zurückge— 
lafjen, vie nicht verloren gehen werden. Bald wird durch die 
Fürſorge eines von ihm innig geliebten Neffen, des Herrn Dr. 
Wahsmuth, eine Auswahl aus feinen hinterlaffenen Danteftu- 
dien erjcheinen: vielleicht folgen in diefer Kirchenzeitung oder 
anderswo noc mehrere einzelne Gaben in Kurzem nad. Und 
die Zeit ift nicht zu fern, wo fein Andenken als ein chriftliches 
Charafterbild aus dem 19. Jahrhundert ein jüngeres Geſchlecht 
erbauen wird. inftweilen jeien diefe Blätter auf fein Grab 
geftreut; wir hoffen, diefelben, in einem Separatabdruck geſam— 
melt, als Dftergabe jeinen Freunden darbieten zu fünnen. 
„Selig ift der Mann, der die Anfehtung erduldet; 
denn nahdem er bewähret ift, wird er die Krone des 
Lebens empfangen, welde Gott verheißen hat de— 
nen, die ihn lieb haben.“ *) 


Zum Gedächtnis Paul Gerhbardts. 
Am Reformationgfeft. 


Ueber drei Jahrhunderte find verflofien feit jenem Tage, 
an dem Luther die 95 Säte an die Schloffiche zu Wittenberg 
anheftete, und noch tft die evangelifche Kirche nicht müde gewor- 
den, ſich dieſes Tages mit immer erneutem Danke zu erinnern, 
Alljährlich kehren wir zu ihm zurüd und bezeichnen ihn als ven 
Wendepunkt in dem Leben des veutfchen Volfes, da die in Irr— 
tum und Aberglauben verfunfene Chriftenheit durch eine Got— 
testhat aus ihrem Schlafe aufgerüttelt wurde, und in dem Lichte 
des wiedergewonnenen Evangeliums die Morgenröthe eines 
neuen Zeitalter aufging. — Es mag wahr fein, daß die Be— 
wegung der Neformation auch mandes nod brauchbare Erb— 
ſtück deutfcher Eigentümlichkeit mit dahinnahm, daß fie nament- 
lich mitwirkte, das Gedächtnis unferer älteren Poefie aud in 
den legten Reften zu vernichten, ja daß fie durch ihre Förder 
zung der clajftfchen Studien nicht wenig dazu beitrug, die be- 
reits feit dem 15. Jahrhundert hevoorgetretene Kluft zwiſchen 
Gelehrten und Ungelehrten zu erweitern und zu befeftigen: aber 
fie ſchuf andererſeits auch zugleich eine Art won Poefie, die wol 
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im Stande war, Gelehrte und Ungelehrte wieder zu vereinen 
und mit gleicher Macht zu bewegen, eine Poefte, in welcher vie 
deutſche Volkslyrik erft ihre höchſte Weihe empfing — das deut— 
ſche evangelifche Kirchenlied. Seitdem es einmal erflungen war, 
brach es fi wie mit Windeseile überall Bahn; es ergriff die 
Gemüther mit wunderbarer Gewalt; und wie e8 nicht felten 
ganze Städte dem Pabfttum abgemonnen, fo hat e8 ſeitdem dag 
veligiöfe Leben des deutſchen evangelifchen Volkes durch alle 
feine Wandelungen begleitet und getragen. — Wir unterfchei- 
den in ber Geſchichte des evangelifhen Kicchenlieves drei Haupt- 
epochen, als deren hervorragendſte Vertreter wir Luther, Paul 
Gerhardt und Gellert bezeichnen fünnen. Je weniger indeß die 
Lieder des Letzteren, jhon wegen des in ihnen vorwiegenden 
didaktiſchen Tones, mit denen des 16. und 17, Jahrhunderts 
fi meſſen laſſen, um jo mehr find wir berehtigt, Luther 
und Paul Gerhardt al8 die eigentlichen Höhepunkte unferer 
kirchlichen Volkslyrik zu betrachten. Beide aber ergänzen ein- 
ander auf das herlichſte. Denn wenn Luther, der Schöpfer des 
deutſchen Kirchengefanges, vorzugsweife das objective Kirchen— 
lied vertritt, in welchem das Bekenntnis der Gemeinde, das Zeug- 
nid von den großen Thaten Gottes zu unjerer Exlöfung, den 
Kern und Mittelpunkt bilvet, fo fommt in Baul Gerhardt be- 
ſonders die fubjective Seite des chriſtlichen Glaubens zu ihrem 
Rechte. Es ift die innige perfünliche Aneignung des Heils, es 
ift Die praftiiche Anwendung des Glaubens, es ift der Duell 
ver Ölaubensfreude und des Dankes, vor allem aber der Duell 
des Glaubenstroftes, von welchem feine Lieder zeugen. Er hat 
in ihnen die Kräfte des Glaubens gleihfam in die Canäle ver 
bejonderen Lebensverhältniffe Hinübergeleitet; ex ift, wie faum 
ein anderer neben ihm, in drangjalsvollen Zeiten des Einzel- 
lebens wie der Gemeinde, der geiftliche Tröfter des evangelifchen 
Volkes geworden: und wenn nun Überdies gerade unfere Stadt 
es ift, in welcher der größte Theil feiner Lieder entftand, und 
mit deren Gejchichte feine Perfönlichkeit und fein Wirken aufs 
engite verflochten find, jo dürfte e8 wol nicht unpafjend fein, 
an dem heutigen Tage das Bild feines Lebens und Dichtens 
in einigen Örundzügen uns danfbar zu vergegenwärtigen. — 
Das äußere Leben Paul Gerharbts bietet wenig Merf- 
würdiges; deſto reicher war fein inneres an Leid und Trüb- 
falen, in denen er fich ftet3 als ein demütiger, gottergebener, 
glaubensftarfer Kämpfer und Dulder bewährte. Er wurde im 
Jahre 1606 zu Gräfenhainichen, wo fein Vater Bürgermeifter 
war, geboren. Bon feinen Jugend» und früheren Mannesjah- 
ven ift ung nichts befannt, da diefe in die dunklen Zeiten des 
3Ojährigen Krieges fallen, deſſen Unruhe wol auch die Urſache 
fein mochte, daß er fo lange ohne öffentliches Amt blieb. Noch 
in feinem 45. Lebensjahre finden wir ihn ala Candidaten und 
Lehrer in den Haufe eines Kammergerichtsadvocaten Bertholbt 


155 


zu Berlin, mit deſſen Tochter Anna Mavia er ſich ſpäterhin 
vermählte, nachdem er im Jahre 1652 Pfarrer zu Mittenwaloe 
geworden war. Von dort wurde er 1657 als dritter Diakonus 
an die Nikolaikirche zu Berlin berufen. Wie groß das Ber- 
trauen und die Liebe war, die er bei feiner Gemeinde genoß, 
beweift am beften das Berhalten verfelben, als im Jahre 1666 
der große Kurfürft, nad Erlaß feiner befannten Edicte, dieje- 
nigen Lutherifhen Pfarrer mit Amtsentfegung bedrohte, die ſich 
weigern würden, den von ihm geforderten Revers zur unter- 
Schreiben. Der Kurfürft beabfichtigte damit, wenn aud nicht 
Einigkeit, fo doch wenigſtens Verträglichkeit und gegenfeitige 
Dulvung zwiſchen den Neformirten und Lutheranern herzu— 
ftellen. Die Edicte geboten den Lutheriſchen Geiſtlichen, ſich 
jeder Verunglimpfung der Reformirten, wie alles Polemifireng 
gegen ihre Lehre auf ver Kanzel zu enthalten. Viele Geiſtliche 
unterfchrieben, gejhredt durch die Noth, der eine Weigerung fie 
anheimgab. Gerhardt dagegen, ver die eigentliche Seele der 
Lutheriſchen Geiftlichfeit war, bewies in diefer Angelegenheit 
feine Unerjhütterlichfeit im Zeithalten an dem was ihm fein 
Gewiſſen vorſchrieb. Niemals hatte er ſich eine Schmähung 
der reformirten Lehre zu Schulden kommen laffen; er hatte 
ftet3, fo unbeweglih er auch in den ftreitigen Punkten an fei- 
ner Confeffion fefthielt, befonnene Mäfigung und friepfertige 
Gefinnungen an den Tag gelegt, — ein Zeugnis, das ihm 
ſelbſt die Neformirten nicht verfagten. Dennoch erlaubte ihm 
fein zartes Gewiſſen nicht, jenen Revers zu unterfchreiben, ven 
er mit feinem Ordinationsgelübde nicht zu vereinen wußte und 
durch den er fih im der Ausübung feines heiligen Lehramtes 
bedroht fühlte. Nicht die äußere Noth, der er duch feine Wei— 
gerung entgegenging, konnte ihn dazu bewegen, nicht die Trübjal 
feines Haufes, in dem die Gattin hoffnungslos dem Tode ent- 
gegenfiechte, und auch der einzige von fünf Kindern ihm übrig- 
gebliebene Sohn mit ſchwerer Krankheit vang, nicht der Ge— 
danke, noch ala 60 jähriger Greis mitten aus feiner ſegensreichen 
Wirkſamkeit in das ungemiffe Elend hinausgeftoßen zu werben. 
„Es ift nur ein geringes Berlinifches Leiden (ſprach ex, als ihm 
feine Amtsentjegung angefündigt wurde), ic) bin auch willig 
und bereit, mit meinem Blute die evangelifhe Wahrheit zu Be- 
fiegeln und als ein Paulus mit Paulo den Hals dem Schwerte 
darzubieten.” Ganz Berlin war beftürzt und aufgeregt, denn 
mit der Abfegung Gerhardts Hatte der Kurfürft den Bürgern 
ans Herz gegriffen. Bevollmächtigte der Einwohnerfchaft und 
faft ſämtliche Gewerke vereinigten ſich zu wiederholten Bitt— 
fohriften an den Magiftrat und an ven Kurfürften, darin fie 
bezeugten, daß Gerhardt niemals wider den Glauben und die 
Ölaubensgenofjen des Kurfürften geredet, geſchweige fie ges 
jhmähet habe; aud wies man darauf hin, wie die Entfernung 
dieſes Mannes „ein fonverlihes Nachdenken bei Auswärtigen 
und Gottes Heimfuhung erregen könne.“ Der Kurfürft ließ 
ſich endlich durch diefe Bitten bewegen, im Jahre 1667 Paul 
Gerhardt wieder im jein Amt einzufegen, jedoch mit den be— 
fonderen Hinzufügen, daß er hoffe, Gerhart werde auch ohne 
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Revers ſich den Edicten gemäß verhalten. Aber grade diefer 
Zufag vernichtete Gerhardts Freudigfeit, fein Amt wieder zu 
übernehmen; ev fühlte fih durch die mündlihe Verhandlung 
ebenfo gebunden als durch eine Unterſchrift. Er konnte mit ſei— 
nem Ängftlihen umd erregten Gewiffen, das aud) vor dent 
Schein, die Wahrheit zu verleugnen, zurückbebte, nicht ins Reine 
fommen; une fo mußte zu der Wahl eines neuen Diafonus 
geichritten werben. Erft da gewann er feine verlorene Seelen- 
ruhe wieder, wie ſich uns dies aus dem Liede: „Ich danke dir 
mit Freuden“, deſſen Entftehung in jene Zeit fällt, zu erfennen 
gibt. Noch eine fehwere Prüfung war ihm hier in Berlin be- 
f&hieden, indem ihm bald darauf feine Oattin, die ihm 13 Jahre 
treu in aller Trübjal zur Seite geftanden hatte, durd) den Tod 
entriffen wurde. Nachdem er noch über ein Jahr in der Stille 
zu Berlin verweilt, zog er endlich, nur von feinem einzigen 
fiebenjährigen Söhnlein begleitet, gegen Mitte des Jahres 1669 
nad Lübben in ver Nieverlaufig, um das ihm dort ertheilte 
Arhiviafonat anzutreten. Hier ftand er noch fieben Jahre in 
treuer fegensreicher Berufsarbeit, oftmal8 (der Sage nad) von 
tiefer Schwermut angefochten, die ihn die böſen Nachreven 
feiner Feinde verurfadhten. Am 7. Juni des Jahres 1676 
ſchloß er feine lebensmüden Augen, indem er fich felbft noch 
im Todeskampfe aus feinem herlihen Troſtliede: „Warum follt 
ic) mid) denn grämen“ die Worte zugerufen hatte: 

Kann und doch fein Tod nicht tödten, 

fondern reißt 

unfern Geift 

aus viel tauſend Nöthen; 

ſchleußt das Thor der bittern Leiden 

und macht Bahn, 

da man kann 

gehn zur Himmelsfreuden. — — 


Sein Gedächtnis aber und feine Wirffamfeit war mit fei- 
nem Tode nicht dahin; er hinterließ in feinen Liedern einen 
Schatz von Frömmigkeit und Glauben, der allen folgenden Ge— 
ſchlechtern eine unerfchöpfliche Duelle der Andacht und des Tro— 
fte8 werben ſollte. Es geht die, auch poetijch gefeierte, Sage, 
wonach er eines der ſchönſten und ohne Zweifel das befanntefte 
feiner Lieder: „Befiehl dur deine Wege“ auf der Heerſtraße ge- 
dichtet haben joll, im dem Zeitpunkt, da er, vom Kurfürften 
vertrieben, mit Weib und Kind in die weite Welt hinauszog, 
ohne zu willen, wo er des Nachts fein Haupt nieverlegen werde. 
Wenn auch die Sage fi) als hiſtoriſch unhaltbar erweift, da 
Paul Gerhardt, wie wir fahen, weder je mit Weib und Kind 
aus Berlin geflohen ift, noch zu fliehen brauchte, überdies das 
Lied felbft ſchon faft 10 Jahre vor feiner Amtsentfegung im 
Druck erſchienen war, fo harakteriftrt Doch diefe Legende trefflich 
das innerfte Wefen der Gerhardtichen Lieder. Es ift nicht dich— 
terifch erregte Phantafte, nicht ein künſtlich gefteigertes Gefühl, 
dem fte ihre Entftehung verdanken: man fühlt e8 ihnen allent- 
halben ab, daß fie aus dem Leben des Sängers hervorge- 
wachen find, daß er in ihnen zeugt von dem, was er an Leid 
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und Weh, an Troft und Freude im tiefften Herzen felbft er- 
fahren hatte. — So fteht er mit feinem inmerften Leben zu- 
nächſt und vor allen mitten in ver „glaubenden Gemeine.“ 
Er begleitet und geleitet fie mit feinem Saitenſpiel durch die 
großen Feltzeiten des Kirchenjahres, und indem ex feine eigen- 
ſten perſönlichen Empfindungen ausfpricht, gibt er nur dem ge- 
meinfamen Gefühle Aller den tiefften, ergreifendften Ausdruck. 

Wie fol ich Dich empfangen, 

und wie begegn’ ih dir? — 
fo ruft er im Advent dem nahenden Heiland entgegen, und lob— 
preifend verkündet er die Anfunft deſſen, den 

— nichts, nichts getrieben 

zu ung vom Himmelszelt, 

als das geliebte Lieben, 

Damit er alle Welt 

in ibren taufend Plagen 

und großen Sammerslaft, 

die fein Mund kann ausjageı, 

fo feſt umfangen hat. 
Und als Er num erjchienen ift, wie freudig begrüßt da des 
Dichters Mund das ſchöne Weihnachtsfeſt: 

Fröhlich ſoll mein Herze ſpringen 

dieſer Zeit, 

da vor Freud 

alle Engel ſingen. 

Hört, hört, wie mit vollen Chören 

alle Luft 

laute ruft: 

CHriſtus iſt geboren! 
Ernſt und geſammelt führt er uns ſodann an die Schwelle des 
neuen Jahres: 

Nun laßt uns gehn und treten 

mit Singen und mit Beten 

zum HErrn, der unſerm Leben 

bis hieher Kraft gegeben. 
Er fordert die Gemeinde auf zum dankenden Rückblick auf die 
unter der treuen Obhut Gottes durchwandelten gefahrvollen 
Wege, und fleht um neuen Schutz und Segen für die Zukunft. 
Beſonders innig iſt er in ſeinen Paſſionsliedern. 

Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld 

der Welt und ihrer Kinder, — 
in wieviel evangeliſchen Gemeinden leitet nicht dieſes herzliche 
Lied alljährlich die ernſte ſtille Vorbereitungszeit zur großen 
Woche ein; und wo iſt wol ein deutſches evangeliſches Chriſten— 
herz, dem das feierlich klagende: „O Haupt voll Blut und 
Wunden, voll Schmerz und voller Hohn“ fremd geblieben wäre? 
Hier ſtellt uns der Sänger unmittelbar unter das Kreuz des 
ſterbenden Erlöſers. Das tiefſte Weh ergreift ihn bei dem Blick 
in das ſchmerzvolle Antlitz des Heilandes, der — der Herſcher 


des Weltalls — jetzt bleich und entſtellt dem Tode entgegenharrt. 


Wie mit Kindesaugen ſchaut er bittend hinauf: 
Ich will hier bei dir ſtehen, 
verachte mich doch nicht; 
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von dir will ich nicht gehen, 

wann div bein Herze bricht; — 
und wieviel brechende Chriſtenherzen haben ſchon aus den Ver— 
ſen dieſes Liedes: „Wann ich einmal ſoll ſcheiden“ und dem 
darauf folgenden: „Erſcheine mir zum Schilde, zum Troſt in 
meinem Tod“ beim Eintritt in das dunkle Todesthal Erquickung 
und Kraft geſchöpft! Ernſt und feierlich iſt der Ton dieſer Lie⸗ 
der; aber doch haben ſie nichts Finſteres und Beengendes, ja 
ſie ſind faſt alle zugleich die erhebendſten Troſtlieder, die uns 
in dem Leiden CHriſti die unendliche Tiefe der Liebe Gottes 
zeigen, aber auch in feiner Gebuld und Hingebung (wie in ven: 
Liede: „O Welt, ſieh hier dein Leben“) ein Vorbild, daß wir 
follen nachfolgen feinen Fußftapfen. — 

Und wie er die Zeiten der Kirche befungen Hat, jo mweihet 
er num aud) das häusliche Leben des Einzelnen und um: 
gibt e8 mit feinen Liedern am Morgen und am Abend. Wir 
erinnern nur an das allbekannte: „Wach auf, mein Herz, und 
finge“, an den wunderbar ergreifenden Morgenhymnus: „Die 
güldne Sonne, voll Freud und Wonne“, und an das traulice 
friedenvolle: „Nun ruhen alle Wälder“, mit deſſen Schlufftro- 
phen ſchon jo mande Mutter ihre Kindlein die Hände zum 
Nachtgebet falten lehrte. Und in allen dieſen Liedern ift, wie 
in der echten Volkslyrik, die Sprache einfach, kindlich-naiv und 
fret von aller, in ver weltlihen Dichtung damals allgemein her— 
ſchenden, Künftelei. Die Seligfeit feines Glaubens macht ihn 
dabei freundlich und fo freudig, daß, wie er felbft einmal fagt, 
„Fröhlich ift, was in ihm ift.“ In noch höherem Maße als bei 
feinen Morgen- und Abenolievern macht fi dieſe Stimmung 
in den eigentlihen Yob- und Danflievern fühlbar. Wie fin- 
nig und anfprechend ſchildert er in feinem Sommergefang: „Geh 
aus, mein Serz, und fuche Freud in diefer lieben Sommerzeit 
an deines Gottes Gaben“ die Schönheit der blühenden Natur. 
Die alles um ihn her in heller Sommerfreude, in überreicher 
Fülle und Kraft lebt und webt, fo treibt es auch ihn, im pas 
allgemeine Jauchzen mit einzuftimmen: — 

Ich felbften kann und mag nicht ruhn, 

des großen Gottes großes Thun 

erwect mir alle Sinnen; 

ich finge mit, wenn alles fingt, 

und laffe, was dem Höchſten klingt, 

aus meinem Herzen rinnen. 
Aber er geht in ver bloßen Naturfreude, in dem fröhlichen Ge— 
nuffe des Sichtbaren nicht auf; das Irdiſche hebt ihn hinauf 
zu dem Himmliſchen: 

Ach, dent ich, bift dur hie jo ſchön, 

und läßt dus uns jo lieblich gehn 

auf diejer arınen Erben: 

was will dod wol nad) dieſer Welt 

dort in dem reichen Himmelszelt 

und güldnem Schloffe werden? — 
Einen Ähnlichen Charakter trägt das nicht minder köſtliche Lieb: 
„Solt id) meinem Gott nicht fingen, follt ih Ihm nicht fröh- 
lich fein“, — nur daß er hier nicht blos durch Die Äußere Na— 
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tur, fondern durd) die fein ganzes Leben und Dafein umfangende 
Gnadenfülle zu dem bet jedem Verſe wieverfehrenden Ausruf 
gebrungen wirb: 

Alles Ding währt feine Zeit, 

GOttes Lieb in Ewigfeit. 
Wie aber fein Loben und Danken mit feinem kindlichen, unbe 
grenzten Gottvertrauen verwachſen ift, das zeigt er und vor 
andern in dem Liede: „Ich finge bir mit Herz und Mund, 
HErr, meines Herzens Luft.” Gleichſam mit freudeglänzendem 
Angeficht ruft er uns zu: 
Er hat noch niemals was verſehn 
in feinem Regiment; 
nein, was Er thut und Laßt geſchehn, 
das nimmt ein gutes End; 
daran die Ermunterung: 
Ei num, jo laß Ihn ferner thun 
und red Ihm nichts darein, 
fo wirft du bier in Frieden ruhn 
und ewig fröhlich jein. 
Und eben dieſes Bewußtſein ver beftändigen Fürforge Gottes, 
dieſes ſichere Ruhen in Gottes Huld und Schuß fteigert fein 
Bertrauen bis zu jenem freudigen Glaubensteuge, der fi in 
jeinem evangelijhen Streit- und Helvenlieve: „It GOtt für 
mid, fo trete glei) alles wider mich“ fo fräftig ausſpricht: 

Die Welt, die mag zerbrechen, 

Du ftehft mir ewiglich; 

fein Brennen, Sauen, Stehen 

fol wennen mid und Did; 
und auch „fein Zorn des großen Fürſten“ (wie ex mit unver- 
fennbarer Anfpielung auf feine nächften perfünlichen Kämpfe fagt) 
„ſoll ihm ein’ Hindrung fein“, hindurchzudringen zu den trium- 
phirenden Jubelton: 

Mein Herze geht in Sprüngen, 

und fannn nicht traurig fein, 

ift voller Freud und Singen, 

fieht lauter Sonnenſchein: 

die Sonne, die mir lachet, 

ift mein Herr JEſus CHrift;z 

das, was mic fingend machet, 

ift, was im Simmel iſt. — 

Dieje Glaubensfreudigfeit aber hat fein ganzes Wefen jo 
tief durchdrungen, daß er auch in feinen zahlreichen Kreuz- 
und Zroftlievern, die zum Theil aus ven ſchmerzvollſten dun— 
felften Kämpfen feines immeren und äußeren Lebens herausge— 
wachſen find, und durch die er vorzugsweiſe der Haus- und 
Herzensfreund fo vieler evangeliſcher Chriften geworden ift, nie- 
mals zu dem Ton des Zagens oder eines krankhaften Weich— 
muts hinabſinkt. Es ift ein charakteriſtiſcher Zug bei Paul 
Gerhardt, wie jo oft er fürbittend over tröftend der „hochbe- 
trübten Seelen“ gedenkt, „die fi mit Schwermut quälen“; und 
wer ſich auch nur in einige jener Lieder, wie: „Schwing dich 
auf zu deinem Gott" oder: „Nod dennoch mußt du drum nicht 
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ganz in Traurigkeit verſinken“ oder: „Geduld iſt euch vonnöthen“ 
oder; „Ich bin ein Gaſt auf Erden“ mit ſtiller Sammlung ver- 
fenft, der verfteht wol, daß es nicht Dichtung ift oder nur mo- 
mentane Stimmung, wenn er in bem legtgenannten Liede ber 
zeugt: 

Was ift mein ganzes Weſen 

von meiner Jugend an 

als Müh und Noth gemwejen? 

So lang ich denten kann, 

hab ic) fo manchen Morgen, 

fo mande liebe Nacht 

mit Kummer und mit Sorgen 

des Herzens zugebradht. 
Dennod aber — fo lautet feine Seldftermunterung — 

Ich, der. ich oft in tiefes Leid 

und große Noth muß geben, 

will dennoch GOtt mit großer Freud 

und Herzensluft erhöhen. — 
„Gib dich zufrieden und fei ftile in dem Gotte deines Lebens“, 
— „Dat der Winter ausgejchneiet, tritt der ſchöne Sommer 
ein“, — „Gottes Kinder jäen zwar traurig und mit Thränen, 
aber endlich bringt das Jahr, wonach fie ſich ſehnen“, — das 
find die einfachen, hellen, Yichten, immer wieverfehrenden Grund- 
gedanken und Friedenstöne, zu denen fein Geift und Gemüt 
ſich emporſchwingt, und zu denen er big auf den heutigen Tag 
taufend umd aber taufend von Sorge und Kummer belaftete 
Herzen emporgehoben hat. Es ift in ihm nirgends ein ängft- 
lid) kämpfender Zweifel um die Gnade; er lebt und webt, im 
Vollgefühl ver Verſöhnung, in der Huld und Liebe feines Gottes 
und Heilandes; ver Glaube war in ihm zu einer Kraft gewor- 
ben, in der er mitten unter „Sorge, Gram und Leid“ die 
Welt überwunden hatte. Soldem Grunde entquoll jenes un- 
vergängliche Troſtlied: „Befiehl du deine Wege und was dein 
Herze kränkt“, — ein Lied, das für alle Jahrhunderte eine ber 
köſtlichſten Perlen im Kranze deutſcher Lyrik und ein Ehren- 
ſchmuck der evangeliſchen Kirche bleiben wird, wie neben ihm 
jenes andere, wol noch tiefere: „Warum ſollt ich mich denn 
grämen, hab ic) doch CHriftum noch, wer will mir Den neh— 
men“, — mit welchem der fromme Sänger jelbft in die jo lang 
erjehnte Heimat hinüberging. — — 

Und wollen wir nun zum Schluß noch einmal die Grund— 
richtung und den Grundton, der ſich durch Paul Gerhardts 
Leben wie durch alle ſeine Lieder hindurchzieht, kurz bezeichnen, 
ſo wüßten wir dafür keinen treffenderen Ausdruck als das Wort, 
mit dem einſt eine treue deutſche Hausmutter ihrem Sohne 
unſeren Sänger empfahl. „Paul Gerhardt (ſagt ſie) dichtete 
während dem Glockengeläute. Er war ein Gaſt auf Erden, 
und überall in feinen hundert und zwanzig Liedern iſt Sonnen— 
Diefe Blume dreht fich beftändig nad) der Sonne, 
und Gerhardt nach ver feligen Ewigkeit.“ 
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Der Sontag der Tagelöhner. 


Zweiter Artifel. (Fortjegung.) 


In welder Weife dies einzurichten fei, mag allerdings 
feine Schwierigfeiten haben. Einige hriftliche Herfchaften haben 
jedem Tagelöhner einen halben oder gauzen Tag in ver Woche 
dazu beftimt und freigegeben. Allein dies kann unter Umftän- 
den für die Herſchaft ein zu großes und für die Tagelöhner 
dennoch wertloſes Opfer werden, indem Jahreszeit, Witterung 
und mancherlei Zufälligfeiten Die Benugung eines feſtgeſetzten 
Tages dem Tagelöhner oft unthunlih, der Herfchaft dagegen 
den Ausfall ver Arbeit an dieſem Tage ſehr fühlbar machen 
und ihr großen Berluft bringen fünnen. Und wenn in drin 
gender Arbeitszeit der Inſpector den Tagelöhnern den ihnen 
freigegebenen Tag um erhöhten Lohn wieder abfauft, wie aud) 
ſchon geſchehen, jo hat die Herfhaft nur ven Schaden und ver 
Tagelöhner neben einem ungerehten Mehrvervienft die Son- 
tagsarbeit. — Ein für die Gutsherfchaft minder Toftfpieliger 
Ausweg dürfte vielleicht der fein, daß fie alle größern Arbeiten 
für die Tagelöhnerwirtſchaften in ihrem Dienfte als Hofarbeit 
mit verrichten Tiefe. Uber dagegen würden die Tagelühner, 
und wol nicht ganz ohne Grund, einwenden, dak die Beftel- 
tung ihres Heinen Feld- und Aderwerfes auf vdiefem Wege 
nicht fo forgfältig gefchehen werde, als wenn jeder Einzelne es 
für fich bearbeite; — fie würden auch beforgen, in der Beftel- 
lung vefjelben oft nachgefezt zu werben, und dadurch noch über- 
dies ihrer Freude am DBefige des einem jeven zugewiejenen 
Garten- und Aderlandes beraubt, fi) den Fabrifarbeitern völlig 
gleichgeftelt jehen. Aus demſelben Grunde möchte auch der nod) 
kürzere Weg, die Erzeugniffe ihres Garten und Aderlandes, 
als Kartoffeln, Flachs 2c. in natura zu liefern Bedenken erre- 
gen. — Zwedmäßiger dürfte es vielleicht fein, wenn dem Tage— 
löhner auf jevesmalige Bitte die zur Beſorgung feiner Kleinen 
Wirtſchaft erforderliche Zeit bewilligt, dabei aber zugleich aus— 
drücklich zur Bedingung gemacht würde, fi der Sontagsarbeit 
zu enthalten. Freilich bliebe er dabei immer wieder der Will- 
für des Arbeitgebers ausgefezt, wogegen überhaupt nirgends 
Schub zu finden ift, wenn nicht die dhrijtliche Liebe an die 
Stelle des Gefetes tritt, oder die Sontagsfeier für die Her- 
ſchaften eine Ehrenſache und zur Volfsfitte wird, daß aud) die 
unkirchlich Gefinnten des ſündlichen Misbrauchs ſich ſchämen. 


Noch möchte auch ein in neueſter Zeit durch das Verlan— 
gen der Tagelöhner nach americaniſcher Freiheit hervorgerufener 
Vorſchlag in Erwägung zu ziehen ſein, welcher dahin geht, die 
in dem Tagelöhnerverhältnis von patriarchaliſcher Form bisher 
noch beſtehenden Ueberreſte gänzlich aufzuheben und die Tage— 
löhner zu freien Arbeitern zu machen, ſo daß das contractliche 
Verhältnis aufgelöſt würde und alle Emolumente, die ſie bisher 
von der Herſchaft empfangen und wofür ſie derſelben zum 
Dienſte verpflichtet find, als: fixirte Geld- und Körnerlöhnung, 
Acker- und Gartenland, Brennmaterial u. ſ. w. hinfort weg— 
fielen, die beliebige Verwendung ihrer Arbeitskräfte ihnen frei— 
gegeben, die Wohnungen ihnen miethsweiſe überlaſſen und für 
ihre Arbeit ein der Concurrenz und den Verhältniſſen ent- 
ſprechendes Tagelohn in barem Gelde gezahlt würde. — Hiebei 
ift jedod nicht außer Acht zu lafien, daß von einer folden 
völligen Umgeftaltung der bisherigen Zuftände — abgefehen 
von anderweitigen im Voraus unberedhenbaren Folgen — für 
die Sontagöfeier der Tagelöhner nur unter der Bedingung eine 
Förderung zu hoffen fein dürfte, daß auch die Herjhaften und 
Arbeitsgeber fi aller Sontagsarbeit enthielten und feinerlei 
Gelegenheit dazu böten, weil fonft diefe Einrichtung grade die 
entgegengefezte Wirkung haben würde. 

Nicht unerwartet fomt ung bier der Einwand: das Alles 
hilft Nichts! der Tagelöhner komt doch nicht zur Kirche, wenn 
ihn au feine Sontagsarbeit davon abhält. — Wir müſſen 
das nad Erfahrungen im Allgemeinen allerdings zugeben bei 
dem gegenwärtigen geiftlichen Zuftande der Tagelöhner, und das 
ift eben ein Beweis, wie weit es bereit8 mit ihnen gekommen 
ift und wie traurig e8 um fie fteht, daß eine fo gänzliche Ent— 
fremdung und Entwöhnung von der Sontagsfeier und dem 
göttlichen Worte eingetreten ift. Aber jollen deshalb die Ur- 
ſachen, die im Laufe der Zeit dieſen beffagenswerten Zuftand 
erzeugt haben, fortbeftehen? Liegt nicht grade darin der ſchwerſte 
Vorwurf und die fhärffte Gewiffensanklage für diejenigen, durch 
peren Schuld der Tagelöhner allmälig in eine folde geiftige 
und geiftliche Lethargie verfunfen ift? Es dauert in der Regel 
fange, ehe eine Gemeinde der Kirche und dem Kirchenbeſuche 
entwöhnt wird. Die alte gute Sitte behauptet fi), wie bie 
Erfahrung an vielen Orten lehrt, ganze Generationen hindurch 
felöft da, wo feit vielen Jahren ſchlechte Paftoren ihr Amt ver 
nachläſſigten und elende Predigten gehört wurden. Haben fie 
aber das Kirchengehen ſich erſt abgemöhnt und find fie dem 
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Gotteshaufe einmal fremd geworden, dann hält es nod viel 
fehwerer und erfordert noch längere Zeit, der alten guten Gitte 
und Gewohnheit wieder Eingang zu verfchaffen und das Be— 
dürfnis nach gottesdienftlicher Erbauung wieder zur beleben. 
Das ift die Macht der Gewohnheit, welche in der dem natür- 
lichen Menſchen anklebenven Trägheit zu geiftlihen Dingen will- 
fommene Nahrung findet. Die Gewohnheit des ungöttlichen 
Weſens und Treibens widerfteht dann mit aller Macht der Ge- 
wöhnung zum Guten. — Dies zur Beherzigung gegen den Ein- 
wand, daß die Tagelöhner doch nicht zur Kirche kommen, aud 
wenn ihnen die Zeit dazu gelaffen werde. Darin liegt grabe 
die dringendfte Aufforderung, die Urſachen dieſes traurigen Ver— 
falls aus dem Wege zu räumen und dem Tagelöhner aud) jeden 
Scheingrund zur feiner Entjhuldigung wegzunehmen, damit nad) 
und nad) der Schaden wieder geheilt und dem Worte Gottes 
der Weg zu den Herzen wieder angebahnt werde. 

Dazu ift freilich unerläßliche Bedingung, Daß die Guts- 
herſchaften jelber fidy der Kirche und dem göttlichen Worte zu- 
wenden, damit nicht auf ihr Beifpiel die Tagelöhner für ihre 
Verachtung des Sontags fid) berufen fünnen. Uebt doch das 
Beifpiel in allen Lebensverhältniffen eine unwiberftehliche Macht, 
befonder8 von den höhern Ständen ausgehend, auf die niebern 
Volksklaſſen. Jede Sitte und Unfitte der Vornehmen findet 
ſchnelle Nahahmung bei dem geringen Stande. Die abge- 
ſchmackteſte Kleivertracht durchläuft im kurzer Zeit die Stufen- 
Yeiter von der gnädigen Frau bis zur Stallmagd. Wenn der 
Gutsherr oder Infpector immer mit Dagel- und Donnerwettern 
um ſich wirft, jo hat er an ven Knechten gewiß gelehrige Schüler 
und wird bald aus allen Eden des Hofes jein Echo hören. 
Wenn die herihaftlihe Carofje am Sontagsmorgen vor An- 
fang oder während des Gottesdienſtes an dem Kirchthore vor— 
beirollt,- kann e8 mol befremden, daß der Tagelühner mit dem 
Schiebkarren keuchend nachfolgt? oder wenn der gnädige Herr 
unter der Kirche mit ver Büchſe und dem Jäger ins Holz geht, 
warum follte der Tagelöhner nit mit der Hade zu feinem 
Rartoffelader gehen? Wer wollte in Abrede ftellen, daß das 
Beijpiel ver Herfhaft auf den Tagelöhner Einfluß hat? — So 
würde, wenn aud) nicht mit gleich ſchnellem Erfolge, die rift- 
liche und kirchliche Sontagsfeier ver Herſchaft den Tagelähner 
ebenfalls zur Nachahmung ermuntern, vworausgefezt, daß bie 
erwähnten Hinderniffe befeitigt wären. — An Belegen beiverlei 
Art fehlt e8 nicht; aber der nahahmungswerten Beifpiele find 
nur wenige, dagegen defto mehr der entgegengefezten Art. 

Und weil die Beifpiele einer chriſtlich-kirchlichen Sontags- 
feier Seitens der Herren und Borgefezten faft nur als Aus» 
nahmen vereinzelt daftehen, fo bleibt die Wirfung natürlich aud) 
nur auf die engen Gränzen ihres Gebietes befchränft und wird 
auch da noch durch das jchlechte Beifpiel unkirchlicher nachbar— 
licher Umgebungen vielfady neutralifirt. 

Soll das DBeijpiel hriftlich-gefinnter Herſchaften eine Macht 
werben, in die Gewifen der Sontagsverädhter einen Stachel zu 
werfen umd fie [hamroth machen, fo müſſen die Einzelnen fid 
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verbinden zu gemeinfamem Wirken. Vereinte Kraft ift die ftär- 
fere, das ehren uns die in unfern Tagen allenthalben und für 
allerlei Zwede ſich bildenden Bereine. Das Bereinswefen ge- 
hört mit zur Signatur unferer Zeit. Wir fehen Vereine für 
wiſſenſchaftliche, induſtrielle, politifche und materielle Intereffen 
aller Art vor unfern Augen entftehen. Nicht wenige verfelben 
wachen wie Unkraut über Nacht aus der Erde und wie durch 
dämoniſche Kräfte hervorgezaubert. Wir wären ungerecht und 
undanfbar, wenn wir nicht aud) die Kegungen und das Wehen 
des Geiftes in den chriftlichen Vereinen für Bibelverbreitung 
und Miffion nad) innen wie nad) außen, und in der Betheili- 
gung an den Angelegenheiten des Neiches Gottes überhaupt 


‘anerkennen wollten, wir freuen uns vielmehr folher hriftlichen 


Tiebeswerfe. Aber wie fomt e8, das bisher jo gleich— 
gültig überjehen worden tft, was doch zunädft vor 
Augen liegt? Iſt der Verfall des Tagelöhner-Sontags, das 
Wol und Wehe der vielen Taufende, deren ſaurer Schweiß uns 
nährt, und ihr geiftiges und geiftliches Berfümmern und Ber- 
früppeln etwa weniger der Beachtung und der riftlihen Theil: 
nahme wert? Dper glaubt man vielleicht, ſich dadurch mit ſei— 
nem Gewiſſen abfinden zu fünnen, wenn man jährlich einige 
Thaler oder Groſchen zu Nettungs- und Armenhäufern und 
ähnlichen chriftlihen Wolthätigfeitsanftalten beiftenert, während 
man feine Hand rührt, dem geiftlih und kirchlich jo tief ge- 
funfenen Tagelöhner durch Wiederherftellung feines Sontags 
wieder aufzuhelfen ? 

Das Zufammentreten hriftliher Herſchaften zu gemeinfa= 
mer Derathung über dieſe Tagelöhnernoth erſcheint grade in 
unfrer Zeit als ein jo dringendes Gebot, daß fie fich dieſem 
hriftlichen Liebeswerfe nicht länger entziehen dürfen, und wie 
wir vertrauensvoll hoffen, aud) nicht entziehen wollen. Wir 
zweifeln nicht nur nicht, jondern wir willen, daß es unter den 
Gutsherren und Pächtern niht an Männern fehlt, die auch in 
dem Tagelöhner das Ebenbild Gottes und die glievliche Ge- 
meinfchaft mit ihnen am Leibe Chrifti anerkennen und ehren, 
und das Berhältnis verfelben zu ihnen in feiner gegenwärtigen 
Ausgeftaltung als ein unrihtige8 und den Anforderungen des 
Chriftentums nicht entſprechendes gern umgeftaltet fühen. Es 
fehlt ihnen auch gewiß nit an Opferwilligfeit dazu und manche 
unter ihnen find aud ſchon ernftlich darauf bedacht geweſen, 
die der chriſtlichen Sontagsfeier der Tagelöhner entgegenftehen- 
den Hinderniffe im ihrem Kreife zu befeitigen. Aber ihr ver- 
einzeltes Beſtreben bleibt von ver glaubenslofen Menge ver 
Mammonsdiener entweder unbeachtet, oder wird vielleicht gar 
befpöttelt und taucht unter in dem Strome eines gottentfrent- 
deten Zeitgeiftes. An diefe hriftlich Gefinnten richtet ſich da— 
her die dringende Bitte, Daß fie ſich mit einander verbinden 
wollen zur Wiederherftelung des Tagelöhner-Sontags. 

Die nächſte Aufgabe eines folhen DVereing würde darin 
beftehen, gemeinfchaftlich zu berathen, auf welche Weife und 
durch welche Einrihtungen dem Uebel am zwedmäßigften abzu— 
helfen fei: Das durch Die Berathung gewonnene Refultat würde 
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ſodann in Form einer Mahnung an die Gewifjen ihrer Stan- | thatkräftiges Eingreifen der. Herfhaften, in deren Händen dag 
vesgenofjen zu veröffentlihen und die Unterftügung des Zweckes Los des Tagelöhners Liegt. 


duch Bildung von Hülfevereinen, unter Zuziehung der feeljor- 
geriſchen Kräfte und der Gemeinde-Kirchenräthe, anzurufen fein. 
So würden, — obwol die Schmad) Chrifti, welche jedem wahr: 
haft hriftlichen Beginnen zur Befiegelung dienen muß, anfangs 
nicht ausbleiben dürfte, — felbft niedrig denfende Seelen zufezt 
fi) nicht alles Einfluffes erwehren, und — fei ed aus Scham, 
ſei e8 aus Furcht — nicht ganz zurückbleiben können. 

Diefe letztere Klafje wolle um ihrer felbft willen fih noch 
darauf aufmerfam machen lafjen, wie das gottfeindliche Ge— 
ſchlecht unſrer Tage nicht nur auf Befeitigung der Sontags- 
feier, jondern auf Vernichtung der Kirche jelbft, und damit auf 
Umftürzung göttliher und menſchlicher Ordnung gerichtet ift. 
Mögen fie daher aud den Gedanken an die fchwere Verant- 
wortung für die Seelen ihrer Tagelöhner vor dem höhern Rich— 
terjtuhle fern von ſich halten, jo jollten fie doch bevenfen, daß 
es ſich hier für fie felber um eine Lebensfrage handelt, indem 
fie durch fortgefezte Sontagsihändung und durch die daraus 
hervorgehende Entfittlihung ihrer Tagelöhner fih felbft ven 
Boden unter ihren Füßen untergraben. Schon der Trieb der 
Selbfterhaltung jollte fie daher abhalten von willfürlicher Ver— 
letzung der Chriftenredhte ihrer Mitmenſchen und fie aufmerfen 
lehren auf das dumpfe Rollen des Donners drohender Gerichte. 

Nicht, als wollten wir damit einen faulen egoiftifhen Con— 
fervativismus empfehlen, wie er uns jet fo häufig begegnet, 
der in felbftfüchtiger Engherzigfeit nur auf die Sicherung des 
eignen Befistums und der eigenen Intereffen gerichtet ift. Der 
Sonfervative im rechten Sinne ſucht um des allgemeinen Woles 
willen alles Gute zu wahren und zu erhalten. Gut aber ift 
nur, was Gott will, und was mit feinem Worte übereinftimt, 
und dazu gehört auch die Sontagsheiligung. Der Sontagsver- 
ächter macht feinen Conjervatismus zur Xüge; denn er be- 
weift fih nur nad unten confervativ für feinen 
Mammeon, nah oben hin aber, gegen Gottes heilige 
Ordnung, als ein Empörer und fieht in feiner Verblen- 
dung nicht, daß grade durch ſolchen egoiſtiſchen Conſervativismus 
die Nevolutionsgelüfte der ärmern Volksklaſſe gewekt und ges 
nährt werben. 

Möchte daher die oben ausgefprochene Bitte bei den hrift- 
lichen Herfchaften Eingang und wolmollende Berüdfihtigung 
finden. Von denen, deren Herzen von der Liebe Chrifti erwärmt 
find, muß der Anfang gemacht werden. Wie die Mäßigfeits- 
und Enthaltſamkeitsvereine nicht von den Drantweinfäufern, 
ſondern von der barmherzigen vettenden Liebe gejtiftet worben 
find und gepflegt werden, jo muß aud) der Sontagsverein für 
die des Sontagsjegens beraubten Tagelöhner aus der hriftlichen 
Liebe, die auch in dem ärmſten und geringften Menſchenkinde 
den miterlöfeten Bruder in Chrifto erkent, herauswachſen. 
Wir Diener des göttlichen Wortes, die wir unfer Amt an den 
Zagelöhnergemeinden mit Seufzen führen, wollen gern die Hand 
dazu bieten; aber wir allein vermögen Nichts auszurichten ohne 


Schon im Jahre 1856 war auf einer Paftoraleonferenz in 
Stettin die Not) in Betreff des Tagelöhnerfontags Gegenftand 
forgfältiger Erwägung und e8 wurden Beſchlüſſe zu einem ern- 
ften Anlauf gefaßt. Aud traten, ven VBernehmen nad), Tags 
darauf eben daſelbſt einige Gutsherren und Kirchenpatrone zu 
einer Derathung über diefen Gegenftand zufammen, und man 
jah mit hoffnungsvoller Erwartung dem Erfolg derſelben ent- 
gegen. Iſt es num jenen ehrenwerten Männern damals auch 
nicht gelungen, die ihrem chriſtlichen Vornehmen entgegenftehen- 
den Schwierigleiten zu überwinden, fo ſollten fie ſich dadurch 
doch nicht abhalten laſſen, von Neuem Hand ans Werk zu legen 
und mit der Gründung eines Vereins unter gleihgefinnten 
Standesgenofjen im Bertrauen auf des Herrn Önadenbeiftand 
vorzugehen. 

Sollte jedoh der Vorſchlag zu Errichtung eines folchen 
Vereins nit Anklang finden und bei der Menge ver vorhan- 
denen Dereine Manchem miderftreben, fo böten auch die Kreis— 
tage und. die Provinzial-fandtage in unfren öſtlichen Provinzen 
eine Handhabe, dieſe hochwichtige Angelegenheit zu einer ge- 
meinfamen Standesjahe zu machen, und es wird weder an 
Männern fehlen, die mit freudigem Zeugenmuthe die bisherige 
Verſchuldung gegen ihre Zagelöhner offen darlegen, noch an 
jolden, die für das Zeugnis empfänglic ihnen zuftimmen wer— 
den. Wir können daran um fo weniger zweifeln, da e8 einen 
Gegenftand "betrift, der mit dem gegenwärtigen Kampfe um 
den chriſtlichen Staat, um die riftliche Kirche und um unfer 
Königtum von Gottes Gnaden im allerengften Zufammen- 
hange fteht. 

Um die Gewiffensmahnung an die Schuloverpflichtung ge— 
gen die Tagelöhner zu ſchärfen, dürfte wol aud daran erinnert 
werden, daß zu den ungefühnten Sünden mancher Gutsher- 
ihaften auch das Einziehen der Bauerdörfer zu rechnen iſt. 
Wo noch vor etwa 70 Jahren ganze Bauerdörfer mit anfehn- 
lichen Bauerhöfen fanden, fieht man jest nur Tagelöhnerhäufer 
um das herfchaftlihe Schloß herum, und es werden noch heut 
ſehr ſchlimme Gefhichten von der bet ſolchen Anfäufen ver 
übten Willfür, Ungerechtigkeit und Gewalt erzählt. Mit gerech— 
ter Entrüftung verurteilt man in unfern Tagen das auf das 
Abſchlachten der bäuerlichen Befisungen gerichtete vampyrartige 
Gelüfte jüdifcher Speculanten; aber man vergißt dabei, auf 
welche Weife manche Herfhaft in früherer Zeit ihr Haus ges 
baut bat. Wenn beiverlei Schuld in die Wagſchale gelegt würde, 
fo vürfte es kaum zweifelhaft fein, welche ſchwerer wiegen wirbe. 
Nicht umfonft fteht im Worte Gottes gefhrieben: „Wehe de— 
nen, die ein Haus an das amvere ziehen und einen Ader zum 
andern bringen, bis daf fein Raum mehr da fei, daß fie allein 
das Rand beſitzen.“ (Ief. 5, &) — E38 foll zwar der Sohn 
niht tragen die Mifjethat des Vaters; aber follte man ſich 
nicht dringend aufgefordert fühlen, die Schuld der Väter da— 
durch wenigfteng einigermaßen zu jühnen, daß man dem Tage— 
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löhner den Segen einer vollen ungefhmälerten Sontagsfeier zu 
Theil werden Liege? — „Aufhören Unrecht zu thun, ſpricht 
Sirach, das ift ein rechtes Sühnopfer.“ 

Ohne Opfer freilich wird feine durchgreifende Hülfe ge- 
{haft werden fünnen; aber der Gewinn wird des Opfers wert 
und das Bewußtſein, einer in ihrem heiligften Nechte tief ver- 
legten und gejunfenen Volksklaſſe aufgeholfen zu haben, ein rei- 
cher Lohn dafür fein. Gott wolle dazu willige Herzen ſchenken!*) 

Hierbei bietet fi au die Frage zur Erwägung dar, wie 
Seitens der Herfchaften auch perſönlich auf die Sontagsfeier 
der Tagelöhner einzuwirken fei; ob ſie nämlich nad) Beſeiti— 
gung der erwähnten Hinderniffe durch herſchaftlichen Befehl an- 
zuhalten fein dürften, oder ob aller äußere, directe wie indirecte 
Zwang als ver hriftlichen Freiheit zumider fern zu halten jet. 
— Die Frage bietet jedenfalls zwei Seiten zur Erwägung dar. 
Die Kriftliche Freiheit ift ein unantaftbares Privilegiumt derer, 
die in der Freiheit ftehen. Das ift aber die Freiheit, melde 
der Herr mit den Worten bezeichnet: „So euch der Sohn frei 
macht, fo feid ihr recht frei?“ — Dürfen wir num aber wol 
annehmen, daß die Mehrzahl unfrer Tagelöhner in viefer Frei- 
heit ftehe? Ja daß den Meiften auch nur der Begriff diefer 
Vreiheit verftändlich fe? — Wo aber die innere Freiheit fehlt, 
muß da in gewiffen Fällen nicht ein äußerer Zwang eintreten, 
bis der innere Sinn herangebilvet ift und die Zucht des Ge— 
jeges erjezt? Wenn idy einen Knecht oder eine Magd in mei 
nen Dienft nehme, jol ich, als chriftlicher Hausvater, ihnen 
nicht den fleifigen Kirchenbeſuch zur Bedingung machen und fie 
alles Ernſtes dazu anhalten? Iſt e8 nicht meine Pflicht, dem 
Misbrauche ihrer Freiheit durch Beſchränkung verfelben vorzu— 
beugen? — Ein dieſem, wenn auch nicht gleiches, doch ziemlich 
analoges Verhältnis iſt auch das zwiſchen den Herſchaften und 
ihren Tagelöhnern. Letztere ſtehen in ihrem Lohn und Brot, 
ſie ſind im Grunde nichts Anderes, als verheiratete Dienſtbo— 
ten; ſie unterſcheiden ſich von dem Hausgeſinde nur dadurch, 
daß ihnen von der Herſchaft eigene Wohnung und eigene häus— 
liche Oekonomie gewährt wird. Bon dieſem Geſichtspunkt aus 
haben daher einige Herſchaften ſich nicht nur für berechtigt, 
ſondern für verpflichtet gehalten, die Verſäumniſſe des Gottes— 
dienſtes und die Verrichtung von Werkeltagsarbeiten am Son— 
tage durch Geld- oder andere Strafen zu verpönen. Ob nun 
gleich darin die ernfle Sorge für das Seelenheil ihrer Unter: 
gebenen anerkennenswert ift, fo möchte e8 doch fraglich fein, ob 
ein ſolcher Zwang, namentlich zum Kirchenbeſuch, nicht alg ein 


*) Bon Ernſt dem Frommen in Gotha wird berichtet, wie e8 
ihm leid that, daß Kutſcher und Bediente an dem Gottesvienfte nicht 
orbentlih und regelmäßig theilmehmen konnten, wenn er fich zur 
Kirche fahren und abholen ließ. Da es aber nach damaliger Etikette 
nit ftandesgemäß war, über die Straße zu Fuß zur Kirche zur gehen, 
jo baute er einen verbedten Gang aus feinem Schloffe nach der Kirche 
bin, um ungejehen dahin gehen zu können, damit feine Dienerfchaft 
nicht vom Kirchenbeſuch abgehalten würde. 


168 


Eingriff in die moralifche Freiheit ungerechtfertigt und als zur 
Heuchelei verleitend bedenklich erjcheine. Andrerfeits ehrt hin— 
wiederum vie Erfahrung, daß, wie die Freiheit oft zur Knecht 
ihaft, fo der Zwang oft zur Freiheit führt, und es läßt fih 
daher abermals fragen, ob es nicht befjer fei, es werde jemand 
zur Kirche und zur Anhörung der Predigt genöthigt, weil doch 
da das Wort an ihn heranfommen fann, als daß er fich felbft 
überlaffen, e8 niemal8 höre? — Bei Abwägung beiver Anfich- 
ten dürfte vielleicht als das Richtige fi) empfehlen, daß vie 
Werfeltagsarbeit am Sontage — die oben angeneuteten Bedin— 
gungen vorausgefezt — unbedingt und ftreng unterfagt, die 
Hebertretung aud im angemefjener Weife beftraft, — binfidht- 
lid) des Kirchenbeſuchs aber durch freundliche Ermahnung, wie 
durch nahdrüdliche ernfte Vorhaltungen auf die Gemüther ein- 
gewirkt werben möchte. 

Wenn die Tagelühner erft erfennen werden, daß wirklich 
die Liebe Chriſti es ift, die ihnen um ihrer unfterblichen Seelen 
willen das Joch zu einer leichtern Laſt machen will, wenn erft 
das jetzt bei Vielen eingewurzelte Mistrauen aus den Herzen 
geſchwunden jein wird, daß man das Chriftentum und das 
Wort Gottes nur als Kappzaum für fie gebraudhe, um fie nur 
unter dem Drud geduldig zu erhalten, was fie bei vem äußern 
Scheinchriftentum vieler Herfhaften mit einem fihern Inftinft 
richtig herausfühlen und daher ſprüchwörtlich ſagen: „De Pre— 
jter möten ung tögelbändig mafen, dat de Edelmann uns rieten 
fann“ — jo wird ein Wort liebreiher und ernfter Ermahnung, 
das fie bis jest wol nur jelten hörten, feine Wirfung nicht 
verfeylen, und fie werden der Segnungen des Chriftentums fich 
wieder freuen lernen. Die Verpflichtung zur Sontagsfeier, die 
ihnen im Anfange vielleicht als eine Laft erſcheint, wird ihnen 
zur Luft werden, und weld) ein herlicher Gewinn alsdann für 
beide Theile! Dann wäre ein Werk gelungen, veffen die Engel 
im Himmel fi) freuen, dem mandes fröhlihe Halleluja noch 
in der Ewigfeit erklingen würde! Auch der Segen an irdiſchem 
Gut würde nicht ausbleiben. Jetzt empfinden die meiften Tage- 
löhner ihre Yage als ein drüdendes Joch, fie arbeiten mit Un- 
mut und Verdruß, nur dem Steden des Treibers folgend und 
nur jo weit fein Auge fie erreiht. Sie find nicht auf den 
Nuten und Borteil ihrer Herfchaft bedacht. Das verfnöcherte 
Gemüth finnt nur auf den eignen Nuten, für den gottentfrem- 
deten Sinn hat das Gewiſſen feinen Stachel bei allerlei kleinen 
Veruntreuungen, und nur die Furcht hält von größern Untreuen 
zurüd. So erleidet die Herſchaft vielfach Nachteil und Beſchä— 
digung. Der gottesfücchtige Tagelühner dagegen wird mit ge- 
wifjenhafter Treue feine Arbeit verrichten, der Nutzen over Scha— 
den feiner Herfchaft wird ihm nicht gleichgültig fein, vie Son— 
tagsruhe wird ihm zur Erholung dienen und mit erneuter frifcher 
Kraft wird er in der neuen Woche wieder an fein Tagewerk 
gehen. Für das Dpfer, welches die Herſchaft ihm bringt durch 
die Gewährung der fontäglihen Ruhe wird fie durd feine 
Irene und feinen Fleiß im Dienfte, wenigftens zum Theil, wies 
der entjhädigt werben. (Schluß folgt.) 
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Die Brüdergemeinde und die Iutherifche Kirche 
in den ruffischen Ditfeepropinzen. 


Fragment eines Idioten, 
in Anflug an Nr. 61 u. ff. Jahrg. 1860 der Ev. K. 3. 


Ueber die Differenzen der Brüdergemeinde mit der Iuthe- 
riſchen Kirche in den ruffiihen Ditfeeprovinzen auf Grund der 
unten angegebenen Schrift *) zu berichten, ift mir. weder leicht, 
nod erfreulich. Im „philoſophiſchen Jahrhundert“ und feiner 
anhaltenden Nachwirkung ohne alle religiöfe Erkentnis aufge 
wachſen und erft im Mannesalter in ver Iutherifchen Kirche 
dem Ölauben zugeführt und in der Brüvergemeinde in ihm 
eine geraume Zeit hindurch genährt, müſſen mich dieſe Diffe- 
venzen jehr betrüben. Ein Gefühl, weldes dadurch, daß, wäh— 
rend wir dieſe beiden auf eine Fahne verpflichteten Scharen 
fid) einander bekämpfen fehen, ein gemeinfamer mächtiger Feind 
drohend und hohnlachend an ihren Lagergränzen laufcht, zu 
einem Schmerze gefteigert wird, deſſen Bitterfeit gewiß manche 
Lefer der Ev. 8. 3. mit mir ſchmecken. Wenn id) aud) nicht 
die Objektivität und Freiheit des Geiftes gewonnen habe, von 
diefer Bitterfeit feinen Tropfen in meinen Bericht einfließen zu 
lafien, jo werde ich doch verfuchen, mich, felbft auf die Gefahr, 
in die Kafje „matter Borausfegungs- und Prädikatloſer“ gefezt 
zu werben, in den Schranfen des Referenten und von Apolo- 
getif, noch mehr aber won Polemik fern zu halten. Meine lite- 
rariſche Eitelfeit geht übrigens nicht fo weit, daß ich gegen de— 
ren Kegungen mir den Stadhelgürtel des großen Pascal in 
die Seite zu drüden hätte. Sie würde volle Befriedigung fin- 
den, wenn es mir gelänge, meine Lefer von meinem Berichte 
der Schutzſchrift und dem Buche, weldes zu ihr Veranlaffung 
gegeben, durch beide aber der Sache felbft zuzuführen. 

Die Veranlaſſung beider Schriften ift das ſchon aus mei- 
nem oben angezeigten früheren Fragment befante Verhältnis 
der Brüdergemeinde zu der Lutheriichen Kirche in jenen Pro- 
vinzen. Der Berfaffer ver Schutzſchrift erklärt in jenem Vor— 


*) „Die Brüdergemeine und die Tutherifche Kirche in Yivland. 
Schutzſchrift für das Diaſporawerk von Hermann Plitt. Eine Erwi— 
derung auf die Schrift des Dr. Th. Harnack: „Die lutheriſche Kirche 
Livlands und die herrnhutiſche Brüdergemeine.“ Gotha. Verlag von 
Friedrich Andreas Perthes. 1861." (S. XIV, 277. 8vo.) 


wort, dieſelbe, die er. lieber dem leitenden Drgane ver Brüder— 
gemeinde, nämlic der Unitäts-Xelteften-Conferenz, oder einem 
Einzelnen in deren Auftrage überlafjen hätte, in eigener Bewe— 
gung, nicht aus. Neigung, fondern aus Pflicht gefchrieben zu 
haben. Aus Pflicht gegen die Sadıe felbft, welche, bei al’ ih- 
ren Mängeln und Gebredyen, dody die de8 Herrn und als 
jolche in vieler Zaufenden innerften Erfahrungsbewußtjein noch 
heute verfiegelt fei. Aus Pflicht gegen dieſe Tauſende von Ge- 
finnungsgenofjen und Freunden der Brüdergemeinde, beides im 
deutſchen Miutterlande und in den Oftfeeprovinzen ſelbſt. Aus 
Pflicpt endlich gegen den weiteren Kreis ver einfachen Chriften, 
welche, in den gejhichtlihen Umftänden des angegriffenen Werks 
und im den. kirchlich=theologifhen PBarteiverhältniffen und Zeit- 
fhömungen nicht. näher. unterrichtet, durch dieſe Angriffe faft 
nothwendig an Dem irre werden müßten, was fie bisher nach 
ihrem Erfahrungsitanppunfte von. der Brüvergemeinde gehalten 
hätten. Diefe Andeutungen geben uns ven Standpunkt des 
Apologeten an, der hierauf gleich zu Anfang feiner Schrift den 
gegnerifchen Standpunkt als den bezeichnet, welcher ſich für 
Lehre und Leben: in den engen Schranken der Normen und 
Formen des Neformationszeitalters und zwar ausſchließlich des 
einen, deutſch-lutheriſchen Kreifes feiner Lebensentwidelung halte 
und jo gegen jede ernfte Anerkennung des Pietismus, der ihm 
als eine Fränkliche Deformation.der Reformation gelte, entſcheide. 
Diefer von dem Apologeten gezeichnete Standpunkt des Gegners 
gibt jelbftverftändlich deſſen Anfichten von der Brüdergemeinde, 
welche ſich durch die ganze Schußfchrift ziehen und von denen 
hier vorläufig bemerkt wird, daß ihm diefe Gemeinde das Je— 
juitentum der evangelijchen Kirche ift, daß man bei den Herrnhu— 
tern nichts als firchliche Haltungslofigfeit und gefühlige Unklar- 
heit finde, daß man in confequenter Durchführung ihres Prin- 
cips immer nur die Wahl habe zwifchen Nom und Herrnhut, 
als der Mutter und Säugamme der modernen Union. Gleich 
vorläufig bemerke ich, daß der Apologet in feltener Unbefangen- 
heit diefen Standpunkt und die aus ihm fließende Betrachtungs— 
weile als keineswegs ganz unberechtigt anerfent, und namentlich) 
zwifhen dem Sefuitentum und der Brüdergemeinde gewilfe for= 
male Verwandtſchaftszüge zugibt und daß er mit richtiger Ein- 
fiht die Fruchtloſigkeit feiner Schutzſchrift vor einem fo princi= 
piellen Gegner und deffen jest fo zahlreichen Gefinnungsgenofjen 
glei von vornherein erklärt. Noch feltener aber, ja wol eine 
in der Gefchichte der theologifchen Controverfe wahre Sel— 
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tenheit ift die Erklärung des Verfaſſers (S. XIV), daß er, 
wenn er feinem Gegner irgendwo Unrecht wen haben follte, 
es ihm von Herzen.abbitte, : 

Sp ganz eigentümlic jenes Berbältnis der Brüdergemeinde 
zu der Intherifchen Kirche in Livland und Efthland auch) ift, jo 
fann es doch für den — man entſchuldige das aus Idioten— 
munde Schlecht lautende Wort! — Makrokosmus dieffeitiger 
Berhältniffe angefehen werden und daher feine Bekantſchaft mit 
ihm auch in Deutſchland von Intereffe und Nugen fein. Zu 
ihe führt am ficherften die Geſchichte, die wenigfteng ſummariſch 
und, nad) Ipiotenweife, rhapſodiſch bier verfucht werden fol, 
Harnack ift hier ein um fo ficherer Führer, als felbft fein Geg— 
ner ihm zugefteht, nicht blos „die Gefinnungen des weitaus 
größeften Theils feiner früheren Amtsgenoffen zu wertreten“, 
fondern auch „durch umfaflende gefhichtliche Studien und viel- 
feitige Mittheilungen von amtliher und privater Seite in den 
Stand gefett worden zu fein, meiftentheils die Quellen jelbft 
reven zu laſſen“ (S. XII) und „feinen Gegenftand aus eigener 
unmittelbarer Anſchauung und vielfeitigen geſchichtlichen Studien 
ſehr genau, genauer als viele, ja die meiften Mitglieder der Brü— 
dergemeinde außerhalb jenes Landes zu kennen“ (S.11). Indeß ſoll 
dieſe Sicherheit mic) nicht bewegen, mich blinblings führen zu 
laſſen und die ebenfo beſcheidenen, als beftimten und von glei- 
her Sachkentnis zeugenden Einwendungen des Apologeten auf 
feinem Felde zu übergehen. Nur vorläufig bemerfe id), daß 
diefelben weit weniger thatfächliche Momente, als die aus den— 
felben abgeleiteten Folgerungen betreffen, und daß ich unter 
diefem Felde zunächft die Beziehungen der dortigen Brüderge— 
meinde und namentlich ihrer Diafpora zu der Muttergemeinde 
oder eigentlich zu der Metropole diefer Gemeinde, der Unitätd- 
Aelteſten⸗Conferenz, verftehe. Beziehungen, deren größere Be- 
kantſchaft natürlich von Seiten des Apologeten zu erwarten ift. 
Was Übrigens die in der Schugfchrift beftrittenen Folgerungen 
des Gegners betrift, jo werden die demfelben in dem lezt an— 
geführten Citat zuerfante eigene unmittelbare Anſchauung und 
genaue, ja genauere Kentnis dahin modificirt, „daß man fehr 
Bieleg Einzelne ganz richtig fehen und doch nicht nad) ver 
Wahrheit urteilen kann, weil man nicht nach der Liebe richtet.“ 

Nah Harnad erfolgte das erfte Auftreten der Brüderge— 
meinde in Livland und Efthland in ber Zeit von 1729 bis 
1736, im die ich daher die erfte Periode unferer Gefchichte 
fege. Mehrere Prediger hatten ven Pietismus, da er noch nieht 
mit der Brüdergemeinde zerfallen war, fondern der Graf von 
Zingendorf und ferne Einrichtungen ihn mächtig angezogen hatten, 
von Halle und Jena dorthin und namentlich nach Kiga ver- 
pflanzt, wo fte bald einen Boden fanden, auf dem fie venfelben 
ausbreiten fonnten. Harnad nennt einen Paſtor Grüner (ad) 
Grunert), melder, nachdem er in Halle ftudirt, Zinzendorf 
in Herrnhut fennen gelernt und in Finland als Paftor auf dem 
Lande eine Anftellung erhalten hatte, fi an ven Grafen mit 
der Bitte um Zufendung einiger Brüder wandte, „nicht, daß 
fie als Lehrer, Seelforger und Ordner in der Gemeinde auf- 
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treten, fondern auf dem Paftorate arbeiten und durch ihr chrift- 
liches Beijpiel auf die Nationalen einen heilfamen Einfluß aus- 
üben follten. Er mochte am Wenigſten ahnen, daß dieſe Leute 
fi) als eine Art apoftolifcher Mifftonare anfahen, die, mit In- 
ftruftionen verfehen, ihre Berichte nad) Herrnhut abzuftatten 
hatten und deren Abfiht war, mit der Worfichaufel in ver 
Hand Spreu und Waizen in den Gemeinden zu fondern und 
die serprobten Gläubigen auf apoftolifhem Fuß zu fam- 
meln.“ Hierzu macht Harnad die aud von Nitzſch „in feinem 
paneghrijchen Vortrag“ von 1853 beftätigte Bemerfung: „Das 
Herrnhutertum hängt — faft möchte man fagen vermöge einer 
präftabilirten Harmonie — mit dem Adel, fo namentlich auch 
in Pioland und Efthland und auf der Infel Defel zufammen. 
Der Gunft, in der e8 bei diefem geftanden und zum Theil noch 
fteht, verdankt es großentheil feine Einwurzelung, Verbreitung 
und Erhaltung in den Dftfeeprovinzen. Aber eben viefe Be— 
günftigung gereichte ihm auch zur der Verſuchung, Fleifch fin 
feinen Arm zu halten“ (9. ©. 27— 29). In diefer Bemer- 
fung ift unverkennbar Wahres enthalten, wie ich auch in mei- 
nem vorigen Fragmente (©. 726) vie höheren Stände als die 
genant habe, deren Opfer die Bildung der herrnhutiſchen Colo- 
nien möglic machten. Deſſen ungeachtet ift hiergegen der Apo— 
loget zu vernehmen: „Wie war die Brüdergemeinde entftanven? 
Durch einen Grafen, der lieber ein armer Diener Iefu und 
feines Kreuzes jein wollte, als ein weltliher Herr, und doch 
die Bortheile feiner irdiichen Stellung für die Sache des Herrn 
nugen durfte in ähnlicher Weile und mit demjelben Nechte, wie 
Paulus fein römifches Bürgerreht. Wie hatte der Pietismus 
jo weitreihend und fegensfräftig gewirkt? zum großen Theile 
meil Gott durch zahlveihe Erwedungen in adligen Familien zu 
einer Zeit, wo das Verderben bei den Fürften und am ven 
Höfen groß war, ernfter riftliher Frömmigkeit geficherte und 
einflußreihe Stätten gründete... .“ (PL. ©. 109). 

Ein durch die Gefchichte dieſes länger als hundertjährigen 
unerquiclichen Streites fi hindurchziehender Faden: ift ver bei 
diefer Gelegenheit der Brüvdergemeinde von Harnad gemachte 
Borwurf, daß diejelbe wol von Privatperfonen in's Land gerufen, 
nicht aber von der Kirche berufen worden fei, daß fie „immer 
nur individnelle Unterftügung und Zuftimmung, niemals aber 
firhliche Berechtigung und Anerkennung erfahren” habe. (S. 24f.) 
Die von dem Apologeten verfuchte Wiverlegung diefes allerdings 
gewichtigen Vorwurfs iſt eine der intereffanteften Partien feines 
Buches, um jo interefjanter, je ſchwieriger fie ift und ich be- 
daure daher um fo mehr, fie nicht ihrer ganzen Ausdehnung 
nad verfolgen zu Fünnen. Uebrigens fteht diefer Vorwurf mit 
manden andern gleich) angefochtenen Erſcheinungen in der Brüper- 
gemeinde in jo naher urſächlicher Verbindung, daß feine Ab— 
wehrung fi, wenn aud bei anderer Veranlafjung und unter 
anderer Form, oft wiederholt. Eine ſolche Erſcheinung ift Das, 
was der Apologet mit befonderer Vorliebe und Betonung „Effle- 
ſiolismus“ nent, da in Kirchlein im der Kirche oder freien Ver— 
jamlungen Öleichgefinnter deren mächtiger, unvertilgbarer Trieb 
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nad einem engeren: Vereinsleben zu befriebigen gefucht wird. 
Davon werde id) noch weiter unten veden umd ich bemerke hier 
nur, daß der Apologet, im um jo anerfenmungswerterer, je fel- 
tenerer objektiven Gerechtigkeit, die Befugnis der Brüdergemeinde 
zu ihrer Diasporathätigfeit im Außerlichen, ftantlichen und kirch— 
lichen Sinne nad) menſchlichem Rechte als „in mancher Hinficht 
unvollftändig begründet‘ darftelt (©. 56), daß er in den Ein- 
wirken der Herrnhuter in die große evangelifche Kirche, (mie 
eines Ordens in die katholiſche) „rein formel betrachtet, eine 
gewiffe äußere Incongruenz“ fieht (©. 78), daR, nad) 
ihm, die Stellung des Gocietätswerfes in Rußland „eine 
durchaus ungewöhnlide und im Verhältniß zu den 
anderen ähnlichen Berbindungen der Brüdergemeinde 
abnorme geweſen“ (S. 81), daß er eine Menge einzelner 
Fehlgriffe und Ueberfehreitungen des formellen Rechts von diejer 
Seite zugibt u. ſ. w. 

Harnad jezt vie „Ausbreitung und Befeftigung der herrn— 
hutiſchen Wirkſamkeit“, oder, nad meiner Annahme, die zweite 
Periode unferer Geſchichte, in die Jahre 1730 bis 1745 und 
führt in einem befonderen Capitel die Haupturfahen und Folgen 
des Gelingens dieſer Wirkjamkeit an. Wir fünnen ihm hier 
nicht folgen und ich bemerfe daher nur, daß viele Geiftliche, 
deren bei Weiten größter Theil, nad) Harnad (©. 59), „aus 
tüchtigen, im Worte Gottes und im Glauben feit gegründeten, 
Hriftlich ernft gefinten Piännern“ beitand, dem raſch zunehmen- 
den Werke eifrig zugethan waren. Diefe Zunahme war theils 
Wirkung, theils wirkende oder fördernde Kraft einer großen 
„Erweckung“, mit al’ jenen bevenflihen Erſcheinungen des 
Vebergangs vom Schlafe zum Wachen, aud wol zu einem 
Halbwachen, in dem die Gewekten oft umficherer einhergehen, 
als in ihrem ſomnambulen Zuftende. Die geiftlihen Krifen 


und Entwidelungsfranfheiten, an veren wirklichen und erdichtes | __ 


ten, ftet8 aber vom Gerücht maßlos erweiterten Ercentricitäten 
die Welt eine wahre Herzensfreude hat und ungegründete Halb» 
gläubige Anftoß nehmen! Diefe Erfeheinungen wurden um fo 
bevenflicher, als fie im die fogenante „Sihtungszeit“ ver 
Brüpdergemeinde fielen. Wenn aud über diefe Zeit auf die 
Gefchichte ver Brüdergemeinde, (namentlich bet dem freien 
Schrautenbad) und bei Eröger, ihren an Chariemen wol 
reichſten jetzigen Prediger) verwiefen werden muß, fo ift fie doch 
für die gerechte Beurteilung der Herrnhuter zu wichtig, um es, 
„Bluglefern‘ gegenüber, veren es ja auch unter Chriften 
gibt, bei ſolcher Hinweiſung bewenden zu laffen. Daher wird 
bier bemerft, daß diefe Zeit und ihre Erfeheinungen von ver 
Brüpdergemeinde längft jhon als Auswüchſe erfant worden 
find, an denen der Sohn des Grafen Zingendorf, nicht blos 
dem Namen nah Chriſtian Nenatus, einen nahen Antheil 
hatte. Vielleicht tft e8 dem Unmut über diefe Auswüchſe zu— 
zufchreiben, welcher bei dem fich felbft zu vichten ſtets bereiten 
Bater wol um fo ftärfer war, je weniger er fid) von einem 
Antheil an denſelben frei fühlte, daß er,. bei feiner Rükkehr aus 
Amerika die preußifchen Gemeinden, den ihnen inzwiſchen gege- 
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benen Privilegien zuwider, mit aller Gewalt unter die Juris⸗ 
diction der Conſiſtorien geſtelt wiſſen wollte: eine Maßregel, 
welche jedoch der Miniſter Cocceji verhinderte.) Es war 
die Zeit, melde der Apologet wol befonvers ing Auge gefaft 
zu haben jcheint, dr er von „Ausdrucksweiſen und Formeln 
auf dogmatiſchem und Liturgiichem Gebiete“ fpricht, „deren 
jugendlich frifche Plerophorie und naive Unmittelbarfeit der An- 
ſchauung zu concret und daher misverſtändlich eriheinen konnte 
und mußte" (S. 7 u.f.), die Zeit, in ver, nad) ihm, die 
Brüdergemeinde „ihre Centraltheologie, nad) ver jubjeftiven 
Seite, in eine haltlofe peripherifche Gefühls- und Phantaſie⸗ 
Theologie ſich verwandeln ließ und daran beinahe zu Grunde 
gegangen wäre” (S. 87) — aber, muß ich aus voller Ueber— 
zeugung hinzufügen, weil von einer Heilandgliebe überfprudelnd, 
für die ich keinen Gradmeſſer kenne, nicht zu Grunde ge- 
gangen ift. In dieſer Zeit fehrieb der ehrwürdige Bengel 
ſein berühntes, jezt wieder neu aufgelegtes Bud, aus dem 
Harnad eine des Kommentars nicht bedürftige Stelle zum Motto 
des feinigen geniacht hat. Andere achtbare lurherifche Theologen 
und Gottesmänner, wie GSteinmeg, Frefenius u. ſ. w. über 
gehend, war es endlich im diefer Zeit, da der meinem Idioten— 
herzen fo nahe ftehende Mülheimer Bandmacher von den feine 
Gemeinſchaft ſuchenden Herrnhutern, unter welchen Zinzendorf 
jelbft und M. D. (Martin Dober?), mit einer ihm ganz une 
ähnlichen Härte fi) abwandte. Gerhard Terfteegen näm- 
ih, nach dem jel. Mar Goebel, „ver berühmtefte und frömmefte 
Myſtiker der deutfhereformirten Kirche und des achtzehnten Jahr— 
hundert® überhaupt‘, der doch auf die Frage, von welcher Re— 
ligion die Seelen wären, die zu ihm kämen, antivorten fonnte: 
„Ih frage nit, von wannen fie kommen, fondern 
wohin fie wollen.”**) Mag aud) von ver diefe Zeit beher- 


* Plitt S. 118. Es gehört zu den vielen, hiſtoriſchen Pragma- 
tismus verwirrenden und beſchämenden Spielen der von dem „Alten 
der Tage” gelenkten Gefhichte, daß es ein Minifter Friedrichs 
des Großen war, welcher die ernenerte Brüdergemeinde vor dem 
Untergange rettete, den ihr ihr Stifter in feiner fanguiniichen Un— 
gebuld ficher bereitet hatte! 

**) Pebensbejhreibung des jel. ©. Terfteegen Bd. II, TH. 3, deffen 
geift. Briefe. 1799. „Anwendung feiner Gabe, die Geifter zu prüfen, 
an die 9. H. Gemeinde.” ©. 50 ff. „Der ©. 3. fuchte ihn zwar, 
wie er mur immer fonnte, am fich zu ziehen. Anfänglich verſuchte er 
es duch Briefe, die er aufs zärtlichfte abfaßte und ihm durch die 
Brüder offen zufandte. Endlich kam gar einer ihrer vornehmften Leh- 
ver, IM. D., ein fehr geſchikter Mann, der ſich unſerm Geligen, 
um ihm auf diefe Weife jein Herz zu ftehlen, zu Füßen warf und 
ihn um einen Segen bat; allein der Selige blieb bei allem dem ganz 
unbeweglich in feinem Grunde, ...* Es war. befonders der Leicht, 
jinn der in der Sichtungszeit in Phantafisjpielen und -Liedern ſich 
gefallenden Brüder, welche den ernſten Mann von ihnen abſtieß. Aber 
außerdem ift zu berückſichtigen, daß er als Myſtiker einzelne Seelen 
wol ſtark anzog, aber es nicht darauf anlegte, fie organiſch zu ſam— 
meln, daß ex Fein Kirchen- oder Seftenftifter war und unbefümmert, 
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ſchenden Ueberſchwenglichkeit des fubjektiven Gefühle ver Brüder— 
gemeinde Einiges geblieben fein und mande einfältige Schwefter 
noch die Regung ihrer frommen Empfindung, anftatt mit ihrem 
Katechismus, mit dem bevenklihen, aber wahren: „Es ift mir 
fo“ zu rechtfertigen ſuchen: fo ift doch ficherlich dieſes Geblie— 
bene als ein durch die Zeitprobe bewährtes gutes Korn anzu— 
fehen, als die gejunde, wenn auch eigentümliche Frucht einer 
vielleicht in Ueberſchwenglichkeit ausgegangenen Triebkraft und e8 
gewiß ungerecht oder wenigſtens unvorſichtig, dieſe Frucht zu 
verwerfen, weil fie vieleicht nod) etwas won dem Geruche und 
der Farbe jener geiftlihen Exuberanz hat. 

Mit gleich objeftiver Gerechtigkeit und zarter Pietät für 
die Kiche, an deren Brüften er groß gezogen worden, jehen 
wir den Apologeten die von jener gewaltigen Negung aufge- 
triebenen Schaumblafen von ihrem heilfamen Grunde unter- 
ſcheiden und, ob er gleich felbft, fo weit dem Idioten darüber 
ein Urteil zufteht, im der Wiſſenſchaft eingeweiht ift, dieſelbe 
von einer unwiffenfhaftlihen, an kindlichen und felbft auffallen- 
den Bildern und Auspdrüden reihen Erfahrungs und Pektoral— 
theologie auseinander halten. Jener mit Liebe verbundene Ge- 
vechtigfeits- und Wahrheitsfinn, diefe Unterfcheidungsgabe und 
ein richtiger, ja feiner und faft alle polemifche Gereiztheit aus- 
ſchließender Takt ziehen ſich durch das ganze Buch hindurch und 
dürften es als ein Mufter der Apologetif empfehlen. Zu noch 
größerer, wenn aud) nur relativer Empfehlung möchte ihm aber 


im biftorifhen Intereffe gereihen, daß es überhaupt und von | 


feiner leidigen nächſten Beranlafjung abgefehen, nad) dem mit 
der Literatur ver Brüvdergemeinde nicht gänzlich unbefanten 
Idioten, die Schrift ift, welche ung das meifte Licht über bie 
immer nod lange nicht genug bekante wichtige kirchengeſchicht— 
lihe Erjheinung der Brüvergemeinde gibt. Ein Licht, welches 
namentlid) in des ehrwürdigen Spangenberg farblofer, oder, 
nad) einer nicht ganz unfihern Tradition, von ihm felbft furcht— 
fam entfärbter Geſchichte und in des geiftvollen Knapp 
panegprifcher Skizze vermißt wird. Dieje Behauptung weniger 
zu beweifen, als anzubeuten, gibt und wieder die Sichtungszeit 
Beranlafjung, die fih aber in dem ganzen Buche wiederholt. 
„Die Brüder haben den fteten freien und gottgemwiefenen 


ob Diele oder Wenige fih ihm anjchloffen, Alle mit dem Gewicht ber 
eigenen Innerlichfeit abwog. Um Zinzendorf dagegen ſcharten fich bie 
verjiedenften und wunderlichſten Geifter, die duch ein Gemeinfa- 
mes zufammengehalten werben mußten, welches nicht die Anſprüche 
Zerfteegen’s erfüllen Fonnte. Wenn auch Zinzendorf, fo wenig wie 
Luther und Calvin, ohne einen tiefen myſtiſchen Zug fein konnte, jo 
war er doch, wie Diefe, fein Myſtiker, auch dazu zu ſehr von der 
Außenwelt berührt. — Die Bezeihnung der Brüdergemeinde als 
Trägerin der praftifden Myftif bei Plitt (S. 75) mag wol 
eine relative Berechtigung (im Verhältnis zu den Maſſenkirchen) 
haben. Eine abfolute Berechtigung muß ich aber ihr, wie jeber 
organiſchen religiöſen Gemeinfhaft verjagen. 
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Fortſchritt, das nie zufriedene Beſſern an fich ſelbſt zu ihrer 
Lofung genommen“ erklärt ver Apologet (S. 8), im Hinblid 
wol auf die vollendete und abgerundete Ganzheit der Gegner. 
„Nicht für die Wiljenfchaft, fondern für das Leben, nicht für 
das Kathever und die Literatur, fondern für das Haus und das 
Kämmerlein, mo das innere individuelle und gemeinfchaftliche 
Leben der Kinder Gottes geführt wird, hat ver Herr die Brü- 
dergemeinde berufen“ (S. 75). Im Kämmerlein, nidt in 
einer Kathedrale, nicht in einem Concil, noch in einer Verſam— 
lung des Kirchentages oder ver evangelifhen Alltanz fann: 


„Jeſulein, fomm herein, leudt’ in meines Herzens 


Schrein“ nad Angelus Silefius aus dem Brüvergefangbuche 
gefungen werden. Und mer mollte die Kämmerlein fchließen, 
um den Kirchen eine größere Frequenz zu verihaffen! „Das 
vergnügt’fte Freudenſpiel bleibt das eig'ne Herzge- 
fühl“ kann, mit der Kraft ver Einfeitigfeit gegen das objektive 
„Wer fid) auf fein Herz verläßt, ift ein Narr“ (Spr- 
28, 26) gehalten, nah Harnad und Bengel, nur ald die un— 
gefund füglihe Frucht des „neumähriihen Gefühls“ angejehen 
und den fabelhaften „Zoophyten, die nur Gefühl und fonft 
nichts Antmalifches haben“ (9. ©. 72) zugejchrieben werden. 
Aber in liebevoller Verbindung mit dem Anfange des Zinzen- 
dorf'ſchen Liedes, aus dem jener Vers genommen ift: „Sollt’ 
ih nit von Lieb’ und Dankbarkeit entglommen fein 
und bleiben ewiglih?“ (Mr. 494 des Brüvergefb.) und 
jeiner Entftehung: „Xiebesfreude in dem Gefreuzigten“ 
(S. 174 der Gedihte 3.8 bei Knapp) könnte nur ein Menſch 
ganz ausgelerten oder in den Kopf geftiegenen Herzens an die— 
jem Erguffe einen Anftoß nehmen, ven ſchon fo Biele ſelbſt ar 
dem Liede der Lieder genommen haben. — Unfer Apologet. 
gibt von gleichem Gerechtigkeits- und Wahrheitsfinn zeugenve 
Aufſchlüſſe aud Über Erfcheinungen, die über die Sichtungszeit 
hinaus und bis zu ung reihen; auf welche Aufſchlüſſe ic) aber 
leider nur hinweiſen kann. Er erklärt, daß der Religiofttät der 
Brüdergemeinde etwas Weibliches beimohne, welches, nad 
jeiner Lichtfeite, an den Apoftel Johannes erinnere, nad) feiner 
Schattenfeite aber aud) etwas von Sclangenklugheit und, weil 
aus der Familie erwachfen, neben Familientugenden aud 
Familienuntugenden befite; wie die Theologenfiche des 
fiebzehnten und adtzehnten Jahrhunderts „mehr männlices- 
Weſen an Kampfeseifer, an Begriffs- und Theorienfülle, aber 
aud eben fo viele Fehler dieſer Richtung, an GStarrfinn und 
Zanffuht, an formalem Begriffsipiel und Sabungswefen zu 
Tage gebracht habe.” (S. 158 f.) Der gleiche ehrenwerte 
Sinn für Geredtigfeit und Wahrheit, läßt den Apologeten fei- 
nen eigenen würdigen Vater, den Verfaſſer der treflichen, Leider 
ungedruften Brüdergeſchichte, eitiren: „Ein Charafterzug dieſer 
Zeit ift auch eine gewiſſe politiſche Klugheit oder Kirchenpolitif 
bei ven Verhandlungen wegen neuer Niederlaffungen und Con— 
ceffionen oder Contracte mit Staatsbehörven, ein Benugen von 
Perfonen und Umftänven, die fid) darbieten, zur Erlangung der 
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vorgeftelten Ziele, zumal des Einen, ver kirchlichen Freiheit und 
Selbftändigfeit der neuen Gemeinde oder mährifhen Kirche über- 
haupt. Die Geſchichte diefer Zeit bietet mancherlei Belege zu 
diefer mit der Einfalt und dem Eifer im Gemeinbau verbun- 
denen Schlangenklugheit.“ (S. 124 u. f.) Unverfennbar treten 
Weiblihfeit, Kindlichkeit und Schlangenflugheit als 
Hauptzüge der Brüdergemeinde hervor. Ich geftehe, fie mit wei- 
bijhen und kindiſchem Wefen und mit höfiſch-diplomatiſcher 
Veinheit verwechjelnd, am ihnen lange einen Anftoß genommen 
zu haben, der, weil ein Anftoß an der von Gott geordneten 
Natur, da wir ohne Weiber und Kinder auch nicht Männer 
wären, und an feinem Gebote, mit Schlangenflugheit Tauben- 
einfalt zu verbinden, wenigjtens unverjtändig war. Defjenunge- 
achtet wünſche ich) der Brüdergemeinde, mit ihren wahren 
Vreunden, denen ich mich zurechnen zu dürfen glaube, Die 
Minderung der Schattenfeiten diefer ſchönen Weib- 
lichkeit, Kindlichfeit und Schlangenflugheit. Unter 
ihnen verftehe ich eine gewiſſe Vorſichtigkeit, mit ver u. A. 
in den Loſungen und Lehrterten draſtiſche und das 
Fleiſch hart angreifende Bibelftellen entweder ganz 
ausgelajjen over verfürzt werden, eine Vorfichtigfeit des 
Leifeauftretens, de8 Wafhens ohne naß zu maden, 
bejonders aber der leidigen, Verdacht erregenvden Neticenzen. 
Dei diefen Schattenfeiten muß aber die eigentümliche Tage der 
Brüdergemeinde als ecclesia pressa und daß viele bürgerlichen 
und ftaatlihen Verhältniſſe, anftatt, wie fonft, ihre ficchlichen 
Ordnungen zu unterftügen, fi) gegen viefelben verſchworen ha- 
ben, nur gerecht in Anſchlag gebracht werben. *) 


*, Zu diejen Veränderungen gehören, außer dem Berluft von 
Privilegien, ganz bejonders die Beftimmungen über Die Ortszuge- 
börigfeit, welde es der Brüdergemeinde unmöglich machen, un- 
würdige und renitente Glieder auch räumlich auszufchließen; was früher 
namentlih, wo, mie an vielen, wenn nicht den meiften Orten, bie 
Drtsgemeinden größeren Dörfern ala Eolonien angebaut waren und 
mit ihnen unter einem, gewöhnlich zur Brüdergemeinde gehörenden 
Grundheren ftanden, Feine Schwierigkeiten hatte, Als ein großer Fort- 
jhritt find Die. den DOrtsgemeinden ertheilten Corporationsredhte 
anzujehen, durch welche die ärgerliche Diftinktion zwiſchen Civil- und 
Realbefits aufgehoben worden if. Nur ift zu wünſchen, daß auch von 
Seiten der einzelnen Ortsgemeinden dieſe Diftinftion aufgehoben werde 
und fie nicht ihre eigene, ihnen Doch jo heilfame Ordnung, nach wel- 
Her nur Mitglieder der Gemeinde Häufer beſitzen fönnen, durch die 
Connivenz unwahrer Befittitel-Eintragung auf fremde Namen jelbjt 
ſtören. Doch ift nicht zu läugnen und jchon in meinem früheren 
Fragmente angedeutet worden, daß die jetsige Generation der Väter 
der Brüdergemeinde eine energiſchere, rückſichtsloſere und daher befjere, 
als die frühere ift. Plus ultra! — Dem angekündigten „Brüder- 
boten“, einem hriftlich-populären Blatte, von dem je 2 Monate ein 


Um den überhaupt jehr lofen geſchichtlichen Faden wieder 
aufzunehmen, fo finden wir bei beiden Gegnern in ficherer hiſto⸗ 
riſcher Uebereinſtimmung, daß das Werk in Livland und Eſth— 
land eine es ſelbſt bedrohende Ausdehnung gewann. Es rankte 
ſich nicht, wie die unorganiſirten und daher um ſo friſcheren 
und unverdächtigteren Diaſporageſellſchaften um das Kirchenge— 
mäuer, auch wol grünende Zweige in daſſelbe ausgehen laſſend 
und — ihm entziehend, ſondern trieb in die Mitte der, ſelbſt 
nad Harnack (©. 35 u. 266), großen, 15000 Seelen enthal- 
tenden Pfarrgemeinden, eigens organifirte fogenante „Societä- 
ten“, welche in den Kirchen unter deren Paftoren, aber auch in 
eigenen Lofalen und unter befonderen Perfonen ſich verfammel- 
ten und erbauten, zu den Parochien gehörten und auch nicht 
gehörten. „Die Schulhäufer der Herrnhuter entpuppten fich 
immer mehr zu Bethäufern, welche, unter der ausſchließlichen 
Reitung der Brüder ftehend, zu heimiſchen Sammelpunften für 
Gemeinden wurden, die der Kirche entfremdeten, an melde fie 
fi) fortan großentheils nur noch durch ein bürgerliches, gejeß- 
liches Band gefnüpft fühlten und die, mit Nichtachtung aller 
fichlihen Ordnungen, unter fi durch befondere gottesvienft- 
liche und diseiplinariſche Einrichtungen vollftändig organifirt und 
abgeſchloſſen waren.” (H. ©. 75 uf.) Es war daher ganz 
natürlich, daß von Seiten der kirchlichen Behörden Beſchwerden 
erfolgten, die noch manche andere, außer dem formel- und offi— 
ciel-fichlichen Bereiche liegende Erjcheinungen des mehr inner- 
lichen chriſtlichen Geſellſchaftslebens felbft bei ven Fremden umd 
Gliedern diefer Verbindung unterftügten. Zu diefen Erſchei— 
nungen gehörte, außer jenen Auswüchſen geiftlicher Ueberſchweng— 
lichkeit, auch, nach dem Ausdrud des Grafen Zinzendorf, „die 
Verknüpfung des geiftlihen und weltliden Wol- 


Heft unter thätiger Mitwirkung des Apologeten erfcheinen wird, muß 
ih, nach feinem über die Gränzen der Brüdergemeinde hinausreichen- 
den und dieſelbe mit weiteren chriftlichen Kreifen verbindenden Zwecke 
und nach feiner wirdigen und zwedmäßigen Haltung, jo weit fie mir 
ans dem Probehefte befant ift, Theilnahme und Segen wünſchen. — 
Schließlich bemerfe ih, daß die ©. 272 von dem Apologeten gegebene 
Erklärung über die wahre Bedeutung des berühmten Notariats-In- 
firument8 vom Auguft 1729, nad welhem nur in der Taufgnade 
Gebliebene oder Wiedergeborene als Brüder oder Schweftern anzu— 
erkennen find, den nun 7Ojährigen „ehrwürdigen“ Idioten nicht voll- 
ftändig belehrt hat. Denn wenn diefe Bedingung nur das Solffein 
und nicht das Iſt auspritft, wie kann und darf der Brüder und 
Schweftername mit dem heiligen Kuffe beim Abendmale kirchlich-officiel 
auch Denen gegeben werden, denen er notoriſch nicht gebührt? Iſt 
dies nicht eine Anticipation, gleich einfchläfernd wirfend, als das 
ftantliche Serfommen, noch erwartete Verdienfte auszuzeichnen oder 
zu belohnen? 
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lebens“ bei den herrnhutiſchen Sendlingen. Haben jelbft in der 
Gegenwart die mit ihnen auf gleiher jocialer Stufe ftehenben 
Diafpora-Arbeiter, wenn auch felten und ftets, ſelbſt mit ihrer 
Abrufung, gerügt, der mit ihrem apoftoliihen Berufe ftreitenden 
Genußfucht, obſchon unter ver Hülle des äußern chriftlichen 
Anftandes ſich Hingegeben — jo war diefer Verfuhung von 
jenen Brüvern dort in ven Schlöffern des begüterten Adels, zu 
welhen, außer dem Bedürfnis der Erbauung, aud der Neiz 
ver Neuheit ihnen ven Weg gebahnt hatte, noch ungleich ſchwe— 
ver zu widerſtehen. Unſer Apologet trägt fein Bedenken, bei 
diefer Gelegenheit den freifinnigen Brüderfreund Schrautenbad) 
und die Gräfin von Zinzendorf auzuführen, daß jener Livland 
„ber Brüder Capua“ nannte und dieſe in ihr Tagebuch 
ſchrieb: „ES war nicht recht, daß die Geſchwiſter jo roth und 
die ausjahen. Ich glaube, fie haben's zu gut, wie es auch ifl.“ 
(S.117.) In gleihem Gereshtigfeits- und Wahrheitsfinne gibt 
ex feinem Gegner zu, daß diefe Männer ohne amtlichen Beruf 
dort auftraten und wirkten, jedoch bemerfend: „daß unter dieſen 
Umſtänden die Brüder den Ruf auch als Beruf nahmen, wird 
kein unbefangener, mit geſchichtlichem und geiſtlichem 
Sinne urteilender Mann tadeln. Es war, trotz aller von ihnen 
gemachten Fehler, ihr Beruf von Gott, und die in Gottes Buch 
verzeichnete Geſchichte vieler tauſend Seelen, aus der armen 
unterdrückten und verkommenen Nation, die unter der Brüder 
Pflege zum ewigen Leben erhalten worden ſind, iſt dafür der 
Beweis des Geiſtes und der Kraft, den keine noch ſo glänzende 
Gegenbeweisführung vom formel-firhlichen und geſetzlich richten— 
ven Standpunkle aus wird umſtoßen können.“ (S. 111u. f.) 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Das bedeutungsvollſte Ereignis in der Heſſiſchen „Landeskirche“ 
in den letzten Jahren ift die Anordnung eines neuen Ordinations- 
formufars, nad welchem alle evangeliſchen Geiftlichen des Landes 
gleicherweife ordinirt werben jolen, ohne Rückſicht Darauf, ob einer 
der Yutherifchen, der reformirten oder der unirten Confeffion 
angehört, — welche 3 Eonfejfionen in dem VBerwaltungscompler der 
Heſſiſchen „Landeskirche ausdrücklich als zu Recht beftehend anerfant 
find; — ohne Rückſicht ferner auch darauf, ob der Ordinandus ein 
Amt an einer Yutherifchen, veformirten oder unirten Gemeinde über- 
nimt. Die Ordination geichieht ganz allgemein auf „die reforma- 
torifhen Bekentniſſe unferer Kirche, vornämlich Die 
Augsburgifhe Confeſſion.“ Es bleibt dabei ganz unbeftimt, 
an welhe Kirche bei „unfrer Kirche‘ zu denken ift, ob an bie 
Iutheriihe, ob an Die veformirte oder die umirte, oder ob am bie 
Heſſiſche „Landeskirche“, (d.h. an den Verwaltungscompfer der brei 
Kirchen), die aber als ſolche gar Fein Befentnis hat, am allerwenigften 
ein veformatorifches, da fie erſt feit 1832 befteht. Ebenſowenig ift 
gefagt, welche Augsburgifche Confeffion gemeint fei, ob die unveräin- 
derte ober Die veränderte. Dieſe ganze Unbeftimtheit aber ift beab- 
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ſichtigt uud fo viel unwiderſprechlich gewiß und ar, daß mit dem 
neuen Ordinationsformular der „Landeskirche“ eine Bekentnisgrund- 
lage gegeben werden foll, die fie either nicht hatte und nad ihrem 
Charakter als bloſer Verwaltungscomplex auch gar nicht haben kann. 
Und was für eine Grundlage das ift, ift ebenfo gewiß und Kar, Der 
Drdinandus wird auf die „reformatoriihen Bekentniſſe“ verpflichtet, 
das heißt aber: gleicherweife auf die Yutherifchen, wie auf bie refor- 
mirten, das kann aber nicht anders heißen als: auf den Confenjus 
beider Kirchen. Wäre das Orbinationsformular ruhig hingenommen. 
worden, jo mar dadurch die Union im Großherzogtum Heſſen voll- 
fündig ein» und durchgeführt. So gefhah «8 aber nit. Viele treue 
Diener der lutheriſchen Kirche fühlten fih Durch das nene Ordinationg- 
formular in ihrem Gewiſſen beunruhigt und heilig verpflichtet, für 
das gefährdete Recht ihrer Confeffion einzutreten. Nicht minder eine 
namhafte Anzahl von Patronen (darunter die Grafen zu Erbach-Erbach 
und Erbad-Fürftenau, Leiningen, Solms-Rödelheim, Görtz; die Frei- 
herren von Günderode, Löw zu Steinfurth, Georg Niedefel zu Eifen- 
bad, Schenk von Hermannftein). Diefe PBatrone hielten zunächſt im 
Sommer 1860 unter Zuziehung etlicher lutheriſcher Pfarrer des Landes 
eine Berfamlung und Berathung zu Darmftadt. Nach ernfter umd 
gründlichſter Beiprehung wurde von den Patronen eine Eingabe an 
den Großherzog beichloffen, unterzeichnet und höchſten Orts eingereicht. 
In diefer Eingabe wurden die ſchweren Gewiffensbevenfen gegen das 
D. F. vorgelegt und der Großherzog gebeten, diefen Bedenken damit 
zu begegnen, Daß 
„bei den Ordinationen von Geiftligen für den Dienft der evange- 
liſch⸗lutheriſchen Kiche dem Orbinationsformuler ein Zufaß gegeben 
werde, welcher die Verpflichtung auf das befondre Bekentnis dieſer 
Kiche außer Zweifel ſetze.“ 

Auf diefe Eingabe erfolgte ein allerhöchfter Beicheid, in welchem 
die Bitte abgeſchlagen und Die Erklärung gegeben ‚wird, daß durch Die 
Faſſung des neuen Formulars der Belentnisftand der evangeliſchen 
Gemeinden des Großherzogtums, alfo auch der futherifchen Gemein- 
den nicht alterirt werde. im Begleitfchreiben, das der Minifter 
Sehr. v. Dalwigk diefem Beſcheid beifügte, bezeichnet als felbftverftänd- 
fh, daß „ver auf das Bekentnis der evangeliichen Kirche im Allge- 
meinen verpflichtete Geiftliche in der Gemeinde, in welcher er angeftelt 
oder jpäterhin verjezt wird, fein Amt nach der Confejjion, wel- 
her diefe Öemeinde angehört und nad) den dort beftehen- 
den Normen zu verwalten” habe. 

Sp dankbar man auch diefe letztere VBerfiherung hinnahm, fo 
fonnte man fi) doch dadurch nicht beruhigen. Es folgte von Seiten 
der Patrone eine zweite Eingabe, die eine entichiedene Rechts ver— 
wahrung zu Guunſten der lutheriſchen Gemeinden ihres Patronats 
enthielt. feichzeitig wurden zwei Eingaben von Geiftlihen, die 
eine bei dem Ober-Confiftorium, die andre unmittelbar bei dem Groß- 
berzog eingereicht, im welchen die kirchliche Incorrectheit des Ordina- 
tionsformufars, wie dev MWiderfpruch, in dem e8 mit dem urkundlich 
verbrieften Recht der lutheriſchen Kicche fteht, Dargethan, die Gewiffens- 
bedenken der Geiftlichen ausgejprohen und um einen den Rechtsbeftand 
der Confeffion fihernden Zufaß im Ordinationsformular gebeten wurde. 
Aber auch Diefe Eingaben wurden abfhläglich beſchieden, mit der Er- 
klärung, daß die darin ausgejprochenen Bedenken unbegründet feien. 
Daraufhin ift denn im verfloffenen Jahre eine letzte Eingabe von 
Seiten der Geiftlichen erfolgt, welche, wie die letzte Eingabe der Pa— 
trone, gleichfalls eine feterliche Rechtsverwahrung gegen das neue Or- 
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dinationsformular enthält, Dieſe Eingabe, welche zuvor nach Inhalt 
und Form von einem der nambafteften, als Autorität geltenden Kirchen— 
vechtslehrer Deutſchlands geprüft und gebilligt worden. ift, ift unter- 
zeichnet von Über 70 Geiftlichen. Beträchtlich mehr, als ſich bei ven 
‚erften um Aenderung bittenden Eingaben betheiligt hatten, ein Beweis, 
daß das entihiedene Auftreten Mitbefenner wirbt. Wäre die Nechts- 
serwahrung aber auch nur von jehr wenigen, nur von 7 oder 2, ober 
gar nur einem einzigen Geiftlihen geſchehen, jo wäre das ſchon hin- 
reichend geweſen, um für alle Fünftigen Zeiten jede, aus dem For— 
mular etwa zu Gunften der Union, oder zu Ungunften der Confefjion 
im Lande gezogene Conſequenz vollſtändig abzuſchneiden. Sft auch) 
das Drdinationsformular vorerft in Gebrauch genommen, fo hat e8 
doch fein kirchliches Recht, und das Recht der Confeffion ift gewahrt. 
Es ſoll nun aber dieje Rechtsverwahrung nicht blos in der Stille vor 
dem Regiment einer Heinen „Landeskirche geſchehen, es geziemt fich, 
Daß die lutheriſche Geſamtkirche davon Kunde erhalte. Möge fie denn 
in diefen, in weiten Kreifen gelefenen Blättern eine Stelle finden. 


Allerdurchlauchtigſter Großherzog! 
Allergnädigfter Großherzog und Herr! 

Euere Königliche Hoheit haben die allerunterthänigft Unterzeich- 
neten auf deren, das neue Ordinationsformular betreffende Bitte vom 
März v. I. zwar dur) das Großherzogliche Ober-Coufiftorium unterm 
29. Dftober dv. I. abſchläglich beſcheiden zu laſſen geruht; Allerhöchſt— 
Diefelben wollen aber mit Iandesherrlicher Huld ung noch einen, durch 
die Sache uns abgedrungenen Vortrag darüber allergnädigft geftatten. 

Das lutheriſche Befentnis des Hefjenlandes ift eingeführt und 
gewährleiftet worden durch den Landgrafen Philipp den Großmüthigen, 
und für die Darmftädtiihen Lande infonderheit beftätigt und wider 
jede Abweichung des Ernfteften verwahrt worden durch die Landgrafen 
Georg und Ludewig d. $., Georg II., Ludewig VI., durch das Te- 
ftament des Landgrafen Ludewig des Aelteren, durch die Heffiiche Erb— 
einigung, durch die Iandesherrliche, zuleßt im Jahre 1724 ebirte 
Agende, endlich durch die Berfafjungsurfunde von 1820 und Durch das 
tirchliche Drganifationsedict von 1832, Das genannte Bekentnis be- 
fteht danah im Großherzogtum als ein von andern Confeffionen ge— 
fondertes zu Recht und ift dem Lande mit jolcher Deutlichkeit und 
Sicherheit verbürgt worden, wie dies in wenig andern deutſchen Län— 
dern der Fall ift. Die rvechtsgiltigen Bekentnisſchriften, in welchen, 
viefen Gejegen nah, das der Iutherifchen Kirche Des Landes gewähr— 
feiftete Bekentnis fi) beurfundet, find: die unveränderte Augsburger 
Sonfeffion, deren Apologie, Luther's beide Katechismen, weiterhin bie 
Schmalkaldiſchen Artifel, und für einige, erſt fpäter erworbenen Landes- 
theile die Klofter-Bergifhe Eintrahtsformel. 

Auf diefe im Lande giltigen Intheriihen Symbole wurden die in 
den lutheriſchen Lehrftand Eintretenden bei ihrer Ordination als Kirchen- 
Diener auch früher verpflichtet, jo lange eine ſolche Verpflichtung über— 
haupt vorgenommen wurde, bis duch das im Februar 1860 einge 
führte neue Ordinationsformular dieſer lutheriſchen Berpflichtung eine 
blos noch allgemein auf die „veformatoriichen Bekentniffe‘ gerichtete 
ſubſtituirt worden ift, welche gleichzeitig und in gleicher Weiſe für die 
reformirten und unixten Geiftlihen des Landes eingeführt wurde, 

Seitdem Tiegt die Thatfache vor, daß die lutheriſchen Geiftlichen 
des Landes nicht mehr blos auf die lutheriſchen Belentniffe dev 
Reformationszeit, fondern zugleih auch auf die den lutheriſchen — 
und zwar in Hanptpunften der Lehre — wiberjprechenden veformirten 
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Belentniffe von Damals verpflichtet werden. Nah den einen eben- 
ſowol, als nah den andern zu lehren erhalten fie alfo die Pflicht 
und das Recht. 

Wenn nun auf unſere allerunterthänigfte Beichwerde hierüber das 
Großherzogliche Ober-Confiftorium in feinem Erlaſſe vom 29, Oftober 
ung beſchieden hat: „im Drxganifationsedict von 1832 fei nur von 
einer evangelifhen Kirche die Rede und im Einklange mit diefer 
Beftimmung ſei für ſämtliche evangelifche Geiftlihe des Großherzog⸗ 
tums ein und daſſelbe Ordinations-Formular eingeführt“: ſo tritt 
nach unſerer Anſicht durch dieſe Antwort nur um fo deutlicher unter 
die Augen, daß wir uns zu beſchweren wirklich Grund haben. Denn 
während es jonft bisher noch unbeftritten ift, daß die Kirchenvereini— 
gung oder Union in hiefigen Landen nur erſt theilweife voll;ogen wor- 
den und ihre weitere Bolziehung nicht anders als durch gegenſeitige 
Uebereinfunft geſchehen joll, und während in dem angezogenen alfer- 
böchften Ediet die Iutherifche, die unirte und die veformirte Con- 
jeffton, wenn fie auch im Gegenfage zur römiſchkatholiſchen dem Namen 
nah als „Evangelifche Kicche des Großherzogtums“ zufammengefaßt 
find, doch der Sache nad ausdrücklich von einander unterſchieden und 
blos durch gemeinfame „Verwaltung“ verbunden erklärt worden, hat 
hie das Großherzogliche Dber-Confiftorium an die Stelle dieſes bis- 
herigen Berhältniffes das völlig andere gejezt, daß die Yutherifche 
Confeſſion als mit der veformirten und unirten im Lande für kirch— 
lich, d.h. duch Bekentnis geeinigt zu betrachten fei. Eine andere 
Bedeutung Fonnte dieſe feine Erklärung über das den drei Confefflonen 
gemeinfame ordinatoriſche Bekentnis nicht wol haben. Denn werden 
die Geiftlichen der drei Confeffionen verpflichtet, eine und biefelbe 
Lehre zu lehren: jo muthet man damit den drei Confeffionen eben in 
der wichtigſten ihrer Befentnisthätigfeiten auch ein und dafjelbe Befent- 
nis zu, und wir fehen nicht ab, wodurch fie fih dann kirchlich noch 
unterſcheiden. 

Zwar hat das Großherzogliche Ober-Confiftorium feiner Erklärung 
nod hinzugefügt, „wie es keineswegs ausgejchloffen fei, fich vielmehr 
von jelbft verftehe, Daß die Unterſcheidungslehren der lutheriſchen und 
reformirten Confeſſion in lutheriſchen Gemeinden in einer dem Iuthe- 
riihen Bekentnis entiprechenden Auffaffung vorgetragen würden.” Er— 
fennen wir aber gleih und acceptiven hierin die troß der obigen Er- 
klärung ausgefprochene kirchenregimentliche Anerkennung, daß auch in 
Zufunft das lutheriſche Bekentnis in einer vollen Integrität in ven 
Intherifchen Gemeinden zum Bortrag zu kommen das Hecht haben und 
als Kirchliche Norm diefes Vortrags betrachtet werden folle: jo können 
wir doch, jo lange das widerſprechende Ordinationsformular daneben 
feftgehalten wird, Diefer Anerfennung einen vealen Wert nicht beilegen. 
Denn wie will man e8 verbürgen, Daß es zum Vortrag einer luthe— 
riihen Auffaffung der Unterſcheidungslehren in den lutheriſchen Ge- 
meinben wirklich fomt, wenn man den Vortragenden auf den Lehr- 
vortrag der veformirten Auffaffung ebenſowol verpflichtet. Wie will 
man ihn abhalten, feiner lutheriſchen Gemeinde gänzlich unlutheriſch 
zu predigen, wenn er lutheriſch zu Yehren überhaupt nicht verpflichtet 
it? — Das in dem neuen Ordinationsformular enthalten fein follende 
fogenannte allgemeine Belentnis gehört blos dem modern theologi= 
firenden, alfo veränderlichen Spradhgebrauh an. Die Summe joge- 
nannter „Grundwahrheiten‘, welche man dabei im Sinne hat, Tann 
jeder Ordinirte ſich zuletzt nach eigenem Belieben geftaltet und abge- 
grenzt denken. Cr Tann, fo viel wir erfennen, auf Grund dieſes 
Ordinationsformulars Kehren was er will; und nicht einmal wider 
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die Extreme rationaliſtiſcher Lehrverwirrung ift Die lutheriſche Confeſſion 
Dadurch gefichert. 

Bei einer folhen Lage der Dinge — und anders, Königliche 
Hoheit, ift die Sachlage in Wirklichkeit nicht, — erſcheint den aller- 
unterthänigft Unterzeichneten das Recht der lutheriſchen Confeſſion im 
Lande — jenes ihr viel und heilig verbürgtes und bis jet noch un— 
beftritten gewejenes Recht als lutheriſche fortzubeftehen, — 
durch das neue Ordinationsformular auf das Empfindlichſte verlegt. 
Denn wie ſoll eine Kirche ihre Individualität bewahren, wenn ihre 
Diener diefer in ihrem Belentnis documentirten Individualität gemäß 
zu lehren nicht mehr verpflichtet find? Enthalten doch dieſe Be- 
Tentnisichriften eben nur diejenige Lehranffaffung, deventwegen fie von 
andren Kirchen fich getrent hat und eine eigene Kirche überhaupt 
iſt. — Wir können daher nur immer wiederholen, daß die jeßt ein- 
geführte unlutheriſche Lehrverpflichtung mit dem Recht und Weſen der 
lutheriſchen Kirche auf ganz beftimte Weije ftreitet; und daß 
das lutheriſche Belentnis bei diefer Art Berpflihtung in einen des 
kirchenregimentlichen Vollzugs entbehrenden Hintergrund gedrängt, und, 
nur noch Sache bloßer Vorausjesung, dem naturgemäßen Gange der 
Dinge nad) allmälig bis auf den ohnehin ſchon theilweiſe außer Ge— 
brauch gejezten Namen ganz bei uns verſchwinden muß, 

Eine größere Gefahr für das Befentnis gibt es nicht. 

Die allerunterthänigft Unterzeichneten ftehen nun zu Dem in der 
Kirche deutſcher Reformation unjern Vätern wiedergeſchenkten ſchrift— 
mäßigen Glauben als Glieder der über die ganze Erde verbreiteten 
lutheriſchen Kirche nach ihrer tiefſten Lebensüberzeugung. Sie ſind 
nach Stand und Beruf und mehrfach mit ausdrücklicher agendariſcher 
Verpflichtung und Gelobung Pfarrer an lutheriſchen Gemeinden. An 
dem unangetafteten Fortbeftand der Intheriihen Kirche und Eonfeifion 
im Lande nehmen fie daher nicht blos im Allgemeinen herzlihen und 
rechtlihen, jondern aud ihrem Amte nach fie befonders verpflid- 
tenden Antheil. Aus allen diefen Gründen ſehen fie fi) gebrungen, 
fih nohmals an Ew. Königliche Hoheit als erhabenen Schirm- und 
Schutzherrn unſerer lutheriſchen Confeſſion und Kirche mit der in 
tieffter Chrerbietung abgelegten allerımterthänigften Erklärung und 
Bitte zu wenden: 

daß, als Angehörige und insbejondere als geiftlihe Diener ver 
Intheriihen Confeſſion im Lande fie das neu erlaffene Ordinationg- 
Formular nicht anders anzufehen im Stande find, denn als ein 
dem kirchlichen Rechte in unferm Lande nicht entfprechendes, bie 
lutheriſche Confeffion und ihre Gemeinden in ihrem Beftande ſchwer 
bedrohendes; 
weshalb ſie nochmals 

ehrfurchtsvollſt und dringlichſt um geeignete Remedur dagegen nach— 
ſuchen. 

So lange dieſelbe nicht erfolgt, halten ſie ſich endlich für ver— 
pflichtet, hierdurch 

gegen das neue Ordinationsformular und gegen alle mit demſelben 
zuſammenhängenden und aus demſelben herzuleitenden Conſequenzen, 
die entweder im Widerſpruche mit dem urkundlich verbrieften Recht, 
oder für die allerunterthänigſt Unterzeichneten ſelbſt, für ihren amtlichen 
und kirchlichen Charakter, ſo wie für die Integrität der dieſen Cha— 
rakter bedingenden lutheriſchen Confeſſion im Lande nachtheilig ſein 
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könnten, auf Grund eben dieſes Rechtes feierliche und öffentliche 
Verwahrung einzulegen. 

Em. Königliche Hoheit aber, Allerhöchſtſelbſt der lutheriſchen Con— 
feſſion unverändert angehörig, und betraut mit der Pflege ihrer inner- 
ften Lebens- und Dafeinsbebingungen, geruhen in Gnaden entgegen- 
zunehmen, was unfer Glaube, unfere Treue und unſer Gewiſſen ung 
abgendthigt hat. 

Die wir in tieffter Ehrfurcht erfterben als 

Em. Königliche Hoheit 
allerunterthänigfte Diener. 
(Folgen die Unterjeriften. ) 


Miffionskarte von Dr. Grundemann. 


Zu Oftern erſcheint und ift bei ſämtlichen deutſchen Miffions- 
anftalten zu haben eine „Miffions- Weltkarte zur Ueberſicht ſämtlicher 
evangeliihen Miſſionsgebiete“, in 6 Sectionen, groß Folio. Diejelbe 
ſtelt durch Farben und Schraffirungen die Berbreitung der verfchie- 
denen Religionen dar, und find durch Zeichen und Zahlen Die Arbeits” 
gebiete aller evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften und ihre hHauptfächlichften. 
Stationen (jo weit e8 der Raum geftattet) angegeben. 

Subjeriptionspreis 225 Sgr. Die Subfeription geſchieht 
dadurch, daß die Karte in einem der Miffionshäufer Barmen, Bafel, 
Berlin, Hermannsburg, Leipzig reſp. bei den Miffions-Hilfsvereinen 
der Berliner Geſellſchaft vor Oftern ſchrifthich beftelt wird. Nach 
Dftern tritt der Preis von 1 Thlr. ein. Aufgezogene Eremplare in 
faubrer Mappe koſten 1 Thlr. mehr. Im Buchhandel ift der Preis 
1 The. 10 Sgr. Der Keinertrag ift zum Beften der Miffion beftimt. 

NB. Nachträglich erjcheint eine überfichtlihe Erläuterung, die je 
nach dem Ausfall der Subjeription gratis oder zu einem geringen 
Preife den Abnehmern der Karte abgegeben wird. 

Die Karte ift jo eingerichtet, daß fie nicht nur als Wandfarte, 
jondern aufgezogen auch zum Handgebrauche dient. 

Dr. ©. €. Burkhardt in Sangerhaufen, der Verfaffer der Kleiner 
Miffions-Bibliothef, fagt über dies Unternehmen: 

„Cs ift eine mühfame und ſchwierige, aber ungemein verbienft- 
liche Arbeit, welcher der theuere Herausgeber der vorliegenden Welt» 
farte der Miffton mit Begeifterung, unermüdlichem Fleiß und hin— 
veichender Sachkentnis fih unterzogen hat, und ich wie mit mir gewiß: 
viele meiner Amtsbrüder und andere Freunde der Miffion, jehen durch 
diefelbe einen lang gehegten Lieblingswunſch im trefflicher Weife erfüllt. 
Möge darım dieſe, wenn ſchon als erftes Werf der Art abfolute Voll— 
kommenheit felbft nicht beanfpruchende, fo doch allen irgendwie zır 
ftellenden billigen Anforderungen wol entſprechende Karte nicht blog 
allen denen, welche Miffionsftunden halten und befuchen, fondern über— 
baupt allen, welche das Kommen des Neiches Gottes auf betendem 
Herzen tragen, vecht dringend und angelegentlichft empfohlen fein, der 
Herr felbft aber Seinen reichen Segen darauf legen!“ 

Die Redaktion glaubt fih diefer Empfehlung des gut ausgeſtat— 
teten und nur behufs möglicht weiter Verbreitung auch in armen Ge— 
meinben jo billig berechneten Werks unbedingt anſchließen zu können. 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger; Guſtav Schlawitz. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1863. Mittwoch den 25. Februar, JE 16, 


Die Brüdergemeinde und die lutherifche Kirche 
in den ruffifchen ‚Ditfeeprovinzen. 
Schluß.) 


Harnack berichtet mit vieler Genauigkeit und aus ſichern 
Quellen eine ſehr unerquickliche, aber lehrreiche Differenz zwi— 
ſchen dem Oberpaſtor Mickwitz und dem ihn anfänglich ganz 
beherſchenden, in Folge über ihn verhängter Unterſuchungen aus 
Reval vertriebenen, als Lehrer und Prediger ordinirten, ehe— 
maligen Perückenmacher Bieſer. Eine Differenz, welche in 
einen völligen und Aufſehen erregenden Bruch des Oberpaſtors 
nicht blos mit Bieſer, ſondern auch mit der Brüdergemeinde 
ausging und über die Harnack uns einen ausführlichen Auszug 
aus des angeblich Enttäuſchten Tagebuche gibt. (S. 142—153.) 
Der Raum verbietet das Eingehen in dieſe allerdings wichtigen 
Bekentniſſe eines Mannes, der, in unſere Geſchichte tief ver— 
flochten, nah Harnack (S. 150) als „das eigentliche Opfer der 
herriſchen herrnhutiſchen Arbeiter“ anzuſehen iſt. Plitt behauptet, 
daß in dem ganzen Buche ſeines Gegners kaum eine andere 
Partie ſich befinde, „ſo wie dieſe kampfvollen Monologen eines 
treuen Herzens geeignet, die Brüder als grundverwerfliche 
Menſchen, als folhe Lügner und Läfterer darzuftellen, wie 
Mickwitz zulezt fie, namentlich Zinzendorf, in jo wegwerfender 
Weiſe“ bezeichne. Dieſe Darftellung von Seiten des Oberpa— 
ſtors werde durch Berhältnifje verzeihlich gemacht, da Misver- 
ftändniffe und VBerbitterungen unter wahren Kindern Gottes 
und treuen Knechten Chrifti nie gefehlt hätten und hienieden 
nit immer durch das Lebenslicht des Geiftes und der Liebe 
zu überwinden geweſen wären. Aber proben fer ed gewiß ge- 
jchehen und gejchehe e8 fort und fort. Und darum — und hier 
ift wol der einzige Punkt ver treflihen Apologie, da pole- 
mijche Gereiztheit über vie fie jo ganz durchziehende Liebe und 
objective Geredhtigfeit einen momentanen Sieg davon getragen 
bat! — und darum fei e8 weniger verzeihlich, wenn ſolche 
dunkele Züge aus ver Gefchichte der Kirche nad einem Jahr— 
hundert mit Abſicht ohne erklärende Lichtblicke in aller 
Ausdehnung, wieder hervorgehoben werben. (S. 121.) Der 
Idiot findet in dem Vorderſatze eine große, und weil bemüti- 
gende, höchſt nützliche, auch wol tröftlihe Wahrheit ausge 


ſprochen. Was aber den Nach- und Schluffag betrift, fo läßt 
derjelbe eine genauere Motivirung wünſchen, als fie die aus— 
gehobenen Bedingungen „mit Abfiht ohne erflärenvde 
Lichtblicke“ geben. Iſt die Abficht eine rein geſchichtliche 
und bieten bie erflärenden Lichtblide dem Hiftorifer ſich nicht 
dar, fo ift defjen Darftellung in der getadelten Weije nicht allein 
verzeihlic, jondern auch Pflicht. Der Idiot muß bier anfüh- 
ven, mas er zu feiner ihm ſtarke Vorwürfe aus liebem Munde 
zuziehenden Empfehlung eines von einem Diajporabruder ver- 
falten Volksbuches gejchrieben hat: „Das Büchlein ift wahr 
und zwar durchaus wahr! Wahrer als viele hriftliche Schrif- 
ten, in denen bie Schattenjeiten der Gläubigen entweder ver- 
ſchwiegen oder mit einer Ängftlihen Vorſicht und parteiifchen 
Abfichtlichfeit dargejtelt werden, die das wahrfte und objektiofte aller 
Bücher — die Bibel! — befhämt und dur melde die Wir- 
fung des Kontraftes des Lichtes und der Finfternis, der Heili- 
gung und der Sünde geſchwächt, die Schilderung eintönig und 
ermüpend gemacht wird.” — Die jchlagenpfte Ehrenrettung 
der Brüpergemeinde aus diefem widrigen Handel bietet ſich in= 
deß dem Apologeten in einem Schreiben des Superintendenten 
Gutsleff auf der Inſel Defel vom 29. Dectober 1743 an 
Zingendorf und in dem diefem Schreiben beigelegten Briefe 
eines Mitgliedes des Reval'ſchen Confiftoriums. Dieſer Brief 
gebt, nad ernften Tadel der Brüder „wegen ihres unange— 
meffenen Durchbrechens der Kirchenordnung, .. . . wegen ihres 
rückſichtloſen und ungerechten Verfahrens in Bezug auf Mid- 
wis u. ſ. w.*, in die liebevolle Anerkennung aus, welche hier 
nur befehränft wiedergegeben werben fann: „Ich antworte nad) 
meiner Erfahrung: Ich jehe die Herrnhutifhen an als Gnaden— 
finder.“ (©. 121 u. f.) 

Die vom territorial = fichlihen Standpunfte mit vollem 
Rechte gegen das Umfichgreifen der Herenhuter erhobenen Be— 
jhwerden veranlaften im I. 1744 die Aufhebung ihrer eigent- 
Lich ftet8 mehr connivirten, als geſetzlich over ftatutenmäßig ges 
ftatteten Wirkjamfeit; mit welcher wichtigen, nad) langwierigen 
Unterfuhungen erfolgten Entſcheidung wir die dritte Periode 
beginnen. Denn diefe Wirkſamkeit hatte ſich zu weit verbreitet, 
war zu tief in gejellfehaftliche, bürgerliche und fonftige VBerhält- 
niffe eingedrungen und wurde zu fehr von ber hriftlihen öffent- 
lichen Meinung getragen, um durd einen Befehl plötzlich ganz 
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aufgehoben und radikal ausgerottet werben zu fünnen. Gie 
wucherte daher ſtets im Verborgenen fort und wurbe, wenn fie 
an das Licht trat, mit Gouvernementd- und Confiftorialerlaffen 
verfolgt, oft aber nur bevroht, denen man wieder mit Nemon- 
ftrationen, Petitionen u. ſ. w. auszuweichen oder bie drohende 
Spite abzuftumpfen ſuchte und nicht felten wußte. Dieſe 
Periode würde daher für Publiciften, Verwaltungsmänner und 
Iuriften, beſonders aber für Advokaten ein Intereſſe haben, 
deſſen fie für den Idioten und wol au für feine meiften Lefer 
ermangelt. 

Im Jahre 1764 erließ die Kaiferin Katharina einen Gna— 
denbrief — und mit ihm nehmen wir die vierte Periode an 
— durch welchen jene Aufhebung ungültig gemacht und ven aus 
Deutfchland kommenden Mitgliedern der Brüdergemeinde, als 
einer von der Iutherifhen Kirche gefonverten Gefellihaft, freie 
Religionsübung gewährt und ihnen das Recht eingeräumt wurde, 
ungehindert im Reiche ſich niederzulaſſen und Colonten zu grün- 
den. Wie immer und überall folgten auf diefen Freibrief In— 
terpretationen, Reftriktionen, Exlafje ver Behörden u. ſ. w. So 
erwähnt Harnad eines Erlaſſes des General-Gouverneurs an 
das Ober-Confiftortum zu Nige vom 1. December 1767, nad) 
welhem die den Herrnhutern bewilligte freie Neligionsitbung 
keinesweges auf die Freiheit gehe, „Profelyten zu machen und 
zum Nachteil der in dieſer Provinz etablirten evangeliſch-luthe— 
riſchen Religion ihre Lehrfäge unter dem Bauervolk zu verbrei= 
ten und hiedurch allerlei Irrungen und Unordnungen zu caufiren“, 
und der namentlich dem im J. 1773 zum Presbyter der Brü- 
dergemeinde orbinirten Dr. der Medicin Königsöhr (aud) 
Königfeer) „verbot, weder heimliche conventieula anzuftellen, 
noch anderweit die herrnhutiſchen Lehrſätze im Lande, befonders 
unter dem Bauervolf, zu lehren.“ Bon dieſem Erlaffe, ven bie 
Herrnhuter provocirt hätten, ſchweige die Brüderhiftorie, wäh- 
rend fie eines viel fpäter herausgegebenen entgegengefezten zu 
gevenfen für gut finde. (S. 177— 179.) E83 wird dies hier 
angeführt, um vie Schwierigkeit zu zeigen, dieſe Gefchichte in 
der Beſprechung der Apologie zu behandeln. Ich begnüge mich 
daher mit der ganz jummarifhen Bemerkung, daß das Werf 
der Brüder feinen Fortgang hatte — tro& und mittelft aller 
Berfügungen, wie fie der aus jo vielen Federn, Rädern, Fe— 
derhen und Rädchen künſtlich zufammengefezte und in letzter 
Inſtanz doch nur duch die Gefinnung in Bewegung gebradjte 
Schreibfinger-Regierungsmechanismus gewöhnlich ausgehen läßt! 
Es wurde allerdings mächtig und mächtiger als durch alle ganz- 
und halbofficiellen Exlaffe, Petitionen, Nemonftrationen u. f. w. 
durch den Umftand gefördert, daß die Landeskirche im „Todes— 
ſchlafe“ lag und „während die Wächter unter dem Schatten 
des Rationalismus fchliefen oder nicht verftanden, um was e8 
fi handelte, Herrnhut feine Societäten dort neu begründete 
und anpflanzte.” (H. ©. 209 u. f.) 

Einen neuen, weit mächtigeren Auffhwung gewann das in 
144 Societäten mehr als 30000 Mitglieder umfafjende Wert 
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durch das von dem Kaiſer Alerander erlaffene Gnadenmanifeft 
vom 27. Detober 1817. In vdemfelben, mit dem wir bie 
fünfte Periode beginnen, erweiterte der Sohn, dem, wie 
Zaufenden, die die Stimme des Herrn überhört hatten, der 
franzöfifche Kanonendonner das Hephata gemejen war, ihr bie 
Ohren zu öffnen, in innerer, vielleicht Dur den Fürften Lie— 
ven unterftügten Herzensbewegung, die Freiheiten, welche bie 
Mutter ven Herenhutern aus merfantil- und focialspolitifchen 
Rückſichten gewährt hatte. Wie in ver vierten Periode der Ra— 
tionalismus der Brüvdergemeinde ein unwillfommener und mit 
ihrer gewohnten fehweigenden, gewiß aber nicht unwirkfamen 
Polemik befämpfter Bundesgenoffe gewefen war, fo war ihr 
jest die Union ein fehr willfommener Verbündeter. Dafür 
wurde biefelbe wieder von der Brüdergemeinde dadurch geför- 
dert, daß Schleiermacher fid) über jene auf dieſe berief. (BL. 
©. 176.) Schwerlid dürfte e8 dem Apologeten gelingen, bie 
Schlüſſe, welhe hieraus und aus der Gefchichte der Union 
überhaupt wie von felbft folgen, durch feine jo wahre, aber ing 
Allgemeine ausgehende Erklärung (S. 86) zu entkräften, Daß 
die abforptive Union nicht Sache des Geiftes, fondern des Flei- 
ches, menſchlich eng und nicht göttlich groß gedacht fer und mit 
dem abjorptiven Kichentum und Sonverfichentum auf gleicher 
Stufe ſtehe. — Im diefer Periode des neuen und lezten Auf— 
ſchwungs des Werks der Brüvdergemeinde half der Herr aber 
auch der Staatskirche dadurch auf, Daß er in derfelben im- 
mer mehr treue Zeugen der evangelifhen Wahrheit auftre- 
ten ließ, welche die rationaliftifchen Difteln von den Altären 
entfernten und diefelben mit duftenden Blumen bepflanzten. 
Da mußte denn die alte, nie ganz ruhende Frage über Sein 
oder Nichtfein der herrnhutiſchen Anftalten wieder erhoben 
werben. 

Diefe Frage tauchte mit der von dem Kaiſer Nicolaus im 
3. 1832 der lutheriſchen Kirche verliehenen neuen felbftändigen 
Berfaffung gewaltig und drohend auf. Mit ihr fangen wir die 
feste und Iette Periode an. Wenn ver ältere Bruder in 
diefer Sache mehr den Eingebungen feines nad) der Gemein- 
Ihaft der Heiligen im Sinne des Apoftolifhen Symbolums 
trachtenden Herzens und Geiftes gefolgt war, fo leitete den 
jüngern die „Vorliebe für feft geregelte, ſcharf beftimte und ge- 
handhabte Berhältniffe in Staat und Kirche.“ (Pl. ©. 184.) 
Schon diefe Veränderung mußte die Herrnhuter, obgleich Der 
Kaifer nad feinem Negierungsantritt ihre Privilegien beftätigt 
hatte, mit trüben Ahnungen erfüllen und ihre Gegner zu neuem 
Kampfe anfeuern. Ein euer, zu welchem die befanten Mafjen- 
befehrungen zur Griechiſchen Kirche noch Material hinzutrugen ! 
Der Idiot wendet von ihnen den Blick ab und erwähnt ihrer 
hier nur wegen der von Harnad (©. 332) gegen das herrn- 
hutiſche Inſtitut erhobenen Anklagen, diefe Converfionen, wenn 
aud) nicht Direkt, doch wenigſtens indireft und durch Connivenz, 
auch wol dur ihre Darftellung als eine Folge des auf das— 
jelbe ausgeübten wiverrehtlihen und ungeiftlihen Drucks ge— 
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fördert zu haben. Gegen diefe Anklagen wird auf die Apolo- 
gie (©. 206 — 209 u. 223 u. ff.) verwiefen, jedoch hier be- 
merkt, wie biefelben und die von Harnad angeführte That 
fahe, daß fogar „Vorbeter und Vorſteher des Inſtituts zu 
den exften Hebergetretenen gehörten“ nad der ganzen Richtung 
der Brüdergemeinde der innern Wahrheit nicht zu ermangeln 
ſcheinen. 

Nachdem das Werk durch ein Labyrinth von Verordnun— 
gen und Verboten, Petitionen und Remonſtrationen, über welche 
auf Harnack und Plitt verwieſen werden muß, mühſelig ſich 
hindurchgewunden hatte und als es ſo recht eigentlich dahin ge— 
langt zu ſein ſchien, weder ſterben, noch leben zu können, legte 
ſich die Frage, ob es aufzugeben, oder kümmerlich fortzuſchlep— 
pen ſei, ihm ſelbſt nahe. Die ſchwierige Antwort bildet eine 
intereſſante Partie der Schutzſchrift und zeigt die ſchon erkante 
Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe und die kirchliche Pietät des 
Apologeten neben ſeiner vielſeitigen Berückſichtigung der Ver— 
hältniſſe in einem ſchönen Lichte. Man ſieht hier den Takt des 
Welt- und Geſchäftsmannes neben dem des ökumeniſchen und 
herrnhutifhen Chriften in einer feltenen Harmonie. Defto mehr 
bedauert der Idiot feine Unfähigkeit, dieſe Bartie in einen be- 
friedigenden Auszug zufammenzudrängen. 

Die Frage hat übrigens eine über den unerquidlichen 
Streit weit hinausgehende Bedeutung. Denn ihre Löfung gibt 
über den ganzen ethiſchen, kirchlichen und geſchichtlichen Cha— 
rakter der Brüdergemeinde und deren eigentümliche Stellung 
zu den Lanvesfichen einen lebensvoll praftiihen Aufſchluß. 
Der Idiot kann aber, aud wegen des ſchon zu jehr in An- 
ſpruch genommenen und des geringen ihm nod bleibenden 
Raumes, nur andeutend, nur rhapſodiſch verfahren, blos 
einen Torſo geben, ver auf vie fehlenden Glieder fehließen 
laffen möge. 

Der Apologet läßt die dortigen Brüder fragen: „Sollen 
wir jest, da ähnliche Verhältniffe, wie die, unter welchen unfere 
Borgänger jo lange ausgehalten haben, wiederkehren, alfobalo 
vom Poſten gehen?“ Sie hofften eine Wendung zum Beffern 
und Fonnten fie, nady den Erfahrungen ihrer Vorfahren, hoffen. 
Dazu kam, daß die bisherigen Kämpfe fih nur auf Lioland 
befhräntt hatten, dagegen in Efthland das Werk im Wejent- 
lihen unverändert fortgegangen war und daß das Conſiſto— 
rium diefer Provinz den Regierungserlaffen nicht die „Ausle- 
gung“ (1?) gab, welhe ihnen das livländiſche gegeben hatte. 
Und viefe ihr Bleiben auf ihrem Poften entfcheivende Ausle— 
gung glaubten fich Die dortigen Herenhuter um fo mehr vindi- 
eiren zu müffen, als fie in derſelben von vielen ihnen freund- 
lid, gefinten Geiftlihen unterftüzt wurden. Der Apologet führt 
mit der gewohnten Unbefangenheit, aber zu weit, um hier 
von und gefolgt zu werden, aus, die Denkweiſe der Brüder 
weder für die richtige zu halten, noch ihre aus derſelben her- 
vorgegangene Handelsweiſe zu billigen und erklärt in fpecieller 
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Motivirung, daß fie in vier Punkten, nämlich: 1. und 2, in 
ihrem Berhalten dem Staate, der Kirche und deren Dienern 
gegenüber, 3. in ihrer Anfchauungsweife von dem Societätge 
werke und 4. in ihrer Stellung zu ber Unitäts-Welteften-Cons 
ferenz gefehlt hätten. (PL. ©. 198 u. ff.) 

Es fam nun zu, nad) den entgegengefegten Gefichts- und 
Standpunften, einlenfenden und verfühnliden, abſchwä— 
chenden und laulichten „Aſſimilations- und Vermittelungs⸗ 
Beſtrebungen“. Sie nehmen bei Harnack ein ganzes langes 
Capitel (S. 319 — 361) ein und gehen in das Endcapitel: 
„die offenfive, kirchlich-paſtorale Bekämpfung des Inftitutg“ 
(S. 362 — 400), in das ceterum censeo ete. und dahin aus, 
nicht mehr die Hagar zu der von ihr fo gern angenommenen 
Stellung einer Gehülfin oder Magd zurüdzuführen, fondern 
als das Kebsweib auszuftoßen. Da trat aber wieder das 
uralte Horaziſche Naturam expellas furca ete. in fein unver: 
äußerliches ‚Recht! 

Die Synode des Jahres 1857 erklärte, nad) Angabe der 
Ausdehnung des Werfs auf 250 Bethausgemeinfchaften mit 
beinahe 70,000 Mitgliedern, daß daſſelbe „wegen deſſen gegen- 
wärtiger Anfeindung von Geiten der Landeskirche und weil 
im Wiverfpruche mit den Grundſätzen des Diafporamerfs ſchwer 
zu tragen, nach dem Willen des Heilands zwar nicht aufzuge- 
ben, fondern nur zu läutern ſei.“ (PL. ©. 226 u. ff.) Die 
Erklärung hat aljo mehr den Charakter eines Hirtenbriefes oder 
einer feelforgerifhen Ermahnung, als eines beftimten Gebots 
oder Berbots; was dem Idioten die gejhichtliche Skizzirung 
jehr erſchwert und ihn nad) dem weiteren Verlauf der Gejchichte 
unfiher ſich umſehen läßt. Der Prediger Ernft Reichel, 
vielen Leſern durch feine Betheiligung an den Kirchentagen be— 
fant und in ver diesjährigen feſtländiſchen Synode wolverdient 
zum Biſchof gewählt, welcher im J. 1858 als Deputirter der 
Unitäts-Nelteften-Conferenz in die dortigen Provinzen gejendet 
wurde, erhielt von ven erjten Autoritäten in Riga die Drin- 
gende Aufforderung, das Werf doch nicht aufzugeben, ja hatte 
fogar, vor einigen demſelben bejonders zugethanen Predigern, 
die Synode des vorigen Jahres gegen den Vorwurf zu ver— 
theidigen, da nachgegeben zu haben, wo man Gott mehr ges 
horchen müffe, als den Menſchen. Denſelben Vorwurf mußte 
ein herrnhutiſcher Presbyter von einem befreundeten Geift- 
lihen hören, bis dieſer, durch die Dargelegten Motive der 
„Synodalentſcheidung“ (?) befriedigt, in die Worte ausbrad): 
„Run, id ſehe, daß Sie Sich jelbjt überwunden 
haben. und das ift immer der größefte Sieg.” (PL. 
©. 246 u. f.) 

Mit diefer Anerkennung läßt der Apologet eigentlich, den 
Faden feiner nicht abgejchloffenen und vielleicht auch nie ab- 
ſchließbaren Geſchichte fallen, deren leidiger, unerquidlicher Cha— 
rakter noch durch den aller Vermittelungen vermehrt wird 
— des Wollens und Nichtwollens, des Waſchens und Nichte 


191 


naßmachens auf der Seite der: unter ſich nicht einigen Mächti— 
geren und des momentanen Ausweichens in Hofnung befjever 
Zeiten auf ver Seite ver Schwächeren. 

Diefe befferen Zeiten wird für die dafigen herrnhutiſchen 
Anftalten fo wenig als für die ihnen feindliche Kirche der ſo— 
ciale Umfhwung herbeiführen, welder nad) ver durch fo 
manche Erſcheinungen, namentlich die Aufhebung der Xeibeigen- 
ihaft, begründeten Conjektur des Apologeten den dortigen Pro- 
vinzen beworfteht. Der unglüdliche Streit hat gewiß mande 
Bande gelodert, welche die dortigen Einwohner aud durch das 
Medium diejer wenigſtens nicht principiel kirchenfeindlichen An- 
ftalten an die Kirche Inüpfte und dem Socialismus eine Hand— 
babe gewährt und ein leres Velo gelajjen. Leicht Tann es 
dahin kommen und nad) unjern Erfahrungen wird es dahin 
kommen, daß dieſer Proteus ſich hriftlicher und äußerlich kirch— 
licher Elemente gleich bemächtigt, jene den Sekten und dieſe 
der Unkirchlichkeit zuführt. Gegen jene und dieſe war und iſt 
die Brüdergemeinde mit ihrer ſtillen Polemik zwar nicht ein den 
Fluten widerſtehender Damm, wol aber ein mit Niederholz- 
Buſch- und Strauchwerk bewachſenes Wäldchen, welches, ans 
ſcheinend widerſtandslos, dieſelben theilt und ſchwächt. Vielleicht 
hätte die große Kirche Urſache, mit der Brüdergemeinde, wie 
die Alpenbewohner mit den Baumgruppen zu verfahren, die 
von ihnen als Schutzwehr gegen Lawinen ſorgfältig zu erhalten 
geſucht werden. 

Die Brüdergemeinde iſt mit ihren mannichfaltigen wunder— 
baren, ja ſonderbaren Anſtalten, wie die kirchlichen Verhältniſſe 
jetzt noch geſtaltet ſind, das einzige denſelben unſchädliche 
Mittel, den mächtigen chriſtlichen Gemeinſchaftsbetrieb zu be— 
friedigen. Ich glaube dies bei Gelegenheit der Beſprechung 
der früheren treflichen Schrift des Apologeten: „Die Ge— 
meine Gottes in ihrem Geiſt und ihren Formen“ 
in meinem vorigen Fragment angedeutet zu haben. Die vor— 
liegende Apologie würde, tn ihrer ſchon oben erwähnten Be— 
handlung des „Efflefiolismus“, mir die befte Gelegenheit geben, 
dieje Andeutung weiter auszuführen und mid) zugleid) für mein 
longes Waten im Flugſande der Bolemik reich entſchädigen. 
Allein einerjeitd würde diefe Ausführung mid) über die Schran- 
ten einer Relation noch weiter hinausführen und anderſeits 
greift der Gegenftand — das mächtige, in Norddeutſchland 
wenigftens, leiver ganz unbefrievigte Bedürfnis des chriſtlichen 
Gemeinjchaftslebens — fo fehr in das Innerſte meiner Gefühle 
und Vorſtellungen, daß ich durch eine ſolche Ausführung mei— 
nen „Subjeftivismus“ in feiner ganzen widrigen Naktheit dar 
ftellen würde. Daher muß ic) mid mit kümmerlichen Andeu- 
tungen begnügen, zu denen mir dieſe mid anſprechendſte 
Partie ver Schutzſchrift Anlaß gibt. Der Apologet geht von 
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den Ideen aus, die er. in des Pfarrers Löhe, zu Neuendettelsau 
in Bayern, „Vorſchlag zur Vereinigung lutheriſcher Chriften für 
apoſtoliſches Leben“ findet, welche ihm, „hochkirchlicher“ lutheri— 
ſchen Richtung gegenüber, noch als Beweis dienen ſollen, daß 
ſelbſt im lutheriſch-kirchlichen Kreiſen das Bedürfnis eines der 
Diasporathätigkeit analogen Strebens vorhanden ſei. Er citirt: 
„Die Kaiſerin Helene baute auf dem Wege von Conſtantinopel 
nach Jeruſalem viele Thürme, an denen ſich der Pilgrim zur 
heiligen Stadt zurecht finden ſollte. Das ſind in der Nacht 
und Wüſtenei unſers kirchlichen Lebens für die Pilgrime nach 
Zion die Heinen Haufen hin und her, die es wagen, zuſammen— 
zutreten, fid) zum Guten zu vereinen und dem DBerderben zu 
widerſtehen.“ (©.23— 27.) Doc geht der Apologet von Löhe 
darin ab, daß diejer, die Gemeinſchaft der Gläubigen auf ihre 
leiblichen Bedürfniffe und deren Befriedigung durch dienende 
Bruderliebe bejhräntend, ven Begriff ver Zudt von ihm aus- 
liegt, zu welchem doch, nad meiner Anſicht, ſchon ver jeg- 
liher Geſellſchaft wie von ſelbſt führt. Dagegen beruft ſich 
der Apologet auf Luthers Belentnis in den Schmalkaldiſchen 
Artikeln. (©. 35 u. f.) 

Ein ftudirender Student der Theologie, einer der Blut— 
wenigen, welche mein Bedürfnis chriftlicher Gemeinſchaft ver— 
ftehen und theilen, erfreute mich jehr, ald er mir nachſtehende 
Stelle aus Luther aufjhlug. Nach Erwähnung der zweiten Art 
und Weiſe des Oottesvienftes als einer öffentlihen Rei— 
zung zum Ölauben und zum Chriftentum, wie wenn 
wir mitten unter den Türken und Heiden auf einem 
freien Platz oder Felde Gottesdienſt hielten, heißt 
es: „Aber die dritte Weije, die rechte art der Euangelijhen 
Ordnunge haben follte, müfjte nicht fo öffentlih auf dem Pla 
geihehen vnter allerley Volk, Sondern diejenigen, fo mit ernft 
Chriſten wollen fein, ond das Euangelium mit Hand und Mund 
befennen, müſſten mit Namen ſich einzeichen, vnd etwa in eim 
Haufe, alleine fich verjamlen, zum Gebet, zu lefen, zu teuffen, 
das Sacrament zu empfahen, vnd andere Chriftliche werd zu 
oben. In diefer Ordnunge fünd man die, jo ſich nicht Chrift- 
lich hielten, fennen, ftraffen, beſſern, ausftoffen, over in den 
Bann thun, nad der Regel Chrifti, Matth. 18.” (Deudſche 
Meſſe vnd ordnung Gottesdienfts. 1526. Th. I. Jena, 1573. 
Vol. 278.) Dies geht noch Über des Apologeten Anfihten und 
des Idioten Bebürfnis hinaus! 
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Der Sontag der Tagelöhner. 
Artikel. (Schluß.) 


Wer Gottes heilige Ordnung in Ehren hält, der wird den 
Segen vom Herrn empfangen. Nicht auf die Sontagsarbeit, 
ſondern auf die Sontagsruhe hat Gott die Segensverheißung 
gelegt. Der Segen der Sontagsheiligung iſt ſo groß, wie der 
Fluch feiner Entheiligung. *) Mavon gibt deutliches Zeugnis 
die in unfern Tagen troß aller Sontagsarbeit immer mehr 
zunehmenre Armennoth und das in riefenartigen Progreffionen 
zu einer furhtbaren Macht anjchwellende Proletariat. 

Sollte das nicht auch ven Gefeggebern und der Lan— 
desobrigfeit etwas zu bevenfen geben? — Es iſt bereits 
oben des Sontagsgejeges Erwähnung gefchehen und angedeutet 
worden, daß dafjelbe ſowol wegen ungenügender Faſſung als 
wegen mangelnder Aufrechthaltung durch die Auffichtsbehörben 
meift wirkungslos bleibt. Ein Geſetz, das nur für die 
Dauer des Öottesdienftes die Werfeltagsarbeit ver— 
bietet, ijt für unfere Tagelühner völlig illuforifd. 
Wenn mit dem legten Glockenſchlage des Kicchengeläutes der 
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) In einem naffen Sommer vor etwa 30 Jahren, mo zur 
Erntezeit bei anhaltendem Regen das Auswachſen des Getreides zu 
beforgen ftand, Härte fih an einem Sonnabend der Himmel auf und 
heller Sonnenschein brach durch die trüben Wolfen. Da kamen des 
Sontags zwei Bauern zu mir mit der Frage, ob es ihnen nicht ver- 
gönnt jein möchte, Heut Nachmittag Korn einzufahren. Ich erwiberte, 
daß es anf das Maß ihres Glaubens anfomme; fie möchten fid) ſel— 
ber fragen, ob fie dem lieben Gott vertrauen fünnten, Daß er ihren 
die nächſten Tage ebenfalls günftiges Erntewetter geben, oder auch, 
wenn fie bei etwa wiederkehrendem Negen einigen Schaden erleiden 
follten, fie dafür auf andere Weife jegnen werde. — Gleich nach) 
Beendigung des Nachmittagsgottesdienftes brachten fie mit ängftlicher Em- 
figfeit mehrere Erntefuhren in ihre Scheunen. Die übrigen Gemeinde- 
glieder jahen Fopfichüttelnd ihrem Treiben zu. Den folgenden Tag 
und die ganze Woche hindurch blieb das jchönfte Erntewetter, und 
Alles war nun im freudiger Bewegung. Die ganze Ernte konnte ohne 
Schaden eingebracht werden. Nur jene Beiden mußten nach Verlauf 
einiger Zeit das am Sontage eingeführte Getreide aus der Scheune 
auf den Hof werfen, weil es wahrſcheinlich nicht hinreichend troden 
gemwejen und durch Erhitzung gänzlich verborben war. 


legte Spatenſtich gefchteht, fo ift dem Buchſtaben des Gefeges 


genügt. Ste ruhen dann etwa, mo fie fi beobachtet miffen, 
oder gehen auf fo lange nad) Haufe, 5is fie die Kirchgänger 
zurückkommen jehen, und dann wird die Arbeit fortgefett. Um 
fih dem Auge des vom Filialdorfe zurüdfehrenden Paftors zu 
entziehen, ducken fte fi hinter den Strauch oder gehen tiefer 
in den Buſch, oder fegen fid) ruhig zur Erbe, bis der Wagen 
vorüber ift, und dann wird aud während der Kirchzeit fort 
gearbeitet. Wenn der Paſtor beim Konfirmanden = Unterrihte 
das Kind fragt: warum warft du am Sontag nicht in der 
Kirche? jo erhält er zur Antwort: „ich habe müſſen Flachs 
gäthen, — oder Kartoffeln jammeln, — oder, wie ſchon ein 
Fall angeführt ift: ic) habe mit meinem Vater müſſen ing 
Holz gehen." Was foll der Paftor thun? Soll er das Kind 
beitrafen, weil e8 den Eltern gehorchte? oder joll ex die Eltern 
denuneiren, bie für ſolche Arbeiten meift auf den Sontag an- 
gewiefen find? — Hier liegt ſowol das Ungenügende des Ge— 
ſetzes, als der Mangel an Aufrehthaltung deſſelben Har vor 
Augen. Die Outsherfhaften und Infpectoren, mit wenigen 
Ausnahmen, kommen hier nicht zu Hülfe. Sie ſehen's oder 
jehen’8 nicht, — gleichviel! fie finden nichts Unrechtes darin, 
zumal, wenn es ihre eignen Nunfel- oder Futterrüben find, die 
da jo fleißig bearbeitet werden. Ste müßten, als nächte Po- 
lizeibehörde, ſich eigentlich jelber trafen. Wäre e8 nicht Pflicht 
der Geſetzgebung und der Obrigkeit, folhem Treiben zu weh— 
ven? Hat die Gejeßgebung die Aufgabe, die Rechte und das 
Eigentum jedes, auch des geringften Untertyanen zu ſchützen, 
daß ihm auch nicht ver kleinſte Winkel feines Hofes geſchmälert 
werden dürfe, fo ſchließt das auch die Verpflichtung ein, ben 
armen Tagelöhner vor Verlegung und Beraubung feines theuer- 
ften Gutes und feines höchſten Rechtes ficher zu ftellen. 

Der Ruhetag ift eine Liebesgabe des barmherzigen Gottes 
und der hriftliche Staat darf nidht dulden, daß Jemand der— 
jelben beraubt werde, geſchweige jelbft die Verlegung göttlichen 
Gebots und firhliher Ordnung legalifiren. *) 


*) Der „Norddeutſche Eorrefpondent” — dem Vernehmen nad 
das officidfe Organ des Mecklenburgiſchen Minifteriums — hat ſich 
bewogen gefunden, auf unfere Auslaffung in Betreff der Laration des 
Sontagsgejeges von 1855 in Medlenburg zu entgegnen, daß wäh-⸗ 
vend das Sontagsgefeg vom 8. Auguft 1855 allen landwirtſchaftlichen 
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Hier böte fi) auch den volfsfreundlihen Kammerrednern 
ein Feld dar, ihre Liebe zum Volfe fund zu geben und ihre 
Stimme für die Sontagsfeier der Tagelöhner zu erheben, die 
doch auch zum Volke gehören, — ein Gebiet, das ihnen näher 
läge als ver Berfafjungsftreit der Kurheſſen und die italientfchen 
Annectirungsgelüfte. Wenn die parlamentarifche Verfaſſungsform 
und die Zuftände in England und die gepriefene Freiheit Nord⸗ 
amerika's das Ideal ſind, welches von unſern Fortſchrittsmän— 
nern mit ſo feurigem Verlangen angeſtrebt wird, warum wollen 
ſie da nicht auch die ſtrenge Sontagsfeier jener Nationen zu 
Gunſten des armen Tagelöhners ſich zum Muſter nehmen? 
Die größten Staatsmänner, die ausgezeichnetſten Redner und 
die reichſten Fabrikbeſitzer Englands halten auf ſtrenge Son— 
tagsfeier. Bei dem ungeheuren und lebhaften Verkehr in dieſem 
Lande herſcht am Sontage feierliche Stille auch in den lebhaf— 
teſten Straßen. Alles Nennen und Jagen, Fahren und Reiten, 


2c, Betrieb an den Son- und Feſttagen verbiete, es nur den Tage 
Yöhnern, Einfiegern und Heinen Handwerkern geftatte, ihre eignen 
landwirtſchaftlichen Arbeiten an den Nadhmittagen ber gewöhnlichen 
Sontage, eine Stunde nad gänzlich beendigten öffentlichen Gottes— 
dienfte, ohne Geräuſch zu verrichten. Diefe Beftimmung ſei dahin er- 
weitert, daß es fortan dritten Perſonen geftattet fein jolle, den Tage— 
Yöhnern 2c. bei dem Einbringen ihrer geernteten Früchte mit ihrer 
Anſpannung behülflich zu fein. Den Gutsbefitern feien demnach nicht 
alle Sontagsfuhren für die Kleinen Leute, alfo z. B. Dung- ic. Fuh— 
ren, jondern lediglich Erntefuhren an dieſem Tage geftattet. Die 
Erntearbeit felbft werde am Sontag nur in Beranlaffung dringender 
Nothſtände, 3. B. wegen lange anhaltenden Regenwetters, geftattet. 

Hierauf diene zur Erwiderung, daß es Doch umbeftritten bleibt, 
dag zur Einbringung der geernteten Früchte für Die Tagelöhner 
Sontagsfuhren geſetzlich geftattet find. Daß diefelben erft nach 
dem Gottesdienſte ftattfinden dürfen, ändert die Sache im Wejentlichen 
gar nicht. Der Incidenzpunft liegt hier in der Frage: ob nicht durch 
dieſe Gejetesbeftimmung die Sontagsfeier des Tagelöhners gehindert 
werde? Wenn die Gutsherfhaft ihm am Sontag Nachmittag die 
eingeernteten Früchte, 3. B. Kartoffeln einführt, jo ift er genäthigt, 
den Bormittag des Sontags auf Das Einfammeln derſelben zu ver— 
wenden, wie um die Zeit der Kartoffelernte jeden Sontag allenthalben 
auf den Feldern zu jehen iſt. Daffelbe gilt auch von der Einfamfung 
andrer Früchte, 

Daß ferner die Erntearbeit am Sontage „nur in Beranlaf- 
fung dringender Nothftände, z. B. wegen lange anhalten- 
den Regenwetters,“ geftattet werde, ift durchaus unrichtig; denn 
es iſt dieſe Erlaubnis bereits eine Reihe von Jahren nach einander 
ertheilt worden, auch wenn „ein folhes Bedürfnis“ nicht vor— 
handen war, — In dem Tetten Jahre (1862) wurden fogar ſchon 
per decretum vom 11. Juli, alfo vor dem eigentlihen Ernteanfang 
„in Beranlafjung der andauernden ungünftigen Witte- 
rung“ die nächſten drei Sontage, und ſodann durch Verordnung 
von 29. Juli auch noch die drei folgenden Sontage, alfo in Summa 
ſechs Sontage frei gegeben, obwol das Erntewetter überaus 
ſchön und günftig war, und das Land einige Wochen theilmeife 
nad) Regen lechzte. 
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Hämmern und Raſſeln verſtummt. Die Räder in den Fabriken 
ſtehen ſtill und Alles unterwirft ſich der höheren Ordnung. 
Wir können zwar der dieſer Sontagsfeier zu Grunde liegenden 
Theorie nicht völlig beiſtimmen; aber doch von ihnen lernen, 
den Sontag in Ehren zu halten. 

Ohne Sontag feine Kirche mehr! — Und ohne Kirche? — 
wohin der Staat gerathen müßte, würden wir in Kurzem zu 
unferm Schreden erfahren! 

Es ift in diefer Darftelung nur die Klaffe der herichaft- 
Iihen Tagelöhner ind Auge gefaßt worven. Dem Vernehmen 
nad) follen die fogenannten freien Tagelöhner in neuefter Zeit 
hinſichtlich der Sontagsfeter nicht geringere Beeinträchtigung er— 
leiden und von den Bauern, weil diefe ihnen für theure Miethe 
Wohnung und Obdach gewähren, oft mit fo rüdfichtslofer 
Härte zu ihren Arbeiten herangezogen werden, daß der Sontag 
für fie ebenfall8 jo gut wie nicht vorhanden fet. 

In noch höherem Grade gilt dies vielleicht von den Ar- 
beitern in den Fabriken. Die Berichte von dem leiblichen und 
geiftlichen Elend, welche man dorther vernimt, find oft har- 
ſträubend. Möchten aud hierüber fih immer mehr Stimmen 
recht laut und nachdrücklich vernehmen laffen und ſowol von 
ven Arbeitögebern, wie von den Auffihtsbehörven zu Herzen 
genommen werben, und die Erfteren bevenfen, daß fie e8 nicht 
mit lebendigen Maſchinen oder Menfchenthieren, fondern mit 
unfterblichen Seelen zu thun haben. 

Wir Dürfen zwar nicht alle Hülfe von der Gefeßgebung 
erwarten. Die Aufgabe der Obrigkeit ift zunächſt nur, die 
äußern Störungen und Hinderungen hinwegzuräumen; bis in 
die Herzen hinein veiht ihre Macht nicht. Von Gefegen, von 
Regierungs- und Kammerbefhlüffen geht das Heil nicht aus, 
jondern von der Rückkehr zu Gottes Wort und zum Glauben. 
„Dein Wort die Hut und Weide ift, die alles Volk erhalten, 
in rechter Bahn zu wallen!* aber die Gefetgeber und Obrig- 
feiten follten doch auch mehr auf die innern Bedürfniſſe des 
Volkes achten und ſich nicht Darüber täufhen, was zulett aus 
der Vernachläſſigung verjelben hervorgehen und alle ihre Geſetze 
zu handen machen wird. 

Der Tag des Herrn ift der Gradmeſſer des chriftlichen 
Lebens, nicht nur des Einzelnen, fondern des Volkes. Wie 
ſchwer die Beratung deffelben fi rächt, muß in unfern Ta- 
gen Jedermann erfennen, wer Augen hat. 

Mögen daher die Wolgefinten aller Stände die hochwich— 
tige Angelegenheit zu weiterer ernfter Erwägung ſich empfohlen 
jein laſſen! Ste zählt zu den brennenden Fragen unfrer Zeit. 
Ihre Folgen erftreden ſich nicht nur auf die fommenden Ge- 
Ihlehter hinaus, fie ragen hinüber in eine andere Welt! — 
D mie gut wäre es, wenn mander im Leben daran dächte, 
neben men er dort zu ftehen fommen wird, und fchon hier fich 
ihm als einem Miterlöfeten brüderlich näherte, damit er dort 
nicht nielleiht hören müſſe: „Siehe diefer Geringe neben 
Dir Fam zu Dir in meinem Namen, Du aber nahmft mich 
nit auf!“ — 
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Stellen insbejondere wir Paftoren uns einen Augenblid 
recht lebendig vor die Augen den Tag, da wir die Gutsherren 
und Pächter und Wirtſchafts-Inſpectoren und die Tagelühner 
mit den Hofejungen und Hofemädchen und die geſchändeten Dir- 
nen mit ihren Kindern, deren VBatername nicht im Kirchenbuche 
fteht, uns gegenüber geftelt fehen werden vor dem Angeficht 
vefien, der Augen hat wie Feuerflammen, — und Er dann 
fragen wird nad) der Sontagsfeier, nad) dem Sontagsfegen und 
nach den Sontagsjünden, und dann ung das Wort vorhalten 
wird: „Du Menſchenkind, ich habe dich zum Wächter geſezt! 
Du folft aus meinem Munde das Wort hören und fie von 
meinetwegen warnen! Wenn ich dem Gottlofen fage: du mußt 
des Todes fterben und du warnft ihn nicht und fageft es ihm 
nit, damit fi) ver Gottloſe vor feinem gottlofen Weſen hüte, 
auf daß er lebendig bleibe, jo wird der Gottlofe um feiner 
Sünde willen fterben; aber fein Blut will ic von deiner Hand 
fordern! — 


Wir dürfen daher nit ablafjen mir Bitten, Ermahnen 
und Beſchwören an Alle, die an der Verſchuldung Theil haben, 
His dem Tagelöhner der Sontag wieder gegeben werde, 

Achten wir auf die Zeichen der Zeit! — Ein Tag ber 
Hemfuhung ift gekommen. Das Land fteht jämmerlich und ift 
verderbt. Die Lehren aus Satans Schule finden allenthalben 
zubereiteten Boden und bringen reichlich Frucht. Die Fluthen 
der Empörung wider göttlihe und menſchliche Ordnung rau— 
ſchen daher und ihre Wellen gehen hoch. Ruhmräthige brüften 
fih, fie reden ftolge Worte, da Nichts Hinter ift, und was fie 
jagen, das joll gelten auf Erden. Ihr Pöbel fält ihnen zu 
und laufen ihnen zu mit Haufen. Narren vathihlagen hohe 
Dinge, Knechte wollen herſchen und den Fürften entfält der 
Muth. — Das Gericht hat angefangen am Haufe Gottes, 
Der antihriftifhe Geift regt fih mit aller Macht, Gottloſe 
freveln und Läftern, die Wiverwärtigen legen ihre Hand an das 
Heiligtum und an alle feine Kleinode, fie jagen: rein ab! rein 
ab bis auf ven Boden! Gottes Wort wird verachtet und die 
Öotteshäufer werden öde. Der Tag des Herrn, da man zu— 
jammenfommen fol, Gott zu loben, wird gefhändet! — Dürfen 
wir, die der Herr zu Wächtern auf feine Mauern beftelt hat, 
in folher Zeit Schweigen und ruhig warten, bis der Herr fpreche: 
„Eurer Sabbathe mag icdy nicht mehr! ich will euch den Koth 
eurer Feiertage ind Angeficht werfen?* — 

Fühlen wir die Schuld auf unferm Gewiſſen brennen, fo 
müffe hinfort jede Berfamlung, wo Diener des göttlichen Wortes 
zur Förderung feiner Kirche und feines Keiches zufammenftehen, 
beichloffen werden mit einem: Ceterum censeo: Herftellung des 
Tages des Herrn! 


3. T. 
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Der liturgiſche Gruß: Der Herr ſei mit euch 
— und mit deinem Geiſte. 


Dieſer Gruß gehört zu den wenigen kümmerlichen Reſten 
von Liturgie, die ſich wol faſt überall in der Kirche erhalten 
haben. In manchen Gegenden iſt er noch in dieſem Jahrhundert 
in den evang. Kirchen lateiniſch geſungen worden und die älteren 
Männer können wol noch — mit freilich etwas veränderter 
Stimme — das et cum spiritu tuo fingen, das fie als Chor— 
Inaben jo manches mal vejpondixt haben. Bis auf dieſe Stunde 
fann man es faſt überall erleben, daß wenn auch die ganze Li- 
turgie nody fo dürftig und jämmerlich ift, bei dem Anftimmen 
des einen einen Reſponſorium „und mit deinem Geifte“ ein ge- 
wiſſer Schwung die Gemeinde erfaft. Ob diefer Schwung aber 
auf ein tieferes Verſtändnis des Grußes bei den Singenden 
ſchließen läßt? Schwerlich. Wie es mit dieſem beſchaffen iſt, 
bekundet die gäng und gäbe ganz gedankenloſe Verkehrung: und 
mit ſeinem Geiſte. (Beiläufig ſei bemerkt, daß dieſe Lesart wahr— 
ſcheinlich lediglich der Anredeform des vorigen Jahrhunderts mit 
„Er“ ihre Erxiftenz verdankt und es daher eine doppelt vergeb— 
liche Arbeit ift, irgend einen Sinn in ihr finden zu wollen.) 
Daß die Gemeinden bei vem Gruß gedanfenlos find, jcheint Har. 
Die Gevdanfenlofigfeit wird aufhören, wenn fie feine Bedeutung 
erfaffen. Diefe jol durch folgende furze Notiz gezeigt werden. 
Unfere Grußformel ift uralt, ihre Entftehung ift nicht zu ermit- 
teln. Ob fie aus Stellen wie Ruth 2,1 over 2. Chronika 15, 
2 oder aus der Anrede des Engeld: der Herr ift mit dir du 
holdſelige (Luf. 1, 28), ob das „und mit deinem Geifte“ aus 
dem „der Herr Jeſus fei mit deinem Geift“ in 2. Tim. 4, 22 
genommen ift, ob alfo der Gruß überhaupt eine wörtliche bi- 
blifhe Grundlage hat, — ob er nicht vielmehr eine Verallge- 
meinerung des apoftoliihen Segenswunſches „die Gnade unjeres 
Herrn 20.“ oder des im Cultus der älteften orientalifchen Kirchen 
nachweislich fehr häufigen Grußes: Friede fei mit euch Allen — 
und mit deinem Geifte ift — das Alles läßt ſich nicht ermitteln. 
So viel fteht feſt, daß in den älteften vorhandenen Liturgien 
er bereit8 neben dem: „der Friede jet mit euch Allen — und 
mit deinem Geiſte“, fich eingebürgert hat. Beide Grußformeln 
nehmen in den Liturgien ihre ganz beftimten Stellungen ein. 
„Der Herr fer mit euch“ fteht regelmäßig am Anfang, zum 
Theil auch wieverholend am Schluß der Gebetsacte. So im Haupt- 
gottesbienft 3. B. vor der die Epiftelleftion einleitenden Collecte, 
dann in der Einleitung des die Präfation genannten Dankſagungs— 
gebetes: „Wahrhaft würdig und vet“. So in ven Metten und 
Bespern 3. B. am Anfang und wiederum am Schluß des Ge- 
betsactes, der dieſe Gottesvienfte beſchließt. Da auf dieſen ſo— 
gleich das: Laßt uns benedeien den Herrn und der Segen folgt, 
erhält es hier auch als Abſchiedsgruß zwiſchen Geiſtlichen und 
Gemeinde ſeine Stelle. Dieſe ſtereotype Stellung unſerer Gruß— 
form in allen Liturgien führt uns in die tiefe Bedeutung der 
für die oberflächliche Betrachtung unſcheinbaren par Worte ein. 
„Dhne mich könnt ihr nichts thun“ — alſo auch nicht beten — 
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fagt ver Here und wiederum, daß nur da8 Gebet in jeinem Namen | 


erhörlich ſei; wie finnig, daß wenn feine Gemeinde fic zum 


Gebete anfchikt, ihr ver Diener des Herrn wünſcht, daß eben 3 8 
der Geiſt der Frivolität, deſſen Peſthauch alle natürlichen religiöſen 


dieſer Herr bei ihr ſei und daß ſie jenen Wunſch in dem Worte 
„und mit deinem Geiſte“ *) ihm zurückgibt, der ja als ihr Ver— 
treter ihre Gebete am Altar aufopfern fol. Waffen wir den 
Gruß fo, welche Fülle kräftiger beiderfeitiger Ermahnung liegt 
in dem kurzen Wort. — Ebenfo finnig ftelt fid) der Gruß dar, 
wenn er das kurze Wort des Preifes: Laßt uns benebeien den 
Herrn — Gott fei ewiglih Danf und den folgenden Segen am 
Schluß des Gottesdienſtes einleitet. Mag man ihm dort auch 
nur als das gewöhnliche „Gott fei mit dir” des Abſchieds 
faßen, das bei der Rückkehr aus dem Gotteshaufe in das Le— 
ben doch gewiß eine ganz bejondere Weihe erhält, ſo kann man 
doch nicht umhin, fein wielleiht nur zufälliges Gelangen an 
diefe Stelle für einen glüdlihen Zufall zu erklären. 

Was folgt daraus? Daß wir das Kleine auch in der Li— 
turgie nicht verachten jollen. Geben wir unferm Gruß fein 
Recht wieder, vor jedem Gebetsact im Gottesdienſt gefungen 
zu werben. Der Einwand, daß ſich eine Wiederholung deſſelben 
in einem Gottesdienst nicht palfe, ift durch den Nachweis fer- 
ner Bedeutung ja volftändig befeitigt. — Machen wir die Ge- 
meinden mit dieſer feiner Bedeutung befant, fo wird unter des 
Herrn Segen die bisjegt todte Form ſich mit Geift und Le— 
ben füllen. 


Nachrichten. 


Aus und über Mecklenburg-Schwerin. 
II.) 


Sch fomme auf die Hriftlihen und kirchlichen Sitten, die 
fih noch bis dahin unter unferm Bolfe erhalten haben. Sind fie — 
um mit dem Wandshbeder Boten zu veden — oft nur Fähnlein iiber 
dem Waſſer zum Zeichen, daß da ein Schag verfunfen ift, ja möchte 
man verjucht fein, von ihnen überhaupt zu fagen, daß fie faft immer 
nur zu der Zeit lebendig find, im welcher fie geboren werden, jo hat 
ihr Dajein doch noch immer einen Wert und ihre Confervirung einen 
wichtigen Zwed, Zunächft können fie da, wo fie ſich gehalten haben, 
immer als Zeugnis gelten von einer heiligen Scheu fie abzuthun, und 
alſo auch mit der kirchlichen Subftanz zu brechen, welche fie wie ein 
Gefäß zu tragen beftimt waren. Und daran läßt fi anfnüpfen. Es 
mag im jener alten Bauerngemeinde, in der man mit Bauernzähigfeit 
an ſolchen Sitten der Väter fefthält, wenig mehr fpeziftiches Chriften- 


) Es wird müßig fein, in die Nennung des Geiftes eine be- 
jondere, etwa geheimnisvolle Bedeutung zu fegen. Der Apoftel fagt 
auch hier: „Friede jet mit dir“ und dort „mit beinem Geifte.” In 
dem Kefponjorium macht ſich ſchon des Wolklanges wegen die Ab- 
wechſelung ganz von ſelbſt. „Und mit dir“ wäre feine liturgiſche 
Sprade. 

**) Den erften und zweiten Artikel |. vor. Jahrg. Nr. 70.79.80. 
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tum und geiftliches Leben vorhanden fein als in jener Colonie von 
Sabrifarbeitern, wo das bon plaisir jebes einzelnen „freien Mannes‘ 
fich feine Sitten nah Umftänden macht, aber unleugbar wird Dort 


Regungen des Gemütes vergiftet, durch eine züchtigende Macht, der 
fi) der einzelne auch wider Willen unterwerfen muß, gedämpft und 
niedergehalten. Die Frofchgeifter der Liigenprophetie unfrer Zeit nennen 
das in ihrem Jargon „unfittlih,“ wir müſſen einer folgen auch nur 
äußerlichen Zucht einen fittlihen Wert zufchreiben, denn fie ift ein 
Fundament, auf dem ſich weiter bauen läßt. Endlich find fie, wenn 
fie wirffih als Yere Formen beftehen, eine ftete Bußpredigt zur Um— 
und Rückkehr zu dem Leben, das ihnen früher innegewohnt. Mir 
find die kirchlichen Sitten und Ordnungen oft vorgefommen mie bie 
Höflichfeitsformen. Diefelben find vielfahen Misbrauche unterworfen 
und müſſen der Heuchelei und Falſchheit dienen, aber nichts deſto 
weniger find fie eine Wolthat nad) verſchiedenen Seiten hin und er» 
leichtern jedenfals den Umgang. 

Erhalten haben fi in unferm Lande nun vornämlich diejenige 
firhlihen Sitten, welde fi an beftimte Eirhliche Vorgänge anlehnen 
und die man im beſondern Sinne „kirchliche“ Sitten nennen könnte 
im Unterfhiede von „Hriftliden Sitten und Lebensordnungen. 
Bon dem, was den Ietteren zuzuzählen ift, find gerade die wichtigften: 
Tifhgebet und noch mehr die Sausandadt faft ganz geſchwunden 
und erft im neufter Zeit wird wieder auf ihre Aufrihtung von gläubt- 
gen Geiftlichen (bei den andern fehlts felbft in ihren eignen Häuſern 
leider! Daran) hingearbeitet. Sprit man darüber mit den Haus— 
vätern und Hausmüttern, fo befomt man in den meiften Fällen 
rühmend zu hören, wie das zu ihrer Eltern Zeit noch Hausordnung, 
geweſen und wie ihr alter ehrenfefter Vater oder ihre fromme Mutter 
hart darauf gehalfen. Und warım denn die Kinder nit in ihren 
Sußtapfen gewandelt? Da verftumt der Mund, denn dev rechte Grund 
will nicht über die Lippen. Wo in meiner Gemeinde wieder das 
Tiſchgebet Yaut geworden (denn die „‚ftillen Gedanken, bie man auch 
für fi haben könne“ vechne ich nicht dafür) da ift eg mit wenigen. 
Ausnahmen durch ernfte Konfirmanden, denen ichs aufs Gewiſſen ge— 
bunden, eingeführt. Jedenfals fiihrt dieſer Weg am ſchnellſten zum. 
Ziele, nur daß man in Predigt und Seelforge nicht verſäume, das 
Beten des Kindes als ein bloßes Surrogat hinzuftellen. Das Tiſch— 
gebet gehört zum Amt des Hausvaters, der als Ernährer der Familie 
vor die Seinen mit dem Befentniffe hintveten fol, daß er das nit 
ift aus feinem Vermögen, ſondern durch ihm der Herr Himmels und 
der Erbe, der der rechte Vater ift iiber alles, was Kinder heißt im 
Simmel und auf Erben. 

So wird e8 ein wirkfamer Proteft und Heilmittel wider den hoch— 
müthigen, menjchenvergätternden Induſtrialismus, der nicht zu ben 
geringften Uebeln gehört, welche den im Volke nod vorhandenen Reſt 
von Gottesfurcht im Volke untergraben. Mehr als der Hausvater 
nimt die Hausmutter im Allgemeinen ihres Amtes wahr. Eine Mutter, 
welche ihre Heinen Kinder nicht die erften Gebote Yehrt, als: „Fürchte 
Gott, Fiebes Kind — Gott, Ber HErr — fieht und weiß — alle Ding!’ , 
„Hilf Gott ꝛc.“ und „Chrifti Blut und Gerechtigkeit ꝛc.“, ift hier zu 
Lande wenigftens in den Dorfgemeinden fhon Überhaupt den jchlechten 
Hausfrauen beizuzählen. Die Mangelhaftigfeit des Schulweſens hat 
wenigftens das Gute gehabt, zu diefer Pflicht zu treiben, und erfi in 
neufter Zeit lernt das Kind die erften Buchftaben nicht mehr von den. 

Beilage, 


Beilage zur Evangelischen Kirchen-Zeitung 


Ne 17. 


Eltern jondern vom Schullehrer. Im älteren Zeiten ſprach der Vor- 
mäher beim evften Anhauen des Korns ein kurzes Gebet um die Hilfe 
Gottes bei der ſchweren Erntearbeit. Geblieben ift davon nur ein: 
„Dat help de Iewe God!“, was friiher beim Anfchnitt jeder neuen 
Reihe geſprochen fein fol. Daß auch dies noch ins Lücherliche gezogen, 
mag wol nur ausnahmsweiſe vorgefommen fein, aber daß «8 ge- 
meiniglich jehr leicht obenhin geſprochen wird, ift natürlich, wenn der 
Vormäher nicht jonft ein Mann von hriftlihem Ernſte ift. Auch der 
Herr, wenn er zur den Arbeitern fomt, pflegt fie dann mit einem: 
„God help!“ zu begrüßen. Einige Gutsherjchaften haben auch wol 
die in der Mark noch gebräuchlichen kurzen Morgenandachten (Auft- 
predigt) in der Kirche oder auf dem Hofe eingeführt, aber man kann 
nicht jagen, daß fie ſchon eine Wurzel im Volksleben geſchlagen hätten. 
Wenn das gejchehen ſoll, ift vor Allem nöthig, daß eine gehörige Zeit 
dazır gewidmet wird und man nicht das Gefühl hat, es gejhehe nur 
jo in der Haft, damit auch ja Feine halbe Stunde von der Tages- 
arbeitszeit verloren gehe. „Kirchengehen ſäumet nicht!” Das muf 
auch dabei als Bekentnis hervortreten. 

Als ſchöne KHriftlihe Sitte muß man e8 anerkennen, wenn der 
Bräutigam ber Braut, wenn er fi mit ihr verlobt hat, gleich ein 
Geſangbuch ſchenkt; es Liegt darin ein tiefer Sinn und gewiß auch ein 
Segen, denn es weift auf die rechte Grundlage der neuen Verbindung 
hin. Vom Volke wird e8 aber meift nur als ein Zeichen angefehen, 
daß der Bräutigam es ernftlih meint. Weil e8 aber in neufter Zeit 
jo viele Yeichtfinnige Verlobungen gibt, jo hat man das Geſchenk in 
einigen Gegenden vertagt, bis die Sache ernft wird, nämlich bis kurz 
vor der Hochzeit. 

Faſt allgemein ift ſelbſt im ſtädtiſchen Gemeinden noch der Brauch 
bei dem Namen „Jeſu“ fi) zu neigen, wie auch bei dem Segen; 
die Herleitung aus Phil. 2. aber wol jehr wenig befant, weil e8 von 
jehr vielen ebenjo bei dem Namen „Chriftus‘ oder jelbft „Gott der 
Herr’ gejchieht. 

Feſter und allgemeiner im Lande find nun diejenigen Sitten er- 
halten, welche mit einer beftimten Firchlihen Handlung in Berbindung 
ftehen. Für die Geburt des ehelihen Kindes wird allgemein 
die firhlihe Dankſagung begehrt (bei unehelihen nicht gewährt) 
und die Taufe in ihrer Wichtigkeit ſoweit anerfant, daß bei der ge 
ringften Krankheit des Kindes Damit geeilt oder die „Nothtaufe“ von 
dem nächſten Scullehrer oder der Hebamme gewünſcht wird. Die 
neuere Geſetzgebung, welche die Tauffrift auf 4 Wochen verlängert hat, 
bat diefen Sinn eben nicht befördert. Wer die Taufe hoch hält, eilt 
mit feinem Kinde dazu, wer nicht, benuzt dieſe Frift, je nach der häus— 
lichen Bequemlichkeit und den äußeren Umftänden, die ſich dadurch 
immer mehr bei diefer Handlung breit zu machen und in den Vorder— 
grund zu drängen Gelegenheit befommen haben. Dagegen prägt fich 
die rechte Lehre vom Sacrament und feiner Wichtigkeit an manchen 
Orten in dem Befentnis aus, mit welchen der Hauptpathe das Kind 
nah der Rückkehr von der Taufe (die früher faft nur in der Kirche, 
jet immer häufiger im Haufe gefchieht) der Mutter übergibt und 
welches in dem gewöhnlichften und Fürzeften Ausdrude lautet: „Einen 
Heiden hab ich mitgenommen — einen Chriften bring ich wieder!” 
Möchte es nur immer mit dem rechten Ernſte und nicht jo obenhin 


gejagt fein, jo wäre es ja ein Befentnis, welches fir das Herz einer 
Mutter, die ans Haus oder gar ans Bett gefeffelt, im Geifte das 
Kind gewiß lebendig auf feinem erften Gange zur Kirche begleitet hat, 
in diefem Augenblide den rechten Eindrud nicht verfehlen fann. Die 
Pathen pflegen ſodann einen Pathenbrief zu übergeben, welcher zugleich 
als Hille für das Pathengeld dient. Sie find jest meift geſchrieben 
und faum mit einem dilrftigen Verſe verfehen. Ich fand beim Auf- 
räumen zwiſchen meinen Pfarracten noch einen alten Pathenbrief aus 
dem vorigen Jahrhundert, ven Avers bildet ein colorirtes Bild, die 
Dreieimigfeit darftellend über der Erdfugel; beim Eröfnen der Rid- 
feite zeigen fi auf 4 Feldern die heiligen 3 Könige und der Stern 
von Bethlehem, ganz aufgefchlagen endfich ein Vers mit der Unterfchrift 
des Bathen und dem Datum der Taufe, umgeben von den auf bie 
Taufe bezüglichen Schriftftellen. Nachdem ich Lange überlegt, ob fi 
diefelben nicht in verbefferter Auflage wieder erneuern ließen, kommen 
mir eben folche, nur mit andern Bildern in Holzichnitt von D. Specter’s 
Hand aus dem Rauhen Haufe zır, die hier im Lande ficherlich mit Freu» 
den werden aufgenommen werben. Wen die darin gebruften Berje 
nicht zufagen, mag die mit lerem Mittelraume vorziehen, in welchen 
fi eim Vers einjhreiben läßt. Unter Verſen, die mir zu Geficht ge- 
fommen, heißt einer der beften: 

Nimm bin mein Path dies Klein Geſchenk 

Und fei dabei mein eingebenf; 

Die Gab ift Hein, die Gnad ift groß, 

Sie machet Did von Sünden los. 

Mit dem Pathenamte wirds wol hier wie überall mehr oder 
weniger ernft genommen, je nach äußern Umftänden und vornämlich 
Gefinnung der Einzelnen, doch tritt es in feiner Bedeutung wenigſtens 
in einem löblichen Brauche hier im Lande hervor. Die Bathen find, 
wenn irgend möglich und fonft das Verhältnis ein bleibenderes (mas 
duch den Standesunterichied am Yeichteften erliiht) bei der Confir— 
mation des Kindes gegenwärtig und fommen dazu oft aus größerer 
Entfernung gereift. Nah dem Verhältnis der Taufe zur Confirmation 
find fie als Taufzengen hier auch recht am Plate gleichjam als Braut» 
führer des Kindes am dem Tage, der mit feiner erſten Abendmalsfeier 
für daſſelbe ein geiftlicher Vermählungstag mit dem Seelenbräutigam 
fein follte. Ich weiß nicht, ob darauf beftimter hingewieſen zu wer- 
den pflegt, aber ich meine, wir follten e8 nicht verſäumen, wenigftens 
durch eine Hinweifung darauf bei dem Confirmationsacte mehr und 
mehr diefe Ordnung zu befeftigen und diefen Sinn zum Bewuſtſein 
zu bringen. Die Palmarum confirmirten Kinder pflegen im Herbfte 
wieder am Tifche des Herren zu erfcheinen, woraus mir hervorzugehen 
foheint, daß früher ein zweimaliger Abendmalsgenuß im Jahre 
die Ordnung gewefen ift.*) Setst gehen Die meiften nur einmal und 
zwar meift wor der Ernte. Dieſe Zeit inne zu halten hat fi wol 


*) Eine beftimte Reihenfolge von Verheirateten und Unverheira— 
teten u, dergl. wird bier m. Willens außer dem Chrenbortritte des 
Patrons und feiner Familie (was wegen des von den Ständen ſich 
oorbehaltenen Rechtes der „Privateommunion“, gegen welche ſchon 
v. Krafewit in einer ernften Schrift ſich erhob, felten vorkomt) nicht. 
wie in andern Gegenden beobachtet. 
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aus dem Gedanken ergeben, daß die Erntezeit mit ihrer angeftvengten 
Arbeit Manchen Leicht einen ſchnellen Tod bringen fann und wo man 
ſich deß bewuſt ift, da ift e8 ja ſehr ſchön. Ein großer Uebelftand 
aber geht daraus hervor, daß ſich die Abendmalsfeier in vielen Ge- 
meinden faft ganz auf Diefe Zeit beſchränkt und 40 Sontage im Jahre 
der Tiſch des Herrn ler fteht, vornämlih auch während der Paſſions— 
zeit, die Doch fpeciel dazu auffordert, den Tod des Heren zu verkün- 
digen und die Frucht feines Leidens und Sterbens fi im Sacramente 
zu nutze zu machen. Da läßt fi gut beftimmen: „die lutheriſche 
Kirche erwartet, daß fih an jedem Sonntage Abendmalsgäfte einfin- 
den’, und es ift jedenfals ein nicht zu verachtender Schritt vorwärts, 
wenn man nur erft eine monatliche Feier in den übrigen Jahres— 
zeiten zu Stande bringt. Auch kann von einem Verhöre oder Privat- 
beichte, ja auch nur einem einzelnen Sprechen bei perſönlichen Anmel- 
dungen nicht die Rede fein, wo fih die Communicanten in Menge au 
wenigen Sontagen zufammendrängen. Leider beläuft fih die Zahl in 
den wenigften Gemeinden des Landes jo hoch, daß fie der GSeelenzahl 
der Erwachſenen gleih fomt. Im den Stadtgemeinden einer Diözefe 
erihienen von 17,492 Beichtkindern nur 4,582 Commumicanten, alfo 
noch nicht der Ate Theil, zumal wenn man rechnet, daß etliche zweimal 
jährlich commumniciren! Etwas beffer ftelt fi das Berhältnis in den 
Landgemeinden, doch kann man rechnen, daß im Allgemeinen die Hälfte 
der Erwachſenen faft gar nicht mehr zum Sacramente fomt!*) 

SH schließe hieran gleich eine Bemerkung über den Kirchen— 
beſuch, der ja auch bei den Volkskirchen, die wir haben, mehr ober 
weniger in feiner Negelmäßigfeit der kirchlichen Sitte angehörig anzu— 
fehen ift. Ich habe 2 Bauerbörfer in meiner Gemeinde; in dem einen, 
welches fonft wegen des dort herſchenden rohen Geiftes und wüſten 
Weſens verrufen war, hielt man den Kirchenbeſuch als eine Art Chren- 
punkt feft und es bat dort im Laufe der Jahre einen ganz fichtlichen 
Segen gehabt; das andre, aus nenausgebauten Erbpächtern beftehend, 
die auch wol zum Theil erbittert waren, daß fie aus dem Kirchdorfe 
von der Gutsherihaft in dem entfernteften Winkel der Gemeinde ge- 
mworfen waren (ein ſchwerer Schaden, welchen der Eigennuß unfrer 
Stände Über das Land gebracht hat!) obgleich auch Dort einige ältere 
Bauern wohnten, hielt man nit am regelmäßigen Kicchenbejuche feft 
und dieſer Theil der Gemeinde gehört fort und fort zu meiner fchmer- 
ften Herzenslaſt. Wenn nun in vielen Gemeinden jährlich mehremale 
(vierzigmal im Jahre in einer Mater-Gemeinde beruht auf perjün- 
lichen Berhältniffen!) der Baftor dem Gottesdienſt ganz ausfallen Yaffen 
muß, weil Niemand erjcheint, oder derſelbe öfters Drei bis vier vom 
Humdert in der Kirche hat (wie ein vfficieller Bericht fagt), jo kann 
da von einer Sitte des Kirchenbefuhs nicht mehr die Nede fein. 
Sreilih war, um ben Öottespienft fo weit in Verfall zu bringen, auch 
genug geſchehen von Denen, die ihn zu pflegen und zu fürdern berufen 


* Eine Sitte, die ih eben nicht befördern und befitrworten 
möchte, ift da8 beſonders bei Altern Leuten noch feftgehaltene Faften 
vor dem Genuß des Abendmals. Luther fagt zwar: „Faften und 
leiblich fich bereiten, ift eine feine äußerliche Zucht‘, allein ih kann 
nicht umbin, dieſe Zucht doch Lieber auf die Mäßigfeit beſchränkt zu 
fehen. Abgeſehen davon, daß e8 wirklich noch mit einem „rö— 
mischen Aberglauben‘ zufammenhängt, am Morgen des Abenpmal- 
tages gar nichts zu genießen, können Kinder, die, wie hier zu Lande 
der Fall ift, von früh auf an jehr reichliches Effen gewöhnt find, am 
Confirmationstage nicht eine Stunde weit zu Fuß gehen und bann 
einen mehrſtündigen, zugleich innerlich für fie angreifenden Gottesdienſt 
ohne Störung der Andacht aushalten. 
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waren. Negierung und Stände fhafften 1769 und 74 die in bie 
Woche fallenden Apoftel- und die Hleineren Fefttage ab, um diefe Tage 
auch fr Die Arbeitszeit zu gewinnen. Zugleich wurden aud) die frei- 
ich wenig befuchten Faftengottespienfte auf den Sontag verlegt, 
fo daß auch die Berlefung der „Hiftorie des Leidens und Sterbens 
unfers Heilandes Jeſu Chrifti‘ bald faft überall zu großem Bedauern 
der alten Leute , die mir von derjelben mit großem Intereſſe erzählt 
haben, in Abgang gelommen. Den Paftoren war das meift ganz ges 
nehm. Bor etwa 30 Jahren fomt ein Küfter vor dem Nachmittags= 
gottesdienfte zu jeinem Paftor, um die Gefänge zu holen. „Heute wird 
ja fein Menſch kommen.“ — „Möglich“ antwortet der Küfter. Der 
Paftor tritt ans Fenfter, ruft aber bald dem Küfter zu; „AU mein 
Lebetage, da komt Schon Die alte krumme Frau und dev fromme 
Weber — num wirds wol nicht anders!" (Uebrigens ein Gemifjens- 
ſpiegel für uns Alle!!) — Eine befonders traurige Erſcheinung find 
aber die (meift durch Zufammenlegung der Pfarreien entftandenen) 
Lefegottesdienfte. Wenn an jedem Sontage des Jahres im 
ganzen Lande in etwa 40 Kirchen der Gottesdienft vom Küfter abge— 
halten werden fol und mit Ausnahme von vielleiht 10 Kirchen 
„Telten einmal einer zu Stande fomt”, alfo in 40 Kleinen 
Kichgemeinden jährlih an zweitaufendmal die geöffnete Kirche laut— 
los und ler daftehen bleibt, jo ift das ein erjchredendes Zeichen 
und Zeugnis, 

Wenn die Beihthandlung in den allermeiften Gemeinden vom 
Sonnabend Nachmittag auf den Sontag Morgen verlegt ift und eine 
Zurücverlegung von den Guts- und Pachtherſchaften gewöhnlich auf 
alle Weife wegen der „Arbeitsftörung‘‘ verhindert wird, fo ift Dadurch 
derſelben allerdings fchon wegen der Inappen Zeit am Sontag vor 
dem Frühgottesdienfte ein gewiſſer Abbruch geihehen; namentlih die 
Dienftboten fommen dazu oft athemlos abgejagt, weil fie zu Haufe 
erft ihre Arbeit früh haben bejchaffen müffen. Doch müfjen wir dem 
Herrn danken, daß die Form der Beichte nach ihrer wejentlihen Be— 
deutung im ganzen Lande ziemlich intact erhalten if. Was man in 
andern Ländern faft als höchftes Maß der Beichtform mit Noth erringt, 
haben die Gemeinden hier unter dem Schutze eines konſervativen Re— 
gimentes feftgehalten. Nicht der Paftor fpricht hier ungehöriger Weife 
die Beichte vor, ſondern e8 tritt hier einer aus den Confitenten an den 
Altar und fpricht dieſelbe gewöhnlich Inieend in Aller Namen ans. 
Daß Feiner fih fände, der das vermöchte, ift wol eine Seltenheit. 
Die alten Leute und die jüngere Generation haben aud) das alte luthe— 
riihe Formular „Ih armer fündiger Menſch befenne und beflage vor 
Gott und vor Ihm an der Statt Gottes, daß ꝛc.“ inne und nur die 
dazwiſchenliegende rationaliftiich erzogene Generation und bis jett hin 
meift auch die Städter fommen mit modernifirten Beichtformeln oder 
-Berfen. Sodann treten je zwei oder drei an den Altar hin und em— 
pfangen die Abfolution, fo daß wir hier im Grunde wenn auch nicht 
„Privatbeichte“, fo Doch, mas die Hauptjache ift (ef. Luther in ber 
„Vermahnung zur Beichte u. A.) Privatabjolution haben. 

Die Copulation findet wol mit feltenen Ausnahmen überall in 
der Kirche ftatt und wenn unfer Regiment fich entſchieden gerade gegen 
die Haustrauungen ausgeſprochen hat, fo möchte Dies namentlich auch 
aus dem Grunde anzuerkennen fein, weil auch Die Stätte des Altars 
bier ein ftärkerer Proteft gegen das Gelüft (oder vielmehr der dem 
Bolfe aufgedrängten Berfuhung) der Civiltrauung ift und der Contraft 
derſelben mit der kirchlichen Trauung dadurch ſchärfer hervorgehoben 
wird. Der Brautkranz gilt immer noch als ein Ehrenzeichen, welches 
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den Gefallenen (die freilich leider faft die Hälfte unter den jungen Bräu- 
ten ausmachen) verweigert wird, und es gehört ſchon die mit fittlicher 
Schamloſigkeit meift verbundene jogenante „Bildung und Aufklärung‘ 
pazu, um die Hochzeit der leßteren auf dem Lande wenigfteng nicht 
ft zu feiern. Bei dem Tagelöhner wird es ſchon von den meiften 
ernfteren Gntsherjchaften nicht anders geduldet, Hier gilt der Frei- 
tag nicht als Unglüdstag, wie die „Erinnerungen“ aus der Dark erzäh— 
len, fondern ift der gewöhnliche Trautag, auf welhen dann am Son- 
tag bequem der Kirhgang der jungen Leute fält, der von dem 
näberftehenden Theile der Hochzeitsgäfte noch durch eine Nachfeier mit 
begangen wird. Uebrigens habe ich gefunden, daß dem Volfe jeder Tag 
glei) war; Sonnabend, Sontag und Montag find kirchenordnungs— 
mäßig von Hochzeiten ausgefchloffen, um die Sontagsfeier nicht zu 
ftören, was freilich durch jene Nachfeier zum Theil illuſoriſch ge— 
macht wird. 

Nach der Geburt jedes Kindes hält die Mutter, die Furz vor der- 
ſelben gewöhnlich bei ihrem letzten Kicchenbejuche zum Sacrament ges 
gangen, einen feierlihen Kirhgang, auf welchem fie von einer ihr 
naheftehenden Frau oder den wirklichen Pathen begleitet wird. Selbſt 
‚gefallene Mädchen halten ihren Kirhgang duch ein ftilles Gebet vor 
Dem Altare früh vor Beginn des Gottesdienftes oder laſſen fih auch 
wol am Wochentage dazu erpreß vom Küfter die Kirche Hffuen. Wenn 
Diefe wirklich noch ihr Gebet vor dem Altare verrichten, find leider bie 
Ehefrauen meift davon abgefommen; fie gehen blos um den Altar, 
opfern für Die von der Kanzel ftattfindende Dankſagung und geben dann 
auf ihren Plab. Im einigen Gemeinden ift neuerdings eine förmliche 
„Einſegnung“, vor dem Altare unter dem Geläut vor Beginn ber Kirche 
eingeführt und hat wol bei den meiften frendigen Anklang gefunden, 
Denen es namentlich lieb und wert ift, wenn ihnen Das Gebet von dem 
Baftor in den Mund gelegt wird. Daß dieſe Einfegnung bier in 
Medlenburg nicht eine pure „Neuerung“ ift, geht daraus hervor, daß 
in früherer Zeit die Mütter felbft mit ihren Kindern auf dem Arme 
in der Kirche erfhienen und vor dem Altare nieverknieten. (DM. ſ. v. 
Krakewitz' Leben von Lie. Dalmer p. 4) Nur in fehr wenigen Ge— 
wmeinden Meclenburgs und des benachbarten Neuvorpommerns trägt 
der Kirhgang Übrigens noch den feierlihen Character älterer Zeit. 
Da trat unter dem Läuten die Mutter mit zwei Frauen (junge Mäd- 
hen wie jet dazuzunehmen hielt man für durhaus unpaffend) in bie 
Kirche ein. Die ganze Gemeinde, joweit fie ſchon anweſend war, er- 
bob fi in dieſem Augenblide, während die Wöcnerin mit den beiden 
Frauen nieberfuiete am Altare und ihr ftilles Dankgebet verrichtete. Erſt 
wenn die Kichgängerin in ihrem Stuhle angekommen war (wobei bie 
Begleiterinnen ihr die Stuhlthür öffneten und fonftige Handreichung 
thaten) ſetzte fich die Gemeinde nieder und der Küfter fiimmte den Ge— 
fang an. Statt diefer geziemenden Weile hat fich in vielen Gemein— 
den der Unfug der fogenannten „langen Reihe‘, die ſchon im vorigen 
Jahrhundert gefeglih verboten war, und bei welcher möglichft viele 
Begleiteriunen gebeten werden und der Zug um des Eclats willen erft 
unter dem Hauptgefange (Predigtliede) um den Atar zieht, eingejchli- 
hen und bis auf den heutigen Tag erhalten. Der Gegenſatz davon 
iſt e8, wenn fi unfre Stäbterinnen anfangen, des Kirchgangs fich zu ſchä— 
men und gar nicht mal mehr um den Altar gehen, fals ſie es nicht un- 
gejehen thun Können, ehe noch ein Anterer die Kirche betreten. 


Mehr als anderswo hält ver Sinn des Volkes auf Herfommen und 
Sitte beim Abfterben und Begräbnis fiiner Todten. Hier will „Alles 
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ſein Recht haben‘. Es handelt fih hier zugleich darum, dem Berftor- 
benen jeine gebührende Ehre zur geben und nach dem Volksglauben auch 
um die „Ruhe des Todten“. Je dunkler das Gebiet, das man hier be— 
tritt, deſto vorſichtiger iſt man bei allem, was zu thun iſt. Der Todte 
wird gewaſchen und die Nächte, wo er über der Erde ſteht, bewacht. 
Das gewöhnlich ſchon länger bereit liegende Todtenhemd muß vom beſten 
Stoffe und wenig oder gar nicht gebraucht ſein. Eine ſolche Pietät gegen 
den entſeelten Leib weiſt nicht blos rückwärts auf das, was der Verſtor⸗ 
bene den Angehbrigen geweſen, ſondern auch in die Zukunft, was er ſein 
wird. Sie entſpricht ſelbſt unbewuſt dem Glauben an die Auferſtehung 
des Fleiſches. Ein ſtilles Begräbnis iſt auf dem Lande wenigſtens eine 
Seltenheit, früher war es ein (ſchlechtes) Privilegium des Adels. An 
viefen Orten wird der Sarg in Die Kirche gebracht und dort die Leichen⸗ 
rede gehalten. Auf dem Sarge brennen während derſelben zwei Lichter 
(bei Aermeren auch eins), Vornehmere ſchaffen dazu Stammlichter an, die 
dann auf den Altar gegeben und ſontäglich angezündet werden, bis ſie 
verbrant ſind. Die kleineren Lichte der Aermeren müſſen im Hauſe an 
dem Begräbnistage zu Ende brennen, offenbar ein Reſiduum der römi- 
ſchen Seelenmeffe, denn das angezünbete Licht hat die Bedeutung ber 
Fürbitte. 

Ueberſehen wir die ganze Summe dieſer kirchlichen Sitten und 
Bräuche, ſo ſind wir ohne Zweifel zu dem Schluſſe berechtigt, der Kirchen— 
acker iſt hier zu Lande noch nicht verwüſtet und verſandet durch Um— 
ſturz und Ueberfluthung der wilden Wäſſer des aufklärenden Zeitgeiſtes. 
Er gleicht vielmehr dem brachliegenden Boden, der vielfach vom Un— 
kraut überwuchert und durch den Mangel an Cultur gehärtet, fleißig 
beſtelt werden muß mit neuer Saat, um Frucht zu bringen. Zu die— 
ſem Unkraute, das je nachdem es aus alter oder neuerer Zeit ftamt, 
mehr oder weniger tief eingewurzelt ift, find auch die vielfach verbrei— 
teten kirchlichen Unſitten und abergläubifgen Bräude zu 
reinen. Wenn felten ein Kind zur Taufe gebracht wird und zwar 
nicht 608 auf dem Lande, jondern auch in den Städten von ſoge— 
nanten Gebildeten, ohne daß ihm ein in ein Gotteswort (ein Blatt 
aus Bibel oder Geſangbuch) eingewideltes Geldſtück beigeſteckt wird, 
damit e8 nicht in Armut gerathe, wenn Kamm und Tuch, womit die 
Leiche frifirt und gewaſchen ift, jorgfältig mit in den Sarg untergelegt 
wird, wenn eine in gefegneten Umſtänden fich befindende Frau niemals 
Pathe fteht, wenn eine Mutter ihren Kirhgang monatelang ver- 
jhiebt, weil mit einer Wunde Niemand zur Kirche iiber die Gräber 
gehen dürfe, — dazu die faft überall im Schwange gehenden Zau- 
bereifünden, fo find das arge Schlinggewächle, welhe am Marke 
des innern Lebens zehren. Und wenn e8 auch hier in den Städten 
ſchon Mode wird, am Confirmationstage den „jungen Damen’, die 
eben vor dem Altare gelobt, mit Chrifto dev Welt fich gekreuzigt zur 
halten, „aufzubauen“ mit Ballffeivern und andern Ballgegenftänden 
für ihren nunmehrigen Eintritt in die Welt, jo ift folcher verderblichen 
Unfitte mit allem Ernſte entgegenzutveten. 

Das ift nun etwa, was fi) von dem gegenwärtigen Eirchlichen 
Beftande in der Gemeinde anführen läßt. Nehme ich zu dem Allen 
num meine und mancher Amtsbrüder fpeciellere Erfahrungen hinzu, 
fo vermag ich nicht anders als den Höheftand des kirchlichen Lebens 
als einen ziemlich niedrigen und was an wirflid geiftlidem 
Leben als vorhanden ſich Fund gibt, als noch gering zu erkennen, 
Denn wo ift in den überaus meiften Gemeinden eine wirkliche Be- 
gierde nach der lauteren Milch des Evangeliums bei nicht ganz ſchlech⸗ 
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tem Kirchenbeſuche zu finden? Wo eine Benugung der Gnadenmittel, 
die auf ein wahres Herzensbebärfnis ſchließen ließe? Wo eine Feier 
des Tages des Herrn vom innen heraus und iiber dag Maß des po- 
litiſchen Geſetzes hinaus? Wo eine herzliche Theilnahme an den Wer- 
fen chriſtlicher Liebe (namentlich Miffion), die auf eigne Gnabenerfah- 
rung ſchließen ließe? Wie mangelhaft die Erkentnis der Sünde ſelbſt 
in ihren gröberen Ausbrüchen (ich nehme nur das herſchende Fluchen, 
Zanberfünden, „Mundraub“ u. vergl)? Wie groß die Unmifjenbeit 
in den einfachſten Stüden der Heilsorbnung, die auch dem Eimfältig- 
ften zum Seligwerden umumgängli zu wiſſen nöthig ift, troß Des 
berrlihen Landeskatechismus? 

Wir dürfen glauben, daß der Herr auch hier im Lande feine 
„Siebentauſend“ hat, aber dürfen auch nicht überfehen, daß wir nicht 
unter eines Ahabs Regiment leben, wo die Prophetenfinder fi muß- 
ten in Höhlen verbergen. Wer Chriftum Hat, darf ihn auch in Wort 
und Wandel befennen ohne Gefahr feines Lebens, wenn auch nicht 
ohne Schmad der Welt. Die trift aber einen wahren Chriften hier 
freifih in großem Umfange Wie auffallend ift doch ſolch Befentnis 
im Sande, wenn 3. B. ein Pächter oder Gutsbefißer nur vegel- 
mäßiger die Kirche befucht, in feinem Haufe gar Tifchgebet einführt 
und von den weltlichen Bergnügungen fih mehr zurüdzieht, wie muß 
er den Spott feiner Standesgenoffen erfahren, wo er fich in der 
Stadt oder bei größeren Zuſammenkünften blicken Yäßt! Ja felbft ein 
Geiftliher, der nicht Karten fpielt, mit der Familie feine Bälle be- 
jucht, kann dem Vorwurfe des Pietismus u. dergl. nicht entgehen, 
da man doch jonft dem Geiftlihen gerade ſolches noch affenfals nach⸗ 
zuſehen pflegt. Noch mehr aber gewint man einen Blick in den Man— 
gel geiftlichen Lebens bei der Seelforge. Wir Finnen zwar nicht ins 
Herz ſehen, aber wie ih auch nicht durchs Holz im ein Faß ſehen 
kann, jo vermag ich doch wahrzunehmen, ob ich auf ein Yeres oder 
volles Faß klopfe, je nach dem Schalle, der mir entgegentönt. Und 
wenn die rechtſchaffenen Diener Chrifti jagen mögen: „Ich meine, 
ich habe auch den Geift Gottes”, fo ift ihnen damit auch Die Gabe 
der Diakfrifte gegeben, foweit fie zu einer fruchtbaren Seeljorge noth- 
wendig ifl. Wenn daher ein Bruder des Gehlsdorfer Rettungshaufes, 
der im Lande colfectirt hatte, mir verficherte, ex fei viel als Gefelle 
gereift, aber er habe nirgend fo wenig wahres Chriſtentum unter dem 
Volke gefunden, als hier in Medlenburg, jo mag das etwas feharf 
geurteilt fein (dem es gibt im iibrigen Deutſchen Vaterlande noch 
mande jehr wüſte Strede), aber im Ganzen entfernte fich fein Urteil 
doch nicht weit von der Wahrheit. Derer find in unfern Gemeinden 
verhältnismäßig ſehr wenige, bei welchen das Wort vom Kreuz in 
Herz und Leben eine belebende und feligmachende Kraft geworben ift. 
Was insbejondere den Adel und die höhere Beamtenwelt betrift, fo 
darf e8 mit Freude anerfant werben, daß in diefen Kreifen wenigſtens 
die äußere Sittlichfeit und Kirchlichkeit in den letzten 20 Jahren fidht- 
Üd zugenommen hat. Man kann diefe Thatſache zum Theil wol der 
befjern Erfentnis und dem guten Bekentnis Einzelner zufchreiben, 
nicht minder aber der ſcharfen Kritif der Demokratie einerfeit8 und 
dem von unſerm Großherzogl. Hofe gegebenen guten Vorbilde an- 
dererſeits. Im Ganzen aber ift es noch heute ein Wort zu feiner 
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Zeit, was einſt Hier. Weller, der Freund Luthers, in der ep. 
nuncupatoria am Herzog Albrecht von Medienburg ſchrieb: „Ich 
wünſche, daß die Prediger mehr Eifer beweifen, bie 
Sichern zu erinnern und zu ftrafen, als Die Betrübten zu 
tröften, denn immer gehört der größte Theil zu ven Si— 
bern und Weltlihen; derer aber, die vom Gefühl der 
Sünde, des Zornes Gottes, der Hölle und des Todes ge— 
quält werden, ift immer ein Heiner Haufe.” *) 


Unfre theure und ſchmerzlich entbehrte Großherzogin Auguſte 
8. H. ift von dem Heren, den fie im Leben und Sterben als ihren 
Heiland befant hat, ins Land der Herlichfeit abgerufen worden. Die 
würdige Tochter des Durchlaucht. Fürften Neuß (Heine. LXIII.) auf 
Stonsdorf in Schleften, welcher in der Winterzeit des Unglaubens zu 
denen gehörte und fi ohne Schen befannte, welche dort auch eim 
„heiliger Same des Herrn“ waren, zeigte fie fi nicht blos als edle 
Fürſtin von Gottes Gnaden, fondern auch als eine wahre Chriftin: 
durch Gottes Gnade. Ohne irgend auffallend hervorzutreten war fie 
eine einflußreihe Stüße des Heiches Gottes in unferm Lande in ihrem 
Ningen nach Verwirklichung des Bildes einer Kriftliden Frau in 
1 Petr. 3. Ihr von einem heiligen Ernſte getragener Wandel iſt 
Bielen eine Erinnerung und Weifung zum Herrn geweſen; möge ihr 
erbauliches Ende ebenſo Bielen, ja dem ganzen Lande eine ernfte 
Mahnung fein an das Eine, was noth thut! 


*% Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß die gläubigen Amts- 
brüder meinem Urteile im Wefentlichen beipflichten werden und zwar 
nicht blos etwa Durch bloße auch von ungläubigen Previgern vielfach 
vernommene Klagen Über den traurigen Kirchenbeſuch (die leicht einer 
verdächtigen Beil hmad von Eitelkeit haben), jondern über den Man 
gel an „wahrem Chriftentum‘ und geiftlichem Leben. Wenn ver 
Norddeutſche Eorrejpondent es aber für feine Pflicht hält, jedes 
nicht lobende Urteil als einen verlegenden Angriff abzuſchlagen, wie 
er denn nicht ohne üble Inſinuation meinen vorigen Artikel in der 
Ev. K. Z. abermals zu bemäfeln ſich gedrungen gefühlt hat, jo möchte 
ich denſelben doch bitten, ſich ſelbſt einmal auf feine Stellung im 
Lande anzujehen. Wenn ein kirchlich- und politifch-conferbatives Blatt, 
wie der N. C., noch nie hat fo weit fommen können, um auf eignen 
Süßen zu ftehen, wenn e8 von uns gläubigen Baftoren auf das Drin- 
gendfte empfohlen werden muß, damit außer dem intereffirten Adligen 
nur ein einziger Menſch im unfrer Gemeinde fich entichließe, daſſelbe 
zu halten, Dagegen in- und ausländiihe demokratiſche Zeitungen im 
Maſſe gelefen werden und in vielen Dorfichenfen zu finden find, jo 
glaube ic) doch, daß der N. C., hinlänglihe Aufrichtigkeit und Blick 
vorausgejezt, am wenigften Urſache hat, dieſen Artikeln zu widerſpre— 
hen. Uebrigens — „Wer kann verbergen, was vor jo vielen Augen 
aufgebect ift? Und was würde es nützen, dasjenige zu bedecken, wel- 
ches der Allerheiligfte Gott nicht will bedeckt, fondern abgejhafft, ge— 
tifgt und ausgerottet haben!“ — antwortete einft von Krafewig, 
als ihm ein Vorwurf daraus gemacht wurde, daß er im öffentlicher 
wur die Privateommunion der Vornehmen als einen Misbrauch 
angriffe. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 


Zeitung. 


Kirchen- 


Berlin, 1863. Mittwoch den 4. März. M 18. 


Die Kirche und die Armen! 


Als mir früher einmal vie Ehre zu Teil wurde, vor diefer 
Berfamlung zu fpreden, hatte ich zum Gegenftande gewählt: 
„bie Kirche und die Reichen“; es lag mir daher fehr nahe, 
diesmal das angefündigte Thema: „die Kirche und die Armen“, 
zu behandeln. Wenn ih nun aber überhaupt befennen muß, 
daß ih weder die Gaben noch die Kräfte dazu habe, tiejer 
Berfamlung zu genügen, und daß ih nur im Gehorjam gegen 
den verehrten Leiter des Evangeliihen Vereins mich dazu ent- 
ſchloſſen habe, einen Bortrag zu halten, jo ift doch auch ver 
Gegenftand ein jo überaus jhwieriger und umfangreider, daß 


ich nicht davan denken fann, ihn zu erſchöpfen, fondern nur den 


Berfudy made, dazu anzuregen, die Frage aller Fragen unferer 
Zeit immer wieder im Herzen zu bewegen, — 

Die Kirche und die Armen find nit von einander zu 
trennen; alle, die in das Reich Gottes eingehen, müfjen zuerft 
arm, recht arm werden, ehe fie eingehen fünnen, venn die Thür 
fteht nur den Armen offen, Zu den Zeichen, an denen die Tage 


des Heilands erfant werben follen, gehört ausdrücklich, daß den 


Armen das Evangelium gepredigt werde. Die Erfheinung des 


Gottesjohnes auf Erden ift das ſchärfſte Gericht, das jemals 


über allen irdiſchen Keihtum und über alle menſchliche Hoheit 
gehalten if. Der König des Himmels, ver Schöpfer aller 
Dinge, durch den Alles geworben ift, was da ift, wird im 
Stalle geboren und eine Krippe ift fein erſtes Lager auf dieſer 
armen Erve. In Nievrigfeit und Snechtögeftalt bringt ex feine 
Zage zu, — bie Füchſe haben Gruben und die Vögel haben 
Nefter, aber des Menſchen Sohn hat nicht, mohin er fein Haupt 
legen fünne. Darum jollen wir feftiglic glauben, daß die Ar- 
mut feine Schande vor Gott ift und der Reichtum feine Ehre. 
Es ift ein Irrtum, wenn man meint, daß reich und hoch fein 
ein Zeihen der Gnade Gottes jei und daß irdiſche Noth und 
zeitliche Armut ein Zeichen it, daß man von Gott verlafjen 
jei. Er läft feine Sonne aufgehen über Gute und Böſe, und 
läft regnen über Gerechte und Ungerehte. Alle, die dem Herrn | 
angehören wollen, müſſen ihr Herz losreißen von ver Liebe zu 
den irdiſchen Gütern; von den irdiſch Gefinten fagt der heil. 
Apoftel mit Weinen, daß fie Feinde des Kreuzes Chrifti find. 
Die Grundlehre ver Kirhe, daß wir allein aus Gnaden 
gerecht und jelig werben, madt allen Ruhm ber zeitlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu nichte und hebt allen Unterſchied zwiſchen arm und 


reich auf. Der Heiland ſelber ſpricht: „Es iſt leichter, daß ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins Reich 
Gottes komme“, und wenn der Herr die Grundſätze ſeines 
Reiches hinſtelt, ſo ſteht oben an der Ausſpruch: „ſelig ſind die 
Armen, denn das Himmelreich iſt ihr.“ Stolz und Hoffart hat 
im Reiche Gottes feinen Raum, Wenn nun aber ſchon der 
Hochmut, der ſich auf natürliche Anlagen und geiſtige Kräfte 
gründet, ſchwer zu tragen iſt, und wenn die Hoffart, die mit 
eigenen Tugenden und eigener Gerechtigkeit glänzen will, von 
der Thorheit und Blindheit des eigenen Herzens zeugt, ſo iſt 
am allerunerträglichſten der Stolz auf Geburt und Beſitz und 
bleibt ein Zeihen ver Beihränftheit und Schwachheit des Ver— 
ftanded, Die Armut zu tragen mag immerhin eine jchwere Laft 
fein, aber der Reichtum ift eine viel fehwerere, und wenn die 
Armut ihre Berfuhungen haben mag, der Reichtum hat nod) 
viel größere. Es kann in der Armut die Nöthigung zum Ge- 
bete und zum Trachten nad) dem Reiche Gottes liegen, und 
in dem Reichtum die Gefahr, ſich genügen zu laſſen an ven 
irdiſchen Gütern und die Bedürfniſſe feiner Seele zu vergefien 
oder gering zu achten. — 

Mein alter wahrhaft adliher Patron hat einmal in feiner 
Weiſe gefagt: die Armen find die nächſten Agnaten der Kirche 
— und er meinte damit nicht die geiftlich, ſondern die Leiblich 
Armen! — Was aber foll die Kirche thun, da fie jelbft arm 
ift und feine irdiſchen Güter hat? Es gab eine Zeit, in der 
die Kirche reich war und viele Güter befaß, aber ihre Reichtü- 
mer find in andere Hände übergegangen, die fie fefthalten, und 
die enangelifche Kirche fteht den Armen mit lerer Hand gegen- 
über und fann im guten Gewiſſen mit dem h. Apoftel jagen: 
Gold und Silber habe idy nicht; dennoch aber haben die Ar- 
men ihr Anrecht an die Kirche nicht aufgegeben, ihr erfter Weg 
geht gewöhnlich nod in das Pfarrhaus, — wer nur einen Tag 
in der Wohnung des Geiftlichen zubringt, fann fi) davon reich— 
lid) überzeugen —; bald fehlt die Miete, balv ift ver Mann 
ohne Verdienft, bald die Frau oder die Finder Frank, bald fehlt 
das unentbehrlichfte Kleidungsſtück, bald das Schulgeld für bie 
Kinder, bald follen die Sachen im Pfandleihhaufe eingelöft 
werden, bald fehlt ver Wöchnerin oder dem neugebornen Kinde 
pas Bett, bald ift der Wechfel verfallen und der Erecutor fteht 
por der Thür, bald fehlt dem armen Schneider oder Schufter 
pie nöthige Zuthat, um eine beftelte Arbeit anzufertigen, bald 
ift ein Kind oder die Frau geftorben und es foll ein Garg 
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gekauft werden, — ja wie viel müßte ein Paſtor täglich haben, 
um allen Anſprüchen zu genügen, und wie glücklich wäre man, 
wenn man alle könnte befriedigt won ſich gehen laſſen. 

Der Reibtum, der der Kirche geblieben ift, ift das Wort 
Gottes und die Liebe der Gläubigen. Der rechte Gebrauch 
diefes Reichtums aber ift der, die Armen zur Oottfeligfeit und 
zur Zufriedenheit zu ermahnen, und die Reichen zu nöthigen, 
die heilige Pflicht der Barmherzigkeit zu üben. Eine Kirche, bie 
der Armen vergißt, ift todt und hat fein Leben, und ein Neicher, 
der nicht Barmherzigkeit übt, hat feinen Glauben und darum 
aud) feinen Frieden. Es würde überflüffig fein, aus der heil, 
Schrift das Gebot zu begründen, das den Gläubigen befiehlt, 
Wolthätigfeit zu Üben. „Wenn jemand diefer Welt Güter hat 
und fieht feinen Bruder darben und fhließt fein Herz vor ihm 
zu, wie bleibt die Liebe Gottes bei ihm?“ und ein Kırhenlehrer 
hat gefagt: „wer bei der Thür des Armen vorübergeht, ver 
wird aud bei ver Thür des Himmelreichs vorübergehen müffen.“ 
„Wolzuthun und Mitzuteilen vergeffet nicht, denn ſolche Dpfer 
gefallen Gott wol“, und St. Jacobus fagt: „ver Ölaube ohne 
die Werke ift todt.“ Es ift nicht zu verfennen, daß mit dem 
erwachenden Glaubensleben in der Kirhe auch die Wolthätig- 
feit wieder von denen, die ſich der Kirche zuwenden, als eine 
heilige Pflicht gefühlt wird. Davon zeugen vie zahlreichen Ver— 
eine, die fi) ver Berlafjenen und Armen annehmen, vie Ret— 
tungshäufer, die die verwahrlofete Jugend in der Gottesfurdt 
zu erziehen fuchen, die Vereine zur Kranken- und Stechenpflege, 
für Wöchnerinnen, für Kleinfinverfhulen, ſowie die vielen, die 
die Ausbreitung des Evangeliums unter Heiden, Juden und 
Ehriften fih zur Aufgabe geftelt haben, — Vereine, die in ihrer 
gefegneten Wirffamfeit weit über die Gränzen dieſer Stadt und 
unferes Daterlandes hinaus gehen. Jeder neue Verein ift ein 
grüner Zweig an dem Lebensbaume der Kirche. Es ift auch 
fehr erfreulich, daß felbjt in den höheren Ständen ſich einzelne 
finden, die e8 ſich zur Lebensaufgabe mahen, ihre ganze Zeit 
und alle ihre Kräfte dem Dienfte für die Armen und Elenden 
hinzugeben. Und nicht nur treibt fo der kirchliche Sinn zur 
Wolthätigteit, fondern ic) fann aus meiner Erfahrung aud) das 
Umgefehrte bezeugen, daß die Uebung im verfelben für Manden 
das Mittel wird, ihn der Kirche wieder zuzuwenden, 3. B. da— 
dadurch, daß man hier mit Freunden des Reiches Gottes in 
Berührung fomt, und mander Reiche hat fhon von der Fröm— 
migfeit der Armen einen größeren Segen empfangen, als bie 
Gaben waren, die er brachte. Ein reicher Herr hat mir nod) 
auf feinem lezten Kranfenlager befant, daß er die erfte Anre— 


gung zu jeiner Befehrung von einem armen Franken Manne 
erhalten habe, der in feinem Haufe in einer Dachkammer, die 
im Winter nicht geheizt werden fonnte, auf einem fehr küm— 
merlichen Lager lag, aber dabei doch in großer Geduld und Er- 
gebung feine Lerven trug, und mit geteofter Zuverficht feinem 
Ende entgegen ging. Der wirkliche Segen der Armenpflege 
liegt in dem perfünlihen Umgange und in der perfünlichen Pe 
rührung mit den Armen, auch fol nad) dem Worte des Heren 
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dabei durchaus die Deffentlihkeit vermieden werben. Wie der 
Herr das Gebet in das Kämmerlein und in das Verborgene 
verweifet, fo fpriht er auch: „habt Acht auf eure Almoſen, daß 
ihr fie nicht gebet vor den Leuten, daß ihr von ihnen geſehen 
werdet, ihr habt anders feinen Lohn bei eurem Bater im Him- 
mel. Wenn du nun Almoſen gibſt, ſollſt du nicht laffen vor 
div pofaunen, wie die Heuchler thun, in den Schulen und auf 
den Gafien, auf daß fie von ven Leuten gepriefen werden. 
Wahrlih, ih ſage euch: fie Haben ihren Yohn dahin. Wenn 
du aber Almofen gibft, fo laß deine linke Hand nicht wiffen, 
was die vechte thut, auf daß dein Almojen verborgen fei, und 
dein Vater, der in das Verborgene fiehet, wird dirs vergelten 
öffentlich.“ Das ift die Generalvegel, die der Armenpflege ge- 
geben iſt, wenn fie joll vom Gegen begleitet fein. Die Wol- 
thätigfeit, die in Zeitungen und Jahresberichten an die Deffent- 
lichkeit tritt, hat wejentlid, einen andern Charakter angenommen, 
und ift in eine Bahn hinübergeleitet, die nicht die Verheißung 
des Herrn für fih bat. Was fol man nun erft fagen von 
den Bällen und Concerten und öffentlichen Vergnügungen, vie 
zur Unterftügung der Armen gegeben werden, da die Wolha- 
benden tanzen und fpringen und ſich Genüffe bereiten, damit 
die Thränen der Unglüdlihen getrodnet werben. 

Durch eine unhriftlihe, rohe und ungeſchickte Behandlung 
der Armen find auch diefe in die verfehrtefte Auffaffung ihrer 
Lage gevrängt worden, und bie einfache Frage ift zu einer höchſt 
complicirten geworben. So viel liegt am Tage, daß vie gegen- 
wärtige Behandlung ver Sache nicht die Zahl ver Armen ver- 
mindert, ſondern vermehrt, und die Kluft zwifchen arm und 
reich nur größer macht, jo daß die frage über bie richtige 
Behandlung und Pflege der Armen die fchwierigfte Aufgabe 
unferer Zeit geworden ift. Arme hat es zu allen Zeiten gege- 
ben und wird e8 geben bis an das Ende der Tage, zur ver- 
fennen ift jedoch nicht, daß es gegenwärtig ſich nicht mehr un 
einzelne Glieder der Gemeinde handelt, Die dur "Krankheit und 
allerlei andere Unglüdsfälle heruntergefommen find und ver 
Hülfe bevürfen, fondern, daß die Armut eine Macht geworden 
it, die drohend der bürgerlichen Geſellſchaft gegenüberfteht. 
Nah großen, ſchweren, verwültenden Kriegen und in Zeiten 
der Theurung der gewöhnlichen LXebensmittel iſt es fonft wol 
geihehen, daß die Armut und die Noth der arbeitenden Klaſſe 
groß wurde, aber jezt ift es weber der Krieg noch Hungers- 
jahre, die wir erlebt haben, und dennoch ift die Armut im 
Ihnellen Wachstum begriffen, und das Berhältnis der Befigen- 
den zu denen, die Nichts haben, oder Dod unzufrieden find mit 
dem, was fie haben, wird immer gefpannter. Die Armut, vie 
aus wirklichen Landescalamitäten, Miswahs und Krieg fich er- 
zeugte, ging vorüber und die Leute erholten fich wieder. Jezt 
aber geben die Felder reichlich die Früchte der Erde, umd wir 
jehen auf einen 5O jährigen Frieden zurüd, Handel und Wandel 
blühen, und dennod nimt die Noth und die Armut zu. Sonft 
beihränfte fi) das Elend auf einzelne Drte und Provinzen, 
jezt ift e8 aber allgemein geworden und das ganze alte Europa 
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in allen feinen Ländern und Staaten fteht mit Angft und Furcht 
vor diefer Frage. Volksfreunde und Staatsmänner haben jeit- 
her vergebens nach der Antwort gejuht, und alles, was ge 
ſchehen ift, hat den Strom in feinen wachſenden Laufe nicht 
hemmen fönnen, und felbft die, die jonft nicht geneigt find, ſich 
vor den Schreden der Zukunft zu fürchten, fünnen e8 fich nicht 
verfchweigen, daß hier eine Gefahr Liegt, die fidh nicht meg- 
läugnen läßt. Es ift nicht mehr allein die Barmherzigkeit, 
die fi der Armen annimmt, fondern die Furcht, vie fie zu be- 
ſchwichtigen ſucht. Es iſt nicht mehr die Demut ver Armen, 
die da bittet, jondern der Troß, ver da fordert. Wenn es 
auch Ausnahmen gibt, jo vegt ſich doch in ver Maffe ver Ar- 
men ein groliender Haß gegen die Belisenden, und dieſe find 
nicht frei von der Angft vor den Tagen, in denen einft diefer 
Haß zum Ausbruch, kommen wird. So jtehen Haß und Neid 
als gemwapnete Rieſen da, und gegen dieje Kiefen ſucht man 
Hilfe in Gedanken, die die Furcht eingibt, und in Schritten, 
vie die Angft thut. — Furcht und Angft find aber die trau- 
rigften Genofjen, die es im Kampfe gibt, und geben ſchon vor 
ver Schlacht ven Sieg verloren. Früher war jeder Einzelne, 
der der Armut verfallen war, ein Gegenjtand des Mitleidens, 


und er appellicte bittend an die Barmherzigkeit, jezt fühlen ſich 
die Armen als eine eigene Klaſſe, die unter einander ſolidariſch 


verbunden find, und fie fordern Hülfe, Brot und Kleidung. 
Weil nun entweder die Barmherzigkeit der Wolhabenden 
fih als unzureichend erwiefen hat, oder weil die Anſprüche ver 
Armen jo gewachſen find, daß fie auf dem Wege ver freien 
Siebe nicht mehr zur befriedigen waren, jo hat man zum Geſetz 
feine Zuflucht genommen, und die bürgerliche Behörde hat, weil 
die Kirche entwerer als unthätig oder ohnmächtig ſich erwies, 
die Armenpflege gejeglih organifirt. Es wird eine Armenftener 
erhoben von den Befigenden und den Armen ausgezahlt. Aber 
durch dieſe Gefege und Ordnungen ift die Gefahr nicht bejei= 
tigt, fondern im ſchnellen Wachstum begriffen. Wer in Heinen 
und großen Städten, bejonderd da, wo die Schorniteine ber 
Fabriken fi) wie Thürme erheben, vie Etats der Armenpflege 
wergleicht mit denen vor 30— 50 Jahren, wird ein beunruhi— 
‚gendes Steigen der Summen nicht megleugnen können, So wie 
vie ausgebilvetfie Dogmatik der Orthodoxie den Unglauben nicht 
überwinden und vie klarſten Paragraphen der Berfaflung das 
Land nicht gegen Revolution und Empörung jhüßen fünnen, 
jo. kann aud vie vollenvefte und ſcharfſinnigſte Geſetzgebung 
die Anfprüche der Armen nicht befriedigen und die Vermehrung 
der Armen nicht verhindern. Trotz aller Dogmatik drängt der 
Unglaube mit Gewalt gegen die Mauern der Kirche, troß aller 
Eonftitution hält die Revolution ihren unaufhaltjamen Umgang 
durch die Staaten, und menn fich die Noth der Armut mit 
beiden, mit der Revolution und dem Unglauben, verbindet, jo 
fiehen wir vor einen Abgrunde, der und den Blid in eine 
ſchauerliche Tiefe eröffnet. Ic will nicht jagen, daß das Geſetz 
das Uebel hervorgerufen hat, aber das will ich jagen, daß es 
eine Täufhung ift, wenn man ſich dabei beruhigt, daß das Geſetz 
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da ſei. Der Buchſtabe des Gejeges richtet Zorn und Zank an, 
jagt die h. Schrift, und gerade auf diefem Gebiete find dieſe 
Früchte des Geſetzes ſehr reichlich zur Reife geviehen. Die 
Einen drüft die Armenfteuer und e8 wird nach ihrem Dünfen 
zu viel gefordert, die Andern aber meinen, fie empfingen viel 
zu wenig und nehmen die Gabe mit Unzufriedenheit hin. Durch 


das Geſetz ift die Kluft zwifchen Befigenden und Armen zum 


Bewuſtſein gelommen, und die Armut jeloft iſt zu einer drohenden 
Macht geworden. Welche ungeheuren Summen find dieſem 
Löwen in den Rachen geworfen und er ift nicht fatt geworben, 
welhe Anjtrengungen find von ben Obrigfeiten gemacht, um 
ihn zu ftillen und er wird immer unruhiger. Wie haben ein- 
zelne edle Männer und Frauen ihre ganze Yebensfraft daran 
gefezt und all ihr Bermögen und all ihre Zeit geopfert, ihm 
zu zähmen oder zu befhwichtigen; wer zählt die Vereine, vie 
die erfinderiiche Liebe geftiftet hat? aber ver Kiefe wächſt, und 
das rothe Geſpenſt des Communismus fehen ſchon mande in 
der nicht jo gar weiten Ferne. Die Doctrinen des Humanis— 
mus und des Liberalismus find wol ſchön zu hören, und die 
Schmeicheleien und lügenhaften Phrafen der heuchelnden De- 
mokratie liebfojen wol ven Löwen, aber vermehren nur feinen 
Hunger und Durft und reizen feine Begierden und feine For— 
derungen. 

Wenn nun der Grund biefer Erſcheinung nicht, wie ge- 
jagt, in Naturereigniſſen oder Unglüdsfällen, in Krieg und 
theuren Zeiten zu juchen ift, jondern in den modernen Berhält- 
niffen der menjhlihen Gejelihaft, jo liegt die Frage nahe: 


wer trägt die Schuld? — Viele ſind nun ſehr geneigt, die 


Armen allein für die Schuldigen anzuſehen. Sie werden nicht 
müde über die Widerſetzlichkeit und die Ungenügſamkeit, über 
die Untreue und Anmaßung des Geſindes und der Arbeiter zu 
klagen und überſehen ganz die Schuld der Herſchaften. Es 
lohnte ſich wol der Mühe, die Geſchichte eines armen Mädchen 
zu ſchreiben, das hier in dieſer Stadt oft in wenigen Jahren 
in zahlreichen Häuſern und Familien gedient hat, oder eines her— 
ſchaftlichen Dieners, der nach kurzer Zeit hier entlaſſen und dort 
angenommen iſt, um bald wieder entlaſſen zu werden. Viele 
klagen über die Ueppigkeit, unkluge Verſchwendung und den 
Luxus, den die Armen treiben, ohne Nachgedanken, wie ſie in 
dieſe Bahn geleitet ſind. In früherer Zeit hatte das Geſinde 
eine andere Stellung im Hauſe als jezt, und die Fürſtin auf 
dem Throne ſtand der armen Frau in ihren Arbeiten und Be— 
ſchäftigungen und ihrer ganzen Lebensweiſe näher, als jezt die 
Frau eines reichen Kaufmanns oder Rentiers der Frau eines 


kleinen Handwerkers ſteht. Der Markgraf Hans von Küſtrin 


trug nur Strümpfe, die ſeine Töchter geſtrickt, und Wäſche, 
die ſie genäht hatten, und ſeine Gemahlin, die Mutter Käthe 
vom Volke genant, ging täglich in die Küche und ſtand ihrem 
Haushalte perſönlich vor. Iſt es doch faſt dahin gekommen, 
daß die wirkliche Arbeit des Leibes angeſehen wird, als zieme 
ſie ſich nicht für ſ. g. vornehme Leute. Dazu komt ein Luxus 
im Anzuge und in den Kleidern, eine übertriebene Gemächlich- 
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feit in den Einrichtungen der Wohnungen, eine Ueppigfeit im 
Efjen und Trinfen, wodurch die Scheivewand zwijchen Armen 
und Keichen immer höher und größer wird. Ber dein natür— 
lichen Einfluß, den die höheren Stände auf die geringeren aus- 
üben, kann es aber gar nicht ausbleiben, daß fich auch hier die 
Anfprühe an das Leben fteigern und vergrößern. Jeder ſucht 
feine Armut fo viel als nur möglich) zu verbergen und ſtrebt 
danach, e8 den Keichen im Luxus und in der Ueppigfeit gleich 
zu thun, jo ſchlecht es ihm auch gelingen mag. Durch den 
Fortſchritt in den Fabriken find mande fehr überflüffige Dinge 
fo wolfeil geworben, und das Unechte ift vem Echten jo ähn- 
lid) geworben, daß, wenn ed auch feinen wirklichen Wert hat, 
es doch ausreicht, ſich jelbft und andere zu täufchen. Der rad 
aber, den der Gefelle trägt, und das feine aus leicht zerreiß- 
baren Stoffen gemachte Kleid ver Magd ift bei ver fehweren 
Arbeit, die fie thun müſſen, untauglih und ſehr ſchnell ver- 
braudt. Es ift aber, als ob die Armut eine Schande fei. 
Das Dienſtmädchen legt am Sontage, wenn es ausgeht, einen 
Pus an, daß fie nicht allein fid) ein Fräulein kann nennen 
lofien, ſondern ihm auch wirklich ähnlich fieht. Die Tochter 
eines armen Tagelöhners vom Lande fuchte hier einen Dienft 
und erhielt ein hohes Gehalt, das fie aber befonvers für flit- 
terhaften Puß verwendete. Nach einigen Jahren heiratete fie 
einen Fabrikarbeiter. Defter wurde an den Vater gefchrieben 
und um Geld gebeten, bald weil der Mann feinen Berbienft 
habe, balo weil e8 an der Miete fehle. Da machte fich einmal 
der Alte auf, um fein Kind in der Noth zu beſuchen und ſich 
von der traurigen Rage deſſelben zu überzeugen. Er fomt am Sontag 
Nachmittag an. Er findet die Eheleute eben im Begriffe aus- 
zugehen. Die Tochter hat ein feines Kleid an und ein feivenes 
Mäntelchen um und fieht aus, wie er nur gewohnt ift, die 
Damen im Schloffe zu fehen, der Mann ift ebenfalls ange- 
than nicht wie ein Arbeiter, fondern wie ein Herr und raudt 
jeine Cigarre. In der Stube fteht ein Sofa und über dem— 
jelben hängt ein Spiegel und ſchöne Möbel ftehen umher. Der 
alte Tagelöhner glaubt zuerft, daß er träume, die Tochter jedoch 
belehrt ihn, das müſſe nun einmal fo fein und lafje fich nicht 
anders thun. Es fei auch nicht, wa8 ex fehe, fo theuer, mie er 
denke. — Kleider machen ven Mann. Wer am Sontage vor- 
nehm war oder ausſah, thut am Montage mit Murren und 
Seufzen gemeine Arbeit. Das Wort arm ift fehr relativ und 
erhält feinen Inhalt oft vielmehr von ver eingebilveten Noth und 
dem unzufriedenen Auge, mit dem man das anfieht, was man 
hat, al8 von der Wirklichkeit. Wer will jagen, was wirflid 
zur Nothdurft des Yebens gehört? Es hängt ab von dem Ur— 
teile, das fid) nun einmal darüber ausgebildet hat, und nicht 
von dem, was wirklich unentbehrlih iſt. Wer unterhält die 
zahlreichen, oft glänzend ausgeftatteten Vergnügungslokale in 
den Vorſtädten? find es nicht gerade Die, Die oft die bitterfte 
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Klage über ihre Lage führen? Wer jemals ein Pfandleihhaus 
befucht, oder die Pfandleihicheine, die ihm von Bettelnden ge- 
zeigt, oder zugefchift werden, genauer angefehen hat, hat ſich 
überzeugen können, daß die fogenanten Armen in der thörichte 
ften oder unklugften Weife vem Luxus und der Ueppigfeit ge— 
dient haben, bis fie endlich die Reſte ehemaliger Herlichkeit da— 
hin geben müfjen, und als Erinnerung daran das Gefühl ver 
Unzufriedenheit und des Murrens im Herzen zurückbehalten? 
Je mehr die höheren Stände ſich der Uebertreibung 
im Genuß und im äußeren Ölanze hingeben, vefto 
höher werden die niederen Stände ihre Anforderun= 
gen an das Leben fteigern — und fid in ihrer Lage 
unglüdlih fühlen. Die Reihen verführen die Ar- 
men. Die Kirche muß daher die Reichen ebenfo zur Mäßig- 
feit und zur Einfachheit ermahnen, als die Armen zur Zufrie- 
venheit, denn die Gewohnheiten, Sitten und Anfhauungen von 
des Yebens Bedürfniffen gehen von Oben nad Unten. Mar 
ift wol öfters verjucht, bei denen, die über den unverſtändigen 
Luxus der Armen ſich beklagen, an das Wort ves Herrn zu 
denfen: „was fiehft du den Splitter in deines Bruders Auge 
und wirft nicht gewahr des Balfens in deinem Auge, oder wie 
fannft dur jagen zu deinem Bruder: halt ftil, Bruder, id) will 
den Splitter aus deinem Auge ziehen und ftehft felbft nicht ven 
Balken in deinem Auge? Du Heuchler, ziehe zuvor den Balken 
aus deinen Auge und fiehe dann, daß du den Splitter aus 
deines Bruders Auge zieheft.“ (Luc. 6, 41 u. 42.) 

Ein anderer Grund ver wachjenden Armut liegt in ver 
Gottlofigfeit. Wie oft wird die Klage laut über unordentliche, 
liederliche Wirtihaft, der Mann ift ver Faulheit und dem 
Trunke ergeben, die Frau verfteht nicht hauszuhalten, will nit 
arbeiten, und die Kinder, die ihnen oft eine Laft find, verwil- 
dern, die Knaben treiben ſich umher, ftatt die Schule zu be⸗ 
fuhen, und die Töchter verfallen oft ſchon unglaublich früh im 
allerler Sünden und Schanden. Es gibt Verhältniffe, denen 
man aud bei dem beften Willen ganz rathlos gegenüber fieht- 
Alles, was die Wolthätigfeit gibt und was vie ſtädtiſchen Be- 
hörden thun, kann den Lauf der Dinge nicht aufhalten. Ver— 
ungern darf man uns nicht laſſen, fpreden fie, tragen ihr 
Elend zur Schau, und betteln oder fordern trogig Hülfe, over 
glauben auch zum Diebftahl berechtigt zu fein. Die Noth be- 
täubt das Gewiſſen, und im Gefängniffe gibt es menigftens 
jatt zu effen und aud eine warme Stube; fo geht aud das 
legte Gefühl ver Ehre verloren. Sie murren wider Gott, der 
fie mit ſchweren Schickſalsſchlägen heimſuche und Klagen über 
die Hartherzigfeit dev Menſchen, die ihnen nicht helfen. Daß 
fie ihr Elend ſelbſt verjchuldet haben, und daß fie ernten, mas 
fie geſäet haben, geben fie nicht zu; die am find allein 
ſchuld und fie ganz unſchuldig. 

. (Sortjegung folgt.) 
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»Das bat der Feind gethan.“ 
Ev. Matth. 13, 28. 


„Ich will meinen Mund aufthun in Gleichniffen, ich will 
ausiprechen die Heimlichfeiten von Anfang der Welt“: fo Iau- 
tet die Umſchrift, welche unfer Herr und Heiland Jeſus Chriftus 
dem ganzen umfafjenden Unterrichte gegeben hat, dem unſer 
Abſchnitt zugehört. In dem Geftändnis ſtimmen wir zufammen, 
daß die jpannende Ueberfchrift dem ausgewählten Ausſpruch 
fonverlic gebührt; denn er enthält ein Geheimnis und gewährt 
einen Aufſchluß, der unferen Geift erleuchtet wie ein heller Big 
und über die gezogenen Schranfen ver natürlichen Erkentnis 
weit hinausführt. Aber das betonen wir zugleich ſchon an der 
Schwelle ver Beratung, daß diefer Aufſchluß die Augen ver 
Jünger feinesmweges rückwärts weiſt, als ob fie hier die Löſung 
eines Näthjel hätten, in deſſen dunklen Tiefen und an deſſen 
tauſendfach verſchlungenen und verworrenen Fäden fie ſich bisher 
vergebens abgemüht, und als ob gegenwärtig ihre Ohren jelig 
wären, weil fie vernähmen, was der Weisheit aller Weifen der 
Bergangenheit verjchloffen blieb. Sonvern wie Das ganze Gleich— 
nis prophetifcher Natur ift, fo verfündigt namentlich das aus- 
gehobene Wort eine That, die damals noch zufünftig war, 
Wenn Er, ver Säemann von oben her, den Auftrag feines 
Vaters werde ausgerichtet haben, dann würde eine andere Macht 
ihre Hände regen, und das Werk diefer Hände würde bleiben, 
bi8 daß einft die Engel ihre Thätigfeit entfalten und fichtend 
jedes Bündlein feinem Schidfale überantworten würben. Allein 
was damals noch im Schoße der Zukunft lag, das ift nun 
längft ein gegenwärtiged geworden; und fo haben wir nicht 
allein die großen Gottesthaten zu rühmen, welche im Lichte ge- 
ſchehen von ven Dächern gepredigt werden jollen, um Licht und 
Leben zu verbreiten; fondern wir müffen auch auf eine Fein— 
desthat meifen, welche im Dunkel nächtlicher Weile vollzogen 
mit ihrem Fluche verwüftend durch das Leben geht. Welches 
ift dieſe That, und welches ift ihr Fluch? „Das hat ver 
Feind gethan“: fo fpricht ver Herr. Allerdings es ift Dies 
feine Antwort an die Knechte, welche ihn auf das Unfraut 
unter dem Weizen gewiefen hatten; gleihwol wir müſſen dieſe 
Antwort wiederum als Frage ftellen, — was aljo hat ver 
Feind gethan? Sie ift entfcheidend, dieſe Frage; und nicht 


allein für die innere Stimmung und Stellung unferer Herzen, 
fondern auch für unfer Verfahren. Davon wird e8 ja abhan- 
gen, ob ein Ereignis mich mit einer wenn auch immer ernften 
Freude erfült, — was Gott thut, das ift wolgethan —, ober 
ob ich mich einer gerechten Betrübnis überlaffen darf. Davon 
wird es abhangen, ob ich in Demut eine wenn aud) unbe— 
griffene Weisheit verehre, oder ob mir ein Unmut wol anfteht 
und id mit Recht ergrimme im Geift. Davon wird es ab- 
bangen, ob ich mich beuge unter Gevanfen und Wege, die um 
jo viel höher find denn die meinen, als der Himmel höher ift 
denn die Erde, oder ob ich mich ſträube mit allen Kräften mei- 
ner Seele. Davon wird es endlich abhangen, ob ich auch nicht 
in dem einen alle erfunden werde als der wider Gott ftreitet, 
oder in dent andern al8 ein Solder, der ſich träge und jchlaff 
dem gebotenen Kampfe entzieht. Aber jo entjcheidend num die 
Frage ift, ebenfo ſchwierig ift oft die richtige Antwort. Da 
wird oft gefagt, das hat ver Feind gethan, und doch hat es 
eine beffere Hand gepflanzt; und nicht minder oft wird das 
Werk des Widerfahers als eine dankenswerte Segensthat be- 
grüßt. Längere Zeit hatten die Knechte die ſproſſende Feindes— 
fant ohne Arg betrachtet, und erft, als fie Früchte anzufegen 
anhob, fiel die Dede von ihren Augen: ad) die unfrigen find 
oft aud dann noch gehalten, wenn dies unzweideutige Merk— 
mal ſchon hervorgetreten ift. Und die Schwierigkeit fteigt, wenn 
wir uns nidht auf dem allgemeinen Gebiete des Lebens bewe- 
gen, wo Recht und Unreht, Wolthätig und Verderblich einander 
gegenüberftehen, fondern wenn wir die engeren Gränzen des 
Himmelreiches betreten. Daher denn der Apoftel nicht blos 
Ihwächeren Brüdern, jondern gerade den gefürdertern Gemein: 
ven die Gabe anwünſcht, daß fie reicher werden möchten an 
aller Erfentnis und Erfahrung, um das Unterfchiedene prüfen 
zu können. Wenn wir es unternehmen, dieſe ſchwierige und 
entfcheidende Frage zu beantworten, jo ahnen wir nicht blos, 
fondern wiffen und jagen e8 voraus, daß unfere Antwort als 
eine ſehr einfeitige erfcheinen werbe, weil fie ven Schwerpunkt 
auf Etwas viel zu Beſonderes fallen läßt. Aber wir ſuchen 
unfere Rechtfertigung nicht ausſchließlich in dem Bedürfnis un- 
ferer ftudirenden Jugend, fondern viel vollftändiger in dem Um— 
ftande, daß ſich dies Befondere von felbft zu einen ſehr Allge- 
meinen erweitern wird, in deſſen Kreife Alles Raum findet, 
was ihr irgend als das Werk einer finfteren Macht bezeichnen 
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möget. So wollen wir des Feindes That im Himmel= 
reiche betrachten, und erftens ihre Frucht, zweitens unjeren 
Schutz in Erwägung ziehen. 

Was alfo hat der Feind gethan? Wir wollen es nicht 
verſchmähen, zunächſt einen Standort einzunehmen, won welchem 
aus wir das ganze Leben in feinem vollen Umfange überſchauen 
können. Laffen wir unfer Auge auf dieſem meiten Kreife ruhen, 
oder es über venfelben fchweifen: wie Manches tritt uns ſchon 
in den äußeren Geftaltungen entgegen, wo wir. dad Walten 
einer argen Macht vermuten möchten. Hier und da taucht uns 
ein Zmeifel auf, ob denn das wirklich Die weife, die gütige, die 
liebreihe Hand des himmlischen Vaters georonet habe; und die— 
fer Zweifel behauptet fich felbft dann, wenn wir den Gedanken 
an feine züchtigende Nuthe oder an feine erprobende Weisheit 
hinzunehmen. Redet die Welt von einem tückiſchen, neivifchen 
Schickſal, oder von unglüdfeligen Verkettungen zufälliger Um— 
ſtände, oder von feindlichen Kräften der Natur, ſpricht ſie in 
dieſem Tone, wenn urplötzlich zerſtört wird, was der Fleiß und 
ein emſiges Streben gebaut, wenn die Pfeile, die bei Tage 
fliegen, und das Grauen der Nacht ſich beweiſen, wenn die 
Seuche im Mittag verderbet und ein jäher, gewaltſamer Tod 
den Faden des Lebens zerreißt: ſo ſcheiden wir uns zwar Alle 
mit höchſtem Ernſte von einer ſolchen Weiſe der Beurteilung; 
allein der Verdacht überkomt nicht ſelten auch uns, ob nicht 
des Feindes Hand dies Unheil angerichtet habe. Da unterbricht 
die Krankheit den Lauf in den Schranken unſeres Berufes. 
Müſſen wir jedes Mal ſagen: der Herr hat es gethan? Ob 
Luther Recht hatte, als er am Krankenlager ſeines Mitarbeiters 
in die bekanten Worte ausgebrochen iſt, „hilf, Gott, wie hat 
mir doch der Feind dies Rüſtzeug alſo übel zugerichtet!“ — 
ich weiß es nicht; das aber weiß ich, unſer Herr und Heiland 
ſelbſt hat in dem Einen Falle geſagt: ich habe dies kranke Weib 
geheilt, welche Satan gebunden hatte nun wol achtzehn Jahre, 
während er in dem anderen Falle, als er die Kunde vernahm, 
ſiehe, den du lieb haſt der liegt krank, keinen Zweifel daran 
hatte, daß auf den Befehl ſeines Vaters der Engel des Todes 
Lazarum, ſeinen Freund, angerührt habe; und auch das weiß 
ich, daß der Apoſtel Paulus von der einen Seite von Mal— 
zeichen Jeſu Chriſti ſpricht, welche er an ſeinem Leibe trage, 
und dann wiederum von Fauſtſchlägen des Satans Engels, die 
ihn zu einer dreimal wiederholten Bitte um Hülfe vom Ange— 
ſicht des Herrn gedrängt hätten. Da treten uns Hinderniſſe 
entgegen in unſerem Wirken und Schaffen, in unſerem Trachten 
und Streben; nichts will gelingen, alles ſchlägt fehl; wir kom— 
men nicht vorwärts, die Ziele entziehen ſich der ergreifenden 
Hand. Müſſen wir allezeit ſagen: das komt von dem Herrn? 
Das wiſſen wir wol, daß der Apoſtel wiederholt erzählt hat, 
wie der Heilige Gotteswille ſeine eigenen Pläne durchkreuzt 
und feinem Beſchließen gewehret habe; wenn er ſich vorgenom- 
men, heute oder morgen will ich in die oder die Stadt 
gehen und ein Jahr da zubringen, previgen, wirken, fo habe 
der Herr es anders gefügt; — oft hatte er es ſich worgefezt, die 
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römischen Chriften zu befuchen, um ihnen mitzuteilen etwas 
geiftlicher Gabe und mitgetröftet zu werden durd die Ge- 
meinfamfeit ihres Glaubens; doch es wurde ihm verfagt- 
Aber wir wiffen aud, wie ev es einer andern Gemeinde bitter 
Hlagt, daß ex ein großes Berlangen getragen habe, ihr Angeficht 
zu jehen, aber der Satan habe ihn verhindert. Nun, das 
Auge des Herrn war foharf und klar, und das Gefühl des 
Apoſtels war fein und fiher: wer aber find wir, daß wir ung 
zutrauen dürften, das Unterſchiedene überall richtig zu prüfen ? 
Aber es ift auch in der That nicht dieſe Beziehung in welcher 
wir bie Frage, welche und befhäftigt, als eine fo entfcheivende 
erachten. Was die äußeren Fügungen in unferm Leben anbe- 
trift, fo haben wir zulegt überall das Recht, am eine wenn auch 
nicht beſchließende, fo doch zulafiende, leitende, ordnende Gotteg- 
band zu glauben. Was Eliphas von Theman als ein heimliches 
Wort im Flüftern des Geiftes vernemmmen; was der Dulper, 
den er zu tröften gefommen war, mit ausdrüdlichen Lauten 
bezeugt, „der Here hat gegeben, der Herr hat genommen, der 
Name des Heren fei gelobet”; was der Allmächtige felbft in 
entſcheidendem Worte zu erfennen gegeben, ex fpreche: bis hier- 
ber folljt du fommen, und nicht weiter, bier follen fich legen 
deine ftolgen Wellen, — das ergreifen wir als eine theure, 
teöftliche Wahrheit; und was wir im Einzelnen auch ahnen 
und vermuten mögen in mehr oder minder begründeten Ver— 
dachte: in Summa dürfen und jollen wir und allezeit demütigen 
unter die gewaltige Hand Gottes, und gläubig befennen, „es 
fann mir nichts gefchehen, als was Gott hat erfehen und was 
mir felig iſt.“ Und fo verlaffen wir dies Gebiet des äußeren 
Lebens und begeben uns in den Bereich des inneren. In einer 
Hinfiht Haben wir hier einen fefteren Boden umter unferen 
Füßen und fünnen mit größerer Sicherheit auftreten, auch wol 
mit-gelibteren Sinnen um ung ſchauen; allein nad) einer anderen 
Seite gilt e8 eine gefteigerte Borfiht. Es ift ſchon wahr: es 
gibt Nichtungen, Anfhauungen, Beitrebungen in unſerm gemein- 
jamen Leben, wir mögen ven bürgerlichen Verband, oder die 
firhliche Gemeinfchaft, oder den allgemeinen gejelligen Verkehr 
in's Auge faffen, von welchen wir mit der zweifellofeften Gewiß— 
heit urteilen dürfen, daß fie fehlechternings nicht von Gott 
kommen, und daß, wenn fie unfer eigenes Gemüt verfuchend 
berühren, daß da das Wort des Apofteld feine volle Geltung 
gewinne: Niemand fage, wenn er verſucht wird, va er von 
Gott verſucht werde, denn Gott ift nicht ein Verfucher zum 
Böſen, ex verſuchet Niemand. Aber es ift von einer Feindes- 
that die Rede. Und da wollen wir doch von einander unter— 
ſcheiden, was von umferem eignen felbftfüchtigen Herzen komt, 
und was von einer überirdiſchen böſen Macht ausgeht; unter- 
ſcheiden wo wir won unfrer Luft gereizt und geloft werden, 
und wo wir nidt mit Fleiſch und Blut, ſondern mit ven 
Herren der Welt, die in der Finfternis dieſer Welt herſchen, 
mit den böfen Geiftern unter dem Himmel zu kämpfen haben; 
unterfcheiden die Dornen, welche in dem Ader des natürlichen 
Herzens ſchon vorhanden find und die gute Saat zu erftiden 
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drohen, und das giftige Unkraut, welches der Feind in unmittel- 
barfter Thätigkeit feiner Hände geſäet hat. Laſſet uns jeht 
überhaupt ſchärfer zuſehen. Was wir jchon flüchtig angedeutet 
haben, — bier ift der Drt, e8 mit allem Nachdruck zu betonen: 
der Feind fäet, nachdem der himmliſche Säemann fein Wert 
gethan, nachdem das Himmelreich Beftand gewonnen hat. Der 
Same, welhen er ausſtreut, muß mithin ein anderes fein, als 
was in dem Ader der Welt und in den Herzen der Einzelnen 
ſchon vorhanden war. Ya des Feindes Saat hat einen fehr 
beftimten Zwed. Das Reid war gegründet, die Wahrheit 
geoffenbart, die Gnade verfündigt, das kündlich große gottjelige 
Geheimnis war geglaubt von der Welt. Das fonnte feine 
Macht ungejhehen machen oder in Bergefjenheit bringen. Hindern 
und wehren, ftören und aufhalten ließ fih hier allein auf Eine 
Weiſe. Und auf weldhe? Die Antwort kann nicht zweifelhaft 
fein. Der Feind jahe fi darauf beſchränkt, den Herzen un— 
fiher zu machen, was fie gehört und aufgenommen hatten, auf 
daß die Predigt vergeblid und der Glaube eitel würde. Seine 
Saat ift ver Zweifel! Zu Einem Male hat er fie ausge- 
ftreut, dieſe verderbliche Saat; aber das ift jeine forttauernde 
That, daß er das Gedeihen derjelben in den einzelnen Gemütern 
im vollen Aufwand feiner Macht und Liit zu fichern ſucht. 

Es gejhieht mit gutem Bedachte, wenn wir mit der Frage 
anheben, welches doch die allererfte Erjcheinung des Zweifels in 
dem gegründeten Himmelreihe war, nachdem das heilige in ber 
Erde erſtorbene Weizenforn mit feinen reihen Früchten aufge- 
gangen. Jene Ermweifung des Jüngers am Ofterabend, „es jei 
Denn, daß ich im feinen Händen fehe vie Nägelmale, und lege 
meinen Finger in die Nägelmale, und lege meine Hand in feine 
Seite, will id es nicht glauben“, — fie weicht allerdings zu 
wejentlid von dem Bilde ver übrigen Zehn ab, von welchen 
ung evzählt wird, fie hätten vor Freude und Derwunderung 
noch nicht glauben fünnen, als daß wir im Stande wären, ven 
Thomas vor dem DBorwurf eines wirklichen Zweifels zu 
ſchützen. Wolt ihr aber deshalb nicht an diefem Zweifel haf- 
ten, weil verjelbe bald vor der Majeftät des Auferftandenen 
und vor dem wirfjamen Gebote verfhwand, „jo fei nun nicht 
ungläubig, fondern fei gläubig“: wir laffen e8 gelten; nur Eins 
halten wir feft, — er war ein Vorzeichen des Zufünftigen, wir 
merken, was der Feind im Sinne hatte, ja was er im Grunde 
ſchon gethan. Die Saat will Weile haben, fie muß feimen 
und jproffen; zu ihrer Zeit tritt fie unverkennbar an das Licht. 
Und die Knechte fragen: Herr, woher hat dein Acer denn das 
Unkraut? Bon dir kann es niht kommen; denn du haft 
guten Samen auggeftreut! Aber lafjet uns zwiſchen den Zeilen 
lefen. Sie geben deutlich zu erfennen, daß auch eine andere 
Weiſe ver Erklärung fi) dem  forfchenden Auge entziehe; 
nemlid) auch aus dem Ader, aus feinem Ader vermögen fie 
die argen Pflanzen nicht zu deuten. Wir beruhen auf diefem 
Geſtändnis. Mllerdings das Herz des Menjchen hegt bie 
Zweifel und der Mund des Menſchen ſpricht fie aus; aber das 
ift eine ganz andre, davon völlig unabhängige Frage, ob fie 
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aud im dem Geifte des Menfhen entftanden, ob derſelbe die 
Werkftätte ihres Urfprungs fe. Wir müfjen hier das Auge 
Ihärfen. Wenn wir alle die Zweifel überfchauen, welche 
während der Geſchichte des Reiches Gottes aufgetaucht und 
geäußert worden find, — es iſt ihrer eine große Zahl, fie 
haben vielfach gewechſelt nach Mafigabe des Bildungsftandeg 
ihrer Zeit —, wenn wir fie überfchauen wie fie bald aus der 
Erfahrung, bald aus der Wiſſenſchaft, bald aus der Bibel ſelbſt 
entnommen worden ſind: ſo empfangen wir in der That zunächſt 
den Eindruck, daß ihr Urſprung ein menſchlicher ſei. Nämlich 
ſie alle, ohne daß wir auch nur eine einzige Ausnahme ein— 
räumen müßten, ſie alle, ſelbſt die glänzendſten und ſcheinbarſten, 
tragen unverkennbar und unzweideutig den Stempel des Menſch— 
lichen an ſich, — der menſchlichen Beſchränktheit, der Enge des 
Geſichtskreiſes, den das menſchliche Auge beherſcht. Sie ſind 
insgeſamt ſo armſelig, ſo nichtig, ſo ſehr der bloßen Oberfläche 
abgeſchöpft, daß man ernſtlichen Anſtand nimt, ihnen einen 
übermenſchlichen Urſprung zuzuſprechen, daß es als eine Läſte— 
rung der Majeſtäten erſcheinen will, ſie auf Rechnung eines 
höheren Geiſtes zu ſchreiben. Jede ſpätere Zeit ſchämt ſich der 
Zweifel, welche die Väter gehegt haben, und kann ſich nicht 
genug darüber verwundern, wie ſolche Bedenken die Gemüter 
im Ernſte haben beirren können; wir ſelbſt ſchämen uns in 
reiferen Jahren unſerer früheren Anſtände und beurteilen die— 
ſelben als kindiſche Einfälle, denen nur ein mitleidiges Lächeln 
gebühre. Insgeſamt ſtehen die Zweifel, welche in der Chriſten— 
heit verlautet ſind, auf keiner höheren Stufe, als die Bedenken 
der Juden, von welchen uns die evangeliſche Geſchichte erzählt; 
— wenn ſie ſagten, Jeſus könne nicht der Chriſt ſein, denn er 
ſei ein Galiläer, „forſche und ſiehe, aus Galiläa ſtehet kein 
Prophet auf“; oder wenn ſie erwogen, „wir kennen ja ſeinen 
Vater und ſeine Mutter, wie kann er denn vom Himmel ge— 
kommen fein?“ oder wenn fie gar ſeinen Umgang mit Zöllnern 
und Sündern mit göttliher Herlichfeit unvereinbar erachteten. 
Alen laſſet und wol von einander unterjcheiden die Zweifel, 
das heißt ihren Gehalt und Stoff, und den Zweifel, das heißt 
den Duell, aus welchem fie hervorgegangen. Die Zweifel, jo 
viele ihrer ausgefprochen worden find, haben allerdings die 
Menſchen gefunden, ja fie haben fie gejucht; aber der Zweifel, 
der Zweifelgeift, die Zweifeljuht, läßt fih aus dieſem Ader 
nicht erklären und weift auf einen geheimnisvollen Urſprung. 
Und fo verwundern ſich die Knechte mit Recht. Herr, moher 
dies Unkraut? Die Saat ift bei Nacht gejhehen, während die 
Leute fchliefen, als feloft das Auge des Hüters auf der Warte 
und des Wächters an der Thür gefchloffen war. Aber Einer 
hat es gejehen, der Hüter Ifraels, der nicht ſchläft noch ſchlum— 
mert, vor welchem Finfternis nicht Finfternis ift und die Nacht 
leuchtet wie der Tag. Und ver es gefehen hat, ver hat es be— 
zeugt und fpricht: das hat der Feind gethan! Es ift uns 
fere Aufgabe, in diefer That des Feindes Hand, fein Bild und 
feine Ueberſchrift zu erfennen. Zweifel; — weldes ift fein ‚wahr 
ver, eigentlicher Gegenftand? woran zweifelt der Menſch? Zwei 
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Strahlen gehen von dem Angefichte Gottes aus, welche ben 
Glanz feiner Herlichkeit bedingen, die Wahrheit und bie 
Gnade. Die haben die Sänger des Alten Bundes gepriefen, 
— „es ift ein köſtlich' Ding, lobfingen deinem Namen, du 
Höchfter, des Morgens deine Gnade, des Nachts deine Wahr- 
heit verfindigen.” Die betrachten fie als die feften Gründe, 
auf die fie fi erbauen, fo oft fie bitten und wenn fie hoffen, 
— „um deiner Gnade und Wahrheit willen”: das ift das Gie- 
gel ihrer Zuverfiht. Und der Apoftel hat fie geſchaut auf dem 
Angefihte des Chriftus, welcher der Abglanz der Herlichkeit des 
Baterd und das Ebenbild feines Weſens ift; „wir fahen feine 
Herlichfeit, eine Herlichfeit des eingeborenen Sohnes vom Va— 
ter, voller Gnade und Wahrheit”; „und was wir gefehen ha— 
ben, das verfündigen wir euch, auf daß aud ihr mit ung Ge— 
meinfchaft habet und mit dem Vater und dem Sohne.“ Dieſe 
Wahrheit, viefe Gnade ift ver Gegenftand des Zweifels. — 
An der Wahrheit zweifeln, — ift das nicht ein Widerfprud? 
eine Unnatur? Uebervenfet es doch! Es gibt nichts, was ein 
fo entfehtevenes, allgemein anerfantes Recht auf eine unbebingte 
Unterwerfung hätte, als die Wahrheit; umd nichts, was ung 
mit einem fo tiefen und lebendigen Gefühle um die ganze Un- 
abweislichfeit unferer Verpflichtung dazu erfüllen könnte, als 
- fie. An der Wahrheit zweifeln, — das geht über die Grenze 
menfchliher Thorheit, menſchlichen Unverftandes, menfchlicer 
Wilfür hinaus. Aber jehet, da ift Einer aufgetreten, mwelder 
die Wahrheit von der einen und fich felbft und fein Wort von 
der anderen Seite als Eins und daſſelbe hingeftelt. Ich bin bie 
Wahrheit, ich rede die Wahrheit; ich bin dazu geboren und 
dazu im die Welt gekommen, daß ich für die Wahrheit zeugen 
fol; wer aus ver Wahrheit ift, der höret meine Stinme, 
Oder wäre diefer Anſpruch zu hoch? dürften wir das volle 
Recht deſſelben irgend wie in Frage ftellen? Wir dürfen es 
nicht, wir fünnen e8 nicht. Dazu find ſchon die Zeugniffe von 
außen viel zu gewichtig, welche vie aufs Höchfte gefpanten For— 
derungen überfhmwänglich erfüllen; noch weit fchlagender aber 
ift das Zeugnis, das wir tragen in uns felbft. Dret find, die 
da zeugen, fo fehreibt der Apoftel, und ihr Zeugnis ftimt zu— 
fammen. Und er fährt fort: fo wir der Menfchen Zeugnis 
annehmen, fo ift Gottes Zeugnis größer, denn Gottes Zeugnis 
ift das, das er gezeugt hat von feinem Sohne; und wer Gott 
glaubet, der hat jolhes Zeugnis bei ihm. So lange die Welt 
fteht, ift nichts fo bezeugt und verbürgt, als das Evangelium 
Jeſu Chrifti; und nichts, fehlechterdings gar nichts kann Dem 
noch als wahr gelten, melder auf diefe ewige Wahrheit ven 
Schatten eines Verdachtes fallen läßt. Nein, aus dem Men- 
jhen kann ein folder Zweifel nicht hervorgehen. Das hat der 
Veind gethan: jo fpriht der Herr. Wir glauben es ihm. Das 
fieht ja dem Feinde ähnlich, von dem wir wiſſen, er ift ein 
Lügner und ein Vater derſelben; er ift nicht beftanden in der 
Wahrheit umd die Wahrheit ift nicht in ihm; wenn er vie Lü— 
gen redet, fo redet er won feinem Eigenen. Das fteht ihm 
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ähnlich, ihm, der in ven Anfängen der Gefhichte mit der Frage 
auftrat: follte eg wol jo fein? wirklich fo fein? Aber in ver 
That, die Saat des Zweifels an der Wahrheit geht keineswegs 
in allen Herzen auf. Es gibt ſolche, die in der Wahrheit 
ſtehen. Allein aud fie haben ihre verwundbare Stelle. Die 
nicht an der Wahrheit zweifeln, fie fünnen verfucht werben zum 
Zweifel an ver Gnade! Aber daß wir nur ja nicht wähnen, 
als ob wenigftens diefer Zweifel aus dem Boden des eigenen 
Herzens. erwachſen wäre! Gerade er läßt ſich ſchlechterdings 
auf ſolche Weife nicht erflären. Wer ver Wahrheit des Evan- 
geliums Zeugnis gibt, müßte er nicht vor allem anderen das 
theure werte Wort ergreifen, daß Ehriftus Jeſus gekommen fei, 
die Sünder felig zu machen, auch die vornehmſten unter ihnen? 
müßte er es nicht vor allem glauben, daß, wo fein Unterſchied 
der Sünde ift, — fie find alle abgewichen und ermangeln des 
Ruhmes, den fie vor Gott haben jollten, — daß da auch fein 
Unterfchied der Gnade fei, — fie Alle werden ohne Verbienft 
gereht aus Gnaden? Daß, wo die Gnade herfche, jeder 
Sünder, welder Buße thut, fi ihrer Huld getröften könne? 
Auch hier erfennen wir die Stimme veffen, welcher fich vor 
Anfang an als' ven Verdächtiger, als den Verkläger erwieſen 
hat. Einft, als er noch im Himmel war, verdächtigte er den 
Menſchen bei Gott, „rede deine Hand aus und tafte ihn an, 
was gilt®, er wird dich ins Angeſicht ſegnen.“ Jetzt, da er 
als ein Blik aus dem Himmel gefallen ift, verbädhtigt er Gott 
bei den Menſchen; — jollte Er wol gnädig fein? follte er’& 
dir fein, dir bet der Größe deiner Schul? Wolan, viefer 
| Zweifel an ver Wahrheit, an der Gnade ift die Frucht ver 
Feindesſaat. Er Hat fie ausgeftrent und ift hinweggegangen. 
Sie aber ift aufgegangen, und ihre Wirkungen berühren uns 
Ale, auf welcher Stufe ver Erfentnis wir auch ftehen; nicht 
blos das Volk, von welchem es einft hieß, es wifje die Schrift 
nit, ſondern and die Wiffenden; und jest leider nicht blos 
biefe, fondern jede Schicht der chriftlihen Gemeinfchaft; vie 
Luft, die wir athmen, ift davon erfüllt, ver Boden, den wir be= 
treten, läßt fie fproffen; e8 bevarf eines Schußes! 

Gewiß ift e8 unter allen Umftänden wolgerevet, jo Jemand 
rühmt: meine Zuflucht ift unter ven Flügeln Deſſen, welcher 
verheißen hat, „zwar ver Satan wird euch fichten wie den 
Weizen, aber ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht 
aufhöre”, „Niemand wird meine Schafe aus meiner Hand reis 
gen“; aber in diefen Schuß müffen wir uns doch begeben! 
Und wie geſchieht das? Wiffet ihr, was auf viefem Gebiete 
der Anfang aller Weisheit ift? Es ift nichts anderes, als die 
(ebendige Anerkennung und Ueberzeugung, daß diefe Saat von 
Niemand anders, ald vom Feinde fomt. Wie viel fehlt doch 
daran, daß dieſelbe eine allgemeine, und daß wir jelbft tief und 
lebendig von ihr durchdrungen wären! Redet man von einer 
Feindesthat, fo fchwebt uns immer der Gedanfe an einen Ju— 
dDasfrevel oder an eine Ähnliche empörende Bosheit vor ver 
Seele; und das Zweifeln fieht oft fo unſchuldig aus, es feheint 

Beilage, 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen Zeitung w. 


manchmal eher einen Engel des Lichts als den Fürſten der 
Finſternis als ſeinen Urheber zu verrathen. Der an der Wahr— 
heit zweifelt, — ja es iſt das Unglaubliche geſchehen, daß er 
als ein Freund der Wahrheit gerühmt wurde und als ein Lieb— 
haber des Lichts gegolten habe. Der an der Gnade zweifelt, — 
es geſchieht noch oft, daß er erſcheint als der ſein Heil ſchaffe 
mit Furcht und mit Zittern. Man darf ſolche Dinge nicht von 
außen her betrachten; man muß die Wirkungen des Zweifels 
an denen, welche ſie hegen, verfolgen; — an den verderblichen 
Früchten wird das giftige Unkraut offenbar. Wir fragen, was 
nimt der Zweifel? und dann: wozu führt er den Menſchen? — 
Was er nimt? Nun was in allen Beziehungen des Lebens das 
Schwanken und die Unſicherheit uns zu rauben pflegt, das ent— 
zieht uns der Zweifel um ſo entſchiedener, als er das Höchſte, 
das Eine Nothwendige zu ſeinem Gegenſtande hat: er zerſchnei— 
det den Nerv unſerer Kraft, er untergräbt die Grundlagen un— 
ſeres Lebens und entwindet uns den Halt aus der Hand. Das 
ſagen wir unſerer Jugend, die dieſe Feindesthat ſo wenig zu 
fürchten ſcheint, ſo ſelten zu würdigen weiß, — o ihr, die ihr 
ſolt ſtark ſein, den Böſewicht zu überwinden, der Zweifel bricht 
euren Waffen die Spitze ab, ſo daß ihr eure Ritterſchaft nicht 
wolgefällig üben könnt. Aber wir ſagen es auch uns Allen, 
denn unter dem lähmenden Druke dieſes unerkanten, geheimen 
Schadens ſiecht unſere beſte Kraft dahin. Und wozu er führt, 
der Zweifel? Nun eine beſtimte Straße, auf der er uns ein— 
hergehen läßt, iſt zunächſt zwar nicht erſichtlich. Der Zweifler, 
ſo ſagt der Apoſtel in einem zutreffenden Worte, iſt unbeſtändig 
in allen ſeinen Wegen; er weiß kein anderes Bild zu der Zeich— 
nung deſſelben zu finden, als daß er ihn vergleicht mit der 
Meereswoge, welche vom Winde getrieben und gewehet wird; 
unaufhörliche Widerſprüche, ein jäher Wechſel der Gefühle und 
Entſchließungen iſt hier nicht allein erklärlich, ſondern unaus— 
bleiblich. Aber irgend eine Bahn wird dennoch ungeachtet alles 
dieſes Unbeſtandes verfolgt, — die Bahn von Gott hinweg! 
Was der Apoſtel in dem berührten Zuſammenhange drohet, 
ein Zweifler denke nicht, daß er Etwas von dem Herrn em— 
pfangen werde, das gilt nicht allein von einzelnen Gütern und 
Gaben, ſondern auch von der ganzen Stellung, die er dem 
Herrn gegenüber einnimt; der komt ihm nicht näher, ſondern 
tritt ihm ferner und ferner in ſicherer Bewegung. Ihm fer— 
ner; und wohin komt er näher? Der Zweifel, wenn er nicht 
gehoben wird, wenn er ſich ungeſtört ſeinem wahren Weſen 
nach entfalten darf, führt zur Verzweiflung, — vielleicht 
nicht zu jener ſtürmiſchen, deren Ausbrüche wir mit Entſetzen 
wahrnehmen, wol aber zu jener geheimen, inneren, bitteren, 
deren Wogen ſich in nichts anderem ſtillen, als in der völligen 
Dahingabe an die Dinge dieſer Welt, — das heißt, im geiſt— 
lichen Tode! 


Aber find wir um deswillen geneigt, eine Bergung zu 
jugen, uns unter den Schuß mächtiger Flügel zu begeben: 
wie follen wir das thun? Sollte das ver richtige Kath fein, 
ver ums vielleicht zunächft in Gedanken komt, — daß bi 
jede Berührung mit den Zweifeln ängftlih und forgfan vers 
meiden? Wie wären wir doch im Stande, venfelben wirklich 
auszuführen! Es gibt ja feine Stätte, melde uns vor ſolchen 
Berührungen bewahrt, Da rühmt fi wol hier eine Kirche, 
dort eine Sekte, daß ihre feftgeichloffenen Mauern dem Zweifel 
den Zugang vermehren, jo daß er weder durch ihre Thüren 
eingehen noch anderswo einfteigen könne; aber e8 ift ein eitler 
Ruhm, und die fi darauf verlafien, werben bald ver Täuſchung 
gewahr. Gleichwie der Geiſt Gottes überall hindringt, den 
Unglauben zu ſtrafen, zum Glauben zu erwecken, ſo auch der 
Geiſt des Zweifels, der vom Feinde komt. Wir ſagen noch 
mehr. Nicht einmal der Wunſch ſoll in uns aufſteigen, daß 
ſolch eine äußerliche Bergung möglich wäre, daß wir dieſelbe 
ununterbrochen genoſſen hätten; der Wunſch: daß ich doch nie 
Etwas von dieſen Zweifeln erfahren, nie das Paradies meines 
kindlichen Glaubens verloren hätte! Da treten in dem Gleich— 
nis die Knechte des Hausvaters auf. „Willſt du, daß wir hin— 
gehen und das Unkraut ausgäten?“ Sie ſind dazu geneigt 
und bereit. Ob ſie es vermocht hätten bei Anwendung alles 
Eifers und alles Fleißes: das bleibe unbeſprochen. So viel 
aber wiſſen wir, der Herr unterſagt es ihnen mit einem ent— 
ſchiedenen Nein! Es ergeht auch heute aus manchem Munde 
die Anforderung an die, welche den Beruf zur Arbeit im Him— 
melreich überkommen haben, daß ſie die Zweifel von den Ge— 
mütern fern halten, oder wenn ein Herz von denſelben bethört 
ſei, daß ſie dann das verderbliche Gift alsbald entfernen und 
das Unkraut mit der Wurzel ausreuten ſollten. Aber weder die 
eine noch die andere Zumuthung ſtimt zuſammen mit dem Nein 
des Hausherrn. In dieſem Nein finden wir unſern Troſt 
und unſere Ruhe, die wir um unſeres Amtes willen nicht an— 
ders können, als die Jugend mit den Zweifeln bekant zu 
machen, welche gehegt worden ſind. Aber daſſelbe Nein hal— 
ten wir auch Denen entgegen, die von einem Menſchen den 
Dienſt begehren, daß er ihr Herz in unangefochtener Ruhe be— 
wahre und es wie mit Zauberworten zu der verlorenen Glau— 
benszuverſicht zurückführe. Die Zumuthung wäre dieſelbe, wie 
wenn die Juden den Herrn am Kirchweihfeſte im Tempel um— 
ringen und ſprechen: was hältſt du unſere Seelen auf? biſt 
du der Chriſt, ſo ſage es uns frei heraus; oder wenn jene 
Jungfrauen im Gleichnis zu den Genoſſinnen ſagen: gebet uns 
von eurem Oele! Es iſt die Weisheit des Herrn, welche die 
Zweifel in ſeinem Reiche duldet; und es hält auch nicht ſchwer, 
die Wege dieſer Weisheit zu verfolgen. Sie liegen offenbar in 
dem Worte des Apoſtels: „ſelig iſt der Mann, der die An- 
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fechtung erduldet, denn nachdem er bewähret ift, wird er vie 
Krone des Lebens empfangen“; und in ber Eröffnung eines 
anderen Dieners Jeſu Chrifti: es müffen auch Kotten unter 
euch fein, auf daß die Rechtſchaffenen offenbar unter euch wer— 
den. Aber eben hierdurch find wir Darauf vorbereitet, ven Rath 
zu vernehmen, außer welchen es auf diefen Gebiete feinen an- 
deren gibt, die ernfte Aufgabe, die heilige und unverbrüchliche 
Pflicht zu erkennen, die e8 bier zu löſen gilt. Es ift die Pflicht, 
gegen den Zweifel zur kämpfen, ihm mannhaften, beharrlichen 
Widerftand zur leiften, fintemal wir willen, von wem er fomt; 
überhaupt die Pflicht, uns nie anders mit ihm zu befaffen, als 
zu dem Zmwede, ihn zu überwinden! Hege den Zweifel nicht bei 
Dir, nähre die Schlange nicht im Bufen, fpiele nicht mit ihr, 
babe feinen Wolgefallen an ihren bunten Farben, begieße nicht 
das Unkraut, als ob e8 eine Pflanze wäre, welche der himm— 
liſche Bater gefezt hat. Und hier müſſen wir und vornemlid 
an unfere Jugend wenden. Es iſt ein jehr ernftes Wort, das 
der Apojtel dem Timotheus und allen denen gejagt hat, melde 
fih in einer Aehnlichkeit mit feiner Lebensftellung befinden: 
fliehe die Küfte der Jugend, jage aber nad dem Ölauben! 
Es ift eine Luft der Jugend, ſich mit Zweifeln zu brüften, fi) 
in Zweifeln zu gefallen, und von ihnen den Schein eines wiſſen— 
ſchaftlichen Sinnes und Strebens zu erborgen; aber es ift eben 
eine gefährliche, eine verderblihe Luft; und ihr im höchſten 
Maßſtabe, ihr wenn irgend einer jugendlichen Luſt begegnet die 
Warnung: Habet feine Gemeinſchaft mit den unfrudhtbaren 
Werfen ver Finfternis! Wir wiederholen, mas wir durd) die 
ganze Betrachtung zur erweifen gefuht, und kehren nochmals 
die ſchneidende Schärfe davon hervor: laſſet uns nicht ver— 
gefien, von wannen der Zweifel komt; nicht vergeffen, daß dies 
das mejentlihe Mittel ift, kraft deffen der Feind die chriftlichen 
Gemüter bethört. Es fteht wirklich nicht jo, daß man fagen 
müßte: wer fent, wer zählt alle feine Liften! Sondern es gilt, 
was ver Apoftel fagt: fein Sinn ift uns nicht unbewuft; wir 
fennen feinen Weg! Und das fei denn unfere Loſung dem 
Zweifelgeifte gegenüber: widerſtehet dem Feinde, fo fliehet er 
von euch, nahet euch aber zu Gott, jo nahet Er fi zu euch. 
Noch hat Niemand, jo ed anders im rechten Ernſte geſchah, 
ohne Erfolg gefproden: Satan, hebe did von mir, weiche hin- 
ter mid. Wir haben eine Ermahnung der Schrift, — fie 
lautet dahin: jo ftehet nun, umgürtet eure Lenden mit Wahr— 
beit; und wiederum: wmerfet euer Vertrauen nicht weg, feßet 
eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die eud) angeboten wird 
in der Offenbarung Jeſu Chrifti. Aber wir haben aud) eine 
Verheißung der Schrift, — fie geht in diefen Tönen: feine 
Wahrheit iſt Schirm und Schild; und wiederum: meine Gnade 
ſoll nit von dir weichen, und der Bund meines Friedens foll 
nicht hinfallen, fpriht der Herr, dein Erbarmer. Jene Ermah- 
nung und diefe Verheißung — fie wirfen zufammen zu dem 
feft entſchiedenen Entſchluſſe: weder Engel noch Fürftentiimer 
nod) Gewalten, nod feine andere Creatur fol ung ſcheiden von 
der Liebe Gottes, die da ift in Ehrifto Iefu, unferm Herrn; — 
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und, auch jetzt verbinden wir uns aufs Neue zur treuen Be— 


wahrung unſeres Gelübdes: Nein, ich bin und bleib' ein Chriſt, 


mag's den Feind verdrießen, er wird mein Vertrau'n auf Dich 
mir doch gönnen müſſen! 


Nachrichten. 


Weitere Entwickelung hannoveriſcher Zuſtände. 


Nachdem durch die in einem früheren in Nr. 84 und 85 v. J. 
abgedruften Artikel näher dargelegten Mittel und Wege die Verordnung 
vom 19. Auguft v. 3. herbeigeführt war, kam e8 der umftürzenden 
Partei Darauf an, dahin zu wirken, daß ja fein Stilfftand eintreten 
möchte. Der Katechismus war fortan nur das Aushänge-Schild, die 
Sahne, um welche man fih ſammelte. Fataler Weife war aber ein 
ſehr mefentliher Theil des Heinen Luthers aud m dem alten Kate- 
chismus abgedruft. Es ftanden da alle fünf Hauptſtücke famt ihrer 
Erklärung, im Hintergrunde waren auch immer noch die Symbole 
und Die darauf geftizten in voller Geltung ftehenden Kirchen-Ord— 
nungen. Es ließ fib alfo, jo lange diefe Bollwerke ftanden und 
Geltung hatten, noch nicht veine Bahn machen. Deshalb ward Baur- 
ſchmidt, defjen Name num einmal die Lolung geworben war, weranlaft, 
(im Zeitblatt der luth. 8. von Minfel heißt es: „Baurſchm. wird 
am beften wiffen, woher er feine Snftruftion erhalten Hat“) unter dent 
Kamen einer Paftoral- Konferenz eine Berfamlung nah Celle aus- 
zuſchreiben. Da ſollten fih alle Gefinnungsgenoffen zuſammenfinden 
und berathen, was weiter zu unternehmen fei. Es wurden demfelben 
von vielen Seiten Adreſſen, Geſchenke, Pokale, von der berühmten Stadt 
Eimbed auch ein Faß Bier gefandt. Alle feine Erwiderungen wurden 
in den demofratiihen Blättern abgedruft und faft immer ließ er im 
Hintergrunde die „große Celler» Eonferenz“ fehen, wohin man von 
allen Seiten fommen werde, um von Da aus der Bewegung den 
rechten Lauf zu geben. Bei diejer Gelegenheit ſah er ſich denn auch 
veranlaft zu erklären, daß Luther größer fei als er. Die eigentlichen 
Urheber und Leiter mochten das jchon wilfen, aber fie benuzten noch 
einen Namen. Endlich am 7. Detober kam der Conferenz- Tag. 
Man batte fih nicht damit begnügt, denjelben wochenlang öffentlich 
auszuichreiben, fondern auch Fühler, Winke, brieflihe Einladungen 
Dazu ergehen laffen, um durd eine möglichſt große Zahl zu impo— 
niren. Allein es batte doch nicht vecht verfangen wollen. Obwol 
Celle jo ziemlih im Mittelpunkte des Landes liegt und durch Die 
Eifenbahn leicht zugänglich ift, fo hatten ſich doch von den etwa 1600 
Beiftlihen des Landes nur 42 eingefunden, Unter ihnen won ben 
zehn Beiftlihen der Stadt felbft zwei, aus der nahen Nefidenz gar 
nur Einer. Was aber doch einige Verwunderung erregte, war ber 
Umftand, daß fi) unter den 42 Geiftlihen 10 Superintendenten be— 
fanden, Darunter auch der vom Jahre 1843 her bier zu Lande genug 
ihon befante General- Superintendent von Göttingen. Er war da- 
mals Präfident des Volks-Vereins und vertauſchte zum Zeichen Der 
Gleichheit und Brübderlichkeit feinen Hut mit der f. g. Cerevis-Mütße 
eines Studenten bei einem öffentlichen Gaftmale. Die Namen diefer 
Männer werden Sie freilich nicht fennen, da fie aber jezt in den 
Bordergrund getreten und die Männer der Zukunft find, melche die 
Kirche regeneriven werben, wozu fie das Heft in die Hand genommen 
baten, fo erlauben Sie wol die hieher zu ſetzen. Es tagten in Celle: 
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1. der General» Superintendent Nettig aus Göttingen, die Superin- 
tendenten 2) Meyer aus Uslar, 3) Reuter aus Oldendorf, 4) Fiedler 
aus Pattenfen im Lüneburgiſchen, 5) Köhler aus PBattenfen im Calem— 
bergiſchen, 6) Buſſe aus Sarſtedt, 7) Harmjen aus Schwarmftebt, 
8) Oberbied aus Uelzen, 9) Habenicht aus Seelze, 10) Thilo aus 
Markoldendorf. Bon diefen möchte man nur von Einem jagen: 
Mir thut es weh, 
Daß ih di in der Geſellſchaft jeh! 

Die Uebrigen find jolche, die freilich mehr Umficht und Einfiht haben 
als ihre Anführer Baurſchmidt, aber fich doch im Uebrigen feiner Ge- 
ſellſchaft nicht zu ſchämen brauchen, mein, die ſich denn auch feiner 
nicht geihämt haben. Die Namen der Puftoren will ich Tieber mit 
Stillſchweigen übergehen, fie find bis auf zwei oder drei vom reinften 
Waſſer auch nicht einmal hier zu Lance weiter gefant. Sulze ans 
Dsnabriik hatte zwar im feiner Schrift gegen Baurſchmidt erklärt, 
daß er in Folge der Baurſchmidtſchen Protection des jämmerlichen 
alten Katechismus in Celle mit ihm nicht tagen könne und merbe, 
er hat fich aber eines andern befonnen und doch vorgezogen mitzutagen. 
Es ift bemerkenswert, daß fih unter ſechs „fonftigen Teilnehmern an 
ver Conferenz“ neben zwei Candidaten auch der Profeffor Heinrich 
Ewald aus Göttingen eingefunden hatte. 

Um zu fehen, daß wir in Hanover jezt eine völlig neue Auf 
age von weiland Ronge und Uhlih haben, braucht man nur zn leſen, 
wie der große Baurſchmidt in einem zweiten Pamphlet die Celler 
Conferenz beſchreibt. Nachdem er in der Einleitung verſichert, daß 
die ganze Bewegung: „ſo rein religiöſer Art, ſo von den Achtbarſten 
nnd Beſten getragen“ ſei und den Leſern den Troſt gegeben, daß fie 
ja nicht zu fürchten Krauchten, er, Baurſchmidt, „werde wol gar mit 
viel gelehrter Rüftung ins Feld ziehen” (was ihm denn Jeder gern 
zum Boraus glaubt), fo fährt er fort den Hergang der Conferenz ſo 
einzuleiten: 

„Wer Celle am Nachmittage des 6. und in den Frühftunden des 
7. October 1862 gejehen, dem mußte wol der Gedanke fommen, daß 
Ungewöhnliches daſelbſt vorgehe. Die vielen Taufende, bie am Bahn- 
Hofe harreten, das dichte und fröhliche Menſchengewoge bis hinein in 
die Stadt, die eilfertig am Thore wiederhergeftelte Brücke, die bis tief 
in die Straßen herabmwallenden Fahnen, die mit Tannenzweigen und 
‚Blumen geſchmükten Häufer, die ſchon zum Gruße bereiten freundlichen 
Blicke die hie und da an den Fenftern fich zeigten, alles deutete dar— 
auf hin, daß zu der angegebenen Zeit liebe und williommene Gäfte 
in Celle erwartet wilder. Es waren die Geiftlichen, die der Bitte 
des Arhidiafonus Baurſchmidt vom 2, September Folge geben 
ihren Weg nah Celle genommen hatten. Sie famen nicht um theo- 
Yogifhe und für den Laien mehr oder minder gleichgüftige Fragen 
abzumachen. Sie famen noch weniger zu einer freumdichaftlichen und 
amtsbrüderlichen Begrüßung. Sie kamen vollends niht, um fih — 
wie es von einer Fürzli in Hannover zufammengetretenen Prebiger- 
Conferenz, ich weiß; nicht ob mit Recht oder Unrecht hieß — im Kam- 
pfe gegen ihre Gemeinden gegenfeitig zu ftärken. Cie famen, was 
an ihnen jei zu bedenken, zu ergreifen und in's Werk zu ſetzen zum 
Frieden der Kirche und zum Frommen der Gemeinden. Sie famen 
nit einen leichten blumigen Weg (bisher war ja der Weg fehr blu- 
menreich) zu wandeln. Sie famen einem Ziele nachzuringen, zu dem 
der Weg vielleicht nur über fharfe Dornen, über fteile Klippen, und 
jevenfals auf einer Bahn voll Mihen und Gefahren führt. Das er- 
wartete die Stadt Celle, das fagte ſich jeder der Anfommenden. Und 
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wenn Daher fhon der Empfang von Seiten der Stadt bei alfer Herze 
lichkeit und Innigkeit ein jehr ernft gehaltener war, jo war noch ernfter 
der Blick, mit dem bie Angekommenen fih einander in's Auge 
bauten, noch ernfter und bewegter der Hindedrud, mit dem fie zur 
erften Begrüßung zufammentraten, Ob befant oder unbekant, Einer 
warf fih au des Andern Bruft, wol nicht viel anders als in deu 
Jahren 1813 und 15, da nicht etwa nur Jünglinge, nein, auch Män- 
ner und Greife ſich jammelten zum heiligen Kampfe.“ Iſt es nicht 
grade, als ob Ronge wieder auferſtanden wäre? Beſonders intereſſant 
muß es geweſen ſein, wenn Sulze und Baurſchmidt ſich einander an 
die Bruſt warſen, oder auch Ewald und Baurſchmidt. Der lezte faſelt 
und ſentimentaliſirt denn weiter, daß man auf jeder Seite dem arg— 
loſen Redner zurufen möchte: O si tacuisses. 

Es würde dann nicht abermals an den Tag gekommen ſein, daß 
er auch nicht einmal den Wortſinn des lutheriſchen Katechismus ver— 
ftanden, Er würde dann nicht fih die Blöße gegeben haben, daß er 
„zufammengebebt ei” vor dem Worte: Glaubft du, daß meine Ver— 
gebung Gottes Vergebung fer? 2c. Laffen wir ihn zufammenbeben. — 

Diefe alſo berufene und aljo empfangene (jpäter ſchon beim Weg— 
gange B's. zeigte ſich Die Stadt Celle ſehr ernüchtert. Von all den 
tauſenden ließ ſich feiner jehen) Paftoral- Conferenz ſammelte fich alſo 
um dazu angebotenen Rathaufe, nachdem man vorher privatim fich 
beſprochen. Da zeigte fih dem daß B. zwar die Conferenz berufen 
aber Nichts als eine jentimentale Rede mitgebracht hatte, feine Tages- 
ordnung, Feine Thefe war geftelt, kurz Nichts war vorbereitet. Auch 
jonft erwies. ſich wol ſogleich tie völlige Impotenz. Man fand fih ver- 
anlaft, in einer vorläufigen vertraulihen Zufammenkunft ſich über eine 
Tagesordnung zu einigen, welche glüflicherweife Einer der Teilnehmer 
in der Taſche mitgebracht hatte. Als endlich — nicht ohne Wider- 
ſpruch eines der tagenden Herren, ter fi jogar bewogen fand des— 
wegen den Sal zu verlaffen — die Thüren dem harrenden Bublicum 
geöfnet wurden, nahm der Öeneralfuperintendent von Göttingen den 
Präfiventenftuhl ein (Baurſchmidt war unter dem Namen eines Bice- 
Präſidenten nullificirt) ermahnte die verfammelte Menge, fich jedes 
Zeihens der Zuftimmung und des Widerfpruhs zu enthalten und 
nab den hergebrachten obligaten Neben wurden folgende Beſchlüſſe 
feftgeftelt: 

1. Wir ſtehen mit der heiligen Schrift und den Belentnis- 
büchern der evangeliſchen Kirche auf dem einen Grunde, welcher gelegt 
ift und außer welchem fein anderer gelegt werben fan, welcher ift 
Ehriftus, (Sie fehen, wie fein die Herren den Grund der lutheriſchen 
Kirche verfchoben haben, indem fie fi der heil. Schrift und den Be- 
fentnisfhriften coorbinirend auf den Grund Chriftus ftellen, ohne 
zu jagen wo biefer liegt.) 

2. Wir halten feft an Luthers kleinem Katehismus, erachten 
aber nah Erlaß der von uns mit Dank aufgenommenen Königl. 
Verordnung vom 19. Auguft feinen lutheriſchen Geiftlihen und Schul- 
(ebrer, in beffen Gemeinde der alte hannöveriſche Landeskatechismus 
gejeglih oder durch Herkommen eingeführt ift, für befugt, im Wider— 
ſpruch mit feiner, Kirchen» ober Schulgemeinde feinem Religions-Un- 
terrichte einen andern Katechismus zu Grunde zu legen. 

3. Wir wünſchen und wollen im Vereine mit unfern Gemeinden 
erſtreben, daß diefelben eine dem Wefen der evangeliſchen Kirche ent- 
ſprechende presbyteriale Gemeindeordnung und innerhalb derfelben 
eine einffufreichere Beteiligung beit der Wahl und Berufung ihrer 
Geiftlihen und Lehrer erhalten. 


231 


4. Wir wünſchen und wollen im Vereine mit unfern Gemein- 
den für unfere evangelifhe Landeskirche eine Synodalverfaſſung er- 
fireben, in welcher neben den Geiftlichen auch die Nichtgeiftlichen ihre 
ausreichende und angemeffene Vertretung finden. 

5. Zur Herbeiführung dieſer Presbyterial- und Synodalver- 
faffung erachten wir die baldige Berufung einer außerordentlichen, 
auch im 8 23 des Landesverfaſſungsgeſetzes bereits verheißenen aus 
geiftlichen und nichtgeiftlihen Mitgliedern beftehenden Synode fir 
unumgänglich erforderfih und wollen ale geſetzlich zuläffigen Schritte 
thun, daß S. M. der König ale Schirmherr der Kirche durd) die 
zuftändige Behörde folhe Synode berufe und mit ihr die Verfaſſung 
der Kirche orbne. 

Zur Förderung der oben ausgefprochenen Zwecke, beſonders zur 
Vorbereitung, Berufung und Leitung eimer Üffentlichen Verſamlung 
ſolcher Geiftlihen und Nichtgeiftlichen, die mit dem Program der 
Paftorafconferenz Übereinftimmen, haben wir ein Comite erwählt, dem 
e8 überlaſſen bleibt, durch Cooptation ſich zu verſtärken und Zeit und 
Drt der Verfamlung zu beftimmen. 

Celle, den 7. Oftober 1862, 

Mit dieſen Beichlüffen war das Zeichen zur neuen Wühlerei ge- 
geben. Wo fich etwa der Katechismus noch gehalten hatte, ward er 
num abgethan, denn die Conferenz in Celle war fir bie hinlänglich 
bearbeiteten Gemeinden jezt das Kirchenregiment geworben, die große 
Mehrzahl der ſtädtiſchen und zumal der ländlichen Bevölkerung hatte 
freilich die Worte „Presbyterium“ und „Synode“ niemals gehört, 
geſchweige denn, daß fie ſich etwas hätten darunter denken können. 
Beide Worte wollten gar nicht wieder aus ihrem Munde kommen, 
fie hatten fie immer wieber vergeſſen und e8 hat den demofratijchen 
Zeitungs» und Brofhüren - Schreibern einige Mühe gefoftet, ber ihr 
folgenden Maffe Har zu machen, woflir fie fih fortan zu intereffiren 
hätten. Indeſſen fie haben die Mühe nicht geſcheut, wenigftens das 
unter unſer Volk zu bringen, was fie fich jelber darunter vorflelften 
und das waren denn freilih oftmals ſehr wunderlihe Dinge. 

Zwei Punkte aber leuchteten den Führern vor allen Dingen ein, 
einmal, daß die Celler Conferenz dahin wirken werde, daß die Ge— 
meinden fortan ihre Prediger felber zu wählen haben würden, fodann 
daß in nächſter Zeit noch eine zweite viel größere Verſamlung in 
Ausſicht geftelt war, zu deren Vorbereitung das Comité bereits ge- 
wählt war, und welche neben den Geiftlichen auch- von den Gemein- 
den beſchikt werben follte. Das in Celle gewählte Comité beftand 
aus dem Gen.-Sup. Nettig, dem Prof. Ewald, dem Probſt Ober- 
bied und den Paftoren Baurſchmidt und Greiling. Diefe haben nach— 
ber von der ihnen beigelegten Befugnis der Cooptation Gebrauch ge- 
macht und fih dur eine ziemliche Anzahl völlig radikaler Gefin- 
nungsgenofjen ergänzt, darunter zwei Bilrgermeifter, ein Advofat, ein 
Medicinalrath, vier oder fünf Kaufleute, ein Schulvireftor 26, Sie 
ſchrieben Die Berfamlung auf den 2. Dec. aus und forgten dafür, daß 
möglihft in jeder Gemeinde fogenante Vertrauensmänner erwählt 
würden. Zu diefem Ende wınden den Vorſtehern, oder wenn man 
denen nicht trante, den aftwirten won den Städten aus Formulare 
zu Unterſchriften zugeſchickt. Diefe Unterfhriften, e8 mochten nun 100, 
oder 20 oder auch nur 3 Namen darunter ftehen, bezeugten nun, 
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daß die Gemeinde N. den N. N. zur bevorſtehenden kirchlichen Ber- 
ſamlung in Celle als ihren Bertranensmann gewählt habe. Meiftens 
gingen dieſe Dokumente an das Comit& der nächften Stadt, von we 
fie aufs Land befördert wurden, und die demofratifchen Zeitungen 
haben viele Wochen Yang Tag für Tag die Namen der gewählten Ver— 
trauensmänner befant gemadt. Um aber die - gewählten Männer 
vorzubereiten und in Die rechte Stimmung zu fegen, wurden fie vor- 
läufig an einem beftimten Abende aus der weiten Umgegend in ein 
Öffentliches Lokal der Provinzialftadt geladen, dert wurden ihnen die 
großen Vorteile auscinandergefezt, welche die Gemeinden Fünftig haben 
würden, honigjüße Worte wurden ihnen in den Mund geftrichen,. 
fenrige Redensarten unter Wein, fowie Brantwein und Tabak gehal- 
ten, bis fie mit den Träftigften Ermahnungen feften brüderlichen Zu- 
jammenhaltens am jpäten Abend wieder entlaffen wurden, um, in 
die Gemeinden zurücdgefehrt, ihre ſchlimme Sat aufs Neue auszu- 
firenen. Unter dieſen VBertrauensmännern figurivt auch der Name des 
Präfiventen des Natioualvereins von Benningien. Ich brauche wol 
nicht erft hinzuzufügen, welch jämmerliches Elend durch dieje jo ſyſte— 
matiſch fort und fort betriebene Unterwühlung in unfer Volk gekom— 
men iftl Wenn man dabei den Betrug und die Hinteriift fieht, wie 
ih es gejehen habe, jo blutet das Herz. Ein Tagelöhner fam ganz 
fröhlich zu mir und drüfte feine Freude aus, daß wir ja nun doch 
den neuen Katechismus befimen. Wie jo? Ja, ih bin Durch den 
Gemeindediener beftcht. Wir haben uns ale uuterjchreiben müfjen. 
Als ih nachforſchte, jo hatte er ein Vertrauensmandat unterjhrieben 
fir Celle. Man hatte ihm weiß gemacht, die Unterfehrift gelte dem 
neuen Katechismus. Wer war denn aber der gewählte Bertrauens- 
mann felber? Ein durchaus frommes, kirchliches Glied Der Gemeinde, 
ein angefehener Hofbefiger. Als ich ihn auf feine Wahl anrebete, 
fügte ev: Sa es ift ja „was gekommen, jede Gemeinde foll ja einen 
Diann nah Celle ficken: und da haben fie mich gewählt. Ich bin aber 
weggegangen, Da ich das merkte. Auf die weitere Frage: Woher ift denn 
„was“ gelommen? antworiete er: „O, vom Gerichte (fo nennt man bier” 
die Kgl. Aemter). Ich habe aber nicht gefragt.” Kurz es war dem ſchlauen 
Comité nicht gelungen, im dieſer einfachen, [lichten Gemeinde, wo 
feine Zeitung gehalten wird, einen vadifalen Wähler zu gewinnen. 
Sn der jhlichten Meinung, es handele ſich hier um Kirchliche Dinge, 
und die Gemeinde müffe wählen, batte man in aller Ein- 
falt des Herzens den beften kirchlich geſinnten Mann gewählt, Er 
war aber ſchon ehe ih ihn ſprach in die benachbarte Stadt citict, 
fonnte mir aber freilich nicht jagen: Was er da gehört hätte. Es 
hatte immer einer gejagt: „Ich bitte ums Wort,” und dann: Wir 
wollen briderlich zufammenhalten ꝛc. Warum es ſich handelte, da- 
von hatte er Gottlob Nichts begriffen. Aber das ift ein ganz verein- 
zeltes Beifpiel, woran zu fehen, wie man fih die Withlerei hat an- 
gelegen jein laſſen. Die Mehrzahl der Vertrauensmänner weiß recht 
gut, warum ſich's handelt und wenn fie es nicht wiſſen, fo werben 
fie bald genug in's Reine Darüber gebracht werden. Ich beſitze frei- 
lich feine Lifte der Vertrauensmänner, aber ich erinnere mid), fehr 
oft gelefen zu haben: der Gaftwirt N. N. und fo wird eine gute 
Anzahl, wo nicht Die Mehrzahl diefem Stande angehören. 
(Schluß folgt.) 
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Gottloſigkeit, und was dazu gehört, Liederlichkeit, Faulheit 
und Bettelei hat es nun freilich zu allen Zeiten gegeben und 
wird es immerfort geben, zu den beſonders traurigen und be— 
unruhigenden Erſcheinungen in der Gegenwart gehört aber die 
Zerrüttung und Zerſtörung des häuslichen und Familienlebens. 
Die Ehen werden oft in der leichtſinnigſten Weiſe eingegangen, 
und wenn das zum Aufgebot ſich anmeldende Par gewarnt 
und ihnen vorausgeſagt wird, wie es ihnen gehen werde, ſo 
antworten ſie nicht ſelten: wir wollen es doch verſuchen, geht 
es denn wirklich nicht, ſo müſſen wir uns wieder trennen. Sie 
ſtellen ſich die Scheidung noch leichter vor, als ſie in der Wirk— 
lichkeit iſt. Die Geſetzgebung des Allg. Landrechts hat die Vor— 
ſtellung von ver Heiligkeit und Unauflösbarkeit der Ehe im 
Bemwuftjein des Volkes untergraben, und die Möglichkeit der 
Scheidung bricht die Geduld, ſich gegenfeitig zu tragen. Ge— 
ringe Zänfereien und Unfrieven geben oft die Beranlafjung zu 
großer Erbitterung und Mishandlungen, die dann wirflid nad) 
irgend einem Paragraphen des Gejetes einen Grund zur Auf- 
löfung der Ehe geben. Die Sühnetermine gehören zu ven 
traurigften Anıtspflichten des Geiftlihen und deden oft eine 
Tiefe des Elends und der fittlihen Verkommenheit auf, vor 
der man mit Entjegen und Screden fteht. Faſt in jedem Falle 
ftelt fic) heraus, daß die Leute es faum verftehen, wenn man 
fie fragt, ob fie je mit einander das Gebet geübt haben, und 
gewöhnlich find fie jelten oder nie zuſammen in der Kirche ge- 
weſen und feit Jahren nicht zum h. Abendmal gegangen. Auf 
eine Ehe aber ohne Gottesfurcht findet das Wort der Schrift 
Anwendung: die Gottlofen haben feinen Frieden. Das, was 
Gott zum Segen in feinem Worte georonet hat, daß Mann 
und Weib fi) gegenfeitig des Lebens Laft und Noth erleichtern 
follen, verwandelt fich bei denen, die in der Ehe leben ohne 
Gott und fein Wort, in den Fluch, daß einer dem andern das 
Leben zu einer unerträglichen Laſt werben läßt. — Zu einer 
glüclichen Ehe ift freilich der Wolftand nicht erforderlich, und 
reiche Leute, die in glänzenden Berhältniffen leben und im 
Pallaft wohnen, können ebenfo gut eine unglüdlihe Ehe füh— 
ven und in einer Falten Luft ihre Tage zubringen, bie des Le— 
bens Muth und Kraft bricht, aber bei den Armen ift die Einig- 


feit und der Friede viel unentbehrlicher, als bei den Reichen, 
wenn das Haus beftehen fol. In den großen Wohnungen 
können ſich die Leute aus dem Wege gehen, in den engen Räu- 
men ift das nicht möglich, und die Verfuhung liegt nahe, au- 
Berhalb des Haufes feine müßigen Stunden zuzubringen. 

Eine auffallende Erſcheinung bei ven Armen ift e8, daß 
fie faft ganz verlernt haben, eine Berechnung zwiſchen Einnahme 
und Ausgabe und eine vernünftige Verteilung ihres Berbienftes 
zu machen. Haben fie viel, jo geht aud) viel drauf, haben fie 
wenig, jo Hagen und murven fie über die Verhältniffe. Das 
Mädchen, der Diener, der Gefelle verdienen oft recht reichlich, 
aber wenige denfen an die Zufunft, alles wird der Vergnü— 
gungsſucht umd der Kleiverpradht zum Opfer gebracht, daher 
fomt e8, daß der Hausftand oft ſchon mit Schulden angefan- 
gen wird, und in ber leichtfertigen Hoffnung auf größere Ein- 
nahmen, werden Sachen angeſchaft, die über das Nothwendigfte 
hinausgehen, weil fie nun einmal für unentbehrlich gehalten 
werden. Zuerſt ſcheint es gut zu gehen, aber oft nur kurze 
Zeit. Die Frau will nicht gern fehwere Arbeit thun, möchte 
gern al8 eine Dame leben und verdient nicht fo viel als fie 
dadte; des Mannes DVervienft könnte wol ausreichen, aber num 
jollen die Schulven bezahlt werden, oder er wird aus der Ar- 
beit entlaffen, und muß umhergehen und Verbienft fuchen, dabei 
gewöhnt er fih an, hier und da einzufehren, und vie lezten 
Groſchen gehen für DBrantwein und Bier weg, Mismuthig 
fomt er nad) Haufe, die Frau weiß nicht, woher das Geld fr 
die unentbehrlichjten Dinge genommen werben fol; jo wandert 
das ſeidene Hochzeitskleid zuerſt in das Leihhaus und bald folgt 
ein Stüd dem andern, und gewöhnlich tritt nun das allertrau- 
rigſte ein; es bricht zwijchen ven Ehelenten Zank und Streit aus, 
die Frau ift der Meinung, daß es die Pflicht des Mannes fei, 
für das tägliche Brot zu forgen, der Mann befchuldigt die 
Frau, daß fie nichts verdiene und fich nicht einzurichten wiſſe. 
Wolhabende Leute haben e8 leichter, den häuslichen Frieden, 
wenigftend jo äußerlich, aufrecht zu erhalten. Die Sorgen und 
die Noth machen den Menjchen veizbar und mürrifh. Der 
Mann geht dem zanfenden Weibe aus dem Wege, und fühlt 
ſich viel behaglicher im Wirtshaufe, als in feinen vier Pfählen, 
und wenn er jpät Abends oder in ver Nacht zurüdfehrt und 
gegen die oft ſehr begründeten Borhaltungen der Frau nichts 
einzuwenden weiß, fo gebietet er Schweigen und macht endlich 
von dem Rechte des Stärkeren Gebrauch; jo gejelt fid) zu der 
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Armut der Unfrieven, und das Maß des Elends erfült fid, 
wenn aus dem Manne ein Säufer wird. Eine fchredlichere 
Lage kann man für ein armes Weib kaum erfinnen, als unter 
der Hand oder Fauft eines trunfenen Mannes zu ftchen. End— 
tich komt noch der Wirt und forbert die Miete, der letzte Reſt 
der Wirtfhaft wird mit Beſchlag belegt und der Hausftand Täft 
fih auf. Der Mann geht ins Weite und die Frau mit ben 
armen Kindern bleibt in einer verzweifelten, troftlofen Lage 
zurück. 

Eine ganz beſonders ſchwer zu behandelnde Art der Ar— 
men ſind die, die einſt wolhabend waren und nun herunter ge— 
kommen ſind. Sie ſind Kinder aus wolhabenden Familien, 
und ſind von Jugend auf an Bedürfniſſe und Umgebungen ge— 
wöhnt, die ihnen jezt verſagt ſind. Ihre ganze Anſchauung vom 
Leben iſt eine ſo ganz andere, daß ſie es in der That ſchwerer 
haben, ſich zurecht zu finden, als ein Europäer, der unter den 
Wilden leben ſoll. Sie haben gewöhnlich ihre traurige Lage 
ſelbſt verſchuldet, aber ſind durchaus nicht geneigt, ihre Ver— 
irrung und Schuld einzugeſtehen, ſie klagen über ein hartes 
ungerechtes Schickſal, das ſie überall verfolge, und über geizige 
und hartherzige Verwandte, die ſie verlaſſen haben und ihnen 
nicht helfen wollen, ſie ſind unermüdlich, Bettelbriefe zu ſchrei— 
ben. Das Buch, das ſie am fleißigſten ſtudiren, iſt der Woh— 
nungsanzeiger und auch das Fremdenblatt (ob etwa ein Reicher 
aus der Provinz ſollte angekommen ſein), um immer neue Na— 
men zu finden, an die ſie ſich mit ihren Geſuchen wenden 
können, und es iſt zu bewundern, was ſie auf dieſem Wege 
öfter erreichen. Manche, die vom Betteln leben, haben comfor— 
tabel eingerichtete Wohnungen und halten ſich Dienſtboten zu 
ihrer Aufwartung. Einige Herſchaften ſchicken dergl. Bettelbriefe 
an den Geiſtlichen und fordern Bericht. Nach dem Inhalte des 
Briefes muß man annehmen, daß Hunger und bittere Armut 
hier herſchen. Aber nachdem man die Klingel gezogen hat, wird 
man von der Magd bei der gnädigen Frau angemeldet, der 
Herr iſt grade nicht zu Hauſe, die Dame erhebt ſich vom Sofa, 
ſie hat mit der erwachſenen Tochter, die am Fenſter ſizt und 
mit einer Stickerei beſchäftigt iſt, eben Kaffe getrunken, und er— 
kundigt ſich, mit wem ſie die Ehre habe zu ſprechen, der Geiſt— 
liche iſt ſolchen Familien ganz unbekant. Man zeigt den Bettel— 
brief vor und erkundigt ſich, ob man hier am rechten Orte ſei, 
und hört dann allerdings die gewöhnlichen Klagen und Aus— 
reden. — Nach und nach aber ſtokt dies Gewerbe, die Unter— 
ſtützungen nehmen ab und die wirkliche Noth tritt ein, und da— 
mit Zuſtände, die um ſo ſchrecklicher ſind, weil die Familie 
nicht gelernt hat, mit Wenigem ſich einzurichten, die Bedürfniſſe 
zu beſchränken, und auch untüchtig und ungeſchickt zu jeder Ar— 
beit iſt. Eine Gräfin, die mit einem Schauſpieler durchgegangen 
und dann von ihm verlaſſen war, hielt ihr Wochenbette im 
Herbſte in einem Garten hinter einem Bretterverſchlage, der 
nur ſehr nothdürftig Schutz gegen Wind und Regen gewährte, 
und war von zwei größeren Kindern umgeben, die noch nicht 
das Sakrament der Taufe empfangen hatten. Einen Mann, der 
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früher ſich Equipage und einen Bedienten hielt, fand ich nach 
kurzer Zeit als Handlanger bei dem Bau eines Hauſes, er war 
aber gerade ſo betrunken, daß er ſein Elend nicht fühlte. Unter 
denen, die die Straße reinigen und den Rinſtein kehren, findet 
man Männer, die früher im Glanz und Herlichkeit gelebt ha— 
ben. Schon in der Schule iſt ihnen Zucht und Ordnung zuwi— 
der geweſen, ſie haben wol gute Anlagen gehabt, es aber an 
Fleiß und Treue fehlen laſſen, ſie machen in der oft thörigſten 
Weiſe Schulden, ſo lange es geht, unterſchreiben Wechſel, und 
die Schulden wachſen lawinenartig. Sie werden endlich als 
Schwindler und Betrüger angeklagt, die Einen entziehen ſich der 
Strafe durch die Flucht und gehen über das Meer, Andere 
werden beſtraft und gehen dann mit großer Liſt und Schlau— 
heit wieder dieſelben Wege, bis ſie endlich umhergehen und bet— 
teln. Die großen Städte ſind nicht allein der Ort, wo dergl. 
Perſonen in wolhabenden Familien geboren werden, ſondern 
aus kleinen Städten kommen ſie, um hier ihr Glück zu machen, 
und endlich der Bettelei und der Armenpflege in die Hände 
zu fallen. 

Es gibt zwei Stücke, ohne die das deutſche Volk nicht be— 
ſtehen kann, das iſt die Familie und die Gottesfurcht. Der 
Franzoſe und der Italiener ſind innerlich anders organiſirt, 
wenn aber den Deutſchen die Familienbanden loslaſſen und die 
Gottesfurcht ihn verläßt, ſo geht er ſeinem Untergange entge— 
gen. Die Frömmigkeit eines Volkes findet ihren Ausdruck in 
der Sontagsfeier. Es iſt eine nicht zu beſtreitende Erfahrung, 
daß den Armen, die ſich noch zu Gottes heiligem Worte halten 
und die Familienverhältniſſe bewahren, die in der Stille und 
in der Demut ihre Noth tragen, leicht zu helfen iſt, weil die 
Sünde und das Laſter nicht den geringen Verdienſt verſchlingen 
und das Haus zur Hölle machen. Nicht als ob alle Leute, die 
die Kirche beſuchen, ohne Sünden und Gebrechen wären, — 
in jeder Herde gibt es räudige Schafe, — aber man hat doch 
bei ſolchen einen Anknüpfungspunkt; ſie geben doch zu, daß das 
Gebot Gottes für ſie da iſt und eine verpflichtende Macht hat. 
Heuchler wird es auch geben, ſo lange es eine Kirche gibt, aber 
nicht alle Menſchen, die die Kirche beſuchen, ſind Heuchler. Wie 
traurig ſieht es nun aber unter den Armen mit der Sontags- 
feier aus? Die auf dem Wege find, arm zu werben, theilen 
den Sontag zwifchen Arbeit und Vergnügen, und die fchon arm 
find gehen unter in der Sorge und Noth des Lebens. Es find 
Taufende in der Stadt, die nur noch aus den Kalender miffen, 
daß Sontag ift; die große Zahl der Droſchkenkutſcher, Omni— 
busfahrer, Kellner, Gefellen und Lehrburſchen, Eifenbahnbeamte, 
und in vielen Häufern die Dienftboten, fie alle fagen: wir 
können oder wir dürfen feine Kirche befuchen, wir müffen arbei- 
ten. Wenn e8 aber auch Einzelnen möglich ift, die Stunden zu 
gewinnen, um die Kirche zu befuchen, fo tft doch die Mehrzahl 
der Armen in dem Grade dem Unglauben in die Hände ge— 
fallen, daß ihnen der Kirchenbeſuch entweder fehr unnüt oder 
als eine lächerliche Thorheit erfcheint. Was früher manche Ge- 
bildeten glaubten, daß die Kirche und die Neligion nur dazu da 
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ſei, um die Ungebilveten in Zaum zu halten und mit falfchen 
Hoffnungen zu tröften, das glauben fie jezt jelbft, und wer wird 
ſich freiwillig den Zaum anlegen und ſich dazu drängen, fich 
mit falſchen Hoffnungen fpeifen zu laſſen? Wer jemals gehört 
hat, was die Fabrifarbeiter über Gott und fein Wort reden, 
und was in den f. g. VBergnügungslofalen verhandelt wird, der 
könnte leicht den Muth verlieren. Der Deismus oder der Gott, 
den die Vernunft erfint und rejtaurirt, und die Sentimentalität, 
die mit beiligen Dingen ein Spiel treibt, mag genügen, ven 
Gebilveten eine Unterhaltung zu gewähren, aber die Ungebilve- 
ten überfegert den Gedanken des Unglaubens in ihre Sprache, 
und die heit entweder: der lebendige Gott, der in Jeſu Chriſto 
Menſch geworden ift, — oder: gar fein Gott, entweder die 
perſönliche Fortdauer des Menjhen nach dem Tode im Himmel 
oder in der Hülle, — oder es gibt fein Gericht, und wenn der 
Menſch ftirbt ift das Trauer» oder Luſtſpiel des Lebens aus. — 
Wenn das Lebensichifffein bet klarem Wetter und ſtillem Waffer 
dahin gleitet, geht die Fahrt wol ohne Steuer und Nuder, wenn 
aber die Wellen ver Noth hoch gehen und der Sturm des Elends 
fich erhebt, dann ift e8 in großer Gefahr, an ven Klippen zır 
zertrümmern und unterzugehen. Unglüdlich und elend ift ein 
jeder Menſch, der feinen andern Himmel fent, als den, an dem 
bald helle oder dunkle Wolfen worüberziehen; unglüdlih und 
elend ift ein jeder Menfch, der fein höheres Gut fent, als das 
biefe arme irdiſche Welt geben kann; unglücklich umd elend ift 
jeder Menſch, der feine andere Heimat Fent, als hier im Staube, 
der feinen Gott hat, ver ihn Hört, feinen Gott, der Sünden 
vergibt und der Seele Frieden ſchenkt. Wie ſchwer aber muß 
nun das Leben eines Menfchen fein, der feine andere Welt mehr 
fent und hoft und dem auch diefe Welt fein Bläschen gibt, wo 
er eine Heimat findet, dem die Erve fein Gut gibt, von dem er 
fagen kann, das ift Mein, dem hienieden nichts beſchieden ift 
als Noth, Mühe, Arbeit, Sorge und Plage und Drud, — da 
wird der Menſch zum Thier, das nur noh Genuß und Ar- 
beit fent. 

Wer hat dem Ungebilvdeten und dem Armen feinen Gott 
genommen, wer hat die Finfternis des Unglaubens über fie aus— 
gebreitet, wer hat ihnen das DBeifpiel gegeben, daß der Menſch 
ohne Kirche, ohne Gottes Wort, ohne Saframent, ohne Gebet 
leben kann? So lange der Unglaube und die Gottlofigfeit in 
der vornehmen Welt ihre Stätte hatten, haben fie wol hier viel 
Elend angerichtet, aber fie blieben in gemiffen Formen des An- 
ftandes und der äufßerlichen Chrbarfeit, doch ſeitdem er von 
oben her in die niederen Kreife gedrungen ift, ift er eine Macht 
geworden, die drohend der menſchlichen Gefellichaft gegenitber- 
fteht, die nicht allein die Kirche und ihre Güter verachtet, ſon— 
dern auch alle menschliche Ordnung, die Staaten und die Throne 
der Könige umzuſtürzen drohet. Ein Volk ohne Religion hat 
aufgehört ein Volk zu fein und geht feinem Untergange entgegen. 
So lange da8 Heilige, Gott und fein Wort in Bolfsverfam- 
lungen und öffentlichen even von denen, die das arme Volk 
verführen, verfpottet und Yächerlich gemacht wird, fo lange die 
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Preffe in den täglichen Zeitungen und allerlei Blättern dag Gift 
reichlich in den untern Schichten verbreitet, wird die Gefahr 
wachſen; denn Fleiſch und Blut fühlen ſich behaglich im Un- 
glauben. 

Wer will e8 aber verfennen, daß in ven höheren Ständen 
wirklich ein Umſchwung ftattgefunden hat, ja, Gott ſei Danf! 
es ift ein Anfang gemacht, die Gerichte "Gottes haben Einzelne 
zur Befinmung gebracht, und das wird aud) auf die Welt ver 
Armen nicht ohne Einfluß bleiben, aber langſam wird es gehen, 
ehe der Sauerteig aufs Neue diefe Schichten durchdringt. Es 
ift aber die Pflicht der Kirche, e8 nicht zu verjchweigen, daß das 
Gift des Unglaubens und der Gottlofigfeit von Dben her, von 
den höheren Ständen zu den niedrigen gefommen ift, damit jeder 
jene Schuld erfenne und fi als mitfchulvig fühle. In ver 
Buße liegt die Tugend der Geduld und der Demut, der Freund— 
(ichfeit umd der Liebe, und wer wirklich glaubt an die meltüber- 
windende Kraft des Evangeliums, der wird auch nicht müde 
werden, die Werfe ver Barmherzigkeit zu üben, zumal ba der 
allertraurigſte Teil der armen Welt aus den Heruntergefomme- 
nen, die einft in ihren Vorfahren den höheren Ständen ange= 
börten, befteht. — Wenn num aber aud, einzelne Arme fich ver 
Kirche zumenden und fie befuchen wollen, mo follen fie bleiben? 
haben unfere Kirchen Raum für fie? follen die, welche die Woche 
ſchwer arbeiten müſſen, am Sontage dazu verurteilt fein, in den 
Gängen der Kirche umherzuftehen? denn ſich einen Plat zu mie- 
ten haben fie fein Geld, auch jagen Etliche, daß fie ſich jchä- 
men, in ihrer dürftigen Kleidung unter denen zır erjcheinen, die 
den Luxus in der Kleidung bis in die Kirchen hinein zur Schau 
tragen. Die Heinen Kirchen verſchwinden unter den Palläften 
der Stadt, und die drei» oder vierfache Zahl der Kirchen wäre 
erforderlich, um dem dringenpften Bedürfniſſe zu genügen. Unter 
Gemeinden von 30—50,000 Seelen ftchen die kleinen Kirchen 
mit 1000—2000 Plätzen wie Mifftonsftationen in der Heiden- 
welt. Das Vermieten der Sitzplätze in den Kirchen ift den Ar- 
men fehr anftöfig und mag e8 immerhin eine Nothwendigkeit 
fein, weil die Kirchen fonft nicht beftehen Fünnen, ein Uebel und 
zwar ein großes Uebel bleibt e8 dennoch. Schon St. Jacobus 
warnt ſehr nachdrücklich und mit heiligem Eifer, bei den Ge- 
meindeverfamlungen den Neichen einen Vorzug vor den Armen 
einzuräumen. Es ift freilich wahr, daß wenn Jemand ein rech— 
tes Verlangen nad Gottes Wort hat, er wol noch ein Plätzchen 
findet, aber man follte auch denen, die nicht gemeigt find, Hin— 
derniffe zu überwinden, um das Wort des Lebens zu hören, die 
Wege ebenen und die Thüren weit aufthun und fie nöthigen, 
hereinzufommen. 

Es ift ein Geminn unferer Tage, daß immer mehr einge 
fehen wird, daß die kirchlichen Verhältniſſe zu einem wirklichen 
Nothftand geworden find und daß eine Reorganiſation des Ar 
menweſens ein wirkliches Bedürfnis ift. Aber fo groß auch die 
Summen find, die darauf verwendet werben, und fo groß auch 
der gute Wille fein mag, fo ift doch das Alles nicht im Stande, 
den Strom in feinem Laufe zu hemmen. Die jesigen Berpflich- 
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tungen ver Behörden und die gejetliche Regulirung der Armen- 
pflege ift, was man nicht überfehen darf, aus dem chriſtlichen 
Prineip hervorgegangen und ein Zeichen von der Macht des 
Chriſtentums, und darum muß man fid) wol hüten, das Be- 
ftehende zu verachten, ehe man jagen fann, wie e8 befjer zu 
machen fei. Dabei aber darf man fein Auge nicht verjchließen 
gegen die Uebeljtände, die damit verbunden find. Die Armen- 
pfleger der Obrigkeit lernen die Leute immer ext fennen, wenn 
die Noth da ift, oft erſt wenn es zu fpät ift, ihmen Die vechte 
Hülfe zu bringen, und die innere Kraft, ſich aufzuraffen, nicht 
mehr zu weden und zu beleben ift. Sie werben einer eingehen- 
den Unterfuhung unterworfen und actenmäßig wird ihre Be— 
dürftigkeit feftgeftelt, und je nachdem die Hülfsbedürftigfeit größer 
oder fleiner ift, wird die Gabe abgemefjen. Dft liegt e8 am 
Tage, daß die Schuld eine felbftwerfchuldete ift, aber darauf 
kann nur wenig Nüdfiht genommen werden. E8 gibt aud) jolde, 
die zu der Ueberzeugung gekommen find, daß der fleißige und 
treue Arbeiter auch nicht viel weiter fomt, als der der Armen- 
verwaltung in die Hände fält, und diefe werben in ihren For— 
derungen immer dreifter. „Man darf ung nicht verhungern laffen.“ 
In allen folden Fällen muß geholfen werben, und zwar be- 
ſchränkt fih die Hülfe auf die indische Gabe. Ein Mehreres 
kann felbft der befte Wille nicht thun. Eine Armenpflege aber, 
die nicht auf die fittlihen Zuftände eingehen und nicht auf. die 
Befjerung des Lebens wirken kann, die nur das leibliche Leben 
fümmerlih zu erhalten fucht und fein Auge hat für die unfterb- 
lichen Seelen der Hülfsbedürftigen, kann unmöglich die Duelle 
verftopfen, aus der das Elend mit Macht hervorbricht. So 
lange der Arme in der Gottloſigkeit fortleht und fein zügellofes 
Leben fortfezt, ift ihm in der That nicht zu helfen, die Früchte 
der öffentlichen Armenpflege liegen am Tage, die Unzufrievenheit 
der Armen nimt zu, ihre Anfprüche vermehren fih, und ber 
Groll und Haß gegen die Behörven und die Befigenden wird 
durch alle Opfer nicht überwunden. — Der nachteilige Einfluß 
aber trift nicht blos die Armen, fondern auch die Wolhabenden. 
Es Liegt in ver Natur der Sache, daß die gejeglich erhobene 
Abgabe für die Armen die Unluft zur eigentlichen Wolthätigfeit 
erzeugt. Diele glauben fi) durch diefe Abgabe mit ihrer Pflicht 
gegen die Armen abgefunden zu haben. Die außerordentlich großen 
Summen, die nad) den ſtädtiſchen Haushalts-Nechnungen jährlich) 
für die Armenfhulen und das Armenmwefen ausgegeben werden, 
erregen Staunen und Bewunderung, und Viele glauben fic) 
vollftändig beruhigen zu können, daß alles gejchehe, mas nur 
möglich ſei. Selbft die Verwandten ſuchen ſich von der Pflicht, 
ſich der Ihrigen anzunehmen, freizufprechen, durch Hinweifung 
verjelben auf die Mittel der Armenpfleger. Bon Einigen wer- 
den fogar die, welde dies ſchwere Amt verwalten, getavelt, daß 
fie nicht mit der gehörigen Strenge und Genauigkeit verfahren. 
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Es kann ja fein, daß hin und wieder bie Lift und die Lüge 
mehr erreicht, als ihre zufteht, aber eine Hülfe bei der Härte 
und Strenge zu finden, ift unmöglid), und wer das venft oder 
fagt, der hat nie mit eigenen Augen gejehen und fent die Laft 
nicht, die ein ſolches Amt dem Träger auferlegt. Die rechte 
Wolthätigfeit wird von dem Einzelnen gegen den Einzelnen ge= 
übt, wirft die Dankbarkeit, weil fie aus freier Liebe hervorgeht, 
und verfühnt ven Empfangenden mit dem Gebenden, durch bie 
gefeglihe Armenpflege aber bilvet fid) ein fortgehender Kampf 
zwifhen Arm und Reid. Das alte englifche Bettlerlied: „Nun 
fahrt zum Henfer ihr Grillen und Sorgen, das Land ift und 
ſchuldig, nun find wir geborgen“, wird zwar unter ung nicht 
gefungen, aber der Gedanke liegt nicht fern. Je größer die Zahl 
der Unzufrievenen wird und je größer die Kluft wird zwifchen 
den Befigenden und denen, die im Schweiß ihres Angeſichts 
mit Arbeit und Noth zu kämpfen haben, deſto unficherer wird 
die Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft, wer nichts mehr 
zu verlieren hat, ift leicht zur Auflehnung gegen gejegliche Ord— 
nung geneigt. Das edle communiftifche Element, das in ber 
hriftlichen Liebe Liegt, ift in das Fleifchlihe und Meaterielle 
übergegangen, und mögen die Summen immer größer werben, 
und mag die Polizei immer zahlreicher werben, die Conjequenzen, 
die in dem Princip der Armenftener liegen, werden mit uns 
erbittliher Strenge gezogen werben, und das Gejpenft, das ſchon 
Mande in der Ferne fehen, wird Fleifch und Blut annehmen 
und ſich nicht verfcheuchen Laffen. 

Am nachteiligften find aber die Folgen auf dem Gebiete 
der Kirche, die Kirche ohne Armenpflege ift wie der Glaube ohne 
die Werke. Wie der Herr felber in ven Tagen feines irdiſchen 
Lebens beftändig von den Armen und Leivenden umgeben war, 
jo ift feine Gemeinde, fein heiliger Leib, dazu berufen, jein Werk 
fortzufegen. Die Kirche ift zwar an Alle gewiefen und foll 
Hohen und Niedrigen, Armen und Reihen den Einen Namen 
verkündigen, in dem allein die Seele ihr Genüge und ihren 
Frieden finden kann, aber vorzug&weife doch den Armen und 
Elenden. Nun könnte Jemand jagen: wer hindert die Kirche, 
fi) der Armen anzunehmen und fie auf befjere Wege zu leiten? 
Ich ftelle die Gegenfrage: kann eine zwiefache Behandlung Der 
Armen zugleich und neben einander beftehen, fo daß von ver- 
ſchiedenen Principien ausgegangen wird? Und wenn man nun 
auch den Verſuch machen wollte, dieſe Vereinigung zu Stande 
zu bringen, was bei der verſchiedenen Aufgabe, die die Kirche 
und die Dbrigfeit hat, immer feine große Schwierigkeit haben 
wird, was wird von diefem Verſuch zu halten fein, fobalo 
man fein Auge nicht vwerfchließt gegen die gegenwärtige Lage 
der Kirche? 

(Schluß folgt.) 
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Um mich kurz zu faſſen, wähle ich zwei nebeneinander lie— 
gende Gemeinden; die eine königlichen, die andere magiſtratualen 
Patronats. In der einen ſind im Jahre 1862 getraut 557 Pare, 
getauft 1892 Kinder, geſtorben 1345 Perſonen und eingeſegnet 
579 Kinder. In der andern ſind getraut 536 Pare, getauft 
1523 Rinder, geſtorben 1142 Perſonen und confirmirt 400 Kinder. 
An beiden Kirchen find 2 Geiftlihe und 1 Hülfsprediger ange- 
fiel. Wenn man diefe Zahlen anfieht, jo fann man 
dabei niht mehr an ein Eingehen auf die perfün- 
lihen Berhältnifje ver Einzelnen denken, mit denen 
die Kirche in amtlihe Berührung tritt, und «8 ge- 
veicht wahrlich nicht der Kicche zur Ehre, wenn die Trauungen 
und die Taufen in diefer Weife an mehreren zugleich vollzogen 
werden, und dazu fomt noch, daß die erften Geiftlichen dieſer 
beiden Gemeinden mit ficchenregimentlihen Aemtern verfehen 
find. Wenn man diefe Zahlen auf die Tage des Jahres ver- 
teilt, jo werben faft täglih 2 Pare getraut, mehr ald 5 Kin— 
der getauft und 3—4 Perfonen begraben. Dazu fomt noch 
der Unterriht an nahe an 7— 800 Confirmanden, denn wenn 
400 oder gar 500 confirmirt werden, fo fomt die Zahl der Con— 
firmanden faft auf das Doppelte, weil die meiften Kinder länger 
als ein Jahr zum Unterrichte kommen. Wer eine Vorftellung 
von der eigentlichen Aufgabe der Kirche hat, den Einzelnen zu 
pflegen und ihm nahe zu treten, muß geftehen, daß das nur in 
feltenen Fällen eine Möglichkeit if. Welhe Beränderun- 
gen müßten eintreten, um daran denken zu fönnen, 
die Armenpflege der Kirche zu übertragen. Eine Ar- 
menpflege aber, die ſich darauf beſchränkt, Geld und Brot und 
Holz zu vertheilen, ift doc feine kirchliche, wenn fie aud von 
kirchlichen Organen geübt wird. Eine Freiheit ohne Gottesfurcht 
führt zur Auflöfung aller Banden over zur Tyrannei, und eine 
Armenpflege ohne fittlihen Einfluß fann nicht die Armut über- 
winden, jondern muß die Begierde weden und das Elend ver- 
mehren. 

Sol die Kirche nun die Hände in den Schos legen und 
fi) in dem Gefühle ver Ohnmacht beruhigen? das ift unmög- 


lich, fo lange fie noch Anſprüche darauf macht, die Kirche des 
Herrn zu fein, der gekommen ift, das Berlorne zu fuchen und 
der die Mühfeligen und Beladenen zu ſich einladet. Das exfte 
und allernothwendigfte ift, daß dieſe riefigen Gemeinden von 
30 — 50,000 Seelen geteilt und immer wieder geteilt werben 
müffen. Die große und reihe Hauptftadt mit ihren 
Paläften muß lernen Kirchen bauen. Hier ift ein 
Punkt, wo die Reichen ihre Schuld gegen die Armen abtragen 
können. Es ift in der That fein Ruhm für die, welche in diefer 
Stadt an den Herrn glauben und in ihm Ruhe und Friede 
gefunden haben, daß fie jo ſchweigend und gleichgültig mit an- 
jehen, daß Tauſende und aber Taufende fo dahin gehen ohne 
Gott und fein Wort, und zuerft ver Weltluft und dann dem 
Elende ohne Troft in die Hände fallen. Bei den Häglichen 
kirchlichen Berhältnifien der Hauptftadt muß man zunächſt nicht 
große Eoftfpielige und architektoniſch ſchöne Kirchen, fondern ftatt 
Einer, die 100,000 Thlr. Koftet, lieber drei bauen, die zuſam— 
men nicht mehr foften. Die Lucas - Kirche ohne Thurm und 
ohne Küfter- und Predigerwohnung koſtet 34,000 Thle. und es 
hätte noch Manches dabei gefpart werden fünnen. Die Bevöl— 
ferung von Berlin wächſt jährli um 10— 12,000, wenn alfo 
jährlich eine neue Kirche gebaut und eine neue Gemeinde ge- 
gründet würde, fo würden die Zuftände etwa bleiben, wie fte 
jegt find. Wenn aber alle 3 oder 4 Jahr eine neue Kirche ge- 
baut wird, jo müſſen die VBerhältniffe immer troftlofer werden. 
Denn der Ausdrud nicht verbrauht wäre, fo könnte man fa- 
gen, hier ift ver Nothſchrei an feiner Stelle: Scaufpiel- 
bäufer und Bergnügungslofale wachſen ſchnell empor, aber Kirchen 
fehr, jehr langfam. Darauf aber warten, bis die hohen und 
höchſten Behörden, unter deren Augen ſich diefe Zuftände ent- 
widelt haben und beftehen, Mittel und Wege gefunden haben, 
um ihnen abzuhelfen, darf die Kirche und ihre Glieder auch 
nicht. Bon dem D, C. R. Hrn. Dr. Wichern find die Ideen 
der Innern Miffion Fräftig angeregt und er hat Manchen aus 
dem Schlaf aufgerüttelt, und die Welt hat in der neneften Zeit 
ihm und feinen Arbeiten in ihrer Weife ihre Anerfennung be- 
wiefen. Es find in mehreren Gemeinden allerlei Einrichtungen 
getroffen und Organifationen hervorgerufen für die kirchliche 
Armenpflege, aber ein Paftor, der befonders auf diefem Gebiete 
gearbeitet hat, fagte noch im dieſen Tagen, es ift ein Tropfen 
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am Eimer. Es gibt Männer und Frauen im der Stadt, bie beit Teufel und feinen Engeln, id bin hungrig gemefen und 


alle ihre Zeit und Kräfte mit bewunderungswürdiger Treue dem 
Dienfte fir die Armen hingeben — fie ftehen da wie die Früh— 
lingsboten einer beſſern Zeit und wie Propheten der Zukunft, 
und ih kann aus Erfahrung bezeugen, daß in diefen Wegen 
ſchon mander Arme in beffere Bahnen geleitet und ihm wirk— 
lich geholfen ift. Dazu kommen die Vereine mit ihren Schwä— 
ben und ihren fhönen Seiten. Das find lauter Keime; fie 


muß die Kirche pflegen, mit aller Liebe ſich ihrer annehmen, 


und zu ihrer Förderung fräftig mitwirken. Darum, weil man 
nur wenig erreiht und das Ganze nicht übermältigen Tann, 


darf man nicht zu dem müthlofen und trägen Gedanken kom— 


ten, Lieber gar nichts zu thun. Wenn ein Menſch aud hof— 
nungslos darniederliegt, fo ſchikt man doc zum Arzt, weil es 
doc, möglich wäre, daß ihm noch könne geholfen werden. Es 
haben zwar die Vereine nicht die Verheißung für ſich, Die ber 
sangen Herde gegeben’ ift, aber fie find doch Dafen im ber 


Wuſte. Die Kirhe muß in der Gemeinde das Gefühl der Zus 


ſammengehörigkeit weden, und in der ganzen Gemeinde bie 
Pflicht zum Bewußtſein bringen, die fie gegen die Armen hat. 
Die Gemeinde ift ein Ganzes, und wenn ein Glied Teibet, 
müfjen die andern mit leiden. Ein Anfang ift gemacht in ber 
Wahl ver Gemeinde-Kirhenräthe; hier ift ihre eigentliche Auf- 
gabe zu löſen, und hier haben fie das Feld, auf dem fie ihre 
Arbeit ſuchen follen. Gott gebe uns viel GemeindesKirchenräthe 
wie Philippus, der dem ſchwarzen Kämmerer der Königin Can- 
daze ven Jeſaias auslegen konnte, und wie Stephanus mar, 
ein Mann voll Glaubens und Kraft des heil. Geiftes. Der 
Egoismus ift das Gegenteil von Chriftentum; die Welt ſpricht, 
wenn ih nur glüdlih bin, was gehen mich die Andern an. 
Dürfen vie Chriften jagen: wenn ich nur felig werde, was ge- 
ben mich die Armen an, für die mag die ftädtifche Armenpflege 
forgen? Die evangelifche Lehre von der Geligfeit ohne Verbienft 
der Werke ſcheint oft fo verftanden zu werben, als ob es heiße, 
der Menſch werde jelig ohne Werke, da es doch heißt, ohne 
Verdienſt ver Werke; der Glaube aber fann ebenfo wenig ohne 
Werke fein, mie das Licht ohne Schein. Der Glaube ift fein 
Stein im Ader, fondern ein Samenförnlein, das aufgehen und 
Früchte tragen will, die erfte Frucht aber, die er trägt, ift 
die Liebe zu den Armen. As Tabea in Joppe geftorben war, 
famen die Witwen und zeigten dem Apoftel die Kleider, die fie 
genäht und ihnen geſchenkt hatte; das ift ein Vorbild vom 
jüngften Gerichte, wie e8 dort wird hergeben. Da werden bie 
Armen den Keichen helfen, daß fie aufgenommen werben in die 
ewigen Hütten. Es darf Niemand fid, für abgefunvden halten 
durch die Armenftener, oder durd den Gedanken, daß ihn bie 
Armen nichts angehen, weil die Stadt für fie forge. Es ift zu 
jedem gefagt: Was du nicht gethan haft vem Geringften, das 
haft du mir aud nicht gethan, und an jenem Tage wird der 
Herr zu denen fprecdhen, die fi nicht der Armen annahmen: 
Gehet Hin, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet ift 


ihr Habt mich nicht gefpeifet ꝛc. Hier ift die Goldgrube, wo 


die Schäge zu ſammeln find, welche die Motten und ber Roſt 
nicht verzehren und. Darnad) die Diebe nicht graben. — Die 
Barmherzigkeit rühmt ſich wider das Gericht. 

Es ift gegenwärtig die Aufgabe der Kirche, den lebendigen 
Glauben, der in der Liebe thätig ift, den Reichen zu prebigen, 
damit fie fi Patrone erwerben für den Tag des Gerichts und 
fi) die wahren Schäge ſammeln, die ihnen auch der Tod nicht 
rauben fann. Es iſt nicht zu helfen mit Worten und Geſetzen, 
jondern mit Thaten der Liebe und Treue. Jeder fehe fich um 
nad) dem armen Lazarus, der vor feiner Thür liegt, und übe 
Barmherzigkeit mit Luſt und lerne einfältig geben. Die Ent- 
fhuldigung, daß man durch feine Gaben die Armen verberbe, 
hat Geiz erfunden; gib nur in rechter Weife und lerne den 
Armen, der dich bittet, näher fennen, fo wirft du ihm nicht 
Schaden. — Es liegt mir ganz fern, ein Bild davon zu ent- 
werfen, wie die Kirche müßte organifirt fein, um die Armen- 
pflege übernehmen zu können. Zunähft muß Die öffentliche 
Armenpflege ihr mühfeliges Werf weiter führen und die Kirche 
muß nicht überfehen, daß auch in diefem Wege die chriftliche 
Liebe zur Erfeheinung fommt und helfen foweit fie kann und 
vermag, und überall die freie Liebe zur Thätigfeit rufen. Wie 
ſich einft die Verhältniffe geftalten werden, das liegt in ver 
Hand deſſen, der feiner Kirche Hülfe, Schug und Beiftand zu- 
gejagt hat, er hat das Kegiment, und wenn erft die Kräfte da 
find, wird fi die Organifation von jelber finden. Die Orga— 
nifatton ohne lebendige Kräfte führt zum todten Buchſtaben 
des Gefetes. Der Muth darf aber nicht fehlen, er Liegt aber 
nit in der Furt und Angft, fondern in der Liebe, die die 
Berheifung bat, daß fie die Welt überwindet. Hier ift der 
Vortfhritt zu machen. „Freiwillige vor!“ fo hieß es einft, als 
das Vaterland in Gefahr war, die Freiwilligen famen und trie- 
ben den Feind zum Lande hinaus. Alfo „Freiwillige vor!“ — 
lernet die Davidsſchleuder gebrauchen wider den Riefen Goliath. 
Laffet uns Gutes thun und nicht müde werden. Die Treue im 
Kleinen hat die Berheigung, wer über wenig treu ift, wird über 
viel gefezt werden. Die Ernte ift groß, der Arbeiter find we— 
nige, bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in feine 
Ernte jende. Der Herr aber fteht vor den Seinen und fpricht 
mit einem heil. Eive: „Wahrlih, wahrlicd, ich ſage euch, mas 
ihr bitten werdet in meinem Namen, das wird euch ver Ba- 
ter geben. “ 
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Die, Gefangnisfrage in ihrem Bufammen: 

hange mit der Zeitentwicfelung betrachtet 
von Wichter Dr. v. Duhn. Lübeck, 1862. 
S3 Seiten in 8. 


Borliegende Kleine Schrift hat den Zwed, Das ganze ges 
bildete Publitum auf die dringende Nothwendigkeit der Ver— 
Hefferung der Strafgefängnifje aufmerkfam zu machen, weil eine 
gründliche Abhülfe der hier noch vorhandenen Misftände erſt 
dann zu erwarten ift, wenn biejelben im ihrer ganzen Schädlich— 
keit für den Staat allgemein. anerfant find. Zu diefem Zwecke 
wird die vorliegende Schrift fiherlich ſehr weſentlich beitragen, 
"weil fie in Elarer und überzeugenver, zugleih Herz und Ge: 
müt anfprechenden Weife die Schäden aufdekt und deren Ab: 
hülfe zeigt. 

Es follte dieſe Schrift von feinem, der fih für das Ge- 
fängnisweſen intereffirt, ungelefen bleiben; nicht blos Richter 
und Geiftliche, jondern jeder, ver über die ſchwierige Frage: 
wie ift das Strafſyſtem gereht und heilſam anzumenden, fich 
belehren will, wird die Schrift mit Nuten leſen und dem Ver- 
faſſer dankbar jein. Erfreulich ift e8 dem Referenten geweſen, 
daß and) diefe Schrift wieder den Beweis liefert, daß alle vie 
fi) gründlih mit dem Gefängniswejen beihäftigt und aus 
eigner Erfahrung veven fünnen, faft einftimmig zu demfelben 
Rejultat gelangen wie unſer Berfafjer, daß nämlich das richtig 
angewandte Iſolirſyſtem der einzige Ausweg ift, um. die Ge- 
fängnisſtrafe nicht blos gerecht, ſondern auch nad) allen Seiten 
Hin mit Nuten anzuwenden. 


Berfafler beginnt mit einer Hiftorifchen Ueberſicht der ver- 
ſchiedenen Strafſyſteme. 
derts kannte man nur durch den Henkersknecht vollzogene Kör— 
perſtrafen und Landesverweiſung. Als man aber nad) Beendi— 
gung des 30jährigen Krieges ſich gegenſeitig die Zuſendung ver 
herrenlos umhervagabondirenden Soldaten verbat, ſo führte 
das zuerſt im Jahre 1669 zur Errichtung eines Spinnhauſes 
für Diebe und Huren zu Hamburg, die dort „zur Gottesfurcht 
und Arbeit” angewieſen werden ſollten. Die Altdorfer Juriſten— 
Facultät, die Ende des 17. Jahrhunderts einen Förſter wegen 


Ehebruchs und Inceſtes zu verurteilen hatte, wußte fein ande- 


res Auskunftsmittel zur DBeftrafung des Verbrechers, dem die 
dem Tode am nächſten liegende Strafe zuerfant war, als ihn 
ver Kepublid Venedig zu übergeben, um venfelben als einen 
Gefangenen auf den Galeeren zu gebrauden. Cine andere 
Facultät hatte bei ihrer Beftrafung ven öffentlihen Nuten im 
Auge, indem fie im 3. 1703 einen wegen Aufruhrs zu beftra- 
fenden Sprigenmader zu Lübeck verurteilte, „zum gemeinen 
Beſten eine Feuerfprige zu verfertigen“ worauf dann der Staat 
freilich verzichtete. 
Toulouſe im 3. 1761 veranlaßte eine literariihe Bewegung, 


Dis in die Mitte des 17. Sahrhun- 


Erſt der befannte Fall des Sean Calas zu | 
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welche für den größten Zeil Europa's zu einer wefentlichen 
Aenderung des Strafſyſtems geführt hat. 

Ein durch die Enchklopädiften angeregter Mailänver war 
88, der durch feine Schrift: „von Verbrechen und Strafen“ 
vor etwa nunmehr 100 Jahren eine wöllige Umgeftaltung des 
Strafſyſtems bewirkte. Eine ſolche Wirkung hatte die an fich 
unbeventende Schrift dadurch, daß fie ihr Strafſyſtem auf bie 
zur Zeit herfchenden dem Rouſſeau'ſchen contrat social entlehn- 
ten Ideen gründete, nah melden der Mailänder Marcheſe 
gegen die meiften Anwendungen ver Todesſtrafe proteftirte und 
ſtatt defjen ewige Sclaverei verlangte, für die geringeren Ber: 
brechen dagegen, indbejonvere für den Diebftahl, Sclaverei auf 
unbeftinte Zeit, um während berfelben ven angerichteten Scha- 
den zw erfegen und „den ungerechten Despotismus zu büßen, 
welchen der Dieb fid gegen ven Geſellſchafts-Vertrag angemaft 
habe. Diefe Ideen fingen an das Strafrecht zu beherſchen 
und bald Fante man nur noch Todesftrafe für Mord, dagegen 
ftatt der früher üblichen Körperftrafen gelangten die Gefängnis- 
ſtrafen bald zur Alleinherſchaft. Man fah aber in ver Strafe 
nur eine Sühne, an die Beſſerung des Beftraften, der nad) 
feiner Entlaffung wieder in die Gefellihaft zurückkehrte, dachte 
man nod) nicht. Nur fo lange man dieſe Rüdficht überhaupt hin- 
tenanfegte, war es möglich, dem Verbrecher zur Strafe ein Haus 
anzumeifen, in weldjem er eine Zeit lang in Geſellſchaft ver 
verworfenften Menfchen leben mußte. 

Aus der Anhänfung von Verbrechern in einem Haufe ent 
wickelte fi) ein Verbrederftand, der dazu in jenen Häufern 
| die nöthige Ausbildung und ‚Gemeinfhaft fand. Dieſe allbe- 
fante Thatſache war es, die den entlaffenen Sträflingen immer 
mehr ein ehrliches Durchkommen erſchwerte, denn man fürdhtete 
fie weniger wegen des einmal begangenen Verbrechens, ala weil 
fie aus der Gemeinſchaft ver Schlechteſten, aus einer hohen 
Schule des Verbrechens herfamen. So mußte man zu erniter 
Erwägung der Frage kommen: wird die Sicherheit des Ges 
meinwefens durch die bisherige Art ver Vollſtreckung der Frei 
heitöftrafen nicht eher gefährdet als gefördert? dieſem zu begegnen 
führte man die Deportation ein, die fid) aber nur fo lange ale 
nitglich erwies, als nicht zu viele Berbreher auf einem Raum 
ſich häuften. 

Ein Engländer John Howard war e8, der durch einzelne 
Vebelftände veranlaft, die Gefängniffe nicht blos England's 
fondern ganz Europa's befuchte, bis er 1790 als ein Opfer 
feiner menfhenfreundlichen Beſtrebungen in der Krim am Hos— 
pitalfteber ftarb. Durch die von ihm veröffentlichen Mitteilungen 
wurde die allgemeine Aufmerffamfeit auf das Gefängniswefen 
gelenkt, indem er die überall gefundenen fehreienden Uebelftände 
an's Licht zog. Mit einer vollftändigen Aenderung des Ge— 
fängnismwefens fing man zuerft in Nordamerika an, im Staate 
PBennfploanien, indem man dort zuerft die Gefangenen vollftän- 
‚dig iſolirte und ihnen ohme alle Beihäftigung, mur das Leſen 


| 
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der Bibel und anderer Erbauungsſchriften geftattete, daher dieſe 
Art das Pennſylvaniſche Syftem genannt wurde. Bei aller An- 
erfennung dieſes Syſtems, welches die Strafe hauptſächlich zur 
Befferung benugen wollte, fonnten die mit folder unthätigen 
gänzlichen Iſolirung verbundenen Mängel nicht verborgen bleiben. 
Nachdem viefem gegenüber das f. g. Auburnſche Syſtem, mit 
blos nädhtliher Iſolirung, Schweiggebot und Claſſifizirung ver 
Sträflinge, fih als gänzlich) unpraftifch erwiefen, hat nunmehr 
das pennſylvaniſche Syſtem in wejentlid) veränderter Geftalt 
foft in ganz Europa die Herfchaft erlangt. Dieje Aenderung 
befteht darin, daß ver Sträfling nur von der ſchlechten Ge— 
ſellſchaft ſeiner Genoſſen getvent gehalten wird, aber zugleich ihm 
Gelegenheit geboten wird, möglichft Häufig mit zuverläfligen 
riftlihen Leuten in Berührung zu kommen und zweitens, daß 
ihm Arbeit und Unterricht gegeben wird. Die Erfahrung hat 
nun aud betätigt, daß dieſes Syſtem das einzige ift, welches 
die ſchädlichen Folgen des bisherigen Gefängniswejend abzumen- 
den und dauernde Befferung der Gefangenen zu erzielen im 
Stande ift und, was fehr weſentlich ift, die von allen reuigen 
Sträflingen, nad den in dieſer Schrift zahlreich angeführten 
Zeugnifjen, begehrt wird. Wenn nun aber Gefangene wie Ge— 
fängnisbeamte, nad) den actenmäßig mitgeteilten Zeugniffen, faft 
einftimmig diefe Art der Einzelhaft als die einzig richtige be- 
zeichnen, jo kann es wol feinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
diefe Richtigkeit aud mehr und mehr zur allgemeinen Geltung 
gelangen muß. Eine, nad) Mitteilung des Berfafjers, ſowol 
von Engliſchen als franzöfifchen Autoritäten ausgefprochene Klage, 
daß die verurteilenden Richter gar nicht wüßten, welche Uebel 
fie den Berurteilten zufügen, ift höchſt beherzigenswert und 
jollte alle Richter veranlaffen, fi) gründlid) mit dem Gefäng- 
nisweſen zu bejchäftigen, was am fiherften ihre allgemeine Ver— 
befjerung bewirken müßte. Alle neue Strafproceßoronungen und 
Strafgerihtsorganifationen follte man lieber fo lange ruhen laſſen, 
bis die Gefängnifje fo eingerichtet wären, daß die erfante Strafe 
gerecht vollzogen werben könnte. Es wird beklagt, daß Yuriften 
die in den Pandekten wol zu Haufe find, die wichtigſten In— 
flitute ihres eignen Landes, die Strafanftalten nicht fennen. 
Die Baſis aller Beſſerung aber fteht Verfaſſer einzig und allein 
im Chriftentum, er hält es für eine pſychologiſche Unmöglichkeit 
bei Berbrehern irgend etwas auszurichten, wenn nicht das Chriften- 
tum in den Herzen derer, die mit ihnen umgehen, Leben ge- 
wonnen hat. Aus Wiverwillen gegen das Chriftentum wurde 
die erfte Anregung zur Einzelhaft in Deutfchland zum Zeil 
mit Hohn und Spott aufgenommen. Den Borwurf daß dieje 
Haftart mehr Seelenftörungen bewirfe widerlegt Verfaſſer durch 
eine der erſten Auctoritäten auf dieſem Gebiete, Mittermater, 
der als Reſultat jeiner gefammelten Erfahrungen beftätigt, daß 
in ber neueren Einzelhaft Geiftesftörungen weit feltener vor- 
fommen als in der Gemeinfchaftshaft. 

Das Syſtem der Einzelhaft ward dann in Deutfchland, 
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zuerft in Baden, im Zellengefängnis zu Bruchſal, gründlich 
durchgeführt jeit 1847, und hat das erfreuliche Reſultat geliefert, 
daß nad) 6 Jahren, im Jahre 1853, ald es 13 Sträflingen ge- 
fetlih frei fand in gemeinfhaftlihe Haft überzugehen, 8 von 
diefen es aus freiem Willen vorzogen, in der Einzelhaft zu ver- 
bleiben. Selbft in Hinficht des Finanzpunktes wird mit Zahlen 
nachgewieſen, daß troß der erheblichen Baufoften für Iſolirge— 
fängniffe, fie doch im ganzen eine Verminderung der Criminals 
foften im Stante herbeiführen. Der Borgang von Baden wirkte 
bald jehr weſentlich auf das Gefängniswefen aller übrigen deut— 
jhen Staaten ein. So ward in Schleswig und Holftein im 
3. 1854 die Iſolirhaft eingeführt, 1856 in Frankfurt und jeßt 
ift faft fein veutfcher Staat, der nicht entweder die Sfolirhaft 
wenigſtens teilmeife ſchon eingeführt, oder doch ſich ernftlich mit 
diefer Frage bejhäftigt. In Würtemberg ift die Holichaft im 
3. 1857 einftimmig von den Ständen angenommen. 

Die von einigen geltend gemachte Idee, nur die ſchweren 
Berbredher zur Iſolirhaft zu verurteilen wird treffend dadurch 
wiperlegt, daß es eine Verſchwendung der Stantsmittel und eine 
moraliihe Grauſamkeit gegen die Verbrecher fer, vdiefelben erſt 
bei furzzeitigen Strafen ſich einander verfhlechtern zu laffen und 
dann erft nad mehrfachen Rüdfällen, bei langzeitigen Strafen, 
in der Einzelhaft den um fo ſchwierigeren Verſuch ihrer Befferung 
zu machen. 

In Preußen wurde auf Befehl Friedrich Wilhelm IV. zus 
erft zu Moabit bei Berlin ein großes Ifolirgefängnis gebaut und 
1856 unter die Aufficht des Dr. Wichern geftelt, deſſen großar- 
tige und fegensreiche Thätigfeit auf diefem Gebiete von allen Sach— 
fundigen trotz der erhobenen Angriffe, hinlänglich anerfant iſt. 
In Hannover wird gegenwärtig zu Hameln das erfte Iſolirge— 
fängnis gebaut. Verfaſſer jchließt feine Abhandlung mit ver fehr 
richtigen Bemerkung: je mehr die Einzelhaft praktiſch befant wird, 
um fo mehr Freunde hat fie fi) bisher gewonnen, und e8 kann 
deshalb nicht zweifelhaft fein, daß die Gegner bald verftummen 
werben. 


Nachricchten. 


Weitere Entwickelung hannoveriſcher Zuſtände. 
Schluß.) 

Von Seiten der Behörden iſt dieſem Treiben durchaus Nichts 
in den Weg gelegt: So mußte man denn einer gar wüſten Ver— 
ſamlung in Celle entgegen fehen, beftehend aus einer verſchwindend 
Heinen Zahl mehr oder minder radikalen Geiftliher und vielleicht 
mehr als taufend ſolcher Bertrauensmänner. Ihr Hanptwerf war 
diefes Mal nicht der Katechismus, der war fo ziemlich todt geſchla— 
gen, jondern die Berufung einer möglichft radikal zufammengefezten 


Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 7 21. 


Synode. Der vielgenante 8. 23 des Landesverfafjungsgefetses Tautet 
fo: „Meber Abänderung in der beftehenden Kirchen-Verfaſſung wird 
der König mit einer von ihm zu berufenden Verſamlung von geift- 
lichen und weltlichen Perſonen, welche teils won ihm beftimt teils von 
den Geiftlihen und Gemeinden auf die jodann durch Verordnung zu 
beftimmende Weije erwählt werben, berathen. 

Einer folhen Beratung bedarf es auch dann, wenn vor 
Einrihtung von Synoden für das ganze Königreich oder einzelne 
Sandesteile neue Kirchenordnungen erlaffen oder in weſentlichen 
Grundfägen derjelben und namentlich in der Liturgie Veränderungen 
vorgenommen werden follen.’ 

Unter einer jolhen Synode date man fih nun eine ebenfo Yär- 
mende Berfamlung, wie etwa eine vom Nadifalismus ſtrotzende po- 
hitifhe Kammer und fand namentlich den Zeitpunkt zu deren Berufung 
jo Höchft günftig, daß man durch die Verfamlung in Celle alle Wafjer 
in Bewegung zur fegen hoffte, um fie durch Sturm-Petionen ꝛc. zu 
ertrogen und ihre Zufammenfegung vorzufchreiben. Da wollte man 
dann die Befentniffe der Kirche flüffig machen, die Kirchen-Ordnungen 
umtergraben, die freien Wahlen der Gemeinden in Betreff ihrer Geift- 
lichen durchſetzen 2c. und Baurfhmidt war vorſichtig genug, Daran zu 
erinnern, daß man ja in Betreff des Wahlgejetzes darauf zu dringen habe, 
daß nicht etwa Geiftlihe allein die Geiftlichen und Laien allein bie 
Laien zur Synode zu wählen haben müßten, dann würde er oder ihm 
Gleihgefinnte fchwerlich gewählt werden. So viel hat er alſo doch 
eingejehen, daß er bei feinen Amtsbrüdern nichts gilt. 

Diefer Berfamlung jah man nun in wenigen Tagen entgegen 
und e8 war Alles in Spannung, was werden follte. Da plößlic) 
erjchien folgende vom 20. November 1862 datirte Conſiſtorial-Ver— 
ordnung und ward durch, erprefje Boten an alle Geiftlichen des ganzen 
Landes gejandt: 

„Bir find vom Königl. Cultus-Minifterium ermächtigt, den Geift- 
lichen unſeres Sprengel® die Eröfnung zu machen, daß die Königl. 
Kegierung unter Allerhöchfter Genehmigung Sr. Majeftät des Königs 
gegenwärtig die Vorbereitung zur Ausführung des zweiten Abjates 
von 8. 23 des die Landesverfaffung betreffenden Gefeges vom 5. Sep- 
tember 1848, welder lautet: (der $ wurde ſchon oben mitgeteilt) — 
beſchloſſen hat. 

Indem Wir diefe Eröffnung an fämtlihe Uns untergebene Pre— 
diger hiemit ergeben laſſen, erachten wir zugleich in Rückſichmahme 
auf Vorkommenheiten der neueften Zeit für angemefjen, Folgendes 
hinzuzufügen: Es ift befantlih am 7. v. DM. zu Eelle eine von einem 
Geiftfihen unferes Sprengels veranlaßte j. g. Paftoral-Conferenz ge- 
halten worden, aus welcher als Ergebnis der ftattgehabten Berathun— 
gen ein Program hervorgegangen ift, auf Grund deſſen eine öffent- 
liche Berfamlung von Geiftlihen und Nıicptgeiftlichen, welche demfelben 
zuftimmen, am 2. k. M. abgehalten werben fol. Im Hinblide auf 
die mehrfachen erheblichen Bedenken, welche dieſes Program, wie itber- 
haupt, jo infonderheit auch hinfichtlich des darin befindlichen Befent- 
nifjes darbietet und in Bemefjung der oben beregten Sachlage Betrefs 


der kirchlichen Berfafjungs-Angelegenheit wollen wir, wie hiedurch ge- 
ſchieht und es auch mit den uns zur erfennen gegebenen Intentionen 
des Königl. Cultus-Miniſteriums übereinftimt, die Geiſtlichen unferes 
Sprengels vor jeder Teilnahme am der gedachten, auf den 2, k. M. 
angefiindigten Celler VBerfamlung oder an fonftigen gemeinfamen 
Schritten, durch welche im der hier fraglichen Beziehung eine ähnliche 
unangemefjene Einwirkung auf die Königl. Regierung verfucht wer- 
den fol, ernſt und nachdrücklich gewarnt und davon abgemahnt ha- 
ben. Wir mögen nicht Umgang nehmen, hiebei noch befonders dar- 
auf aufmerkſam zu machen, daß eine derartige Beteiligung am wenig- 
ften für ſolche Geiftfiche fich ziemen fann, welche, wie die Super- 
intendenten, zugleich in dem amtlichen Verhältnis Eirchenvegimentlicher 
Drgane ſich befinden. 
Hannover, den 20. Noveniber 1862. 
König. Hannoveriſches Confiftortum.” 


Diejes Ausfchreiben iſt feit dem 19. Auguſt das erfte Zeichen, 
daß überall noch ein Firchliches Regiment eriftixt, und hatte man bis- 
lang unter dem ſchmählichen Drud der wüften Hanfen in Stadt und 
Land geftanden, fo athmete man auf, und es konnte nicht fehlen, daß 
dag vielbeiprochene Celler Comite ftugig ward. Die Celler Genera- 
und Special - Superintendenten wurden durch dieſes Ausſchreiben in 
die fatale Lage gefezt, die ihnen jelbft zugegangene ernftliche und 
nahdrüdliche Verwarnung und Abmahnung den ihnen untergeorbneten 
Paftoren per Circulare fofort zugehen lafjen zu müffen, für fie um 
fo fataler, da fie wol mußten, daß fie, wo nicht mit allen, doch mit 
der Mehrzahl der ihnen untergebenen Geiftlichen fi in einem wenig 
erbaufichen Widerfpruch befanden. Wenn irgend, jo ward e8 ihnen 
hier unter die Augen geftelt, wie wenig es ſich grade für fie, als 
„Kirchenvegimentlihe Organe‘ gezieme, fi mit dem ihnen worgefezten 
Negimente im einen wider daffelbe agitivenden Widerſpruch zu jeten. 
Niemand konnte daran zweifeln, daß bier ein Entweder — Oder vor— 
liege. Der Probft Oberdief beeilte ſich, fofort zu erklären, daß nad) 
diefem Erlaß die Celler VBerfamlung überflüffig fer. 

Allein es follte noch anders kommen. Das Comit& vertagte zwar 
Ungefichts der Umftände auf furze Zeit die auf den 2. December be— 
rufene Berfamlung, kam aber am 10. December auf dem Bahnhofe 
zu Nordſtemmen zufammen und ftelte dem kirchenregimentlichen Erlaß 
einen Erlaß entgegen, welder in der radikal demokratiſchen Zei— 
tung für Norddeutjchland, tem Organe diefer Herren, zuerft abge— 
ruft wurde, 

Sp hatten wir alfo zwei NRegimenter, eines zu Hannover und 
eines zu Nordſtemmen und das legte hegt die fefte Zuverſicht, daß fich 
fein Geiftlicher der Celler Conferenz an den Confiftorial-Erlaß fehren 
wird, denn das ift ja doch der Sinn des euphemiftiih ausgedrückten 
Sabes, daß die fih am der Ausübung des ihnen zuftehenden verfaf- 
jungsmäßigen Rechtes, gemeinfame Bitten zu berathen 2c., nicht wer— 
den verhindern laſſen. 

Auch Herr Oberdied bat diefen Erlaß unterzeichnet, denn er 
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nahm feine gegebene Erklärung in einer eines Tertianers würdigen 
Weiſe wieder zurück, und die Hannoverſche Landes - Zeitung (micht zu 
verwechfeln mit der offictellen Haunov. Zeitung) meinte, das ſei wol 
eine Fabel, daß Herr O. mit unterzeichnet habe, man müſſe den Dann 
fonft jelber für eine Fabel halten. 

Was aber nun? Spruch und Gegenfpruch Tiegen öffentlich vor. 
Das Regiment mahnt und warnt ernftlich, beſonders die Superinten- 
denten, und dieſe erklären: Wir Tehren ung nicht daran, denn wir 
wiſſen beſſer, was zu thun iſt. 

Bis zu dieſem Augenblicke — Mitte Febr. — ſind die Superin⸗ 
tendenten noch im Amte, das Regiment hat geſchwiegen, iſt aber auf 
ſeiner Bahn weiter gegangen. 

Im Lande waren unter den Geiſtlichen die Meinungen geteilt, 
rückſichtlich der Zweckmäßigkeit durch eine zu berufende Synode die 
entſtandenen Wirren zu ſchlichten. Sehr ernſte und gewichtige Stim⸗ 
men hatten ſich ganz entſchieden dagegen ausgeſprochen, ſowol in Flug⸗ 
ſchriften, als in beſondern Petitionen auf die große Gefahr, namentlich 
unter den jetzigen ſo geſpanten Verhältniſſen hingewieſen, andere Pe— 
titionen, namentlich aus dem Kreiſe der Göttinger Profeſſoren und 
etlicher Paſtoren, hielten die Synode für das geringere Uebel und 
drangen auf deren Berufung. 

Das Cultus-Miniſterium aber erließ unter dem 3. Januar d. 
J. ein Refeript, in dem es heißt: 

„Nachdem beſchloſſen ift, die im 8. 23 des Verfaſſungsgeſetzes 
vom 5. September 1848 in Ausficht geftelte Berfamlung von geift- 
lichen und weltlichen Berfonen für die evangelifch-Intherifche Kirche 
des Königreichs baldigft zu berufen, bedarf e8 der vorgängigen Felt- 
ftellung, teils der Zufammenfegung diefer Verſamlung, teil Der der— 
ſelben über Abänderungen in der beftehenden Kirchenverfaffung zu 
machenden Borlage. 

Wir wünfhen, daß in beiden Beziehungen die Angelegenheit durch 
eine Commiſſion ſachkundiger chriſtlicher Männer geprüft und begut- 
achtet werde, und es find zum Vorſitzenden folder Commiffton 

der Herr Geheime Rath Bergman, 

zu deren übrigen Mitgliedern die Herren: Confiftortal-Afjeffor von der 
Bed zu Stade, Regierungs-Nath Britel hiefelbft, Paſtor Dieftelmann 
zu Celle, Superintendent Durlach zu Menslage, Abt und Ober-Con- 
ſiſtorialrath Dr. th. Ehrenfeuchter zu Göttingen, Confiftorialvath Goffel 
zu Aurih, Prorector, Hofrath und Profefior Dr. Herrmann zu Göt— 
tingen, Ober-Eonfiftorialrath Dr. th. Meyer hiefelbft, Landrath, Bür— 
germeifter Neubourg zu Stade, Paftor Dr. th. Petri hiefelbft, Abt und 
Dber-Eonfiftorialratd Dr. th. Rupftein hieſelbſt, Landrath, Ober⸗Amt⸗ 
mann von Trampe zu Hoya, Eonfiftorialrath Dr. th. Uhlhorn biefelbft 
auserjehen. 

Die Commiffton ſoll am Dienftag, den 3. Fünftigen Monats, 
Mittags 12 Uhr, im Locale des unterzeichneten Minifteriums zufam- 
mentreten. 

Anlangend näher Gegenftand und Art der commiffarifchen Be- 
rathung, jo nehmen wir an, daß e8 das Natürlichfte und Angemef- 
fenfte jei, wenn die Commiffion — die Wir jedoch hierin nicht binden 
wollen — von den im Jahre 1849 ausgearbeiteten und im Drud 
veröffentlichten Commiſſionsentwürfen einer „Verordnung, betreffend 
die Berufung einer Vorſynode“ und einer „Kirchenraths- und Syno— 
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dalordnung für Die evangelifhe Landeskirche lutheriſchen Teils“ den 
Ausgang nimmt.“ 


Diefe Commiffion ift dann zu der beftimten Zeit wirklich zuſam— 
mengetreten, feines der geladenen 14 Mitglieder ift meggebfieben. 
Unter feierliher Anfprahe und Gebet find die Sitzungen eröfnet, 
und nachdem man fih, vote öffentliche Blätter verfihern, über die zu 
berufende Vorſynode geeinigt, ift die Commiſſion bis zum 10. März 
vertagt, um dann Über Die zu machenden Vorlagen weiter gehört zu 
werden. 


Im Lande ziehen unterbejjen die einzelnen Gewitter als Reſte 
des Sturmes vom Sommer umher. Die Behörden werden fort und 
fort behelligt mit BVorftellungen bald aus diefer bald aus jener Ge- 
meinde, Injurien-Proceſſe aller Art find bier und dort im Gange. 
Man verlangt bald diejes bald jenes von einzelnen Paftoren, bier 
jollen fie die acht Abſchnitte des alten Katechismus treiben, dort be- 
ihwert man fih, daß die Kinder nit „im Geifte” des alten Ka— 
techismus unterwiejen werden. Einer der Paftoren hatte geantwortet, 
daß er Dielen Geift nicht Habe und deswegen nicht darin unterrichten 
könne 2c. Ein großes Aergernis ift bei verfiedenen Buchhandlungen 
vorgekommen und in den Zeitungen gehörig vertrieben. In alfen un» 
jeren Agenden ift die Abrenuntiation vorgefehrieben. Wenn ich nicht 
irre, waren es Mitglieder eines Kirchen-Vorſtandes zu Hildesheim, 
welche zuerft von ihrem Paſtor verlangten die Abrenuntiation weg— 
zulaſſen, weil fie an die Eriftenz des Teufels, dem fie entfagen follen, 
nicht glaubten. Es ift ihm auf privatem Wege an mafßgebender Stelle 
gerathen, diefem Wunſche nachzukommen, und er hat in diefem Sinne 
geantwortet. In andern nicht wenigen Fällen haben die Bathen ftill- 
gejhmwiegen oder mit „Nein‘ geantwortet. Es find in der Kirche große 
Aergerniffe vorgefommen. Auf Anfrage einzelner Superintendenten 
bat das Confift. zu Hannover referibirt: die Paftoren mögen jeden 
einzelnen Fal in Erwägung ziehen und nah Umftänden verfahren 
mit ober ohne Nenunciation. Befohlen ift freilich die Weglafjung 
nicht, kann auch nicht geſchehen, da Fein Confiftorium das echt bat, 
die Kirchenordnung zu ändern. Andere Paſtoren haben aber entſchieden 
die Pathen zurücgewiefen und felber die Abrenunciation geſprochen 
und dann das Kind ohne Pathen getauft, wieder Andere haben die 
ganze Taufe verweigert, jo daß das Kind ungetauft den Eltern wieder- 
gebracht ift. Alle diefe Fälle find dann in den Zeitungen gehörig 
durchgeklatſcht und Sie jehen daraus, welches Aergernis dadurch ge- 
welt if. So ift es denn nicht zu verwundern, wenn bie Eonfiftorien 
mit maßlofen Borftellungen aller Art fort und fort behelligt, um nicht 
zu jagen, geelenbet worden find. Faft immer wurde dann ſchließlich 
der Recurs an das Cultus-Minifterium ergriffen und fah auch dieſes 
fi veranlaft, fort und fort Beſcheide ausgehen zu laſſen, und man- 
her Kath mag fih unter Senfen an diefe elende Arbeit gemacht 
haben. 

Endlich ſcheint es aber Doch zu viel geworden zu fein und das 
Cultus⸗Miniſterium hat unter dem 30. Januar zwei Referipte aus- 
gehen laſſen, eins an ſämtliche Confiftorien, eins an fümtliche Land— 
drofteien (weltliche Provincial-Behörden), welche dem Unweſen ftenern 
jollen und zugleich als ein Lebenszeichen des Regiments angefehen 
werben bürften. 


Ein Wort ift in dem erſten Erlaß auffällig. Das Wort „Schul- 
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gezänk.“ Das Minifterium wird freilich beſſer wiffen, was darunter 
zu verfiehen fein möchte. Aber unſer Streit ift jezt ein fo unmittel— 
barer Lebensfampf, Daß ich wenigftens vom „Schulgezänk“ Nichts 
habe ſpüren können. An der rechten Weife, dem richtigen Takte, mag 
es ja immerhin einzelnen Perfonen gefehlt haben. Es ift ſchwer, in 
fo flurmbewegten Zeiten, ohne allen Schu und Schirm von Oben, 
immer auf richtiger Bahn zu geben. 

Die Frucht diefer Erlaſſe fteht noch zu erwarten. Eine negative 
ift aber fofort Heroorgetreten und bier muß ich zu dem Geller Co- 
mit zurückkehren. Dean hörte längere Zeit Nichts davon. Baur- 
Schmidt namentlich ſchien vergeffen zu fein. Er jelber mochte das 
fühlen. Da beging er die große Unffugheit, daß er fein Leben be- 
ſchrieb, worin er zu verftehen gab, daß man wol ſchon Yange mit Un- 
geduld anf diefe durchaus nichtsfagenden und nichts enthaltenden 
Blätter als Albernheiten gewartet haben möchte. Er müßte eigentlich 
son einem Mitgliede des Celler Comit&es, deſſen Vice-Präſident er 
ift, überwacht werben, denn die Blame, welche er fich durch feine 
Schriften zuzieht fält auf das Comite zuriid. Dieſe Lebensbeſchreibung 
war indeß nur ein luſtiger Zwifchen-Aft, eine Kleine Erholung in dem 
bittern Kampfe. Gleichwol mochten einige Blätter fürchten, daß das 
ganze Gebahren der Celler im Sande verlaufe und jo fing man an 
zu fragen: was bemm nun werben jollte; man redete won der Un— 
geduld der zahlreichen Bertrauensmänner, die berufen fein wollten ıc. 
bald tauchten denn auch allerlei Gerüchte auf, von ſchriftlichen Ver— 
Handlungen innerhalb des Comites. Das Reich jollte uneins gewor— 
den fein, dann wieder follte der Tag nahe fein. Da gab die offizielle 
Hannoveriche (NRegierungs-) Zeitung folgende Aufklärung: „Mit dem 
befanten Ausſchreiben des Königl. Eultusminifteriums vom 3. Januar 
hielten mehrere Mitglieder jenes Ausſchuſſes ihre Aufgabe für voll- 
fündig erledigt, weil die Königl. Regierung mit ber größten Libera- 
Yität fir eine Bertretung der Celler Conferenz in der Commiffion zur 
Berethung einer Vorſynode geforgt habe. Sind die Angaben richtig, 
welche über die Namen jener Mitglieder im Publikum curfiren, fo 
wären gerabe die bebeutendften Mitglieder des Ausichuffes die Ver— 
treter dieſer Richtung. Cine andere Anficht machte ſich Dagegen dahin 
geltend: vorläufig habe die Berufung einer neuen Verfamlung freilich 
feinen Zweck, allein, um für alle Eventualitäten gerüftet zu fein, dürfe 
aan eine folhe Berfamlung nur vertagen. Die ertvemfte Richtung 
des Ausſchuſſes wollte Dagegen nicht einmal von einer DBertagung 
wiffen, ſondern wünſchte die fofortige Berufung einer neuen Verſam— 
fung. Während der Präfivent des Ausſchuſſes in einem Circulare die 
Anſichten der Mitglieder defjelben über dieſe Frage ſich erbat, faud 
eine Coalition zwifchen den Vertretern der beiden leisten Fractionen 
ftatt, und mehrere derſelben hielten hier in Hannover eine Separat- 
verſamlung ab, welche fih — jedoch gegen den Widerſpruch mehrerer 
Mitglieder — über die Berufung einer neuen Berfamlung einigte. 


Bon einem Beihluffe des Ausihuffes der Celler Paftoral- Conferenz | 


kann alfo überall feine Rede fein, da bis jezt der Ausihuß noch gar 
nicht wieder verfammelt gewejen ift.“ 

Bald nachher ging dann wiederholt durch alle Blätter die be- 
flimte Berfiherung, der Präfident habe fein Präſidium definitiv nieber- 
gelegt und es ſei damit an Baurſchmidt übergegangen, nicht ohne bit- 
teres Murren des Heren Ewald. Diefes Gerücht conſolidirte fich 
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vollftändig. Da erſchienen die beiden oben erwähnten Miniſterial-⸗Re— 
feripte vom 30. Januar, worin nochmals durd die Landdroſteien aufg 
ernftlichfte von der Verſamlung abgemahnt werden follte. Raum aber 
waren biefe Nejeripte befant geworben, als auf einmal ganz unerwartet 
die Antwort darauf durch die Zeitung für Nord -Deutfchland gebracht 
wurde, Sie ift freilich vom 20. Januar datirt, aber erft im Februar 
publicirt und lautet: 

„Im Anſchluſſe am unfere, unter dem 10. Deeember 1862 an die 
evangelifch-Lutheriihen Gemeinden des Königreichs Hannover von Nord— 
ſtemmen aus gerichtete Mittheilung, laden wir hiedurch die für Die 
Celler kirchliche Verſamlung gewählten Bertrauensmänner, wie auch 
fämtliche evangeliſche Geiftliche, welche den Beſchlüſſen ber Paſtoral⸗ 
konferenz vom 7. October v. J. beiſtimmen, ein, ſich am 27. April, 
Mittags 12 Uhr, zur Beiprehung der kirchlichen Frage in Celle mit 
ung vereinigen zu wollen. Sollten e8 die Umftände erfordern, fo 
werben wir fr die Verſamlung einen früheren Termin anſetzen. Im 
Sale die Benugung der für die Berfamlung in Ausfiht genommenen 
Stadtkirche in Celle auf Schwierigkeiten ftoßen follte, werben wir die 
Berfamlung zur Gewinnung eines amberen paffenden Locales nad 
Hannover verlegen und darüber rechtzeitig durch die Öffentlichen Blät- 
ter Nachricht geben. 

Hannover, den 20. Januar 1863, 


Das Comité der am 7. October v. I. zu Celle gehaltenen 
PBaftoral- Conferenz. 
Kettig, General» Superintendent in Göttingen. Dr. Baurſchmidt, Ar- 
Kid. in Lüchow. Boyſen, Birgermeifter in Hildesheim. W. A. Bran, 
Kaufmann in Hildesheim. Eberhardt, Bürgermeiſter in Göttingen. 
Ewald, Profefjor in Göttingen. Carl Götting, Obergerihtsanmwalt in 
Hildesheim, Greiling, Archid. in Celle. Rud. Gröning, Kaufmann 
in Hannover. Gruner, Fabrifbefiter in Greteſch bei Osnabrück. W. 
5. Hoffmann, Kaufmann in Hannover. H. B. Lauenftein, Kaufmann 
in Celle. Oberdieck, Probft in Uelzen. Dr. Pfaff, Paftor in Ofter- 
bruch. Redepenning, Kirchenrath in Ilfeld. Scheller, Medicinalrath 
in Celle. Thilo, Superintendent in Markoldendorf. Dr. Volkmar, 
Schuldirector in Osnabrück. 


So war alſo das ganze Reich wieder beiſammen. (Merkwürdiger 
Weiſe ging ein oder zwei Tage vor dieſer Publikation die Nachricht 
durch die betreffenden Blätter, daß das Gerücht von der Niederlegung 
des Präſidiums abſeiten des Herrn Rettig ein falſches geweſen). Dro— 
hend erhoben ſie ihre Stimme, denn die Hinweiſung, daß man nö— 
thigen Falls nach Hannover kommen werde, erinnert ſehr lebhaft an 
die Gewaltthätigkeiten vom Auguſt, welche in Hannover ihren ſtärkſten 
Ausdruck fanden. Auffallend war es, daß unterdeſſen drei der Herren 
Doctoren geworden waren, Baurſchmidt, Pfaff und Volckmar. Welche 
Fakultät mochte fie creirt haben? Man hatte Nichts davon geleſen. 

Da plöglih kam folgende wunderfame Aufklärung und wiederum 
durch Die officielle Hannoveriſche Zeitung: 

„In die Anſprache des Ausſchuſſes der Celler Prediger - Confe- 
venz, d. d. Hannover den 20. Januar 1863, welcher fi aus ber 
Zeitung für Norddeutſchland in anderen Zeitungen abgebruft findet, 
hat fih eim merkwürdiger Drudfehler eingefhliden. Vor den Namen 
der Herren Bauerſchmidt, Pfaff und Volkmer ſteht nämlich ein „Dr.“, 
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als ob diefe Herren den Doctortitel führten, 
ter jenen gleich vorangehenden Namen des Hrn. General-Superinten- 
denten Nettig, des Hrn. Probftes Obervied und des Hrn. Super- 
intendenten Thilo ein „ds.“ ftehen, welches anzeigt, daß biefe Herren 
bei dem Beſchluſſe ver Zufammenberufung einer großen Verſamlung 
nad Celle auf den 22. April d. I. diffentirt, d. b. Dagegen geftimmt 
haben.‘ 

Das find unftreitig drei jo höchſt merkwürdige Drucdfehler, wie 
fie ſeit langer Zeit nicht vorgefommen fein werben. 

Mit diefem Drudfehler laſſen Ste mich ſchließen. Warten wir 
nun ab, wie bis zum 22. April weiter agitirt wird. Der Zeitraum 
zur Berfamlung dieſes Rumpf- Parlaments ift lange genug zum Vor⸗ 
aus beſtimt. 

Mitlerweile hat ſich doch der Katechismus in einer Anzahl von 
Gemeinden gehalten, die Confirmanden haben ihn vielerwärts ohne 
Aufforderung der Paſtoren von ſelber mitgebracht, der tolle Rauſch 
der Maſſen iſt einigermaßen verflogen und die Vorzüglichkeit des 
Buches macht fih mehr und mehr geltend. Freilih kommen noch 
immer ſehr wunderlide Dinge vor. Hören Sie nur dieſes Eine: 
In einer Gemeinde, wo der neue Katehismus jhlieflih von allen 
Schulkindern wieder mitgebracht wurde, mußte eine bis dahin nicht 
erhobene Steuer zu kirchlichen Zweden aufgebracht werden. Die Ta- 
gelöhner glaubten zu dieſer höchſt geringen Steuer nicht verpflichtet 
zu jein. Als fie dennoch herangezogen werden jollten, erklärten fie: 
Bon dem Tage an, wo diefe Steuer von ihnen erhoben wer— 
den milde, follten alle) ihre Kinder den alten Katechismus wie— 
der mitbringen! Das ift das Negiment von Unten, und fo geht 
e8, wenn den Gemeinden und zwar jedem Einzelnen dergleichen 
feftzufegen überlaffen wird. Denn da wir nod immer nicht willen, 
was das heißt: der Katechismus wird von einer Gemeinde mit Be- 
reitwilligfeit aufgenommen, jo prätendirt jeder Einzelne, bier thun zu 
können, was ihm beliebt. Eine unglüdlichere Verordnung, al die 
vom 19. Auguſt, ift ſchwerlich je in einer fo gemwichtigen Sache 
gegeben. 

Sm Mebrigen Tann ich nicht unterlaffen, Sie auf ein ganz vor— 
züglihes Buch aufmerkfam zu machen, deſſen erfte Abteilung bereits 
erſchienen ift und den Titel: „Katechismusſchule für Lehrer in Kirche, 
Schule und Haus über Dr. Martin Luther’3 Kleinen Katechismus mit 
Erklärungen von Dr. Albert Lührs. Hannover.“ Dr. Lührs ift be- 
fantlich der eigentliche Verfaſſer unſeres Katechismus und aus dieſem 
Buche lernen wir, mit weldher Sorgfalt jede Frage, jede Wendung, 
jedes Wort erwogen und abgewogen worden, weld gründlicher Fleiß 
Darauf verwandt worden umd in weld geſchickte forgfältige Hand das 
Ganze gelegt ift, daß man mit herzlicher Klage daran denken muß, 
wie ein ſolches Werf dem Unverftande eines wilden Pöbels hat Preis 
gegeben werben dürfen. Denn es ift doch feine Frage, daß der grobe 
und feine Pöbel in Hannover das Bud) geftürzt hat, 

Die Katechismusſchule von Lührs ift übrigens fiir Jedermann 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Statt deſſen ſollte hin- ein Schatz, der den Namen Luther verſtehen will und zu handhaben 


bat. Ein unverlorenes Buch, deſſen nähere Beiprehung von geeig- 
neter Hand wol einen Pla in der En. 8. 3. finden dürfte. 


Den 18. Februar 1863. 


Am Schluffe meines Berihts geht mir noch folgende Erklä— 
rung aus der Hann. Zeitung zu: 


„Bei DBerdffentlihung der vom Ausjhuffe der Celler Paftoral- 
Conferenz am 20. Januar d. 3. zu Hannover gefaßten Beſchlüſſe im. 
der Zeitung fr Norddeutſchland hat allerdings durch das j. g. Diſ— 
jenszeichen hinter unferen Namen angedeutet werden ſollen, daß wir 
diefen Beſchlüſſen nicht beigeftimt haben; gleihwol ſehen wir uns, 
da dieſes namentlich bei der Art, wie es geſchehen ift (Dr. ftatt ds.), 
Manchem unverftändlih geblieben fein möchte, zu der ausbrüdlichen 
Erklärung veranlaßt, daß wir bei gegenwärtiger Sachlage die beab- 
fihtigte Verſamlung in Celle für ebenfo zwecklos, als unangemeſſen 
und jelbft bedenklich halten müffen, auch für etwaige Folgen derſelben 
feinerlet Berantwortlichkeit übernehmen wollen, und daher zu unſerem 
Leidweſen dem Comité der Celler Paftoral-Conferenz ferner nicht an— 
angehören können. 

Wir halten ung überzeugt, daß die Mehrzahl der am 7. October: 
v. 3. in Celle erjchienenen Geiftlihen unfere Anficht teilen, deshalb: 
aber nit aufhören werde, für Wiederherftellung geregelter kirchlicher 
Zuftände in unſerem Lande nach Kräften thätig zu fein. 

Dr. 5. ©. Nettig, Oeneralfuperintendent in Göttingen. W. 
Oberdied, Probft zu Uelzen. Thilo, Superintendent in Mark— 
oldendorf.“ 

Auch der Herr Bürgermeiſter Dr. Eberhardt in Göttingen hat 
aus ähulichen Gründen ſeinen Austritt aus dem Comité der Celler 
Paſtoral⸗Conferenz, wozu er bekantlich cooptirt worden war, erklärt 
und angezeigt. 


Die Herren haben ſich alſo doch wirklich eines Beſſern bejonnen, 
und werden herzlich froh ſein, daß ſie ihren Kopf mit guter Manier 
aus der revolutionären Schlinge gezogen. Herr Rettig hat ihn nun 
ſchon zwei Mal hineingeſtekt. Einmal im Jahre 1848, wo es ihm auch 
nur mit Mühe gelang, fich wieder frei zu machen, und jezt. Zum 
dritten Mal wird er ihn ſchwerlich wieder hineinfteden. Vestigia 
terrent, eine Celler Tragödie ſcheint hienach unter einer großen Bla— 
mage verlaufen zu wollen. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangeliſche 
irchen-Zeitung. 


Berlin, 1863. Mittwoch den 18. März. Me 22. 


wie können fte verkündigen, wenn fie nicht gefenvet find?” So 
Iſt der Firchlicde Eonftitutionafismus dem komt der Glaube aus der Predigt, die Predigt durch das Wort 

Weſen der Evangelifchen Kirche emt-| Gottes; und nur da wird das Wort Gottes den bezeichneten 

fprechend ? Erfolg haben, wo es rein und lauter verfünbigt wird, eine Be— 
‚dingung, deren Erfüllung wefentlic davon abhängt, daß bes 
göttlichen Wortes Träger und Wächter eine ſelbſtändige wol— 

Unter dem kirchlichen Conftitutionalismus haben wir die- | organifirte Kirche iſt. Die Kirche hat das Glaubensleben nicht 
jenige neue Verfaſſung der evangeliſchen Kirche zu verftehen, die) blos zu erzeugen, fie fol es aud) zunächſt im Cultus als got- 
jüngjter Zeit im Großherzogtume Baden in das Leben getreten tesdienſtliches Leben und in den weitern Kreiſen als wahrhaft 
iſt. Seine bebeutendften Vertreter, von welchen auch der ange- fittliches Leben zur Darftellung bringen. Zu dem Ende muß 
gebene Name herrührt, find die Profefforen der. Theologie fie auf dem ihr zuftehenden Gebiete ſich frei bewegen, ihre 
Dr. Rothe und Dr. Schentel in Heivelberg; und wenn fie Kräfte frei entfalten können; dieſe Bewegung gefchieht in äu- 
mit größter Beftimtheit verfihern, es ſei das diejenige Ver⸗ fern Formen, dazu bedarf e8 äußerlicher Handhaben und Or— 
faffung, die alle kirchlichen Schäden der Gegenwart heilen werde, gane; die Berfaffung der Kirche ift die äußere Geftalt, die die 
fie jet alfo die zwedmäßigfte, fie ſei überdem die dem Weſen | Kirche in ihrer zeitlichen Entwiclung ſich ſelber gibt, und num 
der evang. Kirche am meiften entſprechende, jo werden wol alle, | wird freilic) die Form das Leben nicht Schaffen und das innere 
denen das Wol der Kirche am Herzen liegt und die fie gern, wird nicht erzeugt werben: durch das äußere, aber Iezteres ift 
auch äußerlich jo hergeftelt fehen möchten, wie es ihrem Be— die nothwendige Darftellung des erfteren und dient auch wie- 
grife entjpricht, verpflichtet fein, das Dargebotene ſich näher) derum zu deffen Stärkung und Bewahrung. Jedenfals find nur 
anzujehen und zu einem beftimten Urteile über daſſelbe zu ge- da normale Zuftände, wo Inneres und Neußeres in Harmonie 
langen. Die Berfaffung der Kirche ift für das Wolſein ver ſtehn, und. wir find. deshalb weit entfernt, die jezt überall ge- 
Kirche, für Verwirklichung ver Aufgabe, die der Herr ihr ‚geftelt | machten Verſuche der Kirche bezüglich ihrer Verfaſſung aufzu- 
hat, durchaus nicht ohme Bedeutung. Aeufere Formen, jagt) helfen, jo viel unberehtigte Factoren auch dabei mit wirkſam 
man, thun e8 nicht; e8 find das Krüden und Steden, die gerade | fein mögen, für unftatthaft zu halten. Vielmehr ſehen wir dar- 
wenn's Noth thut, ihren Dienft verfagen; in dem Worte, |aus, daß eine oft unterfhäzte und lange zurüdgeftelte Trage in 
welches die Kirche predige, liege ihre eigentliche weltüberwin- ihrer Bedeutung anerfant ift: Wol aber werden wir wünjchen 
dende Macht; an ihm folle man ſich genügen lafjen und ſich müffen, daß man bei ihrer Löſung es nicht außer Acht laffe, 
nicht ärgern, daß der Herr feine Kirche unter dem Kreuze halte) daß die Kirche bereits über achtzehn Jahrhunderte befteht, daß 
und ihre Geftalt jo gar feine Schöne habe; und wer wird | fie eine Berfaffung, fei dieſelbe auch noch fo unvollkommen, be- 
läugnen wollen, daß ſolche Rebe ihre Wahrheit hat. Mit ver- reits Hat und daß es aljo nicht darauf anfomt, aufzubauen, 
jelben Wahrheit können Andere den Glauben als diejenige |fondern auszubauen; ein Gefhäft, bei dem man fid) nicht wird 
Macht betonen, die die Welt überwunden hat und veshalb im leiten laſſen dürfen durch vage abjtracte Zeittheorien, ſondern 
Gegenſatze zu allem kirchlichen Handeln auf das Innere des durch das, was die Geſchichte der Kirche uns am bie Hand gibt 
Gemütes als auf diejenige Stätte vermeifen, an welcher der und was ihrem wahren Weſen gemäß ift. Der Kirchliche Con- 
Chriſt zunächft mit feiner Arbeit einzufegen habe. Beiden aber ſtitutionalismus ſcheint das ‚ganz außer Acht zu laſſen, er be— 
wäre zu erwibern, Daß weber das Eine noch dag Andere, weder abfihtigt einen Neubau ver Kirche von unten auf und unfer 
die Predigt, no der Glaube es ift, worauf es ſchließlich gegenmärtiger Verſuch einer Kritif defjelben fann daher ſchließ⸗ 
ankomt und wovon Alles abhängt. Kann mich mein Glaube lich nur den Endzweck haben, ihn als unberechtigt nachzuweiſen 
ſelig machen? Eins iſt noth! Chriſtus. Nichts weiter als und vor ihm zu warnen; ein Verſuch, der auch darin mit ſain 
Er. Um aber Chriſtum zu haben, muß ich Glauben haben. Erklärung finden mag, daß bei der jezt allerwärts —— ge 
„Wie aber können fie an den glauben, von dem fie nicht ge— henben demokratiſchen Strömung die — — en 
hört haben? und wie fönnen fie hören ohne Verfündiger und lichen Conftitutionalismus auch in weiten Kreiſen Beifall fin- 


Ein im Auftrage des evangelifchen Vereins gehaltener Vortrag. 
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den, und daß felbft manche wolgefinte, auf politifchem Gebiete 
durchaus confervative Männer der Meinung find, nad evan— 
gelifhen Grunpfägen könne die Kirche in ber That nichte 
weiter fein, als eine menfchliche Gemeinſchaft gläubiger Seelen, 
die, weil Chriftus beftimte Vorschriften über ihre Verfaſſung 
nicht gegeben habe, ſich frei zu ordnen habe nach dem Ermeſſen 
ihrer Glieder. 

Ein Auffat von Dr. R. Rothe: „Zur Drientirung über 
die gegenwärtige Aufgabe der deutſchen evangeliihen Kirche” in 
der Schenkel'ſchen „Allgemeinen kirchlichen Zeitſchrift.“ 1862. 
Heft 1 u. 2, ein Aufſatz von Dr. Schenkel ebenda. Heft 1: 
„Die kirchliche Krife in Deutjchland und ihre Löſung“, und des 
lezteren größere Schrift: „die kirchliche Frage und ihre prote- 
ftantifche Löſung.“ Elberfeld 1862, werden bei unferem weiteren 
Bortrage uns leitend fein. 

Der kirchliche Conſtitutionalismus geht von der 
Thatſache aus, daß das kirchliche Leben ver Gegenwart tief dar— 
nieder Liegt. „Ein großer Teil unferer Bevölferung und von 
den Gebilveten darunter weitaus die Mehrzahl, fagt Nothe, 
hält fich fern von der Kirche, ohne Sinn und Herz fiir fie und 
ohne eine andere Teilnahme an ihren Lebensverrichtungen außer 
derjenigen, die etwa die Ordnungen des bürgerlichen Gemein 
weſens unumgänglich fordern.“ Der Grund, wird meiter ver- 
fihert, liegt nicht in mangelnder Chriftlichfeit; vielmehr ift 
chriſtliche Sittlichfeit und chriſtliche Frömmigkeit in nicht gerin- 
gem Mafe überall vorhanden. Es war eine ſchöne Zeit, ale 
nach den Freiheitsfriegen das Licht des religiöfen Glaubens in 
den Gemittern wieder aufflamte; e8 war wefentlid Glaube an 
Chriſtum ven Erlöfer, ein Frühling nad langer Winterfälte, 
ein Auferftehungsmorgen, wie es jchien, auch für die evange— 
liſche Kirche. Eine Erneuerung derjelben ward bald allgemeine 
Lofung, zahlreiche Entwürfe für fie traten an das Licht; die 
Theologie entfaltete ihre Schwingen mit frifhem Mute, und 
neben Schleiermacher Tiefen Neander und Lücke die unver— 
gängliche Herlihfeit des alten Glaubens ſchauen. Leider aber 
waren die Hofnungen voreilige: der Neubau der Kirche ſtieß 
auf Hinderniffe. In Folge eines zwifchen Negierungen und Re— 
gierten eingetretenen Mistrauens wurde das öffentliche Leben 
dem neu erwachten Glauben bald verſchloſſen. Statt feine Le— 
bensfülle in große fittlihe Ideen auszuftrömen, blieb er in die 
Enge der rein priwatlichen Tebensfreife confinirt. Hier wurde er 
zum großen Teile Pietismus und verlor damit feine Bedeutung 
für das Öffentliche und Kirchliche Leben. Dazu nahm die Theo- 
logie eine entſchieden rücläufige Wendung. Der Pietismus, fo 
weit er auf fie Einfluß hatte, wirkte das wiſſenſchaftliche In— 
tereſſe abſchwächend, beftärkte fie in ihrem Hange zum vepriftie 
niren. Mit dem alten Glauben follte die Orthodoxie, die alte 
Theologie wieder auferftehen; fie wurde in einem großen Teile 
Deutſchlands die eigentlich offictelle; und je mehr nun Die in 
ihr gebilvete Geiftlichfeit wieder anfing, „ftatt des nahrhaften 
Brotes lebendigen Glaubens die harten Steine unverſtändlicher 
Lehrformeln“ dem hriftlichen Volke darzubieten (Schenkel), „eine 
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bis auf das Pünktchen fertige, in ganz bejtimte Schlagworte ge= 
fafte und dabei möglichft finlich ausgeprägte handfeſte dogma— 
tifche Lehre“ zu predigen (Rothe), um fo mehr entfremdete fie 
fih namentlich die Gebilveten; das fo fröhlich begonnene Wie- . 
dererwachen einer bemwuftoolleren riftlihen Frömmigkeit, das 
anfänglich rege Intereffe für vie Kirche gerieth ind Stoden und 
eine Kluft zwifchen dem chriftlihen Volfe und der Kirche trat 
ein, die nothwendig immer weiter werden muß, je mehr bie 
leztere den Nefultaten moderner Bildung und der wirklichen 
Fortentwicklung des Lebens fich verſchließt. „Der geiftige Ho— 
tizont des 16. und 17. Jahrhunderts ift ein für allemal un— 
tergegangen. . . . Es ift platterdings unmöglich, daß... .. bie 
altfirchliche Vorftellung von der heil. Schrift und ihrer Infpi- 
ration, die athanaſianiſche oder irgendwelche wirkliche Trinitäts— 
lehre, die chalcevonenfifche Lehre von der Perfon Ehriftt, die 
anſelmiſche oder irgendwelche andere juriftifche Genugthuungs- 
fehre, die Lehre von einer, wie auch immer verhülten Magie 
der Wirkfamfeit der Sacramente u. |. w. je wieder im Gro— 
fen die ehrliche Heberzeugung ver Gebilveten werben.“ „Die 
firhlihe Frömmigkeit in ihrer orthodor = pietiftifchen Form“ ift 
nur da etwa noch möglich, wo man ferne fteht „von dem Höhe— 
punft der Bildung der Zeit.” Daß die evang. Geiftlichkeit das 
nicht begreift und fi) gerade auf dergleihen Dogmen „leiden— 
Ihaftlich pifirt”, das ift der eine verhängnisvolle Hauptſchaden 
unferer kirchlichen Zuftände. — Ein anderer fiegt in der gan- 
zen Stellung, die die Geiftlichkeit beanfprucht und teilmeife 
auch einnimt. Der Geiftlihe hat nah Schenfel fein Amt als 
Dertreter und Beauftragter der Gemeinde zu verwalten, fih als 
„Träger des Bewuſtſeins“ zu fühlen, welches „in der Gefamt- 
gemeinde am fräftigften lebt.” Statt deſſen beanfprucht er eine 
Stellung über der Gemeinde, will fein Amt aus göttlichen Recht 
herleiten, redet wol gar von befondern Amtsgaben und Amts— 
gnaden; „katholiſche Anwandlungen“, wie fie freilich auch Dr. 
Luther hatte, wie fie aber faft alles Maß überfteigend bei re- 
acttonären Kichenmännern und orthodor = pietiftiichen Paſtoren 
in der Gegenwart hervorgetreten find. „Kein Ereignis fteht 
fefter, al8 daß Stahl durd feine Lehre von der göttlichen Stif- 
tung und Autorität der fichtbaren Kirche fih in Widerfpruch 
mit dem innerften Wefen des Proteftantismus gefezt hat. In 
dieſem Punkte ift er katholisch geworben.” Der Klerus will wie— 
der herichen, die Gemeinde foll dienen; exfterer trägt Hin und 
her ein Amtsbewuftfein zur Schau, „wogegen das priefterliche 
Selbftgefühl kathol. Geiftlicher fich beinahe wie eine Vorſchule 
der Demut ausnimt.” In Folge alles deſſen find wir im Cul— 
tu8 „bereits in allernächfter Nähe ver Meffe angekommen. Ir 
Kurheffen miniftriren beim Abendmale Vilmar'ſche Chorfnaben; 
in einer nordveutfchen Stadt üben fich befentnistreue Beſuche— 
rinnen einer Hofkirche eifrigft auf die Kniebänke ein; ein Geift- 
licher, der das Kreuzſchlagen unterläft, Läuft in einer andern 
Stadt Norddeutſchlands Gefahr, von dem ewarg. Verein als 
unbuffertiger Nationalift fignalifirt zur werden“ und von den 
liturgiſchen Gottesdienften ift „bereit3 in einem Tone die Rede, 
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wonach ihre Verbienftlichfeit als über allen Zweifel geftelt er— 
Scheint.” Man Hat fi fogar bis dahin verivt, daß man fpe- 
cifiſch Fatholifchen Inftitutionen, daß man felbft dem Papfttume 
das Wort redet; und nun iſt das Alles zwar erflärlich, die 
reactionäre Partei betrachtet das Papfttum „als das lezte Boll- 
werk ihrer Intereffen.” „Wenn der größte Herr in der Melt 
fält, was ſoll aus den Heinen Herren werden? Wenn der Fels 
Petri der Brandung des Fortſchritts nicht mehr zu widerſtehen 
vermag, was foll aus ben auf Sand gebauten Nitterburgen 
werben, in welchen ver kleine Herr noch patriarchalifche Pritgel- 
firafen austeilt und mit voradamitiſchem Bückling fih einen 
allerımterthäntgften guten Morgen wünfchen zu laſſen geruht? 
Verſchweigen wir es nicht, die reactionär gefinte Partei unter 
den deutſchen Proteftanten iſt gegenwärtig die Fräftigfte Stütze 
des Ultramontanigmus.” Aber natürlich ift e8 dem „proteftan- 
tiſchen Volke, das dem evang. Glauben mit aufrichtiger An- 
hänglichkeit zugethan ift“, nicht zu verdenken, wenn e8 mit aller 
Entjehiedenheit von denen fich abwendet, „welche es um den 
Segen der Reformation zu betrügen“ fuchen. 

Sind wir hiernad über den eigentlichen Sit unferer kirch— 
then Nothftände nicht Länger im Unflaren, fo wird e8 nicht 
ſchwer werden, mit ihrer Hebung an der rechten Stelle zu be- 
ginnen. „Die Geiftlichfeit muß ihre fpecififch theologiſche Bil- 
dung abftreifen und ihre enge und fümmerlihe kirchlich-chriſt— 
liche Weltanfhauung zu den freien und reihen weltlich-chrift- 
lichen erweitern und verflären, welche fih dem Chriften auf 
demjenigen Standpunkte öfnet, auf den die moderne Gefchichte 
uns geführt hat“ (Rothe); und da diefelbe vor der Hand dazu 
„weder angethan, noch aufgelegt it“, jo muß wenigftens dafür 
geforgt werben, daß die Leitung der Kirche nicht länger „nad, 
den ungeeigneten geſchichtswidrigen Grundfäten erfolge, an de— 
nen die Geiftlichkeit noch fort und fort als Ganzes fefthält.” 
Wir find alfo auf eine durchgreifendere Aenderung der Ver— 
faffung bingemwiefen. Bloße Mopdificationen der überfommenen 
Confiftorial- und Presbnterialverfaffung werden uns 
nit zum Ziele führen. Das Staatsfirhentum, das in 
erfterer feinen Ausdruck findet, bat die troftlofen Zuſtände me- 
ſentlich verſchuldet. Es hat die Orthodoxie zum Staatsgeſetze 
erhoben, an das reine Bekentnis politiſche Vorrechte geknüpft, 
dadurch zur Heuchelei provocirt und iſt durch alles das mit der 
geſamten Zeitanſchauung in Conflict getreten. Man kann den 
Proceß ſeiner Selbſtauflöſung durch künſtliche Mittel verzögern, 
aber die Geſchichte hat ihr Urteil geſprochen und wird es voll— 
ziehen. — Die Presbyterialverfaflung mit ihrer ernften 
Zucht und ihren ariftofratifchen Formen ift in früherer Zeit 
nicht ohne Segen gewefen. Aber fie fert fittlih noch nicht mün— 
dige, für den Gebrauch der evang. Freiheit noch nicht reife Ge- 
meinden voraus und ift deshalb in der Gegenwart nicht mehr 
zu brauchen. „Alle menſchliche Gemeinſchaft entiteht und be- 
steht dadurch, daß in dem Bereiche der in ihr äußerlich zufam- 
mengefaften Individuen ein Gegenſatz hervortritt und ... an— 
erkant wird, zwiſchen ſolchen, in denen die Idee des Ganzen 
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effectio Tebt, und ſolchen, in denen dieſelbe nicht effectin lebt, 
die jedoch, weil fie potentiel in ihnen vorhanden ift, für die 
Belebung derfelben empfänglic, find; und daß viefer Gegenſatz 
ausdrücklich und in der Art conſtituirt wird, daß jene erſteren 
mit der Vertretung der Idee des Ganzen gegenüber von den 
lezteren als Einzelnen betraut und dieſe eben dadurch unter den 
Einfluß der erſteren geſtelt werden“ und zwar zu dem Ende, 
„damit durch die beſtimmende Einwirkung jener auf dieſe auch in 
ihnen die Idee des Ganzen aus dem Schlummer gewekt und 
ſo auch ſie zu effectiven Trägern und Organen derſelben all— 
mälig erhoben werden.“ „Es iſt das ganz allgemein ausgedrükt 
der Gegenſatz von Obrigkeit und Unterthanen. Er iſt zu dem 
Zwecke fixirt und angezogen, um durch ſeine Spannung allmä⸗ 
lich ſich auszugleichen und darum liegt es in der Natur der 
Sache, daß der urſprünglich ariſtokratiſche Charakter der Ge— 
meinſchaft in weiterem Verlaufe der Entwicklung ſich immer mehr 
in den demokratiſchen abwandelt.“ Das alles gilt auch von 
der Kirche und die Geſchichte liefert den handgreiflichen Nach— 
weis dazu. Die früher ariſtokratiſchen Inſtitutionen ſind in 
demſelben Grade überall gefallen oder werden in demſelben 
Grade als hindernd empfunden, als friſches chriſtliches Leben in 
die Gemeinde eingedrungen iſt. Hiernach wird dem gegenwär— 
tigen Bedürfniſſe allein entſprechend ſein „die kirchliche 
Repräſentativverfaſſung oder der kirchliche Conſti— 
tutionalismus. Es gilt die Aufrichtung einer wirk— 
lichen Volkskirche, Herſtellung einer aufrichtig ge— 
meinten Organiſation aller chriſtlichen Volkskräfte, 
Bildung einer Gemeinſchaft, die auf allen ihren 
Stufen durch ihre eigenen Vertreter, die Männer 
ihres chriſtlichen Vertrauens ſich ſelbſt leitet und 
regiert.“ Ihre Baſis wird durch die Ortsgemeinden gebildet, 
deren jede einzelne in dem Gemeindekirchenrathe ihre admini— 
ſtrative Vertretung hat. Eine zweckmäßig verbundene Anzahl von 
Ortsgemeinden bildet die Diöceſangemeinde und iſt adminiſtra— 
tiv vertreten durch den Diöceſanvorſtand. Ihre allgemeine ad— 
miniſtrative Vertretung hat die geſamte Landesgemeinde an der 
oberſten kirchlichen Verwaltungsbehörde, dem Oberkirchenrathe. 
— Die Verwaltungsbehörden müſſen ſich aber fortwährend be— 
züglich ihrer Verwaltungsgrundſätze und Maßregeln auf die 
Gemeinde ſtützen und dazu bedarf es einer wolgegliederten ge— 
meindlichen Repräſentation. Der Kirchengemeinderath muß 
aus der Gemeindeverſamlung, der Diöceſanvorſtand aus 
der Diöceſanſynode und der Oberkirchenrath aus der Gene— 
ralſynode hervorgehen, wenn das Verhältnis ein durchaus 
normales ſein ſoll. Die leztere bildet der Natur der Sache 
nach das oberſte geſetzgebende Organ für die geſamte Landes— 
kirche. In einem dergeſtalt gegliederten Organismus ruht der 
Schwerpunkt des ganzen auf einer und derſelben Grundlage, 
der kirchlichen ſouverainen Gemeinde, die als ſolche Quellpunkt 
aller kirchlichen Aemter, Träger aller kirchlichen Gewalten und 
Functionen iſt. Daher iſt auch die Wahl der Geiſtlichen ein 
natürliches Recht der Gemeinden und erſtere ſind in allen Amts⸗ 
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handlungen Vertreter und Beauftragte ber, lezteren. — Der 
kirchliche Conftitutionalismus hat zu feiner Grumblage „nicht 
ven müften loſen Haufen“, fondern die. „organifirte Tota— 
Yität der Kirchengenofjen.”  Deffentlihe Sünder, Perjonen, 
die durch Neligionsverahtung und notorifhe Verbrechen Aerger- 
nis geben, find ausgeſchloſſen. Dagegen komt Teilnahme am 
Gottesdienfte, Zuftimmung zum Befenntniffe der Kirche um fo 
meniger in Betracht, als beides durchaus nicht Merkmale gläu⸗ 
bigen Sinnes ſind und die Sache gegenwärtig einmal ſo ſteht, 
daß die Menge derer, die um Gottes Wort und Sacrament 
ſich nicht mehr bekümmern, als das eigentliche Salz der Kirche 
betrachtet werden muß. Man habe, ſagt die Prot. Kirchenzeit., 
„das vorzüglichſte Material” zum Aufbau der Kirche geräde da 
zu fuchen, wo die Orthodoxen nur , Unchriſtentum und Antichriften- 
tum“ erbliden und felbft Rothe glaubt behaupten zu dürfen, bie 
duch die Orthodoxie erwirkte Frömmigkeit „ftehe in den mei- 
ften Fällen thatfähli dem Exlöfer um fein Haar breit 
näher, als ver von ihr bemitleivete ſ. g. Unglaube, wo nidt 
etwa fogar viel ferner.“ Der kirchliche Eonftitutio- 
nalismus bezwedt nit „Herſchaft der Majoritäten jondern 
Herſchaft der riftlihen Vernunft”; er will denjenigen Elemen- 
ten zur thatfächlichen Macht verhelfen, die in Wahrheit Träger 
der chriſtlichen Idee find und denen eben deshalb diefe Macht 
von Rechtswegen gebührt. Der firhlide Conſtitutiona— 
lismus ift nicht eine einem fremden Lebensgebiete entnommene, 
der Kirche nur äußerlich angepaßte Form; vielmehr iſt ex er— 
wirft „durch eine neue Selbftbefinnung auf das Weſen des 
Proteftantismus, durch Vertiefung und PVerinnerlihung ber 
Grundthatfachen der Reformation.“ Wol aber haben die 
rajheren Fortſchritte der conftitutionellen Staatsform im Süden 
Deutſchlands die Anwendung des Nepräfentativfpftems auf. bie 
Kirche begünftigt und gefördert. Preußen bat feinen bishe— 
rigen Ruhm, an der Spige ver Firchlichen Entwidelung des 
prot. Deutſchlands zu ftehen, eingebüßt; Baden ift-an feine 
Stelle getreten und „der von. ihm. ausgehende Impuls wird 
Jahrhunderte hinaus wirken.“ 

Freilich ift das neue Syſtem in feiner Reinheit auch hier 
nod nicht durchgeführt. Die Glieder des Oberkirchenraths wer- 
den vom Lanvesfürften berufen, die Befchlüffe ver Generaliy- 
node bevürfen feiner Betätigung umd die theolog. Facultät fteht 
ganz unter feinem Einfluffe Rothe und Schenfel geben 
bereitwillig zu, daß diefe Stellung des Fürften und der. Kirche 
„eine Anomalie“, daß das landesherrliche Kirchenregiment ein 
dem Wejen echt kirchlicher Nepräfentatioverfaffung fremdes Ele- 
ment jei. Der kirchliche Conſtitutionalismus ift weſentlich De— 
mokratismus. Aber ſie behaupten zugleich, dieſe wirklichen 
Inconſequenzen ſeien bei der dermaligen äußern und innern Lage 
des deutſchen Proteſtantismus thatſächliche Vorteile; aus Zweck— 
möäßigfeitögründen müſſe man anſtehen, fie zu beſeitigen; und 
überbem fei eine volllommene Kicchenverfaffung — fo verfichert 
Rothe nad) der eigentümlichen Meinung’ die er von dem We— 
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fen. der Kirche und ihrer Aufgabe hat — „ein innerer Wider— 
ſpruch.“ Ihm ift die Kirche eine der chriſtlichen Gemeinſchaft 
weſentlich inadäquate Gemeinfhaftsform. Das vollendete Reich 
Öottes, das Ziel aller chriſtlichen Entwidelung ift nicht als 
Kirche, fondern als Staat zu denken, nicht als ein Univerfal- 
ftaat, ſondern, da die Unterſchiede ver Nationalitäten bleiben, 
als eine einheitlich organiſirte DVielheit von Staaten, als ein 
vollendeter Staatenorganismus, in welchem jeder einzelne Staat 
feiner eigentlichen Aufgabe chriſtliche Sittlichfeit auf nationalen 
Boden zu realifiren, volftändig Genüge thut. Die Kirche ift 
weſentlich religiöſe Gemeinſchaft; das veligiöfe aber ift ein 
Moment des fittlihen. Die Kirche trent alfo von dem ge— 
meinfam fittlihen Leben, das im Staate ſich verwirklicht, ein 
wejentlihes Moment und ftelt es ifolirt und in der Iſolirung 
unberedhtigt dem Staate gegenüber. Im ihrem nothwendigen 
Drange, fi) Außerlich geltend zu machen, greift fie fortwährend 
in das dem Staate zuftehende fittliche Gebiet ein, entzieht ihm 
das feine und fteht aljo von vorn herein im Kampfe mit dem 
Staate, in welchem fie jhlieglich unterliegen muß, weil. der 
Staat auf einem concreten realen Begriffe, die Kirche auf einem 
abftracten ſich jelbft wiverfprechenden Gedanken ruht. Dennoch 
hat die Kirche ihre Bedeutung gehabt und hat fie teilweife noch— 
Der Staat Gottes Tonnte und follte nur allmälich durch einen 
geſchichtlichen Procek zu Stande fommen, in welchen das neue 
von Chriſto ausgehende religiöfe Leben als wirkſame Potenz 
eintreten mußte. Zu dem Ende mußte es eine befondere äußere 
Form erhalten, ein Organ, durch welches es auf die von ihm 
noch nicht ergriffene Welt einwirken fonnte. Dieſe Form, aljo 
die Kirche, ift immer nur Mittel zum Zwede und muß in dem— 
jelben Grade ihre Bedeutung verlieren, als Iezterer erreicht 
wird. Als umentbehrlicher Nothbau befteht die Kirche jo lange 
fort, bis. der Staat vom chriſtlich religiöfen Leben jo durch— 
rungen. ift, daß dieſes unbeforgt feiner alleinigen. Pflege über— 
lafien werden kanu. Diefe Zeit ift zwar noch nicht gefommen, 
dennoch haben jchon jezt Staat und Kirche in der Weiſe die 
Rollen gewechjelt, daß  erfterer in ver Pflege. des chriſtlich 
religiöjen Lebens die Hauptperfon geworden ift, eine Verände— 
rung, die weentlich in der Keformation ſich vollzogen hat. 
Nah Rothe gibt e8 aljo wol eine ftreitende, aber feine trium— 
phirende Kirche; das Chriftentum hat als Proteftantismus 
bie Kiche im Principe aufgehoben. Nach Schenkel „ne 
girt der. Proteftantismus als ſolcher die göttliche Autorität der 
fihtbaren Kirche, ja die Kirche felbft als Gewiſſen bindende In— 
ſtitution.“ 

Das alſo ift ver kirchliche Conſtitutionalismus 
mit ſeinen ihn leitenden Grundgedanken. Wir haben 
nun zuzuſehen, in wie weit die lezteren auf Wahrheit beruhen 
und ob das hier gezeichnete Bild der Kirche dem entſpricht, was 
die evangel. Kirche ſein will und ſein muß. 

(Fortſetzung folgt.) 


Druck von Trowittzzſch und Sohn. 


Evangelische 


Kirchen— 


Zeitung. 
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Berlin, 1863. Sonnabend den 21. März. M 23. 


Chriftentum und Königtum von Gottes One: 
den im Verhältnis zu den Fortfchritten des 
Sabrbunderts, 


Ein Vortrag des Präfidenten v. Gerlach gehalten im ewangelifchen 
Berein in Berlin am 2. März 1863. 


Hochverehrte Verfamlung! 

Thema's wie mein heutiges hat früher an dieſer Stelle 
der hochverdiente und ausgezeichnete Mann behandelt, für ven 
diefe Berfamlung ein ehrendes und dankbares Andenken be 
wahrt, und der mir ein naher Freund und ein treu» und eng- 
verbundener Gefinnungs- und Kampfgenofje war. Schmerzlid) 
permifien Sie, wie ic), in dieſem Augenblide unfern theuern, 
fo früh abgerufenen Stahl, der der Kiche und dem Bater- 
lande nie fehlte mit feinem gewichtigen Worte, wenn es galt, 
für deren höchfte Güter einzutreten, und der gewiß aud) in 
diejer Zeit nicht fehlen würde, wo wir feiner fo fehr bevürfen. 
Er, nit ic), follte nach Ihrer aller und nach meinem Wunſche 
von dem Königtume von Gottes Gnaden zu Ihnen re— 
den. Meines weiten, ſehr weiten Abſtandes von dem ſcharfſin— 
nigen begabten Redner mir bewuſt, erwarte ich, daß dieſer Ab. 
ſtand auch Ihrem Urteile eben durch meinen Vortrag nur all— 
zuſehr ſich aufdrängen wird. So werde id) wenigſtens dadurch 
dazu beitragen, ſein Andenken zu erneuern. Aber Sie werden 
auch meine ſo weit und tief greifende Uebereinſtimmung mit 
ihm nicht verkennen, und dieſe Uebereinſtimmung hat mir Mut 
gemacht, der Aufforderung Ihres Vorſtandes folgend vor Ihnen 
aufzutreten, indem ich zugleich wegen der mir ſo ungewohnten 
Form und weil ich unter dem Eindruk friſcher ſchmerzlicher Fa— 
milientrauer bin auf Ihre beſondere Nachſicht rechne. 

Als ich ein Thema für dieſen Vortrag ſuchte, fand ich, 
daß es zwei Eigenſchaften haben müßte. Erſtens: es mußte 
geeignet ſein, Ihre Aufmerkſamkeit und zwar gerade in dieſer 
Zeit anzuregen, und zweitens: es mußte mic) ſchon lange und 
tief befhäftigt haben. Denn ich bin nur ſolchen Thema’s, als 
Mann der Praxis und nit dev Wiſſenſchaft, einigermaßen ge- 
wachen. So kam id auf das Königtum von Gottes 
Gnaden, für und wider welches die Zeit mit Worten und 
Thaten vertheidigend oder angreifend heftig ftreitet, und welches 
fo nahe liegt meinem Lebensberufe, Necht zu jprecdhen, im Na— 
nen des Königs und alfo Gottes, ja! welches das rechte Fun— 


dament dieſes Berufs ift. Aber dieſes Thema felbft führte mich 
einerfeit8 hinauf in die erhabenften Wahrheiten des Chriften- 
tums, aus denen es feine Bedeutung und fein Licht empfängt, 
und andrerjeit hinein in die unaufhaltſam fortſchreitende Zeit, 
wo es ſich vealifiren foll mitten in ven Entfaltungen ver Welt. 
So entftand die volle Ueberſchrift: 

Chriftentum und Königtum von Gottes Gnaden 

gegenüber ven Yortjchritten diefer unfrer Zeit. 

Bon Gottes Gnaden, — diefe Worte ſetzen die Könige 
der Chriftenheit feit mehr als taufend Jahren vor ihren Kö— 
nigstitel als Einleitung ihrer Geſetze und feierlichen Kundge- 
bungen. Aber nie ift wol das Künigtum von Gottes Gnaden 
mit feurigerer Begeifterung angerufen und betont worben, als 
mit der wir diefe Worte jezt und zwar mit Recht betonen. 
Denn weit und breit. verleugnet und erſchüttert diefe Zeit alle 
Autorität, göttliche und menſchliche. Tief hinein dringt freche 
Impietät in jede Stadt, in jedes Dorf, in unzählige Häufer. 
Pantheismus: „vie Welt ift Gott“ — Atheismus: „es ift fein 
Gott“ — erheben keck und öffentlid) ihr Haupt. Der Menſch, 
tief gefallen, fündig, unerneuert, verfhmäht die Vergebung, 
Berföhnung und Heiligung, und fezt dreift fein „Ih“ auf ven 
Stuhl der Obrigkeit und auf den Altar Oottes. Die Weilja- 
gung der Schlange geht fehauderhaft in Erfüllung: „Ihr wer— 
det fein wie Gott“, und ringsum find wir umgeben in taujend 
Ausbrühen von den unfaubern Werfen des entfejjelten Flei— 
ſches. In eine folde Zeit hinein erklingt wie Olodenton ber 
Name Gottes, und insbefondere das Wort: SKönigtum von 
Gottes Gnaden. Sollten dem nit alle gläubigen Seelen zu— 
fallen? Vielleicht ift niemand in diefem Sale, in deſſen Herzen 
diefes mächtige Wort nicht ſchon angeflungen und wieder 
gehalt hat. 

Doch nicht blos als Empfindung, wäre fie auch nod) fo 
wahr und nod) fo rein, nicht blos als Pietätsgefühl, wäre es 
auch noch jo hei und noch fo treu, fol der Geift das Bewuft- 
fein diefer Wahrheit in fich haben. Er fol fie verftehen ler- 
nen aus dem Worte unfres Gottes, deſſen heiliger Name ihr 
Kern ift. Für mich als Iuriften und als Richter ift überdies 
die Bertiefung in diefe Wahrheit eine Amtspfliht. Denn Rechts— 
wiffenfhaft und Nichteramt ift nichts ohne den rechten Begriff 
der Obrigkeit, und die Obrigfeit ift nichts ohne Gott, ber fie 
eingefezt hat und in ihr waltet, 

Wir haben jezt das Königtum von Gottes Önaden nur 
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im Rampfe. Wir müffen es vertheidigen und bie Einwürfe da⸗ 
gegen beantworten, — beantworten müſſen wir insbeſondere 
auch unſre eignen Zweifel. 

Der Pantheiſt oder Atheiſt kann nichts wiſſen, er kann 
nicht einmal etwas wiſſen wollen von dem Königtum von 
Gottes Gnaden; denn er hat keinen Gott, ſondern ſtatt des 
lebendigen Gottes nur die Natur und die Welt. Mit dieſen 
Gegnern aber habe ich es heute nicht zu hun. Nicht als ob 
ich mich felbft oder als ob ich jedes Glied dieſer Verſamlung 
frei wüßte von pantheiſtiſchen oder atheiſtiſchen Anfechtungen. 
Aber dieſen Anfechtungen hat die Predigt, die Theologie, das 
Gebet zu begegnen. Hier habe ih das Gottesbemuftfein, ohne 
welches das Bekentnis zum Königtum von Gottes Gnaden ein 
Unding ift, vorauszufegen. 

Doch auch von folden, die dieſes Bewuſtſein nicht ver- 
Yeugnen, hört man den Einwurf: „wozu diefer ſcharfe heftige 
Accent auf das von Gottes Gnaden? Es verfteht ſich von 
ſelbſt, daß der König von Gottes Gnaden iſt. Alles iſt von 
Gottes Gnaden, alle menſchlichen Verhältniſſe, alſo auch das 
Königtum. Wie kann, wie darf man alſo aus dem Königtum 
von Gottes Gnaden eine Parteifahne machen?“ 

Sch habe oft bemerkt, daß man unfrerfeit8 das Königtum 
von Gottes Gnaden nur ſchwach und unklar zu vertheibigen 
wußte, wenn man überging aus dem bloßen aufgeregten Pie- 
tätögefühl auf das Gebiet ruhiger durchſichtiger Erörterung, und 
daß man, wenn man e8 verjuchte, oft in den entgegengefeßten 
Srtum gerieth, nämlich in den Irrtum des Abſolutismus, beffen 
Extrem id als Verwandlung des Königtums in ein Götzentum 
bezeichnen muß. 

Ich verfuche daher Grund zu legen für die erhabene Lehre, 
die in dem Worte Königtum von Gottes Gnaden liegt. 


Ih fagte ſchon, daß der Kern des Königtums won Gottes 
Gnaden der heilige Name Gottes felbft if. Damit trete ich 
ein in das Innere des Tempels. Wenn wir diefen Namen 
nennen, bürfen wir uns nicht abwenden von dem, was Gott 
uns offenbart von dem unerjhöpflihen und unausforſchlichen 
Inhalt feines Namens. Sonſt misbrauchen wir ven heiligen 
Namen Gottes. 

Gott ift unfer Bater und unfer König; ſchon die alten 
Heiden nanten ihren Zeus den Vater der Götter und der Men- 
ſchen und den König ver Götter und Menſchen. Er ift — fo 
lehrt fein uns, als Chriften, geoffenbartes Wort: „ver rechte 
Vater über alles was Kinder heißt im Himmel und auf Er- 
den“, wie unſre deutſche Bibel fo ſchön wievergibt, was im Ur— 
tert wörtlich) heißt: „aus ihm wird genant alle Vaterſchaft im 
Himmel und auf Erden.” Er ift, nad) der Schrift, der König 
aller Bölfer, der König aller Könige, der Herr aller Herren, 
der König Himmel und der Erde. Er hat Seinen Sohn in 
die Welt gefandt ald den Fürften ver Könige auf Erben, wie 
St. Johannes ihn nent, um Gottes Königreich herzuftellen und 
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die abtrünnigen Unterthanen wieder zu fammeln als bußfertige 
Kinder Gottes in Sein Königreih. „Thut Buße, denn das 
Königreich Gottes, das Königreich der Himmel, ift nahe herbei- 
gekommen“ — fo begann die Predigt unſres Herrn, und als 
Predigt vom Königreich bezeichnet Er felbft immer wieder Die 
Predigt Seines Evangeliums. 

Bom Königreid), Baoıkıa, — fo überall der Urtert. Das 
bloße „Reich Gottes” in unfrer veutfchen Bibel gibt den Sinn 
nicht wörtlich und nur ſchwach wieder. Das Wort „Reich“ 
wird leicht abgeflacht aufgefaft; wie wir fagen: „Reich der Na- 
tur“, „Reich des Schönen“ u. f. w., fo. daß man die Haupt- 
jache, den lebendigen perſönlichen König, vergift. 

Diefe biblifhen Wahrheiten find die Grundgevanfen für 
das Derftändnis des Königtums von Gottes Gnaden. Aber es 
fomt darauf an, daß wir fie in ihrer ganzen Realität und Fülle 
auffaffen und nicht in bloße Bilder verflüchtigen, als werde 
Gott nur darum Vater und König genant, weil er eine gewiffe 
Aehnlichkeit mit einem Vater und Könige habe. Umgekehrt! 
Er ift ver rechte Vater, der rechte König. Die irvifchen Väter 
und Könige find nur Abbilver diefes Urbildes. Ste find nur 
darum Väter und Könige, weil fie Bilder Gottes find. Aber 
fie find reale Bilder, nicht blos gemalte. Die Menfchen tragen 
das Bild der Baterfhaft und des Königtums Gottes an fich 
wie der leibliche Sohn das Bild, die Aehnlichkeit feines menſch— 
lichen Vaters an fi) trägt, fo daß dieſe Aehnlichfeit zugleich 
weſenhafte Gemeinfchaft iſt. Darum nent ver 82fte Pfalm vie 
weltlichen Obrigfeiten gravehin „Götter“ und „Söhne des Höch— 
ften.“ Und unfer Herr Chriftus beruft ſich (Joh. 10, 24) auf 
diefen Ausſpruch als auf ein Gotteswort, „das nicht gebrochen 
werben könne“, um vor den Juden zu rechtfertigen, daß ex ſich 
Gottes Sohn nent. Das Ebenbild Gottes — diefe Grund- 
lehre des Chriftentums — umfaft auch die Namen Gottes und, 
wenn ich fo fagen darf, Seine Aemter. „Seine eignen Namen 
teilt er uns mit“, — fo ruft anbetend und bewundernd ein 
alter Kicchenvater aus, — „Er nent fich felbft das „Licht der 
Welt“, aber auch zu Seinen Jüngern ſpricht er: „Ihr fein das 
Licht der Welt“; Er ift Vater, Herr und König, und Er macht 
ung zu Vätern, Herren und Königen.“ Und auch nad) dem 
Fall, nahdem wir unfre uranfängliche Majeſtät geſchändet, un— 
jre Kronen befudelt haben und Knechte der Sünde und der 
Welt geworden find, nimt er diefes Königtum von Gottes Gna— 
den nicht völlig von ung. „L’homme est miserable“, fagt Bas- 
cal, „mais ses miseres sont les misäres d’un roi detröng.“ 
Der Menſch, der fündige Menſch ift elend; aber fein Elend ift 
das Elend eines entthronten Königs. Und entthront foll ver 


bußfertige Sünder nicht ewig bleiben; er foll wiedergebracht, 


erneuert, fein Königtum fol ihm wiedergegeben werden. „Ihr 
folt mir” — fo verfündigt Moſes im Alten Bunde — „ein 
heiliges Volk, ein königliches Prieflertum fein“, und St. Pe- 
trus und St. Johannes fagen daſſelbe, aber nachdem ver 
Sohn Gottes erfhienen und das Königreich Gottes nahe her- 
beigefommen, die Sünde verfühnt und vergeben und das Eben- 
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bild hergeftelt ift, jagen fie nicht mehr blos: „Ihr follt fein“, 
fondern fie fprechen die gefchehene Thatſache aus, St. Petrus: 
„She ſeid das königliche Prieftertum“ und St. Johannes noch 
beftimter: „Er hat uns zu Königen und Prieftern gemacht vor 
Gott und Seinem Vater.“ 

Das perfünliche reale Königtum des lebendigen Gottes 
und das ebenbilvliche Königtum des Menjhen, das ift die rechte 
Wurzel aller menſchlichen Majeftät und der innerfte Kern, ver 
lebendige keimfähige Inhalt des Königtums von Gottes Gnaden. 
Mir können diefe erhabenen Wahrheiten nicht real genug auf- 
faffen und und aneignen, — nit ſtaatsrechtlich genug, 
möchte id) den Juriften und Staatsmännern zurufen. 

Betrachten wir daher nun die Entfaltung derſelben, ihre 
creatürlihe, gefhichtlihe und rechtliche Kealifirung im der 
Menfchheit. 

Aus der Ehe und Vaterſchaft geht durch Gottes Schüpfer- 
maht Haus und Familie hervor auf natürfich Teiblicher 
Grundlage, wie es die Natur des Menfchen erfordert, die aus 
Leib, Seele und Geift beiteht. Adam ift der erfte menfchliche 
Bater und der erfte menſchliche König, eingefezt durch das Got- 
teswort: „Seid fruchtbar und mehret euch und machet euch das 
Erdreich unterthan.“ „Und es gefhah alſo“ — jest Mofes 
hinzu — „und Öott jahe an alles, was er gemacht hatte, und 
fiehe da, e8 war jehr gut.“ Das ift die göttliche Stiftung, 
welche Ehe, Baterihaft und Königtum — Königtum recht eigent- 
lich von Gottes Gnaden — feftitelt no vor dem Sündenfall 
auf alle Zeiten, jo lange es Menfchen gibt anf Erden. Adam 
war damals auch von rechten königlichen Geblüt. Sein Blut 
war jündlos hervorgegangen aus des ewigen Königs jchaffen- 
der Hand. 

Volgen wir nun der Entwidelung der Familie, zunächft 
wie fie unter Adam war, unabhängig von einer aufer ihr vor- 
handenen menjchlichen Obrigkeit. Das Kind trägt das könig— 
liche Ebenbilv feines irdischen und feines himlifchen Vaters an 
fih. Darum jagt Zinzendorf, wer Kinder erziehe müſſe fich 
immer gegenwärtig halten, daß er lauter „Kleine Majeftäten‘ 
vor fi) habe. Aber das Kind wird hülflos geboren, und ift 
daher im Anfange unfähig feine königliche Freiheit auszuüben. 
Die Kinder find die erften Unterthanen ihres königlichen Vaters. 
Freiheit ift ein pofitiver Begriff; fie befteht nicht in der bloßen 
MWegnahme äußerer Einflüffe; in folder blos negativen Frei- 
heit würden die Kinder umfommen. Der pofitive Inhalt ver 
Freiheit ift Macht, zuerft Macht über ſich felbft, und ihre Voll— 
endung iſt felbftändige Macht. Die Freiheit der Kinder wächſt 
und entfaltet ſich mit ihren Leibes- und Geiftesfräften in fort- 
ſchreitender Ausübung. Im des Vaters Haufe bleiben fie des 
Vaters Unterthanen. Aber die erwachfenen Kinder find nicht 
mehr blos feine Schüßlinge; fie find auch feine Helfer und 
Rathgeber, ausgeftattet mit um fo größeren Pflichten aber auch 
mit um jo größeren Rechten vem Vater gegenüber je mehr aud) 
fie vem Bater gewähren können und je mehr aud) er ihrer 
bedarf. Auf diefen Grundlagen erwächſt in manichfacher Ge— 
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ftalt und Gliederung ihre vechtlihe Stellung zu ihrem fönig- 
lichen Vater. Einerfeits ftärfen fie des Vaters monarchiſches 
Regiment; andrerſeits aber beſchränken fie e8 aud. Dies ift 
der Keim des Ständetums und zugleich die Örundlage des 
echten Conftitutionalismus, der nur eine weitere Entfaltung des 
Ständetums ift, beides Rechtsbildungen, die ebenfals aus ver 
uranfänglihen Schöpfung und Stiftung Gottes folgen —, nur 
mehr mittelbar, als des Vaters monarchiſches Recht, und die 
daher eben jo wol von Gottes Gnaden find wie das König— 
tum ſelbſt. Bleiben nun die Söhne in des Vaters Haufe und 
gründen fie dajelbft neue Familien, fo ftehen fie zu dieſen als 
Väter und Fürften in gleichen oder ähnlichen Verhältniffen, wie 
ihr Vater und König zu ihnen. Diefe Familien haben fie dann 
vermöge ihres DBater- und Fürfteramts zu vertreten umd zu 
hüten, und zwar nöthigenfall® auch gegen ihren Vater und 
König. So waren, die deutſchen Fürften Unterthanen des 
Raifers, aber zugleich Landesherren ihrer Territorien. 

Die Söhne fünnen aber auch ausfcheiden aus dem Vater- 
hauſe und unabhängige Familien gründen, welche dann felbftän- 
dig neben einander beftehen. 

Eine ſolche erweiterte Familie hat die Keime immer rei- 
herer Entfaltung und Gliederung in fih. Dienftleute treten 
hinzu oder fonftige Hausgenofjen, etwa wieder mit ihren Fami— 
bien und ihrem Anhange, auf den Grund von Berträgen und 
Rechtsverhältniſſen der manichfachſten Art, immer aber nad) dem 
der menfhlihen Natur inwohnenden Geſetz, deſſen Urtypus in 
der Familie ift, daß ver Mächtige herjcht über ven Hilfs: und 
Schutbevürftigen ver fih ihm anfchlieft. Und wenn des ur- 
Iprünglichen Baters und Königs Herſchaft fich ausbreitet und 
erhält über alle diefe Haus- oder Reichsgenoſſen, wenn fein 
Befis, befonders fein Grundbefis, wählt, wenn Eroberung und 
Unterwerfung andrer Yamilien die Herfchaft erweitert und fo 
der Unterthanen immer mehrere werden, fo geht das Haus in 
einen Stamm, der Stamm in ein Volk über, und was erſt im 
Keime als Familie erſchien, fteht nun als Staat ung vor Augen, 
ohne daß wir angeben fünnten wo das Haus, die Familie, die— 
fen Charakter abgelegt und den des Staats angenommen hätte, 
fo wenig als wir angeben fünnen, in welchen Augenblicke der 
Keim aufgehört hat Keim und angefangen hat Baum zu fein. 
Das Bolf Israel gewährt uns hierzu ein beſonders anſchau— 
liches Beifpiel, weil e8 mehr als andre Völker, — wiewohl 
auch nicht ganz — auf leibliher Abjtammung beruht. Daher 
ift der Mannesname des Stammvaterd Israel zugleich Name 
des Volkes geworben und geblieben. 

Die Familie und die Monarchie kann ſich aber auch fo 
umgeftalten, daß republifanifhe Haus- oder Staats» 
formen daraus hervorgehen. Der Vater geht mit Tode ab. 
Kein einzelner feiner mehreren Söhne folgt ihm in der Regie— 
rung. Sie ftehn gleich mächtig umd gleich berechtigt neben ein⸗ 
ander, ſetzen aber gleichwol das Eine Hausweſen mit einander 
fort. So entſteht eine als Republik conſtituirte Familie. Oder, 
eine Dynaſtie ſtirbt aus oder wird vertrieben, die nächſten 
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Machthaber nach dem bisherigen Monarchen, oder auch Pro⸗ 
vinzen oder Colonien als ſolche vereinigen ſich zu einer nun 
ſouveränen Republik. So die von Spanien frei gewordenen 
vereinigten Niederlande, ſo die bis jezt vereinigten 
Staaten von Nordamerika, ſo, nach Abgang des Kaiſers, 
der deutſche Bund, fo weit er eine Einheit iſt. In Eng— 
land ift es, feit das Syſtem des freien Handels die Ber- 
hältniffe zu feinen Colonien umgeftaltet hat, eine Tagesfrage, 
ob das Mutterland nicht die jelbftänpigeren Colonien, Canada, 
die älteren auftralifhen, das Cap u. f. w. — deren Schuß 
jo viel koſtet — entlafjen jollte aus dem Unterthanenverbande 
zur Engliſchen Krone, jo janft wie ber reife Apfel vom Baume 
fält, und ſo friedlich wie der erwachſene Sohn mit des Vaters 
Segen das Haus verläſt um einen ſelbſtändigen Beruf zu ver— 
folgen. Alle ſolche republikaniſche Verfaſſungen ſind an ſich 
eben ſo rechtmäßig wie die Monarchien. 

Oder es kann auch, während die Monarchie noch fortbe— 
ſteht, das Gemeinſchaftsverhältnis der Unterthanen unter ein— 
ander ſo bedeutend und ſtark, und zugleich der Monarch ſo 
ſchwach werden, daß er mehr dem Namen als der Sache nach 
Monarch iſt. So entſteht unter monarchiſchen Formen parla— 
mentariſches Regiment, welches möglicherweiſe in eine Re— 
publik übergehn, aber auch die Krone ſicher aufbewahren kann 
bis auf die Zeit kräftigerer Herſcher, die dann die reale Mo— 
narchie mächtig herſtellen. 

Es iſt jedoch nicht zu überſehen, daß Republiken zwar 
ebenfals in der menſchlichen Natur wol begründet ſind, aber 
doch nicht ſo unmittelbar und uranfänglich wie die Monarchien. 
Erft Vaterſchaft, dann aus der Vaterſchaft Brüderſchaft. Die 
Monarchie iſt die edelſte Staatsform, ſagten die Scholaſtiker 
des Mittelalters, denn ſie iſt die Staatsform des Weltalls. 
Sie iſt auch die Staatsform des Königreiches Chriſti im enge— 
ren Sinne, ſeiner Kirche auf Erden und zwar nicht erſt in ihrer 
Vollendung, ſondern auch jezt ſchon, wo ſie noch ein Kreuzreich 
iſt. Die Monarchien ſind naturwüchſiger, die Republiken mehr 
mechaniſch. Ohne einen künſtlichen Formalismus ſind ſie nicht 
aufrecht zu halten. Wie ſchwer iſt es, daß drei, vier, fünf 
Brüder mit ihren Frauen und Kindern Eine Familie bleibend 
bilden! Die Republiken bedürfen für ihre Exiſtenz ariſtokrati— 
ſcher Elemente und ariſtokratiſcher Tugenden, beſonders einer 
religiöſen Ehrfurcht vor dem althergebrachten. Sonſt bricht die 
noch ſo ſinnreich formirte Maſchinerie zuſammen. Unſerer Zeit 
fehlen dieſe ariſtokratiſchen Tugenden, und die ariſtokratiſchen 
Verfaſſungselemente find auf dem Continent von Europa teils 
jehr geſchwächt, teils gemwaltfam vernichtet durch Abjolutismus 
und Revolution. Unfre Zeit ift daher ven Republiken nicht 
günſtig. Venedig und vie vereinigten Niederlande 
waren nod im vorigen Jahrhundert Nepublifen mit einer glän- 
zenden Geſchichte und ſelbſtändiger Macht. Jezt ftehen fie 
unter monarchiſcher Herſchaft. Die vier freien Städte in 
Deutſchland erhalten fid nur unter dem Schutze des deutſchen 
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| Bundes, die Schweiz nur unter dem Schutze einer künſtlichen 


Neutralität, St. Marino ald Antiquität, die man ſchont und 
aufbewahrt aus einer Art Liebhaberei. Frankreich hat zwei? 
mal verfucht fi) als Republik zu conftituiren. Aber beidemal 
ift der Verſuch in blutige Anarchie ausgelaufen und total mis— 
lungen. Die große nordamerifanifhe Republik hatte aus 
England viel echten Rechts- und Freiheitsfamen in fi). Aber 
nun tft fie in zwei Stüde zerbrochen und in einen wütenden 
Dürgerfrieg verwidelt. Die Kepublifen des übrigen Ame- 
rika werden feit einem halben Jahrhundert durch endloſe Anar- 
hie und immer neue Nevolutionen zerrüttet, während das mo— 
nachifhe Brafilien im Frieden aufblüht. Selbſt Aufruhr 
und Revolution greifen heut zu Tage, fobald fie gefiegt haben, 
krampfhaft nad) einem Monarchen, fo die franzöſiſche Juli— 
veoglution 1830 und nad) einem furzen Zwifchenraume die fran- 
zöſiſche Februarrevolution von 1848 — nod) dazu beidemal 
nad) einem Monarchen der einen Schatten von Erbrecht an ſich 
trug, — 1830 nad) einem Better des Könige —, 1848 nad 
einem Neffen des Kaiſers — ein lambeau de legitimite, 
einen Lappen von Yegitimität, wie man 1830 fagte. Aehnlich 
die italienifhen Aevolutionen feit 1859, und jezt die grie- 
hifche von 1862. Solche von republifanifchen oder revolu— 
tionäven Machthabern gewählten oder gerufenen Slönige find Mit- 
telbildungen zwiſchen Organen republifanifcher Obrigkeiten und 
wirflihen Königen. Confoliviren fie eigne Macht, fo werden 
fie echte Könige. Niemals aber find fie die Beamten ihrer 
Unterthanen als folder. Die revolutionäre Zeit drängt nad} 
der Monarchie als ihrem Endziele. ine ſolche Monarchie 
trägt aber dann freilid) den gewaltfamen Charafter ihres Ur- 
ſprungs an ſich. Unfre heutigen europäiſchen Revolutionen find 
Keactionen gegen den Abfolutismus. Die echten Freiheitsele- 
mente hat ſchon der Abfolutismus gemindert und geſchwächt. 
Die Nevolutionen machten ihnen vollends ein Ende. Die 
Söhne und Erben der Nevolution, die neuen Monarchen, finden 
daher eine tabula rasa vor. Einer ſolchen ftraff angezognen 
und rückſichtslos ausgeübten monardifchen Gewalt verdanft 
Napoleon IN. feine Popularität, weil ex mittelft derſelben 
dem unleivlihen Revolutionswefen ein Ende gemacht hat. Er 
ift nicht ein Volftreder von Mehrheitsgelüften, der zwar König 
heißt, aber nicht regiert, qui rögne, mais ne gouverne pas, 
jondern er herſcht und regiert und darum ift er fo ange 
jehn in Frankreich und in Europa. 

Es ift auch nicht zu überfehen, daß jede Republik noth— 
wendig monardhifche Elemente in fih hat, — Familien, Heine 
Herſchaften, — und jede irgend entwidfelte Monarchie wenigfteng 
einige vepublifanifche Elemente, — was find unfre Zünfte, 
unjre Städte anpres als Heine Republiken? — eben fo wie in 
der Urform der Familie neben und in dem primitiven Clement 
der Vaterſchaft das ſecundäre der Brüderſchaft vorhanden ift. 

In der Ausprägung aller diefer Formen, in dem Wachs— 
tum aus biefem Samen bi8 zur Blüthe und Frucht und bis 
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zum Vertrocknen und Ausftrenen neuen Samens findet eine 
reihe Manichfaltigfeit ftatt vermöge der umerfchöpflichen Fülle 
treibender Kräfte, welche Gott in die Menjchheit gelegt hat, und 
der natürlichen Bedingungen, unter denen diefe Kräfte ſich ent- 
wideln. Die Eichel erfcheint zumächft als ein einfaches Ding; 
aber der taufenpjährige Eihbaum, mit allem was darauf wächſt 
und was er ift, geleiftet hat und noch leiften kann, ift nur von 
der eingehendften Naturforfchung zu begreifen. Alle viefe Staats- 
formen find als folche rechtsmäßig und ftehen unter Gottes feg- 
nender Sanction. Aber in alle tritt aud) die menjchliche Sünde 
ftörend ein. Wie in der Pflanze und im Thier die Krankheit, 
jo fälſcht die Sünde in der Familie und im Staate die nor- 
male Entfaltung und erzeugt krankhafte Organismen, die ver- 
widelt find in Ungewißheit, Streit und Krieg. Jeder Beſitz, 
jede Macht ift vom erften Augenblide an ein Keim werdenden 
Rechts. Sofort entwideln fih daraus Kechtsverhältniffe kraft 
der Perfünlichkeit des Beſitzers. Dieſe Eigenfchaft hat auch ver 
unrechtmäßige Befig und die unrehtmäßig erworbene Macht. 
Es ift wol feiner hier unter uns, an deſſen Befistum nit 
unvehtmäßiger Erwerb klebt, wenn wir nur den Urjprung des 
Befistums hinauf verfolgen könnten durd die Generationen. 
Aber ift niemand mehr da, der den Befig oder die Macht an- 
fechten will oder kann, jo wird fie legitim. Die Uebergangs- 
zeit nur ift voll Dunfelheit und Zweifel. Solde Schwierig- 
feiten bietet ung nicht blos die Geſchichte der Staaten, jondern 
au ver Rechtsverkehr des täglichen Lebens. Nevolutionirte 
Länder find parallel zerrütteten Familien. Dedipus mußte 
nicht wer fein Vater und feine Mutter war. Beſitz und Ver— 
jährung find ſchwere Aufgaben für Juriſten und Richter. Aber 
die Schwierigkeit verwidelte und zweifelhafte Fragen zu ent= 
ſcheiden, wohin beſonders die Fragen gehören, die aus jchweren 
Rechtsverletzungen entftehn, dieſe Schwierigfeit darf uns nicht 
irre mahen am Rechte felbft und feiner Heiligkeit. Auf Un- 
gewißheit, auf Verſchiedenheit ver Meinungen im concreten Falle 
müffen wir gefaft fein, — jeder Richter ift daran gewöhnt, — 
und mandye Frage bleibt ftehn, an deren Höhe oder in beren 
Tiefe unfer ſchwaches Urteil nicht hinan- oder hinabreicht. 
Wann und wodurd wurde Pipins Dynaftie, welche die Me- 
rovinger verdrängte, legitim, — wann und wodurch bie 
Souveränität der deutſchen Fürften, die fie dem Reich und 
dem Kaiſer abgezwungen haben, — wann wird die Dynaſtie 
Buonaparte, wenn fie Beftand hat, völlig legitim fein? Aber 
die Urformen der Familie und des Staats, Gottes urjprüng- 
liche Kreaturen, bleiben in allen diefen Berwidelungen und Ver— 
dunkelungen als Urformen immer gegenwärtig und machen ſich 
als fjoldhe immer wieder nen geltend bis an das Ende ver 
Tage. Und über und in dem gefamten Wunderbau waltet und 


wohnet Gottes heiliges Gefeg, deſſen Hauptſumma, nad) unfres 
Herrn Ausſpruch, die Liebe Gottes über alles und des Näch— 
ften als unſer feibft iſt. Dieſes göttliche Geſetz ift vie ewige, 
uralte und immer neufprudelnde Duelle alles Rechts. Es 
heiligt im erften ver zehn Gebote das Königtum Gottes, im 
jehöten die Che und im vierten das Vateramt und fomit aud) 
das Königsamt der Menjhen. So wächſt aus Gottes uran- 
fänglicher Schöpfung, die, uralt und doch ſtets neu, ſich unauf- 
hörlich vollzieht und fortjezt durd) Seine Macht, und aus Sei- 
nem heiligen Liebeswillen und Geje Familie, Recht und Staat 
immer wieder neu hervor, wie arg aud Sünde und Satan 
darin wüten. An jedes Machtelement fezt der Keim neuer 
Staatenbildung fih an. Die meiften diefer Keime fommen nicht 
zur vollen Entfaltung, fie fterben ab oder werden von den 
mächtigeren Keimen erdrükt, ebenfo wie die Keime und Blüthen 
der Pflanzenwelt, welche jedes neue Jahr über die Erde aus- 
jhüttet. Altern die Dynaſtien und neigen fie fi zum Ende, 
jo ft auch fhon junger Nachwuchs da, — „Geburt und Grab, 
ein ewiged Meer, ein wechſelnd Weben, ein glühend Leben.” 
Froſt und Hite, Hagel und Krieg verwüften die Saten. Aber 
das Feld bleibt und wird wieder grün im nächſten Frühling. 
Denn „Gott läſt feine Sonne feheinen über Böfe und Gute 
und regnen über Gerechte und Ungerechte.“ Und während Kö— 
nigreihe und Staaten entjtehen und vergehen, fteht über ihnen 
allen Gottes Königreich feſt und bleibt in Ewigfeit. 
(Fortſetzung folgt.) 


ft der Firchliche Eonititutionalismus dem 
Wefen der Evangelifchen Kirche ent: 
fprechend ? 
(Bortfegung.) 


Die zumächft hervorgehobene Thatfache, daß ein großer 
Teil ver Getauften und namentlich die ſog. Gebilveten unter 
ihnen vom öffentlichen Gottesbienfte und vom Sacramente ſich 
fern hält, ift natürlich nicht zu läugnen. Wir müſſen Teiver 
fogar zugeftehen, daß die Entfremdung von der Kirche nod) 
immer in vielen Kreifen im Wachfen begriffen ift. Wenn aber 
weiter verfichert wird, es fehle den Unkirchlichen weder an hrift- 
licher Sittlichkeit, noch am hriftlicher Frömmigkeit, die Ortho— 
doxie verftehe es nur nicht, fie in ihrem „Hauskleide zu erfen- 
nen“, und der eigentliche Fehler fei nur der, daß diefe in den 
Maſſen vorhandene Chriftlichfeit nicht auf, nicht zu Wort 
und That kommen fünne, ja nicht einmal ihrer ſelbſt immer 
bewuft werde, jo wiſſen wir zwar aud), daß der Geift des 
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Herrn auch da ſchon oder noch wirkfam fein kann, wo wir nichts 
fehen, und daß viele, weil fte in hriftlicher Atmofphäre leben 
und athmen, vom hriftlihen Weſen berührt find, ohne daß fie 
e8 wiflen; im Ganzen aber beruht jene Behauptung auf einer 
faft ans Wunderbare gränzenden Selbfttäufhung und ift gerabe 
in Rothe's Munde um fo unbegreiflicher, als diefer noch im 
feiner Ethif Bd. 3 ©. 1041 ſchreibt: „Wenn heutiges Tages 
die Majorität derjenigen, die ſich zu unferer Kirche zählen, über 
ven Glauben, die Lehre und ven Gottesdienſt derſelben, über- 
haupt über ihr ganzes Thun und Laffen zu decretiren befomt, 
fo wird die nah ihrem Sinne eingerichtete Kirche, wenn fie 
überhaupt eine folhe nur zu Stande bringt, wol wenig mehr 
von einer hriftlihen Kirche an fich haben.“ — Mehr als je 
gilt von der Gegenwart das Wort des Apoftels: Es ift böſe 
Zeit! Welche Macht der Lüge auf allen Lebensgebieten und in 
Folge verfelben welch' grauenvolle Verwirrung fittliher Be— 
griffe! Empörung, Meineiv und Verrath find allemal patrio- 
tiſche Tugenden, wenn fie zum Ziele führen. Die Prot. 8.3. 
bezeichnet die Italieniſche Aevolution als „die fledenlofefte Re— 
volution“ und ver fie treibende Geift ift ihr „ver Geift ftaat- 
liher und bürgerliher Oronung.“ Der eigentlihe Maßſtab des 
ſittlich Guten ſcheint Vielen geradezu abhanden gekommen zu 
fein. Nüdfichten, Intereffen find es, die ven Ausichlag geben. 
Sie find faft allein die Hebel des öffentlichen Handelns und 
wo noch Ideen ſich geltend machen, da find fie meift negativer 
und deftructiver Art, In den Häufern, in den Familien fieht 
es wahrlich nicht befier aus. Der Geift ver Welt, der Mate- 
rialismus in feiner und voher Form erweift ſich überall mächtig 
in den Kindern des Unglaubens, und während Mer und Waf- 
ferwogen. ringsum braujen, fehen wir einen Stern nad) dem 
andern vom Himmel fallen. — Die Staaten follen immer mehr 
ſich hriftianifiren! — und was liegt nicht allein in vem Um— 
ftande, daß aller Orten Staatsmänner und Gefeggeber ſich 
förmlich abarbeiten, ven Glievern eines fremden Volkes den Zu- 
gang zu allen Staatsämtern zu eröffnen, Männern auf das 
nationale Leben Einfluß zu verftatten, die, mögen fie nun ihrer 
väterlihen Religion noch anhangen oder im Sinne des Fort- 
ſchritts ihrer ſich entäußert haben, ihren Einfluß benugen 
müſſen, riftlihe Sitte und Ordnung unter uns zu zerftören 
und die dieſes Werk der Zerftörung fchon jezt namentlich. in 
ber Prefie mit offenem Hohne und fihtlihem Erfolge treiben. 
Weiland Dr. Paulus in Heidelberg war weder orthodor noch 
illiberal; dennoch hat jelbft ev darauf hingewiefen, daß unfere 
Staaten auf Kriftliher Grundlage ruhen und daß dieſe leztere 
durch die damals ſchon erftrebte Gleichftellung beider Religionen 
zwar nicht erfchittert, aber doch thatfählih verläugnet 
werden würde. Wir hoffen mit Sicherheit, daß aus den Wir: 
ven der Gegenwart befjere Zuftände ſich wieder bilden werden; 
dürfen e8 und aber nicht verbergen, daß auf der einen Seite 
das fittlihe Verderben ſich fleigern wird und muf. Die Sünde 
ift fein allmälig in der Entwidelung ſich von ſelbſt verlieren- 
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des Element; fie ift ſataniſche Gewalt; fie kann und wird nach 
hartem Kampfe nur da überwunden werden, wo man im Na- 
men und in der Kraft des Herrn mit ihr freitet; in allen aber, 
die des leztern Hilfe von fich weifen, muß und wird ſie ſchließ— 
lc ihre ganze Energie entfalten und alle ihre Conſequenzen 
zeigen. So lange diefer irdiſche Weltlauf dauert ift alles auf 
allen Lebensgebieten in voller Arbeit, fih feinem innern Wefen 
gemäß äußerlich wirkſam zu erweifen und zu vollenden. Es ift 
überall Fortfchritt und darum auch Fortſchritt in der fünbigen 
Entwidelung vom Falle Adams bis zum Antichrift, vom erften 
Ungehorfam bis zur Sünde wider den heil. Geift. Mit größter 
Beftimtheit werfichert die heil. Schrift, daß, je mehr die Iezten 
Zeiten herbeifommen, das Böſe um jo mehr fidh fteigern umd 
ſchließlich und zwar in weiten Dimenfionen feine ganze Macht 
in die Erfcheinung treten Laffen wird. Wenn Rothe vem ent- 
gegenjezt, daß, fals Chriftus nur eine Auswahl befelige und 
aus der Menfchheit im Ganzen nichts feiner Würdiges zu 
machen verftehe, ex auch nicht Welterlöfer fer, nicht der wirf- 
lihe Ueberwinder und Herfteller des menſchlichen Geſchlechts, 
daß er dann die Gejchichte nicht beherſche und als Ziel aller 
Entwidelung, nicht das in voller Herlichkeit entfaltete Gottes- 
veih, fondern „die verödete Erde“, „ein großes ſchauerliches 
Leichenfeld“ gewinne, fo ift hierauf zu fagen, daß nach „ortho- 
dorer” Lehre eben aus den lezten Kämpfen das eich Gottes 
in feiner Vollendung fiegend hervorgeht, daß, wenn die Feinde 
alle ven Herrn gelegt jein werden zum Schemel feiner Füße, 
die Neiche der Welt Gottes und feines Chrifts geworben find, 
daß das die Beherfhung aller Geſchichte ift, daß alle Ge— 
Ihichte ihm dienen und aud das Böſe feine Pläne fördern 
muß und daß das leztere, wenn es doch, wie Rothe mit Recht 
bervorhebt, nur auf moraliſchem Wege überwunden werben foll, 
eben deshalb da nicht überwunden werden kann, wo man der 
erlöfenden Wirkſamkeit Chrifti eigenwillig und beharrlich wider- 
fivebt. Das Wort des Herrn: Viele find berufen, Wenige 


find anserwählt; fein Ausſpruch über den „ſchmalen Weg, ven 
‚nur wenige finden,” gehören zu ven beugenpften im N. T. 
‚Aber erftlih werden wir zu unferem Trofte annehmen dürfen, 


daß ed nur relativ Wenige und durchaus nicht blos „einige 
vereinzelte Individuen“ find. Johannes erblidt in dem Ges 
fihte, da8 ihm gezeigt wird, „eine große Schaar, welche Nie 
mand zählen Eonnte, aus allen Heiden und Völkern und Spra— 
hen“ vor dem Stuhle des Lammes ftehend; und ſodann find 
e8 immer Worte, die Jeſus unfer Herr felbft geſprochen hat. 
Wir haben fie zu verftehen, wie fie lauten, und werden unfer 
Urteil über die Weltentwidelung durch fie beftimmen laſſen 
müſſen. Rothe folgt feiner eigentümlichen Betrachtungsmeife 
und muß nun, um mit ihre nicht in Conflict zu kommen, ba 
fteigende Sittlichfeit und fortjchreitende Chriftianifirung ſehen, 
wo Andere nad Schrift und Erfahrung das Gegenteil finden. 

Die chriſtliche Sittlihfeit, die mehr ift als äußerliche 
Legalität, hat. immer zu ihrer Baſis und Duelle chriftliche 
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Frömmigkeit. Leztere foll verhindert worben fein, „in große 
fittlihe Ideen auszuftrömen", „das nationale Leben zu beftim- 
men!“ Aber wer hat fie denn daran gehindert? E8 ift ja 
möglich, daß freiere Bewegungen auf politiſchem Gebiete früher 
mit zu großer Aengftlichfeit überwacht worden find; aber ift 
denn eine conftitutionelle Staatsform ſchlechterdings nothwendig, 
wenn frommer Sinn für das öffentliche Wol ſich wirkſam zei- 
gen fol? Die Treue im Kleinen, das Thun des göttlichen 
Willens im eigentlichen Kreife des Berufs, dieſe unmittelbare 
Folge hriftlihen frommen Sinnes iſt eine viel wirffamere Ar- 
beit für das öffentlihe Wol, als die politifche Agitation, die 
jezt bei jeder Neuwahl zum Abgeoronetenhaufe durchs ganze 
Land getragen wird, die ftilliten Sreife aufregt, und, weil fie 
einfache Leute auf Gebiete treibt, auf denen fie nun einmal 
nicht zu Haufe find, von geradezu demoralifivenden Folgen ift. 
Und was hat die unkirchlich Frommen gehindert, in freien Vereinen 


zufammenzutreten und in gemeinfamer Linderung ver großen 


fittlihen und materiellen Noth, die ganze Stände prüft, „fitt- 
liche Ideen“ zu verwirklichen? Warum haben fie das alles, das 
ganze Gebiet der innern Miffton fat ganz den „Orthodoren“ 
überlafien und warum legen fie auch jezt meift nur da mit 
Hand am dieſes Werf, wenn e8 ihnen zugleid; möglid wird, 


politifche Parteibeftrebungen zu verfolgen? — „Aud der Nen- | 


bau der Kirche gerieth ins Stocken.“ Das ift rihtig. Die ſchon 
1817 beabfichtigte Synodalverfaſſung trat nicht ins Leben. Der 
Rattonalismus war es, der auf den Provinzialſynoden, nament- 
ch auf der 1822 in Breslau verfammelten , das große Wort 
zu führen begann und natürlich fünnen wie und nur. darüber 
freuen und nur zum Gegen der Kirche iſt es ausgefchlagen, 
daß es ihm unmöglich gemacht wurde, feine Pläne weiter zu 
verfolgen. 

Sittlihfeit, Frömmigkeit, Kirchlichkeit — es find 
das freilich fi) nicht deckende Begriffe. Die pietiftifch gefärbte 
Frömmigkeit findet die Gnüge in ihrem Privatverfehre mit dem 
Herrn; fie bringt e8 höchſtens zu Conventifeln und verhält fich 
gegen die Kirche und ihre Gnadenmittel mehr oder weniger 
gleihgültig. Aber das normale Verhältnis ift doch das, daß 
eins mit dem andern im engften Zufanmenhange fteht. Die 
gefunde Frömmigkeit ſieht fi in ihrem Drange nad) fittlicher 
Bethätigung immer auf die Kirche als auf die lebendige Duelle 
zurücdgemwiefen, aus ber ihr Kraft und Nahrung zuftrömt. Der 
rechte Chrift hat einen entjchievenen Zug zur Kirche und wir 
meinen, er wird ihm folgen, felbft wenn ihm hier das Schlimmfte 
widerfahren follte, was nad obiger Darlegung ihm wiverfahren 
Tann, daß er es nämlich zu thun befüme mit — einem ortho- 
doren Pafter. 

Die jo fharf getadelte Orthodoxie ift orthodoxe Theolo- 
gie, niht Glaube, fondern Wiffenfhaft; ift die in der äl- 
tern evang. Kirche üblich gewefene und allgemein gewordene 
wiſſenſchaftliche Faſſung und Vermittlung des Kriftlichen Glau— 
bend. Der Glaube, fein Inhalt und Gegenftand, Gott, wie 
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er in Chrifto ſich geoffenbart hat und Gottes große Thaten, 
bleibt ewig derſelbe. Mit großem Exnfte betont es Rothe, daß 
„die veligiöfen Thatfachen, die äußeren und bie inneren, felfenfeft 
ftehen und für alle Seiten ewig jung“ bleiben. Aber vie Wij- 
jenfhaft vom Glauben unterliegt dem Wechſel. Nun ift 
es zwar durchaus nicht ein gedanfenlofes „Repriftiniven“, wenn 
die neuere Theologie in vielen ihrer Vertreter mit der alten 
Orthodoxie fi) wieder befreundet hat. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß, da die Denfgefege zu allen Zeiten viefelben 
find, wiſſenſchaftliche Forſchungen über diefelben Objecte auch 
vielfach zu denſelben Reſultaten führen werden. Zudem haben 
die Orthodoxen nichts geringes geleiſtet. Die Werke der Refor— 
matoren, die Schriften eines Chemnitz, Joh. Gerhard u. A. 
bieten noch immer mehr wiſſenſchaftliche, die Kirche der Gegen⸗ 
wart fördernde Ausbeute, als z. B. die Schriften Schenkels 
‚und namentlich lezterem, der ſchlechthin alles, was nicht gerade 
feine Farbe trägt, als unwifjenfchaftlich verurteilt, wäre den Lei— 
ftungen anderer gegenüber wol etwas mehr Bejcheivenheit zu 
wünſchen. Es iſt jevenfals leichter, in der Schrift und Kirchen— 
lehre alles das, worüber man feine Ausfage in feinem Ge- 
‚wiffen findet, zu befeitigen, als e8 denkend zur begreifen. In— 
deſſen ift e8 ja richtig, die Theologie foll nicht rückwärts, fon- 
‚dern vorwärts gehen; es find auch andere Wege des confequi= 
vens, als die früher üblichen, wol möglich; manches, was fonft 
als Heterodor galt, kann bei genauerer Betrachtung ſich als or- 
thodor erweifen, und wer aljo ftarr und fteif bei der Theologie 
einer früheren Zeit ftehen bleiben wollte, würde in der That 
einer Orthodoxie huldigen, die mit dem Geifte echter Wiffen- 
haft und dem Weſen der evang. Kirche unverträglich ift. Wo 
aber find denn num diejenigen, Die das thun, und ihrer wie 
| viele finds? „Man ift längft darüber einig, fagt Schenkel, 
daß, nah Döllingerd Ausſpruch, in ganz Deutſchland Fein ein- 
ziger Theologe alle Artikel der Augsb. Conf. annimt“; und 
wenn damit, fals Wahrheit in dieſem Satze liegen ſoll, doch 
nur das gefagt fein kann, daß Niemand mehr in allen Punkten 
die dort gegebene wiſſenſchaftliche Vermittelung und Beweisfüh— 
rung fefthält, fondern daß die alten Glaubensſätze fich jezt viele 
anders zu begründen ſuchen, wo find denn num aljo die in fale 
hen Sinne Orthodoxen? Sie herfchen, fie hindern die freie 
ı Bewegung der Wiffenfchaft, fie ſchaden der Kirche, — aber ge— 
nau betrachtet ift eigentlich in ganz Deutſchland fein einziger 
verfelben vorhanden. 
Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß der Geiſtliche 
feine Theologie zu predigen hat, weber alte noch neue, fondern 
Glauben, daſſelbe, was die heil. Apoftel predigten und 
was demgemäß die Kirche als eigentliche Heilswahrheit befent- 
Er fol e8 in einer Weife predigen, in welcher es dem chriſt— 
lichen Volke wirklich zugänglid) wird. Ex fol zu dem Ende die 
Zeitbildung nicht Falt und vornehm von ſich weiſen, fondern 
auf fie eingehen, das Chriftliche in ihr anerfennen und für feine 
Zwede zur Erbauung der Gemeinde zu nügen fid) beftreben. 
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Wer wird läugnen wollen, daß hierin viel verſehn, daß durch 
Schroffheit in der Form, durch faljhen Eifer, durch Leichtfer— 
tigfeit bei der Präparation gar viel verdorben wird. Auch das 
ift zuzugeftehen, daß eine Ueberſchätzung correcter Lehrbeftin- 
mungen namentlich in der eigentlichen fogenannten orthoporen 
Periode wirklich ftattgefunden hat. Aber fteht e8 denn wirklich 
jo jhlimm, wie man e8 macht? und was hier die Hauptfrage 
ift, iſts nur die Form, die Anftoß gibt, und nicht die Sache? 
iſt's nur die alte Theologie und nit vielmehr der alte 
Glaube? Als nit mehr haltbare theologifhe Meinungen 
find ung u. A. „die athanafianifche oder irgend welche wirk— 
liche Zeinitätslehre, und die chalcedonenſiſche Lehre von ber 
Berfon Ehrifti“ bezeichnet worden. Wir heben, um nicht zu lang 
zu werden nur fie hervor, weil fie vorzugsweiſe biejenigen 
find, „vie in dem Syſteme unſeres alten kirchlichen Chriften- 
tums das ganze Lehrgebäude tragen.” Das athanafianifche 
Befentnis hebt mit den Sätzen an, daß wer da wolle felig wer— 
den, vor allen Dingen den rechten hriftlichen Glauben haben 
müſſe; der rechte chriſtliche Glaube aber fei ver, daß wir einen 
einigen Gott in drei Perfonen und drei Perfonen in einiger 
Gottheit ehren, weder die Perjonen in einander mengend, nod) 
das göttliche Wejen zertvennend; und darnach wird dieſer Glaube 
in ſcharfer Thefenform mit derjenigen Beftimtheit ausgefprochen, 
wie fie um ver damals in der Kirche hervorgetretenen jubaifi- 
renden und paganifirenden Richtungen nothwendig war und im- 
mer nothwendig bleiben wird, wenn wir in überwundene Irr— 
tümer nicht zurüdfallen wollen. Die Meinung ift natürlich nicht 
die, daß der Glaube felig made als Gehorfam gegen dieſe 
Bormel, fondern, daß die Bedeutung und der Wert des Glau— 
bens allein abhänge von feinem Inhalte und Gegenftande. 
Der Glaube madıt nicht felig durch fich ſelbſt, macht nicht felig, 
jofern er jubjective Ueberzeugung, menfchliches Begreifen, innere 
That des eigenen Geiftes ifl. Der Glaube macht überhaupt 
nicht jelig, ſondern er hat unter Umftänden die Seligfeit zur 
Folge, wenn er nämlich) ven rechten Inhalt hat, wenn er den al- 
leinjeligmachenden Gegenftand ergreift und fefthält. Es fomt 
alfo, wie das Athanafianum ganz mit Recht fagt, vor allem 
darauf an, daß man den rechten Glauben habe. Der von 
Gott und zu Gott gefchaffene Menjch findet feine Seligfeit nur 
in Öott; und darum ift ver allein rechte Gegenftand des Glau- 
bens Gott ſelbſt. Kein Bild Gottes, feine Meinung über 
Gott, wie fie der Menſch fich felber macht, jondern Gott, wie 
erift, d. h. wie er in feinen Offenbarungen, vornämlich im 
Werfe der Erlöfung ſich felbft uns darſtelt. Nun aber offen- 
bart er fi und hier, das ift ganz außer Zweifel, als Vater, 
Sohn und heiliger Geift; als Bater, der aus Erbarmen 
ven Sohn gejenvet hat; ale Sohn, in welchem er die Welt 
mit fi jelbft verföhnt; als Heiliger Geift, durch melden er bie 
Berdienfte des Sohnes den Sündern vermittelt und biefe zur 
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Heiligung und zur Vollendung führt. Wir finden dieſe Drei— 
heit bekantlich ſchon in der Taufformel ausgeſprochen, und zwar 
ſind dieſe drei nicht blos verſchiedene Offenbarungsformen ein 
und derſelben göttlichen Perſon, gleichſam verſchiedene Rollen, 
unter welchen eine und dieſelbe göttliche Perſon ſich äußerlich 
darſtelt, ſondern ſie bezeugen uns eine dreifach verſchiedene 
Subſiſtenzweiſe in dem Weſen Gottes ſelbſt, der als Leben 
und Liebe von Ewigkeit her eben der dreieinige iſt. Eine 
ausführliche Begründung deſſen iſt an dieſem Orte jezt nicht 
möglich. Es genügt aber für unſern Zweck heute ſchon die 
einfache Hinweiſung darauf, daß Chriſtus in der heil. Schrift 
überall als derjenige dargeſtelt wird und ſich ſelbſt als denjeni— 
gen uns darſtelt, der, bevor er in die Welt trat, mit Gott 
eins und dennoch feiner ſelbſt bewuſt, von Ewigkeit her in gött— 
licher Klarheit im Schoße ſeines Vaters war. Die Kirche ver— 
ehrt in ihm den Gottmenſchen, und gerade eines ſolchen be— 
durfte es, wenn eine Erlöſung uns ermöglicht werden ſollte. 
„Kann doch ein Bruder Niemand erlöſen, noch Gott jemand ver— 
ſöhnen.“ „Wo Gott und die Menſchheit in Einem vereinet, 
wo alle vollkommne Fülle erſcheinet, da, da iſt das beſte, noth— 
wendigite Zeil, mein Ein und mein Alles, mein feligftes Heil.“ 
Gottmenſch im wollen Sinne des Worts, Wahrheit und Leben 
it Ehriftus allein dann, wenn er fehon jenfeits, ſchon vor 
jeiner gejhichtlihen Erfcheinung ewig bei Gott war; die Gott— 
heit Chrifti hat die „wirkliche“ Trinität Gottes zu ihrer noth— 
wendigen Vorausſetzung, und wenn nun das athanaſ. Belent- 
nis dieſe Thatſache göttlicher Offenbarung einfady in Worte 
faßt und noch dazu ohne alle vialectiihe Form, ohne alle wif- 
ſenſchaftliche Deduction, werden wir dann jagen dürfen, es ent- 
halte nur eine zu antiquivende theolog. Meinung? Die Lehre 
vom Bater, Sohn und heil. Geift ift die eigentliche Summe 
des ganzen Chriftentums, leugnen wir „die Perfonen in einan- 
der mengend“, die Dreiheit, fo verirren wir ung ind Juden— 
tum, beftreiten „Das göttliche Wefen zertrennend“ wir die Ein- 
heit, jo fallen wir zurüd ind Heidentum; das eigentliche Object 
des ſpecifiſch hriftl. Glaubens ift ver vreieinige Gott, und 
wer mithin den rechten chriftl. Glauben haben und behalten 
will, der muß, gerade wie das Athanafianım es behauptet, 
„ven einigen Gott in drei Perfonen und drei Perfonen in eini— 
ger Öottheit ehren.“ Wer aber „vie athanafianifche over irgend- 
welche wirkliche Trinitätslehre” für unhaltbar erklärt, ver ſehe 
fit) wol vor, ob er damit nicht dem fpecifiichen Wejen des 
Chriftentums, dem eigentlichen Gegenftande des chriſtlichen Glau— 
bens felbft ein Urteil gefprochen hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dind von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelische 


ivchen - 


Deitung. 


Berlin, 1863. Mittivoch den 25, März. M 24. 


Iſt der Firchliche Eonititutionalismus dem 
Weſen der Evangelifchen Kirche ent: 
fprechend? 

(Fortſetzung und Schluf.) 


Die Halcedonenjifche Yehre von der Perſon Chriſti 
gibt Beftimmungen über das Verhältnis der beiden Natuven 
Chrifti zu einander und zur Einheit feiner Perſon. Sie ijt, 
ſoweit fie wirklich theologiſche Exrpofition ift, mit den ſich am fie 
anjchliegenden Lehren von der Gemeinjhaft beider Naturen, 
von der wechſelſeitigen Mitteilung ihrer Kräfte und Thätig- 
feiten u. ſ. w. ſchwerlich allen unter ung auc nur befant. Wer 
fie fent und wen fie nicht genügt, der mag, fals es angeht, 
Anderes und Befjeres geben. Niemand wird ihn daran hin- 
dern. Der der Lehre zu Grunde liegende Glaubensjag aber, 
um deſſen Sicherftellung gegen häretifche Irrtümer e8 fid) hier 
handelt, ijt fein anderer, als der einfache Satz des Inther. Ka— 
tehismus, daß Jeſus Chriftus wahrhaftiger Gott ift vom Vater 
in Ewigfeit geboren und auch wahrhaftiger Menſch von ber 
Jungfrau Maria geboren, Gott und Menſch in Einer Perfon; 
und e8 iſt fein Zweifel, daß der Widerſpruch, wo er fid) fin— 
det, ſich nicht gegen die theologijche Vermittelung und Begrün- 
dung, nicht gegen die wiſſenſchaftliche Faſſung dieſes Glaubens- 
jages, ſondern gegen ihm ſelber richtet. Chriſtus, wie er 
it, wie die Kirche ihn befent und als ihr Haupt und ihren 
Gott verehrt, er jelbjt der gefchichtliche Chriftus, er ift noch 
immer „das Zeichen, dem widerſprochen wird.” Das Wunder 
im weiteften Sinne und vornämlic das Wunder aller Wunder, 
das „Endlich große Geheimnis: Gott ift erſchienen im Fleiſche“; 
die gottmenjchliche Perfon des Erlöſers mit feinem ven Hoch— 
nut, die Gelbftgerechtigfeit, den fleifchlihen Sinn des natür- 
lihen Menſchen züchtigenden Worte, er ift nod immer ven 
Öriehen eine Thorheit und ven Juden ein Aergernis; und 
wenn wir alfo einmal Conceffionen machen jollen, jo fünnen 
wir nicht mehr auf Rothe hören, ver ven gefhichtlichen Chri- 
ſtus, den Sünderheiland, mit Beftimtheit feftgehalten willen 
will, jondern wir müſſen Prof. Weihe folgen, der ſchon in 
jenen 1849 erſchienenen „Reden an die Gebildeten deutſcher 
Nation Über die Zukunft der enang. Kirche“ und darnach in 
einem in der Prot. K. 3. abgedruften Aufſatze über die Schiller- 
feier der Kicche die Forderung ftellt, fie müſſe, fals fie die Ge— 


bildeten wiedergewinnen wolle, ihre Gränzen erweitern und zu 
dem Ende ihren Heilsbegriff modificiren. Es gebe einen Heils- 
glauben, der unabhängig jet von allen gefchichtlihen und dog— 
matiſchen VBorausfegungen, der unmittelbar durch fich felbft be- 
jelige. Bleibe man dabei noch in Ungewißheit über die An- 
nehmbarfeit des Begriffs einer perjünlihen Fortdauer der 
Creatur, zweifele man aud noch an der Perfünlichfeit des Ur- 
geiftes und Weltſchöpfers, jo thue das dieſem Heilsglauben kei— 
nen wejentlichen Eintrag; er ſei doch der rechte und mit dem 
Hriftlichen identiſch. Die Kirche habe freilich bisher von ihm 
noch nichts gewußt, auch Luther habe ihn nod) nicht gefant; 
ihm ſei e8 vor allem nody auf den Gegenitand, auf Chriftum 
angefommen. Aber al3 Herold und begeifterter Hypophet dieſes 
dogmenfreien Heilsglaubens ftehe jest Schiller da, „aus deſſen 
Worten und Werfen Bielen heut zu Tage das Göttlihe in 
vernehmbarerer Geftalt entgegenftrahle, als irgend ſonſt woher.” 
Das ift deutlich geredet, wir find aber auch damit fofort am 
Ende. Sollen wir in diefem Sinne unfere „ſpeecifiſch theolo- 
giihe Bildung” abftreifen? in diefen Sinne die Reſultate mo= 
derner Wilfenfhaft ung zu eigen machen? Allein das Wort 
vom Kreuze hat die Welt befiegt und es ift eine Thatſache der 
Erfahrung, daß bekentnistreue Geiftliche, die nicht moderne Bil- 
dung, jondern das alte Evangelium im rechter Weiſe predigen, 
auf die Hebung des kirchlichen Lebens noch immer den metjten 
Einfluß üben. 

Soll ihre Arbeit die rechten Folgen haben, fo müfjen fie 
in der Gemeinde umd im Organismus der Kirche aud) die vechte 
Stellung haben; und da ift es demm zunächſt allerdings auch 
unfere Anficht, daß dieſe Stellung, wie fie gegenwärtig ift, gar 
mandes zu wünfchen übrig läßt. Es find zwar durchaus feine 
„katholiſchen Anwandlungen“, wenn fie fih nicht für bloße 
„Beauftragte der Gemeinde” halten und noch etwas anderes 
fein wollen, al8 „Träger des Bewuſtſeins, welches in der Ge— 
famtgemeinde am kräftigſten lebt.” Sie find Diener der Kirche 
an ver Gemeinde, Prebiger des göttlichen Wortes, Haushalter 
iiber Gottes Geheimniffe; und es wäre natürlich eine große 
Thorheit, wenn fie es vergefien wollten, daß fie gerade um 
peswillen erſt vecht verpflichtet find, in Demut zu dienen, und 
wenn fie nicht auf das Sorgjamfte namentlich unter den gegen- 
wöärtigen Umftänden befliffen fein wollten, auch jeven leiſen 
Schein des Sichauf- und Hervordrängens zu vermeiden. Aber 
allerdings find fie zu fehr auf ſich felbft geftelt und um des— 
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willen in Gefahr, ftatt der Ordnung der Kirche ihre fubjecti- 
ven Anfichten oder auch ihr „perfünliches Gewiſſen“ in der Be— 
handlung Kichlicher Dinge zur Norm zu nehmen und weiter zu 
greifen, als ihnen befohlen ift. Es hat daher auch zu feiner 
Zeit an einzelnen Ausfchreitungen gefehlt. Mit dem Rechte des 
Bannes, das nad) der Neformation einzelne Geiftliche für ſich 
in Anſpruch nahmen, ift früher wirklich Misbrauch getrieben; 
Anflänge daran find aud mol wieder in jüngfter Zeit unter 
der einen Fraction der jeparivten Lutheraner lautbar geworben 
und noch immer macht fih hin und her die Willfür Einzelner 
in der Behandlung des Gottesdienſtes, namentlich des liturgi— 
hen Teils, der Disciplin, der jo wichtigen Chefrage in ent 
ſchieden unftatthafter Weife geltend. Das alles find num kei⸗ 
neswegs „katholiſche Anwandlungen.“ Denn immer handelt es 
ſich um Rechte, die zwar nicht der einzelne Geiſtliche, aber doch 
die Kirche hat und üben fol. Es läſt ſich dies überwiegende 
Hervortreten des Paftorats auch fehr wol erklären. Er allein 
ift dasjenige Amt, welches auf rein kirchlichem Boden erwachſen 
in ununterbrochener Reihenfolge ſeiner Träger zurückgeht bis in 
die apoſtoliſche Zeit. Die höheren kirchlichen Behörden ſind mehr 
oder weniger jüngern Datums, und obwol es uns nicht in den 
Sinn komt, ihren kirchlichen Charakter und ihre Rechtsbeſtän— 
digkeit irgendwie anzuzweifeln, ſo ſind ſie doch der Kirche mehr 
im Drange der Noth von außen her angeſezt, als innerlich aus 
ihr herausgewachſen. So oft fie, vielleicht um ihres Urſprungs 
willen fremden Einflüfjen offen, es nicht vermögen, eine ent- 
ſchieden kirchliche Stellung zu behaupten und in ihren Maß- 
nahmen ungemiß und ſchwankend fidh erweilen, jo oft fält mit 
innerer Nothwendigfeit der Schwerpunft aud des kirchenregi— 
mentlihen Handelns in den Paftorat, fals verjelbe als ver 
rechte Träger Acht firhlicher Traditionen ſich darſtelt. Aber e8 
ift das durchaus nit das Normale. — Daß die evang. Kirche 
in Landeskirchen zevfplittert ift, deren jede ihre eignen Wege 
geht und man fofert in eine fremde Firchliche Atmofphäre tritt, 
fobald man die Gränze überfchreitet; Daß es, wenn man das 
Sefamtgebiet der evang. Kirche ins Auge faßt, an der rechten 
Einheit jelbft in der Verfündigung des Evangeliums fehlt und 
man fogar in berfelben Kirche von ein und derſelben Kanzel 
herab des Nachmittags das Gegenteil von dem vernehmen kann, 
was Vormittags als chriftlihe Wahrheit gepredigt worden tft; 
daß je nad) Umftänven und politiihen Conjuncturen die kirch— 
lichen Richtungen wechfeln — das find weitere faum zu tra 
gende Uebelſtände und fie find weſentlich mit veranlaft durch 
den Mangel einer einheitlichen, ſelbſtändigen Oberleitung ber 
Kirche. Hier ift in der That Hülfe nöthig und darum ift es 
ja auch unfere Meinung, daß ein weiterer Ausbau der Kirche 
bezüglich ihrer Verfaſſung ein wirkliches Bedürfnis der Zeit 
fei. Die bisherige reine Confiftorialverfaffung hat fi in der 
That ald unzureichend erwieſen. Ob es ihr gelingen wird 
durch bloße Mobificationen ihrer ſelbſt, durch Abftreifung aller 
territorialiſtiſchen Elemente und Annahme presbyterialer und 
ſynodaler Inftitutionen bie berührten Mängel zu befeitigen, 
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müffen wir abwarten; wir wünſchen es von Herzen; denn es 
ift das in der That ver ung zunächſt liegende Weg; aber wir 
zweifeln daran, haben indefjen heute darüber nicht zu reden. 
Es handelt fi) hier nur um den kirchlichen Conftitutio- 
nalismus; er foll ja ficher zum Ziele führen, foll die kirch— 
lihen Schäven der Gegenwart zu befeitigen im Stande fein. 
Sehen wir alfo zu, was er uns bietet. 

Dffenbar ift nur der doppelte Fall möglich, daß das „von 
der organifirten Totalität ver Kirchengenoſſen“ auf oberfter Stelle 
durch die aus freien Wahlen von unten her gebildete General- 
Synode Befchlofjene für die kirchliche Verwaltung Norm gebend 
ift oder nicht. Im erfteren Falle, für welchen Scenfel ein— 
tritt, ift, fage man dagegen was man wolle, die Majori— 
tätenherfchaft zum Principe gemacht und foweit von einer 
folhen überhaupt die eve fein kann, thatfählih in die Kirche 
eingeführt. Nun aber ift Herfchaft der Majoritäten überall und 
allemal ein Unding. Borerft ift fie eine Unwahrheit Denn 
Majoritäten find nie die eigentlich wirkfamen Factoren. Alle 
folgenreihen Creigniffe der Gefhichte find von Perſonen 
ausgegangen, in welchen ſchöpferiſche Gedanken zuerft empfangen 
wurden und bie ‚die Kraft, das Geſchick und die Stellung hat- 
ten, fie in weitern reifen zu verwirklichen. Wo wirkliche Ma— 
joritäten uns entgegentreten, find fie erft durd Männer er- 
wirft, die e8 verftehen, die Menge zu beftimmen und fte fi) 
dienftbar zu machen. Darnach ift es gar nicht zu verftehen, 
warum die Majorität regieren fol. Weshalb im Haufe ver 
Yamilienvater, in den weiteren corporativen Verbänden, in 
Stadt und Land die bürgerlichen und politifchen Gemalten das 
Negiment führen, ift ohne Weiteres veutlih. Es find das 
Obrigkeiten, es ift das Gottes Ordnung und felbjt wer Ieztere 
nit gelten laſſen wollte, müßte doc) eingeftehen, es ift das 
das Ergebnis natürlicher Bildung und geſchichtlicher Entwid- 
lung. Aber weshalb ich Einzelner mir von Zweien das Geſetz 
machen lafjen fol, blo8 deshalb, weil das Zweie find, 
ift ſchlechterdings gar nicht zu begreifen. Das ift gegen alle 
Vernunft umd nichts weiter als Thrannei und rohe Gewalt. 
Nur da haben Majoritätsentfeheidungen Sinn, wo diejenigen, 
die fie geben, zugleih und an und für fih ſchon Auctori- 
täten find. Und nun vollends Majoritätenherfchaft in ver 
Kirhe! Schreibt ſich nicht felbft der Name Proteftantismus 
gerade von dem Umftande her, daß auf dem Neichstage zu 
Speter die Minorität Proteft einlegte gegen die Majorität und 
feft bei der Behauptung ftehen blieb, daß in kirchlichen Dingen 
allein Gottes Wort die Entſcheidung habe? In der That, auf 
diefem Wege wird nicht „die hriftlihe Vernunft“ zur Herſchaft 
kommen. „Verſtand iſt ſtets bei Wen'gen nur geweſen.“ Zeit— 
frömumgen, die durch die Menge gehen, Einzelne und Unbe— 
rufene, die diefelben zu benußen verftehen, werben den Aus- 
ſchlag geben und das ift nichts anderes als Menſchenknecht— 
haft und Gewiffensprud. 

Der andere Fall wäre der, daß, wie die Prot. 8. 2. 
es befürwortet, die Beſchlüſſe der Generalſynode nur als Vor— 
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ſchläge betrachtet würden und den einzelnen Gemeinden es 
überlaffen bliebe, fie anzunehmen oder nicht. Confequenter Weiſe 
würde der einzelne Geiftliche feiner Gemeinde gegenüber dafjelbe 
Recht behalten müfjen; er würde zur eigentlihen Norm feines 
amtlihen Handelns immer nur jein chriftliches Gewiſſen neh— 
men und al8 criftlihe Wahrheit aud nur das gelten laſſen 
fönnen, was fih natürlich nad ernfter Prüfung und unter ge— 
wiſſenhafter Berüdjichtigung des von der Synode Dargebotenen 
ihm als folhe ausmeiit. Damit wäre dann vie Willkür zum 
Principe gemacht und wie dort die Freiheit dev Kirche, jo 
hier die Einheit der Kirche im Fundamente zerftört: Wenn 
die Brot. 8. 3. meint, daß da, wo nur Freiheit fei, die Ord— 
aung und Einheit von ſelbſt jih mache; daß gleichwie die 
Menjchen äußerlich im Ganzen daſſelbe ſehen, obwol jeder jeine 
eignen Augen habe, fie aud) auf geiftigem Gebiete zur gleichen 
Rejultaten fommen würden, weil das geijtige Leben Geſetzen 
gehorche, die für alle gleich jeien und etwanige willfürliche Ein— 
fälle Einzelner ihr Correctiv fänden an der Gejfamtvernunft, fo 
bedarf e8 nur eines Blickes im die Geſchichte der Philojophie, 
einer Erinnerung an die „kräftigen Irrtümer“, von denen ber 
Apoftel redet, und an den Einfluß, ven die Sünde auch auf 
intellectwellenn Gebiet hat, um fi fofort vom Gegenteil zu 
überzeugen. Auh Schenkel jheint diefe Meinung nicht zu teilen. 
Er fpriht den Vertretern der Gemeinde das Recht zu, jeven 
vom Amte zu entfernen, der gegen die drei großen grunlegen- 
ven Wahrheiten des Proteftantismus verjtößt, gegen die Lehren 
von der normativen Auctorität des göttlihen Wor- 
tes, von der redtfertigenden Kraft des Glaubens, 
als der alleinigen Heilsbedingung und von der Ber- 
fajfung begründenvden Öeltung des allgemeinen 
Prieſtertums. Bei genauerer Betrachtung diefer Sätze er- 
gibt ſich aber, daß Schenkel dadurch aus jeiner Kirche wol alles 
das ausgejchloffen hat, was er fir orthodor und für katholiſch 
hält, vaß aber pofitiv einigende Beftimmungen durchaus nicht 
gegeben find. Die in ſcharfen Gegenfag zur kirchlichen Tradi— 
tion und alfo auch zum firhlihen Bekentniſſe geftelte heilige 
Schrift fält, auch wenn es nicht beſonders noch hervorgehoben 
wäre, der „freien Forſchung und Kritik“ anheim, und was Iez- 
tere aus der heil. Schrift zu maden wifjen und aus ihr ge- 
macht haben, ift uns allen ja nicht unbefant. „Ihre hohe Ma- 
jeftät, jagt auch Prof. Hafe, daß ihrem Worte unbedingt und 
überall der venfende Geift fi zu unterwerfen habe, ift ge- 
brochen.“ Als „göttliches Wort mit normativer Auctorität“ 
kann jedenfals nur das in ihr gelten, was vor dem chriftlichen 
Gewifjen als ſolches fi) ausweift. — Ebenſo wenig ift ver 
Glaube, vem rechtfertigende Kraft zugeiprochen wird, irgend— 
wie jeinem Inhalte nad beftimt. Er ift in Gegenſatz geftelt 
zu „menſchlich-kirchlichem Verdienſte“, damit Niemand in ven 
Wahn fomme, durch Teilnahme an kirchlichen Handlungen over 
wol gar am Liturgifchen Gottesdienften etwas feiner Nechtferti- 
gung Förderliches zu thun. Aber es ift uns freigelaffen, ihn 
auch in dem oben angegebenen Weiße'ſchen Sinn zu fallen, als 
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eine freie eigene That des menfchlichen Geiftes, ihn mit Ar» 
nold Ruge in ben früheren Halle'ihen Jahrbüchern „als vie 
Kraft des Geiftes" zu erklären, „ſich auf fich ſelbſt zu ftellen 
und ſich fein Berhältnis zu Gott felbft zu geben“; und das 
wäre dann das directe Gegenteil deffen, was die Kirche bisher 
darunter verftanden hat und verftehen muß. — Die Kirche ift 
jedenfal® nun nicht mehr eine in ihrem Glauben einige Ge— 
meinſchaft, ſondern die Gemeinfhaft derer, die unter Berüd- 
fihtigung reſp. Beftreitung der heil. Schrift ihren Glauben fich 
jelber machen, und wenn fonjt ihr Zeugnis mit Bejtimtheit 
dahin ging: Wir reden, was wir willen, und zeugen von dem, 
was wir gejehen haben, und wenn ein Engel vom Himmel 
füme, ev fünnte fein ander Evangelium verfündigen, jo muß 
fie jezt auf die wechſelnden Nefultate der Wiſſenſchaft und Kritif 
verweiſen und hat für die geängftigte Seele, die im Streite ver 
Parteien fih nicht zurecht zu finden weiß, feinen andern Rath, 
als: Prüfe Alles und das Beſte behalte! 1 

Und was joll ung eine folhe Kirche und was foll infon- 
verheit die Öebilveten, die bisher ſchon ohne fie gute Chriften 
waren, die bisher ſchon ohne fie jehr gut fertig geworden find, 
was in aller Welt fol fie jegt veranlaffen, an ihren Lebens— 
äußerungen Zeil zu nehmen? Chriftlihe Bildung, das wird 
und mehr als einmal gejagt, iſt auch aufer ihr und ohne fie 
möglid. Man findet fie ın Schiller und Göthe, in der klaſſi— 
hen Literatur. Andere werben fie wo anders ſuchen, in Ro— 
manen und Zeitungen; hat einer Bedürfnis nad erniterer 
Speife, fo ift ja die Schrift in aller Händen; man kann fie 
leſen und wird mal ja das Verlangen nach einer Predigt rege, 
man wird immer beffer thun und ed wird jevenfals viel be— 
quemer fein, eine gute zu Hauſe zu lefen als auf die Gefahr 
hin, eine jchlechte zu hören, in die Kirche zu gehen. Das Be- 
dürfnis nad) gemeinfamer Beugung vor Gott, nad Anbetung, 
dad Rothe noch hervorhebt, wird auch, wo es wirklich noch 
vorhanden wäre, in demjelben Grade unbefriedigt bleiben, als 
der Cultus auf die Predigt beſchränkt und alles Liturgifche 
und fogar jede Kniebeugung als katholiſch von ihm ausgefchie- 
den wird. Wir fragen abermald, was foll ung eine folde 
Kirche? Eine Kirche, die Niemanden etwas gibt, was 
er nicht [hon hat over von anderer Seite her ebenfo 
gut gewint; eine Kirche, die nidt im Namen Gottes 
göttlihe Wahrheit predigt und ſpecifiſch göttliche 
Önadengüter bietet, eine Kirche, die al$ rein menſch— 
lihe Gemeinſchaft feine göttlihe Auctorität hat und 
haben kann, eine ſolche Kirche ift nihts wert; man 
fann Ste ohne Sorge fih in den Staat verflüdtigen 
laffen, und alle Mühe, fie zu bauen und zu befjern 
ſich erfparen. Und das aljo wäre die Confequenz des „pro— 
teſtantiſchen Princips“ und die vechte Weiterbildung lutheriſcher 
Keformation ? 

Die Kirche ift nad) den Ausſprüchen der heiligen 
Schrift, an die wir als evangelifhe Chriften ung zuerft zu 
halten verpflichtet find, „der Xeib des Herrn“, d. h. die 
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fihtbare gliedlich geordnete Öemeinfhaft aller de— 
rer, die der Herr durd den heil. Geift zu ſich gezo— 
gen hat und durch denſelben heil. Geiſt in feiner 
Gemeinſchaft zur jittlihen Vollendung führt, Nad) 
orthodoxer Xehre ift die rechte Kirche zwar bie unſichtbare 
Kirche, „die innere Gemeinſchaft des Glaubens und der Gläu— 
bigen.“ Das hat ſeine Wahrheit und wird namentlich da im— 
mer von Neuem geltend zu machen fein, wo man das Weſent— 
liche der Kiche in Aeußerlichfeiten ſucht. Cheleuten, Die ben 
Begriff der Ehe ſchon dadurch zur realifiren glauben, daß fie 
äußerlich zufammen wirtſchaften, kann ich fehr wol jagen, daß 
die Ehe ein innerliher Bund der Herzen ift und doch habe 
ich mit diefer Definition das Specifiſche der Ehe, wie jever 
fieht, noch nicht einmal berührt. Aehnlich verhält es ſich mit 
der Kirche. Als Leib des Herrn gehört fie offenbar in Das 
Gebiet der Leiblichfeit und Sichtbarkeit und zwar fteht fie hier 
von vorn herein da als ein von dem Herrn felbft gejez- 
ter wolgeordneter Organismus. Wir finden ſchon vor 
dem Stiftungstage der Kirche eine Anzahl gläubiger Seelen, 
ihrer 120 Beifammen und Petrus ift mitten unter ihnen; fie 
find, wie die vorläufige Wahl des Matthias zeigt, ihres Fünf- 
tigen Berufes fehr wol eingedenf und wenn nun aljo alle Ele- 
mente des kirchlichen Organismus ſchon vorhanden find, warum 
treten fie nicht zufammen und conftitwiren fi) nicht als Kirche? 
warum fangen fie nicht an, zu predigen und zu taufen? Gie 
warten, warten des heiligen Geiftes, weil die Kirche nicht 
von unten her vurd Menſchen gemadht werden fann, 
fondern vom Himmel ber gefhaffen werden muß. 
Und als nun ver Tag der Pfingften erfüllet ift und fie haben 
empfangen die Gabe des heil. Geijtes, was thun fie jest? hal- 
ten fie Rath, ftimmen fie ab, wählen fie Bertreter der Ge- 
meinde? Nichts von alle vem. Petrus tritt auf und prebigt, 
die Verſammelten hören, 3000 laſſen fi) taufen und der Herr 
thut täglich hinzu, die felig werden, zur Gemeinde. Sie bleiben 
beitändig in der Apoftel Lehre, in der Gemeinſchaft, int Brot 
brechen und im Gebet. Ein Leib und ein Geift, berufen zu 
einerlei Hofnung ihres Berufs, find fie bereit, einem Herrn 
zu dienen, einen Ölauben zu befennen, find gefondert von der 
Welt durch eine Taufe; und fo ift die Kirche als die Gemein- 
jhaft der Heiligen, in welcher das Wort Gottes rein geprebigt 
wird und die Sacramente rite verwaltet werden, ins Leben ge- 
treten in Folge eines Wunders, dur eine unmittel- 
bare That des dreieinigen Gottes. Und doc) foll fie 
nichts weiter jein als menjchliche Gemeinfhaft? Der ven Leib 
geſchaffen hat, der hat ihn auch als Organismus gefhaffen, 
hat aud die Glieder geſezt, eim jegliches ſonderlich, wie er ge- 
wollt hat. Gott jelber hat in der Kirche geſezt aufs Erſte 
die Apoftel, aufs Andere die Propheten, aufs Dritte vie Lehrer; 
und nun ift es freilich richtig, daß das fpätere Previgtamt fid 
nicht ſchlechthin mit dem Apoftolate iventificiven und das dieſem 
Zugefprochene ohme Weiteres auf ſich beziehen darf, aber es 
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hat fi) auf dem Wege nothwendiger geihichtlicher Entwidelung 
als ein befonderes Amt von diefem abgezweigt und feine erften 
Träger find nicht von den Gemeinden gewählt, fondern von 
den Apofteln beftelt. Der Leib hat als lebendiges Ganze 
den Trieb, das feimartig ihm Einwohnende zu entfalten, und 
was auf dieſem Wege mit innerer Nothiwendigkeit aus ihm 
herausgewachfen ift, was Neues in der Kirche auf dem Wege 
normaler geſchichtlicher Entwidelung entjtanden ift, das ift nicht 
von Menfchen gemacht, ſondern als durch denfelben Herrn er— 
wirft anzuerkennen, der die Kirche geſchaffen hat und deſſen Geift 
in ihr waltet. Die Formen können wechjeln, vie äußerlihe Or— 
ganifation kann und wird nad) Zeit und Umftänven ſich än— 
dern, aber immer wird nur diejenige dem Weſen der Kirche 
entjprechend fein, Die das Princip von oben und nit von 
unten zu ihrer Bafıs hat. Wir vermögen e8 nicht einzufehen, 
wie eine urſprünglich arijtofratifch angelegte Gemeinſchaft im 
weiterem Verlaufe normaler Entwidelung ſich zur Demokratie 
abwandeln fol. Allerdings wird, je mehr die Idee des Ganzen 
alle Einzelnen durchdringt, jede Spannung zwijchen Negierenden 
und Kegierten aufhören; mit Freiheit wird der Einzelne ſich 
als ein Glied ins Ganze fügen und ohne die Gränzen feines 
Berufskreifes zu überjchreiten, feine Freude darin finden, 
eben die Stelle, an ver er fteht, ganz auszufüllen mit feiner 
Thätigkeit. Um jo weniger aber nur, und weil ihm eben mit 
der Einfiht in das Weſen eines organiichen Ganzen e8 voll= 
ftändig flar geworben ift, daß der Unterfchied der Aemter und 
Stellungen eine Ordnung Gottes ift, wird er denen ihr Recht 
und ihre Stellung beftreiten, die leitend an der Spite ftehen. 
Die Kirche bat die Aufgabe, ihre Glieder zur heiligen, 
die Welt zu befehren und die Verklärung Chrifti auf Exven zu 
erwirken. Sie iſt nicht blos gefammelte Gemeinſchaft, fie 
ift auch ſammelnde Anftalt, und zwar fol fie nicht blos Ein— 
zelne ſammeln, aud Völker und Reiche foll fie fid) einverleiber 
und dadurch zu hrifttanifiven fuchen. Ye mehr ihr das gelingt, 
um fo mehr wird fie won ihrer pädagogiichen Thätigkeit ab— 
ftehen. Der Staat fol wirklich, jo gut wie das Haus und 
die Familie, jelbftändiger Träger des riftlichen Elementes fein 
und natürlich überläft fie von vornherein die Nechtsorbnung 
des Staates allein den politiſchen Gewalten, wie fie auch die 
Dronung des Haufes dem Familienoberhaupte überläft. Trotz 
dem aber wird und muß fie mit ihrem Zeugniffe eintreten, wo 
in irgend einem Lebenskreife, von irgend welder Stelle her ge— 
gen diejenigen Intereffen gefehlt wird, vie fie zu vertreten hat. 
Andrerfeit wird das Volk, je mehr e3 chriftlich wird, bei allem 
feinem öffentlichen Handeln auch den Segen der Kirche fuchen. 
Die politiihen Gewalten, die ihr jchweres Amt im Namen 
Ehriftt führen und hriftliche Sittlichkeit überall zu verwirklichen 
die ernſte Abficht haben, fie werden gar nicht anders können, 
als immer von Neuem fid) mit den Gnadenmitteln ftärfen, die die 
Kirche bietet. Immer alfo wird es der Kiche bedürfen und 
wären Schließlich alle Neiche der Welt Gottes und feines Chrifts 
Beilage, 
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geworden und jeder Einzelne bis dahin vollendet, daß er vie 
Hilfe der Kirche zur Realiſirung chriſtlicher Sittlichkeit nicht 
mehr nöthig hat, nun es bleibt das Bedürfnis nad) einer Ge— 
meinfhaft, in welcher alle Unterſchiede des äußerlichen Lebens 
und aud) die Schranken der verſchiedenen Nationalitäten fallen, 
in welden nicht Jude gilt noch Grieche, nicht Mann nod Weib, 
ſondern alle Einer find in Chrifto Jeſu; es bleibt die gemein- 
jame Beziehung aller zu Gott, die ihren nächften und immer 
nothwendigen Ausdruck im kirchlichen Cultus findet; es bleibt, 
ja e8 macht fich gerade jezt erft recht geltend das Bedürfnis 
des Lobens und Danfens. Denn „vom Aufgange der Sonne 
bis zum Niedergang ſoll mein Name herlich werben unter den 
Heiden und an allen Orten fol meinem Namen geräucert 
und ein reines Speißopfer geopfert werben“, fpricht der Herr 
Zebaoth. In der That, wir fehen nicht, wie es möglich fein 
joll, daß die Kirche fi) je in ven Staat verliere; und wenn 
der Herr ihr die Verheißung gibt, die Pforten der Hölle wür— 
den fie nicht überwältigen, jo kann doch ſicherlich nicht nod) der 
Gedanke in dem Hintergrunde liegen, daß fie aber auf einem 
aubern Wege nod) ihr Ende finden werde. 

Die eigentlihen Gnavenfhäge der Kirche, die Mittel, durch 
die fie ihre Aufgabe verwirflihen fol, find Gottes Wort 
und die heil. Sacramente. Erfteres hat fie aus dem Munde 
Chrifti und der heil. Apoftel empfangen und was fein eigent- 
licher Inhalt jei, das iſt nach dem Zeugniffe der Urkirche und 
nad) dem übereinftimmenden Zeugniffe der Kirche aller Zeiten 
außer. allem Zweifel. Die hriftliche Wiſſenſchaft hat die Heils— 
wahrheit nicht erſt zu finden, jonvern denkend zu begreifen. — 
Die Sacramente haben allerdings keinerlei „magiſche“ Kraft. 
Das hat in der evang. Kirche niemals jemand behauptet. Aber 
fie find auch nicht lere Zeichen, nicht bloße Symbole. Sie find 
wirkliche Gnadenmittel und bieten unter der Hülle des fihtbaren 
Zeichens und der Außerlihen Handlung reale göttlihe Gaben. 
Wort und Sacrament find die Mittel, durch die der in der 
Kirche waltende heil. Geift Glauben mwedt und Glauben nährt 
und darum ift die Kirche das Haus des Herrn, der Tempel des 
heil. Geiftes, die Grundvefte ver Wahrheit und die Mutter des 
Ölaubens. 

Und das wäre denn aljo die fatholifche Lehre von der 
Kirche, und wir find, indem wir fie teilen und verfündigen, da— 
mit bejhäftigt, das chriſtliche Volk „um den Segen der Nefor- 
mation zu betriigen”? — Luther hat, ‚wie überhaupt, fo auch 
in der Yehre von der Kirche durchaus nicht etwas principiel 
Neues Ihaffen, fondern nur die alte vielfady überſchüttete und 
entftelte Fathol. Wahrheit wieder ins Licht jtellen wollen. Re— 
formiren, Misbräuche befeitigen und auf allen Gebieten des 
firhlichen Lebens in Lehre, Cultus und Verfaffung normale 
Entwidelung des der Urkirche DBerlichenen ermöglichen, das 


allein ‚war fein Streben und fein göttlicher Beruf. Wenn 
Schenkel einer unbeſchränkten freien Forfhung das Wort redet, 
weil ohne ſie die heil. Schrift ein anderer „Talmud“ wäre und 
ein Eingehen Seitens der Kirche auf die dermalige Zeitbildung 
verlangt, ſo kann er ſchwerlich im Ernſte glauben, daß er hier 
den großen Reformator auf ſeiner Seite hat. Wie ſchroff iſt 
Luther der falſchen Bildung ſeiner Zeit entgegengetreten! wie 
heftig hat er „gegen den verdamten todten Heiden Ariſtoteles“ 
geeifert! Gottes Wort, das allein war es, worauf es ihm 
ankam; und nicht ſo ſteht die Sache trotz ſeiner bekanten ſub— 
jectiviſtiſch klingenden Ausſprüche über einzelne Bücher der heil. 
Schrift, daß er die leztere ſich gedeutet hätte nach ſeinem eignen 
Ermeſſen, er hat die rechte Tradition der Kirche ſehr hoch ge— 
halten, er iſt überall bemüht geweſen, die Uebereinſtimmung 
ſeiner Lehre mit der der Urkirche nachzuweiſen, und als die An- 
hänger ‚der reformatorifhen Bewegung in der Auguftana ihr 
erſtes Olaubensbefentnis ausjprehen, da ſchicken fie vemfelben 
zum deutlichen Erweife, daß durch die Reformation Feine neue 
Lehre aufkommen fol, die drei öfumenifchen Bekentniſſe ‚der 
Kirche voraus. — Dagegen fünnen wir nicht in Abreve ftellen, 
daß das fogenante „Gemeindeprineip“, nad; welhem vie 
Gemeinde auf Grund des allgemeinen Prieftertums Quellpunkt 
aller kirchlichen Aemter, Träger aller kirchlichen Gewalten und 
Funktionen ift, von Luther in einzelnen feiner früheren Schrif— 
ten wirklich behauptet worden ift. Wäre Alles lutheriſch und 
für ung verpflichtend, was Luther je einmal gejagt hat, fo hätte 
Schenkel in diefem Stüde Net. Aber Luther hat gar mand- 
mal dur feinen Eifer fih zu Behauptungen hinreißen laffen, 
die aus den damaligen Verhältniffen fehr wol erklärbar find, 
im Allgemeinen aber die Probe nicht beftanden haben. Die 
Rechte des allgemeinen Prieftertums aller EChriften bleiben na— 
türlich beftehen, aber fie haben für die Berfaffung der Kirche 
feine weitere Bedeutung, als der Umftand, daß die Chriften 
aud Könige heißen, Bedeutung hat für die Berfaffung des 
Staats. Sie liegen auf einem ganz anderen Gebiete und be- 
ftehen, wie St. Petrus ſchreibt, weſentlich im opfern geiftlicher 
Opfer, die Gott angenehm find durch Jeſum Chriftum. Die 
Rechte de8 allgemeinen Priejiertums waren ſchon den Gliedern 
des A. DB. zugefprochen und als die Notte Corah fie gegen das 
verordnete Amt zu misbrauchen verfuht, folgt in dem befanten 
ſchrecklichen Ereigniffe die unmittelbare göttliche Strafe. Dar— 
nach ift Luther ſelbſt, durch fpätere Erfahrungen belehrt, von 
jener Anficht wieder zurückgekommen, und die ſymboliſchen Bü— 
cher unferer Kirche, die fehließlid) allein maßgebend fein wür— 
ven, haben das göttlihe Recht des Predigtamts und das 
göttlihe Recht ver Biſchöfe iiber Lehre und Lehrer zu erfennent, 
mit völliger Beftintheit ausgeſprochen. Nach Schenkel find das 
nun freilich „katholiſche Auwandlungen“. Wir aber jagen, es 
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ift echt bibliſch und darum gut evangeliſch. Oder ift das das 
erfte und nothwendigfte Criterium des Evangeliſchen, daß es 
nicht Katholifch fein darf? ift die Entäußerung alles deſſen, was 
wir mit Nom gemeinfam, als gemeinfames Erbe aus ber frü- 
heren Kirche überkommen haben, wirflih eine Forderung des 
„proteftantifhen Princips“? Es ift merkwürdig, daß gerade 
diejenigen Männer, die fonft für Einigung ber Confeffionen 
ſchwärmen, mit einer wahren Berſerkerwuth gegen alles anlan- 
fen, was aud nur ven leifen Schein eines katholiſchen Geprä- 
ges trägt. 

Nicht das ift das Unevangelifhe am der römifchen Kirche, 
daß Papft und Biſchöfe an ihrer Spige ftehen und für ihre 
Leitung Auctorität in Anfprud nehmen. Wer auch nur einen 
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Prot. 8. 3. vertretene Richtung wirklich als echter Proteftan- 
tismus anzuerfennen wäre? In der That, ihr fehlt es durch— 
aus an allen pofitiven, bauenden Elementen, fie ift wirklich) 
Negation umd darum nur geeignet, was unter ung an Kirche 
nod) befteht, bet Seite zu fchaffen. Wir fagen nicht, daß das 
beabfihtigt wird; wir fagen nicht, daß es dahin fommen wird; 
am wenigften haben wir, wie Rothe meint, Furcht bezüglich 
der Rirche und ihrer Heilsgüter. Wol könnte man für die Lan— 
deskirche Badens fürdten; aber auch das nicht einmal. Denn 
es find dort noch immer auch ganz andere Elemente wirkſam, 
als Schenfel und fein Anhang, und fchon oft hat es fich be- 
wahrheitet: „Bejchließet einen Rath und es werde nichts dar- 
aus.“ „Gott fit im Negimente und führet alles wol.“ Aber 


vorurteilsfreien Blick auf die Gefhichte der Kirche richtet, kann 
die hohe Bedeutung des Episcopates für das Wolfen der Kirche 
unmöglid) verfennen, die Legitimität deffelben unmöglich beftrei- 
ten. Zudem haben die Neformatoren wiederholt erklärt, daß es 
ihnen gar fehr am Herzen liege, die alte Firchliche Ordnung zu 
erhalten. Sondern das erft ift der verhängnisvolle Irr— 
tum Roms und erft darin liegt die eigentliche Duelle 
feiner kirchlichen Misbräuche, daß e8 der Lehre vom 
Primat und Episcopat dogmatifhe Bedeutung zu- 
erfent und den ex cathedra redenvden Papft, die 
auf allgemeinen Concilien verfammelte lehrende 
Kirche für infallibel Hält. Nun ift mit einem Male die 
Kirche ftatt auf das Bekentnis, auf diefe beftimte Form der 
Berfaffung geftelt; das kirchliche Bürgerrecht nicht von der Zu— 
flimmung zu erfterem, ſondern von dem Anſchluſſe an leztere 
abhängig gemacht. Nun iſt Gehorſam gegen Rom die erſte 
Pflicht des Chriſten und als ihn bindend gilt nicht blos das, 
was nach dem Zeugniſſe der heil. Schrift als echte apoſtoliſche 
Tradition ſich erweiſt, ſondern ſchlechthin alles, was Papſt und 
Biſchöfe ſetzen, die nur in das eigne Bewuſtſein hineinzugreifen 
brauchen, um die rechte Norm des Chriſtlichen zu finden und 
überall das Rechte zu treffen. Nun war es nicht zu vermeiden, 
daß päpſtliche Bullen und Concilienacten der Schrift als eben— 
bürtig zur Seite traten, und wie man das Wort des Herrn 
durch eigene Zuſätze zu erweitern ſuchte, ſo wurde man, wie 
die Praxis der Meſſe zeigt, auch dahin gedrängt, das Werk 
des Herrn aus dem Eigenen zu ergänzen. Nun iſt es Rom 
nicht mehr möglich, ſich zu dem wahrhaft ökumeniſchen Begriffe 
der Kirche zu erheben; denn nicht da iſt ihm die Kirche, wo 
Pauli Ausſpruch gilt: Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ſondern ſie reicht nur ſoweit, als das Gebiet des Papſtes reicht. 

Immer von Neuem wird römiſcherſeits der Vorwurf er— 
hoben, die Reformation ſei nichts weiter als Negation, der Pro— 
teſtantismus ſtamme aus dem Geiſte der Verneinung und könne 
deshalb nur zerſtören. Wol wäre es endlich Zeit, daß man 
jenſeits eines Beſſern ſich belehren ließe und gegen das Walten 


mit voller Ueberzeugung und Beſtimtheit ſprechen wir es aus: 
Beſeitigung der Kirche als einer überflüſſigen Inſti— 
tution, Zerftörung der Kirche in ihrem innerſten 
eigenften Wefen — das find die nothwendigen Con— 
fequenzen dieſes fogenanten conftitutionellen Kir— 
chentums. 


CEhriſtentum und Königtum von Gottes Gna: 
den im Verhältnis zu den Fortichritten des 
Jahrhunderts. 


(Fortſetzung.) 


Nach dieſen Andeutungen werfe ich einen Blick auf die 
Irrtümer, die dieſen Grundgedanken von rechts und links ent— 
gegentreten. Zuerſt auf die abſolutiſtiſchen, welche uns, 
die wir hier verſammelt ſind, vielleicht am nächſten liegen. 

Unſer Gottesbewuſtſein iſt abgeſchwächt unter den Ein— 
flüſſen dieſer Zeit. Daher die Gefahr, daß, wenn wir das Kö— 
nigtum erhöhen wollen durch ſeine Herleitung aus Gott, wir 
nur an die Hoheit des menſchlichen Königtums denken, aber 
die Schranken vergeſſen, welche eben der Name des gegen⸗ 
wärtigen Gottes dem Königtum ſetzt. Von Gottes Gnaden iſt 
ein erhabener, aber auch ein demütigender Königstitel. Der 
König ſpricht damit aus: Ich bin nur von Gottes Gnaden 
König; Gott ſelbſt iſt der eigentliche König; vor Seinem Throne 
bin ich der Mitunterthan meiner Unterthbanen. „Götter“ und 
„Kinder des Höchſten“ nent, wie ſchon erwähnt, ver 82. Pfalm 
die Könige. Aber derfelbe Pſalm droht ihnen: „fie würden 
fterben ald Menſchen und zu Grunde gehn“, wenn fie freveln 
wider ihre Königspfliht, „Recht zu fchaffen ven Armen und 
Elenden und fie zu erretten aus der Gottlofen Gewalt.“ 

Der Irrtum, den ic vorweg Abfolutismus genant habe, 
tritt und nicht oft als Syſtem, fondern meift nur ſtückweiſe im 
einzelnen Anwendungen oder aud) als dumpfe Empfindung ent- 


des heil. Geiftes in unſerer Kirche nicht Länger abfichtlich das 
Auge verſchlöſſe. Was aber würden wir groß dagegen fagen 
fönnen, wenn die von Schenfel und namentlich auch von der 


gegen. Ich verfuche feine Grundgedanken varzuftellen. 
Das Net des Königs von Gottes Gnaden — fagt man —, 
des gefrönten und gefalbten Königs, ift weſentlich verfchieden 
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Son allen andern Rechten. Darum heift er König von Gottes 
Snaden. Sein Recht ift namentlich nicht zu vergleichen mit 
den Rechten anderer — republifanifcher oder untergeoroneter — 
DObrigfeiten, auch nicht mit dem Rechte des Vaters im feinem 
Haufe. Immer muß alles andere Recht dem Königsrechte weichen. 
Das Königsrecht kann nicht befchränft werben durch entyegen- 
ftehende Rechte, namentlih nicht dur Herkommen, Vertrag, 
Berfaffungsurfunvden, Eid. Es ift unvergänglic. Kein noch fo 
arger Misbrauch, fein entgegenftehender noch fo langer Befik- 
ftand kann e8 verändern oder gar ihm ein Ende machen. Es 
ift daher aller Widerſtand dagegen, paſſiver und nod mehr 
activer, widerrehtlih und ſündlich. Die moraliſche Verantwor- 
tung des Königs vor Gott fol damit nicht geleugnet, ſondern 
nur fein Recht den Unterthanen gegenüber und die Pflicht der 
Unterthanen ihm gegenüber ausgeprüft werden. Es wird aud) 
wol die Vererbung der Krone nad der Erjtgeburt mit einge- 
ſchloſſen im dieſes abfolute Königsrecht als ewige, durch Feine 
pofitive Rechtsnorm oder Herfommen abänderlihe göttliche In— 
ftitution. 

Dies find die Lehren, welche unter König Ludwig dem 
Bierzehnten, der ala grand monarque ganz Europa impo- 
nirte, und gleichzeitig unter den Königen von England aus dem 
Haufe Stuart geltend gemacht wurden, im vermeinliden In— 
terefie ihrer Kronen. Und als 1689 Prinz Wilhelm von Ora- 
nien — unfres großen Kurfürften Neffe und rechter Vetter 
unſres erjten Königs — mit Brandenburgifher Hülfe den Kö— 
nig Jacob feinen Schwiegervater verdrängt und deſſen Thron 
beftiegen hatte, da verweigerten ihm viele gewilfenhafte Eng- 
länder die Anerkennung auf Grund ihres Syſtems, aud) folche, 
die muthig gezeugt hatten gegen die ſchweren Rechtsverletzungen, 
welche König Jacob gegen Staat und Kirche ſich erlaubte, und 
die ihm, was die Rechtsfrage betrift, entſchieden Unrecht gaben. 
Der Primas von England, der Erzbifhof von Canterbury, mit 
ihm ſechs Biſchöfe und eine große Zahl von Geiftlichen, Tießen 
ihre Kicchlihen Aemter fahren und nahmen zum Teil Mangel 
und Entbehrung über fih, um nur nicht dem Könige Wilhelm 
den Unterthaneneid zu leiften. Diefe Partei der non jurors 
erhielt fi bis tief in das 18. Jahrhundert hinein, unter der 
Herfchaft der Könige aus dem Haufe Hannover. Wer Recht 
ober Unrecht hatte 1688, König Jacob oder König Wilhelm, 
darüber fprehe ich natürlich Fein Urteil aus. Nur daran lag 
es mir, den Abſolutismus in feiner vielleicht ehrwürdigſten Er- 
ſcheinung Ihnen vorzuführen. older ſich aufopfernder Ge- 
wiffenhaftigfeit fann man nur mit Chrerbietung entgegentreten 
und auch in unferen Tagen haben Meinungen, melde im con- 
creten Falle aus treuen Pietätögefühlen hervorgehen oder damit 
verwandt find, Anſpruch auf zarte Behandlung jelbft dann, 
wenn fie mit ſchweren Irrtümern ſich verknüpfen. Ich hoffe 
Ihnen anfhaulich zu machen, daß die Irrtümer, in welche dieſe 
abfolutiftifche Auffafiung des Königtums von Gottes Gnaden 
führt, wirffich gefährliche und verderbliche Irrtümer find. 

Betrachten wir zunächft ihre Wirkungen auf die Stellung 
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und Autorität dev Könige felbft. Die Tendenz ift das König— 
tum hoch zu heben und zu befeftigen. Aber vie praktiſche Wir- 
fung ift die entgegengefezte. Alle oder fait alle heutigen Kö— 
nige und Kaiſer find nach diefer Auffaffung nicht Könige und 
Kaiſer von Gottes Gnaden; denn die Throne aller oder faft 
aller heutigen Könige und Kaiſer beruhen auf gemwaltfamer 
Durchbrechung früherer Nechtstitel, und zwar auf Durchbre— 
Hung von unten, niht von oben. So hat in England mit 
Hülfe der Unterthanen und auf deren Anregung das Haus 
Dannover das Haus Stuart verdrängt, fo in Frankreich 
das Haus Buonaparte das Haus Bourbon, fo in Schwe- 
den das Haus Bernadotte das Haus Holftein, des auch 
von Preußen jo bald anerfanten Königreihs Italien nicht zu 
gedenken. Preußen, Deftreih und Rußland haben zwar, 
Gott fet Dank! feine Kronprätenventen aufzumeifen, wie Eng- 
land im vorigen Jahrhundert und wie noch heute Portugal, 
Spanien, Tranfreidh, Italien und Schweden. Franf- 
veich hat deren jogar zwei, die wider einander find, einen Bour- 
bon umd einen Drleand. Aber auch die Häufer Hohen- 
zollern und Habsburg-Lothringen haben ihre Selbftän- 
vigfeit gegen ihren Kaiſer errungen; fie haben Krieg geführt 
gegen ven Kaifer, die Königin Maria Therefia 1742 und 
und König Friedrich U. 1756— 63. Alſo, indem man das 
Königtum body erheben will und feftftellen außer und über 
allem menfhlichen Rechte, muß man beinahe der Gefamtheit 
der wirklich vorhandenen Könige und Kaifer das von Gottes 
Gnaden ftreitig machen, um faft ausſchließlich ohnmächtige Prä- 
tendenten damit zu ſchmücken, die zulezt in Obſcurität ſich ver- 
lieren. Macht ift eine Gabe Gottes; daß die Schwäche regiere 
ift gegen Gottes Ordnung. Königsreht und Königsmacht fün- 
nen, ebenfo wie Eigentum und Beſitz, nicht dauernd von ein- 
ander getrent bleiben. Das Princip der Verjährung tft tief 
begründet in der wandelbaren menſchlichen Natur. Der König 
muß feinen Thron behaupten, fonft hört er endlich auf, König 
zu fein.  Papft Zaharias fagte, Pipin fer der rechtmäßige 
Franfen- König; denn er fei e8, der die Kriege des Reichs führe 
und die Kirche ſchütze, und Papft Stephan krönte ihn, nach— 
dem die fränkische Geiftlichfeit ihm gefalbt hatte. 

Ferner; wenn das Königtum von Gottes Gnaden alles 
andre Recht jo überragt, daß es daſſelbe im Collifionsfalle 
ichlechthin befeitigt, welche Autorität und Weihe bleibt dann 
übrig für vepublicanifche Obrigkeiten, und welche Sicherheit, 
Autorität und Weihe für nichtfouveräne Herren, die zwar grö- 
ßeren Herren unterthan find, aber in ihren kleinen Herſchaften 
ühnlihe Rechte ausüben und ähnliche Pflichten erfüllen, wie die 
Könige in ihren Königreihen? Solche Herren waren, fo lange 
das deutſche Reich beftand, die deutſchen Fürften, auch bie 
brandenburgiſchen Kurfürften und — in Deutſchland — die 
preußiſchen Könige. Wo bleibt die Sicherheit, die Autorität und 
Weihe des erhabenen Nechts, der heiligen Pflicht des Hausva— 
ters in feinen Haufe? Der Abſolutismus erſchüttert alle dieſe 
Autorität bis in ihre Fundamente hinein. 
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Aber aud) die Könige, denen man das von Gottes Gnaden 
läſt, ſchwächt man durch Abfonderung ihres Rechts von dem 
Rechte der Übrigen Menſchheit. Keinen Befig, feinen Vertrag, 
feinen Eid follen die Untertanen geltend machen können gegen 
den König. Man erklärt ihn alſo für ſtaatsrechtlich unfähig 
fi) zu verpflichten, gleichfam als wäre er ftets einem Minder— 
jährigen gleich zu achten. Wer mit ihm in Berührung komt 
der müßte fürchten fir feinen Beſitz, — procul a Jove procul 
a fulmine, — fern vom Zeus fern vom Blitz, ſagten die Hei— 
den, — und niemand dürfte ihn trauen und zwar grade des— 
bald nicht trauen, weil er mit befonderem Nachdruck ven heili- 
gen Namen Gottes, des Vaters aller Treue, in feinem Titel 
führt, des Gottes, deſſen heiliges Gefeß die Könige wie bie 
Unterthanen bindet an ihr Wort und ihren Eid, und der ein 
Rächer ift aller Ungerechtigkeit. 

Der ſchwache Menſch braucht vor allenı Schuß gegen feine 
eigne Sünde. Diefen Schuß entbehrt ver König, der fih nicht 
bejhränft weiß durch das Recht feiner Unterthanen. Er ift in 
fteter Gefahr feine vermeintlihe Allmacht zu misbrauden zu 
jeinem eignen und feines: Reiches Verderben. Tag für Tag ift 
jein Thron den Launen und Irrtümern feiner vereinzelten Per— 
jünligfeit Preis gegeben, die allen erventlichen Berführungen 
ausgejezt ift. Die heidniſchen römiſchen Kaifer, die immer wie— 
der abwechjelnd vergöttert und ermordet wurden, zeigen ung bie 
ganze Schwäche der abjolutiftiichen Unumfchränftheit, die Feine 
dauerhafte Dynaftie aufkommen ließ, in ſchroffem Gegenſatze zu 
den duch Recht und Freiheit beichränften aber dauerhaften 
Dynaſtien der riftlichen Welt. Der Güte hat feine wahre 
Majeftät, wenn aud) die Maffen vor ihm im Staube liegen. 
Der Name Gottes ift nit in ihm, darum muß er den war: 
velbaren Gelüften der Menge unterliegen. 

Nur im Bunde mit der Freiheit kann das echt die 
Throne hüten. Das Recht ift nicht mehr Recht ohne Frei- 
heit. Findet das echte Streben nad) wahrer Freiheit feine Be— 
friedigung, jo wird eben dadurch Thür und Thor den falfchen 
Vreiheitöpropheten geöffnet, die jezt überall in Haufen zu finden 
den find, den Apofteln der Freiheit, in mwelder wie Asmus 
fagt, „jederman radfchlagen und rumoren fann.“ Steht dieſen 
Verführern feine andre Autorität gegenüber als Die monftröfe 
des Abjolutismus, fo haben fie leichtes Spiel. 

Das heutige England zeigt und Autorität und Freiheit 
zur intimften Einheit verbunden durch feine feften, Recht und 
Freiheit athmenden Inftitutionen, die ihre Kraft ziehen aus 
dem Chriftentume, welches dieſes Volk, wie wol fein andres 
Volk, durchdringt und Grund und Beftandteil feines Nechts 
iſt — part and parcel of the law —, und durd) die wunder: 
bare Nechtecontinuität, die feit fo vielen Yahrhunderten alle 
feine Zuftände bejeelt. Durch feine Inftitutionen, ſage ich, nicht 
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durch die jezt dafelbft weit verbreiteten continentalen Doctrinen, 
die das äußerſte Gegenteil der senglifchen Inftitutionen find. 
In England find — wie bei uns, wenngleich dort in viel’ ge- 
ringerem Grade als bei und, — die Doctrinen von 1789 vor— 
herſchend, welche, Losgelöft nom Chriftentum und hin= und her— 
geweht vom Winde des Tages die Meinungen, Gefühle und 
Wünfche ver unbejtändigen Menge als Iezte Quelle aller obrige 
feitlihen Autorität anerfennen. Die englifhen Inſtitutionen 
dagegen find erwachſen aus dem Schoße der Kirche, monarchiſch 
durch alle ihre Ölieverungen, uralt und doc friſch und jung, 
mit einem Worte: nad) Geift und Inhalt grundverſchieden, ja! 
entgegengefezt den Ideen von 1789. Kein Thron jteht heut zu 
Tage fefter als der engliſche Thron; feiner Krone wird willi— 
gerer und treuerer Gehorjam geleiftet als ver Krone auf dem 
Haupte einer Frau, einer Witwe. Sie bewahrt ihren Thron 
auf für künftige gefrönte Stantsmänner und Helden, welche zu 
erwecken ein Reſervatrecht des Königs aller Könige ift. 

Die Revolutionen jeit 1789 find darum fo erfolgreich und 
zugleich fo grumdftürzend, weil vorher ver Abfolutismus die 
echten Rechts- und Treiheitselemente getilgt hatte, welche vie 
allein feſte Schutwehr gegen die Revolutionen find. Die eng» 
liche evolution von 1688 ging aus fpeciellen Beſchwerden 
hervor, hatte die Abwehr ſchwerer Rechtskränkungen zum Zweck 
und ſchloß, ſoviel fie nur irgend fonnte, mit veifer Befonnen- 
heit und religiöfer Serupulofität an das alte Autorität und 
Freiheit athnende Kecht des Landes fi an. Darum Tonnte 
dort, ohne Umſturz des Staats, eine neue Dynaſtie ven Thron 
bejteigen. | 

Wil der Abſolutismus feine maß- und ſchrankenloſe Kö— 
nigsgewalt durch Hinweifung auf ver Könige Rechenſchaft vor 
Gott reihtfertigen, fo reißt er auseinander was zufanmen ges 
hört, Wefen und Erſcheinung. Mitten in den menſchlichen 
Rechts- und Lebensverhältnifien joll das Königreich von Gottes 
Gnaden fi bewähren. Rechte, die hier auf Erden ſchlechthin 
unvealificbar find, genügen nicht für die Bedürfniſſe ver Staa— 
ten und beſonders der Unterthanen in diefer Zeitlichkeit. Unfer 
herablafjender Gott waltet in unferm menſchlichen Weſen, nicht 
blos über und. Anweifungen auf jenfeits, die diesſeits ohn— 
mächtig bleiben, müffen dem ſchwachen Menſchen, ver Schuk 
ſucht für fein Recht, als heuchleriiche Aechtsverweigerung er= 
[einen und die Unzufriedenheit bis zur Unheilbarkeit verbittern. 
St. Jacobus warnt ung, daß die Worte „Oott berathe euch!” 
fein richtiges Surrogat find für des Leibes Nothdurft um die 
wir angegangen werben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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als feiten der damaligen Herren der Welt mit ihren Unterthanen. 
Ehriftentum und Königtum von Gottes Gna: Auch heute noch hat der Fremdling als folder, der Gaft, der 
den im Verhältnis zu den Fortfchritten des Durchreiſende, jeder Obrigfeit vie ihn ſchüzt Gehorfam und 
Jahrhunderts. dankbare Ehrerbietung zu leiſten. Er hat nach ihrem Rechte 
nicht zu fragen. Ihm gegenüber genügt jeder Beſitz als 
Gortſetung) Recht. Dem Kaiſer ſchlechthin, wer er auch war, befahl 
In der germaniſchen und romaniſchen Chriſtenheit iſt der Chriſtus zu geben, was ſein ſei und Paulus fragte nicht 
Abſolutismus als Theorie nicht älter als das 17. Jahrhundert. ob Nero legitim und ob er ein Tyrann ſei. Er lehrte: Unrecht 
Immer hat ſo weit die abendländiſche Kirche reicht das von leiden und aller Obrigkeit gehorchen. 
Kirche und Staat anerkante Recht den Unterthanen Mittel ge— Seit aber die Könige und ihre Reiche als ſolche vor dem 
währt zur Geltendmachung ihrer Rechte auch gegen ihre Kreuze ſich gebeugt haben und eingegangen ſind in die Kirche 
Obrigkeiten. Manchmal iſt ihnen als ein ſolches Miticl ſogar Gottes, hat die Kirche ſtets der Menſchen- und Chriſtenrechte 
das Waffenrecht von den Obrigkeiten ſelbſt förmlich zugeſtanden ſich wirkſam angenommen gegen die Gewaltthaten der weltlichen 
worden. Niemals Haben namentlich unſre, die preußischen, Kö- | Obrigkeiten und den Samen des echten Liberalismus in ihrem 
nige die rechtlihen Schranken ihrer Macht für ftaatsrechtlic | Schofe getragen. Echten Xiberalismus, oder Yiberalismus 
unverbindlich erklärt, wiewol Ueberfhreitungen bei uns wie über | des neuen Teſtaments nenne ich ven Liberalismus, welcher 
al vorgefommen find. die von Gott gejhaffnen Ur - Inftitutionen der Menfchheit als 
Eben jo wenig gewährt die heilige Schrift einen Anhalt auch jezt ftet8 gegenwärtig geltend macht gegenüber den darauf 
für den Abjolutismus: „Der Herr fezt Könige ein und fezt | erbauten und herkömmlich oder urkundlich überkommenen menſch— 
Könige ab“, dieſes Wort durchtönt in Theorie und Praxis das | lihen Berhältniffen, und ver eben dadurch dieſem geſchichtlich 
ganze alte Tejtament. Und was der Slönig ver Könige in der | geworbenen Rechte feine wahre Grundlage unerjchütterlid er— 
Theocratie des alten Bundes durch feine Propheten that, das | hält. Und im Einflange mit der taufendjährigen Tradition der 
thut Er im neuen Bunde dadurch, daß er die Welt und ins- | Kiche haben aud) vie Keformatoren, nad einigem Schwanfen, 
befonvere die Chriftenheit als fein Bundesvolf in Seiner all | als „rechte Kriege‘, — wie die Augsburgſche Confeſſion 
mächtigen Hand hat und durch feinen heiligen Geift leitet. ſich ausdrükt — die Kriege anerfant, welde die ewangeliichen 
Das Recht der Erſtgeburt, weldyes fo tief begründet ift | Fürften zum Schutze der evangelijchen Freiheit ihrer Unter» 
in der menſchlichen Natur, erfent die heilige Schrift zwar als | thanen führten gegen den Kaiſer, dem fie gleihwol als ihrer 
Regel an, aber fie ſanctionirt zugleich defjen vielfache Durch- | rechten Obrigkeit Ehrfurht und Gehorſam ſchuldig zu fein zus 
bredjungen, weil es ein befchränftes und morificirbares Recht | geftanden. Dieſe Fürjten ftügten fi darauf, daß fie aud) 
if. Rain war Adams, Eſau Ifaacs ältefter Sohn, — | Obrigfeiten — Unterobrigfeiten — waren. Und jeber 
aber jte waren nicht die Trüger des Königreichs Gottes, ſon- Hausvater ift eine Unterobrigfeit. 
dern Abel, Seth und Jacob, die jüngeren Söhne- Juda, In demjelden Maße wie das lebendige Gottesbemuftjein 
das Haupt des Füniglihen Stammes, war nicht Jacobs älteſter abgeſchwächt ift, wird der Abfolutismus möglih. Daher hat 
Sohn, David nicht Sauls, aud niht Jſai's, Salomo | unfre Zeit eine Tendenz nad) Staatsformen hin wie diejenige 
niht Davids. welhe Napoleon IH. in Frankreidy eingeführt hat. Selden 
Die Könige von Deutfhland, die römiſchen Kaifer waren | Zujländen wilden unfre Demokraten uns entgegen führen, 
viele Jahrhunderte lang Wahl-Könige und Wahl-Kaijer. Waren | wenn fi, — was Gott verhüte — unſer theures Königtum 
fie darum weniger Könige und Kaiſer von Gottes Gnaden? beftegen follten, keineswegs aber würden fie Freiheit gründen 
Die Öemeinde res neuen Teftaments hatte, fo lange) over gar eine Nepublif, am wenigften eine demokratiſche Repu⸗ 
fie verfolgt und in heiliger Abgeſchiedenheit als Frempling und blik. Dem unerträglichen Uebel der Anarchie zu entgehn greift 
Pilgerin in der Welt lebte nichts zu ſchaffen mit den Streitig— man nach dem entgegengeſezten Extrem, dem Abſolutismus. 
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Aber in voller Confequenz ift verjelbe erſt möglich in Verbin— 
dung mit der Befeitigung des Chriftentums und mit heidniſchem 
Götzendienſte. 

Eine grundverderbliche Wirkung jedoch hat der Abſolutis— 
mus grade in unfern Tagen ſchon hervorgebracht, Er hat die 
Wahrheit weit und breit verdunfelt, deren Carricatur er iſt. 
Die rechten Titel und legitimen Ueberſchriften dieſer Wahrheit 
bat er zu Gegenftänden des Haffes und Abſcheus gemacht und 
als Reaction dagegen das revolutionäre Wefen hervorgerufen, 
welches ung rings umgibt. In Franfreih und England, den 
politiich Ton angebenven Nationen, ftöft die herſchende öffent- 
liche Meinung, faft ausnahmslos das „göttlihe Recht“ der 
Könige, das „droit divin“, „divine right“, krampfhaft von ſich, 
als myſtiſchen oder heuchlerifchen Unfinn und als Deckmantel 
der Tyrannei, als Gift der Freiheit. Man verwechſelt das 
göttliche Necht mit feiner Frage, mit dem Abſolutismus. Unter 
diefelbe Verdamnis wirft man die wahren und fhönen Worte: 
„Randesvater, väterlihes, oder patriarchalifches Regiment“, 
indem man verfent, daß grave in der Ehe und Familie der le— 
bendige Same ver Freiheit eben fo wie der Same der Autori- 
tät enthalten if. Mitten im Vollbeſitz chriftlich - germanifcher 
Suftitutionen gibt England den geiftlofen Irrlehren des 18ten 
Jahrhunderts fi) hin, Den Irrlehren, welche practiſch durchge— 
führt der englifhen Freiheit gründlich ein Ende mahen wür— 
den. „Unfer Wiffen und Verſtand ift mit Finfternis umhüllet,“ 
dies ift leider nur zu wahr, obſchon, wie man fagt, die Demo- 
fraten es neulich im biefigen Dom nicht haben fingen wollen. 
Wohl ung, daß das liebe alte Lied die Beſchränkung beifügt: 
„Bo nicht Deines Geiftes Hand und mit hellem Licht erfüllet.“ 
Wir armen Menfchen laufen aus Furcht vor einem Ertrem dem 
andern in die offenen Arme. Dr. Yuther vergleicht daher die 
gefallene Menfchheit mit einem betrunfnen Bauer, dem man von 
der einen Geite auf das Pferd Hilft, ver aber fofort von der 
andern Seite wieder herunter fält. So ift Franfreih und das 
von Frankreich abhängige Italien auch in der Praxis angelangt 
bet dem geiftlojeften aller politiihen Hirngejpinnfte, bet dem 
„suffrage universel“, dem allgemeinen Stimmredt, 
welches abfichtlih und ſyſtematiſch alle Unterſchiede und Gliede— 
rungen ignorirt, — als Grundlage der Staaten und Duelle 
aller Obrigkeit, während freilich Napoleon II. wol weiß, daß 
niht er ein Gefhöpf und Werkzeug des suffrage universel, 
fondern vielmehr das suffrage universel fein Geſchöpf und 
Werkzeug ift. Englands gefamte Inftitutionen, feine gejamte 
Geſchichte — die der glorious revolution mit eingefhloffen — 
legen laut Zeugnis ab gegen den Wiperfinn des suflrage uni- 
versel. Aber der Doftrin des „von unten“ als folder hat der 
heutige Engländer meift nichts gründliches entgegenzufegen, faſt 
fo wenig als der Deutſche und Franzofe; vielmehr fürdert er 
nur zu oft diefe Schande des Jahrhunderts, — — nicht bei 
ſich zu Hauſe, nur im Auslande. 

Doch auch bei uns, auch unter uns Conſervativen, 
der Abſolutismus wenigſtens ſo viel, 


wirkt 
daß man die beiden 


300 


Grundbegriffe, Recht und Freiheit, nicht in eine Einheit des 
Bewuſtſeins zuſammen zu faſſen weiß. Man fühlt zwar dun— 
kel, daß beide von gleicher Dignität, gleich weſentlich und gleich 
heilig find. Aber es bleibt bei dieſem dunkeln Gefühle. So 
entfteht ein innerer Zwiefpalt, eine Trübung des Gewiffens. 
Man ift confus, daher leidenſchaftlich aufgeregt, und kann nicht 
feft ins Auge faffen, worauf e8 eigentlih anfomt. Der Abfo- 
futift geht mit einem zerbrochnen Schwerte in den Kampf gegen 
die evolution. 

Das Ebenbild Gottes, mithin die Königswürde, verliehen 
an alle Menfhen, das ift das vechte Gegenteil des Abfolır- 
tismus. Ausgeprägt erſcheint diefe Königswürde zuerft im Va— 
ter. Welcher Gottesname — over Titel — ift erhabner, hei— 
(iger, ver Vatersname oder der Königsname? Dieſe Frage 
habe ich mir, als eine ſtaatsrechtliche, oft vorgelegt. Viel— 
leicht ift die Frage ſelbſt thöricht, weil fie eine Rangordnung 
vorausſezt wo feine if. Vaterſchaft und Königtum find durch 
Wejenseinheit verbunden. Ih kann nicht fagen, daß meine 
Pfliht gegen meinen Vater minder heilig iſt, als meine Pflicht 
gegen meinen König, oder daß fein Bateramt mir minder ehr- 
würdig ift als das erhabne Amt meines Königs. Urfpring- 
fiher jedoh, dem armen Menfchenherzen innig - näher, ift das 
Bateramt. Vater war Gott vor Erfhaffung der Welt. Er 
hatte Seinen Sohn, als er noch feine Adamkinder oder Engel 
zu Unterthanen hatte, und die zehn Gebote reden ausdrücklich 
nur vom DBater, nicht vom Könige, weil das Königtum einbe- 
griffen ift in die Vaterſchaft. Wie dem aber auch fei, da das 
Weſen, der Kern der menſchlichen Majeftät in dem Ebenbilde 
Gottes, in der Perfünlichkeit, befteht, da der Vater, das Fami— 
ltenhaupt, zugleich der Urtypus des Königs ift, fo folgt von 
jelbft, daß das Königsrecht nicht ein von allen andern Rechts— 
verhältniffen ifolirtes ift, jondern daß e8 gleichartig mitten inne 
fteht in dem gejamten Bau des Rechts, als Schlußftein zwar 
des Gebäudes, aber doc unter Gott, in einer Rechtseinheit mit 
dem ganzen Gebäude. 

Ich faffe die Hauptgedanfen no einmal zufammen. Das 
Königsrecht ift, jo wenig als das Vaterrecht unumſchränkt. Wie 
die Ehe, — im welcher fogar ein Element vepublicanifcher 
Gleichheit ift, — wie die Familie, fo it auch das Königtum 
voll von Freiheitsfamen, ver, wenn er ſich entwidelt, zu ener- 
giſcher Freiheit und Selbſtändigkeit heranwächſt und ven König 
in manigfacher Weife befchränft. Der geringfte Hausvater hat 
ein Rechtsgebiet, weiches ex auch gegen den König zu verthei— 
digen berufen fein kann, — und eben fo die echten Repräfen- 
tanten, denen die VBertheidigung der Nechte jo vieler Unter: 
thanen anvertraut ift! Als ſolche echte Repräſentanten, — bie 
nicht aus Wahlen hervorzugehn brauden; im Gegenteil Wahl 
ift die unoollfommenfte Form Nepräfentanten zu fhaffen, — 
erſcheinen zunächft in der Familie erwachſene Söhne, die felbft 
Familien haben und diefe vertreten. Vaterſchaft und König- 
tum werben beftehn fo lange die Menfchheit befteht und fort- 
dauern in Ewigkeit. Aber das einzelne concrete menſchliche 
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Königtum iſt nicht ewig, ſondern Landesväter als ſolche ent- 
ſtehn und vergehn auf wejentlich dieſelbe Weife wie andre 
Hausoäter. Und diefe Gemeinſchaft des Rechts, in welcher die 
Könige mit der gefamten Menſchheit ftehn, dieſe Gleichartigkeit 
ihrer Rechte mit unfern Rechten, dieſe Gegenjeitigfeit der Nechte 
und Pflichten, dieſe wefentlihe Einheit von Recht und Freiheit, 
diefe edle Verbindung von Autorität, Treue und Gehorſam ift 
keineswegs eine Entweihung, fie ift vielmehr die rechte Weihe 
des Königrums und feine rechte Befeftigung. Denn das Königs 
tum ift dadurch auf die unerſchütterliche Bafis der uranfäng- 
lichen Schöpfungen Gottes und unter den Schuß feines ewigen 
Willens und Geſetzes geitelt. 

Dies ift auch der vehte Feudalismus, So wie das 
Königsreht von Gott verliehen und behaftet ift mit ver 
Pflicht des Schutzes, fo ift des Unterthanen Necht und Frei— 
beit behaftet mit der Pflicht des Dienftes. Und über Recht 
und Pflicht won beiden Seiten waltet, der edle Geift gegen- 
feitiger Treue. Dieſer Feudalismus, nicht die atomiftijch- 
egoiftifche Allovialität, tft die echte Duelle der Freiheit. Geben 
wir alfo aud das Wort „Feudal“ nicht auf, fo wenig als 
das Wort „Freiheit“. 

Die abſolutiſtiſch-götzenhafte Geftalt des Königtums provo- 
cirt wie ſchon erwähnt den Wivderwillen, ja am Ende ven wü— 
tenden Haß der Revolutionäre. C’est un crime de rögner, 
fagte der Barifer Blutmenjh St. Juſt, es ift ein Verbrechen 
König zu fein. Wer weiß was Königtum ift, der kann das 
Rönigtum eben jo wenig hafjen als Sonne, Mond und Sterne, 
oder als Brod und Wein, oder ald die Menſchheit als ſolche. 
Das Bild Gottes im Menfchen vollendet fih im Königtum, 
zunächft im zeitlichen vergänglichen Königtum und vollends. in 
dem Königtum des Sohnes Gottes, des fein Ende fein wird, 
von dem Er felbft, der die Seinen zu Königen madt, vor Pi— 
latus befant hat: „Du fagft es, ich bin ein König.” So ift 
alfo das Königtum die Krone der Menſchheit. 


Das andre, dem Abjolutismus entgegengejezte Extrem deute 
ih nur kurz an; denn Sympathien für Revolution und 
Dempfratie, wie fie ung jezt gegenüberftehn, fee ich in die— 
fer verehrten Verſamlung nicht voraus. 

Das revolutionäre Syſtem begegnet und ebenfals, wie das 
abjolutiftiiche, mehr in fragmentariichen Anmendungen als in 
feiner vollen durchgeführten Conſequenz. 

Man abftrahirt von dem lebendigen Gott und von ber 
Geſchichte der Menjchheit, und geht aus von dem Begriffe 
„Volk“ als einem gegebnen. Wie Völker entftehn, damit be- 
faft man fih wenig. Man würde fonft finden, daß fie ftets 
von oben, aus Vaterſchaft, Königtum und Obrigkeit entftanven 
find und noch entftehen. Diefer Vorwurf trift auch die hifto- 
riſche Yuriftenfhule; fie weiß von der Entftehung der Völker 
meift nur zu fagen: fie verliere fi) in mythiſches Dunkel. Es 
mag fein daß Deufaltion und Herkules, vielleiht auch 
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Romulus — wie Niebuhr, aber nicht Livius meint — 
mythiſche Perfonen find. Aber Abraham, Iſaak und Ja— 
kob find gefhichtlihe Perfonen und die Bücher Mofis erzählen 
ung im Detail, wie aus dieſen Erzoätern die nationalfte und 
dauerhaftefte aller Nationen, das Volk Israel, entitanden iſt. 
Chlodwig hat aus Franken, Römern und Galliern die fran⸗ 
zöſiſche Nation, und Wilhelm der Eroberer aus Norman— 
nen und Angelſachſen die engliſche, dem Anfange nach, gebildet, 
und vor unſern Augen eutſteht das preußiſche Volk, als 
ein werdendes Volk, deſſen Einheit ebenfals das noch 
unvollendete Werk ſeiner Könige iſt. Unſer allgemeines Land— 
recht weiß auf ſeinem Titelblatt noch nichts von dieſer Einheit; 
es nent ſich allgemeines Landrecht für die Preußiſchen Staaten 
im Plural. „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“ ſo 
ſingt man jezt. Vor 100 Jahren hätte man dies nicht verſtan— 
den; man hätte gemeint es ſei ein Oſtpreuße der ſo ſinge oder 
allenfals ein preußiſcher Soldat. Denn in der preußiſchen 
Armee hat die werdende preußiſche Nationalität zuerſt Geſtalt 
gewonnenzäfte iſt der Keim und Anfang der preußiſchen Natio— 
nalität. . Sie ift ihr Kern auch noch heute. Daher ift fie 
geziert mit dem befonvern Haß der demokratiſchen Feinde 
Preußens. 

Das Volk nun, deffen Urſprung man fo dahin geftelt fein 
läſt, denkt man ſich als Summe urjprünglid gleicher und 
gleihberechtigter. Inpividuen, aber dennod als verbunden zu 
einer Geſellſchaft. Rouſſeau's Hirngefpinft, daß die Indi— 
piduen einmal zuſammen gefonmen wären und einen Gejell- 
ſchaftsvertrag geſchloſſen hätten, den „eontrat soeial“, ift aller- 
dings nicht mehr Mode, Aber ven Gefellichaftsbegriff hält 
man feft ohme weitere Begründung. Einige Yuriften find fo 
fühn in ſolchen Fictionen, daß fie die Familie als „häusliche 
Geſellſchaft“ bezeichnen, als hätte der Säugling mit feinen 
Eltern feine Erzeugung, Ernährung und Erziehung vertrags- 
mäßig werabrenet. In der Gejellihaft gebührt, die Gleichheit 
vorausgejezt, der Mehrheit die Entjcheidung. In Ermangelung 
aber eines Gefellfhaftsvertrags ift nicht einzufehn, warum die 
Minderheit gehorchen joll. Man kann fi) nur auf die Macht 
der Mehrheit berufen und geräth dadurch in rohen Abjolutis- 
mus. Verſagt die Macht, jo kann jede Minderheit ſich trennen 
wie jezt in Nordamerifa, wo fo eben vor unfern Augen bie 
Irrlehren des 18. Jahrhunderts einen lehrreichen Bankerut 
machen, — und fo fort, bis der Staat wieder aufgelöft ift im 
die Einzelföpfe als feine Urbeftandteile. Alſo Berewigung der 
Revolution im Princip. Unmündige und meift aud Frauen 
jchlieft man nothgedrungen, aus von der Öleihberechtigung. 
Dadurch und durch das Machtprincip follte man ſich hinweiſen 
laſſen auf die wahre Entſtehung der Völker und Staaten, näm— 
lich aus der Ungleichheit und nicht aus der Gleichheit. Aber 
mar läſt ſich nicht irre machen. Zweck des Staats iſt das 
Wolbefinden der möglichſt großen Zahl der Einzelweſen, — 
materielles Wolbefinden, — dieſe Auffaſſung wiegt vor in den 
Maſſen — oder verfeinertes, idealiſirtes, jedenfals aber irdiſches, 


303 
zeitliches, egeiftifches Wolbefinden; denn Glaube und Religion 
Wolken. Für diefen Zweck ſezt die Mehrheit Beamte ein, nad) 


Befinden mit dem Königstitel. Der Rechtsgrund des Amtes 
des Königs und die Norm feiner Amtsführung ift der Wille 


ver Mehrheit. Nach der Mehrheit muß er hinhordhen, und fi 


danach richten wie die Wetterfahne nad) dem Winde. Störend 
und unzuläffig wäre es, wenn der König ein Staatsmann 
oder gar ein Held wäre. Willenlofigfeit ift fein normaler 
Charakter und heut weiß nennen was er geftern ſchwarz nannte 
fein tägliches Berufsgeſchäft. Das Volk entläft ven König wie 
jeder andre Herr feine Diener. Kein fremder König darf diejen 
Gebrauch; des Hausrechts ftören. Denn es darf zwar jeber 
König aufrührerifchen. Unterthanen eines andern Königs gegen 
diefen zu Hülfe kommen, niemals aber einen andern König 
gegen feine aufrährerifhen Unterthanen. 


Ich verweile auf 
Griechenland 1827, Belgien 1831, Neapel 1860, Polen 1863. | 


| 
I} 
| 


! 
| 


Das ift das Princip der Nichtintervention, von welchen 


jemand witig gejagt hat, es jei dieß ein diplomatiſcher Aus— 


druck, der ungefähr jo viel bedeute ala „Intervention.“ Des 
Königs Dienftcontraft ift die Verfaſſungs-Urkunde. Sein darin | 


ihm zugeficherter Lohn ift meift anfehnlid: 
Throns, Unabfeßbarkeit, volltönende Titel, eine anfehnlide 
Civillifte, mit Schlöffern, Gärten und vergleihen, Unverant- 
wortlichfeit, jo weit ausgedehnt, daß wenn er Unrecht thut nie 
mand fagen darf, daß er Unrecht thut. 


Erblichfeit des 


Aber alles dies mit 


dem ftillfehweigenvden Vorbehalt: „fo lange das Volk will." Das, 


ift die „verite“ der „Charte“, welche König Youis Philipp, 


der Urheber dieſes Ausorudes an feiner eignen Perfon erprobt, 


hat. Bor diefer vérité erbleicht alleg was dem Könige zuge— 
fihert it zu bloßem Schein. Der erbliche und unabjetbare 
König wird abgefezt famt feinem ganzen Haufe, der unverant- 
wortlihe zur Verantwortung gezogen, der nie Unrecht thuende 
wegen gethanen Unrechts aus dem Lande gejagt und die Civil 
Lifte mit Zubehör configcirt von den jeweiligen Aufrührern. Ob 
diefe mwirflid das Volk find, oder im Sinne der Mehrheit des 
Volks handeln, darüber entſcheidet das fait accompli, meift das 
in der Hauptftadt. 
der Tiberalen von ganz Europa, — unter dem lauteften Bei— 
falle befonver8 der Yiberalen, die am zäheften Heben an jevem 
Züttelhen der VBerfafjungs - Urkunden mit dem ſpitzfindigſten 
Scharfſinne. Beifpiele drängen ſich auf; wir find fajt abye- 
ftumpft gegen ſolche Alltäglichkeiten. Es liegt auf der Hand, 
daß dieſes Syſtem nur durd) den Außerften Misbrauch der 
Sprade ten Königen den Titel „Majeftät” einräumte. Gin 
Urwähler bat doch den fo und fo vielften Bruchteil an der 
Souveränität. Aber der König hat nur zu gehorden. „Em. 
Nullität“ wäre die richtige Anrede. 

Die Wahrheit it, daß Unterthanen als ſolche niemals zu 
ihren Königen und Obrigfeiten jagen dürfen: „Du bijt um 


| 


Und alles dies gefchieht unter dem Beifall 
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unfertwillen da, wir aber nicht um deinetwillen, — fo wenig 


find hinausgemwiefen aus dem Staate; fie wohnen jenſeits der als Kinder zu ihrem Vater ſo ſprechen dürfen. Der Vater und 


das Kind, der König und der Unterthan ift jeder um feiner 


felbft willen da, und jeder zur Ehre Gottes, alle aber berufen 
einander zu dienen, wie Chriftus, der ewige König, gefommen 
ift, wie er felbft jagt, „nicht daß er fich dienen laffe, ſondern 
daß er diene.“ 

Der Abfolutismus entbindet den König, die Kevolution 
entbindet das Volk, richtiger die aufrührerifche Menge, von jeder 
Rechtsnorm. Das gemeinfame Princip des götzenhaf— 
ten Abjolutismus und des revolutionären Atheis— 
mus ift die Anmaßung der gefallenen Ereatur ze 
jein wie Öott, die Berleugnung des lebendigen ge— 
genwärtigen Gottes. 

Die Summe des Berufs des Königs dagegen ift — freis 
lich in Schwachheit — feinen Unterthanen ben ewigen König, 
den König aller Könige in einem lebendigen thatfräftigen Eben- 
bilde vor Augen zu ftelen. Darin vollendet fih das Kö— 
nigtum won Gottes Önaden. Und diefer erhabene Beruf ift e8 
der uns berechtigt einem Menſchen, gefallen und ſterblich wie 
wir, den göttlichen Titel: Majeſtät zu geben. Das Ebenbilv 
Gottes — das ift die Subjtanz, die Wefenheit ver Majeftät. 


Endlich antworte ih nod) denen, melde fagen: das Kö— 
nigtum von Gottes Gnaden verftehe ſich von felbft, nie 
mand könne e8 leugnen, man jolle nit eine Parteifahne 
daraus machen. Dieje follten fid) fragen: wie fomt es, daß 
man doc eine Parteifahne daraus gemacht hat? Es ift wahr, 
die Xehre vom Königtum von Gottes Gnaden ift in ihrem tief- 
jten Grunde eine einfache, findfaßliche LXehre, eine Katechismus— 
lehre für Kinder. Sie ift fhon enthalten in den Gottesnamen 
der heiligen Schrift und in ven zehn Geboten. Aber „Gottes 
Wort it”, — fagt St. Auguftin — „ein Waſſer in welchem 
dad Lamm watet, der Elefant aber ſchwimmen muß.“ Was 
die Dorftinder auswendig wiſſen, kann der gelehrte Theolog 
nicht ergründen. Wenn Gottes lebendiges Wort eintritt in die 
ſündige Welt als ein zweiſchneidiges Schwert und ſeine Tiefen 
entfaltet, ſo verſteht ſich ſein erhabner Inhalt niemals von 
ſelbſt. Stumpfen Allzemeinheiten freilich widerſpricht nicht 
leicht jemand, z. B. wenn man ſagt: Wurm und Fiſch und 
Menſch ıft von Gott, mithin aud) die ſittliche Weltordnung, — 
aljo aud) das Königtum. Co reren aud) die, tenen die Natur 
oder der Weltlauf ihr Gott ift. 


(Schluß folgt.) 


Beilage- 


[Die hiezu gehörige Beifage wird in der nächften Woche mit ausgegeben werben.] 


Beilage zu Evangelischen Kirchen Zeitung 7 25. 


Chriftentum und Königtum von Gottes Gna: 
den im Berbältnis zu den Fortſchritten des 
Jahrhunderts. 


Schluß.) 
Wenn man aber verſucht, — wie ich heute, wenn 
auch noch ſo unvollkommen, — den concreten Inhalt der 


Worte und Werke Gottes darzulegen, ſo hat man ſofort 
Gegner ringsum, wie ich heute die Abſolutiſten von rechts 
und die Liberalen von links wider mich habe. Und ſo 
rechtfertigt ſich auch das Königtum von Gottes Gnaden als 
Parteifahne. Weil es verkant, weil es angetaſtet wird, 
darum iſt es Parteifahne. Im Mittelalter, als noch weder 
abſolutiſtiſche noch revolutionäre Irrlehren ſich geltend machten, 
konnte es nicht Parteifahne ſein. Auch iſt das von Gottes 
Gnaden nicht als Parteifahne in die Titulatur der Könige auf— 
genommen worden. Es ſollte damit das Amt ausgedrükt wer— 
den, welches Gott ſelbſt und zwar nicht durch irgend einen 
menſchlichen Machthaber verliehen habe. Daher iſt es in 
Deutſchland vorgekommen, daß gewiſſen quaſi regierenden Häu— 
ſern das von Gottes Gnaden als Titel von größeren Herren 
ſtreitig gemacht wurde, die eine Hoheit über fie prätendirten. 
Nicht die Gnade Gotted jondern die Unmittelbarkeit wurde 
ihnen jtreitig gemacht. Jezt Dagegen ift das Wefen, der Kern 
des Königtums ftreitig. Daher ift das von Gottes Gnaden 
eine richtige Parteifahne. Denn die ewige Wahrheit, welche in 
unjere verdunkelte Welt fich herabläft, will und muß Partei— 
fahne bleiben bis fie die Finfternis endgültig befiegt hat. 


Königtum von Gottes Gnaden, Obrigkeit und Freiheit — 
darüber habe ich verfucht Ihnen einige Gedanken vworzutragen, 
nur flizzenhaft, aber vielleicht eben deshalb um fo geeigneter 
Ihr Urteil und Ihr ferneres Nachdenken anzuregen. Es bleibt 
mir noch übrig den lezten Theil meines Thema's zu berühren, 
das Derhältnis der Wahrheiten, die ich aus Gottes Wort und 
Schöpfung herzuleiten verfucht habe, zu den Fortſchritten 
unfres Jahrhunderts. Abſichtlich bediene ich mic, des Partei- 
worts: Fortjehritt. Kein gutes Wort dürfen wir aufgeben und 
den Gegnern überlaffen, auch das Wort Fortfehritt nicht. Jedes 
gute Wort ift ein Gefäß voll goloner Wahrheiten, deren Mis- 
brauch ung aufweden ſoll zum rechten Gebraud. So habe ich 
ſchon das Wort: Freiheit feftgehalten als wefentlich für bie 
Begriffe Recht und Obrigkeit und auch das Wort feudal mir 
nicht nehmen laffen. 

Fortſchritt ift wirklich ein Hauptcharakter dieſes unfres 
Sahrhunderts. Stellen wir auch diefen Begriff unter den Ge— 


ſichtspunkt des Gotteswortes, aus welhem wir Vaterſchaft, 
Obrigkeit, Familie und Staat betrachtet haben. „Seid frucht⸗ 
bar und mehret euch und machet euch das Erdreich unterthan“, 
auf dieſe magna charta aus dem Munde Gottes habe id, 
Ihon vorhin mic berufen. Sie ift zugleich eine Weiffagung, 
deren Erfüllung das Eingehn aller Völker in das Königreich 
Gottes ift, welches Chriftus hergeftelt hat auf Erden. Aber 
viel fehlt nod an dieſer Erfüllung. Die Chriftenheit hat noch 
weite Länder in allen Weltieilen in fi aufzunehmen. Dod) 
mächtig iſt der Kortjchritt gerade dieſes unfres Jahrhunderts zu 
diefem erhabnen Ziele. Keim nichtchriſtliches Volk ift ver Chri- 
jtenheit jezt noch furchtbar, wie noch vor 150 —200 Jahren 
die Türfen e8 waren. Nur aus dem eignen Schoße droht der 
Chriftenheit Gefahr. Die Miffionen, vie Colonien, der 
Handel der Chriften umfpannen von Jahr zu Jahr immer 
mehr die Welt. Fort ſchreitet raſchen Laufes als Mittel dieſer 
Eroberungen die Erforfhung der Kräfte der Natur und dienft- 
bar werben in nie vorher gefantem Maß ver Dampf und die 
Electrieität den Zwecken der Menfchheit. Deffentlid- 
feit ift die Lojung der Zeit. Wir treten hinaus aus unfern 
Wohnhäufern — aus den Kinderjtuben, möchte man jagen — 
auf die Straße oder auf den Marktplaz. Die Deffentlichfeit 
macht Eroberungen nad) allen Seiten, bis hinein in die Ge— 
heimniffe der. Diplomatie, Eroberungen, die man noch vor 
zwanzig Jahren nicht für möglich gehalten hätte. Deffentlich- 
feit und Wahrheit ftehn in einem gewiſſen Verhältnis zu ein. 
ander. „Wer die Wahrheit thut der fomt an das Kicht“ jagt 
St. Johannes. Der freie Handel, pie immer weiter fich 
ausvehnende Induftrie, die ihre Märkte in fernen Ländern 
ſucht, und die freie Prefje verbinden wie nie zuvor die 
Bölker und in den Bölfern die Individuen mit einander. durch 
gegenfeitige Kentnis von einander, durch gegenjeitiges Vertrauen 
zu einander, und durch gegenfeitige Leiſtungen für einander. 
„Wenn ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit”, dies erha— 
bene Wort des Apoftels, das zunächſt auf die intime Glaubens- 
und Liebesgemeinfchaft ver Chriftenheit ſich bezog, es realifirt 
fi als Wort der Weiffagung in einem die Chriftenheit um— 
ipannenden Syſtem eines mächtigen und. fruchtbaren Verkehrs 
und Credits von dem die gebilvetften Heivenwölfer Feine Ahnung 
hatten. Was ift Credit anders als Glaube und Bertrauen 
angewendet auf den Verkehr mit den Gütern der Erde? Ale 
diefe Fortjchritte haben dann in ihrem Gefolge einen im All— 
gemeinen fortjchreitenden Wolftand und Reichtum, eine fortſchrei— 
tende Verbefferung der äußeren Lebensverhältnifie der Menſchen, 
eine fortjchreitende Cultur der nod) fo wüften Erde. 

Aber auch die daracteriftiihen Ideen des Jahrhun— 
dert3 enthalten mächtige Momente des Fortſchritts. Huma— 
nifivender Liberalismus ift feine blos negative Tendenz 
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wie ſchon oben angeveutet worden. Der Liberalismus macht 
die Rechte und die Bedürfniſſe des Menfchen als ſolchen gel- 
tend im Gegenfage zu der niederdrückenden, erſtickenden Wucht 
biftorifch gewordener, unvollfommener oder verrotteter Berhält- 
niffe. Er dringt darauf daß dieſe Menfchenrechte aud) im 
Staate anerfant werden. Den Menſchen als folhen will er 
frei und glückfich machen. Vor Hundert Jahren war ver afri- 
canifhe Sclavenhandel ein Gewerbe, welches die hriftlichen 
Nationen ohne Bedenken trieben. Jezt hat der Fortſchritt das 
Gewiſſen der Völker aufgewedt. Mean will die Sclaverei über- 
haupt nicht mehr dulden, wobei man freilich leider nicht in den 
Schranken der Weisheit des heiligen Paulus bleibt, die jeine 
Epiftel an den Philemon fo tief und fo zart ausſpricht. 
Franfreih und England haben die Sclaverei abgejhaft, 
England befonders mit ſchweren Opfern und Nordamerika bricht 
darüber in Stüde. Lord Macaulay entnimt aus feinen For— 
ihungen daß in England vor 200 Jahren der jezt fo viel be- 
fpeochene Bauperismus in größerem Maße vorhanden gewejen 
als jest; man habe nur nicht fo viel danach gefragt. Weich— 
herzigfeit und Mildthätigkeit find Tugenden diefer unfrer Zeit, 
Grauſamkeit dagegen ein faft unbefantes Laſter. Auch in dem 
Streben nad fichernden Staatsformen, nah Repräfentativ- 
Berfaffungen, iſt ein treibender Same von echtem pofitiven 
Liberalismus, der den Menfchen als ſolchen geltend madt, 
wenn auch bei uns zunädft nur unter dem jehr bejcheidenen 
Incoynito eines Urwählers. Ich habe mich oft gefreut wenn 
jezt mothgedrungen der wornehme Herr fragen muß nad) den 
Berhältniffen, Eigenfchaften und Tendenzen von Menfchen, die 
er noch vor zwanzig Jahren ganz unbeachtet gelaffen haben 
würde. Summa: ver Liberalismus hat Fortichrittsmomente 
in fi, welche ven Menſchen in feiner Geltung, in feiner eignen 
Achtung und in feinen Lebens- und Rechtsverhältniſſen heben 
und höher ftellen. Kein Wunder daß er fo viel Anhänger hat. 

Mit vollem Rechte freilich werden andrerfeit3 dem heutigen 
Fortſchritt ſeine [hweren Sünden nachgewieſen vom Stand» 
punfte des Confervativen und des Chriften. Die Nöthigung 
ver Kräfte der Natur — Dampf, Electricität u. ſ. w. — 
in unſern Dienſt zur Eroberung ver Erde bläht unſer Welt— 
und Menſchheitsbewuſtſein auf bis in die ſcheuslichen Extreme 
des Pantheismus und Atheismus. Wir glauben ver 
Schlange daß wir find wie Gott. Die Menſchheit, vie Natur 
wird unjer Gott und verdrängt aus unferm Bewuſtſein ven 
Yebendigen Gott. Die Induftrie verwandelt die Menſchen in 
Majhinenteile. Der freie Verkehr und Handel verfladht 
die Charactere der Individuen und der Völker. Der Welt- 
credit ift der fruchtbare Boden des Schwindeld. Die freie 
Preſſe jpeit, namentlich jezt in Deutſchland, Frechheit, Un- 
treue, Gottlofigkeit in Strömen aus. Der Weltverfehr ftelt 
das Geld, und feinen ſchmutzigſten Gebrauch, den felbftfüchtigen 
Genuß, als höchſtes Lebensziel hin und unterwirft Staaten und 
Könige vem Geldjuden. Ueber dem Auspofaunen ver ab- 
ftracten Menjchenrechte werben die Menſchenpflichten vergeffen 
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und die heiligen Nechte des Vaters, des Königs, Gottes felbft 
mit Füßen getreten. Die Weichherzigfeit der Zeit macht der 
Strafe fogar dem Begriffe nah ein Ende. Man ift fo zärt- 
lich gegen ven Verbredher, daß man feinen Abſcheu mehr hat 
gegen die Sünde und das Verbrechen. Den Staaten impft der 
Liberalismus, wie die tägliche Erfahrung lehrt, mit den Confti- 
tuttons-Urfunden die Aevolutionen ein, und die Revolutionen 
bedrohen ung mit dem Umfturz von Staat und Kirche, mit 
Anarchie und Barbarei und fonady mit dem Verluſt der höch— 
ften Güter des Lebens. 

Allein, fo gereht diefe Klagen und Befürdtungen find, 
dennoch kann der Chrift und der Confervative nit umhin Teil 
zu nehmen am Fortſchritt. Er kann nicht daran denken ihn 
rüdgängig zu machen. An der Eroberung der Welt für unfern 
hochgelobten Heiland durch alle Kräfte des Menfchengeiftes und 
der Natur muß er ſchon als Chrift ſich begeiftern. Das wäre 
ein ſchlechter Confervativer der fein Herz hätte für die heiligiten 
Ziele des älteften Königsreih8 von Gottes Gnaden, des Kö— 
nigreich®, des fein Ende fein wird in Emwigfeit. Der Wolftand 
und Keichtum, den Imbuftrie, Handel und Weltceredit verbrei- 
ten, genieft der Chrift und der Confervative mit. Die glän- 
zenvden Siege über die Kräfte der Natur, der Dienft, den dieſe 
Kräfte in weiterem Umfange als je ven Menſchen leiften, die 
Eifenbahnen, die Telegraphen, die Photographie, das Gaslicht 
fommen allen Parteien zu Gute. Wie viele confervative 
Herren mit ſchön klingenden adelihen Namen und Titeln con- 
ferviren dennoch nicht das Dreifelderfyftem! Sie treiben ra— 
tionelle Landwirtfchaft, prefhen mit Dampf und fabriciren Spi- 
ritus oder Zuder. ine ariftofratifch = confervative Bank ift 
fürzlih in Berlin errichtet worden. Auch die freie Preffe ver- 
ſchmähen wir nidt. Ein conſervatives Organ mit dem eifer- 
nen Kreuz an feiner Stirne macht davon reichlihen Gebraud. 
Mic felbft hat der Fortſchritt am Abend meines Lebens wider 
Willen von dem ruhigen Nichterftuhle in die weite Deffentlich- 
fett, in die Zeitungs - Preffe, auf die Parlamentstribüne und 
heute auf diefen Plaz geführt. Auch wir find weichherziger ala 
unfre Vorfahren; aud wir genieken die Segnungen ver fanf- 
teren Zeit, und auch die der fortfchreitenden Staatsformen mit, 
jo jehr wir aud) alles revolutionäre und gottlofe Wefen verab- 
ſcheuen und darunter leiden. 

Bleibt nun diefer Gegenfag ungelöft und unverföhnt in 
ung ſelbſt, einerſeits theoretifche Verwerfung des Fortfhritts, 
andrerſeits practiihe Teilnahme am Fortſchritt, — ziiht und 
gährt diefer Widerfpruch unberuhigt im Herzen der Partei der 
wir angehören und in unferm eigenen Herzen, fo fehlt e8 ung 
an den erſten Erforverniffen eines guten Kampfs wider bie 
Sünden des Fortſchritts; es fehlt der klare Blick und dag gute 
Gewifjen. Verdrießlich, aber ſchwächlich, ftehen wir dem Fort- 
hritt gegenüber. Wir verwerfen was wir mitmachen und 
machen mit was wir verwerfen. Das dumpfe Gefühl bleibt, 
daß die Gegner doch eigentlich viel Recht für fi) haben und 
bei ihrer großen Macht am Ende doch wol unüberwindlich 
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feien. Kurz, wir gehn in die Schlaht mit ftumpfen Waffen, 
mit naffen Pulver und mit einem gebrochenen Muth. 
Entfaltung aller lebendigen Keime in der Natur und in 
der Menfchheit ift Gottes beiliger unwiderſtehlicher Schöpfer: 
wille und anbetend follen wir zufehn wie Gott in feinen Crea- 
turen wirkt. Jeder Sieg über die Kräfte der Natur, jeber 
Mahrheitsfern, und ftedte er auch in einer Lügenhülfe, ruft ung 
auf zur Anbetung Gottes. In diefer Zeit befonders follen wir 
in jeder Regung falſcher Freiheit da8 Moment wahrer Freiheit 
unterfcheiden, aus dem bie faljche Freiheit ihre Kraft nimt. 
Selbft das: „ibr werdet fein wie Gott“ ift eine Wahrheit, eine 
tiefe, die tieffte Heilswahrheit. Wer ver Entfaltung der Welt 
als folder mürriſch ſich entgegenftelt, ver ftreitet zum eignen 
Schaden wider Gottes Ordnung. Nur aus dem vollen Gegens- 
ſchoße des Chriftentums, nur aus der Kirche Gottes hat ver 
Fortfehritt unfrer Zeit hervorgehn können. Kein Heidenvolk, 
auch die gefamte Heidenwelt nicht, hat einen foldhen Fortſchritt 
aufzumeifen. Wer fih alſo aud nur Faltfinnig dazu verhält 
der fehäzt die Wunder der Gnade Gottes in Chrifto gering. 
Aber mit dem Fortfchritt, mit der Entfaltung fchreitet 
auch die Sünde fort, entfaltet fih auch das Verderben. Die 
Bölfer werden mündig. Aber eben damit werben die Völker 
und werben ihre Sünden reif zum Gericht. Nur einer gehei- 
Yigten Mündigfeit dürften wir fchlehthin uns freuen. Das 
Rind fol und muß Mann werben. Unterliegt aber der Jüng— 
fing oder der Mann den Verfuhungen und Sünden feines ge- 
zeiften Alters, jo fol er mit dem Schmerz der Reue zurück— 
blicken auf feine Kindheit. „Solcher“ — der Kinder —, fagt 
unfer Herr, „it das Himmelreich.“ So follen aud wir ala 
mündig gewordenes Bolf Leid tragen über unfre heutigen ſchwe— 
ren Nationalfünden und mit Wehmut zurüdbliden auf unfre 
nationale Kindheit, auf die einfacheren Lebensverhältniſſe und 
Lebensweiſen unſrer Vorfahren, die jo Vieles entbehrten, was 
wir Mündiggewordene haben an äußerem und an geiftigem 
Beſitze, aber einfacher lebten, häuslicher, heimlicher, möchte ich 
fagen, mehr getragen und befeelt von angeerbter, unbefangener, 
unbewuſter Pietät und weniger in ausgebildeten Rechtsideen und 
Rechtsanſprüchen, kurz — unberührter auf allen Geiten von 
ven ſchweren Berfuhungen und Sünden unfrer Zeit. Wiver- 
finnig aber und unmöglich wäre e8, wenn ber Vater den in 
Sünden verfunfenen fünfundzwanzigjährigen Sohn dadurch 
beffern wollte, daß er ihn in die Kinpheit zurückdrückte, und 
ebenfo miverfinnig und unmöglich, wenn der Staatsmann die 
Sünden und Schäven feines Volks durch Herftellung der num 
ungenügenden Formen feines Kindheitszeitalters heilen wollte. 
Gottes Reich iſt wie der Horizont ebenfowol vor als Hinter 
uns Es ift ein halbes, ein kümmerliches Chriftentum, das nur 
rüdwärts und nicht ebenfowol vorwärts ſchaut. Derfelbe Herr, 
der von Ewigkeit war, fpriht auch: „Siehe, ih made Alles 
neu!” „Der alte Gott lebt noch“ ift ein ſchönes Glaubens- 
wort. Aber forgfältig müſſen wir das „noch“ vein halten von 
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jeder Befledung mit dem böſen Zweifel: „aber vielleicht nicht 
mehr Tange.“ 

Nicht den Fortſchritt follen wir befämpfen, fondern vie 
Sünden des Fortfhritts. Der gute Same und das Unkraut, 
beide wachen neben und unter einander, bis zum Tage der 
Ernte, wo das Unkraut verbrant wird mit ewigem Feuer, ber 
Waizen aber eingefammelt in vie Scheuern Gottes. Der Kampf 
gegen die Sünden des Fortſchritts ift eine ſchwere Aufgabe, 
um fo ſchwerer, je vafher, je umfafjenver, je überwältigender 
der Fortſchritt iſt, aber eben deshalb eine erhabene Aufgabe, 
eine Aufgabe für Staatsmänner, für Helden, für Könige, für 
die Kirche Gottes. Jedenfals iſt er unſre Aufgabe. Freuen 
wir uns, daß eine ſo hohe Aufgabe gerade unſrer Zeit zu 
Teil geworden iſt. In realen Controverſen liegt ein reicher 
Segensſchatz verborgen. Reale, tief greifende Controverſen füh⸗ 
ren den treuen Kämpfer tief hinein in die unerſchöpflichen 
Realitäten der ewigen Wahrheit. Wie viel herlicher iſt unſer 
Siegespreis als der Preis der politiſchen Kämpfe früherer Zei— 
ten, wo es ſich etwa nur darum handelte, ob dieſer oder jener 
König dieſe oder jene Provinz beſitzen ſollte. Beſonders die 
chriſtliche Jugend, die jungen angehenden Helden, wenn ſolche 
hier gegenwärtig ſind, möchte ich aufrufen und begeiſtern für 
die herlichen Kriege dieſes unſres Jahrhunderts. Zunächſt gilt 
es alle alte Wahrheit mit erneuerter und vertiefter Klarheit zu 
erkennen und alle alte chriſtliche Glaubens- und Lebensenergie 
neu zu ſtählen und ſcharf und blank zu ſchleifen. Je höher der 
Baum, der Thurm, deſto tiefer muß die Wurzel, das Funda— 
ment ſein, — je mächtiger der Fortſchritt, deſto unerſchütter— 
licher der Ausgangspunkt. Ich nenne noch einmal England. 
Es iſt ſtets an der Spitze des Fortſchritts, es führt und treibt 
ihn unaufhaltſam immer weiter. Dennoch ſteht Thron und 
Staat feſt in England, weil die Kirche von England tief im 
Herzen des engliſchen Volks wohnt, und weil, wie ſchon oben 
erwähnt, England unerſchütterlich feſt erbaut iſt auf ſeiner 
tauſendjährigen Geſchichte und auf ſeinem uralten und doch 
ſtets ſich verjüngendem Rechte. Das Bewuſtſein dieſer Sicher— 
heit iſt in England ſo groß, daß der Engländer oft ungeſtraft 
meint ſpielen zu können mit den Irrlehren der Zeit, was frei- 
lic) eine ſchwere und gefährliche Täuſchung ift, wiewol er diefe 
Irrlehren in feiner Praxis, — wenigftens in feiner heimifchen 
Praris, — meift überwindet. 

Jede Zeit eignet ſich nur an, was fie in ihrer Beſchränkt— 
beit fi aneignen kann aus dem unendlichen Reichtum der gütt- 
lihen Wahrheit. Bringt alfo der Fortſchritt eine neue Zeit, fo 
ift unfre Aufgabe, uns neu zu vertiefen in die alte Wahrheit 
und neue Seiten der alten Wahrheit zu ergreifen und geltend 
zu machen, fo daß wir fejt bleiben und nicht fortgerifjen wer- 
ven, aber auch eingehen lernen auf die neue Zeit, damit der 
reißend ſtrömende Forfchritt uns nicht auf dem Uferfande zu— 
rüclaffe, fondern wir ihm folgen können. „Zur alten Wahre 
heit neue Liebe, zum neuen Leben neue Triebe, vor altem Bö— 


311 


312 


fen neues Grauen, zum alten Gott ein new Vertrauen, ein | Welt fi verhalten, wie es ihn ſtets begleitet hat in heiligem 
neues Schwert zum alten Kriege, zum alten Kriege neue Stege, | Wettlaufe. Das Königreich Gottes war in Abrahams, des 


Immanuel!” — fo lautet ein Neujahrswunſch, der alt, aber 
fehr zeitgemäß ift für das Jahr 1863. 

Die Kirche Chrifti ift auf Erden eine ftreitende Kirche, 
ecclesia militans. Der endliche Steg ift ihr verheißen. Aber 
diefen Sieg hat fie nicht durch bloße ftarre Defenfive zu er— 
ringen. Jeder Anlauf ver Sünde und des Satans foll damit 
enden, daß nicht nur der alte Beſitz, die Feftung, behauptet, 
jondern daß mit neuen Waffen — mit weiterhin und genauer 
treffenden Gewehren und Geſchützen — Teindesland erobert 
werde. So oft eine Irrlehre, eine Lüge überwunden ift, ſoll 
der Wahrheitsfhag der Kirche Gottes als bereichert ſich er— 
weifen, nicht blos als erhalten und wol vertheidigt. Je mehr 
die Welt, die doch Gottes Geſchöpf ift, fich entfaltet, deſto 
inbrünftiger, deſto umfafjender muß ver Glaube und die An- 
betung werden. Je mannichfaltiger die Neize und Verſuchun— 
gen der Welt uns umgeben, defto gründlicher muß das Ge— 
wiffen in Gottes Gefeß fi) vertiefen, deſto ernfter muß die 
Buße, deſto gefammelter das Gebet werben, deſto inniger 
müffen wir die Gnade Gottes ergreifen. Dann wird aud 
unfer Auge Kar und unfer Herz gewiß werben für die Dinge 
diefer Welt. 

Im Staate — wovon id ausging — ift unfre Aufgabe 
die erhabene Einheit von Autorität und Freiheit recht zu ver— 
fiehen, dieſe Einheit zu vealifiren in der Welt nad Maßgabe 
unſres Berufs, und mit diefer guten Waffe zunächft die Feinde 
unfres Baterlandes, die Feinde unſres theuern Königtums von 
Gottes Gnaden niederzumwerfen. Anbetend haben wir Gottes 
ewiges Königtum und ehrend, liebend, wertheidigend die zeit- 
liche Ausprägung diefes Königtums in der Menfchheit immer 
tiefer ins Herz zu faſſen und in harmonifche Einheit des Be— 
wuftfeins zu bringen mit dem offenen Auge und fcharfen Blide 
für die Entfaltungen der Creatur in der Zeit: So werben 
wir die Sünden in der fortjchreitenden Welt in zuverſicht— 
lichem Glauben und mit feften Gewiffen befämpfen lernen. 

Unfre Gegner, die Demokraten und Pantheiften, find von 
einem glühenden Welt- und Menfchheitsbewuftfein befeelt. Brün- 
ftig jagen fie ihren weltlichen und fleifchlichen Idealen nad. 
Diefe Inbrunſt macht fie fo ſtark. Denn nichts ift praktifcher 
und mächtiger in dieſer unferer Zeit, als das Ideal, nad) wel- 
chem ein emergifcher heißer Glaube ſich ausftreft. Wie können 
wir ihnen alfo wiverftehen, wie fie befiegen mit matter — oft 
blos egoiftiiher — Defenfive, ohne Ideal, ohne Inbrunft, ohne 
das treibende Feuer des lebendigen Glaubens an ven wahren 
perfünlichen Gott und Sein ewiges Neid) ? 

Laſſen Sie mid, zum Schluß, daran erinnern, wie Das 
Königreich Gottes immer zu dem jeweiligen Fortſchritte ber 
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Es wurde in 
Aegypten ein großes Volk, unter Mofes ein felbftän- 
Diges Volk, unter David und Salomo ein nationales 
glänzendes Königreid. Der Sohn Gottes wurde Menfd; 
da öfnete das Reich Gottes feine Gränzen allen Völkern. 
Eonftantin fniete vor dem Kreuz; da nahm die Kirche bie 
Macht und ven Glanz, die Wiffenfhaft und die Kunſt der alten 
Welt, ven Staat als folden auf in ihren Schos. Die Kirche 
des Mittelalters umfaßte und erzog mütterlich die urkräfti— 
gen germanifhen und flavifhen Völker, eine Welt voll 
Ölaubens und vol Muthes, unerfhöpflid, an Freiheit3- und 
an Bildungsfeimen und berufen, die Anbetung des Gefreuzigten 
zu tragen bi8 an die Enden ver Erde. Und die Reforma— 
tion, welche zufammentraf mit der Wieverbelebung des clafft 
ſchen Altertums und mit der Entvedung von Amerika, öfnete 
weit alle Thore des Geiftes und ftredte fih aus auf allen Ge- 
bieten de3 Lebens nach dem hohen Gute der Freiheit im 
Gott. Eine Erweckung, eine Expanſion, eine Vergeiftigung, ein 
Aufſchwung, ausgehend aus dem Worte Gottes und aus den 
Kräften ver Urkirche, durchdrang das gefamte Abendland mit: 
Einſchluß ver römiſch-katholiſch bleibenden Kirchen. 7 

Jeder diefer Fortſchritte war begleitet von neuen Geftalten 
der Sünde und des Irrtums, alfo von neuen Verſuchungen 
und neuen Kämpfen, und die Kirche Gottes hatte in jeder neuem 
Periode alle ihre Kräfte aufzubieten, alle ihre Waffen — alte 
und neue — zu brauchen, um nicht überwältigt zu werden. Der 
zulezt angebeutete Fortfchritt, die Reformation, hat, während 
fie jene Segnungen ausgoß, die Fleifchesfreiheit, die bald ſich 
einmengte in das Gotteswerk, zu beftegen bis heute nicht ver- 
mocht und daher tiefe Riſſe gemacht in die Autorität der Einen 
Hriftlihen Kirche, die wir fontäglic vor dem Altar befennen, 
und damit die Fundamente aller Autorität erfchüttert, welche 
dod die Grundbedingung aller wahren Freiheit ifl. Daher 
gilt e8 in dieſem unferm Jahrhundert einzuftehen aud in ver 
Kirche wie im Staate für Autorität und Freiheit in hei— 
liger Einheit, — für die Autorität Deffen in allen ihren 
Gliederungen — der felbft der Weg, die Wahrheit und das 
Leben ift, und für die Freiheit, mit welder Er, ver Sohn 
Gottes, wie er ſelbſt gefagt hat, uns recht frei macht. Das ift 
unfer heiliges Ziel, unfer herlicher Kampfpreis. 

Alſo Fortſchritt, — aber Fortfehritt unter dem Panier: 
Königtum Gottes und menfhlihes Königtum von 
Gottes Gnaden! 
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Berlin, 1863. Mittwoch den 1. April, /% 26. 


Sfizjen über den Hauptgottesdienft. 
Il. Geſchichtliches. 


Wir beginnen mit einem- Bilde. Es ift die Herftellung 
eines Mofaikbilves in Angriff genommen. Die größten Meifter 
haben daran gearbeitet. Wunderbar ſchöne Geftalten und Grup- 
pen find unter ihren Händen entjtanden. Aber leider find da— 
nad) auch andere über das Bild gerathen, die vielleicht in guter 
Meinung, aber mit wenig Verſtand von der Sache die ſeltſam— 
ften Karrifaturen Hinzugefügt, ja fih fogar an dem Werk ver 
erjten Meifter es karrikirend vergriffen haben. Nach langer Zeit 
fomt der Schaden ans Tagesliht. Die Reſtauration wird als 
notwendig erfant und bie und da auch nach richtigen Grund— 
fäsen begonnen. Aber leider ift durch die Reſtaurationsarbeit 
die Haltbarkeit jenes Mofaikbilves zerftört und das kaum re— 
ftaurirte Bild begint zu zerbrödeln und zu zerfallen. Die neuefte 
Reſtauration verjucht wol, die hie und da auf dem Boden zer- 
ftreuten Stüde zu ſammeln und wieder zufammenzufegen, aber 
fie bringt nur ein buntes Durcheinander zu Wege. Die Grund- 
formen des alten Bildes find faum mehr zu erkennen, dafür 
finden fi zumeilen Körper ohne Köpfe und Füße, Gefichter 
ohne Augen oder Nafen und was vergl. feltfame Figuren 
mehr find. 

Man braucht nicht Künftler oder Kunftfenner zu fein, um 
gleihwol an der Geſchichte jenes Bildes ein Intereffe zu fin- 
den. Es ift jenes Entjtehen und Vergehen und wieder Ent— 


ftehen und bie wunderlichen Gebilde, die e8 mit ſich führt, deſſen 


Beobachtung an fih ſchon, wo nur immer e8 gefunden werben 


mag, unſer Intereffe feflelt. Das Intereffe mehrt ſich natür- | 


lich, wenn dies alles an einem Objekt wahrgenommen wird, 
das und feineswegs gleichgültig ift, fondern unferm Herzen nahe 
ſteht. Wenn wir es daher verfudhen wollen, in gebrängtefter 
Kürze die Geſchichte des Hauptgottesdienftes in der abendländi— 
ſchen Kirche vorzuführen, jo hoffen wir, daß erftlich ihre große 
Achnlichkeit mit der Gefchichte jenes Mofaikbilves und zum an- 
bern der hohe Wert, den bie ſchönen Gottesvienfte des Herrn 
für ein Chriftenherz haben und ver nicht gleichgültig gegen ihr 
Schickſal bleiben läßt, die freundliche Teilnahme ver Lefer dieſen 
Heilen zuwenden wird. 

Sobald der Herr die Gnadenmittel der Kirche gefchenft 
hatte, fein Wort, daß es gepredigt, und die Sacramente, daß 


fie recht gefpendet würden, begint alsbald die Kirche in feinem 
Verſtändnis dafür, daß, wenn der Herr in Wort und Sacra- 
ment in ihre Mitte tritt, fie auch feiernd vor ihn treten muß, 
jowol den Act der Berfündigung des Worts, als auch ven früh 
mit ihm verbundenen der Spendung des Altarfacraments mit 
Öruppen von Palmen und Lobpreifungen, von Danffagungen 
wie Bittgebeten und von finnigen fymbolifhen Handlungen wie 
mit einem Ramen zu umfaffen. Es ift namentlich) die Sacra- 
mentsfeier, die am reichften bedadıyt wird. Dem Herrn, der im 
Geſchenk feines Leibes und Blutes ihr naht, eilt die Gemeinde 
in ihren ©ebeten entgegen; für die Gnade, daß durch Genuß 
des auf Golgatha geopferten Leibes und Blutes ihr das Ver— 
dienft des Opfers Chrifti angeeignet wird, bringt fie das Ge— 
gengejchent ihres Dankfagungsopferd. Wenn das aus den von 
der Gemeinde gebrachten Liebesgaben genommene, für das Abend- 
mal beftimte Brot und Wein auf den Altar gefezt war, dann 
begann man in Erinnerung deſſen, daß diefe Nahrung uns alle 
irdiſche Wolthat Gottes abbilde, die Feier mit dem Dankſa— 
gungsopfer für alle diefe irdiſche Wolthat. Frühe ward als 
dies Dpfer das uns ja nod), wenn aud nicht mehr diefer fei- 
ner Bedeutung nad), fo doc in feinem Wortlaut befante Ge— 
bet: „Wahrhaft würdig und redt ... daß wir dir ... danf- 
jagen“ und das darauf folgende dreimal Heilig zum Herrn 
hinaufgefandt. Aber jenes Brot und Wein follten alsbald die 
Träger des Leibes und Blutes Chrijti werden. So fuhr man 
in der Liturgie, wie es ja nach des Apofteld Vorfehrift bei jeder 
Abendmalsfeier gefhehen jollte, des Herrn Tod verfündigend, 
fort mit einen Dankfagungsgebet für die Wolthaten, die durch 
Chriſti Tod uns geſchenkt find, für des Herrn Opfer am Kreuz, 
für die Gabe feines Leibes und Blutes, dem fih auch wol 
frühe Fürbittengebete anfchloffen, Die ja der Herr um Chrifti 
Namens, um jeines Leidens und Sterbens willen gnädig er= 
hören jollte. Dies Gebet fand feinen Abſchluß in dem Beten 
ver Einfeßungsworte über dem auf dem Altar ftehenvden Brot 
und Wein. Nach dem neuen Gebet, daß der Herr feine Se— 
gensfraft auf Brot und Wein lege, daß fie den Empfängern 
Chriftt Leib und Blut würden und daß Er dieſe zu würdi— 
gen Empfängern mache, nad) dem von dem gegenfeitigen Frie— 
denskuß begleiteten Wunfhe: der Friede des Herrn ſei mit 
Euch! genoß man dann unter Lobgefängen das heil. Mal, 
Das die A, M. Liturgie, wie fie fih fhon im zweiten 
Jahrhundert ver riftlihen Kirche herlich herausgebilvet hatte. 
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Was hätte aus der Liturgie werben können, wenn auf biejen 
Anfängen in gleicher bibliſcher Neinheit und mit gleichem poeti- 
ſchen Schwunge weiter gebaut wäre? was Fünnte heute noch 
aus ihr werden, wenn man zu ihnen zurückkehrte? Es ſollte 
anders kommen. Nur zu früh verlor jenes Dankſagungs⸗ 
opfer für die Wolthaten der Schöpfung und Erlöſung ſeinen 
evang. Charakter. Schon am der Grenze des dritten Jahrhun— 
derts ift jenes Opfer nicht mehr der reine Dank für frei em- 
pfangene Gnade, fondern wird es als Mittel gefaßt, Gottes 
Gnade zu verdienen. Und nicht lange dauert e8 dann, daß nicht 
blos Brot und Wein der Gegenftand des Opfers ift, jondern, 
wie e8 Cyprian zuerft lehrt, der Leib und Blut Chrifti jelbft, 
den aber nicht die Gemeinde, fondern den die Priefter der Kirche 
für die Gemeinde Gott darbingen. Diefe Lehre vom Meßopfer 
und zugleich der aus der fehönen Pietät gegen die Märtyrer 
hervorgewachfene, aber nur zu früh etwas eraß ſich ausbildende 
Heiligendienft find es, die ihr Dafein in der Kirche alsbald in 
Umbildungen der alten Liturgie ſehr deutlich werrathen. Nicht 
nur, daß fe ſich in den Gebeten und Dankſagungen, die alten 
ändernd und neue hinzufegend, fühlbar machen, nicht nur, daß 
fie eine ſchwer verftändliche und mit der Anbetung Gottes im 
Geift kaum mehr verträglihe Symbolik immer reicher ausbil- 
den, nein, mehr als das, fie verändern den bisherigen Grund— 
charakter des ganzen Gottesdienſtes. Iſt das einmal der Car- 
dinalpunkt des ganzen Gottesdienſtes, auf den von Anfang an 
Alles hinzielt, daß im A. M. durch den Prieſter, Chriſti Stell- 
vertreter, den Mittler zwiſchen der Gemeinde und Gott, der 
Leib und das Blut Chriſti ſtets aufs Neue für die täglichen 
Sünden ver Gemeinde, ja für Lebendige und Todte als wahres 
und wirkſames Sühnopfer Gott dargebracdht werde, jo muß bies 
die doppelte Folge haben, daß einmal ver ganze Gottesdienſt 
den Charakter einer Opferhandlung des Prieſters vor Gott an— 
nimt*) und daß in Folge deſſen die Gemeinde, die ja felbft 
nicht8 zu thun hat, wo alles für fie gethan wird, in volle Teil- 
nahmlofigkeit zurüdfintt. Wol mochte das nicht augenblidlid 
geſchehen. Die durch die legten Chriftenverfolgungen im leben- 
digen Glauben gehaltenen Gemeinden fonnten es wol den Prie- 
ftern nicht überlaffen, für fie zu loben, zu danken und zu bit- 
ten over für fie das A. M. zu genießen; zu jenen Zeiten wird 
man die im Princip. bereit8 fertige Aenderung in der Ausfüh- 
rung der Liturgie noch kaum gemerkt haben (es fei denn in dem 
aus der Arkandisciplin herſtammenden leiſe Beten der Konfe- 
fration und der fie begleitenden Gebete). Abendmalsfeiern, bei 
denen nur der fungivende Priefter das Sacrament genieht, wer- 
den damals nod; etwas unerhörtes gewejen fein; aber die Sache 
mußte bald anders werben. Sobald die Kirche aus dem Drude 


) Wie weit dies ausgedehnt wird, zeigt, Daß die Lektion bes 
Evangeliums 3. B., bie doch wahrlich im Gottesdienft als Bringung 
froher Botfhaft an das Volk auftreten jollte, in der Röm. Meffe le— 
diglich als ein Gott Dargebrachtes Opfer gefaßt und demgemäß litur— 
giſch behandelt wird. 
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heraustritt und nun gar Staats- und Weltkirche, ſobald jener 
Glaubensſchwung früherer Zeit der Mehrzahl ihrer Glieder 
fremd wird, findet man. es ja bequemer, dem Mefpriefter die 
Deforgung des Heil zu überlaffen, als felbft fi) dafür anzu— 
ftrengen. Ya die Kirche, die die Inteinifche Kicchenfprache da 
fefthielt, wo das Volk fie nicht verftand und die fid) begnügte, 
diefem die Gebetlein, während der Meſſe zu ſprechen, beizubrin- 
gen, forgte jelbft dafür, vie lezte thätige Teilnahme ver Ge- 
meinde am Öottesdienfte zu befeitigen. Es mag diefer Erftar- 
rungsproceß, der im vierten Jahrhundert wol leiver ſchon be- 
gint, im fechsten bis fiebenten vollendet gewejen fein. Die 
firhliche Liturgie war feftgeftelt. Wol ift in ihr die tieffte Wahr- 
heit und höchſte Schönheit zu finden, aber aud tiefe Irrtümer 
und häufig eins in das andere übergehend. Der nad) diefer 
Liturgie gehaltene Gottesdienſt, fagen wir die Meſſe, ift ein 
Dpfer geworben, das die Kirche für ihre Glieder Gott dar— 
bringt, der in den erften ISahrhunderten fo berlich erblühte Ge- 
meindegottesdienft, wenn man nicht als ſolchen das jeweilige 
gemeinfchaftlihe Beten vieler Ave Marias und Vaterunſers hin- 
ter einander und den Gefang von Loblievern auf die Maria 
jeitend der Gemeinde — in der Kegel in befonderen Betftun- 
den — anjehen will, ift in der Fatholifchen Kirche ver Chriften- 
heit bis zum ſechszehnten Jahrhundert zu Grabe getragen. Das 
der liturgiſche Zuftand des Mittelalters. 

Öleih einem ſchönen Mofaikbilde war die ältefte Liturgie 
aus den einzelnen Gebeten 2c. zufammengefezt worden. Die 
folgende Zeit hatte nichts herausgebrochen, aber nah und nad) 
neue Figuren hinzugefügt, ja an den Werfen der erften Meifter 
berumgeflift. So geſchikt war es gemacht, daß Fein Menſch 
mehr das Werk des Meiſters von dem der Schüler unterſchei— 
ben Fonnte, die feine Grundſätze verläugnet hatten. Da plöß- 
lich fiel das helle Licht der Reformation mit jolhem Glanze 
auch auf das Moſaikbild der alten Liturgie, daß feinem ſich die 
Entdedung länger entziehen konnte, daß man wirklich nicht mehr 
das reine Meifterwerf befige. Was nun mit ver Mofaif thun? 
Mit diefer Frage umſtanden die Vertreter Noms, die Schweizer 
Neformirten und die Lutherifchen das Bild. 

Die Vertreter Roms hatten bald ihren Entfhluß gefaft. 
Jene unbebingte Herfhaft über die Seelen des katholiſchen 
Volkes, die zu erlangen die Aufgabe des Clerus feit Jahrhun— 
berten gemejen war um deren er jezt in hohem Grade ſich 
rühmen fonnte, — fie wäre mit Darangabe auch mur eines 
Titelchens der Mefje fofort auf das Spiel geftelt worden. So 
mußte Die Mefje nah Form und Inhalt erhalten werden trot 
der Erfentnis der tiefen mit ihr verbundenen Irrtümer, die die 
Keformation fattfam aufgeveft hatte. Man half fi) damit, daß 
man z. D. im Concil zu Trient durd Schrift, Zeugnis ver 
Väter und Tradition der Kirche zu erweifen fuchte, daß diefe 
Irrtümer Wahrheit feien. Die etwaigen Zweifler an viefer 
Wahrheit wurden durch das den Sätzen des Trident. Befent- 
niſſes angehängte „und werden die anders Lehrenden verdamt“ 
mit Erfolg zum Schweigen gebracht. Die alte halb echte halb 
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entftelte Moſaik war in ihrer Totalität für ein lautres Meifter- 
werk erflärt und gegen das Ausbrechen einzelner Figuren oder 
gegen das Zerbrödeln durch jenen feſt herumgelegten Neifen der 
Berdammungsurteile gehörig verwahrt, — fo trugen fie die 
Bertreter Noms als ihre Siegesbeute aus dem Kampfe ber 
Keformationgzeit davon. Wir beneiven fie nicht darum, Die 
Meſſe ift heute nicht mehr diefelbe, die fie vor der Reformation 
war, wenn aud in ihrer äußeren eier Feine bemerfbare Ver— 
jhievenheit gegen damals fein mag. Schwere Irrtümer waren 
damals wie jezt neben den tiefen Wahrheiten in ihr. Aber 
Das macht den Unterfchied, daß fie damals in gutem Glauben 
als Wahrheit angejehen wurden, daß fie jezt als Irrtümer er— 
fant, dennoch mit den Waffen der Unwahrheit als Wahrheit 
feftgebalten werden. *) Während einer Meßfeier könnte id) mic) 
wol in Andacht verfenfen bei der in ihr wol vorhandenen — 
und in unfern evang. nody immer falten ottesvienften oft 
ſchmerzlich vermißten — darftellenden Feier der tiefften Myſte— 
rien des hriftlichen Glaubens; aber ein geheimes Grauen vor 
ver dur die Kirche wider befferes Wiffen und Gewiſſen feſt— 
gehaltenen Unwahrheit, die wie ein Krebsſchaden alle Wahrheit 
anfrißt, läßt ſich jede Andacht zerſtörend nicht aus dem Herzen 
verbannen, 

Doch fehen wir weiter, melden Beſchluß die Schweizer 
Keformateren über die alte Moſaik faßten. Die allerdings 
jchwierige Frage, was darin echt und mas unecht, wie erſteres 
zu erhalten und lezteres zu befeitigen fei, focht fie nicht jehr an. 
Da fie für alle Geftaltung der Lehre und des riftlichen Lebens 
die Schrift als einzige Quelle erklärten und da fie nichts von 
der ganzen Piturgie in der Schrift vorgezeichnet fanden, jo fand 
ihr Entſchluß fefl. Das Mofaikdild der Liturgie ward einfad) 
zerfhlagen, mit dem faljchen das echte zerträmmert und num 
verfucht, auf directen Schriftzeugnifjen eine neue Gottesdienſt— 
ordnung zu fhaffen. In Beziehung auf die liturgiſche Geftal- 
tung des Hauptgottesvienftes hat die reformite Kirche mit den 
aus ihr hervorgegangenen Secten die fernere Verbindung mit der 
„einen heifigen chriſtlichen Kirche“ jo gut wie aufgegeben. **) 

*) Wer die Vertheidiger der Röm. Mefje, fonderlih Bellarmin 
‚gelefen hat, kann diefe Anklage, daß ihnen das Licht wirklich geſchie— 
nen und fie fi) dagegen verſchloſſen haben, nicht zu hart finden, 
Bellarmins Widerlegung der reformatoriihen Behauptung, daß Das 
Meßopfer fowol jchriftwidrig als in fih durchaus nichtig fei, ift jo 
coloſſal ſophiſtiſch, — 3. B. beweiſt er aus den Schriftftellen gewöhn— 
lich faft das gerade Gegenteil von dem, was ihr Elarer Wortlaut be- 
fagt, u. ſ. w. — daß man fi des Gedankens nicht erwehren kann, 
er babe an feinen eignen Beweis nicht geglaubt. Bellarmin hat viel- 
leicht durch feine Widerlegung die Wahrheit der reformat. Lehre und 
feine Evfentnis derjelben glärzender ins Licht geftelt, al8 wenn er ihr 
gegenüber verftumt wäre, 

**) Es wäre bier der Ort, die liturgiſche Entwidelung der An— 
glikaniſchen Kirche zu beleuchten. So intereffant dies wäre, ba bier 
durch das Aufeinanderftoßen römiſcher und puritanifcher Principien 
ganz neue und feltfame liturgiſche Bildungen entftehen, auf bie ber 
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So blieben zulezt die Lutheriſchen allein in Berathung 
über das Schidjal der Liturgie. Ihr diametraler Gegenfats ge- 
gen die römische Auffafjung der Meſſe ftand feft. Hatten fie 
einmal die Lehre and Licht gebracht, daß das Heil, welches un- 
fer Herr und Heiland durd fein Leben, Leiden umd Sterben, 
durch fein Gott einmal dargebrachtes Opfer vollfonmen erwor- 
ben hat, von uns ohne alle unfer Thun oder Werk oder Dpfer 
— wie man ed nennen mag — allein durch den Glauben er- 
griffen umd angeeignet wird, und war damit befonvers das 
Meßopfer, als die tägliche unblutige Wieverholung des Kreuzes— 
opfers Ehrifti durch den Priefter zur Erwerbung der Sünden— 
vergebung gefallen, fo mußte dies fofort ven ganzen Gottes- 
dienft der früheren Bedeutung als einer won Priefter für die 
Gemeinde darzubringenden verbienftlichen Opferhandlung ent- 
kleiden. Mit Befeitigung des Misbrauchs der Feier von Wort 
und Sacrament ftellte fi num leicht ihr rechter Gebrauch her. 
Dazu wird im Gottesdienſt Gottes Wort gepredigt, dazu das 
Abendmal geſpendet, daß durch diefe Mittel das Heil in Chrifto 
dem Glauben dargeboten, vorgetragen und gefchenft werben 
jollte. Wort und Sacrament Gnadenmittel, Canäle, durch die 
das volle Heil im realfter Weife uns zugeführt wird und ver 
jon= und fefttäglihe Hauptgottesvienft die Stätte diejer Zufüh- 
rung, diefe Wahrheit in ſolcher dem Einfältigften einleuchtenden 
Klarheit hingeftelt zu haben, ift das ausschließliche Verdienſt ver 
Iutherifchen Reformation. Aber konnte man denn bei diefer 
Faſſung des Gottesvienftes auch nur ein Wort der römifchen 
Mepliturgie beibehalten? Man vergaß nit, daß für das in 
Wort und Sacrament mitgeteilte Heil Gott Lob- und Dank 
opfer verlangt und daß zu diefem Opfer die Opfer unfrer Lip- 
pen, bie Lobpreifungen und Danffagungen und Gebetsopfer, die 
wir im gemeimfchaftlichen Gottesdienft dem Herrn emporfenden, 
wejentlic gehören. Daß man aber für diefen Opferdienft nun 
gerade die Liturgifche Form der alten Meſſe, foweit es natürlich 
bei jo total veränderten Begriffen ging — zu Grunde legte, 
das hatte einen bejonderen Grund. Wie die luth. Reformation 
überhaupt nicht eine neue Kirche ſchaffen, fondern gereinigt von 
den römiſchen Satzungen ein Glied der einen heil. chriftl. Kirche 
bleiben wollte, fo hieß es für fie auch in Beziehung auf jene 
Liturgie, die in ihrer dermaligen Geftalt wol von den römiſchen 
Satzungen durchzogen, aber in ihren Grundbeſtandteilen ein hrift- 
liches Univerfaleigentum, ein Exbteil der apoftolifchen und alt- 
katholiſchen Kliche war: „Verdirb es nicht, es ift ein Segen 
darin.“ Es war eine fehwere Aufgabe, mit Fefthaltung aller 
biejer Prineipien, die oft gar entgegengefezte Forderungen 


Bergleih mit Mofatken ganz befonders paßt, fo hindert uns doch 
daran die Scheu, diefe gefchichtliche Skizze zu weit auszudehnen. Be— 
rechtigt find wir ohnedies, die Anglif. Liturgie zu übergehen, da fie 
in ihrer Entftehung bereits erftart, weder im der eignen Kirche eine 
Weiterbildung erfahren, noch Einfluß auf irgend welcher andren Kirche 
liturgiſche Entwidelung weber je gehabt hat, noch trog der janguini- 
ſchen Hofnungen anglifaniicher Kirchenmänner wol je befommen wird. 
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ftellten, die Nevifionsarbeit zu einem gebeihlichen Nejultat zu 
fördern: - Unter Gottes fihtbarem Segen aber ift e8 gelungen, 
daft, obgleich nie die luth. Kirche eine Gottesdienſtorduung für 


alle ihre Gemeinden mit bindender Kraft gegeben hat, aud) me= | 


gen mangelnder einheitlicher Kicchengewalt gar nicht geben konnte, 
obgleich von vielen Theologen, die zum Teil ganz unabhängig 
von einander waren, die Kevifton an vielen Orten vorgenont- 
men ward, obgleich) die Fürften und Städte, jeder in feinem 
Gebiete, eigne Kirchenordnungen mit Liturgie feſtſetzten, daß den— 
no in der ganzen luth. Kirche eine und dieſelbe Ordnung des 
Gottesdienſtes (die größten Kleinigkeiten abgerechnet) zu Stande 
gekommen ift. Es ift in ihr gelungen, daß die Anordnung des 
früheren Gottesvienftes im Ganzen wie in den einzelnen Stüden 
vom Introitus und Kyrie an bis zum Agnus dei (Chrifte du 
Lamm Gottes) bei der A. M. Feier, daß überhaupt ein wirk— 
licher Altardienſt, auch mit Altargefang erhalten worden iſt. 
Und dennod welche neue Schöpfung in diefer alten ſchönen 
Form! Der Gemeinde wird in ihrer Spracde das Evangelium 
verfündigt und in ver nun feinem Hauptgottesvienft mehr feh- 
lenden Predigt ausgelegt, jedem, der hungert und bürftet, wer— 
den allfontäglich Leib und Blut des Herrn gefpendet, die Ge- 
meinde fol nicht mehr für ſich beten und opfern lafjen, ſondern 
felbft einftimmen lernen in den Nothruf des Kyrie, in den Preis 
des „Ehre jet Gott” — und wenn fie fid) in das Ungemohnte 
nicht finden fann, fo läßt man zuerft alle jene Gefänge vom 
Chor fingen nad) den alten ſchweren Melodien und auch damit 
die Kirchenſprache nicht ausfterbe zum Teil noch lateiniſch, dann 
aber von der Gemeinde in ver leicht zu erlernenden Liedform 
wieverholen (3. B. das Gloria in dem: Allein Gott in ber 
Höh, das Credo in dem: Wir glauben all’ an einen Gott, das 
Agnus dei in dem: Chrifte du Lamm Gottes u. f. w.); man 
Ihaffte für die Introiten und die nad) der Epiftel gefungenen 
Graduale und Sequenzen eine Fülle deutſcher Lieder und ihnen 
Melodien, vor deren gewaltiger Wirkung man noch heut ſtau— 
nend fteht. 

Das war die Titurgifche Arbeit der luth. Reformation. 
Wol hat die fpätere Zeit das Recht und die Pflicht, aud) an 
jene Gottesdienſtordnung die Kritik anzulegen. Und man wird 
vielleicht jagen können, daß an manden Stellen vie Sorge, 
allen römiſchen Dpferbegriff zu verbannen, die volle Entfaltung 
des wahrhaft evangelifhen Dankfagungsopfers in etwas gehin- 
dert hat und daß dadurch namentlicd in der Abendmalsfeier eine 
ſchöne Weiterbildung jener altfatholifhen Liturgie unterbrochen 
ift. Aber bei aller Kritif und bei dem Zugeftändnis, daß eine 
Regeneration unferer Gottesdienfte durch die unverändert 
einzuführende Liturgie des ſechszehnten Jahrhunderts nicht unfer 
Seal ift, müſſen wir dennoch befennen, daß die liturg. Arbeit 
der Iuth. Reformation eines ihrer glänzendften Werke ift umd 
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daß die damals feſtgeſtelten Principien ja das ganze mit Fleiſch 
und Blut zu bekleidende Gerippe der Gottesdienſtordnung, wie 
es die luth. K. DD. feſtgeſezt haben, fo einzig richtig find, daß 
fie für jede neue liturgiſche Arbeit der evangelifchen Kirche bin- 
dend bleiben müffen. Wollte man von dieſem Grundſatze aus 
Abneigung gegen lutheriſche Entjchiedenheit und aus Berlangen, 
ven nicht Iutherifchen die Liturgie Shmadhaft zu machen bei dem 
Entwurfe einer neuen Gottesdienſtordnung abgehen, fo hätte man 
jeinem Entwurf das Todesurteil gefprochen, noch ehe er über- 
haupt ins Leben getreten. 

Doch laſſen wir uns nicht länger durch Neflerionen aufs 
halten. Wir haben eine Ölanzperiove in der Geſchichte der Li— 
turgie betrachtet. Sie würde noch mehr als folde fih und ge— 
zeigt haben, wenn ung der Raum erlaubt hätte, die aus den 
ſchriftlichen und mündlichen Traditionen einzelner Landſtriche und 
Gemeinden zu ſammelnden gottesdienſtlichen und liturgiſchen 
Sitten, die jene Zeit in reihen Maße entweder neu geſchaffen 
oder neu belebt hat, zu einem Bilde zufanımenzufügen. Es ift 
freilich nur ein kurzer Lichtblid, der uns hier in der Geſchichte 
der Liturgie gegeben wird; es folgen ihm Zeiten, vie dunkel 
genug find. Schon in der Neformationgzeit felbft war über die 
junge liturgiſche Saat ganzer Luth. Yandesfirchen ein reformirter 
Nachtfroſt gekommen, ver denn ein wirfliches liturgiſches Leben 
in jenen Kirchen im Keime getödtet hat. So fehen wir in Wür— 
temberg und von ihm ausgehend in ganz Süpwefiveutihland 
bis in den Elſaß hinein eine Kirche mit entſchieden lutheriſchem 
Befentnis, aber reformirt Fahlen und falten Gottesvienften. 
Aehnlich, wenn auch nicht in jo großer Ausvehnung, ift es ſpä— 
ter in Brandenburg gegangen. Als das Fürftenhaus veformirt 
geworden war, fing bald (namentlid ſchon unter vem großen 
Kurfürften) eine nicht enden wollende Jagd auf die liturgiſchen 
Einrihtungen der luth. Landeskirche an. Daß diefe durch aller- 
lei Mittel betriebene Jagd nicht erfolglos geblieben, faun mar 
heute noch an der Grenze brandenburgifcher und früher fächft- 
ſcher Yandesteile mit Augen fehen. Hier eine Fülle altherge= 
brachter Gottesvienfte, Betſtunden ꝛc. — dort die gröfte Ars 
mut, hier vieles Liturgiſche, z. B. Kirchenmufifen, Gefang ver 
Litanei durch Chorknaben, ja eine Anordnung des fontäglihen. 
Hauptgottesvienftes, in der viele Reſte der urſprünglich luther. 
Dronung erhalten find, — dort tabula rasa in allen dieſen 
Dingen, bier eine Fülle von Fefttagen, Epiphanien, Michaelis, 
Johannis, Marientage, die noch gefeiert werden (wie lange es 
fi) freilich unter Preußiſchem Regiment halten wird, fteht da- 
hin), — während in dem nädften urjprünglih Preußifchen. 
Dorfe von der Eriftenz folder Feſte man feine Ahnung hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sopn. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. Sonnabend 


den A. April, Me 2%. 


Sfizjen über den Hauptgottesdienit. 


I. Geſchichtliches. (ortſetzung.) 


Doch der luth. Kirche ſollten bald in ihrer eignen Mitte 
die erſtehen, die das liturgiſche Werk der Reformatoren zu zer— 
nagen begannen. 


getreuen am liebjten aus ver großen Kiche, mit allen ihren, 
todten unmiedergebornen Gliedern in die Conventifel flüchten 


machte, ihm überhaupt der freie und weite Blick in die „eine, 
heilige hriftl. Kirche” fehlte, jo dürfen wir nicht verlangen, daß 


er fid) zur Begeifterung für die jontägliche Liturgie deshalb auf- 


fhwingen jollte, weil gerade in ihr die Gemeinde aus ihrer, 


Bereinzelung heraustritt und fi) als Glied ver gefamten Kirche 
fühlt und befent. Mit dem wiedergebornen Häuflein zuſammen 
gefühlooll beten, das war erbaulich, — aber mit der gefamten 
Chriftenheit auf Erven und allen Engeln und Erzengeln und 
dem ganzen Heere der himmlischen Heerfharen im dreimal 


heilig einen Lobgefang fingen, — das lag außerhalb des ſehr 


fleinen Horizontes diefer guten Leute. Ihr Kriterium für Die 
Liturgie war ein anderes. Wie bei jeder Lehre des chriftlichen 
Ölaubens, jo fragten fie auch bei der Liturgie: nüzt fie Direct 
zur Vermehrung der Sündenerfentnis, zur Belehrung, zur För— 
derung der Frömmigfeit, zum praftifchen Chriftentum? Und als 
gerade von der Liturgie man feinen folhen Nußen verfpürte, 
hielt man es für ſehr unnüg, auf ihre Pflege in den Kirchen 
und in den Gemütern der Gemeinden irgend welhe Mühe zu 
verwenden. Ein recht gefühlvolles oder praftifches Lied fingen 
und dann eine Ähnliche auf Erzielung praftifchen Chriſtentums 
gerichtete Predigt hören, that's nad) ihrer Meinung beffer. 
Was der Pietismus begonnen, das hat der Kationalismus, 
fein Nachkomme, weiter geführt und vollendet. Wenn Semler 
im unverfennbaren Anſchluß an die pietiftiiche Zeitftrömung ven 
Grundſatz aufftelt, daß jeder Lehrgehalt befeitigt werben müſſe, 
der nicht zur moralifhen Befjerung des Menjchen dient, fo ift 
damit aud der altfirdjlichen Liturgie im Gottesdienſt das To- 
desurteil gefprochen. Denn wenn meine moralifhe Befjerung 
der einzige Zweck des Gottesdienſtes ift, jo babe ich ganz ge- 
nug an der Prebigt, die mic durch Hinweiſung auf die trauri- 
gen Folgen von des Laſters Bahn wegführt und mid auf ven 


Wir haben hier zunächft den Pietismus zu, 
nennen. Wenn bei feiner kleinlichen Anſchauungsweiſe, die feine | 


ſchönen Pfad der Tugend ihn anpreifend hinleitet, ganz genug 
| auch an einem Liede, deſſen Gefang in mir fromme Gefühle 
erregt und dadurch die Befjerungsverjuche unterftüzt. Im Kreife 
frommer Menſchen zu fingen: „Zwar find fir mich der Thiere 
Herr noch andre Pflichten wichtiger (nämlich, wichtiger, als die 
vorher in dieſem moralifchen Kirchenliede aus einem noch ge= 
brauchten Kirchengeſangbuch befungene Pflicht, fein Thier im 
Scherz zu quälen), die Pflichten für die Armen“ ift doch für- 
wahr moraliſch befjernder, als all das Kyrie und Gloria und 
Credo und Sanftus und Benediktus und gar das Chrifte vu 
Lamm Gottes, die die Oxthodorie aus dem finftern Mittelalter 
herübergebracht hat, Die Dinge enthalten, die fein vernünftiger 
Menſch glauben kann, in denen, wie z. B. im Chrifte du Lamm 
Gottes, eine mit meiner Menſchenwürde ganz unverträgliche 
Unterwürfigfeit des Flehens 2c. verlangt wird und die darum 
| der moraliihen Beſſerung eher ſchädlich als förderlich jein 
müſſen. Doch breden wir die komiſche Betrachtungsweiſe ab, 
die und bei Beleuchtung vationaliftifcher Ideale ſtets überfomt, 
— vielleiht nur als Reaction gegen den tiefen Schmerz über 
feine Berwüftungen im Weinberg des Herrn. Die Gefamtitel- 
lung des Kationalismus zur Liturgie läßt fih dahin zuſam— 
menfafjen, daß, wie er überhaupt die perfonificirte dürre Profa 
ift, ihm der poetifhe Schwung der altkirchlichen Liturgie ganz 
unverftändlich fein mußte. Der Nationalismus ift recht eigent- 
lich die Lebensanſchauung des anftändigen irdiſchen Menjchen, 
irdiſche Wolhäbigfeit das Ideal feiner Wünſche. Ein Aufſchwung 
zur Anfhauung der himlifhen Welt ift für diefen Sohn ver 
Erde zu viel. Das Hinabfteigen ver himliſchen Welt in dieſe 
irdiſche in Chrifto unſerm Herrn verjteht er nicht, wie fann er 
es verftehen, fich im Glauben aufzujhwingen zu der Welt, da 
der dreieinige Gott thront und bei ihm auf ihren Ehrenthronen 
die Apoftel und die Märtyrer und mit Kronen auf ihren Häup— 
tern die vollendeten Ehriften. Wenn num die altkicchliche Litur— 
gie dies himliſche Gepräge durch und durch trägt, wenn ihre 
ihönften Dankfagungen und Lobpreifungen dem Wehen Des 
h. Geiftes, ver von oben herab. fam, in ver älteften Kirche ent= 
quollen find, und wenn in jeder eier verfelben die Gemeinde 
hier auf Erden ihre Gemeinjchaft mit ver oberen Gemeinde 
durch die beiden gemeinfamen Anbetungen, Dankjagungen und 
Lobpreifungen bekent, darſtelt und vollzieht, — ſo denfe man 
fi), weld ein Verſtändnis für „dieſe Welt“ der Pfarrer in 
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Voß's Louiſe gehabt haben mag, und man wird nicht länger 
unflar darüber bleiben, welche Stellung im Allgemeinen ber 
Rationalismus zur Liturgie einnehmen mußte. 

(Fortfetsung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Bayeriſchen Pfalz, im Februar 1863. 


Nachdem durch königl. Entſchließung vom 1. d. M. die Auflöfung 
der proteftantijchen Generalſynode der Pfalz verfügt und Neuwahlen 
durch die Dibceſanſynoden zu einer im April zu berufenben außeror⸗ 
dentlichen Generalſynode angeordnet worden waren, find dieſe Wahlen 
am 28. d. M. vollzogen worden. Die bevorſtehende Generalſynode 
wird, wie die Ev. K. 3. bereits früher berichtet hat, eine neue Wahl 
ordnung fir Presbyterien und Synoden abermals zu berathen haben, 
nachdem von der legten Verſamlung 1861 bereits jede Derartige Re— 
form im gründlich motivirter Weife mit großer Majorität abgelehnt 
war. Die königl. Antwort auf diefen Beſchluß hatte gelautet: „Wir 
können nad Einfihtnahme der vorgelegten Verhandlungen nicht um⸗ 
hin, darauf aufmerkſam zu machen, daß die G.S. bei der Würdigung 
diefer Vorlage mehrfach von irrigen Vorausjegungen ausgegangen zu 
fein feheint und überhaupt jene Unbefangenheit des Urteils hat ver- 
miffen laſſen, welche die Bedeutung des Gegenftandes im Hinblide 
auf die gegenwärtige Lage der kirchlichen Verhältniſſe des Eonfiftorial- 
bezirks Speyer und im Intereffe einer dauernden Befeftigung des 
Friedens und der firhlihen Ordnung in Anspruch zu nehmen bered- 
tigt war. Wir behalten uns daher ausdrücklich vor, die angeregte 
Frage einer Mopiftfation der Wahlordnung wiederholt in Anregung 
Eringen zu laſſen u. |. w. Obgleich ein großer Zeil der darauf fol- 
genden Dibeeſanſynoden ſich abermals gegen die Nothwendigkeit und 
Zweckmãßigkeit einer ſeit 1848 dreimal wiederholten Wahlreform aus— 
fprach, ſezt die Staatsregierung ihre Bemühungen fort, um dieſes be- 
denfliche Experiment „zur Herftellung des kirchlichen Friedens in ber 
Pfalz“ durchzuſetzen; obgleich ferner jeder einſichtsvolle weiß, daß eine 
folhe Reform nur von denen gefordert wird, die fie als Hebel gegen 
die befentnistrenen Ordnungen der Kirche zu benutzen hoffen, jo wird 
der fo energifch und mit offenen und geheimen Mitteln verfolgte Plan 
dennoch zur Ausführung fommen, und zwar weniger mit Hillfe der 
Extremen, die von fofortiger Aufrigtung der „Volkskirche“ nah Ba- 
diſchem Mufter träumen, als der jogenanten Mittelpartei, in deren 
Natur es liegt, in allgemeinen kirchlichen Fragen fein Princip zu ha- 
ben, fondern der herihenden Strömung zu folgen. So fange diefe 
Strömung von oben auf pofitio-Fichlihe Ordnungen hinauslief, galt 
bei der großen Zahl biefer Mittelleute Dies als das richtige Syſtem; 
feit aber dieſe Strömung von oben durch eine Gegenftrömung von 
unten ins ftoden und weichen gebracht und eine andere Parole gege- 
bem ift, heißt e8: nachgeben, jo weit nur immer möglich! Die Negie- 
rung will und macht Conceffionen, warum follten wir es nicht? Es 
komt vielleicht Die Zeit, in ber auch die Zügel wieder ftraffer angezo— 
gen werben können; dann find wir ebenfals Dabei! Wie oft feit drei- 
Big Jahren hat Doc diefe Partei Schon die Farben gewechfelt, und wie 
oft wird fie es noch thun, Bis fie entweber fich, oder die Kirche, oder 
beide banferott gemacht hat! Vor furzem nody matt und haltlos, nimt 
fie jezt, unter ber Proteftion der Regierung und mit einem gleichge- 
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finnten Confiftorium an der Spite, das breite Fahrwaſſer ein; wäh— 
rend vor wenig Jahren kaum Einer confervatio und orthodox genug 
war, um zum Vertrauensmanne zur werden, werben jezt die höheren 
Kirchen- und Schulämter mit Leuten dieſer Richtung befezt, fie werben 
an die ſchwierigen Poften gejendet, und ihr Geift verbreitet fih nur 
zu deutlich auf die lenkſame Schar der meiften Candidaten, in deren 
noch unbefeftigter Gefinnung fid) dabei nur zu leicht die Mittelmä- 
Bigfeit überhaupt erzeugt, eine Krankheit, an der die Kirche 
ſchwerer leidet, als an der Entſchiedenheit der Feindſchaft 
und des Abfalls. Werden doch jezt in offtciellen Erlaſſen die Geift- 
lichen vor confeffionaliftiihen Parteibeftrebungen und vor dem einfeiti- 
gen Konventifelmefen gewarnt, während au erftere Niemand dent, 
und lezteres fi auf das Vorhandenſein einer Anzahl längſt beftehen- 
der Gemeinfchaften beſchränkt, die, meift mit der Brüdergemeinde in 
Berbindung ftehend, während der Herfchaft des Rationalismus Das 
Salz der Kirche gebildet haben, fortdanernd zu den kirchlichſten Ge- 
meinbegliedern gehören und allen chriftlichen Liebeswerken die Fräftigfte 
Unterftügung gewähren. Daß daneben die Geiftlichen zu wiſſenſchaft— 
licher und fittficher Tüchtigfeit, treuer Amtsführung, fehriftgemäßer 
Predigt und unermüdeter Seelſorge ermuntert werben, ift gewiß 
ganz in der Ordnung, aber jene Warnungen harafterifiren doch zu 
deutlich den Geift, in welchem die Kirchenbehörbe Die Tage beurteilt 
und von ihren untergebenen beurteilt wiffen will. Diejenigen, welche 
am dem theuer erworbenen Gütern der Kirche fefthaften, find nur zu 
oft von dem Liberafismus als Konfeffionafiften und verfappte Luthe— 
raner, und die, welche e8 mit den gläubigen Gfiedern der Gemeinden 
halten, als Conventifellente verklagt worden, als daß es nicht nahe 
läge, jene Warnungen in ähnlichem Sinne zu commentiren. 

Die jezt zur Herſchaft gelangte Mittelpartei werhehlt fich aber bei 
ihrem Borgehen bejonders zweierlei: einmal, daß fie doch nur der 
kirchlichen Demokratie vor- und in die Hände arbeitet, die fich jezt 
ſchon der Zeit freut, wo fie ihr Erbe wird antreten können; dann 
aber, daß fie vorläufig die Kirche immer mehr der politifhen Bü— 
reaukratie überliefert. Für Die leztere Gefahr führen wir einige Bei- 
jpiele an, die zugleich bemeifen werden, wieweit e8 bei ums in diefer 
Hinfiht ſchon gekommen if. 

Zwar enthält die Berfaffung des Königreiches manche Garantien 
für die Kirchliche Selbftändigfeit. Nach ihr hat jede genehmigte öffent 
liche Kirchengeſellſchaft (die lutheriſche, reformirte, unirte, römiſch- und 
griechiſch-katholiſche) die Befugnis, ihre innern kirchlichen Angelegen— 
heiten ſelbſtändig zu ordnen, natürlich unter der oberſten Staatsauf- 
fit. Die geiftliche Gewalt darf in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe 
nie gehemt werben u. |. w. Zugleich aber ift dem Fatholifchen Lan- 
besheren der Summepiffopat iiber die proteft. Kirche des Reichs bei- 
gelegt, den er freilich duch ein felhftändiges Oberconfiftorium (fir die 
Pfalz durch das Confiftorium in Speyer feit 18481) auszuüben hat. 
Diefe leztere Beftimmung wird aber dadurch wieder illuſoriſch, daß 
die oberfte Kirchenbehörde dem Staatsminifterium des Innern für 
Kirhen- und Schulangelegenheiten (dem katholiſchen Cultusminiſter) 
unmittelbar untergeordnet ift, won dieſem Aufträge und Befehle em— 
pfängt, und arm biefes berichtet. Daß aber ein Fatholifcher Minifter 
auch bei dem beften Willen und der redlichſten Gefinnung gar nicht 
die Fähigkeit befizt, das eigentümliche Weſen und Bedürfnis der evang. 
Kirche unbefangen zu beurteilen, bedarf wol feines Beweiles. Dazu 
fomt weiter, daß ſich der Landesherr, reſp. deſſen Minifter, der zu- 
glei) in feiner conftitutionellen Stellung mehr oder weniger von den 
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Majoritäten in den Kammern abhängt, die Mitglieder dev oberften 
Kirchenbehörde je nad) Belieben wählen kann. Zwar foll bei Beſetzung 
erledigter Rathsſtellen das Confiftorium mit feinem Gutachten gehört 
werben, ſogar die Generalſynode Wünſche äußern können, aber alle 
folhe Aeußerungen find eben nur gutachtliche! Seit dem vierzigjähri- 
gen Beftehen unferer umirten Kirche iſt faum ein einziger Divektor 
oder Rath des Eonfiftoriums bis an fein Ende im feiner kirchlichen 
Stelfung geblieben; faft alle wurden fie durch Quiescirung oder Ver— 
ſetzung über kurz oder lang entfernt, und oft blos nach dem oben 
wechjelnden Syfteme; es ift dabei vorgefommen, daß ſolcher Wechiel 
feine längere Zeit erforderte, al® eine Depefche braucht, um aus dem 
Kabinette des Minifters auf das Poſtbüreau und wieder zuriid zu ge- 
Yangen! So ift denn den Mitgliedern der oberften Kirchenbehörde ftets 
Die Alternative geftelt, entweder auf die höchſten Intentionen einzu— 
geben oder ihre Stellen zu opfern. Um das Syftem vollftändig zu 
machen, hat man in der Pfalz die Defanate, welche, als Fortfeßungen 
Der Superintendenturen und Inſpektionen in den frühern Yutherifchen 
und reformirten Gebieten, auh noch im den erften Decennien der 
unirten Kirche höhere Kirhenämter waren, im einfache Funktionen 
verwandelt (mit welchem Rechte, ift fehr fraglich), um damit zu jeder 
Zeit wechjeln zu fünnen, wenn etwa der „Funktionär migliebig wer— 
den follte. Man bat jogar nicht jelten Pfarrer, felbft Dekane, gegen 
die Vorſchläge des Confiftoriums ermant, wie fi) denn auch die Kreis» 
regierung bei Ernennung der Schulinfpeftoren nit immer an das 
vorgeihriebene Einvernehmen mit dem Confiftorium bindet. Daß über- 
haupt nicht leicht eine wichtigere Firchlihe Stelle anders bejezt wird, 
als der Regierungspräfident v. Hohe es will, ift ein Öffentliches Ge— 
heimnis; und diefer Mann hat noch vor wenigen Jahren mit derjel- 
ben Entjchiedenheit feine Zuftimmung allen nur halbwegs Tiberafen 
verweigert, mit welcher er heute gegen die kirchlich conſervativen fein 
Beto einlegt. — Warum aber gegen alle dieſe akuten und chroniſchen 
Competenzliberfchreitungen die Kirchenbehörbe felbft ſich nicht wehrt, 
wird ans dem vorher Gefagten um fo mehr erflärlich, wern man da— 
hei noch erwägt, daß die zwei weltlichen, juriftiihen Mitglieder (Di- 
zeftor und Rath), die jelbftverftändfich mit den beftimteften Inſtruktio— 
nen des Minifters in das Collegium gejendet worden, in alfen Fragen 
‚gegen die zwei geiftlichen die Majorität Haben, wenn fie zufammenhalten. 
Diefe nun find meift jüngere Beamte aus den tlichtigern Kräften der 
Zuftiz oder Adminifivation genommen, aber ohne kirchliche Anteceben- 
tien und Erfahrungen, Neulinge auf einem Gebiete, veffen Hut und 
Reitung ihnen num vertraut iſt! — Bis zum Jahre 1848 hatte Das 
Confiftorium unferer Kiche noch einen Halt und Nüchalt an dem 
der ganzen proteftantifchen Landeskirche Bayerns vorgeſezt gemejenen 
Yutheriichereformirten Oberconjiftorium in München. Der Reichtum 
an firhlichen Eapacitäten, den dieſe Behörde in fich faßt, die höhere 
Stellung, die fie einnimt (ihr Präſident ift zugleich Mitglied des Reichs— 
rathes), die nahen und wirkſamen Beziehungen, in bie fie fhon örtlich 
zu den höchften Stellen des Landes, ja zum Landesherrn felbft geftelt 
ft — dies Alles mußte auch unferer Kirche die Bürgichaft einer um- 
fihtigern Behandlung ihrer Angelegenheiten und nachdrücklichern Wah- 
rung ihrer Intereffen gewähren. In jenem Sabre verlangte aber Die 
rabifale Partei ſtürmiſch eime Lostrennung der Pfalz von dieſer kirch— 
lichen Centralftelle, welche ftet3S bemüht gewejen war, den rationalifti- 
ſchen PBunktationen der Bereinigungsurkunde gegenüber den fortdau— 
ernden Confenfus der reformatorifchen Belentniffe zu behanpten. „So 
herfolgte, hieß es in dem Referate der Generalfpnode won 1848, 
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dieſe oberfie Behörde unſere unirte Kirche vom Jahre 1818 big zum 
Jahre 1848. Dreißig Jahre des Krieges, der Schmah und Herab- 
wirdigung! Sollen wir num Frieden ſchließen?“ Mit Hilfe der „Mit- 
tefpartei” wurde bieje verhängnisvolle Maßregel einftimmig zum Ber 
ſchluſſe erhoben und von dev Staatsregierung genehmigt. Die pfähi- 
ſche Kirche ift feitdem noch mehr als vorher dem Ermeſſen des Cul- 
tusminiftertums überliefert worden, denn ein iſolirt ftehender Minifte- 
tiafveferent Fonnte von nun am unmöglich auf die Dauer einen Erſatz 
bieten fir die zu Verluſt gegangene oberfte collegiale Bertretung der 
Kirche. — Die Folgen jener Mafregel, jowie iiberhaupt der ganzen 
Rechtsunſicherheit, find ſeitdem mehrfach eclatant an den Tag getreten. 
Denn obgleih der Generaliynode der Pfalz durch die Vereinigungs- 
urkunde das Firchliche Gefeßgebungsrecht inſoweit zuerkant ift, daß ohne 
ihre Zuftimmung die Beftimmungen über Lehre, Ritus, Liturgie, re— 
ligiöſen Unterricht, Vermögen und Verfaſſung feine Abänderungen er- 
feiden Können, jo erlaubte fih doch der Minifter, in das von ber 
6. ©. 1853 wiederhergeftelte Firchliche Wahlgejeß einen Artikel hinein- 
zuoetroyiren, wodurch ſpäter der Oppofition eine willfommene An- 
griffswaffe geliefert wurde gegen alle von den aus diefem Geſetze her- 
borgegangenen Synoden befchloffenen pofitiven Beftimmungen. Ob- 
gleih weiter die G. ©. von 1857 mit größter Majorität das alte 
Geſangbuch als mit dem Belentniffe der Kirche im Widerſpruch fte- 
bend bezeichnet und unter königl. Sanktion das von ihr ange- 
nommene neue befentnismäßige und treflihe Geſangbuch zur Einfüh- 
rung beftimt hatte; obgleich 1861 dieſer Beſchluß in der mildeften 
Form wiederholt worden war, erhielt ev doch Diesmal die fünigliche 
Sanktion nit nur nicht mehr, fondern ftatt defien wurde nun duch 
allerhöchfte Entfchliefung vom 19. April 1861 den Kirchenbehörden 
die Weifung gegeben, dieſes geſetzlich eingeführte Geſangbuch überall 
da wieder außer Gebrauch zu ſetzen, wo daſſelbe bei der Mehrheit 
der KRicchengenoffen fortdauernd Widerſpruch und Anftoß gefunden habe. 
Obgleich ferner daſſelbe nur in den Gemeinden eingeführt worden war, 
wo die Presbyterien dies bejchloffen hatten, obgleich endlih an den 
meiften Orten die Oppofition Dagegen erſt durch das Zurückweichen 
der Staatsregierung und ihrer nur zu willigen Werkzeuge bervorge- 
rufen worden war, fo vollzog doch das Confiftorium dieſe Weifung in 
der ausgedehnteften Weiſe auch da, wo die Pfarrer und Presbyterien 
dagegen proteftirten, und die kirchlich gefinten Gemeindeglieder das 
ihnen von Rechts wegen verliehene Gut nicht fahren laſſen wollten. 
Diefe Vergewaltigung wurde freilih auch Durch manche übereifrige 
Dekane noch gefördert, welche nun minifterieller jein wollten, als das 
Minifterium. Durch beide genanten Verfügungen hat die Staatsre- 
gierung nit nur im bie innern Angelegenheiten der unirten Kirche 
pofitiv eingegriffen, fondern gerade das Entgegengefezte von dem ver— 
ordnet, was die Generalſynode bejchloffen und das Confiftorium be- 
firwortet hatte. Diefes hätte num freilich den Beruf gehabt, dagegen 
zu proteftiven; aber man hatte in dem leztern Falle daffelbe durch 
Quiescirung des Direktors Prinz und des Confiftorialvaths Dr. Ebrard 
beihlußunfähig gemacht, und bis der Minifter die ihm geeignet ſchei— 
nenden Perjönlichkeiten zu feiner Completirung gefunden hatte, war 
das Werk der Zerftörung nahezu an fein Ziel gelangt, ohne daß 
aber leider das endlich wieder vollzählig gewordene Collegium 
fih berufen gefühlt hätte, von dem  betvetenen Wege abzu⸗ 
weichen. Zum Beweiſe, wie entſittlichend eine ſolche Anomalie 
von oben auf die Maſſen nah unten wirft, traten in dieſer 
topflofen Periode nun in vielen Gemeinden die wilbeften Exceſſe und 
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Aufruhrſeenen, die VBerfolgungen der Geiftlihen und befentnistrenen 
Gemeindeglieder hervor, bei welchen man fich immer wieder auf den 
Willen des Königs und der Regierung berief, ber nun in 
den radifalen Blättern als der unionsfrenndlichen beftändig Weihrauch 
geftreut wurde, während die gläubigen Pfarrer und alle Freunde Des 
neuen Gefangbuches als Feinde der Union und Empörer gegen bem 
König von viefer radikalen Mente ſich auf's frechfte ſchmähen laſſen 
mußten. Und die Behörde nahm ſolche Denunciationen au, ſuspen⸗ 
dirte einen der treueſten und conſervativſten Pfarrer, „wegen Miajeftäts- 
beleidigung,“ zog einen andern gleichgefiunten „wegen Beſchimpfung 
der bayeriichen Nationalfahnen‘‘ in Unterſuchung, jah überhaupt ruhig 
zu, wie die ganze kirchlich conſervative Partei ſamt dem alten Conſi— 
ftorium täglich auf die unerhörteſte Weiſe durch den Pfälzer Kurier in 
den Koth gezogen wurde. 

Ein nicht minder bedenkliches Faktum, als dieſe Geſangbuchsge— 
ſchichte, iſt die jüngſt durch königlichen Befehl geſchehene Auflöſung der 
Generalſynode. Nach der Vereinigungsurkunde verſammelt ſich dieſe 
regelmäßig alle vier Jahre, ſo wie außerordentlicher Weiſe mit be⸗ 
fonderer allerhöchſter Genehmigung u. ſ. w. Jede Diöbzeſanſynode 
wählt in ihrer lezten Sitzung vor der Epoche der gewöhnlichen 
Verſamlung der G. S. nach abſoluter Mehrheit einen Pfarrer und 
einen weltlichen Abgeordneten; die Dekane ſind ex officio Mitglieder 
der Synode. Offenbar behalten nach dieſen Beſtimmungen die ge— 
wählten Mitglieder ihr Mandat bis zur nächſten regelmäßigen Neu— 
wahl, alſo vier Jahre lang. Daß für dazwiſchen fallende außer— 
ordentlihe Verſamlungen neue Abgeordnete zu wählen ſeien, oder 
daß der Staatsregierung das Recht zuſtehe, vor Ablauf des Quadri— 
enniums eine conftituirte Generalſynode aufzulbſen, und fo gewiſſer— 
maßen „an das Land, an die Gemeinden zu appelliren,“ das iſt ſchon 
an ſich ein ſo fremdartiger, dem politiſchen Conſtitutionalismus ent— 
lehnter, mit dem Weſen der Synodalverfaffung und der garantirten 
inneren Selbftändigfeit der Kirche unvereinbarer Grundjat, daß man 
an feiner Zuläſſigkeit jelbft dann zweifeln müßte, wenn auch das 
völlige Schweigen der Staatsverfaffung und der Kirchenordnung dar— 
iiber e8 nicht außer Zweifel jeten, daß von einem ſolchen Nechte Feine 
Rede fein könne. Trotzdem hat die Staatsregierung die Generalſynode 
der Prag nun ſchon zweimal vor der Zeit aufgelöft; das erſtemal 
1848 als Concejfion an den kirchlichen Nadifalismus jener Tage, 
welcher feine ſtürmiſch geforderte demokratiſche Berfaffung mit einer 
neu gewählten Synode ſicherer durchzuſetzen hoffte; das zweitemal in 
diefem Sahre unter ähnlichen, vielleicht ſchlimmeren kirchlichen Ver— 
hältniſſen. Weil die Führer des „proteſtantiſchen Vereins“ Die zu 
Recht beftehende Gemeraliynode mit Mistrauensvoten überſchüttet und 
ihre Beſeitigung dringend gefordert haben, und weil die Staatsre— 
gierung für das Zuſtandekommen der von ihr als Beſchwichtigung 
jener Partei proponirten Wahlreform fürchtete, wurde abermals zur 
Auflöſung geſchritten und eine neue Wahl angeordnet. Zu dieſer 
haben ſich num die Dibzeſanſhnoden abermals verſtanden, jedoch mit 
Nechtsvermahrungen, Die in etwa 8 Synoden von einer Anzahl Mit- 
gliedern zu Protofoll gegeben wurden. Eine derjelben, die uns ge- 
vade vorliegt, lautet: „Die unterzeichneten Mitglieder der Didcefan- 
ſynode D. halten fi um der hohen Wichtigkeit willen, die prote- 
ftantifhe Kirche der Pfalz auf dem feften und ſicheren Rechtsboden 
für alle Zufunft zu erhalten, zu der Erklärung verpflichtet, daß fie die 
Berechtigung der Auflöfung einer für den Zeitraum von vier Jahren 
gemählten Generalipnode innerhalb Diefer Friſt beanftanden müſſen, 
indem weder in der Vereinigungsurkunde, noch in der gefeglichen 
Wahlordnung ein foldhes Recht vorbehalten if. Ihres Erachtens 
müßte bie Berechtigung zu einem ſolchen Akte ausdrücklich ausge 
ſprochen fein, wie bie betreffenden Geſetze tiber die Gemeinderäthe, 
Diftviftg- und Landräthe, jo wie über die Ständefammer einen folchen 
Borbehalt ausdrücklich feftjegen. So wenig das Necht der Auflöfung 
der Presbyterien oder der Didcefanfynoden jemals in Anſpruch ge- 
nommen wurde, jo wenig kann bei dem gleichen Mangel eines aus— 
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drücklichen Vorbehalts diefes Recht bei der ©. ©. nad) dem Ermeſſen 
der Unterzeichneten in Anſpruch genommen werben. Diejelben bitten 
ehrfurchtsvollft, diefe ihre Nechtsggrwahrung, unter welcher aklein fie 
fi mit gutem Gewifjen an dem jegigen Wahlaft beteiligen fünnen, 
der ©. ©. bei ihrem Zufammentritt vorlegen zu wollen.” — Es fünnte 
dabei auch noch daran erinnert werben, daß ſelbſt die badiſche Regie— 
rung fich zu diefer Maßregel nicht bewegen ließ, als 28 ſich dort um 
die Berathung der neuen Kirchenverfaffung handelte, fo jehr auch Die 
Schenkel⸗Häuſſer'ſche Partei dazu drängte. Daß einer ſolchen aber da 
weit größere Bedenken entgegen ftehen, wo der oberfte Biſchof einer andern 
Eonfeffion angehört, hätten felbft Diejenigen nicht verkennen follen, 
welche im Augenblide in dem Vorgehen der Regierung eine Förderung 
ihrer Pläne begrüßen. Die Waffe, welche heute fiir fie gebraucht wird, 
kann ſich morgen mit derjelben Schärfe gegen fie wenden. Steht es 
einmal der weltligen Macht zu, nach) ihrem Belieben die Synoden 
anfzuldfen, jo ift die Synodalverfaffung eine Illuſion, und die garan— 
tirte Selbftändigfeit der Kirche wird mit derfeiben Progreffion in Die 
Bevormundung des liberal-conftitutionellen Staatstums übergeben, 
mit welcher die Miniſter in immer größere Avhängigfeit von der je- 
weiligen Kammermajorität gerathen, der e8 ja allewege um nichts 
weniger zu thun ift, als um Wahrung der Kirche und ihrer Suftitu- 
tionen. Bisher hatten allerdings in Bayern auch die befante poſitive 
und kirchlich fromme Gefinnung des Königshaufes und die noch ver- 
hältnismäßig confervatio gerichteten Kammern ein gewiſſes Gegenge- 
wicht gegen jolde Gefahren gebildet; aber je mehr der Barlameütaris- 
mus der „neuen Aera“ die Oberhand gewinnt, Defto mehr müſſen auch 
diefe Bürgſchaften fallen. Namentlich wird es ſich fr die unirte Kirche 
der Pfalz nun im erfter Linie darum handeln, ob das Belentnis, um 
das dreißig Jahre lang gefämpft worden ift, ihr noch ferner gewahrt 
bleiben jol. So entſchieden früher gerade die Staatsregierung die 
Nothwendigkeit eines jolhen betonte, jo zweifelhaft erſcheint es jezt, 
ob fie den liberalen Forberungen gegenüber nicht ſchwach genug ſein 
werde, wie bereits das befentnismäßige Geſangbuch, fo dem gleichen 
Katehismus und felbft die Auguftana wieder preiszugeben. 

Es mag fein, daß die lutheriſche Kirche im jenjeitigen Bayer 
fi um dieſe unfere Nothftände nicht viel kümmert, und daß ihre 
Synoden ſich auch ferner nicht berufen fühlen, wenigftens ein Zeugnis 
dariiber abzulegen, obgleih Dies weder der apoftolifhen Weiſung 
1 Kor. 12, 26, noch der Sorge für Das eigene Haus entſprechen dürfte. 
Aber die Hirten und Wächter diesſeits des Rheins jollten ſich defto 
mehr verpflichtet halten, zu rufen, und nicht mehr zu fchweigen, bis 
der Kirche ihr Recht und Die mothwendige Vorbedingung ihres Be- 
ftandes vom Staate gefichert fein wird. Während der Miberalismus 
die „Freiheit der Kirche“ in feiner Flagge führt, eine Freiheit, die 
er durch Löſung des Rechts und der Ordnung zu erreihen trachtet, 
jollten alle, die Ierujalem lieb yaben, nicht minder unter dieſer Devife 
kämpfen, und die vechte Freiheit der Kirche jo gegen bie herandringende 
Mafjenherichaft, wie gegen die Vergewaltigungen des Staates, welche 
Feinde freilich jezt meift im Bunde ftehen, zu ſchützen und zu erftreiten 
bemüht fein. — Das kirchliche Leben in der Pfalz ift troß aller Stö— 
rungen von Außen und aller Stürme in feinem Innern dennoch nicht 
io tief gefunten, daß an ihm zu verzweifeln wäre. In dem Kerne ver 
Gemeinden lebt noch fo viel kirchlicher Sinn, in vielen, wenn auch 
kleinern, Kreiſen fo entichtedene Liebe zum Herrn und feiner Wahrheit, 
die kirchlichen Zuftände hatten fich in dem Iezten, von den Fortſchritts⸗ 
männer jo jehr geihmähten Decennien, fo auffallend gebeffert, daß 
ficher zu hoffen ift, Die Kicche werde fi) auch von den ihr gefchlagenen 
tiefen Wunden erholen, und neue Segensträfte entfalten, wenn ihr 
nur einmal Kaum und Zeit gelaffen würde, ſich auf dem Boden ihres 
Befentniffes und ihrer Berfaffung und unter Mithilfe der vorhandenen 
gefunden Kräfte jelbftändig und von den wetterwendifchen Staats» 
marimen unbehelligt einzurichten. 
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Merkwürdig iſt es, daß weder Pietismus noch Rationalis— 
mus je eigentliche Gewalt an die Liturgie gelegt zu haben ſchei— 
nen. Wenigſtens ſpricht für dieſe Anſicht der Umſtand, daß in 
den rationaliſirteſten Gegenden ſich (wie wir oben beſchrieben) 
viel liturgiſche Traditionen, ja ein ſchwacher Schimmer der alten 
Ordnung des Hauptgottesdienſtes erhalten hatte. Möglich, daß 
ihnen die zur alten Bilderſtürmerei erforderliche Energie gefehlt 
hat. (Denn energiſch und wild iſt der ſonſt ſo ſchlaffe, weil 
idealloſe Rationalismus erſt geworden, ſeit es ihm ans Leben 
gegangen iſt.) Statt des offnen Kampfes hat er ein Stück der 
Liturgie nach dem andern ganz ſachte verſchwinden laſſen, hat 
er durch Ueberſetzung der alten kernhaften Kirchenſprache in ſein 
rationaliſtiſches Gewäſch Lieder und Gebetsformulare ihrer Kraft 
über die Herzen gänzlich beraubt, hat er alſo es erreicht, daß 
die Liturgie den Halt, den ihr bereits das erſte Jahrhundert 
ihres Beſtehens in der luth. Kirche im Herzen des Volks 
gegeben hatte, ziemlich vollſtändig verloren hat. Damit war ihr 
Schikſal entſchieden. Der Rationalismus iſt vorübergezogen wie 
eine überſchwemmende Waſſerflut, die auch ihr Ende erreicht, 
von der höchſtens hier und da eine Pfütze bleibt. Aber die 
Verheerung, die dieſe Flut angerichtet, iſt als traurige Erinne— 
zung jener Zeit uns geblieben. Nicht allein iſt die altkirchliche 
Liturgie aus der luth. Kirche faſt ſpurlos weggeſchwemt und 


gerade in ven luth. Ländern faſt der troſtlos kahlſte Gottesdienſt 


geblieben, ſondern mit ihr ſelbſt auch die Sehnſucht nach ihr bei 
Gemeinden und zum Teil auch Geiſtlichen ſo ſehr geſchwunden, 
daß an ihrer Gleichgültigkeit, ja Feindſeligkeit viele Verſuche, 
die im Großen und Kleinen mit Wiederbelebung der Liturgie 
gemacht wurden, geſcheitert ſind und wol noch manche ſcheitern 
werden. 

Gott ſei Dank, daß von ſolchen Verſuchen überhaupt die 
Rede ſein kann. Gott ſei Dank, daß die Geſchichte des gottes— 
dienſtlichen Lebens in der deutſch-evangeliſchen Kirche nicht mit 
feinem gänzlihen Verfall abſchließt, fondern nad ihm man von 
dem zum Zeil ernften Streben innerhalb der Kirche berichten 
kann, das, was im Gottesdienſt wüſte gelegen, wiederzubauen. 
Hier ift der Ort, zunächſt der preußifchen Agenve zu. gedenfen. 
Wir Tennen jehr. gut ihre großen Gebrechen und geftchen es 


jelbft ein, daß Feine der bittren Vorwürfe, die man ihr gemacht 
hat, ganz ohne Grund find, — aber wir fünnen uns troß alle 
dem nicht der danfbaren Anerfentnis entziehen, daß fie und 
zwar mit Ausnahme der wenigen Gegenden, wo nod) liturgiſche 
Zraditionen beftanden, fie allein unfre Landeskirche aus dem 
Zuftande des gottespienftlihen Todes geriffen hat, in dem noch 
heute die meiften lutheriſchen Landeskirchen ſchmachten. 

Sie war wirklich der erſte Wedruf an die fhlafenden Ge- 
müter und rief eine Bewegung und einen Kampf der Geiſter 
hervor, der, jo [hmerzlih er manchmal anzujehen, doch in ſei— 
nen Yolgen auch heilfam gewefen ift. Kaum war fie erjchienen, 
faum jollte ihre Ordnung des Gottesvienftes, ihre Formu— 
lare u. j. w. an Stelle des nod) beftehenvden, dies verdrängen, 
treten, da war an vielen Orten plöglid alle Gleichgültigfeit 
verſchwunden und das früher faum geachtete mit einem Schlage 
ein jo hohes Gut, daß Geiftliche und Gemeinden für feine Be— 
wahrung Alles einfegten. Diefem zähen Fefthalten verdanken 
wir die 2te Ausgabe der Agende von 1829, dem durd) fie noch 
nicht ganz befriedigten, bis in Die neuefte Zeit gar manche, auch 
1829 nod nicht gemachte Conceſſionen. Wol bleibt noch viel, 
jehr viel zu wünfchen übrig, das jehen wir 3. B. aus dem 
grelen Abjtand, der zwifchen der Agende und dem trefflichen, 
auf jo gründlichem Duellenftudium beruhenden Agenvenentwurfe 
für die Provinz Brandenburg von C. R. Dr. Bachmann trotz 
des augenjcheinlihen Beftrebens der möglichften Anlehnung an 
diefelbe, noch befteht. Aber es ift doch möglich, mit Hülfe ver 
in der Agenve ſelbſt erlaubten Abweihungen von ihrem Gange 
eine Liturgie herzuftellen, die im Wefentlichen der der Luther. 
Öottesdienftordnungen entſprechend der Gemeinde ein wirkliches 
Band mit der gefamten chriftlihen Kirhe auf Erden wer- 
den kann. 

Die Bewegung ift nicht auf Preußen, feine Agende und 
die direct fie behandelnden Schriften befchränft geblieben. Un 
vielen Drten fehen wir Entwürfe neuer Gottesdienftordnungen 
entjtehen, — freilicdy an den meiften wieder vergehen. In der 
wiedererwachten Iuther. Kirche bejonvders wird dem Fortfehritte 
im Leben durch gediegene wiljenfchaftlihe Forſchung (wir nen— 
nen die Namen von Sartorius, Höfling, Kliefoth und Harnad) 
die nöthige Grundlage gegeben. Bor allen gilt es hier Löhe zu 
erwähnen, der durch fein Kirchen- und Hausbud) und feine 
Agende einen weitreichenden und überaus gefegneten Einfluß auf 
die Belebung des Gottesvienftes gewonnen hat. Löhe ift uns 
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dadurch fo wert, daß er nicht zu ven Lutheranern gehört, denen 
die chriftliche Kirche überhaupt erſt mit Luther anfängt und 
eigentlich nur in der luther. Kirche vorhanden iſt, und die da⸗ 
her in einer bis auf den Buchſtaben getreuen einfachen Re⸗ 
priſtination der luth. Liturgie das ganze liturg. Heil der Ge— 
genwart ſchauen. Erfült von dem Verlangen einer thatſächlichen 
Verbindung mit der geſamten chriſtlichen Kirche findet er die 
Möglichkeit derſelben beſonders auf liturgiſchem Gebiet. So hat 
er in ſeine Liturgie mit zarter Hand manches wieder verwebt, 
was auch in den luth. Liturgien gefallen war. Ein directer 
Nutzen, den Löhe's Agende mit den zu ihr gehörigen Samlun⸗ 
gen liturg. Muſik von Layriz und Hommel geſchaffen hat, iſt ihr 
bedeutender Einfluß auf die Geftaltung ver fir die bayriſche 
Intherifche Landesficche gegebenen Agende. Dieſe Agenve ift in 
der neueften Geſchichte des Liturgifchen Lebens jedenfalls Epoche 
machen. Sie enthält nicht mehr, wie vie meiften Agendenent- 
würfe vor und außer ihr, fo viel hier und da zufammengetra“ 
genes und principlos aneinandergereihtes Flittermerf, fondern ift 
ein auf dem Bekentnis ver Kirche ruhendes Werk aus einem 
Guß. Auferdem erftrebt fie mehr wie die andern eine thätige 
Mitwirkung der Gemeinde bei allen liturg. Gefängen. Zu dem 
Ende ift fie auch mit Melodien abgevruft jedem Exemplar des 
Landesgeſangbuchs angefügt. Das ift ein wichtiges Mittel zur 
Befeftigung derſelben in den Gemütern, wie es aud dazu dient, 
die Willfürlichkeiten einzelner Geiftlichen zu bejchränfen. Dür— 
fen wir ein Bedenken ausfprehen, jo wäre es das, daß bie 
Melodien wol nad zu ftrengen Grundſätzen ausgewählt find. 
Ausnahmslos altkirchliche Melodien im Stil des Gregoriani- 
fchen Kicchengefanges, Die meift etwas monoton und dem jegi- 
gen Ohr durchaus ungefällig und daher ſchwer zu erlernen, 
faft unmöglich zu behalten find, möchten ſchwerlich in den Ge— 
meinden ſich einbürgern. Dod dies bei Seite wünfchen wir 
dem in Bayern durch dieſe Agende begonnenen liturgifchen Le— 
ben Gottes reihen Segen und ſchönen Fortgang in ver Kirche. 
Möge Gemeinde auf Gemeinde in der Annahme und im Feſt— 
halten der Liturgie folgen. 

Wir [liegen mit Erwähnung des „liturgifchen Ausbanes 
des eo. Gemeindegottesdienftes” von Dr. Schöberlein ab, ſchon 
um dankbar heroorzuheben, welde Hülfe uns dies Buch bei 
dieſer geſchichtlichen Skizze gewährt hat. Jedem, Geiftlichen wie 
Laien, der mit der Geſchichte des Gottesvienftes vertrauter wer— 
den will, ohne dabei Bände durchſtudiren zu müſſen, jedem, ver 
endlich ſich felbft einmal Klar darüber werben will, was das 
innerfte Wefen des hriftlihen Gottesdienftes fe und worin dag 
wahre evangelifche Opfer im Gottesvienft, namentlich der Abend— 
malsfeier, dem röm.-fatholifchen Opferbegriff gegenüber beftehe, 
fei das eifrige Studium diefes Büchleins empfohlen, das in 
fnappfter Form den reichten Inhalt birgt und das, mie wir 
hoffen, bei fpäteren irgenpwo vorzunehmenden Agenvenreformen, 
denen die Nichtbeachtung der hier für Neorganifation des Cultus 
aufgeftelten Principien unheilvoll fein dürfte, noch feine eigent- 
liche Miffion erfüllen wird. — Leider ift ja jezt wenig Hoff- 
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nung, daß in der dem Verfaſſer zunächft Liegenden hannöver— 
ſchen Kirche e8 Erfolge im praktiſchen Leben ſehen wird. 


Wenn wir nun einen Ueberblid über die gejamte fo eben 
an uns vorübergegangene Geſchichte des Hauptgottespienftes 
thun, fo dringt fih uns die Wahrnehmung auf, das allezeit, 
wenn gefundes Reben in der Kirche geweſen ift, es fofort auf 
die liturgifche Belebung und Verſchönerung des Gottesdienſtes 
feinen Einfluß erftreft hat. Sobald dagegen die Kirche in Träg- 
heit, Irrlehre und Tod verfinft, jo verfnöchert auch faft augen- 
blicklich das gottesvienftlihe Leben verjelben. An dem Borhan- 
denfein oder Fehlen ſchöner Gottesdienſte kann ich alfo erfennen, 
ob Leben in der Kirche ift oder Tod, an der Mafellofigkeit oder 
Jämmerlichkeit der vorhandenen Gottesdienſte jofort jehen, ob 
das geſamte kirchliche Leben einer Kirche oder auch einer einzel- 
nen Gemeinde gefund oder frank und verfommen ift. Den Sag: 
Die Feier ihrer Öottesdienfte der Pulsjhlag der 
Kirche, durch die Erfahrung ver Gefhichte, deren abfoluter 
Beweiskraft Niemand fich entziehen kann (es ſei denn, daß er 
die Geſchichte einfach Läugne), als einen unumftößlihen zu er- 
harten und zu gleicher Zeit für ihn ein fo lebendiges Interefie 
zu erregen, daß er in ben Herzen bewegt und im Sleinen wie 
Großen mit ihm eine Diagnoje des Gefundheitszuftandes um- 
ſres fichlichen Lebens angeftelt werde, — das war der Zweck, 
den wir bei Entfaltung der Geſchichte des Gottesvienftes vor 
den Leſern diefer Blätter vor Augen hatten. 

Dürfen wir fogleih einen Anfang machen mit diefer Un- 
terfuhung? Wir haben den Altardienft in unferer Kirche, wir 
fetern feinen Hauptgottesbienft ganz ohne Liturgie. Wir hoffen 
und glauben auch, daß e8 wenige Kirchen geben wird, in denen 
(auf Grund einer. unglüdlihen Conceffion der Agenve) viefelbe 
hintereinander ohne Kefponforien vom Geiftlihen abgelefen wird. 
Aber zwifchen dem bloßen vorjhriftsmäßigen Haben ver Litur- 
gie und einem liturgiſchen Leben in der Kirche, bei Baftoren 
und Gemeinden ift ein Unterfchted wie zwiſchen Nacht und Tag, 
Und hier wird man die [hmerzliche Klage, daß es an biefem 
Leben nod gar fehr fehle, für nur zu berechtigt erklären müffen. 
Wie felten ift es, daß Synodal- und Paftoralconferenzen litur— 
giſche Fragen, befonders die liturgiſche Belebung des Haupt- 
gottesbienftes behandeln. Und wenn es einmal gefchieht, dann 
find e8 einige namentlidy jüngere Leute, die mit hohem Intereffe 
bei der Sache find, von der großen Mehrzahl wird der Gegen- 
ftand nad) furzer Verhandlung todtgefhwiegen. Wo finden fich 
Synodal- und Paftoralconferenzen, die nicht blos mit conven- 
tifelartigen Exrbauungsftunden verbunden find, fondern ihre Weihe 
dur) vorangegangenen Hauptgottesvienft mit ver Feier von 
Wort und Sacrament in liturgifcher Fülle erhalten? Die we- 
nigen jhönen Ausnahmen, 3. B. die in dem ſchönen Namen 
täglicher Gottesdienſte jo lieblich anzufhauende Konferenz in 
Cammin, dienen nur dazu, den allgemeinen Tod deſto greller 
ans Tageslicht zu ftellen. Wir müſſen ven Schaden nod) weiter 
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aufdecken. Wie felten hört doch die Gemeinde ein Wörtlein 
von der Kanzel, das fie über die Bedeutung der Liturgie oder 
die Ordnung derjelben, ihre Einheit in der Mannichfaltigfeit 
belehren oder das fie durch den Preis ihrer Schönheit für die— 
felbe begeiftern fünnte? Oder find die Gemeinden auf folcher 
Höhe Liturgifehen Verftänpniffes, ift die Feier der Liturgie auf 
folher Vollendung angelangt, daß jene Erwähnung in der Pre— 
digt ganz überflüffig wäre? Wir könnten das Gegenteil, eine 
oft unglaubliche Unkentnis und Apathie in liturgischen Dingen 
feiteng der Gemeinden (ver gebilvetiten oft am meiften), durch 
eine Fülle jchlagender Thatſachen erhärten; wir verjchmeigen fie, 
teils um nicht Andere, teils um uns felbft durch erneutes Weilen 
bei denſelben nicht zu jchmerzlich zu bewegen. Nur von ver 
Abendmalsfeier können wir nicht ganz ſchweigen. In der Sa— 
cramenisfeter culminirte — wir jahen es oben ausführlih — 
die Schönheit der alten Liturgie Was ift von jener Liturgie 
mit ihren föftlihen Dankffagungen und Gebeten, was ift auch 
nur von der Abendmalsfeier der alten Iuther. Kirche übrig ge- 
blieben? Herausgejchaft find meift auch die Stüde, die in ihr 
alt waren, 3. B. Präfation mit dem dreimal heilig, herausge- 
ſchaft die feſtſtehenden kirchlichen Abenpmalsliever, z. B. das 
„Gott fei gelobet und gebeneveiet” am Schluß; das „o Lamm 
Gottes unfhuldig”, das feinen Play im Moment ver höchſten 
Weihe, nad der Confefration hat, muß ſich jezt gefallen laſſen, 
am Anfang der Feier den durch den Lärm der herausgehenven 
Gemeinde verwirten Gemütern als Samlungsmittel zu dienen; 
das alte einfache „ver Fried’ des Herrn fer mit euch allen” vor 
dem Hinzutreten der Communicanten wird „erbaulicher” gemacht 
duch Zufäge von würbigem und gejfegnetem Genuß des heiligen 
Mals oder ganz dur irgend ein Verächen verdrängt. Das 
„Danfet dem Herrn, denn er ift freundlid. Hallelujah — Und 
feine Güte währet ewiglih. Hallelujah“, mit der nachfolgenden 
Collecte — in ihrer Einfachheit jo erhaben — find meift als 
nicht direct die Erbauung fürdernd dem viel erbaulicheren Her- 
zensgebet des Prediger zum Opfer gefallen; man nehme nod 
hinzu, daß Herren und Damen in buntem Gemifh und Ieztere 
in bunten Hüten und Kleidern zum Altar treten (vielleicht auch 
der Erbaulichkeit, wahrjcheinlicher aber deswegen, um durch Auf- 
geben hriftlicher Sitte auch in diefem Stüd der Abendmalsfeier 
wenigftens einen einheitlichen Charakter zu geben), und wir 
fehen den pietiftifchen Conventifel al8 Sieger über die firchliche 
Abenpmalsliturgie. In der Neformationszeit beſchränkte fich die 
Pflege voller Kiturgifcher Formen auf die Stadtkirchen; die Land— 
kirchen hatten einfacheren Gottesdienft; heute möchte man in bie 
Landkirchen fliehen, in denen fo mandjes von der alten liturgi- 
{hen Ordnung und Sitte ſich gerade beim Abendmal erhalten 
hat, um ven Berfall in den Stadtkirchen nicht mit anfehen 
zu müſſen. 

Wir find noch nicht zu Ende. Die wenigften Paftoren, 
pie wirklich ein Intereffe an der Sache zeigen und ein wenig 
fiturgifch reformiren, können ſich entſchließen, ihre fubjectiven 
Kiebhabereien hier wenigftens an den Nagel zu hängen. Die 
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feltfamften Veränderungen und Verdrehungen in ver Ordnung 
der Feier, die ſeltſamſten Reſponſorien, zum Teil ganz neuer 
Erfindung, ſind die Folge davon. Man hat eben genug von 
liturgiſchen Sachen gehört, um zu wiſſen, daß, Kyrie, Gloria, 
Credo, Sanktus und wie die Namen alle heißen, zur Liturgie 
gehören, hat auch ſo etwas von Antiphonen, Verſikeln oder vom 
Magnifikat vernommen, — aber von der organiſchen Einheit 
der Liturgie verſteht man noch zu wenig; fo ſezt man bunt zu- 
jammen und freut ſich feines vollendeten Werks. Es ift aber 
wahrlih feine gebeihliche Entwidelung, wenn, abgefehen von 
der dadurch entjtehenven fehlerhaften Ordnung, die oft dem 
Hriftlihen Bewuſtſein fühlbar genug ift, die Liturgie (wie > B. 
in Berlin) auf dieſe Weiſe faft in jeder Gemeinde verſchieden 
gehalten wird. Denn einmal fann die ſtets wechſelnde und 
ſchwankende Form nie einen Halt in den Herzen gewinnen und 
jodann verliert man auch gänzlid) das Bemuftfein von der Li- 
turgie als kirchlicher Inſtitution und damit ven Reſpekt vor 
derjelben. . 

Sind wir in unfern Klagen zu weit gegangen? Wir fün- 
nen und nicht entfchliegen, fie zu mildern. Dean befuche eine 
der wenigen Kirchen, z. B. die des Diafoniffenhaufes Bethanien 
in Berlin, in denen die Liturgie nicht nur formel richtig, fon- 
dern auch durch lange Einwirfung auf die Gemeinde von biefer 
als einer dabei thätigen lebensvoll und lebenswarm ausgeführt 
wird, in denen jener craſſe Unterfchied von Liturgie und Pre- 
digt und Abendmal verſchwunden ift, um eine von Gebeten, 
Dankfagungen und Lobpreifungen ꝛc. umfränzte und dadurch 
zu voller Einheit fi vollendende Feier der Gnadenmittel, des 
Worts und Sacraments, darzubieten. Das fehmerzliche Gefühl 
des Abftandes zwilchen dem Gottesdienft hier und in den mei- 
ften andern Kirchen, das dem hiefür nicht ganz abgeftumpften 
Gemüt nicht ganz fremd bleiben kann, fpricht lauter als alle 
Reflexionen und Berftandesgründe für das Vorhandenfein eines 
tiefen Schadens auf diefem Gebiete. 

Sollen wir den Einzelnen für viefen Schaden verantwort- 
lich machen? das fei ferne. Aber das behaupten wir auf Grund 
des oben aufgeftelten Kriteriums, daß biefer liturgiſche Noth- 
ſtand darauf hinweift, daß in unferm kirchlichen Leben etwas 
faul fein muß. Und was ift da8? Haben wir Irrlehre in un- 
ferer Mitte? Das fei ferne, feit die freudige Uebereinftimmung 
mit den reformatorifhen Belentniffen bei Geiftlihen und kirch— 
(ihen Laien in ſtetem Zunehmen ift. Oder liegen wir bei aller 
Orthodoxie in kirchlicher Trägheit, um nicht zu fagen, im Tode 
gefangen? Das wäre doc auc bei den ſich ftetS mehrenden 
chriſtlichen und firchlichen Lebensregungen eine höchft übertriebene 
Aeußerung. Wie nun? Liturgifher Tod bei vorhandenem kirch— 
lichen Leben. Wie erklären wir diefen in der Geſchichte kaum 
befanten feltfamen Zuftand? Die Erklärung ift nicht ſchwer. 
Während wir in ver Lehre und auf mandem Gebiete des kirch⸗ 
lichen Lebens die Feſſeln des Rationalismus geſprengt haben, 
ſitzen wir, was Weſen und Bedeutung des Gottesdienſtes be= 
trift, noch ganz feſt in den von Pietismus und Rationalismus 
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aufgebradhten Anſchauungen. Wenn man, wie doch zumeiſt ge 
ſchieht, den Gottespienft lediglich als ein Wedmittel für vie 
Schlafenden und als ein Erbauungsmittel für die Wachen an— 
fieht, wenn man, um e8 verallgemeineren, die Beförderung des 
Seelenheild der Gemeinde durch die Önavdenmittel des Worte 
und Sacraments als einzigen Zweck des Gottespienftes anfieht, 
fo mag man immerhin vom Nationalismus darin abweichen, 
daß jener dem Worte und Sacrament nur natürliche, wir aber 
übernatürliche Wirkungen zufchreiben, und daß jener von einer 
moralifhen Befferung, wir aber von Vergebung, Belehrung 
und Erneuerung reden, — in der Grundanſchauung, daß der 
Gottesdienſt lediglich um des Nutzens der Gemeinde willen da 
iſt, finde ich keinen Unterſchied. Die Reſultate beweiſen es. 
Wenn, wie es doch allgemein geſchieht, jede etwaige Verbeſſe— 
rung und Erweiterung der Liturgie lediglich nach ihrer Nütz— 
lichkeit, — ob ſie zur Erweckung oder Erbauung ꝛc. der Ge— 
meinde diene, ob unſre Erkentnis, unſer Gefühl und unſer Wille 
dadurch heilſam gefördert, angeregt und geſtärkt werden oder 
nicht, beurteilt und je nach dem Ausfall dieſes Urteils gepflegt 
oder verworfen wird, — wo iſt denn da der principielle Ge— 
genſatz gegen den Rationaliſten mit ſeiner Frage, wie weit die 
Liturgie die moraliſche Beſſerung fördere? 

Die Zwecke, die wir im Gottesdienſte verfolgen, ſind die 
höchſten, die es gibt, der Nutzen, den wir von ſeiner Abhaltung 
erwarten, die Rettung der Seelen, iſt der einzige wahre Nutzen 
auf Erden, — dennoch ſprechen wir es getroſt aus: So lange 
wir im pietift.ration. Irrtum befangen den Gottesdienſt ledig— 
lich als ein Mittel zur Erreichung dieſer Zwecke anſehen und 
ſeine Bedeutung in dem durch ihn zu ſchaffenden Nutzen auf— 
gehen laſſen, ſo lange wird auf allen Beſtrebungen zu ſeiner 
Hebung und Verſchönerung es ruhen wie ein Bann, der allen 
Segen davon nimt. Ja wenn wir unſere Gottesdienſte nicht 
bei Zeiten von dieſem Bann zu erlöſen verſtehen, dann fürchte 
ich, wird derſelbe je länger je mehr von ihnen ausgehend das 
junge kirchliche Leben nach allen Seiten ergreifen. 

Aber woran fehlt es uns denn? werden viele über ſo 
ſchwere Vorwürfe erſtaunt fragen. Die Antwort ergibt ſich, 
ſobald wir das einfache Wort Gottesdienſt näher betrachten. 
Gottesdienſt ift doch wol ein Dienft, der Gott geleiftet wird. 
Iſt von einem ſolchen Dienft Gottes feitens der Gemeinde in 
unfern Öottesvienften bei ver vorhin angegebenen Auffafjung 
verjelben die Rede? Der fogenannte Gottesdienſt geht ja nad 
jener Nütlichfeitstheorie auf in einer Arbeit, einem Dienft an 
den Seelen der Gemeinde. Das fcheint doch ein Dienft zu fein, 
den Öott durch feinen Diener der Gemeinde, nicht aber ein 
„Öottesdienft‘, den die Gemeinde ihrem Gott erweift. Oper 
follte man unevangelifh genug fein, in dem Hören des Worts 
Gottes und der Predigt und dem Empfangen des Sacramentg, 
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alfo in dem Annehmen der angebotenen Onadengüter den Dienft 
zu fehen, den die Gemeinde Gott leiftet (wie ja allerdings, 
Gott fei es geflagt, die Mehrzahl unjerer tobten Gemeindeglie- 
der ihr Kirchen- und Sacramentsgehen für ein ſeligmachendes 
Berdienft hält) — und follte man in diefem Sinne den Namen 
des Gottesdienſtes erflären wollen? Nein wahrlih nicht, 
jondern darum nennen wir vie Berfamlung der Gemeinde im 
Gotteshaufe zur Feier von Wort und Sacrament einen „Got— 
tesdienft“,, weil die Gemeinde fih verfammelt, um ihrem Gott, 
der in Wort und Sacrament in ihre Mitte tritt, zu dienen, 
um vor feinem Angefiht zu feiern in Darbringung der aus 
opferndem Herzen hervorquillenden Lob» und Danf- und Ge— 
betsopfer der Lippen. 

So fteht der ganze Gottesdienſt in dieſen beiden Stüden, 
daß einmal der Herr in der Verkündigung des Worts und ber 
Spendung des Sacraments feine Herablafjung zu der Gemeinde 
und jeine Bereinigung mit ihr darjtelt und in der Daritellung 
zugleich vollzieht — und daß wiederum die Gemeinde durch das 
biefem im ihre Mitte getretenen Herren dargebrachte Opfer der 
Tippen in Dank, Lob und Gebet zu gleicher Zeit ihr Hinauf— 
fteigen und ihre Vereinigung mit dem Herrn darſtelle und wirk— 
lid) vollziehe. Daß jedes dieſer beiven Stüde, nidt nur bie 
Predigt und Spendung des Sacraments, jondern aud Das 
Dankjagungsopfer der Gemeinde im Gottesdienſte vertreten ſei 
und daß fi die beiden Elemente gegenfeitig durchdringen, 
beruht nicht auf Abftraktionen der Liturgifer, ſondern auf direk— 
tem göttlichen Befehl.s) Und veshalb führt die einfeitige Her— 
vorhebung, das Aufgehen des ganzen Gottesvienftes in einem 
diejer beiden Stücke mit Nothwenvigfeit feinen Berfall im 
Ganzen mit fih. An der römiſchen Kirche haben wir nod) 
heute das warnende Beijpiel, wohin es zulezt führt, wenn auf 
das Gott durch den otteddienft darzubringende Opfer das 
ganze Gewicht gelegt wird, — wir find bei allen Reformen 
auf dem beiten Wege, nun in das andere Extrem zu gerathen 
und ftatt der von manden erjehnten Gott wahrhaft molges 
fälligen Ootteödienfte wiederum nur verfrüppelte Geftaltungen 
zu behalten. ‘Doc e8 ift noch nicht Zeit zum Verzagen. 

Schluß folgt.) 


) Der göttliche Befehl des Dankfagungsopfers feitens der Ge- 
meinde im Gottesdienſt ift bibliich nachgewiefen worden in dem Bor- 
trag über liturgiſche Gottespienfte, |. Ev. 8. 3. 1862. Nr. 57. 58, 
(Suli.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelische 


Kirchen-BZeitung. 


Berlin, 1863. Sonnabend den 11. April. JM 29, 


dienfte und bie thätige Mitarbeit an der Wieverherftellung und 


Sfizjen über den Hauptgottesdienft. Belebung diefes Prachtbaus in der Gemeinde, ver er angehört. 
IM { So ift das unfere Hofnung, daß von diefen Kreifen der Laien— 
1. Geſchichtliches. Echluß.) welt, wie es bereits an mehreren Orten durch einzelne Männer 


Denn wir haben den Troſt, daß unſere Klagen und Wün- | unter Gottes Segen erfolgreich geſchehen iſt, Anregung und 
ſche, wenn aud von vielen lebendigen Dienern und Gliedern | Anftoß zu ſolchem Leben ausgehen wird. Wir hoffen und bitten, 
der Kirche, die aus dem langjährigen Geleife ihres Gedanken- daß fie eine gewiſſe Führerfchaft, zunächſt eine moralifche, ein- 
freifes und ihrer gottesbienftlihen Gewohnheiten nicht mehr nehmen mögen. Wir Paftoren müfjen nicht zu hart beurteilt 
herausfönnen, leider beharrlic) ignorirt und gleichgültig aufges werden, wenn ung bisweilen, wie wir e8 oben ausfpradjen, jene 
nommen, dennoch aud von ihnen weder geläugnet noch mit | Yugendfrifhe, jener Sinn für das Schöne und Poetifche und 
Widerſpruch abgewieſen werben, ja daß jelbft unter ihnen foldhe | damit grade die Begeifterung für die Hebung und Belebung des 
find, denen die Augen aufgehen für das, was ung fehlt, und | gottesbienftlihen Lebens abgeht. "Uns ift die Pflege chriftlichen 
die mit nicht wenigen jüngeren Leuten in jugendfrifcher Begei- | Olaubens und Lebens in der Gemeinde, uns die Haltung des 
fterung vereint für das folcher Begeifterung allerdings werte fontäglihen Gottesdienſtes ald Arbeit aufgelegt, und alle Arbeit 
Ideal fih erwärmen: Herftellung des wahrhaftenang. | gefhieht im Schweiße des Angefichts, ift auch mit viel Sorgen 
Dpferbegriffes im Gottesdienſt, Heranbildung unferer und Grämen verbimden. Wenn das vom Gottesdienſt inſon— 
Gemeinden, ſonderlich derer, die das Salz in ihnen find, zu derheit gilt, wo wir Sontag für Sontag arbeiten müffen, 
dem Berftändnis und der Fähigkeit dafür, als Priefter Gottes und id möchte Elagend ansrufen, nichts als Arbeit und Mühe 
mit den aus dem Herzen fommenden Opfern ber Lippen in fein) haben, wenn wir und taufendmal Lieber unten ins Winkelchen 
Haus und vor feinen Alter zu treten! Und wenn wir auch | festen, um nad Abſchüttelung der Wochenarbeit einmal vor 
jelbft bei ven jüngeren Geiftlichen es oft beflagen müfjen, daß |unferm Gott zu feiern in Danf, Lob und Gebet, — ad) mein 
der allgemeine Mangel an jugendfrifcher Begeifterung und erſter Gott, da vergeht wol der Gedanke an das Schöne und Poeti- 
feuriger Liebe zum Amt fie grade für die Hebung des Gottes= ſche im Gottesdienſt und die Begeifterung für die Pflege dieſer 
dienftes gar unfähig macht, die nur dem für das Schöne und | Seite deffelben, und man erliegt ver Gefahr, die ſontäglich 
Poetifche geöfneten Sinne recht möglich ift, jo geht doch grade | gleichen Formen mechaniſch und etwas ftumpf abzumachen. 
bei Erwähnung dieſes Gefihtspunfts unfre Berzagtheit in Hof- Wenn die frifchen Laien dem müden Paftor zu Hülfe fümen, 
nung über. Denn grade diefe Ideen des wahrhaft fehönen und | wenn fie durch begeifterten Preis der Herlicheit des Gottes— 
poetifchen, die im ganzen Chriftentum nirgends jo klar und rein | dienfte® im jeder Unterhaltung ihm das Haupt emporhöben, bie 
hervortreten, als in der Ausbildung der Liturgie, find es, die, Lichtgeſtalt des Gottesvienfte8 der vor dem Herrn feiernden 
wenn fie auch ven Paftoren oft ferner liegen, das Interefje der Gemeinde zu erfennen, die dem von der Arbeit am Wort und 
ernft gefinnten Laienwelt aus gebilvetem Stande für die Her- | Sacrament und der Sorge nievergebeugten entſchwunden war, 
ftelung ſchöner Gottesdienfte mit Macht gewinnen müſſen. wenn fie dem nod an der Belebung des Gottesdienſtes ver- 
Wir wüßten in der That dem geiftlich gerichteten LYaten, ver zagten und auf feine todte Gemeinde hinweiſenden fich felbit als 
zu gleicher Zeit geiftige Intexeffen, z. B. für Kunft und Wiſſen- ſolche priefterliche Gemeinde darftelleten, wenn fie dem nod um 
ſchaft, verfolgt und auf diefen Gebieten Erfrifhungen von der die Kräfte für Belebung des erjtorbenen Gottesdienſtes jorgen- 
oft etwas dürren Berufsarbeit ſucht, Fein Gebiet zu nennen, | den ſich felbft und vie noch fiir die Sache zu werbenden Freunde 
auf dem er in gleichem Mafe die Befriedigung ſowol feiner | und Freundinnen — etwa mit ihren mufifalifhen Gaben — 
geiftlichen als auch feiner geiftigen Bedürfniſſe erlangen, auf zur Dispofition ftelten — das wäre eine Beeinfluffung des 
dem ihm die Freude und der Friede in Gott feinem Heilande | geiftlihen Amtes dur das Laienelement in der Kirche, die vor 
und das Schöne und Dichterifche, woran er feine Freude hat, Gott recht und — Pflicht tft. 
in gleihen Maße vereinigt zufließen fünnte, als grade die Doch manche der treueften Paftoren werden auch hierdurch 
theoretifche Erforfhung des liturgiſchen Prachtbaus der Gottes- | nicht überwunden werden. Sie haben ſich aber ſchon durch unfern 
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erften Grund nicht überzeugen laſſen und huldigen nad wie vor 


dem bloßen Nützlichkeitsprincip im Gottesdienſt. Wahrlich, wir 
werben die, die Tag und Nacht, Alltag und Sontag, außer wie 
in ver Kirche feinen Gedanken haben als nur ven, dem Herrn 
Seelen zu? zgewinnen, fehr milde zu beurteilen haben, wenn ihr 
Irrtum aus jenem Eifer ftamt. Ja in der Kirche wird das 
uns anwehende Gefühl von der fie dringenden Liebe Chrifti 
ung in etwas über ven Schmerz hinmweghelfen, den und das 
Fehlen eines Feierns feitend der Gemeinde vor ihrem Gott 
wol macht. Ein lezter Verſuch auf die Stellung aud) folder 
Paftoren zur liturgiſchen Frage ſoll doch nod) gemacht werben 
und zwar durch eine Gefchichte. 

Man hat gefunden, daß im Iezteren Zeiten bie Ueber— 
ſchwemmungen der größeren Flüſſe in einzelnen ſchneereichen 
Wintern durch beſonders plötzliches gewaltiges Steigen des 
Waſſers furchtbarer geweſen find als früher. Was hat man 
dagegen gethan? Die Dämme höher gebaut? Unter andern 
auch. Aber das Hauptmittel (was, glaub' ich, namentlich in 
Beziehung auf die Rhone vorgeſchlagen iſt) iſt das, daß die 
abgeholzten Berge ihres Flußgebietes neu mit Wald angepflanzt 
werden. Denn Sonne wie Regen können im Walde nicht ſo 
plötzlich den Schnee ſchmelzen als auf der kahlen Höhe, — und 
was für Gründe weiter da ſind. Jezt führe man einen Bauern 
aus der Provence einige funfzig Meilen nördlich in ein Seiten- 
thal des Jura, zeige ihm dort am Bergesrand die Schonung 
und fage ihm: wenn die Bäume erft groß find, wird bein 
Haus nicht mehr plöglih unter Waller gefezt werden fünnen, 
Er wirds vielleicht nicht mehr erleben, aber feine Kinder und 
Kindesfinver, daß der vermeintliche Unſinn ſehr tiefen Sinn 
hatte und die Bäume im Gebirge mehr gegen Ueberſchwem— 
mungen helfen al8 die Damme im Thale. Bedürfen mir ber 
Anwendung? Wäre nicht vom fiebzehnten Jahrhundert an ein 
Pradhtbaum im Walde ver Liturgie nady dem andern abgeholzt 
bis zur gänzlichen Kahlheit der Gottesdienſte, wer weiß, ob die 
Wellen des Unglaubens die Gemeinden jo plöglicd und bis zu 
völliger Berwüftung überſchwemt hätten, — und wenn wir heute 
neben ven Nuppflanzen erwecklicher und erbauliher Elemente 
befonders in der Predigt auch die augenblidlih ganz nutzlos 
ſcheinenden Zierbäume ſchöner, einheitlich vollendeter liturgiſcher 
Geftaltung des ganzen Gottesdienſtes und wollautender liturgi— 
[her Chor- und Gemeindegefänge pflegen, — oder um das 
Bild noch anders zu wenden — wenn wir in unfern Gottes— 
bienften den Opfervienft der Gemeinde ausbilden und die Zahl 
derer mehren, die zuerſt äußerlich (wie meijt die liebe Jugend) 
und dann immer innerliher dies Dankſagungsopfer darzubrin- 
gen verftehen, — Bäume des Herrn zum Preife — fo werben 
wir dadurch eine erfolgreichere Schutzwehr gegen die plötzlich 
und mächtig andringenden Wogen des Unglaubens und Abfalls 
von Gott gewinnen als an allen direkten Befämpfungen viefer 
Lehren aus dem Abgrunde durch Wort und Schrift. Denn mit 
der Gewohnheit an die fontäglich wiederfehrenden Formen des 
Öottespienftes komt die Liebe zu ihnen, mit der Liebe zu ven 


liturgiſchen Ordnung und Fülle, 
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Formen aber wählt auch die Liebe zu ihrem Inhalt. Sind aber 
erft das Kyrie und Gloria, die Epifteln mit folgendem Halle- 
lujah und die Evangelien, das „Wir glauben all an einen Gott 
— mir glauben auch an Jeſum Chrift feinen Sohn und un- 
fern Herren, der ewig bei vem Vater ift gleicher Gott 
an Macht und Ehren“ und der anbetende Lobgefang: „Hei— 
fig ift Gott der Herr Zebaoth“ und wie die Stüde alle heißen 
bis zum „Laßt uns beneveien“ und folgendem Segen feſt im 
Herzen angewachſen, daß man fie zum ſontäglichen Brot nöthig 
hat, — wahrlich viel, viel leichter wird e8 den Profeten des Un— 
glaubens, aller gläubigen Predigten Inhalt zu entkräften als 
die8 aus den Herzen herauszureißen. Darum zum Schluß: 
Wilft du wahrhaft nützen durch den Gottesdienſt, pflege in 
ihm den ſcheinbar nuglofen Opfervienft der Lippen in Pfalmen, 
Tob- und Danfgebeten und geiftlichen Lieblihen Liedern in ver 
die von den Vätern uns ver- 
erbt ift; pflege fein alfo, daß je länger je mehr bei dir felbft 
und deiner Gemeinde jever Gedanke „was hilfts“ verfchwinde 
in dem Triebe des Herzens, das alfo thun muß, von ver Liebe 
zum Herrn entzündet, wie die Blume ihre Blüthe treiben muß 
ohne zu fragen: ‚was nußt es mir, daß ich blühe? 


Der Grundunterfchied zwifchen Schiller 
und Göthe. 


Denn in diefen Blättern — Nr. 98. des vorigen Jahr- 
ganges — auf einen Grund-Unterſchied zwifhen Schiller und 
Göthe aufmerkjam gemacht wurde, um die Thatſache zu erklä— 
ren, daß jener mehr als diefer dem Volke wert fei, ungeachtet 
diefem häufig die größere vichterifche Begabung von competen- 
tem Urteile zuerfant werde; fo wird man ven lezten Punct füg- 
lich auf ſich beruhen laſſen können; die Hohe dichterifche Bega— 
bung wird feinem won beiden abzufprechen fein und ein Streit 
über plus minus möchte wol am Ende tahin auslaufen, daß 
die fubjective Gemütsrichtung und Lebensanfhauung des Urtei— 
lenden allein im Stande ift, ein, eben auch nur fir ihn unbe- 
dingt gültiges Urteil für comparative Unterfcheidung zu geben; 
dann aber aud hängt ſchwerlich die Fähigkeit des Dichters, 
Lieblingspichter eines Volkes zu werden, lediglich und allein, 
oder auch nur hauptjählich won dem etwas höheren oder gerin= 
geren Grade feiner Begabung ab. — Darin, daß die zur Sprache 
gebrachte Grundverſchiedenheit bezüglich der Auffaffung und Be- 
handlung des VBerhältniffes des Mannes zum Weibe unverfenn- 
bar überall, in Schrift und Leben wirklich vorliegt, wird man 
unbedingt beizuftimmen nicht umhin können und anzuerkennen 
haben, daß Schiller in der zarteren Auffaffung und Behandlung 
dieſes Moments dem deutſchen Gemüt näher fteht. — Schmer- 
ih jevoh wird man fi damit einverftanden erflären fünnen, 
wenn die Vorliebe vefjelben für Schiller nur durch dieſes eine 
Moment motivirt wird; ja man würde fogar dagegen Bedenken 
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erheben müſſen, daß Der Unterſchied als Grundunterſchied bezeich- 
net wird, wenn man biefe Bezeichnung etwa dahin deuten wollte, 
daß damit bezeichnet werden jolle, was, als innerfter Kern, beide 
unterfcheidet. Dieſes nemlich liegt unbedingt viel tiefer, und 
zwar jo, daß das hier als Grundunterfchied bezeichnete eben nur 
als Ausfluß des tiefer liegenden erſcheint, als dadurch beving- 
tes, höchſtens als eine Seite, in welcher, neben Anderen, das 
Grundmejentlihe zu Tage tritt. — Es ift keinesweges unfre 
Abfiht, Damit die Anficht des Verfaſſers des oben bezeichneten 
Auffates zu beftreiten, und wir haben nicht überfehen, daß er 
nur einen Punct zur Sprache zu bringen beabfichtigt, ja wir 
glauben ung faum im Widerſpruche mit ihm, wenn wir e8 ver— 
fuchen, die von ihm angeregte Frage weiter zu verfolgen und 
eben aus jenem tiefer liegenden runde die Erſcheinung zu 
erklären. — 

Es ift der abſolute Subjectioismus Göthes, im Gegenfage 
zu dem bei Schiller überall vorwaltenden Bedürfniſſe der Hin- 
gebung, was diefen dem Character und Gefühle des Volkes näher 
ftellt und ihm Sympathien fichert, weldhe Göthe fehlen. — 

Das fo ziemlich conventionel gewordene Schlagwort, daß 
Schillers Dihtergenius fih mehr in idealer Höhe halte, Göthe 
Dagegen mehr int realen Sein fid) bewege, mag wol etwas 
Wahrheit enthalten, allein der Sat ift fo unflar und unbeftimt, 
daß, wenn man ihn hört, die Bejorgnis nicht leicht zu unter- 
drücken tft, ver aljo Urteilende möge vielleicht faum im Stande 
fein, genau zu fpecificiren, was er enthält und was damit ge» 
meint ift. — Jedenfalls wird das Wahre, das er enthält, fehär- 
fer und beftimter zu Tage treten, wenn man von dem hier von 
uns bezeichneten Puncte ausgeht, man wird leichter dem Urteile 
einen concreten Inhalt geben und ſonach auch beftimmen kön— 
nen, wie das, mas Jeder hat und geben fann, fid) zu einem 
beftimten VBolfscharacter verhält und anziehend oder abftoßend 
auf denfelben einwirken wird. 

Ueber das, was hier der Kürze halber Göthes Subjectivid- 
mus genannt wurde, haben wir uns früher ſchon in diefen Blät- 
tern ausgejprodhen.*) Es ift gezeigt worden, melde Stellung 
zu chriſtlicher Wahrheit ihm feine Eigentümlichfeit, wonach Alles 
in dem Ich culminirt, geben mußte. Darauf hier zurückzukom— 
men liegt fein Grumd vor; dagegen wird zu zeigen fein, wel— 
hen beſtimmenden Einfluß diefe feine Individualität für die Auf- 
faffung und Behandlung der hier in Betracht kommenden Ver— 
hältniſſe in feinen vichterifhen Producten hatte, um aus der Ver— 
gleichung deſſen, was Schiller aus dem polar diefer Gubjecti- 
vität entgegengefezten Bedürfnifie der Hingebung erzeugt und 
zu geben hat, beurteilen zu fünnen, weshalb viefer mehr das 
deutſche Volk anfpricht und größere Sympathie für fi hat. — 

Man kann bezüglich Göthes, um die hier in Betracht fom- 
menden Eigentümlichfeiten veffelben aufzufinden, ganz wol von 
dem Puncte ausgehen, welchen der Aufſatz, an welhen wir an- 
fnüpften, als Grundverfchtevenheit bezeichnet, und wenige Schritte 


*) Nr. 66 des vor. Jahrg. 
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werben zum Ziele führen. Daß ſich der Subjectivismus Göthes 
in ſeiner Auffaſſung der Stellung des Mannes zum Weibe ſehr 
deutlich kund gibt, wird weder nachzuweiſen, noch zu bezweifeln 
ſein. — Eine Hingebung der Perſon, ein Gebundenſein an das 
Weib verträgt er nicht, und nicht nur das Recht des Ueber— 
gehens von Einer zur Anderen, ſondern ſogar des gleichzeitigen 
Liebens — ſinnlich-leiblich und ſinnlich-geiſtig möchte man ſagen, 
um nicht von einen Venus vulgivaga und astraea ſprechen zu 
müffen — nimt er nicht etwa nur factiſch in Anſpruch, fondern 
ftelt e8 geradezu ald das an ſich berechtigte hin; 3. B. der rau 
von Stein gegenüber, wenn er dieſer ſchreibt: Wem gejchieht 
unrecht, wenn ich die Stunden, die Niemand begehrt 2c., bei 
Jener zubringe — und, fann man unbedenklich hinzuſetzen, bei 
der Concubine fuhe, was Andere nicht gewähren wollen, oder 
können. — Der Anftoß, den diefe Denkweiſe deutſcher Sinnes— 
art geben muß, ift klar; eben fo Far, daß ver abfolute Sub- 
jectivismus dabei nicht ftehen bleiben kann. — Die Ehe nimt 
jhon direct ihren Anteil daran; ihre Gebundenheit muß dem 
durch und durch widerwärtig fein, der fo zum Weibe fteht und 
ftehen will. — Doch breden wir ab, um nicht auf das nod- 
mals weiter einzugehen, womit wir uns oben ſchon vollfommen 
einverftanden zu erklären hatten. Nehmen wir darauf Bezug, 
daß die Ehe das Haus, die Familie begründet. Schon aus dem 
eben berührten Verhältniſſe wird ſich folgern laſſen, daß die 
Stellung zum Haufe von der Beichaffenheit der Grundlage, auf 
der diejes beruht und erwächſt, afficirt werden und weſentlich 
feine andere jein dürfte, als vie Damit bedingte; bezieht man 
jedoch die Sache auf ihren tieferen Grund, jo wird vollends 
Har, daß Göthes Subjectivismus in ein Familienleben eben fo 
wenig hineinpaffen will, als in die Ehe; die Hingabe an dieſes 
jheint fih damit ſaſt noch weniger zu vertragen. — Dafitr, daß 
diefe allgemeine Anſchauung fir den Fall zutrift, gibt die Be— 
handlung alles hierher Gehörigen in Göthes Werfen das voll- 
gültige und überall ſich gleich bleibende Zeugnis. Man kann 
jeine Schriften famt und ſonders durchnehmen und im Voraus 
gewiß fein, nicht einer Stelle zu begegnen, in der ſich eine höhere 
Auffaffung der hierher gehörigen Dinge und Seiten des Lebens 
offenbarte. Im günjtigen Falle fomt, wenn er daran rührt, 
ein Bild ver Philifterhaftigfeit, wie in Hermann und Dorothea 
zu Stande, dem man innere Wahrheit und jelbit glückliche dich— 
terifche Behandlung nicht abjprechen kann, das aber für eine über 
die Philifterhaftigfeit hinausliegende Auffaffung und einen Ein- 
blick in das tiefere Gemütsleben nicht einmal einen Ort hat. 
Im ungünftigen — man [heut ſich fait das rechte Wort zur ge 
brauchen — aud) ift e8 kaum nöthig, denn wer hätte die Wahl- 
verwandfchaften veflectivend gelefen und nicht, neben der pihcho- 
logiſchen Wahrheit der Darftellung, den Schauer des abjoluten 
Greuels, der die Familienverhältniffe zerfrefjenden Macht der 
Sünde empfunden, die aus der tiefften Nacht des Abgrunds her— 
aus ſich offenbart? — Eben fo wenig, als dem Haufe oronet 
ſich Göthes Subjectivismus einer weiteren Ordnung mit Hinz 
gebung ein. Daß ihm vie Liebe zu, die Hingabe an Vaterland 
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und Bolf fo fremd war, ald immer möglich, dafür hat er, als 
Menſch und Dichter, fo ftarfe Zeugniffe ‚gegeben, daß man bie- 
fen Punct kaum zu belegen braucht. — Hätte er auch nicht ge- 
dichtet: Kennſt du das Rand, wo die Orangen blühn — neben- 
bei auch) die römifchen Geliebten, und gehandelt und geſprochen 
als ein gar nüchterner Menfch, in die Dinge von 1813 hinein, 
ihon der Umftand müßte für das Urteil entſcheidend fein, daß 
in feiner feiner Dichtungen irgend. beveutende Motive und Mo- 
mente, die diefem VBerhältniffe angehören, vorkommen. — 

Das wären nun wol gar beveutende Momente, die für bie 
Erflärung der Stelle, die eim deutſcher Dichter in der Gunſt fei- 
nes Bolfes einnimt, nicht wol überfehen werden dürfen. Die— 
jes fühlt, fo weit es fich deutſchen Character und deutſche Ge— 
mütsart bewahrt hat, die Iſolirung als etwas ihm frembes 
und deshalb feiner Natur nad) Störendes. — Anſchluß an An- 
vere, Gemeinſamkeit des Haufes, Liebe zur Heimat, zum Stamm 
und Volke ift ihm Bedürfnis — Heilighaltung, würdige innere 
Auffaffung ver betreffenden Verhältniffe, Hingebung an viefelben 
ift, von Ur an, fo ſehr mit dem deutſchen Wejen verwachſen, 
daß diefe Dinge zerftören genau fo viel heißt, als, in eben dem 
Maße, als dies bei dem Individuum gefchieht, ven National» 
harafter in ihm vernichten. — Darf e8 und Wunder nehmen, 
daß der Dichter, welcher Saiten nicht in Schwingung zu ſetzen 
vermag, oder es verſchmäht dieſes zu thun, die, mit vem Gemüte 
eines Volkes innigjt verwachſen, wenn fie angeregt würden, gu— 
ten ſtarken Ton und Klang geben würden, den Wieverhall in dem 
Bewußtſein des Volkes nicht fürdern wird und kann, ber ihn zum 
bevorzugten Lieblinge deſſelben machen würde; daß dieſes ihn, bei 
aller Anerfennung feiner hohen Begabung, doch mit dem Bemußt- 
jein, wenigjtens der inftinctiven Empfindung aus der Hand legt, 
es ſeien noch Tiefen in der eignen Bruft, es flingen da noch 
Harmonien, in. die er nicht hinabführt, die fein Lied nicht zu 
weden vermag. — Dft genug Heivet fid) dies Empfinden bei 
bejcheidenen Lefern, die den Dichter nicht mit der Abficht zu 
eritifiven, fondern mit der zu genießen zur Hand nehmen, in ein 
Urteil, das troß feiner Anfpruchlofigfeit hier von größeren Ge- 
wicht jein muß, als das der maßvollften Critik, in das Urteil: 
Ich verftehe ihn nit! — er fteht min zu hoch; geht zu tief! 
— Mag immerhin der aljo Urteilenve den Grund davon in fei- 
ner Nichtbefähigung, in einem minus ſuchen, das ihm adhärirt; 
der Critifer wird ihn — jo weit natürlich nur, als es vie 
Beantwortung der hier aufgemorfenen Frage gilt — umgekehrt 
in dem Dichter finden müſſen, der, wie gejagt, Saiten nicht be— 
rührt, die Elingen und verhindern möchten, daß jeine Dichtung 
als fremdes anſpreche. — Ein anderer, dieſes Urteil häufig mit 
motivirender Umftand mag fpäter berührt werben, und in ver 
Vergleihung, da wir von Schiller zu fprehen haben, hervor- 
treten, daß Göthe, bezüglich der bisher beachteten Puncte, nicht 
blos nicht anztehend, ſondern auch häufig direct abſtoßend ſich 
verhält. — Vorerſt wird der Subjectivismus Göthes, in ſeiner 
Gegenſätzlichkeit gegen deutſche Volkstümlichkeit noch um einen 


344 


Schritt aufwärts zu verfolgen ſein. — Derſelbe verträgt ſich 
nemlich, ebenſowenig als mit einer Hingebung an die bisher 
erwogenen Dinge, mit einer ſolchen an eine höhere Welt und 
Macht, er ſtelt ſich dieſer eben ſo ſpröde gegenüber als allem 
Anderen außer ihm ſelbſt liegenden, was eine Hingabe heiſchen 
und bedingen könnte. — 

Der von Schleiermacher gebrauchte Ausdruck für das fun— 
damentale religio, das Bewußtſein der Abhängigkeit, dürfte der 
beſte ſein um hier die Sache zu bezeichnen. — Man kann nicht 
ſagen, daß Göthe als Dichter daſſelbe bekämpft, ihm mit Abſicht 
feindlich entgegengetreten ſei; Tendenzſtücke, die etwan, wie Leſſings 
Nathan gegen den Offenbarungsglauben, ſich gegen das Reli— 
giöſe richteten, hat er nicht ausgehen laſſen, dazu war er zu ſehr 
Dichter und — es lag die Sache zu ſehr außer ihm. — Er 
hat eben das Gefühl der Abhängigkeit gar nicht, und ſo fält 
dieſe Seite in ſeinen dichteriſchen Producten von ſelbſt aus. — 
Er hat keinen Gott und keinen Satan; — keinen Himmel und 
keine Hölle; — keinen Tartarus und kein Elyſium; — keine Vor— 
ſehung und kein Fatum, er hat — nur einen Mephiſto, den Fauſt 
bändigt und der ihn dafür betrügt. — Er hat keine Vergeltung, 
keine Sühne und keine Gerechtigkeit, ſondern nur eine Schön— 
heit und Harmonie der Natur und der Naturdinge, — eine Orb- 
nung, welche zwar für den Künftler, den Forſcher Außerft wich— 
tig und fchägenmwert fein mögen, aber dem religiöfen Gemüt 
auch nicht einmal einen Schatten von Befriedigung zu gewähren 
geeignet find. — Mag man num diefes Nichthaben immerhin, 
wenn man dazu Luft hat, als einen entjchievenen Vorzug, als 
ein Stehen auf der Höhe des Denfens und der Zeit an ihm 
Ihägen und rühmen; das wenigſtens wird man nicht verfennen 
fönnen, daß für die, welche fi von ven Gefühle ver Abhän- 
gigfeit noch nicht losgemacht haben, welche für ein religiöſes Be— 
wußtſein noch Befriedigung ſuchen, Göthe — fchlechthin gar nichts 
zu bieten hat. — (Die Verfuche, das Gegenteil aus jeinem Fauft 
herauszubringen, haben wir hier nicht zu critifiren und — die 
Sade liegt damit auf der Hand, daß man erft hineindeuten 
und reflectiven muß, um das Gefuchte herauszubringen.) — 
Mag man ferner dem Beftreben, das Volk von dem Bewußtſein 
und Bedürfniſſe des Religiöſen loszumachen, als dem würdig— 
ften und in feinem Erfolge wünſchenswerteſten den unbedingte- 
ften Beifall zollen; fo lange wenigftens, als diefer Exfolg nicht 
erreicht ift, wird man der Ausficht Anftand geben müfjen, daß 
das Volk fi Göthe als jeinem entjchievenen Lieblinge zumende, 
der für ein, dermalen menigjtens nod) vorliegendes geiftiges Be— 
dürfnis — jagen wir e8 furz, fein Verſtändnis hat. — Der 
deutſche Volkscharacter ift weſentlich religiös; als folder offen- 
bart er fi, jo weit die Gefchichte zurückweiſt; der Halbwilde 
des Tacitus beugt feinen Unabhängigfeits- und Freiheitsfinn 
unter die Göttermacht, fo daß er ſich, ihm gegenüber, felbft ſela— 
vifher Zucht unterwirft, und ein Blid auf die fernere Gefchichte 
genügt, um zu erfennen, melde Macht das religiöfe Bedürfnis 
zu jeder Zeit gehabt und entfaltet hat. — Wird das in Zufunft 

Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Hirchen-Zeitung 7 29. 


anders werden? — Wir hoffen und — glauben e8 nicht! — 
Aber als ein jehr ſchlimmes Zeichen für die Hofnung und Ueber- 
zeugung, daß es dazu nicht fommen werde, würde es angefehen 
werden müfjen, wenn es jemals dahin fommen follte, daß das 
Volk ſich Göthe als jeinem entſchiedenen Lieblingsdichter zumen- 
dete, als das Zeichen, daß ihm das Bedürfnis abhanden gefom- 
men, für welches er, außer reiner Negation, nichts zu bieten ver- 
mag. — Daß höher Gebilvete zu Göthe, dem Dichter, anders 
ftehen können, ift oben ſchon berührt worden; fie können und 
mögen abftrahivend und reflectivend der dichteriihen Begabung 
fih freuen; — wir haben es damit nicht, fondern nur mit ber 
Trage, wie Göthe zum Volke ftehe, zu thun. — 

Wenden wir ung zu Schiller. — Wurde oben fehon be- 
merkt, daß zwifchen ihm und Göthe ein polarer Gegenſatz be- 
jtehe und diefer als Subjectivismus und Bedürfnis der Hinge- 
bung bezeichnet, jo wird der Verſuch zur Erklärung ver Erſchei— 
nung aus diefem Gegenſatze am geeignetiten in derſelben Neihen- 
folge die Dinge betrachten, in welchem ſich der Gegenſatz offen- 
bart, nur ſcheint es zwedmäßig dieſe Reihenfolge umzufehren, 
und demnad) die Frage voranzuftellen, wie fteht Schiller zu dem 
religiöfen Bedürfniſſe und Bemußtjein des Volkes? — 

Bezieht man die Frage nit auf einen beftimten concre- 
ten Inhalt des Glaubens, fondern auf den allgemeinen funda— 
mentalen Grund, — das Bemwußtjein der Abhängigfeit, ver Zu— 
gehörigfeit zu einer höheren Ordnung der Dinge, der Hingebung 
an dieje, jo wird es feinen Anftand haben zu behaupten, daß 
Schillers tiefreligiöfes Gemüt, überall wol erkennbar, ven Volks— 
haracter reflectirt und in innigfter Verwandtſchaft damit fteht. 
— Man hat ſich freilich hin und wieder Mühe gegeben, dem 
Dichter mehr ald das, nemlich einen chriftlichen Character zu 
vindieiren, Diefe Mühe wird jedoch wol unbevingt als verloren 
zu betrachten fein. Ein riftliher Dichter war Schiller nidt 
und fonnte es nicht jein. Die Behauptungen und Nachweife, 
die man auf feine fpäteren Dichtungen, die Jungfrau, Maria 
Stuart, dahin zu begründen juchte, daß er mehr und mehr chrift- 
lichen Lebensanfchauungen fid) hingegeben habe, wird man als 
völlig mislungen zu bezeichnen nit umhin können. Sieht man 
die fraglihen Dichtungen darauf hin an, jo laffen fie entſchie— 
den den Eindrud zurüd, daß einmal die darin benutten Mo— 
tive bei weiten weniger hriftli find, al® man auf dem erften 
Blick anzunehmen geneigt fein fünnte, dann aber — und darauf 
wird das Hauptgewicht zu legen fein — daß fie weit weniger 
auf Rechnung des inneren Gemütslebens des Dichters, als auf 
die der Characterzeichnung, der Defonomie der Dramen zu fegen 
find. — Schon die Form, in der fie auftreten, kann dies zur 
Gewißheit madhen, denn daß Schiller jemals vorwiegende innere 
Hinneigung zum Katholicismus gehegt habe, wird man ſchwer— 


lid) annehmen oder nachweiſen fünnen. Verzichtet man jedoch 
darauf, ihm eine hriftliche religiöfe Lebensanfhauung zu vindi- 
civen, gefteht man ſelbſt zu, daß es ungewiß bleibt, ob er es 
überhaupt nur bis zu dem Bekentniſſe irgend eines pofitiven re— 
ligiöfen Glaubens gebracht hat, jo wird man dafür defto beſtim— 
ter den Eindruck erhalten, daß das oben bezeichnete Fundamen- 
tale, ver Zufammenhang mit und die Abhängigkeit von einer 
höheren Ordnung der Dinge, fo ſehr innerer Lebensgrund für 
ihn war, daß er davon niemals fich losreißen konnte. Nur da— 
durch wird es begreiflich, wie er, jelbft ohne poſitives Bewuſt— 
fein der Wahrheit eines concreten Inhaltes jener Grundidee, 
des Neligiöfen, die Macht verfelben fo begreifen, empfinden 
Tonnte, was er mußte, um fie fo in feinen Dichtungen darftel- 
fen und als Motive wirkſam werben zu laffen, wie in diefen zu 
Tage liegt. — Es würde unnütz fein, Dies leztere durch detail- 
lirteres Eingehen nahzuweifen, indeſſen wird die Allgemeinheit 
der Behauptung, daß er von diefem inneren Lebensgrunde fich 
niemals habe losreißen können doch wol wenigftens eines Be— 
legs bebürfen. Diefer wird wol am beften damit zu geben 
fein, daß gezeigt wird, es treffe die Behauptung felbft für bie 
Geiftesproducte zu, in welchen er fi) am weiteften von dieſem 
Grunde entfernt zu haben ſcheint. Es wird nicht erft gejagt zu 
werden brauchen, daß bier von den Räubern und von den 
Göttern Griechenlands zu ſprechen ift. 

Die Räuber — laſſen wir fie! es bedarf feiner Gritif, 
denn das Drama hat der Critif genug erfahren und Jedermann 
fent daſſelbe; Jedermann weiß, wie darin das Dichtergenie, 
unter den Feſſeln der Carlsjhule und den Eindrüden fonft es 
ungebender Zuftände gährt und ſchäumt; — uns gilt e8 nur 
die Frage, ob auch im der dadurch bewirkten Trübung das noch 
fihtbar bleibt, was als tiefiter Lebensgrund des Dichters be— 
zeichnet wurde. — 8 bleibt aber nit blos fihtbar, fondern 
tritt auch fo. jehr in den Vordergrund, daß e8 gar nicht zu 
überjehen ift. — Störung einer fittlihen Weltordnung ift der 
Grundgedanke, von dem Alles ausgeht; die Confequenzen der— 
jelben, — bei den niederen Natuven gänzliches Verſinken, bei 
der höheren Natur Karl Moors Berföhnung in der Erfentnis 
der Berfehrtheit und Sühne durch Hingabe der Perfon an vie 
Strafe verfelben, das ift die Ausführung; nehmen wir hinzu, 
daß diefe Umkehr durch das Hereingreifen einer höheren Macht 
— nenne man biefe und denke fie fih, wie man will — ver= 
mittelt erfheint, fo wird man ſchwerlich werfennen fünnen, daß 
per Dichter mit feiner ganzen Exiſtenz — bewuft oder unbemuft 
ift hier gleichviel — mit feinem Denken und Fühlen innerhalb 
einer höheren göttlichen Ordnung fteht, denn hätte er fid won 
diefer, von dem. Bewuftfein der Abhängigfeit abtrennen können, 
over hätte ex dies gethan, fo hätte er unmöglich jo Dichten und 
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ſchreiben Können. — Auf die, jagen wir es kurz — Rohheiten 
in der Ausführung werden wir, unter einem anberen Geſichts— 
punkte zurückkommen müſſen, vorerſt möge hier über die Götter 
Griechenlands das Erforderliche bemerkt ſein. — Naturgenuß 
in idealer Vollkommenheit, unter dem Geſichtspuncte des 
Schönen, iſt der Vorwurf den der Dichter ſich nimt; — feind— 
felig ftörend treten ihm die chriſtlichen Bebensanfchaintngen, — 
die er freilich ganz und gar verkent — der Tod als gräßliches 
Gerippe — entgegen, er bekämpft ſie im Zorne, aber er be— 
kämpft zugleich die Nüchternheit eines Naturgenuſſes, welchem 


die Natur nur eine materielle Ordnung, Schönheit ꝛc. iſt. Ihm‘ 


genügt dieſe nicht, und die Beziehung auf eine höhere Ordnung 
der Dinge, ein geiſtiges und vergeiſtigendes Princip iſt ihm ſo 
nothwendig und unentbehrlich, daß er, wenn der Gott ihm ab⸗ 
handen kam — wenigſtens Götter haben muß, und ſein Gedicht 
— nicht dem Religiöſen im Allgemeinen, ſondern dem Gegen— 
teile deffelben, dem Materialismus, den Stab bricht, und feine 
Oppoſition gegen Kriftliche Naturanfhauungen eben nur daher 
rührt, daß er irrtümlicher Weife folhe der unbefriebigenden 
Nüchternheit des Materialismus verwandt hält. — In der 
That, man hat es hier gerade ſehr leicht, den vollen Eindruck 
der Grundverſchiedenheit Schillers und Göthes zu erhalten und 
dieſe ſich klar zu machen. Der leztere behandelt ja oft genug 
den gleichen Stoff, aber Götter braucht er niemals dazu, ihm 
genügt die Natur und Kunſt als Object und ſein Ich als 
Subject. — 

Doch kommen wir auf die Räuber zurück. — Das, was 
wir oben kurz die Rohheiten der Ausführung nannten, ſollte 
wol längſt den Gebildeten deutſcher Nation daſſelbe völlig ver— 
leidet haben, das aber iſt bekantlich nicht der Fall; mag die 
Critik daran auszuſetzen haben, noch betrachtet das Volk keines— 
weges das Stück als ein der Schillerſchen Muſe unwürdiges. 
Fragt man nach dem Grunde hiervon, ſo liegt der gerades— 
weges in der — mags denn geſchrieben ſtehen, ſelbſt auf die 
Gefahr, daß man aufs bedenklichſte den Kopf ſchüttelt — in 
der zarten Schonung, mit der Schiller das Religiöſe darin be— 
handelt. Daß man längft davon fid abgewendet haben würde, 
wenn die freiwillige Sühne am Schluffe nicht eine Verfühnung 
mit dem fonftigen Inhalte für deutſche Volksanſchauung be— 
wirkte, bedarf faum der Erwähnung, aber audy die fonftige 
Durhführung fomt beveutend in Betracht. — Weniger Gewicht 
ift darauf zu legen, daß dem Princip des Materialismus, ver- 
förpert in Franz Moor, das Gewiſſen, die unvertilglihe Furcht 
vor den Schreden de8 Gerichts, in ernftefter Haltung, mahnend 
und warnend und dur den Fortgang der Handlung geredht- 
fertigt. entgegengeftelt wirh, als vielmehr daß felbft da, wo ver 
höchfte Ingrimm über beſtehende veligiöfe VBerhältniffe in ſchnei— 
dendſter Schärfe fih ausfpriht und Motiv der Handlung wird, 
die Idee des religiöfen nicht etwa nur gefhont wird, ſondern 
vielmehr als höchfter Gipfelpunct menſchlichen Seins unbedingte 
Anerkennung findet. — Wo höhnender Spott und Verachtung 
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diefer Idee fich ausfpricht, da liegt er in dem Munde ver von 
Dichter Gebrantmarkften und dient dazu Spiegelberg und Ge— 
nofjen als ſolche zu haracterifiren; Roller befent, daß Sterben 
mehr als Harlequind Sprung, und Räuber Moor, daß er wife, 
er werde feine Schuld im Schuldbuhe des Himmels lefen, und 
nur mit den elenden Sachwaltern veffelben nichts zu —J— 


haben wolle. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Weimar. 


Will man ſich über die Bedeutung vergewiſſern, welche die Gottes— 
ordnung in dem geiſtigen Leben eines Landes hat und übt, ſo wird 
man ſicherlich nicht zulezt nach dem Einfluß fragen, der ihr in Bezug 
auf die Volksſchule und Die Jugendbildung überhaupt zugeſtanden wird. 
„Wer die Schule hat, der hat die Zufunft‘‘, das ift ein Saß, den die 
Beitblätter zum Defteren wiederholen, und deſſen wenigftens relative 
Wahrheit von niemand verfant werden follte. Wie fteht e8 damit in 
unjerem Lande, das fo viel und fo gern von feiner Sumanitätsbildung 
und von der Vortreflichfeit feiner Schufen redet? Knüpfen wir bie 
Relation Über das gegenfeitige Verhältnis der Kirde und 
Säule im Großherzogtum Weimar an einige Thatfahen am, welche 
der Zeit nah noch friſch find. 

Im Jahre 1861 hatte Generaljuperintendent Dr. Beterfen aus 
Gotha auf einer zu Weimar abgehaltenen kirchlichen Verſamlung den 
Antrag geftelt, e8 möge in der nächften Verſamlung des log. This 
vinger Kirchentags das Verhältnis der Kirche und Schule zu einander 
oder, wie er fih ausbrüdte, die Stellung des evangelifgen 
— — zur Volksſchule zur Sprache gebracht werden. Das 
Referat übernahm der Antragſteller ſelbſt. Als jedoch am 16. Juli 
1862 zu Ohrdruf die in Ausſicht genommene Verſamlung wirklich 
gehalten wurde, war Dr. Peterſen unbegreiflicher Weiſe vom Referat 
zurückgetreten und überließ gegen den Wunſch der Mehrzahl zwei 
anderen Herren das Feld, dem Seminardirector Mohnhaupt aus 
Weimar und dem Superintendenten Schulze aus Ohrdruf. Letzterer, 
früher Schuldirector in Gotha, iſt ein bekanntes Mitglied im Vorſtand 
der ihrer Haupttendenz nach radicalen allgemeinen deutſchen Lehrer⸗ 
verſamlung. Erſterer, deſſen amtliche Stellung hierbei wol zu beach⸗ 
ten iſt, ſtelte nun über das Verhältnis des evangeliſchen Geiſtlichen zur 
Volksſchule folgende Sätze auf: „1. Das Recht der Beaufſichtigung der 
Volksſchule gebührt dem Staate; der Kirche komt dag Recht der Auf— 
ſicht über den Religionsunterricht zu. 2. Der evangeliſche Geiſtliche 
kann mit der Aufſicht der Volksſchule betraut werden. 3. Daß der 
jedesmalige Ortsgeiſtliche die Aufſicht über die ſchuliſchen Anſtalten ſei— 
nes Ortes führe, iſt nicht nöthig. 4. Der mit ver Schulaufſicht be— 
traute evangeliſche Geiftliche hat fih nicht als einen Beherſcher der 
Schule und des Lehrers zu betrachten, fondern als väterlichen, freund- 
lichen DBerather und Förderer zu. erweiſen.“ Dieſe Sätze, ſchon der 
Sprache nad nicht ganz klar und nicht gewinnend, dem Inhalt nach 
aber höchſt unpaffend fir eine Firchliche, zumeift aus Geiftlichen befte- 
hende Berfamlung, mußten ſelbſtverſtändlich nicht geringen Widerſpruch 
hervorrufen. Dazu Fam, daß ihre Begründung viel Irrtümliches ent» 
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bieft, namentlich den großen Irrtum, als ſei die evangeliſche Volks— 
ſchule nicht aus der Reformation hervorgegangen, und daf der ganze 
Vortrag an einer ziemlichen Anzahl langweiliger Partien Yitt. Es fan- 
den fih in der That nur wenig Leute, die den Thefen das Wort re— 
beten, und eigentlich die ganze Verſamlung mit Ausnahme einiger Leh- 
rer, die ſonſt nicht in kirchlichen Zufammenfünften zu ericheinen pflegen, 
wandte ſich von der durch die Theſen eingefehlagenen Richtung ab. Die 
ganze Sache ſchloß damit, daß die Weimarifche Lehrerverfamlung zu 
Kreuzburg den Herren Mohnhaupt und Schulze als wilrdigen Ver- 
fechtern der Lehreremancipation ein donnerndes Hoch brachte, was von 
ihnen wahrfgeinfich dankbar hingenommen worden ift. Späterhin ent- 
wicfelte fih aus diefem Hochruf und aus einer Kritif des MWeimari- 
ſchen Sonntagsboten über einzelne zur Kreuzburg von Lehrern gehal- 
tene Vorträge, don denen 3. B. der eine den nothbwendigen Zu— 
ſammenhang zwijhen Lehrertum und Fiberaftismus darzu— 
fegen verſucht hatte, ein Streit in den öffentlichen Bfättern. Auf der 
einen Seite vertheidigten Die Vertreter des Sonntagsboten das Necht 
der Kirche auf die Leitung der Schule und dabei zugleich Das Necht 
der öffentlichen Kritik, auf der andern Seite wollten die betreffenden 
Weimariſchen Lehrer fih Überhaupt nicht Fritifiren Yaffen ımd nahmen 
für fich ſelbſt die alleinige Herſchaft über die Schufe in Anſpruch. 
Wir haben uns über die Mohnhauptihen Thefen nad Form 
und Inhalt tadelnd ausiprechen müſſen, dennoch find wir in der Lage, 
ihren eine nicht zu unterfhätende Wichtigkeit beizulegen. Nemlich, trot 
ihrer Irrtümer umd ihrer Unffarbeiten nehmen fie principiel unge- 
fähr den Standpumft ein, der im Großherzogtum Weimar factifch 
der Volksſchule zugewieſen if. Während bis in die Mitte dieſes Jahr— 
hunderts die innigfte Verbindung zwiſchen Kirche und Schule Regel 
war und gefetlich feft ftand, wie das in einem altreformatorifchen Lande 
gar nicht anders erwartet werden fonnte, wurde im Jahre 1851 die 
Okeraufficht iiber die Schufen des Landes den beiden Oberconfiftorien 
in Weimar und Eifenach entzogen und einer eigens dazu geichaffenen 
Abteilung des Staateminifteriums übergeben. Auf der Bafis der 
Grundrechte des deutschen Volkes erichien am 2. Mat deffelben 
Jahres ein Geſetz fiber einige das Volksſchulweſen betreffende Fragen, 
deſſen $ 1. lautet: die Angelegenheiten der Volksſchule wer- 
den von dem Staate durch defjen Behörden oder befon- 
ders beauftragte Perfonen unter der geſetzlich oder her— 
kömmlich geordneten Mitwirfung der Gemeinden gelei- 
tet. Mit diefem einfachen Sate warb ganz plößlid die Verbindung 
der Schule mit der Kirche gelöft und ber lezteren eine Anftalt ent- 
riffen, die fie im dem überaus meiften Fällen als ihre eigenfte Einrich- 
tung, als Pflanzftätte des chriftlichen Glaubens und Lebens für die in 
ihr geborene Jugend aus eignen Mitteln und mit Aufopferung gegrün— 
det hatte, Die Kirche als folche hatte fernerhin auf die Forderung zu 
verzichten, daß in den Schulen ein chriftlicher Geift herſche, und ihre 
Pfleglinge follten vechtlich nicht mehr darauf Anfpruh machen können, 
zufammen erzogen zu werben in der Zucht und der DBermahung Des 
Herrn. Zwar ift in $ 12. ausgefprocdhen, daß der in ben Volksſchu— 
den zu ertheilende Religionsunterricht von den betreffenden kirch— 
lichen Behörden als folhen nach Maßgabe der beftehenden geſetzlichen 
Borfehriften geordnet und beauffichtigt werden foll; aber wo liegt bie 
Garantie dafiir, daß die der Kirche entzogene Schuldisciplin eine chriſt— 
liche ift, daß nicht außerhalb des Neligionsunterrichts die Lehrſätze des 
Chriftentums in anderen Lehrftunden gemishanbelt werben und über— 
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haupt nicht ein Geift ſich geltend mache, der die Kinder dem kirchlich— 
religiöfen Leben geradezu entfremdet? Ebenſo beftimt & 14., daß der 
dom Staate beftelte Schullehrer nur fo lange den chriftlich confeffionel- 
fen Religionsunterricht ertheilen fol, als die geiftliche Behörde nicht 
Einſpruch dagegen erhebt und ſelbſt einen andern Religionslehrer 
beſtelt; aber dann wären ja an einer vielleicht kleinen Dorfſchule auf 
einmal zwei Schullehrer, die ſich einander befehden, und wer reicht dem 
Religionslehrer die Beſoldung, da der vom Staate beſtelte Lehrer das 
herfömmliche Einlommen behält? Die Rückzabe der kirchlichen Beſol⸗ 
dungsſtücke müßte doch in dieſem Falle ſicherlich verfügt werden. Wie 
in der oberſten Spitze der Behörden, ſo iſt auch nach unten in der 
Gemeinde die Trennung der Schule von der Kirche direct ausge— 
ſprochen. Der Schulvorſtand, vorher mit dem Kirchenvorſtand in 
Eins verbunden, wird von dieſem abgetrent, und weil die Schule 
Staatsanſtalt geworden iſt, führt im Schulvorſtand nicht mehr, wie 
vordem, der Pfarrer, ſondern nad) $5. der Ortsbürgermeiſter den Vor— 
fig. Hier muß mit Necht gefragt werden, ob der jebesmalige Orts— 
biirgermeifter (Schultheiß), der meiftens ein einfacher Landmann ift, 
jo viel Geiſtesbildung und fo viel Liebe zum Schulweſen hat, daß er 
den Erforberniffen feines Amtes als Vorfigender des Schulvorftandes 
entſprechen kann. Zwar hat der Schulvorftand nicht die innere Schul- 
aufficht zu führen, er hat nichts zu thun mit der Aufficht iiber die 
Perion des Lehrers, deffen Lehrplar und Lehrweife, aber ex bat nad 
den ihm zugemwiefenen Befugniffen ganz bejonders für eine angemeffene 
äußere Stellung des Xehrers, fir Anſchaffung der Unterrichtsmittel, für 
Aufbringung der Schulbebirfniffe überhaupt zu forgen, er bat bie 
nächfte Dispofition über das Schulvermödgen und bie Verwaltung de8- 
jelben, und weil ihm alle Rechte und Pflichten des friiheren Schulvor— 
ftandes, welcher unter der Leitung und dem Borfige des Geiftlichen 
beftand, gleichfalls Übertragen worden find, fo liegt ihm ob, die Schul— 
verfäunmniffe zu überwachen, die nachläſſigen Eltern zu verwarnen und 
fie anzumeifen, daß fie ihre Kinder orbentfih zur Schule ſchicken, Ge- 
genftände der äußeren Schulordnung und Schulpolizei zur Sprade zu 
bringen, die Angelegenheiten der Baumſchule zu ordnen, endlich über 
alfe diefe Dinge Protokoll zu führen und Berichte an die Schul- 
infpeetion zu erftatten, auch die Rechte der Schulgemeinde bei Be- 
ſetzung von Schulftellen wahrzunehmen und zu vertreten. Alle viefe 
Dinge erfordern ein gewifjes Berftändnis, und wie die Sachen Tiegen, 
ift in viefen Fällen weder Luft noch Geſchick dazu vorhanden, die ver— 
langte Thätigkeit zum Beften der Schule zu entfalten. Wenn man da- 
gegen einwenbet, daß ja ber Geiftlihe Mitglied des Schulvorftandes 
ſei und mit feiner Erfahrung und Einfiht den Schuloorftand unter- 
ftügen könne, fo weiſen wir darauf hin, daß die Stellung des Geift- 
lichen im Schulvorftande doch nur eine untergeordnete ift, und wir 
meinen, es heiße gefliffentlich das geiftlihe Amt eines Pfarrers herab» 
wilrdigen, wenn er gehalten fein follte, in Auftrag uud unter Controle 
des Ortsbürgermeifters Bericht: zu verfaffen und Beſchlüſſe in Aus— 
führung zu bringen. Die Schulvorftände haben ſich in der That feit 
ihrer Einführung als eine äußert lahme Einrichtung gezeigt, fie treten 
in den feltenften Fällen, gewöhnlich nur auf befondere Anordnung ber 
Behörden zufammen, und der Geiftliche, den ſelbſt Oberhofprediger Dr. 
Schwarz in der Ohrdrufer Verfamlung den geborenen Borjigen- 
den des Schuloorftandes nannte, befindet fich bei jeder Zuſammen— 
funft des Schuloorftandes in einer unbequemen nicht eben beneidens- 
werten Lage. Selbft dem Schullehrer, wenn er mit feinem Paſtor 
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halbwegs gut fteht, ift e8 angenehmer, dem Geiftlichen gegenüber in | führt, weniger grell heroorgetreten find. Geben wir uns ber Hofnung 
einem untergeordneten Verhältniſſe zu ftehen, als in manchen, wenn | bin, Daß mit der Zeit diejenigen Beftimmungen der Schulorbnung, 


auch mehr äußerlichen Dingen dem Ortsbilrgermeifter gegenüber. 
rade in den ürtlichen Gemeindeverhältniffen hat fi das Prineip ber 
Trennung der Schule von der Kirche am allerwenigften bewährt und 
gibt fortwährend Beranlaffung zu gegenfeitiger Misſtimmung. Daß 
die Schnelle Durchführung des Geſetzes für das Gedeihen der Schule 
ſelbſt und den thatſächlich in einander greifenden Richtungen des Volks— 
lebens von wirklichen Borteil fein werde, ift nicht einmal von den 
Gejetgebern behauptet worden, wol aber ward hervorgehoben, man 
habe die Schulangelegenheiten in biefer Weife und nicht anders ord- 
nen miffen, weil die deutſchen Grundrechte in unſerm Staate 
Geſetzeskraft erlangt hätten. Aber die Grundrechte find feine 
ausführlihen Gefete, fie enthalten nur Prineipien, deren Ausführung 
dem Ermeffen der Einzelftaaten überlaffen war, und bie Frage liegt 
ſehr nahe, ob es, da man dod mit Durchführung anderer grundredht- 
licher Prineipien gezdgert hat, unbedingt nothwendig war, hier ſogleich 
Hand ang Werk zur legen und ein fo umfaffendes, alle einjchlagenden 
Fragen berührendes Schulgefet zu geben, ob es nicht der Natur der 
Sache angemeffener gewejen wäre, vorher mit der georbneten Bertre- 
tung der Kirche fi) zu verftändigen und das Ergebnis der desfallfigen 
Berhandlungen abzuwarten. Ein Jahr nah Einführung der neuen 
Schulordnung fand man gerathen, die Frankfurter Grundrechte wieder 
abzujhaffen, aber leider — Das Sigel blieb und übt noch heute 
feine nachteiligen Folgen. 

Dennod, ganz rein ift das Prineip der Trennung der Schule 
von der Kirche niht Durhgeführt worden. Man konnte fid) bei dem 
beften Willen, den Forderungen ber Zeit gerecht zu werben, ber Ueber 
zeugung Doch nicht verjchließen, Daß Die conſequente Durchführung des 
angenommenen Grundfates in feiner ganzen Schärfe die Schulen des 
Landes an den Nand des Berberbens bringen werde, Schon daß der 
Geiftliche als ſolcher wenigftens Mitglied des Schulvorftandes blich, 
war eine principielle Abweihung. Weiter ift nach Art, 3. der Aus- 
führungsorduung zum Volksſchulgeſetz derjelbe Drtsgeiftlihe, der als 
Mitglied des Schuloorftandes dem Ortsbiirgermeifter untergeben ift, 
beauftragt, Die Örtliche Aufficht über alle Schulangelegenheiten innere 
halb feines Barochiebezirfs zu führen, und dient derjelbe namentlich aud) 
der Schulinfpection, bezüglich der Schulephorie als Organ. ihrer amt- 
lichen Tätigkeit; und nah Art. 4. hat der Schulvorftand nad) vor— 
ausgegangener Anftellungsprobe eines Lehrers jeine etwaigen Beden— 
fen gegen Gabe, Lehre und Wandel vor der örtlichen Schulaufficht gel- 
tend zu machen. Ferner ift die Schulephorie dem jedesinaligen Su— 
perintendenten übertragen, fo daß diefer jährlih alle Schulen ſciner 
Didceje zu befuchen und zu prüfen hat, und die Schulinfpection wird 
von den beftehenden Kiccheninfpectionen geitbt, zu denen gleichfalls der 
Superintendent gehört. Im allen dieſen Puncten hat man das Princip 
der Trennung wieder verlaffen und ift dem zu Grunde liegenden Ge- 
ſetz gegeniiber inconfequent geworden. Wir unjverfeits freuen ung die— 
fer Inconſequenz, fie ift zur Zeit das einzige Band, was Kirche umd 
Schule verbindet, ihr allein ift e8 zu danken, daß. die Schule noch nicht 
einem geradezu undriftlichen Geifte verfallen ift und daß die großen 
Unzuträglichkeiten, welche eine principielle Trennung in ihrem Gefolge 


Ge⸗welche erfahrungsgemäs als der Schule ſchädlich fi erwiefen haben, 


wieder außer Kraft gejezt werden. Diefe Hofnung hat einigen Grund, 
weil, wie uns befant geworben ift, das Staatsminifterium jelbft bie 
offenbaren Mängel erkant hat, Die der gegenwärtige Zuftand zu Tage 
fordert, und weil in den lezten Jahren von den Schulbehörden über⸗ 
haupt der Kirche gegenüber eine viel mildere Praxis geübt worden it, 
als die ift, welche die Theorie der Grundrechte verlangt. Die Kirche 
kann einmal nit von Denen lafjen, die durch die heilige Taufe ihr 
zugewiejen find, und der Staat, wenn er auch für ſich die Forderung 
ftelt, daß das Bürgertum in der Schule gepflegt werde, wird immer 
darauf zurückkommen müfjen, der Kirche die Hauptjorge für Unterricht 
und Eiziehung zu überlaffen. Zunächft freilich gilt es, mit richtiger 
Energie die maßlojen Anſprüche zurückzuweiſen, die neuerdings von 
einer Anzahl Weimariſcher Lehrer für gänzlihe Emancipation ber 
Schule von der Kirche, d. h. der Lehrer von der Geiftlichleit erhoben 
worden find. Beobachtet man mit einiger Aufmerkjamkeit einzelne 
Tehrerverjamlungen und das hochmütige Gebahren ihrer Führer und 
zieht man dabei in Vergleichung, daß die Diefterwegichen Blätter und 
dieſen geiftverwantte Nahrungsftofje noch immer die amtlich gepflegten 
Leſezirkel beherſchen, Dagegen tüchtige evangeliſche Schulblätter und 
Schulſchriften geradezu ausgeſchloſſen und ven Lehrern ganz unbefant 
bleiben, jo wird man dem Weimariſchen Sontagsboten nicht ganz. 
unrecht geben können, wenn ex behauptet, daß der Geift, der fich. 
eines Teils unſrer Volksſchullehrer bemächtigt hat, ein ſehr bedauer- 
licher if, der für die Zukunft unſres Volkes nicht viel Gutes erwar— 
tem läſt. Diefer Geift ift vorerft zu zügehn und in feine Schranfen 
zu verweilen, damit nicht das alte Worte fi bewahrheite: Wer Wind 
jdet, wird Sturm ernten. 

Es gibt noch Lehrer, Die eine rühmliche Ausnahme machen, deren 
Beſtrebungen man auf ale Weife durch die zu Gebote ftehenden 
Mittel fördern folte. So haben Anfang diejes Jahres ungefähr 
10 Volksſchullehrer im Verein mit chriftlich gefinten Geiftlihen und 
Laien einen Aufruf für Rettung ſittlich gefährdeter Kinder 
erlafjen. Der von wirklich riftliher Gefinnung und von einer war- 
men Liebe für die durch die Situde der Zeit Verfommenen getragene 
Aufruf verdient unfrer Meinung nad) alle Beachtung, und das, was 
er ind Leben zu rufen beftvebt ift*), kann ein ſchönes und gefeguetes 
Mittel werben, Kirche und Schule von Neuem durch das gemein- 
ſchaftliche Band thätiger Glaubensliebe zu verfnüpfen. Das gebe Gott 
der Herr, der überall der untrüglihe Wegweifer ift, auch ber Weg- 
weiler der Kinder. Er ſpricht: Weifet meine Kinder und das 
Werk meiner Hände zu Mir, 


) Etwaige Beiträge für die in dem Aufrufe projectirte Grün— 
dung eines Reitungshaufes find an Webermeifter Theodor Baum 
in Weimar einzujenden. 
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Judas Iſchariot. 


Ein Vortrag gehalten im Evangeliſchen Verein. 


Judas Iſchariot, das iſt ein ſehr ernſtes Thema, ſo ernſt, 
daß es wol eher in die Räume einer Kirche zu gehören ſcheint. 
In der heiligen Karwoche aber, in der die Gemüter der Chri— 
ſten zu ernſten Betrachtungen geſtimt ſind, darf ich wol um ſo 
weniger fürchten, in der Wahl des Themas fehlgegriffen zu 
haben, da ich ausdrücklich von dem Vorſtande aufgefordert wor— 
den bin, einen Gegenſtand aus dem Umkreiſe dieſer heiligen 
Woche zu wählen. 

Juda Simonis Iſchariot, ſo wird mit der vollſten Be— 
zeichnung der Verräther unſeres Herrn in Joh. 13, 2 genant. 
Es waltet ein göttliches Verhängnis darüber, daß der Name 
Juda demjenigen, der den Heiland dem hohen Rathe überants 
mwortete, gemeinfam iſt mit dem Volke, das ihn den Römern 
überantwortete. Diefer Judas it das Borbild der Juden und 
eine leibhaftige Weiffagung ihres Schickſals, eine zunächſt ihnen 
drohend entgegengehaltene DBerförperung des Wortes: „Wer 
nicht in mir bleibet, der wird weggeworfen wie eine Rebe und 
verborret, und man jammelt fie und wirft fie ins euer und 
muß brennen.” Auch darin erfennen wir eine Fügung der gött— 
lichen Vorſehung, daß fid in den Apoftelfveife noch ein anverer 
Judas befand, dem Jeſus durd die ihm beigelegten Beinamen 
Thaddäus und Lebbäus, Schosfind und Herzblatt, im Gegen- 
fage gegen den DVerräther ein Unterpfand feiner herzlichen Liebe 
gab. „Die Auswahl hat e8 erlangt, die übrigen aber find ver- 
ftoft worden‘, das wird und durd das Nebeneinander der bei- 
den gleichnamigen Apoftel abgebilpet. Wir dürfen nie das leztere 
einfeitig betonen. Wir müſſen immer zugleid mit herzlicher 
Freude und liebender Teilnahme das Auge auf die durch den 
guten Judas vorgebilvete Lichtjeite wenden, die ung nicht blos 
in der erften Zeit der hriftlihen Kirche entgegentritt, die durch 
alle ihre Sahrhunderte hindurchgeht, und die nach dem untrüg- 
lihen Worte Gottes am Ende der Tage noch einmal in den 
Dordergrund treten fol, ein Wort, dem zu glauben ung durch 
den Blick auf die theuren Männer Gottes erleichtert wird, 
welche in unferer Zeit aus der Mitte ver Juden hervorgegan- 
gen find. Simons Sohn, fo wird der Berräther zur Un- 
terſcheidung von dem andern Judas genant. Den Beinamen 
Iſchariot endlich erhielt der Verräther wahrjcheinlich erſt dann, 


‚als er ſchon an feinen eignen Drt gegangen war. 


Er bedeutet 


den Mann der Lügen. Judas Iſchariot, ver Mann der Lügen, 


| welcher überall in den poftelverzeichniffen vie lezte Stelle ein- 


nimt, bildet den Oegenfat gegen Simon Petrus, den Felfen- 
mann, den Mann von unverbrüdlider Treue und Zuverläffig- 
feit, welcher überall die Neihe eröffnet. Als den Mann der 
Lügen zeigte ſich Judas, da er als ein folder, der unter die 
Apoſtel gezählt war und dies Amt mit den Anderen überfom- 
men hatte, ein Vorgänger wurde derer, die Jefum fingen. Als 
ein Mann der Lügen zeigte er fih, da er den Menjchenfohn 
mit einem Kuſſe verriety und diefer ihm den Gegenſatz des 
Seins und des Scheines mit den Worten vorhielt: „Freund, 
wozu bit du da!” Als der Mann ver Lügen gab er fi aud) 
jhon früher bei der Salbung Marias fund, da er jein Diebs- 
gelüfte hinter dem Deckmantel einer Fürſorge für die Armen 
verbarg. 

Was hat einen Mann wie Judas zu Chrifto geführt? 
Man darf hier niht an Motive denfen, wie „vie geijtige Ge- 
walt der Perfönlichfeit des Herrn, das Phantafiereihe und Poe- 
tijche, was jeine Erjheinung umfchwebte”, Reize, wie man ge- 
meint hat, für die das Gemüt der Böfen nicht minder em- 
pfänglich zu fein pflegt, wie das Gemüt der Guten, noch viel 
weniger an bie Lockung, mit welcher der glänzende Erfolg, ven 
Jeſus Fand, feinem Ehrgeize ſchmeichelte, die Ausſicht auf Ehren 
und Güter, welde das weltlic gedachte Reich des Meffias ihm 
gewährte. Für die poetiſche Seite in der Erſcheinung Jeſu 
war Judas, der ächte Jude, der Mann des fcharfen practifchen 
Verſtandes, gewiß fehr wenig zugänglich und alle ſolche ober- 
flählichen oder unevlen Motive werden als die eigentlich beftim- 
menden durch die Thatfahe ausgefhloffen, daß Chriftus ihn 
unter die Zahl feiner Jünger, ja feiner Apoftel aufnahm und 
ihn mit den Uebrigen zur apoſtoliſchen Wirkſamkeit ausfandte, 
ihm mit ihnen Macht gab über die unfauberen Geifter, daß fie 
diejelben austrieben und heilten allerlei Seuche und allerlei 
Krankheit, Matth. 10, 1. Bon entjcheidender Bedeutung ijt 
aud, daß Jeſus in ven hohenpriefterlichen Gebet Judas unter 
die Zahl derjenigen begreift, Die der Vater ihm gegeben hat. 
Das fezt voraus, daß ein Anfang wahrhaftigen Glaubens in 
ihm vorhanden war. Denn in dem Olauben fomt dies Gegebenfein 
vom Vater zur Erfcheinung, er ift die fubjective Seite deſſelben. 
Wir können banad) die, fpätere Entwidelung des Judas nur, 
als Abfall und Entartung betrachten. Diefe Thatſachen nun 
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erfordern, daß wir die ungehörigen Motive, foweit fie über- 
haupt vorhanden waren, nur als die dem Subjecte ſelbſt un— 
willkommenen Begleiter denken dürfen, welche ſich aus der ver— 
derbten Beſchaffenheit der menſchlichen Natur auch bei dem 
Gutwilligen ergeben, erfordern, daß das Hauptmotiv ein edles 
war, daffelde, was auch und nod an Chriftum heranprängen 
fol. „Komt her zu mir Alle, fpricht Jeſus, die ihr mühfelig 
und belaven feid, ich will euch erquiden.“ Died Wort nahm 
Judas zu Herzen. Die ſchwerſte Laſt, die wir feit 1 Moſ. 3 
auf ung haben, ift die Sünde, und daß Jeſus erſchienen ift, 
diefe Bürde von uns abzunehmen, das verkündete ſchon ber 
Engel an Joſeph: „Sie wird einen Sohn gebären, des Namen 
ſollſt du Jeſus heißen, denn er wird fein Volk erretten von 
ihren Sünden.” Judas empfand feine Sünde als eine ſchwere 
Bürde, und die Vergeblichfeit aller Anftrengungen, die er ge- 
macht hatte, fie loszuwerden, trieb ihn zu Chrifto, in weldem 
nach der Verfündung Des Propheten dem menſchlichen Geſchlechte 
ein neuer freier und offener Born dargeboten war wider die 
Sünde und Unreinigkeit. Das natürliche Verderben nun ent— 
hält zwar die Keime im ſich zu allen Sünden; die Erfahrung 
zeigt, daß unter Umftänden die fih am meiften entgegengefezten 
fündfihen Neigungen bei demfelben Individuum vorfommen. 
Indeſſen hat doch bei jedem je nad) feinem angeerbten Tempe— 
vamente, feiner Erziehung und andern Umftänven das natürliche 
Berverben eine beftimte vorherſchende Form; die Selbſtſucht 
zeigt ſich bei jedem im einer vorwiegenden Örundneigung, welche 
fein gefährlichfter Feind if. Cine diefer Wurzeln der Sünde 
und zwar eine jehr ſchlimme, obgleich nicht, wie mehrere nad) 
falſchem Verſtändnis von 1 Tim. 6, 10 annehmen, die Wurzel 
— es gibt ebenfo viele Wurzeln als Hauptformen der Sünde — 
ift ver Geiz und die Habfuht. Daß dies die nationale Sünde 
der Juden ift, das tritt und ſchon im A. T. vielfach entgegen, 
3. B. darin, daß Kefeph, Geld, eigentlich Verlangen, Sehnſucht 
beveutet, dann in dem Worte ded Propheten: „Kanaan — der 
natürliche Menfch des jüdiſchen Volfes, der in feiner Grund- 
neigung den ſchachernden Kananitern gleicht, den urfprünglichen 
Bewohnern und gleihjam dem alten Menfchen des Landes — 
bat eine falfhe Wage in der Hand und betrügt gern“ (Hof. 
12, 8). Im dem Evangelium heißt es: die Phariſäer waren 
geizig, eig. gelpliebend. Diefe ſchlimme Sündenwurzel num war 
auch bei Judas vorhanden. Wir erfehen dies daraus, daft er 
fih, in die Gemeinschaft der Apoftel aufgenommen, Entwen⸗ 
dungen aus dem Öottesfaften zu Schulden Fommen ließ. Wir 
erjehen es auch aus ver Thatfahe, daß er den Herrn um 
dreißig Silberlinge verrieth. Es ift zwar ganz unrichtig, daß 
die Abficht, diefen geringen Lohn, etwa 26 Thaler, zu erwer- 
ben, das eigentliche Motiv des Verrathes gewefen fei. Menn 
Judas in feinem bisherigen Verhältniſſe beharrte, fo konnte er 
hoffen, durch fortgejezte Entwendungen fih größere Summen 
zu verfchaffen. Auch war Judas nicht fo Eleinlichen und nie- 
drigen Weſens, nicht fo ſchmutzig, daß er um fold) einen nie- 
drigen Preis alle wahrhaftigen Güter des Lebens hingegeben 
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hätte. Es wird aud nirgends in den Evangelien gefagt, daß 
Judas wegen der Silberlinge Chriftum verrathen habe. Aber 
wenn aud das Verlangen nad dem Gelde nicht fein eigent- 
liches Motiv war, wenn er auch durch einen Rainitiihen Haß 
gegen Chriſtum beftimt wurde, wie in der Urzeit Joſeph nicht 
um ber zwanzig Silberlinge willen, fondern aus Haß von fei- 
nen Brüdern verkauft ward, fo zeigt doch, daß er die Silber— 
linge al8 ein angenehmes Accidens mitnahm, wie tief die Hab- 
ſucht in feinem Herzen gewinzelt war. Sonft würde er nicht 
durch diefe Nebenforderung die angeblich edlen und ifraelitifch- 
patriotif hen Beweggründe verdunfelt haben, vie er ohne Zweifel 
zur Schau trug, als ex ſich gegen die Oberen erbot, Chriftum 
zu verrathen. Alfo die Habjucht, das war die [were Bürde, 
womit Judas belaftet war. Das Verlangen, fi) nad) diefer 
Seite hin Erleichterung zu Schaffen, trieb ihn zu Chrifto, aber 
der Erfolg zeigte, daß er ber ihm eben nur Erleichterung fuchte, 
nicht völlige Befreiung, daß er die zugleich gehakte und geliebte 
Sünde nur mäßigen, nicht völlig ausrotten wollte. In ver 
eriten Zeit feiner Erwedung fah e8 anders aus, er nahın einen 
mächtigen Anlauf, er gehörte zu denjenigen, die dem Himmel. 
reihe Gewalt thun und e8 am fich reißen. Aber im tiefften 
Grunde blieb ein ſchwarzer Punkt zurück, er wachte nicht über 
fein Herz, das Unkraut fproßte wieder auf und er ließ es ne- 
ben dem Waizen auf dem Boden feines Herzens wuchern. An 
diefem Dualismus ging er zu Grunde. Er wollte Chrifto mer 
einen Teil feines Herzens einräumen, Chriftus wollte e8 ganz 
haben, daraus entjpann ſich ein Conflict, ver zulezt dahin aus— 
lief, daß das Herz des Judas mit dem bitterften Haß gegen 
Den erfüllt wurde, der fo unerbittlih war in feinen Anforde 
rungen, fo gar nicht mit ſich handeln ließ, fo unaufhörlich ihm 
zufezte, jo in Mark und Bein mit feinem Worte eindrang. 
Warum nahm Jeſus den Judas unter die Zahl der Apo— 
fiel auf? Daß er dies gethan hat, daß er e8 nicht bios hat 
geſchehen laſſen, daß Judas fih zu ihm Hinzufand, das zu be— 
weiſen reiht ſchon das eine Wort Chrifti Hin: „Habe ich nicht 
euch zwölfe erwählt und euer einer ift ein Teufel.“ Da ſcheint 
ih num eine gefährliche Alternative zu ergeben: „Wenn Jeſus 
den Judas durchblickte, warum nahm er ihn unter die Apoftel 
auf? Und wenn er ihn nicht durchblickte, wie fteht e8 um den 
fittlihen Tiefblid und die Geifteserhabenheit Jeſu?“ Das Nicht: 
durhbliden nun müſſen wir von vornherein entſchieden ableh- 
nen. Es ift Gottes Privilegium, Herzen und Nieren zu prü- 
fen, Pf. 7, 10, der Herzenskündiger zu fein, Apgſch. 15, 8, 
die Gedanken ver Menfchen von fern zu verftehen, Pf. 139, 2, 
und an dieſem Privilegium mußte Chriftus in vollem Maße 
teilnehmen, weil er der eingeborne Sohn Gottes war. Diefe 
Teilnahme legt Chriftus fich felbft bei, wenn er in der Apo- 
kalypſe (2, 23) fpriht: „IH bin e8, der Herzen und Nieren 
erforſchet.“ Sie teilt ihm auf Grund ber leuchtendſten That- 
jahen der Apoftel zu, wenn er fpricht: „Jeſus aber vertraute 
fih ihnen nicht, weil er fie alle fannte, und weil er nicht nö— 
thig hatte, daß Jemand zengte von einem Menfchen, denn ex 
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wußte, was in dem Menjhen war.“ Die Thatfachen, auf 
welche fich dieſe Ausfage gründet, liegen und zum Teil noch in 
den Evangelien vor. Zu Petrus ſpricht Jeſus gleich) bei der 
erften Begegnung: „Du bift Simon, der Sohn Jona, du wirft 
Kephas genant werden, welches wird verbolmetjchet Petrus.“ 
Er erkannte in ihm alfo fofort ven Felfen, auf den er feine 
Kirche gründen wollte An Nathanael richtet Jeſus, da er ihn 
zum erften Male fieht, das Wort: „fiche da, wahrhaftig ein 
Iſraelit, in welchen fein Falſch it.“ Inden Jefus mit feter 
Gewißheit bei Nathanael die innere Lauterkeit und Aufrichtig- 
keit des Herzens erfannte, diefe verborgne Eigenfchaft des Her- 
zens, die von der Heuchelei fo täuſchend nachgemacht werben 
fan, gab er ſich als den Herzensfündiger zur erkennen. Daß 
es ſich im diefen Fällen nicht um einen bloßen pſychologiſchen 
Tiefblick, daß es fich vielmehr um Teilnahme an der göttlichen 
‚Allwifjenheit handelt, das zeigen Thatfachen, die ganz außerhalb 
des Kreifes piyhologiiher Wahrnehmung liegen, wie das Wort, 
das Jeſus zu der Samariterin ſprach: „Fünf Männer haft 
du gehabt, und den du num haft, ver iſt nicht dein Mann“, 
ebenfo was Jeſus fagte, als er die Nachricht won der Krank— 
heit des Lazarus erhielt: „dieſe Krankheit ift nicht zum Tode“, 
feine Anfündigung ver durd zufällige Umftände bedingten drei— 
maligen Berläugnurg des Petrus, und des Todes, womit er 
einft den Herrn preifen follte. Wir dürfen aber nicht blos aus 
anderweitigen Thatfahen erfchließen, daß Jeſus den Judas 
durchſchaute. Die Schrift fagt es und ausvrüdlih, daß er 
gleich bei feiner Berufung nicht blos feine damalige Gemütsart 
erkannte, fondern aud den weiteren Verlauf feiner Entwicke— 
fung und die gräßliche That, im welcher diefelbe ihren Abſchluß 
finden folte. Zu dem Worte, das Jeſus nach der Speifung 
der Fünftaufende fprah: „aber e8 find einige von euch, die 
nicht glauben“, bemerkt Johannes 6, 64: „denn Jeſus wußte 
von Anfang, welche nicht glaubend waren und welder ihn ver- 
rathen würde.” Daß das von Anfang bier in aller Strenge 
zu nehmen ift, das zeigen ſchon die erläuternden Parallelen des 
Petrus und des Nathanael, bei denen Jeſus von Anfang, gleich 
bei der Eröfnung des VBerhältniffes zu ihnen, den Glauben 
erfannte. Der Anfang des DVerhältniffes, in das Jeſus zu den 
Einzelnen trat, bildet den Gegenſatz gegen ein längeres zu pſy— 
chologiſchen Beobachtungen Anlaß gebendes Beifammenfein- 
Nicht aus ſolchen — darauf meift das von Anfang recht ge- 
fliffentlih hin — ſchöpfte Jeſus fein Wiffen, fondern aus ſei— 
ner Teilnahme an dem Privilegium besjenigen, der Herzen und 
Nieren prüft, Man darf aber um fo weniger an dem: von 
Anfang, fünften, e8 dahin deuten, daß Jeſus ſchon nad) einiger 
Bekantſchaft mit Judas ihn durchſchaut habe, da es nicht etwa 
heißt, Jeſus habe von Anfang Judas als unlauter erfant, 
fondern er habe von Anfang in ihm feinen Fünftigen Verräther 
erfant. Das ift eim zufällige Umſtand, den Jeſus aus piycho- 
logifcher Beobachtung gar nicht abnehmen Fonnte. Um ven Ju— 
das als Verräther zu erfennen, ehe der Gedanke des Ver— 
zathes noch im ihm keimte, der erſt furz vor der That durch 
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die zufällig ſich darbietende Gelegenheit herworgerufen wurde, 
dazu bedurfte e8 der Teilnahme an der göttlichen Allwiſſenheit. 

Alfo das fteht Feit, daß Jeſus von dem Momente an 
Judas durchſchaute, da er zuerſt mit ihm in Berührung kam. 
Dennoch nahm er ihm unter die Zahl der Apoftel auf. Der 
vorhergefehene Verrath fonnte ihn daran nicht hindern. Er er- 
wählte ihn, obgleich durch feine Berufung fein Verrath erft 
möglich wurde. Er erwählte ihn nicht blos, obgleich er ihn 
verrathen würde, fondern grade weil er ihn verrathen würde. 
Judas, daran dürfen wir nicht zweifeln, war mit ven Anlagen 
ausgerüftet, welche ihm beit aufrichtiger Bekehrung zum Apofto- 
late geeignet machten. Er hatte einen ſcharfen thatkräftigen Geift. 
Er wurde ferner durch ein wirkliches Bedürfnis des Herzens zu 
Chriſto hingezogen. Es ſtand bei ihm, von einer Stufe des 
Glaubens zur andern fortzuſchreiten, ſich gründlich zu bekehren, 
und Jeſus hat ihm die Mittel dazu in der freigebigſten und 
liebreichſten Weiſe dargeboten. Daß er ſie nicht benutzte, das 
lag nicht daran, daß Jeſus ſeine Verſtockung und ſeinen Ver— 
rath vorher erkannte — ſonſt könnte ja jeder Sünder, jeder Ver— 
brecher ſich mit dem göttlichen Vorherwiſſen entſchuldigen —, 
das Vorauswiſſen iſt keine Vorausbeſtimmung, es lag vielmehr 
an ſeiner Liebe zur Sünde. Da er ſich nicht bekehren wollte, 
ſo mußte ſein Verhältnis zu Jeſu dazu dienen, ihn zum Ge— 
richte zu reifen. Jeſus ſagt: Gott habe ſeinen Sohn nicht ge⸗ 
ſandt, daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn 
ſelig werde, aber er ſagt auch: „zum Gerichte bin ich in dieſe 
Welt gekommen“, Joh. 9, 39, und beides iſt gleich wahr. Sein 
erſter umd eigentliher Zwed ijt der, das Verlorene zu fuchen, 
wenn es ſich aber durchaus nicht finden laſſen will, fo ift feine 
Miſſion nicht vergeblich, fo tritt vielmehr der zweite unterge- 
orbnete, aber doch auch weientlihe Zwed ein, die Sünde zur 
Entwidelung und Reife zu bringen und alfo das gerechte Ge- 
richt worzubereiten, durch das Gott an dem hartnädigen Sün— 
der zu feinem Rechte font. Gott kann feine Miſchlinge leiden, 
die file die Höle zu gut und fir den Himmel zu fehlecht find. 
Es gibt Fein Drittes zwiſchen Himmel und Hölle. Die Erſchei— 
nung und das Walten Chriftt dient dazır, die Entfcheidung nach 
der einen oder ter andern Seite vorzubereiten. Wäre Judas 
in feinen gewöhnlichen Verhältniffen geblieben, jo würde es big 
an fein Ende fo mit ihm fortgegangen fein, daß die Negungen 
der fündigen Leidenfchaft und die Regungen des befferen Geiftes 
in trüber Mifchung neben einander gingen. Aber fein Verhält- 
nis zu Chrifto, das nicht als ein blos äußerliches gedacht wer— 
ver kann, mit dem vielmehr die Wirfungen des Heiligen Geiftes 
in einem dem Maße der äußeren Nähe entiprechenden Grade 
verbunden waren, mußte die Entfcheidung befchleunigen. Die 
fräftigften Rührungen, die kräftigſten Ueberzeugungen von der 
Berdammlichkeit feiner Sünde wurden ihm aufgedrungen. In— 
dem er num diefen Rührungen widerftand, indem er wider 
befferes Wiffen und Gewiſſen ſündigte, nahm feine Sünde im— 
mer mehr den Charakter der Sünde wider den Heiligen Geift 
an, verlor fie immer mehr den Charakter der Sünden, bie 
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vorwiegend in der Unwiſſenheit begangen werden; vorwie— 
gend, denn rein fommen folde Sünven nie vor; in jeder 
Sünde ift ſchon ein Element der Sünde wider den Heiligen 
Geift, fo gewiß als niemand, namentlich ein Mitglied des Got— 
tegreiches nicht, ganz außerhalb des Gebietes ver göttlichen 
Gnade fteht. Jede durch feine Schuld vergebliche innere und 
äußere Beftrafung fteigerte die Gewalt der Sünde, bis er end- 
lich von Stufe zu Stufe in ſchneller Folge bis zur Uebergabe 
feines ganzen Weſens an die finftern Mächte gelangte. 

Diefe Bemerkungen zeigen, daß Judas feinen Grund hatte, 
mit Chrifto in Bezug auf die Aufnahme unter die Zahl der 
Apoftel zu rechten. Es muß aber noch Anderes ind Auge ge- 
faßt werden, um es zu erklären, daß Jeſus ihn in dieſen Kreis 
hineinzog, daß er den feiner Gottheit nachteiligen Schein nicht 
fheute, eine Schlange an feinem Bufen genährt zu haben, daß 
er ſich während feines ganzen Erdenlebens diefer widrigen Stö— 
rung des traulihen Zufammenfeins mit feinen Jüngern, den 
wahrhaftigen Sfraeliten ohne Falſch unterwarf, daß er fie den 
Berlodungen dieſes Teufels ausfezte, deſſen werjuchende Gewalt 
und in der Geſchichte ver Salbung in Bethanien entgegentritt, 
Es müfjen fehr ernfte und gewichtige Gründe gewejen fein, bie 
im Stande waren, diefe ſchweren Bedenken aufzumiegen. Da 
tritt ung num entgegen, daß ver Apoftelfreis die Vorausdarſtel— 
lung der Kirche fein follte, wie das ſchon die Zwölfzahl der Apo- 
ftel zeigt, weldye in Beziehung fteht zu ver Zwölfzahl ver Stämme 
des ſich in der Kirche des neuen Bundes fortjegenvden Iſrael. 
Das Borbild würde aber dem Abbilde nicht entfprechen, wenn 
in dem Apoſtelkreiſe ein Kepräfentant derjenigen fehlte, venen 
die Erſcheinung Chrifti zur Verdammnis gereichte, ein Vorbild 
der Söhne des Neiches, welche herausgemorfen werden an ven 
Ort, da Heulen und Zähneknirſchen ift, ver ungläubigen Juden, 
ein Vorbild auch der großen Schar der Chriften aus den Heiz 
den, welche durch die ſchaurige Geftult des Mannes, ver fein 
hochzeitliches Kleid an hat, vepräjentirt wird. Der Apoftel be- 
zeichnet abfichtlih die Zufammenfaffung des heidenchriſtlichen Ab- 
falle am Ende der Tage, den vielföpfigen Antichrift, ven wir 
jest ſchon vor Augen jehen, ebenfo wie der Herr den Judas be- 
zeichnet hatte, ald Sohn des Verderbens. Mit diejer ſymboli— 
ſchen Bedeutung der Thatfache geht die mahnende Hand in 
Hand. Der mweiland Heidelberger Theologe Daub, der erſte, ver 
wieder eine ernfte und tiefe Auffafjung des Characters des Judas 
anbahnte, im Gegenfage gegen bie rationaliftiiche Oberflächlichkeit, 
welche, der Tiefen Satans nicht minder unfundig wie der Tie- 
fen Gottes, fo weit vorgefchritten war, Judas einen „braven 
Mann“ zu nennen, fagt in feinem im Jahre 1816 erfchienenen 
Werke; Judas Iſchariot, er ſei unter die Zahl der Apojtel auf- 
genommen morben, „vamit die Menjchen in ven Abgrund ihrer 
Verderbtheit bliden und zur Selbfterfentnis und Neue gelangen 
möchten“. Und in der That, es kann Feine eindringlichere Bußpre— 
Digt geben, Feine nachdrücklichere Mahnung, die Geligfeit zu ſchaf— 
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fen mit Furcht und Zittern, keine ſchärfere Einprägung des Wor— 
rtes: „halbe Liebe hält nicht Stand“, feine dringendere Ware 
nung vor der Sicherheit, als die Thatſache, daß ein Apoftel, einer 
der in die nächte Nähe. Chrifti zugelaffen wurde, der. drei 
Jahre lang den vertrauteften Umgang des Heilandes genoß, der 
von ihm ausgefandt wurde, dad Evangelium zu predigen und 
Teufel auszutreiben, felbft vem Teufel fein Herz öfnete und zu 
den Teufeln herabgefahren ift in die ewige Verdammnis. Er 
war von Haus aus fein Teufel, er war was wir find, er hatte 
einen guten Anfang gemacht, er lief zuerft fein, wir können in 
jedem Augenblide werden, was er geworben ift, wenn wir nicht 
das Herz ohne Vorbehalt ganz dem Heilanvde hingeben. Wir 
empfangen aus feinem Beifpiele die große und wichtige Lehre, 
daß das Verhältnis zu Chrifto auf feinen Fall ein wirkungs— 
loſes ift, daß 28, wenn nicht befjer, ficher ſchlechter macht, wenn 
nicht für den Himmel für die Hölle reift, eine Lehre, welche durch 
die Erfahrung an den Juden beftätigt wird, vie erft durch die 
Berjündigung an Ehrifto zur Satansjchule geworden find, eben- 
jo dur die Erfahrung an dem modernen Heidentum, das von 
dem alten grade jo weit verſchieden ift, al8 der frühere Judas 
von Judas dem Verräther. 

Wir wollen nun noch näher fehen, wie fi) das Verhältnis 
des Judas zu dem Heilande geftaltete. Jeſus ftellte an die Sei— 
nen die allerjtärkjten Anforderungen. Er war nicht, wie die 
„Stunden der Andacht“, die man jezt in England in die Höhe 
zu bringen ſucht, nachdem fie in Deutſchland längſt am Boden 
gelegen haben, zufrieven mit einer „moraliſchen Ausbefjerung“, 
mit einer Flickarbeit an dem alten Menfchen. Um folder Er— 
bärmlichkeit willen hätte der Sohn Gottes fi) feiner himmli— 
jhen Herlichkeit nicht entäußert. Er verlangte von ihnen. bie 
Derjegung in ein ganz neues Weſen, er ſprach das Wort, das 
wie ein Schwert durch die Seele geht: „wahrlich, wahrlich ich 
jage div, wenn Jemand nicht won neuem geboren wird, kann er 
das Reich Gottes nicht fehen“, und ſchloß damit alle von feiner 
Gemeinſchaft aus, welde ihre Lieblingsneigungen und Schos— 
ſünden in diefelbe mit hinübernehmen wollen. Er ſprach zu ven 
Seinen: „will mic jemand nachfolgen, der verläugne fich felbft 
und nehme fein Kreuz auf ſich und folge mir“. Das Kreuz be= 
fteht eben in ver Berläugnung, in dem Aufgeben des alten Men- 
jhen, in vem Hafjen der eignen Geele. Das ift ein jo ſchwe— 
ver Weg, daß ed dem, der ihn antreten fol, zu Muthe ift, als 
ginge er zur Hinrichtung, und doch ſoll er diefen ſchweren Weg 
freiwillig gehen, er fol das Kreuz willig auf fich nehmen. “Der 
Herr ſprach ferner: „ärgert dich dein rechtes Auge, fo reiß es 
aus und wirf e8 von dir. Es ift Die beifer, daß eins deiner 
lieder verderbe und nicht der ganze Leib in die Hölle gewor— 
fen werde, Aergert did) deine rechte Hand, jo baue fie ab und 
wirf fie von dir. Es ift dir befjer, daß eins deiner Glieder ver» 
derbe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde.“ 
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Das rechte Auge, die rechte Hand, das iſt für Jeden das irdiſche 
Gut, das ſeine Seele zum Abgott gemacht hat, die bei ihm vor— 
wiegende Geſtalt der ſündigen Leidenſchaft. Wer ſie in das Reich 
Chriſti mit herüber nehmen will, der wird durch das Verhältnis 
zu Chriſto ſtatt für den Himmel, für die Hölle gereift. Mit 
ätzender Schärfe wandte ſich das Wort Chriſti insbeſondere ge— 
gen die Schosſünde des Judas, gegen die Habſucht und den 
Geiz. Er ſprach gegen ſie Worte, die brannten wie Höllenſtein. 
„Jeder unter euch, der nicht abjagt allem das er hat, kann nicht 
mein Jünger fein“. „Was hülfe e8 dem Menſchen, jo er bie 
ganze Welt gewünne, und nähme doch Schaden an feiner Seele. 
Dper was fann der Menjh geben, daß er jeine Seele löſe?“ 
„Macher euch Sädel, die nicht veralten, einen Schat, der nim— 
mer abnimt im Himmel, da fein Dieb zufomt, und ven feine 
Motten frefien. Denn wo euer Schaß ift, da wird aud) euer 
Herz fein.” „Wer im Geringften treu ift, der ift aud im Gro- 
fen treu, und wer im Geringften unrecht tft, ver ift auch im 


Satan”. Petrus wurde von der Regung feines alten Menjchen 
wider Willen überraſcht, bei Judas war es anders, er hatte nicht 
den erntlichen Willen, fein Herz ganz und ungeteilt dem Herrn 
hinzugeben, jein Herz war troß jener Anſätze nicht richtig wor 
Gott. Da nun der Herr das halbe Herz verfchmähte, da an 
die Stelle des Friedens, den er bei ihm gejucht hatte, in Folge 
des Stachels, den Jeſus in fein Herz geworfen, vermehrte Qual 
trat, eine Dual, die um jo empfindlicher war, da aus den Augen 
feiner Mitjünger der Friede ihm entgegenleuchtete, jo erbitterte 
er fich gegen den in feinen Forderungen jo unerbittlihen und 
ungenügjfamen Herrn, der von dem leben und leben Iafien 
jo gar nichts hielt, und fein Herz ward mehr und mehr mit faini- 
tiſchem Haſſe gegen ihn erfült. Das pſychologiſche Gefeß, das 
fih an ihm erfüllte, hat uns der Herr ſelbſt klar und ſcharf ge- 
zeichnet. „Niemand kann zweien Herren dienen, denn entweder 
wird er biefen hafjen und jenen lieben, oder er wird jenem an- 
bangen und diejen verachten. Ihr fünnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon‘. Gemeint find zwei Herren auf geiftlichem Ge- 
biete. Da ift die. Zweiherſchaft unmöglich, weil die Herren da 
fi) völlig entgegengefezt find. — Hand in Hand mit dem Haſſe 
ging bet Judas ver Zweifel, ver auch bis auf ven heutigen 


Großen unreht. So ihr num in dem ungerehten Mammon 
nicht treu feid, wer will euch das Wahrhaftige vertrauen. Und 
fo ihr in dem Fremden nicht treu fein, wer will euch geben das— 
jenige, das euer iſt?“ Wir dürfen nicht zweifeln, daß Jeſus, 
wenn er ſolche Worte zu den Jüngern ſprach, mit liebend ern- 
ftem Auge Judas anfah, dürfen auch nicht zweifeln, daß er unter 
vier Augen ihm jein Innerftes aufdedte und mit dem Worte: 
„wenn das Salz dumm wird, womit foll e8 geſalzen werben, 
es ift zu nichts hinfort nüße, denn daß es hinausgeworfen und 
von den Menjhen zertreten werde‘, ihm ins Herz zu bringen 
ſuchte, dürfen nicht zweifeln, daß er Damit fo lange fortfuhr, als 
noch irgend eine Gutwilligfeit in ihm war. Es kann aud) kei— 
nem Zweifel unterworfen fein, daß Judas einen Anfag dazu 
nahm, den von Chrifto ihm gewiejenen Weg zu betreten. Aber 
es war gar ſchwer diefen Weg zu gehen. Die Natur fträubte 
und bäumte ſich gewaltig dagegen und hinter der Natur ftand 
ein Gewaltiger, welcher ihr eine mächtige Widerſtandskraft ver- 
lieh. Welche Kämpfe da entftehen, das zeigt uns das Beifpiel 
des Petrus, bei dem, nachdem ihm der Herr ſchon die Schlüfjel 
des Himmelreihes gegeben, der alte Menſch nod einmal ſich fo 
empörte, daß Jeſus zu ihm fprechen mußte: „weiche hinter mich, 


Tag ſich überall da einjtelt, wo man Chriſto die Herfchaft ftrei= 
tig machen will und entjchloffen it, ihm feinen Iſaac nicht zu 
opfern. Biele bilden ſich ein, daß Die Zweifel fie nicht zu Chrifto 
kommen lafjen, die Wahrheit aber ift, daß die Flucht vor Chrifto 
die Mutter der Zweifel ift. Wer nicht will, daß dieſer über 
ihn herſche, der jucht in dem Zweifel die Feigenblätter, feine 
ſchimpfliche Blöße zu beveden und fein Gewiffen zu ftillen. Die 
Zweifel find die fich von felbjt erzeugenvden Würmer in der Wunde 
ber verſchuldeten Abkehr won Chriſto. Wer ift denn der — diefe 
Gedanken erhoben fid) in dem Herzen des Judas — der fo un 
menjchliche Anforderungen macht, verlangt, daß man fich das Herz 
aus dem Leibe reiſſe und es ihm und feiner Ueberjpannung zum 
Dpfer bringe? Kennen wir nicht feinen Vater und feine Mut- 
ter? Kann wol Gottes Sohn fein, der nicht hat, wo er fein 
Haupt hinlege? Was ift hier von dem Glanz zu fehen, der den 
Meſſias des Alten Bundes umgibt? Sollte dieſer herfchen von 
Meer zu Meer und vom Strome bi zu den Enden der Erde, 
er, der ſich vor feinen Feinden ſcheu verbirgt? Glaubt auch 
irgend einer der Oberften an ihn? Hat er nicht alles gegen 
fih, was durd) Stand und Bildung fih auszeichnet, für ſich nur 
diefe armen efenden Haufen? Kann er von Gott fein, da er 
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ven Sabbath nicht Hält? Heißt es nicht für Moſes, für Gott, 
für das erwählte Volk ftreiten, wenn man ihm entgegentritt, 
wenn man mit allen Mitteln feinen Untergang. herbeizuführen 
ſucht? Der Haß hatte die Zweifel herbeigeführt, die, wenn fein 
Herz richtig gewejen, geſchwunden wären wie leichte Morgen- 
nebel vor der Sonne, aber Judas berevete fi, daß der Haß 
auf ven Zweifeln beruhe, und die Zweifel ihren Grund in ber 
ungeheuerlihen Anmaßung Chrifti haben. Nach der gegebenen 
Auseinanderfegung ift Judas das lebendige DBeijpiel zu Den 
Worte des Apoftels: „Geiz ift eine Wurzel alles Uebel, wel- 
ches hat etliche gelüftet und find vom Glauben irre gegangen 
und durchbohrten fich felbft mit vielen Schmerzen.” Die Hab- 
ſucht ift die Urfache feines Falles gewefen, aber in weit feinerer 
Weife als gemöhnlicd angenommen worden, nicht das DVerlan- 
gen nad ven elenven dreißig Silberlingen, fondern daß er über- 
haupt feinen alten Menſchen Chrifto nicht opfern wollte. Nicht 
der materielle Lohn war die eigentliche Urſache feines Ver— 
rathes, fondern der Haß gegen Chriftum, in dem er fein Ge— 
wiſſen tödten und an dem er fi rächen wollte, wegen ber 
Dualen, die er ihm innerlich verurſacht hatte. 

Wir bewegen uns nit auf dem Boden pſychologiſcher 
Mutmaßung. Wir haben ein ganz beftimtes Zeugnis dafür, 
daß die Entwidelung des Judas diefen Verlauf nahm. Ein 
Jahr vor feiner Paffion knüpft Jeſus an die Speiſung ver 
Fünftaufende die Rede von dem Eſſen feines Fleiſches und 
Trinken feines Blutes in Joh. 6 an. „Wahrlich, wahrlich ich 
fage euch — fpricht er — wenn ihr nicht effet das Fleiſch des 
Menſchenſohnes und trinfet fein Blut, fo habt ihr fein Leben 
in euch. — Wer mein Fleifch it und trinkt mein Blut, bleibt 
in mir und ih in ihm.“ Er verlangt von den Seinen die un- 
bevingtefte Hingabe, vie abſolute Aufopferung der eignen Nei— 
gungen und Triebe. Der Menſch muß jejushaft werben, fein 
Ih muß in Iefus aufgehen, Jeſus muß in ıhm leben, mit 
feinen heiligen Trieben, jonft ift feine Bereinigung mit Chrifto 
nur ein lerer Wahn, ver auf die Dauer fi nit halten kann 
und ſchwindet, wenn die Verſuchung ernfthaft an ihn heran- 
tritt. Sonft bleibt er bei allem Scheine des Lebens in dem 
Tode, deſſen Herſchaft feit 1 Moſ. 3 alle unterworfen find, 
eine wandelnde Leiche, ein Gräuel vor Gott dem Lebendigen. 
Diefe Rede brachte eine große Scheidung hervor, „Viele fei- 
ner Jünger — jagt der Apoftel — ſprachen: dieſe Rede ift 
hart, wer kann fie hören?” Eine harte Rede ift eine wibrige, 
anftößige. Sie können ſich nicht darin finven, daß Jeſus Alles 
fein will, fie nichts fein jollen. Sie empören ſich innerlich ge- 
gen das rein ab und Chrifto an. Es will ihnen gar nicht ein, 


daß ein folder, an dem alles, mas das Auge des natürlichen 


Menſchen fieht, Niedrigkeit ift, fih das Recht und dag Ver— 
mögen zufpriht, jeine Individualität allen Anderen aufzubrin- 
gen, daß er ohne Umftände alle die dem Tode zufpricht, bie 
fi nit unbebingt dieſer ſchmerzlichen Operation unterwerfen, 
Die irgend etwas von den liebjten Beſitztümern des Herzens 
fi reſerviren wollen. Sonft waren fie fehr revolutionär, aber 
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auf dem Gebiete, wo die Revolution durchaus legitim ift, wa— 
ven fie leidenſchaftlich conſervativ und eben weil fie confervativ 
waren, wo- fie revolutionär fein follten, waren fie revolutionär, 
wo fie confervativ fein jollten. Das fam ihnen aber nachher 
auf den Kopf, die Kevolution fraß fie auf, daß ihnen nicht 
Wurzel noch Zweig übrig blieb. Daß unter den Murrenden 
bei diefer Gelegenheit aud) Judas war, deutet der Apojtel an, 
wenn er nah Mitteilung des Wortes Chrifti: „Aber es find 
etlihe unter euch, die nicht glauben“, bemerkt: „denn Jeſus 
mußte von Anfang an, melde e8 waren, vie nicht glaubten, 
und wer ed war, der ihn verrathen werde,“ Wir dür— 
fen hienach nicht zweifeln, daß Judas nad) der Energie feines 
Charakters damals die Seele derjenigen war, tie fih durch 
ven Anftoß, ven fie an vem Worte Jefu nahmen, als Nicht- 
glaubende erwiefen, grade jo, wie er nadhmals in Bethanien 
die Seele der Oppofition gegen Maria die buffertige Sünderin 
und gegen Jeſus war, der ihre Huldigung angenommen. Darauf 
weift und auch der Heiland felbft bin. Er ſprach bei jener Ge- 
legenheit zu den Apofteln: „Habe ich nicht euch zwölfe erwählt 
und euer einer ift ein Teufel.” „Er revete aber von dem Juda 
Simons Iſchariot, fagt Johannes, derjelbe verrieth ihn her- 
nad) und war der Apoftel einer.” Der Herr nent offenbar des- 
halb bei jener Gelegenheit ven Judas einen Teufel, weil er fi 
bei ihr in diefer Eigenfchaft fundgegeben, weil ſich jeim Herz 
gegen die Anforderung, daß er Jeſum unbedingt in ſich walten 
lafje, mit teufliihem Haſſe aufgebäumt hatte. 

Ein Teufel ift ein Menſch ven teufliicher Gefinnung, eine 
menſchliche Erjheinungsform des Teufels. Chriftus und Satan 
find vie beiden beherjchenden Mächte. Die Menjchen nehmen 
nur eine jehr untergeordnete Stellung ein, und man fann nur 
darüber lächeln, wenn fie fi) oft fo breit hinftellen und ſich 
einbilden, ſelbſt alle Fäden in der Hand zu haben und Welt— 
geſchichte zu machen. Arme Marionetten! Wer Chriſti Fleiſch 
und Blut nicht eſſen will, der muß ſchließlich zum Organ des 
Teufels werden, und wenn er dies wird, ſo macht er nicht 
etwa Gott einen Strich durch die Rechnung, ſondern Gottes 
eignes Geſetz wird an ihm vollzogen, Gott ſelbſt übergibt ihn 
dent Satan. Judas war ſchon damals, jchon ein Jahr vor 
Jeſu Tode, in diefe Tiefe Hinabgefunfen und wir dürfen nicht 
zweifeln, daß grade jene Rede Chrifti ihn auf der abſchüſſigen 
Bahn mächtig vorwärts getrieben hatte. In der Hauptſache 
richtig iſt das Wort Daubs: „Von da an ſind beide in ihrem 
Verhältniſſe zu einander nicht ferner zu betrachten wie der Lehrer 
und der Jünger, fondern wie Chriftus ver Richter und Belial 
der Derdamte.” Dod war das Iezte Stadium noch nicht ein- 
getreten, der lezte Anknüpfungspunkt nicht zerftört und ber 
barmherzige Heiland fuhr auch jezt noch fort, ven Judas nach— 
zugehen, damit er wieber nüchtern würde aus des Teufels Strid. 
Ale Mittel der Gnade mußten an ihm, fo lange er irgend 
noch gnadenfähig war, erſchöpft werben, ehe er definitiv der 
Verdamnis übergeben wurde. 

Man hat gefragt, warum Jeſus dem Judas ven Beute 
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anvertraut habe. Diefe Frage ift aber nicht richtig geftelt. Es 
heißt, Judas hatte ven Beutel, aber es wird nirgends gejagt, 
daß Jeſus ihm denjelben übergeben habe. Es wird auch nicht 
gejagt, daß er ihn von Anfang am gehabt habe, es ſcheint, daß 
er ihn erſt fpäter, als die innerlihe Krifis Schon erfolgt war, 
erhielt. Zweimal wird ver Thatjache, daß er den Beutel hatte, 
gedacht, zuerſt in ver Erzählung von der Salbung in Bethanien, 
ſechs Tage vor dem lezten Paffa, und dann in dem Berichte 
über das lezte Mal Jeſu. Als der Geiz in Judas zur unbe— 
dingten Herfchaft gelangt war, drängte er fih zu dieſem Ge— 
fchäfte heran, was er geflohen haben würde, wenn er gutwillig 
gewejen wäre, und Jeſus ließ es gejchehen, daß er es überfam, 
fah auch ruhig feinen Veruntreuungen zu. War nod) etwas von 
Öutwilligfeit in ihm, jo mußte er durch Schaden Flug werben. 
Die zur Reife gelangte und in ihrer ganzen Häßlichkeit ſich offen- 
barende Sünde mußte ihn zur Buße treiben. Verſtockte er ſich, 
fo gehörte es zu feinem Gerichte, daß Jeſus ihm nicht äußerlich 
abſchnitt von der Berfuhung, in die er fid) felbft geftürzt hatte. 
Es ift das überall die Weife ver göttlichen Vorſehung, daß fie 
die Gelegenheit denjenigen nicht abjchneidet, die fie aufjuchen. 
Das Wort: „führe und nit in Verſuchung“ gehört denjenigen 
nicht mehr an, welche ſich jeldft in die Verſuchung hineinftürzen. 
Es ift ihr Gericht, daß fie in ver Berfuhung umkommen. 

Zweimal heißt es von Judas, ver Satan ging in ihn hin- 
ein, das erſtemal, da er die Verabredung wegen des DVerrathes 
mit den Oberſten des Volks traf, Luc. 22, 3, das zweitemal, da 
Jeſus ihn bei vem lezten Male den Bilfen dargereicht und zu 
ihm geſprochen hatte: „vu bift e8“, Joh. 13, 27, und es fragt 
fih, wodurch dieſe beiden lezten Stadien in feiner Verhärtung 
bedingt waren. 


Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß Judas, nachdem er 
fein Herz verftodt hatte, durch das Band des Haſſes gegen Ehri- 
ſtum mit den Oberften des Volfes und mit der ganzen Phari- 
fäifhen Partei verbunden war, und daß alfo die furchtbare Stei- 
gerung dieſes Haſſes, welche bei ven Oberften im der legten Zeit 
ftattfand, auch auf ihn wirken mußte. Der Zeitgeift ift ein reif- 
fender Strom, ver Alles mit fid) fortreißt, was mit den beher- 
ſchenden Mächten ver Zeit im Gefinnungszufammenhange fteht. 
Wenn der Rattenfänger aufjpielt, jo müffen die Kinder ihm fol- 
gen. Der von Judas gefußte Entjhluß des Verraths aber 
fteht in fpecieller Beziehung auf den zwei Tage vor dem Fefte 
von den Oberften des Volkes gefahten Beſchluß, Jeſum mit 
Liſt zu greifen und zu tödten, den fie alſo motivirten: „ja nicht 
auf vem Feſte (d. h. auf offnem Feſte, wor der zum Feſte ver- 
fammelten Volksmenge), auf daß nicht ein Aufruhr werde im 
Volke“. Diefer Beſchluß war in dem Kreije Jeſu befant ge- 
worden. Das Haus eines der Oberſten unter den Phariſäern, 
Simon, war ein in fich gejpaltenes, und in ihm fand fi eine 
Mittelöperfon, welche zu beiven Kreifen, dem der Pharijäer und 
der Jünger Beziehung hatte. Judas horchte auf und der Teu- 
fel ſchürte das Feuer. Hier war ihm eine Öelegenheit geboten, 
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dem langerſehnten Haffe Luft zu machen, und zwar alfo, daß 
er ihn im die anftändigiten Farben kleidete. Das: „mas wollt 
ihr mie geben“, nahm gewiß in feiner Anrede an die Oberften 
des Volks nur eine ſehr untergeorpnete Stelle ein. Es fam 
nur ganz verftohlen und beiläufig zum Schluffe, unter dem Ti- 
tel einer Heinen Entſchädigung, die ihm den Uebergang zu einem 
neuen Erwerbszweige erleichtern folltee Er trat gewiß mit 
einer recht ftattlichen Nee auf. Die Obrigkeit von Gottes Gna- 
den hat gerufen und er fomt. Er hat in guter Meinung fic 
dem Propheten aus Galilän angejchloffen, aber fein Gewiſſen 
treibt ihn jezt, ihn zu verlafen, und nicht das allein, ihn zu 
überantworten. Er hat in ihn einen Feind der väterlichen Re— 
ligion erfant, der dieſelbe mit wölligem Umfturze bevroht. Den 
Flecken feiner Jüngerſchaft will er dadurch abwaſchen, daß er 
ihn dem Tode übergibt. 

Die zweite und für immer entſcheidende Kriſis erfolgte, da 
der Heiland dem Judas mit Beziehung auf Das Wort des Pſal— 
miften: „der mein Brot ift, der tritt mid) mit Füßen“ ven 
Biſſen Brotes vom Paffamale dargereicht, und auf feine Frage: 
bin ich e8? geantwortet hatte: „ou fagft es“. Worin lag das 
Entſcheidende dieſes Momentes? Welch ein ausgelernter Heuch— 
ler Judas war, das erhellt jchon daraus, daß die Jünger auch 
da noch nicht einmal Verdacht gegen ihn ſchöpfen, als der Hei- 
land ſchon einen aus ihrer Mitte als Verräther bezeichnet hat. 
Judas weiß, daß er die Thür feines Herzens jo feft verſchloſſen 
hat, daß fein Menſch fie öfnen fann. Niemand hat er zum 
Mitwifjer feines Geheimnifjes gemacht, nicht über Worte blos, 
aud über Blide hat er gewacht. Da ſpricht der Heiland auf 
einmal jein: „wahrlich, wahrlich id) ſage euch, einer von euch 
wird mich verrathen‘ aus, nicht wermutend, jondern mit zwei— 
felsfreier Gewißheit. Er rüdt ihm noch näher, vurd That und 
Wort fagt er ihm: bu bifts. Da bätte fein Herz brechen jollen, 
mie einft das Herz Achans auf die väterlihe Anrede Joſuas. 
Er hatte ſich zur Beſchönigung feines Hafjes ein prächtiges Haus 
von Zweifeln aufgebaut. Es war ihn far wie der Tag, daß 
Ehriftus nit ver Sohn Gottes jein fann. Da ſchlägt in das 
Haus feiner Lügen und Zweifel auf einmal ver Dlig ein. Die 
görtlihe Natur, ver allein die Allwifjenheit angehört, Teuchtet 
ihm entgegen. Er wird tief erjchüttert, aber er bietet alle feine 
Kraft auf zum Widerſtande gegen die Wahrheit, und wie einft 
David fi in dem Herrn ftärfte, fo ftärkte er fi) in ven Sa— 
tan, um dem Andrange ver Wahrheit zu widerſtehen. Damit 
war fein Schidjal fir Zeit und Ewigfeit entjchieven. Das Licht, 
das in feine Finfternis hineinjcheint, muß, weil durch feine Schuld 
fein Licht in ihm angezündet wird, verftärfte Finſternis hin— 
terlaffen. 

Hat Judas am heiligen Abenpmale teilgenommen? Daß 
er es habe, ift vie eigentlich kirchliche Anficht. Die bedeutend— 
ften unter den Kirchenvätern behaupten ed. In der älteren lu— 
therifchen Kirche wurde die Frage einjtimmig bejaht. Für bieje 
Bejahung ſprechen die entjeheivenpften Gründe. Nah Lucas 
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ſprach ver Heiland nad) Einfegung des Abendmales: „aber ftehe, 
die Hand des Verräthers ift mit mir über Tiſche“. Da ferner 
das Abenpmal in den Kreis des Pafjamales hineingezogen war 
und noch vor der Schlufliturgie deſſelben, den gejeglich vorge 
ſchriebenen Lobgeſängen, eingefezt wurde, jo würde Judas ſich 
nicht blos jehr auffallend gemacht haben, wenn er vorher weg— 
ging, er hätte aud eine wichtige, die wichtigfte äußere Religions⸗ 
pflicht verlezt, was Heuchler wie er, zu deren Eigentümlichkeit 
es gehört, Mücken zu ſeigen und Kamele zu verſchlucken, die, 


um ihrer Leidenſchaft ruhiger fröhnen zu können, in allem, was 


nicht gegen dieſe anſtreitet, höchſt genau und ängſtlich ſind, aufs 
ſorgfältigſte zu vermeiden pflegen. Beſonders paßt dies nicht 
zu der von Judas angenommenen Rolle als eines Vertheidigers 
der Religion der Väter. — Daß ver Heiland dem Judas Die 
Füße wuſch, zum Zeichen, daß er ihn reinigen wollte und nur 
durch feine Schuld nicht reinigen fonnte, läßt erwarten, daß er 
ihn auch am Abendmale Teil nehmen ließ, zu dem das Fuß— 
wafchen die Einleitung und Vorbereitung bildet. Darauf führt 
auch das vom Heilande jo nachdrücklich geltend gemachte Wort 
des Pfalmiften: „ver mein Brot ift, der tritt mic mit Füßen“, 
dag erſt durd die Teilnahme des Judas am Abendmale feine 
höchſte, feine ſchauerliche Wahrheit erhält. Judas ferner würde 
nicht vollfommen der jein, der er doch fein fol, ver Typus. de- 
ver, die durch das Begehen der Sünde wider den Heiligen Geift 
auf ewig verloren gehen, wenn der Heiland ihm nicht im Abend» 
mal die lezte und höchſte Gnade freiwillig dargeboten hätte. 
Das erfte Abendmal würde nicht fein, was es doc) fein foll, das 
Borbild des Abendmales in der ganzen hriftlihen Kirche duch 
alle Jahrhunderte bis zum Ende des gegenwärtigen Weltlaufes, 
wenn bei ihm blos Gläubige verfammelt waren, und ein Reprä— 
fentant derjenigen fehlte, welde unwürdig und aljo ſich jelber 
zum Gerichte eſſen und trinfen. Wie ſchon in ven erften hrifl- 
lihen Gemeinden das Abbild dann nicht mit dem Vorbilde 
übereinftimmen würde, zeigt hinreichend der erfte Brief an die Co- 
rinther. Man darf nicht jagen, diefe Beichaffenheit des Abbil— 
des beruhe auf Schuld ver Kirche und müſſe befeitigt werben. 
Auch die firengfte Kirchenzucht wird es nie vermögen, die Heuch— 
ler vom Abendmale auszufchliegen, denn über das innerliche rich— 
tet die Kirche nicht. Sie würde fich des Eingreifens in die gütt- 
lichen Prärogative ſchuldig machen, wenn fie dies aud) nur wollte, 
und die Erfahrung würde fie bald von ihrer Ohnmacht über- 
zeugen, Allen diefen Gründen vermag man num das eine ent- 
gegenzuftellen, nad) Johannes fei Judas nad) Empfang des Bif- 
fens alsbald hinausgegangen. Aber man ift nicht berechtigt, 
das alsbald jo zu preſſen. Es weit nur darauf hin, daß zwi— 
jhen dem Empfang des Biffens und dem Herausgehen ein we— 
jentliher Zufammenhang ftattfand, und ſchließt nicht aus, daß 
dazwilhen lag was Johannes übergeht, die nur wenige Mi- 
nuten in Anſpruch nehmende Einjegung des Abendmales und 


der die ganze eier beſchließende Lobgeſang, nad) dem ſich Ju | 
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das, der Geſchäftsmann ver Gefellihaft, entfernen fonnte ohne 
Aufjehen zu erregen. 

Warum verrieth Judas des Menſchen Sohn mit einem 
Ruffe? over vielmehr mit einer Neihe zärtliher Küffe. Denn 
Matthäus gebrauht das Verbum zurapıleiw jagt, er habe ihn 
heftig und wiederholt gefüht. Zu feinem Gejhäfte war dies 
nicht nöthig. Er durfte ihm nur den Häſchern zeigen, er 
konnte aud feinem mit kainitiſchem Haſſe erfüllten Her— 
zen dadurch Luft machen, daß er auf ven Heiland zufuhr und 
Hand an ihn legte. Den Schlüffel gibt nur die Heuchlernatur 
des Judas. Er wollte ven edlen Dann fpielen, ex ftellte fich 
jo an, als made e8 ihm unendlihen Schmerz, feinen bisherigen 
Wolthäter und Meifter, der ſich jo verdient um ihn gemacht und 
der jo viele herliche Eigenjchaften befite, im Dienfte der Wahr- 
heit, des Vaterlandes, des Gottes Iſraels zum Tode überant- 
worten zu müffen. Er ift das Vorbild jo Vieler, die jezt unter 
tiefen Berbeugungen dem Heilande und feiner Kirche Lebewol ja= 
gen und an ihrem Sturze arbeiten. 

Wie ift die Kewe zu beurteilen, welche ven Judas ergriff, 
als er aus ver Abführung Jeſu zu Pilatus erfah, daß er zum 
Tode verurteilt worden? Die rationaliftiihen Theologen jchlof- 
fen daraus, daß in ihm doch noch ein befjeres Element vorhan— 
den war, und daß er es gar nicht darauf abgejehen habe, Jeſum 
zum Tode zu überliefern, daß Das Todesurteil ihm unerwartet 
gefommen. Allein dieſe Anficht ift ganz unhaltbar. Sie wixd 
ausgejchloffen dadurd), daß Jeſus ven Judas als den Sohn des 
Verderbens bezeichnet, den dem ewigen Berderben, ver Hölle un- 
zertrennlich Angehörigen und unwiderruflich Zugefprochenen, fer 
ner als den, dem es beſſer wäre nicht geboren zu fein, ausge- 
ſchloſſen durch das: „ver Satan fuhr in ihn hinein’ des Lucas 
und des Johannes, wodurch nad) der richtigen Bemerkung Daubs 
der Moment bezeichnet wird, worin der lezte Grad erreicht, Das 
Gute zerftört und der ganze Menſch von dem Böfen wie von 
einem durch alle Lebensorgane verbreiteten Gifte inficirt war, 
ausgeſchloſſen endlich durch die Art und Weife, in ver Petrus 
in Apoftelgefh. 1 von der Catajtvophe des Judas redet, fein 
faltes: „er ift an feinen Drt gegangen“. Die Neue des Judas 
kaun dieſe Thatſachen nicht aufwiegen. „Nicht eigentlich der 
Menſch — jagt ein neuerer Moralift — hat das Gewiſſen, fon- 
dern das Gewifjen hat ven Menſchen, e8 ift nicht in der Gewalt 
des Menjchen, jondern eine Macht über vemjelben; e8 prüft 
nicht meine perjönliche Eigentümlichfeit aus, ſondern den perſön— 
lichen Willen Gottes an mich“. Das ift der richtende Geift 
Gottes, von dem in 1 Mof. 6, 3 gejchrieben fteht. Die Neue 
des Judas war nicht etwas, das feinem eignen Gemüte entquoll, 
fein Erzeugnis feines freien Willens, fie war etwas ihm ange 
thanes, das Gericht, welches Gott wider feinen Willen an ihm 
vollzog und das er vergebens von fid) abzujhütteln ſuchte. Mit 
vollem Rechte bemerkt Bengel: „jo werden in ver Hölle die Ver- 
damten empfinden.“ Die Stimme, die fih in ihm geltend 
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machte, war dieſelbe, welche einſt dem Kain zurief: „Was haſt 
du gethan? Die Stimme des Blutes deines Bruders ſchreit zu 
mir von der Erde“, die ſich in jenen Kaiſer geltend machte, 
welchen fein Bruder, den er hatte umbringen laffen, alle Wacht 
vorkam, als reichte er ihm einen Becher mit Blut und fpräde: 
fauf Bruder, fauf. Bis zur Ausführung feines Verbrechens war 
es ihm gelungen, diefe Stimme zu unterbrüden. Die Leiden— 
Ihaft hat ihre Hebungen und Senfungen. Die Hebungen gehen 
fo lange fort, bis das Ziel erreiht if. Dann tritt die Sen— 
fung ein und mit ihr freier Raum für die Stimme Gottes. 
Biele Berbrehen gehen nur aus dem Beftreben hervor, ſich aus 
der unerträglichen Senfung in die Hebung zu verjegen uud alſo 
die läftige Stimme von neuem zu übertäuben. Daraus erklärt 
es fich, daß die erfte Mordthat jo leicht eine ganze Keihe fol- 
her nad) fi zieht. Die Bremer Giftmifcherin Gejche Gottfried 
z. B. mordete zulezt ohne weiteren Zwed als ven, fich eine neue 
Erregung zu bereiten. Daß Judas zu den Hohenprieftern kam, 
hatte feinen andern Grund als ven jelbftjüchtigen, die ımerträg- 
lihe Dual loszuwerden. Es ift eine ganz falſche Anſicht, daß 
die übrigen Elemente ver Buße bei ihm vorhanden gewefen ſeien 
und nur das eine des Glaubens an die vergebende Barmher— 
zigfeit Gottes ihm gefehlt habe. Seine Reue hat mit der Buße 
gar nichts zu ſchaffen. Ihre Befchaffenheit, wie fie etwas jet- 
nem eignen Wefen ganz fremdes, ihm angethane® war, wird 
uns veranfhauliht durch die Aeußerungen des Francesco Spiera, 
der nad) einem Leben in Ehrgeiz und Habſucht die Predigt des 
Evangeliums mit glühender Liebe ergriffen hatte und vann feine 
befjere Erfentnis fürmlih und feierlich vor Taufenden verläug- 
net und abgefhworen hatte. „Sobald id — jagt er — mie- 
der. mein Haus betrat, hörte ich eine grauenhafte Stimme: Elen- 
der, Berworfener, du haft mich verläugnet, haft ven Gehorfam 
mir aufgefünbigt, haft die Fahne meiner Nitterfchaft zerrifien. 
Weihe von mir, Abtrünniger! Fern, fern von mir, erleive die 
Strafe für deinen Frevel, die ewige Verdammnis! Bon diefer 
Zeit an weiß ich mich verdammt und hinausgeworfen in die 
Zahl der Feinde Gottes. Nichts kann ich erwarten als vie 
rächenden Furien, die ich bereits fühle, und das Endgericht, das 
mid) erbeben macht. Mein Herz ift voll Haß, Fluh und Lä— 
fterung. Ich glaube und fühle, daß Gott mein graufamer Feind 
it. Ich glaube nicht, daß Judas hätte Buße thun fünnen, denn 
es war ihm die Fähigkeit der Buße entriffen, und ebenſo iſt es 
bei mir”. Spiera ftarb im Nov. 1548 im Zuftande ver Ver— 
ſtockung und des bitterften Haffes gegen Gott. Wir wiffen nicht, 
ob nicht der Herr nach dem Gerichte, daß er innerlih an ihm 
in furchtbarer Weife vollzog, ihm noch hat Gnade widerfahren 


faffen. Bei Judas aber wiſſen wir das Gegenteil. Es ift aber 
darin Gottes Walten nicht zu verfennen, daß die rähende Macht 
grade in diefem Momente, nod) vor dem Tode Jeſu der Ver— 
räther mit jolher Wucht ergriff. Jeſus folte fterben für die 
Sünden der Welt, aber vor feinem Tode follte feine Unſchuld 
und Gerechtigkeit in der mannigfachften Weife bezeugt werben. 
Das dem Verräther abgeprungene Wort: „ic habe gefünvigt, 
verrathend unſchuldig Blut“, jteht in gleichem Verhältniffe mit 
dem Worte ver Frau des Pilatus; „habe nichts zu ſchaffen mit 
diefem Gerechten“, und mit dem Worte des Pitatus jelbit: „ich 
bin unſchuldig an den Blute dieſes Gerechten“. 

Was das zeitliche Ende des Judas betrift, jo jagt Matthäus: 
„er ging hinweg und erhängte ſich“. Petrus jezt, wie er aus— 
drüdlich jagt, in feiner Rede das Thatſächliche in Bezug auf den 
Ausgang des Judas als jeinen Hörern befanı voraus. Er 
hebt nur redneriſch einen einzelnen Umftand hervor, der mit dem 
Ende des Judas verbunden war: „er ſtürzte herab und-ift mit— 
ten entzwei geborften und all ſein Eingeweide ausgeſchüttet“. 
Das Erhängen wird vorausgefezt. Es heit nicht, ex ftürzte fich 
herab, fonvdern der Ausdruck führt auf etwas, das dem Judas 
gegen jeine Abfiht und als er nicht mehr wollen fonnte, begeg- 
nete. Er hatte ſich zum Selbjtmord einen recht ſchaurigen Ort 
erwählt, als Abbild feines Innern, über einem Abgrunde. Im 
der Verwirrung feiner Sinnen prüfte er nicht die Haltbarkeit des 
Sirides, mit dem, und des Aftes, an dem er ſich aufhing. So 
erging e8 ihm wie den Kindern Edoms, weldye die Kinder Juda 
fingen lebendig und fie führten auf die Spige eines Felſens, und 
ftürzten fie von der Spige des Felſens, daß fie alle zerbariten 
(2 Chron. 25,12). Dem Petrus ift dieſer Umftand fo merke 
würbig, weil er darin noch mehr, wie in ver eignen That Des 
Judas, ein ottesurteil Über ihn erblickt, eine Abjhattung des 
Schickſales, dem feine in den Abgrund fahrende Seele entgegen- 
ging, eine Aufdeckung zugleid der inneren Scheußlichkeit des 
Mannes der Lügen. 

Judas ift der einzige Menſch, von dem wir mit Sicherheit 
wiffen, daß er ewig verdamt iſt, weil der Mund der Wahrheit 
es und gejagt hat, und er hat es und gejagt, damit wir ung 
vorfehen, weil mit der Fülle des Heiles, wenn fie verſchmäht 
wird, Die Vollendung des Verderbens Hand in Hand geht. Un— 
ter den Zeiten des alten Bundes fand feine definitive Verdam— 
nung ftatt, eben weil die Vollendung des Heils noch nit er— 
fchienen war, die göttliche Barmherzigkeit dem gefallenen Men— 
fhen noch nicht alle Mittel der Rettung dargeboten hatte, 
Selbſt Sodom kündigt Ezechiel (c. 16, 53. 55) Wiederherſtel— 
(ung an, und in Bezug auf das fchändliche Räubervolk der Am— 
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moniter fagt Ieremias, nachdem er ihm die göttlichen Gerichte 
gedroht hat: „Und dann will id) menden das Gefängnis ver 
Kinder Ammons, ſpricht der Herr”. Nach Petrus predigte Chri= 
ftus den Geiftern im Gefängnis, die einft zur Zeit der Sünd- 
flut durch die Gerichte Gottes weggeraft waren, 1 Petr. 3, 19, 
und überhaupt denen, die vor ihm zur Hölle herabfuhren, 4,6. 
Danach dürfen wir erwarten, daß aud einem Saul und einem 
Ahitophel das Heil in Chrifto noch nahegebracht fein wird. Es 
gibt nur eine entſcheidende Sünde, das ift der Unglaube an den 
erſchienenen Chrijtus und die Empörung gegen ihn, und biejer 
Sünde hatte ſich Judas im vollen Maße fehuldig gemacht. 
Man hat an ven Worten, durch welche Ehriftus den Judas für 
immer der Hölle zufpricht, drehen und deuteln wollen, aber es 
ift dies um fo weniger zuläfftg, da Hand in Hand mit ihnen 
die Ausſprüche über vie Unvergeblichfeit der Sünde gegen ben 
heiligen Geift geben. Der Heiland jagt von ihr, daß, während 
alle anderen Sünden vergeben werden fünnen, diefe nicht, weder 
in dem gegenwärtigen, noch in dem zufünftigen Xeben, Johannes, 
es gebe eine Sünde, für die man nicht beten folle, weil jedes 
Gebet nad ven Willen Gottes fein foll, die ‚Errettung eines 
folhen Sünvers aber vem Willen Gottes entgegen tft, der Brief 
an die Hebräer, e8 ſei unmöglich, daß die, welche eine ſolche 
Sünde begangen, erneuert würden zur Buße. In bie Stride | 
diejer traurigften aller Sünden war Judas gefallen. Das Wort, 
welches Jeſus am Kreuze fprah: „Vater vergib ihnen, denn fie 
wiſſen nicht was fie thun“, fam ihm nicht zu gute. Die Wahr-| 
heit war für ihn vollfommen erfennbar geworden. Der äuße— 
ren Gnade, der er durch die nächte Nähe des Heilandes gewür— 
digt worden, ging, wie immer beides in der engften Berbindung 
fteht, ein gleich großes Maß ver inneren Gnade zur Seite. Alle 
feine eilf Mitjünger waren, wie der Herr beim Fußwaſchen aus- 
drücklich erklärt, vurd diefe Gnade rein geworben, nur Judas 
blieb unrein, und weil die Darbietung der Gnade nie ohne Wir- 
fung fein fann, jeder Fuß breit Yandes, der Gott ftreitig ge- 
macht, zugleich dem Satan eingeräumt wird, ver Menjch Feine 
neutrale Mittelftelung zwiſchen den beiden ftreitenden Mächten 
eitinehmen fann, jo füllte bei ihm vie Stelle, die bei den andern 
Jüngern Jeſus einnahm, der Satan. Es trat nun das Wort 
in Kraft: „Was war noch zu thun an meinem Weinberge, das 
ich nicht gethan an ihm? Warum harrte ih‘, daß er Trauben 
brächte, und er brachte Herlinge. Und jezt will ich euch fund | 
thun, was id) meinem Weinberge thun will: entfernen fein Ge | 
hege, daß er verwüſtet, zerreiffen jeine Mauer, daß er zertreten 
werde”. Alle Mittel ver Gnade waren erſchöpft. Sie hatten 
nur dazır gedient, ihn zu vollendeter Berhärtung zu führen, den 
legten Anfnüpfungspunct der Gnade zu vernichten. Jezt ftand 


er zu Öott dem Barmherzigen in Feiner Beziehung mehr, aber 
deshalb war noch nicht alle Beziehung zu Gott aufgegeben. 
Der Gottloſe kann Gott nicht Io8 werden, fo gewiß als er zu 


Gottes Bilde gejhaffen it. Von ver Gnade hatte Judas fi 
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frei gemacht, aber eben damit war er der Gerechtigkeit verfal- 
len. Auf die eine over vie andere Weife muß Gott an jevem 
zu feinem Rechte fommen, ver nad) feinem Bilde gefehaffen iſt 
entweder durch die Gnade oder durch dad Recht. Heilig oder 
verbannt, das ift die große Alternative, die. dem Menjchen 
gejtelt if. Die Tugenden des, ver ihn aus der Finfternis be- 
rufen zu feinem wunderbaren Licht, wollte Judas nicht verfün- 
digen; durch feinen Untergang ein jtummer und doch laut re- 
dender Zeuge der Derlichfeit vdesjenigen zu jein, der ihn mit 
Ketten ver Finfternis gebunden, mußte er. Die Berdammnis 
zeugt eben fo laut von Gott als die GSeligfeit; denn an ben 
Verdammten werden nicht weniger wie an ven Seligen die ewi— 
gen Gefege der göttlihen Weltordnung vollzogen. Die Erlö- 
ften fingen, die Verdammten weinen das Lob Gottes. Welch 
ein fprechender Beweis für Gottes Herlichkeit ift nicht ſchon ver 
Seelenzuftand des Judas nad) dem Berrathe! Ein ebenſo jpre- 
chender, wie das Ende eines jolchen, der in dem Herrn ftirbt. 
Keine Spur von Buße und doch Reue, er hat eine weite Kluft 
zwifchen fi und Gott befeftigt, und doch verfolgt ihn überall 
die Stimme: Du haft gefündigt, verrathend unſchuldig Blut. 
Sie läßt ihm feine Ruhe, bis er zunächft durch feinen irdiſchen 
Tod und dann in dem See des Feuers und Schwefels venje- 
nigen preift, ven er durch fein Leben nicht verherlichen wollte. 

Bir find am Ende. Die Nuganwendung zu geben tft nicht 
de8 Amtes des Profefjors. Er hat feine Aufgabe erfült, wenn 
er nad Kräften bemüht geweſen ift, in das Verſtänd nis fei- 
ned Gegenftandes einzuführen. Es ſcheint aber auch, daß hier 
die Anwendung auf das eigne Herz ſich ganz von jelbft ergibt. 
Der zufammenfafjende Ausprud für fie möchte wol fein anderes 
Wort fein als das: Kyrie eleifon! 


u 


Leiden und Freuden rheinifcher Miffionare 
von J. ©. Wallmann, Sinfpeftor der 
Berliner Miffionsgefellfchaft. Ziveite Auf: 
lage. Halle, Verlag von Zulius Fricke, 
1S62, VI und Ann, S, 


Das neue Erſcheinen der treflichen Wallmannſchen Schrift, 
deren erfte Auflage vor ſechs Jahren in diefen Blättern (Jahr— 
gang 1856 ro. 100) bereit aufs wärmfte empfohlen mar, 
it in mehr al8 einer Hinſicht ein fehr erfreuliches Zeichen. Zu- 
vörderſt ift alfo das Interefje an dem Werke ver heiligen Miffion 
unter und nod) fortwährend im Steigen, und von dem Unfräf- 
tigwerben der Impulſe, welche vor Jahrzehnten die freudigfte 
Thätigfeit hervorriefen, ift auf diefem Gebiete nichts zu ſpüren. 
Allerdings mag es richtig fein, daß unfere Teilnahme an der 
genanten Reichsangelegenheit unſeres Herrn ein anderes Ge— 
präge hat, als die unſerer Väter. Gleichwol iſt die Anſchauung 
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durchaus wahr, wie wir fie jüngft in dem Jahresberichte eines 
Hülfsvereines ausgefprochen fanden: Die erſte, bräutliche Liebe 
zur Miſſion ift verfhwunden, und wer e8 weißt, wie köſtlich die 
ft, der kann ihr nicht ohne Seufzen nachſehen; manchmal iſt 
damit aud alle Liebe verſchwunden. Wo e8 aber recht zugeht, 
da tritt darnach die eheliche Liebe ein, und die ift mehr und wirft 
mehr durch nüchterne, ruhige, nachhaltige Treue und Weisheit 
als jene mit all ihrer idealiſchen Schwärmerei. Die Blüthe ift 
ſchöner, die Frucht ift beffer, in beiden aber ift Saft und Art 
diefelbe. Auch fehlt ja freilich noch unendlich viel, daß unfere 
Kräfte in dem Grade angefpant wären, in welchem fie ange- 
fpant werden fünnten. Während 3. B. jede einzelne Gemeinde 
des Baterlandes durch die angeorpnete Fürbitte im jontäglichen 
Kirhengebete zu einer Art von Teilnahme angeregt wird, gibt 
es gewiß od) jehr viele, in melden es außerdem noch zu feiner 
anderen Art gefommen ijt, vie Liebe an dem Miſſionswerke 
zu bethätigen. Aber der Segen des Herrn ruht fichtbar auf 
der Arbeit, welche in der heimatlichen Kirche und draußen unter 
den Heiden vollführt wird, und die ftetig wachjende Mifftons- 
literatur ift jedenfalls auch ein Barometer, welcher ven Stand 
der ganzen heiligen Sache anzeigen darf. 

Demnach hätte man ed mit Freuden zu begrüßen, wenn 
fol ein größeres Buch, wie es das Wallmanns ift, unverän- 
dert von neuen herausgefommen wäre. Allein daſſelbe hat durd) 
die neue Auflage jehr gewonnen. Der Berfaffer fagt im Vor— 
worte, er führe die Leiden und Freuden rheiniſcher Miffionare 
in einer verbefferten und durch wejentlihe Zufäge vermehrten 
Geftalt vor. Die Zahl der Gejhichtsbilder hat fih von dreißig 
auf vier und dreißig erhöht, und in den erfteren jpürt man vie 
nachbefjernde und einzelnes bis auf die Gegenwart weiter füh- 
rende Hand. In dieſer erneuerten Form ift das Buch mithin 
um jo mehr zu empfehlen. 8 bietet vielerlei zu verjchievenen 
Zweden, vorallem Stoffe zu Miffionsjtunden und zugleich Mu- 
fter für Darftellungea, beides in reicher Fülle. Ferner ſcheint 
es uns fehr geeignet zu jein, in die Kentnis der ewangelifchen 
Mifftionsarbeit überhaupt einzuführen, weshalb es chriſtlichen 
Bolks- und Schulbibliothefen einverleibt werden und in ven Fa— 


milten ſich einbürgern follte, Kreife, in denen es ſich durch feine 
geiftoolle Popularität bald Freunde erwerben wird. Wir ftehen | 


nicht an, es zu befennen, daß und in dem ung zugänglichen Be— 
reihe der deutſchen Miffionsliteratur feine zweite Samlung grö- 
ßerer Miſſionsgeſchichten befant ift, welche ven Leſer auf mehre- 
ren Mifftonsgebieten fo raſch heimiſch machte als die vorliegende. 
Und wenn man gerade an Mifftonsfchriften mit der beftimten 
Erwartung herantritt, daß Über fte der Geift der Andacht und | 
des Gebetes ausgegoffen fein möchte, der wieder andächtig ftimt 
und die Hände des Leſers zufammenfügt und die Herzen entzün- 
det, jo wird dieſes Wehen ves heiligen Geiſtes hier nicht ver- 


mißt werben. Denn fei e8, daß wir an den Sterbebetten oder 
Marterjtätten ver Mijftonare und ver gläubig gewordenen Heiz | 
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den ftehen, ſei e8, daß wir einen Einblid in die abgebrochene 
oder vollendete Entwidelung einer heidniſchen Seele vergönnt 
befommen, jei e8, daß wir das Wachſen einer einzelnen Mijfions- 
ftation beobachten, überall, in Borneo, in China, in Südafrika 
fomt und etwas entgegen, was zum ftillen Seufzen oder zum 
lauten Dankpſalm auffordert, 

Endlich aber ift ja die rheiniſche Miffion in dieſen unfern 
Tagen gewürdigt worden, die Krone der Ehren in der Bluttaufe 
zu empfangen und vor anderen die Mahlzeichen des Herrn Jefu 
an ihrem Leibe zu tragen. Wol mehr unabfihtlih war gleich 
urſprünglich an die erſte Stelle das Lebensbild eines Miffiona- 
res auf Borneo gerüdt worden. Jezt hat diefer Anfang eine 
zuerft nicht geahnte Bedeutung erhalten. Denn von ihm anhe— 
bend, führt das Buch den Lefer nach mannigfahen Wanderun- 
gen wie auf einen Berg Gottes, wenn es mit dem neu hinzu- 
gefügten Abjchnitte jchlieft: die Blutzeugen auf Borneo. In 
überfichtliher Auseinanvderfegung werden und darin zuerft die 
politiſchen Verhältniſſe des Eilandes dargelegt, welche den Zun— 
der zu dem entbrennenven euer hergegeben haben, und auf die— 
jem dunfelen Hintergrunde erjcheint das Bild des heldenmüthigen 
Endes der treuen Zeugen in um jo föftlicherem Glanze. Diefer 
Abſchluß fehlte vem Buche, als es zum erſten Male erjchien. 
Nun, da au ver Tod von Märtyrern mit unter die Leiden 
und Freuden rheiniſcher Miſſionare gerechnet worden ift, hat es 
einen Abſchluß, wie er fat nicht fchöner gedacht werden kann, 
ja es ift felbft wie zu einem Denfjteine ver jüngſten evangeli- 
fhen Märtyrer unferes VBaterlandes geworben. — 


.0. 
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Nachrichten. 
Aus Schleſien. 


Es iſt gewiß recht erfreulich, wenn, wie es jezt doch häufig ge— 
ſchieht, die chriſtlichen Gemeinden von ihren Seelſorgern auf den 
Ernſt und die Bedeutung der Faſtenzeit aufmerkſam gemacht, zur 
bußfertigen Einkehr in fich jelbft aufgefordert und von der Teilnahme 
an lärmenden und rauſchenden Bergnügungen für die Dauer ver 
Faftenzeit abgemahnt werben. Dagegen ift es tief zu beflagen, wenn 
Mitglieder des geiftlichen Standes, des Ernſtes der Faftenzeit, Der 
Würde ihres Amtes und jeder Rüdfiht auf die Gemeinden ver- 


geſſend, es während der Faſtenzeit am luftigem und fröhlichen Ge— 


bahren den vergnägungsfüchtigften Gemeindegliedern gleichthun; wenn, 
wie es in dem Wohnorte des Einfenders, einer mittleren Kreisftabt, 
vorgekommen, ein junger, in einer Nachbarprovinz angeftellter Geift- 
licher an dem in einem öffentlichen Lokale gefeierten Polterabend fei- 
ner am Dienftag vor Mittfaften ftattgefundenen Hochzeit bis tief in 
den Morgen des Hochzeitstages hinein wader tanzt. Ein Benehmen, 
welches um fo mehr Tadel verdient, als es ja eine befante Thatſache 
ift, daß in dem Kampfe, welchen die unkirchlichen Elemente fort und 
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fort gegen bie Kirche führen, ſehr viele Angrifsgründe aus dem per- 
fünlihen Verhalten der Glieder des geiftlihen Standes, bem ber 
Einſender nicht zugehört, hergeleitet werden. 


Ans einem Schreiben an den Heransgeber aus dem 
Wandtlande, 


Ich hätte Ihnen Schon Yängft über die kirchlichen Auftände in der 
Waadt einige Mitteilungen gemacht, wenn eine Entiheidung ftatt- 
gefunden hätte. Allein man ift immer noch im Proviforium. Erſt 
im Laufe diefes Winters wird der große Rath (dev befantli in lez— 
ter Inftanz darüber zu fprechen bat) Die vorgeihlagene Kirchenver- 
faffung prüfen. Der Entwurf fir biejelbe ift von zwei aus Geift- 
fichen und Laien beftehenden Commilfionen bearbeitet und vor einigen 
Wochen veröffentlicht worden. Derfelbe ift aber, nach meinem und 
Bieler Urteil, in hohem Grade unbefriedigend. Würde er wie er ift 
angenommen, fo würde die Waadtländiihe Nationalkirche ganz nad) 
dem Mufter der jegigen Zuftände in Baden umgebildet werben, d. h. 
in eine völlig befentnislofe und demokratiſche Kirche, wenn 
man fo etwas noch eine Kirche nennen darf. Die Gönner und Ur— 


beber diefes Entwurfs ſcheinen fih einen Schenkel und ſolche Leute 


als ihre Kirchenlichter aufgeftelt zu haben. Es ift ihnen nicht in ben 
Sinn gekommen, oder fie haben e8 nicht gewagt, vor Allem das Un- 
recht wieder gut zu machen, welches vor 23 Jahren die Kirche des 
Waadtlandes durch die Abſchaffung der helvetiſchen Confeſſion erlitten 
bat. Die neue Kirche fol nah dem Entwinf ganz befentnislos 
bleiben, ohne alle bindende Norm, und Manche find leider durch den 
Zeitgeift fo verblendet, daß fie ihr das als einen Vorzug, als einen 
Ruhm anrehnen. Das Einzige, was andenten könnte, welche Lehre 
als Kirhlih gelten fol, ift in dem Art. 1 des Entwurfs enthalten: 
„L’Eglise Nationale du Canton de Vaud professe la religion 
chrötienne, selon les principes dela communion évan— 
gelique réformée.“ Aber wo diefe prineipes de la communion 
evangelique reformee zur fuchen find, ift nirgends gejagt und jeder kann 
Darunter verftehen, was ihm beliebt. Ferner heißt e8: „L’Eglise n’admet 
d’autre regle d’enseignement que la Parole de Dieu, contenue 
dans-l’Eeriture Sainte.“ Das Wort Gottes wird alſo wol eini- 
germaßen der Kirche zu Grund gelegt, aber den Geiftlihen und Leh- 
vern in der Kirche fteht es frei, Diefes Wort Gottes auszulegen 
nad ihrer Privatmeinung, und allerlei Lehren und Srrlehren 
haben in derfelben ihre Berechtigung. 


Ein anderer bedenfliher Punkt ift das zum erften Mal in bie 
Waadtländiiche Kirchenverfaffung eingeführte Laienelement ohne ge- 
nügende Beihränfung und Gegengewicht. Als active Mitglieder ber 
Kirchen, d. h. berechtigt an den Berfamlungen der Gemeinde (Assem 
blees de paroisse), Wahlen u. |. w. Zeil zu nehmen, find alfe 
anzuerfennen, welde „ages de vingt ans, jouissant de leurs 
droits eiviques et domiciliés dans la paroisse depuis trois 
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mois“ find. Wahrlid) man kann nicht weniger verlangen! Uebrigens 
bericht durch den ganzen Entwurf hindurch diefelbe Confufton des 
Staats mit der Kirche, dieſelbe Scheu vor der Selbftändigfeit der 
Kirche, durch welche fi die bisherigen Berfaffungen auszeichneten. 
3. B. fol fih die Synode nur alle drei Jahre verfammeln! 

Es ift ziemlich) wahrſcheinlich, daß diefer Entwurf ohne weſentliche 
Detänderung vom Großen Rath angenommen werden wird. Einige 
Stimmen haben fi wol erhoben, um auf deffen Mängel und Ge- 
fahren aufmerkſam zu machen, namentlich in Betreff der Befentnislo- 
figfeit; allein wahrfheinfih vergebens. Im Volke felbft herſcht die 
größte Gleichgültigkeit; es kümmert fich jezt weit mehr um eine neue 
Steiner, welche von der Negierung defretivt worden ift, und ift leider 
Ihon feit der Reformation (welche ihm befantlih anfgebrängt wurde) 
fo ziemlich gewohnt, auch in Religionsfachen alles anzunehmen und 
gutzuheißen, was von der Regierung fomt, möge viejelbe heißen 
Leurs Excellences de Berne, oder Grand Conseil du Canton 
de Vaud. Sobald der Große Rath einen Beihluß gefaßt hat, werde 
ih nicht ermangeln, Ihnen darüber einen Bericht zu fenden. 

Es verfteht fih von jelbft, daß, wenn der Entwurf nicht tief eitte 
gehende Modifikationen erhält, er nicht geeignet ift, die Geiftlichen 
und Mitglieder der Freien Kirche zur Rückkehr in die Staatskirche zu 
bewegen. Man kann eine Kirche, die ein beftimtes und klares Bekent— 
nis bat, nicht verlaffen, um fi einer ganz befentnisfofen anzuſchlie— 
en. Die Freie Kiche wird alfo mwahrfcheinfih fortbefteben und 
hat dazu ihr gutes Recht; fie allein ift im Stande, das Befentnis 
der reinen Lehre aufrecht zu halten. 


Ich kann mich immer der Beforgnis nicht entichlagen, daß der 
reveil unter den Proteftanten Franzöſiſcher Zunge, mit feiner Gleich⸗ 
gültigkeit, ja oft Feindſeligkeit gegen die Kirche, ihre Ordnungen und 
Gnadenmittel, uns einem ſubtilen Rationalismus entgegenführt, wie 
es der Spenerſche Pietismus für Deutſchland bekantlich gemacht hat. 
Was hat wol die Breslauer Facultät bewogen, einen Hauptvertreter 
des Franzöſiſchen Subjectivismus, Edmond de Preſſenſo, mit dem 
Doktordipfom zu beſchenken? Es ift natürlich ein Triumph fir feine 
Partei, wirft aber in den Augen Mancher ein eigentümliches Licht 
auf jene Facultät, Ein firhliher Theologe, wie Godet in Neuf- 
hatel, hätte eine ſolche Auszeichnung viel beffer verdient. Seine Wirk- 
famfeit als Pfarrer und Profeffor ift wunderbar gefegnet; feinem 
Einfluß ift wol zuzuſchreiben, daß fich jest Söhne der erften Hamilien 
des Landes, die Rougemont, Pury, de Montmollin, der Theologie 
und dem. geiftlihen Beruf wieder zuwenden, eine ſehr erfreuliche That— 
lache. Er wird nächftens einen (franz.) Commentar iiber das Evang. 
Johannes herausgeben, gewiß ein ausgezeichnetes Werk. ’ 
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Las predigt uns Pfarrern das Kirchenbuch? 


Die Ev. K. Z. hat in ihrer Nr. 9 einen beherzigenswerten 
Aufſatz: „Gedanken über das Kirchenbuch“ gebradt. Beim Le- 
jen deſſelben ſchlug mir mehrfach) das Herz. Sieh dein Todten- 
regijter einmal wieder durd. So hieß es immer wieder. Da 
ftehen die Namen derer, die du begraben; jo venfe darüber ein- 
mal nad, wie fie geftorben, venfe nad), ob du an ihnen deine 
Baftorenpfliht erfült, aber vente daran, daß Du von diefen 
Seelen dem Herrn, der fie mit Seinem Blute erfauft, an Sei- 
nem Tage Rechenſchaft geben mußt. 

Herr, gib mir heilige Wahrheit, daß ich Nichts verhehle, 
daß ih die Wahrheit bezeuge! Ich beginne mit dem Jahre 
1858, in weldem meine Pfarrthätigfeit in dieſer meiner jeßi- 
gen Gemeinde anhob. 

Zueft der Name einer alten Witwe. Ich habe fie faum 
fennen gelernt. In ihrer lezten Noth wurde ich zu ihr geru- 
fen, denn es ift in meiner Gemeinde noch meiftenteils Sitte, 
daß der Pfarrer von einer ernjten Erkrankung benachrichtigt 
wird. Ich habe mit ihr gebetet, weiß aber Nichts von ihr zu 
fagen. Jede Erinnerung an fie ift verflogen. Ich muß fie aljo 
doch wol nicht recht auf dem Herzen getragen haben. Still ift 
fie beerdigt. Am Grabe habe ich gebetet, wie ich es bei allen 
fogenanten ftillen Leichen, auch bei Kindern zu thun pflege. 

Dann wieder eine Witwe, die ich gar nicht gefant habe. 
Stille Beerdigung. Dies ift einer der wenigen Fälle, wo ich 
nichts von der Erkrankung erfahren habe, da jene Leute eine 
halbe Stunde vom Dorfe entfernt wohnten. 

i Darauf ein Schüler von 11 Jahren, der an der Bräune 

ſtarb. Täglich war ich bei ihm und jagte ihm, da id) fah, daß 
er fterben müfje, daß der Heiland Jeſus ihn gern in jeinem 
Himmel haben wolle, aber er drehte fih um und mieverholte 
immer wieder, er wolle nicht fterben. Je näher dem Tode — 
je troftlofer wurden die Bejuche. Ich betete für ihn, gewiß that 
dies auch der gläubige Drtslehrer, ic kann aber nicht jagen, 
daß er mir den Eindruck gemacht, als habe er das Wort ber 
Gnade angenommen. Die Leichenpredigt war eine Mahnung 
an die Eltern, das Heil ihrer Seele zu ſuchen — darum fei 
das Kind ihnen jo ſchnell genommen. 

Auf ein Kind von 4 Monaten folgte dann die junge Mut- 


ter des eben erwähnten Knaben. Sie erkrankte ebenfals an der 


Halsbräune. Furchtbar waren die Schmerzen, die das langſam 
näher rüdende Exjtiden herbeiführte. Ich konnte den Anblick 
oft nicht aushalten, ging auf ein par Stunden fort und fehrte 
dann wieder. Die Frau ſtammte aus einer leichten Familie, 
ihr Dann war jehr leihtfinnig, Hatte fogar Ehebruch mit der 
Schwefter feiner Frau getrieben. Und diefe Frau? Sie exgriff 
in biefer legten Noth Jeſum als ihren alleinigen Heiland. Be— 
ten, Beten — ſo flöhnte fie mir jedes Mal entgegen, wenn ich 
in das Zimmer trat. Ich habe die Zuverficht, daß fie in Jeſu 
Frieden eingeſchlafen ift. Ueber ven Mann find noch ſchwere 
Gerichte hereingebrochen, aber fein Herz blieb ungebrochen. In 
der Gemeinde hielt er e8 aber nicht länger aus, als es befant 
ward, daß ich ihm jeiner offenbaren Sünden wegen vom Abend- 
mal abgerathen, er zog fort, ich aber habe das Gefühl, daß ich 
ihm doch nicht genug in fanftmütiger Liebe nachgegangen jet, 
nie unterbrüden fünnen. 

Hierauf ein alter ehemaliger Handeldmann. Ach, wie ſchlägt 
mir das Herz, wenn ich jeiner gevenfe. Ich wußte, daß ex fein 
Freund der Kirche fei. Einmal ſah ich ihn vor feinem Haufe 
fißen, fehr matt, aber ich ging doch nicht von felbft zu ihm, ich 
wartete, daß er mic rufen laſſen ſollte. An diefem Alten habe 
id) mich werfündigt. Der Herr wolle jeinetwegen nicht mit mir 
ins Gericht gehen! Die Leute glaubten, weil er ſchon fo lange 
ſchwach geweſen, e8 werde noch eine Zeit mit ihm währen. 
IH glaubte es auh. Da erkrankte er jehr plößlic) zum Tode. 
Nun wurde ich gerufen, num eilte ich hin. Aber er fonnte mid) 
faum noch verftehen. Die Seinen wünjchten, ev möchte das h. 
Abendmal noch empfangen. Ich glaube nicht, daß er meine Er— 
mahnung zur Buße verftanden, daß er nad) dem Günvenbe- 
fentnis mit vollem Bewußtfein Ja geantwortet, — und dod) 
habe ich ihm das h. Saframent gereicht! Das Alles brent noch 
auf meiner Seele, jo oft ich daran gedenke, wenn ich auch aus 
Önaden weiß, daß das Blut Jeſu Kraft hat, auch folche Amts- 
fünden abzuwafchen. 

Der nächte Name im Kirchenbuch nent mir einen fehr 
jungen Mann. Sein Onfel ift vor etwa vierzig Jahren als 
Mifftonar in Südamerika heimgegangen. Von dieſem habe ich 
noch einen Brief gelefen, worin nicht blos für feine Verwand— 
ten, jondern auch für meine Gemeinde die innigften Fürbitten 
ftehen. Der junge Mann hatte bei einem fehr armen, Fränf- 
lichen Bater ſehr ftill gelebt. Den 9. Mai verheiratete ex ſich. 
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Inniger als fonft wol hatte ich am Trautage zu ihm gerebet, 
hatte ihn bingewiefen, mit Jeſu wie zu Cana die Ehe anzu— 
fangen und zu führen. Wie weit er fid) am Hochzeittage von 
dem ihn umgebenden Weltteubel hat hinreißen laffen, weiß ich 
nicht. Wenige Tage darauf ſagt mir ſeine Schweſter, er ſei 
ſehr ſchwer erkrankt. Ich finde ihn im hitzigſten Nervenfieber. 
Die Beſinnung iſt nicht wiedergekehrt. Ob ſeine Seele von 
meinem Gebet an ſeinem Lager etwas gehört hat? Neun Tage 
nach der Hochzeit war er todt. Eine Leichenpredigt habe ich ihm 
nicht halten können, da ich plötzlich beim Anblick ſeiner furcht— 
bar entſtellten Leiche, vorher ſchon ſehr unwol, erkrankte. Aber 
ſein Bild ſteht mir vor der Seele in ſeiner Angſt und Noth! 

Dannm komt ein Altſitzer, der erſt kurz vorher in meine Ge— 
meinde gezogen war, ein Mann, wie ſo Viele, der kirchlich ge— 
lebt, aber nie ſichtbare Spuren der Bekehrung gezeigt hat. Er 
wird, da er erkrankt, beſucht, ſpricht nun eine ziemlich gewöhn— 
liche Sehnſucht nach dem Heiland aus, betet mit, was vorge— 
betet wird, empfängt das h. Abendmal, wird immer ſchwächer 
und ſtirbt dann ſchnell an Lungenlähmung. Es kommen, ſagt 
man, viele ſolcher Fälle vor. Aber mein Paſtorenherz klagt 
mich wenigſtens an, daß ich nicht recht warm an dieſes Kran— 
kenbett getreten ſei. Und die Urſache? Der Schwiegerſohn des 
Alten gefiel mir nicht, ſah immer ſo finſter aus, ſchien von der 
Art, daß ich fürchtete, leicht Streit mit ihm zu bekommen. — 
Gehen nicht oft ſolche Gedanken mit in die Sterbehäuſer, weil 
man ſo wenig betend hineingeht? — Ich will nur hinzufügen, 
daß jener mir ſo unangenehme, finſtere Mann jezt ein Gnaden— 
kind voll des Friedens in Chriſto iſt. 

Nach einem todtgebornen Kinde folgt der Vater des obigen 
ſo ſchnell abgerufenen jungen Mannes. Schwindſucht ſteht als 
ſeine Todeskrankheit daneben. Wir wiſſen, wie es damit geht. 
Bald ſcheint ſolch ein Menſch der Auflöſung nahe und dann 
kommen wieder beſſere Zeiten. Ich bin oft in ſeiner Hütte ge— 
weſen. Der Mann war ſehr ſchwach. Aber der Segen ſeines 
Bruders, des in Paramaribo heimgegangenen Miſſionars ruhte 
auf ihm. Er hatte Luft abzuſcheiden. Das Blut Jeſu Chriſti, 
des Eohnes Gottes, macht mid rein von aller Sünde; das 
war fein Anker in feiner lezten Noth. Er fuhr in Frieden 
feine Straße. 

In ähnlicher Weife ging dann, wie id) hoffe, eine fehr 
alte Witwe felig heim. 

Das Jahr 1859 begann. Da tritt vor meine Geele ein 
uralter, ferniger Greis, der ſeit Jahren in Gelbftgerechtigkeit 
eingelebt feine Kirche, gefhmeige den Altar des Herrn befucht 
hatte. Mutterfeelenallein fhaltete er im feiner durchräucherten 
Altenteilswohnung. Als ich ihn das erfte Mal befuchte, ſprach 
er viel von feiner: Harthörigfeit, Frömmigfeit und aud von 
feiner Poſtille, nah der ic) ihn fragte. Es war ein wirkliches 
Ereignis in der Gemeinde, als er zum erften Male wieder in 
die Kirche und zum erften Male wieder zum Abendmal ging. 
Die Leute meinten, nun müſſe fein Ende nahe fein. Und fo 
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war's aud). Aber der Herr hat vor dem Ende ihm noch be— 
ſchert, daß der ftarfe Mann zum Oottesfinde, zum begnadigten 
Sünder wurde. Das hat der Herr gethan und ift ein Wun- 
der vor unſern Augen. Er will auch die Starfen zum Raube 
haben. 

Dann fommen zwei Kinder. Ich fehe noch das Aeltere da— 
von in feinem Eleinen Garge liegen, die Eltern dabei weinen 
und mid mit den wenigen Leidtragenden zum Grabe ziehen. 
Nun ift ſchon der Vater felig nachgefolgt. 

Aber dann? Ein Handeldmann war ed. Geld zu gewin— 
nen war ihm die Hauptfadhe. Ein wahrhaft jüdiſcher Schacher— 
geift herfcht in der Familie In Folge des Trunfs, wie der 
Arzt mir fagte, war eine Leberverhärtung eingetreten. Wie fol 
ich befchreiben, was ich da erlebt habe! Waren die Schmerzen 
jehr groß, dann fog er jedes Wort des Pfarrers, auch das 
ernftefte, durftig ein und dachte an den Tod. Ging e8 erträg- 
licher, fonnte er nur wieder Etwas effen, dann waren die Oh— 
ren wie zugeftopft. Dazu fam, daß der Arzt ihm falfche Le— 
benshofnung gemacht hatte. Zu Oſtern werben Sie zum Paftor 
ind Haus gehen, ftatt daß der zu Ihnen komt, hatte diefer zu 
ihm gejagt. Daran Hammert fih ja fold eine Seele feſt an. 
Aber der Tod läßt fi nicht wegreven. Ich fagte grabezu dem 
Kranken voraus, daß es nach wenigen Wochen wieder ſchlechter 
um ihn ftehen würde. So fam es aud. Der Kranke verlor 
die Hofnung, wieder gejund zu werden, fing am zur beten, fing 
an feine Sündennoth zu fühlen. Jezt fonnte der Pfarrer nicht 
oft genug fommen. 8 ging freilich noch durch viele Schwan- 
fungen, aber immer durftiger wurde die Seele nach dem Ieben- 
digen Gott. Ich bin getroft an fein Grab getreten. 

Uber hiernach ftarb wieder eine alte Witwe, von der ih 
nicht weiß, was ich fayen fol, obwol ihr das Wort von der 
Gnade Ehrifti nahe gebradt ift. 

Und dann fomft du, du alter Nachtwächter meiner Ge- 
meinde. Deine Nachfolger rufen nur die Stunden ab, du fangft 
noch. Aber wie fah e8 in deiner Seele aus? Haben nicht die 
Kinder, die leichtfinnige Tochter und der rohe Burſche von Sohn 
troß deiner großen Schmerzen und Angft dich oft gehinvert, 
wenn deine arme Geele fi jammeln wollte. Gab es nicht 
allerlei elende Verhandlungen über dein Bett und die alte Stu- 
benuhr noch an deinem Sterbebette? Und haft du alle Ber- 
juhung überwunden, zu Gunſten ver leichifertigen Dirne ven 
Sohn zurücdzufegen? Du beteteft wol mit mir und fchrieft um 
Gnade zu dem Erbarmer, aber haft du fie gefunden ? 

Im Todtenbuch fteht dann, daß wir aus demfelben Haufe 
erſt ven Nachtwächter und dann ein Kleines Mägplein heraus- 
trugen — aber die zunächſt folgten und weinten haben fo viel 
id) weiß nicht lange Zeit getrauert. 

Dann blickt mid der Name einer YOjährigen Altfiter- 
witwe an. Man hat mix erzählt, fie fer einft eine reiche Bauer- 
frau geweſen, aber nicht ohne ihre Schuld fei Alles verloren 
gegangen. Sie aß das Gnadenbrot im Haufe einer Tochter. 
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Als ich fie kennen lernte, war fie ja jchon fehr altersftumpf. 
Die Tohter wünſchte, ih möchte ihr das h. Abenpmal reichen, 
aber ihre Selbftgerechtigfeit ließ Fein Sündenbekentnis auffom- 


men. Alle dahın fchlagenden Fragen wurden mit Nein beant- 
worte. Nach längerer Zeit, während der ich die Alte genauer 


fennen gelernt hatte, wiederholte die Tochter jenen Wunſch. 
Ich fah freilich voraus, daR auch dies Mal daraus nichts wer- 
den dürfe. Ich ſprach mit der Greiſin, erhielt aber jezt auf alle 
meine Worte ein Ia zur Antwort, auch wo e8 gar nicht paßte 
Bald darauf, während ich verreift war, ift fie geftorben und 
ftill beerdigt. Es ift ein traurig Ding um das. Alter des Men- 
ſchen, wenn die Seele ſchon vor dem Leibe abftirht, ohne Frie- 
den empfangen zu haben. 

Drei Rinderleihen noch — das Jahr war zu Ende. 

Das ſchwere Jahr 1860 folgte. Sogleih am Anfange 
deſſelben wurde ich zu einen Kranken gerufen, den ich gar nicht 
kannte. Er war ein Taglöhner, der bejtändig außerhalb gear- 
Keitet und wol nur Außerft felten einen Sontag in feinem Hei- 
matsdorfe zugebraht hat. Früher fol er wüſt gelebt haben. 
Nun hatte er die Abzehrung befommen und e8 ging fchnell mit 
ihm zu Ende. Ach wie [wer iſt's folder Geele, die von Öot- 
tes Wort nur felten Etwas gehört hat, in der Krankheitsnoth 
auch nur gefammelt zuzuhören. Und doch kann ich ihm eine 
innere Unruhe, ein Verlangen nad paftoralem Zufpru nicht 
abfprehen. Er nahm das Wort an, feierte aud in ernfter 
Beugung das h. Abendmal. Dann habe ih ihn nicht wieder 
gefehen, da ich frank wurde, und ein Amtsbruder hat ihn ftatt 
meiner zum Grabe geleitet. 

Darauf komt wieder eins der ernfteften' meiner feelforge- 
riſchen Exrlebniffe. Eine über 40 Jahr alte Witwe, die mit 
ihren Kindern in der bitterften Armut lebte, hatte ſich werfüh- 
ven laffen. Wer ver Vater des Kindes fei, hat fie Niemandem 
eingeftanden. Sie melvet fich perfönlih zum h. Abendmal, aber 
wenn glei; fie über die Schande, die fie getroffen, meint, hält 
fie doch ihre Sünde für Kleinigkeit, von ernfter Neue ift nichts 
zu merfen. Ich halte ihr dies vor und bemerfe ihr, daß fie mir 
nicht vorbereitet zum Abendmal erſchiene. Sie fagt mir in ziem- 
lich gleihyültiger Weife, daß fie das aud ſchon gedacht habe, 
fie hätte mid) deshalb fragen wollen, was fie zu thun habe. 
Nun lege ich ihr ans Herz, fie möge, da fie ſich gegen ven 
Herrn verfündigt habe, recht den Herrn bitten, Er möge ihr 
zuerft eim bußfertiges Herz ſchenken und rede ihr ans Herz. 
‚Sie weint noch ftärfer, aber ich behalte ven Eindruck, daß von 
göttlicher Traurigfeit noch nichts vorhanden ift. So entlaffe ic) 
fie für dies Mal mit ernfter Mahnung und mit der Bitte, 
mid) bald wieder zu befuchen, und mit der Verheißung, daß ich 
vier Wochen fpäter fie zum h. Abendmal zulaffen würde; id 
bielte e8 für fie für befler, daß fie bis dahin ernſtlich fich prüfe. 
Bei dieſem Abendmal erfcheint fie aber nicht, wie idy nachher 
gehört, durch Unwolfein abgehalten. Sie war fonft eine fehr 
kräftige Frau, die auf Tagelohn arbeiten ging, und ſprach ic 
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fie öfter in fremden Häufern, fo daß ich Feine Ahnung hatte, 
was folgen würde. Ein par Sontage nach dem erwähnten 
Abendmal Fehre ih aus einer fremden Parodie, wo ich einen 
erkrankten Amtsbruder vertreten hatte, zurück und eile zu einer 
Ihwer franfen Gonfirmandin, die mit jener unglüdlichen Witwe 
in einem Haufe wohnte, ohne zuvor nad Haufe zu gehen. 
Dort eingetreten finde ich die faft fterbend verlaffene Confir⸗ 
mandin in der Beſſerung, die Witwe — als Leiche. Die Stunde 
der Entbindung war gekommen, ſie hatte plötzlich große Angſt 
gefühlt, in großer Angſt das Vaterunſer herausgeſchrien, dann 
war ſie in einem Augenblick ſchnell geſtorben. Mit welchem 
Gefühl ich mit den drei Kindern, deren Vormund und den we— 
nigen Leichenträgern — ſonſt war Niemand erſchienen — am 
offenen Grabe betete, läßt ſich ohne Worte ermeſſen. 

Und doch brachte dies Jahr mir noch Todtengeläut, an 
das ich noch mit größerem Zittern denke. Zuerſt hatte ich die 
Frau eines ſehr trägen, leichtſinnigen Mannes zu begraben, der 
ſein ſchönes Beſitztum durchgebracht hat. Sie war ſehr ſchwach 
am Geiſte geweſen (zwei Töchter von ihr ſind wahnſinnig), 
faſt ſtumpf lag ſie da auf dem Krankenbette, erfreut, wenn ich 
kam, aber ſonſt wenig auf mein Wort eingehend. Sonſt habe 
ich keinen Eindruck von ihr gehabt, als den großer geiſtlicher 
Schwäche, aber nie habe ich eine dem Gotteswort widerſtre— 
bende Rede aus ihrem Munde gehört. 

Dann kam ein in Uuehren empfangenes ſehr junges Kind 
auf den Gottesacker. 

Und nun folgen zwei alte Leute, die beide am Chriſttage 
ſtarben, aber wie verſchieden ihr Leben, wie verſchieden ihr 
Tod! Zuerſt trete die Frau eines Altſitzers vor meine Seele, 
Sie war ſchwach gemefen, feit ich fie Fannte, aber fo lange es 
anging, kroch fie zu der hochgelegenen Kirche hinauf. Es mar 
eine ftille Seele, die den Herrn lieb hatte. Von geiftlihen Din- 
gen war leicht mit ihr zu reden, zumal fie fehr nach der ewi— 
gen Heimat ſich fehnte. Ich hätte fie wol nod öfter befuchen 
ſollen, als es gejchehen ift. Aber ich glaubte nicht, daß ihr 
Ende fo nahe fei. Als ich ihr das Teste Mal das Saframent 
des Herrn gereicht, war fie unverändert, geiftlich wie Leiblich, 
und id) fagte ihr fo nebenhin, daß fie wol im Frühjahr wieder 
in der Kirche erfcheinen würde. „Wie Gott will“, war ihre 
furze Antwort, die legte, die ich gehört. Wenige Tage darauf 
in der Chriftnacht erkrankte fie fchwer. Ihre Kinder wollten 
mid im der Nacht rufen. „Laßt das Kinder“, fo fagte fie, „ihr 
wißt, der Paftor hat morgen einen ſchweren Tag. Legt Ihr 
Euch nur auf die Knie und betet für mich!“ Als ich im ber 
Mutterfirche ven Gottesdienft anfangen laffen wollte, Fam ein 
Bote, um mid zu ihr zu rufen. Ich zog den Talar an, um 
zu ihr zu gehen und dann im die Kirche mich zu begeben, ba 
fam ſchon ein anderer Bote, fie ſei fo eben betend einge 
ſchlafen. 

Und nun der lezte Verſtorbene dieſes Jahres? Er hatte 
einen ſehr böſen Auf, war ein Mann des Zanks und der Pros 
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ceffe, hatte ſich feit unvordenklichen Zeiten von der Kirche fern 
gehalten und fol meinen lieben Vorgängern ſchwere Stunden 
gemacht haben. Ich bin mehrfach zu ihm auf feinen einfamen 
Hof, faft eine Stunde von der Pfarre entfernt, hinausgewan— 
dert. Ich bin ein alter Solvat, fagte er mir, als ich ihn das 
erfte Mal befuchte, auf dem Schlachtfelde habe ich gelernt: wie 
ver Baum fält, jo bleibt er liegen. Nach dem Tode geht die 
Seele in die Luft, und dann ift Alles aus. Das Nefultat mei- 
ner Geſpräche mit ihm blieb, daß er mir fagte: das find alles 
Anfihten, Sie haben die Ihrige und die laſſe ich Ihnen; ich 
habe die meinige aud) und die fünnen Sie mir nicht nehmen, 
Zulezt ging ex fort, wenn ic) fam. Die Seinigen, zu denen id, 
aus Noth getrieben, mit der offnen Bibel in der Hand redete, 
lachten mid aus. Den Iezten Verſuch machte ich, als die Ge— 
meinbefivchenrathswahlen kamen. Ich ging zu ihm und fagte 
ihm, daß ich ihn von der Lifte ftreichen würde, wenn er den 
Kichenbefuch u. f. w. ferner verweigere, daß er der einzige in 
meiner ganzen Gemeinde fei, der fo daftände. Streichen Sie mid) 
immer aus, war die Antwort, ich komme doch nicht zur Kirche, 
ich habe da nichts zu ſuchen. Gegen Weihnachten ift er Frank 
geworden, ich habe e8 aber nicht erfahren. Am Chrijttage flarb 
er; ich erfuhr es nicht. Als ich am zweiten Fefttage Nachmit- 
tags von einer Bacanzpredigt heimkehre, höre ic) Todtengeläut. 
Der Küfter hatte, da ic) nicht da war, die Kirche geöfnet, fonft 
wäre Das Geläut verfagt worden. Am Begräbnistage tritt ver 
Sohn in mein Zimmer. Wir find jezt mit ver Leiche beim 
Kichhofe, fagte er mir. Was follte ich thun? Nach meiner 
Gewohnheit bei einem ftilen Begräbnis hingehen, ein Gebet 
halten, die drei Hände Erde auf den Sarg werfen, den Gegen 
fprehen? Ich vermochte e8 nicht, ich lehnte die Leichenbeglei- 
tung offen ab. Es ift auch fo gut fo, fagte der Sohn. Aber 
zitternd habe ich gerufen: Herr, gehe nicht mit mie ind Gericht, 
und erbarme Bid, Herr! 

Nun will ic einen Bli in das Gnadenjahr 1861 hinein- 
werfen, obwol es auch in dieſem an dunklen Stellen nicht fehlt 
— jonberlich nicht an großer Untreue! Tritt wieder vor mein 
Auge, du lieber Greis da drüben im Armenftübchen. Schwer 
ift deine Wallfahrt geweſen mit deinem blinden Sohne. Aber 
Jeſus hat hineingeleuchtet durch den feften Glauben deines Kin- 
des. Es mar ein erquicliher Anblid, wenn ver blinde Mann 
dem harthörigen Vater das Gotteswort ins Ohr vief und der 
Alte es jo gern annahm. Mir warb es fchmer, mich dem 
Greiſe verftändlic zu machen, da erbarmte fich ver Herr mei- 
ner Schwahheit, er gab dem Alten einige Tage vor feinem 
Tode dad Gehör wieder, daß ich mit ihm veven konnte, Da 
ging aud fein Mund über im Preife des Lammes Gottes. 
Fröhlich und geteoft fchlief er ein, und die vornehmften und 
befien Gemeindegliever trugen ihn hinauf zur lezten Nuheftätte, 
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Acht Tage nad) diefem reife ging eine Witwe heim, de— 
ren Mann fi kurz vor meinem Anzuge felbft das Leben ges 
nommen hatte. Sie war durd viele Trübfale in die Arme 
des Herrn geführt. Lange fränfelte fie, aber fie trug auch dieſe 
Laſt geduldig. Es war mir ein leicht Ding, ihr die Gnade 
de8 Herrn Jeſu anzupreifen. Nod am Morgen des Todes— 
tages durfte ich Hören, wie fie des Herrn wartete. Wenige 
Minuten nahher, nachdem ich mit ihr gebetet, ift fie ver- 
ſchieden. 

Ein par Begräbniſſe von Kindern übergehe ich, weil es — 
leider — für die Eltern nur Begräbniſſe waren. Mir iſt ge— 
wöhnlich das Herz ſehr weich, wenn ich Kinder beſtatte, ſeit ich 
ein eigenes Kind zur Ruhe geleitet, aber bis jezt habe ich noch 
nicht grade in meiner Gemeinde bemerkt, daß der Tod eines 
Kindes einen nachhaltigen Eindruck gemacht hat. 

Dann komt ein ſehr trauriger Fall. Die Feder will nicht 
recht ſchreiben, daß ich mir wol bewußt bin, nie recht ernſt der 
Frau, um die es ſich handelt, nahe getreten zu ſein. Es war 
— mit einem Worte — ein böſes Weib, die immer vor Schmutz 
ſtarrte. In der lezten Beichte, bei der ſie zugegen war, gab 
ſie mir die Veranlaſſung, ſehr deutſch von dem Zank in vielen 
Familien zu reden und darauf hinzuweiſen, daß die, welche 
Vergebung vom Herrn empfingen, nun auch Verſöhnlichkeit be— 
weiſen müßten. Ich entſinne mich aber nicht, ihr das gradezu 
unter vier Augen geſagt zu haben. War ich mit ihr in ihrer 
Familie zuſammen, ſo blieb es bei allgemeinen Redensarten, 
wenn ich gleich den durch ſie beſonders leidenden Schwieger— 
john oft zur Nachſicht, Geduld u. ſ. w. ermahnt habe. Mitten 
im Sommer eines Mittags tritt diefer in die Stube. Die Alte 
fängt furchtbar an mit ihm zu zanfen. Er geht nit darauf 
ein. Da wird ihr Zorn nod größer — und plößlid vom 
Schlage getroffen finft fie todt zurüd. Der Herr hat mehr- 
mals in ähnlichen Verhältniffen, wo es mir fehr ſchwer ge— 
fallen wäre, eine Leichenprebigt zur halten, ſchwer deshalb auch, 
weil ih eine anflagende Stimme beftändig in meinem Herzen 
gehört hätte, mich won folder Noth befreit. Ich war grade 
verreift, als dieſer jchredliche Todesfall eintrat, und ein Amts— 
bruder, der die Verhältniffe nicht kannte, hat die Leichenpredigt 
gehalten. Ich habe freilich nachher noch oft diefen Fall zu 
ernfter Mahnung benuzt; aber jo oft id) an dieſe Frau denke, 
klagt mid) mein Gewiffen an, daß ich nicht treu genug mein 
Amt auch an ihr verwaltet habe. 

(Schluß folgt.) 
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as predigt uns Pfarrern das Kirchenbuch? 
Schluß.) 


Nach wenigen Wochen erkrankte die Witwe des alten Han— 
delsmannes, von dem ich oben erzählt, daß ich ihn erſt in ſei— 
ner Todesnoth aufgeſucht hätte. Auch ſie hatte einen böſen 
Leumund gehabt und galt als ſehr unverträglich. Ich fand ſie 
in ſehr ſchlechter Stimmung, denn ihr Sohn ging früh auf die 
Arbeit und kehrte erſt ſpät Abends zurück und überließ die 
Pflege der Mutter der entſchieden blödſinnigen Schwiegertochter. 
Oft fehlte es da an einem Trunke Waſſers, bis die Nachbars— 
leute bewogen wurden, ſich um die Kranke zu bekümmern. Die 
desfalſigen Ermahnungen an den Sohn blieben ohne Erfolg. 
Deſto mehr ſchloß die Alte ſich an mich an. Freilich mußte 
ich oft lange Klagelieder anhören, aber dann hatte ſie auch wie— 
der einige Minuten Zeit für das Wort Gottes. Allmälig er— 
weichte die Gnade des Herrn das harte Herz, die Klagelieder 
wurden immer fürzer, fie lernte durch den Geift Gottes Jeſum 
anrufen und id) hoffe doch, daß der Herr auch fie in Gnaden 
angenommen hat. 

Und num kommen, nad einem früh geftorbenen unehelichen 
Kinde, drei Leihen aus einem und vemfelben Hofe. Zuerft 
ſchied ein faum fünfzigjähriger Mann, der feine Gefunpheit 
früher bet vielen Handelsgeſchäften ruinirt haben ſoll. Er war 
immer bruftleivend, dazu leberkrank. Darf ic) es ausſprechen, 
daß ich faſt beftändig zweifelte, es werde mit diefem Marne zu 
einer ernten. Hingabe an Chriſtum fommen? Er machte mir 
wenigftend immer einen unangenehmen Cinprud. Ad, wie leicht 
lafjen wir uns durch folden Eindruck beherfchen, während un— 
ſere Aufgabe grade ift, auch ſolche Seelen, die uns feinen an- 
genehmen Eindrud maden, für das Lamm zu gewinnen. Den 
erften eingehenden Beſuch machte ih ihm bei den Mifthaufen 
auf feinem Hofe. Dort zeigte er mir feine gefchwollenen Beine, 
dort mahnte ich ihn, Ärztliche Hülfe zu juchen, aber vor Allem 
des Herrn Hülfe zu erbitten. Meine Teilnahme that ihm mol, 
er ſprach ſich herzlicher als font gegen mich aus, So traf id) 
ihn mandes Mal, bis er bettlägrig wurde. Da habe ic einen 
fhweren Stand mit ihm gehabt. Nahm die Gefhmulft zu, fo 
hörte er gern das Wort vom Kreuz; ftand fie eine Zeit lang, 
oder war gar der Arzt da gewejen, fo hatte ex taube Ohren. 


Da der Arzt, als das Waſſer ſchon in die Bruft getreten war 
nod) immer von baldiger Heilung ſprach, nahm id) feinen An— 
jtand, dem Kranfen zu jagen, er hätte immer nur dem Arzt 
vertraut, aber ſähe ja doch, daß es immer jehlimmer mit ihm 
geworden ſei; hätte jener helfen fünnen, jo würde ja dod in 
der wochenlangen Behandlung eine Spur der Befferung einge- 
treten fein. Er jolle nun einmal die Möglichkeit des Gegen- 
teils beherzigen und ſich auf den Tod vorbereiten. Dies Mal 
ſchlug das Wort an, er wurde ftiler, dachte an feine Sünden, 
begehrte endlich das h. Saframent. Als id an die Beicdhte 
ging, wurde ich von dem Ernſt überrafcht, mit dem er feine 
Sünden befante, Es war fihtlih eine Veränderung mit ihm 
vorgegangen. Als ich herausfam, erwartete mich fein Nachbar 
— der Mamı mit dem einft fo finftern Gefihtel Wie haben 
Sie ihn gefunden, Herr Paftor? Ich antwortete: id) glaube, 
er hat Yefum gefunden! Da drehte fich die liebe treue Seele 
um, aber ich will's hier grade heraus jchreiben: ſoweit Men- 
ſchenthun dabei thätig  gewefen ift, hat dieſer Nachbar ven 
Kranken gläubig und felig gebetet! Ich übergehe das An— 
dere. AS die Todesftunde kam, fand id) an dem Sterbe— 
bette und fragte ihn, ob er Jeſu Frieden habe. Er antwor- 
tete: Ja — dann famen die legten Augenblide und ic) jeg- 
nete ihn ein. Aber als er den Iesten Athemzug that, zog ein 
deutlich fichtbares Lächeln über fein Angefiht, das aud die 
Leiche behielt. 

Während er ſchied, lag eine 75 jährige Witwe, die von 
ihm das Altenteil bezog, am. Dfen auf dem Knien und betete 
für den Sterbenven. Ihre Tage waren die eines Tagelöhners 
geweſen. Mann und Kinder hatte fie längft begraben. Biel 
Noth hatte fie erfahren. Deſſenungeachtet beherſchte fie lange 
große Selbftgerechtigfeit und ich fonnte ihr um jo ſchwerer an— 
fonımen, da fie etwas chriſtliche Erkentnis hatte. Dft empfing 
fie das h. Abendmal, aber ganz klar wurde ich nicht über fie. 
Acht Tage nad dem Tode ihres Hausherrn legte fie ſich wie— 
der, wie fo oft. Nun ging e8 ſchnell zu Enve, fie begehrte 
nod einmal das h. Abenpmal. Ich fand ein mühſeliges und 
beladenes Herz, betete mit ihr, reichte ihr das Sakrament und 
ging getroſt von ihr — getroft, weil ic) auf die Allmachts- 
grade des Herrn Jeſu fiber traut. Am Morgen überrajchte 
mid die Nachricht, daß fie noch einmal aufgeftanden fei, um 
fich Kaffee bereiten zu laſſen, daß fie dann plötzlich über Wie- 
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verkehr ihrer Schwäche geflagt und fi in das Bett gelegt 


habe, und dann fofort ftil eingefchlafen fet. 97 


Die legte Heimgegangene jenes Jahres, wohnte auf dem— 
felben Hofe, wie Die vorige, Es war die Mutter, des und ſchon 
bekannten Mannes mit dem finſtern, jezt ſo ſeligen Geſichte. 
Jahre lang war ſie an das Bett gefeſſelt, Jahre lang habe ich 
ſie beſucht, immer ihr willkommen. Sie hat von alten Zeiten 
her den Herrn lieb gehabt, aber doch ging es langſam mit ihr 
vorwärts. Das Gebetbuch und Geſangbuch lagen freilich im— 
mer auf ihrem Bette, ſie betete auch viel, aber ſie verſtand doch 
noch nicht die völlige Hingabe an den Herrn. Als ihr Sohn 
ſich bekehrte, Hausandachten anfing, die Sünden des Landvolks 
verdamte, da war er ihr immer zu ſtreng, ſie konnte ſich in 
feine völlige Selbſtverleugnung und Weltverleugnung nicht fin— 
den. Aber die Gebete des treuen Sohnes an ihrem Lager tha— 
ten ihr doch fo ſehr wol. Sie verlangte auch jedes Mal, daß 
ich mit ihr beten jolle. So ging e8 manden Monat hindurd. 
Der Tod war ihr willfommen, fie beftelte genau, wie es bei 
ihrem Begräbnis gehalten werden ſolle. Nun fam die lezte Zeit, 
wo ic) fie täglich fah. Immer jeliger und fröhlicher lag fie da. 
Der Herr ſchenkte ihr auch gar erquidlihe Träume. So hörte 
fie einmal, wie ihr das Lied: „Befiehl du deine Wege“ von 
Engeln gefungen wurde. Da lag fie denn eines Nachmittags 
in ftillem Warten auf den Herrn auf ihrem Lager. Ihr Enkel 
hatte fo eben noch mit ihr geſprochen. Er wendet ſich um nad) 
ihr — und der Tod war ein Schlaf worden. Gelig find die 
Todten, die in dem Herrn fterben. 

Bier Jahrgänge vom Heimgegangenen habe ich überblift. 
Das Jahr 1862 mit jo manchem in feligem Glauben Dahin- 
gefchtedenen fteht mir noch zu lebendig vor der Seele. Mir 
fam es bei dem, was ich nieberfehrieb, beſonders auf Rück— 
erinnerung und Prüfung defien an, was ſchon in den Hin- 
tergrund der Seele zurüdtreten wollte. Womit fol ih nun 
enden? 

Ein Rückblick in das Kirchenbuch, wie ich ihm gethan, 
treibt zu zwiefachem Befentnifje vor dem Herrn. Die Erinne- 
rung an viele verdamliche Verſäumniſſe muß zum ernften Be— 
fentnis vieler oft leicht bei Seite gefhobener Hirtenträgheit 
führen und zum Gebet, daß der Herr fie wegnehme. Die Erinne- 
rung an den fefigen Tod einzelner Gemeindegliever muß zu dem 
feligen Bekentnis führen, daß Jeſu Gnade aud in dieſer 
lezten betrübten Zeit uns feine armen, faulen, fündigen Knechte 
noch anfteht, und zu dem Gebete, daß Er uns felbft durch 
Seine Gnade immer fefter wurzeln laſſe in Ihm. Geſchieht 
das, dann iſt der gründliche Umgong mit dem Kirchenbuch 
immer erbaulid). 
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Der Grundunterſchied zwifchen Schiller 
und Göthe. 
(Schluß.) 


Nachzuweiſen, daß dieſe Schonung und Zartheit, bezüglich 
des Punctes in Frage Schillers Geiſtesproducte im Allgemeinen 
characteriſire, dürfte überflüſſig ſein, doch können wir nicht 
umhin, eins derſelben, das Fragment des Geiſterſehers in Be— 
tracht zu ziehen. Man hat bedauert, daß er Fragment blieb; 
man hat gefragt, warum Schiller ihn nicht vollendet haben 
möge. Schwerlich wird ſich eine genügendere Antwort darauf 
finden laſſen, als die, welche ſich aus der Inbetrachtnahme des 
hier beſprochenen Punktes ergibt. — Es iſt an ſich klar, daß 
zur Löſung des geſchürzten Knotens nur die Alternative zu Ge— 
bote ſtand, entweder die Dinge ſich ſo entwickeln zu laſſen, daß 
auch das bisher Unerklärte, eben ſo wie die Betrügereien des 
entlarvten Sicilianers, als Betrug und Täuſchung ſich auswies, 
oder ſo, daß es als unerklärbar, als Hereinwirken des rein 
Geiſtigen in das Geiſtig-Leibliche ſtehen blieb und anerkant 
wurde. — Man dürfte kaum irren, wenn man annimt, daß der 
Plan urſprünglich auf die zuerſt bezeichnete Entwicklung ange— 
legt war, und dann iſt nicht abzuſehen, was der Vollendung 
entgegengeſtanden haben ſollte, wenn es nicht das innere Wi— 
derſtreben war, dem Hereinragen einer geiſtigen Welt in das 
ſeibliche Leben die reine und unbedingte Negation entgegenzu— 
ſetzen, die damit ausgeſprochen ſein würde. Daß der zweite 
Entwickelungsgang an dem eben bezeichneten Mangel eines po— 
ſitiven Glaubensinhalts, der den Dichter in den Stand geſezt 
haben würde, das Wunderhafte als ſolches anzuerkennen, ein 
unüberwindliches Hindernis fand, wird als ſelbſtverſtändlich der 
Ausführung nicht bedürfen. — Lenken wir alſo ein, 

Darüber, daß in dem deutſchen Gemüt und dem Volks— 
charakter das religiöſe Element eine bedeutende Stelle einnimt, 
iſt oben geſprochen worden; daß Schiller dazu anders ſteht als 
Göthe, kann demnach nicht bezweifelt werden; das jedoch wird 
in Frage gezogen werden können, ob, was erſterer hat und ge— 
ben kann, genügend ſei, um die größere Gunſt des Volkes zu 
motiviren und demnach zu erklären. — Es ſcheint dazu zu we— 
nig; — Schonung, zartere und rückſichtsvollere Behandlung! — 
Man wäre indeſſen im Irrtume, wenn man das ſo anſchlagen 
wollte. — Schont und mishandelt er nicht das religiöſe Be— 
wuſtſein und Gefühl, ſo iſt das wenigſtens ſchon damit ge— 
wonnen, daß er nicht eine verletzende Schranke zwiſchen ſich 
und denen aufbaut, die ſeiner Dichtungen froh werden wollen — 
Das wäre ſchon ziemlich viel, aber es iſt nicht blos dieſe ne— 
gative Seite, die in Betracht komt. Nicht der Froſthauch der 
Nichtbeachtung der religiöſen Ideen und Motive weht bei ihm 
den Leſer an, der Dichter verſchmäht es nicht, auch die Seiten 
zu berühren, die ſympathetiſch anſprechen, er verſteht aus ſeiner 
eignen inneren Natur heraus Gefühle, Empfindungen, Regun— 
gen und Entſchließungen, die dieſer Tiefe, in welcher ſich das 
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Leben bewegt, angehören und gibt ihnen Ausdruck und Spiel- 
raum. — Mag nun immer der Anklang nicht der der vollen 
- Harmonie des Glaubens fein, aljo auch dem religiöſen Bedürf— 
niffe nicht direct Befriedigung gewähren fünnen, als fremdes 
wenigſtens wird er nicht empfunden werden, und wenn er ans 
flingt auch forttönen können wenigſtens. Nehmen wir, hinzu, 
daß das Bolf Doc gerade nicht von der Vorjtellung ausgeht, 
Befriedigung feiner veligiöfen Bedürfniſſe bei, feinen Dichten 
zu fuhen, jo wird man zwar bedauern können, daß Schiller 
nicht hriftlicher Dichter war und ift, daß die bejonderen An- 
lagen, die ev hatte, dies zu werden, nicht in ihm ausgebildet 
wurden; aber man wird aud) leicht zu der Einficht kommen, 
daß innere Befähigung, im Gegenſatze zu Göthe, ihn dem Volke 
näher ftelt, da fie e8 diefem möglih macht, feiner Dichtergröße 
froh zu werten, ohne den Genuß durch Nefiguation, in Bezug 
auf das, was ihm heilig und ehrwürdig ift, erfaufen zu müffen, 
und in dem Bewuſtſein oder dem injtinetiven Empfinden, was 
hier völlig glei it, daß das, was in dem Gemüt des Dich— 
ters lebt, mehr ein, wenigjtens jeinem innerften, Grunde nad, 
Berwandtes ald ein Fremdes iſt. 

Näher und vollfonimener tritt diefe Geiſtesverwandtſchaft 
freilich zu Tage, wenn man in abjteigender Linie auf den zwei- 
ten der zur Dergleihung gejtelten Punkte fomt, Die Stellung 
zu feinem Volke und Vaterlande wird man kurz bejpredhen 
können. Jeder denkt, wenn davon die Rede ift, unwillfürlih an 
Tell; die Schluffcene deſſelben bietet uns den ungefuchten Ueber— 
gang. Man hat das Auftreten des Johann Parricida als vra- 
matijches hors d’oeuvre getadelt; — mag es dies fein, davon 
wird es wenigjtens Zeugnis geben, welchen Wert es für den 
Dichter hat, jeinen Helden als fittlic rein, feine That als eine 
von einer äußerlich ähnlichen des Anderen ſtreng durch einen 
‚unermeßlihen Zwiſchenraum geſchiedene hervortreten zu laſſen, 
fo daß fie nor dem Gerichte Gottes, des Gewiſſens als eine 
durchaus gerechtfertigte dafteht, während jene andere faum nod) 
die Hofnung der Sühnung durd eine ftrenge Buße übrig läßt. 
— Es iſt die „fromme Denfart“ Tells, die zu Tage treten 
fol, — der Unterfchied aber, den der Dichter dafür in Anſpruch 
nimt, findet fich leviglich in der Beziehung der That defelben 
auf Vol, Land, Haus, während die des Andern aus rein per- 
fünlihen Motiven hervorgeht. — Freilich wird es diefer Hin- 
weifung nicht bebürfen um zur Einfiht darüber zu kommen, 
wie Schiller in dieſer Beziehung ſtand. Man darf nur. feine 
‚geundjäglichen Stellen, im Tell das Wort: „Ans Baterlanp, 
das theure, ſchließ dich an, das halte feft mit deinem ‚ganzen 
Herzen“, und, aus Wallenftein, die erichrodene Erelamation des 
Dbriften Wrangel, der auf Wallenfteins Erbieten das Heer zum 
Abfall zu bringen ausruft: „Wie! hat man bier denn feinen 
Gott, Fein Vaterland!“ zufammennehmen und man hat ven 
innerften Kern des Dichters, die Hingabe, welche der Dichter 
des Tell, der Iungfrau von Orleans, überall fo entjchie- 
ven, hervortreten läßt, wo er feine Motive diefen Verhältniſſen 
entnimt. 
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Man kann die Frage, ob der Deutſche vorzugsmweife vor 
anderen Nationen Baterlandsgefühl und Hingebung an viefes 
befige, ımerörtert laffen, das wenigſtens wird ſich nicht beftrei= 
ten laffen, daß er darin nicht hinter folhen zurücfteht, wenn 
man nicht etwa Liebe zu Bolf und Land mit Nationaleitelfeit 
und Hochmutsdünkel verwechjelt, welche freilich mitunter ander— 
wärts jtärfer fein mögen, oder die Zühigfeit, mit der die Na- 
tionalität behauptet wird, mit dem inneren Zuge der Liebe und 
der Hingabe an und für. dafjelbe. — Der Deutfhe braudt nicht 
mit gloire, wie der Franzofe, gefüttert zu werden, ober mit 
Colonien und Handelsvorteilen mie der Brite; er liebt fein 
Volk und Land auch da, wo ſolche Neizmittel ihm nicht geboten 
find, liebt es vielleicht gerade da am mehrften, oder ift und 
wird fi) wenigſtens da diefer Liebe am teutlichften bewuſt, wo 
ihn ſolche Motive am wenigjten beftimmen können. Vielleicht 
ift gerade der Leztbezeichrete Punkt für die Frage, worauf eg 
beruht, daß Schiller mehr Anklang bei dem Volke findet, als 
Göthe, dadurch von beveutendem Gewicht, daß die Geifteserzeug- 
niffe beider in eine Periode fielen, in ver auf dem Volke vie 
tiefſte Erniebrigung laftete. Die mächtige Erregung, welche die 
Aenderung endlich bewirkte, die Stimmung, welche die Opfer, 
die gebracht werden mußten, möglich machte und bringen lief, 
zittert. bei dem Geſchlechte, von dem hier die Rede iſt, freilich 
immer ſchwächer werdend nody nad), und fie wenigftens mußte 
Schiller mächtig anfprehen, während Göthe ihr nichts zu bieten 
hat. — Mit der Trage, ob, wenn jene Stimmung ganz ver— 
flungen fein. wird, das Berhältnis ein anderes werden dürfte, 
haben wir e8 nicht zu thun, doch mag im Vorbeigehen bemerkt 
werden, daß ziemlich jtarfe Gründe dagegen zu jprechen jcheinen. 
Der deutſche Bolfscharafter hat manches, was eben nicht bejon- 
ders dazu angethan feheint, ihm zum gelehrigen Schüler einer 
cosmopolitiihen Weltanfhauung zu machen. — Theoretiſch ſich 
da bineinzuphilofophiren, dazu ift der Deutſche allerdings jehr 
geſchikt, practiich fich hineinzuleben, ihn in fein Gemüt aufzu- 
nehmen, dazu ift fein Particularismus zu bedeutend, und aud) 
geihichtlich Tiegt die Thatjache vor, daß, wo etwa jein Volks— 
und Stammeöfinn emmal ſich verdunfelt zu haben jchien, nur 
ein Drud von Außen nöthig war, um ihn in voller Energie 
wieder wach zu rufen. — Daraus erklärt e8 ji denn num 
wol ziemlih einfah, daß ein philofophirender Cosmopolit ent— 
ſchieden mehr Anklang bei dem Volke finden wird, als ein cos— 
mopolitifcher Dichter. Göthe aber ift nicht einmal ein jolher; 
fein Dichtergenie bewegt fih in der losgeriſſenſten Sub— 
jectivität. 

Bon den Dingen, welche dem practiihen Cosmopolitismus 
in der Sinnedart des Deutfhen Volkes widerftreben, wird übri— 
gens für unſern Zweck befonders der Antagonismus deſſelben 
mit der religiöfen Grundlage des Volkscharakters beſonders her— 
vorzuheben fein. Will und kann man auch der cosmopolitiidhen 
Weltanfhauung im Allgemeinen nicht gerade den Vorwurf ber 
Irreligiofttät machen, fo wird doch das zum wenigften behauptet 
werben müffen, daß die Anfhauung, nach welder das Individuum 
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in fein Bolt, Land durch göttliche Beſtimmung eingeordnet ift, 
in ihr feinen Raum findet; ja daß fie, will fie anders conjequent 
fein, nicht umhin kann, jelbft das Haus, bie Familie als gött- 
liche Ordnung aufzugeben; daß fie, um die Menſchheit als eins, 
in ungegliederter Ordnung fafjen zu können, alle Dronung auf 
zulöfen hat, um die Einheit aus den Individuen zu conjtruiren. 
— Diefe Bemerkung aber führt uns auf den dritten Punct, der 
hier zu beleuchten wäre. — Es wird genug fein, zu bemerfen, 
daß der Deutjhe, wenn er den Zug zum Haufe, die Hingabe 
an die Familie im Allgemeinen aufgäbe, eben fein Deutjcher 
mehr wäre, d. h. daß das vor allem Anderen Charakteriſtiſche 
für feine Volkstümlichkeit verſchwunden fein würde. Was ſonſt 
damit aufgegeben umd vernichtet wäre, auszuführen, Liegt außer 
unfrem Zwede und auch fonft leider! klar genug in der Erfah» 
tung, im Kleinen wie im Großen vor. — Für die Behauptung 
felbft braucht man feine geſchichtlichen Nachweije, und wir wol- 
ten dafür nur auf eine allbefante Erſcheinung der Gegenwart 
Bezug nehmen. Die vielbejprodhene und beflagte ſchnelle Ent 
nationalifirung der ausgewanderten Deutſchen in Nordamerika 


ift e8, vie wir im Auge haben. — Manches Andere mag babei 
mitwirken, aber ihren tiefjten Grund hat fie ficher darin, Daß der 
Deutſche die amerikanische Lockerung und Auflöjung der Familien— 
bande nicht verträgt, weil feine ganze Eriftenz Damit jo verwach— 
jen ift, vaß er, man möchte fagen, völlig aus den Fugen geht 
und von der heterogenen Maſſe abjorbirt wird, während andere 
Stämme ihre Nationalität unter gleichem Verhältniffe ganz wol 
behaupten. — Daß, was fo mächtig im Leben wirft, tiefe Wur- 
zeln im Gemüte haben muß, it klar. Mag nun immer dad 
Berhältnis des Haufes, das Familienleben ſich zu der, wir nan- 
ten e8 Philifterhaftigfeit, wie e8 Göthe malt, häufig geftalten, 
oder, unter dem Drude ftörender Factoren, noch tiefer herab— 
finfen, in dem Gebiete der Dichtkunſt liebt es der Deutfhe nicht 
zu jhauen, wie es aljo verfümmert oder verkommen fid) dar— 
ftelt, wenn nit etiwa die Aufgabe geftelt ift, das Komiſche her- 
porireten zu lafjen; in dem Gebiete der ernften Mufe fpricht 
e3 ihn mehr in ver Keinheit des Idealen an, das in ihm lebt, 
er will das, was ihm heilig und ehrwürdig ift, fo behandelt 
fehen, wie e8 in feinem Gemüte lebt. Nachzuweiſen, daß Schil— 
ler in diefer Beziehung als directer Gegenſatz von Göthes Auf- 
fafjung und Behandlung überall vafteht, das dürfte ziemlich über- 
flüjfig fein. — Kaum dürfte für die Behauptung Wiverjprud) 
bejorgt werden müffen, daß Hinfichtlic) der idealen Reinheit, der 
Tiefe des Gemüts, der Zartheit, mit welcher jener vieje Stoffe 
zu behandeln pflegt, wol überhaupt Fein Dichter älterer ober 
neuerer Zeit ihm auch nur zur Seite geftelt werden kann. — 
Hätte er auch nur das Lied won der Glocke gedichtet, e8 würde 
genügen, um die Ueberzeugung zu begründen, daß er, wie fein 
Anderer, die Seiten anzuſchlagen weiß, die im deutſchen Gemüt 


reinen und vollen Klang geben. — Man wird bedauern fünnen, 
Daß in dem ſchwarzen Fürjten der Schatten, der die Mutter and 
dem Kreiſe der Ihrigen hinmwegführt, eine Troſtloſigkeit liegt | 
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von der der Chrift nichts weiß, aber man wird nicht verfennen 
fönnen, daß deutſcher Sinn in diefer Auffaffung der Berhält- 
niffe, in diefen Senfationen überall ſich jelbft wieder erkent. — 
Daß der Dichter in hier fraglicher Beziehung niemals fid, felbit 
untreu wird, darf man als befant vorausjegen; — cher märe 
zu erwägen, ob nicht hin und wieder in feinen Dramen dieſe 
Auffaffung der Dinge ihn zu kleinen Miegriffen verleitet habe, 
wie 3.2. in feinem Fiesco, in welchen die Zeichnung der Gräfin 
Latrange und des ehelihen Berhältniffes von dem Vorwurfe, 
daß Das deutſch, nicht italienisch ſei, kaum freizuſprechen 
fein dürfte. 

Doch wir find mit diefer Bemerkung wieder an dem Puncte 
angelangt, von dem wir bezüglich Göthes ausgingen, dem ver 
Berhältniffe der Gefchlechter, in der Ehe, ver Liebe. — Bemer— 
fungen zu wiederholen, mit denen wir und oben, an das in Wr. 
98 d. Bl. Ausgeführte anfnüpfend, ſchon einverftanden zu erflä- 
ren hatten, liegt fein Grund vor. — Nur einen Punct möchten 
wir nod in Betracht ziehen, die ein zur Erklärung ver größe- 
ren Gunſt, deren fih Schiller zu erfreuen hat, nicht unwichti— 
ges Moment zu enthalten fcheint. 

Mit feinem befannten Epigramm: „Malet die Wolluft, 
nur malet den Teufel dazu“, hat derſelbe fiherlih Göthe im 
entfernteften nicht gemeint, aber eben fo ficher fehr ftart — ge- 
troffen, und darin wird der Grund mit zu fehen fein, weshalb 
(egterev in der Gunft eines Teiles des Volks — wir meinen 
die Frauen — niemals fo hoc) ftehen wird und kann als Schiller. 
— Diefer malet die Wolluft nicht, und malet auch nicht den 
Teufel Dazu; ihm ijt die Liebe Zug der Seelen, ein himlifcher 
Zug, fein Zufammenhang mit dem Sinnlichen tritt nur mit züch— 
tigem Schleier verhält auf; die Phantafie des Lejers mag die⸗ 
jen lüften, der Dichter hebt ihn nicht mit woher Hand, und ſelbſt 
da, wo ihn die Dichtung bis an die äußerſte Gränze führt, Hält 
fi die Darftelung in Wort und Gedanken von der Nacktheit 
der Wolluft frei. — Mit Gäthe ift e8 anders, er malt die Wol- 
luſt und malt auch den Teufel dabei. — Ihm ift die Liebe nicht 
ein himliſcher Zug, fondern eine dämoniſche Gewalt, finnever- 
wirrend, widerftandslos in ihre Wirbel reiffend, unheilgebävend. 
— Er malt vie Wolluft, freilich) nicht mit des Zotenreißers 
ſchmutzigen Worten — dazu ift er zu fehr Dieter; — er malt 
mit Dichtertiefe, in die innerſten Genfationen eindringend, reißt 
er [henungslos den legten Schleier hinweg, der dieſe zu verhül— 
fen pflegt. — May das des Weibes Phantafie tief erregen, ein 
geheimes Örauen vor diefer dämoniſchen Macht wird davon ſich 
nicht trennen laſſen. Da wo die Weiblichkeit noch nicht zu Grunde 
gegangen, wird dieſes Eindringen in die verhüllte Tiefe, dieſes 
DBlosftellen ver geheimſten Senfationen kaum ertragen werden, 
ohne abzuftoßen. — Selbſt dann, wenn das Weib diefes inner- 
lich, ohne abgeſtoßen zu werden, zu ertragen gelernt hat, wird 
es in dem Gefühl des Umziemlichen den Grund finden, dieſe 
Fähigkeit zu verläugnen. — Es wurde oben das Urteil, das 
man oft hört: Göthe ift mir zu tief, ich verftehe ihm nicht! be— 
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ſprochen. Hier ijt ver andere Grund, der ſolches häufig moti- 
virt. — Ein weiblides Gemüt farn nicht eingeftehen, daß es 
Göthe vollkommen verftehe, und felbft dann nicht, wenn es ihn 
völlig verſtände. Das Urteil, ich verftehe ihm nicht, iſt die 
Schanze, hinter der fih das Bewuſtſein birgt, daß hier, fagen 
wir es gelind, Unztemliches zu Tage tritt. — Belege für unjre 
Behauptung zu geben, wäre eben jo unnöthig für die, die Göthes 
Dichtungen fennen, als felbft für diefe Blätter ungeeignet. Schlie- 
Ben wir daher Lieber mit der Bemerfung, daß wol aud) deshalb 
mit Schiller der Lieblingspichter des Teiles des Volks, von dem 
wir hier reden, bisher gewejen fein mag, weil die Frauen ohne 
Erröthen und Schamgefühl geftehen Fünnen, vaß fie ihn ver- 
ftehen und daß er ihr Lieblingspichter ſei; und ſprechen die Hof- 
nung aus, daß es dabei auch für die Zukunft fein Berbleiben 
haben möge. — Der Dichtergaben Göthes mögen fi die er- 
freuen, die reflectirend und abjtrahirend das bejtimte Bewuſtſein 
von dem haben, was er hat und nicht hat. — Davor, daß er 
jemals der Lieblingsdichter des Volks werde, wolle und der Herr 
in Önaden bewahren. Der Fortjhritt für die Beurteilung von 
Dichtergaben, der dies etwan möglicd machen könnte, wäre mit 
dem, was darangegeben werben müßte, zu theuer erfauft. 


Die Firchliche Fürbitte für den Landtag 


liegt unter den gegenwärtigen Berhältniffen auf den Herzen vie- 
ler Prediger wie ein Alp, Nicht dieje Fürbitte an fi, jondern 
in ihrer vorgefchriebenen Faſſung. Wir werben dazu verfudht, 
die Worte eigenmächtig zu ändern oder ganz wegzulaſſen, und 
widerftehen wir dem, fo plagt uns das Bedenken, ob wir an 
diefer Stelle nicht neben und zwifchen den Zeilen leſen, die wir 
vorgejhriebener Maßen mit den Lippen ſprechen. In beiven Fäl- 
len wird unſer Altarfrieven geftört, und wir nehmen den Ein- 
drud dieſer Störung jontäglid mit nah Haufe. — „Blide in 
Gnaden herab auf ven Yandtag der Monardie, der 
jezt wieder um den Thron unjres Königs verjam- 
melt iſt! Erleuchte und leite vie Mitglieder beider 
Häufer mit Deinem Öeifte, daß ihre Berathungen 
gefhehen in Deiner Furt, und ihre Arbeiten zu 
Deiner Ehre und zum Gegen des Landes gedeihen“! 
Kann und darf die Kirche, kann das Predigt- und Priefteramt 
der Kirche, und kann die Gemeinde der Gläubigen das, was in 
Betref des Yandtags zu erbitten ift, auch jezt noch mit die— 
fen Worten vor den Herrn bringen? 

Es ijt uns Vielen zu feiner Zeit ſchwer geworden, und 


überhaupt in dieſe Fürbitte zu finden. Es galt ein amtliches 
Gebet für eine Inftitution zu thun, der mir perſönlich feine Zu- 
neigung und fein Vertrauen entgegenbrachten, auch feinen an— 
dern Reſpekt als den vor unferm Könige, der fie gegeben hatte. 
Doch genügte e8 an dieſem Nefpeft, um uns ohne Yergernis in 
die Aufgabe zu fügen. Unſre perjönliche politifche Meinung hatte 
für unfer Amt, einer beſtehenden ftaatlihen Ordnung gegenüber, 
feine maßgebende Bedeutung. Auch genofjen wir damals die 
perſönliche Erleichterung, daß wir hoffen durften, die beiden Fafto- 
ren unfrer Landesverfaſſung, für die wir in der Gemeinde beten 
jolten, würden unſre Zweifel an der Gedeihlichfeit ihres Da- 
jeins durch ihre Haltung und Wirffamfeit mit der Zeit vielleicht 
befeitigen, ung Luft und Vertrauen zu ihnen nod) felbft aufnöthi- 
gen und uns jo in den Stand fegen, die verordnete Fürbitte 
mit freudigem Herzen zu thun. Diefe Hofnung ift ja auch nicht 
vergeblich gemejen. Das Herrenhaus des Landtags hat ung in 
diefen Stand gefezt, und hätten wir bei ver kirchlichen Fürbitte 
nur dieſes Hauſes zu gedenken — wie friſch und getroft folten 
die vorgejhriebenen Worte vom Herzen zur Lippe fommen! Aber 
die Fürbitte faßt in Eins zufammen, was wie zwei Pole aus- 
einanderliegt. _ Das andre Haus des Landtags fteht mit dem 
Throne feines Königs und Herrn, um welchen e8 verfammelt ift, 
zur Zeit in offenem Konflikt. „Nicht mit dem Throne, nicht mit 
dem Könige jelbft, jondern nur mit Seinen Miniftern“ ruft man 
uns wol entgegen. Aber auf politiihe Phrafen laffen wir uns 
in der Kirche und am Altar nicht ein. Wir haben e8 da nur 
mit der Wahrheit zu thun, nicht mit den Hilllen, womit diefelbe 
beveft wird. Nun wiffen wir wol, daß zwifchen einer Yandes- 
obrigfeit und einer Landesvertretung ein offener Konflikt eintre- 
ten fann, ohne daß ein fittliches Aergernis damit verbunden jein 
muß; wir wiffen auch, daß über einen rein ftaatsrechtlichen Kon— 
flift den Dienern der Kirche als folden gar fein Urteil zufteht, 
und daß in folhem Falle au ihr Gebet für die Landesvertre- 
tung feine Behinderung erleidet. Aber nur dann und nur fo 
lange, als ſich der eingetretene Zwiefpalt in den Schranfen 
des vierten Gebotes hält. Denn dies Gebot des heiligen 
Gottes — das Gebot, unfre Eltern und Herren nicht zu ver- 
achten noch zu erzürnen, fondern fie in Ehren zu halten, ihnen 
zu dienen, gehorchen, fie lieb und wert zu halten — befteht für 
die hohen Häufer in Berlin in derſelben unverbrüchlichen Gel— 
tung, wie für die geringfte Hütte. Ob nun das Abgeoroneten- 
haus in der Mehrheit feiner Mitglieder diefe heilige Schranke 
inne gehalten hat — ob namentlich) die Behandlung, welche die 
vom Könige eingefezte höchſte Landesbehörde in dieſem Haufe er— 
fahren hat und noch erfährt, dafür ſpricht, daß Died Haus 
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den König ehre — darüber fann unter allen Dienern des Altar, 
wenn fie für den Landtag beten, nur eine Stimme fein. Auch 
unter den Gliedern der Gemeinden, die das Kirchengebet nicht 
blos anhören, ſondern wirklich mit beten... Das Xergernis Über. 
die maßloſe Rückſichtsloſigkeit und Misachtung, womit die dort 
herſchende Partet ven höchſten Näthen ver Krone begegnet ,«ift 
unter allen befonnenen Leuten im Lande nad) gerade aufs Höchſte 
geftiegen. Zumal feit der König fi) vor den Abgeorbneten und 
vor dem ganzen ande fo vernehmlich zu Seinen Miniftern be- 
kant, ja Sich Selbſt vor den Angriff auf dieſelben hingeftelt 
und die ſchnöde Rede der wilden Zungen gleichwol um nichts ſich 
gemäkigt hat. Man fragt fi mit Bangen und mit Entrüftung, 
wohin Das noch führen, wie Zucht und Ordnung, wie Achtung 
vor der Obrigkeit noch erhalten werden foll, wenn's dort „um 
den Thron unfers Königs“ fo fortgeht. Es komme ung Nie 
mand mit dem Trofte, das ſei nun einmal jo „parlamentartjche 
Freiheit”. Wenn das zur parlamentarifchen Freiheit gehört, daß 
auch der zügelloſeſte Misbrauch verfelben Feine Schranfe und 
feine Strafe erleiden darf, fo wünſchen wir von allem Parla= 
mentarigmug als von einer ſchweren Landplage und einem Gräuel 
für ein chriſtlich Land je eher je lieber erlöft zu werden. Noch 
find wir in niederen Amtöfreifen daran gewöhnt, daß uns tm AL- 
gemeinen mit Achtung, von Untergebenen mit Chrerbietung bes 
gegnet wird. Deffentliher Geringihätung und dreifter Mis— 
handlung haben fi) bis jegt nur — die höchſten Räthe der Krone 
zu ermwehren. Aber dies Gift wird feinen Weg weiter finden, 
in alle Berufs- und Lebenskreiſe. Es wird benfelben Umlauf 
nehmen, wie jenes wäljhe Gift, da8 vor hundert Jahren nad 
Deutfchland kam. Das fand auch zuerft in hohen Häufern Ein- 
gang, und nun frißt e8 an Hirn und Herzen unjerd ganzen 
Volkes. 

Ob es nun Angeſichts dieſer Lage der Dinge 
recht iſt vor Gott — ob es eine rechte Einfalt iſt, 
wenn wir im Kirchengebet die ſchwere Sorge und 
Betrübnis über dieſe Lage, die alle frommen drift- 
lihen Herzen erfült, noh gänzlich verfhweigen, und, 
als wäre Alles in befter Ordnung, einzig um den 
Segen zu ven Berathungen diefer Volksvertretung 
bitten? 

Daß wir die bisherige Form der Fürbitte nicht etwa in 
eine Fürbitte für das eine und in eine Retention wider das an— 
dere Haus verwandeln möchten, verfteht fih von ſelbſt. Die 
Kirche weiß, daß das Abgeordnetenhaus unter dem Schilde def- 
jelben göttlichen Gebotes fteht, gegen das in dieſem Haufe ſo 
ſchwer gefündigt ift. Sie darf und wird feine weſentliche Be— 
züchtigung deſſelben ausſprechen, am allerwenigften im Gebet. 
Dürfen wir doch jenes Scilves ſelbſt in unferm Privatleben 
nit vergeſſen, wenn wir wor Gott oder Menfheu von al’ dem 
Aergernis reden. 

Wir haben aber gegen die vorgefchriebene Faſſung noch ein 
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andres, nicht minder ernftes Bedenken. Wir bitten in ven Wor- 
ten nicht blos um den Segen Gottes zu den DBerathungen des 
Landtags — mir bitten auch um die Gegenwart des heiligen 
Geijtes bei den Berathungen vejjelben, daß „ver Geift Gottes 
die Mitglieder erleuhten und leiten möge”. Nicht minder groß 
und body als das, was wir da erbitten, ift das, was wir hier⸗ 
bei vorausſetzen. Soll der Geiſt Gottes ein Haus und 
feine Bewohner bis ind Einzelne des Hausweſens und der Hauſes— 
thätigkeit erleuchten und leiten, jo muß er in dem Haufe über— 
haupt fhon wohnhaft fein. „Wer da hat, dem wird gegeben“. 
Chriſtus muß in dem Hauſe herſchen, das ift die Vorausfegung, 
die Bedingung. Wie Niemand Yejum einen Herrn heiket ohne 
durch den heiligen Geift, jo kann auch Niemand den Geift Chriſti 
und Gottes haben und durch den Geift Gottes reden, ohne ver 
Jeſum einen Herrn heißet. Wie es aber in ven Häufern des Land— 
tags um die Herfhaft Chriftt und Seines Geiftes ftehet, dar— 
nad zu fragen, ift nicht blos ein Recht, es ift aud Pflicht der 
Kirche, um ver ihr befohlenen Fürbitte willen. Als die Fürbitte 
vorgeſchrieben wurde, war der Landtag nod) die tabula rasa einer 
Inftitutton, während uns beide Häufer jezt, wenn wir am Altar 
ihrer gevenfen, als konkrete Lebensgeftulten, als Korporationen 
mit ausgeprägter Phhfionomie vor Augen ftehen. Wir wilfen, 
welche Stellung das Haus der Abgeordneten in allen die Kirche 
angehenden Verhandlungen eingenommen hat, und daß die Klar- 
heit und Entſchiedenheit diefer Stellung ein noch volleres Maß 
faum ermöglicht. Können wir aud) bei der milveften Auffaf- 
fung, auch bei der Liebe, die gern Alles glaubt, gern entſchul— 
digt und zum Beſten kehrt, nod zweifeln, ob die Mehrheit ver 
Abgeordneten diefelbe Stellung gegen das Haupt der Kirche 
einnimt? ob der dort herfchende Geift ein folder it, ven der 
Geift Gottes bei feinen Berathungen erleuchten und Teiten — 
und der ſich vom Geifte Gottes bei feinen Berathungen erleuch— 
ten und leiten laſſen will? 

Müſſen wir das verneinen — iſt es dann recht wor Gott, 
ift es eine rechte, für die Kirche fidh gebührenve Einfalt, und heit 
es nicht Gott verſuchen, wenn die vorgefchriebene Weife ver 
Fürbitte ferner beibehalten wird? Auch wenn wir den Sinn 
hineinlegen wollten, daß ja bei Gott fein Ding unmöglich, alfo 
auch ein Befehrungswunder hier nit unmöglich fei, jo würde 
ung vor dem „Gott verfuhen“ noch ebenjo bangen müffen. 


Eine andere, den veränderten Verhältniffen entſprechende 
Faſſung dieſer Fürbitte, deren Wichtigkeit und Dringlichkeit mit 
jedem Tage größer wird, dürfte ſich leicht finden laſſen. Möchte 
am zuſtändigen Orte das Erfordernis anerkant und baldigſte Ab— 
hülfe geſchaft werden. 


P. M. 
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‚Das Turnwefen.*) 


Die Verordnungen, welche das Turnen zu einem integri= 
renden DBeftandteil des gefamten Volksunterrichts erheben, find 
bereits in beſter Abficht erlaffen; ein Leitfaden für den betref- 
fenden Unterriht in den Preußiſchen Volksſchulen ift im Lande 
verteilt; Die Gemeinden find von den Yandrathämtern angemie- 
jen, mit Befhaffung eines Turnplages und aller nöthigen Er- 
forderniffe alfobald vorzugehen, und zu wiederholten Malen 
‚haben: bereits die Superintendenten bei den Paftoren anfragen 
müffen, wie weit jeder Lehrer mit feiner männliben Schulju- 
gend im Neden und Streden, im Ningen und Springen vor: 
geſchritten jet. 

Zu einer öffentlichen Beiprehung diefer ſchon jo weit vor— 
gefhrittenen Angelegenheit ift es die allerhöchite Zeit. Wir find 
von der Turnerei gewiffermaßen, wie fie e8 einmal fo in ber 
Art hat, überrumpelt worden. Es iſt die unerwartete allgemeine 
Einführung gymmaftiicher Uebungen, um in der Turnſprache zu 
reden, jelbft „ein Sprung über die Schnur ohne Anlauf“, wos 
bei wir uns noch der ftillen Hofnung überlaffen, daß unjre 
Landſchulen ſich als geeignete Sprunggeftelle nicht hinreichend 
bewähren werben. 

Sehen wir vorläufig ab von ven religiöfen, fittlihen und 
politifchen Gefahren, welde mit dem heutigen Turnweſen in 
bei weiten höheren Mafe verbunden find, als e8 vor 40 Jah— 
zen der Full war, — eine Zeit, die wir ja famt all ihren Tu— 
genden und Narrheiten mit durchlebt haben; — fragen wir zu- 
nächſt nah den vorteilhaften Einflüffen, die man ſich vom heu— 
tigen Turnen überhaupt und im befonvern won dem unfrer 
männlichen Dorfjugend verjpricht, jo kann man ſich bei der, Art 
und Weife, in welcher die Einleitung des oben erwähnten Leit— 
fadens diefe vermeinten Vorteile darlegt, unmöglich der Be— 
fürdtung verſchließen, daß in dieſer ganzen, Angelegenheit ein 
fremder Einfluß, etwa der der grade herfchenven öffentlichen 
Meinung, um vieles entjcheidender und maßgebender geweſen ift, 
als die eigne freie Ueberzeugung von der Erſprießlichkeit der 
Sahe. Da wird als prineipaler Gewinn hervorgehoben „eine 
raturgemäße fhöne Haltung des Körpers in allen feinen Stel- 
lungen und Bewegungen.“ Abgejehen davon, daß die Mädchen 
auch einen menſchlichen Körper haben, welcher ſich derfelben gu- 
ten Haltung zu befleißigen hat, ja daß man dem fonft tüchtigen 
"Yungen in der Regel noch leichter und Tieber eine derartige 
Incorrectheit nachſieht, als den Mädchen, melde leztere aljo 
das Turnen noch nöthiger haben würden, als jene, wenn ver 


* Wir danken dem Herrn Einfender dafür, daß er den nicht 
unmwichtigen Gegenftand zuerft in dieſen Blättern angeregt bat, be- 
traten aber die Frage als eine offene und werden gern auch die 
‚entgegengefezte Auffaffung zu Worte kommen laffen, wie uns über— 
Haupt weitere Erdrterungen willfommen fein werben. 

Anm. der Red. 
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bezeichnete, Vorteil nicht auch auf; anderem Wege zu erzielen 
wäre; — abgefehen hiervon, iſt e8 eine unbeftrittene Erfah: 
rungsfahe, daß jeder gejunde Bauerburfche nad dreijähriger 
Dienftzeit eine bei weitem beſſere körperliche Haltung hat, 
als der gefhictefte Turner, welcher nicht durch die militärifche 
Schule. gegangen iſt. — Es wird dies aud infoferr einge- 
räumt, als die Turnübungen ven Borteil gewähren follen, „den 
künftigen Wehrdienſt im vaterländiihen Heere vorzuberei— 
ten.“ Demgemäß wäre aljo das militärische Exercitium bie 
höhere Stufe der körperlihen Entwidelung, das Turnen aber 
eine bloße Vorftufe, und es füme in diefem Punkte alfo nur 
darauf. an, ob man nicht Urſach haben follte, was wir nicht 
anzuzmeifeln wagen, mit den Kefultaten der bisherigen militä- 
riſchen Ausbildung in Betreff der körperlichen Haltung zufrie- 
den zur fein. — Über e8 joll ferner aud) der Jugend durch das 
Turnen Gelegenheit gegeben werden, „bie Förperlihe Kraft zu 
üben und die leiblihe Gefundheit zu ftärfen.” Das 
ließe ſich allenfals hören in Betreff der ftädtifhen Jugend, 
bei der eine gewiſſe Gefahr ungeſunder Stubenhockerei nicht in 
Abrede geſtelt werden ſoll, obſchon wir uns des lebhafteſten er— 
innern, als ehemaliger Stadtjunge in der freien Luſt des Ball— 
ſpiels, des Haſchens, des Schwimmens und Schlittſchuhlaufens 
und ſpäter des Reitens und Fechtens eine viel tiefergehende 
Bewegung und Uebung der körperlichen Kräfte erfahren zu ha— 
ben, als dies bei den in Syſtem gebrachten und unter ſtrenge 
Controlle geſtelten Turnübungen möglich war, die ſogar, bei 
dem vielen Dociren und müßigen Zuhören und Zuſchauen, 
nicht ſelten an einer unerträglichen Langweiligkeit laboriren. 
Was nun aber gar unſre Dorfjugend anbelangt, ſo wiegt, 
neben jenen kindlichen und naturgemäßen Vergnügungen, ihre 
tägliche Berufsthätigkeit auf Feld und Flur und Wald und 
Wieſe, hinſichtlich des in Rede ſtehenden Punktes, tauſend Mal 
ſchwerer, als jede kunſtgerechte Gymnaſtik. Auch an „Entſchloſ— 
ſenheit desWillens“ und „Unternehmungsmut“ fehlt 
es unſren Dorfjungens mit nichten. Es fragt ſich noch, ob es 
ihnen die ſtädtiſchen Turner mit Erklimmung eines Storch— 
neſtes auf der höchſten Spitze einer alten Eiche zuvorthun wür— 
den. Wenn nun endlich aber gar als Gewinn der Turnerei 
hervorgehoben wird „ſtrenge Aufmerkſamkeit, Ausfüh— 
rung erhaltener Befehle, Beherſchung des Willens, 
Unterordnung unter die Zwecke eines größern Gan— 
zen“, ſo müſſen wir doch in der That fragen, was denn unſer 
geſamtes Schulweſen zu bedeuten hat, wenn dieſe Zwecke nicht 
durch daſſelbe, und zwar darum viel vollkomner erreicht werden 
ſollten, als durch das Turnweſen, weil der Geiſt, der die cor— 
porative Thätigkeit der Schule beherſcht und ſomit jeden Ein— 
zelnen in Pflicht und Dienſt nimt, zur Zeit doch wahrlich 
ein noch anderer, geſunderer und beſſerer iſt als der, welcher 
thatſächlich die Turnerei von jeher beſeelt und namentlich im 
gegenwärtigen Momente beherſcht. Sind die körperlichen 
Vorteile des Turnweſens, beſonders bei der läudlichen Ju— 


399 


gend, alfo nicht eben ſehr hoch anzuſchlagen, die damit verbun⸗ 
denen religiöſen und ſittlichen Gefahren find deſto handgreif— 
licher und fallen deſto ſchwerer ins Gewicht. 

Es iſt ſchon verdächtig, daß der Urſprung des ganzen 
Turnweſens heidniſch iſt, das Volk Gottes aber und die 
ganze heilige Schrift A. und N. Te. faſt nichts davon wiſſen 
und davon halten. Daß das Wort Gottes den Leib als den 
Tempel des heiligen Geiftes mol verforgt, heilig und in Ehren 
gehalten wiffen will, ift eine männiglic befante Sache. Die 
Concluſion aber: Gottes Wort will, daß des Leibes gewartet 
werde, das Turnen dient zur Gefundheit des Leibes, folglich 
befichlt die Schrift da8 Turnweſen, wäre ein fo handgreiflicer 
Sophismus, dak wir darüber fein Wort zu verlieren brauden. 
— Als locus elassieus, welcher der Gymnaſtik in etwas zu 
Gute gerechnet werden kann, haben wir wol 1 Tim. 8, 8 an- 
zufehen: „Die leiblihe Uebung ift wenig nüße, aber 
die Sottfeligfeit ꝛc.“ Wir halten es nicht fir die richtige 
Snterpretation diefer Stelle, nah welder man die leibliche 
Uebung bezieht auf die Enthaltung von gewiffen Speifen und 
überhaupt derjenigen Abtöptungsfagung, welder von Irrlehrern 
eine rechtfertigende Bedeutung zugefchrieben wurde, wovon der 
Apoftel im Vorhergehenden gehandelt hatte. Denn diefe Satzung 
wird von ihm als in allem Betracht verwerflich abgemiejen 
und konnte mithin nicht als g0ös 0Alyor mgpilruos bezeichnet wer- 
den. Auch Col. 2, 23 ftraft der Apoftel diejenigen, „welche 
des Leibes nicht verfhonen und dem Fleifche nicht feine Ehre 
thun zu feiner Nothourft.” Offenbar geht der Apoftel mit den 
oben angeführten Worten zu einem neuen Gegenftande der Be— 
trachtung über und verlangt Ausbildung des ganzen Menjchen 
nad Gottes Wolgefallen, mithin aud) eine omaarırn yuuvasia, 
deren Nuten er ausprüdlich anerfent, aber — namentlich ge— 
genüber der zvosdeıa — al einen Nuten oos oAiyov bezeichnet. 
Das ift denn unzweifelbar die richtige, gefunde, chriſtliche An- 
ſchauung der Sache, mit der wir und von vornherein ganz 
einverftanden erklärt haben. Aber fteht zu diefer Anſchauung 
das Turnweſen, wie e8 fi in alter und neuerer Zeit geichicht- 
ih vargeftelt hat, in irgend welchem nachweislichen Bezuge? 
Wir müſſen das nicht nur beftreiten, ſondern die Behauptung 
ausfprehen, daß es im Gegenteile durch ven fo eben beleuchte- 
ten apoftoliihen Ausſpruch geftraft wird. 

(Schluß folgt.) 


Berichtigung. 


Sp eben erſt kommt mir das Januarheft der Ev. K. 3. mit 
dem „Vorworte“ zu. Im demſelben finde ih auf ©. 69 folgende ge- 
ſchichtliche Angabe; 
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„Baft. Haag hat feine Stelle in Pommern verlaffen und den Streit 
na Baden getragen. Das Beißen und Treffen hat unter dem 
Heinen Häuflein der feparirten Lutheraner dort fo überhand genom— 
men, daß Paft. Ludwig fih zum Rücktritte in die Landeskirche 
veranlaßt fand.” 

Es ift hier eine gefhichtlihe Unrichtigfeit mitgeteilt, deren Be— 
richtigung im Intereffe nicht blos der Beteiligten, fondern auch Ihres 
Blattes liegt. Die volle, felbft aftenmäßig nachzuweiſende Wahr- 
beit ift diefe, Daß P. Ludwig, der jeit dem Jahre 1855 zu unjerer 
jeparirten Iutherifchen Gemeinde gehörte, „das Beißen und Frefjen“ 
unter dem Keinen Häuflein der hiefigen Lutheraner hat herbeifüh— 
ren helfen! Er, ber im ben erfteren Jahren nach feinem Austritte 
zu den mwärmften Freunden und Verehrern des Oberfirchencollegii in 
Breslau gehörte und ſich willig unter feine Kirchenregimentliche Lei- 
tung geftelt hatte, trat im Jahre 1861 zu deffen Gegnern über und 
wurde nad und nad) der erbittertfien Einer. Er fuchte feitdem die 
Eleine Badiſche Gemeinde, welche doch wahrlich noch fein jelbftändiges 
Kicchenregiment beftelen konnte und daher in Tirchenregimentliche 
Verbindung mit dem Oberfichencollegio in Breslau getreten war, 
bon demfelben loszureißen. Wenn er e8 auf geordnetem Wege, etwa 
durch Unterhandlungen mit jenem Regimente, verfucht hätte, jo würde 
wenigftens ein fittliher Vorwurf nicht auf ihm laften! — Aber er 
ſchrieb heimlich Briefe in die Parochie des Unterzeichneten und wie- 
gelte die Glieder berjelben gegen das Oberkirchencollegium und gegen. 
ihren Hirten, der treu zu jenem ftand, auf, fuchte fich felber in die 
Parodie einzudrängen und fammelte auch wirklich eine Anzahl von 
Parochianen, melde er einen ſchnöden Abfagebrief nach Breslau un- 
terzeichnen ließ. Dadurch ift allerdings vielfadd Hader und Zer— 
würfnis entftanden, ja e8 wurde jogar eim gerichtlicher Prozeß um 
den Beſitz der newerbauten Kirche in Söllingen anhängig, ber. fich 
P. Ludwig gleichfal® bemächtigen wollte! — Es ging aber doch gleich 
Anfangs nicht nach feinem Wunfche; befonders miderftanden ihm bie 
bisher von ihm bebienten Gemeindeteile im Süden des Landes, näm— 
fd in Ihringen und Lörrach, welche umerjchütterlich treu zu un- 
jerem Oberfirdencollegio ſtehen. Da entfiel dem bedauernswerten 
Mann jeglicher Muth und alle Haltung und er fiel im Auguft v. 9. 
jählings in die Union zurück. Seitdem ift der Friede in der treu 
gebliebenen Gemeinde nicht wieder geftört worden. 

Auch iſt P. Haag nicht gerade zu den Ende von Pommern 
nad Baden gekommen, um den Streit über das Kirchenregiment da- 
hin zu tragen, fondern er ift nur gefommen, weil es ihm gefiel, 
Preußen wieder mit Baden zu vertaufchen. Da er nun meinte, Sol- 
ches mit dem Oberfirchencollegio nicht erreichen zu können, jo wollte 
er es ohne daſſelbe umd ganz auf eigene Fauft verfuchen, und fagte 
fih und mit ihm fagten ſich auch feine hiefigen Anhänger von dem 
Breslauer Kirchenregimente 108. — Diefe Vorfälle find allerdings im 
böchften Grade zu bedauern, aber der Herzen Gebanfen mußten offen-- 
bar werden und — der Herr hat von einer Sichtung geſprochen! 


März 1863. P. Eihhorn in Durlach. 
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Das Turnweſen. 
Schluß.) 


Der Apoſtel lehrt auf das Beſtimteſte, daß die leibliche 
Uebung zu wenigem nütze ſei, betrachtet fie mithin als eine 
Sache, die man nicht ſehr wichtig nehmen dürfe, welcher man 
durch Benutzung der vom täglichen Leben ſelbſt hinreichend dar— 
gebotenen Gelegenheiten vollſtändig gerecht werden könne. Da— 
mit wird alſo von dem Apoſtel gerichtet der ganze Lärm un— 
ſerer Tage, welcher auf eine ſo geringfügige Sache einen ganz 
exorbitanten Wert legt, ſie zu einer Volksangelegenheit erſten 
Ranges macht, ſie in förmliches Syſtem bringt, alle hohen und 
niedern Verwaltungsbehörden, vom Cultus- und Unterrichts- 
Miniſter an bis zum geringſten Dorfſchulzen, und alle Gemein— 
den für ſie in Bewegung ſezt und ein allgemeines Echauffement 
hervorruft. Hierzu komt, daß das Weſentliche der Turnerei gar 
nicht einmal die körperliche Uebung und Ausbildung an ſich 
iſt, denn nicht leicht turnt jemand, für ſich allein, es ſei denn, 
um ſpäter ſeine Künſte zu produciren, — ſondern das Eclat— 
machen, die Oſtentation, das Eitelkeittreiben mit Eitlem iſt der 
Punkt, auf den es dabei vorzugsweiſe ankomt. Es gehört zum 
Turnweſen durchaus ein zuſchauendes und applaudirendes Pu— 
blikum, Aemulation, Siegespreis und Siegesruhm, wäre es für 
gewöhnlich auch nur der Turner unter ſich ſelber. Es iſt das 
Ganze ſeinem Weſen nach ein Cultus des Fleiſches. Das iſt 
der innere Grund der unleugbaren geſchichtlichen Thatſache, daß 
die ganze Gymnaſtik, nach Wort und Sache, heidniſchen Ur— 
ſprungs iſt und bei den in fleiſchlicher Kunſt excellirenden Grie— 
chen zur höchſten Ausbildung gelangte, obſchon ſie von den 
Edelſten dieſes Volkes gemisbilligt wurde. Plato nament— 
lich erkannte ihre üble ſittliche Wirkung und beklagt es wieder— 
holt, daß ſie einen trotzigen und hochfahrenden Sinn errege, 
weshalb er, ſeinem Standpunkte gemäß, als Reagens das Stu— 
dium der Philoſophie und der ſchönen Redekünſte empfiehlt. 
Dieſem Urſprunge der Gymnaſtik entſpricht es daher auch voll- 
kommen, daß ihre Aufnahme in das deutſche Unterrichtsweſen 


zuerſt grade von Baſedow in ſeinem Deſſauer Philanthropin angeregt 


wurde, demnächſt in Gotha, dann in der Schnepfenthaler An— 
ftalt erfolgte, hierauf von Jahn mit befonderem Eifer betrieben 
wurde und fchließlich, feit dem Jahre 1848, wieder in den Vor— 
dergrund getreten ift und als eine rechte Cardinalfrage grade 


diefer unferer Zeit behandelt wird; denn ver herfchende, 
tonangebende Geift der Gegenwart, mithin aud) der, welcher 
das Turnweſen wieder Iebendig gemacht hat und faft durchweg 
beherſcht, iſt unverkennbar ein vem Evangelio feindlicher 
Geiſt. Am Eclatanteſten ſtelt ſich das bei den Turnfeſten her— 
aus. Woher komt es denn, daß dieſe Feſte mit ſo vielem und 
großem Gepränge, mit öffentlichen Aufzügen und Freudenge— 
ſchrei, mit verſchwenderiſcher Decoration aller Straßen und öffent— 
licher Plätze und mit ſo bedeutenden Opfern der bezüglichen 
Bevölkerung gefeiert werden? Sollte dieſer Enthuſiasmus kei— 
nen andern Gegenſtand haben, als die fortſchreitende körperliche 
Ausbildung der männlichen Jugend? Niemand iſt ſo verblen— 
det, einem ſolchen Gedanken Raum zu geben. Der Weltgeiſt 
iſt die Seele jenes Enthuſiasmus. Dieſer Weltgeiſt findet in 
den Turnvereinen eine Verkörperung und empfängt in den Turn— 
feſten ſeine öffentlichen Opfer und Huldigungen. Dürfen wir 
uns wundern, daß er nach der religiöſen und ſittlichen Seite 
dieſelbe oppoſitionelle Richtung einſchlägt? In der Regel wer— 
den die Turnfeſtzüge des Sontags veranſtaltet, wenn ſchon nach 
Beendigung des Gottesdienſtes. Man erzählt ſich von Verſpot— 
tungen der Kirchgänger ſeitens begegnender Turner. Wenn zu— 
fällig ein ernſtgeſinnter Geiſtlicher in ihre Nähe komt, muß er 
ſich ſchleunigſt entfernen, denn es iſt alsbald ganz unverholen 
von dem „Pfaffengezücht“ die Rede, „das erſt vernichtet werden 
muß, ehe die gute Zeit anbrechen kann“, — der Bachanalien 
und Orgien, in welche die Turnfeſte hier und da verlaufen, 
gänzlich zu geſchweigen. Mit wahrem Entſetzen erzählte uns 
ein ehrlicher Bürgersmann von einem Turnfeſte, dem er als 
Zufchauer beigewohnt hatte, und jchloß feine Rede mit den 
Worten: „Ich will doch ſehen, welcher Minifter mich zwingen 
fann, meine Söhne zu dieſen gottlofen Geiltänzerfünften ab- 
richten zu laffen. Ich denke doch als Vater ein begründeteres 
Recht auf meine Kinder zu haben, als jeder andere, und nichts 
ſoll mid, bewegen, fie diefen förperlichen und fittlichen Gefahren 
Preis zu geben.“ Es ift uns nicht unbefant, daß mande Turn— 
fefte eine etwas andere Haltung haben, als die fo eben gefhil- 
verte, ja daß fie wol gar mit einem Chorale und Anfpraden 
von entjchieden chriftlicher Färbung eingeleitet werben. Indeß 
macht dieſes alles, wenn man dabei das große Ganze im Auge 
behält, doch unleugbar den Eindruck eines Fremdartigen, eines 
Aufgedrückten oder Angehängten, mit nichten aber den Eindruck 
eines naturgemäß aus der Sache ſelbſt Hervorgewachſenen. 
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Wir erbliden in alle vem das ehrenwerte, aber ohnmächtige 
Bemühen hochachtbarer Yeiter, einen ganz andern, in ber ‚Tiefe 
wurzefnden und feiner Macht ſich völlig bemußten Geiſt zu 
dämpfen. Vom religiöſen Geiſte kann nur dasjenige Die Weihe 
empfangen und in ſich aufnehmen, deſſen Weſen und Tendenz 
diefem Geifte in Wirklichkeit entfpricht. — Wollte mar dieſer 
ganzen Anſchauung den Grundſatz entgegenſtellen: der Mis⸗ 
brauch hebt den Gebrauch nicht auf, ſo erkennen wir zwar bie 
Richtigkeit dieſes Grundſatzes im Allgemeinen an, ſtellen ihm 
aber im vorliegenden Falle die ſechste Bitte des heil. Vater— 
unſer entgegen: Herr, führe uns nicht in Verſuchung! 
Das gamze Geſchenk des Turnunterrichtes iſt uns nad) feinem 
Urſprunge und ſeinen faktiſchen Tendenzen im höchſten Grade 
verdächtig. Wir hegen nicht die Hofnung, daß die Jugend un— 
ſerer Landgemeinden einen beſſern Geiſt ins Turnweſen ein— 
führen werde, aber wir hegen die Befürchtung, daß ſie von 
dem bereits darin herſchenden Geiſte inficirt und über— 
wältigt werden wird. Wer es weiß, wie der Geringere ſtets 
auf den Höhern achtet, wie groß die Macht des Beiſpiels iſt; 
wer es erfahren bat, was der ſogenante esprit de corps für 
eine Gewalt tft, und daß zur Neaftion gegen dieſe Gewalt eine 
Bemwuftheit des Glaubens und eine Uebung in der Führung ber 
Waffen des heil. Geiftes gehört, wie fie unſrer Ländlichen Ju— 
gend nicht eignet, der wird unſre Befürchtung nicht als eine 
übertriebene oder ungerechtfertigte anfehen können. Nody ift die 
ländliche Bevölkerung Kraft des fie im Ganzen beherſchenden 
chriſtlichen Geiftes die wefentlihfte Stüge der Monarchie, na- 
mentlich des Königtums von Gottes Gnaden. Wenn die Stelle 
dieſes Geiftes der Geift der heutigen Turnerei wird eingenom— 
men haben, wird die Stütze zufammengebrochen fein und bie 
Regierung zu fpät erfennen, daß fie durch die Einführung des 
Turnweſens in den Bolfsunterricht die Fundamente ihrer eignen 
Eriftenz unterwühlt hat. — Wir beflagen in diefer Sache aber 
nicht blos die Regierung, die Gemeinden und die heranwach— 
fende Jugend, wir beflagen auch die Hriftlich gefinnten Volks— 
lehrer. Einen ins clajfiihe Helenentum verliebten und von 
allen Mufen und Grazien fortwährend umgaufelten Gymnaftal- 
lehrer, o ja, den fünnen wir uns unſchwer in feiner Luftfprin- 
gerfunft vorftellig machen. in riftlic lebendiger Volkslehrer 
aber, ber die theuer erfauften jungen Seelen auf betendem 
Herzen trägt, dem das „Simon Johanna, haft du mic Lieb?“ 
fortwährend im Ohre tönt, der im treuen und vemütigen Dienfte 
der Liebe Chrifti vielleicht gar ſchon ergraut ift, — ein folder 
Lehrer in ver Turnjade, — nein, das ift eine Ideenver— 
bindung, Die wir ganz unmöglid zu Stande bringen Fünnen. 
Es bat eben alles feine Zeit und feine Art. 

Eine beſonders interefjante Frage ift auch die, wie fich die 
Gemeinden zur Sade ftellen werden. Selbſtverſtändlich wer— 
den die auf biefem Gebiete gemachten Erfahrungen fehr ver 
ſchieden fein. Um den Geift der hiefigen Kirchengemeinde, 
welde in ver nahen Kreisſtadt Gelegenheit gehabt hat, einem 
Turnfeſte beizumohnen, ungeftört und vein aus fich ſelbſt zur 
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Entwidlung und zur Sprache kommen zu laffen, hatte ich es 
mir zum Geſetz gemacht, meine perfünlichen Anfichten über das 
Turnweſen forgjam zu verſchweigen und die Haltung der Ge- 
meinde in Geduld abzuwarten und zu beobachten. Anfänglich 
ſchien die vorherfhende Meinung vie zu fein, der ich mich fel- 
ber nicht ganz verſchließen konnte, daß e8 mit Einführung der 
Turnerei in den Volksunterricht jo ernftlich nicht möge gemeint 
jein, daß. die betreffenden Verordnungen mit ihrer öffentlichen 
Defantmahung ven Hauptzwed ihres Daſeins erfült hätten. 
AS ſich aber in Folge wiederholter Ianvräthliher Befehle viefe 
Anficht als eine irrtümliche erwiefen hatte, erfchienen eines Ta— 
ges die Schulen, Drtsgerichte und Schulvorfteher ſämtlicher 
zum Kirchſpiel gehöriger Gemeinden bei mir, ſprachen einftim- 
mig ihren Schmerz über viefe Angelegenheit aus und erflärten 
fi dahin, daß die gejegliche dreijährige Dienftzeit, die fie kei— 
neswegs abgefürzt zu fehen begehrten, ihre Söhne nicht nur 
förperlich hinreichend ausbilve, fondern aud) in königs— 
treuer Geſinnung befeftige, daß aber der Geift ver Tur— 
neret, den fie genau fennen gelernt hätten, nicht ein Geift der 
Zucht, der, Ordnung, des Gehorſams und der Treue, fondern 
ein. Geift der Zügellofigfeit, ver Anmafung, der Untreue und 
demofratifhen Wühlerei fei, dem fie Feine Wege bereiten und 
feine Brüden bauen, fondern mit Gottes Hülfe jeden möglichen 
Widerſtand entgegenjegen wollten. Schließlich baten fie mid) 
um meinen Beiſtand behufs diefer Abwehr, und wurde in Folge 
deſſen eine motivirte Petition an die betreffenden Verwaltungs: 
behörben von den Ortsvorftänden aller vier Gemeinden unter: 
zeihnet und eingereicht. Im Falle ver Erfolglofigfeit dieſes un— 
terthänigen Geſuches foll vafjelbe an Allerhöchfter Stelle wie- 
derholt werden. Gott gebe feinen Segen dazu und wende in 
Önaden Gefahren von unfrer Jugend, für die der fchlichte 
Landmann nicht felten ein offeneres Auge und einen klareren 
Blick hat, als der von taufend Theorien und Rückſichten um- 
ſtrickte Verwaltungsmann. 


Noch ein Mal die Brüdergemeinde und die 
Iutberifche Kirche in den ruffifchen Oſtſee— 
prodinzen. 

Bon einem Idioten. 


Der Idiot Hofte mit feinem Fragment in Nr. 15 die— 
jer Zeitung von weiterer, Beiprehung eines der unerquicklich— 
ften Streite unter Gläubigen befreit zu fein, als die unten an- 
gegebene Schrift *) ihn zu diefem Nachtrage veranlafte, welchen 


*) Das gegenwärtige Verhältnis der ebangel. Brüdergemeinde 
zur ebangel,-Iutherifchen Kirche in Liv- und Eftland, mit Berlidfichti- 
gung von IN. R. Quarenſtubbe's Bud: „Auh ein Wort in 
Sachen Herrnhut's in Livland, Leipzig 1861,“ dargelegt von Bi- 
ſchof Dr. Earl Chriſtian Ulmann, Vicepräftventen des ebangel.- 
lutheriſchen General-Confiftoriums in Rußland. Berlin 1862. Schulze. 
39 ©. 8. 
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beides, ihr Wert und die amtliche Stellung ihres Verfaſſers, 
unumgänglid nöthig zu machen ſcheint. Nach der Erklärung 
deffelben für Zeitſchriften beftimt, die ihre Aufnahme wol wegen 
ihres Umfanges verfagten, ift fie befonders durd das gleichfals 
unten angeführte Bud) veranlaßt worden, das ſchon durch feine 
Pjeundonymität ein ungünftiges Vorurteil erweft und von wel— 
em der billig gefinte und die Brüdergemeinde mehr, als e8 in 
der großen Kirche gewöhnlich der Fall ift, kennende Verf. mit 
vollem Rechte die Verfiherung des Pjendongmen bekräftigt, es 
nicht auf Bitten und nod weniger im Auftrage der herenhu- 
tiichen Diakonie in Livland oder deren Metropole Herrnhut ge- 
ihrieben zu haben (©. 5). In einer fo heftig entbranten und 
über die Oſtſeeprovinzen und die Brüdergemeinde hinausreichen> 
ven Polemik, welche nur durch ihre Erhebung zu einem Prin— 
<ipftreite. einen etwas gebeihlichen und befriedigenden Aus- 
gang finden fünnte, iſt auch die objektive Gerechtigkeit des Ver— 
faſſers in feiner vorausgeſchikten Erklärung zu würdigen, wie 
die ſeitdem erſchienene Schutzſchrift Plitt's ihn zwar nicht ver- 
möge, feine Anfichten zu ändern, wol aber anerkennen lafje, 
Daß diefelbe ein höchſt erfreuliches Zeugnis von des DVerfafjers 
Hriftlihen Sinne überhaupt und insbefondere von feiner Wahr- 
heitsliebe gebe, daß dieſe Schrift und die feines Gegners Har- 
nad den Leſer vollfommen in den Stand jesen, ſich über die 
Controverſe ein Urteil zu bilden. Anerfennungen, welche der 
Idiot ſchon in feinem lezten Fragmente von feiner Seite aus- 
geſprochen hat, die ihm aber doch die in Rede ftehende Fleine 
Streitſchrift, troß der Beſcheidenheit ihres Verfaſſers, als eine 
wichtige, ja faft unentbehrlihe Ergänzung beider fo wert— 
vollen Bücher empfehlen läßt. 

Der dem Idioten zugemefjene Naum und fein Widerwille 
gegen den fo lange verfchlepten Streit veranlaffen ihn, nur 
bei diefer Ergänzung zu verweilen und der jhon in feinen 
früheren Fragmenten gedachten banalen, wenn aud vor ber 
Territorialficche berechtigten Ausftellungen an der Brüderge— 
meinde nur ganz vorübergehend zu gedenken. Dieſe Berechti— 
gung erfent, nad den Verf. (S. 8), auch der herrnhutiſche 
Pfeudonymus an und der Idiot kann darin mit jenem keines— 
weges eine‘ lere „captatio benevolentiae“ jehen, Alle gegen 
die Brüdergemeinde genommenen Maßregeln wären, wenn aud) 
von Seiten der Klugheit in Frage zu ftellen, doc gerecht ger 
weſen, da es in Livland feine herrnhutiſche Gemeinde, ſondern 
nur eine lutheriſche Kirche gebe (S. 9 und beide verſchieden 
wären (S. 11). Die Zahl der aus den „Bethausgemeinden“ 
zur griechiſchen Kirche Uebergetretenen (unter deren erſten ſich 
12 bis 13 angeſehene Herrnhuter befunden hätten) überſteige 
die von dem Anonymus auf 200 angegebene, wie die von 
20,000 übergetretenen Lutheraner nicht die Totalſumme erreiche 
(S. 14) und e8 wäre oft von jener Seite ausgeſprochen wor- 
den, es komme nicht darauf an, welcher Kirche die Herenhuter 
äußerlich zugezählt würden, wenn fie nur ihre Inftitutionen be- 
wahren fünnten (©. 15). *) 


) ‚Ref. hat einem dieſer Gottesdienfte‘' (der übergetretenen 
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Die erwähnte Ergänzung iſt in zwei wichtigen Acten- 
ftüden enthalten. In einem Schreiben nämlich des Hauptvor⸗ 
ſtehers der evangeliſchen Brüder in Livland und Ehſtland aus 
Neuwelke vom 12. November 1859 an das evangeliſch- luthe— 
riſche General-Conſiſtorium in St. Petersburg und in dem 
Erlaſſe diefer Behörde vom 30. Januar 1860. So ſchön jenes 
Schreiben auch ft, jo enthält e8 doch eigentlich nichts Unbe— 
kantes und Bemerfenswertes. Denn die Motivirung der Bil- 
dung Kleiner Häuflein durch menſchliche Schwachheit (S. 25) ift 
ebenjo befant, als durch die Erfahrung beftätigt. Wichtiger ift 
der Beſcheid. Nach der. wol wahren Bemerfung, daß die ge- 
nante Behörde die Sachlage genauer kennen müſſe, als ver erft 
jeit Kurzem in fein Amt getvetene Hauptoorfteher (S. 29) fol- 
gen nachftehende Rügen: 1. Der allerdings kirchenrechtlich 
und ⸗geſchichtlich verwundbare Punkt der Brüperficche, daft fie, 
troß ihres formellen Bekentniſſes zur Augsburgifhen Eonfeffion, 
eine eigene Kirche bilde (S. 30). 2. Das: Bertufhen grober 
Vergehungen (©. 31 u. 36), wie e8 der fonft jo ſchöne, irre 
geleitete Gemeingeiſt häufig veranlaßte. 3. Die völlige Unver— 
einbarfeit des vorgegebenen Berufes ver herrnhutiſchen Arbeiter 
als bloßer Gehülfen der Paftoren mit den herenhutiichen Son- 
dereinrichtungen (©. 32). 4. Die nicht aus der Mitte und 
dem Bedürfniſſe der lutheriſchen Gemeindeglieder hervorgegan- 
gene, jondern von außen überbradyte Form der „Häuflein-Ber- 
jamlungen“ (©. 33). 5. Das den Gliedern einer ecelesiola 
in ecelesia nothwendig beimohnende Selbftbemuftjein ala Aus— 
ermählter (S. 34). 6. Die „Refrutirung“ der „Bethaus-Ver- 
jamlungen“ aus durch gläubige Prediger der Lutheriichen Kirche 
Erwelten (S.35). 7. Die Interpretation des „Nicht-ausdrück— 
lich-Verbotenen“ als ein „Erlaubtes* (©. 37) u. f mw. Als 
Entſcheid feines Erlaſſes ſpricht das General-Conſiſtorium aus, 
„das es ein allmäliges Auflöſen der Verbindung der 
Brüdergemeinde mit den Nationalen Liv- und Ehſt— 
lands als das einzig Richtige und Heilſame, als das 
im Intereſſe des Reiches Gottes einzig Erſtrebens— 
werte anſehe“ (S. 38), welchem Entſcheide, in Folge einer 
Nachſchrift (S. 39), die Unitäts-Aelteſten-Conferenz durch das 
Verbot „jeglicher Aufnahme der die herrnhutiſchen Bethäuſer in 
Liv⸗ und Ehſtland Beſuchenden in eine beſondere Gemeinſchaft“ 
ſich gefügt hat. 

So wäre denn das von Harnack ausgeſprochene und in 
des Idioten erſtem Fragment (S. 772, Jahrg. 1860 dieſer 
Zeitung) citirte „eeterum censeo Carthaginem esse delen- 
dam“ zwar milder, aber nicht weniger entjchieven vollzogen und 
von den Vätern in Berthelsporf mehr Klug als väterlich nach— 
träglich fankttonirt worden! An dem formalen Nechte diefer 
Mapregel ift nun feinesweges zu zweifeln, wie denn aud) an— 
vererjeit8 der Derf., welcher. bei feiner Stellung auf fie gewiß 
weſentlich eingewirkt hat, das Segensreiche des num zu Grabe 
geläuteten Inſtituts, als eines in den Zeiten des Rationalis- 
mus das dortige religiöfe und Kirchliche Leben vor Fäulnis be- 
wahrenden Salzes (©. 35), mit aus feinem Munde um fo 
ſchöner lautendem Gerechtigfeitsgefühle anerfant hat. 

Defienungeachtet fieht der Idiot den Tod der herrnhuti— 


hen Anftalten in Liv- und Ehſtland (denn fterben muß ja das, 


Herenhuter) „ſelber beigewohnt. Es wurde gefungen aus bem herrn— 
hutiſchen umd aus dem lutheriſch-kirchlichen Geſangbuche, es wurde 
eine Predigt gefefen aus einer lutheriſchen Poftille, es wurde vom 
Borbeter ein freieg Gebet gehalten, wie in den herrnhutiſchen Stun⸗ 
den. Von griechiſchem Ritus kam durchaus weiter nichts vor, als daß 
der Vorbeter vor ein par Bildern ſich neigte und ein Kreuz ſchlug.“ 
(Anmerk. zu ©. 14.) 
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welchem, auf ven Sterbeetat geſetzt, bie Nahrung abgeichnitten 
ift), wenn auch durd die Schreibfinger des evangeliſch-lutheri— 
hen General-Confiftoriums zu St. Petersburg und der Uni- 
täts- Aelteften-Conferenz zu Berthelsdorf antizipirt, noch nicht 
als eine vollbrachte Thatſache an. Wie das Durchziehen 
des dortigen religiöſen und kirchlichen Lebens mit ſo vielen zar- 
ten, feinen, zähen und elaftifhen herrnhutiſchen Fäden und Fa— 
fern ein fait accompli war, jo würde das Durchſchneiden der⸗ 
ſelben ein ſolches ſein. Und dieſes Durchſchneiden, welches, wie 
jede vollbrachte Thatſache, in lezter und höchſter Inſtanz doch 
nur in der Hand des Alten der Tage liegt, hätte, wie ſchon 
angedeutet, eine über die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und die Brü⸗ 
dergemeinde hinausreichende und in ein tiefes religiöjes Be⸗ 
dürfnis eingehende Tragweite — in ben Ecclejiolismus, 
welchen der würdige und hochgeftelte Verfaſſer gleih von vorn- 
berein zu befämpfen und zu verwerfen erklärt (©. 4). 
Auf den Eccleſiolismus, auf Spener’8 Begriff ver ecclesiola 
in ecelesia ließe daher die ganze Polemik ſich zurüdführen und 
fo in einen wichtigeren und. weniger gehäfftgen Prinzipftreit 
verwandeln. Ueber ihren gegenwärtigen Stand beruft fid) der 
Idiot aber auf das am Schluſſe feines zweiten Fragments über 
kirchlichen und unkirchlichen Socialismus Gefagte, die Brüver- 
gemeinde noch mit einer Landzunge vergleihend, welche, durch— 
ftohen, den ftürmifchen Wogen freien verherenvden Lauf läßt. 


Nachrichten. 


Aus Schleſien. 


Im J. 1862 ſind in Schleſien zum erſten Male — zunächſt auf 
3 Jahre — zwei der Quartalcollecten für arme Theologie Studirende 
für andere kirchliche Zwecke, nämlich für den Schleſiſchen Vica— 
riatsfond und für den Landdotationsfond für evang. Pfar— 
reien in Schlefien, beftimt worden. Mit dieſen Fonds hat es aber 
folgende Bewandnis: 

a) Der Bicariatsfond. In Erwägung des zum Teil jchreien- 
den Bedürfniſſes der Vermehrung geiftlicher Kräfte und der Gründung 
neuer evang. Kirchen in dem kirchenhiſtoriſch jo merkwürdigen Tieben 
Schleſierlande (cf. Mehr Geiftlihe! Mehr Kirchen! Ein Noth- umd 
Hülferuf aus der chriſtl. Gemeinde. Grünberg 1842) hat der Gen.- 
Sup. Dr. Hahn feit dem J. 1843 im Stillen einen Fond zur Be- 
gründung des Vicariats gefammelt, indem er gleich feinem Borgänger 
Ribbeck auf die Ordinationsgebüren verzichtete und fi) von jedem 
Ordinanden einen Heinen Beitrag exrbat. Die Stiftung hat mit einem 
Grundftod von 619 Thlen, am 3. Juli 1857 die landesherrlihe Ge- 
nehmigung und Corporationsrechte empfangen, und am 27, Septbr. 
jen. 3. ift fie von dem Stifter üffentlih im Kirchlichen Amtsblatt 
Nr. 20 zur Förderung empfohlen worden. Zu Anfang 1861 war fie 
auf 2642 Thlr. geftiegen und im April 1862 betrug fie 4200 Thlr., 
nachdem ihr Begründer 1196 Thlr., welche ihm 1858, auf Anregung 
des Sup. Anders in Glogau und des Paftor P. Girth bei St. Elifa- 
beth in Breslau, zur Feier feiner im J. 1833 erfolgten Herkunft 
nad Schlefien von den Amtsbrüdern und fonftigen Freunden in ber 
Provinz zur Berfügung geftelt worden waren, hinzugefügt hatte. War 
der Fond bis dahin meilt das Werf der Schleſiſchen evang. Geiftlich- 
feit, jo war es wol billig, daß Diefelbe nun auch vor die Gemeinden 
treten und bitten durfte: Helft uns das Euch und Euren Kindern 
zum unverfenbaren Segen beftimte Werk fördern durch Gaben ber 
Liebe am Buß- und Bettagel denn es gehört noch mancher Thaler 
dazu, ehe die 200,000 Thlr. beiſammen fein werben, melde nöthig 
find, um jede Diöcefe der Provinz mit einem Vicar zu verforgen. 
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Die Collecte hat 1431 Thlr. eingetragen. Hoffentlich ift die Zeit micht 
mehr fern, wo die Zahl der ſchon vorhandenen, vom Oberfirchenrath 
namentlih aus den Kollectenerträgen für die dringendften Nothftände 
der Kirche befoldeten Kreis» und Lokal-Vicare durch den erften aus 
dem PVicariatsfond zu erhaltenden vermehrt wird! Will nit auch 
von auswärts, aus den andern Preufifhen Provinzen 
und Deutfhen Kändern und Ländchen ein und das andere 
Beiden der allgemeinen Liebe dem Bächlein zufließen, 
daß es zu dem erwünfchten Strome anwachſe? Geb’s Gott! Die In- 
ſtituten-Hauptkaſſe der K. Regierung zu Breslau verwaltet den Fond, 
auch nimt der Gen.-Sup. Dr. Hahn gütige Beiträge an. 

b) Der Landodotationsfond für evang. Pfarreien in 
Schleſien. Die Gründung defjelben gehört zu den zahlreichen Wol- 
thaten, mit welchen Gott unfere evang. Kirhe durch Friedrich Wil- 
beim IV. gejegnet hat. Der König beftimte 1855 die Summe von 
20,000 Thlen., und es find nun ſchon 23,700 Thlr. aus dem Stif- 
tungscapital, den aufgekommenen Zinjen und den Gaben einiger Wol- 
thäter aufgewendet worden zum Ankauf von 350 Morgen nuzbarer 
Aecker in denjenigen 21 Gemeinden, deren Pfarrer am meiften einer 
Heinen Erhöhung ihres Gehalts durch Landdotation bedürfen. Das 
durch ift aber der Fond faft ganz erſchöpft und e8 habe dringende 
Unträge auf Gewährung von, Nedern für andere ebenfalls jehr be= 
dürftige Pfarreien noch nicht berückſichtigt werden können. Damit nur 
nicht die betr. Gemeinden allein mit der beſſern Beſoldung ihrer 
Geiſtlichen belaſtet werden oder gar die Kirchenſyſteme eingehen müſſen, 
ſo bedarf jener Fond Mittel zur Fortſetzung und Ausdehnung ſeiner 
Wirkſamkeit. — Thut es denn aber noth, in Schleſien von der Ver— 
beſſerung des Gehalts evang. Geiſtlichen zu reden und dafür zu wir— 
ten? Indem wir auf dasjenige verweiſen, was ſchon im J. 1857 
in der Ev. 8. 3. Nr. 9 und 1858 Nr. 20 von dem Landesdota— 
tionsfond unter dringendfter Empfehlung der Angelegenheit von Sei— 
ten der Redaction geragt worden ift, erwähnen wir bier nur Folgen- 
des: Die Kivchengeichichte Schleftens berichtet nicht blos von dem er- 
freulich ſchnellen Eingange der Reformation, jondern auch von den 
Gewaltmaßregeln, wodurch man das Merk zu unterdrücken hofte. 
Bon den weit über 1400 evang. gewordenen Kirchen waren 1707 
nur noch wenig über 200 im Befit der Evangeliſchen, und nur mit 
Mühe gelang es durch den Einfluß Carls XII von Schweden fie bis 
auf c. 350 zur mehren. Erſt nach der Befigergreifung Schlefiens durch 
Friedrih d. Gr. wurde den Evangelifchen geftattet, aber ohne ftaat- 
liche Unterftütung, fih neue Kirchen zu erbauen neben den den Vor— 
fahren gewaltſam entriffenen. So ift allmälig die Zahl der evangel. 
Kirchen in Schleften wieder auf c. 800 geftiegen; viel zu wenig bei 
der gewachfenen Einwohnerzahl; denn es gibt mehrere, zu denen fich 
nicht bios 2 oder 3, fondern oft 10 bis 20 und noch mehr zum Teil 
große und entfernte Ortſchaften halten, jo daß nicht jelten ein Geift- 
licher 3000 Eis A000 und fogar über 5000 und noch mehr Seelen 
zu verſorgen bat. Und dabei gibt e8 eine bedeutende Anzahl geift- 
licher Stellen, deren Inhaber bei bisweilen ſchwieriger Amtsführung 
nicht vor bitterm Mängel geihüzt find. Denn fie haben an den 
neueren Kirchen nicht fogen. Widmuthen oder Pfarräder, dieſe find 
im Befig der Fath. Geiftlichfeit; auch empfangen fie feinen Decem 
oder Pfarrzehnten. Sie find auf ein Kleines Fixum aus der Kirch— 
kaſſe, aufs Beichtgeld und auf die Stolgebühren beſchränkt, können 
aber oft bei der Verarmung der. Gemeinden, namentlich im Niejen- 
gebirge, auch das Wenige, was ihnen zufteht, nicht empfangen. Es 
that noth, daß im einer allgemeinen Provinzial-Eollecte auch denjenigen 
Gemeinden, deren Geiftliche auskömlich bejoldet find, Gelegenheit ge- 
boten wurde, ſich an der Erhaltung und Mehrung eines Fonds Tie- 
bend zu beteiligen, welcher die Beſoldung der zum Teil nothleiden- 
den Diener Jeſu Chrifti erhöhen und diefe Erhöhung durch Landdota— 
tion firiven jol. Möchten doch au aus der Fernedem wahrlich 
nöthigen und noch viel zu ſchwachen Fond vermehrende 
Spenden zufallen! Das Curatorium an defjen Spitze der Ober- 
präfident und Gen.-Superint, der Provinz ftehen, wird fie dankbarft 
annehmen. 
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2 pe ‚ beſtimt. Ya, wenn fold) ein „gar keins“ überhaupt möglich wäre, 
Götbes Verbältnis zum Chriftentum jo mödte e8 für Göthes wahrhafte Freunde und DVerehrer, zu 


MEERE BERTRRNENNIRT UBER SIRERLERETEILNDER Jauſt. ‚denen Nef. nad) dem obigen ohne Zmeifel gehört, ein guter Aus— 


„Nur wer mic, lieb hat, darf mic, tadeln“ hat Göthe einft weg fein. Aber es ift leider nicht möglic), fondern beruht auf 
gefagt. Demnach hätte Ref. die vollſte Befugnis zu einem fol- einer argen Täufhung. Der Herr fagt: Wer nit mit mir 
hen Tadel. Er hat von Jugend auf, nachdem eine unreife Be— ift, der ift wider mid, und wer nicht mit mic ſammelt, der zer— 
geifterung für Schiller bald verflogen war, für den großen Dich- ſtreuet. Ein Drittes, einen Mittezuftand, ein nicht mit und 
ter gefhwärmt und ihn ſelbſt in der Wartburgs- und Burfhen- nicht wider Chriftum fein gibts nicht; es ift eine völlige Un- 
ſchaftsperiode, als es um ihn her von nichts als Körnerſchen möglichkeit, daß ein Getaufter, der die Weihnachts- und Ofter- 
und Arndtſchen Freiheitsliedern erihallte, im Herzen getragen, |gloden und den Gejang der Engel: „Eud) ift heute der Heiland 
und, vielleicht der einzige von vielen Hunderten feiner academi- | geboren“ und „Chrift ift erftanden“ einmal mit Geiftesohren ver- 
Then Brüder, in ſtiller Mondnacht auf die vorüberraufhende nommen hat, gar fein Verhältnis zum Chriftentum habe. 
Saale blidend: „Fülleſt wieder Bufh und Thal ſtill mit Nebel- Fräulein von Klettenberg, diefe von Göthe fo ver- 
glanze“ im ftiller Seligkeit wor ſich hingefungen. Er hat in den |ehrte und wert gehaltene „ſchöne Seele”, wollte ihn in ſei— 
erften Jahren bürgerlicher Wirkſamkeit namentlich im Anſchluß nen jüngern Jahren, wo er unftreitig nod) vem Evangelium und 
an Immermann, als die ganze Nation gleichſam zwifchen |ver hriftlichen Kirche am nächſten ftand, für einen Chriften, mie 
Göthe und Schiller geteilt war, mit Mut und jugendlicher er jelbft erzählt, nicht gelten Laffen, was feinen Grund, wie fie 
Luft für jenen geftritten und ſich dann in ſchwerer, finfterer Zeit ihm ausdrücklich gefagt, in feinem Pelagianismus hatte. Und 
an feiner urfprünglichen Poefie erquift, wie ein Wanderer in in ver That, wie folte diefer, überhaupt das größte Hindernis 
Örennender Wüfte an einem Becher frifhen Waſſers. In der des Chriftentums, es nicht namentlich) bei Göthe geweſen fein, 
feligen Zeit der jungen Liebe hat er nur in der unübertroffenen der „mit feften markigen Knochen auf der wolbegründeten bauern- 
Lyrik Göthes den treffenpften Ausdruck für die tiefiten, ſchönſten It Erde“ ftand, den der „Genius übern Schlammpfad hob mit 
Gefühle feine Herzens gefunden und ausfprechen fünnen. „O Feuerflügeln“, den er, „wenn er auf dem Felſen jchlief, mit 
Lieb’ o Liebe, wie golden ſchön! Wie Morgenwolfen auf jenen Hüterfittihen dedte in des Haines Mitternadht" An weflen 
Höhn!” Und no lange nachher im ehelichen Leben, wie Lieb- Leib nad Gottes wunderbarem Rathe ver Satan fo wenig hat 
lich klangen ihm die föftlihen Worte ins Herz: „Dod was im | „Hand anlegen“ dürfen, als an Göthes, der wird wol, wie Ref. 
arten am reichſten blüht, das ift des Liebchens Lieblich Gemüt. und gewiß nod) ein oder der andere mit ihm aus Erfahrung 
Ein immer offen, ein Blüthenherz, im Ernſte freundlich und rein weis, fehr ſchwer zum Bewuftfein feiner Sünden und der Sünde 
im Scherz.“ überhaupt fommen. Wie unendlich groß ift der Unterfchied zwi— 

Aber bei vorrückenden Jahren drängte fich für ihm immer ſchen gefund und frank, voller Schwären und herlich und in 
mehr die Frage in den Vordergrund: Wie ift denn im der Freuden! Wer aber fein Sündenbewuſtſein hat, der hat natür- 
That Göthes Berhältnis zum Chriftentum? Lange lich auch fein Erlöſungsbedürfnis, nod) weniger ein Verlangen 
hatte er ſich und andere mit der Ausrede zu befchwichtigen ge- nad) einem Erlöſer. Göthe fah ven pofitiven Zuftand 
ſucht, man fünne diefe Trage bei dem Dichter gar nicht auf- |ver Menſchheit als den normalen, von Öott gewol- 
werfen; wirklich antichriftliches fomme bei ihm nicht wor; als ten an. Es gab daher für ihn feine Wiedergeburt. Cbenfo 
Dichter bewege er fih auf dem Gebiete des Schönen; feinen auch feine Reue over Leidtragen um die Sünde und feine gött- 
Glauben habe jeder für fih und mit feinem Gewiffen abzuma- liche Traurigkeit. Am wenigften eine Vergebung der Sün- 
hen, ob er der rechte fei; niemand anders habe danach zu fra- den um Chrifti willen. In den „Zahmen Xenien“ heift es: 
gen. Kurz, er fand fid) vor zwanzig Jahren in Uebereinftim- | „Nichts hilft Ungeduld, noch weniger Neue, jene vermehrt bie 
mung mit dem, was er jezt eben bei Otto Bilmar in feinem Schuld, dieſe fehaft neue“; und in den fhönen „Dornburg Sep- 
Buche: „Zum Verſtändnis Göthes“ Yieft. Sonft wird das Ver- tember 1828” üherfchriebenen, nad) des Großherzog Tode ge- 
hältnis Göthes zum Chriftentum am richtigſten als gar keins machten Gedichten: „Und wenn mic am Tag die Verne blauer 
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Berge fehnlic zieht, Nachts das Uebermaß der Sterne prächtig 
mir zu Häupten glüht, alle Tag und alle Nächte rühm' id) jo 
des Menſchen Los; denkt er ewig fih ins Rechte, iſt er 
ewig ſchön und op. Hierin ift des Dichters ganze Erlöfungs- 
Theorie und Praxis wie im Keim enthalten. Der Menſch denkt 
ſich aus eigener Vernunft und Kraft ins Rechte, in die Wahr⸗ 
heit hinein; was er etwa nicht recht gethan hat, wirft er hinter 
ſich, wirkt und ſtrebt und ſchaft unaufhörlich weiter und macht 
ſich dadurch erlöſungsfähig und erlöſungswürdig. Er erlöſt 
ſich ſelbſt. 

Göthe iſt ſein langes vielbewegtes Leben hindurch immer 
ſeinen eigenen Weg gewandelt. Er rechnet es ſich a als Man- 
gel, jondern als Verdienſt an: 

„Daß mich fein Name getäufcht, daß mich fein Dogma beſchränkt; 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menſchen, verändert. 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht.“ 

Die Schule des Lebens hat in ihm keine Veränderung hervor— 
zubringen vermocht; er iſt der natürliche Menſch geblieben, der 
er war; er hat nie an die Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur 
geglaubt, ſich nie als einen verlorenen und verdamten Menſchen 
erkant und daher auch nie die „dürftige und heuchleriſche Maske“ 
des Bekentniſſes vorgenommen: An mir und meinem Leben iſt 
nichts auf dieſer Erd'; was Chriſtus mir gegeben, das iſt der 
Liebe wert. Denn das iſt gewis, ſolches Bekentnis eines ſünd— 
bewußten Herzens wird dem in leiblicher Geſundheit und Kraft, 
in des eigenen Geiſtes Stärke, Hoheit und Gerechtigkeit daſtehen— 
den Menſchen ſtets als Heuchelei erſcheinen, wie man das auch 
bei den Scharen der freien Geiſter unſerer Tage aller Orte 
erfahren kann. 

Noch in ver lezten Periode feines Lebens (October 1822) 
ift befantlic an Göthe von feiner alten Freundin, der Gräfin 
Angufte Stolberg, ein Mahnruf zur Ergreifung des Heils 
in Chrifto ergangen; fie bittet ihn Tiebevoll teilnehmend, abzu- 
laſſen von allem, was die Welt Kleines, Eiteles, Irdiſches und 
nicht Gutes hat. „Mein Erlöfer“, fchreibt fie ihm, „ift ja aud 
der Ihrige, es ift au in feinem andern Heil und Geligkeit zu 
finden“. Göthe antwortet fühl ablehneud: „Redlich habe ich es 
mein Lebelang mit mir und andern gemeint und bei allem irdi— 
ſchen Treiben immer aufs Höchſte Hingeblidt; Ste und die Ihri— 
gen haben es aud gethan. Wirken wir alfo immer fort folang 
es Tag für uns ift; für andere wird auch eine Sonne fcheinen, 
fie werden fih an ihr hervorthun und uns indefjen ein helleres 
Licht erleuchten. Und fo bleiben wir wegen der Zukunft unbe» 
kümmert! In umferes Vaters Reiche find viele Provinzen umd 
da er ung hier zu Lande ein fo fröhliches Anfieveln bereitete, fo 
wird drüben gemis auch für beide geforgt fein ꝛc.“ Die Freum- 
bin redet ganz beftimt von dem alleinigen Heil in Chrifto; 
Göthe beruft ſich dagegen auf feinen redlichen Willen, feinen fte- 
ten Blick aufs Höchfte, fordert auf zu unermüdeten Wirken und 
erwartet, weil e8 ihm hienieden jo wol geworben, daß auch jen- 
jeitö für ihm geforgt fein werde. Bon einem Exlöfer, einem 
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einigen Erretter, ohne den Feine Seligkeit möglich, ift bei ihm 
mit feiner Silbe die Nede *). 

Und damit find wir direct beim zweiten Teile des Fauft 
angelangt. Diejer ift feinem Grundgedanken nad) weiter nichts 
als eine in Scene gejegte Erlöfungohne Erlöſer, ein Heils- 
weg von menſchlicher Erfindung, ein Weg zum Himmel auf 
eigne Hand. Sehen wir ab von all dem darin vorgeführten 
bunten Leben und Weben, Wirken und Streben, Thun und 
Schaffen, von ven Hin- und Herzügen vom romantiſchen Norven 
nad) dem claffiihen Süden, von der Bermählung beider in der 
„Helena“, von der ganzen Maffe überwiegend fymbolifcher, oft 
nur ganz loſe unter einander zufammenhangenver Scenen und 
Perfonen, fo finden wir zum Schluß das Geheimnis der Er- 
löfung enthült, aber nicht jenes kindlich große, in das aud) die 
Engel gelüftet zu fchauen, „Hott geoffenbart im Fleifche“, 
jondern das unendlich nichtsfagende, troftlofe, von den Fauſt's 
Seele zum Himmel emportragenden Engeln ausgefprochene: „Wer 
immer ftrebend fi bemüht, ven fünnen wir exlöfen“. 
Was e8 mit einem foldhen immer ftrebend fih Bemühen auf ſich 
babe, hat die Welt jüngft an Alerander v. Humboldt ge- 
jehen. Welch ſchwere Verfündignng gegen feinen edlen, ihm fo 
liebevoll vertrauenven königlichen Heren hat diefer ganz befon- 
ders bis im fein höchftes Alter ftrebend ſich Bemühende auf fein 
Gewifien geladen! 

Der erfte Teil des Fauft ſchloß mit dem Endurteile über 
Grethen und Fauſt. Ueber jene fpriht eine Stimme von 
oben: Iſt gerettet; zu dieſem Mephiftopheles: Her zu mir! 
Im zweiten Zeile erſcheint nun Gretchen folgenvergeftalt wieder. 
In den Schluchten eines Felsgebirgs find heilige Anachoreten das 
Gebirg hinauf verteilt und zwifchen Klüften gelagert, zu oberft 
ein Doetor Marianus. Diefer fieht Frauen vorbeiziehn, nad 
oben ſchwebend, mitten inne die Jungfrau Maria, deren Knie 
jene umfaflen. Sie find der Gnade bevürftige Büßerinnen, 
die fi) aber ſchon zur höchſten Himmelsregion erhoben haben 
und nun von Doctor Marianus der Jungfrau Maria folgen- 
dermaßen empfohlen werden: „Dir, ver Unberührbaren, ift es 
nicht benommen, daß die leicht Verführbaren traulic) zu Dir fom- 
men. In die Schwachheit hingeraft, find fie ſchwer zu retten, 
wer zerreift aus eigner Kraft der Gelüfte Ketten? Wie ent- 
gleitet ſchnell der Fuß Ihiefem glattem Boden? Wen bethört 
nicht Blick noch Gruß, ſchmeichelhafter Odem?“ Dann fingt 
der Chor jenevBüßerinnen zur einherfchwebenden Jungfrau Maria: 
„Vernimm das Flehen, Du Ohnegleihe! Du Gnadenreiche!“ 
Hierauf erſcheinen Die große Sünderin aus Luc. 7,36, das 
famaritanifhe Weib aus Joh. 4 und die ägyptiſche 
Maria aus der Gefchichte der Heiligen, und treten für jene 


) Es iſt doch mehr als bedenklich, von dem ung gegönten fröh- 
lichen Anſiedeln hienieden (Luc. 16, 19) auf die nothwendige Erlan- 
gung der ewigen Seligkeit zu fehließen. „Chriſtus bat durch feinen 
Hingang zum Vater die Gereditigkeit erworben, welche die umerläß- 
liche Bedingung fir den Eingang in das Haus des Baters iſt, und 
die wir felbft ung nimmer erwerben können.“ 
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mit befonderer Rüdfiht auf Gretchen bei der Jungfrau, bier 
Mater gloriosa genant, ein: „Die Du großen Sünderinnen deine 
Nähe nicht verweigerft, ‚und ein büßendes Gewinnen in die 
Ewigkeiten fteigerft, gönn' auch diefer guten Seele, die ſich ein- 
mal (?) nur vergeffen, die nicht ahnte (?) daß fie fehle, bein 
Berzeihen angemeſſen“. Sofort ſchmiegt fih Gretchen ihr an, 
wird zu Gnaden angenommen und aud alsbald durch den An- 
blick von Fauſt's Sele beglüft, die von feligen Knaben herange- 
bracht wird. 

Alſo Grethens Onadenweg geht durd die Fürſprache ver 
Heiligen zur Jungfrau Maria als höchſter Inftanz, — ganz 
römiſch-katholiſch. — Bon dem, des Name allein den Men- 
ſchen gegeben ift, darin fie follen jelig werden, iſt mit Feiner 
Silbe die Rede, — völlig undriftlih niht nur, jondern auch 
widerdriftlih. — 

Indes erfheint Grethen doch als bügend. Ganz anders 
Fauft felbft. Nachdem er zu Ende des erften Teils dem Teufel 
verfallen, ift der zweite Teil nichts anders als eine ganz willfür- 
liche, völlig unvermittelte Reform oder vielmehr Caſſation diefes 
erjten gewiß fehr wol motioirten Urteils und die Erfindung eines 
neuen, jedes hriftlich-evangelifche Bewuſtſein völlig ins Angeficht 
ſchlagenden Heilsweges, bejtehend in unabläffiger Thätig- 
feit und unermüdlidem Wirken, deſſen Object jeltfamer 
Weiſe darin befteht, dem Mere Land abzugewinnen und das Ge- 
mwonnene gegen ven Raub der Wellen zu jhüsen, — im Hin- 
Hlit auf ven Himmel und der Selen Seligfeit gewiß ein unter» 
geordnete Wirken. Mit einer unglaublichen Leichtfertigfeit voll- 
bringen Ariel und feine Elfen zu Anfang des zweiten Teils durch 
vie Einjhläferung Faufts feine moralifche Reſtitution und gei- 
ftige Reinigung: „Bejänftiget des Herzens grimmen Straus, 
entfernt des Borwurfs glühend bittre Pfeile, fein Inres reinigt 
vom erlebten Graus”. Als Ref. vor 30 Jahren mit feiner gan- 
zen unbevingten Hingabe an den Dichter dieſen plöglichen Ueber— 
gang von den herzzerreikienden grauenhaften Scenen am Schluß 
des erften Teils, wo ſich das arme, durch Fauſt verführte, an 
Mutter und Kind zur Mörderin gewordene Gretchen in Todes— 
angft vor den nahenden Gerichte Frümt und windet, zu ber luf- 
tigen völlig unmotivirten Entjündigung des unerhörten Frevlers 
las, erfüllte e8 ihn mit wahrhaftem Screden und Erftaunen. 
Schon damals trat e8 ihm nahe, fi laut dagegen zu erklären, 
bis e8 ihm jezt al8 heilige Pflicht erſchienen ift, öffentlich), wie 
ex hiermit thut, dagegen zu zeugen. 

Es ift diefer zweite Teil des Fauſt eine abfichtliche, bewuſte 
Befeitigung und Verleugnung Chrifti und die eigentliche und voll- 
ftändige Antwort Göthes auf das Schreiben ver Gräfin Augufte 
Stolberg, der er damals nur kurz, die Hinweifung auf das 
alleinige Heil in Chrifto ablehnend, gejehrieben hatte, Hier wird 
der neue Heilsweg, der, wie gejagt, in nichts anderm als unab- 
läſſiger Arbeit befteht, ver Welt nun umftändlid vor Augen ge- 
legt; aber leider ftelt fi) damit der große Dichter ſelbſt das Zeug- 
nis aus, daß ſich in ihm „nicht allein nicht Die Entzweiung verleug- 
net, in welche das vorige Jahrhundert unfern deutſchen Volks— 
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geift mit feinem jeitherigen Führer und Leiter, dem Geifte Jeſu 
Chrifti gebracht hat“ ; ſondern daß er fid) au in dem jeßigen 
Jahrhundert, darin ihm noch ein ganzes Menſchenalter zu leben 
vergönt war, nicht zu dem lebendigen Gotte und feinem Geſalb⸗ 
ten bekennen wolte, der ſchon an deſſen Eingange „nach langer 
Schande Nacht uns allen in Flammen aufgegangen war“; und 
daß er ſich noch als Achtzigjähriger in feinem lezten großen 
Werke, worin ſich ſein Dichtergenius noch auf ſo eminente Weiſe 
bekundet und das man doch gewiß als das Reſultat ſeines lan— 
gen reichen Lebens anſehen muß, in ſo entſchiedenen Widerſpruch 
mit dem chriſtlich-evangeliſchen Bewuſtſein ſeines Volkes ſezt, daß 
es dieſem nichts weniger als ein theures Vermächtnis ſein, ja 
daß es ihm nicht im entfernteſten nahe treten kann, wie es doch 
in fo hohem Maße z. B. Götz von Berlichingen, Wer— 
ther und der erſte Teil des Fauſt gethan haben. 

Der Hergang im Stück iſt kurz folgender. Fauſt hat im 
vierten Act durch die Künſte des Mephiſtopheles dem Kaiſer im 
Kriege mit einem Gegenkaiſer bedeutende Dienſte geleiſtet und 
ihm zum Siege verholfen, wofür er mit der Statthalterſchaft 
über die ganze Meresküſte belehnt worden. Hier findet ſein 
Thatendrang die rechte Nahrung, er gewint durch unverdroſſene 
Arbeit dem Mere weite Strecken Landes ab, auf denen ſich bald 
durch den Anbau neuer Wohnplätze ein reges Leben in Ackerbau, 
Schiffahrt und Handel entwickelt. Fauſt iſt inzwiſchen zu hohem 
Alter gekommen und mürriſch und eigenſinnig geworden. Un— 
glücklicher Weiſe hat nun ein altes frommes Ehepaar, Philemon 
und Baucis, auf dem äußerſten bisherigen Strande des Mers 
einen Grundbeſitz, Haus und Gärtchen mit zwei alten Linden 
und einer Kapelle, darin zu den gewöhnlichen Tagszeiten geläu— 
tet wird. Dieſe altmodiſche Stätte paßt nun nicht zu Fauſts 
neuen großartigen Anlagen, zumal er ſich grade an dieſer Stelle 
ein Luſtſchloß zu erbauen wünſcht, welches die herlichſte Ausſicht 
auf das gewonnene Land, den neuerbauten Hafen und das Mer 
verſpricht. Auch ſtört ihn das ewige Läuten in der Kapelle und 
Freund Mephiſto wird ebenfals durch das „verfluchte Gebimmel“ 
nicht angenehm afficirt. Dieſer erbietet ſich daher, da das alte 
Par ſeinen Beſitz nicht gutwillig aufgeben will, es mit Haus 
und Hof aufzuheben und an einen andern Platz zu verſetzen. 
Bei der Ausführung dieſer Gewaltthat geräth aber das Haus 
in Brand und geht mit ſamt ſeinen Bewohnern und den beiden 
Linden in Flammen auf. 

Nun kommen um Mitternacht vier graue Weiber vor 
feinen Palaft, Mangel, Shuld, Noth und Sorge. Die 
prei erften können durch die verfchloffene Thür zu dem reihen 
Manne nicht eindringen; aber „die Sorge ſchleicht ſich durchs 
Schlüſſelloch ein“. Als Fauſt fie fortweift und ihre Macht über 
ihn leugnet, bläft fie ihn an und er erblindet. Aber im Innern 
feuchtet ihm ein helles Licht, ex fezt feine Uferbauten mit Macht 
fort, es gilt noch einen großen Sumpf durch Gräben troden zu 
fegen und dadurch Raum für Taufende von Anftevlern zu ge— 
winnen. In diefem Gedanken verliert er fih: „Sold ein Ge— 
wimmel möcht’ ich fehn, auf freiem Grund mit freiem Volke 
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ſtehn. Zum Augenblicke dürft' ich fagen: Verweile doch, du bift 
fo ſchön! Es kann die Spur von meinen Exvetagen nit in 
Aeonen untergehn. — Im Borgefühl von folhen hohen Glück 
genies' ich jezt den höchſten Augenblick“. Mit dieſem Worte 
aber tritt der casus foederis ein, das er im erſten Zeile mit 
den Teufel gefhloffen hat: „Werd ih zum Augenblide jagen: 
Berweile doch, du bift fo [hön! Dann magft du mid, in Feſ— 
fen fchlagen, dann will ic gern zu Grunde gehn! Dann mag 
die Todtenglode ſchallen, dann bift du deines Dienftes frei, Die 
Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, es fei die Zeit für mid) vor 
bei. Fauft finft todt zu Boden. Mephiftopheles Hält nun mit 
feinen Teufelsgeftalten an dem Leichnam Wache, um die Gele, 
wenn fie entfliehen will, wegzufangen. Da erfcheint oben eine 
himliſche Heerſchar, Engel, Roſen der ewigen Liebe ſtreuend, 
weldhe den Teufeln auf den Leib fallen und ihnen eine jo grim— 
mige Pein verurfachen, daß fie ſich, um ſich dagegen zu vetten, 
eiligft in die Hölle zurüdtürzen. Auch Mephiftopheles, von den 
ofen berührt, ſucht ſich vergebens der fremdartigen Glut, der 
himliſchen Liebesglut, zu erwehren. Auf ihn thut fie die Wir- 
fung, daß er lüftern wird und ſich in die ſchönen Geftalten der 
Engel verliebt, die aber, während er ſich in ihrem Anblid ver- 
liert, Fauſt's Sele aufnehmen und mit ihr in die himliſchen 
Höhen entjchweben. Dort findet fid) num der ſchon bei Gretchen 
erwähnte ganze Erlöſungsapparat und die Engel, Fauſt's Un- 
fterbliches emportragend, fprechen ven ſchon angeführten Schlüffel 
zu dem Geheimnis der Göthefchen Erlöſungstheorie in den Wor— 
ten aus: „Öerettet ift das edle Glied der Geifterwelt vom Bö— 
fen. Wer immer ftrebend ſich bemüht, ven können wir erlöfen“, 

Es fommen aber nod) zwei merkwürdige Momente der Er- 
löfung hinzu, die beide aus Göthes ganzem geiftigen Wefen umd 
feiner Lebensanfhauung hervorgehen. Das eine ift in ven gleich— 
folgenden Worten enthalten: „Doch hat an ihm die Liebe gar 
von oben Teil genommen, begegnet ihm die fel’ge Schar mit 
herzlichen Willkommen“. Es weift dies, wie man fieht, auf eine 
Art Geiftesariftocratie hin und ftreift an die reformirte Lehre 
von der Önadenwahl. Wir wifjen aber, daß vor Gott jede Sele 
gleich wert und theuer geachtet ift und daß auch ver ärmſte und 
geringfte durch den Sohn dem Vater angenehm werden kann. 
Wir weifen daher als Chriften eine folde vorzugsweife Teil- 
name der Liebe von oben entjchieven zurüd und halten feft, 
daß es fi beim Seligwerven um mehr oder minder geiftige Be- 
gabung nicht handelt. Das zweite Moment ift gewiffermaßen 
ein ſexuelles und in den beiden Schlußzeilen des Stüds enthal- 
ten: „Das Emig-Weibliche zieht ung hinan“, wie auch in ven 
Worten ber Mater gloriosa an Gretchen darauf Hingeveutet 
wird. „Komm, hebe dich zu höhern Sphären, wenn er dich 
ahnet, folgt er nach”. Hier Liegt der menſchlich allerdings ſchöne 
Gedanke zum Grunde, daß ein geliebte Weib, welches durch ein 
jeliges Sterben von hinnen ſcheidet, dem zurücdgebliebenen Gatten 
einen Zug nad oben einfenfen kann, um bald eben da zu fein, 
wo fie ift. Aber das als allgemeines Erlöfungsprincip hinge- 


416 


ftelte Wort: „das Ewig-Weibliche zieht uns hinan“ ift doch nichts 
anders als eine üble Bermifhung des irdiſchen, wenn auch nod) 
fo ſchönen Liebesverhältniffes zwifchen Mann und Weib und ver 
himliſchen, göttlichen Liebe, die in Ewigkeit nicht anders als in 
dem Einen Selenbräutigam erjheint, in Chrifto, dem 
rechten Bräutigam jeder begnadigten Gele, die nur allein durch 
gläubige Verſenkung in ihn ihre Exlöfung bewirken faın. Es 
ift gewiffermaßen eine Apologie des römischen Mariencultus, die 
aber unter das Urteil fält, was diefes von Nom erfundene In— 
ftitut vom evangelifhen Standpuncte aus längft über ſich em- 
pfangen hat: Nom, das pelagtanifche, finnliche, irdiſch gefinte 
Kom hat hier wie auch anderswo das Verdienſt des alleinigen 
Mitlers Jeſu Chriftt gefhmälert, eine Sünde, ver ſich jeder teil- 
haftig macht, welder ihr irgendwie, jet e8 in Poeſie oder Profa, 
zuneigt. 

Wir ſchließen diefe Bemerkungen über Göthe mit ein par 
Worten über jeinen neueſten englifchen Biographen Lewes: 
„Böthes Leben und Schriften von ©. 9. Lewes, 
überfezt von Julius Freſe.“ Nichts ift liebenswürdiger 
und einem beutjchen Herzen molthuender, als die innige Weife, 
womit dieſer Engländer fih in unfern großen Dichter verſenkt 
hat, feine Schriften exponirt und commentirt und in ftetem Hin— 
blick auf fie fein Leben beſchreibt. Er ift voll gerechter Bewun- 
derung des erhabenen Genius und ver hohen poetiſchen Kunſt 
deffelben, die er teilweife noch über Shafefpeare fezt, und er hat 
fi) jo Liebevoll mit Geift und Herz in ihn vertieft, daß ev nad) 
dem oben angeführten Ausſpruch Göthes auch volles Net ihn 
zu tabeln hat. Das thut er denn in Beziehung auf den zwei— 
ten Zeil des Fauſt mit der bejcheidenften, offenften Vreimütig. 
feit, aber nur vom poetiſchen, alfo fünftlerifchen Standpuncte 
aus. „Sch habe verſucht“, jagt er, „das Werk verftehen zu Ier- 
nen, mid auf den rechten Standpunkt zu ftellen, von dem aus 
ich es am beften genießen könte; aber ftatt mix vie Dunkelhei⸗ 
ten aufzuklären und meinen Genuß zu erhöhn, wie bei den an— 
dern Werken des Dichters, haben dieſe wiederholten Verſuche 
nur den erſten Eindruck immer wieder beſtätigt“. Göthes ſchon 
früher hervortretende Neigung zu Myſticismus und Reflexion, 
meint er im Hinblid auf das feltfame Werk, habe im jpätern 
Alter feine beſſern Kräfte überwuchert und den klarſten und naiv- 
ften aller Dichter dahin gebracht, daß er für Symbole ſchwaͤrme 
wie ein Priefter der Iſis. Es fei nicht Aufgabe ver Poefie, 
Symbole für die Philofophie zu ſchaffen; wolle der Dichter phi⸗ 
loſophiſche Begriffe durch Symbole ausdrücken, ſo dürfe er nie 
vergeſſen, daß, da die Kunſt Darſtellung ſei, die Symbole in 
ſich ſelbſt Reiz, alſo Schönheit und Intereſſe haben müſſen, welche 
auch die würdigen könten, die den verborgenen Sinn nicht faßten, 
ſonſt hörten ſie auf Kunſt zu ſein und würden Hieroglyphen. 
Dies ſei nun wirklich im zweiten Teile des Fauſt der Fall und 
darum das Werk als poetiſches Kunſtwerk durchaus verfehlt, wie= 
wol es im einzelnen viele ausgezeichnet ſchöne Stellen, tiefe Ge— 
danfen, insbeſondere gelungenen Spott enthalte, Auf die Deus 
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tung der vielbefprochenen Stelle von den „Müttern“ erklärt 
er al8 über feinen Scharffinn gehend. Dies Alles finden wir 
fehr verftändig und richtig, Merkwürdig aber ift, daß Lewes 
nichts über die religiöfe und chriftliche Seite des Gedichts jagt, 
auf der doch, wie oben gezeigt, da alles andere nur Zwiſchen— 
und Beiwerk ift, bei weiten der Dauptaccent ded Ganzen liegt. 
Wenn er aber als die Löſung des Problems des Fauft hinftelt: 
„pie vingende Gele, die fi) in perfönlicher Anftrengung und per- 
fünlicher Befrievigung nach verfchiedenen Richtungen verfucht und 
feine Ruhe gefunden hat, gelangt endlich zur Erkentnis der gro- 
Ben Wahrheit, vaß der Menfh für ven Menfchen da ift umd 
daß nur, wenn er für die Menſchheit wirft, fein Stre— 
ben ihm dauerndes Glück Schaffen fann”, und wenn er damit 
einverftanden erfcheint, jo müfjen wir ihm bier ſowie in Betref 
deffen, mas er am Schluß feiner Bemerkungen über den erften 
Teil jagt, „das Geheimnis unferer Eriftenz ift ein furchtbares 
Problem, aber es ift eben ein Geheimnis und geht über die Gren— 
zen menjchlicher Kraft hinaus: wir müſſen entfagen“, entjchie- 
den entgegen treten. Denn das Problem unferer Exiftenz ift in 
der That nicht8 anders, als unjere Seligfeit ſchaffen durch ven 
Glauben an den Herrn Chriftus; der Glaube aber ift ein le— 
bendig und gejchäftig Ding, dem die Werfe entjtrömen, wie dem 
Feuer das Licht und die Wärme, nicht in jener philantropiftt- 
ſchen Selbſtgenugſamkeit und Prätenfion auf wolverdiente Erlöfung 
und Eingang in den Himmel, fondern wie gejchrieben fteht: 
„Die Liebe Chrifti dringet mich”. 

Was aber das Entjagen und die von Lewes aufgeftelte 
Behauptung betrift, daß Göthe durch die in feinem Leben und 
feinen Schriften gegebene Lehre, daß man entfagen müffe, ung 
zeige, wie wir die große Laft unferer Eriftenz mit Weisheit tra- 
gen fünnten und dadurch dem unlösbaren Geheimnis menigftend 
feine verwirrende und beängftigende Wirkung nehmen, jo haben 
wir dagegen zu bemerken, daß ein foldhes in eigenmächtiger Ho- 
heit erwähltes Entſagen feineswegs die chriftliche Lößung des 
Problems ift, fondern diefes, daß wir wilfen, daß das Leben hie- 
nieden eine durch Gottes Güte und gefezte Vorbereitung für den 
Himmel ift, in der wir alles, was uns an DBerluft, Kreuz und 
Widerwärtigkeit auferlegt wird, nicht mit faltem Entfagen, 
fondern mit geduldiger, finpliher Hingebung in ven Willen 
Gottes unfers himliſchen Vaters tragen und freudig inne wer- 
den jollen, daß fein Thun lauter Segen, fein Gang lauter Licht 
if. Nicht unfer Entfagen, fondern unfer Glaube ift der 
Sieg, der die Welt überwindet. 

Ferner nimt ung wunder, daß fih Lewes fo frieblid) 
mit dem Pantheismus Göthes -abfindet. Er führt zuerft Faufts 
Glaubensbefentnis an Gretchen auf ihre Frage: „Olaubft du an 
Gott?“ im erften Zeile an: „Wer darf ihn nennen? Und wer 
befennen: Ich glaub’ ihn. Wer empfinden und fi unterwinden 


zu jagen: id glaub’ ihm nicht?” — — „Nenn's Glüd! Herz! 
Liebe! Gott! Ich habe feinen Namen dafür!" — — und fagt 
dann: „Größere, tiefere, heiligere Gedanken find nie in einem Ges 
dichte ausgeſprochen“. Wir bemerken hiergegen: Bon hoher poe— 
tiſcher Schönheit ift die Stelle ohne Zweifel, indem darin auf 
meifterhafte Weiſe ein von höchfter Liebesglut entzündetes Herz 
der Geliebten die Gefühle ihrer eignen Bruft, die fie die liebenve 
Hingabe an den geliebten Mann als höchfte Seligkeit empfinden 
lafien, als das „Göttliche“, ja als „Gott“ vorftelt und anfehen 
läſt; aber „heilige Gedanken find das ebenſowenig wie ber 
ganze Bantheismus, der weder einen perfönlichen Gott, noch ein 
Weihnachts-, Ofter- over Pfingſtwunder glaubt und vor dem 
einfahen: „Vater unfer der du bift im Himmel“ ohne Heuchelei 
nicht beftehen fann. Es muß höchlich befremden, wenn Lewes 
hervorhebt: Die Evangelien hielt Göthe alle vier für durchaus 
ächt, „denn“, Sagt er, „es ift in ihnen ver Abglanz einer Hoheit 
wirffam, die von der Perfon Ehriftt ausging, und die fo gött- 
{iher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erfchienen ft, 
Fragt man mich, ob e8 in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehr- 
furcht zu erweifen, jo ſage ich: durchaus! Ich beuge mich vor 
ihm als der göttlichen Offenbarung des höchſten Prinzips ver 
Sittlichfeit” ; wir jagen, höchſt befremolih, da er unmittelbar 
darnad) des Dichters weiteres Bekentnis zu melden hat: „ragt 
man mid, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu 
verehren, fo fage ich abermals: durchaus! Denn fie ift gleich- 
fals eine Offenbarung des Höchſten und zwar die mächtigſte, 
die ung Ervenfindern wahrzunehmen vergönt if. Sch anbete 
in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch allein 
wir leben, weben und find“. 

Früher hätte fi) Nef. wol durch folde pantheiftifche Re— 
densarten und Winfelzüge täufchen laſſen; jezt aber legt ex dem 
Dichter und feinem Biographen die Frage vor: Was heift vie 
Evangelien „für ächt halten?“ Heift e8 annehmen, daß fie wirf- 
(ich) von den vier Evangeliften gefchrieben find, fo ift damit we— 
nig oder nichts gejagt. Heift e8 aber glauben, daß fie in ber 
That Zeugniffe und das Wort der ewigen Wahrheit find, daß 
per in ihnen dargeftelte Chriftus wirklich der Sohn Gottes in 
dem Sinne ift, wie der Hohepriefter fragt und Jeſus mit einem 
feierlichen Eive antwortet, fo muß auch fofort der troftlofe Pan— 
theismus fein blafjes Angefiht verbergen und mit dem Bekentnis 
zu dem in den Evangelien geoffenbarten lebendigen Gotte und 
der allein durch feinen Sohn, unfern Herrn, möglichen Erlöſung 
Ernſt gemacht werben. 

Wir ſchließen mit der befanten Ofterfcene im erften Zeile, 
melde Lewes „ewige Verfe nent, deren Schönheit zu erfaffen 
alle Kelche unferer Sele ſich erfhliegen müſſen“. Referent muß 
auch bier leider viffentiren und, das poetiſche Element vom drift- 
lichen unterfcheidend, jenes wieder für meifterhaft behandelt, Tez- 
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teres file durchaus ungenügend, ja für null erklären. Er darf 
auch hier um fo freimütiger handeln, da er in der Periode ſei— 
ner jugendlichen Begeifterung für ven großen Dichter einen her= 
lichen Oftermorgen in Weimar auf der Anhöhe Hinter befien 
Garten, jene Scene vor Augen und im Herzen durchgenoſſen 
und durchempfunden hat, während die klare Frühlingsmorgenluft 
von den mächtigen Tönen der Dftergloden exfült wurde. 
Poetiſch unendlich ſchön: Die Giftihale am Munde — Öloden- 
Hang, das Ofterfeft verfündend — „Was juht ihr mächtig und 
gelind ihr Himmelstöne mic) am Staube? — An diejen Klang 
von Jugend auf gemöhnt, ruft ev auch jezt zurüc mich in das 
Leben — Ein unbegreiflich holdes Sehnen trieb mic durch Wald 
und Wieſen hinzugehn — Dies Lied vwerfündete der Jugend 
muntre Spiele, der Frühlingsfeier freies Glück“. — — Chrift- 
liches ift in der ganzen Stelle auch gar nichts; von dem Herrn, 
der fiegreih aus dem Grabe als MUeberwinder von Hölle 
und Tod hervorgegangen, fein Wort; aber ein Naturgefühl, 
ein Gefühl vol Frühlingsluft und Wonneſchauer, das hat auch 
Ref. damals reichlich empfunden, das ihn an die Ilm, in ven 
Park, aber nicht in die Kirche z0g umd das mit dem Aufer— 
ftehunggfefte des Herrn, den chriſtlichen Oftern, meiter 
nicht8 als die Yahreszeit gemein hatte. 


Nachrichten. 


Frühjahrsverſamlung des kirchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachſen. 


Im Frühjahr prangen gerade die alten Bäume, wenn ſie inwen— 
dig geſund und friſch find; in dem herlichſten Blüthenſchmuck. Unſer 
Verein iſt kein junger Baum mehr, er zählt bald vierzig Jahre, und 
unter den jungen Nachkömlingen, die aus dem mit dem Thau Gottes 
geſegneten Boden der Kirche in nicht geringer Menge emporgeſchoſſen, 
und zum Teil viel höher und anſehnlicher geworden ſind, ſieht er erſt 
recht wie ein alter Baum aus, aber es ſteht ja geſchrieben: „Die ge— 
pflanzt find in dem Haufe des Herrn, werben in den Vorhöfen un— 
fres Gottes grünen. Und wenn fie gleich alt werden, werden fie 
dennoch blühen, fruchtbar und friſch fein, daß fie verkündigen, daß 
der Herr fo fromm ift, mein Hort, und iſt fein Unrecht an ihm“ 
(Bi. 92, 14 — 16). Gott Lob! unfer Verein ift gepflanzt im Haufe 
des Herrn; in diefem Boden allein ftehen feine Wurzeln, und aus 
dem Waſſer, welches unter der Schwelle des Tempels herausflieht 
(Geſ. 47), zieht er alle feine Kraft, will mwenigftens nur ein Baum 
fein, der gepflanzt ift am dieſen lebendigen Wafferbrunnen; darum, 
wenn er gleich alt ift, ift er dennoch fruchtbar und friſch, feine Blät- 
ter find noch nicht verwelft und alle Mal im Frühjahr zeigt es fich 
bejonbers, daß er noch fein alter abfterbender Baum ift, denn gerade 
dann pflegt er im allerſchönſten Blüthenſchmuck dazuftehen, und ver- 
kündigt laut und fröhlih, daß der Herr fo fromm ift und fein Un- 
recht an Ihm, denn Gott behüte uns davor, daß wir nicht Ihm, 
Ihm allein die Ehre geben follten, denn bier ift weder der da 
pflanzt etwas, noch der da begießt, ſondern allein, ber das Ge- 
deihen gibt. 
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Nun e8 war eine ſchöne Frühjahrsverfamlung, welche unfer Ver— 
ein am 14. und 15. April d. 3. indem lieben Gnadau durch des 
Herren Gnade wieder hielt. Eine ungewöhnlich große Zahl von Brü— 
dern aus allen Orten und Enden war herkeigefommen und füllte 
ſchon früh die Räume; dabei haben wir ſchöne Vorträge gehört, und 
was das Befte, ein rechter Ernſt, eine rechte Andacht, die geziemende 
Bußfertigfeit, welche ſich gern fraft und ftrafen läßt, und ohne welche 
nie eine foldhe Berfamlung den Segen Öottes recht empfangen und 
wahre Frucht bringen wird, und die innigfte brüderliche Liebe und 
Einmütigkeit, die auch nicht durch einen Miston geftört wurde, ver— 
band die Herzen aller Anmwejenden. Wir empfingen auch dies Mal 
noch vor dem Anfange unjerer Berathungen, welger erft um 10 Uhr 
Dienftags war, wie e8 früher noch nicht geihehen, von dem Prediger 
der Brüdergemeinde, dem uns jo herzlich verbundenen Bruder Hen— 
nig, als dem Vater und Wirt des Haufes, das uns fo viele Jahre 
hindurch mit einer nicht dankbar genug zu erfennenden Gaftfreund- 
{haft aufgenommen, einen lieblichen Morgengruß, indem er uns mit 
der verfammelten Gemeinde willfommen hieß mit der Loſung Des 
Tages, und nit allein Segenswünſche für und aus warmem Herzen 
ausſprach, fondern aud Herz und Hände für uns aufhob zu Gott im 
Simmel, wie er aud Abends zuvor ſchon mit der Gemeinde gethan, 
welches alles Gott ihm und der theuren Gemeinde in Zeit und Ewig— 
feit reichlich lohnen wolle. 

Sonft pflegt die erfte Berfamlung noch etwas dünn zu fein, Dies 
Mal aber eriholl das „Rüſtet euch, ihr Chriftenlente“, womit begon- 
nen wurde, jo recht volltönig, wie man es gern hört, und nad dem 
dem Herren freudig und brünftig dargebrachten Gebetsopfer verlas Der 
bisherige Vorfigende, Sup. Weftermeier, die apoftnliihe Ermah— 
nung 1 Cor. 16,13: „Wacet, ftehet im Glauben, feid männ— 
li und jeid ftark.” Er fagte, wenn die Blüthen unftes Vereins 
noch nicht verwelft wären, fo käme das auch Daher, daß er in der 
an großen kirchlichen Entwidelungen und Ereignifien fo 
veihen Zeit feines Beftehens fih nie der Teilnahme an 
den vorhandenen Kämpfen entzogen babe, und babe immer 
zugejehen, was gerade noth thue. Jezt haben die Gegenfüte, melche 
vor funfzehn bis zwanzig Jahren auf kirchlichem Gebiete zuerft offen 
und ſchroff hervorgetreten, eine Schärfe erreicht, daß der lezte ent- 
ſcheidende Kampf immer näher rüde In folhen Zeiten wäre eine 
forglofe Ruhe eben jo fehr Verrath an der Sache des Herrn, wie ein 
feiger Mut. Und wie nicht allein das Jahr 1848 es jo oft bewiefen 
fo haben auch die neueften politifchen Vorgänge in unſrem Vaterlande 
in einer fo erfrenlichen und alle patriotiſchen Herzen ftärfenden Weiſe 
gezeigt, welche Erfolge dem Mut und der Tapferkeit gerade in folchen 
Zeiten verheißen find. Sole Gefinnung gezieme aber vor allen de— 
nen, welche die Heiligtümer Gottes zu vertheidigen hätten, und unter 
diefen wieder befonders denen, melde Gott zu Führern in dieſem 
Kampfe beftelt hätte, Zu feiner Zeit wäre es nothwendiger gemejen, 
daß wir, die Gott zu Wächtern auf die Zinnen Zions geftelt und zu 
Hirten der Herden gefezt, unſres hohen Berufs eingedenf wären, als 
zu ber jebigen, und darum follen wir mit Ernft merken auf den 
apoftoliichen Aufruf zur männlihen Tapferkeit, den wir eben 
vernommen. Zuerft zwar fage der Apoftel: „Wachet!“ und das 
darum, weil das die Bedingung fei, umter der e8 überhaupt nur zu 
der rechten hriftlichen Tapferkeit fommen könne. Erſt müffe man auf- 
wachen aus dem Schlafe der Sicherheit und dem Tode der Sünde, 
damit man gründlich erkenne, was man für ein Herz habe, denn wer 
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ſich auf fein Herz verlaffe, der würde nie „ein Chrift, ein tapferer 
Kriegesheld, voll Geift, voll Kraft und Stärke“ werben, ſondern er 
fei, mie der weile Salomo fpreche, nichts denn ein Narr, und ver- 
geblich wolle die Schrift nicht fo ernftlih und fo unaufhörlich durch 
Wort und Erempel zur Wachfamkeit ermahnt haben, bamit mir im- 
mer gleich merken, wenn wir auf unfer eigen Herz kommen, weil 
dann der Fall gleich nahe ſei. Aber ohne Wachfamfeit werbe die 
Tapferkeit auch nicht vecht gelibt werden. Im jo aufgeregten Zeiten, 
wie die gegenwärtige, wo bie beftigften Leidenfchaften gegen einander 
kämpfen, liege die Gefahr jehr nahe, daß wir mit in dieſen Strudel 
gezogen werden, und bie Grenzen nicht mehr beachten, welche durch 
Gottes Wort, die Kegel des Glaubens und den Beruf uns gezogen 
werden, woraus die bevenklichften Folgen hervorgehen, denn wir hät- 
ten einen Feind, deſſen Lift eben jo groß wäre, als feine Macht, und 
der jede Blöße gleich merke, die wir uns geben. So jeien bie tapfer- 
ften Streiter Chrifti durch Unbefonnenheit oft in Lagen gefommen, 
welche ihrer gejegneten Wirkfamfeit den größten Eintrag gethan hät- 
ten. Nicht jolle damit einer furchtiamen, klüglich berechnenden, diplo- 
matiſchen Bejonnenheit, die leider auch eine häufige Erſcheinung un— 
ſerer Zeit jet, das Wort geredet werben, nur das göttliche Wachen, 
wie e8 den Wächtern Zions gezieme, ſei gemeint, weil es der Apoftel 
meine. Bor allem aber müfje die Tapferkeit auf dem rechten Grunde 
ftehen. Stehet im Glauben, rufe der Apoftel. Wir wären noch 
der großen Oftergedanfen voll, Das erwürgte Lamm ftehe nad dreien 
Tagen wieder auf feinen Füßen, ſchwinge fein Siegesfähnlein, der 
h. Stephanus, vom Tode umringt, jahe e8 bald ftehen zur Rechten 
Gottes, dann fee es in majeftätiiher Ruhe und Siegesgewißheit 
fi zur Rechten des Vaters und warte, bis daß alle feine Feinde 
zum Schemel feiner Füße gelegt jeien. Das ſei der unverwüſtliche 
Grund, auf welchen der Glaube uns ftele, und wer auf. biefem 
Grunde ftehe, der ſtehe im Glauben. Nicht auf unferm Herzen, 
dem eben jo verzagten, als troßigen, nicht auf einem Menjchen ober 
Engel, ober fonft auf einer Creatur, nicht auf einem Erfolge oder 
wahrſcheinlicher Berechnung follen wir ftehen, ſondern dem auferftan- 
denen Siegesfürften, der da lebt in Emigfeit, jollen wir ftehen im 
Glauben. Der Glaube aber müffe ein rechter fein, das rechte, 
ktirchliche und ſchriftmäßige Bekentnis. Mit dem kirhligen juchen fie 
auch das ſchriftmäßige Bekentnis abzuthun, und biefes wollen fie mit 
der Vernunft und dem Zeitbewuftjein vermitteln, und mas Daraus 
werde, das zeige ein Blid auf die Vorgänge in der Kirche Badens. 
Aber das bloße orthodoxe Bekentnis thue e8 auch nicht, eine andere 
Kirche, die fich gerlihmt, unter dem fihern Dache des futherifchen Be— 
kentniſſes zu ftehen, fehen wir jezt von ben furgtbarften Stürmen 
erſchüttert. Der Apoftel Paulus jage zum Timotheus, er ſolle Glau— 
ben und gutes Gewiſſen haben, welches. etliche haben von fich ge- 
ſtoßen und haben Schiffbruch erlitten am Glauben. Wefjfen Glaube 
nicht ing Gewiſſen reiche, dem werde es auch fo gehen, wie dieſen. 
Der Glaube müfje das Gemiffen weden, ftrafen, ftillen, zlichtigen, 
reinigen, ftärfen und wir follen uns ja hüten, auch nur einer Kleinen 
Luft nachzugeben, nur eine, Heine Sünde zu hegen, dann ftehen wir 
nicht mehr im Glauben, und der rechten Tapferkeit fei ber fichere 
Grund weggeriffen. Weiter fage der Apoftel: „Seid männ- 
Yih und feid ſtark.“ Das fei der rechte Erweis ber gefor- 
dverten Tapferkeit. Weber nichts mehr age man heute, als daß 
8 Heine Männer mehr gebe. Männer feien aber überhaupt 
eine fehr feltene Erſcheinung. Die Geſchichte wiſſe nur wenige 
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Namen. Diefe Männer feien die Säulen geweien, an denen die 
Zeit ſich aufgerichtet, welche die Geſchichte fortgeführt haben. Die rech⸗ 
ten Männer aber wären die geweſen, die im Glauben geſtanden, die 
Männer Gottes, die Propheten und Apoſtel. Die wären unſere Bor- 
bilder. Gleich würden wir denen wol nicht werden. Aber Kinder 
ſolten wir auch nicht ſein, die ſich wägen und wiegen laſſen von aller— 
lei Wind der Lehre und Täuſcherei der Menſchen, ſondern Männer im 
Glauben. Der Herr ſage zu Joſua, er ſolle getroſt ſein und ſehr freu⸗ 
dig und unverzagt, daß er thue allerdinge nach dem Geſetz, das er 
Moſe geboten. Das ſei die Sache. Feſt bleiben bei dem Worte Got— 
tes, nicht weichen, weder zur Rechten, noch zur Linken, nicht parla— 
mentiren und conceſſioniren, mit der Rüſtung Gottes angethan, getroſt, 
freudig und unverzagt den Platz behaupten gegen die Menge der Feinde, 
und wenn es den Tod koſte. Und auch ſtark ſein und immer ſtärker 
werden. Der Apoſtel ſage: „Seid feſt und unbeweglich und nehmet 
immer zu in dem Werke des Herrn, ſintemal ihr wiſſet, Daß eure Ar- 
beit nicht vergeblich iſt in dem Herrn“. Die Arbeit, der Kampf ſcheine 
heut zu Tage oft genug ganz vergeblich. Da falle der Mut, man 
werfe die Waffen weg. Aber wie ſchmählich iſt's, wenn ein Soldat 
dem Feind den Rücken kehret! Je ſchlimmer es wird, deſto mehr 
ſollen wir zunehmen in dem Werke des Herrn. Erſt der Tod, dann 
das Auferſtehen und Sitzen zur Rechten Gottes. Die Leichname der 
zween Zeugen liegen erſt auf der Gaſſe der großen Stadt, die da 
heißt geiſtlich die Sodoma und Egypten, aber nach dreien Tagen fährt 
der Geiſt des Lebens von Gott in ſie und traten auf ihre Füße 
(Offenb. 11). Darum ſeid männlich und ſeid ſtark! Dazu ſind wir 
hier, daß wir mit Gebet, mit Wort und Zeugnis einander ſtärken 
wollen, daß wir als Männer den uns verordneten Kampf ausrichten, 
das Feld behalten und den Sieg gewinnen. Herr, hilf, laß wol ge 
fingen! Und es erſcholl aus aller Munde wie ein Gelübde des Sieges 
darauf: „So laßt uns denn dem lieben Herrn mit Leib und Seel' 
nachgehen, und wohlgemut, getroft und gern bei ihm im Leiden fteben, 
denn wer nicht kämpft trägt auch die Kron des ewgen Lebens nicht da— 
von“. Und Gott gebe, daß feiner von ung je weiche! 

Nun wurde friih und fröhlich zur Tagesordnung übergegangen. 
Zuerft ftand darauf Die Sontagsheiligung. Schon an dem Schluß 
der vorigen Verſamlung war man auf dieſen Gegenftand gefommen, 
und man hatte Dabei erfant, Daß bei dem ungeheuren Verfall diefes 
mädtigften Dammes gegen die hereinbrechenden Fluten der Gottlofig- 
feit, de8 Unglaubens und aller Siinde und Lafter unſere Zeit kaum 
eine wichtigere Aufgabe habe, als die Arbeit an der Wiederherftellung 
diejes Bollwerfes. Es war auch bereits ein Vorftand gewählt, wel- 
her vorläufig diefe wichtige Angelegenheit in die Hände nehmen folte, 
und in Folge deffen hatte der Herr Landrath v. Kröcher auf Binzel- 
berg, Diefer unermüdliche und jo hoc) verdiente Vorkämpfer in dieſem 
Streite, ſchon einen Bffentlichen, in vielen Zeitungen abgedrukten Auf- 
ruf zur Sontagsheiligung, der auch ſchon einige Früchte getragen, er 
faffen. Herr v. Kröcher, ein Mitglied jenes BVorftandes, hatte denn 
auch heute den einleitenden Vortrag übernommen. Er verhehlte nicht, 
daß ihm der Mut etwas gejunfen fei, einen neuen Angriff auf diefen 
vor ung ſich aufthürmenden Berg der Verachtung des dritter Gebots, 
welches fo gut wie die andern Gebote des Dekalogs ein wahres, noch 
jezt giltiges Gebot Gottes fei, zu unternehmen; weil ber Herr aber 
verheißen, daß der Glaube Berge verfegen folle, jo meine er doch, daß 
man nicht zurückweichen folle. Die Geſchichte unferer Tage biete fo 
manches Erempel einer mächtigen und wunderbaren Hilfe Gottes in 
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verzweifelten Lagen dar, daß man auch hier nicht verzagen dürfe. Auch 
eine Aeußerung einer hochſtehenden Autorität in dieſen Sachen, des 
Herrn Dr. Wichern, daß die Beſtrebungen der innern Miſſion kaum 
auf einem andern Gebiete ſo erfolgreich geweſen wären, als auf die⸗ 
ſem Gebiete, habe ihn mit neuer Zuverſicht erfült. Auf den Herrn 
müſſen wir freilich allein unſere Hofnung ſetzen, und die Maßregeln, 
welche wir etwa zur Förderung der Sontagsheiligung ergreifen möch— 
ten, würden ohne ihn Stückwerk bleiben. Das erfte und nächfte, was 
zu thun fei, fei die Befeitigung alles deſſen, was bei uns felbft, bei 
unfern Angehörigen, in unferm Haufe und in unferer Umgebung bie 
Heiligung des Feiertages hindere. Dann feien Aufrufe zu erlafjen an 
die verſchiedenen Stände, Geiftliche, Lehrer, Gutsbefiger, Fabrikanten, 
Kaufleute, Gewerbetreibende u. f. w., und endlich müſſe der Staat auch 
das Seinige thun, feine Bürger vornämlich zu ſchützen gegen alles, 
was ihnen das Recht, einen Sontag zu haben, verfiimmere. 

Wenn nun darauf hingewiefen wurde, daß es nicht wenige Chri- 
ften gebe, welche die Heiligung des Sontags noch als ein ausdrüdli- 
ches Gebot Gottes anzweifelten, und es vor allen Dingen darauf an— 
fomme, einen guten und feften Grund zu der Uebung biefer heiligen 
Pflicht zu legen, jo Shien eine jo große Webereinftimmung in dieſem 
Punete bei der ganzen Berfamlung zu herſchen, daß man es nicht für 
nöthig erachtete, eine Mehreres darüber zu jagen, fondern es vorzog, 
gleich darüber zu berathen, was zu thun fei, um der allgemeinen und 
ſchrecklichen Verachtung des dritten Gebot! zu ſteuern. Zuerſt umd 
vornämlih wurde bier num der Vorſchlag zur Bildung eines allge- 
meinen Sontagspereins für unfere Provinz gemacht, weil Durch 
einen folhen die allgemeine Aufmerkſamkeit am ficherften auf die hei- 
lige Sache gerichtet, die Kräfte conzentrirt, und die Mittel am erfolg- 
reihften berathen und in Bewegung gejezt werben könten, welche bie 
Heiligung des Sontags fürdern. Von einer Seite wurde Dabei ge- 
wünſcht, daß dieſer Sontagsverein ſich gleich heute dergeftalt bilde, daß 
man fi durch ein gemeinfchaftliches Gelübde binde, gleihwie die 
Sohanniterritter eben Darin eine rechte Kraft zum erfolgreichen ge— 
meinfamen Wirken fänden, daß fie fich ſelbſt durch ein Gelübde ge 
bunden hätten. Es müffe eine ſolche Elite da fein, welche in voll 
fommener Einmütigfeit und Entſchloſſenheit das Werk triebe. Dage- 
gen wurde num erinnert, daß, wo eim göttliches Gebot fei, das Ge— 
lübde feine Stelle finde, man werde doch fein Gelübde fordern, nicht 
zu töbten oder zu ftehlen. Andererſeits wurde auch gefragt, wie das 
Gelübde folle gefaßt werden, und hier thaten fih neue Schwierigkeiten 
auf, jo daß man dabei blieb, es follen alle diejenigen zu einem Ver— 
eine zufammen treten, welchen e8 rechte Herzensfadhe fei, daß der über— 
bandnehmenden Sabbathefhändung mit befonderem Ernſt und allen 
möglichen Mitteln geftenert werde. Alle andern näheren Beftimmungen 
jolten dann der weitern Berathung in den fünftigen Verſamlungen 
des Bereins vorbehalten bleiben. Es wurde auch noch der Vorſchlag 
gemacht, daß diefe Verfamlungen fi) unmiftelbar an die Frithjahre- 
und Herbftverfamlungen unſers kirchlichen Centralvereins anfchliefen 
möchten, aber man meinte doch, er werbe beffer feinen Zweck erreichen, 
wenn er fi mit diefem nicht zu fehr iventifizire, da er doch ein all- 
gemeinered Ziel verfolge, und fo wurbe denn befchloffen, daß dieſer 
Sontagsverein feine erfte Berfamlung am 7. Juli früh 
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10 Uhr in Gnadau halten folle, zu welcher noch befondere Einla— 
dungen in öffentlichen Blättern erlaffen werben follen. Vorläufig er» 
Härten Durch Unterſchrift fich gleich 70 Perjonen verſchiedenen Stans 
des zum Beitritt bereit. | 

Es ift ſchon früherer einmal aus unferer Mitte ein folder Sontags⸗ 
verein hervorgegangen, der auch fein Gutes geftiftet hat. Es ift fehr 
erfreulich, daß derfelbe heute fein Oftern gefeiert, und ber Herr gebe, 
daß er mit neuer Kraft in einer Zeit, welche noch vielmehr, als bie 
frühere, außerordentlicher Einwirkungen bedarf, einhertrete, und alle, 
welche dies fühlen, naheund fern werden hiermiteingelaben, an dieſem Werfe 
des Herrn mitzuarbeiten, fie follen ung alle willfommen fein. Schlieh- 
lich wurde den Geiftlichen noch befonders ans Herz gelegt, ihrerſeits 
einen rechten Ernft zu machen mit der Heiligung des Sonntags, 
woran e8 auch gar ſehr fehle, z. B. den Sontag nicht zu einem Be- 
ſuchs- und Bergnügungstage zu machen, nicht Pächte einzuneh- 
men u. dgl. m. Auch follen fie in den Didcefanconferenzen und in 
den Gemeindefirchenräthen die Sache ernftlih zur Sprache bringen 
und verjuchen, in ihren Gemeinden Sontagsvereine zu bilden, wie hie 
und da ſchon mit gutem Erfolge geſchehen. 

Nach einer Paufe hielt Hr. Paftor Richter aus Ballerſtedt bei 
Ofterburg einen Bortrag: „Wie der Schaß, mwelder unſerer 
Kirche in den Profeten des W. T. anvertraut ift, für die 
Predigt unferer Zeit zu heben iſt.“ Zunächſt bemerkt Ref., 
daß es feine Zeitfrage ift, ob die Profeten des A. T. überhaupt fir 
die Predigt zu benuten feien; es ſei eine Forderung aller und jeder 
Zeit, die ganze Schrift ohne Ausnahme der Gemeinde zu öfnen, auf 
welche fie ein Net habe, und wir dürfen nicht hoffen, den Leuten 
die Bibel wieder lieb zu machen, jo lange wir noch ganze Beftandteile 
derſelben, und fo herliche, wie die Profeten, ihrem Verſtändnis vor— 
enthalten. Dann weift er aber die Nothwendigfeit nad, daß die Pre- 
digt im lebendige Wechſelwirkung trete mit den befondern Richtungen 
jeder Zeit, weil fie fonft nie die göttliche Wahrheit, gerade wo es 
am nothwendigften, bei ihr zur Geltung bringen werde, Indem er 
hierauf die Signatur der gegenwärtigen Zeit anzugeben ſich bemüht, 
findet er diefe eines Teils in dem leidenſchaftlichen Intereſſe an allen 
politifhen und fozialen Fragen, womit alle Schichten des Volkes erfült 
find, und dem fi auch die Gläubigen nicht entziehen können, welches 
hinweiſt auf einen Trieb, die Kriftlichen Grundfäge auf alle Sphä— 
ven des menſchlichen Lebens viel mehr anzuwenden, als es fonft ge- 
ſchah. Andern Teils fieht er in unferer Zeit einen gewifjen vealifti- 
hen Zug, ber überall greifbare Realitäten jucht, der will, daß jedes 
Wort eine Thatſache und jede Rede ein Handeln fei. Hier habe die 
Predigt die Aufgabe, zu zeigen, daß das Wort Gottes die lebendigfte 
Realität, und daß das Evangelium feinem menſchlichen Bebürfniffe und 
Berhältniffe fremd fei, daß es alle Gebiete des Lebens in gleicher 
Weiſe umfaffen und durchdringen wolle. Wenn die Gegenwart vor— 
nämlich diefe Anforberungen an die Predigt macht, wie fehr ift das 
Studium der Profeten geeignet, ihr dazu zu verhelfen, daß fie ſowol 
nah Form, als nad Inhalt denſelben genüge! 

(Sortfegung folgt.) 
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Diefes there Bermächtnis unfres fo früh vollendeten, 
feligen Freundes gleicht einem klaren köſtlichen Kryftalle, in 
dem das Licht der Wahrheit hell und glänzend aufleudtet. Es 
gewährt große Erquidung, in diefem Licht fich zu erfreuen und 
ſich jelbft davon erhellen und erwärmen zu laffen. Den Lefern 
der Ev. 8. 3. glauben wir daher, im Anfhluß an das im 
diesjährigen Vorwort S. 64 — 69 Gefagte, um jo mehr einen 
eingehenden Bericht über dieſes Werk, das in der That als ein 
neues betrachtet werden darf — denn fo reich find die Zu— 
thaten und Umarbeitungen, die ihr zu Zeil geworden — ſchul— 
dig zu fein, als die im Jahre 1840 erfchienene erfte Ausgabe 
längft vergriffen und das Bud) faum noch als ein der Gegen- 
wart zugehörendes in feinem älteren Gewande zu betrachten 
war. So gewaltig ſchnell haben ſich die wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen, auf die Verfaſſung der Kirche bezüglichen Arbeiten 
und Ereignifje jeit dem Jahre 1840 auf einander gehäuft, und 
jo fehr hat fi Angriff und Bertheidigung auf diefem Kampfes- 
felde ſeitdem geändert. 

Wir wollen zunächſt einen Ueberblick über den unendlich 
reichen Inhalt dieſer neuen Ausgabe zu gewinnen und ſodann 
uns deſſen Wert und Bedeutung für unſer eignes kirchliches 
Leben und deſſen Geſtaltung zu vergegenwärtigen ſuchen. 


J. 


Zunächſt ſei des kurzen, 14 Tage vor dem Tode Stahls 
abgeſchloſſenen Vorwortes gedacht, in welchem dieſer raſtloſe 
Streiter für Gottes Reich, wie er ſelbſt bezeugt, daß er „mit 
andern großen Arbeiten beſchäftigt“ ſei, ſo auch ſelbſt beſtimt 
über die Aufgabe der erſten und der zweiten Ausgabe dieſes 
Werkes ſich erklärt. Jene ſezt er in die Zeichnung der allge— 
meinen Umriſſe ſeiner Anſicht den herſchenden Irrtümern ge— 
genüber, die der jetzigen aber in die Ausarbeitung einer voll- 
ftändigen Verfaſſungslehre. Je mehr der Verluſt jener 


„andern großen Arbeiten” zu bedauern ift, vefto lebhafter muß 
unfre Freude und unſer Dank dafür fein, daß es dem Meifter 
vergönt war, dieſe in der That große und herliche Arbeit noch 
furz vor feinem Scheiden zu vollenden. 

Das Werk zerfält in zwei Theile, deren erfter die Ver- 
faffungslehre, der zweite das DBerfafjungsrecht der Lutherifchen 
Kirche — daS leztere nur für Deutfhland — darftelt. Cine 
Einleitung behandelt die Theorien über die proteftantifche Kir— 
henverfaffung nad ven befanten drei Syſtemen (Episfopal-, 
Zerritorial- und Collegialſyſtem), und fünf Anhänge bringen 
zum Schluß die Auseinanderfegung mit den neueren Darlegun- 
gen entgegenftehender Anfichten (Höfling, Nichter, Puchta, Zeit 
ſchrift für Proteftantismus und Kiche und die nordamericani- 
ſchen Lutheraner). 

Bei der Einleitung (S. 1—35), welche mit geringen Mo- 
dificationen (teils Abkürzungen, teils Zujägen) die meifterhafte 
und Epoche = mahende Kritif jener drei gangbaren Syſteme 
wiederholt, die bereits die erfte Ausgabe in der Einleitung und 
dem erſten Abſchnitt (S. 1—46) enthielt, werden wir nicht län— 
ger verweilen, Nur daran fei erinnert, daß, wie Stahl aud 
jelbft in dem Vorwort hervorhebt, der früheren Auffaffung, 
wonach die drei Syfteme nur als verfchievene Erklärungen über 
den Rechtsgrund der landesherlichen Kirchengewalt gelten, Stahls 
Arbeit ein Ende gemacht hat. Seine Darlegung diefer Shfteme 
als das innerfte Weſen der Kirche und Kirchengewalt betreffen- 
der Auffafjungen ift ſeitdem die allgemein anerfante, Eben des— 
halb bevarf es eines näheren Eingehens hierauf nit. Nur 
Eines wichtigen Zufages ſei Erwähnung gethan, im welchem 
einer zwiefachen Einfeitigfeit und Webertreibung des Episfopal- 
ſyſtems durch Carpzow die Erbitterung Schuld gegeben wird, 
die fi) dagegen erhob. Diefe Uebertreibung fieht Stahl einmal 
in der greundfäglich verfündeten Einſchränkung der Gemeinden 
auf ein Recht der Zuftimmung ohne Recht der Ablehnung, umd 
jodann in der Auffafjung von Erhaltung der reinen Lehre nad) 
Art der Handhabung eines äußeren Gefeges, „jo daß bei jeder 
theologifhen Streitfvage gleichwie bei einem bürgerlichen Rechts— 
ftveit fofort Entſcheidung bereit fein muß und der unterliegende 
Teil der Excommunication verfält.” Es hätte hiebei Daran er— 
innert werben können, daß felbft bei bürgerlichen Rechtsſtreitig— 
feiten die Entſcheidung nicht felten vieler Jahre bedarf, um ge- 
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hörig zu veifen, ja daß die Urtelöfindung in großen und ver— 
wicelten, in die Wurzeln hiſtoriſch ſich entfaltender Rechtszu— 
ftände hinunter fteigender Rechtsfragen kaum in Jahrhunderten 
zu einem endgültigen Abſchluß zu gelangen pflegt. 

Während die erite Ausgabe „die allgemeinen Berfaffungs- 
prinzipien“ in den vier Capiteln des zweiten Abſchnitts (©. 47 
bis 100) behandelte, hat die zweite Ausgabe diefe Verfaſſungs— 
lehre in 15 Capitel geteilt (©. 36—255), die wir nun näher 
zu betrachten haben. Sie handeln 1. vom Begriff der Kirche, 
2. von der unfihtbaren und fihtbaren Kirche, 3. von der Kirche 
und Gemeinde, 4. von der heil. Schrift und dem Belentnis, 
5. vom allgemeinen PVrieftertum, 6. vom Amt des göttlihen Wor- 
teg, 7. von der Berufung zum Amt des Wortes, 8. vom Kir— 
Henregiment, 9. vom Anteil des Amts reſp. der Gemeinde 
daran, 10. von der Kicchenpflege der Obrigkeit und ihrem Ueber— 
gang in Kirchenregiment, 11. vom biſchöflichen Kirchenregiment, 
12. vom Wert des Landesherlichen Kirchenregiments, 13. vom 
Wert des biſchöflichen Kirhenregiments, 14. vom Particular— 
und Univerfalfichenregiment und 15. von der göttlichen Ord— 
nung und menfchlihen Freiheit für die Verfaſſung der Kirche. 

Diefe Ueberfiht läßt bereits den großen Neichtum des 
Stofs, der hier behandelt ift, erfennen. Wir heben nur das— 


jenige hervor, was uns zur ausführlichen Mitteilung, befonders 


um feines großen praftiichen Wertes für die Gegenwart willen, 
vorzugsweile geeignet erjcheint. 

Hiehin gehört 1. vor Allem die Ausführung über Ausle- 
gung und Verteidigung des Art. 7 der Auguftana im Gegen- 
ſatz zur Nömifchen Lehre, und unter ſcharfer Betonung der 
Mängel und Tüden, die diefer Artikel erfennen läßt, fobalo 
man ihn als eine volltändige Definition des Begriffs ver 
Kirche auffaßt, während die Abfiht nur dahin ging, zwei 
Grundgedanken der Neformation den römischen Irrtümern ge- 
genüber zur befennen. Diefe Irrtümer faßten die Kirche als 
einen geiftlihen Staat, als einen Organismus von Amt und 
Gewalt und den Auftrag der Kirche als eine ftantsähnliche Be— 
herſchung durch Gleihförmigfeit der Ceremonien. Dem entge- 
gen galt e8, vie Gemeinſchaft ver Heiligen nicht blos als Wir— 
fung, fondern als das Wefen der Kirche felbft und vie reine 
Predigt des Evangeliums nebft der Verwaltung ver Sacra- 
mente als den wahren Auftrag ver Kirche zu befennen. Aber 
als Definition der Kirche genügt dies nicht, denn es ift weder 


in ſich ſelbſt fließend noch erfhöpfenn. Nicht ſchließend, 
denn beide Beftimmungen „Gemeinde ver Heiligen“ und „rechte, 


Lehre“ find al8 einheitlicher Begriff, als untrennbar hingeftelt, 
während doch eine lebendig gläubige Gemeinde mit ftarfen Irr- 
tümern und umgekehrt eine Gemeinde mit rechter Lehre be- 
ftehen kann ohne lebendigen Glauben. Die rechte Lehre ift nicht 
das Kennzeichen der Gemeinde der Heiligen, nicht das Aufere 
Kennzeichen der Kirche, fondern nur das Kennzeichen der äuße— 
ren Kirche. Nicht erfhöpfend ift die Definition, weil die 
organiſche Seite der Kirche — Amt und Kegierung — darin 


ignorirt it. 


Es ift nicht Die Meinung der Keformatoren, daß 
der innere Glaube an fih und unmittelbar die reine Verkündi— 
gung des Wortes in der Gemeinde wirke, daß Amt und Lei— 
tung hiefür nicht erforderlich, von Gutt nicht geftiftet, nicht ein 
wefentlihes Merkmal im Begriff der Kirche fei. 


„Su Folge des Unſchließenden unter den beiden Gliedern der 
Definition“ — jo beißt e8 dann ©. 44 mit Bezug auf die Er- 
fheinungen der Gegenwart fehr treffend und lehrreich — „behaup- 
ten auf der einen Seite die äußerſten Lutheraner, die confeffionell 
Yutherifche Kirche (bez. Die feparirte lutheriſche Gemeinfchaft) fei Die 
Kirche ſchlechthin, die katholiſche, die Gemeinde der Heiligen, alle 
andern Gemeinfchaften jeien außer ver Kirche; denn, weil in allen 
andern nicht das Evangelium recht gelehrt wird, jo können in 
ihnen au nit Gemeinden der Heiligen fein. Es behaupten auf 
der andern Seite die Anhänger der evangelifhen Alltanz und der 
Zufunftsfiche, alle evangelifchen Denominationen feien einander 
gleich, und auf die fonfeffionellen Unterfhiede komme nichts an; 
denn weil in allen Kinder Gottes, alſo Gemeinden der Heiligen 
feien, fo müffe das, was fie lehren, rechte Lehre d. h. ohne funda— 
mentale Irrlehren fein, und könne die rechte Lehre (die Funda- 
mentalartifel) nur in dem beftehen, was won allen dieſen Denomi— 
nationen gleihmäßig gelehrt wird. Das eine wie das andere ift 
richtig geſchloſſen, wenn Die rechte Lehre wirklich die nota externa 
für Die Gemeinde der Heiligen ift. 

Su Folge der Unvollftändigkeit der Definition, daß das Mo— 
ment des Amtes und Regiments nit in fih aufgenommen if, 
behauptet der Unionismus, Daß es genug ſei, wenn nur Die reine 
(Intherifche) Lehre geftattet werde, auch ohne. alle Bürgſchaft für ihre 

Erhaltung in Amt und Regiment; daß eine Confeffion ohne Kirche 
beftehen Tann; — behauptet der von der lutheriſchen Separation 
wieder jeparirte Paſtor Diedrich, Daß nur das Amt des Wortes 
und nicht aud) das Negiment zum Weſen und zur göttlichen Stif— 
tung der Kirche gehöre, und Deshalb das Oberfirchenfollegium zu 
Breslau fein Recht zu befehlen über ihn habe; behauptet Die neuere 
Amtslehre, daß unter dem gottgeftifteten Amt (ministerium) nur 
die Predigt, nicht aber die Prediger zu verftehen feien (Seppe), 
und dürften darnach wieder Die Gemeindegliever des Paſtor Die- 
drich behaupten, daß er fein Vorrecht auf Predigt und Kanzel vor 
ihnen habe, 

Ueberbies ift dieſe ganze Definition der Kirche nur aufgeftellt 
gegenüber einer vorgefundenen Kirche, welche aus dem Außerlichen 
formellen Grunde der rechten Nachfolge in der Apoftelgewalt die 
Legitimität anſprach, um bie Legitimität der neuen, auf rechte Lehre 
gegründeten und damals wirklich auch mit innerer Glaubenser- 
wecung erfüllten Kirche zu behaupten. - Sett aber wird nad) dem 
Begriffe der Kirche nod) aus ganz anderen Gründen gefragt; eines- 
theils um den Haushalt Gottes in der Geſchichte der Chriftenheit 
zu begreifen, anderntheils um bei der unendlichen Spaltung auch 
innerhalb der Kirche der Neformation, die man eben nicht voraus- 
ſah, bie richtige Wilrdigung für die eigene Kirche und die andern 
Kirchengemeinſchaften zu finden. Für dieſe Zwecke kann darum jene 
Definition nicht ausreichen.‘ 


Stahl führt dann aus, daß eine erfchöpfende Definition 
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von der Kirche ebenfowenig möglich fei wie von Staate.  Ar- 
tifel 7 der Auguftana ſei daher: aus der Form der Definition 
umzuſetzen in eine freie Darlegung des Weſens der Kirche und 
ein beftimmtes Zeugnis gegen den hierarchiſchen Irrtum, der 
urfprünglichen Abficht entſprechend. „Dadurch werden ſich die 
Sonfequenzen befeitigen, zu denen ex führt, ohne es zu wollen, 
und wird Naum für Beftinmungen, die er nicht berührt und 
dadurch ausschließt, ohne es zu wollen.“ 

Die Kirche ift nicht blos geſammelte Gemeinde (Gemeinde 
der Heiligen), fondern auch ſammelnde (Heils-Anftalt). Beides 
ift fie untrennbar, da die Gemeinde. der Heiligen felbft zur 
Heile-Anftalt geordnet ift und die Wirkſamkeit viefer Heil-Anftalt 
das Band ver Gläubigen erhält. In dem Auftrage, das Evan- 
gelium zu verfündigen und die Sacramente zur ſpenden, liegt 
der Auftrag der Seelforge, der Sündenvergebung, der Zucht. 
Die zur Ausrichtung diefes Auftrages erforderliche gliedliche 
Drdnung von Amt und Regierung ift ein Teil ver göttlichen 
Stiftung der Kirche als des Leibes Chrifti, als des Neiches 
Gottes. Es gehört daher mit zu ihrem Weſen und Begriff. 
Aber die Gemeinde der Heiligen ift der Kern, die Seele des 
Begriffs der Kirche, ift das, wofür alles Andere da ift und 
nad welchen es zulezt bemefien wird, tft das, was am ber 
Kirche in die Ewigfeit eingeht. Und das Kennzeichen der wah- 
ren Kirche nad ihrer äußeren fichtbaren Seite bleibt die reine 
Lehre und Sacrament = Verwaltung. „Denn das ift die erfte 
Bewährung des Gehorſams und der Treue, daß die Kirche 
Gottes Wort unverfäliht bewahrt; und die Kirche, welche die 
zeine Lehre befizt, kann alles, was ihr fonft abgeht, ohne Wi- 
derſpruch mit ſich jelbft erringen, und ift jedenfalls frei von 
pofitiven Hinderniffen und Gefährdungen des Heil.“ 

ALS die Wurzel der irrigen ftaatsähnlihen Auffafjung der 
Kirche wird ſodann die Nichtbeachtung der unmittelbar perfün- 
lichen Herſchaft Chrifti bezeichnet, „welche das Spezifiiche der 
Kirche ift“, das Centrum ihres wahren Begriffs. Amt und 
Regiment find ein wejentlihes und gottgeftiftetes Glied ver 
Kirche, aber fie haben nur eine werkzeugliche Stellung un— 
ter der Herjchaft des Herrn, nicht eine jelbftändige anftatt| 
dieſer Herſchaft. 

Aus dieſem Weſen der Kirche leitet Stahl die Entſcheidung 
folgender Hauptfragen ab: 


„Fragen wir, welches die ſeligmachende Kirche iſt, ſo iſt es 
die Gemeinde der Heiligen. Wir werden dereinſt danach gerichtet, 
ob wir dieſer angehören, nicht ob wir der Kirche der legitimen Ge⸗ 
walt oder der Kirche der rechten Lehre angehören. | 

Fragen wir, welches bei Spaltungen die wahre Kirche if 
daher die Kirche, welher wir uns anzuſchließen haben, jo ift es 
die Kirche der reinen Lehre und der rechten Verwaltung der Sar | 
framente. 

Fragen wir, welches die Tatholifhe Kirche ift, d. h. die, 
ausſchließliche, die Kirche ſchlechthin, der gegenüber alles andre als 
Sekte und Abfall erſcheint, fo kann das nur die fein, melde dem 
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vollftändigen Weſen der Kirche, dem Inbegriff aller ihrer Kenn— 
zeichen. entfpricht, und es ift zu bezweifeln, ob fich dies eine der 
drei jeßigen Hauptkirchen der Chriftenheit den andern gegenüber 
zufprechen Tann. Im diefem Sinne habe ich ausgeführt, daß die 
lutheriſche Kirche die wahre Tegitime Kirche ift, der wir anzırgehören 
das Gebot haben, weil fie die reine Lehre bewahrt, daß fie aber 
doch nicht Die katholiſche iſt, weil fie in andern Stücken dem voll: 
fommenen Weſen der Kirche nicht entfpricht, ja binter andern 
Kirchengemeinſchaften zurückſteht; in der Kirchenverfaſſung und da- 
mit in der Verbürgung der reinen Lehre ſelbſt, in der Kirchenzucht, 
in der Eheordnung. Die Reformatoren nahmen allerdings wahre 
Kirche und katholiſche Kirche für eins und dasſelbe. Sie er— 
füllte aber nur der Eine Gegenſatz des Romanismus, und ſie 
waren in der Erwartung, daß die evangeliſche Kirche, mit bloßer 
Abtrennung nichtswürdiger Sekten, Eine ſein werde, und daß nach 
der Wiederherſtellung der Grunderkenntniß des Evangeliums alle 
Vollkommenheit ihr zufallen müßte. Die Geſchichte hat das aber 
widerlegt. Die Kirche der Reformation ift unendlich geſpalten, wird 
nah allem natürlichen Gang gefpalten bleiben, und es ift kaum 
möglich, daß eine der enangelifchen Kirchengemeinfchaften, ſelbſt auch 
die Yutherifche, Die anderen als bloße abgefallene Seften, die nicht 
zur Kirche Chrifti gehören, ſich gegenüber anfehe. Es find aber 
auch an der ganzen Kirche der Reformation, mehr oder minder je 
bei den verfchiedenen Gemeinfchaften, Mängel herporgetreten, die 
zwar nieht aus dem Weſen der Reformation, aber aus der Art 
ihrer Durchführung ventjpringen, und dürfte jelbft dem Romanismus 
gegeniiber ihr Anſpruch, die katholiſche Kirche oder Kirche fchlecht- 
hin zu fein, ſchwer begründet werden können. 

Fragen wir, was Kirche überhaupt ift, alfo nicht die wahre, 
nicht die katholiſche Kirche, jondern nur irgendwie Kirche, der letzte 
Neft einer folchen, jo ift e8 die Gemeinjchaft, die noch ein Band zu 
Chriftus bat. Diefes Band ift der Glaube an Die Thatjachen feiner 
Offenbarung und Erlöſung, wie fie im apoftolifhen Bekenntniß dar- 
gelegt ift, und die Taufe, durch die Er in Seinen Bund aufnimmt. 
Wo das apoftolifche Bekenntniß und die Taufe bewahrt find, da ift 
auch Mittel und Weg, im feinen Leib eingefiigt zu werden, ohne 
dies nicht. 


2. Nicht minder beveutend find die Ausführungen über 
die unfihtbare und fihtbare Kirche. Stahl wendet fid) 
hier befonders gegen „die jezt jo grell hervorgeftelte Lehre”, daß 


die fihtbave Kirche, alſo auch die rechte Lehre, Erzeugnis ver 


gläubigen Menfchen ſei. Es wird nachgewieſen, wie vor Allen 
Melanchthon die fihtbare Kirche als das Erſte und die unficht- 
bare als ihre Wirkung bezeichnet, wie aber allerdings der ſchon 
gedachte Mangel in ver Definition der Reformatoren von ber 
Kirche Anlaf zu jenem Irrtum gegeben habe, indem unbezeugt 
' geblieben, einmal, daß die fichtbare Kirche nicht blos in ber 
reinen Lehre, fondern aud) in Amt und Gliederung beftehe, ſo— 
dann, daß die reine Lehre ihren Urſprung in Chriſto ſelbſt, t 
Seinem Wort und dem von ihm gegründeten Amt, und nicht 
in dem Glauben ver Menfchen habe. Das Verhältnis zwiſchen 
unſichtbarer und fihtbarer Kirche ift nicht blos das Band zwi— 
ſchen ihnen ſelbſt, fonvern ihr gemeinfamer Urfprung in Chrifto 
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und ihre fortwährende gemeinjame Erhaltung und Regierung 
durch ihn. Nach beiden Seiten ift die Kirche geftiftet durch Chri- 
ftum, die unfihtbare durch Ausgießung des heiligen Geiftes, 
die ſichtbare durch Samlung der erften Gemeinde, durch Stif- 
tung des Apoftelamts, durch Erteilung des Auftrags zu Pre— 
digt, Sacrament, Bann und Weiden der Schafe, durch das 
geſchriebene Wort. Die Ausgiegung des Geiftes am Pfingit- 
feft hat bereits die Elemente der Heilsanftalt — Lehre, Sacra- 
ment und Amt — als gegebene Vorausfegung und Grundlage. 
Die Apoftel errichteten nicht die Kirche, fondern fie wurden von 
dem Herrn der Kirche in feine Gemeinfchaft, alſo in die Kirche 
aufgenommen. Nad) beiden Seiten ift die Kirche von ununter— 
brochener geſchichtlich einheitliher Exiſtenz. Die Kirche erhält 
fi) aus ihrer einmaligen unvertilgbaren Gründung. Nach bei— 
den Seiten find der Kirche die Vollmachten gegeben, nad beiden 
Seiten ift fie Gegenftand unſres Glaubens und unfres Befent- 
niffes. Beide Seiten find von Anfang an in Wechſelwirkung 
und Wechſelbedingung, ja fie find untrennbar Eins. ALS die 
innere gefammelte Gemeinde Gottes jammelt fie zugleich in 
äußerlich georoneter Einrichtung für fein Neid, und als die 
fammelnde äußere Anftalt ift fie ſchon die gefammelte von Gott 
erfüllte Gemeinde. Chrifti Herſchaft in den Seelen ift die un— 
fihtbare Kirche, Chrifti Herfhaft in ven Einrichtungen durch 
diefelben (Wort, Sacrament, Amt, Regiment, Zucht) ift bie 
fihtbare. Dort find die Menfchen feine Wohnung, hier feine 
Werkzeuge, durch beides fein Leib. 


„Darum ift die Kirche die Gemeinde der Heiligen, und gehören 
dennoch auch die Unheiligen, die Heuchler zu ihr, nicht blog im- 
proprie, ſondern eigentlich und wirklich; denn auch fie ſtehen unter 
Herrſchaft und Einfluß feiner Einrichtung, wie immer fie ſich da- 
gegen verfioden, und find feine Werkzeuge als Glieder feiner Ein- 
richtung. Darum Tann die rechtgläubige Kirche geiftlich tobt, und 
die irrlehrende Kirche geiftlich erwedt fein, indem die Menfchen 
feiner Herrfhaft in den Seelen den Eingang öffnen, und doch fei- 
nem Gebot für die Inftitution den Gehorfam verfagen, und um— 
gefehrt. Es ift eine ungenügende Auffaffung, welche die Menfchen 
zum Ausgangs- und Mittelpunkt nimmt, daß die Kirche Gemein- 
ihaft der Menjchen fei, aljo Gemeinſchaft der Heiligen und Ge- 
meinjhaft der reinen Lehre. Danach erſcheint beides als zufam- 
menhanglos, jedes ein Ding für fih. Iſt die Kirche Gemeinde der 
Gläubigen, jo kann der Heuchler gar nicht zur Kirche gehören, und 
gehört er Dazu, jo kann die Kirche nicht Gemeinde der Gläubigen 
fein, Aber vom Standpunkt Gottes, der da das Centrum ift, er- 
ſcheint das alles im einfachen Proſpectus.“ 


3. Ebenfo find die Ausführungen über „Kirche und 
Gemeinde“ für die Gegenwart von der größten Bedeutung. 
Stahl erlärt daher auch gleich im Eingang die richtige Unter» 
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ſcheidung zwiſchen Kirche und Gemeinde, für welche zur Zeit 
der Reformation nod) fein Bedürfnis war, jest für das drin— 
genpfte Bedürfnis. Kirche ift nicht die Gefamtheit ver Einzels 
gemeinden, ſondern die Gottesftiftung Über den Menfchen, 
während Gemeinde die im Glauben verbundenen Menfchen 
bezeichnet. Die Kirche hat eine Macht über der Gemeinde, 
welche leztere nicht Herr ift über Belentnis, Amt, Berfaffung. 
Es bindet die Gottesftiftung die Gemeinde der Menſchen. Zur 
Zeit der Reformation galt e8 der Vorftellung entgegenzutreten, 
als ſei die Gemeinschaft ver Menjchen Gründer deſſen, was 
göttliche Heilsanftalt ift. Aber wenn auch Kirche und Gemeinde 
beftimt zu unterfcheiven find, jo find fie doch nicht von einan— 
der zu trennen. Die Gemeinde eriftirt nur als von Gott zur 
Heilsanftalt georonet, d. h. als Kirche, und die Kirche exriftirt 
nur in der den göttlichen Befehl vollziehenden, vie göttliche 
Berheißung ergreifenden Schar der Gläubigen. Wenn die heil. 
Schrift den Ausorud ex»An0w von kähäl = Gemeinde bildet, 
jo wird in ihr die Gemeinde doch nicht gedacht ohne Gegen- 
wart und Wirkffamfeit des Herrn, ohne feine Gaben und Wun— 
der, ohne feine Aufträge, Gebote und Ordnungen, d. h. fie 
wird als Kiche gedacht. Man fann daher meiftens zxzAnsıa. 
jowol durch Kirche als durch Gemeinde überfegen, während 
„Reich Gottes“ und „Leib Chrifti” die Kirche im Unterſchied 
von der Gemeinde zu bezeichnen pflegen. 


Die deutſche Keformation hat den Begriff ver Kirche be= 
wahrt, aber die reformirte Kirche neigt dahin, ihm aufgehen zu 
laſſen in den der Gemeinde und es ift jezt ver durch Indepen— 
denten, Baptiften, jo wie durch ven deutſchen Collegialis- 
mus verbreiteten Denkart der Begriff der Kirche abhanden ge- 
fommen. 


„Es ift die Abirrung des Katholicismus, überall blos die Kirche, 
die Anftalt des Amtes hervorzuftellen, fie von der That der Ge- 
meinde und der Glaubenswirkung unabhängig zu machen. Die 
wahre evangelifche Auffaffung ift es, gleich der alten Kirche beides 
in feiner einheitlichen Durchdringung zu erkennen. Dagegen bie 
Kirche zu ignoriven und alles mur der Gemeinde zuzurechnen, dem 
Segen der Ordination blos dem Gebete der Gemeinde, die Abfo- 
Intion der Fürbitte der Gemeinde, die Geifilihen nur als Ver— 
treter der Gemeinde zu achten — das ift nicht evangeliſch, ſondern 
ift Ultraproteftantismus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 
irchen-Zeitung. 


Sonnabend den 9. Mai. 


Berlin, 1863. 


deren Träger ift, nicht aber dem einzelnen Chriften und der von 
ihnen beliebig und auf ihren Willen hin gegründeten Gefelljchaft. 
Sonah kommt die Kirhengewalt der Kirche zu nicht als unter- 
ſchiedloſer Maffe, jondern als einer gegliederten Anftalt, in welcher 
für die Ausübung derfelben ein Unterſchied nad Beruf und Stand 
und einer beftimmten, über dem Willen der Kirchenglieder erhabe- 
nen Ordnung befteht. Sonach gründet fich alles, was da im der 
Kirche gilt, das Symbol, die gefetliche Ordnung, das Lehramt, das 
Regiment, die Erfommunifation nicht auf eine willführliche Ueber- 
einfunft und Uebertragung der Kirchenglieder, jondern auf das Ans 
jehen der Kirche als des von Gott geftifteten Glaubensreiches und 
der von Gott gegründeten Inftitution.” 


Die Kirchenverfafjung nach Lehre und Wecht 
der Vroteitanten. Bon Stabl. Zweite 
Ausgabe. Neue erweiterte Ausarbeitung. 
Grlangen. Verlag von Theodor Bläfing. 
Ss. S, X und ASA, 

(Fortſetzung.) 

Als gänzliche und äußerſte Verwirrung wird dann ſchließ— 
lich das Collegialſyſtem, die Auffaſſung der Kirche als Ge— 
ſellſchaft bezeichnet, da die Kirche weder aus dem Willen der 
Menſchen entſteht, noch in ihrem Beſtande darauf ruht. 


„Die Kirche entſtand als ein Glaubensreich uud als eine In- 
fitution. Sie wurde von Chriftus ſelbſt und von den Mpofteln 
kraft unmittelbaren Auftrags Chrifti gegründet. Sie wurde, nadj- 
dem fie in Verfall gerathen, durch Männer, die Gott innerlich dazu 
erweckte, wieder gereinigt. Immer war e8 eine höhere Sendung, 
welche die Menge anerfannte, und fi) den Berufenen und Exrwed- 
ten folgjam anſchloß nach Nothwendigkeit und in ungleicher Stel- 
hung. Immer war e8 eine urfprüngliche Einheit und ein innerer, 
der Kirche als Ganzem angehöriger Bildungsprozeß, wodurch fie 
entftand oder fich erneuerte, nicht eine vertragsmäßige Vereinigung 
gejonderter und gleichberectigter Menjhen. Eben jo befteht die 
Kirche als Glaubensreih und als Iuftitution. Sie befteht als eine 
höhere Einheit über den Menſchen durch ihre eigne inwohnende 
Macht umd ihr eignes inwohnendes Anfjehen. Die Menfchen wer— 
den Anhänger der Kirche nicht dadurch, daß fie diefelbe errichten, 
fondern dadurch, daß fie in diefelbe berufen und aufgenommen 
werben. Es ift auch nicht in ihr Belieben geftellt, fondern ihnen 
von Gott geboten, der Kirche anzugehören, und wenn fie ihr nicht 
angehören wollen, wozu fie allerdings Freiheit haben, fo befteht 
doc; nichtsbeftomeniger bie Kirche. So wenig die unfichtbare Kirche 
um deßwillen ein Werk der Menſchen ift, weil die Menfchen aus 
freiem Willen ihr angehören, eben fo wenig die fichtbare Kirche. 
Die Möglichkeit des Widerfirebens, der Verftodung, des Austritts 
oder Nichteintritts, das ift Sache der individuellen Freiheit des 
Menihen; aber das Werk Gottes, die Kirche von ihrer fihtbaren 
nicht minder als ihrer unfichtbaren Seite, befteht unabhängig von 
dieſer Freiheit im fich ſelbſt. Die Menſchen find aljo weder that- 
ſächlich noch rechtlich eine Macht, welche über der Kirche fteht, fon- 
dern die Kirche ift die Macht, unter welcher die Menfchen ftehen. 
Sonach find die Vollmachten von Chriftus der Kirche verliehen, 
d. i. der Gemeinfhaft der Heiligen und der Inftitution, welche 


4, Die Ausführung über „die heilige Schrift und 
das Bekentnis“ wendet fi) vorzugsweife gegen römiſche 
Irrtümer und jchließt ſich hiebet an die Vorträge über „ven 
Proteftantismus als politiiches Prinzip“ an. Der römiſchen 
Lehre von der Tradition, der Unfehlbarfeit ver Hierarchie wird 
die evangeliſche Lehre von der Vollſtändigkeit und Klarheit der 
heil. Schrift gegenüber geftelt. Die Tradition im altkatholifchen 
Sinne als der in der Kirche von Anbeginn bezeugte Glaube 
und das Verſtändnis bezüglich der in der h. Schrift enthalte- 
nen Lehren wird in ihrem Werte als Hülfsmittel für den 
Glauben, als feine äußere VBorausjegung, als Beweggrund für 
venfelben und Beftimmungsgrund für fernen Inhalt anerfant. 
Es wird der Irrtum widerlegt, als proclamire die evangelifche 
Kirche die Souveränetät des Einzelurteild und ver Einzelaus- 
legung der h. Schrift. „Nicht die Freiheit der menjchlichen 
Forſchung, fondern die Bewahrung der göttlichen Glaubens— 
wahrheit ift es, wofür die Reformation eifert.” Dem Ein- 
wande, daß, wenn es feine Autorität der Auslegung gebe, jede 
Auslegung gleichberechtigt fet, wird entgegnet, daß er alle ob- 
jective Wahrheit aufhebe. „Man fünnte eben fo gut jagen: 
wenn ihr Homer, Sophofles, Shakespeare, Göthe für die höch— 
ften Dichter erflären dürft, warum follen Andere nicht Kogebue, 
Clauren, Victor Hugo dafür erklären dürfen? Es gäbe feine 
äfthetifche Wahrheit wie es Feine äfthetifhe Autorität gibt.” 
Die innere Wahrheit der reinen evangelifchen Schriftlehre und 
ihre Macht über die Seelen, das ift der Quell und Grund 
unfers Glaubens. Die evangelifche Kirche beruht lediglich auf 
der Zuverficht, daß der h. Geift, nachdem er einmal das tiefere 
Berftändnis der h. Schrift enthält hat, daſſelbe auch fortwäh- 
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rend durch fein Walten in den Seelen erhalten wird. Auf bie] 
Frage: wie? wenn der Glaube an die wahre evangeliſche 
Lehre in der Gemeinde aufhört? iſt zu antworten: er hört 
nicht auf. t 
„Es iſt nicht Mangel an Demuth, daß wir uns der kirchlichen 
Autorität nicht unterwerfen, jondern Gebundenheit an die enange- 
liſche Wahrheit, die es uns nicht geftattet. Wir vertrauen nicht un⸗ 
ferer Forſchung, fondern folgen dem Lichte, das durch andere Macht 
als die unſrige uns gegeben iſt. Wir würden herzlich gern der 
kirchlichen Autorität uns unterwerfen und uns der Mühe und des 
Ringens der eignen Prüfung entſchlagen. Aber die Thatſache der 
ſtarken Widerſprüche der päbſtlichen Lehren gegen die h. Schrift läßt 
es uns nicht zu. 

Wohl hat es etwas Einleuchtendes, wenn Schriftfteler aus- 
führen, wie zur Erhaltung der geoffenbarten Wahrheit Gott eine 
unfehlbare Kirchliche Autorität einfeen mußte. Wenn man Gottes 
Rathſchluß nach menſchlichen Gedanken bemeſſen dürfte, jo würde 
ich es eben ſo anſehen, ja ich würde noch weiter gehen, Gott mußte, 
um die mit ſo ſchwerem Opfer erkaufte Wahrheit den Menſchen 
ſicher zu erhalten, dieſe Autorität nicht blos mit amtlicher Unfehl— 
barkeit ausſtatten, wie der Katholicismus, ſondern auch mit per— 
fönlicher apoſtoliſcher Heiligkeit, wie der Irvingianismus fordert; des— 
gleichen er mußte nicht blos die Bibel der Chriftenheit geben, ſon— 
dern auch einen deutlichen und ausführlichen Kommentar der Bibel. 
Allein Gottes Gedanken find über der Menfhen Gedanken. Gott 
wollte nicht, daß der Menſch die religisfe Wahrheit auf dem Wege 
der Zurisprudenz finde, daß er unterfuche, ob ein Ausſpruch von 
der rechtmäßigen Gewalt ausgegangen, ob das Concilium in rich— 

tiger Form berufen, die Einladung an alle Biſchöfe ergangen, ber 
Babft es beftätigt habe, ob der Pabſt zu Nom, oder der zu Avignon 
ober der zu Bafel der legitime fei, und danach) ohne innere Prüfung 
den Ausſpruch annehme — fo daß jelbft der Gottloſe genau wiffen 
kann, was Wahrheit ift, wenn er nur das Kirchenrecht genau ver- 
fteht; Sondern Gott wollte, daß der Menfch die religiöfe Wahrheit 
auch nur auf religiöfem Wege finde, im Ringen des Gebets und 
der Heiligung und Sammlung, durch die Neinigung des Probe 
hammers in feinem Gewiſſen, an dem allein die Wahrheit geprüft 
wird, und daß deßwegen je von der höheren oder geringeren För- 
derung in der Heiligung auch das höhere oder geringe Urtheil über 
die Lehre abhängt. Das Geiftliche will geiftlich gerichtet fein. Die 
Schriften, welche durch den h. Geift eingegeben find, follen ihr rich— 
tiges Verſtändniß nicht durch eine äußerliche mechanische Einrichtung, 
jonbern nur durch das Wirken des h. Geiftes in der innerlich fich 
bingebenden Gemeinde finden.“ 


Im Folgenden wendet Stahl fih zu ven Irrtümern un- 
ferer Tage, welche Bedeutung und Wert des kirchlichen Be— 
kentniſſes und der Verpflichtung auf daſſelbe verfennen, und 
gibt ſodann goldene Tehren über die Pflichten des Kirchenregis 
ments zum Schuß des Bekentniſſes. Die in ver h. Schrift 
ar enthaltene und aus ihr felbft herauszuſtellende Lehre hat 
die Kirche wirklich herausgeftellt und bezeugt. Das ift das Be— 
kentnis der Kirche, weldes bindendes Anfehen fowol für die 
öffentliche Lehre, als für Cultus, Disciplin und Verfaffung 
hat. Beweis. und Bürgihaft für die Schriftmäßigfeit des Be— 
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kentniſſes find wiefelben wie für die göttliche Wahrheit ver h. 
Schrift jelbjt; fie beftehen in dem Geſamteindruck und in der 
legten unmittelbaren Gewißheit. Das „ih bin“ Kann ich nicht 
aus anderem beweifen; fondern alles andere wird mir nur 
aus ihm gewiß. Eben fo ift es mit umferm geiftlichen Da— 
fein, wie e8 im Evangelium enthält if. Es nimt nicht 
Maß und Beweis von Anderem, fondern gibt e8 für Alles 
Andere, 

Aber das Bekentnis darf der h. Schrift nicht gleichgeftelt 
werben. Ueber die h. Schrift, die fi) als Gottes Offenba— 
rung gibt, dürfen wir nicht richten, fondern wir müffen ihrer 
Autorität und unterwerfen. Das Befentnis ift Menfchenwerf, 
bei dem weder alles Einzelne ſchriftmäßig fein muß, nod) das 
Ganze ſolche menſchliche Begriffe entbehren kann, die der gött— 
lichen Wahrheit nicht adäquat find. „So tft hier Poentität 
mit dem Schriftinhalt, und doch Unterfhiedenheit, ift bindendes 
Anfehen, und doch Freiheit, ift Pflicht der Unterordnung und 
Pietät, und doch Aufforderung zu eigener Forſchung.“ Ab- 
änderung des Befentnifjes im Großen und Ganzen wird für 
unmöglih, Berichtigung, Näherbeftimmung, tiefereg Eindringen 
im Einzelnen, Steigerung des Berftändniffes im Ganzen für 
die fortwährende Aufgabe erklärt. In der evang. Kirche hat 
das bindende Anfehen des Belentniffes die weſentliche Bedeu— 
tung eines Mittelpunftes ihres ganzen Beftandes. Sie ift die 
einzige, Gemeinschaft erhaltende Macht, ver einzige Wall für 
das Heiligtum der evang. Wahrheit, die einzige Gewähr für 
Recht und Gerechtigkeit und kirchliche Ordnung. 

Die Verpflihtung auf die Auguftana begint deshalb fo- 
fort nad Ablegung diefes Belentniffes und felbft, wenn eine 
Verpflichtung auf die h. Schrift (Bremen) Statt fand, jo war 
damit gar nichts anderes gemeint, als vie Verpflichtung auf 
den beftimten, von den Evangelifchen anerfanten und befanten 
Inhalt der h. Schrift, d. h. auf das evang. Bekentnis. 

Ging die erfte Widerfegung gegen das bindende Anfehen 
des DBefentniffes von Spener aus, fo galt diefelbe doch ledig— 
li der doppelten Ueberſchätzung des Bekentniſſes Seitens einer 
äußerlichen Orthodorie, indem man es als die der h. Schrift 
adäquate Wahrheit betrachtete und es zur Glaubenspflicht des 
Einzelnen bei Strafe der Ercommunication machte. Spener 
forderte bei Anerkennung der Nothwendigfeit des bindenden An- 
jehens der Symbole Freiheit zu einzelnen Abweichungen aus 
Schriftgründen und gewifjenhafter Ueberzeugung nad) Schrift— 
gründen. 

Der Rationalismus und Pantheismus befämpfte dagegen 
das Anfehen der Symbole nicht, wie der Pietismus, aus poft- 
tiven hriftlichen Intereſſe, nit aus der Gebundenheit an 
die h. Schrift, fondern aus dem Beftreben nach Losgebunden- 
heit von der h. Schrift. Die Berufung auf die h. Schrift ift 
bier nur ſcheinbar, dieſe Bewegung it in der That gegen bie 
Schrift felbft gerichtet. Die Aufrichtigeren leugnen auch vie 
Schrift und Laffen nur den Geift, d. h. die FRE — 
anſicht gelten. 
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„Aufhebung des Bekenntniſſes iſt Aufhebung Dev evangeliſchen 
‚Kirche ſelbſt. Es ift der, Begriff der Kivhe Glaubensgemein- 
shaft. Und diefe Glaubensgemeinfhaft kann unmöglich in der 

bloßen UWebereinftimmung über die Duelle des Glaubens ohne 
Uebereinftimmung iiber den Inhalt beftehen. Das ift feine Glau— 
bensgemeinfhaft und Feine Kirche, daß man gemeinſam dieſes Buch 
als Quelle der religiöſen Wahrheit betrachtet, es aber völlig ins 
Ungewiffe ftellt, was im diefem Buche fteht. Darum, wenn bas 
Anfehen der Bekenntnißſchriften aufhört, wenn jeder nad feiner 
perſönlichen Schriftauslegung öffentlich Yehren darf — der eine, 
Chriftus jet wirklich von den Todten auferftanden, der andere, er 
jet nur jcheintodt gewejen; der eine, wir werben gerecht durch die 
Sühne des Gehorſams und Todes Chrifti, der andere, wir werben 
gerecht durch die Nachahmung feines Beifpiels der Liebe —, fo ift, 
Die evangelifhe Kirche gerade umgekehrt Nichtgemeinſchaft des 
Glaubens, eine Geſellſchaft der Glaubensverſchieden— 
beit, nicht eine Kirche, ſondern ein Spredfaal. Es ift eine 
Täuſchung, als handle es ſich bei diefem fundamentalften Kirchen— 
freit in unfern Tagen um. Geltung der h. Schrift oder bes Be— 
fenntnifjes, es handelt fich vielmehr um Geltung der Schriftausle- 
gung duch die Kirche oder individuelle Schriftauslegung, um Ber | 
wahrung des wirklichen Schriftinhalts oder feine beliebige Umdeu— 
tung und Beſeitigung.“ | 

„Weit entfernt gegen die evangelifhen Principien zu fein, ift 
das bindende Anfehen des Belenntnifjes vielmehr ein Poftulat 
evangeliſcher Principien. Es wird dadurch wirklich der Inhalt der 
d. Schrift als oberfte Glaubensnorm aufrecht erhalten über aller 
individuellen Meinung und Abweihung. Es bewährt fih dadurch, 
Daß das evangeliſche Prineip von der alleinigen Glaubensnorm der 
b. Schrift etwas amderes ift, als Souveränität der individuellen 
Auslegung, wie der Katholicismus ihm unterlegt. Es bewährt fi 
dadurch das evangelifche Princip, daß die h. Schrift Klar und ſich 
jelbft auszulegen fähig ift, und deßhalb ihr Inhalt als der ein für 
allemal erkannte feftfteht. Es kann und darf die Kirche, welche 
durch Jahrhunderte die Kräfte der Seligfeit und der Heiligung aus 
dem Glauben, wie er in den Bekenntnißſchriften dargelegt ift, ge- 
ſchöpft hat, num nicht mehr zweifeln, ob fie ſich nicht etwa barin 
geirrt babe, fie darf nicht ihre Öffentliche Lehre von einer willkür— 
lichen Forfhung und deren möglichen andern völlig entgegengefeg- 
ten Reſultaten oder den abweichenden Meinungen der einzelnen | 
Prediger abhängig machen.” 

(Fortſetzung folgt.) 


| 


Nachrichten. 


Frühjahrsverſamlung des kirchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachſen. 


(Fortfegung.) 


Wie groß würde ſchon der Gewinn anzufchlagen fein, Daß bie 
Sprache unferer Predigt fih tiefer im die der Profeten eintauchte! 
Welchen Reiz ewiger Neuheit hat jene Sprache der dringendften Alter- 
native, ber Tebhafteften Anreden, ber treffendften Analogien! Es fei 
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freilich nicht Damit gethan, daß man einzelne Ausipriihe der Profeten 
in bie Prebigt verwebe, Die ganze Sprache des Predigers folle ſich 
nähren und bilden an der Erhabenheit und der lebendigen Glut pro⸗ 
fetiſcher Sprache. Man ſtudire die Großartigkeit der Ausſprüche von 
der Erhabenheit des Heilsgottes, der den Himmel mißt mit der Spanne, 
die Erde mit einem Dreiling, vor dem die Völker geachtet ſind, wie 
ein Tropfen, der am Eimer hängt, und gleich einem Scherflein, ſo an 
der Wage klebt. Die Nichtigkeit irdiſcher Größe könne erſchütternder 
nicht, auch nicht maßvoll ſchöner ausgeſprochen werden, als es im 
Triumphliede über Babels Fall geſchehe Jeſ. 14. Noch vieles andere 
der Art führt Ref. an, macht aber darauf aufmerkſam, daß nicht blos 
im Ausdruck, ſondern auch im Gedanken die Macht der Rede liege und 
daß es darauf ankomme, die wunderbare Sprache ganz, im Geiſt und 
mit Fleiſch und Blut zu erfaſſen, um fie auch fo wieder zu geben. 
Bor aller Abftraction, vor aller Berallgemeinerung und Verflachung 
habe man ſich zu hüten, und das individuelle und concrete in der 
Sprache der Profeten ſich auf das Lebendigſte anzueignen. Aus der 
concreten Fülle dev Schrift haben wir unſer Zeugnis zu entnehmen 
und nicht aus dem dogmatiſchen Compendium. Wichtiger aber noch 
fei, daß man die Sache, den Inhalt der profetiihen Rede ergreife, 
damit die Predigt auch aus profetiihem Tone gehe. Und nachdem 
nun Ref. geſchildert, mit welch einer unerſchütterlichen Zuverſicht, mit 
wel einem Mute und einer Kraft die Profeten mitten in einer wäften 
Zeit ſowol die kommenden Gerichte Gottes, als auch das Kommen fei- 
nes Reiches verfündiget, jo jagt er, welch einen andern Eindruck un- 
fere Predigten machen würden, wenn fie auch von dieſem Geifte getra- 
gen würden, während fie jezt nur zu häufig bloße Reden von Idealen 
feten, welche, die Welt gar nicht berühren, oder langweilige und inhalt- 
lere Doctrinen, bei denen man einjchlafe. An diefe Wolfe von Zeu- 
gen ſollen wir uns anjhließen, an dieſe Männer, die dies im höchſten 
und wahrften Sinne des Wortes wären, dann würde auch die halb- 
herzige Höflichkeit unferer Predigt einer profetiihen Freimütigfeit Plat 
maden, und die fchärfften Applicationen des Wortes Gottes würden 
am Ende auch mit geringerm Anftoß hingenommen werden als jejt 
unfere ſchonendſten Reden. Nef. geht ſchließlich noch auf die Frage ein, 
in welcher Ausdehnung und welcher Art die profetifhen Terte ausge- 
fegt werben jollen. Es könne fih hier niht wm einzelne Abjchnitte 
und Sprüche, oder blos um die meffianifhen Weisfagungen handeln, 
fondern um die eigentlichen hiſtoriſchen Weisfagungen, die das große 
Ganze der profetiihen Schriften bilden. Diefe ſeien die geiftliche Aus- 
fegung der Geſchichte Iſxaels, und die leztere ſei die Geſchichte aller 
Geſchichten, in ihr feien die Grundbedingungen des Beftehens oder 
Unterganges aller fozialen und politiihen Zuftände niedergelegt, jo daß 
bis auf diefen Tag unfere Zuftände aus den Profeten begriffen, und 
mit ihrem Maßſtabe gemeffen werben müfjen, wenn fie in ihrer wah— 
ven Geftalt erfant werben follen, wie ein theuver Mann Gottes gejagt 
habe, die Profeten geben die exrhabenen Ueberſchriften zu der Geſchichte 
der Menfchheit. Wenn es fi jo verhalte, fo fünne nichts zeitgemä- 
heres gedacht werben, als die Predigt der Profeten. Zwar ſei gerade 
in unferer Zeit laut genug behauptet worden, der Prediger dürfe ſich 
nicht in politiſche Dinge mifchen, e8 fei nicht feines Amtes, er werde 
fi) dadurch den größten Teil feiner Gemeinde entfremden. Aber fo 
fünne nur die Unmifjenheit oder die bleihe Furcht reden. 
Wol werde der Prediger fih hüten müſſen, feine Predigt in irgend 
eine der Fragen zu verwideln, welche das Wort Öottes weder anregen, 
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noch loſen will, aber er müffe alles daran ſetzen, auch bas öffentliche 
Leben in Staat und Gefellfeyaft in die Bahnen des göttlichen Wortes 
zu leiten. Mache fi der Paſtor, welcher Der geiftlihe Be— 
rather feiner Gemeinde fein foll, in ber brennendften 
ihrer Angelegenheiten mundtodt, wie fünne er ſich wun— 
dern, wenn er überhaupt beit Seite geſchoben werde. ef. 
geht nun noch mehr in das Einzelne hinein, um zu zeigen, was bie 
hohe göttliche Politit der Profeten fei, bezeugt auch, daß, wer fih uur 
mit der Geſchichte der Könige recht vertraut gemacht habe, fie leicht 
verſtehen werde, und die Anwendung auf unſere Zeit ergebe ſich damit 
ganz von ſelbſt. 

Es war ein Wort zu ſeiner Zeit, was in dieſem Vortrage geſagt 
war. Das konnte man an dem Dank erkennen, welcher dem Ref. von 
allen Seiten dargebracht wurde für die Anregung, welche er durch den— 
ſelben zu einer neuen Aufmerkſamkeit auf die Profeten gegeben, welche 
derſelben, wie man ſich überzeugt fühlte, gerade zu dieſer Zeit ſo wert, 
und doch im Ganzen einer ſolchen ſo wenig gewürdigt würden. Ein 
verehrter Mann bezeugte, er habe jährlich Hunderte von Predigten von 
Amts wegen durchzuleſen, aber mit Bedauern müſſe er ausſprechen, 
daß er in denſelben ſelten einem Bezuge auch auf das A. T. nur be— 
gegne. Die reichen Schätze der Lehre und Erbauung, welche vollends 
aus den Profeten zu heben ſeien, blieben faſt ganz ungenutzt liegen. 
Es ſei ſo wichtig, daß wir von den Profeten auf den Berg uns füh— 
ren laſſen, von dem aus ſie, durch den Geiſt Gottes erleuchtet, in die 
Zuſtände ihres Volkes ſo tief hineinſchaueten, damit auch wir einen 
richtigen Blick in die geſchichtlichen Verhältniſſe unſerer uud aller Zei— 
ten thun lernten. Auch die Sprache der Profeten müſſen wir uns aneignen. 
Dazu aber ſei ein ſorgfältiges und anhaltendes Studium nöthig, und 
zwar mit den rechten Hülfsmitteln. Dieſe aber ſeien nicht bei der ſo— 
genanten neuen Theologie zu finden, die eigentlich damit anfange, daß 
fie jagt, es gibt keine Profeten. Neben ven alten, Luthers, Calvins, 
Defolampadius Auslegungen, wurde empfohlen Zinzendorfs Seremias 
und die Schmiederfhe Auslegung der Profeten in Gerlahs Bibel- 
wort, naher auch no: Heym und Hoffmann, die vier großen 
Profeten, ausgelegt aus den Aeformatoren, ed. in Nördlingen, und 
Schlier, die zwölf Heinen Profeten, zu beziehen durch Löhe. — Eine 
andere Stimme jchilderte in jehr berebter Weife die hohe Bedeutung 
des N. T. überhaupt und der Profeten insbefondere und führte nur 
weiter aus, was Ref. darüber bereit8 gejagt hatte. Es ſei jehr be- 
merfenswert, daß die Verachtung des A. T. mit dem Abfall von Gott 
im fiebenzehnten Jahrhundert begonnen. Lode und Andere haben ihre 
Angriffe vornämlich auf das A. T. gerichtet, im dem fichern Gefühl, 
daß hier die Wahrheit und das Leben ihren Sit haben. Das A. T. 
jei nicht ein hiſtoriſches Buch, wie die andern aus dem Altertum, es 
jei das wahrhaftige Buch der Weltgefehichte, weil es die Grundzüge 
aller Weltgeſchichte enthalte. Im jedem Zuge weife e8 nach, daß ein 
lebendiger Gott fei, der da recht richte, und ſich nicht unbezengt laſſe 
weder in großen geſchichtlichen Verhältniſſen, noch in den Heinften Din- 
gen des Lebens, jo Daß auch nicht ein Sperling vom Dache fält, noch 
ein Har von unjerm Haupte ohne feinen Willen. Das ganze A. T. 
jei profetiib vom Anfang bis zum Ende. Das alte Volk Zirael ſei 
Dazu von Gott erlefen, ein Typus aller welthiftorifchen Ideen zu fein, 
ein Mikrokosmos aller Völker. Hier liege ein unermeßlicher Schak 
der Wahrheit und Erkentnis, der Mahnung und Warnung verborgen, 
den wir heben müſſen. Eben jo treu als freifinnig ftellen die Profe- 
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ten die Wahrheit dar, wie es fein Anderer wagte, in der Ziichtigung 
der Sünde und in der Verheifung der Gnade den Buffertigen. Hier 
werben wir nicht aufhören zu lernen. Endlich wendete noch ein ver- 
ehrter Mann den Bli ausichließlih auf die Politik der Profeten, 
bauptfächlih um daran zu mahnen, daß wir aus ihnen lernten, Die 
jebigen drohenden Zeitverhältniffe recht zu beurteilen, um eine fefte 
Stellung inmitten derfelben einzunehmen. Die Zeit fer jezt ſchlimmer 
als 1848. Es fei gefagt worden, König Friedrih Wilhelm IV. habe 
e8 mit der unorganifirten Revolution zu thun gehabt, König Wilhelm I. 
aber mit der organifirten. Jezt gelte e8, einen lauten und deutlichen 
Ton von fih zu geben, und ohne Hülle zu zeigen, weß Geiftes Kind 
man ſei. Mancher Paſtor leſe lieber demofratiihe Zeitungen, wenn 
auch nur um der Anzeigen willen, als die Profeten, das ſei unſer 
nicht würdig, ein Paſtor müſſe ſeiner Gemeinde in allen Dingen ein 
Vorbild ſein, alſo auch darin, daß er bei Gottes Wort bleibe, was die 
Politik anlange. — Damit wurde denn die Beſprechung über dieſen 
wichtigen Gegenſtand geſchloſſen, nicht ohne die Mahnung, daß jeder 
unter uns nur Ernſt machen möge mit dem Studium der Profeten, 
wozu die herannahende arbeitsfreiere Zeit uns Muße gebe, die Morgen— 
ftunde aber habe Gold im Munde, 

Der dritte Gegenftand, welcher der Ordnung des erften Tages noch 
angehörte, betraf das gefellige Leben des Paftors. Schon einmal. 
war die Derfamlung getäufht in der Erwartung, hierüber einen Vor— 
trag zu hören, um fo mehr dankte der Vorfigende dem Superintend. 
Mühlmann aus Teltow, daß er alle erichwerenden Hinderniſſe über— 
wunden und den von allen Seiten gewünfchten Vortrag übernommen. 
Der Nef. hatte das Thema jo geftelt: „der Paſtor in feinem gefelli= 
gen Leben und in demjenigen jeiner Gemeinde“. 

Zuerft alfo in feinem gefelligen Leben. Es handele fi hier alſo 
um den Umgang des Paftors. Und da werben alle wol beiftimmen, 
wenn hier vor allen ber Umgang mit Gott genant werde. Mit dem 
gefrenzigten und auferftandenen Wandersmann im Evangelio des Dfter- 
montages müfje der Paftor feinen Weg geben, fih von ihm die Augen 
dur) die Schrift öfnen laffen und durch Wort und Sacrament in bie 
feligfte Gemeinschaft mit ihm fommen. Es feien drei Stüde, in Be- 
zug auf welche fich vielfach ein trauriges minus bei den Paſtoren finde, 
diefe heißen Beten, Schriftlejen und Communiciren. Es mangle 
unferm Beten ertenfiv und intenfio. Wie oft haben wir die ganze 
Schrift durchgelefen? Lefen wir alle Tage ein Kapitel aus dem A. 
und N. T. in der Grundſprache? Brechen wir durch alle Schwierig. 
keiten hindurch, welche hinſichtlich des Confeffionarius gerade beim 
Abendmal fih uns jo oft entgegen ftelen? Sodann muß der Umgang 
de8 Paftors mit den Seinigen im Haufe genant werden. Das 
Pfarrhaus ſoll für Die Gemeinde ein rechtes Bethlehem fein. Iſt der 
Paftor verheiratet, fo ſoll jeine Ehe für alle Ehen in der Gemeinde 
eine Mufterehe fein. Dazu gehört, daß er mit feinem Weibe täglich 
das Angeficht des Herrn aufden Knien fuche. Fromm Gemal, fromme 
Kinder, fromm Gefinde werden vornämlich in den Häufern der Pa— 
ftoren geſucht. Sollen fie hier gefunden werben, jo muß der Paſtor 
fleißig für feine Kinder und fein Gefinde beten, muß mit ihnen ver- 
fehven in vechter Weife. Es ift höchſt traurig, wenn er für alles an- 
dere und für alfe anderen Zeit hat, nur für fein Weib, feine Kinder 
und feine Dienftleute feine. Es gibt Pfarrer, die fih nicht einmal 
Zeit nehmen, die Familienfefte ihres Hanfes mit zu feiern. Wenn 
dann Abends alle im Haufe zur Ruhe gegangen, auch die Zeitungen 
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und Journale bei Seite geworfen, ſuche Ref. vor dem lezten Umgange 
mit dem Herrn noch einen Umgang, den er den Umgang mit Erinne— 
rungen zu nennen pflege. Er meine damit ſolche Leute der Vergan— 
genheit, die, was den Hausſtand betrift, eines Hauptes länger gewor- 
den find, als die gewöhnlichen Chriften, er könne diejen Umgang aus 
der Erfahrung beftens empfehlen. — Ueber die Grenzen feines Haufes 
hinaus pflege drittens der Paftor vor allem mit feinen Amtsbrüdern 
die rechte Geſelligkeit. Sie ftehen ihm am nächſten, und einer foll den 
andern geiftlich fördern durh Erinnern, Ermahnen, Warnen und nö— 
thigenfals im Confeffionariatsverhältniffe durch Strafen, bejonders aber 
durch gemeinſchaftliches Gebet und Erforihung des Worte, Wenn 
das in rechter Art vorangegangen, wird es auch nachher bei Tijch nicht 
ungeiftlich zugeben. Das gemeinfhaftlihe Mal muß ftets einfach und 
einem Pfarrhaufe angemefjen fein, in welchem ein Diener deſſen wohnt, 
der nicht hatte, da er jein Haupt binlege, und deſſen Speife mar, dei 
Willen jeines Vaters zu thun. Ungeiftlihe loſe Geſchwätze, Narrentei- 
Dinge geziemen ſich für paftorale Gefelligfeit nicht, wol aber die Freude 
in dem Herrn. Es liegt ein umendlicher Segen in ſolchem Berfehr. 
Wenn etwa monatliche Kränzchen oder Eregetica Statt finden, jo müffe 
Ref. aus Erfahrung wünjchen, daß auch die Pfarrfrauen daran Teil 
nehmen. — Gewiß darf der Paftor viertens auch noh andern ge— 
felligen Berfehr haben, als mit Paftoren. Dies kann fogar Pflicht 
werben, aber e8 find dabei einige Gefichtspunfkte nicht außer Acht zu 
lafjen. Einmal darf diefer Verkehr nicht das vechte Maß überfchreiten, 
jo daß Amt, Gemeinde und Haus darunter leiden müßten. Sodann 
Darf dieſer Berfehr ſich nicht auf ſolche erſtrecken, welche von dem Got— 
tesdienſte ſich fern halten, weil dies die Ehre eines Dieners Chriſti 
nicht zuläßt und ſie in ihrer Sünde beſtärkt werden würden, wobei 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der Paſtor ſich ſonſt um ſie bekümmere, 
um ſie zu bekehren. Endlich aber dürfen wir nach ausdrücklichem Worte 
Gottes mit ſolchen nicht umgehen, die ſich laſſen Brüder nennen, ſind 
aber Heuchler und falſche Chriſten und ſchämen ſich nicht offenbarer 
Sünden und Laſter. Im Uebrigen wird bei dieſem Verkehr in Betracht 
kommen müſſen, ob der Paſtor in der Stadt oder auf dem Lande 
lebt. In der Stadt hat der Paſtor den vielen eingehenden Einladun— 
gen gegenüber oft einen ſchweren Stand. Einige glauben dieſe an— 
nehmen zu müſſen, um die Leute nicht vor den Kopf zu ſtoßen, auch 
weil ſie es für ihre Pflicht halten, das geiſtliche Salz in ſolche Kreiſe 
zu bringen, denen es ſonſt fehlen würde. Indeß mit dem vor den 
Kopf ſtoßen iſt es ſo ſchlimm nicht; iſt ſonſt der Paſtor der rechte Mann, 
ſo gewöhnen ſich die Leute daran, ihn nicht in ihren Geſellſchaften zu 
ſehen, ohne daß ſie ihn darum weniger achteten, vielleicht im Gegen— 
teil. Indeß mögen diejenigen, welche eine beſondere Gabe für ſolche 
Geſellſchaften haben, ihr Licht hier leuchten laſſen und mit ihrem Pfunde 
da wuchern, andere aber mögen zuſehen, daß ſie ſelbſt nicht mehr Scha— 
den leiden an ihrer Seele, als ſie andern nützen. Wenn die Liebha— 
ber der, Geſellſchaften die Einladungen wol annehmen, ohne grundfäß- 
lich fie zu erwidern, weil im Pfarrhaufe feine großen Geſellſchaften ge, 
geben werben Könnten, fo ift das nicht für jeden, Nef. gebe auch in 
feinem Haufe ſolche Geſellſchaften, jogenante Abfütterungen, nicht, aber 


kleinere, die fich leichter beherſchen Yafjen, und in bemen ber Paſtor 
immer Paſtor bleiben könne. Uebrigens muß der ſtädtiſche Paſtor nicht 
leiden, daß ſeine Frau und Tochter Modedamen werden, und auf 
öffentlichen Bällen mit tanzen. Gr ſelbſt wird auch gut thun, wenn 
ex fi) wenigftens nicht häufig im Theater ſehen läßt, jeden Falls nur 
elaſſiſche Stücke bejucht, ohne Ballet. Ref. wohne feit 44 Jahren vor 
den Thoren Berlins und jei noch nicht im Theater gemefen, der Paſtor 
brauche auch nicht alles Erlaubte auszufoften. Der weitere gefellige 
Verkehr des Paftors auf dem Lande bejchränfe fich meift auf den Um— 
gang mit dem Patron oder dem einheimischen und benachbarten Guts- 
befigern, Hier aber bitte er fi), was Wagen und Pferde, Einrichtung 
des Haufes, Geſellſchaften u. ſ. w. betrift, mit dieſen riwalifiren zu 
wollen. Sieht er fie bei fi), fo mag e8 etwas nobler zugehen, aber 
wirklich edle Säfte werden fid immer freuen, wenn fie nicht vergeffen 
dirfen, daß fie in einem Pfarrhaufe find. Der Baftor möge mufiziren, 
wenn er dag Zeug dazu bat, malen, botanifiren u. d. g. m., aber auf 
die Jagd gehen und Karten fpielen fol er nie, nicht einmal Teil neh- 
men an den Gelagen nad der Jagd. Es müffen gar feine Karten 
im Pfarrhaufe fein, es ſchadet nichts, wenn die Kinder auch nicht ſchwar— 
zer Peter jpielen. Auch Kegel und Billard joll der Baftor an dffent- 
lichen Drten meiden, im Haufe oder im Garten feines Patrons ift’8 
ihm erlaubt. Auch für das Schachſpiel nimt Ref. alle Freiheit in An- 
ſpruch und bemerkt dabei, daß es viele Leute gibt, welche dem Paftor 
gern alles zur Sünde rechnen möchten, daher fehr leicht Anſtoß näh- 
men, das wären die Schwaden im Glauben, die man allerdings ſcho— 
nen müſſe nah Röm. 14., um ihnen fein Aergernis zu geben, aber 
fagen müffe man ihnen e8 auch, daß fie noh Schwache wären. Sehr 
eruftlich warnt Ref. noch ver dem zu vielen Efjen und Trinken in 
Gefellichaften. Nie jolle ein Paftor vergeffen, daß er ein Jünger nnd 
Diener des Herrn jet, der fein Freffer und Weinfäufer war und ber 
Sünder Gefell, und Paulo nacheifern, der da fagt: Ich betäube meinen 
Leib und zähme ihn, daß ich nicht andern prebige und ſelbſt verwerf- 
lich werde, 

Ref. geht nun über auf das Verhalten des Paftors in Bezug auf 
das gefellige Leben feiner Gemeinde. Er bemerkt zuvörderſt, 
daß er ber diefen Gegenfland ſchon einen Vortrag auf der Berliner 
Paftoralconferenz gehalten habe, dem dort Gefagten werde er aber noch 
Manches hinzuzufügen haben. Dort ſei das Thema ſo geſtelt geweſen: 
Wie hat ſich der Seelſorger zu verhalten in Beziehung auf die welt- 
lichen Angelegenheiten der Gemeindeglieder? Nach einigen 
allgemeinen Bemerkungen ftelt Ref. folgende normative Säge auf: 
1. die Sorge um die weltlichen Angelegenheiten der Gemeinbeglieber 
darf nur zeitweife und unter befonders gebotenen Umftänden im 
den Vordergrund der Thätigkeit des Paftors treten. Sie darf immer 
nur ein Marthadienft bleiben. 2. Der Seelforger darf fi nur in ber 
Weiſe in die welrlihen Angelegenheiten feiner Gemeindeglieder ein— 
faffen, daß er diefe Dinge ftets als Mittel und Vehikel fürs geiſtliche 
handhabt. Sie müſſen ihm Pioniersdienſte fir das Reich Gottes Tei- 
ſten. 3. Abgeſehen von ganz außerordentlichen Fällen wird ber Geiſt⸗ 
liche dieſe Art der Thätigkeit nicht gefliſſentlich aufzuſuchen haben; jeben- 
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fals aber bedarf er dabei großer Weisheit, Befonnenheit und. richtigen 
Tactes, alfo vielen und brünftigen Gebets. Inder Ref. nun auf das 
Einzelne eingeht, betrachtet ev I. die häuslichen und Familien— 
Angelegenheiten. Was die Eheſchließungen betrift, ſo wird 
der Paſtor im Allgemeinen ſich nicht um die Wahl der künftigen Ehe- 
feute zu kümmern haben, wird er aber baritber befragt, fo foll er fei- 
nen Rath nicht vorenthalten; aber wenn er auch nicht gefragt wird, 
fo. fol er alles aufbieten, um eine offenbar ſchlechte und unglückliche 
Ehe zu verhindern. 

Komt Krankheit in das Haus, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
der Paſtor mit dem Worte Gottes gleich da iſt, er ſoll aber auch, be—⸗ 
ſonders bei Armen, ärztlichen Rath und Hilfe vermitteln, auch wol, 
ehe dieſe erſcheint, jelbft mit Rath und That beiſtehen. Manche Pa— 
ſtoren haben ſelbſt eine kleine Apotheke im Hauſe. 

Auch in andern zeitlichen Dingen ſoll der Paſtor ſeinen Gemeinde⸗ 
gliedern mit Rath und That helfen. Er ſoll ihnen gern nöthige Schrei— 
bereien beſorgen, nur nichts dafür nehmen, ihnen, wenn er es verſteht, 
gelegentlich guten Rath geben für Hof, Stall, Feld, Gewerbe und Haus— 
haltung und ſolche Dinge nicht gering achten. Ein Pfarrer beſtellte 
mit feinem Gefpann etlichen einen Leuten alljährlich ihren Kartoffel- 
ader, aus welchem kleinen Liebesdienft ihm nachher ein großer Segen 
erwachſen ift. Ref. habe jelbft als Landpfarrer öfter die Männer aus 
der Gemeinde des Abends zu fich geladen, und die Pfarrfrau die Frauen 
und Töchter mit den Spinnrädern, um ihnen zu nützen. 

I. Die bürgerlihen und fozialen Angelegenheiten ber 
Gemeindeglieder. Es war eine Landgemeinde, in welcher ein brawer, 
aber etwas f&hüchterner junger Mann zum Schulen gewählt war. 
Die Bauern kamen ins Schulzenhaus in jehr ungebührlicher Manier, 
ſchrieen und lärmten, daß die Schulgenfran jedes Mal in den äußer— 
ften Winkel des Haufes flüchtete. Es war nur einer im Dorfe, der 
dem Schulzen die nöthigen Stahltropfen beibringen konnte, obwol ſelbſt 
nod jung und neu, Weil er e8 aber in dem vechten Namen that, 
fo ging die Sade. Landgraf Ludwig wurde hart und in Folge da— 
von wurden die Betreffenden weich. Zucht, Sitte und Anftand Fehr- 
ten mehr und mehr in die Gemeinde ein, Das kann ein Paftor thun. 
Kef. teilt dann in einiger Ausführkichkeit mit, was Pfarrer Oberlin 
im Steinthal fir die Gefittung und zeitliche Verbefferung feiner Ge- 
meinde gethan, wie auch Felir Neff, und fragt: Müffen die Gendar- 
men immer erft fommen, wenn die Wege gebeffert werben follen? muß 
ver Landrath erſt befehlen, daß Bäume an die Wege gepflanzt werben? 
Die Indolenz der Leute ift freilich oft groß. Vor nicht gar Yanger 
Zeit iſt's paffirt, daß ein gewaltige Loch auf dev Dorfftraße ausge⸗ 
fült werden ſollte. Die jungen Wirthe wollten es. Mit Entrüſtung 
aber trat der alte Schulze auf und ſagte: Kinder, keine Neuerungen! 
Wie hebben dat olle Loch nun all ſo lange het! und meinte, ſei es 
ſo lange gegangen, ſo werde es auch weiter ſo gehen, ohne daß das 
Loch zugeſchüttet würde. Sind aber die geute fo indolent, fo ſoll ber 
Paftor fih hüten, auch jo zu werben. Es komme darauf au, daß er 
die Befjeren erft gewinne und ftärfe, die werben das Gute gegen bie 
Unverftändigen dann ſchon durchſetzen. Auch an ber bitrgerlichen Ar- 
men- und Krankenpflege hat ſich der Paftor zu beteiligen, Eine trau- 
vige Erſcheinung war e8, daß bei einer Generalvifitation ein Paſtor 
gefragt wurde, wie oft er im Ortsarmenhauſe ſchon gemefen fei, und 
er mußte geftehen: Noch niemals. II. Die ftaatlihen und poli- 
tiſchen Angelegenheiten der Gemeindegliever. Hier hat ſich der Seel- 
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forger fowol pofitiv, fürdernd und einwirkend, als negativ, abmweifend 
und befämpfend zu verhalten. Es ift unlängft in einem anjehnlichen 
Bauerndorfe vorgefommen, daß ein angefehener Bauerngutsbeſitzer in 
ziemlich brüsker Weife plößlich die Kirche verließ, und als er gefragt 
wurde, warum? erwiederte er: Der Prediger fing an zu politifiren, ich 
will aber auf der Kanzel Feine Politik. Ref. ift nicht der Meinung des 
Herrn Banerngutsbefigers. Man dürfe feinen Dualismus ftatuiren 
zwifchen dem religiöſen und politifherr Gebiete, man foll nicht zugeben, 
daß das politifhe Gebiet ein völlig freies, eine tabula rasa fei für 
jeden. Allerdings gibt e8 auch fragliche und disputable Dinge, welche 
mehr oder weniger dem Parteigetreibe angehören und zu Parteizweden 
benußt werden. Gehen wir darauf zu tief ein, jo ftoßen wir damit 
Leute ab, an deren Gewinnung uns viel gelegen fein muß. Wir brin- 
gen viele dahin, daß fie dieſe Exrpofitionen mit dem Worte Gottes con- 
fundiren, und weil ihnen die erfterem, wielleicht mit Necht, zweifelhaft 
find, verlieren fie das Vertrauen zu dem andern. Wir haben alfo Ur- 
fach, hier auf unferer Hut zu fein und auf derjenigen Höhe "uns zu 
erhalten, die uns als Dienern Chrifti geziemt, welde niemand ein 
Aergernis geben jollen. Aber wir follen auch auf diefem Gebiete un— 
fern Gemeindegliedern zurecht helfen, wie es noth thut. Nef. erzählt, 
wie ihm dies im Jahre 1848 durch Gottes Hilfe mit feiner Gemeinde 
wol gelungen fei. Dann weift er noch darauf hin, wie der Paſtor, 
da einmal das Leſen fo am der Tagesordnung fei, dafür zu forgen 
babe, daß feine Gemeindeglieder die rechte Xectüre, die guten Blätter 
in die Hände befommen, wenn er auch Widerftand finden follte. Er 
habe fih, zumal in gegenmärtiger Zeit, vor aller politifchen Apathie zu 
hüten, und feine Gemeindeglieder müſſen genau wiſſen, auf welcher 
Seite er ftehe, und daß, weil er ein guter Chrift fei, er auch ein gu— 
ter Preuße fei, der fir feinen himliſchen und auch für feinen irdischen 
König von Gottes Gnaden etwas zur leiden bereit fei. 

Es waren befonders dieſe lezten Aeußerungen, an welche fich bie 
nun folgende Beiprehung des Vortrags anſchloß. Don einer Seite 
wurde in ſehr berebter und ausführliher Weile auf den Zuſammen— 
bang des politifchen und religiöfen Lebens in der Gegenwart hinge— 
wiefen. Ein Kampf fei vorhanden, e8 fei der Kampf zwiichen Geift 
und Geld, zwifchen Materialismus und Idealismus, zwiſchen Pan— 
theismus und dem Glauben an den lebendigen Gott, zwiſchen Atheis- 
mus und Chriftentum. Diefer Kampf gehe durch Die ganze Literatur, 
er erjcheine auf allen Gebieten des Lebens, auch auf dem ver Politik. 
Diefe mache Front gegen die Paftoren, nicht gegen ihre Perſon, fon- 
dern gegen das, was fie predigen, gegen die Kirche und ihren Geift. 
Der rechte Confervatismus fei der, welcher vor allem das Wort Got- 
te8 confervirt. Biele Confervative wollen das aber nicht. Jeder wahre 
Chrift fei aber ein vechter Confervativer. Das Chriftentum ſei fein 
Diener, ſondern Chriftus jet der Herr. Es wolle nicht eigenfiichtigen 
Sweden dienen, e8 fei ein Herr, dem alles dienen müſſe. Es hat feinen 
Compfer von einzelnen Gefeten, aber es gebe Rath fir alle einzelnen 
Berhältniffe des Lebens und deutliche Beftimmungen. Man gebe nie- 
mals irre, wenn man an diefen fefthalte. Für einen Chriften gebe 
es feine Politik, welche nicht hriftlich fei, denn alles werde ihm ge 
heiligt durch den Geift Gottes. Der Geiftliche folle Politik itben im 
Leben dadurch, daf er fich als Chrift zeige und das Evangelium pre- 
dige. Sein Herr aber fei die Liebe. Darum ſolle er nur pofitio ver— 
fahren, nicht ftreitend in einer Weiſe, die nad) Haß fchmede. Er folle 
Zengnis für die Wahrheit ablegen, mutig und tapfer, dann aber in 
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herzlichem Erbarmen jich denen zuneigen, welche auf dem Irrwege find. | 
Er folle ſelbſt erft Buße thun, nicht drohen oder fpotten, fondern mit 
fanftmittigem Geiſte zurechthelfen denjenigen, die noch ſchwach ſind. 
Aehnlich ſprach man ſich noch von einer andern Seite aus. Es war 
aber zu bedauern, daß der erſte, jo wichtige Zeil des gehal- | 
tenen Vortrags jo wenig zur allgemeinen Beſprechung gelangte, um 
fo mehr, da gerade iiber mehrere Buncte, welche er berührt hatte, eine 
nähere Berftändigung fo nöthig geweien wäre. Nur von einer Seite | 
wurbe ein jehr beherzigenswertes Wort gejagt über die Pflicht des 
Geiftfihen, mit rechter Energie zu verhüten, daß feine Familie der Ge- 
meinde ein Aergernis gebe in irgend welcher Art. Eine böſe Pfarr- 
frau könne mehr verderben, als zehn Pfarrer zeitlebens. Es fei oft 
geſchehen, daß die Frucht eines frommen Pfarrers durch das Leben 
einer unwürdigen Pfarrfrau und der ungezogenen Kinder vernichtet 
worden jet. Dagegen triefen die Fußtritte einer frommen Pfarrfrau 
von Segen, und ſchon von weiten kann man ihren Ruhm hören. Es 
ſei aber jehr Schwer, das Regiment des Haufes vecht zu führen, und 
wer würde da ohne Vorwurf auf ſein Verhalten zuritdbliden können? 
Gott beffere es! Bon einer anderen Seite wurde das gefellichaftliche 
Leben des Pfarrers berührt und überhaupt bedenklich gefunden, daß 
der Pfarrer ſich im Kreife begebe, wo er Jeſum nicht finde. Es wurde 
vie Beforgnis geäußert, daß er da leichter herabgezogen werben möchte, 
als daß er die Andern zu fich herauf ziehe. Wenn er aber da ein 
Zeugnis ablege, fo würde es mehr als eine Unſchicklichkeit angejehen 
werden, als ein guter Dienft, den er allen Leiften wolle. Der Bor- 
trag hätte näher angeben jollen, wie weit man ba zu gehen habe, wäh- 
rend er faft nur negative Normen angegeben habe. Das Bebirfnis, 
auf den wichtigen Gegenftand weiter einzugehen, als es die Zeit der 
Berfamlung geftattete, that fih dadurch fund, daß er am Abend nach 
Tiſch unter einer anſehnlichen Zahl von Brüdern noch einmal aufge 
nommen wurde. Die Unterhaltung knüpfte vornämli an das an, 
was ber Ref. über den Beſuch des Schauſpiels von Seiten des Geift- 
lichen gejagt hatte. Es fehlte wol nicht an Brüdern, welche es mit 
dem Ref. für erlaubt hielten, wenigftens an einem fremden Ort, wo 
ver Geiftliche nicht befürchten müßte, ein Aergernis zu geben, ein gu— 
tes Stück zu jehen, aber im allgemeinen Drang doch die Anficht durch, 
daß der Geiftliche nicht dahin gehöre, wo bie Welt ausſchließlich ihren 
Zummelpla babe, nah dem apoftoliihen Wort: Stellet euch nicht 
dieſer Welt gleih. Es wurde auch gewünſcht, daß in einer der näch— 
ften Verfamlungen die ausführliche Beiprehung noch anderer in dem 
Bortrage berührten ftreitigen Puncte Statt finden möchte. 

Am Abend verfammelten fid) die Brüder, wie gewöhnlich, noch 
mit der Gemeinde zu einer gemeinfhaftlihen Andacht, welche Prediger 
Weber aus Magdeburg leitete, indem er in lieblich erbaulicher Weife 
die ſchöne Dftergefchichte, welche Apoftelg. 12,1 — 14. geſchrieben 
fteht, auslegte. 

Am andern Morgen fanden fih die Brüder jhon um 7 Uhr 
wieder zufammen, um die fiir heute bejtimte Tagesordnung noch zu 
erledigen. Nach gemeinfchaftlihem Geſange und Gebete ſprach ber 
Vorſitzende einige Worte Über die Lojung und dem Lehrtert des Tages 
2 Kön. 5,15 und Col. 3,12, wobei er vornämlich fich ſelbſt und allen 
das Gebet empfahl: Ein Kleid von reiner Seide, o Jeſu, meine 
Freude, dein biutbefprigtes Kleid, das möchte ich gerne haben vor 
alfen andern Gaben, ich brauch es, es ift hohe Zeit. In dieſes Kleid 
der Auserwählten Gottes, der Heiligen und Geliebten find eingewirkt 
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die Namen: herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftınut 
und Geduld, welche Tugenden die Baftoren ſo nöthig brauchten, wenn 
fie fi und bie ihmen anvertraut find, ſelig machen wollten, und dazu 
jei e8 hohe Zeit. 

Es ſollte heute aber geſprochen werben: Über die Kreisſynoden 
und Divcejanconferenzen. 

Ueber die Kreisſynoden hielt zunächft Vortrag Paftor Fürer 
aus Gr. Rodensleben. In feiner gewohnten humoriftiihen Weife zeich⸗ 
nete er zunächſt die ſehr geteilten und verſchiedenen Erwartungen, mit 
denen man der Eröfnung dieſer in Ausſicht geſtelten Kreisſynoden ent— 


gegen ſehe. Er nannte eine ſanguiniſche Stimmung, die aus ben 


Protofolfen der Kreisſynode eine neue Morgenröthe für die Kirche an- 
brechen jehe, eine melandholifche, welche nichts anderes als finis 


| ecelesiae evangelicae erwarte und in den Kreisjynoden den An— 


fang des Endes erblifte, und die phlegmatifche, welche das Unver— 
meidliche ruhig abzuwarten entjchloffen jet, auf das alte Wort hinmei- 
ſend: parturiunt montes, nascetur ridieulus mus, fals dann wirf- 
ich alles drunter, und drüber gehe, ſo habe man feine Verantwortlich— 


| feit, man habe ja, die Kreisſynoden nicht erbeten, fondern nur der 


Obrigkeit gehorſamt, die möge num auch für die böfen Folgen. einfte- 
ben. So ſehr Ref. fi nach feiner ganzen Anlage dieſen Phlegmati- 
fern zumeige, jo könne er ſich doch nicht vollftändig mit dem Gedanken 
ausjöhnen, daß, wenn er fi) auf höhern Befehl, die brennende Lunte 
in der Hand, auf eine offene Pulvertonne fee, das fein Troſt fein 
folle, werde er in Die Luft gejprengt, jo tragen lediglich jeine hohen Vor— 
gejetsten daran die Schuld. Darum entjcheide er fih für die Iekte, 
die choleriſche Stimmung, welche, gleichweit entfernt von thörichtem 
Optimismus, wie von unfeligem Peffimismus, nüchternen Sinnes und 
fröhlichen Mutes in dem Namen des dreieinigen Gottes unter der 
Fahne Des Kreuzes den Kampf aufnehme mit dem Wahlipruh: Nur 
frifch hinein, e8 wird fo tief nicht. fein, Das rothe Mer wird dir ſchon 
Platz vergdumen. Was meineft du? Sollt’ der nicht helfen können, 
der auf den Blitz ſchenkt hellen Sonnenjhein? Nur friſch hinein! Zu 
ſolchem fröhlichen Meute gehöre aber das Bewußtſein des guten Rechts, 
ein Anhänger des Synodalweſens zu jein, und dieſes ſucht Ref. durch 
4 Theſen zu begründen, wobei er. die Synode zuerft im weiteften Sinne 
betrachtet und 1) behauptet: das ſynodale Element ift berechtigt 
in der Kirche, und fo fehr, daß es als ein Lebenselement derſel— 
ben bezeichnet werden kann. Dabei weift Ref. zunächſt auf das Concil 
der Apoftel Act. 15 bin, wo der Wellenihlag der hin- und hermogen- 
den Debatte (Act. 15,7.) hoch ging, aber in dem ſchönſten Einklang 
endete, welcher der drohenden Zerflüftung der Kirche wehrte und den 
Gemeinden Frieden gab. Von da ab fehen wir Durch die ganze alte 
Kirche die Arbeit und Wirkſamkeit der Synoden in reichfter Fülle ſich 
entfalten und zulezt in den ökumeniſchen Concilien gipfeln bergeftalt, 
daß, wer grunbfäglich ein Gegner jeber ſynodalen Regung wäre, folge- 
recht die Ältefte Kirche zurlicftoßen oder verdammen müßte, Damit aber 
den Aft, darauf er fit, vom Stamme abjügen und haltlos in die Tiefe 
ftärgen müßte, Nimmer Könnte das einem lutheriſchen Chriften begeg- 
nen, beffen Kleinod und Augapfel, die Auguftana, ſich gleih im 1. 
Artikel auf jenes herliche Bekentnis ftüzt, das als eine köſtliche Frucht 
der Concile von Nicaen und Conftantinopel erwachjen ift. Ref. komt 
dann auf Bonifacins, den Apoftel unfers deutſchen Baterlandes, defjen 
Werk jo weſentlich durch die Kirchenverſamlungen geförbert ift, ſodann 
auf die großen bkumeniſchen Coneile zu Pifa, Coftnit und Baſel, von 
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denen man fo zuverfichtlich die dringend verlangte Reformation an Haupt 
und Gliedern erwartet, und als diefe Erwartung nicht erfült ward, weil 
man die allein wirkſamen Mittel zur gründlichen Heilung des Schadens 
nicht findet oder finden will, und der Herr das vechte Werkeng in 
Dr. Luther fi erwählt, jo jehen wir wieder in allen evangelifchen 
Herzen das fehnliche Verlangen nah einem ähnlichen freien Coneil, 
das den Streit austragen und jhlichten müſſe. Endlich bilden die in 
dem Zeitafter der Reformation fo häufigen und bedeutungsvollen Con— 
vente der Theologen wenigftens ein Analogon, ein ſkizzenhaftes Abbild 
der Synoden, deren Frucht das die reformatorifhe Entwickelung ab- 
ſchließende Befentnis der Concorbienformel if. 2. Diejes ſygnodale 
Element der Kirche ift nun freilih unterdrücdt worden. Geit dem 
Fridentinum erftirbt das ſynodale Element aud in der Fatholifchen 
Kirche; wie ſchmerzlich das hier aber empfunden wird, das erhellet un. 
ter andern aus der Schrift eines dem Ref. genauer befanten fatholi- 
ſchen Geiftlihen: „Erzbifhof Hermann dv. Wied“, in welcher ſich eine 
wahrhaft rührende Sehnfucht nach Vereinigung der getrenten Kirchen 
fund gibt, und in welcher er fordert, daß das alte ehrmilrdige Inſti— 
tut der Synoden wieder ins Xeben gewufen werben müſſe, und wer ſich 
dureh den Schein nicht blenden läßt, der wird finden, meld eine tiefe 
Berftimmung fih dur den niedern Klerus von Deutſchland und Frank— 
reich Hindurchzieht über das harte, ſchneidende und drückende Regiment 
der Biſchöfe, das jede freiere Regung nieverhäft, die Sünden feiner 
Untergebenen contra sextum überaus milde, die geringften Berftöße 
gegen die von den Biſchöfen gefchnizte oder von Rom octroyirte Scha- 
blone unbarmherzig züchtigt, fo daß jelbft ein Döllinger und Frohſchammer 
Darunter zu leiden haben. Wir haben jedoch der katholiſchen Kirche 
nichts vorzuwerfen. In das Erbe der Bifhöfe find bei ung die Kon- 
fiftorien getreten. Ref. fteht zwar nicht auf der Seite derer, melde 
in der rheinifhen Synodalkirche die Konfiftorien zu nullifiziren und 
in den Dienft der Synoden zu bringen bemüht find, er erfenne bie 
vollſte Berechtigung diefes Factors im Kirchenregimente am, aber er fei 
im Laufe der Zeit dem Bureaufratismus in traurigfter Weife verfal- 
fen, aus dem Kirchenregimente fei irgend ein untergeordnetes Rad oder 
eine Schraube der großen Staatsmafchine geworden. Auch bei dem 
Aufſchwunge chriſtlichen Lebens in neuerer Zeit, und den trefflichften 
Abfihten ſolcher Konfiftorien, deren Mitglieder von wahrer Liebe zu 
der umtergebenen Herde erfült jeien, ließen fich zwei Gefahren nicht 
vermeiden: entweder es bleibt ein herber, fteiffeinener Styl und Ge- 
ſchäftsgang, wie auch bei den Verhandlungen des fo vorziiglichen Ober- 
conſiſtoriums in München von Löhe gerügt if, oder wir fommen da- 
bin, daß die Confiftorien becretiren, die Superintendenten infpieiven, 
moniren, berichten, ſchließlich aber thut Doch jeber Paſtor, was ihm 
gefält. So libt denn der Büreaukratismus der Konfiftorien bei 
ftraffem Anziehen der Zügel einen harten Drud aus, oder bei väter— 
licher Milde ruft er jenen Republikanismus der Paftoren hervor, 
an dem wir heute leiden. — Indem nun Ref. die Synode in ihrer 
Beihränfung als Kreisfynode in ihrer heut zu Tage beliebten Zu- 
jammenfeßung, mit Hinzuziehung des Laienelements weiter betrachtet, 
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fagt er: 3. Die weitere Beteiligung der Gemeinde am Kirchens 
regimente habe ihre Vorbilder in einzelnen Zügen des apoftoli- 
{hen und reformatorifchen Zeitafters, wobei er aber nur an bie 
Intherifche Neformation gedacht wiſſen will. Ref. beleuchtet bier zu— 
nächft den Vorwurf, welcher unferer bevorftehenden Synodaleinrichtung 
gemacht werde, daß fie ein fremdländiſches Gewächs, auf dem Boden 
der reformirten Kiche groß gezogen, mit der Presbyterialverfaffung 
eng verjchwiftert, einen grellen Gegenfat bilde zu unſern hiefigen 
durch und durch lutheriſchen Anfhanungen und gejchichtlich geworde— 
nen Berhältniffen. Er gibt Dies in gewiffer Weife zu. Aber er jagt, 
die reformirte Kirche habe zwar eine graue Theorie, welde wir 
ung nimmer werden aneignen können, aber eine grüne Praris, 
Calvins Kirchenverfaffung jet durchaus ariſtokratiſch geweſen, am Rhein 
feten in diejelbe immer mehr demokratifche Elemente eingedrungen, 
Schenfels Kirche werde mit einem Ruck in die Ochlokratie fallen, dann 
fei die Anarchie da, und wenn endlich der allmächtige Staat einen 
zweiten December zu Stande gebracht und einen neuen Cäſareopa— 
pismus aufgerichtet, jo fei das Ideal Rothes erreicht und vie Kirche 
güdlih im Staate begraben. Alſo wieder eine graue Theorie, 
ef. beruft fih auf Stahle Wort: „Die Mängel der Intherifchen Kirche 
liegen nicht auf dem Gebiete der Lehre, fie liegen auf practiihem Ge— 
biete. Sie hat feine, die Selbftändigfeit der Kirche verbiirgende Ver— 
fafjung, feine fo vege Entwidlung des Gemeindelebens, feine vom 
Gemeindefinn getragene Kirchenzucht. Wie lebensvoll, großartig, ſe— 
gensreih fteht hierin die calviniihe Kirche dal” Es komme hinzu, 
daß mir die offenbarften Andeutungen in der h. Schrift haben, wie 
in der apoftoliihen Kirche das Verhältnis der Gemeinde anders ſich 
geftaltet hatte zum Amte, als heut zu Tage. Welch eine Teilnahme 
an allen Einrichtungen der Kirche wird hier jener verftattet! Wen 
gejagt werde, gebt uns erft apoftolifhe Gemeinden, dann wird fich 
alles von ſelbſt machen, fo fei zu erwiedern, es ift unfere Aufgabe, 
unfere gejunfene Zeit nah dem Vorbilde apoftolifcher Zuftände der 
Vollendung entgegen zu führen. Dazu komme, daß durch die von der 
Reformation bewirkte Aufhebung des Dogmas von dem Unterſchiede 
des Klerus und des Bolfes die Autherifche Kirche noch Feine ent» 
ſprechende Kichenverfaffung erlangt habe, jondern nur ein Nothdach, 
daß aber doch einige lutheriſche Kirchenordnungen ſchon ſchöne Keime 
zu einer Organtfation der Gemeinden getrieben haben; zum Belag, 
nennt Ref. die Pfalz - Neuburgihe won 1557 und die Hefftihe von 
1547. Daß diefe Keime bier nicht zur wollen Entwidlung gefom- 
men feien, liege in befonders ungünftigen Umftänden. 


(Schluß folgt.) 
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(Fortſetzung.) 

Aber das bindende Anſehen der Bekentniſſe darf nicht in 
einer äußerlich ſtarren Weiſe gehandhabt werden, denn Ab— 
weihungen im Einzelnen können vollberechtigt fein nach der 
göttlichen Wahrheit; und ſelbſt irrende Abweichungen können 
für den Einzelnen, auch den innerlich Gläubigen, ſo bindend 
ſein, daß er nicht aus ihnen herauszukommen vermag. Auch 
gilt es die Aufgabe zu löſen, die ächten Körner aus der Spreu 
des Irrtums bei jeder wiſſenſchaftlichen Bewegung auszuſon— 
dern, wobei nicht von vornherein alles Irrtümliche abgeſchnitten 
werden kann. „Ueber dem allen iſt auch eine Annäherung un— 
ter den drei Confeſſionen durch eine wiederholte Erprobung 
und Sichtung des Werkes der Reformation eine tiefgegründete 
Forderung an unſere Zeit.“ 

Die Unterſcheidung zwiſchen fundamentalen und nichtfun— 
damentalen Teilen der Symbole führt nicht zum Ziele, denn 
die Grenze ift eine fließende. 

„Die jung der Schwierigkeit kann nicht in irgend einer Um— 
geftaltung des Bekenntniſſes, einer Feſtſetzung über feine verſchie— 
denen Theile gefucht werden, fondern nur in einer freien und 
milden rein evangeliihen Handhabung desſelben. Aud das Be— 
fenntniß joll nicht als Gejegeswerf getrieben werben. Das bindende 
Anfehen muß im Ganzen, und muß durchgängig ohne eine ſolche 
ausgeführte Unterfcheidung der fundamentalen und nichtfundamen- 
talen, der religiöfen und theologiſchen Beftimmungen aufrecht er— 
halten werden. Aber das Kirchenregiment muß gegen Abweichun- 
gen im Einzelnen nachſichtig fein, und zwar nicht nad) Ausjchei- 
dung der Lehren in jene Kategorien, ſondern nach bejonderem und 
innerlihem Urtheil über jeden Sal. Es fommt darauf an, ob der 
Lehrer, der im Einzelnen abweicht, im Ganzen von der evangeli- 
ſchen Wahrheit durchdrungen ift und in Segen wirft, wie weit 
feine Abweihung feinen gefammten Glaubensſtandpunkt affieirt, 
wie weit er feine Abweihung in den Vordergrund ftellt, fie als 
oberftes Ziel verfolgt u. dgl. Es darf grundſätzlich jo wenig als 
möglich aufgegeben, es ſoll thatſächlich fo viel als möglich überjehen 


werben. Das ift Sache der Weisheit des Kirchenregiments, nicht 
untergrabende Beftrebungen, nicht Wergerniß zu geftatten, «aber bie 
febendig bauende Wirkſamkeit nicht durch regelrechte Handhabung 
des Lehrbegriffes einzuengen, zu hemmen, nicht Glauben wedende 
Kräfte brach zu legen, auf den Erfolg im Großen zu fehen, bie 
mannigfahen Gaben nußbar zu erhalten.” 


5. Bon ber größten Bedeutung ift das Capitel über „das 
allgemeine Prieftertum“, weldes diefe Grundlehre der 
evang. Kirche in helles Licht ftelt. Das Prieftertum aller Chri— 
ften iſt nicht eine Nachfolge in das altteftamentliche Priefter- 
tum, deſſen Amt feineswegs ein Gemeingut aller Gläubigen 
geworben iſt. Auch das neuteftamentlihe Amt ift nicht in dem 
algemeinen Prieftertum begriffen und nicht in und mit ihm 
geftiftet. Das allgemeine Prieftertum iſt eine perfönliche Stel- 
lung für das eigene Heil, die Salbung von Gott, der Zugang 
zu Gott, geftiftet durch des Herrn Tod und Auferftehung und 
duch Die Ausgießung des h. Geiftes, während das neutefta- 
mentlihe Amt neben viefem allgemeinen Prieftertum feine felb- 
ftändige Bedeutung hat und geftiftet ift durch Berufung der 
Apoftel. Das allgemeine Prieftertum ift die Vorbedingung und 
Baſis des Amtes, diejes jelbft aber nicht Ausflug der priefter- 
lihen Qualität. Es gibt nicht einen Stand ausfchlieglicher Fä— 
higfeit zur Verwaltung der Heilsgüter. Jeder Chrift ift hiezu 
fähig. Es gibt feinen Stand mit ausjchlieglicher göttlicher Voll— 
macht. Diefe ift der ganzen Kirche erteilt und das Amt übt 
fie im Namen Aller, Alle haben Recht und Pfliht und Ver— 
antwortlichfeit, daß die Vollmachten geübt und daß fie in rech— 
ter Weife geübt werden. „Das ift der tieffte Gegenſatz katho— 
lichen und proteſtantiſchen Kirchenweſens.“ Es gibt in lezterem 
feinen Unterſchied zwijchen lehrender und lernender Kirche. Dar— 
aus folgt, daß jeder Chriſt, wo das Amt fehlt, ven Beruf hat, 
die Heilegüter zu ſpenden; daß jeder Chrift befugt und ver- 
pflichtet ift, wenn das Amt wider Gottes Wort Lehre, Ord— 
nungen, Gebote ftelt, ven Gehorfam zu verfagen; und daß 
aud im orbnungsmäßigen Zuftande eine Beteiligung am Kir— 
chenregiment der Gemeinde gebührt. 

Es folgt aber nit daraus, daß das Amt Allen verliehen 
und daß die Beftellung zum Amt eine Uebertragung des Rech— 
tes Aller fei; nicht, daß das Kirchenregiment der Gemeinde zu— 
fomme. Schlöffe das allgemeine Prieftertum das Amt in fid, 
fo dürften gar nicht befondere Diener des Worts beftelt wer— 
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den. „Denn e8 kann fid) fein Chrift deſſen entäufern, was 
ihm in ſeinem Prieſtertum gegeben iſt, es müßte dieſes Attri⸗ 
but des Prieſtertums von allen feſtgehalten werden, jeder die 
Function des Amts auch wirklich üben.“ Und ſo wenig im 
Staat die Form der Verfaſſung und die Zuſtändigkeit der Ge⸗ 
walt aus den Menſchenrechten hervorgeht und nach ihnen ſich 
veſtimt (was eben der demokratiſche Irrtum ber Revolution 
it), eben fo wenig im ber Kirche aus dem allgemeinen Prie— 
ftertum. 

Die Ausiprüche der heil. Schrift, die Ausfprüche Luthers 
und Melanchthons werden als hiemit in Einklang ftehend nach—⸗ 
gewieſen, während in Zwingli's Lehre das allgemeine Prieſter— 
tum wirklich demokratiſches Princip iſt. Für gänzlich verkehrt 
erkärt Stahl es daher, für die Beſtrebungen nad) Synodal- 
verfaffung und vollends für das Unternehmen, Synodalverfaſ— 
fung auf die Wahl glaubenslojer Gemeinden zu gründen, ſich 
auf Luthers allgemeines Prieftertum zu berufen. „Aus Yuthers 
allgemeinem Prieftertum folgt nicht, daß Synoden, von ven 
Gemeinden veputirt, die legitime Gewalt in der evang. Kirche 
feien, wol aber folgt aus ihm, daß felbft unter ver Synodal— 
verfaffung nicht die glaubenslofe befentnisuntrene Majorität, 
fondern die wenigen Bekenner — die auf dem Felſen ftehen — 
die legitime Gewalt in der ev. Kirche find.“ 

6. Die Lehre vom „Amt des göttlihen Wortes“ 
legt dar, daß dieſes Amt nicht den Auftrag habe, Gott zu ver- 
fühnen, ſondern das Evangelium zu predigen, die Sacramente 
zu verwalten und die Gemeinde bei den Gnadengütern zu er— 
halten. Deshalb gehört die Schlüffelgewalt, ver Bann und ein 
vorzüglicher Beruf für die Kirchenregterung, namentlich die Feft- 
ftelung der Lehre, mit zu dem Amt des Neuen Teftamente. 
Diejes Amt ift von Gott verordnet als Lebensberuf beftimter 
Menſchen zur regelmäßigen alleinigen Ausübung jener Functio- 
nen; es ift von Gott geftiftet als Apoftelamt und deſſen Fort 
fegung. „Die Identität des jebigen Previgtamts mit dem 
Apoftelamte ift die durchgängige Auffaffung ver luth. Kirche.“ 
Es ift der pofitive Befehl Gottes, daß das Amt beftehe. Die 
Gemeinde hat e8 als von Gott errichtet vorgefunden, fie fol 
ed erhalten. Auch der Predigerftand ift göttliche Einfegung, 
ein Stand im ſpecifiſch kirchlichen Sinn, ein befonderer Lebens— 
beruf und eine durch diefen bedingte Lebensſtellung. Das Amt 
hat feine Vollmacht nur und unmittelbar von Gott und nicht 
von der Gemeinde. Die Vollmachten Gottes find allerdings 
der ganzen Kirche vertraut, aber nicht zu beliebiger Ausübung, 
jondern zur Ausübung durch die berufenen Glieder nach der 
von Gott gejezten Orbnung, die eben in der Stiftung des 
Amts befteht. Die im Nothfall jedem Chriften zukommende 
Ausübung des Amts ift nicht Rückkehr zu der natürlichen Aus— 
übung des allgemeinen Prieftertums, fondern eine außerordent— 
liche Berufung zur Ausübung des Amts. Das Amt hat feine 
Vollmacht in und mit der Gemeinde, aber nicht von ihr. Die 
Gemeinde hat den Befehl zur eigenen Ausübung des Antes 
von Gott nicht erhalten, kann ihn deshalb auch nicht übertragen. 
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Die Gemeinde hat ein Recht auf das Amt, fie kann e8 neu 
beitellen, wenn es abfällt, aber fie kann es nicht neu errichten, 
denn es befteht immerbar als göttliche Ordnung über ihr, 
ja fie felbft beſteht nur Fraft ihrer Ordnung unter dem Amte. 
Die Auguftana kent nur Ein von Gott befteltes Amt, 
während Calvin das Amt feheivet in das für Predigt und Sa— 
erament und in das ber Negierung. Diefe caloinifchen „Laien— 
älteſten“ haben nichts gemein mit den „ehrbaren Gemeinveglie- 


dern“ der Inth. Kirche, vie bei Verhängung des Banned nad) 


Matth. 18 zugezogen werden follen. Jene haben das princi- 
pale Amt der Zucht, diefe treten nur hinzu zu dem Diener des 
Wortes als dem prineipalen Träger auch des Amtes der Zucht. 
In der luth. Kirche ſind die Diener des Wortes die „Aelteſten“ 
der h. Schrift und haben nicht ein Aelteſtenamt neben ſich; 
denn auch die Diakonen ſind nur ihre Gehülfen und ſtehen 
unter ihrer Leitung. 

Stahl weiſt ſodann das Irrige in Calvin's Lehre von den 
zweierlet Aelteften in ver apoftolifchen Zeit im Anfchluß an 
Vitringe, Böhmer, Rothe und Ritfhl nah, wie dies bereits 
aus dem Kampf gegen die Anordnungen des Oberkirchenraths 
bei Einführung, der Gemeinve-Rirchenräthe befant ift. 

7. Indem Stahl die Iutherifche Lehre über Vocktion, 
Ordination und Nomination oder Confirmation dar- 
legt, accentuirt er die Fortpflanzung des Amtes aus der ganzen 
Kirche, nicht aus ſich ſelbſt (mie nad) römiſcher Lehre), nicht 
aus der Gemeinde allein, fondern ans dem Amt unter PBeteili- 
gung ber Gemeinde. Sodann wird darauf hingewiefen, daß 
diefe Lehre, indem fie die Nomination und Confirmation der 
Hriftlihen Obrigkeit zuweiſe, während fie in ver That nicht 
Sache der Kriftlihen Obrigfeit, fondern bes Kirchenregiments 
ſei, wie denn auch die Apoſtel und nach ihnen die Biſchöfe un— 
ter Zuſtimmung der Gemeinde die Nomination oder Confir⸗ 
mation übten, — an einer gewiſſen Uncorrektheit leide. Eben 
ſo wird der Mangel an Klarheit und Uebereinſtimmung in 
Betreff des Weſens der Ordination gerügt, indem ſie bald nur 
als öffentliche Bezeugung der Vocation, bald als wirkliche Amts— 
Uebertragung im Auftrage Gottes aufgefaßt wurde. In 
den lutheriſchen Agenden liegt mit ſeltenen Ausnahmen die 
letztere Auffaſſung zum Grunde, da ſie Auftrag und Segen 
durch den Ordinirenden erteilen laſſen im Namen des Herrn. 
Dies iſt der ächte evangeliſche Begriff der Ordination. „Sie 
iſt der Act, durch welchen von der Kirche im Auftrage Gottes 
die Hingebung in den Dienſt ſeines Wortes angenommen und 
beſiegelt, und die Ermächtigung und der Segen zu ſolchem 
Amte erteilt wird.“ Sie iſt nicht nothwendig im Gegenſatz zur 
Vocation, aber ſie iſt ein weſentlicher Teil der (nothwendigen) 
Vocation ſelbſt, indem der Vozirte erſt durch die Orbination 
im vollen Sinne rite vocatus wird. Die Ordination hat kei⸗ 
nen göttlichen Befehl, aber fie hat Grund in dem ganzen Haus— 
halt de8 neuen Bundes und Anhalt an der Ordination der 
Apoftel durch den Herrn (Matth. 28, 19. Joh. 20, 21), des 
Paulus durch Ananias, des Timotheus durch Paulus. Unter- 
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laſſung der Ordination ift eine fünplihe Abweihung von gött- 
Lich gegebener Anweiſung und Vorbild und eine ſündliche Ab— 
lehnung göttlich dargebotener Segnung. Die Händeauflegung 
bei der Ordination ift nit ein magifcher oder facramentaler 
Act, fie ftelt nur den zum Amte Berufenen Gott dar und be— 
wirkt, daß Er Segen und Gabe mitteile; aber fie ift der prin- 
zipale Factor des Gegend, zu dem das Gebet der Gemeinde 
nur als Unterftügung hinzutritt. Diejes kann fehlen, jene nicht. 
Die Händeauflegung ift nur eine finnbiloliche, aber, wie Knie— 
beugen und Händefalten, eine in der menfchlichen Natur be- 
gründete Handlung. Die Ordination wirkt nicht einen character 
indelebilis, «aber fie wirft eine immerdauernde Verpflichtung. 
Das Amt des Wortes foll nur als ein Beruf für das ganze 
eben übernommen, es kann, aber e8 foll nicht wieder aufgege- 
ben werben. Die Ordination ift nicht bedingt durch die apofto- 
liſche Succeffion, die Gemeinde kann, wenn das Amt abfält, 
die der ganzen Kirche gegebene Vollmacht auf ein neu befteltes 
Amt übertragen. Aber aud) hier iſt es nicht eine neue Boll- 
macht der Gemeinde, fondern die alte Vollmacht des Herrn, in 
der das Amt geführt wird. Die richtige Bedeutung der apo- 
ſtoliſchen Succeffion ift die, daß die Vollmachten der Kirche 
nur in ihrer Gliederung, daher nur zur Ausübung dur) das 
Yınt verliehen find, und dieſes Amt von Chriftus ein für alle 
Mal geftiftet iſt; der es übernimt, alfo nur die Vollmacht em— 
pfängt, welde von der Gründung des Apoftolats her beim 
Amte und niemals außer dem Amte ift. 


„Dieſe Continuität des Amtes ift die evangelifhe Bedeutung 
der apoftolifhen Succeffion. Aber auch die Außerliche Ununter- 
brochenheit (apoftoliihe Succeffion im fatholiihen Sinn) hat ihren 
hohen Werth und Vorzug, da fie die fihhtbare Befundung jener innern 
Bedeutung ift, und da die Unterbrehung immer Folge des Abfalls 
und Nothftandes if. Nur ift die Nachfolge und Gemeinschaft der 
apoftolifchen Lehre das höher Entjcheivende über der Gemeinfchaft der 
ununterbrochenen Amtsnachfolge. Es ift hierin, wie in Beziehung 
auf die Tradition. Gleichwie die Ueberlieferung als der durch Die 
Geſchichte hindurch bethätigte Glaube der Kirche von hohem Werth 
und Anfehen ift, aber Doch die h. Schrift als letztentſcheidende Norm 
über ihr fteht, ebenfo kömmt auch der apoftolifchen Amtsnachfolge 
(suecessio personae) ein hoher Werth zu; aber ein höherer und 
letztentſcheidender dem Bande der apoftoliihen Lehre, Es ift der 
wahre ewangelifche Geift, das menſchlich Geſchichtliche hoch zu ftellen, 
‚aber dennoch dem göttlih Ewigen es unterzuordnen.” 


8. Die meifterhafte Auslegung des art. 28 der Auguftana 
im Gegenfat zur fatholifchen Lehre darf bier nicht unerwähnt 
bleiben, denn fie ift von der weitgreifendften praftifchen Bedeu— 
tung. Das Kirchenregiment fomt aus göttlihem Recht den 
Dienern des Wortes zu, aber nicht für das weltliche Bereich), 
nicht für Menfchenjagungen, nicht mit dem Anſpruch auf Un- 
fehlbarfeit und unbedingten Gehorfam. Den Irrtümern des 
Territorial- und Collegialfyftems gegenüber wird als die Auf- 
gabe der Kirchengewalt die Bewahrung der religiöfen Wahr- 
heit, als der von Gott mitgeteilten, das ganze Leben der Ge— 
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meinde und die Erhaltung der Stiftung des Heils bezeichnet. 
Ihre Gegenftände find daher Lehre, Eultus, Disziplin, Ver— 
faffung, Verwaltung. Die Erhaltung ver reinen Lehre bedingt 
Entjheidung theologiſcher Streitigkeiten und Auffiht über die 
öffentliche Predigt und ven öffentlichen Religionsunterricht; evftere 
nicht in müßig theoretifcher Beſtrebung, fondern im Gewiſſens— 
drange, wo bie Heildwahrheit von einer Irrlehre im Innerften 
bedroht ift. Bei der Einführung von Katechismen, Geſang— 
büchern u. j. w. zeigt ſich die Nothwendigkeit folder Ent: 
ſcheidung. 


„Hat man in früherer Zeit auf Entſcheidung gedrungen, wo 
die Kirche der Enſcheidung nicht bedurft, ſondern den divergirenden 
Richtungen Freiheit gebührt hätte, ſo fehlt jetzt umgekehrt die Ent— 
ſcheidung, wo ſie Noth thäte. Denn Noth thäte es der Kirche, den 
ganzen Wuſt rationaliſtiſchen Unchriſtenthums und pantheiſtiſcher 
Falſchmünzerei von ſich auszuſcheiden, und dennoch hat das in 
dieſer Kriſis der Rückkehr von einer allgemeinen Verirrung un— 
überwindliche thatſächliche und moraliſche Schwierigkeiten. Doch 
wird die Zeit kommen, wo ſolche Ausſcheidung erfolgt, ja ſie iſt 
theilweiſe ſchon erfolgt z. B. hinſichtlich der mythiſchen Auffaſſung, 
die ſich für chriſtlich ausgibt, und das wäre ein Beiſpiel wohlbe— 
gründeter und unentbehrlicher Entſcheidung theologiſcher Streit— 
fragen, wenn anders das plan Daliegende noch Entſcheidung ge— 
nannt werden kann.“ 


In Betreff der Eheſachen wird entſchieden der Anſicht 
entgegengetreten, daß ſie nach proteſtantiſchen Grundſätzen etwas 
rein Weltliches ſeien, für welches der Kirche keine eigene An— 
ordnung und kein Anſpruch an den chriſtlichen Staat zukomme. 
Die Ehe ſteht in einer unmittelbaren Beziehung zum Cultus 
und hat in Betreff der Ehehinderniſſe und der Scheidung an 
der geoffenbarten Lehre eine unmittelbare Norm. Der Staat 
kann ſelbſtändig das Eherecht feſtſtellen, aber er kann der Kirche 
das Recht der Feſtſetzung nicht entziehen und muß ſich bei ſei— 
ner Geſetzgebung innerhalb jener Feſtſetzung halten, welche die 
von ihm anerkante Kirche als dogmatiſch nothwendig macht. 
Ueber Ehehinderniſſe und Eheſcheidungen müſſen kirchliche Be— 
hörden wachen, mindeſtens iſt Zuziehung des Lehrſtandes zu 
den weltlichen Gerichten, wo es ſich um zweifelhafte Anwen— 
dung der geoffenbarten Normen handelt, erforderlich. Kirchliche 
oder gemiſchte Gerichte zur Entſcheidung der Eheſachen werden 
für angemeſſen, dagegen die gänzliche Ueberweiſung derſelben 
an weltliche Gerichte keineswegs für den normalen und vollen— 
deten Zuſtand erklärt. Soweit es die geiſtliche Zucht betrift, 
fält die Ehe unter das Kirchenregiment, ſoweit es die rechtliche 
Ordnung betrift, unter die Staatsgewalt. So ſind die Aus— 
ſprüche der Symbole zu verſtehen, fo war die Prarxis, die die 
Eheſachen den Confiftorien zuwies. 

Der Zwang, den die Kirche zur Durchführung ihrer An— 
orbnumgen übt, ift ein äußerer, Entziehung der Sacramente 
und Ausfchliegung aus der Gemeinfhaft; aber die Mittel des 
Zwanges find allein diefe in Gottes Wort enthaltenen. Soweit 
jonftiger Zwang angewendet wird — „und er fol und muß 
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angetvenvet werben’ — gefchieht dies nicht auf Autorität Der 
Kirche, ſondern des Staats. 

Der Anfprud der Kirchengewalt auf Gehorfam ift bepingt 
durch ihre eigene Treue gegen das Belentnis. Das ift der 
Fundamentalfag evang. Kirchenrechts. Das ift der tiefe Gegen- 
fat der proteftantifchen Kirche zur Fatholifchen und zur modernen 
Auffaffung. Das Belentnis ift weder der Autorität noch ver 
Majorität untergeordnet. „In der evang. Kirde gilt nit 
Autorität, nicht Majorität, fondern allein das 
Evangelium, und, was die reine Darlegung Des 
Evangeliums ift, das Bekentnis.“ 

9. Ueber ven „Anteil des Amtes und Anteil der 
Gemeinde am Kirhenregiment” ftelt Stahl den Grund» 
fat an die Spite, daß das Kirchenregiment nicht der Gejamt- 
mafje der Kirche, ſondern der Kirche als Inftitution, als ge- 
glievertem Ganzen zufteht. Dem Amt des Wortes gebührt ver 
vorzüglichſte Anteil am Kirchenregiment, denn es fomt ihm aus 
göttlihem Rechte zu die Feſtſtellung der. Yehre und die Excom— 
munication, wie gegen Höfling aus Melanchthons Ausſprüchen 
bewiefen wird; ferner die Anordnung gottesdienftliher Ritus, 
obwol die Auguſtana e8 nicht klarſtelte, ob die Zuftänpigfeit 
diefer Macht an die Diener des Worts, oder ob nur der be— 
ſtimte Ritus nicht göttlich) nothwenvig fei. Die Gemeinde foll 
folhen Anoronungen gehordhen „um der Liebe und des Frie— 
dens willen“, d. h. zum Zweck äußerer Ordnung, nicht zum 
innerlichen Binden des Gewiſſens, fo daß das Uebertreten ges 
ftattet ift, wenn dadurd) fein Aergernis gegeben wird. Keines— 
wegs iſt aber der Gehorfam gegen ſolche Anoronungen damit 
fortwährend in den guten Willen der Gemeinde geftelt, wie ver 
von der Jutherifchen Separation feparirte P. Diedrich lehrt, 
denn derſelbe Ausprud wird von ver bürgerlihen Obrigfeit ge— 
braucht, wo gewiß nicht die Freiwilligkeit des Gehorſams, jon- 
dern nur der Unterfchied von dem, was feinem Inhalt nad) 
göttlich geboten ift, gemeint fein fan. Da bie ritualen An— 
orbnungen beftändig ein Urteil über die Lehre erfordern, fo 
führt die Conſequenz dahin, die Competenz zu ſolchen Anord- 
nungen den Attributionen zuzuzählen, die den Dienern des 
Worts aus göttlichen Rechte zuftehen. 

Sp nad) den Symbolen. Später, als das landesherrliche 
Kirchenregiment fich feitgeftelt hatte, gilt der den Dienern des 
Worts gebührende Anteil am Kicchenregiment nicht als eigene 
Derwaltung, ſondern nur als maßgebender Einfluß auf das 
Ianvdesherrliche Kirchenregiment. Das Amt. hat ven Inhalt ver 
kirchlichen Anordnungen mit zu beftimmen, denen ‚dann ver Lan— 
desherr die äußere Autorität gibt. Nur Ordination und Ex— 
communication find dem Amt zur eigenen Verfügung unter Be- 
ftätigung des Fürſten verblieben. 

Die Teilnahme der Gemeinde am Kirchenregiment, anfangs 
(in den Symbolen) nur negativ als Recht der Ablehnung fals 
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das Amt Anordnungen wider das Evangelium trift, wird bald 
dahin organifirt, daß Laien, aud ohne grundfägliche Beftim- 
mung der Zahl — jevenfald aber nur zur Unterftügung und 
„Ermäßigung“, nie zur Bewältigung der Diener des Worts — 
an den Synoden, an den Gericht über den Bann und an ver 
Verwaltung Zeil erhalten. Das die ecelesiae Matth. 18 ift 
der Grund diefer Teilnahme. Eine Befragung der gejamten 
Gemeinde ift nirgends, eben jo wenig die Fähigkeit aller Laien 
anerfant, fonvdern nur die pii et eruditi follen Fürften und 
Biihöfe nad Melanchthons Ausſprüchen wählen, damit bie 
Gemeinde gegen die Anordnungen des Amtes, dem die pofitive 
Beſtimmung zufteht, einen organifirten Schuß erhalte. In dies 
jem Sinne nent Melandthon die Kirche eine Ariftofratie. 


„Wenn nun gegenwärtig die aktive Betheiligung der Gemein- 
den am SKirchenregiment durch Beſchickung von Synoden erftrebt 
wird, fo ift das zwar bei gläubigem Zuftand der Gemeinden den 
lutheriſchen Grundfägen ganz entſprechend und ein wirklicher Ge- 
winn, aber doch nur dann, wenn jene Grumdftellung zwiſchen Amt 
und ©emeinde, jener erfte und vorzügliche Antheil des Amtes da— 
bei gewahrt wird.‘ 


Das Verhältnis von Amt und Gemeinde hiebei ift eim 
ſpezifiſch kirchliches, das feine Parallele im Staate hat. Die 
Diener des Wortes haben nicht eine Gewalt (wie der König), 
jondern nur ein Amt der Negierung, nicht eine Stellung über, 
fondern in der Gemeinde, nicht eine in fich gegründete unbes 
dingte, jondern nur eine auf dem Dienft des göttlichen Wortes 
beruhende und durch die Treue gegen daſſelbe bedingte Auto— 
rität. Nicht entgegengejezte Intereffen, nicht Schu der In— 
tereffen gegen die Macht oder gegen einander, fondern Ein ge— 
meinfames Intereſſe, Werk und Ziel, aber in verfchievener Art 
der Coneurrenz liegt für Amt und Gemeinde vor. „Darum 
find die Acte des Amtes Acte der Kirche, und ift die Mitwir- 
fung der Gemeinde nit eine Wirkfamfeit dem Amte gegen- 
über, jondern Bervollftändigung, Belräftigung und immerdar 
Bethätigung des Einen Geiftes, ähnlich wie auch in der Litur— 
gie der Liturg der Ausrichter des Gottesdienſtes ift, diefer aber 
erft durch Refponfion und Amen der Gemeinde vollitändig ift, 
beide jedoch nicht ein Werk gegen einander, fondern Ein unge 
teilte8 Werk verrichten.“ 

In der reformirten Kirche ift die Gemeinde der Träger 
des Kirchenregiments und fol durch die Teilnahme von Geift- 
lichen ermäßigt werden. In der Iutherifchen Kixche ift das Amt 
der prinzipale Träger und foll durch die Zuziehung von Laien 
ermäßigt werben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Berlin, 1863. Sonnabend den 16. Mai. M 39. 


Der Sontag der Tagelöhner. 


Unter dieſer Ueberſchrift hat die Ev. K.-Zeitung in ven 
lezten Nummern des vorigen und in den erſten Nummern d. 
I. einen Aufſatz gebracht, ver nicht allein alle Freunde ver 
Kirche tief ergreifen muß, fondern auch die, die mit politifchen 
Augen die jocialen Zuftände unſers Volkes anfehen, nicht un- 
berührt laſſen kann. Wenn auch die humaniſtiſche Bildung 
nur eine ſehr gebrechliche Krüde ift, an der ſich der Menſch 
halten kann, und eine ſehr vürftige Schugmwehr gegen Sünde 
und Schande, und wenn fie auch nur höchſtens im Stande ift, 
den Menjchen äuferlih in den Gränzen des Anftanvdes und 
der Sitte zu erhalten, fo ift ihm doch ein wenn aud immerhin 
nur ſcheinbarer Erſatz für die Bedürfniſſe feiner Sele gegeben. 
Biele find von Jugend an in dem finftern Unglauben ver mo- 
dernen Bildung und in der Unfentnis des lebendigen Chriften- 
tums erzogen, fo daß die Sehnfuht nad) wahrem Troft und 
Frieden, nur in ganz befonderen Lebenserfahrungen in ſchweren 
Stunden erwacht, in denen die Krüde nicht ftügen will, und 
das Lichtlein der eigenen Weisheit erliiht. Der arme Tage- 
löhner hat aber aud) nicht einmal diefe Krüde und auch nicht 
einmal dieſes treulofe Licht, dennoch trägt er in ſich das unru- 
bige, nad) Befriedigung ſich jehnende Herz, und hat aud) eine 
unfterblihe Sele, die durch leibliche Speife und förperliche Ar- 
beit nicht ihr Genüge finden fan. Wenn nun fhon die jo- 
genanten Gebilveten auf die feltjamften Irrwege gerathen, um 
den misverftandenen Trieb ihres Geiftes, der unbewußt nad) 
der Ruhe in Gott fich fehnt, zu ftillen, und bald bei dem 
Gelde, oder im Genuße, oder in der Ehre Befriedigung fuchen, 
fo ift e8 fein Wunder, wenn der arme Tagelöhner, dem dieſe 
drei Götzen nicht zugänglich find und ihm ihre Gunft verfagen, 
zulezt in gänzlicher Stumpffinnigfeit oder in grober Sinnlichkeit 
und thieriſchem Weſen untergeht. 

Die Kirche kent freilich nicht den Unterſchied zwifchen Ar- 
men und Reihen, fie öfnet beiden ihre Thüren und nöthigt 
beide hereinzufommen; aber was helfen bie offenen Thüren, 
wenn Niemand hinein fomt? Und was hilft die Einladung, 
wenn Niemand darauf hört? Wenn auch der Tagelöhner 
wirflid) jo geftelt wäre, daß ihm der Sontag nicht geraubt 
oder bejchränft würde, fo muß man doch zugeben, daß eine be- 
ſondere Energie des Willens dazu gehört, daß ein Mann, der 


jeh8 Tage im Drud der Arbeit, und noch dazu fehr ſchwerer 
Arbeit geftanden hat, am Sontage ſich jo weit aus dem Staube 
des irdiſchen Lebens erhebe, daß er fid als ein Bürger einer 
höhern Ordnung fühle und bewußt werde. In dem oben er- 
wähnten Aufjage ift nım aber in gewaltiger Wahrheit nach— 
geriefen, daß der Sontag den Zagelöhnern in dem Umfange 
verfünmert wird, daß es ihm kaum möglich ift, von den Sor- 
gen und Arbeiten aufzuathmen. Er hat nicht allein mit ver 
natürlichen Trägheit des Menſchen, fi mit Gottes Wort zu 
befhäftigen, und mit der natürlichen Abneigung gegen die Heilg- 
wahrheiten, die in der Kirche verfündigt werden, zu kämpfen, 
jonbern auch mit den äußerlichen großen Schwierigkeiten, vie 
ihm in feinen Berhältniffen entgegen treten. 

Der Berfaffer des Aufjages hat nun befonders die Geift- 
lichen ermahnt, fi) der Tagelöhner mit größerer Treue und 
Selbftverläugnung anzunehmen, er hat die Gutsheren durd 
ernfte Borftelungen zu bewegen gejucht, vie religiöfen Bedürf— 
niffe ihrer Untergebenen zu berüdfichtigen, und hat endlich auch 
bie Obrigfeit angerufen, die Tagelöhner in ihrem Rechte auf 
den Sontag zu ſchützen. So jehr e8 ihm nun gelungen ift, 
ven Nothftand in lebendigen Farben und in nadter Wahrheit 
zu ſchildern, fo zeigt fi) doch auch hier, daß es leichter ift, den 
Schaden aufzudeden, als zu jagen, wie er zu heilen ſei. Es 
mögen fi) wol hier und dort die Berhältniffe modificiren, je 
nachdem ſich die öfonomifhen Arbeiten anders geftalten, in der 
Sache jedoch wird wenig geändert, und die Erfahrung liegt am 
Tage, daß der Tagelöhner der Sontagsfeier fehr entfrembet ift. 

Wir erlauben uns nur einige Bemerkungen zu den Vor— 
fhlägen der Abhülfe zu machen, und beginnen bei dem, was 
der Berfaffer des Auffates von der Gefetgebung und der Lan— 
besobrigfeit erwartet. Er ſcheint felbft fehr geringe Hofnungen 
für die Erfüllung feiner Wünſche zu hegen, und wir müffen 
befennen, daß wir eigentlich gar feine Hofnung haben, daß von 
diefer Seite eine wirkliche Hülfe fommen könne. Abgefehen 
davon, daß unfer Landtag fi) viel lieber mit Italien, Kurs 
heſſen und Polen beſchäftigt als mit der Noth der Tagelöhner 
und Fabrikarbeiter — ſolche geringe Dinge, fo nahe fie ung 
auch berühren, Liegen außerhalb feines Geſichtskreiſes — fo find 
wir auch ver Ueberzeugung, daß durch Gefege nur dann gehol- 
fen werden kann, wenn Organe vorhanden find, Die auf bie 
Erfüllung des Gefeges mit Ernſt und Nachdruck halten. Wer 
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aber hat ein Inlereſſe daran, daß ber Tagelöhner in feinen 
Rechte auf den Sontag geſchüzt werde ? i Die Drtsobrigfeit ift 
oft felbft ver ſchuldige Teil, und wird nicht geſetzliche Strenge 
gegen ſich ſelbſt üben, der Landrath entſchuldigt ſich mit Un⸗ 
wiſſenheit, und der Gensdarm iſt teils nicht allgegenwärtig, 
teilg weiß er auch recht gut, daß es nicht gern geſehen wird, 
wenn er in folhen Dingen denunzirt, der Schulze fühlt feine 
Abhängigkeit und mag fih nicht Feindſchaft zuziehen. Wenn 
die Obrigkeit an allen Orten ſolche Perſonen hätte, denen die 
Noth der Tagelöhner wirklich am Herzen läge, ſo wären feine 
anderen Geſetze nöthig, als die aus der alten, vielgejhmäheten 
Zeit des Abfolutismus herftammenden : denn wir haben in 
Preuken Könige gehabt, denen das Wol aud ber geringen 
Klaſſen des Volks am Herzen lag. Es bliebe daher nur übrig, 
daß der Paftor fort und fort Beſchwerde führte, aber was 
wirde das Nefultat fen? Er würde viel Verdruß haben, 
vieleicht gar innerlich erbittert werden und feine Einwirkung 
auf die Herſchaft und anf die Tagelöhner auf den Nullpunct 
reduciren. Jüngere Geiftlihe haben fid wol in biefem Wege 
verfucht, find aber bald müde geworben, haben zudem der Sache 
mehr geſchadet, als geholfen. Es ift überhaupt eine unglüd- 
Yihe Stellung, in ver ſich ein Paftor befindet, wenn er glaubt 
genöthigt zu fein, als Verkläger bei der Obrigfeit gegen Mit- 
glieder feiner Gemeinde auftreten zu müſſen. Es Kann leicht 
gefhehen, daß er die Sabbatſchänder bei Sabbatſchändern ver- 
klagt, und daß der Landrath fich felbft verurteilen müßte, wenn 
er den Inſpector oder Tagelöhner beftrafen wollte, der zu gröb- 
lich gegen das dritte Gebot gefündigt hat. Der Beſcheid lautet 
dann oft: „ES ift freilich Unrecht, aber, lieber Here Paftor, 
Sie find ja ein Diener der Religion der Liebe ꝛc.“ Wenn num 
aber wirklich eine Beftrafung eintritt — die 10 Sgr. die der 
Tagelöhner, oder der Thaler, den der Infpector an die Schul- 
kaſſe zahlen muß, wird wahrfheinlich in dieſer oder jener Weife 
reihlih vom Paftor wieder eingezogen, und follte e8 nicht an- 
ders geſchehen können, fo wird ihm im Haufe, im arten oder 
auf dem Felde ein boshafter Streich gejpielt. Daſſelbe Reſul— 
tat hat auch die Klage über die fogenanten Sontagsvergnü- 
gungen, über zu häufige oder zu lang ausgedehnte Tanzluft- 
barkeiten. Von denen, die ed verhindern follten, wird gejagt: 
„Man muß den armen Leuten auch ein Vergnügen gönnen“ — 
und wenn der Geiftliche fi die Dorfjugend zu Feinden macht, 
zumal wenn des Schulzen Sohn oder andere Notabilitäten dazu 
gehören, fo fann er fi viel Aerger bereiten. Es ift fogar da— 
gegen zu warnen, durch Anfpielungen und Anzüglichkeiten auf 
der Kanzel die Leute zu reizen; der große Haufe freut fich 
darüber, wenn von der Jugend dem Paſtor ein „Schabernaf” 
gejpielt wird. 

Mit befferem Erfolge kann eine von paftoraler Weisheit 
ausgehende Einwirkung auf die Gutsherſchaft Begleitet fein. 
Der Berfaffer des in Rede ſtehenden Aufjages hat es mit 
Recht dankbar anerfant, daß es Öutsherfchaften gibt, vie wirk- 
li) den ernften Willen haben, dem armen Tagelöhner zu feinem 


460 


Rechte auf ven Sontag zu verhelfen, und die die Verpflichtung 
au für das Selenheil ihrer Arbeiter zu forgen, auf dem Her- 
zen tragen. Im allgemeinen muß man fagen, daß die Be— 
fprehungen auf den Kirchentagen, bei Paftoral - Conferenzen 
und bei andern Beranlaffungen nich allein gute Ideen angeregt, 
fondern auch Hin und wieder einen fruchtbaren Boden gefunden 
haben, wie denn überhaupt einzelne in den confervativen Krei— 
fen e8 begriffen haben, daß die Tendenzen, Die fie verfolgen, 
nur im BZufammenhange mit der Kirche fich realifiren. Laffen. 
Gottlos fein, und dabei confervativ fein wollen, führt zum 
Junkertum, das noch nachteiliger ift, als offenbare Demokratie, 
und der Paftor muß fih wol in Acht nehmen, damit Gentein- 
haft zu haben, umd nicht überjehen, daß gefchrieben fteht: 
„Ziehet niht am fremven Jod mit den Ungläubigen.” Die 
Politif, die ſelbſtſüchtige und eigennüßige Zwecke verfolgt, und 
nicht die Ehre Gottes fucht, ift eben ein fremdes Joch, und der 
Paftor muß feinen Einfluß auf die Gemeinde verfelben nicht 
dienftbar machen. Wo er aber mit der Gutsherfchaft in der Liebe 
zum Heile der Arbeiter in Einigkeit wirken kann, da fol er’ eg 
ja nicht an Fleiß und gutem Willen fehlen laſſen, foll ſich aber 
auch hüten vor unbilligen Anfprühen, und nicht glauben, daß 
fih eine engliihe Sontagsfeier fo leicht herſtellen laſſe, oder 
daß in den Prinzipien, die in England zur Geltung gefommen 
find, das Heil zu finden fei: In dem allgemeinen Kirchenge— 
bete hat auch der Patron feine Stelle, aber er fol auch nicht 
in des Paftors Kämmerlein wergefien werden. Die Fürbitte, 
wenn fie treu und fleikig geübt wird, macht weife, gibt Ge- 
duld und ftärkt in der Hofnung, bewahrt auch davor, daß klein⸗ 
liche Differenzen das Verhältnis nicht ſtören und untergraben. 
Der Paſtor muß ſich beſonders hüten, die Gunſt des Patrons 
zu ſeinem eigenen Vorteile zu benutzen und nicht im Umgange 
mit der Familie der Herſchaft vergeſſen, daß der Herr ſeinem 
Knechte befohlen hat: „Habt alle Zeit Salz bei euch“. Er 
muß ernſte Geſpräche nicht vermeiden, ſondern vielmehr. jede 
Öelegenheit, die ſich dazu darbietet, gerne benutzen. Da, wo 
der Patron die Kirche nicht befucht, und ſich ſelbſt und fein 
Haus um den Segen der Sontagsfeier bringt, kann man feine 
rechte Hülfe gegen die geiftliche Verwahrloſung ver Tagelühner 
finden. Im der Regel glauben dieſe Herren, die felbft ihr Heil 
in dem Befige irdiſcher Güter fuchen, vollftändig ihre Verpflich— 
tungen erfült zu haben, wenn fie dafür forgen, daß die Leute 
ihr tägliches Brot haben und nicht gar zur ſehr kümmerlich ge- 
halten werben. Im einem Coupe auf der Eifenbahn ſaßen 
drei Gutsherrn beifammen und ſprachen ſich im ihrer Weife 
ganz wolmeinend über die Behandlung der Tagelühner aus. 
Sie waren darin einig, daß daß man fie nicht zu ſchlecht ſtel— 
len müfje, und rühmten ihre Fürforge für ven Wolſtand der— 
jelben. Der eine erzählte, daß er auf feinem Gute Kümmel 
baue, der viel Pflege und Arbeit in Anſpruch nehme, aber auch 
reihlihen Ertrag gewähre. Er gebe num dem Tagelühner, je 
nachdem er eine Kleinere over größere Familie habe, eine Fläche 
zu bearbeiten, und teile dann mit ihnen den Gewinn. Er be- 
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vichtete, Daß die Leute mit großer Emfigfeit und Sorgfalt jever 
fein Stücd pflege, und wie fie metteiferten, den höchften Gewinn 
herauszubringen. Sie benuzten dazu den Sontag, und er fehe 
fie oft, Klein und Groß, von früh bis ſpät dabei bejchäftigt. 
Der andere baute Rüben für die Zuderfabrif, und hatte ganz 
ähnliche Erfahrungen in derſelben Weife gemadt. Der Dritte 
berichtete, daß er den Tagelöhnern die Aufräumung der vielen 
Gräben auf feinem Gute in Accord überlaffe, und ihnen da- 
durch Gelegenheit gebe, auch am Sontage reichlichen Verdienſt 
fi zu erwerben. Daß der Sontag zu anderen Dingen be- 
ftimt fei, und daß der Arbeiter eine unfterblihe Sele habe, die 
der Pflege und Nahrung bedürfe, davon war nicht die Rede. 

Mean darf jedoch nicht überfehen, daß die Frage, was von 
ven Herſchaften geſchehen fünne, um ihren Leuten die Heiligung 
des Sontags zu erleichtern, oder überhaupt möglich zu machen, 
eine ſehr ſchwierige ift, und nod immer nicht eine praftiich 
ausführbare Antwort gefunden hat. Mit allgemeinen Regeln, 
deren Handhabung dem guten Willen oder der Willfür über- 
laſſen ift, läßt fih wenig ausrichten; die individuellen Verhält- 
niffe der Wirthſchaft und ver leitenden Perfönlichkeiten find fo 
mannichfaltig, daß Das, was an dem einen Orte ausführ: 
bar ift, unter veränderten Umftänden nicht geht. Die Liebe 
aber ift erfindungsreih, und wo einmal erft das Gewiſſen auf- 
gewacht ift, laſſen ſich auch die rechten Wege finden, Die Vor— 
fchläge, die in dem mehrerwähnten Aufſatze gemacht find, find 
in der That: jehr zu beherzigen, und eine Bereinigung der 
Gutsherren unter ſich fann allerdings von  gejegnetem Er— 
folge fein. 

Das größte Hindernis Liegt aber in den ZTagelöhnern 
felöft. Sie find in einem Grade der Kirche entwöhnt, und das 
Bedürfnis, ihre Sele mit Gottes Wort zu jpeifen, erwacht in 
ihnen fo jelten, daß, wenn fie aud) den Sontag frei haben, fie 
ihn doch nicht dazu benugen, wozu. er beftimt ift. Wenn erft 
einmal ein ganzer Stand in der menfhlichen Geſellſchaft in eine 
gewiffe Richtung und Bahn gefommen it, dann ift es fehr 
ſchwer, dem Strome eine andere Nichtung zu geben. Es wird 
immer zunächſt darauf ankommen, Einzelne zu gewinnen, — 
Das ift recht eigentlich des Paftors Aufgabe — und er muß 
nicht dabei ermüden, jede Gelegenheit zu benutzen, an den Ein- 
zeinen heranzufommen. Wenn erjt regelmäßig einer fein Son— 
tagskleid anlegt, fein Gejangbud unter den Arm nimmt und 
mit feinem Weibe in das Haus ded Herrn geht, dann über- 
zeugen fich die Anbern, daß ſich die Hinderniffe wirklich über- 
winden laffen, und jehen auch bald ein, daß fie bei aller Gab- 
batfchänverei nicht mehr erwerben und nicht weiter, kommen, 
als ver, der den Feiertag heilige. Man darf zunächſt auch ven 
Heinften Sieg nicht verachten. Der Unglaube hat nirgends 
eine feftere Burg, als wenn er in Stanvesvorurteilen feine 
Behaufung aufſchlagen kann. Ein Amtsbruder erzählte, daß er 
in folgender Weije einen guten Anfang gemadt habe. Er habe 
in der. Zeit der langen Winterabende einmal die ſämtlichen 
Familienväter der Tagelöhner zu ſich eingeladen, und mit ihnen 
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eingehend über ihre Stellung zur Kirche gefprochen, und ihnen 
namentlich vorgehalten, daß der Heiland darum arm und nie- 
drig geworben fei, daß aud die Armen und Geringen zu ihm 
ihre Zuflucht nehmen fünnten, daß Armut feine Schande vor 
Öott ſei und daß ein jeder Menſch, der fich aufrichtig befehre 
und fi treulid zu Gott und feinem Worte halte, feine Sele 
vetten könne. Für den Geiftlihen felber fei das von großem 
Gewinn geweſen, er habe alle ihre Entſchuldigungsgründe 
fennen gelernt, und eine Klare Einfiht in die wirklich großen 
Dinderniffe, die ihnen entgegenftehen, empfangen. Sein Mit 
leiven und feine Geduld jeien fihtbar gewachſen. Die Leute 
jelber hätten ſich willig gezeigt, auf jeine Ermahnungen einzu= 
gehen, und ver Küſter habe am nächſten Sonnabende den re— 
gelmäßigeren Schulbefud der Kinder gerühmt. 

Befonders aber muß die Predigt jo angelegt und ausge- 
führt werden, daß aud ein Zagelöhner fih daran erbauen 
fann. An abftraften Ideen und doktrinären Phraſen kann der 
Mann fein Wolgefollen finden. Wenn er einmal nad der 
Kirche fomt, und ed wird ihm jo magere und dürre Koft an— 
geboten, fo empfängt er wenig Luft wieberzufommen. Es ift 
freilich feine leichte Aufgabe, den Bebürfniffen und Anfprüchen 
eines folhen Mannes zu genügen. Die Einfalt und wahre 
Popularität find Tugenden, denen man mit Eifer nachſtreben 
muß, aber doc, beſonders da, wo man berufen ift, ven Armen 
da8 Evangelium zu predigen. Schwere Arbeit und irbifche 
Sorgen machen den Geift müde und hemmen den Aufſchwung 
ber Gele aus dem irdiſchen Staube. Die Predigt muß ben 
Zuhörer immerbar ſuchen, wo er zu finden ift, und wer nicht 
hinabfteigen kann in die Tiefen des menſchlichen Elendes, wird 
auch nicht hinauf führen zu den Höhen, auf denen die Gele 
ausruhen und ihre Heimat finden fann. Dadurch, daß man 
die Leute fohilt und ihnen Borwürfe macht, richtet man am 
wenigſten aus, fie müfjen es dem Paftor anfühlen, daß er ein 
Mitleiven mit ihnen und eine herzliche Liebe zu ihnen hat, und 
man muß ſich beſonders hüten, unmögliche Dinge von ihnen zu 
fordern, auch mit geringen Erfolgen zufrieden fein, und nicht 
ermitden, wenn es fehr langjfam zum Beljern geht. 

Auffallend ift e8, daß in biefer Angelegenheit die Hülfe 
nicht da gefucht wird, wo fie doch eigentlich gefunden werben 
follte, d. h. bei der Kirche ſelbſt. Bei der in neuefter Zeit ein— 
getretenen Entwidelung des Verhältniſſes der Kirche zum Staat 
wird die Hofnung immer geringer, daß die Obrigfeit im Wege 
der Geſetzgebung eine durchgreifende Aenderung wird herbei 
führen können. Die Kirche darf das DVertrauen zu der ihr 
verliehenen Macht nicht aufgeben, und muß in fich felber vie Mit- 
tel und Wege fuchen, den offenbaren Nothftänden entgegen zu 
treten. Noch ift das böfe Gewiffen, das die Tagelöhner ſelbſt 
und auch die Gutsherren bei der Uebertretung des dritten Ges 
bots haben, niht ganz geſchwunden, und hier liegt der Punct, 
wo eingefezt werden muß. Die Kirhe übt doch nod Zucht 
gegen Unzuchtſünden und. gegen hartnäcige Unverſöhnlichkeit, 
warum nicht auch gegen offenbare Sabbatſchänderei. Over 
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hat die Kirche felbft ven vollen Ernft des dritten Gebots, wie 
es die Welt thut, aufgegeben, und fteht die Uebertretung vefiel- 
ben anders an, als die Sünden gegen andere Gebote? Diele 
Baftoren Hagen darüber, daß fie nicht recht wiſſen, was fie mit 
den Kirchenräthen beginnen und wie fie fie befchäftigen jollen. 
Hier ift ein offenes Feld gegeben zu veichli—her Arbeit. Man 
kann den Anfang nicht machen mit Kirchenſtrafen, jondern zu= 
nächft wird es darauf ankommen, durch Bitten und Ermah— 
nungen dahin zu wirken, das Gewiſſen der betreffenden Perfo- 
nen aufs Neue anzuregen. Es wird fchon nicht ohne Einfluß 
bleiben, wenn die Kirchenräthe felbft die fefte Ueberzeugung ges 
winnen, daß hier eine Aenvderung nöthig fei, und wor der Ge— 
meinde den praftifchen Beweis führen, daß es ihnen möglich) 
ift, den Feiertag zu heiligen, indem fie ihrem Gefinde und ihren 
Arbeitern jedes Hindernis aus dem Wege räumen und aud) in 
evangeliſcher Weife ihren Einfluß auf fie geltend mahen. Ein 
weiterer Fortſchritt dürfte darin beftehen, daß den Mitgliedern 
des Gemeinde-Kirchenraths eine eingehende und gründliche Un- 
terweifung gegeben würde, wie fie den Einwendungen, die von 
den Arbeitgebern und von den Arbeitern ſelbſt gemacht werben, 
entgegen zu treten haben. Die Kirchenräthe ftehen den Leuten 
in ihren Anjhauungen, auch in den VBerfuhungen, Sorgen und 
Lebensverhältniffen näher, als ver Paftor jelbft, und können 
daher, wenn fie ernſtlich wollen und es richtig anfangen, leich— 
ter bei ihnen Eingang finden. Der Geiftlihe muß dahin wir- 
fen, daß in den gewählten Männern fid) immer mehr ein Be— 
mwußtjein davon entwidele, daß ihr Amt von der Kirche ihnen 
übertragen ift, und daß fie vor dem Altar die Verpflichtung 
unter Anrufung Gottes übernommen haben, der Kirche zu die— 
nen und Wergernis und Sünden von der Gemeinde abzumen- 
den. Jemehr ſie ſich ihrer amtlihen Stellung und ihrer Ver— 
antwortlichfeit bewußt werden, deſto mehr werben fie auch Mut 
und Bertrauen gewinnen, mit der Sprache herauszugeben. 
Lang eingewurzelte Webelftände und Vorurteile muß man 
nit mit einem Schlage befeitigen wollen, und nicht darım, 
weil man nicht glei alles erreichen Fann, verzagen und in 
träger Weife die Hände in den Schos legen. Die Organiſa— 
tion der Kirche fteht no in den erften Anfängen, darum aber 
ift e8 von großer Wichtigkeit, das neugeborne Kind mit großer 
Sorgfalt und ernfter Gewiffenhaftigfeit zu pflegen und zu lei» 
ten. Die Hebung in praftiihen Dingen ift aud) hier die befte 
Schule In jeder Gemeinde find die Verhältniffe verfchieven, 
und wollen daher auch verfchieven behandelt werden. Anders 
muß die Sache angefaßt werden, wo der Gutsherr oder deſſen 
Vertreter ein menjchenfreundlicher oder gar ein driftlich gefinn- 
ter Mann ift, ald da, wo die Tagelöhner nur als Arbeitsma— 
ſchinen angefehen und behandelt werben. Anders, wo in ver 
Gemeinde überhaupt nod) ein Lebensodem mehet und ein Häuf— 
lein vorhanden ift, das durch Befentnis und Wandel das Ge- 
willen anregt, als va, wo Alles fhläft, und aud) die Ge: 
meinde⸗Kirchenräthe nur ein Verſtändnis vom Geſetz und nicht | 
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von der Kraft Gottes des Evangeliums haben. Anders, wo 
die Tagelöhner umter einem Infpector ftehen, der oft wechſelt, 


als da, wo der Gutsherr in eigener Perfon die Wirtichaft 


führt und die Polizei handhabt. Anders, wo die Tagelöhner 
fih eine Kuh, Gänfe, Ziegen 2c. halten und daher auch etwas 
Land zu bebauen haben, als da, wo fie auf Geld geftelt find 
und nur etwa die nöthigen Kartoffeln gewinnen. Anders, wo 
überwiegend auf Accord gearbeitet wird, als da, wo Tagelohn 
bezahlt wird. Allgemeine Regeln werden mehr ſchaden als hel- 
fen, und mit folhen Forderungen aufzutreten, daß den Tages 
löhnerfamilien in der Woche ein ganzer oder halber Tag zur 
Beforgung ihrer Heinen Wirtſchaft jolle freigegeben werden, ift. 
in der That nit allein fehr bevenklih, fondern auch unter 
den meiften Umftänden unausführbar. Oft wird e8 der Betrieb 
der Wirtfhaft nicht zulaffen und aud die Tagelöhner felbft 
werben den Verdienſt des Tages nicht entbehren fünnen; daß 
ihnen aber aud) für den freien Tag der Lohn ausgezahlt werde, 
it noch bebvenflicher. 

Man liebt e8 in unferen Tagen, den Anfang mit Theorien 
zu machen, und am willigften dazu find die, die das Leben in 
jeinen mannigfahen ©eftaltungen am wenigften oder doch nur 
von der Ferne her kennen. Wenn dann der ſchöne Rod dem 
alten Leibe nicht pafjen will, wird er beifeite geworfen, meil 
er nicht nach dem richtigen Maß gearbeitet ift. Der Paſtor 
und fein Kirchenrath dürfen fid) auch nicht übereilen und mit 
unprafiifhen Dingen vorgehen, fie verlieren font das Vertrauen 
und verberben mehr als fie beffern. Durchaus nothwendig ift 
e8, daß man die Schwierigkeiten gründlich kennen lernt, die 
dem Tagelöhner und aud dem Wirtjchaftspirigenten entgegen- 
ftehen, damit man nicht zu ungerechten Urteilen und zu unbilli- 
gen Forderungen verleitet wird, und dadurch nad) der einem 
oder der andern Seite hin Erbitterung erzeugt. Der Gutsherr, 
wenn er nicht felbft Mitglied des Gemeinde-Kirchenraths ift, 
lieſt doch die Protofolle, die während der Verſamlung aufge 
nommen werden, und erhält dadurch eine ftarke Aufforderung, 
auf die Sache felbft näher einzugehen. Die Tagelöhnerfamilier 
müffen die Ueberzeugung gewinnen, daß es der Paſtor mit 
ihnen gut meint, und vor allen Dingen muß es vermieden. 
werden, daß nicht eine Spannung zwifhen den Tagelöhnern. 
und dem Wirtfhaftsführer fi) erzeugt. Wenn in diefer Weife 
eine Zeitlang das Intereffe angeregt und die Ueberzeugung von 
der Nothwendigfeit einer Aenverung befeftigt ift, wird ſich auch 
der gute Wille finden, eine Befjerung herbeizuführen. 

In kirchlichen Dingen komt e8 vielmehr auf die Sitte, als 
auf gejegliche Beftimmungen an; es ift aber ein mühfamer und- 
langſamer Weg, eine einmal eingeriffene Unfitte zu befeitigen 
und nur die Treue in Heinen Dingen und unermüdliche Geduld— 
fönnen zum Ziele führen. Erſt wenn längere Zeit durch die 
Predigt, beſonders an Fefttagen, wo doch auch die meiften Ta— 
gelöhner die Kirche befuden, und auf vem Wege ver fpeziellen 
Seelſorge Einzelne zur Erkentnis gefommen und zum gutem. 

Beilage, 


Deilage zur Evangelischen Hirchen-Zeitung % 30. 


Willen erwekt find, kann mit weiteren Maßnahmen vorgegan- 
gen werben, ald 3. B. Vorladung vor den Gemeinde » Kivdhen- 
rath, und endlich noch Beiprehung und Berhaudlung auf den 
bevorftehenden Kreisſynoden. Der Paſtor, der in feiner Ge— 
meinde viele oder überwiegend Tagelöhnerfamilien hat, muß 
alle Mühe und allen Fleiß anwenden, die perfünliche Anmel— 
dung zum Saframent einzuführen, oder da, wo fie bereit8 be— 
fteht, fie ven Leuten recht jegensreic und lieb zu machen. Es 
thut dem armen Manne wol, wenn einmal Jemand mit ihm 
über andere Dinge redet, als über Arbeit und Lohn, und auf 
feine Berhältniffe in freundlicher und Liebreicher Weije eingeht. 


Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht 
der Proteftanten. Bon Stahl. Zweite 
Ausgabe. Neue erweiterte Ausarbeitung. 
Erlangen. Verlag von Theodor Bläfing. 
Ss. S. X und ASA. 

Fortſetzung.) 

Stahl führt aus, daß die heil. Schrift nicht nur die Lehre 
der lutheriſchen Kirche beſtätigt, ſondern den Beruf des Amtes 
zur Regierung der Kirche noch weit beſtimter hervorhebt, in dem 
ſie dieſen Beruf nicht blos nachträglich dem in Predigt und 
Sacrament gelegten Begriff des Amtes hinzufügt, ſondern zu 
dieſem Begriff feloft zählt. Das den Petrus übertragene Hir— 
tenamt, die dem Petrus, den Apofteln, der Gemeinde zugefagte 
Schlüffelgewalt umfaßt die Verwaltung des Slirchenregiments, 
nicht ein mweltlihes Herſchen, aber aud nicht ein bloſes Lehren. 
Käme dem Amte nur das Lehren, der Gemeinde das Ordnen 
zu, jo hätte Petrus (1 Petr. 5, 2) die Xelteften nicht ermahnen 
fönnen, die Herde Chrifti zu weiden nicht als herſchende, ſon— 
dern als Vorbilder. Nirgends findet fih in ver heil. Schrift 
eine Spur, daß die Gemeinde ſelbſt regiert; fie hat Zuftim- 
mung, Beftätigung, Ablehnung, aber nicht die prinzipale An- 
ordnung, der das Amt unterworfen wäre; oder daß Laienälte— 
ften, die nicht vollftändig und allein ihren Lebensberuf in dem 
Dienft der Kirche haben, das Amt der Regierung zufäme. 
„Selbft jenes Beigeben von Laien zu den kirchlichen Behörden 
oder Repräfentationen, welches die Iutherifchen Lehrer fordern, 
hat feinen biblifchen Anhalt.“ Aber es bringt in anderer Form 
denfelben Erfolg hervor, wie in der erften Zeit, nemlich eine 
lebendige Berührung und Zufammenmwirfung zwiſchen Amt und 
Gemeinde, und deshalb entjpricht e8 dem Geifte nad) allerdings 
der heil. Schrift. 


„Der jegigen proteftantifhen Gewöhnung“, jo ſchließt Stahl 


diefen wichtigen Abſchnitt, „iſt jedwede Lehre Über das Kirchenregi— 
ment recht und annehmbar — daß es dem Landesherrn, daß es 
der Gemeinde, daß es Laienälteften, daß e8 jedem, ber ſich eben 
dazu findet, zukomme. Es ift nichts fo profan und nichts fo will- 
kürlich, daß es nicht Eingang finde. Nur das Eine ift ihr nicht 
annehmbar und nicht buldbar, was allein bibliſch ift und die deut- 
fhen Reformatoren noch lebendig erfüllte: daß das Amt des Wortes 
auch das Amt der Kirchenregierung iſt.“ 


10. Stahls Anfihten über ven Wert des landes- 
berrlihen und des bifhöflihen Kirhenregiments 
werden wir um fo genauer zu betrachten haben, als hier nicht 
unweſentliche Differenzen mit der eigenen Weberzeugung (wovon 
im II. Abſchnitt die Rede fein wird) uns entgegentreten. 

Nachdem Stahl entwidelt hat, wie aus dem Begriff ver 
Kirhenpflege (eura ecelesiae), dem Majeftäts- und Schug- 
vet, bei deren Ausübung die Reformatoren die weltlihe Obrig- 
feit vom Episfopate emancipirten und die fie als einen felbftän- 
digen, nöthigenfal® gegen die beftehende kirchliche Obrigkeit zu 
übenden Beruf der weltlichen Obrigkeit aufftelten, ſich jehr bald 
dadurch der Uebergang in wirkliches Kirchenregiment vollzog, 
daß teild das Bedürfnis der Lage, der Nothftand, der Mangel 
an Beruf der Reformatoren zur Uebung des Kirchenregiments 
(fie betrachteten fi nur als Zeugen der Wahrheit), die Stel- 
lung zum Reiche, vor dem feine Kirchenregierung der evangeli- 
ihen Theologen, wol aber die Advokatie, das Schutzrecht der 
Landesherren Geltung fand, teild aber Unflarheit in ver Auf- 
fafjung des Unterſchieds zwiſchen Kirchenpflege und Kirchenregi- 
ment dazu trieb, daß die Yandesherren, welche nicht eine bereits 
ausgebildete und gegliederte Kirche aufnehmen und pflegen fonn- 
ten, ſondern dieſe felbft erſt zu geftalten und zu ordnen hatten, 
erst Viſitatoren, dann Superintendenten und endlich Eonfiftorien 
als ftändige, ausfchlieglicd den Kicchenfachen gewidmete Behör- 
den mit voller erecutiver Gewalt (zu zitiren, zu ftrafen 2c.) be- 
beftelten: zeigt er wie Luther und Melanchthon zwar dieſe defi- 
nitive Mebernahme des Kirchenregiments Seitens der Landes— 
herren gemisbilligt, wol aber dur Unklarheiten, die ihren 
Grund und Boden darin haben, daß das gottgeftiftete Amt 
blos als Amt der Lehre und Sacramente, nicht zugleich als 
Amt der Kirchenleitung bezeichnet wurde, und die fie unfähig 
machten, an dem vorübergehenden Neformationswerf der Lan— 
vesherren die Grenze zu erfennen zwifchen dem, was ihnen in 
Betreff Einführung der Keformation fraft der cura ecelesiae 
oblag und dem, was ihnen nicht zuzugeftehen war, ver bleiben- 
den Kirchenregierung, weſentlich zur Ausbildung dieſes landes— 
herrlichen Kirchenregiments mitgewirkt haben, welches denn bald 
genug von der lutheriſchen Lehre förmlich anerkant und gerecht— 
fertigt wurde. Urſprünglich wurde den Dienern des Wortes 
die Verwaltung des Kirchenregiments beigelegt, der Obrigkeit 
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nur eine Mitwirkung; dann umgefehrt der Dbrigfeit Die Ver— 
waltung und den, Dienern des Wortes nur Beirath Der Lan 
desherr hat hienach die Regierung fir das Aeußere der Reli⸗ 
gion“, d.h. alle äußere Anordnung für Lehre, Ceremonien⸗ 
Disziplin; die Diener des Wortes für das „Innere der Reli— 
gion“, Predigt, Sacramente, Schlüffel. Materiel muß Freilich 
das Kirchenregiment aud hier durch den Ausſpruch der Diener 
des Wortes beftimt fein; dies ift die durch alle Jahrhunderte 
feftgehaltene Wahrheit, durch welche das lanvesherrliche Kirchen— 
vegiment wie bedingt fo allein gerechtfertigt ift. „Ein Kirchen- 
vegiment des Yandesherrn, das von dem Ürteil der 
Diener des Wortes geldft ift, hat nah Lehre und 
Recht in der lutheriſchen Kirchenverfaſſung gar fei- 
nen Anhaltspunkt.“ 

Stahl zeigt ſodann, wie die Neformatoren das bifhöfliche 
Kirchenregiment feineswegs im Prinzip verworfen haben; auch 
die Befentnisfchriften leugnen nur die göttliche Einſetzung des 
Inftituts. Er, führt den ſehnſüchtigen Ausruf Melanchthons an 
feinen vertrauten Freund Camerarius vom 31. Auguft 1531 
an: „utinam utinam possim — administrationem restituere 
episcoporum !“ Dieſe Wertihätung des biſchöflichen Amtes 
bezeugten die Neformatoren durd) Errihtung des Amts der 
Superintendenten, in dem fie das Wefen der altfirhlihen Dis 
ſchöfe und Erzbiſchöfe herſtellen wollten. Grundſätzlich wurde 
nur geleugnet die ausſchließliche Teilnahme am Conzil und der 
Feſtſtellung des Dogma Seitens der katholiſchen Biſchöfe. Daß 
aber die Superintendenten Organe eines landesherrlichen Kirchen— 
regiments wurden, war nicht beabſichtigt, ſondern nur eine 
Folge der Situation. „Hiedurch ſind die Superintendenten 
etwas durch und durch Anderes, als die altkirchlichen, als irgend 
wirkliche Biſchöfe.“ Der Plan der Aufrichtung des Biſchofs— 
amts iſt alſo mislungen, aber das Amt der Superintendenten 
zeugt für die Anſicht der deutſchen Reformatoren von dem Bi— 
Ihofsamt als der naturgemäßen, heilſamen Verfaſſung ver 
Kirche, denn es iſt das Ephoralamt ein Grundzug der luthe— 
riſchen Kirchenverfaſſung und ein Hauptgegenſatz gegen die Ver— 
faſſung der reformirten Kirche. 

Auf dieſer Grundlage entwickelt nun Stahl ſeine Anſicht 
von dem Wert des landesherrlichen und des biſchöflichen Kir— 
chenregiments. Er bezeichnet die Lehre von der Kirchenpflege 
chriſtlicher Obrigkeit nach Luther und Melanchthon als eine 
große Wahrheit, die Lehre von ihrem Kirchenregiment nach fpä- 
terer lutheriſcher Doctrin als einen Irrtum. Stahl Leugnet 
jede Begründung dieſer Lehre, er leugnet ihre Uebereinftimmung 
mit ihr ſelbſt, er leugnet ihre Uebereinſtimmung mit der heil. 
Schrift und behauptet, daß fie im Erfolg die Selbftändigfeit 
der Kiche im Innern und die Einheit der Kirche nad außen 
gefährde. 


„Durch jene Verſchränkung von Kirche und Staat hat erftere in 
ihr ſelbſt gar Feine Gewalt der Regierung und feine Repräfenta- 
tion, fondern erhält beides erft duch den Staat. Sie bedarf Des 
Staates umd der weltlichen Obrigkeit nicht blos Dazu, daß ihre 
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Anordnungen anerfannt und vollftvedt werben, fondern ſchon dazu, 

nur AI Anordnungen zu machen. ı Er kann ſelbſt nicht 
ehr b t ein, ſich bewegen, ja nicht denken, irtheilen und ihr 

kirchliches Uxtheil manifeftiven, außer duch ein Organ, das. nicht, 
das ihre, fondern das des Staates ift. Sie kann daher im recht- 
licher Form nicht einmal als Kirche gegen Iandesherrfiche Anord- 
nungen widersprechen und vemonftriren. Denn das Konfiftorium 
kann wohl wie eine fürftliche Behörde Borftelungen machen oder 
böchftens feine Mitwirkung verfagen; aber es kann nicht als wolle 
und oberfte Nepräfentation der Kirche das Urtheil derſelben Dem 
Fürften entgegen öffentlich manifeftiren, und auch da, wo Dffent- 
licher Widerſtand ftatt hat, wie 3: B. der Widerſpruch der Syno— 
den, Da ericheint er Dann nur als Widerſpruch eines untergeordne— 
ten Organs der. Kirche gegen die höchſte Kirchengewalt felbft, nicht 
als ein Widerſpruch der Kirche gegen die Staatsgewalt, ift Daher 
immer von geringerem Gewichte. Es ift Dies im wörtlichen Sinne 
eine Einverleibung der Kirche in den Staat, nad) welcher fie, was 
die ganze Beherrfhung und Lenkung betrifft, ihr Dafein in fi 
einzubüßen immer in Gefahr fteht. Der Grunſatz daß der Landes: 
herr auf Rath der rechtglänbigen Diener des Mortes das Kirchen- 

regiment führen müffe, ift Feine genügende Bürgichaft, wenn ihm 
eben doch das Kirchenregiment zufteht, und er wirklich die Auto- 
vität in. der Kirche iſt. Der Vorzug, den man an, diefer Berfaffung 
preift, daß fie den fteten Konflift weltlicher und geiftlicher Macht 
befeitige, ift deßhalb nur ein fheinbarer. Die Auflehnung der geift- 
lichen Oberen gegen die weltliche Obrigkeit aus unlauteren Moti- 
ven, zu der in ihrer felbftändigen Macht unläugbar eine Verſuchung 
liegt, wird zwar befeitigt, jedoch mit ihr zugleich eben auch alle 
Selbftändigfeit und jede gegriindete Widerſetzung; es ift aber eine 
geringe Weisheit, den Widerftreit zweier Eriftenzen dadurch zu 
befeitigen, daß man die eine aufhebt.“ 


Nach außen werde die Einheit gefährdet, indem ſich jedes 
Landesfichenregiment getrent von dem Ganzen der enangelifchen 
ja ſelbſt der Nationalficche geftalte. Der Gedanke eines ökume— 
niſchen Conzils falle dahin, ja die lutheriſche Conſiſtorialoerfaſ— 
jung biete nicht einmal die Mittel für eine Nationalkirche, ſon— 
dern nur für ZTerritorialfivhen. Daß die Kirche in ihr felbft 
gar Feine Gliederung und Amt der Kicchenregierung habe, das 
Alles vielmehr nur im Staate am Staatsoberhaupte finde, das 
jet nicht biblifch, nicht naturgemäß, nicht heilſam. „Die Kirche 
muß als Organismus in den Staat treten und da mit dem 
Organismus des Staats zufammenfhliegen, nicht ſoll die Kirche 
jeden eignen Organismus verlieren und blos in und an dem 
Staate einen Organismus erhalten, wie. das der Charakter ver 
lutheriſchen Confiftorialverfaffung ift.“ Ueber viefen gebundenen, 
die Entwidlung ver Kirhe in Territorien einfchließenden Zu- 
ffand ruft Stahl aus; „Dies iſt es, was vor der Reformation 
in der Chriftenheit nicht da geweſen iſt.“ Denn felbft im by- 
zantiniſchen Reich wie unter Karl dem Großen hatte die Kirche 
troß aller Abhängigkeit von der weltlihen Gewalt ihren eignen 
Organismus fir vie Kirchenregierung. „Die Kirche war doch 
Kirche in ihr ſelbſt und nicht blos im Staate.“ Stahl rühmt 
an der reformirten Synodalverfaſſung, daß ſie „eine wirkliche 
Darſtellung der Kirche und ein Organ der Kirchenregierung“ 
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an der Synode hat. „Dagegen unter ver Iutherifchen Confifto- 
rialverfaſſung hat die Kirche kein Organ, das ohne den Lan— 
desherrn und vollends gegen den Landesherrn als die legitime 
Darftellung derſelben gilt, kein Organ, das da ſagen kann: 
„ich handle im Namen der Kirche, ich bin die Kirche“, wäh— 
rend umgefehrt ber Landesherr daS jagen kann.“ Zur göttlichen 
Stiftung der Kirche, daher zu. ihrem Begriff gehört nad Stahl 
auch der glievlihe Bau und. die ſeelſorgeriſch-kirchenregimentliche 
Leitung, zur Stiftung des Amtes ebenfowol die Leitung wie die 
Predigt. Es durfte daher dem Anteil diefes Amtes für die 
Kirhenregierung nicht die blofe Bedeutung eines Ausſpruchs 
und einer Bürgſchaft für die reine Lehre zugefchrieben werden, 
fondern es mußte als das zur Vornahme aller firchenregiment- 
lihen Acte Namens und an der Spite der Kirche berufene 
Werkzeug betrachtet werden. „Die Berichtigung ver fpäteren 
Lehre über das Kirhenregiment ift eine Rückführung auf den 
Standpunkt ver alten Kicche, der Kirche in ven erften Jahrhun— 
derten; aber fie ift nicht minder eine Rüdführung auf ven ur— 
Iprüngliden Standpunkt der deutſchen Neformation.“ 
(Fortjegung folgt.) 


Nachrichten. 


Frühjahrsverſamlung des kirchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachſen. 
Schluß.) 

So komt denn Ref. zu feiner Aten Theſe: „Die Verkümmerung 
Diejer echt Firchlichen Dinge hat abermals dem Wole des Ganzen ge- 
ichadet, hat einen Zuftand hervorgerufen, den ich Atomismus nenne, 
Auflöfung der Kirche in Atome, die vollftändig auseinander fallen oder 
nur mechaniſch zufammen gehalten werben. Zwar feien noch Bande 
vorhanden, welche die unorganiſchen Maffen zufammen halten, altes Her- 
fommen und Sitte. Aber e8 feten Feine lebendigen Kräfte. Wenn die 
Einzelgemeinde noch einigermaßen dadurch geeinigt werde, fo fehle der 
Zufammenhang zwifchen den Gemeinden unter einander faft ganz, es 
herſche hier eine vollfommene Teilnahmtofigkeit. Nur, wenn Schande, 
Skandal, Speftafel gewefen, das laufe mit Blitesjchnelle durchs Land. 
Nehme man dazu den Nepublifanismus der Paftoren, fo entftehe ein 
trübfeliges Bild von dem Atomismus, in welchen das Gemeindeleben 
zerfallen jet. Nun aber nahe eine große Gefahr. Es follen kräftige 
Srrtümer fommen. Kräftig ſei der Irrtum, wenn er viel Wahrheit, 
mit böfer Lüge verfezt, enthalte. Allemal haben die Secten die Ver- 
ſaumniſſe der Kirche wahrgenommen, vergeffene oder verdunfelte Wahr- 
beiten haben fie dann in falfcher Weiſe emporgehoben. Die mächtige 
demokratiihe Strömung in der Kirche fer auch ein Zeugnis für bie 
Berfäumniffe der Kirche, gerade weil unfere Gemeinden jo atomifirte 
Maffen feien, gewinne eine derartige Bewegung eine fo furdhtbare 
Kraft. Der Strom, der über die Hannöverſche Kirche jezt gefommen, 
fei ein lebendiges Zeugnis davon. Nef. fügt zu diefen Sätzen allge- 
meinen Inhalts noch kurz einige Sätze von practiiher Faſſung. Eine 
große Schwierigkeit bei den Kreisſynoden fei die ung noch ganz unge- 
wohnte Form. Da werden wir aus den Brotofolfen der Rheiniſch— 
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Weſtfäliſchen etwas zu lernen haben. Sehr wichtig ſei die fefte, maß— 
volle, britderliche, und doch durchgreifende Leitung von Seiten des 
Superintendenten. Aus den Kirhenräthen müfjen tüchtige Kräfte für 
die Synoden gewonnen werben. Auch muß für zwedmäßigere Vor— 
lagen von Seiten der kirchlichen Oberbehörben gejorgt werben. Schlechte 
Elemente in den Synoden müfjen duch das entſchiedene Zufammen- 
halten der guten unſchädlich gemacht werben. 

Bei der Beſprechung biefes mit fo vieler Lebendigkeit: gehaltenen 
anregenden Vortrags kamen die Stimmungen größten Teils zum VBor- 
ſchein, von welchen Ref. Anfangs geſprochen hatte, Zwar die ſangui— 
niſche wurde nicht laut, aber die Mehrzahl der Redenden äußerte ſich 
doch dahin, daß der gegenwärtige Zuſtand nicht bleiben könne, da wir 
einmal Gemeindekirchenräthe hätten, ſo müſſen aus dieſen die Kreis— 
ſynoden hervorgehen, durch welche jene allein belebt werden können. 
Auch wurde zugegeben, daß der Burenufratismus der Konfiftorien die 
Belebung des fynodalen Elements nothwendig mache. Eben jo bedürfe 
das geiftliche Amt bei der gegenwärtigen Lage der Sachen der Unter- 
ftügung aus der Mitte dev Gemeinden. Bemerkenswert aber ift, daß 
niemand die Fortbildung dieſer ſynodalen Berfaffung bis zur Ge— 
neralfynode wollte. Dagegen ftimten die, welde für Die Kreisſynode 
ſprachen, in den Auf des Ref. ein: Nur frifch hinein, es wird jo tief 
nicht fein! Man folle Deut faffen, und Gott vertrauen, 8 fehlte 
aber auch nicht an Brüdern, welche die ernftlichften Bejorgniffe über 
diefe Entwicklung unſerer kirchlichen Zuftände äußerten; fie könten fich 
wol denken, daß aus den Gemeindefichenräthen dem Paftor eine Hilfe 
erwachſen möchte, aber von den Kreisfynoden, in welchen die Leicht ver 
führten Laien fi bald um die ungläubigen Paſtoren ſammeln würden, 
um ein Parteigezänfe zu erbfnen, könten fie feinen Segen hoffen. 
Und wenn man jezt jo häufig über Die Teilnahmlofigfeit und Schläfrig- 
feit der Gemeindefivchenräthe Elage, fo werde eine Compagnie von In— 
validen doch auch Feine Helventhaten verrichten. Ber der Unreife die— 
fer erften Elemente der neuen Kirchenverfaffung, bei der demokratiſchen 
Strömung der Zeit ſei der Verſuch einer jolden Umänderung unjerer 
kirchlichen Zuftände jehr gewagt. Ber einer Probe durch Aufftehn, aus 
welder die Etimmung der ganzen Berfamlung in Betref dieſes Gegen- 
ftandes erforfcht werden folte, zeigte fih, Daß ziemlich eben jo viele 
Brüder gegen als für die Kreisſynode wareır. 

Diefe Gegenfäge fanden Gelegenheit, fih noch mehr zu enthüllen 
bei der Befprehung über die Didzefanconferenzen, zu welchem 
lezten Gegenftande unferer Tagesordnung Herr Paftor John aus Nein- 
ftedt den einleitenden Vortrag übernommen hatte, Er bezeichnete dieſe 
zunächft als einen alten befanten Freund, während die Kreisſynoden 
jedenfals ein Unbefanter, vielleicht ein neuer Feind wären. Sein Vor— 
trag ſolle daher nichts fein als eine Rechtsverwahrung der Diözefan- 
conferenzen gegen etwanige Attentate der Fünftigen Kreisſynoden. Man 
möge urteilen tiber diefe, wie man wolle, fo viel ſei doch klar und 
unbeftritten, daß die Kirche durd jie aud in das im Staate 
herſchende Syftem eonftitutioneller Regierung bineinge- 
zogen, und in Das Net der Majoritäts-Herſchaft verftrift 
werde, fo fehr, daß auch der leitende Vorftand der Synoden ein Pro- 
duet dieſer Herſchaft werde, indem er der Wahl anheimfalle, und bie 
Autorität neben dieſer Majorität jo wenig Duldung finde, daß man 
die Konfiftorien, wie am Rhein, nur zu einem vollziehenden Ausſchuſſe 
per Synodalbeſchlüſſe machen wolle. Wenn nun auch in unſern Lan- 
den, wenigftens fürs Erſte, der Superintendent noch mit Durch Die 
NMajorität gewählt werden würde, jo werden doch alle Beihlüffe der 
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Symoden un ein Product der Majoritätsherſchaft fein, wobei nicht das 
Gewicht der Gründe, fondern die Mehrheit der Stimmen das 
Entjeeidende if. Bei den Didzefanconferenzen dagegen gelte 
nicht Majorität, fondern Autorität, und allein das Gewicht ber 
Gründe bedinge die Bejchliffe, bei denen meift aud der Superinten- 
dent den Ausſchlag gebe, wenn er irgendwie feinen Platz; ausfülle, bie 
überdies gar nicht einmal bindend feien. Wir ftehen bier alſo ledig⸗ 
lich auf dem Boden der Autoritätsherſchaft. Und weil die Sy⸗ 
node allerdings bindende Beſchlüſſe zu faſſen Habe, wobei nicht Mei— 
nung gegen Meinung, ſondern Wille gegen Willen auftrete, ſo werden 
die Synoden auch Stätten feindſeliger Parteiungen, welche um ſo ge— 
fährlicher wirkten, weil der Kampf der Geiſtlichen unter einander durch 
das Kaienelement verftärkt würde. Die Dizefanconferenzen wirken 
meift da8 Gegenteil. Wenn es auf ihnen auch nit an Kampf fehlen 
möge, jo werde er doch nicht gefteigert und firirt durch den feindlichen 
Beſchluß; fo haben ſich auch wieder Berührungspunete gefunden, man 
nähere ſich wieder, und das brüderlihe Band werde erhalten. Gin- 
gen alfo die Didzefanconferenzen verloren, fo bliebe nur nod) ein Bo- 
den für die heftigften Parteiftreitigfeiten, bei welchen dev Superinten- 
dent auch nur als Parteihaupt erjchiene, ohne daß daneben noch ein 
Boden wäre, wo die Parteien unter der Leitung und dem Zufprud) 
einer alten befreundeten Autorität einander wieder näherten und ven 
Frieden bewahrten, denn, wenn auch Privatvereine neben den Syno— 
den fih noch bildeten, fo würden dieſe mır Vereine der Gleichgefinn- 
ten werden, und allein der Partei dienen. Dazu käme noch, daß mit 
den Didzefanconferenzen auch eine Gelegenheit verſchwunden fein würde, 
fich Über die auf den Kreisfynoden zu führenden Verhandlungen vor- 
ber ſchon möglichft mit einander zu verftändigen, und vor der Schlacht 
Kriegsrath zu halten. Endlich würde au die theologiſche Bil- 
dung der Geiftlihen duch den Wegfall der Didzefanconferenzen gro— 
Ben Schaden leiden. Auf den Kreisiynoden finde ſchon wegen der 
Gegenwart der Laien die wifjenfchaftliche Beipredung feine Stätte, und 
Geiftfiche, deren geringe Luft zur Ergriindung der Schrift, zur Ber- 
tiefung in die Firchlichen Glaubenslehreu bisher nur noch Dur die 
Didzefanconferenzen einigen Anreiz und Anftoß erhielt, wiirden dann 
fein wie Fiſche auf dem Trodenen. Und melden Schaden die Kirche 
überhaupt durch die Abnahme der wiffenfhaftlihen Bildung ihrer Geift- 
lichen, durch die Zunahme theologifher Leere und der daraus folgen- 
den Beränßerlihung derjelben leiden würde, das ſei ja gar nicht zu 
ermefjen. Ref. fügte jchließlich noch Hinzu, daß mit dem Wegfall der 
Didzefaneonferenzen auch eine Stätte verihmwinden wilde, wo die Amts— 
britder einer Didzefe Über bejondere Fälle der Amtsführung, vornäm- 
lich der felforglichen, wor einander ihre Herzen ausſchütteten, denn auf 
den Kreisfynoden wäre dazu Fein Ort, zumal wenn fie Öffentlich gehal- 
ten würden. — Bei der an dieſen flaren Vortrag ſich anſchließenden Be- 
ſprechung, welche jehr lebhaft und vielfeitg war, ergab fi) das erfren- 
liche Refultat, daß nicht eine Stimme gegen die Fortvauer der Diö— 
zelanconferenzen fi) erhob. Ja e8 wurde allgemein bedauert, daß das 
Konfiftorium unſerer Provinz, welches ſich fo viele Verdienfte um 
die Hebung diefer Conferenzen erworben, im der leztern Zeit ihnen 
jeine Teilnahme dadurch merklich entzogen habe, daß ſeit Jahren 
ihon e8 feinen Beſcheid mehr auf die jährlich eingefandten Be— 
richte der Superintendenten erlafjen habe, und der Vorſitzende wurde 
beauftragt, im Namen Aller die dringende Bitte vor dieſe hohe Be— 
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hörbe zu bringen, daß fte dem gefegueten Inftitute dev Didzefaucon- 
ferenzen doch auch ferner, namentlich durch den Erlaß regelmäßiger Be- 
fheide auf die jährlichen Berichte der Superintendenten über diefelben, 
ihre ſorgſame Pflege angebeihen laſſen möchte. Im Uebrigen blidte 
bei der Discuffton überall die verſchiedene Stimmung durch, welche 
fid) bei der vorigen Beiprehung in Bezug auf die Kreisſynoden fund 
gegeben hatte. Während ein Teil der Redenden der Anſicht des Ref. 
ganz und gar beitrat, und fogar fürchtete, Daß durch den Einfluß der 
Kreisfynoden die Didzefanconferenzen immer mehr in Verfall gerathen 
würden, indem die gleichgiltigen Paftoren unter dem Vorwande, nicht 
jo oft reifen zu können, diefelben gar nicht mehr befuchen würden: erflär- 
ten andere, Ref. habe das Bild der Kreisfynoden zu ſchwarz gemalt 
und das der Didzefanconferenzen vofig. Einige wollten weder von 
dem Leben, noch von dem Segen viel wifjen, die fih auf ben leztern 
gezeigt haben, dagegen beftritten fie geradezu, daß Synode und Con- 
ferenz einander gegemüberftänden, wie Majorität und Autorität. 
Die Autorität berichte jezt nicht einmal volftändig auf den Didzefan- 
conferenzen, denn es gebe da oft genug Kampf, der nicht zur Entjchei- 
dung gebracht würde, und fünftig würden dieſe Conferenzen durch den. 
Einfluß der Kreisſynoden auch noch eine ganz andere Geſtalt anneh- 
men, weshalb man die Hofnungen auf fie doch ja mäßigen jolte. In 
der Kreisfynode werde es nicht jo jhlimm hergeben, wie man fürchte, 
und wenn jezt die Parteien im Verborgenen gegen einander wirkten, 
fo ſei es doch befier, daß fie num eine Gelegenheit hätten, offen fich 
augzufprehen und zu fümpfen, weil dadurch eher eine Verſöhnung 
berbeigefithrt werden könnte. Eine Stimme aber ſprach noch den alle 
Anſichten fogleich verföhnenden Wunſch aus, daß der Herr möge bie 
großen freien Konferenzen, in Gnadau, wie in Neudietendorf, 
erhalten umd immer aufs neue mit feinem Geifte taufen, damit vor 
dieſen aus au immer aufs neue Leben und Segen fich ergöffe in die 
Herzen der Paftoren, wie über Synoden und Konferenzen und über 
alle Gebiete der Kirche. 

Da die Zeit zum Schluß der Verfamlung gefommen war, empfahl 
der BVorfigende den Brüdern nicht blos eine Lebendige Teilnahme und 
Einwirkung auf das gefegnete Inftitut der Didcefanconferenzen, melde 
er für Das Herz des gemeinfamen amtlichen Wirkens halte, und ver- 
ficherte, daß ſie von ſehr vielen Ephoren auch jo angejehen würden, 
jondern aud die trene Pflege dev gefezlich beftehenden monatlihen Zus 
ſammenkünfte dev Gemeindekirchenräthe, als der Bedingung einer heil- 
jamen Thätigfeit der künftigen Kreisfynoden, dann warf ev noch ein— 
mal einen Rückblick auf die wichtigen Verhandlungen dieſer gefegneten 
Conferenz, dankte den Brüdern, welche durch ihre Vorträge ung be- 
lehrt und erbauet, ermahnte, mit den Schäen, welche der Herr in un« 
jere Hand gelegt, zu wuchern, der Sonntagsheiligung, dem Studium 
der Profeten einen neuen Eifer zuzumwenden, in unferm ganzen Amte, 
befonders in den gefelligen Verhältniſſen ung als rechte Diener Chrifti 
zu bewähren und niemand ein Aergernis zu geben, worauf wir auf 
unſern Knieen noch einmal alle dieje Dinge vor Gott brachten, und 
Gebet, Dankjagung und Fürbitte opferten für die theure Gemeinde, 
die uns fo gaftlih aufgenommen, für unfere Herden und Kirchenbe— 
hören, für die Kirche, den König und das Vaterland, dann wieder 
aufftanden und mit bewegtem Herzen und in einander geſchlungenen 
Händen unfer Bundeslied zufammen fangen: „Die wir uns allhier 
beifammen finden”. 
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(Fortjegung.) 

Dieſer Anfiht über die Confiftorialverfaffung geht nun 
zur Seite die über den Wert des bifhäflichen Kirchenvegiments, 
als deren innerjtes Wejen Stahl das autofratiihe Prin- 
zip, wonach die höhere conzentrirte Macht zur Lenfung der 
Kirche Einigen aus dem Lehrftande als eine ſelbſtändige, blei- 
bene, an ihrer Perſon haftende zufomt, bezeichnet, während das 
pjefofratifche Prinzip, wonach diefe Macht Einigen aus dem 
Lehr- und Laienftande durch ſtets neue Wahl nur vorüberge— 
hend übertragen wird, das Weſen ver Presbhyterialverfaffung 
bildet. Die bifchöfliche Verfaſſung ift nad) Stahl vie natür- 
liche Entwidlung aus dem DVerhältnis des Hirten zur Ge- 
meinde, da das von jelbft gegebene höhere Anjehen ver Lehrer 
zu einer perfönlihen Macht verjelben über die führt, die ihre 
Lehre annehmen. Die bifhöfliche Berfaffung ift daher die ur- 
alte apoftolifche, bis zur Reformation erhaltene. Denn „die ur— 
fprüngliche Einrichtung der Kirche war nicht die, daR Männer 
gewählt wurden, die auf bejtimte Zeit Namens ihrer Wähler 
zufammentreten und über die Kicche Beſchlüſſe faflen und Ge- 
fee geben, dann aber wieder ihre Gewalt niederlegen und in 
den Privatftand zurücdtreten jollten; von folder Einrichtung 
findet ſich fein DBeifpiel, jondern alle Aemter der Kirchenregie- 
rung für das Ganze und für die Teile waren ſtehend.“ Stahl 
bezeichnet e8 als das Normale für alle Anftalten zur irdiſchen 
Lenkung der Menſchen, daß die oberfte Lenfung von einer in 
ihr jelbft gegründeten Macht über ven zu Lenkenden ausgehe, 
nicht diefe wieder als eine höhere Macht über jener ftehen, auf 
welche fie fich beftändig gründe, von der fie beftändig abhänge. 
Dem entjpricht die bifchöfliche Verfaſſung, die aber aud im 
ſpezifiſchen Weſen ver Kirche gegründet ift, weil bei ihr bie 
Kirhengewalt Ausflug und DBegleiterin des eigentlich kirch— 
lichen Berufes, der Seelenpflege, iſt. Die Biſchöfe find über- 
dies ein ökumeniſches Organ der Kirchenregierung zur Er— 
haltung der Einheit ver Lehre und der von diefer geforderten 


Einrichtungen und Disziplin über alle Völker und dur alle 
Zeiten. 


„Das ift denn ber große Vorzug wahrer biihöfficher Verfaſſung 
vor der Konfiftorialverfafjung. Bei letzterer ift Die Kirchenregierung 
nicht Ausfluß des Amtes am Worte und der Seeljorg@ Der wirk— 
lihe Inhaber der Kirhenregierung, der Landesherr, hat nicht das 
Amt des Wortes, nicht die Seelforge, er fteht außer dem apofto- 
liſchen Beruf und den apoftoliigen Vollmachten, und ift dennoch 
Regierer dev Kirche. Aber auch die Konfiftorialmitglieder haben gar 
nicht nothwendig Predigt und. Seeljorge, und wenn fie jolde ha— 
ben, jo. ift das außer Zufammenhang mit ihrer Kirchenregierung. 
Dieje üben fie nur über den Konfiftorialbezivt ala Glieder eines 
Kollegiums, nicht über ihre Gemeinden, während der Biichof fie 
über feine Didcefanen als ſolche übt und durch Die Vereinigung 
derer, die jolche Negierung haben, fih ein Regiment über Die 
ganze Kirche bildet. Der Biſchof hat feine Kirchenregierung per- 
ſönlich, nicht bios als Mitglied eines Kollegiums, und feine Kirden- 
vegierung kann ihm — den Fall der Berfhuldung ausgenommen — 
nicht genommen werben, gleihwie das Band der geiftlihen Paſtor— 
ſchaft zu feinen Pflegebefohlenen ihm nicht genommen werden kann. 
Hierin liegt die wahre und tiefe Begründung der Kirchengemalt 
und liegt ihre eigenthümliche Weihe. Iſt fie nicht Ausflug Des 
Dienftes am Worte und der Seeljorge, jo wird fie nothwendig zu 
äußerfihen Bureaukratismus, nimmt fie die Natur der Staatsre- 
gierung an. Bei der Konfiftorialverfaffung gibt es aber auch fein 
ökumeniſches Organ der Kirchenregierung und fehlt die Einheit der 
fichtbaren Kirche völlig.‘ 


Stahl weift ſodann nad), daß die allerdings nothwendige 
Reform des Episkopats nad) dem Geift der Iutherifchen Kirche 
hätte beftehen ſollen in der Aufgebung des Grundjages ber 
Unfehlbarfeit, in der Einfchränfung des Primats auf die äußere 
Leitung des Conzils der Biſchöfe, in der Beſchränkung diefer 
Nepräfentation der allgemeinen Kirche auf die Erhaltung der 
gemeinfamen Grundlagen (ftatt der eigentlichen Kicchenleitung), 
in der Einräumung der gebührenden Selbftändigfeit und Mit- 
wirkung an bie untergeorbneten Geiftlihen und an die Gemein- 
den, in der Einfegung ver weltlichen Macht in das Majeftäts- 
recht Über die Kirche, wodurch die Kirchengewalt, als landes— 
kirchliche, kraft der doppelten Autorität des Biſchofs und des 
Fürſten geführt wird, in der hienach erforderlichen Abgrenzung 
der Biſchofsſprengel nach den politiſchen Gebieten. 

In der lutheriſchen Kirche iſt in den Superintenden— 
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ten das bifhöfliche Amt wirklich gegeben, es braucht nur in 
feine rechte Stelle gefezt zu werben, fo daß fie ale Subject 
und Träger der Kirchengewalt in und mit der Synode feien. 
Denn das ift der erfte und wefentlihe Zug ver altkatholiſchen 
Verfaſſung, daß die Biſchöfe Subject und Träger der Kirchen⸗ 
gewalt ſind, daß Anordnung und Handhabung von ihrer Au⸗ 
lorität als der Hirten der Gemeinde ausgeht, nur unter bür— 
gerliher Sanction des Fürſten, nicht aber von vornherein im 
blofen Auftrag und unter Autorität des Fürften. 

Stahl will indeffen, indem er auf diefen Weg zur Wieber- 
herftellung des Episfopats im der lutheriſchen Kirche hinweiſt, 
feineswegs das Iandesherrliche Kirchenregiment befeitigen. 


„Daffelbe gehört dem Geburtsafte der lutheriſchen Kirche an, 
es ift ein gejehichtlich Beftehendes, Ueberkommenes und als foldhes 
bindend, e8 hat zu verſchiedenen Zeiten für die Kirche und für den 
Staat großen Segen gewirkt, und ift im unjerer Zeit auch wieder 
eine Sicherung gegen die große Gefahr einer Trennung von Staat 
und Kirche. Dazu liegt e8 in der chriftlichen Freiheit fir das Be- 
reich der Verfaffung, daß eine Inftitution beftehen darf, welche ber 
Formel nach nicht der bibliſchen Ordnung entipricht, wenn anders 
in der Sache das Wesentliche duch fie erreicht wird, alfo wenn, 
wie die altlutheriſche Kehre es fordert, dem Amte des Mortes der 
Einfluß auf das Kirchenregiment gewährt, und dadurch die Erhal- 
tung des reinen Belenntniffes und des firchlichen Geiftes ge- 
fichert iſt.“ 


Die Wiedereinführung des Episkopats hält er nur da für 
ſtatthaft, wo ihr ein Verlangen der Kirche entgegenkomt. Es 
komt ihm nur auf die Feſtſtellung und Verbreitung der rechten 
Lehre und Erkentnis an, zumal da für eine Kirchenverfaſſung 
ohne landesherrliches Kirchenregiment die lutheriſche Kirche in 
der That gar keine Lehre beſitze. 


11. Schließlich ſind aus dem erſten Teile des Werkes 
Stahls Grundſätze über das Verhältnis des Particular— 
und Univerſal-Kirchenregiments, ſo wie über die Gren— 
zen des für die Verfaſſung überhaupt göttlich Gebotenen 
darzulegen. 


In der erſteren Beziehung führt Stahl aus, daß in der 
göttlichen Stiftung des Kirchenregiments eben ſo ſehr die In— 
dependenz der Particularkirchenregimente („gehet hin und lehret 
alle Völker“) als die Forderung ökumeniſcher Einheit (,ſeid 
einig“) liege und daß es von Anfang in der Kirche ſo gehalten 
worden. Eine einheitliche Regierung der geſamten Kirche in 
Betreff des Cultus, der Disciplin, Anſtellung, Ueberwachung, 
Abſetzung der Geiſtlichen u. ſ. w. habe nie beſtanden, ſondern 
nur in Betreff des Glaubens und der Feſtſtellung der auf ihm 
ruhenden Grundordnungen. Dieſe einheitliche Macht bildete ſich 
durch Zuſammentritt der ſonſt zur Leitung Berufenen. Die In— 
dependenz gilt durchaus im Uebrigen, aber nicht für die Orts— 
gemeinden, ſondern nur für ſolche größere Complexe, „welche 
die hinreichende Fülle der Gaben und Kräfte haben, die gött— 
liche Sendung und Aufgabe einer Kirche völlig zu erfüllen“ 
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(„apeftolifhe Kirchen“!. Grad und Bahnen der Ausdehnung 
diefer Kreife ftehen in menschlicher Freiheit. „Wie fie fich ge- 
bildet haben, fo find fie legitim“, und geben die ficchliche Obrig- 
feit, der man Gehorfam ſchuldig ift, jo lange fte nicht vom 
Evangelium abweicht. Wo die riftliche Obrigkeit der Kirche 
ihre Pflege leiht, bilden fic) deshalb dem Weſen und der Gtif- 
tung der Kirche gemäß Landeskirchen. 

Göttlich geboten, nicht als Bedingung des Geelen- 
heilg — denn folhe ift nur das Band zu Chrifto im Glau— 
ben — wol aber als Ordnung des göttlichen Haushalts und 
fo, daß die Nichtbefolgung dem vollen Segen für das Ganze 
der Gemeinde Abbruch thut, ift nach Stahl nur das allgemeine 
Prinzip der Verfaffung, während die nähere Durhbildung der 
menfchlichen Freiheit anheimfält. Der Dienft am Wort tft 
Lebensberuf beftimter Berfonen, das Paſtorat ift auch das Kir— 
henregiment, die Gemeinden haben an demſelben Zeil, ein 
Band Auferer Gemeinfhaft unter Bildung größerer Complexe 
für die ftändige Regierung erhält der ganzen Kirche die Einheit 
der Lehre und die Grundordnungen. Das Alles ift göttliche 
Anordnung. Aber die Präzifirung dieſer Prinzipien, vie be— 
ftimte Geftaltung, ob alfo 3. B. ver Dienft des Wortes von 
einem einzelnen oder won mehreren in jeder Gemeinde (Pfarr- 
amt over Presbyterium) geübt, ob einzelne Theile des Amtes 
zu befonderer Function herausgejegt werden (Diafonat), ob das 
Paftorat die Kirchenregierung in gleichheitlicher Concurrenz oder 
durch Biſchöfe führe, ob die Gemeinde nur in ftillfchweigenver 
Zuftimmung oder in jevesmaliger ausprüdlicher Befragung ober 
in Aborbnung zur Synode mitwirfe, ob die größeren Com- 
plere für die ftändige Negierung der Kirche in apoftolifchen 
Kirchen, Patriarchaten, National- oder Landeskirchen, auch Be— 
rufsgemeinjchaften (Brüdergemeinde) beftehen und ob das Band 
der ökumenischen Einheit duch das Conzil oder fonft wie ge- 
geben wird, — das Alles ift in menfchlicher Freiheit. Eben fo 
ift die vechtlihe Ordnung felbft immer nur menfchliche Sache. 
„Die göttlihe Anordnung gibt nur geiftlichen Anfpruh auf 
Geborfam, geiftlihe Pfliht des Gehorfams; ven rechtlichen 
Charakter nehmen Anjehen und Gehorſam erſt durch die menſch— 
lich-kirchliche Feſtſtellung in Gefeß, Praxis und Herfommen an.“ 
Diefe Feſtſtellung hat als Ausführung des göttlich Angeordne— 
ten jelbft die Natur der göttlichen Anoronung und bindendes 
Anjehen, wie aus der göttlichen Einfegung der Obrigfeit jede 
gefchichtlich entftandene rechtmäßige Obrigkeit ein gottgeheiligtes 
Anfehen hat. Das ift das aud für die Kirche geltende Prinzip 
der Legitimität. Bon dieſem Anfehen entbindet nicht, daß vie 
Ausführung der göttlichen Anordnung nicht entipricht, — „eine 
vollfommen enſprechende gibt e8 überhaupt nicht“ —, fonvern 
nur der Abfall von ver göttlichen Wahrheit. 

Diefe Yegitimität des beftehenven Kirchenregiments erfent 
die lutheriſche Kirche an, aber fie hat die Aufgabe, bei Geftal- 
tung der Kirche, fo weit diefe Sahe menſchlicher Freiheit ift, 
nicht aus dem göttlich gegebenen Princip herauszutreten, nicht 
völlig gelöft, indem fie zwar ihrem Beruf gemäß die Previgt 
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des wahren Evangeliums unabhängig von aller Verfaſſungsge— 
walt ſtelte und die Kirchenpflege der Obrigkeit zur Geltung 
brachte, aber den Organismus der Kirche zu geringfügig be— 
handelte und die Kirchenpflege der Obrigkeit zum Kirchenregi— 
mente machte. Solche einſeitige Geſtaltungen ſind nicht rück— 
gängig zu machen, aber es iſt die Aufgabe, „ſie zu ermäßigen 
und je mehr und mehr wieder der urſprünglichen großen Har— 
monie aller Elemente, wie ſie in Gottes Ordnung liegt, anzu— 
nähern, auf keinen Fall aber ſie grade zum Mittelpunkt, und 
ſo die Kirche immer mehr nach der Einſeitigkeit gravitiren zu 
machen.“ 


Dies find die Grundzüge der Stahl'ſchen Verfaſſungs— 
Lehre, wie der erfte Teil feiner Schrift fie entwidelt. Der 
zweite Teil ftelt in 10 Capiteln die Kirchenhoheit (das Maje— 
ftätsrecht) nad evangelifhen Grundſätzen, das Wefen der lan- 
desfürftlihen Gewalt in Deutjehland, deren Rechtsgrund und 
vechtlihe Bedingungen dar, behandelt den Lehrſtand, Confifto- 
rien, Superintendenten, Synoden, Gemeinden, beſpricht vie 
Trage der Presbyterial- und Synodal-Berfafjung und ſchließ— 
lih die Berhältniffe der proteftantiichen Kirche unter katholiſchen 
Fürſten. 

Wir können aus dieſem ebenfalls ſehr reichen zweiten Teil, 
ſo wie aus dem ſchon oben erwähnten Anhang nur Vereinzeltes 
mitteilen, das für die Aufgabe der Gegenwart von hervorragen— 
der Beveutung ift. Bor Allem gehört hieher 

1. die Entwidlung des proteftantifhen Majeftäts- 
rechts, deſſen Inhalt Stahl dahin angibt, daß der Landes- 
fürft ven kirchlichen Anordnungen als eine felbftändige, von Gott 
beftelte Macht die bürgerlihe Sanction erteilt und daß er dieſe 
Anordnungen nad eigener Einficht zu prüfen hat hinfichts ihrer 
bürgerlihen und kirchlichen Zuläffigfeit. Das leztere grün- 
det fih darauf, daß die evangeliiche Lehre allen Chriften ein 
Urteil über ven Glauben zugefteht und daß Jeder dieſes Urteil 
in den Grenzen feines Berufes, der Yandesfürft alfo für feinen 
Beruf der weltlichen Herfchaft — welcher zugleich den der För— 
derung der Kiche im fich ſchließt — zu üben hat. Hiemit ift 
eine Art Mitregierung der Kirche Seitens des Landesherrn 
gegeben, melde aus den evangelifchen Prinzipien mit Nothwen- 
vigfeit folgt. Von diefem Majeſtätsrecht ift aber 

2. das wirflihe Kirchenregiment ver deutfchen Landes— 
herren zur unterfcheiden, welches nicht nothwendig aus ven Prin- 
zipien folgt, fondern fih nur unter gegebenen hiftorifchen Ver— 
hältniſſen geftaltete und welches fih nur als zuläſſig dadurch 
erweift, daß der Inhalt dieſes Rechts fih von dem evangeli- 
{hen Majeftätsrecht ſehr wenig unterfcheivet. Zuläffig ift es, 
weil und infofern der Inhalt der firhlichen Anordnungen durch 
ficchliche Organe beftimt wird, wenn auch der Yandesherr nicht 
6108 fanftionirt, ſondern in eigner Autorität diefe Anordnungen 
erläßt. „Eine felbftändige, von dem Anfehen und Einfluß des 
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Lehramts gelöfte Gewalt des Fürſten in Lenfung der Kicche 
ift ſchlechterdings nicht zu begründen und nicht zu rechtfertigen.“ 
Die echte Kicchenverfaffung nach proteftantifhen Prinzip ge- 
währt dem Lehrſtande, dem Bolf und dem Fürften, jedem fei- 
nen eigentümlichen und felbftändigen Anteil an ver Kicchenge- 
walt, und nur durch ihre Uebereinftimmung und ihr Zuſam— 
menwirken wird die Kiche regiert. Der Verfall im Proteftan- 
tismus  beftand darin, daß man diefe organische Geftaltung 
aufgab, und die Wüftheit einer ausfchlieglihen Fürftengemalt 
oder Volkskirche (Territorial-, Collegialfyftem) fir die Kirche 
erſtrebte. 


3. Weil die fürſtliche Kirchengewalt ein integrirender Teil 
der urſprünglichen Geſtaltung ver proteſtantiſchen Kirche mar, 
der eigentlihe Grund verjelben aljo in der Ausübung (Befit- 
ftand), unter beurfundeter Zuläffigfeit verfelben Seitens ver 
Kiche, wozu noch die Anerfennung des Neiches hinzufam, Liegt, 
die Kirhengewalt den Fürften alfo nicht vermöge Devolution 
der Bischöfe, fondern vermöge ihrer Landeshoheit als chriftlicher 
Obrigkeit zufteht, jo fommt es 

a) dem Fürften nicht wie dem Biſchof zur, die sacra interna 
in Perſon zu verforgen; auch fann 

b) feine Kirchengewalt nicht über die Grenzen feines Terri- 
toriums ſich erftreden. 


Die Bedingungen und Grenzen der Ausübung dieſer Ge— 
walt ſind beſtimt hiſtoriſch erwachſene und bleiben unter dem 
Maß der urſprünglichen Uebung und kirchlichen Anerkennung. 
Sie darf namentlich nicht als Staatsgewalt, ſondern muß als 
Kirchengewalt geübt werden, alſo 


a) durch eigene Organe und nur mit dem Einfluß auf die— 
ſelben, welchen die evangeliſche Lehre zugeſteht, 

b) frei von der Obergewalt des Reichs, aber ſittlich und 

rechtlich gebunden als Glieder der allgemeinen evangeli— 

ſchen Kirche, 

frei von Mitwirkung der Stände, außer ſo weit es 

ſich um die Uebung des Majeſtätsrechts handelt, und 

endlich 

d) nicht unterworfen dem Einfluß des Herkommens, welches, 
wenn es die Grenzen der urjprünglichen Uebung und An- 
erfennung der Neformatoren itberfchreitet, nur ein Mis- 
brauch ift, der nie ein Necht begründen Fann. 


4. Die Mitwirkung des Lehrftandes ift erforderlich 
nicht nur bei der Firchlichen Geſetzgebung, deren Inhalt vom 
Lehramt gebilligt fein muß, vergeftalt, daß dies auch durch Zu- 
ftimmung der Gemeinden nicht erjezt werden kann, ſondern auch 
bet der Uebung des Dispenſationsrechts, der Beſetzung der 
Aemter, der Firchlichen Gerichtsbarkeit und ver ftändigen Ver— 
waltung. Namentlich ift hervorzuheben, daß bis in das 18te 
Jahrhundert hinein die gute Beftellung des Predigeramtes als 
eine Hauptpflicht der Konfiftorten und Superintendenten er- 
ſcheint, daß dieſen kirchlichen Behörden gegen thre Ueberzeugung 


) 
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von der Würdigkeit keine Ordination aufgetragen, der Dann 
vom Fürften nicht verhängt noch befohlen, ſondern höchſtens 
inhibirt werden fan, und daß Stahl es als einen Verſtoß ge⸗ 
gen die innere Folgerichtigkeit bezeichnet, wenn kirchliche Ge⸗ 
richte, wie dies zum Teil wirklich geſchehen, weltlichen Gerichten 
untergeordnet worden find. 


5. In Betreff der Conſiſtorien und Superinten— 
denten iſt hervorzuheben, daß Stahl die erſteren als eine 
zwar von Luther nicht gebilligte, aber auf das Poſtulat der 
Reformatoren in Betreff der Kirchenzucht und der Ueberwachung 
des Lehramtes baſirte, urſprünglich nur als unabhängiges Sit— 
tengericht nach dem Inſtitut der biſchöflichen Offizialen gegrün— 
dete, demnächſt aber mit der Kirchenverwaltung ſelbſt betraute, 
aus Geiſtlichen und gottesfürchtigen Laien zuſammengeſezte lan— 
desherrliche, jedoch rein kirchliche Behörde bezeichnet, deren incon— 
ſequente und mangelhafte Einrichtung (Appellation an weltliche 
Gerichte) von Anfang an „den Grund und faſt die Nothwen— 
digkeit ihrer dereinſtigen Aufhebung“ enthielt. Stahl bezeichnet 
die Conſiſtorien aber dennoch auch gegenwärtig als rechtlich 
nothwendige Organe für alle Functionen des Kirchenregiments, 
ſo daß ein Fürſt die Kirche nicht in Perſon oder durch ſeine 
Staatsbehörden regieren darf. 


„Die Form des Conſiſtoriums allerdings iſt keine nothwendige, 
nur das Weſen muß bleiben; aber das Weſen iſt verletzt, wenn 
die Leitung für dieſe Gegenſtände nicht vorzugsweiſe Theologen an— 
vertraut iſt, wie es ſeit Thomaſius die Anſicht iſt, daß das Kon— 
ſiſtorium nicht nothwendig mit Theologen beſetzt werden müſſe; 
und dem Weſen iſt wenigſtens nicht vollſtändig genügt, wenn zwar 
Theologen, gleichſam zu techniſchem Gutachten, zugezogen werden, 
aber die eigentlich verwaltende Behörde eine Staatsbehörde iſt, 
oder wenn nicht die rechtsgelehrten Mitglieder des Konſiſtoriums 
(„Politiei“) gleichfalls Die Verwaltung der Kirche zu ihrem Lebens— 
berufe haben, damit eine Bürgſchaft fiir ihre Einficht und noch mehr 
für ihr kirchliches Intereffe beftehe, mas allein fie zu kirchlichen 
Perfonen (‚„viri ecelesiasti“) macht.“ 


Die Eonfiftorien haben dem Fürſten gegenüber nicht blos 
wie meltlihe Behörden tie Stellung als Rathgeber und Or— 
gane der Ausführung, ſondern den Beruf, die Kirche, den Lehr 
ſtand zu vertreten fraft der Macht, die diefem nad) Ficchlichem 
Grundſatz von Gott verliehen ift und die der. Fürft ihm nicht 
nehmen darf. 

Ueber und unter den Confiftorien haben die Superinten- 
denten und Generaljuperintendenten den Beruf der Auffiht von 
Perfon zu Perjon, nicht blos als Vollzugsorgane, fondern 
im eigenen, ſpecifiſchen, auf urkirchliche Ordnung gegründeten 
Beruf. Die regelmäßige Bifitation ift deshalb ihre Hauptauf- 
gabe, die zugleich vie Pflicht umfaßt, die Geiftlichen in der Er- 
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fentnis, der Seelforge u. |. w. zu fürdern. „Das tft das rechte 
Biſchofsamt.“ 

6. Die reformirte Synode iſt Subject des Kirchenregi— 
ments und hat die oberfte entſcheidende Macht; in der Con- 
fiftortalverfaffung hat fie nur die Bedeutung, für die firchen- 
regimentlihen Anordnungen des Landesheren den Ausſpruch 
des Lehramtes einzuholen. Cine Synode im reformirten Sinn 
ift der Anfhauung der Reformatoren fremd und vollends eine 
Synode im Sinne des Collegialismus, wie fie jezt gefordert 
zu werden pflegt. Die Intherifche Synode kann in ihrer Fune— 
tion erjegt werden durch theologische Facultäten, einzelne her— 
vorragende Theologen, ja felbft durch die Confiftorien. 

Die in einigen Landen früher üblihe Mitwirkung ver 
Landſtände in kirchlichen Angelegenheiten beruht nad Stahl 
darauf, daß man ihnen Anteil zufchrieb an dem Rechte der 
chriſtlichen Obrigkeit für die Kirche, nicht darauf, daß man fie 
al8 DVertreter der Gemeinde betrachtete. Eben deshalb fommen 
mitunter dem Patronat firchenregimentliche Befugniffe zu. Stahl 
tadelt dies aber, denn er bemerkt, daß die Landſtände doch 
nicht in der Weife Obrigfeit waren, wie der Fürft. „Es durfte 
ihnen nach ihrer gefamten Stellung nicht Teil an ver Kirchen— 
vegierung, jondern nur Wahrung der fichlichen Interefjen bei 
der Regierung des Landesfürften zukommen. Vollends ift ein 
Anteil, wie damals, nicht zu rechtfertigen, wo die Landesver— 
tretung nicht mehr ausfhlieglih aus Mitgliedern der Ricche 
befteht. 

Den Gemeinden, melde unter dem Einfluß der politi- 
ſchen Zuftände der deutſchen Territorien zur Zeit der Refor— 
mation, ſelbſt in den Reichsſtädten in der Negel feinen oder 
doch nur einen jehr geringen Anteil am Kirchenregiment erhiel- 
ten, indem ihre Teilnahme in der der Obrigkeit aufging, ge— 
bührt dennod das unverlierbare Recht ver evangelifchen Frei- 
heit und des evangelifhen Widerftandes gegen das Kirchenregi— 
ment. Es komt ihnen im Betreff der Feftftellung der Lehre 
und der auf Grund derſelben getroffenen Einrichtungen in Be- 
treff der Liturgie, Disziplin, Verfaſſung und Beſetzung des 
Lehramts, Zuftimmung over Ablehnung zu, leztere aber nur 
aus Gründen. in beliebiges Wiverfpruchsrecht ift eben fo 
unftatthaft, wie die unbedingte Unterwerfung unter das Kirchen- 
vegiment. Die Gemeinde übt dieſes Recht, da fie Feine Orga- 
nifation, feine Vertretung im der lutheriſchen Kicche hat, durch 
Stimmgebung aller einzelnen Hausväter, 
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R * Gemeinde beſchließt und ordnet.“ Die lutheriſche Kirche hat 
Die Kirchenverfaſſung nach Lehre und Recht jene Bereicherung der calviniſchen aufzunehmen ohne den alt— 
der Proteſtanten. Von Stahl. Zweite kirchlichen Charakter der Synode einzubüßen. 
Ausgabe. Neue erweiterte Ausarbeitung. Stahl führt indeſſen zugleich mit überzeugender Klarheit 


Erlangen. Verlag von Theodor Bläſing. aus, daß die Beteiligung der Gemeinde am Kirchenregiment 


8. S. X und ASA. jezt nicht an der Zeit ift, weil fie durch Heraufbeſchwörung 
einer für ben gefamten kirchlichen Zuſtand Ausſchlag gebenven 
(Fertjegung.) Macht die größten Gefahren erzeugt. Stahl erklärt zwar die 


7. Das Verlangen nach Beteiligung der Gemeinde am | Beteiligung in der Ortsgemeinde und an der Diözefanfynope, 
Kirhenregiment, das ſich feit Spener in der Iutherifchen Kirche in dem bezeichneten Maße, fir unbedenklich. Um fo beftimter 
regt, bejtreitet Stahl grundſätzlich nicht, um fo beftimter aber |erflärt er fid) aber gegen die Beteiligung in der Landesſynode. 
das Derlangen nad der reformirten Presbpterial- und Er ſchildert den jeßigen Zuftand der Gemeinden, die Macht 
Synodalverfaffung. Das Recht, das der Ortsgemeinde des Unglaubens, fein verhültes, den Schein des eifrigften Chri— 
nad) lutheriihen Prinzipien zufomt, das Recht der Ablehnung | ftentums annehmenvdes Auftreten um die Keugnung oder Faljch- 
und Anregung, nicht aber der pofitiven Anordnung dem Paftor | münzerei zur Herſchaft zu bringen, und ftelt die Frage fo, ob 
gegenüber, hat nad apoftolifhen Vorbild die ganze Gemeinde |eine won hriftlihen Glauben durchdrungene Obrigkeit die ihr 
zu üben. Stahl geftattet aber jogar eine Nepräfentation nad) durch die Jahrhunderte überfommene rechtmäßig zuftehende Ge— 
reformirtem Borbild aus Rückſichten der gegebenen Zuſtände, walt jezt mit einem foldhen neuen Faktor teilen fol, ob fie 
doch immer nur zu dem eben bezeichneten Zwed. Ebenſo darf nicht vielmehr diefelbe voll behalten und benugen foll, um die 
für die Landeskirche die Synode nicht das felbftändige Kicchen- tiefen Schäden der vergangenen Zeit wieder gut zu machen, 
tegiment, nicht eine Entgegenfegung und Controle gegen das um die vorhandenen Kräfte und Werkzeuge an ihre Stelle zu 
Kirchenregiment, jondern nur defjen Erweiterung und Ergän- | bringen, die entchriftlichten Ordnungen wieder zu chriftianifiren, 
zung jein und zum Ausgangs- und Schwerpunkt nicht die Ge- alſo die Pfarrftellen mit ven rechten Pfarrern zu bejegen, die 
meine, jondern nur das Amt haben. Das Lehramt muß hie ſchlechten Katechismen und ſchlechten Geſangbücher zu befeitigen, 
bei die Gemeinde aufnehmen, nicht von diefer aufgenommen |die riftlihe Zucht einigermaßen wieder herzuftellen. Stahl 
werden. Die Berathung und Beſchlußfaſſung von Nichtgeift- | behauptet das leztere, wiewol er nicht behaupten will, daß das 
lichen mit den Geiftlihen, fo wie die Abordnung, obwol dem unumſchränkte Confiftorialregiment einem durch Synodaleinrich— 
apoſtoliſchen Vorbild fremd, ift nicht unzuläfftg, jondern in den | tungen ermäßigten an fich worzuziehen jei. Er tritt hier be— 
veränderten Verhältniffen begründet. Die Abordnung von Ge: |ftimt Puchta gegenüber, welcher befantlich troß jener Bedenken 
meindegliedern ftelt die Teilnahme der Gemeinde, wieder her. auch der ungläubigen Gemeinde eine Einwirkung auf die kirch— 
„Diefe ift daher, wenn auch abweidend von der Form der lichen Angelegenheiten zurücgeben will, die ein wejentliches Ele⸗ 
apoſtoliſchen Verfaſſung, doch in dieſem Punkte gerade eine ment der Kirchenverfaſſung ſei, weil Chriſtus zum Kirchenregi⸗ 
Bewahrung ihres Weſens und daher ein Vorzug der calvini- ment ſeine Gemeinde berufen. „Iſt denn das wirklich ſeine 
ſchen Kirche ſelbſt vor der altkatholiſchen Kirche.“ Allein Gleich- Gemeinde?“ ruft Stahl. Und wenn Puchta dieſe Bedenken 
ſtellung oder Uebergewicht des Laienelements und Gründung | mit dem Irrtum derer paralleliſirt, welche glauben, bei einer 
der ganzen Synode auf Wahl ift eine Umwälzung der altkirch- der reinen Lehre lange Zeit beraubten Gemeinde müſſe der 
lichen Verhältniſſe, durch welche die reformirte Kirche weit hin- Prediger mit einem halben Chriſtentum anfangen und erſt ſpä⸗ 
ter der altkatholiſchen zurückſteht. „Der echte apoſtoliſche Cha- ter zu der andern Hälfte übergehen: jo entgegnet Stahl: „Darf 
vafter der Synode ift es, daf fie ein Zufammentritt des Hiv- die Zurückhaltung ver ganzen Wahrheit des Evangeliums in 
tenamts ift, das unter Beitritt, Zuftimmung, Befriedigtheit der |ver Predigt und die Abhaltung der erfentnig- und zuchtlofen 
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Maſſe vom Kirchenregiment in Parallele geftelt werden. als 
gleich unzuläffige Klugheitsrüdfihten? Es ift ein göttliches 
Gebot, die ganze Wahrheit zu verkünden, und daran hängt das 
Heil der Seelen;oift es denn aber ebenfo ein göttliches Gebot 
und hängt ebenfo das Heil der Seelen daran, daß die ſämt— 
lichen Kirhengliever, und vollends, daß die nod) Unbefehrten 
und Unbewährten, ja die Zuctlofen und Widerſprecher Des 
Glaubens zu Negierern und Ordnern über die Predigt des 
Glaubens und die Verwaltung der Sacramente gemacht 
werden?’ 

Als den Grundirrtum der herfchenden Anficht über evan- 
geliſche Kirchenverfaffung bezeichnet Stahl den Gedanken der 
Majoritätenherichaft, während er bezeugt, daß bie Tegitimität 
der Gewalt in der evang. Kirche nicht auf dem Gemeindewillen, 
fondern auf der Uebereinjtimmung mit Gottes Wort und mit 
dem Belentnis der Kirche beruht. Das Selbft der Kirche, jagt 
er, iſt nicht die Majorität ihrer Glieder, fondern ihr Glaube 
und die Gemeinſchaft ver Gläubigen und Belenner. Die Her- 
ſchaft der Majorität ift nicht die GSelbftändigfeit der Kirche, 
fondern meiftens ihre Unterbrüdung. Das Belentnis empfängt 
nicht fein Maß von der Synode, ſondern dieſe von der Ueber— 
einftimmung mit dem Befentnis. Die Kirche kann vollkommen felb⸗ 
ſtändig ſein ohne Synodal- und Presbyterialverfaſſung, wenn das 
Kirchenregiment den feſten Boden des Bekentniſſes hat und die 
wahren Heilsgüter in reichlichem Maße gewährt werben. 

Das letzte Bedenken gegen die Einführung der Synodal⸗ 
einrichtung bei ung entnimt. Stahl von der Union, für welche 
man ftreben werde, auf dieſem Wege eine Legalifirung durch 
Zuftimmung einer Nepräfentation der Kirche zu gewinnen. 
Freilich kann auch dadurch die Union nicht vehtmäßig gemacht 
werden, da das Befentnis eben nicht durch die Majorität ver⸗ 
nichtet werden kann. Es würde dadurch eine Sprengung der 
Landeskirche herbeigeführt werden, und dieſe Verantwortung 
„fällt auf das Wagnis, jezt ohne alle Noth eine Landesſynode 
zu errichten.“ Solche Synode, einmal ins Leben gerufen, 
werde alsbald weit über den Plan der Unioniſten und Ver— 
mittelungstheologie hinausgehen und ſie ſelbſt (wie in Baden) 
ihrer kirchenregimentlichen Stellung und Aemter berauben. 


Dies ſind im Weſentlichen die Grundanſchauungen und 
Grundlehren Stahls, die in den 5 Anhängen nur in einzelnen 
Punkten, den Angriffen und Irrtümern der Gegner zu begeg— 
nen, weiter ausgeführt und glänzend vertheidigt werden. Bei dieſem 
Vernichtungsprozeß der Gegner, deren Irrlehren bis auf den 
lezten Grund verfolgt, beleuchtet, überwunden werden, hat man 
in der That die Empfindung eines durch und durch reinigenden 
und ſtärkenden Bades, aus dem man erfriſcht und erfreut her— 
vorgeht. Es iſt, wie wenn ein Haus geſäubert wird bis auf 
das lezte Stäubchen und in den verborgenſten Winkel hinein. 
Wir können indeſſen hierauf nicht näher eingehen. Nur zweier 
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Siellen ſei hier gedacht, in denen Stahl die Lehren Höflings 


und Richters kennzeichnet. Höflings Lehre vom Amt, die Stahl 
einen verfeinerten Collegialismus, übereinſtimmend mit der Auf— 
faffung «ver Jeſuiten vom Staate, nent, tritt er am Schluß 
feiner Widerlegung mit folgenden Worten entgegen: 


‚Die drei Sätze Höflings: daß die unfichtbare Kirche ein Prius 
und von ©ott, die fihtbare Kirche ein Posterius und von Men— 
ihen ift — Daß das Amt der Gnadenmittel urfpränglih nur aus 
Gottes. Verleihung der Gemeinde zufteht und von biefer erft aus 
Zwecmäßigfeit auf ftändige Organe übertragen wird, — daß das 
Kirhenregiment mit bon Gotteswegen, fondern von Gemeinſchafts— 
wegen geübt wird, — dieſe drei Sätze find zufammen eine einheit— 
liche Berfaffungslehre, fie beruhen auf der einen Vorftellung, daß 
nur’ der innere Glaube von Gott, alles äußere Eichtbare ein Werk 
der Menſchen und aus Vollmacht der Menſchen -ift, beruhen auf 
dem einen Trieb, im Aeußeren nichts Gemweihtes, Heiliges zu ba- 
ben. Es ift dieſes das andre Aeußerſte gegenüber dem katholiſchen 
Irrthum, nad welchem das äußere Menfhliche mit dem innern 
Göttlichen völlig ibentificirt wird, daß hier beide völlig augeinander- 
geriffen, das Aeußere jedes inwohnenden Göttlichen beraubt wird. 
Diefe Vorftellung und diefen Drang hatte allerdings die Neforma- 
tion im Keime, zufolge eben der Widerfegung gegen den Fatholi- 
hen Irrthum, aber der Drang war Dort durch den Reichthum 
und die Weihe der Anfhanungen gehalten, Daß er nicht herbor- 
treten Eonnte. Exft ſeit Thomaſius kam er zu feiner Entfaltung, 
und es iſt diefe von Thomaſius zuerft begründete völlig profane 
Auffaffung der äußern Kirche, die ſeitdem bis zu diefer Stunde im 
Bereich des Proteſtantismus das Bewußtjein erfüllt, die gewohnte 
und natürliche iſt; und von der deßhalb auch Diejenigen, welche 
bezüglich) des Seelenfebens zum Glauben zurückgekehrt find, fich 
meiftens nicht frei machen Tonnen. Weil dieſe Auffaffung aller- 
dings der äußerſte Gegenſatz gegen die Fatholifche ift, fo ift Die 
Täuſchung nahe, fie fiir die ächt proteftantiiche, Acht lutheriſche zu 
halten, aber in der That iſt fie nicht lutheriſch, fondern thoma— 
ſius'ſch, nicht proteftantifch ſondern rationafiftiich in Beziehung auf 
den Außern Beftand der Kirche.“ 


Und Richters Lehre von der Verfaſſung ber Kirche, welche 
das allgemeine Prieftertum als Prinzip der Verfaſſung geltend 
macht, diefen Gedanken durch Synodalverfaſſung verwirklichen 
und die Verwechslung zwifchen reiner Lehre und Belentnis, 
bie der lutheriſchen Kirche Schuld gegeben wird, durch die Union 
befeitigen will, tritt Stahl mit folgenven Worten als der 
Summa feiner Ausführung entgegen: 


„Dh finde im Richter's Auffaffung wefentlihe Berührungs- 
punkte. Ich ſtimme N. bei, Daß die Verſenkung in Die äußerſten 
Subtilitäten der „reinen Lehre“ ein Abweg warz aber daß die lu— 
theriſche Kirche der ſchweizeriſchen Neformation in ihrer offenen 
oder verhüllten Läugnung des Myſteriums ihr feftes Befenntniß 
entgegenfebte, war fein Abweg, fondern die Erfüllung eines Gebots 
und einer Miffion; und die Union ift darum nicht die Heilung, 
jondern eine neue Krankheit der Yutherifchen Kirche. Ich ſtimme 
R. bei, daß die Unbetheiligung. der Gemeinde in der lutheriſchen 
Kirhe ein Mangel iſt; aber ich gebe nicht zu, daß die Gemeinde- 
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gewalt Traft des allgemeinen Prieſterlhums das Prineip ber Ver— 
faffung und die pofitive und oberfle Gewalt in der Kirche fei. 
Ich ſtimme R. bei in ſeinem scharfen Tadel gegen das Iutherijche 
Polizeikirchenthum; aber ich finde den Urſprung deſſelben gerade 
darin, daß das Hirtenamt die Kirchenleitung verlor, dieſes hätte 
dem Kirchenregiment wenigſtens den geiſtlichen Charalter bewahrt 
und hätte ſich auch zur Ergänzung durch die Gemeinde gedrungen 
geſehen. Der Territorialismus und nicht die Prieſterherrſchaft iſt 
der Grundfehler der deutſchen Reformation. Seine Heilung iſt 
darum nicht die Betheiligung der Maſſen am Kirchenregiment, ſon— 
dern daß das geiſtliche Element die ihm gebührende Stellung er— 
halte und die Gemeinden nur allmählih, nur unter den wahren 
kirchlichen Bedingungen, d. i. nah dem Maaße ihrer Bewährung 
in Bekenntniß und Zucht herangezogen werben.‘ 


Der there Mann, legt hiebei unummwunden (S. 453) das 
Belentnis ab, daß auch ex früher. (1846) „mehr al8 er. follte“, 
der Strömung der, Zeit nach Presbpterial- und Synodalver— 
faſſung nachgegeben, teils ‚weil feine, eigene Erkentnis noch nicht 
fo durchgebildet war, teils weil ev ein Band zu dieſer Strö- 
mung geſucht, fie zu. ermäßigen. „Aber es ging doch immer 
meine Energie vorherrfhend auf dieſe Ermäßigung, nit auf 
die unbedingte Einführung derſelben.“ 


I. 


Wir wenden: uns nun zur dem zweiten Teil unferer Auf- 
gabe und fuchen uns den Wert umd die Bedeutung dieſes 
MWerfes fir unfer eigenes kirchliches Leben und deſſen Geftal- 
tung klar zu legen. Wir fönnen und invefjen hiebei kurz faffen, 
teil8 weil das Vorwort bereit3 die Gefichtspunfte hervorgehoben 
bat, die hier vorzugsweiſe zu beachten find, teils weil die obigen 
ausführlichen Mitteilungen aus dem Werke felbft Schon überall 
in die Arbeit und den Kampf unſers gegenwärtigen kirchlichen 
Lebens hineingeführt haben. Wir wenden uns daher hauptſäch— 
ih zu den Punkten, die eine Verſchiedenheit der Anficht iiber 
die Aufgabe und das Ziel unferer kirchlichen Geftaltung berüh- 
ren. Es ift dreierlei, was wir hier hervorzuheben haben. 


Fürs Erfte: Wenn Stahl dem Lehrftande, dem Predigt: 
amte den vorzüglichen Beruf zur Negierung der Kirche vindizirt, 
fo ftimmen wir dem zwar vollkommen bei. Nicht minder, wenn 
er troß dem beftimt vor Einführung der biſchöflichen Berfaffung 
an Stelle der confiftorialen abräth, es fer denn, daß das Ver— 
Yangen der Kirche dem entgegenfomme. Wenn Stahl aber, die- 
ſes Entgegenkommen vorausgefezt, die bifhöflihe Verfaſſung 
als die der Kirche entfprechendfte empfiehlt, wenn feine Sehn— 
ſucht offenbar auf veren Herſtellung gerichtet ift, jo glauben wir 
hiegegen einige Bedenken ausiprehen zu follen. Der vorzüig- 
liche Beruf des Amtes’ zur Kirchenleitung jezt ebenfo beftimt 
einen feeundären Beruf Anderer voraus. Und darauf eben 
fomt e8 an, die verſchiedenen, zum Kirchenvegiment berufenen 
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Drgane in ihr richtiges Verhältnis zu ſetzen, fo daß jeder Teil 
den ihm eigentümlich zugewiefenen Beruf frei, aber im Bunde 
mit dem andern Zeil, erfüllen fann. Bor Allem kommen hiebei 
die Gaben in Betracht, die der Geiſt gibt, die Gabe des Re— 
gierens und Verwaltens, die Gabe der Erkentnis und des 
Glaubens; daß dieſe Gaben, wo ſie ſich finden, — und ſie 
finden ſich in und außer dem Predigtamte, wenn auch im vor— 
züglichen Maße der Regel nach die Gabe der geiſtlichen Er— 
kentnis dem grade deshalb vorzugsweiſe auch zum Regiment 
berufenen Lehrſtande beiwohnen wird — ſich zum gemeinen 
Nutzen in dem Regiment der Kirche erweiſen können, das iſt 
das dem Weſen der Kirche Entſprechende. Verhindert eine be— 
ſtimte Verfaſſung die Nutzung und Entfaltung dieſer Gaben, 
ſo hindert ſie Gottes Werk und Gottes Ordnung. Fördert ſie 
dieſe Nutzung und Entfaltung, ſo fördert ſie Gottes Werk und 
Ordnung. Und das eben iſt der große, unendlich große mit ver 
Conſiſtorialverfaſſung verbundene Fortſchritt, daß ſie eine Ver— 
einigung aller Gaben und Kräfte, die für das Regiment der 
Kirche der Geiſt verliehen hat, möglich, daß ſie freie Bahn 
hiezu macht, und in der mannichfaltigſten Weiſe dieſe Vereini— 
gung auch wirklich ins Leben ruft. Dies iſt, wie wir glauben, 
nicht hoch genug anzuſchlagen und ſteht damit völlig im Ein— 
klang, daß Stahl als Norm und Prinzip der Bildung der zur 
eigenen Kirchenleitung berufenen und befähigten Kirchenkreiſe 
(Kirchencomplexe) das Vorhandenſein der Fülle der hiezu erfor— 
derlichen Gaben und Kräfte anerkent. Deshalb iſt die Gewähr 
für deren volle und freie Nutzung die wichtigſte Aufgabe der 
Verfaſſung. Im Vergleich hiezu iſt es von geringerer Bedeu— 
tung, daß die Conſiſtorien nicht Träger des Kirchenregiments 
ſind, daſſelbe nicht im eigenen Namen führen, wie die Biſchöfe, 
und dem Landesherrn gegenüber ſchließlich keine äußere Macht 
haben, die Kirche zu vertreten. Denn wenn die biſchöfliche Ver— 
faſſung überall in der Gefahr ſteht, in ein einſeitiges — das 
Vorwort ſagt: pfäffiſches — Weſen zu gerathen, und wenn der 
Grund und Anlaß hiezu eben darin liegt, daß eine freie Ent— 
faltung der Gaben und Kräfte in dem Regiment der Kirche 
durch ſie beſchränkt wird, daß ſie die Gabe des Regierens, die 
doch für das Regiment die entſcheidende iſt, ſobald ſie außer— 
halb der Grenzen des Lehramts ſich findet, brach liegen läßt; 
wenn es hienach die Aufgabe iſt, dieſe Gefahr zu mindern und 
wo möglich ganz zu überwinden: ſo iſt der Weg, den die Con— 
ſiſtorialverfaſſung unter der Leitung des Herrn zu dieſem Ziele 
hin eingeſchlagen hat, gewiß in Ehren zu halten und nicht zu 
einem Zuſtande zurückzukehren, der den Gefahren des biſchöflichen 
Regiments Thür und Thor wieder aufthut. Aber vor den Ab— 
und Irrwegen, die von dieſem Wege uns verlocken, iſt dann 
mit um ſo größerer Sorgfalt und Energie zu warnen. Als ein 
ſolcher, durch die Conſiſtorialverfaſſung keineswegs gebotener 
Abweg iſt allerdings anzuerkennen, daß das Ant der perſön— 
lichen geiftlichen Aufficht im Auftrage des Landesfürften geübt 
und dadurch die Stellung der Superintendenten und General- 
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Superintendenten weſentlich verrükt wird, Ihr Amt ift, wie 
Stahl mit Recht fordert, im eigenen Namen zu führen, ihre 
Stellung muß als eine reihsunmittelbare im Reihe Got— 
te8 auch äußerlich) erfcheinen und wirfen und fie müſſen kraft 
ihres Amtes Beruf und Auftrag empfangen, die Kirche aud) 
dem Landesherrn gegenüber vollgültig zu vertreten und in ihrem 
Namen zu fprehen. Zu dem Ende müfjen fie ſowol ſelbſt aus 
eigenem Antriebe zufammentreten können, fo oft das Intereſſe 
der Kirche es erfordert, als auch dieſes ihr Zuſammentreten 
muß in beſtimter Ordnung geregelt und über die Grenzen der 
Territorial- und Nationalkirche hinaus ermöglicht und befördert, und 
damit der Gedanke eines allgemeinen Conzil® der evangeliſchen 
Chriftenheit wieder aufgenommen werden. Wir meinen zwar 
nicht, daß diefer Beruf ven General-Superintendenten und Sur 
perintendenten bermalen gänzlich fehle, vielmehr glauben wir, 
daß ihre reichsunmittelbare Stellung eine mit dem Amt jelbft, 
feiner Natur und feiner Aufgabe unzertrennlid) und unauslöſch— 
bar verbundene ift, die fid) in vielfaher Weife lebendig zeigt 
und belebend für die Kirche wirkt. Aber es fehlt allerdings an 
der dieſer inneren Natur der Sache entjprechenden Drganifa- 
tion und dieſe fünte und folte uns jezt al8 eine für reif er— 
fante Frucht unferer kirchlichen Entwidlung und der fie be- 
treffenden Erfentnis unverzüglic gewährt werben. 

Hiemit im engften Zufammenhang fteht die Stellung ver 
Sonfiftorien ſelbſt. Zwar müſſen wir auch hier hervorheben, 
daß das Amt, das fie im äußeren Auftrage des Yandesheren, aber 
im inneren von dem Herrn der Kirche empfangenen Berufe 
üben, weit binausgreift über die Grenzen jenes Äußeren Auf— 
trage und eine Macht und Gewalt befizt, die keine irdiſche 
Krone verleihen kann. Es ift deshalb auch nicht richtig, wenn 
dem Landesherrn gegenüber die Möglichkeit, die Kirche wirkfam 
zu vertreten, den Konfiftorien gänzlich fehlen joll. Bielmehr 
muß man anerfennen, daß die innere Bedeutung ihrer Stimme 
auch in folden Fällen im Wefentlihen der Aufgabe entjpricht, 
die ihnen als Bertretern der Kicche obliegt. So hat z. B. der 
Proteft des Iutherifehen Dberconfiftortums in Preußen gegen 
die Aufhebung der Kirchenbehörden im Jahre 1808 zwar au- 
genblicklich dieſe Aufhebung nicht abgewendet und vor biefer 
Gewaltthat nicht gefhüzt. Aber dennod) war dieſer Proteft in 
der That eine vollgültige Stimme ver lutheriſchen Kirche in 
Preußen felöft, und hat ſich ſowol damals als fpäter Fräftig 
erwiejen zur Erhaltung des Rechts der lutheriſchen Kicche auf 
die ihrem Wefen entſprechende, eigentümliche und felbftändige 
Verfaſſung. Indeſſen e8 muß freilih anerfant werben, daß 
diefe Selbftändigfeit der Kirchenbehörvden und der Vertretung 
der Kirche eine unvollfommene und ungenügenve ift, und daß 
auch hier Hand angelegt werden muß, die Verhältniffe fo zu 
geftalten, wie dies dem Wefen ver Sache entfpridt. Sehr viel 
wird in dieſer Beziehung bereits gefchehen fein, wenn die eben 
erwähnte Selbftändigfeit der Ephoren feftgeftelt wird. Denn 
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dies muß aud auf die Thätigfeit der Öeneral-Superintenventen 
und der geiftlihen Näthe in den Confiftorien und auf die Be— 
deutung aller von ihnen mit getragenen und vorzugsweile ver— 
tretenen — denn hiezu bleibt das Lehramt: auch in der Con— 
fiftorialwerfaffung vorzugsweiſe berufen und befähigt — Akte 
der inneren Kirchenleitung von dem größten Einfluß fein. Es 
fann und foll aber allerbings mehr geſchehen. Die Kirchenbe— 
hörden des Landesheren müſſen ſich äußerlich als foldye unter- 
T&heiden von ven Staatsbehörden. Denn es gehört ſchon eine 
nicht gewöhnliche Einfiht in die Kicchenverfaffung dazu, das 
Königlid der Königlichen Negierung von dem Königlich des 
Königlihen Confiftoriums zu unterfcheiden, und die Gegner ha— 
ben der einfichtslofen Maffe gegenüber gar Leichtes Spiel, wenn 
fie aus diefer Gleichheit des äußeren Zeichens der Autorität 
auf die Gleichheit ihrer inneren Natur einen Schluß ziehen. 
Es war deshalb ein guter und heilfamer Gedanke unfers theu— 
ven Königs Friedrich Wilhelms IV., daß er bei Errihtung des 
„Evangeliſchen Oberkirchenraths“ dieſer oberften Kirchenbehörde 
das Prädikat „Königlich“ verſagte. Es müßte dies aber jezt 
auch auf die Conſiſtorien ausgedehnt und damit ihre Stellung 
als reiner Kirchenbehörden richtiger und beſtimter gezeichnet 
werden. Aber es müßten auch die noch immer in der Verwal— 
tung der Regierungen befindlichen externa endlich — endlich den 
Conſiſtorien ausgeantwortet, der lezteren Unabhängigkeit von der 
Einwirkung der Staatsbehörden feierlich anerkant und der Weg 
geebnet und geregelt werden, auf welchem die landesherrlichen 
Entſcheidungen und Entſchließungen ohne jede Vermittelung der 
Staatsbehörden der Kirche zu Teil würden. Auf dieſe Punkte 
würden unſeres Erachtens die Reformen und Ergänzungen der 
Conſiſtorialverfaſſung zunächſt zu beſchränken ſein. Denn die 
Organiſation der Conſiſtorien ſelbſt wie des Oberkirchenraths, 
namentlich der Modus der Beſetzung dieſer Behörden, die Frage, 
wer das Präſidium zu führen habe, ob ein Geiſtlicher oder 
Laie, welche Stellung den General-Superintendenten in dem 
Collegium gebührt und ob nit in dem Oberfirchenrath Einer 
geiftlichen Spige eine ähnliche Stellung einzuräumen fei: das 
Alles ift von untergeorpneter Bedeutung, je nad Zeit und 
DBerhältniffen, je nach der Verfchievenheit ver Gaben und Kräfte 
jehr verfchiedener Behandlung fähig. Ja, e8 fragt fi), ob es 
eben deshalb überhaupt gerathen fein kann, ſich die Hände zu 
binden und nicht vielmehr Alles in folder Freiheit zu belaffen, die 
bie Verwendung ver Kräfte, die Gott der Herr gibt, es jei wo 
es wolle, zu gemeinem Nugen in vollften Maße geftattet. 


Fürs Zweite: Wenn Stahl's Aeußerung den Beftand 
der lutheriſchen Kirche in Preußen um der unioniftifhen Ten— 
denz und Organifation des Kirchenregiments willen mindeftens- 
anzweifelt, fo ift das, wie wir glauben, in unfern kirchlichen 
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Berhältniffen nicht begründet. Die lutherifche Kirche fteht und 
fält mit dem lutheriſchen Bekentnis und der diefem entſprechen— 
den Berfündigung des Wortes Gottes. Das Regiment folder 
Kirche kann auf Irrwegen fein, die Iutherifhen Inftitutionen 
können geſchädigt, es können ihr fremde Inftitutionen einge- 
pflanzt werben: immer wird eine ſolche Kicche, in der lutheri— 
ſche Lehre Fräftig und lauter erfchalt, weit — weit Iutherifcher 
da ftehen und viel föftlichere Früchte ihres Glaubenslebens tra- 
gen, als eine im Regiment und in der Verfaffung nicht gefchä- 
digte, aber mit rationaliftifher Lehre vergiftete Kirche. Hier 
gilt es art. 7 der Auguftana zu accentuiren, hier gilt es auf 
den Beweis des Geiftes und Kraft zu provoziven. Nun fei 
zwar eiteles Rühmen ferne von und. Wir fennen die eigenen 
Schäden ſehr wol. Aber das kann und darf, und um der 
Wahrheit willen und zur Ehre des Herrn und der Kraft feines 
heiligen Wortes muß e8 gefagt werben: die lautere Verkündi— 
gung Iutherifcher Lehre ift bei uns nicht erftorben und wo fie 
im Schwange geht, da ift auch Iutherifche Kirche. Ja e3 darf 
bier an Stahls eigene, oben mitgeteilte Worte erinnert werben, 
wenn er jagt: „vie Kirche, welche die reine Lehre befizt, fann 
Alles, was ihr ſonſt abgeht, ohne Widerſpruch mit fidh jelbft 
erringen und ift jedenfals frei von pofitiven Hinderniffen und 
Gefährdungen des Heils.“ 

Wir wollen hiemit felbftredend nicht die Wunden verdeden, 
die ung die Unionsmacherei gefhlagen hat. Sie find groß und 
tief und bluten fehr. Aber jelbft die Union ift, wie wir ſchon 
oft bezeugt haben, nicht lediglich von diefer Seite zu betrachten 
und zu, würbigen.. Sie hat in ver Hand des Herrn dazu die— 
nen müffen, nicht nur den Schat der Iutherifhen Kirche uns 
wieder wert und theuer zu machen, fondern fie bat auch das 
Auge richten gelehrt und die tiefite Sehnſucht hingewendet auf 
die rechte, wahre, endliche Union aller Kirchen des Herrn auf 
Erden zu der Einen heiligen Gemeinjhaft, der Einen Herde 
unter Ihm, dem Einen Hirten. Hier wollen wir nicht zurüd, 
fondern vorwärts und die Treue gegen Iutherifches Bekentnis 
und lutheriſches Leben und Weſen ſoll uns die Thüre fein zu 
diefem lezten Ziele der Verheifung, auf welches wir hoffen. 
Auch hier fei erinnert an Stahls ſchönes Wort: „Eine An- 
näherung unter den drei Confejfionen durch eine wiederholte 
Erprobung und Sichtung des Werkes der Reformation ift eine 
tiefgegründete Forderung an unfere Zeit.“ 


(Schluß folgt.) 


Grabbe, 


Unter unfern Dichtern neuerer Zeit ift Grabbe ein viele 
genanter Name und feine Gedichte haben beſonders in ver Li— 
teratur des „Jungen Deutſchlands“ vielfach Lob und Anerkennung 
gefunden. Ex zeichnete ſich unter diefen auch allerdings dadurch 
vorteilhaft aus, daß eu wirklich producirte, während andere nur 
fritifirten und vaifonirten, und die Produftivität feines Geiftes 
erhelt ſchon aus der einfachen Angabe. feiner Schriften, die er 
während feines kurzen Lebens von faum 35 Jahren hervorge- 


bracht hat: Herzog Gothland, Don Iuan und Fauft, 


Alhenbrödel, Geſchichte ver Hundert Tage, Kaiſer 
Friedrich Barbarofja, Kaifer Heinrich VL, Hannibal, 
die Hermansſchlacht und mehrere Heine Stüde. Aber wenn 
je einen begabten Menfchen fein Talent nicht glücklich gemacht 
bat, fo ift e8 Grabbe, wie ein kurzer Blick auf fein Leben und 
jeine Schriften zeigen wird. Nichts ift geeigneter als dieſes Le— 
ben, die Wahrheit des Ausſpruchs zu bemweifen: dem Genie find 
die Schlangen in die Wiege gelegt. Und wer ein fhönes Talent 
von Gott empfangen hat und vergißt, daß er nun aud feine 
Perſon als Träger diefer enlen Gabe Gottes rein am auswen— 
digen und inwendigen Menſchen erhalten joll, wer ſich vielmehr 


ſelbſt in fleifhliche Lüfte verderbt und ſich vadurd als ein un- 


fauberes und unwürdiges Gefäß der foftbaren Oottesgabe er— 
weit, den trift unausbleiblich doppelte Verantwortung und 
Strafe. 

Wir übergehen die, wie fein Biograf Duller fagt, von 
Grabbe felbft ausgefprochene und dann von jenem in die Welt 
hineingefchriehene Beſchuldigung gegen die Mutter des Dichters, 
es ſei diefe eine ſchmutzige, bösartige, halbverrüdte Natur ge 
weſen, die ihrem Sohne von zarter Kindheit an täglich Brante- 
wein dargeboten, auch folhen beim Schlafengehen ihm vors Bett 
gelezt habe und jo die Schuld von des Sohnes nahherigem leib- 
lihen und geiftigen Berverben trage. Eine ſolche diabolifche Ver— 
achtung des vierten Gebots wird den armen Menjchen vor einem 
unparteiifchen Forum nicht gerechtfertigter erfcheinen laſſen, als 
wenn er Gott felbft die Schuld feines Elends beimäße; es tft 
nur die nichtige Ausflucht jener verblendeten Menſchen, die nicht 
jehen wollen, vaß die Sünde der Leute Ververben ift, Gott 
aber will, daß allen Menſchen geholfen werde. Duller hätte 
fi) vor allem hier feiner eignen Bemerkung erinnern follen, daß 
Grabbe die feltfame Gewohnheit hatte, meift das Gegenteil von 
dem zu jagen, was er eigentlich meinte, 

Nichts ift hohler und bovenlofer, als jene Biografie Grabbes 
von Duller, womit diefer die „Hermansſchlacht“ dem Publikum 


491 


übergibt und die mit dem poetifchen Ausſpruch beginnt; „Ster= 
bend ſchuf Grabbe der ventfhen Nation die Hermansſchlacht. 


t 


| 
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Antsgefhäfte ordnen und die Nüdjtände abarbeiten, Nach Ab- 
lauf diefer geraumen Frift komt Grabbe — faſt unglaublich — 


Dies Vermächtnis ift ein Mahnbrief an die Zeitgenoffen, daß um Verlängerung des Urlaubs und Erlaubnis zu einer Reiſe 


fie dem Todten gewähren mögen, was der Lebende entbehren 
mufte — nicht den Lorbeer (ven gab ihm die Gattin ind Grab 
mit), jondern Gerechtigkeit! Denn felten bat wol ein 
deutſcher Dichter erduldet, was Grabbe hauptfählih in feinen 
lezten Iahren erdulden mufte, die Verfolgung des Gerichts. 
Selbſt über feinem Grabe ſchwärmt es bis heute noch, den ſüßen 
heiligen Schlummer ihm misgönnend“. Fragt man nun, was 
denn Grabbe eigentlich hat erdulden müſſen, und wo ihm Ge— 
rechtigkeit verſagt iſt, ſo antwortet Duller: Gleich von ſeiner 
Geburt an: er hätte eine andere Mutter haben müſſen; die hat 
ſein Leben ſchon gleich als zartes Kind vergiftet. Auch war ſein 
Vater ein ganz ſubalterner Mann von geringem Stande. In— 
deſſen findet er ſchon auf ver Schule am Archivrath K., der ſich 
fir den begabten Jüngling intereffirt, einen väterlichen Freund 
und hülfreihen Gönner; er geht zum Studium der Jurispru— 
denz nad) Leipzig, erregt duch feinen ſchon da angefangenen 
Herzog Gothland die Aufmerkfamfeit und Teilnahme Tief 8 
in Dresvden, fomt nad vollendeten Studien nah Detmold zus 
rück, befteht fein Examen, wird Rechtsanwalt und ift e8 zwei Jahre 
„von ganzem Herzen“. „Aber bald begann er die Nüchternheit 
feines Berufs [hmerzlich zu empfinden und wünſchte oft Hand» 
werker zu fein”. Er fomt num auf den Gedanken, fi) der Ge- 
fhichte zu widmen, verlangt von der Regierung, fie folle für ihn 
eine extraordinaire hiftorifhe Stelle fhaffen, und weil die Re— 
gierung dies völlig undefugte Anſinnen zurückweiſt, „ſpaltet ſich 
fein Wefen, unheilbarer und bitterer Groll vergiftet von num an 
fein Leben“ (I). Indes wird er bald mit Uebergehung älterer 
Competenten Militairauditeur, gibt auf Anregen eines befreun- 
deten Buchhändlers zwei Bände dramatiſche Dichtungen 
heraus, welche Aufjehn erregen, was ihn ſehr glüdlid macht. 
Noch mehr, verfihert Duller, beglüfte ihn feine nad) oft mis— 
lungenem Bemühen endlich durchgeſezte Verheiratung mit ver 
Tochter feines obengenannten väterlichen Freundes. „Allmälig 
aber verftimte ihn die Laſt (?) feiner Amtsgefhäfte; er fing an 
fie zu vernadjläffigen; er ſuchte Gefellfchaft und fand auf bie 
Dauer feine, welhe ihm zufagen konnte; faft täglich fehrte im 
teauten Verkehr mit feiner Gattin die Klage wieder, daß er nicht 
nad feinen Kentniffen befürbert, daß er mit herz= und geiftlofen 
Menjhen umgehen müſſe“. Später hat er den Einfall, er fei 
zum Feldherrn geboren und müſſe Soldat werden. Er ſchreibt 
alfo an den Fürften, ex möge ihnzum Hauptmann ernennen, was 
natürlich nicht gefchieht. As er nun durch ein Kegierungs- 
reſcript erinnert wird, daß man feit einiger Zeit die prompte 
Beforgung feiner Geſchäfte vermiſſe, fo verlezt ihn dieſe Zurecht- 
weifung aufs tieffte. „In der erften Aufwallung bat er um 
feine Entlaſſung“. Der gütige Fürft beiilligte ihm ftatt deß 
einen Urlaub auf 6 Monate und läſt auf eigne Koften feine 


ein. Diefe wird ihm abgefchlagen und er zur Erklärung auf- 
gefordert, ob er auf feinem frühern Entfchluffe, den Dienft zu 
quitttren, beharre oder nicht. Er ift willens, fein Amt wieder 
anzutreten, geht deswegen zu dem betreffenden Negierungsrath; 
da er aber „vie Gewohnheit hatte, meiſt das Gegenteil von Dem 
zu fagen, was er dachte und empfand“, fo ſpricht er auch jezt 
das Gegenteil von dem aus, was er beabſichtigte. Alfo erhielt 
er feinen Abfchied. „Grabbe ftand wie entgeiftet, vernichtet; als 
ex wieder zur Befinnung fam und das Los, das ihm gefallen 
war, in feiner ganzen Schwere erwog, tobte er in entfellelter 
Leidenſchaft gegen ſich felbft”. Er verläft nun ohne feine Frau 
Detmold und geht nad Frankfurt a. M., wo er mit der Her— 
manſchen Buchhandlung in Verbindung ftand, fand aber auch 
hier, „da die Sorge um feine zufünftige Eriftenz ihn jezt jeden 
Augenblick peinigte”, den erfehnten Frieden nicht (obwol er doch 
an Duller, der in Frankfurt lebte, einen gewiß nicht. „Faden 
und herzloſen“ Freund hatte). „Ex ftand fehr einfam und 
ifoliet, wurde von Tage zu Tage einfilbiger und mismutiger. 
Don Frankfurt geht er nah Düffelvorf zn Immmermann, 
„den aber Grabbes Glut nicht erwärmte“. (Von der entjeß- 
lichen Berfommenheit Grabbes wird man fid) eine entfernte Vor— 
ftellung machen, wenn man bedenkt, daß Immermann damals 
dem ef. fchrieb: „Grabbe fer ſchon feit drei Tagen bei ihm, 
er habe aber noch fein vernünftiges Wort aus ihm herausbrin- 
gen können, wie e8 eigentlich mit ihm ftehe; er fcheine ihm das 
Opfer einer zu Detmold gegen ihn aufgefommenen, auf philifter- 
hafter Anſchauung beruhenden Intrigue zu fein“) Ex zieht fich 
aud Hier allmälig im die Einſamkeit zurück; feine Kränklich— 
feit nimt zu, er verläft auch Düſſeldorf, wendet fid) wieder 
nad) Detmold und ftirht Hier bald darauf an der Magen- 
ſchwindſucht. 

Das iſt nun, was der Dichter Schweres erduldet hat und 
die ihm verſagte Gerechtigkeit, welche Duller ven Zeitgenoſſen 
ins Gewiſſen ſchiebt. Der Leſer wird aber die Wahrheitsliebe 
und Glaubwürdigkeit dieſes Biografen am beſten daraus abneh— 
men, wenn er im jener Skizze lieſt: „Am 26. Mat 1836 kam 
Grabbe in Detmold an, Bon der Gattin treu gepflegt, 
erholte er fich hier bald wieder fo weit, daß er die Hermans- 
ſchlacht vollenden konte“ 2c.; und wenn er dann damit fol- 
gende, auf den vollgültigften Zeugniffen noch Lebender beruhende 
Thatfahen vergleicht: Grabbe ift am 26. Mai von Düffeldorf 
nad) Detmold fommend im Gafthaufe zur Stadt Frankfurt ab» 
geftiegen und hat vafelbft bis zum 25. Juli gewohnt, ohne in 
der ganzen Zeit jeine Gattin nur einmal gefehen oder mit ihr 
in mittelbarem Verkehr geftanvden zu haben. Erſt nachdem feine 
Krankheit immer deutlicher Symptome baldiger Auflöfung zeigte, 
ift er auf den Wunſch des Gafthofbefigers M. und ver Freunde 
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des Dichters in feine Wohnung, und zwar weil die Gattin ſich 
weigerte, ihn aufzunehmen, im polizeilicher Begleitung geführt 
worden. 

Eine ähnliche Entftellung der Wahrheit ift die Phrafe, daß 
fih Grabbes Wefen durch die verfagte hiftorifche Stelle unheil- 
bar gefpaltet habe ꝛc. Vielmehr weiß Jeder mit den Berhält- 
niffen näher Bekante, deren viele noch unter uns leben, daß ©. 
ſich durdy unmäßigen Genuß von Rum und ſchweren Weinen 
bei feinem ohnehin ſchon aufgeregten Wefen felbft ruinirte und 
feine Gefundheit zu Grunde richtete. Zur Beſchönigung diefer 
feiner Schuld vor fich felbft und vor feiner Frau führte ev nun 
bei lezterer jene völlig aus der Luft gegriffenen Klagen, daß er 
keine zufagende Geſellſchaft finden könne, daß er mit herz= und 
‚geiftlofen Menſchen umgehen müffe, daß er, durch feine bürger— 
liche Stellung beengt, nicht Schaffen fünne, wozu ihn der Genius 
treibe, und daß ihm dadurd feine ganze Eriftenz und der Aufent> 
halt in feiner Vaterſtadt unleidlich werde. Man fent ja bie 
Eigenfhaft grade folder unglüdlihen, dem Trunk ergebenen 
Menſchen, immer die Schuld ihres Elendes von fih weg auf 
Andere oder auf die Berhältniffe zu jchteben, und dies iſt es, 
was Duller in die hochtönende Phraje fleivet: „Dieſer jelt- 
ſame Character hatte die Gewohnheit, meift das Gegenteil von 
dem zu jagen, was er dachte und empfand”. Was namentlich 
ven Umgang betrift, jo war grade damals in Detmold ein nicht 
unbedeutender Kreis literariſch gebilveter, für Poefie und Kunft 
ſich intereffivender Männer, die Grabben alle nahe ftanden und 
ihm entſchieden wolwolten, aud große Geduld mit feinen oft jehr 
läftigen Sonverbarfeiten hatten. 

Unter folhen Umftänden, wie die dargeftelten, wird e8 nicht 
befremden, daß Grabbe ale Menſch und als Dichter zu Grunde 
ging und daß er ftatt ſchöner, Lichter Gebilde poetiſcher Kunft 
vielfah nur Garricaturen hervorbrachte, wozu, wir namentlich, 
feine Hermansſchlacht rechnen müfjen, wie jeber, der fie Lieft, 
zugeben wird. Wir faffen unſer Urteil über Grabbes dichteriſche 
Productionen in folgendem zufammen: Der Hauptvorwurf, der 
fie trift, ift der: feine Poeſie ift unwahr. Sie ijt voll ge- 
fuchter Wite, gemachter Redensarten, verunglüdter Anfpielungen. 
AL den humoriſtiſchen Derbheiten, die nur zu oft ins ſchmutzige 
und zotenhafte ausarten, fehlt doch die kecke Urſprünglichkeit und 
die trogige Natur, fowie die Schilderungen der Liebe und ber 
Leidenſchaft, die rechte Andacht der Seele und die bichterifche 
Berfenkung in den Stoff. Grabbe hatte die eigene Leidenſchaft, 
feinen Ehrgeiz und den Unmut über die Hinderniffe der Ent- 
widelung jeines geiftigen LTebens zu wenig überwunden, ja er 
fühlte zu ſehr fein geiftige8 Unvermögen, jene Hinberniffe, bie 
nur in feinem diffoluten, zuchtlofen Leben lagen, zu befiegen, als 
daß er wie ein wahrhafter Humorift über fie ſcherzen, oder als 
wahrhafter Dramatiker fi in die Freuden und Leiden poetifch 
gejchaffener Perfonen hätte verfenfen fünnen. Sein trauriges 


494 


eheliches Leben hatte nur zu bald den Traum feiner Liebe ver— 
ſcheucht und ihm das unbefangene Vertrauen auf die irdiſche Ver- 
wirklihung des Wahren und Guten geraubt, als daß er ein 
naiver Darfteller natürlicher Empfindungen und einfacher Zu- 
ftände fein könnte. In dieſer Halbheit, weder Gott vertrauend 
und mit feiner Hillfe die Welt überwindend, noch der Welt und 
Natur mit unbefangener Liebe zugethan, wurde er dem unfeli- 
gen Zeitgelüfte nad) dem Pikanten, Baroden, Frechen dienftbar; 
und biefe Dienftbarfeit hat feinen Werfen einen Ton gegeben, 
der jedes wahr empfindende Gemüt zurückſtoßen muß. 


Nachrichten. 


Hannoveriſche Zuftände, 
Die Verſamlung zu Eelle, 


Indem ih mid anfchide, Ihnen über die Celler Berfamlung zu 
berichten, will ih Doch nicht verbehfen, daß ih am Tiebften dariiber 
ſchwiege, auch ohne eine beftimte Erinnerung die Feder nicht ergriffen 
haben würde, nicht weil nach dem bisher Erlebten wieder neue Unge- 
heuerlichkeiten vorgekommen wären, dawider ſich Die Feder ſträubte, ſon— 
dern weil eben gar nicht Neues vorkam. Es war eine langweilige 
Verſamlung, in der das hundert Mal in allen Zeitungen wiederge— 
käute Geſchwätz vom „bisherigen inneren Glaubenszwang, Heuchelei, 
hierarchiſchem Gelüſte, Prieſterherſchaft, und daß nun unter Herrn 
Baurſchmidt eine neue glückſelige Zeit in der Kirche anbreche“ ꝛc. ıc., 
abermals aufgewärmt und dem werten Gäften zur abermaligen Ber- 
fpeifung vorgefezt wurde. 


Der Dice-Präfivent Baurſchmidt eröffnete „nach Ausicheidung 
der umgeeigneten Mitglieder” die Berfamlung, welde aus 4 Thier- 
Aerzten, 10 Gaftwirten, 8 Schmiedemeiftern, etlichen Aerzten, Advo- 
faten, dem Präfiventen des National-Vereins, dem Profefior Ewald, 
und 400—500 Landleuten nebft etwa 30 Paftoren beftaud, mit feiner 
befanten fadenſcheinigen Sentimentalität, deren nähere Darlegung Sie 
mir wol gern exlaffen, zumal fie um fo unerquicdlicher erſchien, als fie 
in Forın eines Gebetes zu Tage kam. Danı gab er fein Präſidium 
an einen politischen Paftor aus dem Lande Hadeln ab und flug zum 
Bice-Präfidenten den Präfidenten des National-Vereins vor. Es ift 
gewiß fehr bezeichnend, daß dieſer Mann num auch hier ein Stüd vom 
Präfidium hat und zeigt aufs neue die nahe Berwandfchaft diefer gan— 
zen Bewegung mit dem politifchen Treibereien. Hierauf folgte eine 
unermeßlich lange Petition, welche deren Verfaffer, der Bilrgermeifter 
von Hildesheim, verlas, und worin unter den obligaten Schmähun— 
gen die befanten Forderungen in Betreff der Berufung und Zuſam— 
menſetzung des Popanzes der Synode zu Tage Tamen. 


Die Petition war gar zu lang, die Geduld der Verſamlung ward 


auf eine Feuer⸗Probe geftelt, und die Vorwürfe waren gar zu draftiich, 
fo daß Herr Redepenning um Abkürzung bat, weil unmöglich voraus— 
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geſezt werben könne, daß die Berfammelten behalten fönnten, warum 
fie bitten ſollten, dem ftimmte Paftor Snlze bei und forderte außer 
dem, daß die Schmähungen und Verdächtigungen ber Orthodoren weg 
bleiben müßten. Diefe Schmach würde ſchließlich auf die Petenten 
ſelbſt zurücfallen, wie neuerdings einer feiner Gegner Conſiſtorialrath 
Münchmeyer), der doch ſittlich ein fo hochſtehender Mann ſei, jo ganz 
ungerechter Weife verdächtigt worden jei. Wie dieſe Aeußerung dem 
Baftor Sulze zur Ehre gereicht, fo richtet fi) umgekehrt Die Erwide⸗ 
rung des ſonſt durchaus hierher gehörigen Senior des geiſtlichen 
Stadt» Minifterii von Hannover „Auf einen groben Klotz gehöre ein 
grober Keil”. Diefes war Übrigens die einzige Plattheit, welche in 
der Berfamlung vorkam, die ſich fonft in den Schranfen des An— 
fiandes hielt, welden eine Verſamlung in der Kirche fo gebieteriſch 
forberte. 

Diefes waren die einzigen Gegenftände der Discuffion; weil aber 
doch die Petition nicht wol umgegofjen werden konnte, auch die Unter- 
ſchreibung derfelben ihre großen Schwierigkeiten gehabt haben mochte, 
fo einigte man fich in diefer PVerlegenheit gern zu dem Vorſchlage: 
„Indem wir den Geift der Petition ala den unſrigen anerkennen, 
ſchließen wir ung unbeſchadet etwaiger abweichender Anſchauungen ein— 
zelner Neuferlichkeiten der Petition an“. So jollte die Petition von 
dem Comitèé Namens der Verſamlung unterſchrieben und an den 
König gebracht werben. 

Damit war denn der Zwed der berufenen Berfamlung erledigt. Es 
folgten nun nod) einige Herzens-Ergüffe und Anträge über Abſchaffung 
der Abrenuntiation, die mehr und mehr zu erftrebende völlige Befeiti- 
gung des neuen Katehismus, iiber Abjegung der widerjpenftigen Pa- 
ftoren, und daß man fi) nicht mehr mit einem Wolfahrtsausschuffe 
begnügen dürfe, jondern in allen größeren Städten vergleichen zu er— 
richten wären, Alles immer unter, Zuftimmung der Berfammel- 
ten, welche ſich wol herzlich nach dem Schlufje jehnten, denn man 
hatte ſchon Über vier Stunden der Abwidelung des Stüdes 
zugeihaut. Spieler und Zuſchauer waren wol herzlich froh, als 
endlih 5 Uhr Herr Baurfhmidt unter höchfter fentimentaler Be- 
wegung abſchloß. 

Abends ging es denn etwas luſtiger zu, zumal der bekante 
Senior von Hannover einfließen ließ, daß er den Namen des Con— 
ſiſtoriums gar nicht ausſprechen könne, ohne immer den Hut abzu— 
nehmen und dieſe Aeußerung mit der entſprechenden Geberde be— 
gleitete. Nachdem man gegeſſen, getrunken, getoaſtet und telegra— 
phiſche Depeſchen an Gleichgeſinte abgelaſſen, auch den Landleuten 
alles mögliche Gute vorgeſprochen, ſo daß ſie höchſt erbaut waren 
von ihrer guten Aufnahme, ging man nach Hauſe. 

Begrüßt war die Verſamlung von dem Durlacher Comité: Zit- 
tel, Schenkel und — — Rothe. 


Abjeiten der betreffenden geiftlichen Stellen war bie ſchöne Stadt⸗ 
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kirche zu Celle der Berfamlung eingeräumt, was das Eomite felbft 
faum für möglich hielt. Der Negiments-Commandenr aber vermei- 
gerte feinen Muſikern, diefer Gefellihaft Abends bei Tafel zu Die- 
nen. Man mufte von Braunſchweig zu diefem Zwede die Kapelle 
des dortigen Hufaren - Regiments kommen laffen. Schließli wird 
jedem der fogenanten „Vertrauensmänner” ein gedruftes Exemplar 
der Petition ſamt Zugabe eingefandt werden, wofür fie 1 Thle. zur 
Beftreitung der Koften zur zahlen haben. 

Ein oder zwei Tage vor der Verfamlung erſchien unter Ge— 
nehmigung des Cultus-Miniſteriums ein Confiftorial- Refeript, wel- 
ches die Beibehaltung oder Weglaffung der Abvenuntiation bei ber 
Taufe in die Willkür jedes einzelnen Gemeindegliedes ftelt. Wenn 
es der Paftor wider fein Gewiffen hält, ohne die Abvenuntiation zu 
taufen, jo muß er darüber einen Schein ausftellen. Dann kann 
Das Kind taufen, wer will, ber betreffende Baftor darf dann auch 
feine Anſprüche auf die Stolgebühren erheben. Während bei jeber 
Gelegenheit taufendfältig als Grund, warum man die Abrenuntia- 
tion nit haben will, die Leugnung der Eriftenz des Teufels aus— 
brüdlich hervorgehoben worden ift, jagt das Conſiſtorium, wenn die— 
jes der Grund wäre, „jo hätten wir viel eher in folder Begrün- 
dung einen Beweggrund zu finden gehabt zur beffern Vermeidung 
auch des Scheing der Nachgibigkeit gegen faliche Kehre an dem nur 
dem Irrigen oder Ungläubigen anftößigen Gebrauche mit um jo grö— 
Berer Strenge feftzuhalten.“ Alfo man will auch nicht einmal dem 
Scheine der Nachgibigkeit gegen faliche Lehre Raum geben, und doch 
fieht das ganze Nefeript, namentlih in Verbindung mit den vorlie- 
genden Ihatjahen, jo aus, als wenn es pure Nachgibigfeit gegen 
falihe Lehre wäre. Ich muß wenigftens geftehen, daß mir dieſe 
Logik zu hoch iſt. Ich habe nichts anderes, als eine neue Conzeffton 
darin ſehen können. Die Rechtsfrage, wie man einen Paftor, der 
einfach bei der zu Necht beftehenden Kirchenordnung bleibt, auf deren 
ſtrikte Wahrung das Confiftorium fo fehr gehalten hat, deshalb um 
die ihm zuftehenden Gebithren bringen fünne, ift mir vielleicht, als 
einem des Rechtes Unkundigen, noch weniger Hlar. 

Diejes Reſeript Fam ein Bar Tage vor dem Celler Kirchen— 
tage. Wenige Tage nachher, unter dem 29. April, erſchien die Kö— 
niglihe Proflamation, Die Berufung einer „Vorſynode“ betreffend. 
Sie hat auf die Celler Petition weiter Feine Rückficht genommen. 

Beide Altenſtücke find ein Zeichen der Zeit. 


Rebakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin. 


Drud von Trowigfh und Sohn in Berlin. 
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Die Kirhenverfaffung nach Lehre und Mecht 
der Broteftanten. Von Stahl. Zweite 
Ausgabe. Neue erweiterte Ausarbeitung. 
Erlangen, Berlag von Theodor Bläfing. 
Ss. ©, X und ASA. 

(Shhuß.) 

Fürs Dritte: Unbedingt fehliegen wir ung dem an, 
mas Stahl über Presbyterial- und Synodalverfaſſung, dieſes 
Schiboleth unferer Tage, jo meifterhaft ausführt. Zwar fürd- 
ten wir weniger die von Stahl bejorgte Legalifirung der Union 
durch die Landesſynode, wenngleich einflußreihe Mitglieder ver 
oberften Staats- und Kirhenbehörden grade dieſes Ziel vor— 
zugsweife verfolgen mögen. Aber wir zweifeln feinen Augen- 
blif, daß nur zu bald Stahls Weiffagung über das fofortige 
Dinausgreifen der in der Synode entbundenen feindlichen 
Mächte über Befentnis, Union, Chriftentum bis zu den Gren— 
zen der Öottesleugnung hin fid erfüllen würde. Es ift ein 
Wagnis fonvder Gleihen, die Heilung unferer Krankheit von 
der Berftärfung der Mächte zu ſuchen, die die Krankheit er- 
zeugen, ja felöft diefe Krankheit find. Es ift ein Wagnis und 


eine Thorheit ſonder Gleihen, denn es ift unerhört, niht nur, 


daß Blinde ven Blinden ven Weg weiſen follen, ſondern daß 
Blinde fehend werden follen dadurch, daß man ihnen die Au- 
gen blendet. Wenn man unfer hriftlihes Volk in die Ver— 
ftodung hineintreiben will, dann muß man dieſe Wege gehen. 

Wir wiffen indefjen ſehr wol, daß man diefe Wege in 
der beften Meinung verfolgt, daß man wirklich hoft, — und 
dieſe Hofnung als eine Kraft und Probe des Glaubens an 
des heil. Geiftes Wehen und Walten betrachtet — es werde 
die. Wahrheit auh auf den Synoden fiegen, weil eben bie 
Pforten ver Hölle fie nicht zerftören fünnen, und wir haben 
daher aud wenig Hofnung, daß man auf biefem Wege inne 
halten, fid) befinnen und umfehren werde. 


Wir fragen deshalb ſchließlich: was haben die treuen An= 


hänger der lutheriſchen Kirche bei joldher Geftaltung unferer 
kirchlichen Berhältniffe zu thun? 

Stahl fpriht mehrfah von dem bevorftehenden Ausſchei— 
den aus der Kirche des Landes und der Neubildung Iutheri- 
ſchen Lebens auf Grund des alten Fundamentes. Wir leugnen 
nicht, daß es möglicher Weife auch dahin fommen fann, In— 


deſſen eine ſolche Separation ift grade um der Berfaffung un- 
jerer Kirche willen unter allen Umftänvden ein großes Unglück 
und ein großes Wagnis. So lange e8 daher möglich ift, ſelbſt 
unter einem die Iutherifhe Kicche werfolgenden Kirchenregiment 
ohne DBerleugnung der lutheriſchen Kirche und ihres Befent- 
niſſes auszuharren und im Stillen für die Erhaltung des echten 
Samens auf beffere und fröhlichere Tage hin zu wirken, wird 
dies jederzeit der Separation vorzuziehen fein. So wird der 
Kirche des Landes das Salz niht entzogen und die Umfehr zur 
der Wahrheit ſehr weſentlich erleichtert werden, während bie 
Separation eine tiefe Kluft begründet und eine Grenze zieht, 
die Außerft ſchwer wieder Raum gibt zu erneutem Leben der 
Landeskirche. 

Aber auf der andern Seite müſſen wir immer beſtimter 
warnen vor jeder Beteiligung an der Ausführung der Maß— 
regeln, die zur Demokratiſirung der Kirche führen müſſen. 
Stahl hält allerdings für die Ortsgemeinde (a ſelbſt für vie 
Ephorien) die Einführung einer Gemeinde-KRepräfentation für 
unbedenklich, während er bezeugt, daß fie der lutheriſchen Kicche 
fremd tft, dieſe vielmehr eine Thätigfeit der Gemeinde nur in 
allen ihren Hausvätern fent. Wir können diefe Organifation 
der Ortsgemeinde nicht für unbedenklich halten. Sie führt eben 
ven Gedanken der Nepräjentation für Dinge und Berhältnifie 
ein, in denen eine GStellvertretung ausgeſchloſſen ift, weil fie 
nie und nimmer die Verantwortung vor Gott zu deden ver- 
mag. Die interna der Kirchenleitung find heilige Angelegen- 
heiten des Gewiſſens und Glaubens und fünnen und follen nur 
mit dem vollen Bewußtfein der eigenen Verantwortung von je— 
dem ftimmfähigen Gemeinvegliede feldft erwogen und beſchloſſen 
werden. Stahl jagt, daß fich fein Ehrift deſſen entäußern könne, 
was ihm in feinem Prieftertum gegeben ift. Das ift echt Iuthe- 
riſch und echt hriftlih. Es ift deshalb in hohem Grade be- 
denklich, einem Anderen diefe Rechte zu Übertragen, weil die 
Pflichten dody auf uns ruhen bleiben. Das ift das Erfte. Das 
Andere aber, was gegen die Beteiligung an dec Nepräfentation 
der Ortsgemeinde fpriht, ift die Gewißheit der Abficht in Be— 
treff des weiteren Ausbaus der Synoden auf demokratiihen 
Majsritätsprinzipien. Man legt eben ven Grund zu dieſem weis 
teren Bau. Und das ift doch gewiß keine gleichgültige und unbe— 
venflihe Sache, wenn diefer Bau felbft als verderblich erkant ift. 
Wir haben ſchon früher in diefen Blättern ausgeſprochen, daß 
diefe Erwägung ven, der der Anordnung der Obrigkeit Gehor- 


499 


ſam ſchuldig ift, nicht veranlaffen darf, dieſen Gehorſam zu ver⸗ 


fagen und damit fi die Thür zum Amt ber Berfündigung) der 
veinen Lehre zu verſchließen. Aber wir haben ebenfo beftimt ſchon 
früher heroorgehoben, daß mer als Gemeinbeglied nur Erlaubnis 
und Aufforderung zu diefer Beteiligung empfängt, auch die ganze 
Berantwortung für diefelbe trägt, und daß biefer fid nur betei- 
ligen darf, wenn er in feinem Herzen gewiß ift, daß dieſe Betei- 
figung mit Stahl für unbedenklich zu achten ift und daß er 
diefe Verantwortung auch wirklid zu tragen vermag. 


Hiemit fheiden wir denn dankbaren Herzens von biefem 
föftlichen Vermächtnis unfers großen Lehrers und unvergeßlich 
theuren Freundes, den wir mit Recht als einen Fürften nad) 
der Gabe der Erfentnis unter uns geachtet haben. Gein An— 
denfen zeuge unter ung fort und fort heiligen Eifer für die 
Wahrheit und inbrünftige Liebe für bie Kirche des reinen Worts 
und Eacraments! 


Nathan der Weite. 
Rechtfertigung Leffings gegen Einen feiner Verteidiger. 


Ein neuerli in Berlin gehaltener und bald darauf ver— 
öffentlichter Vortrag über Leffings Nathan ven Weifen hat uns 
mit der wunderlihen Entdedung überrafcht, daß Leſſing mit der 
Dichtung von den drei Ringen, die er feinem Nathan in ven 
Mund legt, nicht hat andeuten wollen, wie alle Welt bisher 
gemeint, daß der hriftliche Glaube, fo wenig wie Judentum 
und Islam, als ächte Gottes - Offenbarung fi erweifen laſſe, 
fondern er habe nur, glei mancher neueren Schule, gegen bie 
befondern riftlichen Confeſſionen polemifirt, Die Achte hriftliche 
Religion werde durch dieſes bei ven Gläubigen bisher fo übel- 
berüchtigte Gleichnis nicht berührt. Diefe Verteidigung Leffings 
verftöht gegen die Wahrheit und verträgt fid) auch nit mit 
Leſſings tiefer gehendem Geift. Es ift ja offenbar, daß der ver- 
ftefte Angriff des aus dem „weifen“ Juden revenden Chriften 
gegen das Chriftentum, als die allein wahre gött- 
liche Heils-Dffenbarung, insbeſondere gegen den zweiten 
Artikel des apoftoliihen Glaubensbekentniſſes gerichtet ift. Denn 
ift Jeſus Chriftus Gottes eingeborner Sohn, durch den heiligen 
Geift von der Jungfrau Maria geboren, ift Ex für die Sünde 
der Welt geftorben, am dritten Tage aber unfterblich von ven 
Todten auferftanden und dann in werflärtem Leibe aufgefahren 
gen Himmel, wird Er einft wiederfommen zu richten vie Leben— 
digen und die Todten, wie das apoftolifche Glaubensbekentnis 
und die heilige Schrift des N. T. bezeugt, fo ift das Chriftentum 
als die alleinige Heilslehre beglaubigt. Nur wer vie übernatür- 
liche Geburt des Sohnes Gottes, feinen Verſöhnungstod und 
feine Auferftehung und Himmelfahrt nit als geſchichtliche That- 
ſachen anerfent und Jeſu Wiederkunft zum Weltgericht nicht er— 
wartet, aljo von dem allgemeinen Glauben aller riftlichen 
Confeffionen, der ſich an diefe grundlegenden Heilsthatſachen hält, 
abweicht und ihn verwirft, kann, wie ber Jude Nathan, meinen, 
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daß die Chriftenheit fo wenig als Juben und Moslems ficher 
fein darf, im Befige des ächten Ninges fich zu befinden. 

Leſſing war ein viel zu. fcharffinniger Geift, als daß er 
dies nicht eingefehen haben follte. Ob aber feine perfönliche Mei- 
nung mit der Anſicht, die er feinem Nathan unterlegt, überein- 
ftimt, Died geht wenigſtens aus dem Drama felbft nit hervor 
und der Dichter hätte gegen eine folhe Vermutung, auch wenn 
fie gegründet fein follte, fi) mit der Hinweifung auf die ganze 
Anlage feines Gedichts vor jedem menſchlichen Gericht rechtfer— 
tigen können. Sämtliche Perfonen, die fi fo fühle, ja fo ab» 
lehnend gegen den Ölauben an göttliche Offenbarung verhalten, 
find fo gezeichnet, daR man nad ihrem Bildungsgange, nad 
ihren Schickſalen und ihrer Lebensſtellung nichts Befferes von 
ihnen erwarten kann, ohne für ihre freigeifterifchen: und geiftes- 
leeren Aeußerungen den Dichter jelbft verantwortlich zu machen. 
Insbeſondere gilt dies, namentlid) was den Widerwillen gegen 
den ſpezifiſch hriftlihen Glauben betrift, im höchften Grave von 
dem Helden des Stüds, von Nathan vem Weifen. 

Nathan war ein Jude, ein reicher, aufgeflärter, fehr groß- 
mütiger Jude, aber doch ein Jude, und von einem Juden, aud) 
einem aufgeflärten, ift es ſchon großmütig, wenn er Chriftun 
nicht direkt läſtert, ſondern das Chriftentum einem mohamede- 
nifhen Sultan, wie Saladin war, gegenüber nicht niedriger 
ftelt al& ven Islam und ſelbſt als das Judentum. Nathan wird 
der Weife genant, aber bei feinem GSelbftgefpräc in ber Be— 
denfzeit, die ihm vor Beantwortung der verfänglichen Frage des 
Sultans, welche von den drei Religionen die wahre fei, gelaffen 
war, ftelt ex ſich wahrlid nicht al® weife, fondern in dieſem 
Valle nur als Hug oder vielmehr als pfiffig dar. Ober wie 
joll man ſonſt das nennen, was man aus feinem Munde hört: 

Ih muß 
Behutfam gehn! — und wie? wie das? — So ganz 
Stodjude fein zu wollen, — geht ſchon nicht. — 
Und ganz und gar nicht Jude, geht noch minder. 
Denn, wenn fein Jude, dürft er mich nur fragen, 
Warum kein Muſelmann? — Das wars! das kann 
Mich retten! — Nicht die Kinder blos ſpeiſt man 
Mit Mähren ab. — Er fomt. Er fomme nur! 


Man wird eingeftehn, auf eine weniger edle Weife Fonnte 
jene behutſame Verwerfung aller Offenbarung Kaum eingeführt 
werben und, mern man Leſſing dafür verantwortlich machen 
wollte, Konnte er jagen: Was wolt ihr? wer gibt end) das 
Recht, das für meine Ueberzeugung zu halten, was ich einem 
[Hlauen Juden in den Mund gelegt, dev einer Schlinge ent- 
ſchlüpfen will, die nad) feinem Wahne ihm von einem unum- 
ſchränkten feines Goldes bevürftigen Despoten gelegt war! Zwar 
wird Nathan übrigens als ver vortreflichfte weifefte Mann ge- 
jhilvert, aber doch fo, daß man in feiner aufgefpreizten Tugend 
eine Ironie gegen dieſe religionslofe Moral vermuten Fönnte. 
Freilih nennt Nathan in bedeutenden Momenten einige Male 
den Namen Gottes oder die „Vorſicht“ (Vorſehung), aber doch 
in einer Weile, die merfen läßt, daß er nur eine moralifche 
Weltordnung, und zwar eine folhe, die der moralifc gute 
Menſch ſich ſelbſt erſt machen oder einbilden muß, mit. dent 
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Heiligen Namen des perjönlichen Gottes belegt, wenn man nicht 
zu Gottes Ehren annehmen will, daß im entjcheivenden Augen- 
blicken der lebendige Gott aud non den Zweiflern geglaubt und 
angerufen wird, während fie in Zeiten der Gemütsruhe in ihre 
philofophirende Slaubenslofigkeit zurüdfinfen. Nathan fucht ſich 
durch erſtaunlich gute Thaten über die bitterften Berlufte zu 
röſten; „nachdem ich“, jagt er, 
„drei Tag und Nächte in Ach 

Und Staub vor Gott gelegen und geweint — 

Geweint? Beiher mit Gott auch wol gerechtet, 

Gezürnt, getobt, mid und die Welt verwünſcht; 

Der Chriſtenheit den unverjönlichften 

Haß zugeſchworen.“ — 

Er hatte allerdings vom Fanatismus chriſtlicher Kreuzritter 
vor 18 Jahren das Entſetzlichſte erlitten, und ergreifend iſt feine 
kurze einfahe Erzählung: 

Ihr wißt wol aber nicht, daß, wenig Tage 
Zuvor, in Gath die Chriften alle Juden 
Mit Weib und Kind ermordet hatten; wißt 
Wol nicht, daß unter diefen meine Frau 
Mit fieben boffnungsvollen Söhnen fi 
Befunden, die in meines Bruders Haufe, 
Zu dem ich fie geflüchtet, insgefamt 
Berbrennen mußten. 

Gewiß war eine folde Erfahrung für ihn feine Einladung, 
ven Hriftlihen Glauben unparteiiih zu prüfen. Wenige Tage 
nach diefem jhredlihen Ereignis wird ihm durch einen Reit— 
Ineht das jüngfigeborne Töchterlein eines vermeintlich chriſt— 
lichen Ritters Wolf von Filned übergeben, damit er nad 
dem Tode der Mutter fi) des Kindes annehme, deſſen Vater 
mehr als einmal ihn felbft dem Schwert entriffen. Er nimt 
dies Kind auf als Erſatz für feine fieben Söhne und liebt e8 
zärtlich, uneigennützig. Der Vater fält bald darauf bei Ajfalon: 
das Kind ift Reha, feine Pflegetohter. Das ift eine edle 
menſchliche That, wenn wir aud) nicht deshalb mit jenem Keit- 
knecht, der 18 Jahre fpäter als Klofterbruder vor Nathan er 
icheint, jagen würden: 

Nathan! Nathan! 
Shr fein ein Chriſt! — Bei Gott, Ihr ſeid ein Chrift! 
Ein befrer Chrift war nie! 

Wer aber hat ein Recht zu behaupten, daß ber Klofter- 
bruder nicht mehr und nicht weniger als des Dichter8 eignes 
Urteil ausſpräche! Wir freuen ung des Evelmuts, wo wir ihn 
finden, und wünſchen dem edlen Manne, daß ex den jhönften 
Lohn von Gott empfangen möchte, die Gnade, ein Chrift zu 
werben, der Jeſum erfent und feine Glaubensſchätze zu faſſen 
fähig wird. Auch jene evelmütige Handlung Nathans gewint 
unſre Iebhaftefte Teilnahme: nicht aber die gefpreiste Großmut, 
mit welder derſelbe in recht ausgefuchter Weife den verſchwen— 
derifchen Sultan Saladin mit Maffen von Geldſäcken beſchenkt, 
als wenn es Nußſchalen wären, und wir würden permuten, daß 
ver Dichter feinen Helden damit in unferm Urteil abfichtlic 
berabjegen wolle, wenn Leffing nicht mit feinen Zeitgenoffen bie 
Schwachheit teilte, an großmäuliger Iheatertugend ein beſon— 
deres Wolgefallen zu haben, wie denn Minna von Barnhelm 
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mit größten Rechte das übermoralifche melancholiſche Tugend⸗ 
heldentum ihres geliebten Tellheim ſpöttiſch nekt und endlich 
parodirt: ein Zeichen, daß Leſſing doch ein Gefühl von der 
Geſchmackloſigkeit dieſer moraliſchen Ueberſpannung hatte. 

Uebrigens iſt das ganze Stück ſo angelegt, daß alle die 
Perſonen, welche Nathan zu Proſelhten feiner Tugend⸗Religion 
macht, aus allen natürlichen ſittlichen Verhältniſſen ausgerenkt 
find. Das Drama ſpielt etwa im Jahre 1192 zwiſchen ber 
Öefangennehmung von Richard Löwenherz (1192) nad dem 
Tode des Kaifers Friedrich I. (+ 1190) und Saladins Tode 
(1193), unter den verwideltften Verhältniffen Baläftina’s, in 
welhe Abendland und Morgenland verflohten waren. Saladin 
ift nad) Leffings Darftellung ein höchſt großmütiger und liebe— 
voller, aber auch unvernünftiger Despot, der eine Einvifche Sucht 
hat, Geld in Wolthaten zu verſchwenden, und von feiner Schwe— 
fter Sittah, die ihn an Großmut faft noch überbietet, verhin- 
dert wird, fih arın zu machen, indem er fie bereichert. Sittah 
jelbft aber hat ein Intereffe, den Unterſchied zwifchen Chriften 
und Moslems gering zu fhägen, wenn fie nur „gute Menfchen“ 
find, weil fie gern den Bruder von Richard Löwenherz hätte 
heirathen mögen, ohne Chriftin werben zu müffen. Und dieſe 
Ehe, fo wie die Ehe zwifchen feinem Bruder Melef und Richards 
Schweſter wäre auch Saladins Wunſch gewejen. Dieje beiven 
Verbindungen hatte aber der Unterfchied der Religion verhin- 
dert und darüber ift Saladin jehr ungehalten und die liebende 
Sittah ftimt in feinen Tadel ein: 

Sa wol! As wir von Chriften nur, als Chriften, 
Die Liebe zu gemärtigen, womit 
Der Schöpfer Mann und Männin ausgeftattet. 

Bei ſolchen menfhlihen Wünfchen kam das Gleihnis von 
den drei Ringen dieſen beiden Perfonen höchſt angenehm, wie— 
wol, wenn ihnen der Glaube wirklich jo gleichgültig war, Sit- 
tah ja die Ringe, die ihr gleich wertlos oder wertvoll ſchienen, 
ohne Bedenken hätte vertaufchen können und Chriftin werben. 
Die naften „guten Menfchen” halten alfo doch noch etwas auf 
das Gewand ihrer Religion und ihre erhabene Gleichgültigfeit 
fomt zulezt auf Nhetorif hinaus, deren hochtrabende Phrajen 
wenig beveuten. Leffing fonnte vecht gut wiffen, daß er für das 
Publifum Zahlpfennige ohme Gehalt mit dem Gepräge von 
Goldſtücken ausgemünzt hatte. 

Der junge 28jährige Tempelherr, der erft in ritterlichen 
Stolze Reha aus den Feuer rettet und jeden Dank dafür aus 
Edelmut auf die ſchnödeſte Weife zurüditößt, dann aber als 
Tempelherr, der ohne Brud) feines Gelübdes nicht heiraten 
kann, die unbändigſte Leidenſchaft gegen dieſe vermeintliche Jü— 
din zur Schau trägt, iſt ebenfalls ſehr vorbereitet, um ſeiner 
irdiſchen Neigung allen Glauben an die chriſtliche Religion, die 
er mit dem Schwerte verficht, zu opfern. Und zulezt wird es 
ſehr zweifelhaft, ob er überhaupt jemals es mit ſeinem Chriſten⸗ 
tum ernſtlich gemeint, ob er nicht unter dem Scheine des Chri— 
ſtentums von jeher dem Islam oder dem völligen Unglauben 
angehangen und blos die Brutalität der Tempelritter, die feinem 
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eftigen Charakter entſprach, als eine geeignete Maske angenom- 
KAR, Di er ift, IR ſich am Schluſſe ergibt, der natürliche 
Sohn eines Moslem und einer Chriſtin. Sein Vater iſt Aſ⸗— 
fad, Saladins wüſter Bruder, der jedoch von dem tugendhaften 
Sultan als ein im Grunde vortreflicher Menſch ſehr hoch ge— 
ſtelt und ſchwärmeriſch noch nach ſeinem Tode geliebt wird. 
Dieſer Aſſad ſcheint aus Leidenſchaft für eine Fräulein von Stau⸗ 
fen, eine Schwäbin, in das Lager der Chriſten übergegangen 
zu fein und ijt vor 18 Jahren vor Aſkalon gefallen: er hat 
fi) unter den Chriſten Wolf von Filned genant. Mit jener 
Geliebten hat ex ohme Ehe zwei Kinder erzeugt, einen Sohn, 
Leu von Filned, der aber, um feinen Urjprung zu verbergen, 
fi, nad) feiner Mutter Bruder, Curd von Stauffen nent, 
Dies ift der junge Tempelherr, umd eine Tochter Blanda, bie 
der fterbende Vater den Juden Nathan zur Erziehung überge- 
ben läßt: fie führt ven Namen Reha und fann nach ihrer 
Mutter fr ein Chriftenfind, nad) ihrem Vater für eine Moha- 
medanerin, nad) ihrem Erzieher, deſſen leibliche Toter fie zu 
fein wähnt, für eine Jüdin gelten. Bei dieſer Keligiongmengerei 
und wüſten Blutsvermiſchung ift es nicht zu verwundern, wenn 
fie unter Nathans Yeitung dazu gebracht werden kann, Daß fie 
gar feinen Glauben hat und, als ein feuriges Mädchen, nur 
das „Menſchlichgute“ liebt, welches in ihrem Sinne ein ſchöner 
Jüngling iſt, der fie mit eigner Lebensgefahr auf ſeinen Armen 
aus dem Feuer getragen hat. Das wäre denn der köſtliche Weg, 
auf welchem ein junges Mädchen dazu vorbereitet werben fan, 
die drei Ninge für ununterfheivbar zu halten. Gewiß hat Leſ— 
fing aud an diefer Comvertitin Nathans der Unfähigfeit, ben 
Wert des Chriftenglaubens zu erkennen, Feine zu große Ehre 
eriwiejen. 

Es bleibt num unter den Eingeweihten des weiſen Nathan 
nur noch der Klofterbruder übrig, ver ihm vor 18 Jahren als 
Reitknecht Aſſads die jüngftgeborne Blanda übergeben hat. Die- 
jen ftelt ver Dichter als einen Simpel dar, melden ver Pa- 
triarch von Jeruſalem zu den feinften und boshafteften Intri— 
guen misbraucht, ver aber doch klüger iſt als ver Patriard) und 
defien geheime Pläne teils zufällig, teils aber aud) abſichtlich den 
Perfonen verräth, welche er in das Netz loden fol. Gewiß iſt 
die Uebernahme folder Aufträge nicht jehr ehrenvoll und wird 
aud von dem Dichter nur duch die entjezliche Furcht erklärt, 
welche ver fanatiſche Patriarch dem armen Kloſterbruder einflößt. 
Und diefer ehrliche und doch auch unehrliche Klofterbruder ijt es, 
der dent Juden Nathan, ver aber ein Fühler Deift ift, das 
Zeugnis ausftellt; 

Bei Gott! Ihr feid ein Chriſt! 
Ein befrer Ehrift war nie. 

Wenn man diefe Kleine Geſellſchaft von Deiften oder Zweif- 
lern oder — wie fol man fie nennen? — Religionsphilojophen 
überfieht, Nathan, Saladin, Sittah, Reha, den Tempelritter, 
den Klofterbruder, fo mag man das Unheil einer Zeit erkennen, 
wo durch Fanatismus, Grauſamkeit, Gittenlofigfeit und zügel- 
loſe Leidenſchaften aller Art die Geifter irre geleitet werden und 
auch das Khriftentum nur in der unwürdigſten Entjtellung er— 
ſcheint. Aber loben fann man weder die Zeit nod) die Men- 
ſchen, die in einer gefpreizten und rhetorifivenden Tugend ſich 
über dies Zeitalter erheben ſollen. Dod muß man zugeftehen, 
daß der Dichter jein Meöglichftes gethan hat, um in ver Perſon 
des Patriarchen den jhwärzeften Schatten auf die Chriften und 
insbefondere auf ven hohen Klerus zu werfen. Das kann böſe 
Abſicht fein, da in derſelben Zeit auch in dem Klerus Chriften 
von ganz anderm Sinne lebten, und wir haben nicht ven Be— 
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ruf, ja nit den Mut, Leſſing von aller Bitterfeit frei zu fprechen. 

Aber dann hat Leffing ale Dichter büßen müffen, was ihm als 

Menſchen, als Chriften gebrad. Denn ſämtliche Perſonen haben: 

etwas Hohles und Gefchraubtes und find feine lebendigen Cha— 

vaktere, deren Inneres man ſich in feinen Zufammenhange ver: 
ſtändlich machen könnte: am meijten ift dies noch bei dem Helden 
des Stücks, bei Nathan, der Fall, am mwenigften bei dem Pa— 
triarchen, der nur eine abjcheuliche Figur, aber nicht ein Cha— 
rafter iſt. Indeſſen gehören dieſe Figuren von Böſewichtern mit 
zu Leſſings Mafchinerie, ebenfo wie die rhetoriſchen Tugenphel- 
den: man denfe nur an Marineli in Emilia Galotti. Höchſt 
peinlich ift auch die gejchlechtliche Liebe zwifchen dem Tempelritter 
und Reha, zwiihen Bruder und Schwefter, die zum Glück am 
Ende, wo fie ſich als Geſchwiſter erkennen, ſtillſchweigend beſei— 
tigt wird. Aber die ganze Auflöſung im lezten Akte läßt kalt, 
weil man nur die feine Anlage von Seiten des Dichters und 
ſeines Nathan, nur die kluge Berehnung, aber nit das Wogen 
der Herzen entdekt. Leſſing felbft ſcheint des Stüdes überdrüfſig 
zu jein und nur zum Schluſſe zu eilen. Ja, zu feiner Ehre 
möchte man glauben, daß diefe flaue Keligionephilofophie, die 
in den drei Ringen ſich fpiegelt, dem tieferen Gefühle für das 

Schöne, das in ihm noch wachte, ungemütlidy und widerlich ge= 

worden iſt. Der Dialog ift meijterhaft angelegt, aber die Cha— 

raktere find blafirt, felbft die gutmütige beſchränkte Chriftin Daja. 

Die Aufgabe, evle moralifhe Perfonen ohne Glaubensleben zu 

fabrieiren, war aud für das Talent eines Leffing läſtig. Er 

war zu tüchtig dazu: feinem Verſtande gefiel’s, feinem Geſchmack 
und — wir möchten hinzufügen — feinem innerjten Herzen nicht. 

Fragt man uns ſchließlich, ob wir ernſtlich überzeugt find, 
daß dieſe Rechtfertigung, womit man vor menſchlichem Gerichte 

Leffing gegen ven Vorwurf deden kann, daß er felbft wie fein 

weifer Jude gedacht habe, unfre eigne Ueberzeugung gewonnen: 

bat, jo müfjen wir Dies verneinen. Wir meinen, er hat durch 

die Charakterzeichnung der Perfonen jo wie des Zeitalters, im 

melden jein Drama fpielt, einen Wal gegen perfünliche Ver— 

unglinpfungen um fi gezogen. Er hat mit diefem Drama, 
wie mit andern Schriften ein Feuer anzuzünden und Zweifel ges 
gen alle Offenbarung zu verbreiten wirklich beabfichtigt. ALS 

Sfeptifer, der aber doch an die Macht ver Wahrheit glaubt, 

mag er gedacht haben: „Ich kann die hriftlihe Offenbarung 

nicht im Ölauben annehmen und ich muß meinen Zweifeln Luft 
machen, ohne mic blos zu ftellen. Und ic) kann e8 ohne Gefahr 
thun: denn ift die chriſtliche Heilslehre nicht wahr, fo ift die 

Unterminirung des herſchenden Irrtums eine Wolthat für die 

Menjhheit: ift aber der hriftlihe Glaube im Grunde auf den 

Fels der Wahrheit gebaut, jo wird er durch die Sichtung, die 

man veranlaßt, nur in deſto reinerem Glanze hervorgehen.“ Denn 

Leſſing war ein negativer Verehrer der Wahrheit: das will far 

gen, er haßte den Irrtum und ungenügenve falfche Beweiſe, 

aber pofitive Liebe zur Wahrheit konnte er auf religiöfem Ge— 
biete nicht haben, weil diefe Wahrheit ihm fremd war. 
Was aber Nathan ven Weifen betrift, jo ftehen drei Puntte feft: 

1. Es find die Fundamente des Chriftentums felbft, welche das 
Gleihnis von den drei Ringen untergräbt. 

2, Die Charaktere, die Dazu verwendet werden, beuten ganz. 
richtig an, in welder unfeligen Sphäre die Unfähigkeit zum 
Ölauben an die Wahrheit der chriftlichen Offenbarung ihr 
Neft hat und ihre Kinder ausbrütet. 

3. Inſofern ift dieſes Drama für den, der es gründlich ftudirt, 
höchſt Iehrreih, während es den oberflächlichen Leſer, Der 
nur einzelne Ausſprüche herausfiſcht, irre macht. 
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Es ift nit Sitte in diefen Blättern, nur dur die glän— 
zenden Regionen des Reichs Gottes ihre Lefer hindurchzuführen; 
aud die Blümlein, die an dem Rand des Aders wachen, fin- 
den freundliche Beachtung. Einen teilnehmenden Blick werden 
alfo die Lefer Hoffentlich auch auf die ultima Thule Deutſch-— 
lands werfen, wie man Oſtfriesland genant hat. 

Um in Bezug auf den hier nicht zu umgehenvden Punkt der 
Confeffion zunächſt das Unerläßliche zu bemerken, fo kann zwi— 
ſchen ven beiden Schweiterfichen, die in Oftfriesland neben ein- 
ander ftehen, der lutheriſchen und ver reformirten, fein jo deut- 
lich ſcheidender Grenzitein aufgerichtet werden, wie e8 jener The— 
ſeiſche auf dem griechiſchen Iſthmus war, auf welchem gegen 
Morgen ftand: Das ift Jonien und nicht Peloponnes, an ver 
Weitfeite aber: Das ift Peloponnes und nicht Jonien. — Es 
hat in dem Ländchen, in dem fich beide Kirchen fo nahe be- 
rühren, allerdings den äußeren Anſchein, als ob jede verfelben 
mit Vorliebe die Wahrung ihres Gebiets betrieb. So hört 
man gelegentlich von eiferfüchtigen Reibungen, die zwifchen be- 
nachbarten Gemeinden beider Confejfionen hie und da in faft 
ununterbrochener Reihenfolge vorfommen follen. Sp joll vie 
Proſelytenmacherei nicht überall fern liegen. So trat eine gründ- 
liche Differenz zwifchen beiden Kirchen in dem lezten Jahrzehend 
namentlich auf dem Gebiete ver Heidenmiffton hervor. Es hatte 
fih nämlich Oftfriesland an der fezteren fofort mit Eifer beter- 
ligt, als am Ende des vorigen und dem Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts die Chriftenheit ihr Augenmerk wieder 
ernfter auf fie zu richten anfing. In dem Vereine vom Genf- 
forn fammelten fich die edlen Beſtrebungen, die das Wort des 
Herrn feiner Berwirklihung näher zu führen fuchten, nach wel 
chem zulezt, was in der ganzen Menfchheit irgend zur Wahl 
gehört, zu einer Herde unter dem einen bimlifchen Hirten ver- 
eint werben fol. Ging aber dieſer Verein mit dem irdiſchen 
Abſchied der leitenden Perfünlichfeiten wieder ein, jo war damit 
doc, das Interefie an ver Miffton hierorts nicht erſchöpft. Es 
find jezt etwa 30 Jahre, daß ein neuer Verein, und der noch 
heutige8 Tages Beſtand hat, fih in Dftfriesland bildete, ein 


ı Verein, dem man nachſagen muß, daß er auf die Bevölkerung 
diefer Provinz die jegensreichfte Wirkung geübt hat, und zwar 
dies, trogden ex fi) fein weiteres Ziel gejezt, als anderen grö- 
Beren und alle Zweige der Miffionsthätigfeit umfaffenden Ber- 
einen des deutſchen Baterlandes oder des Auslandes hülfreich 
zur Seite zu ftehen. Beide Vereine entftanden auf dem Boden 
der lutheriſchen Kiche, der der Zeit nad) lezte, alfo ver jezt 
noch bejtehende, machte ſich aber gar fein Bedenken daraus, auf 
geihehene Anfrage zunächft die reformirten Geiftlichen des Em— 
ver Coetus, damit aber zugleich die fämtlichen reformirten Ge— 
meinden der Provinz in fi) aufzunehmen. Was mußte man 
damals auch von der Pflicht, für die gefamte Wahrheit des 
Evangeliums einzutreten! Man wußte, daß die Väter ein Be- 
|fentnis gehabt und das Hatte man noch wol lieb und hatte 
durchaus nicht vor, es irgendwie bei fich zu Haufe mit Bes 
wußtjein zu opfern — dies glaube ic mit Wahrheit fagen zu 
können, weil ich felbft noch die meiften der urjprünglichen Stif- 
ter und Leiter dieſes Vereins perſönſich gekant habe — aber 
man mar nod) in dem Stadium, wo bei dem allgemeinen To— 
vdesfhlaf der Kirhe man fid) um den Hals fiel, mo immer 
man einen lebendigen Jünger des Herrn antraf ımd fih nit 
heute, ſelbſt in ſolchem Handeln die innigfte Verbrüderung mit 
vemjelben einzugehen, wo die Natur diefes Handelns felber bei 
einigem Nachfinnen rathen mußte, bei aller freundnachbarlichen 
Liebe doch im Werk lieber jever feinen getrenten Weg zu gehen. 
Man fuhte alfo nur nad einem gemeinfamen Namen, nannte 
den Verein einen evangelifhen, und war fertig. Nichts ſchien 
auch der Gemeinſamkeit der Arbeit, äußerlich angefehen, im 
Wege zu ftehen. Im Gegenteil, der Segen des Herrn jchien 
dafür zu zeugen, daß man lediglich im dieſer ſich über die Con- 
feffton Hinmegfegenven Weife das Werk der Miffion zu betrei— 
ben habe. Und in der That, jo lange man nur mit jenen Ver— 
einen im Verkehr ftand, die wirklich einen unioniftiichen Stand— 
punkt eimnahmen, ging die Sache auch ohme allen Anſtoß ihren R 
ebenmäßigen Gang. Man fandte felbft nicht aus; jo brauchte 
man auch nicht in den Fall zu kommen, wie es einft dem nord— 
deutſchen Verein geſchah, für feinen Standpunft ein neues Be— 
kentnis formuliren zu müſſen, in welchem man, fo gut e8 gehen 


wollte, den Geift der beiden Kirchen als innigft vermählt ven 
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wach gewordenen Gewiffen zu ihrer Beruhigung vorzuführen 
ſuchte. Da ftand aber im eignen hannöverfchen Lande der Pa- 
ftor Harms in Hermannsburg mit feiner lutheriſchen Miffton 
auf, und damit war der Friede, in welchem man ſich bis dahin 
wiegte, zu Ende. Die Lutheraner waren lutherifh genug, um 
zu fühlen, daß dieſe neue Mifftonsanftalt, im eignen Lande 
durch Gottes Hand unter vielen Wundern ins Daſein gerufen, 
vor allen andern Anſpruch auf ihre Hülfe habe. Auch waren 
ſie ſich bewußt, daß weder der Sinn der Stifter des Vereins, 
dem ſie angehörten, ein wirklich unioniſtiſcher geweſen, noch das 
Statut des Vereins zu einer unioniſtiſchen Auffaſſung ſeines 
Weſens Veranlaſſung gebe, daß im Gegenteil, wie es ſich unter 
zwei getrent lebenden Confeſſionen ja auch von ſelbſt verſteht, 
die gemeinſame Wirkſamkeit durchaus nur die Conföderation 
zur Grundlage habe. Die Reformirten dagegen ſchienen dieſen 
gegen ſie allerdings oft angreifend verfahrenden Paſtor Harms 
nun einmal gar nicht leiden zu können und wollten von der 
Hereinziehung einer rein lutheriſchen Miſſionsanſtalt in den 
Kreis der von ihnen mit zu unterſtützenden Geſellſchaften durch— 
aus nichts wiſſen. Nicht allein aber das, ſondern ſie goſſen in 
das ſchon brennende Feuer der Zwietracht noch dadurch fort— 
während Oel hinein, daß ſie einen Verein, dem ohnehin viele 
Lutheraner nur mit Unbehagen noch angehörten, und in dem ſie 
blos deshalb blieben, weil ſie in ihm, trotz ſeiner Mangelhaftig— 
keit, ein geſchichtlich überkommenes und nicht ohne Gottes Se— 
gen gelaſſenes Werkzeug erkannten, daß ſie einen ſolchen Verein 
nun noch über ſeinen urſprünglichen Standpunkt hinaus zu 
einem dem wahren Weſen nach unioniſtiſchen ſtempeln wollten. 
Und hierbei wurde dazu in einer Weiſe verfahren, die den Frie— 
den wahrlich wenig fördern konnte. Einmal über das andere 
wurde die Feſthaltung einer beſtimten Confeſſion, ich möchte 
faſt ſagen, an den Pranger geſtelt. Und dabei war dieſen ge— 
lehrten Herren die Confeſſion beſtändig ein Gegenſatz gegen 
das Evangelium. Als ob nicht die Confeſſion das ſo und ſo 
und namentlich mit Vermeidung gewiſſer Irrtümer und befon- 
derer Hervorkehrung der fundamentalen evangeliihen Wahrhei- 
ten aufgefaßte Evangelium wäre, alfo nichts anderes als dieſes 
Evangelium felber, nur im Licht erfant und im Glauben er- 
griffen, ftatt blo8 dem ahnenden Gefühl ein unbeftimtes Eigen- 
tum geworben zu fein. Es fam fogar vor, daß man ven in 
der Concordienformel zitirten Saß Luthers, daß, wo der Artikel 
ber Kedtfertigung im reinen, alles im reinen fei, denen entge- 
genhielt, die dod mit Recht behaupten zu dürfen meinten, daß 
diefer Artifel der Rechtfertigung zu Hermannsburg erſt recht im 
reinen jei und man gar feine Beranlaffung habe, um diefer 
° Wahrheit willen in das unioniftiihe Lager hinüberzufegeln. 
Ja, ein mit Recht berühmter reformirter Geiftliher Bremens, 
ein Mann, ver in Oftfriesland Predigten hielt, wie fie dafelbft 
wol nie jo ergreifend gehört waren, glaubte, mehr als einmal 
bei den oftfriefiihen Miffionsfeften nur von einem Schaven 
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reden zu können, den die Theologie dem reinen Evangeliunt 
gethan habe und noch thue, während er doch gewiß auf An- 
frage nicht8 anderes zu. befennen gehabt hätte, als daß er für 
feine Perfon es nie dahin gebracht haben würde, fo tief aus 
den Drunnen des Evangelii in feinen Prebigten die reichen 
Waſſer des Lebens herauf zu ſchöpfen, wenn nicht wie Kirche 
jo Theologie ihm Eimer und Kette in bie Hand gegeben hät- 
ten. Genug, wenn es zulezt aud) dahin Fam, daß man ben 
Verein für einen nicht unioniſtiſchen dadurch erklärte, daß man 
den Paftor Harms in Hermannsburg zu unterftügen beſchloß: 
der Friede war mit Diefer Streitigfeit dahin und es wird, nachdem 
die Kluft einmal bemerkt worden ift, welche die reformirte Kirche 
von der Yutherifchen ihrem Wefen nach trent, wol lange Zeit 
dazu gehören, bi8 aud nur die Hälfte jenes freundnahbarlichen 
Lebens wieder erreicht ift, das überall in Oftfriesland zwiſchen 
Neformirten und Lutheranern berichte, ehe man auf den un— 
glüdlihen Gevdanfen kam, was die Natur der Sadhe getrent 
bat, kraft des Beliebens menjhliher Willkür zufammenfügen 
zu wollen. 

Iſt indeß hiernach das Berhältnis, das zwiſchen beiden 
proteftantifchen Kirchen in dieſer Provinz bejteht, aud durchaus 
nicht darnad) angethan, daß man im entfernteften an die Mög- 
lichfeit einer wirflichen Union zwiſchen denſelben denken dürfte, 
wie fie der Pofeffor Hermann in jeinen Kirchenverfaſſungspro— 
jecten im Jahre 1849 ſchon ins Auge faſſen zu dürfen glaubte; 
ift im Gegenteil aud noch in allerjüngfter Zeit die Bitterfeit 
dadurch wieder vermehrt worden, daß die Neformirten, wie 
ihnen nachgeſagt wird, hie und da gegen den befanten neu ein— 
zuführenden Katechismus lutheriſche Gemeindeglieder aufjtachel- 
ten und die Lingener reformirte Conferenz fih in einem öffent- 
ih gewordenen Schreiben mehr für die Katehismusftürmer 
als gegen dieſelben ausſprach: jo würde man doch ſehr irren, 
wenn man um dieſes ihres gefpanten Berhältniffes zu ven Re— 
formirten willen die lutheriſche Kicche Oſtfrieslands für eine 
aus dem Grund Yutherifche halten wollte. — Es war fein ganz 
unbebeutender Zeitraum, während deſſen zur Zeit der Nefor- 
mation und auch in der Folge der Kampf im Schwanfen war, 
in welchem fih auf oftfriefifhem Boden die Iutherifche Kirche 
und die von dem benachbarten Holland und über See herein- 
dringende veformirte Kirche begegneten. Ganze Reihen von Ge- 
meinden, die jezt zum vechten Stod ver lutherifchen Kirche ge— 
hören, waren feiner Zeit der veformirten Kicche gewonnen und 
ihre Geiftlihen faßen mit in dem reformirten Coetus in Em- 
den. An andern Orten waren es wieder die Lutheraner, bie 
das Terrain verloren. Diefes Verhältnis aber hatte zur Folge, 
daß felbft da, wo num zulezt der Iutherifchen Kirche ver Sieg 
zu Teil ward — und fie nimt jezt etwas mehr als die Hälfte: 
des Landes ein — daß felbft auf dem Felde ihres Sieges bie 
lutherifhe Reformation nit zur vollen Ausgeburt Fam, man 
vielmehr die lutheriſche Kirche Oftfrieslands als eine in man— 
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cherlei Weife reformirt tingirte noch jegiger Zeit zu bezeichnen 
hat. Nicht der Art freilich, daß es daran fehlte, daß luthe— 
riſche Lehre gelehrt würvde. Die Geiftlichen des Landes werben 
auf jamtlihe ſymboliſche Bücher der Intherifchen Kirche bis zur 
Coneordienformel hin verpflichtet. Dazu ift die Agende, nad) 
ver freilih nicht im Gottesdienft, aber doch pflichtmäßig bei 
den heiligen Handlungen verfahren wird, feine andere, als die 
von dem in ven lezten Tagen vielgenanten Generaljuperinten- 
venten Michael Walther verfahte, an welcher nur das bemer- 
tenswert jein möchte, daß fie den Exorcismus bei der Taufe 
nicht Fent und etvlihe Verpflichtungen bei der Uebernahme des 
kirchlichen Amtes durch fie als ausgefchlofien erſcheinen. Aber 
88 deutet doch auch im der Gegenwart noch vieles auf jenes 
Ringen zurüd, in welchem die evangelifche Kirche und der Cal— 
vinismus auf oſtfrieſiſchem Boden fih den Sieg ftreitig zu 
machen fuhen. — Wären nit Gottes Wort und das Belent- 
nis fräftiger als alle Grabtüher, mit denen man fie zu um: 
winden fucht, jo würde man eg zur feiner Zeit in den Ländern, 
wo die Union die präzije Lehre des Bekentniſſes zurüditelt, inne 
werden, was es mit dem durd die Unbeftimtheit der Lehre her— 
beigeführten Schwanfen jener kirchlichen Tradition auf ſich hat, 
die neben der theologiſchen oder höherkirchlichen in dem Volke 
als ſolchem ſich hinzieht. Es wird dadurd dem geiftlihen Amte 
eine der Fräftigften Stügen entriffen, die ihm zum Erfolg feiner 
Wirkſamkeit nöthig find, und eine folche, die in unferer anfech— 
tungsoollen Zeit faft gar nicht entbehrt werden fann. Denn 
wie dem Geiftlichen, der da predigt, die allgemein kirchliche Tra— 
dition dazu verhilft, daß er die Wahrheit des Evangeliums ver 
Gemeinde darlegen kann: fo verhilft dem Bürger- und Bauern- 
jtande feine eigne in aller Einfalt von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
von Haus zu Haus, von Glied zu Glied vererbte Firhliche 
Tradition dazu, die in der Predigt dargelegte Wahrheit des 
Evangeliums begrifflih aufzunehmen und ſich anzueignen, und 
ift dieſe leztere Tradition einmal untergegangen, fo werden un— 
jere Geiftlihen, wie der Herausgeber diefer Blätter auf dem 
Kirchentage zu Bremen von der Jeztzeit ſchon beflagte, dann 
erft recht anfangen, den Gemeinveglievern über die Köpfe hin- 
wegzupredigen. Diefes nach meiner geringen Meinung gar nicht 
wichtig genug zu achtende Glied der Bermittelung der evange- 
liſchen Wahrheit an die Gemeinde ift aber in den Iutherifchen 
Gemeinden Dftfrieslands zwar in feiner Weife untergegangen, 
aber was dem geiftlihen Amte gerade jo große Schwierig- 
feiten bereitet, fie ift im nicht geringem Grade reformirt ge- 
färbt worden. Dies tritt vor allem in der Geringſchätzung 
ver Taufe hervor, mit der e8 hier zu Lande fo weit geht, daß 
eben fie e8 ven Baptiften fo unendlich leicht machte, wenn aud) 
lange nicht überall, fo doch unter mancher ländlichen Bevölke— 
zung zu Anfang ziemlic breiten Eingang zu finden. Aehnlich 
aber wie den Glauben über die Taufe hat das reformirte We- 
fen auch ven rechten Glauben über das heilige Abendmal mehr, 
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als gut ift, erfchüttert. Selbſt in Gemeinden, die nicht einmal 
unmittelbar veformirte Nachbarſchaft haben und bei Leuten, vie 
ihre dreißig bis vierzig Jahre aus einer lutheriſchen Gemeinde 
nicht herausgefommen, kann e8 einen. begegnen, den Glauben 
Zwingli’8 über das Abendmal vorzufinden. Was aber den Ge- 
nuß des Abendmals betrift, jo fommen zwar die firhlich ehren- 
haften Leute gewöhnlich einmal des Jahres dazu, aber e8 hat 
mir doch mehr als! ein Mal exrfcheinen wollen, daß, fobald 
die Leute in jenen erwekten Zuftand kommen, in mweldyem wir 
Lutheraner gerade die Speife des ewigen Lebens fleißig zu ge- 
nießen empfehlen, gerade dann ber reformirte Gedanke ihnen zu 
Ihaffen machte, nad) welchem die Sacramente nur das Siegel 
des ſchon anderweitig völlig ausgebornen neuen Menſchen fein 
follen, over wie das Volk das ausdrüft, vaß man nur als vol- 
(ig Belehrter zum Abendmal gehen dürfe. — Um von dem hier 
wie überall ins Schwanfen gerathenen Anjehen ver Abjolution 
zu ſchweigen, fo fizt ferner die Xehre von der Gnadenwahl un- 
jerm lutheriſchen Volke tiefer im Blut, ald man, aus der Ferne 
gefehen, e8 meinen ſollte. Indem man ihr anzuhangen äußer— 
lid) von fich weift, feheint fie doch innerlich unferm Volke in 
derjelben Weife gejpenfterartig nachzugehen, wie fie es venjeni- 
gen veformirten Geiftlihen zu thun pflegt, die in diefem Punct 
einen andern Weg gehen als ihre eigne vom Dogma ver Gna— 
denwahl auch da, wo Diefes nicht autorifirte Lehre ift, aufs tieffte 
durchdrungene Kirche. Um nämlich zu fehen — daR ich dies 
nebenbei bemerfe, — was für einen Einfluß ‚das Dogma von 
der Gnadenwahl in der reformirten Kirche ausüßt, braucht man 
denfelben nur in der reformirten Kirche Oftfrieslands ins Auge 
zu faffen. Es find wol nur wenig reformirte Geiftliche, die für 
dad genante Dogma auch nur ein Quentchen von dem Eifer ha- 
ben, den man neuerdings in Duisburg für daſſelbe entwickelt 
hat. Ebenfowenig ift die Gnadenwahl in der reformirten Kirche 
Oſtfrieslands autorifirte Lehre. Bis vor etwa zehn Jahren ver- 
pflichtete man überhaupt, fo viel ich weiß, die Geiftlichen der— 
felben auf feins der veformirterfeit3 geltenden ſymboliſchen Bü— 
her. Erſt von da an ift die Verpflichtung auf die Augustana 
— wie man fagt, nach altem, nur zeitweilig eingefchlafenent 
Rechte — eingeführt worden. Gleihwol braucht mit Ausnahme 
vielleicht der Städte, und auch in ihnen wieder nur der höheren 
Stände, nur in einer reformirten Gemeinde Dftfrieslands wirk- 
Lich geiftliches Leben zu erwachen, jo werben die Selen wie mit 
unmiderftehlicher Gewalt zu dem Dogma der Gnadenwahl hin— 
gezogen, und ſcheint fich ihnen dafjelbe befonder8 dadurch zu em— 
pfehlen, daß e8 die Lehre von der Unverlierbarfeit der Gnade 
in feinem Gefolge hat. Und dieſe Erſcheinung ift eine jo all 
gemeine, daß fe wol faum von irgend einer Geite beftritten 
werben möchte. Im Gegenteil, jo fehr wird fie aud von refor- 
mirter Seite anerkant, daß ein umfichtiger veformirter Geiftlicher 
diefer Provinz Ihrem Krummacher im Geſpräch einft die Be— 
merkung machte, daß e8 mit feinem Anfehn in unfern Gegenden 
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in dem Augenbli aus gewefen fei, wo er aufgehört habe, Die 
Lehre von der Gnadenwahl zu vertreten. 

Würde e8 nun hiernad zu verwundern fein, wenn ng in 
Bezug auf ven Heilsweg die vorhin genante firchliche Volkstra⸗ 
dition in unſern lutheriſchen Gemeinden eine allzu reformirte ge— 
worden? Wenn alles greifbare, wenn alles locale der Gnade, 
daß ich mich dieſes Ausdrucks bediene, durch den antimyſteriſchen 
Gedanken verſchwunden iſt, den die reformirte Kirche über die 
Sacramente hegt: wird nicht das Volk bei ſeiner vorwiegenden 
Sinnlichkeit nothwendig die Gewißheit ſeines Heils von Gefüh— 
len herzuleiten anfangen, deren Urſprung trüglicher Natur iſt, 
alſo überhaupt in Bezug auf den Heilsweg auf unrichtige Fähr— 
ten gerathen? Und auch hier durch Die veformirte Nachbarſchaft 
ein wenig irre geleitet, pflegt man venn in der That in den lu— 
therifhen Gemeinden unferer Provinz nur ſelten folder Predigt 
zu trauen, die aud) denjenigen Glauben als den vechtfertigenden 
darftelt, der nur actus direetus, nicht auch actus reflexus ift, 
Ja, ſelbſt das eigentlich methodiftifche Wefen liegt vielen Volks— 
teilen nicht fern. Wie denn auch die Methopiften ſelber Dft- 
friesland ſchon feit einiger Zeit für einen empfänglichen Boden 
anzufehen anfangen und von Bremen aus ihre Berjuche machen, 
auf oftfriefiihen Boden um ſich zu greifen, hierbei aber vor 
allen anderen fid) an eine Iutherijche Gemeinde gemacht haben. 
Mit welchem Erfolg, ift mir bis dahin nicht auf verläßlichem 
Wege befant geworden. 

So ift der ganze Geift, der durch ihre Gemeinden in bie 
fer Provinz zieht, ein Zeugnis, daß die Iutherifche Kirche e8 von 
Anfang her bei uns nicht zum eigentlichen und völligen Giege 
gebracht hat. Es gibt aber für diefe Thatfahe auch noch ber 
ftimtere Anhaltspuncte. Zunächſt haben wir e8 ohne Zweifel 
nur dem auf und wirkenden reformirten Einfluffe zu verdanken, 
daß, foweit die Kunde hinaufreicht, unſere Gottesdinſte jo fehr 
alles liturgiſchen Elements entbehren, daß fie eben, grade wie 
bei den Reformirten, in nichts als Gefang und einer zum min- 
dejten eine Stunde anhaltenden Predigt beftehen. So ift es ge= 
wiß mehr reformirt als lutheriſch, in der bloſen Aufftellung eines 
Kreuzes auf dem Altar der Kirche ſchon papiftiihen Geruch zu 
wittern, wie das nicht jelten vorfomt. Oder man fafle vie That 
ſache ind Auge, daß in einer ganzen Reihe von lutheriſchen Ge- 
meinden beim heiligen Abendmal nicht die Oblaten, fondern ges 
wöhnliches Brod im Gebraud) ift; over jene andere faft curiofe 
Thatſache, daß in einer Iutherifhen Gemeinde an ven einft zwi 
[hen den Iutherifhen und veformirten Elementen der Gemeinde 
gemachten Compromis in Bezug auf die Abendmalsausteilung 
noch bis auf den heutigen Tag die Erſcheinung erinnert, daß 
man zwar gemöhnliches Brod reicht, aber diefes durch einen be— 
ſonders dazu angefertigten Stempel in die Form von Oblaten 
pflihtmäßig zuſchneidet. In der That, man fieht an ſolchen Er- 
ſcheinungen die Kämpfe der Vergangenheit, in welchen es fid 
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darum handelte, ob hier Calvinismus oder Intherifche Lehre das 
Scepter führen follte, wie leibhaft vor ſich auffteigen; man be= 
merft aber auch, wie viel die Iutherifche Kirche hat nachgeben 
müſſen, um zulezt im Beſitz des oecupirten Gebiets ſich halter 
zu können. Vielleicht daß auch das Lebensalter, das man für 
die Konfirmation wählt, ohne ven fremden Einfluß, der ſich bei 
uns eingebürgert hat, ein anveres fein würde. Denn nur im 
den Städten und auch da nur im den weniger Firdlich ernſten 
Kreifen pflegt man bei derfelben dasjenige Alter inne zu halten, 
das fonft in der lutheriſchen Kirche Sitte ift; auf dem Lande 
aber würde man in der Befolgung diefer Sitte eine Art Leicht» 
fertigfeit jehen und pflegt die Konfirmation erft etwa mit dem 
achtzehnten Lebensjahre gehalten zu werden. Ein ſchlagendes 
Zeichen für das hervorgehobene Verhältnis der beiden Kirchen zu 
einander ift aber der Character des oftfriefiichen Confiftorit. Als: 
man nämlich überall ſonſt noch kaum die Möglichkeit einer wirk- 
hen Union zwifchen den beiden proteſtantiſchen Schweſterkirchen 
ſich vorftelte, war in das oftfriefifche Rirchenregiment die Union 
längft eingeführt. Denn in dem Confiftortum zu Aurich bildet 
die Verwaltung der reformirten Kirche nicht etwa eine befondere 
Abteilung; noch pflegt, wie man es fonft mol dargeftelt hat, 
bet übriger Gleichberedhtigung der Mitglieder des Confiftorit fir 
die verſchiedenen bald Iutheriihen, bald reformirten Kirchen 
Angelegenheiten eine itio in partes ftatt zu finden; fondern wäh— 
vend beide Kirchen — jo wird wenigftens von den Mitgliedern 
der genanten kirchlichen Behörde verfichert — das Recht haben, 
in der Zahl ver Räthe eine der andern nicht nachzuftehen, ſtim— 
men auch jämtlihe Räthe jowol tiber vie Angelegenheiten der 
nicht eignen wie der eignen Kiche mit voller Berechtigung ab. 
Und ſelbſt äußerlich tritt dies hervor. Iſt ver ältefte Rath bet 
Abweſenheit des Confiftorialpräfiventen ein reformirter, fo fällt 
diefem das Präfivium zu, und hatten wir noch neulih ganze 
Zeiten, in denen ung die firhlihen Erlaſſe mit der Unterfchrift 
des veformirten Öeneralfuperintendenten zufamen. Der Ieztere 
nimt ſogar gelegentlidy tie Introduction lutheriſcher Geiftlicher 
oder aud die hier alle drei Fahre wiederkehrenden kirchlichen Vi— 
fitationen vor. Was aber das Bezeichnenpfte fein mag, ift dies, 
daß derfelbe fowol bei dem Examen pro ministerio al® dem 
pro lieentia eoneionandi bei den Lutherifhen Candidaten das 
Amt des Eraminators verfieht. 


Doc genug über diefe mir eben nicht interefjante Seite 
unferes lutheriſchen kirchlichen Wefens, die aber vor allem be— 
rührt werden mußte, um daſſelbe in feinem wahren Lichte er— 
einen zu lafjen. Ich wende mic zu dem, was man, den Aus— 
druck in feiner gewöhnlichen Bedeutung genommen, unter dem 
Titel kirchlicher Zuftände ins Auge zu faffen pflegt. 

Hier kann num, Gott fei Dank, das Urteil über die luthe— 
riſche Kirche, Über die allein ich unbefangen berichten zu können: 
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glaube, noch ziemlich günftig ausfallen. Wenigitens find wir 
noch nicht in dem Fall, nad dem von Döllinger zitirten Bilde, 
unſere Kirche wie eine manichäiſche Welt uns erjcheinen zu fehen, 
in welcher dem ſcheinenden Lichte der neu aufgehenden Theologie 
gegenüber im Bolt und jeinen meijten Schichten fi) nichts ale 
dichte und undurchdringliche Finjternis lagere. — Zwar ift e8 
ein auffallender Mangel an Provuftivität auf kirchlichem Ge— 
biete, ver unfer von Mer und Moor umſchloſſenes Yandchen zu 
aller Zeit harakterifirt hat und noch charakteriſirt. Wie über- 
haupt nur jehr wenig hervorragende Geifter in Oftfriesland auf- 
geftanden find, jo ift das ganz vorzüglich unter den Theologen 
des Landes der Fall. Wo ift ein nur irgend bedeutender Name, 
der unter der oftfriefifchen Geiftlichkeit vorfime? Und das ift 
bei dem nicht abzuleugnenden Zufammenhang zwifhen den Gna— 
den- und Naturgaben bei einem Sproß des deutſchen Volkes, 
der im Ganzen fi) durch Berftändigfeit und ruhiges Urteil ſchon 
mandem Fremden empfohlen hat, gewiß eine ungewöhnliche Er» 
ſcheinung. Man follte jagen, ein Volksſtamm, der in Verwei— 
gerung der kirchlichen Zehententrihtung ſelbſt dem Kaifer Karl 
erfolgreihen Wiverftand zu leiften vermochte; der no zu Papft 
Innocenz des Dritten Zeit es durchſezte, daß feinen Prieftern 
die Ehe frei geftelt wurde; der bis furz vor der Reformation 
durchaus feine fürftlihe Oberherfchaft kannte, und als er fid 
dem Haufe Cirkſena meift durd Vertrag unterwarf, daſſelbe 
Doch nie zu einer irgend erheblichen Macht gelangen ließ, ber 
erft unter Ihrem preußifchen Friedrich wirkliche Herihaft über 
fi) dulden lernte: ein folcher zähfräftiger Volksſtamm habe auch 
auf kirchlichem Gebiet nicht ohne alle Produktivität bleiben fün- 
nen. Allein derſelbige Blid auf die Gefchichte, der uns die Ar- 
mut Oftfrieslands am produftiven Kräften vorführt, zeigt und 
auch, daß es an lebendigem Sinn für das Neid, Gottes in dem- 
felben nie gefehlt hat. Wenn dies nicht ſchon die Thatfache be- 
wiefe, daß Oftfriesland fih an der Reformation fofort mit vol- 
lem Eifer beteiligte, jo würde eine andere fpäter vorkommende 
Thatſache es darthun. Der unvergeßliche Stahl hat gewiß mit 
Recht behauptet, daß vie lutheriſche Kirche, im Uebrigen ihr 
volles Gebiet behauptend, den Pietismus niht von ſich abzu- 
weiſen, fondern in fi aufzunehmen habe. Und in dieſes Ver— 
bältnis zum Pietismus feheint man fi) zu feiner Zeit in Ofte 
friesland fogleich gefezt zu haben. Denn, was wol lange nicht 
überall der Fall jein mag, ift in Oſtfriesland gefhehen; man 
nahın in das nicht fchlechte alte oſtfrieſiſche Geſangbuch, zu dej- 
fen näherer Charakterifivung ich nur dies anführe, daß bie weit 
überwiegende Mehrzahl der in den Eifenaher Entwurf recipir- 


ten Lieber fi in demſelben vorfindet, eine nicht geringe Anzahl 
der Lieder der pietiftiichen ‘Periode auf. Ob das in anderer 
Hinficht zu billigen ift, fei dahingeftelt, für ven vorliegenden Zweck 
iſt die Thatſache beweiſend. Wollte man aber auch dieſe Er— 
ſcheinung aus andern Gründen, als dem des lebendigen religiö⸗ 
ſen Eifers erklären, wie man denn auf die nahe Nachbarſchaft 
der mehr ſubjektiv geſtimten reformirten Kirche hinweiſen könte: 
ſo hat ſich das Völkchen der Oſtfrieſen doch dadurch einen Denk— 
ſtein ſeines aufrichtigen Hangens am göttlichen Wort geſezt, daß 
es in der Periode des Rationalismus dieſem entfernt nicht zu— 
fiel, und wenn auch hier und da rationaliſtiſche Predigt im Lande 
ſich aufthat, das Volk doch allein den rechtgläubigen Geiſtlichen 
ſich hingab. — Und mit dieſer Vergangenheit iſt auch jezt noch 
nicht der Art gebrochen, wie es leider hier und da in andern 
Teilen der Kirche der Fall iſt. Ja, noch iſt überall in Oſtfries— 
land das Reich Gottes im Kommen; noch ſteigt der Tempel des 
Herrn ſtetig unter uns auf. Geſchieht es nicht wie zu Corinth, 
wo eine Gabe die andere übertraf, ſo geſchiehts wie zu Theſſa— 
lonich, das auch nicht viel Größen auf kirchlichem Gebiet erzeugt 
zu haben ſcheint. Treibt das Kommen des Reichs bei uns keine 
gewaltigen Erſcheinungen hervor, ſo hat es ſich eben, wie der 
Herr ſpricht, als wenn ein Menſch Samen aufs Land wirft und 
Ihläft und fteht auf Nacht und Tag und der Same gehet auf 
und wächſt, vaß er es nicht weiß. Merkt man es nicht in der 
Verne, daß der Tempel des Herrn gebaut wird, jo wird er eben 
gebaut wie der Salomoniſche Tempel gebaut ward, bei deſſen 
Errihtung man weder Hammer noch Beil noch irgend ein Eifen- 
gezeug zu hören befam. (1 Kön. 6,7.) 

Indeß, um zur Anfhauung firhlicher Zuftände eines Lan- 
des zu gelangen, hilft es wenig, allgemein gehaltene Urteile aus: 
zufprechen, wie ich fie jezt gegeben; es wird hauptſächlich noth 
thun, die Frage zu berühren, ob zwifchen dem Volk und dem 
Evangelio des Herrn eine offene Thür ſei umd jener erneuernde 
Einfluß verhältnigmäßig ungehindert geübt werden fünne, ven 
das Evangelium unfehlbar da ausübt, wo man fih ihm irgend 
zu ftellen bereit ift. Und bier muß ich es leiver ausjprechen, 
daß neben jenen überall gleihen dunkelen Tiefen einer Volks— 
menge, die in jedem Land und an jedem Ort das Evangelium 
trotz aller Fülle feines Lichtes umerleuchtet laſſen muß, e8 gerade 
die vornehmeren Claſſen Oftfrieslands find, bei denen eine grö— 
fere Zugänglichkeit für das Evangelium zu wünſchen ftänbe. 
Es hat das wol vorzugsweife feinen Grund in dem Umftande, 
daß die höheren Stände dem überall fich geltend machenden Eins 
fluß des antichriftlichen Geiſtes der Zeit ihrer Stellung nad) zu— 
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gänglicher waren als ver übrige Teil des Volkes. Vielleicht 
rührt es auch mit von dem Umftande her, daß im Laufe mehr 
als einer Generation das ganze Heer ver Regierungsbeamten fich 
nur aus Familien, die der Provinz angehörten, refrutirte, zu— 
gleich aber nad) dem vormals beftehenden Geſetze, das allein den 
Söhnen ver Beamten den Eintitt in die Beamtenlaufbahn frei 
ftellte, die einmal im Befi der amtlichen Stellen befindlichen 
Familien gleihfam ein erbliches Imperium in der an eigentlichen 
Adel armen Provinz befaßen. Denn eine folhe Stellung in 
einer von aller Welt abgefhlofjenen Provinz fonnte ſchwerlich 
anders als zunächft den feheinbar äußerlich beglüften Familien 
jelber ververbli werden. Welcher Faftenartig abgejchloffene 
Stand einer Provinz vermöchte in unferer Zeit überhaupt auf 
die Dauer und während nie friſches Blut hinzukäme over leben— 
dige Wechſelwirkung mit fremden Elementen einträte, ver De- 
generation zu entgehen? Indem aber in diefen herſchenden Frei- 
fen aus nicht weiter zu erörternden Gründen das Interefie für 
das Evangelium abnahm und vornehmer Ignorirung aller kirch— 
lichen Dinge Plab machte, mußte ſich diefer Fehler mit der Zeit 
tiefer einniften, als e8 unter andern Verhältniſſen ver Fall ge- 
wefen fein würde. Die meiteren Folgen liegen aber auf ber 
Hand. Was die vorthaten, die im Lande die erſte Stellung 
nach der Natur ver Verhältniffe deſſelben einnahmen, thaten die 
andern Stände, die mit jenen in Berührung ftanden, bald nad. 
Es mußte nun eben vornehmer Ton fein, der Kiche zwar ge- 
legentlich einmal einen herablafjenden Reverenzbeſuch zu machen, 
ihr aber weiter nicht die geringfte Bedeutung weder für die Zeit 
nod für die Ewigkeit einzuräumen. Wie indeſſen das Auffom- 
men verfelben auch abzuleiten fein mag, die ermähnte Thatjache 
macht fih nur zu fühlbar. Daß in dem fonft fo kirchentreuen 
Lande, das Oftfriesland war und ift, der Einfluß der Kirche auf 
die höheren Stände fo gering ift, wie vielleicht nirgends fonft; 
auch nirgends es vielleicht jo wenig vorfomt, daß Männer von 
Stand und Stellung einen lebendigen Anteil an den Angelegen- 
heiten des Reichs Gottes nehmen, als bei uns, wird ſchwer zu 
beftreiten jein. Denn daß man fih um der feindlichen Tendenz 
gegen ven Katholizismus willen für den Guſtav-Adolfverein 
echauffirt, liegt wenigftend nicht in meinem Vermögen, fofern e8 
für ſich allein dafteht, als ein Zeichen geiftlebendigen Intereffes 
für das Kommen des Reiches Gottes auf Erden anzufehen. 
Als ein Zeichen hierfür mag e8 etwa da gelten, mo man aud) 
dann die Kriege des Herrn voll Begeifterung mitführt, wo nicht 
blos zum Kampf gegen ven vom Herrn felber doch noch nicht 
völlig verworfenen Katholizismus geblafen wird. 

Iſt indeß hiernach nicht zu leugnen, daß nicht überall das 
Evangelium die gewünfchte offene Thür findet, fo ift dies Doch 
bei dem überwiegend größten Teil des Volles immer nod) ber 
Fall. Und dies behaupte ih trotz der Katechismusbewegung, bie 
auch bei und nicht gefehlt hat. Denn hat fih aud ein gähnen- 
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|der Abgrund in verfelben neben uns aufgethan, fo ift doch zu- 


nächſt ohne allen Zweifel, daß die in Oſtfriesland eben nicht 
ſehr hoch gehenden Wogen ver Bewegung fi) gar balo gelegt 
hätten, wenn die Kegierung dem Toben des höheren und nieve- 
ren Pöbels nur ruhige Feftigkeit entgegengefezt hätte. Und dann 
hatte e8 mit diefer Bewegung doch auch bei uns feine befondere 
Bewandnis. Was mußte man in Oftfriesland von Privatbeichte? 
Ihre Praris war feit ven Tagen Speners in ganz Oſtfriesland 
eingefchlafen. Zu des lezteren Zeit fchaffte fie die Auricher Schloß— 
fapelle nachweislich ab. Ob fie vordem überall geherſcht hat, 
iſt mir zweifelhaft. Dazu kaum in der Geiſtlichkeit ſelber ein 
Verſtändnis für das Weſen wie der Privatbeichte, ſo der Beichte 
überhaupt; wie viel weniger denn unter dem Volk, das von ſei— 
nen Nachbarn, den Reformirten, gelernt hatte, die Redensart im 
Munde zu führen: der Paſtor kann die Sünde nicht vergeben; 
wer das glaubt, iſt katholiſch. Es kam vor, daß Herren, die 
mit dafür ſtimmten, daß das ſogenante Zwiſchenſtück des kleinen 
Luther vollſtändig mit in den Text des neuen Katechismus auf— 
genommen werden ſolle, teils ſelbſt von demſelben nicht mehr 
wußten, als die Lehrfragen über die Beichte, die in dieſem oder 
jenem ihnen gerade in die Hände fallenden Katechismus vorkamen, 
teils vordem jo wenig Achtung vor der Beichthandlung in eig- 
ner Perjon gezeigt hatten, daß fie ohne alle dringende äußere 
Beranlafjung Leute zum Abendmal zuliehen, die aus irgend einem 
Grunde zur öffentlichen Beichte gar nicht erfchienen waren. Es 
war ihnen das bloße Einzeichnen ver Namen in das Commu— 
nicantenbud) genug; war dies nur gejhehen, fo ſchien das übrige, 
beſonders bet gläubigen Gliedern der Gemeinde, von Feiner. er- 
heblihen Bedeutung zu fein. Und da follte e8 ein fo ſchreck— 
liches Zeichen von Verfall fein, wenn auch unter uns einige we- 
nige Petitionen gegen den neuen Katechismus, und dies natür- 
lich vorzugsweiſe in den Städten, fi erhoben? Da follte man 
dem DBolfe es als Todfünde anrechnen, die Zurücknahme des Ka— 
techismus aud in feiner Mehrheit nicht ohne Freude begrüßt 
zu haben? Konnte denn ein Volk, das man über das Wefen 
der Privatbeichte nie unterrichtet, aus eigner Einficht fo bald den 
Unterſchied entveden, der zwifchen der von Luther in dem Zwi— 
ſchenſtück aufgeftelten Beichtpraris und der katholiſchen Ohren— 
beichte befteht? Und war mit einer, gegen das Ganze gehalten, 
nur geringen Ausnahme es nicht überall allein das Stück von 
der Beichtpraris, das in Oftfriesland Anftoß erregte, während 
man jonftige Puncte nur gelegentlich anfocht, um die Oppofition, 
in die man ſich einmal hinein gejezt, deſto befjer rechtfertigen zu 
fünnen? — So ſchmutzig alſo auch an ein par Orten die Ele- 
mente waren, bie in venfelben zum Schreden ver nächſtbeteilig— 
ten Geiftlihen auftauchten, fo ift doch Die Katechismusbewegung, 
wie fie durch DOfifriesland gegangen, im ganzen nicht darnach 
angetban, es mir unmöglich zu machen, über unfer Volk im All: 
gemeinen noch ein günftiges Urteil zu fällen. — Sa, felbft der 
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revolutionäre Sinn, der der Bevölkerung nicht fremd geblieben, 
hindert mich nicht an folchem Urteil. Denn einesteils liegt es 
in der Natur ver Sache, daß die Nevolution, fobald fie zu einer 
öffentlichen Macht in der Welt geworden, mit ihrem Miasma 
zeitweilig da vergiften muß, wo das Evangelium die Herzen noch 
nicht erobert hat. Wundert man ſich aljo über ihr Wirken, fo 
gibt fih darin nur die Berkennung der Thatſache fund, daß das 
Reich Gottes zu allen Zeiten jo gewiß feine Nachtfeiten haben 
muß, als e8 eben ſolche Menjchen überall in fi aufnimt, vie 
aus dem immer gähnenden Abgrund ver Erbſünde erft heraus- 
gehoben fein wollen. Andernteils aber ift das Spiel, das auch 
vie Oftfriefen mit der Revolution gelegentlich treiben, bis dahin 
immer noch nichts weiter ald eben ein Spiel, zu dem ihnen 
die jezt fleifiger gelejenen Zeitungen Beranlaffung geben, und 
hätten fie nur ein anderes Spiel, jo würden fie jenes dem größ- 
ten Teile nach wieder Liegen lafjen. Wenigftens bedurfte es, was 
fpeziell das Verhältnis zur eignen Negierung anlangt, Lediglich 
einer je und dann eintretenden Anwejenheit unfers Königs in 
unferer Provinz, als ſchon der Noyalismus, wie das Gras im 
Maimond, hervor wuchs. Und faum hatte Graf Borries, dem 
man zuerjt jehr ungünftig gejtimt war, zwei oder drei Jahre fein 
energiiches Regiment geführt, da folgten die Oſtfrieſen ihrer Re— 
gierung in choro, wie dem Hirten die Lämmer. 

Aber es bevarf noch fefterer Anhaltspuncte, um das gün- 
ſtige Urteil zw rechtfertigen, das ich über unfer Bol noch fällen 
durfte. Und hier übergehe ich die Thatſachen, die lediglich den 
Beweis dafür führen, daß überall noch fieben tauſend find, die 
ihre Knie nicht gebeugt haben dem Baal. Ich ftüge mich alfo 
nicht darauf, daß trogdem Dftfriesland hier und da die Geſichts— 
züge des reihen Jünglings an fi) trägt, doch die Gaben für 
Zwede des Reiches Gottes verhältnismäßig reichlich fließen. 
Auch laſſe ih die Thatſache unbeachtet, daß vielleicht in Oſt— 
friesland feine Stadt if, in ver niht Frauenvereine für innere 
Miſſion ſich gebildet haben und in gejegnetem Wirken ftehen. 
Selbft die unendliche Freude, mit der man hier ein Miffionsfeft 
nad) dem andern feiert, und den rührenden Eifer, mit dem man 
ſich beftrebt, felbft auf weiten beſchwerlichen Wegen zu dieſen 
Feften Hinzufommen, will id als Beweis für meine Behaup- 
tung nicht heranziehen. Aber e8 würde die offene Thür zwijchen 
unferm Volk und dem Evangelio dann ohne Zweifel nicht feh- 
Yen, wenn der Sontag im Lande noch feine Heiligkeit hätte und 
die Gottesvienfte gefült wären. Erſteres aber kann von Oft 
friesfand im Allgemeinen nod behauptet werden. Schreiber die- 
ſes z. B. wohnt in einer Gegend, in der die Sontagsarbeit all- 
gemein für etwas entehrenves angefehen und in ver That auch 
niemand am Sontag öffentlich arbeitend betroffen wird. Und 
was den Beſuch nes Gottesvienftes anlangt, jo zeigt das Volt 
in demfelben, wentgftens in den Gegenden, wo die freie Wahl 
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der Prediger heriht, eine immer noch nicht wankende Treue und 
Beharrlichkeit. Die freie Wahl aber fehlt nur im Harlinger- 
land, einem Kreis von, ich meine, etwa zwanzig Gemeinden. — 
Und nod) eine Thatſache von ziemlicher Beweiskraft für die aug- 
gefprodhene Behauptung. Wir haben bier in Oftfriesland 
dafjelbe Ehereht, das Sie in Preußen haben. Denn als wir 
an die Krone Hannover abgetreten wurden, murde ung dag 
einmal eingeführte preußiſche Landrecht belaffen. Nun könnten 
gleiche Urfahen gleihe Wirkungen hervorrufen. Wie in Preu- 
Ken die Freiheit, die man dem Fleiſch gab, zu 3000 jährlichen 
Eheſcheidungen führte, jo hätte dieſelbe Freiheit auch in Oft- 
friesfand die Eheſcheidungen zahlreicher machen können. Es ift 
diefe Wirkung aber bis dahin in Oftfriesland fo gut wie gar 
nicht eingetreten. Man hört von Ehefcheidungen weder in ven 
höheren noch in den mittleren Ständen. Mir find — es mag 
das Zufall fein — aus diefen Ständen, jo weit id mich er- 
innern fann, nur zwei Fälle aus dem Norden und Süden des 
Landes befant geworden, in melden Scheidung und Wieverver- 
heivatung des unſchuldigen Teils erfolgte. Und in dieſen zwei 
Fällen waren die Gründe der Scheidung eben die nad) prote- 
ſtantiſcher Anfiht in der Schrift gegründeten. Kommen noch 
zahlreichere Eheſcheidungen vor, jo beſchränken fie fich lediglich 
auf die niederen Stände, und zu dieſen find in diefem Falle 
nad) meiner Erfahrung kaum noch die ärmeren Handwer— 
fer, ſondern  eigentlih nur tie. Arbeiter und Tagelöhner zu 
rechnen. 

Ich habe die Thatſachen, die mir für die kirchlichen Zu— 
ſtände Oſtfrieslands bezeichnend zu ſein ſchienen, in der Kürze 
zuſammengeſtelt. Ich habe an der Hand derſelben das Reſultat 
gewonnen, daß, alles zuſammengefaßt, das Urteil über dieſel— 
ben nicht ganz ungünſtig ausfallen könne. Ich füge aber jezt, 
damit ich nicht misverſtanden werde, ausdrücklich hinzu, daß 
alles, was zu Gunſten oſtfrieſiſcher Zuſtände geſagt iſt, nur 
vergleichungsweiſe gelten ſoll, den Oſtfrieſen aber wol ein an— 
deres Urteil zu fällen wäre, wenn ſie nicht als noch halb ge— 
ſund gebliebenes Glied an dem heiligen Leibe der Kirche blos 
mit anderen kränkeren Gliedern derſelben verglichen, ſondern 
nach jenem höchſten Maßſtab, den das Wort Gottes anlegt, 
gemeſſen würden. In dieſem Fall möchte freilich auch Oſtfries— 
land unter dem Ruf: Gott ſei mir Sünder gnädig! mit dem 
Zöllner an feine Bruſt zu ſchlagen haben. Und ſtehen wir 
noch, ſo ſtehen wir doch nur wie die Inſeln, die unſere Küſten 
decken. Von dieſen trägt jede Flut vielleicht ſchon etwas hin— 
weg, im Sturm aber ſind ſie zum Teil bereits in Gefahr, von 
den Wogen des Meres für immer bedeckt zu werden. So 
nagt der ungöttliche Geiſt der Zeit auch an dem kirchlichen 
und ſittlichen Beſtande, des wir uns jezt noch erfreuen können, 
unabläſſig herum. Man beachte die folgenden, allerdings in 
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ziemlicher Dürftigfeit zufammengeftelten Thatſachen. Die nicht 
ſehr umfangreiche Preffe Oftfrieslands ſteht mehr oder minder 
auf der wühlerifchen Seite, während auch nicht entfernte Aus— 
fit vorhanden ift, daß ihr auf ihrem eignen Gebiet einmal 
begegnet werde. Als Dilon nod in Bremen fein Weſen 
trieb, fand er in Oftfriesland einen ziemlich bedeutenden Ab— 
fat feiner greulichen Schriften. Ich weiß aus eigner Exfah- 
rung, daß jener Dr. Zimmermann mit jeiner Geſchichte der 
Urmelt, auf den in viefen Blättern A. Wagner warnend hin- 
wies, ſelbſt unter Landleuten mit dem Erfolg gelefen wurde, 
daß der Unglaube ſich der Herzen bemächtigte. Leſezirkel, bie 
auf ven Boden ver Landwirtfchaftlichen Vereine entjtehen, 
ziehen vorzugsweiſe Schriften in ihren Kreis, wie Dr. von 
Schweizer Zeitgeift und Chriftentum, das ich neulich in 
einem ſolchen Zirkel vorfand, ein Buch, deſſen Berfafjer den 
Untergang des Chriftentums zu erleben hoft. Mit Bunfens 
Bibelwerf, das dem Latenftande nicht viel mehr als kräftige 
Nahrung des Unglaubens darbot, ift durch tendenziöfe Verbrei— 
tung deſſelben feitens der Buchhändler Oftfriesland nur zu reich— 
ich bedacht worden. — So wirft die Predigt des Unglaubens von 
allen Seiten auf Zerftörung des Glaubens des Volks hin. Dane- 
ben aber ftellen ſich auch ſchon bedrohliche Zeichen des beginnen- 
ven Berfals ein. In Emden konnte man ſchon den Verſuch ma= 
hen, den zu trauriger Berühmtheit gelangten Paftor Sulze 
aus Osnabrück für das Pfarramt der lutherifchen Gemeinde 
dajelft zu gewinnen, wobei man allerdings noch feine Aus- 
fiht auf Erfolg hatte. In eimer anderen oftfriefiihen Stadt 
läßt der Magiftrat zur Anlage von Gaswerken an einem 
Sontagmorgen die Straßen aufreißen, als eben der General- 
Superintendent der Provinz zum Zweck der Abhaltung ver 
Kirhenvifitation des Weges zur Kiche daher fomt. Angeſe— 
bene Kaufleute verjelben Stadt haben ſchon angefangen, aud) 
am Sontagmorgen in ihren Werfftätten und Comtoirs die 
Arbeit nit ruhen zu laffen u. ſ. w. Nicht allein aber das, 
fondern während fo der Wolf von den verjchievenften Seiten 
in die Herde einzubrehen weiß, liegt einesteild die Kirchenzucht 
in Oftfriesland fo gut als gänzlich darnieder, zeigen ſich an- 
dernteild die übrigens ſchätzenswerten Geiftlihen Oſtfrieslands 
im Kampf gegen diefe Elemente faft allzu ſorglos und ficher. 
Denn daß man fid) unter venfelben hinreichende Mühe gäbe, 
dem auf Oftfriesland, namentlich feit die Eijenbahn unfere 
territoriale Abgefchloffenheit beendet, mit Macht hereindringen- 
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ben böſen Geifte jeinerjeitS mit vereinten Kräften zu begegnen, 
fann leider nicht gejagt werben. 


Wir gehen alfo bei allem Guten, das fich jest noch über 
Oſtfriesland fagen läßt, nichts deſtoweniger einer Kriſis entge- 
gen, bei der e8 darauf anfommen wird, ob es ven Füchſen ge— 
(ingen werde, den Weinberg Gottes zu verwüften, oder den Hü— 
tern deffelben, ihn durch die Zeit der Entſcheidung mit Gottes 
Hülfe unverfehrt hindurchzuführen. Und im Blick hierauf erfült 
mid) einiges Bangen. Zum mindeften bedürfte e8 noch ganz 
anderer Anftvengungen zur Sicherftellung dieſer Provinz, ald blos 
einer äußerlich ſcharfen und einfichtigen firchlichen wie weltlichen 
Regierung, wie fie ung, nachdem wir Jahrzehende lang wie 
gar nicht regiert worden find, endlich unter der Verwaltung 
des Staatsminifterd a. D. Landdroſten und Confiftorialpräfis 
denten Bacmeifter wie des Generalfuperintendenten Goſſel zu 
Teil geworben tft. Nur Männer, die ald Vertreter der Theo— 
logie ver Thatfachen, nicht der Rhetorik die Führung zu über 
nehmen bie Kraft in fi trügen, fünnen geben, mas Oftfries- 
land bedarf. Und eine Regierung, vie den ſchätzenswerten 
neuen veformirten Generalfuperintendenten Blendermann im 
Bremiſchen zu finden wußte, würde vielleicht aud) für ung Lu— 
theraner in ver Lage fein, für ven feit 50 Jahren vafanten 
Poften eines lutheriſchen Conſiſtorialraths am Auriher Con— 
filtorio einen Dann zu finden, ver nicht blos die Gabe der 
Kegierung hätte, fondern die der Anregung der ſchlummernden, 
der Samlung der zerftveuten und der Ergänzung der den Oſt— 
friejen gerade fehlenden Kräfte. Würde fie aber großherzig ge— 
nug fein, jene immer noch nicht ganz geſchwundene Eiferfucht 
zu ſchonen, mit der die Oftfriefen die aus dem Althannöver— 
hen Kommenven auf lange Zeit hin anzufehen pflegen, fo 
würde das dem zu erzielenden Zwecke erſt recht eutſprechen 
und förderſam ſein. 
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Ueber liturgifchen Chor: und Gemeinde: 
gefang. 

Immer mehr findet die Ueberzeugung Eingang, daß der 
evangeliſche Gottesdienſt nicht in blofer Predigt mit dem zuge- 
hörigen Gemeindelied beftehe, ſondern feine Wahrheit, Fülle 
und Schönheit erft durch die angemefjene Verbindung von Pre- 
Digt und Liturgie erlange, und daß es zu den der evangeliſchen 
Kirche in der Gegenwart geftelten Aufgaben gehöre, die litur- 
giſche Geftalt ihres Gottesvienftes auf dem Grunde der gejam- 
ten geſchichtlichen Entwiclung wie des evangelifchen fo des drift- 
lihen Cultus überhaupt und an der Hand der reformatorifhen 
Prinzipien vollftändiger auszubilden. Daß hierbei aud) ver Ge- 
meinde ein wichtiger Teil gottesdienftlicher Thätigkeit zufalle, 
wer wollte dies verfennen? Die Vorurteile gegen die Liturgie 
find zwar zum Zeil auch gegen die Mitwirfung der, Gemeinde 
an berjelben gerichtet, und zum Teil hat fi wunderlicher Weife 
die Meinung in den Gemütern feftgefezt, daß die reſponſoriſche 
und antiphonifhe Thätigfeit der Gemeinde im ottespienft 
etwas Katholifches je. Doch fomt man aud hiervon allmälig 
zurüd und fängt an zu verftehen, daß vielmehr eben auf die— 
ſem Wege die Gemeinde in den volleren Gebraud) ihrer prie- 
fterlihen Rechte im Gottesdienſt eintrete. Und je mehr man zu 
der Einfiht gelangt, daß der Öottesdienft nicht eine blofe kirch— 
liche Einrichtung zur religiöfen Belehrung und geiftlichen Fort— 
bildung der Gemeinde fei, wobei dieſe einfach zuzuhören und 
auf fi) wirken zu laſſen habe, ſondern vor allem eine Glau— 
benshandlung der Gemeinde jelbft, worin fie die heilige Gna— 
dengemeinfchaft mit ihrem Herrn, darin fie fteht und fich ſelig 
fühlt, ausſpricht und ihrer pflegt, und ſich deshalb nicht allein 
an der Verkündigung feines Worte und dem Genuß feines 
Saframents erbaut, ſondern gleicherweife auch die Opfer ihrer 
Bitte und ihres Dankes und Lobes ihm darbringt und prei- 
fend feinen heiligen Namen anbetet, defto mehr lernt man ein- 
fehen, wie mejentlich eben die allſeitige aktive Beteiligung der 
Gemeinde an der Liturgie zur wahren, mit dem Wefen überein- 
flimmenden und. fpeziel die evangelifhen Prinzipien völlig ver— 
wirklihenden Geftalt des Gottesdienſtes gehöre. Für diefe Be— 
teiligung an der Liturgie bietet fi) aber im Allgemeinen der 
Gemeinde ein zweifacher Weg dar. Der eine ift die Verwen— 
dung des Chorals auch für die liturgifchen Stüde. In biefer 


Richtung bat bereit die Reformation die Bahn eröfnet. Diele 


der liturgiſchen Stüde, welche in der Fatholifhen Kirche vom 
Chor allein waren gehandelt worden, hat fie der Gemeinde in 
der Form des Chorald zugewiefen. Dahin gehört das Introi— 
tuslied ohne oder mit ven Introiten des Chors, das Kyrielied, 
welches vornehmlich auf den Dörfern, da fein Chor beftand, 
für das Kyrie des Chors eintrat, ſodann das Glorialied: „Allein 
Gott in der Höh fer Chr”, oder: „AU Ehr und Lob foll Got— 
te8 jein“, womit die Gemeinde das „Ehre fei Gott in der 
Höhe” des Geiftlichen erwivderte, ferner zwijchen Epiftel und 
Evangelium im Graduale das Hauptlied der Gemeinde, welches 
für die Feft- und Feiertage und zum Teil auch für die firch- 
lichen Jahreszeiten feftgeftelt und von Chorgefängen begleitet 
war, wenn er nicht ganz an deren Stelle trat, weiter das 
Srevolied: „Wir glauben all an Einen Gott“, welches an den 
meiften Orten anftatt des lateiniſchen Nicänum gefungen wurde, 
desgleihen das Sanktuslied: „Jeſaia dem Propheten das ge- 
ſchah“, oder: „Heilig ift Gott der Vater”, und das deutſche 
Agnus: „Chrifte du Lamm Gottes" und „O Lamm Gottes 
unfchuldig“, fowie zum Schluß der Communion die Lieber: 
„Gott ſei gelobet und gebeneveiet“, „Verleih und Frieden gnä- 
diglih“ u. f. w. Dei allen dieſen liturgifchen Stüden ift die 
Gemeinde von der Reformation in gottesdienftlihe Mitthätig- 
feit gezogen worden. Leider aber hat man diefe Bahn nicht 
weiter verfolgt, fondern diefelbe vielmehr zum großen Teil wie- 
ver verlaffen. Indem während der Zeit des Pietismus und 
Kationalismus mit dem Sinn für das Objektiv -Kirhlihe auch 
ver Sinn für die Liturgie immer mehr entjhwand und das 
gottespienftlihe Intereffe fich immer vorwiegender, ja ausichließ- 
licher der Previgt zumandte, jo verlernte man das Lied als 
liturgiſches Stück zu würdigen, und gewöhnte fi, daſſelbe nur 
in feiner Bedeutung für die Predigt, als Einleitung und Ab- 
ſchluß derfelben, aufzufafien, wo die Wahl deſſelben ganz dem 
jeweiligen Belieben des Predigers anheimgegeben war — eine 
Geltendmachung des fubjeftiven Elements auf gottesdienſtlichem 
Gebiete, welche die beflagenswerte Folge haben mußte, daß die 
Gemeinde bei dieſem fteten Wechfel ver Lieder Feines derſelben 
tiefer ihrem Gedächtnis und Gemüt einprägen fonnte, und daß 
mit dem äußern Anfchwellen unſers kirchlichen Liederſchatzes in 
gleichem Maße der wirflihe Segen des Liedgebrauchs für bie 
Gemeinde abnahn. 

Da ftelt ſich's uns als dringende Aufgabe dar, auch nad) 
biefer Seite die gefunden Prinzipien der Reformation wiederum 
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zur Geltung zu bringen und mit der Wieverherftellung ver ver 


formatorifhen Grundzüge der Titurgie, auch bie Gemeinde zu 
ihrer gebührenven ‚Beteiligung am der Liturgie im Liedgeſang 
zurüczuführen. Nur wird es freilich hiebei nicht weniger. unfere 
Aufgabe fein, das Einfeitige tm veformatoriichen Verfahren ab» 
zuftveifen und das noch Unentwidelte zur volleren Entfaltung 
zu bringen. So war e8 offenbar ein Misftand, wenn in ben 
Landgemeinden Niederſachſens der Gottesbienft mit Drei Lies 
dern, dem Introitus⸗, Kyrie- und Ölorialiede, begann, welche 
unmittelbar, das leztere nur duch den Gloria-Nuf des Geift- 
lichen eingeleitet, auf einander folgten, und der gleihe Misſtand 
trat fpäter auch in Städten, wie z. B. in Hamburg, ein, indem 
in diefen Eingangsaften nah dem Wegfall der Intonationen 
des Geiftlihen und der Gefänge des Chors nur noch Die da— 
mit verbunden gewejenen Lieder der Gemeinde zurücdhlieben. 
Was Wunder, wenn die Gemeinde zu biefen mehreren, allfon- 
täglich gleichen Eingangsliedern fih je länger je weniger ein- 
fand, und diefelben zulezt nur noch von den Chorſchülern ge- 
fungen wurden, während die Gemeinde erft nad) Beendigung 
derſelben zur Kiche fam! Wo das liturgiſche Lied gebraucht 
wird, da muß es in lebendiger Wecfelbeziehung mit den be- 
treffenden liturgiſchen Handlungen des Geiftlihen ftehen, und 
wenn im Oottesvienfte überdies ein Chor verwendet wird, auch 
zu diefem in das gleihe Verhältnis treten. 

Und ein zweiter Punkt, in Bezug auf weldyen der refor- 
matorifhe Gebrauch des liturgiſchen Liedes einer Fortbildung 
bedarf, betrift ven Wechfel defjelben. In der Keformationszeit 
gebrauchte man nicht blos für das Credo, Sanktus und 
Agnus in jedem Gottesdienfte das gleiche Lied, fondern auch 
das Introituslied pflegte nur mit den Feſttagen zu mechfeln, 
und für das Gloria hatte man blos die Wahl zwiſchen ven 
beiven oben genanten Liedern, ähnlich war e8 beim Kyrieliede zc. 
Es erhelt, mie diefe Befhränfung eine gewiſſe Monotonie in 
den Gottesdienſt bringen mußte. Und die mehr veformatorifche 
Periode hätte den anwachſenden Lieverfhag von Anfang an 
mehr für die Liturgie zu verwenden bemüht fein follen. Wo 
deß etwas gefhah, Hatte man zunächſt nur die Feſttage im 
Auge und beſchränkte fih auf einen Wechjel in den Liedern 
des Graduale. Aber die kirchliche Verſchiedenheit, welche ſich 
von den Feſten auch den anliegenden Sontagszeiten mitteilt, 
war noch nicht klar und lebendig genug in das Bewußtſein ge— 
treten, um die Ausprägung der liturgiſchen Stücke auch hienach 
zu regeln. Wol finden ſich einzelne Spuren hievon, indem 
etliche Kirchenordnungen den Geſang gewiſſer Lieder für die 
Sontage des Advents und von Weihnachten bis Purifikationis, 
wol auch für die Sontage nach Oſtern anordnen. Aber teils 
kommen dieſe Anordnungen nur vereinzelt vor, teils wurde 
dabei die Leitende Idee nicht beſtimt genug aufgefaßt noch con- 
ſequent durchgeführt. Und doch wie naturgemäß ergibt fich eine 
Gliederung der kirchlichen Zeiten! Die Zeit von Advent bis 
Weihnachten, die Epiphaniasfontage, die Paſſionszeit und des— 
gleichen die Sontage zwifchen Oftern und Pfingften bilden, wie 
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deutlich am Tage Liegt, eigentümliche in fich geſchloſſene Sphäs 
ven firdlichen und gottesdienſtlichen⸗ Lebens, in deren jeder die 
Heils⸗Offenbarung Chriſti nach einer andern Seite ihres We⸗ 
ſens ins Licht tritt, und es handelt ſich nur noch um eine 
Berftändigung über die Verbindung der Zeit von Weihnachten 
bis Epiphaniad und der drei der Faſtenzeit vorausgehenden 
Sontage mit denen der Epiphantaszeit. Desgleihen kann auch 
bezüglid) der zweiten Hälfte des Kirchenjahres kein Zweifel 
daß die erjten Sontage derfelben die Berufung 
der Gemeinde des Herrn und die lezten Sontage ihre Vollen- 
dung zum Inhalte der gottesdienftlichen Feier haben, und es 
gilt nur, auch die zwilchenliegende größere Reihe von Sontagen 
angemefjen zu gliedern. Aber teils find fhon in jenen far be= 
reits vorliegenden Gruppen kirchlicher Zeiten Anhaltspunkte ge- 
nug für einen gebeihlichen Wechfel der liturgiſchen Stüde ge- 
geben, teil8 aber dürfte e8 nicht mit zu großen Schwierigkeiten 
verknüpft fein, fih in Grundſätze über die noch ſchwebenden 
Punkte zu einigen. Wenn aber dies gefhieht, wenn unfere 
Kirche, die von der Reformation eingefhlagene Bahn verfol- 
gend, den indeſſen ihr erwachſenen Reichtum won geiftlichen 
Liedern und Melodien durch organiſche Ausbreitung defjelben 
über die firhlihen Teft- und Sontagszeiten an ven betreffenden 
liturgiſchen Stellen verwendet, welche eine reihe Duelle litur— 
giiher Mannichfaltigkeit ift ihr hierdurch eröfner! 

Doch auf diefe eine ihr geläufige Form des Chorals ift 
die Beteiligung der Gemeinde an der Liturgie niht zu befchrän- 
fen. Wenn die Gemeinde fhon in der alten Kirche und zum 
Teil wieder in der Neformationszeit ihre gliedliche Gemeinschaft 
am Gottesdienſt durch die Nejponfen des Amen, Halleluja, 
Kyrieleifon 2c. und durch die antiphonifchen Wechjelgefänge ver- 
ſchiedener Art fund gegeben hat, follte wol unfere Zeit jener 
vergangenen nachſtehen? Sa in noch reiherem Maße, als es 
früher gefhehen, fann die Gemeinde auch auf diefem Wege fich 
an der Liturgie beteiligen, und eigentlich müßte fein Stück der— 
jelben fein, bei welchem fie nit, wenn nicht durch Liedgeſang, 
fo durch Nefponfen an ven Tag legte, daß fie felbft auch an 
dem Prieftertum, das der Geiftliche im Gottesdienſte verwaltet, 
Zeil hat und dafjelbe in voller Mündigkeit mit ihm bethätigt. 
Und auch hier, wie dort beider Form der Lieder ließe fich ein 
belebender reicher Wechfel der gottesdienftlihen Formen‘ damit 
verbinden, teil® indem die Feittage durch Mithereinwirken des 
Chors und durch vollere Ausprägung der Reſponſen ausge- 
zeichnet würden, teil8 indem man in ven Inhalt derfelben 
die Mannichfaltigfeit der Hirhlihen Zeiten ausprägte. Daß un- 
jere Gemeinden aber darein ſich nicht blos finden können, ſon— 
dern dieſe gottesdienftlihe Mitwirkung ſelbſt liebgewinnen, da— 
für liegen der Beweiſe genug aus jenen Ländern vor, wo man 
damit bereits vorangegangen iſt, und ſpeziel aus jenen Orten, 
wo man die Gemeinden im rechten Sinne und auf richtigem 
Wege dazu angeleitet hat. Aber teils ſind die Grundſätze, wo— 
nach und inwieweit die Gemeinde zur Mitthätigkeit herbeizu— 
ziehen ſei, noch nicht feſtgeſtelt, teils fehlt es an hinreichendem 
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Material von Achten Eirchlichen Weifen, um für diejenigen litur— 
gifhen Stüde, welche einen Wechfel zulafjen oder felbft for- 
dern, mit demſelben den ganzen Cyclus des Kirchenjahrs für 
Sonn- und Feiertage zu umſpannen. Die Herbeifhaffung und 
Ordnung viefes Materials für den gottesdienſtlichen Gebrauch 
iſt eine Aufgabe, für welche bis jezt noch wenig geſchehen iſt, 
während doch die Schätze unferer Kirche aus der Periode ver 
Heformation und ver nächftfolgenven Zeit fo viel darbieten. 
Aber noch mehr im Argen liegt die Sache des Chorge- 
ſanges im evangeliſchen Gottesvienfte. Es fehlt uns eine all- 
gemein anerfante klare Idee von der Bedeutung defjelben, der 
wir folgen, eine fichere Tradition feiner Bejchaffenheit und fei- 
nes Gebrauchs, darauf wir fußen Fünnten. Wie derſelbe auf 
unfere Gegenwart gekommen ift, Fanır er allerdings nicht blei- 
'ben. Er war zu einem Concert in der Kirche geworben, das 
aufer Zufammenhang mit der Liturgie ftand, weltlich nad) Ge- 
halt und Weife der Ausführung. Darf's und darum wundern, 
‘wenn man vom Chorgefang in der Kirche vielfach gar nichts 
‚mehr wiffen will? Allerdings, beſſer fein Chorgefang, als ein 
solcher, welcher zerftreut und ftört ftatt erbaut, welcher Empfin- 
dungen weltficher Luſt und Traurigkeit rege macht, ftatt Ahnun— 
‚gen ewiger Liebe zu wecken und Kräfte des Himmels in die 
Gemüter der Gemeinde herniederzuziehen! Aber nicht blos weil 
er unfichlich geworden, hat man auf den Chorgefang bei uns 
verzichtet, man hat e8 in neuerer Zeit auch geradezu als Grund- 
ſatz geltend - gemacht, daß im evangelifchen Gottespienfte für 
‚Ehorgefang feine Stelle fer, und in ganzen Ländern hat man 
nad dieſem Grundſatz verfahren. Der Chorgefang fer ein fa- 
tholifches Gewächs, heißt es, das fi) allerdings gar wol mit 
"der paffiven Stellung der Gemeinde und mit der Privatandacht 
des Einzelnen im fatholifhen Eultus, fowie mit dem meltlichen 
Sinne diefer Kirche vertrage, hingegen im proteftantifchen Cul— 
Aus fremd daſtehe und den Prinzipien ver evangelifchen Kirche 
widerſtreite. Der evangelifche Gottesdienft fer eine zwiſchen 
dem Geiftlihen und der Gemeinde gemeinſchaftliche Handlung, 
and es könne und dürfe mithin die Gemeinde nicht vom Chor 
vertreten werben, jeder Chorgefang fei eine Beeinträchtigung der 
Gemeinde; vesgleihen ſei es ungeeignet, den Einzelnen auf 
Privatandacht zu verweifen, während der Chor finge, dieſelbe 
werde dadurch nur geftörtz vollends aber ein Aergernis für die 
‚Gemeinde entftehe daraus, wenn derfelbe in einer dem Geifte 
Der Kirche fremden Weife ausgeführt werde. Wir ehren bie 
Beweggründe dieſes Urteild und erkennen auch die relative 
Wahrheit an, die in den genanten Bedenken liegt. Die leben- 
dige Teilnahme und Mitwirkung der Gemeinde ift eine Grund— 
forberung an den evangelifchen Gottesdienft; und Chorgefang, 
welcher losgetrent von der Gemeindethätigfeit daftände oder 
hemmend und beeinträchtigend auf fie wirken würde, darf in 
demfelben nicht geftattet werden. Wir felbit würden in diefem 
Falle die Befeitigung des Chorgefangs fordern — wir würden 
fie fordern, obwol wir uns fagen müßten, daß unfere Kirche 
mit dem Berziht auf allfeitige Pflege der heiligen Kunft auch 
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auf ein bedeutſames Merkmal kirchlicher Univerfalität verzichten 
wirbe, und obwol‘ wir mit Wehmut auf den Neichtum herr- 
licher muſikaliſcher Schätze zurückblicken würden, die unfere Kirche 
aus vergangenen; Zeiten befizt und die nun brach liegen und 
ung fern bleiben müſſen. Denn wichtiger als Kunſtgenuß ift 
die Erbauung der Gemeinde, und wo nur die Wahl zwifchen 
einen von beiden, Chor= oder Gemeindegefang, befteht, da kann 
gar Fein Zweifel obwalten, daß jener dieſem zu opfern fei. 
Allein "wir können «uns nicht überzeugen, daß ſich's um eine 
ſolche Wahl wirklich ‚handle, daß jene Bedenken gegen den Chor- 
gefang in der Kiche wahrhaftig gegründet feien. Gegründet 
find fie nur in Bezug auf eine beftimte Weife und Anwendung 
defjelben, aber nicht im Bezug auf den Chorgefang und feinen 
kirchlichen Gebraud an fih. Vielmehr find wir von der tief- 
ften Ueberzeugung durchdrungen, daß der Chorgefang nicht allein 
mit dem evangelifchen Gottesvienfte wol verträglich fei, fondern 
ſelbſt zu feiner inneren und äußeren Vollendung ein wefentlich 
ergänzendes Mittelglied bilde, und weit entfernt, den Gemeinde- 
gefang zu beeinträchtigen, vielmehr zur Hebung veffelben in 
hohem Grade beitrage. Nur aber wird erfordert, daß er am 
rechten Drte eingefügt und im ber rechten Weife ausgeführt 
werde. Unb es gilt, der verberblihen Willkür, wonach wie auf 
liturgiſchem Gebiete überhaupt ſo ſpeziel in Verwendung des 
Chorgeſangs Jeder feinem perſönlichen Belieben und fubjefti- 
ven Geſchmacke folgt, durch klare Prinzipien und darauf ge— 
gelindete fefte Ordnungen entgegenzuwirfen. Werfen wir, um 
für richtige Grundſätze einen fiheren Boden zu gewinnen, einen 
kurzen Blick zurück auf den geſchichtlichen Entwicklungsgang des 
ſiturgiſchen Chor» und Gemeindegefanges im der Kirche. 

Die Kirche der erften Jahrhunderte hatte für ihre Gottes- 
dienfte einen eigenen Singhor, welcher die Pfalmen anftimte, 
während die, Gemeinde serwiedernd oder abſchließend antwortete. 
Selbftändiger handelte die Gemeinde in dem vornehmlich durch 
Ambroſius gepflegten Hymmengefang. Doch artete diefer Ge— 
fang der Gemeinde mit. der Zeit ind Gezierte oder Rohe aus, 
fo daß man es im Intereffe der Erbauung für gerathen fand, 
die Mitwirkung am gottesvienftlihen Gefang der Gemeinde 
gänzlich zu entziehen und ihn ausfchlieglih dem Chore zuzu- 
werfen. Auf dieſe kirchliche Sitte drückte Gregor der Große 
das Siegel, wozu er fih um fo mehr aufgeforbert fühlen mußte, 
als die völlige Paffivität der Gemeinde den immer -beftimter 
ausgebildeten hierarchiſchen Anjchauungen und Tendenzen Roms 
völlig entſprach. Anfangs beſchränkte ſich der römische Chor- 
gefang auf das Unifono des Cantus firmus; im Laufe des 
Mittelalters aber erweiterte fich daffelbe, im Zufammenhang 
mit den’allgemeinen Fortfchritten der Muſik, zur harmoniſchen 
Behandlung der kirchlichen Melovien, welde in ver zmeiten 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts in Paleftrina ihren Öipfel- 
punkt erreichte. Im diefer ganzen Periode blieb der Kirchenge⸗ 
fang ausſchließlich Sache des Chors, und nur abgedrungener 
Weiſe iſt den Gemeinden ein Kyrieleiſon und zu Oſtern der 
Geſang „Chriſt iſt erſtanden“ in der Meſſe geſtattet worden. 
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Die, Gemeinde mußte ſich für ihre heilige Sangesluſt auf bie 
außerkirchlichen Gottesdienſte wie Bittgänge, Wallfahrten 2c. be- 
ſchränken. Erſt die Reformation hat, nad) dem Vorgang ber 
Böhmifchen Brüder, die Gemeinde in das ihr zukommende Recht 
des kirchlichen Gefanges eingejezt. 

Nicht weniger fand aber auch der Chorgefang Pflege in 
unferer Kirche. Die meiften liturgiſchen Stüde, bie dem Ge— 
meindegefang zu viele Schwierigkeiten boten, überließ man dem 
Chore, und er fang biefelben entweder, wie anfangs gewöhnlich 
an den Fettagen, in Inteinifcher oder, wie fpäter immer allge- 


meiner, in deutſcher Sprache. Zumal wurben ihm die größeren, 


funftoolleven Gefänge im Graduale und an anderen Orten der 
Liturgie zugeteilt. Manches wurde aud im Wechfelgefang zwi⸗— 
fchen Chor und Gemeinde ausgeführt: Man ſchloß ſich hier 
großenteil8 noch an die überlieferten Formen der Hhnmen, Se— 
quenzen, Traftus, Refponforien ꝛc. an, welche man, joweit fie 
„rein“ waren, aus der Mutterkirche herüber nahm und in mög- 
lichfter Angemeffenheit an vie liturgiſchen Stüde über die Feſt— 
und firchlichen Zeiten verteilte. Und es find damals viele Sam- 
lungen verfelben erfchienen: Die Kirchengefänge von Johannes 
Spangenberg zu Nordhaufen 1545, die Psalmodia sacra von 
Lucas Loſſius in Lüneburg 1553 und in fpäteren Ausgaben, 
die Kirchengeſänge von Johannes Keuchenthal, erjhienen in 
Wittenberg 1573, die Cantica sacra von Franz Eler in Ham- 
burg 1588, das Miffale, Veſperale und Matutinale von Matth. 
Ludecus in Hanelberg 1589, das Endirivion für Culmbach 
von Opſopäus 1596, die in Hof von Pfeilfehmidt herausgege- 
bene Samlung von Antiphonen ꝛc. und Officia Missä 1605, 
bie Missodia zc. von Mich. Prätorius 1611, die Samlung von 
Antiphonen 2c. für Ansbach und Heilsbronn 1627 und nod) 
andere, welche weniger vollftändig gehalten find. 

Mit befonderer Vorliebe aber fezte man an vie Stelle 
jener herfömlichen Kicchengefänge den der Gemeinde befanten 
Choral, der vom Thor entwever in einfachem Tonſatze, wofür 
wir von vielen Meiftern die treflichften Bearbeitungen noch be= 
figen, ober in motettenhafter Behandlung, worin Joh. Eccard 
das Größte Leiftete, ausgeführt wurde. Später wurden aud) 
andere Texte, zuerft Schriftfprüche, dann felbft freie Dichtungen 
gewählt, die man in kunſtmäßiger, häufig zum Wechſelgeſpräch 
fortgebilveter Weife bearbeitete. Diefe an ſich nicht vermwerf- 
liche, vielmehr in gewiffer Hinficht einen Fortſchritt bezeichnende 
Losfagung des Chorgefangs von den Formen des Gemeinde- 
gejangs ging aber mit einer noch weiteren Aenderung Hand in 
Hand. Man fing nämlich um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
an, überdies den Sologefang der Arie, ſowie nod) weitere Arten 
des Kunftgefanges in dramatiſchem Wechfel damit zu verbinden, 
und begleitete das Ganze mit Inftrumentalmufif, welche eine 
immer jelbftändigere Stellung neben dem Gefange einnahm. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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So entſtand das geiſtliche Concert und entwickelte ſich zum 
muſikaliſchen Drama des Oratoriums. Aber nicht blos in den 
Formen entfernte ſich der Chorgeſang vom kirchlichen Typus, 
was leider eine zunehmende Geringſchätzung und Vernachläſſi— 
gung des Chorals zur unmittelbaren Folge hatte, ſondern es 
fand dies auch ſtatt in Hinſicht des Geiſtes und Inhalts, indem 
man ſich immer rückhaltsloſer ven Einflüſſen der in imponiren— 
der Weife fich entfaltenden weltlichen Muſik hingab. Seb. Bady 
hielt zwar durch feine ernfte Pflege des Chorals und den hei- 
ligen Charakter feiner Cantaten und Paffionen den Verfall 
noch einigermaßen auf, wiewol auch er bereit8 bei aller Wahr- 
heit und Ziefe religiöfen, chriſtlichen Gefühls nicht mehr vie 
volle Strenge des Kirchenftyls repräfentixt. Aber nah ihm: 
nahm die Berweltlihung in raſcheſter Weife zu bis zur Ver— 
pflanzung der Oper in die Kirche. Und in diefer Geftalt ift: 
die Kirhenmufif zum Zeil von uns noch erlebt worden. 

So hat der FKirchengefang verfchiedene Epochen durchge— 
macht. In den erften Sahrhunderten waren Chor- und Ge- 
meinbegefang in Wechfelthätigleit mit einander geftanden. Dar- 
nad) ift diefer von jenem verbrängt worden. Die Reformation 
hat den Gemeindegeſang wieder in feine Rechte eingefezt und 
zugleidh den Chor beibehalten, ohne aber eine durchgreifende 
Wechſelwirkung zwijchen beiden herbeizuführen. Vielmehr gingen: 
beide mit der Zeit immer mehr auseinander, wodurch beide lit- 
ten, der Gemeindegefang erſchlaffte und der Chorgeſang ver- 
weltlichte. Die Aufgabe der Gegenwart ift nun, beive ebenfo- 
zu ihrer kirchlichen Reinheit und Lebendigkeit zurüdzuführen, als- 
unter Innehaltung der denſelben eigentümlichen Sphären zwi- 
jhen beiven eine wahrhaft erbauliche Vereinigung herzuftellen.- 
Soll aber dies erreicht werben, fo ift vorerft nothwendig, daß 
man fid) über die Bedeutung und Stellung des Chor im Got- 
tesdienfte Har werde. Mean hat ihn im neuerer Zeit als den 
muſikaliſch gebildeten Teil der Gemeinde bezeichnet, durch wel- 
hen das muftfalifche Charisma der Kirche zur Ausübung und 
Verwendung gelange. Und dies ift nicht unrichtig. Doch ift es 
blos die praftifche Seite der Sache. Und für die Art der Ver— 
wendung ließe ſich hieraus fein ficheres Geſetz ableiten, ja die 
Gefahr concertmäßiger Aufführungen würde ver Kirche hiermit 
von neuem drohen. Es gilt, aud die Idee des Chors zu 
erfaffen. Wenn man den Chor ald Nepräfentanten der vollen- 
deten Gemeinde bezeichnet hat, fo ift hiermit die Sache nahezu 
richtig ausgeſprochen; doch ift die Faſſung noch zu enge, wie 
denn in diefem Falle ver Chor für Kyrie, Traktus und über- 
haupt für geiftliche Klagegeſänge nicht verwendet. werben dürfte, 
dies aber offenbar eine mit der ganzen Geſchichte des Chor-- 
gefangs ftreitende Beſchränkung wäre. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Vielmehr ift die Bedeutung des Chors zu erweitern und 
auf die Kirhe an fi, auf Die Kirche als Leib des Herrn über- 
haupt, injofern auf die ideale Gemeinde, oder, in fonfreterer 
Faſſung, auf die allgemeine Kirche zu beziehen, welche 
ebenfo bie irbifhe als die himlifche Gemeinde umfaßt, und 
nicht weniger in die Zeiten des alten Bundes zurüdreiht, als 
fie die Gegenwart in ſich begreift und in die noch zu hoffende 
Vollendung vorausblift; wobei fih8 aber auch von felbft ver- 
fteht, daß je nad) der liturgifchen Stelle und dem Inhalt des 
liturgifhen Stüdes bald mehr die eine, bald mehr die andere 
Seite der allgemeinen Kirche in den Gejängen des Chors hin- 
durchklingen wird. Immer aber ift e8 die Kirche an ſich, Die 
ideale Gemeinde, die allgemeine Kirche im Gegenjag zur. Lofal- 
gemeinde, die der Chor vertritt. Und was ift naturgemäßer, 
als daß die Lofalgemeinde, wenn fie zur Anbetung fic) verjam- 
melt, fih als Glied ver Einen allgemeinen Kirche fühle, auf 
melde ja ihre Gebete und Gejänge zum Teil ausdrücklich Be— 
zug nehmen und daß fie deshalb Verlangen trage, auch bie 
Stimme von diefer in ihre Gefänge ‚hineintönen zu hören? 
Nun bildet aber offenbar diefelbe innerhalb der. Verſamlung 
der wirklichen Gemeinde ein ideales Element. Dies iſt die Ur— 
fache, warum der Chor ſich für feine Gefänge der idealen For- 
men der Kunft zu. bebienen hat. Hieraus aber ergeben ſich 
noch weitere Folgerungen. Einmal nämlich werben feine Ge- 
jänge nur in dem Maße, als fie wahrhaft fünftlerifcher Art 
find, der Idee entjprechen, wovon er getragen ift, obwol diefe 
Vorderung je nad) dem Bildungsftande und den Verhältniffen 
einer Gemeinde mannichfachen Modificationen unterliegt. Und 
zum andern werden. die Geſänge des. Chor, obwol fie als 
Stimme ver allgemeinen Kirche auf der einen Seite in mög— 
lichſt lebendiger Wechjelwirfung mit dem Geſang der Gemeinde 
und ‚mit den Liturgifchen Handlungen des Geiſtlichen ftehen 
folfen, für die Gemeinde felbft do immer mehr oder weniger 


den Charakter einer Darftellung gewinnen, welde nicht weniger | 


der Sphäre der Kunft eignet, als fie durch das ideale Ver— 
hältnis der allgemeinen Kirche zur Lokalgemeinde bedingt ift. 
Und nur dann wird diefe Darftellung unberechtigter Art: fein, 


wenn die Gejänge des Chors jener Wechſelwirkung mit ver 


Gemeinde und dem Geiftlichen entbehren, welche nicht. weniger 
aus der Bebentung des Chors und feiner Stellung im Gottes— 
dienfte entſpringt. 

Es ift wichtig, das Wefen des Chors in der angegebenen 
Weiſe Har und beftimt zu erfaffen. Außerdem wird fein Wir- 
fen im Gottesvienfte immer mehr oder. weniger zufälliger und 
willkürlicher Art jein; und es befteht feine Garantie, daß fich 
das Element der Kunft nicht in ungeeigneter, weltlicher und ſtö— 
vender Weife darin geltend mache. Hingegen von jener feiner 
Idee aus fält ein Licht auf alle Seiten feiner Thätigfeit, und 
für alle wird dadurch Ziel und Schranke verfelben richtig be— 
ftimt und feftgeftelt. 

Fürs erfte erhelt hieraus die Stellung, melde der Chor 
zum Handeln des Geiftlihen und der Gemeinde ein- 
zunehmen hat. Der Chor darf niht an die Stelle der 
Gemeinde treten, was damit gejhähe, daß er die der Ge- 
meinde zugehörenden Stüde übernimt. Die Liturgie muß fo 
geordnet fein, daß die Gemeinde im Stande ift, die Handlun— 
gen des Geiftlichen liturgiſch zu erwidern. Und was hierin der 
Gemeinde wejentlic zufomt, muß ihr aud verbleiben. Man 
darf nicht ein Amen am Schluß des Gemeindegebets vom blo- 
fen Chor fingen lafjen. Doc aber ift hierdurch nicht ausge— 
jhlofjen, daß der Chor in die Handlung dev Gemeinde mit 
eintrete und durch feinen Vorgang das Handeln der Gemeinde 
belebe. Nur muß dies teild durch den Inhalt der liturgiſchen 
Worte nahe gelegt fein, wie z. B. wenn nad) dem Glaubens— 
befentni8 der Chor „Ehre fei. dem Vater und dem Sohne und 
dem heiligen Geifte” fingt und die Gemeinde mit einem drei— 
fachen Amen es abſchließt. Teils müfjen hierbei die dem. Chor 
und der Gemeinde zugeteilten Stüde auch hinfichtlih der Aus— 
führung der Eigentümlichkeit und den Kräften beider entjprechen. 
So wird, es immer feine Schwierigkeit haben, wenn in. den 
feierlichen bibliſchen Antiphonen auf die von Geiftlihen geſun— 
gene erſte Hälfte derſelben die Gemeinde mit der zweiten ant= 
worten fol, ihr Geſang wird entweder fteif oder verworren 
lauten. Leicht aber hebt fi) die Schwierigkeit, wenn die bibli- 
ihen Worte der Reſponſe dem Chor in ven Mund gelegt wer- 
den, und die Gemeinde das dieſelben abſchließende Halleluja 
mit feiner den Silben ftreng angepaßten Melodie fingt. Der 
Chor darf aber ferner auch nicht in ifolirter Selbftän- 
digkeit auftreten und Gefänge außer Zufammenhang mit dem 
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Handeln des Geiftlihen und der Gemeinde vortragen. Diejel- 


ben würden hiermit ven Charakter eines kirchlichen Concerts 
annehmen. Jener Zufanimenhang ſelbſt aber kann in verſchie⸗ 
dener Weiſe ſtattfinden. Der Geſang des Chors mag eine 
irgendwelche gottesdienſtliche Einleitung bilden, oder eine Erwie— 
derung auf die Handlung des Geiſtlichen fein, oder das erwie— 
dernde Handeln der Gemeinde vermitteln, oder endlich aud in 
feinen Tönen den Gefang der Gemeinde noch fortklingen laſſen. 
Daß der Chor allein laut werde, kann nur durch eine beſon— 
dere Eigentümlichkeit des liturgiſchen Stüdes gerechtfertigt er— 
fcheinen, wie namentlich dann, wenn die Gemeinde durch das— 
felbe mehr zur ftillen Betrachtung als zum felbftthätigen Han- 
deln aufgefordert wird, wie z. B. während der Austeilung des 
h. Abenpmals. Im Allgemeinen aber gilt der Grundſatz, daß 
Geiftliher, Chor und’ Gemeinde in organischer Wechſelwirkung 
ein lebendiges Ganzes der jeweiligen Handlung darftellen, wo— 
bei der Chor in diefer feiner ergänzenden Stellung je nad dem 
liturgiſchen Drte bald mehr nur in überleitenden Worten, bald 
in umfangreichen Geſängen mitwirkt. 

Schluß folgt.) 


Wie wird der Feiertag in Mecklenburg 
gebeiligt? 


Ich würde mich mit dem, was ich Ihnen wor drei Jahren 
gejchrieben, begnügt haben und Ihnen nicht abermal von den 
Uebelftänden in Betreff der Sontagsheiligung in unferm Lande 
Mitteilung machen, wenn die Sade nicht von fo unberehenba- 
rer Wichtigkeit namentlich auch für die hiefigen Berhältniffe und 
dazu in einem Fortſchritt leider zum Schlechteren begriffen wäre. 
Man hätte venfen follen, unſre Ritterfchaft würde ſich damit be 


gnügt haben, daß fie damals von der Kegierung einen Freibrief | 


für die Sontagsarbeit infoweit errungen, daß e8 den Gutsher— 
haften erlaubt wurde, wenn aud nicht ihre eignen, doch bie 
Arbeiten ihrer Tagelöhnerfamilien durch ihre Dienftboten und 
Anfpannung am Sontage bejhaffen zu laffen. Die Landesregie- 
rung ift, wie verlautet, fort und fort beftürmt, wenigſtens filr 
die Zeit der Ernte die Sontage überhaupt freizugeben. So ift 
es gejchehen, daß im vorigen Jahre nicht blos wie früher drei 
Sontage, ſondern ſechs zu den Erntearbeiten beftimt wurden. 
Die Anfiht des gemeinen Mannes von dieſer Mafregel trat 
mir in der Aeußerung eines Arbeitsmannes entgegen, der einem 
andern die Erklärung gegeben: „Nun werden bald alle Sontage 
freigegeben“. Und mander mag das mit großer Gelaffenheit 
ausſprechen und ſich ohne Harm darein finden. Wem aber das 
Wol unjres Volkes und die Förberung feiner heiligften Inter- 
efjen am Herzen liegt, der darf fih einer eingehenveren und 
ernfteren Betrachtung der gegenwärtigen Tage der Sache nicht 
entziehen. 

Es ift gewiß nicht die tiefere Betrachtungsweife, wenn man 
die Frage nach dem Maßftabe der Nützlichkeit oder der Noth 
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zu beurteilen und zu entjcheiden unternimt. Dennod) ift die— 
felbe in formeller Beziehung von großer Wichtigkeit. Unter Zu- 
flimmung der ganzen Kirche ftelt auch unfer Landeskatechismus 
ein „Werk der Noth“ als am Sontage erlaubt hin, freilich nicht 
ohne für alle leichtfertigen Gewiſſen das Wort hinzuzufügen: 
„Doch irret euch nicht, Gott läßt fi nicht fpotten!“ Darauf 
könnte fi unfre Negierung berufen. So wahr es nun aber 
auch ift, daß hier in Medlenburg in Folge ver fozialen Ver— 
bältniffe e8 gerade in der Erntezeit an Arbeitern fehlt, fo un— 
zweifelhaft ift mir doch nad) eigner Erfahrung und Kentnis wie 
nad) den Aeußerungen von Outsherren und Pächtern, die e8 
mit dem Gehorfam gegen Gottes Gebot ernftlih nehmen, daß 
die Ernterrbeit am Sontage Feinesweges eine Nothfade 
ift. Ich kenne Herren, welche gerade aus dem Gefichtspunfte 
der Nützlichkeit keinen Gebrauch von der Erlaubnis machen, weil 
ihre Leute wie ihr Vieh den Sontag fhon als Ruhetag bepür- 
fen, um zur heißen Wocenarbeit frifh und tüchtig zu bleiben. 
Geſezt aber, e8 träte wirklich Noth ein, fo muß man der Re— 
gierung durchaus alle Berehtigung abjprechen, darüber zu ur— 
teilen. Der Fortfhritt von 3 zu 6 Sontagen ift ein Beweis 
dafür. Wie fann ein Minifter 4 Wochen vorher, ehe der Fall 
eintritt, ſchon Decretiren, an den und den beftimten Sontagen 
werde der Nothfall eintreten? Das müßte man doch billig dem 
Gewiſſen des Einzelnen und zwar für den Augenblid des Ein- 
trittS anheimftellen. „Wegen ungünftiger Witterung“, 
jagt der Regierungserlaß, weil e8 vor der Ernte regnete. Das 
nent aber der Landmann gerade: günftige Witterung. Da- 
gegen bat e8 während der ganzen Exrntezeit — man möchte fa= 
gen: nad göttlicher Ironie! — faft gar nicht geregnet, wir ha— 
ben vielmehr ein in jeder Beziehung fo günftiges Erntewetter 
gehabt, wie man ſichs kaum erinnern kann. Trotzdem folgte 
mitten in der Ernte der zweite Minifterialerlaß einfach ohne 
Grundangabe: „Wir finden uns bewogen — —“ noch 3 fol- 
gende Sontage freizugeben. Bin id) recht berichtet, fo ift ver 
Antrag auf leztern u. A. von einem Evelmanne geftelt, welcher 
feinem Paftor zugeftand, daß er e8 allerdings nicht gerade für 
Nothſache Halte — was freilich ein eigentümliches Licht auf die 
ganze Sache werfen würde. Zur überfehen ift bei dieſem Punkte 
übrigens nit, daß unfer Landeskatechismus Nothwerfe für 
ſolche erklärt: „ohne die ih und mein Nädfter nit 
fönnen erhalten werben“, alſo bei denen mehr oder weni— 
ger das Leben in Frage fteht und dazu gehört das Ernten hier 
zu Lande wenigftens nicht. Es handelt fi) dabei mefentlich 
um die entfernte Möglichkeit eines pecuniären Ver— 
luſtes im Grunde für Leute, welche in den lezten Jahren durch 
den Aderbau enorme Reichtümer erworben haben! Daß dem 
Mammonsdiener aber der einfalende Sontag in feinem Jagen 
und Treiben oft fehr hinderlich ift, geben wir gern zu. Aber 
wo ift ein Lebensverhältnis, welches für das natürliche Ge— 
lüften ohne göttlihe Schranke ift? Iſts nicht mit dem 6. und 
7. Gebote ebenfo? Und macht unfere Zeit nicht aud Gründe 
fubjektiver Noth geltend, um diefe Gebote aufzulöfen? 
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Es ſcheint num freilich das Verfahren unfrer Regierung 
Hiftorifch gerechtfertigt. Unfre 8. D. läßt ſchon den Nachmit- 
Angsgottesvienft während ver Exntezeit auf den Dörfern aus- 
fallen — möglicher Weife weniger der Ermüdung und der Hite, 
als der Arbeit wegen, Dem entſprechen aud) die fpäteren Son— 
tagsgefee nur mit dem Unterſchiede, daß nicht wie jezt jegliche 
Arbeit, fondern nur das „Einfahren” des Korns im kritifchen 
Momenten. erlaubt wurde. Man follte aber billiger Weife vie 
‚gegen damals bedeutend veränderten Umſtände nicht unerwogen 
laſſen, als z. B. daß die Tagelöhner damals mehr Zeit zu 
ihren Arbeiten in der Woche hatten, daß damals kaum die 
Hälfte des jegigen Korns gebaut, alſo die Exntezeit ſehr ver- 
kürzt war, daß damals eine ftraffere Kirchenzucht die Heiligung 
des Sontags im übrigen aufrecht zur halten im Stande war, 
daß feit 1769 alle Nebenfeiertage, von denen mehrere in die 
Erntgzeit fielen, aufgehoben, Wochengottesdienfte abgefonmen 
und der Buß- und Bettag auf den Sontag verlegt, aljo für 
die Arbeit ſchon erobert find, u. dgl. Daß andrerfeits die Be- 
ſtimmungen der. alten K. D. wieder ftrenger find als die jegige 
Praris, möchte eine Berufung auf diefelbe doch wol ſchwer 
madhen. Hierher gehört auch die Berufung auf einfeitige Aus— 
ſprüche Luthers, wodurch fih namentlich auch hier viele Pafto- 
zen imponiren und dadurch an einem Zeugnis auch gegen die 
offenkundigſten Nothftände hindern laſſen. Wer fih auf Luther 
oder auf Col. 2 berufen kann, um eine Praris zu vertheidigen 
oder zu billigen, welche das, mas gerade Luther ſchriftgemäß 
als dringlihen Zweck des Feiertags hinftelt, völlig verhindert, 
‘ver bat weder Luther noch Paulus verftanden. 

Mögen nun aber auch Theologen und jelbft kirchliche Be— 
hörden es mindeftens als „ofjne Frage" betrachten und behan- 
deln, ob die 10 Gebote überhaupt den Chriften in ihrem klaren 
Wortſinne noch etwas angehen, ob eins ober das andere der— 
jelben auch noch ein Gebot oder „nur ein blofes Prinzip“ 
jet, ob die ſymboliſchen Bücher unfrer Kirche eine unverant- 
wortlihe Freiheit in dieſem Stüde haben geben wollen und 
fünnen, dem einfältigen Chriften fteht e8 unwiderleglich feft: 
„Es ift wider Gottes Gebot.” Darin beftärft unfer Lan— 
deskatechismus unfre Gemeinden. Wir lehren nad demfelben 
die Alten wie die Jungen: „Warum werben diefe Tage Feier— 
tage genant? W. Weil an venfelben wir Menſchen von unfrer 
ordentlihen Berufsarbeit feiern oder ruhen follen. 
Was heift aber ven Feiertag heiligen? A. Es heißt den Son- 
tag und die Fefttage mit Anhörung, Betrachtung und Lernung 
des göttlichen Wortes und fonften zum Lobe Gottes zubringen. 
Was mußt du thun am Feiertage? A. Ih muß in die Kirche 
‚gehen, andächtig beten und fingen, die Predigt fleißig anhören 
und den ganzen Tag mit heiligen Uebungen zubrin— 
gen.” Und zulezt: „Heißt das aud) Gottes Wort verachten, 
wenn man am Sontage vor oder nad) der Predigt das Lefen 
und Betrachten des göttlichen Worts, Singen und Beten ver 
ſäumt, mit Saufen, Treffen, Spielen, Tanzen und mit andern 
die Sabbatsfeier hindernden Zeitfürzungen oder au mit Hand— 
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arbeit außer Noth den Son- oder Feiertag zubringt? A, 
Ja, davor aber wolle uns Gott gnädiglich behüten.“ Daß da— 
mit unfre landläufige Praxis nicht ftimt, ift dem Einfältigften 
Klar. Einer meiner Amtsbrüver fomt Nachmittags an einem 
Sontage in eine eingepfarrte Ortſchaft, wo vom Gutsheren 
nicht geerntet, aber den Zagelöhnern ihr Heu eingefahren wird, 
da findet er eines Tagelöhners Mutter „beim Buche” Sie 
empfängt ihn mit den Worten: „Ad, Herr Baftor, ich leſe und 
bete, daß Gott meinen Leuten die Sünde vergibt, daß fie fid 
heute mit dem Heu zu thun machen.” Bekantlich „ſündigt“ 
aber der Tagelöhner nicht fo freiwillig bet ung wie der Guts- 
herr, da 3.8. die Heumwerbung von ven Teilnehmern gemein- 
Ihaftlich beihaft wird, der Einzelne alfo gebunden if. Im 
Verlaufe des Geſprächs bemerkt die Frau über die nur gering 
twiederbemerfbare Kartoffelfäule: „Das ift doch mol Gottes 
Strafe, daß wir den Sontag fo entheiligen.” Das Kartoffeln- 
einbringen ift nämlich eine Hauptjontagsarbeit der Fleinen Leute, 
dabei e8 ſehr vergnüglic zugeht; da werden befante Knechte 
und Mägde zugeladen und Abends traftirt u.f.w. Die Ueber- 
zeugung des Widergöttlichen der Sontagsarbeit, felbft der von 
ihnen mit Erlaubnis der Obrigkeit und im Drange ihres Ab- 
hängigfeitsverhältniffes beſchaften, fteht unfern Gemeinden außer 
allem Zweifel feft, jo feft, daß mich einer fragte: „Rann denn 
jelöft unfer Großherzog wol das 3. Gebot aufheben, das doch 
im Katechismus fteht?" Dann frage ich doch aber: Haben 
unfre Staatsmänner und Theologen den Mut, diefe „unwiffen- 
ſchaftliche“ Meberzeugung, dieſe Einfalt eines chriſtlichen Müt— 
terchens zu belächeln? Wenn irgendwo, ſo gilt hier das mark— 
und beindurchſchneidende Wort des Herrn: „Wer einen dieſer 
Geringſten ärgert, die an mich glauben, dem wäre beſſer, daß 
ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehenkt und er erſäufet würde 
im Meer, da es am tiefſten iſt.“ Und ſteht denn das bon 
plaisir oder die mammoniſtiſche Gier des Gutsherrn oder Päch— 
ters höher al8 das — ich möchte jagen: felbft irrende — Ge- 
wiffen unfrer Tagelöhner? Es iſt ein ebenfo Heilig als Koftbar 
wertes Ding um ein Gewiffen. Wir follten Gott danken, daß 
unfre Landgemeinden noch ein Gewillen haben über bie gött— 
liche Wahrheit und noch nicht mit der aufgeflärten ſtädtiſchen 
Bevölkerungshefe zum bodenlofeften Unglauben fortgefchritten 
find und nicht die Gewiſſen noch mehr verwirren und verwun— 
den, die fhon genug im Conflift mit den thatfädhlichen Zuftän- 
den fich verbiuten. Wo es nicht um einen klaren Irrtum oder 
einen verberblihen Misverftand fich handelt, da hat unbeftreit- 
bar dad Gewiſſen, der Geift in der Gemeinde das Recht. Und 
niht wir haben zu beweijen, daß die Arbeit wirf- 
lihe Sontagsentheiligung und Webertretung des 
göttlihen Gebots ift, fondern fie Haben uns zu be— 
weifen, daß die Tradition des Kernes der ganzen 
chriſtlichen Kirche und unfer Randesfatehismus wi— 
der Gottes Wort ift und daß die hriftliche Freiheit 
durch eine f{rengere.Sontagsfeier verlezt oder be— 
droht wird. 
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Als etwas Erfreuliches kann ih Ihnen melden, daß, wie ich 
auf einem kleinen Ausfluge in Erfahrung gebracht, wol die ganze 
Geiſtlichkeit des Landes ausnahmslos durchaus einig iſt gegen die 
Regierungsmaßregel und gerade die allgemeine Sontagsentheiligung 
aufs tiefſte beklagt, wenn die Anſichten in einzelnen Punkten und na⸗ 
mentlich auch in Vorſchlägen zur Beſſerung auseinandergehen. Selbſt 
von unſerm Kirchenregimente glaube ich behaupten zu dürfen, daß es 
den Regierungsmaßregeln völlig fern ſteht. Wenn ver O. K. R. das 
Sontagsgeſetz 1855 auch mit einem gewiſſen Intereſſe an ſich nahm, 
ſeit daſſelbe von den Ständen ſo durchlöchert iſt, daß es faſt das Ge— 
gegenteil von dem bewirkt, was es bezwekt, hat ſich derſelbe mit der 
uutzloſen Geſetzesnovelle nichts mehr zu thun gemacht. Freilich wäre 
es wünſchenswerter, wenn das Kirchenregiment auch poſitiv für die 
Sache einträte und nicht den einzelnen Paſtoren den ſchweren Kampf 
in den Gemeinden allein zu führen überließe, der namentlich auch 
Dadurch erſchwert wird, daß uns die Uebereinſtimmung des D. K. R. 
mit dem „Miniftertum der geiftlichen Angelegenheiten” als ſelbſtver— 
ftändlfich entgegengehalten wird. Trotzdem möchte fehwerlih ein recht- 
ſchaffener Paftor zu finden fein, der der Verwüſtung in feiner Ge- 
meinde ruhig ohne feinen Mund zu einem Zeugniffe dawider anfzır- 
thun zuſehen könnte. Freilich ift ein folcher Lauf der Dinge den Re— 
gierungen, die im umfrer Zeit eben nicht viel Autorität zu verlieren 
haben, nicht gut. Aber es fcheint das in unſrer Zeit (wie das in 
Preußen kirchlich in der Eheſcheidungs⸗ und Confefftons- und Ver— 
faffungsfrage und politifh im den wichtigften Staatsfragen der Fall 
gewefen ift und in Hannover in der Katehismusfrage) das Schidjal 
der Regimenter zu fein, daß fie ſich erft von unten auf müfjen trei« 
ben und ftügen, ja durch treue Oppofition müffen die Hände ftärken 
laſſen. Denn duch das Staatsgeje find wir Paftoren doch Feines- 
weges Dispenfirt, das Unrecht auch zu. firafen. Freilich wird fich 
mancher zuridjchreden laſſen, weil ja „Die Sache fo zweifelhaft ſei“ 
und weil man fein „beftimtes neuteftamentliches Gotteswort“ aufzu- 
meifen habe. Gegen die Polygamie und Eheſcheidung gibts ım A. 
und ſelbſt im N. T. auch fein Gotteswort als „direktes Verbot‘ und 
feine Strafdrohung, und dennoch Yafjen ſich die Propheten nicht ab: 
halten, dagegen zu zeugen (Mal. 2), Gefezt auch, das N. T. böte 
feine beftimte Ausiprüche gegen diefe Sontagsentheiligung, gejezt auch, 
wir könnten uns auf das 3. Gebot nicht berufen, weil dafjelbe (das 
einzige unter den 10 Geboten!) der: hriftlichen Freiheit zum Opfer 
gefallen wäre, der ganze Complex des Schriftzeugnifjes für die Hei- 
Yigung des Tages des Herrn ift fo gewaltig, daß es noch immer mit 
Poſaunenton durch die Chriftenheit klingt und Klingen wird: „Du 
folft den Feiertag heiligen und alle kleinliche Einrede dagegen ver- 
ftummen muß. 

IH muß mie erlauben, noch näher auf die thatfächlichen Zuftände 
einzugehen. Der Minifterialerlaß erlaubt die Sontagsarbeit ausdrück— 
th „nur mit Einwilligung der Arbeiter“. Das flingt ganz 
gut. Aber mit Erſtaunen fragt man: „Iſt der Minifter fo wenig mit 
den Berhältnifjen des Landes befant, daß er nicht weiß, wie troß auf 
gehobener Leibeigenihaft jeder Gutsherr und Pächter feine gefamten 
Tagelöhner fo in feiner Gewalt hat, daß er den Widerjeglichen hun— 
dertfach aufs empfindlichſte firafen Tann? Weiß er nicht, wie ſchwach 
es mit dem Willen auch der Nichtwollenden ausfieht und daß eine 
chriſtliche Obrigkeit eher verpflichtet ift, dieſer Schwachheit zu Hülfe zu 
kommen, ftatt fie auf bie ſchwerſte Probe zu fielen? Dem kundigen 
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mecklenburgiſchen Ohre Klingt. diefer Zuſatz jehr ſeltſam und jeder Gutd- 
herr und Pächter muß ihn mit Lächeln geleſen haben. „Sie willen 
wol“, fagte mir einer, dem ich dies worhielt, „wir werben beftelt und 
damit gut!” Die obrigfeitlihe Erlaubnis der Erntearbeit 
am Söntage heißt bier nichts anderes, als auf Koften der 
Herren dem Tagelöhner den ihn von Gott gegebenen 
Ruhe- und Feiertag rauben, auf den er ein Anrecht hat. „Ach, 
wie gern, fagten mir zwei, die id) am Sontag Morgen zu mir rufen 
ließ, ruhten wir heute mal aus, Die Woche duch und geflern an dem 
graufam heißen Tage gings in einem fort, daß man nicht zu Berftande 
fomt — aber was follen wir machen?“ Sudt ein Paftor das Net 
der Leute auf Freiheit geltend zu machen, jo ift er ein Revolutionair, 
ein Aufheter der Leute gegen ihren Dienftherın. Und wer fol fi 
der Leute annehmen, wo die nächſte Obrigkeit eben ihr Bedrücker ift? 
Daß nun von allen, die mit der Erntearbeit, zu thun haben, auch nur 
eine einzige Seele an folhem Sontage in die Kirche käme, Das 
ift ſelbſt im Kirchdorfe nicht der Fall, unmöglich aber für die entfern- 
teren Ortſchaften. „Cine Stunde nad) gänzlich vollendetem Gottes⸗— 
dienfte”, jagt das Geſetz, darf erft begonnen werden. Abgeſehen da— 
von, daß die Nachmittagsgottesdienfte gar nicht berückſichtigt werden⸗ 
find die Hofuhren gewöhnlich fo eingerichtet, daß fie, wenn die Kirchen- 
uhr eben 11 geſchlagen hat, ſchon 12 fehlagen, und in diefer Zwiſchen— 
zeit fol ein Menſch eine halbe Meile Weges gehen, ſich umkleiden, 
ejjen und was es fonft gibt, und fol ein Knecht mindeftens 13 Stunde 
Pferde füttern? Iſt es möglich, daß man ſolche Unmöglichkeiten ver- 
fügen kann? Nein, der fontägliche Gottesvienft ift dem Zagelöhner 
bis zu dem Kinde herab, das mitarbeiten muß, unmöglich gemacht, d. 
h. jeinem Leibe und feiner Seele ift der. Feiertag geraubt ſechs 
Sontage hindurch. Aber jehen wir einmal zu, wie. es überhaupt mit 
demjelben fteht. Der Frühling begint mit Bearbeitung des Garten- 
landes. Das gejhieht meift an mehreren Sontagen, dann fomt das 
Jäten des Flachjes, es gefhieht am Sontage, dann das Behaden und 
Behäufen der Kartoffeln am Sontage, dann das erfte Heumähen — 
am Sontage, dann während der Erntezeit das Weizenſammeln am 
Sontage, dann Flachseinbringen und Zubereiten — am Sontage, Kar- 
toffeln aufnehmen und einbringen — am Sontage. Und das noch 
nicht genug. In neufter Zeit wird der immer umfengreichere Runkel⸗ 
vübenbau den Tagelöhnern im Accord gegeben, eingeftandener- 
maßen zur Sontagsarbeit, damit die Hofarbeit in der, Woche, feinen 
Abbruch erleive. Das ift alles nur das, gewöhnliche, das. erlaubte; 
wenn dazu nun noch ungewöhnliches und unerfaubtes komt, was 
bleibt dem Zagelöhner vom ganzen Sommer? Außer dem Pfingft- 
fefte und dem Bettage vor der Ernte etwa noch ein gemohnheitsmäßi- 
ger Abendmalsfontag um die Ernte. Das find drei von Dreifigen,- 
bie ihm bei dem Teineswegs blühenden Schulweſen und dem tiefen 
Stande chriftlicher Erfentnis und geiftfichen Lebens alle fo blutnöthig 
wären! Und wer fo das eine halbe Sahr vom Gottesdienfte entwöhnt 
ift, wird der fo viel Liebe dazu haben können, um im andern Halb— 
jahre Kälte und tiefen Schnee und fchlechtes Wetter und Wege zur. 
überwinden? Wahrlich, der traurige Kirchenbeſuch ift nicht zu wer 
wundern. Ich weiß wol, daß dies nicht die einzigen, nicht Die Grund- 
urjachen find, aber e8 find auch Urfachen und Hinderniffe, und zwar: 
ſehr ftarke, weil der Tagelöhner ſich bei dieſen „ohne Schuld weiß”. 
Statt der Sontagsarbeit, die alfo ſchon übergroß ift, num aus vollen 
Kräften zu ſteuern, gibt fi) die Regierung dazu her, den Sontag des- 
Beilage. 


- Beilage 


zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung 7 45. 


Tagelöhners nur noch mehr beſchränken zu helfen Man follte es 
nicht für möglich halten im einem Lande, wo Fürft und Minifterium 
wie Kichenregiment eine fonft fo entſchieden chriſtliche und conſerva— 
tive Haltung annehmen. Es läßt fih nur aus der Schwachen Nach— 
gibigfeit gegen die Ritterſchaft erklären, wie gleicherweife die Dispen- 


fation von der Sontagsfeier fir Sängerfefte und Turnerfahrten gegen | 


den liberalen Zeitgeift, um alfo der democrstifchen Ngitation gegen ſich 
jelbft eine Gaffe zu. brechen! Denn was das lezte Ziel derartiger Zur 
fammenfünfte ift, darüber kann doch feit dem Frankfurter Schügen- 
fefte fein Iweifel mehr obwalten. Dann aber follten unjere Regierun— 
gen doch von Guizot, dem Minifter Louis Philipps, bei Zeiten ler— 
nen, wenn derjelbe aus eigner tranriger Erfahrung heraus ſchreibt: 
„Nicht Die Stärke des Böſen, fonderndie Schwäche im Gu— 
ten allein ift zu fürdhten.“ Auf dem Wege der Conzeffionen ha— 
ben die Regierungen ihre Macht verloren, weil die politiiche wie kirch— 
liche Revolution groß gezogen. Oder ift dies feine gefährlihe Con— 
zeſſſon? Ich bin erftaunt geweſen, wenn ich aus dem Munde gläu- 
biger Chriften und jelbft Geiftlicher die Rede gehört habe: Man müſſe 
e8 mit der Sontagsarbeit nicht jo genau nehmen, denn „ben ganzen 
Tag mit heiligen Uebungen zuzubringen“, wie der Katechismus for- 
dere, vermöchten auch die Ernfteren nicht, und wenn der große Haufe 
nicht arbeiten dürfe, jo falle er auf jchlimmere Dinge; es ſei doch beſ— 
fer, am Sontag arbeiten als TIhorheit treiben und der Welt- und 
Fleiſchesluſt nachzugehen. Mir ſcheint nichts gefährlicher, als einen 
Tenfel durch den andern austreiben zu wollen. Mas wird der natür— 
liche Verlauf fein? Die nächſte Folge der Nahficht gegen Sontags— 
arbeit ift Entwöhnung vom fontäglichen Gottesdienfte. Aber bald be: 
finnt fih das Volk auf fein Recht der Sontagsruhe und fordert Frei- 
beit. Wir haben es feit 1848 fattfam erlebt, wie die „Volksmänner“ 
den Arbeitgebern und Regierungen dieſen „Volkswunſch“ und dieſes 
„Menſchenrecht“ in Forderung geftelt haben, und auch unfre Regierung 
wird e8 erleben können, wie fid) die Demokratie eines Tages des ge- 
fnechteten Tagelöhners annimmt. Wird die Democratie dann das „be- 
freite Volk“ wieder in die Kirchen führen? Sie miffen es wahrlich 
anders zu beſchäftigen. 
Sontage und die Demonftrationen gerade an den Sontagabenden fatt- 
fam Zeugnis. Das geringere von zwei Uebeln ift die erfte Stufe 
zum ſchlimmeren! Principüs obsta! Denn wer dem Teufel den 
Finger reicht, dem nimt er bald Die ganze Hand. Man täufche fich 
doch nicht bei der Nachgibigkeit an den materiellen und gottlofen Zeit- 
geift, daß man die Suche immer noch in der Hand haben werde. Nur 
durch unbeugſam firenges Sefthalten an der erfanten Wahrheit feftet 
man die Ordnung. Aber Revolution von oben, nämlih Nicht 
achtung des göttlichen Gebotes und der göttlihen Ordnung von Sei— 
ten der Regierungen und Herren — das hat die Geſchichte unſres 
Sahrhunderts uns doch mit Teferliher Schrift vor Augen geftelt — 
das ift Die wahre Mutter der Revolution von unten! 


Davon geben die ‚„VBolfsverfamlungen“ am 


Nachrichten. 


Die lezte außerordentliche Generalſynode der bayrifchen 
Rheinpfalz. 


Auf der abſchüſſigen Bahn, auf welcher ſich die unirte Kirche der 
bayriſchen Pfalz ſeit einigen Jahren befindet, iſt nun wieder ein bedeu— 
tender Schritt nach der Tiefe zu durch die vom 12. bis 19. April 
lezthin zu Speier abgehaltene außerordentliche General-Sy— 
node geſchehen. Bon ben Anhängern einer bekentnisloſen Union, von’ 
der gefamten kirchlichen und pofitiihen Demoeratie, wie fi dieſe Efe- 
mente meift im jogenanten „proteftantiichen Verein“ der Pfalz zufam- 
mengefunden haben, und unter Vorgang ihres gemeinfamen Breßorgang, 
des „Pfälziſchen Couriers“, wurde diefe Synode mit einem Eifer an— 
geftrebt, wie er mol einer beſſern Sache würdig gemefen wäre. Der 
neue f, Conftftortal-Director Glaſer forderte dieſelbe mit nicht minde- 
rer Entfhiedengeit von der f. Staatsregierung, und diefe ging, wie 
fi aus Allem ergibt, mit der größten Bereitwilligfeit daranf ein, ja 
juchte dieſelbe möglichſt zu beſchleunigen, in der Hofnung, durch Con- 
zeſſionen an die Laien-Elemente und erweiterte Aufnahme derſelben in 
den kirchlichen Organismus den geflörten Kirchenfrieden wieder herftel- 
ten zu können. Und Friede follte um ‚jeden Preis beichaft werben. 
Zwar beftand, wie jedermann hinlänglich befant iſt, welcher die Zu- 
fände der pfälziſchen Kirche in den lezten Jahren zu beobachten Gele- 
genheit hatte, ein Unfriede in derſelben gar nicht, ſelbſt nicht bei der 
Einführung des nenen Geſangbuchs im den einzelnen Gemeinden, bis 
beim Beginn der neuen Yiberalen Wera die vielfach todt geglaukten ra- 
difafen Elemente wieder erwachten und zunächſt einen Sturmanlauf 
gegen die Kirche verfuchten, auf deren Gebiet revolutionaires Treiben 
und Speltafefmachen am eheften ungeftraft und ungezügelt ausgeübt 
werden kann. Die Einführung des neuen Geſangbuchs gab bekantlich 
dazu eine recht ermwänjchte und bequeme Gelegenheit. Alles, was nie 
aus emem kirchlichen Geſangbuche fingt oder nur felten- eine Kirche von 
inmen zu fehen bekomt, fo wie alles, was einen Haß gegen dus Evan- 
gelium und die ſchriftmäßigen Lehren und Wahrheiten der Kirche in 
fi trug, hatte fi bald in der Oppofition gegen baffelbe vereinigt und 
von den zahlteih angewenbeten Aufftahelungen, Berleumdungen und 
Drohungen ließ eine große Maffe fi mit fortreißen, und zwar nicht 
allein folche, welche fih in der Geſangbuchsfrage weniger urteilsfähig 
erwieſen, fondern auch ſolche, welhen man befjere Einfiht und grö— 
fere Charakterftärfe zugetraut hätte. Da war num allerdings ein Uns 
friede mit einem Male vorhanden, aber nicht ein Unfriede aus oder in 
der kirchlichen Gemeinschaft, auch nicht ein Unfriede durch eiwaige un- 
gefetliche und unkirchliche Maßregeln hervorgerufen, fonbern ein Un— 
friebe, von einer unkirchlichen Partei angefacht und kluger Weile, wie 
vom Wolfe in der Fabel dem Lamm, fo dem gutgefinnten Eirchlichen 
Regimente und der gläubigen Geiftlichkeit, fowie den befentnistreuen 
Gliedern der Kirche aufgebürdet. Doc diefe Vorgänge find bereits 
hinlänglich befant und in öffentlichen Blättern beſprochen worden, und 
wir unterlaffen es um fo licher, Hier darauf zurückzukommen, weil fie 
ein gar zu beſchümendes Blatt in der pfälziſchen Kirchengeſchichte aus- 
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füllen und die Ausbrüche wilder Tobfucht in den verſchiedenen Län— 
dern und zu versehiedenen Zeiten fih immer mehr oder weniger gleich 
bleiben*). Die antikirchliche Bewegung hatte in der Geſangbuchsſache 
mit dem Rollen eines Heinen Körnleins — dem Briefe eines hoben 
Berwaltungsbeamten an einen Biürgermeifter, daß e8 mit ber foforti- 
gen Einführung des neuen Gefangbuchs nicht fo ernftlich gemeint fei 
— angefangen und war durch das Fortreißen der Maffen bald zu 
einer mächtigen Lawine angewachlen. Die General-Synode des Jah— 
res 1861 ſollte bereit3 derfelben Einhalt thun und den kirchlichen Frie— 
den wieder herftellen, wozu man zwei Mittel als wirkſam erachtete, 
Das eine war ein Beſchluß über den Einführungstermin filr das neue 


Geſangbuch, und die Synode ging bekantlich infoweit auf die Inten- 


tionen der k. Staatsregierung ein, als fie zwar ihre früheren Beichläffe 
in diefer Angelegenheit aufrecht erhielt, aber ven allgemeinen Einfüh- 
rungstermin nicht endgiltig feftfeen wollte. Das andere war ein 
höhern Orts zur Beruhigung erdachtes, von der Bewegungspartei mit 
beiden Händen ergriffenes und auf alle Weife unterſtütztes Auskunfts— 
mittel: eine nene Wahlordnung zu größerer Beteiligung und Einfluß 
der Laien in den Presbyterien, den Discefan- und der General-Synode. 
Die Synode lehnte jedoch wohlweisiih und in Vorausfiht deffen, was 
durch eine neue Wahlordnung bezweckt werden follte, jede Veränderung 
nad dieſer Seite hin mit großer Majorität ab, indem fie der Ueber» 
zeugung war, nad beftem Willen und Gemifjen handeln, die Folgen 
aber dem Herrn Seiner Kirhe überlaffen zu müffen. In dem aller- 
höchſten Beiheid auf ihre Beſchlüſſe konnte fie jedoch einer Zuredt- 
weilung nicht entgehen, und wurde ihr bedeutet, daß fie „jene Un— 
befangenheit des Urteils habe vermiſſen Laffen, welche die Bedeutung 
des Gegenftandes im Hinblid auf die gegenwärtige Lage der kirchli— 
hen Verhältniſſe des Confiftorialbezirts Speier und im Intereffe einer 
dauernden Befeftigung des Friedens und der kirchlichen Ordnung in 
Anfpru zu nehmen berehtiget war.’ 

Damit wollte fih nun aber weder die k. Staatsregierung noch 
bie kirchliche Agitationspartei zufrieden geben, Yeztere um fo weniger, 
als fie Hier am der erftern eine bedeutende Stütze fand. Zwar es hätte 
jezt recht wol alles wieder ganz ruhig werden können, wern jene Partei 
gewolt hätte. Hatte fie es ja doch dahin gebracht, daß das verhaßte 
nene Geſangbuch nicht eingeführt zu werben brauchte, wo es noch nicht 
war, und daß es nach der k. Entichliefung auf die Beichlüffe der Ge- 
neral-Synode in allen Gemeinden entfernt werben konnte und entfernt 
wurde, wo eine Majorität ſich Dagegen ausſprach. Fiir eine neue Wahl- 
ordnung war aber außer der Partei niemand zu begeiftern; ben mei- 
ften Gemeinden, insbefondere den Landgemeinden, lag dieſe Angelegen- 
heit ganz ferne; nur der Anhang der Partei in den Städten und eini- 
gen wenigen Landgemeinden mochte ſich dafür intereffiven. So mußte 
denn menigftens in dem Preßorgan diefer Partei, dem Pfälzifchen 
Courier, mit welchem fie feinen geringen Preßdruck auf den gemeinen 
Mann ausübt, und auf Privativege durch den fogenanten „proteftan- 
tiichen Verein“ fortwährend gegen bie Hierarchie, die kirchliche Reaktion, 
die hereinbrechende Finſternis, das Mucdertum u. |. mw. losgedonnert 
und alles jo dargeftelt worden, als ob die ganze Pfalz wegen ber den 
Laien gebührenden und vorenthaltenen Rechte in Feuer und Flammen 


) ©. hierüber bereits früher erfhienene und befonders einen im 
Aprifheft Nr. 27 d. I. enthaltenen Artifel aus der bayr. Pfalz, 
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finde, wiewol in den Gemeinden ohne nennenswerten ſichtlichen Er- 
folg. Sagte Doch ein fehlichter Laie auf einer Synode: Die kirchlich 
Geftnnten wollen nur das Evangelium geprebigt haben; file die An- 
dern aber ift eine nene Wahlordnung eine gefährliche Waffe. Dage— 
gen griff man bald von Seiten der f. Staatsregierung zu enticheiden- 
den Maßregeln. Es erfolgte befantlih nad und nad) die Entlaffung 
der fämtlichen Mitglieder des bisherigen Confiftoriums: die nachgefuchte 
Entlaffung des Conſiſtorial-Kaths Ebrard wurde genehmigt, jpäter 
auch die des weltlichen Eonfift. Bend; ebenfo wurde Direktor Prinz, 
den man nicht lange zupor mit einem Orden ausgezeichnet, in den 
temboräven Ruheſtand verfezt; desgleihen auch der nunmehr berftor= 
bene Miniftertalvath und Referent für die pfälziihe Kirche im Eultus- 
minifterium Dr. v. Ruft. Haft ein ganzes Jahr dauerte e8 aber, bis 
die Diveftorftelle im Confiftorium wieder bejezt wurde. An verſchie— 
denen Orten ſoll man fie vergeblich angeboten haben; endlich glaubte 
man, in dem jegigen Confiftorial-Direktor Herrn Glaſer den Mann 
gefunden zu haben, welcher den geftörten Frieden in dev Pfalz mieber 
berzuftellen im Stande fei. 

Man würde jedod irren, wenn man glauben wollte, Daß hierbei 
blos vorübergehende perfönlihe Rüdfihten und temporäre Sntereffen 
obgewaltet haben. Tiefer liegende Urfachen find Dabei nicht zu ver- 
fennen. Wir finden fie nicht blos in der herſchenden Zeitftrömung 
überhaupt, jondern insbefondere noch in der Union und Deren krank— 
haften Nahwirfungen, wie folde vor Allem in der Pfalz erfichtlich 
find. Nicht nur bat diefelbe durch Die dabei erfolgte Abftimmung Die 
Kirche Gottes im Bewußtfein des gemeinen Mannes und noch mehr 
der fogenanten Gebildeten und Aufgeklärten zu einer Volkskirche, einer 
vom Willen der Gejamtheit oder Majorität abhängigen Anftalt ges 
macht, jondern auch dem Belentnisftand der Kirche zerrüttet und viel- 
feiht für immer zerfiört. Diefen Uebeln hat man feit bald 45 Jahren 
mit aller Mühe zu begegnen geſucht; das alte Princip der Bereini- 
gung ſcheint aber wieder ganz durchfchlagen zu wollen. Es kann ung 
zwar nicht in-den Sinn kommen, die in der Pfalz zu Tage getvetenen 
traurigen Vorgänge ſamt und fonders aus der Union ableiten zu wol- 
Ten, da wir ja wol wiffen, wie es mit der Kirche umd dem Neiche 
Gottes auch in andern Rändern in Diefer glaubensarmen und glaubens- 
feindlichen Zeit fteht. Aber der immer wieder heroortretende Schaden 
der Union ift nicht zu verfennen, und bei dem dermaligen Stand der 
Sache gibt derjelbe den Gegnern der pofitiven kirchlichen Fundamente 
in den Augen des Volks immer neuen plaufiblen Grund, gegen ge- 
wiſſe Geiftlihe und gegen ein gläubiges Kirchenregiment, als gegen 
eine nicht jorgfältiz genug zu vermeidende Hierarchie zu agitiven, und 
der Staatsregierung eine bequeme Handhabe, immer neue Experimente 
mit der Kirche vorzunehmen. So erihien im Berlauf der erwähnten 
retrogaden Maßregeln und offenbar zu ihrer Rechtfertigung und von 
München ausgehend ein halbofficieller Artikel in den Zeitungen, wel- 
her mit dürren Worten befagte, daß man, um der Pfalz den firchli- 
hen Frieden wiederzugeben, zu den Grundſätzen der Vereinigung vom 
Jahre 1818 zurückkehren und dem entiprehende Maßregeln anwenden 
mitffe, oder mit andern Worten: der frühere, befentnisfofe Stand 
muß wieder bergeftelt, das in kirchlicher Hinfiht den Pfälzern Anſtö— 
Bige muß befeitigt und Tiberalen Theorien namentlich) in Predigt umd 
Lehre wieder Eingang geftattet werben. Dadurch wurde Alles wieder 
in Frage geftelt, was feit 40 Jahren mit unfäglicher Mühe fiir eine 
pofitive Grundlage der unirten Kirche gewonnen worden war, und die 
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Herzen alfer Gläubigen mußten dadurch tief betrübt und mit banger 
Bejorgnis erfüllt werben, zumal die Maßregeln des neuen Conſiſto— 
riums: möglichfte Befeitigung des neuen Geſangbuchs, Suspenfton 
widerftrebender Pfarrer, Anbahnung einer nenen Wahlordnung in den 
Synoden, Berbot der früheren gläubigen Pfarrconferenzen, während 
anbrerjeits unbeanftandet Conferenzen und Berfamlungen abgehalten 
wurden; Beſetzung der Defanatsftellen mit Männern, welche in der 
Betentnis- und Wahlfrage fih mehr nach links neigten, Wiederanftel- 
Img des wegen Agitation in der Geſangbuchsſache friiher abgefezten 
Pfarrers Schmidt von Mörzheim, Berwarnung vor der Teilnahme 
an ben jogenanten Conventifeln oder Privat-Erbauungsftunden, War- 
nung vor Verbreitung der Kriftlihen Confirmationsiheine des evan— 
geliſchen Vereins u. dgl. — niemand in Zweifel laſſen konnten, daß 
man auf jenes Ziel mit Ernſt losfteure. Die Männer des „prote— 
ftantiichen Bereins“ und Anhänger des Pfälzer Couriers konnten dieſe 
Mafregeln nur mit neuem Mute erfüllen, um in ihrer Agitation zu 
beharren und ihren baldigen völligen Triumf und die Niederlage dev 
orthodoren Partei mit hölliſchem Hohne zu verfiindigen. Denn jo zahm 
"Die Demokratie ift, wen fie ihren Mann gefunden oder fich nicht mehr 
recht ficher fühlt, jo keck tritt fie auf, wenn fie glaubt, ſtarke Bundes— 
genofjen und die Gewalt fir ſich zu haben. 

Nah diefen Vorbereitungen, gleichſam der nöthigften Ebnung des 
Bodens, und ala man boffen konnte, zum erwünſchten Ziele zu ge- 
fangen, that man den entjcheidenden Schritt, um Durch eine neue Ge— 
neral- Synode den Umfturz der bisherigen Wahlordnung und Laienver— 
tretung in den Vresbyterien und Synoden zu erwirken. Denn fon 
waren auch unter den Geiftlichen viele mürbe und milde geworben, und 
die Wetterfahnen, die es leider zu allen Zeiten auch bei uns in nicht 
geringer Zahl gibt, hatten inzwijchen ihre Schwenkung gemacht. Von den 
verfchiedenften Seiten her huldigte man den neuen Prinzipien, und 
während der gläubigen Richtung die politiſche Preffe faft gänzlich ver- 
fchloffen war, werteiferten faft alle bayriihen Zeitungen , comfervative 
wie bemofratifche, von der Münchner Zeitung bis zum Pfälzer Courier 
herab, in der Verdammung der orthoderen Partei, ihres Fefihaltens am 
neuen Geſangbuch und ihres Widerftands gegen die neue Firchlich -de- 
mofratiihe Wahlordnung. In der Pfalz felbft wagten es wieder ein- 
zelne Geiftfiche, während ihre Gefinnungsgenoffen bisher im. Courier 
nur anonym ihre Sache verfohten, in der Preffe felbftändig aufzutre- 
ten, um die gläubige Richtung zu befämpfen. Von Pfarrer Maurer 
zu Bergzabern, welcher aus der jenfeitigen Tutherifhen Kirche in bie 
unirte pfälzifche Kirche eingetreten war, wurde eine ziemlich umfang» 
reihe Broſchüre Herausgegeben, betitelt: „Die Prinzipien des Pro- 
teftantismus und die umirte Kirche der Pfalz“, mit dem 


Motto Luc. 9, 49. 50.: „Wer nicht wider uns ift, der ift fir uns“ 


— als ob die Männer „des proteftantiihen Vereins, die Gegner Des 
neuen Geſangbuchs, die Urheber der lirchlihen Agitation und Leugner 
der erften chriftlichen Glaubenswahrheiten niht gegen den Herrn 


Chriftum und fein Reich wären — Berbiendete und Unwiffende allen- | 


falls ausgenommen. Im diefer Schrift will der Berfaffer eine Verſöh— 
nung der Gegenfäge, der kirchlichen und unkirchlichen Parteien zu 
Stande bringen und müht fich nicht wenig ab, beiden Richtungen, der 
gläubigen und ungläubigen, zu beweifen, daß fie fih auf dem Holz— 
wege befinden, und er, Herr Maurer, allein das Rechte getroffen habe. 
Das Gleiche verfuchte er in einer von ihm feit Anfang März d. J. 
Herausgegebenen kirchlichen Wochenjchrift „Die Union" Er wird 
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fi wol mit Beidem weder bei der einen noch bei der andern Partei 
einen Dank erwerben. Neues Haben wir weder in ben „Prinzipien“ 
noch in der „Union“ gefunden, Dagegen altes, was man ſchon taufend- 
mal gelefen hat und fi) von ſelbſt verfteht, in Menge. Weder Kalt 
noch warm, weder Fiſch noch Fleiſch, weder ſauer noch ſüß — das ift 
ſicher keine gute Theologie. Neu ift darin nur die Einbildung, daß 
man glaubt, eine Berföhnung der Gegenſätze dadurch bewirken zu kön— 
nen, daß man mit der einen Hand nimt was man mit der andern 
gibt, und dem Gegner einen blauen Dunft vormacht von dem, was 
man glaubt und am Ende doch nicht glaubt. Zulezt ſtelt fi doch 
heraus, was unter dem Schafskleive verborgen ift, und daß alles im 


‚ Grunde nur gegen die gläubige Richtung und damit gegen das Evan- 


gelium und gegen den Herrn Chriftum ſelbſt gerichtet if. An Haß 
und Bitterfeit wenigftend gegen die „orthodoxe Partei‘ haben e8 bie 
gedachten Verſöhnungsſchriften des Herrn Maurer nicht fehlen laſſen. 
Da ift und doch ein entfehiedener, offener und ehrlicher Gegner taufend- 
mal Tieber, als eine ſolche Schalfanatur, welche fich immer wieder un- 
ter ihrer heuchlerifchen Dede zu verftedlen weiß. — Einen weiteren 
und noch ftringenteren Beweis, mit welcher Keckheit auch unter den 
Geiſtlichen der kraſſe Unglaube fein Haupt zu erheben wagt, Tieferte 
die Schrift eines pfälziichen Pfarrers — denn ein folder ift wol ohne 
Zweifel der anonyme DBerfaffer — „Lichtftrahlen‘ genant, ein Hei- 
nes Schriftchen, nicht allein voller barocker Ideen, fondern auch voller 
Läſterungen gegen den Glauben, indem das Chriftentum darin ziemfich 
in Daumerfher Manier aufgefaßt und die Geſchichte deſſelben als die 
Geſchichte eines Krankheitsftoffs behandelt wird, fo daß man fih bil— 
lig wundert, wie ein folcher Geiftlicher oder vielmehr Ungeiftlicher und 
Miderhrift no die Kanzel betreten kann und darf. 

Doch ift in der Pfalz gegenwärtig nach der linken Seite hin alles 
möglich. Der Friede, den die Welt verlangt ımd den man aud in 
der Pfalz zur Stande bringen will, befteht in Conzeffionen an die un- 
firhlihen und in Beſchränkung und möglichfter Einengung der kirch— 
lichen Partei. Was nun aber auf diefem Wege vorbereitet war, follte 
durch die auf den 12. April Testhin zufammenberufene General-Synode 
feine weitere Befeftigung und Firchliche Betätigung erfahren. 

Die Wahlen hierzu wurden auf befonderer, oder außerordentlicher 
Didzefan-Synode vorgenommen, nachdem die General-Synode des Jah— 
res 1861 in ihren Mitgliedern allerhöchften Orts ausdrücklich als auf. 
gelöft erklärt worden war. Die ſämtlichen kirchlichen und ftaatlichen 
Geſetze und Verordnungen enthalten nichts von der Möglichkeit einer 
ſolchen Auflöſung; dagegen jagt der betreffende Paragraph des Wahl— 
gefetzes, daß die Gewählten ihr Mandat bis zur nächften ordentlichen 
General-Synode, nämlich noch 4 Sahre haben. Von dieſer Periode 
waren jedoch erft (feit 1861) zwei Jahre verfloffen. Dieſer Umftand 
erregte bei den Wahlen auf den Didzefan-Synoden mancherlei Beden- 
fen und Protefte, jedoch fo, daß die Proteftirenden immer in der Mi- 
morität blieben und nirgends durchdrangen. Vielmehr fügte man ſich 
alfenthalben aus Gehorfam gegen die obrigfeitlihe Anordnung und 
wegen des vielen als zweifelhaft erſcheinenden Standes der Sache. 
Die Wahlen ftelen meift im Sinne der Mittelpartei und nah dem 
Wunſche des Confiftoriums aus. Bon der rechten oder entfchtebeneren 
glänbigeren Seite waren wenige wieder gewählt worden. Die Linfe 
fendete dagegen meift alle ihre alten Vertreter wieder, und unter den 
Dekanatsvorftänden waren mittlerweile ſolche Veränderungen eingetre- 
ten, daß auch unter ihnen die Majorität der Stimmen fir die Con— 
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ſiſtorial⸗Vorlage gefihert erihien. Die Synode zählte 48 ordentliche 
Mitglieder; worunter 16 Defane ober Dekanatsverwefer als amtliche 
und 16 Geiftliche und 16 Laien als gewählte Mitglieder. Und als 
wollte man recht zeigen, mit welcher Entiiebenheit man auf Das vor- 
gefezte Ziel Losfteure, und dazu feine, noch ſo erorbitante Maßregel 
ſchene, jo erfolgte wenige Tage vor der Synode zu allgemeiner Ueber— 
raſchung noch die Quieseirung des k. Conſiſtorialraths Börſch, eines 
ſehr ehrenwerten Mannes von ſehr mildem Charakter und. der gläubi— 
gen. Richtung zugethan, des einzigen noch aus dem früheren Conſiſto— 
rium Übrigen Mitgliedes. Dffenbar ein Schredihuß für die nahe 
Synode und vom übelſten Eindruck auf alle Wolgefiunten. Die Sy- 
node wurde am genanten Tage von dem k. Commiffar, Oberappella- 
tionsgerichtsrath Piris von München, unter Mitteilung feines Com- 
miffariums und mit einem Vortrage Über das Verhältnis von Kirche 
und Staar eröfuet. Derjelbe jucht darin in ſehr wolwollender und 
principiell. durchaus anzuerfennender, wenn auch mehr abftract-theore- 
tifirender als coneret eingehender Weile den Sag durchzuführen, daß 
die beiden großen Lebensformen von Staat und Kivhe weder gänzlich) 
auseinandergehalten noch mit einander vermengt werben bürfen, umd 
fomit Feine in der. andern aufgehen darf. Sodann ſprach der Vorſitzende 
der Synode über den Frieden, welcher jezt der Pfalz zu bejchaffen fei, 
Hierbei betonte er bejonders Die Union, als welche in der rechten Ber 
deutung. zu erfafjen fei, wie fie im Herzen. des pfälziſchen Volkes lebe — 
(al8 wäre dieſe in den Kämpfen der legten Sahre bedroht geweſen, und 
niet vielmehr die Glaubensfundamente der Kirhe überhaupt); doch 
ſezte er hinzu: die Union müſſe auch erfaßt werden in ihrer Tiefe, in 
ihrer ſpezifiſch⸗chriſtlichen, in ihrer pofitiven proteftantifch - enangeliihen 
Grundlage; fie jei fein Tummelplat für Freifirhentum; fie fei und 
müſſe bleiben ein Glied in der großen und mächtigen Kette Der pro- 
teftantiih-evangelifh-Hriftlihen Geſamtkirche u. ſ. w. — alles ſehr ſchön 
und gut, wenn es ſich nur mit dem Erſteren auch ſo leicht vereinigen 
ließe! Aber Union im Sinne der Pfälzer Wortführer und Aufbau der 
Kirche auf poſitiven Fundamenten — wie himmelweit liegen dieſe von 
einander! Die gleiche Verkennung der Gegenſätze, ja eine merkwür— 
dige Selbſttäuſchung kehrte bei dem darauf folgenden Gottesdienſte in 
der vom Pfarrer König von Wachenheim über Apoſtelgeſchichte 5,29 
gehaltenen Predigt wieder. Aehnlich wie Pfarrer Maurer in jeinen 
„Prineipien” reißt er auf der einen Seite wieder nieder, was er auf 
der andern aufbaut, und glaubt, durch Eonzejfionen nad) beiden Sei— 
ten hin zum Ziele gelangen zu fünnen. Sein Thema bezeichnet „ber 
proteftantiichen Kirche edelftes Hecht und heiligfte Pflicht” als „den 
ficherften Weg zum Frieden“ und fpricht in vier feineswegs ftreng lo— 
giſchen Teilen 1) von der unirten Kirche insbefondere, 2) von dem 
ebelften Recht, 3) von ihrer heiligften Pflicht und 4) won dem ficher- 
ften Weg zum kirchlichen Frieden. Es iſt ohne Zweifel mandes Wahre 


und: Wolmeinende in, diefer Predigt enthalten, bejonders da, wo 


vom nothwendigen Rüdihritt zum Glauben an Chriftum, und von 
Bertiefung, in Gottes Wort die Rede if. Da aber als das ebelfte 
Recht der Kirche die freie Forſchung und Prüfung des göttlichen 
Worts hingeſtelt wird, welche in der Pfalz proteftantifcherfeits noch 
Niemand in Wahrheit bekämpft hat, und als die heiligfte Pflicht, ſich 
unter die Autorität des göttlichen Wortes zu beugen und Chriftum 
als den Herrn und Das Haupt der Kirche anzuerkennen, aber ohne 
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Chriſti Berfon, Werk und Berbienft näher zu bezeichnen und alles in 
einer Weiſe, wie am Ende auch ein Rationaliſt ſich e8 kann gefallen 
laſſen, ja da mit dürren Worten gefagt wird, es müſſe — zur: Aus— 
gleihung mit der Wiffenfehaft — „das Wort Gottes feiner 
menfhliden Form und Hülle mehr und mehr entkleidet 
werden“, fo läuft das Ganze doch nur auf ein Schein- und Nebel- 
gebilve, auf eine confuſe VBegrifsverwirrung hinaus, wie wenn man 
von fteinernem Holz oder hölzernem Eifen als etwas Möglichem re— 
den wollte. Man foll fi) zugleich Über und. unter Gottes Wort: 
ftellen, glauben und nicht glauben, befennen und nicht befennen 2c. 
Das ift aber die Signatur umjerer ganzen gegenmärtigen pfälziſchen 
Situation! Das Bewußtfein, Daß die Kirche ein Werk Gottes vom 
oben her ift, daß fie auf Grund des göttlihen Wortes den Seelen 
etwas Beftimtes Klares und Feftes geben muß, daß fie nur unter 
dieſer Vorausſetzung ihre heilige Aufgabe an der Menſchheit erfüllen und 
ſich deßwegen nimmermehr von unten auf erbauen kaun, ift leider 
auch den meiften Geiftlichen der Pfalz nur allzuſchnell abhanden ge— 
fommeıt. 

Erfreulih war .e8 für die Synode, aus dem Munde des gl. 
Commiſſärs die allerhöchfte Zufiherung Sr. Majeftät des Königs: 
zu vernehmen: „daß dem religiöſen Befittume der vereinigten prot.. 
Kirche der Pfalz, wie ſolches durch die Unionsurfunde und die aller- 
höchſt fanktionirten Beihlüffe der Generaliynoden abgegränzt und feft- 
geftelt ift, in feiner Weife zu nahe getreten, und der inneren Ausbil- 
dung und Entwidelung des religiöſen und Firchlichen Lebens auf der 
gegebenen pofitiven Grundlage nit nur fein Hindernis entgegen» 
gefezt, jondern jederzeit gebührender Schub zu Teil werden folle.“ 
Möglicherweiſe war dieſe königl. Zufiherung durch die von gläubiger 
Seite vielfah und aud vor dem Throne ausgeſprochenen Befürch— 
tungen hervorgerufen, Daß auf dem eingefchlagenen Wege die pfäl- 
ziſche Kivhe einer in hohem Grade verberblichen Zukunft entgegen- 
gehe. Sie würde ung auch jehr beruhigen, wenn wir nicht zu bes 
fürdten hätten, daß durch die neue Wahlordnung gerade die Möglich— 
feit gegeben ift, die bisherige geiftliche Errungenschaft unjerer Kirche 
wieder in Frage zu ftellen. Indeß hat dieſe königl. Erklärung ficher- 
lich nicht wenig dazu beigetragen, ſehr viele Mitglieder für die neue 
Wahlordnung zu gewinnen. 

Die Verhandlungen der Synode felhft bieten weniger Intereſ— 
jantes und Merkwürdiges zur Veröffentlichung. Die Ausſchüſſe wur— 
den im Siune der Mittelpartei und der Linken bejeztz die Rechte — 
wen wir einmal dieje Bezeichnungen gebrauchen wollen — hatte nur 
über ſechs zuverläffige Stimmen zu gebieten, an welche fih jedoch im 
Berlaufe der Debatten und Abftimmungen mandmal noch eine An- 
zahl Stimmen — fo zu jagen etwa bes rechten Centrums anſchloſſen. 
Die Grundſätze und hauptfählichften Beftimmungen der vom Con- 
fifterium vorgelegten und von der Synode im Wefentlichen angenom- 
menen neuen Wahlordnungen find in kurzer Zufammenfafjung fol- 
gende: 

1. Die ſämtlichen gegenwärtigen Presbyterien treten ab und werben: 
durch Gemeindewahl erneuert; jpäter findet eine Erneuerung zum 
Hälfte won ſechs zu ſechs Jahren ftatt; das Cooptations-Syftem ift 
ſonach gänzlich abgefchaft. 
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Der Chor kann ſich hierbei verſchiedener Geſangsfor— 
men bedienen. Eine ſehr nahe liegende Weiſe iſt die, daß er 
abwechſelnd mit der Gemeinde Verſe oder ſelbſt Versſtrophen 
des Chorals ſinge. 
antiphoniſchen Behandlung nicht widerſtreben, und dieſelbe müßte 
durch die Feierlichkeit des Tages und die liturgiſche Stelle mo— 
tivirt ſein. Sehr naturgemäß iſt die Mitwirkung des Chors 
bei den eigentlichen, durch zwei Chöre auszuführenden antipho— 
niſchen Geſängen, wie dem „Herr Gott, dich loben wir.“ Für 
dieſelben mag ſich wol auch die Gemeinde ſelbſt in zwei Chöre, 
ſei es von Kindern und Erwachſenen, oder Frauen und Män— 
nern, oder zwei Hälften der Kirche teilen. Außerdem aber hat 
hier zumal der Chor ſeine geeignete Stelle, indem er die erſte 
Hälfte der Antiphonen übernimt und die Gemeinde mit der 
andern ihm antwortet. Eine dritte Weiſe iſt die, daß der Chor 
die Antwort der Gemeinde auf die Handlung des Geiſtlichen 
durch einen längeren oder kürzeren Geſang vermittelt, ſo z. B. 
wenn der Chor den Text eines Feſt-Kyrie ſingt und die Ge— 
meinde jeven Abjchnitt deſſelben mit dem Refrain des Eleifon 
abjchließt, oder wenn im Gloria der Chor das „Ehre fei Gott 
in der Höhe“ fingt und die Genteinde mit den jeweiligen Glo— 
rialiede fortfährt. Auf diefe Weiſe laſſen ſich faſt alle Liturgi- 
ſchen Reſponſen der Gemeinde durch den Chor einleiten. End— 
lich aber fann der Chor dem heiligen Bedürfnis der Gemeinde 
aud) dur größere jelbftändige Geſänge entgegenfommen, wie 
im Introitus, Graduale, Sanktus ꝛe., vornehmlich in den feft- 
lichen Nebengottesdienſten; doch wird hierzu freilich der innigſte 
Einklang mit der liturgiſchen Handlung nach Inhalt und Form 
erfordert, damit dieſelben auf den Gemeindegeſang nicht läh— 
mend, ſondern vielmehr erweckend wirken. 

Gilt dies mehr in muſikaliſcher Hinſicht, ſo findet dagegen 
in liturgiſcher Hinſicht ein Unterſchied ſtatt zwiſchen feſt ſtehen— 
den und in freier Weiſe wechſelnden Geſängen. Hier— 
über entſcheidet vornehmlich die liturgiſche Stelle des Gebrauchs. 
Die kurzen Uebergangsformeln werden im Allgemeinen irgend 
ſtändiger Art fein. Hingegen mag da, wo der Chor eine ſelb— 
ftändige Stellung einnimt, ein freier Wedel eintreten, wenn- 


Doch darf ver Inhalt des Liedes diefer | 


(gleich jederzeit im Anſchluß an ven Charakter ver kirchlichen 


Zeit und in den Schranken des kirchlichen Gepräges. Darüber 
wird fih im Einzelnen das Nähere ergeben. 

Wenn nun der Chor die Stimme der ivealen Genteinde 
‚oder allgemeinen Kirche in die kirchliche Feier der Lokalgemeinde 
hineinklingen läßt, fo erhelt, daß er in jedem Gottesdienſte 
‚Anwendung finden fünne. Denn indem die einzelne Gemeinde 
‚fd ihrer Einheit mit dem gefamten Leibe Chrifti fortgehend 
bewußt ift, kann fie auch bei jeder Feier wie im Inhalt jo 
hiermit zugleich in der Form defjelben diefe Einheit zum Aus- 
druck bringen. Doch liegt e8 nahe, ven Chor vornehmlich und 
in reiherem Maße für die Feft- und Feiertage zur ver- 
wenden. Nicht nur wird das Bedürfnis, ſich im Geijte mit 
der ganzen Kirche zufammenzufchließen, eben dann am lebhaf- 
teften fi) regen, wenn von der Gemeinde die großen Heilstha= 
ten Gottes gefeiert werden; fondern es fteht damit auch vie 
größere Feterlichkeit, welche der Mitwirkung des Chors eignet, 
in Einklang. Aber auch hier wird auf die Art des Gottes- 
dienftes jelbjt wieder gebührende Rüdfiht zu nehmen fein. Die 
feftlihe Erhöhung der Feier wird zwar eben im Hauptgottes- 
dienfte gefordert erjcheinen; doch darf fi hier der Chor nur 
in fehr beftimten Schranken bewegen, weil e8 zum Wefen des 
Hauptgottesdienftes gehört, daß darin alle Seiten des gottes— 
vienftlichen Lebens eine gleihbmäßige und eben deshalb ſich ge— 
genfeitig bejhränfende Entfaltung erfahren. Mehr Freiheit da— 
gegen ift dem Chor in den liturgiſchen Nebengottesdienften zu 
gewähren; denn da die Eigentümlichkeit der Nebengottesvienfte 
eben darin befteht, daß je einzelne Seiten der firhlichen Feier 
in felbftändigerer und vollftändigerer, eben hiermit aber einjeitig 
vorherſchender Weije ausgeführt werden, jo kann aud ver hei— 
ligen Muſik größerer Raum der Ausbreitung zugeftanden wer- 
den, wie vornehmlich in ten liturgiſchen Feſtandachten. 

Endlich wird durch jene Bedeutung des Chors aud der 
Charakter der Chorgefänge jelbft beftimt werden. Das 
ift bereit8 ausgeſprochen worden, daß der Chor, infofern die 
Stimme der allgemeinen Kirche ein ideales Element der kirch— 
fihen Feier darftelt, wenn ex feiner Idee entjprechen foll, auf 
die Form des Kunſtgeſanges angewiefen fei. Das des Rhyth— 
mus im muſikaliſchen Sinne entbehrende Unifono des fog. Öre- 
gorianiſchen Gefanges bringt, fo ſehr ihm ber Charakter ber 
Feierlichkeit eignet, doch die Idee heiliger Schönheit nicht zum 
vollfommenen Ausdruck. Deshalb ift er auch mit der Zeit aus 
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dem Gebiete unferer Kirche, in welche er aus ver katholiſchen 
übergegangen war, wieder verſchwunden, und jene feine ur— 
ſprüngliche Form wird nur in beſchränktem Maße wieder Ein- 
gang finden können. Davon zu unterſcheiden ift jedoch die har 
monifche, rhythmiſche, taftmäßige Behandlung der liturgifchen 
Stüde, welder der Gregorianiſche Gefang bereit8 von den 
Meiftern des 16. Jahrhunderts, wie von Paleftrina und An- 
dern, unterworfen worven ift. In diefen Bahnen kann bie evan- 
gelifche Kirche frei fortgehen. Und fie it um fo mehr darauf 
bingewiefen, als in der Gegenwart unfer Ohr zu fehr am bie 
Harmonie im Chorgefang gemöhnt ift, um jene herbe Weile 
der urfprünglichen Gregorianifchen Gefänge vertragen zu Fünnen. 
Der Chor wird fi im Allgemeinen mithin teils des Rhythmus, 
teil der Harmonie zu bevienen haben. Bei den gewöhnlichen 
Yiturgifhen Stüden und zumal an ven blofen Sontagen mag 
zwar nad) Umftänden die Vielſtimmigkeit blos durch die Drgel 
vertreten werden, während ver Schülerchor Unifono fingt. Ja 
es mag bei kürzeren Stüden felbft das Untfono von fonoren 
Männerftimmen feine erbauliche Wirfung üben. Hingegen kön— 
nen die bedeutfameren, umfangreicheren, felbftändigeren Stücke 
der Harmonie im Gejange felbft nicht entbehren. Und zwar 
wird nur der gemifchte Chor ven Anforderungen an kirchlichen 
Geſang in Wahrheit genügen. Der in unferen Tagen jo viel- 
beliebte Männerchor eignet fi wenig für die Kirche, teils weil 
er die Idee einer Gemeinde nur unvollfommen vepräjentirt, 
teil8 weil ihm der nöthige Umfang von Harmonie und die 
durchtönende Kraft der oberen Stimmen fehlt, um die Kirche 
mit Klängen eines Gefangs im höheren Chor zu erfüllen. Aber 
der gemijchte Chor entfpricht beidem, der Idee und dem Be— 
dürfnis. Und zumal follte die urfprüngliche Sitte unferer Kirche, 
für Sopran und Alt Snabenftimmen, deren Ton, wenn er recht 
gebilvet ift, eben fir die Kirche feine befonderen Vorzüge hat, 
zu verwenden, wieder allgemeine Aufnahme finven. 

Beide aber, Melodie und Harmonie, müfjen im reinen 
firhlihen Style gehalten fein. Die Arie gehört nicht in 
die Kirche, teils weil der funftmäßige Einzelgefang außer Zu— 
fammenhang mit der Idee der Gemeindefeier fteht, teils weil 
dabei die Kunftleiftung des Einzelnen die Aufmerkſamkeit der 
Gemeinde in zerftreuender Weife auf fich lenken würde. Selbſt 
der Styl ver Cantaten und Dratorien, jo ergreifend dieſelben 
für die Privat-Exrbauung find, muß vom ©emeindegottespienfte 
fern gehalten bleiben, weil in venfelben die heiligen Gefühle 
bi8 in ihre feinften Nüancen und äußerſten Gegenfäte verfolgt 
werden, während tim Gottesdienſte nur das laut werben darf, 
was Ausdruck ver allgemeinen Frömmigkeit ift und mithin von 
Allen gleicherweife empfunden und erfahren werben kann. Die 
Kirche hat ihren eigenen Styl wie im Liede fo im Gefange. 
Kent fie auch die Gegenſätze Heiliger Trauer und Freude, ja 
des Jubels im höheren Chor, fo find doc bei ihr viefe Ge- 
genfäge in ven Schranken eines keuſchen Maßes gehalten, und 
über allen noch fo lebendigen und tiefen Empfindungen ver Buße 
und des Lobes waltet die felige Ruhe des Friedens Gottes. 
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Auch die Harmonien find frei von weihliher Gefühligfeit und 
aufregenden Uebergängen; Har und rein, ruhig und erhaben 
ſchreitet ihr Gang fort und verfezt hiermit die Hörer aus dem 
Kreiſe jubjeftiver, weltliher Empfindungen in das Neich des 
Heiligen. Die Haffiihe Periode für diefe Kirchliche Weife des 
Gefangs ift die des 16. bis in die Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
indem fich eben in diefer Zeit Glaube, heiliger Gemeinfinn und 
ftrenge fünftlerifhe Form verbanden und durchdrangen. Aus 
diefer Periode werben deshalb die Kirchengefänge vorzugsweiſe 
zu entnehmen fein. Und ob auch der Styl jener Zeit unjerem 
mufifaliihen Gefühl und Bewußtfein zunädft ferner ftehe, fo 
ift dies doch Fein anderes Verhältnis, als mit den Kirchenlte- 
dern jener Zeit, welche gleihfals fo viel mehr als die moder— 
nen Lieder das wahre Glaubensbedürfnis der Gemeinde befrie- 
digen und in der Negel nur die DBefeitigung von einzelnen 
Fremdheiten und Härten erheiſchen, um in unbeſchränkter Weife 
die ihnen innewohnende Macht göttlichen Lebens zu entfalten" 
und Sinn und Gemüt, welches, von den modernen Klängen 
ſich löſend, unbefangen und hingebend in ihren heiligen Ernſt 
ſich verſenkt, im tiefften Grunde zur erbauen. Auch dies wird 
ebenjo wenig als bei unferem Liederſchatze ftören, daß vie ein- 
zelnen Geſänge von den fohaffenden Meiftern mand Indivi— 
duelles an fi) tragen und verſchiedenen Stadien in der Ent- 
widlung des ficchlichen Gejanges angehören. Wenn nur in 
ihnen reiner Glaube und wahres firhliches Gemeingefühl fich 
ausſpricht! Leider aber fann im Allgemeinen von den Erzeug- 
nifjen der Gegenwart die Vereinigung diefer Eigenfchaften nicht 
ausgefagt werben, fondern es haftet denfelben meiftens entwe— 
der fubjektive Stimmung oder gar felbft weltliche Richtung an, 
wie dies unter dem überwiegenden, beherſchenden Einfluß ver 
in fo hohem Maße entwicelten weltlihen Muſik nicht wol an- 
ders hat werden fünnen. Daß diefer moderne Ton der Mufif 
in das gottesvienftlihe Leben übergehe, kann die Kirche nicht 
wünſchen, ja fie muß ſich ernftlich dagegen verwahren und forg- 
jamft davor ſchützen. Wol aber hingegen muß e8 ihr tieffter 
und lebhaftefter Wunſch fein, daß ſich die edlen mufifalifchen 
Kräfte der Gegenwart der Pflege Heiliger Muſik zuwenden mö- 
gen. Soll dies jedoch in Wahrheit zum Heil ver Kirche ge- 
Ihehen, jo wird vor alleın ein eingehendes Studium des älteren 
Kirhengefanges erfordert, damit an ihm der Sinn für dag 
Aechtkirchliche fi) bilde und eine innere Durchdringung der mufifa- 
liſchen Fortſchritte und kirchlichen Bedürfniſſe der Gegenwart 
mit dem vollen Glaubensgehalte und reinen Kirchentone der 
Vergangenheit herbeigeführt werde. So wird es dann auch ge⸗ 
lingen, durch neue kirchliche Schöpfungen ohne Verletzung unſe⸗ 
res modernen Ohres den ernſten, wahren Glaubensſinn der 
Gemeinde zu befriedigen. 

Hält ſich der Chorgeſang auf dieſe Weiſe in den Schran— 
ken kirchlicher Würde und Lauterkeit, und fügt er ſich als die— 
nendes Glied auf organiſche Weiſe in die Handlungen des Li— 
turgen und der Gemeinde ein, ſo iſt nicht zu beſorgen, daß er 
die Erbauung der Gemeinde ſtören und den frommen Gliedern 
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verjelben zu einem Aergernis gereichen werde, vielmehr wird er 
wejentlich zur Belebung der Andacht beitragen, umd zumal ven 
Gottesdienft der Feſttage durch das ideale Element, welches er 
in denfelben bringt, im feierlichfter Weife auszuzeichnen geeignet 
fein. Und die fog. Gebilveten und der gemeine Mann werben 
gleicherweife über foldhe Verherlihung der Firchlichen Feier in 
ihrem Herzen erfreut fein und dadurch ſich erbaut fühlen. 

Iſt es nicht auch für einen Gewinn zu achten, wenn wir 
auf dieſe Weife wieder in den lebendigen Befiß der alten litur— 
giſch-muſikaliſchen Schäte unferer Kirche gelangen? Wie wenig 
kann e8 doch befriedigen, daß diefelben mit antiquarifcher Sorg— 
falt herausgegeben und den mufifalifch Gebilveten zum Privat- 
genuß dargeboten werden! Dies ift nicht ihre eigentliche Be— 
fimmung. Sie haben ihre Beltimmung urfprünglih für bie 
tirchliche Feier der Gemeinde. Da nur fünnen fie wahrhaft 
verftanden, da nur in ihrem wahren Werte erfant werden. 
Diefer ihrer urfprünglichen Beftimmung find fie nun auch wie- 
der zurüdzugeben. Man hat bisher gar wenig gewußt, fie da— 
für zu verwenden Wir werden verfuchen, auf praftifchem Wege 
zu zeigen, welche Stelle ihnen im Gottesdienſte gebühre, und 
wie fie im Einklang mit dem Bedürfnis der Gegenwart biejelbe 
wieder erlangen fünnen. Welche Ermunterung aber liegt in 
foldem gottesdienftlihen Gebrauhe für die Componiften der 
Gegenwart, ihre Kräfte gleichfals der Kirche zu widmen und in 
ihrem Sinne und Geifte, geleitet von jenen Borbildern der 
Bergangenheit und unterftügt von den Bildungsmitteln der Ge— 
genwart, ebenfals Werke zu jchaffen, welche unfere Gemeinden 
mit Liebe und Erbauung hören! Und welche Förderung zumal 
für die Jugend, wenn fie außer den weltlichen Gefängen auch 
in die heiligen Töne firhlihen Geſangs ſich vertiefen und die— 
fen Eindrud in die Jahre der Reife mit hinübernehmen Fann! 

Unfere Kirche hat in den früheren Jahrhunderten den 
Wert und Segen des Chorgejanges jo viel mehr zu würdigen 
gewußt und alle Mittel angewendet, venfelben zu heben. In 
allen Städten und Stäbchen verwendete man die Schüler für 
ven Gefang in der Kirche, und in den meiften größeren Städten 
wurden noch befondere Alummeen für diefen Zweck gegründet. 
Der Unterricht im firdlihen Geſang gehörte zu den Haupt— 
aufgaben der Schule, und fand in täglihen Stunden ftatt 
(Braunfhw. Kirhenordnung des Herzogs Julius 1569), damit 
‚nen Knaben von Jugend auf die alten und chriftlich reinen 
Chorgefänge eingebilvet und befannt werden“ (Medlenburger 
Kirhenordnung 1602). Bei der Einübung und Ausführung 
des Gefanges ward der Cantor von „Geſellen“ unterſtützt 
(Braunfhmeiger 8. DO. 1531), man fah darauf, daß die Schü- 
ler „fein langfam und mit Andacht fingen“; und um dem Ge- 
fange die höchſte Schönheit und Feierlichkeit zu verleihen, teilte 
man vielfach die Sänger in zwei und drei Chöre, und aud) 
von Iungfrauen-Chören neben den Knaben und Männerchören 
ift bereits zu Anfang des 17. Jahrhunderts die Rede (vergl. 
Hofer offieia missae 1605). Doc aber vergaß man über die— 
fer forgfamen Pflege des Chorgefanges keineswegs die Schranken, 
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welche Kirche und Gottesdienst demfelben hinſichtlich des Mafes 
und der Weife in der Ausführung fegen, wie unter anderem 
die Kirchenordnung des Herzogs Johann Caſimir zu Sachſen 
1626 die Beſtimmung enthält: „Jedoch ſoll in alle wege dahin 
geſehen werden, daß ſolche Figural-Muſik und Orgeln, weder 
den gemeinen deutſchen Geſang der Kirchen, noch den übrigen 
Gottesdienſt mit Predigen und Beten verhindere und zu lang 
aufhalte“, und wiederum: „daß auch ſolche Stücke georgelt 
und figurirt werden, welche nicht leichtfertig, noch dem Tantz 
mehr, als zum Gottesdienſte bequem, ſondern ihre gebührliche 
Theologiſche gravität haben ꝛc.“ Von der Reformation an durch 
das 17. Jahrhundert bis ins 18. nahm die Sorge für die Aus— 
bildung des kirchlichen Chorgeſanges in fteigendem Maße zu, 
und befant ift, weld hohe Stufe derfelbe zur Zeit von Se— 
baftian Bach erreicht hat. Aber freilich überwog mit ver Zeit 
die Kunft und Künftelei den ernften, keuſchen, auf wahre Er- 
bauung gerichteten Sinn. Und e8 darf uns deshalb nicht Wun- 
der nehmen, daß ſich bet dem Herſchendwerden diefer Richtung 
immer mehr das Intereſſe verlor, Gefang in der Kirche zu 
hören. Konnte man doch, wenn man blos Kunftgenuß fuchte, 
denfelben viel reiner und vollfommener außer der Kirche haben! 
Wenn aber der Stun für Acht kirchlichen und wahrhaft erbau- 
lichen Chorgefang wiederfehren wird, dann wird aud in unfern 
Gemeinden das Intereffe neu erwachen, für Herftellung tüchti- 
ger Singhöre Sorge zu tragen. Und hiermit ift ein nicht un— 
wihtiger Schritt zur Vervollkommnung unferes gottespienft- 
lichen Lebens geſchehen. 

Unfere Kirche fteht zwar, ihrer gegenwärtigen Wirklichkeit 
nad, in der kirchlichen Tonfunft hinter der Fatholifhen Kirche 
zurüd, aber es gilt dies feineswegs von ihrem Weſen. Viel— 
mehr befizt unfere Kirche nicht blos aus früheren Jahrhunderten 
einen Schag von gottesdienftlichen Gefängen, welcher mit dent 
ver katholiſchen Kirche den Vergleich faum zu ſcheuen braucht, 
fondern fte trägt auch die Kraft in ſich, ihren Cultus nad) die— 
fer Seite noch viel weiter auszubilden. Ja fie hat in ihrem 
Gemeindegefang, welcher teil8 in felbftändiger Weife ſich ent- 
faltet, teil8 den Chorgefang überall begleitet und abſchließt, ein 
Element von folder nahdrudsvollen Kraft und ererlichkeit, 
daß daſſelbe durch allen Aufwand von Kunſt und Reichtum 
des blofen Chorgefanges nicht aufgemogen werben kann. Und 
während der katholiſchen Kirche in der Pflege des kirchlichen Ge- 
fanges durch die Abgefchloffenheit ihres Cultus die engften 
Grenzen geſteckt find, fo kann dagegen die evangelifche Kirche 
bei ihrer lebendigeren Bildſamkeit auf dem Titurgifchen Gebiete 
fich in freiefter Weife bewegen und darf fi der Hofnung hin- 
geben, daß fie Hierin noch einer Zeit höherer Dlüte entgegen- 
gehen merke. 

Soll diefes Ziel erreicht werden, fo muß freilih erſt noch 
Marches gefhehen. Dahin gehört namentlich eine genauere, 
vollſtändigere Kentnis des liturgiſchen Materials, weldes aus 
dem Schat unferer Kirche für die Verwendung in der Liturgie 
zu Gebote ſteht. Für die Kentnis der Kichenliever und deren - 
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Melodien iſt bereits ſehr Bedeutendes geleiſtet teils durch die 
Werke von Wackernagel, Mützell ꝛc., teils durch jene von C. v. 
Winterfeld und v. Tucher. Hingegen das Material des liturgi⸗ 
ſchen Chor- und Gemeindegeſanges iſt bis jezt nur in ſehr be— 
ſchränktem Maße zur öffentlichen Kentnis gebracht worden. 
Denn die Liturgien von Hommel, Layriz, Krauſſold, Löhe, 
Schenkec. und des Hermannsburger Cantional, fo dankenswert dieſe 
Werke ſind, haben ſie dem muſikaliſch-liturgiſchen Schatz un— 
ſerer Kirche nur ſo viel entnommen, als der nächſte Bedarf für 
die Abhaltung des Gottesdienſtes in einer Landeskirche zu er— 
fordern ſchien. Wie wichtig iſt es aber, daß man das geſamte 
Material des liturgiſchen Chor- und Gemeindegeſanges, das 
unſere Kirche beſizt und ſo weit daſſelbe für unſere Zeit noch 
verwendbar iſt, kennen lerne und zur Dispoſition habe! Dann 
erſt kann der einzelne Paſtor und Cantor mit Freiheit und 
Sicherheit für die jeweiligen Feſttage und kirchlichen Zeiten die— 
jenigen Geſangſtücke erwählen, welche eben den Verhältniſſen 
und Kräften ſeiner Gemeinde angemeſſen ſind. Dann erſt können 
auch von den Kirchenregierungen eingehendere Beſtimmungen für 
den weitern Ausbau unſers evangeliſchen Gottesdienſtes mit 
dem wünſchenswerten Ueberblick getroffen werden. 
Auf ein eben erſchienenes Werk, worin jenes Material 
dargeboten wird, ſoll hier hingewieſen werden: 
„Schatz des liturgiſchen Chor- und Gemeindegeſangs nebſt 
den üblichen Altargeſängen in der deutſchen evangeliſchen 


Kirche, unter der muſikaliſchen Redaktion von Friedrich Riegel, 


Profeſſor am Conſervatorium und Cantor und Organiſt an 


der proteſtantiſchen Kirche zu Münden, fir den Gebraud) | 
in Stadt- und Landkirchen herausgegeben von Dr. Ludwig | 


Shöberlein, Confiftorialrath, ordentl Profeſſor der Theo— 

logie und Borftand des liturgiſchen Seminars an der Unis 

verfität Göttingen.” 
Diejes Werk enthält die liturgiſchen Chor- und Gemeinde: 
gefänge für alle Arten ver kirchlichen Feier: erftens für den 
Hauptgottesdienft mit und ohne Communion an Feſt- und 
Beiertagen und an den gewöhnlichen Sontagen, ſodann für 
die Nebengottesdienfte der Metten und Vespern ſowie die fog. 
liturgiſchen Andachten und befonders üblichen Gemeindefeiern, 
und endlih zum Gebraudy für die beſondern kirchlichen Hand- 
lungen, Zaufe, Trauung, Begräbnis ꝛc. Und zwar find dafür 
teild die allgemeinen und ftändigen, teils die zu gewiſſen feſt— 
lichen und jontäglihen Zeiten eintretenden Stüde mitgeteilt. 
Auch iſt dabei die verſchiedene, in den deutſchen Landeskirchen 
übliche Weiſe der Ausführung der liturgiſchen Stücke in bloſem 
Rede⸗ oder geſangweiſen Vortrag berückſichtigt, weshalb außerdem 
noch die üblichen Weiſen des liturgiſchen Altargeſangs mit 
fakultativer Orgelbegleitung beigegeben ſind. Die liturgiſchen 
Stücke ſelbſt ſind vornehmlich aus den Quellen des 16. und 
17. Jahrhunderts, reſp. aus den Kirchenordnungen und den 
Samlungen der Cantionale jener Zeit geſchöpft, und aus 
denſelben wurde möglichſt alles benutzt, was für unſere Zeit 
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verwendbar erſchien. Auch ſind die Stücke getreu in der ur— 
ſprünglichen Form, ſoweit dieſelbe eine ſtändig vorkommende iſt, 
wiedergegeben. Von kunſtvolleren, auf beſondere Kräfte des 
Singchors berechneten Compoſitionen iſt vorläufig noch Umgang 
genommen und die Samlung zunächſt auf einfache beſchränkt, 
welche in jeder Gemeinde mit den gewöhnlichen Geſangsmitteln 
ausgeführt werben können. Nur einzelne ſchwierigere Geſangs— 
ftüde find in Rüdjiht auf ftädtifhe Singchöre, welche mehr zu 
leiften vermögen, da und dort beigefügt. Wo Tonſätze aus 
jener klaſſiſchen Zeit des Kirchengeſanges vorlagen, find viefel- 
ben aufgenommen; wo fie aber fehlten, find fie neu, im gleichen 
reinen Kicchenftyle bearbeitet, beigegeben worden. Um aber den 
einfihtsvollen Gebrauch diefer Samlung vollends zu erleichtern 
und fruchtbar zu machen, ift noch ein Zweifaches damit ver- 
bunten. Erſtens ift bei den einzelnen Acten des Gottesdienftes 
durch tabellariihe, die reformatoriihe Ordnung vergleichende 
Ueberſicht gezeigt, an welchen Stellen der Liturgie fi) der Chor— 
und Gemeindegeſang organiſch einfüge. Und zum andern iſt 
jedem liturgifhen Stüde eine eingehende Erörterung voraus- 
geſchickt, wie daſſelbe gefhichtlih entftanden und in ver alten 
Kirhe gebraucht worden jei, welche Anwendung e8 in den ein- 
zelnen Teilen der deutſchen evangeliihen Kirche zur Zeit der 
| Reformation und bis heute erfahren babe, und welche Ausprä= 
gung durd) Verwendung des Chor» und Gemeindegefanges ihm 
‚in der Gegenwart zu Teil werben fünne und folle. Auf dieſe 
Weife dürfte den Pafteren und Cantoren in dem Werke theoretifch 
und praftiic alles dargeboten fein, deſſen fie bedürfen, um für 
die einzelnen Acte der firchlichen Feier auf Grund der in den 
einzelnen Landeskirchen beſtehenden Gottespienftordnung den litur- 
giihen Chor- und Gemeindegefang mit Einfiht auf angemeffene 
und erbaulihe Weife zu verwenden. 


Die Redaktion behält fid) vor, fpäter auf das hier ange- 
zeigte Werk zurüczufommen, wenn daſſelbe erichienen fein und 
fi im Leben zu bewähren Gelegenheit gefunden haben wird. 
Schon jezt aber läßt fi vorausjagen, daß es einem in ber 
Kirche vorhandenen und auch in diejen Blättern öfter beflagten 
Mangel in erfreulicher Weife abhelfen wird. Wie mande treflihe 
Agendenentwürfe bleiben ein falt todtes Capital, weil fie ohne 
muſikaliſche Anweifung find; wie mande Paftoren, Lehrer, Ge— 
ſangvereine find willig, zu mufifaliiher Ausführung der Litur- 
gie mitzuhelfen — aber das nöthige Material fehlt ihnen. Es 
ift ihnen nicht zuzumuten, die Muſik zur Liturgie aus einen 
halben Dutzend Notenwerken zufammenzufuhen. Welh eine 
Hülfe, wenn man bier die ganze Muſik (und die Namen der 
Verff. bürgen dafür, daß es kirchlich bemährte Muſik fein wird) 
beiſammen findet und die Anweifung zur Ausführung dazu. 
Der Befig ſolchen Werkes allein fann die Gefangesiuft bei 
Paftor, Lehrer und Chor anfachen und beleben. Das ſei ein 
Wink für Kirchenpatrone und wolhabende Gemeinvegliever, die 
der Kirche etwas jchenfen wollen. Die Gabe viefes Werks: „an 
‚die Kirche zu N. N. zum Gebrauch des Sängerhors“, wo mög- 
‚ld in mehreren Exemplaren wird einen dauernden Segen. 
| bringen, 
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Wie bat der Chrift feine Stellung zur bür— 
gerlichen Gefelljchaft und zum Staat auf: 
zufafien? 

Bortrag, gehalten auf der Berliner Paftoralconferenz, 


Der tiefſchneidende Gegenfag, welcher in neuerer Zeit durch 
das gejamte Leben der europäischen Völker und insbejondere 
aud) des unfrigen geht und den Frieden und das Wol verjel- 
ben aufs tiefjte zerrüttet, zeigt ſich nicht blos auf dem Gebicte 
des politiſchen Lebens, auf welchem er weder entjprungen noch 
anejchlieglih heimisch geworden ift, ſondern zunächſt und vor 
allem auf religiössfittlidem Gebiet, von welchem aus derſelbe 
erjt feine das gejunde Volksleben überwuchernden Wurzeln auf 
den politifchen Boden hinüber verbreitet hat; und die politijche 
Zerklüftung unſeres Volkes läßt fih daher auch ſchlechterdings 
nicht durch blos äußerliche Mittel aus dem Schatze der politi— 
ſchen Klugheit oder Gewalt gründlich heilen, ſondern eben auch 
vorzugsweiſe nur auf religiös-fittlichem Wege. Freiheit iſt nur 
da, wo die jind, tie da recht frei find; und nur, wen der 
Sohn frei madıt, der ift recht frei (Joh. 8, 36); ohne ſolche 
Vreiheit fein Friede und ohne ſolchen Frieden feine Freiheit. 

Angeſichts der traurigen Zerflüftung unferes Volkslebens 
in Beziehung auf das bürgerliche und polttijche Yeben ift es 
nun eine weitverbreitete und grade auch in lezter Zeit wieder— 
holt ausgejpredyene Anfiht, daß vie gläubigen Ehrijten, befon- 
ders die Diener am Wort eben nur zu zeugen hätten von den 
Frieden, der ewig ijt, und von vem Weiche Gottes, welches 
inwendig in uns ijt, nicht aber aud) Zeugnis abzulegen hätten 
über die thatjächlichen Zuſtände in der bürgerlichen Geſellſchaft 
und über vie Geyenjäge innerhalb tes Staatslebens. Dus 
Reich Ehrifti, fagt man, ift nicht von diefer Welt (oh. 18, 36), 
und die Bürger dieſes Reiches haben fi) daher als ſolche nicht 
zu miſchen in die Parteigegenjäge diefer Welt; fie jollen bie 
Stillen im Lande fein, die da wol unterthan find jeder menſch— 
lichen Ordnung, die aber fidy nicht beteiligen an dem Ningen 
und Kämpfen um dieſe Oronung; und insbejonvdere die Diener 
des Wort dürfen nicht in diejen kämpfenden Oegenjägen eine 
Partei ergreifen, damit fie Kine derfelben abfteßen und ver 
Kirdye abgeneigt machen; Chriftus ſelbſt hat ja die an ihn 


mend vorfichtig zurücgemwiefen. Allerdings, jagen Andere, ift 
der Ehrift audy Bürger dieſer Welt und hat als folder nicht 
blos Gehorjamspflihten, fondern auch bei einem fortgebilveten 
Staatsleben das Recht und die Pflicht des Parteiergreifens in 
den politiſchen Bewegungen; aber mit dieſem Parteiergreifen har 
das Chriftentum ſelbſt nichts zu thun; die politiihen PBartei- 
fragen fünnen und dürfen nit nah riftlihen Grundſätzen 
entfchteden werben, das find mejentli Nechts- und Zweck— 
mäßigfeitöfragen, die nur aus der Sache felbft und aus ven 
geihichtlihen Umftänden und Bedürfniffen zu entſcheiden fin; 
„die ſachlichen Verhältniffe aber, aus melden fid) die politifhen 
Fragen geftalten“, jagt Harleß*), „haben in ven Dingen dieſer 
Welt, nicht im Chriftentum, ihren Boden“; die Chriftlichfeit 
darf nicht Politik treiben, das Gebiet ver bürgerlihen Gefell- 
haft und des Staatslebens ift ein neutraler Boden, für wel- 
chen der riftlihe Grundgedanke und die h. Schrift feine be- 
ftimte Weiſung gibt, auf welchem alſo gläubige Chriften und 
ungläubige Weltmenjhen fi) im derſelben Richtung begegnen, 
auf welchem gläubige Chriften einander im Parteikampf gegen- 
überftehen können; und die Neuzeit hat es erlebt, daß jelbft 
ſtrengchriſtliche Männer, befonvers in England, offen Partei 
für die Revolution nahmen. 

Wir geben vollfommen zu, daß nicht alle politifchen Fra— 
gen nach rein chrijtlichen Grundſätzen ſich entſcheiden laffen, 
daß fehr viele ſich eben nur um reine Rechtsfragen und um 
Erwägung der Außerlihen Zwedmäßigfeit und der geſchichtlichen 
Verhältniffe bewegen, und daß es ganz unangemefjen wäre, 
wenn chriftliche Geiftliche etwa die Fragen über zwei oder drei— 
jährige Dienfizeit im Here, über die Einrichtung der Landwehr, 
über direkte oder inpirefte Steuern auf der Kanzel verhandel- 
ten; und wir können den Wortlaut nad Harleß beiftimmen, 
wenn er jagt: „bleibt Ehriften in allem, was ihr denkt und 
thut; aber laßt das Chrijtentum aus ver politiich-rehtlichen 
Prüfung und Entſcheidung bei politifhen Rechtsfragen weg“ **); 
aber wir müſſen hinzuſetzen: die Gegenjäge, in welchen fi) 
unfere Zeit bewegt, find eben nicht blos politifche Rechts— 
fragen, fondern find ganz weſentlich ſittliche, auf einem 
tiejeren Gegenſatz der religiös fittlihen Weltanſchauung ruhende 


) Das Verhältnis des Chriftentums zu Culture und Lebensfra- 


herantretende politijde Frage der Juden: „iſts vecht, daR man | gen der Gegenwart, Erlangen, 1863. ©. 82. 


dem Kaiſer Zins gebe?“ als nicht feiner Entſcheidung zukom— 


*) Ebend. ©. 79. 
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Fragen, die alfo in ihrem tiefften Grunde auh nur nad fitt 
lichen, alfo nach chriftlihen Grundfägen zu löſen find; die po- 
litiſche Rechtsform ift bei einem großen Zeile diefer Fragen 
nur die äußerlihe Schale, die einen tief fittlihen Kern verhült, 
ift nur eine Erfeheinungsgeftaltung eines Gedankens, deſſen 
MWurzel und Wefen nicht blofe Rechtsfrage ift. Und ift doch 
im tiefften Grunde jedes Recht auch etwas Eittliches und 
jedes Sittlihe der Ausdruck von einem religiöfen Gedanken, 


und das chriſtliche Recht noch etwas anderes als das heid- 


nifche, und chriftliche Völker können nur chriſtliches Recht 
haben; wo aber Kriftliches Recht in Frage fomt, da gehört doch 
auch das Chriftentum bin. . 

Stände e8 fo, wie jene Anfihten behaupten, daß das Be— 
reich der politifchen Gegenfäge, welche die Gegenwart bewegen, 
wirflid ein völlig neutraler Boden wäre, gehörte daſſelbe eben 
nur der Welt an, und hätte das Chriftentum dabei nur einen 
zleihgültigen Zuſchauer abzugeben, alfo daß in dem bis zur 
feindfeligen Erbitterung gefteigerten Parteifampf gläubige Chri⸗ 
ſten Arm in Arm mit den geſchworenen Feinden des Chriſten— 
tums anderen gläubigen Chriſten feindlich gegenüberſtänden, ſo 
wäre das Evangelium nicht eine Macht, welches die Welt 
überwindet, ſondern eine ſolche, welche von der Welt überwun— 
den wird. Das könnten wir doch wenigſtens aus dem Haß 
der politiſchen Parteien gegen einander lernen, daß es ſich hier— 
bei wirklich um ſittliche Fragen handelt. Um blos verſchie— 
dener Anſichten über Zweckmäßigkeits- und Rechtsfragen willen 
wäre ein fo tiefgreifender Haß unerklärlich; aber ſelbſt die wil— 
deften Jacobiner des Convents erklärten mit der größten Be— 
flimtheit, daß fie die Tugend, die fittliche Wahrheit verträten 
und daß ihre Gegner ſchändliche Verräther, Feinde des Volks— 
wols und der wahren Tugend feien; das Blut, das in Strö- 
men von den Guillotinen floß, ift ein lautes Zeugnis dafür, 
daß es ſich hierbei jelbft für die Jacobiner um fittlihe Fragen 
handelte; es gäbe gar feinen politiihen Fanatismus, — und 
von diefem weiß auch die Gegenwart zu reden, — wenn bie 
Parteien nicht für die Wahrheit, für die Sittlihfeit und Tu— 
gend zu kämpfen glaubten und in der Gegenpartei nicht bie 
Unfittlichfeit, die Selbftfuht, den ruchloſen Haß gegen die Wahr: 
heit erblidten. Iſt denn der Gegenfag zwifchen der Anerfen- 
nung des Rechtes der Nevolution und dem Gehorfan gegen 
die Obrigkeit als der Stellvertreterin göttlicher Ordnung eine 
bloſe Rechtsfrage? und ift nicht dieſer Gegenfat der eigentliche 
Nerv der neueren Parteigegenfäge? Wo es fi aber um fitt- 
liche Fragen handelt, va hat aud das Chriftentum fein Wort 
in die Wagſchale zu werfen; denn ift das Chriftentum Wahr: 
heit, fo gibt e8 feine Sittlichfeit, die nicht von ihm gerichtet 
würde, und feine fittlihe Frage, die nit von dem Geifte, ver 
in alle Wahrheit führt, eine Antwort forderte und erhielte. 
Wenn Solon verordnete, daß bei ausbrechendem Bürgerkriege 
jeder Bürger Partei ergreifen müſſe, fo ift dies nicht blos ein 
ſehr weifer heidniſcher, ſondern auch ein fehr hriftlicher Ge: 
danke, nur mit dem Hinzufügen, daß der Chrift niemals zwei 
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felhaft fein fan, welche Bartei er ergreifen folle. Die zum 
Staat geftaltete bürgerliche Geſellſchaft ift ſelbſt eine bohe fitt- 
liche Erſcheinung und hat die Gittlichfeit zu ihrer Grundlage, 
ihrem Wefen, ihrem Zwed; wo alfo Gegenfäte auftreten, welche 
den Staat und die Gefellichaft wirflih durch tiefgreifenden 
Parteihaß zerklüften, da müffen auch fittliche Fragen im Spiel 
fein, die auch fittlih und nicht blos rechtlich gerichtet werben 
müffen, da fann ver Chrift nicht einen gleichgilltigen Zuſchauer 
abgeben oder einen für fein Chriftentum neutralen Boden er- 
bliden, da muß er Partei ergreifen und mitfämpfen für hrifte 
lihes Recht und chriſtliche Ordnung. Die chriftlihe Ge- 
finnung für fi macht ven Menfchen freilich noch nicht zu 
einem einſichtsvollen Staatsweifen, aber macht ihn zu einem 
guten Unterthan und zu einem guten Vertreter der chriftlichen 
Obrigkeit im Gegenfaß zu aller von unten oder von oben aus— 
gehenden Auffehnung gegen die fittlihen Ordnungen der dhrift- 
lihen Gefellichaft. 

Wol ift Ehrifli Reich nit von diefer Welt; daraus folgt 
aber nicht, daß Chriftt Geift nicht dennoch im diefer Welt eine 
von der fündlihen, undriftlihen Welt verfchiedene fittliche Le— 
benögeftalt der Gefellihaft zu wirken berufen wäre; es kann 
ſchlechterdings Fein fittlihes Gebiet geben, in welchem ver Geift 
Chriftt Fein Necht, Keinen Beruf, Keine Macht hätte; er hat 
fein Amt überall da, wo es gilt, zu heiligen, Gottes heiligen 
Willen in dem Bereich der fittlihen Weſen zu vollbringen; ein 
Hriftlih Boll kann rechtmäßiger Weife feine geſellſchaftliche 
Wirklichkeit nicht anders als chriſtlich geftalten; und dieſe 
hriftlich geftaltete, won Chriſti Geift getragene und durchdrun— 
gene Geſellſchaft ift felbft ein mefentliches Glied des in ver 
Geſchichte der Menfchheit ſich verwirklichenden Reiches Gottes. 
Chriftus weift in jenem Worte vor Pilatus nur die falſche An- 
klage zurüd, daß er gefommen fei, für fih ein irdiſch Königreich 
zu gründen, nicht aber den Gevanfen, daß er gekommen fei, 
alle Lebenserfheinungen des fittlichen Geiftes fittlih zu ver 
Hären, alfo die fündlich entarteten auch chriſtlich umzugeftaften. 
Die Kirche felbft, als eine in beftimten, auch äuferlihen Orb- 
nungen ſich geftaltende Wirklichkeit, kann nicht alle Aufgaben 
unmittelbar erfüllen, welche das Chriftentum an vie Menfchheit 
überhaupt ftelt; fie kann in vielen Gebieten nur die geiftigen 
Grundlagen dazu geben; die chriftliche Verklärung der Wiffen- 
haft, der Kunft, der Gefellichaft wird durch die Kirche zwar 
angeregt, aber nicht won ihr felbft vollbracht; — nicht der Kirche, 
fondern der Obrigfeit des Staats ift das Schwert gegeben; das 
Schwert Hriftlich zu führen ift aber etwas anderes, als es 
nad) blos menſchlichem Belieben zu führen, und jenes vermag 
nur, wer Chrifti Geift hat. Und jo wie es thatſächlich eine chriſt— 
liche Kunft gibt, welche fi) innerhalb der riftlihen Geſchichte 
entwidelt und in vielen Gebieten felbft ihre höchfte mögliche 
Vollendung erreicht hat, ohne daß die heil. Schrift irgend eine 
Vorſchrift für die hriftlihe Kumft gibt, ebenfo und in noch viel 
höherem Grade muß es eine Kriftlihe Geſtaltung ver Geſellſchaſt 
und des Staates geben im Gegenſatze zu jeder undhriftlichen, 
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felöft wenn die heil. Schrift gar feine Erflärungen über eine 
ſolche Geftsltung gäbe; und doch gibt die Schrift folhe und 
das Gebiet der Geſellſchaft ift viel enger und tiefer mit der 
Sittlichkeit ſelbſt verwachſen als das der Kunft; und das Chri— 
ſtentum bat thatſächlich eine Geſellſchaft, einen Staat geftaltet, 
die troß aller Mannichfaltigfeit im Einzelnen, dennod einen 
fehe beftimten Gegenfab gegen die nichtchriſtliche Geſellſchaft 
und den nichtehriftlihen Staat bilden. Mit welchem Recht alfo 
will man behaupten, daß diefe Gebiete ihrem wefentlichften In- 
halt nach ein für das Chriftentum neutraler Boden wären? 
Allerdings fallen nicht alle geſellſchaftlichen und politiſchen 
Parteifragen in den Gegenſatz des Chriftlichen und Undhrift- 
lichen, wol aber können alle in viefen Gegenſatz verflochten 
werden und beftimt bat der Chrift ale Beranlafjung, in jedem 
beftimten Falle nachzufehen, ob es fich alfo verhalte. Und wenn 
wir auf die feit einem Jahrhundert vie hriftlihen Völker immer 
tiefer durchwühlenden gefellihaftlihen und politiihen Gegen— 
ſätze undefangen bliden, fo kann e8 uns keinen Augenblid zwei- 
felhaft fein, daß es fih in den Hauptfragen allerdings um einen 
tiefjhmeidenden Gegenſatz von hriftliher und widerdrift- 
licher Auffaffung der Gejellihaft handelt; und wenn dem fo 
ift, fo Könnte e8 feine ſchlechtere Weisheit geben, als vie, das 
Gebiet diefer Gegenſätze als neutralen Boren zu betrachten. 
Der Gegenſatz ift nicht aufzufaffen als der einer mehr 
das gefhichtlid Errungene und Geworvene bewahrenden und 
einer mehr nad Neuen ftrebenven Partei; ein folder in jeder 
lebendigen Geſellſchaft matürliher und zur gefunden Tortent- 
widelung nothwendiger Gegenfag hat an fih mit dem Chriften- 
tum noch nichts zu fhaffen; man kann nicht fagen, daß die 
confervative Nichtung an fid) und rein ihrem Begriffe nad) be- 
trachtet hriftlicher wäre als die vorwärtäftrebende; es gibt auch 
ein ſehr unchriftliches Feftbalten an dem Beſtehenden und ein 
ſehr chriſtliches Fortichrittsftreben,; ja das Chriftentum trägt 
wie feine andere Religion und feine andere Weltanfhauung das 
Streben nad unabläjfigem Fortichreiten in ſich; es hat im 
Unterfhiede von allen heidniſchen Auffaffungen ein zufünftiges 
Ziel der Menſchheit im Auge, nad deſſen Berwirklihung es 
beharrlich vorwärtsſtrebt und hat in jedem Augenblide eine 
Wirklichkeit vor fih, die e8 als fündhaft und mangelhaft zu 
überwinden und fittlib umzugeſtalten die fittliche Aufgabe hat; 
das Chriftentum hat von Anfang an den Fortfhritt auf 
feine Fahne gefchrieben, obwol freilid) in etwas anderem Sinne 
ala unfere fih fo nennenvde Fortſchrittspartei; und mer bie un— 
mittelbar gegebene Wirklichkeit der Geſellſchaft ohne weiteres 
nur darum, weil fie einmal ift, feftzuhalten und wor jeber fitt- 
Tihen Weiterführung zu verfchließen fucht, ver wird won Chrifto 
als der ungetreue und faule Knecht geftraft, welder das em— 
pfangene Pfund vergräbt, ftatt Wucher damit zu treiben. Wo 
«3 alfo eine rechte und wahre Yortfchrittspartei gibt, welche 
über die mangelhafte Wirklichfeit der Gejeljchaft hinaus einen 
vollfommmeren, fittlichen Ziele nachſtrebt, vor allem dadurch, 
daß fie die Beſſerung bei ſich felbft begint, da kann der Chrijt 
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nicht blos getroſt feine Hand einſchlagen, fonvern er ift Dazu 
fittlich "verpflichtet; und es ift ganz unzweifelhaft, daß von der 
Partei, die einem dem dhriftlihen Gedanken grade entgegenges 
fegten Ziele nachftrebt, der ſchöne Name Fortſchrittspartei grade 
darum gewählt ift, weil derſelbe recht geeignet ift, die ihres eigent= 
lichen Weſens unkundige Menge zu ködern. 

Dem wahren Sadverhältnis näher fomt es, wenn man 
den Gegenſatz als den der gejeßeötreuen und der revolutionären 
Richtung bezeichnet; aber auch dies vrüft ven wahren Gegen⸗ 
ſatz noch nicht aus. Es kann etwas geſetzlich ſein, was doch 
ſchlechthin unchriſtlich und widerchriſtlich iſt; denn das Geſetz 
ſelbſt kann ja aus einem falſchen, widerchriſtlichen Geiſte ent— 
ſprungen fein; und es kann, obwol nicht leicht in einem chr iſt— 
lichen Staate, etwas ungeſetzlich ſein, was doch ſehr chriſtlich 
iſt; was die Apoſtel thaten, das war nicht immer im Einklang 
mit dem beſtehenden Geſetz, ſondern oft gegen daſſelbe; und 
auch die Reformation durchbrach mehrfach die beſtehenden kirch— 
lichen und die damit verwachſenen weltlichen Geſetze. Es kann 
bei einer mangelhaften Geſetzgebung ein Chriſt wol in die Lage 
kommen, den ihm unzweifelhaften Willen Gottes auch gegen 
ein beſtehendes bürgerliches Geſetz um des Gewiſſens willen zu 
erfüllen; und der viel gemisbrauchte und für geiſtig und ſittlich 
unmündige Chriſten gefährliche, aber dennoch ganz unanfecht- 
bare, von Petrus und Johannes ausgeſprochene Satz: „man 
muß Gott mehr gehorchen denn ven Menſchen“ (Apgſch. 4, 19; 
5, 29), durchbricht mit voller Beftimtheit jede ftarre Geſetzes— 
bectrin, welde das zufällige und meift fehr mangelhafte menſch— 
liche Geſetz an die Stelle der göttlichen Weltvegierung feten 
will. Es gibt eine ſcheinbare Geſetzestreue, die ihrem innern 
Welen nad Empörung gegen die wahre fittlihe Ordnung des 
Staates if. Die neuere Zeit treibt ein ebenfo leichtſinniges 
wie lügenhaftes Spiel mit dem Pochen auf das gefchriebene 
menſchliche Geſetz und macht e8 vielfach zum Hebel, um das 
göttliche Geſetz, um das fittliche Wefen des Staates aus den 
Angeln zu heben. Nicht die rohe Strafenrevolution ift die 
fittlih gefährlichfte, fondern die, welde ihre Barrifaden aus 
Geſetzes⸗ und Berfaffungeparagraphen und hinterliftigen Advo— 
Fatenfniffen baut. Es gibt nicht blos Heuchler auf dem Gebiete 
der Religion; die ſchlimmern find oft die auf dem Gebiete ver 
Geſetzlichkeit; das politiiche Pharijäertum ift nicht weniger ver- 
ächtlich und verderblich als das religicfe. Wenn Richelieu ein- 
mal jagte: es genügen brei von jemand gefchriebene beliebige 
Zeilen, um ihn in die Baftille zu bringen, fo kann ein rechter 
Volksmann der Gegenwart fagen: gebt mir rei beliebige Ver— 
faffung@paragraphen und id) made daraus eine Auflage gegen 
die Regierung wegen DBerfaflungeverlegung. 

Der eigentliche, durch die ganze neuere Gejhichte gehende 
Gegenſatz ruht nicht ſowol auf einem Unterſchiede der Anfichten 
über die Staats form, als vielmehr auf einem Unterſchiede der 
Auffaffung über das fittlihe Wefen und ben Geiſt ber 
bürgerlichen Geſellſchaft und des Staates; auch eine Republik 
kann ſehr chriſtlich, eine unbeſchränkte Monarchie kann ſehr 
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unhriftlich fein. Der Gegenfaß ift diefer: nad) der einen, der 
chriſtlichen Auffaffung, fteht alles bürgerlihe und Staatsleben 
fchledhthin unter dem göttlichen Geſetz, wie es in der heiligen 
Schrift offenbaret ift und in dem chriſtlichen Gewiſſen wieder— 
klingt; alle bürgerliche Ordnung ruht auf einer unmanbelbaren 
götlihen Ordnung, ift ein nach Geſchichte und Zeit ſich ver- 
ändernder und genauer beftimmender Ausprud diejer Ordnung 
felbft; und die Obrigfeit waltet nicht in ihrem, nicht im des 
Bolkes, fondern in Gottes Namen und nad) Gottes Dronung, 
ver fie felbft unterthan iſt; und die Bürger des Staats find 
ihr unterthan, nicht blos um ihres Vorteil, jondern um des 
Gewiſſens willen, weil e8 Gottes Wille ift. Das Recht des 
Staates, das Recht der Obrigkeit ift aljo fittlich bedingt durd) 
das Unterthanfein unter das Feiner menjhlihen Willfür unter, 
worfene göttlihe Geſetz. Auf der andern Seite ift die Auffaf 
fung, daß aller Etaat nur eine rein menſchliche Dronung if, 
die feine höhere, göttliche über fi) hat; der Staat hat da Feine 
andere Grundlage, als den jedesmaligen Willen derer, welde 
die Macht haben, ſei e8 ein einziger, ſei es die Menge des 
Volkes; mas Recht, was Gefeg fein fol, das hängt ſchlechter— 
dings von nichts anderem als von dieſem fonveränen Willen 
ab, und gilt auch grade nur fo lange, als diefer Wille fid) 
nit ändert. In heidniſcher Zeit war dies Die Despotie eines 
Gewaͤltherſchers oder eines Volksſtamms, in neuerer Zeit ift e8 
die Despotie der Maſſen, die darum, weil fie eine unperjün- 
liche ift, alfo auch fein Gemiffen hat, ſchlimmer ift, als vie 
Despotie eines Einzigen. Es gibt, das ift da der Grundge— 
vanfe, feine höhere entjcheivende Auctorität, als der Wille des 
Volkes; vox populi vox dei; die Majorität hat immer Recht, 
fie fann nie irren und nie ſich verfündigen; denn ihr Wille 
und ihre Anficht entſcheidet allein darüber, was gut und was 
recht ijt und wie lange es gut und recht fein joll; vie Mino— 
rität hat immer Unrecht, einfah darum, meil fie Minorität ift; 
es gibt fein höheres Gefeß, unter welches auch eine Majorität 
fi beugen müſſe, Feine höhere, göttlihe Ordnung, weldyer auch 
der Staat und alle feine Mächte unterthan fein müßten; deß— 
wegen gelten auch geſchichtlich errungene Rechte nur fo lange, 
als der Wille der Majorität fie gelten lafjen will; es gibt 
feine Appellation von diefem Willen an ein höheres Recht; 
jedes der auf einander folgenden Geſchlechter fteht gleich ſou— 
verän da, und hat an ven Errungenfhaften der vorangegange— 
nen höchſtens einen Anknüpfungspunkt, aber feine Schranke 
ihres Willens; die Geſchichte jelbft hat fein Recht dem Willen 
der Gegenwart gegenüber. 

Dies iſt das Grundweſen der vemofratifchen Partei feit 
Rouſſeau und feit der franzöfiihen Nevolution bis auf die 
Gegenwart. 

Diejer Gegenſatz ift augenfcheinlich Fein blos politifcher, er 
ift ein ſittlich religiöſer; es ift der Gegenſatz der chriſtlichen 
und der naturaltjtiihen Weltanihauung. Nach der chriſt— 
lichen ift der perſönliche Geift überall dag Erfte, und die Natur 
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erft dad Zweite; in der naturaliftifchen ift die unperjönliche 
Natur das Erfte und Beftimmende, und der perfünlice Geift 
erft dad Zweite und Abhängige. Nach der chriſtlichen Auffaf- 
jung fann der perfönliche endliche Geift fündigen und dadurch 
auch in feiner Natur entarten; und er hat gefündigt und vie 
menfhlihe Natur dadurch aus ihrem reinen und fehllofen 
Zuſtand gebradt. Iſt aber die Natur das Erfte und ver 
Geiſt von ihr abhängig, fo gibt e8 Feine Entartung der Natur 
des Menjhen, denn die Natur Tann nicht fündigen; der natür- 
liche Menſch ift dann auch jezt grade fo rein und fo vollkom— 
men wie der erſte Menfh, der aus der Hand ver Natur her— 
vorging. Darum führt das natürliche Wefen des Menſchen ihm 
fiher in alle Wahrheit, darum hat audy die ihrem natürlichen 
Willen folgende Menge immer Recht, darum bedarf auch die 
fittlihe Oronung der Geſellſchaft feiner höheren Auctorität als 
des Willens ver Majorität. Der Chriſt unterwirft fih auch im 
Gebiete des bürgerlichen Lebens einer höheren göttlihen Ord— 
nung, weil er feinem ſündlich entarteten natürlichen Weſen nicht 
trauen kann; der Verleugner des riftlichen Glaubens folgt in 
blindem Vertrauen feiner natürlichen Neigung und feinem na— 
türlichen Weſen, und baut feft auf die Unfehlbarfeit ver dieſem 
natürlichen Wejen den vollen Ausdrud verleihenden Majori— 
täten. „Die ganze Gemeinde ift überall heilig“; das war ver 
Wahljprudy derer, die ſich gegen das Unterthanfein unter den 
Propheten des Herin erhoben (4 Mof. 16, 3); das ift ver 
Wahlſpruch aller Demokratie bis auf ven heutigen Tag. Es 
handelt fi) bei ven Gegenfage nicht blos und nicht überwie- 
gend um die Macht und das Recht der irdiſchen Obrigkeit, ſon— 
dern vor Allem um die Macht und das Recht des perfünlichen 
Gottes, um die Frage: fol ver Menſch mit feiner natürlichen 
Begierde und feiner Sünde Herr fein über die Gejhichte? oder 
jol Gott und fein heiliger Wille Herr fein über den Menjchen 
und jeine natürliche Begierde? — um die Frage: fol fid) der 
Menſch ſchlechthin nur nad feinem eignen zufälligen Belieben 
feine fittlihen Ordnungen, feinen Staat, feine Geſchichte ma— 
hen? over fol er auch im diefen Gebieten ſich zuerft und 
unbedingt der göttlichen Ordnung, dem göttlichen Willen unter: 
werfen? — es handelt fih um die Frage: fol der Menſch im 
feinem natürlichen Weſen zuerft befehlen und herſchen und vann 
erſt feinem eignen Willen fi) unterwerfen? over ſoll er zuerft 
gehorhen und unterthan fein lernen einer höheren Ordnung 
und dann erſt teilnehmen an dem thätigen Ordnen der Geſell— 
ſchaft? es handelt ſich in lezter Linie um die Souveränität des 
natürlichen Menſchen Gott gegenüber und um die demütige 
Unterordnung unter den lebendigen Gott und ſein Walten in 
der Geſchichte. 


(Schluß folgt.) 


Beilage, 


Deilage zu Evangeliſchen Firchen-Zeitung 7 17. 


Mehr Kirchen in den Hauptitädten! 


Die koloſſale Zunahme der Bevölkerung unfrer Refivenz- 
ftadt und das äußerſt traurige Verhältnis, in dem dazu bie 
Bermehrung der geiftlihen Kräfte fteht, ift einer der größten 
firhlihen Schäden, nit nur für die unmittelbar davon Be— 
troffenen, ſondern auch bei der Bedeutung der großen Städte 
in der Gegenwart für das ganze Land. Wenn die Kirche we— 
nigftend in diefem Punkte nicht gleihen Schritt hält mit dem 
Fortſchritt der Zeit, jo thut fih vor unfern Augen ein Abgrund 
auf, der nicht nur das Schifflein der Kirche, fondern au alle 
Gefittung, alles Recht, alle geordneten Lebensverhältniſſe zu 
verfchlingen droht. Daß dieſer Nothftand bei ung nicht jhon 
empfunden fei, läßt fich nicht läugnen. Aber was ijt geſchehen? 
Berlin, das ſich jährlih um ungefähr 13000 Seelen vermehrt, 
müßte mindeftens alle Jahr eine neue Kirche haben, und um 
den Reſt zu decken bedürfte e8 zum mindeften 25 neuer Pa— 
rochien. Wie ander hat man der noch viel größeren Noth 
in England mit feinem Ungeheuer von Hauptſtadt zu begeg- 
nen gewußt! 

Als 1828 Biſchof Blomfield das Bistum von London an- 
trat, hielt man ven Plan, ganz London mit Kirchen zu ver- 
fehen, für ebenfo himärifh als den, die Staatsfhuld von Eng- 
land bezahlen zu wollen. Selbft der unternehmende Dr. Chal- 
mers hielt den Bau non 50 neuen Kirchen für „eine fromme 
Fantafie, die fi unmöglich realifiren laſſe.“ In den 28 Jah— 
ren feiner Amtsführung meihte der Biſchof dennoch gegen 200 
neue Kirchen ein. Died war aber gerade genug, um Schritt 
zu halten mit der jährlich um 30,000 Selen zunehmenden Be— 
völferung; es waren das nur die Zinfen, ohne daß man an— 
fangen konnte, das Schulvcapital zu tilgen. Im Jahre 1855 
verlangte Dr. Blomfield, daß in 10 Jahren eine halbe Millton 
L. St. aufgebracht werde, um neue Kirchen zu bauen. Dieje 
große Summe fam zwar nit ganz zufammen, aber doc immer 
ein recht beträchtliches Capital, das jest aber zu Ende geht. 
Der jetige Biſchof Dr. Tait hat bis jezt feit 1856 36 Kirchen 
eingeweiht; aber nur 17 davon liegen in ven Diftrikten ber 
Stadt, wo die größte geiftliche Verſunkenheit herſcht, denn in 
den reihen Stadtteilen, dem Weftend, geht es natürlich mit 
dem Erbauen von Kirchen am jchnellften. Am 29. April d. J. 
hat der Biſchof von London nun in feinem Palaft am Gt. 
James-Square eine Berfamlung von Orumbbefigern und Fa— 
brifperren berufen, um über Mittel und Wege zu berathen, 
wie den geiftlihen Bedürfniſſen der ärmeren Dijtrikte der Dib— 
zeſe beffer genügt werben könnte. Wir teilen das Folgende 
aus der dort gehaltenen Neve des Biſchofs mit: 

„London hat nach ver legten Zählung von 1861 eine Be— 
völferung von 2,800,000 Selen. Während der Iezten 10 Jahre 


hat diefelbe fih um eine halde Million und während ver 
63 Jahre meines Episfopats um eine viertel Million vermehrt. 
Diefe Zahlen genügen, um zu zeigen, daß, wenn wir ferner 
die Hände in den Scho8 legen, unfere fozialen Zuftände von 
der Anfamlung jo colofjaler Maſſen der größten Gefahr aus- 
gejezt find. Die Gefelichaft zur Erbauung von Kirchen in ver 
Diözefe London ftelt in einer fleinen Schrift, betitelt: „Die 
Arbeit der Kirche unter den Maſſen“ zufammen, was unter 
dem verftorbenen Biſchof Blomfield, der zuerft die Aufmerkſam— 
feit auf die drohende Gefahr lenkte, gefchehen ift. In 18 Sahren 
wurde eine Summe von 266,787 2. St. aufgebradit, wovon 
80,000 8. St. fpeziell für das Kirchſpiel Bethnall Green einge= 
zahlt waren. Hiermit murde zu dem Bau von nicht weniger 
als 65 neuen Kirchen beigefteuert, während der Bau von 13 
anderen gänzlich aus dieſen Fonds beftritten wurde. Einzelne 
Difteikte, denen Zuſchüſſe gemacht wurden, brachten noch weitere 
270,000 2. St. auf, fo daß die ganze Summe 536,000 2. ©t. 
beträgt, wofür in 18 Jahren 78 neue Kirchen in der Diözefe 
London*) gebaut wurden. Im den fo errichteten neuen Kirchen— 
diftriften wurden 146 Geiftlihe angeftelt und Schulen für 
20,000 Kinder gegründet. — Das Intereffe des Publifums an 
wolthätigen Stiftungen ift ein fehwanfendes und wir können 
uns nicht verhehlen, daß der Erbauung neuer Kirchen jezt nicht 
mehr ganz diejelbe Aufmerkjamfeit geſchenkt wird, wie fonft, 
Ein Grund für diefen Wechjel iſt nicht vorhanden, aber das 
Schwanken läßt fih nicht läugnen. Ye mehr man fi in die 
Frage vertieft, dejto mehr wird man die Nothwendigkeit aner- 
fennen, daß wir, um ven Bedürfniſſen der Bevölkerung zu ge- 
nügen, Kicchen, wirkliche Kirchen von Mörtel und Stein haben 
müſſen, mit Geiftlihen, die in ihnen ihr Werk treiben, und in 
Berbindung mit ihnen allerlet Stiftungen hriftlicher Liebe und 
Barmherzigkeit, Schulen, Gefellichaften für den Hausbeſuch in 
der Gemeinde, Hausbeſucher, Bibellefer u. dergl. Ich habe aber 
nichts dagegen, wenn man es für beſſer hält, vie Frage, ob es 
nicht praftifcher fer, mit den fteinernen Kirchen anzufangen, fallen 
zu laſſen und am andern Ende anzufangen, erſt den Geijtlichen 
zu berufen, der dann zu möglichſt ſchneller Herftellung einer 
Kirche behüfflich fein muß. Lezteres Shftem ift ſchon Yange in 
unferer Hauptſtadt verfolgt und ift von Mr. Dale in der St. 
Pancras-Parochie mit vielem Glüd angewendet worden.“ 

Die hier berührte praftiihe Frage, ob zuerft die Kirchen zu er— 
bauen und dann die Geiftlichen daran zu berufen feien, oder ob 
man zuerft ven Pfarrer berufen folle, der dann die Kirche mit 
bauen helfen müſſe, ift eine in England ſchon vielfach ventilixte, 
Bisher hat man meift den erften Weg eingefchlagen, aber ſchon 

*) Die Didzefe von London erfireft fih nur Über die Hauptftabt 
und einige wenige angrenzende Kirchipiele. 
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Biſchof Blomfield een in a * 44 PER we 
ter, Doch fi um Ziele führe, Die Kirchen, fagt | 
— — a verſunkenen Diſtricten doch nicht be⸗ 
ſucht, die Maſſen haben noch kein Verlangen nach Gottes — 
Daher ſchaffe man zuexft die Lehrer, um bie erſte Kunde J 
Heil zu verbreiten, Stadimiſſionare, die die Verlornen in = n 
Häufern und Höhlen aufjuchen, fie irgendwo ſammeln, ſie er 
bereden in irgend eine Kiche zu gehen. © bildet fig) — 
eine Gemeinde, die ſchon von ſelbſt nach einem — 
Verlangen haben und ſich eins ſchaffen wird. — ſo erſt 
Stadtmiſſionar, dann der Pfarrer, endlich die —— 

‚Die Geſellſchaft zur Erbauung neuer Kirchen in — 
Dibʒeſ⸗ führt dev Biſchof fort, „Die ich Ihnen als Ani 2 el⸗ 
punkt unſerer Wirkſamkeit empfehlen möchte, beſchränkt * = 
tigfeit nicht auf bie Erbauung von — ie ha N 
mehr fünferlei Arten, wie fte ihren Zweck, Be en J 
Ausdehnung des parochialen Syſtems —52 von nglan 
in der Didcefe London zu erreichen ſucht, — = 
Erbauung neuer Kirchen und Teilung volfreiher Barochien bei 
feuert, indem fie Ärmeren Geiſtlichen zu beſſerem Gehalt und 
zu Pfarrhäuſern verhilft, indem ſie in den geiſtlich herunter ge⸗ 
kommenen Gegenden miſſionirende Hülfsgeiſtliche unter Aufſicht 
der Pfarrer anſtelt, indem ſie behülflich iſt bei der Errichtung 
interimiſtiſcher Gotteshäuſer, Schulkirchen, Miſſionsſäle, ide end⸗ 
lich, indem ſie den Grund und Boden für neu zu errichtende 
Kirchen zu erwerben ſucht. Ich kann dieſe Geſellſchaft allen an⸗ 
gelegentlich empfehlen, die ein Intereſſe haben für die ——— 
rung des leiblichen und geiſtlichen Wols unſrer Metropole. 

Lord Egerton berichtete, daß ſich das Syſtem der Teilung 
volkreicher Kirchſpiele in der Grafſchaft Cheſter und in den Fa⸗ 
brikdiſtrieten als im höchſten Grade praktiſch erwieſen habe. Durch 
eine derartige Teilung ſei jezt für Mancheſter oortrefflich geſorgt. 
Auch in Ackerbau treibenden Gegenden habe ſich dieſe Art und 
Weiſe erprobt. Ein Mr. Cotton machte darauf aufmerkſam, 
daß hinſichtlich der Beiſteuer beſonders auf die große Zahl klei⸗ 
ner Leute zu achten fei, die, wenn auch nicht in ber Tage, große 
Summen zu zeichnen, doch zahlreiche Penny-Beiträge mit Freu- 
den für ihre eigene Parodie bringen würden. 

Die Verſamlung beſchloß endlich, in den nächſten zehn Jah⸗ 
ren die Summe von einer Million L. St. für die obigen 
Zwecke aufzubringen und der Biſchof verſprach die Sache in 
einem Hirtenbrief öffentlich zu empfehlen. 


Nachrichten. 
Die lezte außerordentliche Generalſynode der bayriſchen 
Rheinpfalz. 
Schluß.) 
2. Zu dieſem Zwecke wählt jede Gemeinde ein Wahlkollegium 
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entweder, daß die Hälfte der ſtimmfähigen Gemeindeglieder gewählt 
hat, oder bie Wahl acht Tage fpäter wiederholt wird. — Wahlbe⸗ 
rechtigt ſind Diejenigen „männlichen, verheirateten oder unverheirate⸗ 
ten Gemeindeglieder, welche das 25ſte Lebensjahr erreicht und ihren 
jelbftändigen Haushalt haben, bayriihe Staatsangehörige find, fih im 
vollen Beſitz ihrer . bürgerlihen. und kirchlichen Rechte, befinden und 
nicht wegen irgend eines Verbrechens, oder aber wegen Fälfhung, 
Betrug, Diebftahl, Unterſchlagung oder Sittenverlegung verurteilt 
worden find.‘ 

3. Um als Presbyter gewählt zn werben, find ein Lebensalter von 
30 Jahren und die vorhin sub 2, genannten Qualitäten erforderlich. 
jo wie, daß die zu Wählenden als fittlich unbeſcholtene und kirchlich 
geſinnte Männer bekant ſind und ihre kirchliche Geſinnung durch den 
Beſuch des Gottesdienſtes und Teilnahme an dem Genuß des heiligen 
Abendmals an den Tag legen. Die Zahl der Presbyter richtet ſich 
nach dev Seelenzahl der Gemeinden und kann von 4 bis auf 12 er— 
höht werden. 

4. Die Zahl der Geiftlihen und Laien auf den Didzefan- und 
der Generalſynode wird ganz gleich geftelt. Die Mitglieder der erfte- 
ven werden vom den Preshpterien nad Belieben aus der ganzen 
Didcefe, Die der Ieztere von ber Didzefan - Synode aus dem ganzen 
Kreife gewählt. 

Zur Ausführung fol von dem Conſiſtorium noch eine befondere 
Inſtruction herausgegeben werden. 

Dan fieht wol beim erften Blick, daß wir in der Pfalz mit die- 
fer neuen Wahlordnung plöglich in ein conftituttonelles Wahlſyſtem ver⸗ 
ſezt worden ſind, welches die lezte Entſcheidung in kirchlichen Angele— 
genheiten der Herſchaft der Majoritäten anheim gibt, welche durch keine 
kirchliche Autorität mehr gelenkt werden können. Bleibt dabei auch das 
Episcopat-Recht des Landesherrn formell beftehen, fo wird es immer 
ſehr ſchwer werben, daſſelbe gegen misliebige Beſchlüſſe der Synode 
in Ausübung zu bringen, und die conſtitutionelleu Miniſter werden 
als Berather des Landesherrn nie nach dem eigentlichen Wol der Kirche, 
ſondern zuerſt nach ihrer Stellung fragen, und um jeden Preis, ſelbſt 
auf Koften der poſitiven kirchlichen Fundamente Frieden zu fchaffen 
ſuchen. Sie werden felbft bei perjünfich gutem Willen es nicht anders 
machen können, es liegt dies ganz in der nothwendigen Entwickelung 
der Sache. — Unter diejen Umftänden ift durchaus nicht vorabzufehen, 
daß je eine Firchliche Maßregel zum Aufbau der Kirche, fo nothwendig 
fie erſcheinen muß, geſetzliche Geltung erlangen werde. Bielmehr wird 
es das Aeußerſte fein, die Hauptſache von dem, was da iſt, gegen die 
anſtürmenden feindlichen Maſſen zu bewahren. Conſtitutionelle Sy— 
ſteme können nur hindern — Gutes wie Böſes — aber etwas Heil—⸗ 
james zu ſchaffen vermögen fie nicht; es gehören dazu ganz andere 
Kräfte, Die kirchlichen Qualitäten aber, welche von den Presbytern 
verlangt werden, und von deren Aufnahme in das Wahlgefeg man ſich 
ſoviel verspricht, werden den Strom wol kaum aufzuhalten vermögen. 
Sp nothwendig fie hier find und fo anerkennenswert und gerechtfertigt 
ihre Aufnahme, fo ſchwer ift ihre Durchführung in der Praxis. Hat 
doch der Dirigent, Herr Glafer, in ver Synode felbft auf Andrängen 
der Linken, welche dieſelben befeitigt twiffen wollte, zu erfläven ſich ge- 
nöthigt gejehen, daß man, um ver Dergangenbeit willen, bei ber näch— 
ften Wahl Die mildefte Anwendung von dem betreffenden 8 machen 
werde. Es wird auch in der Zukunft nicht viel befjer damit gehalten 


; , werben. Denn wer wird immer das Obium auf fih nehmen und den 
in fi er Zahl der Presbyter (welche jedoch ebenfals Dazu gehören) j i Bert 
eg ei das Presbyterium. Zur Gültigkeit einer Wahl gehört! Ankläger eines gewählten Unkirchlichen machen wollen? Der Pfarrer, 
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wenn er auch wollte, würde fich Dadurch) in wenigen Tagen mit dem 
größten Teile feiner Gemeinde verfeinden. Thut er's aber nicht, fo 
wird e8 ein Anderer noch um fo weniger thun. Und wo ift die Mi- 
nimalgränze für diefe Qualitäten zu ſuchen? Es wird Alles auf den 
in den Gemeinden herſchenden Sinn üumd eine recht energiſche, leben- 
Dige Beteiligung der beſſern Elemente bei den Wahlen anlommen; 
unſere Hoffnungen find aber hierfür befonders in den Stadtgemeinden 
jehr gering. Die kirchliche Demokratie wird bei den nächſten Wahlen 
alles aufbieten, um „das verhaßte Muckertum“ gründlich zu befeitigen. 

Werfen wir nun noch einen kurzen Blid auf den Gang der Ber- 
Handlungen. Referent des Wahlausſchuſſes und hauptſächlichſter Vertheidi— 
‚ger der neuen Wahlordnung war der Erwählte der Linken, Advokat 
Louis aus Landau, welcher mit der, feinem Stande eigenen Nedefertig- 
Zeit und Gewandtheit feine Sache führte und in der Einleitung zu ſei— 
nem Referat über das bisherige kirchliche Syftem völlig den Stab brach. 
Unterftügt wurde er von den Pfarvern Gelbert von da, Wenzel 
von Zell und Bogt von Glanmünchweiler. Die linfe Seite ſuchte 
noch öfter über die Confiftorial-VBorlage hinauszugehen, namentlich durch 
Streihung der kirchlichen Qualitäten; Doch ift es ihr nur in wenigen 
Puncten gelungen, mit ihren Amendements durchzudringen. Die Mit- 
tellente gingen mit wenigen Ausnahmen mit der Confiftorialvorlage und 
begrüßten zum Zeil fogleih von vorne herein diejelbe als annehmbar 
und zwedmäßig. Von der rechten Seite wies Defan Lippert von 
Dürkpeim auf vie Gefahr hin, welche durch Aufgebung des riftlichen 
Begrifs eines Presbyters und durch Uebergang zu einem neuen, con- 
ftitutionellen Syfteme der Kirche drohe; Dekan Lynder von Speier 
befämpfte in einem längern, jehr gehaltvollen Vortrage, welder im 
Grunde von feiner Seite widerlegt wurde, eine neue Wahlordnung 
aus rechtlichen, fittlichen und Opportunitätsgrunden; Pfarrer Hitt- 
wahl von Maßbach berief fih auf Die Heilige und hohe Aufgabe ber 
Kirche, als der Stadt auf dem Berge; Pfarrer Bente von Freguren- 
feld wies bin auf den thatlächlichen Zuftand der Gemeinden und die 
unausbleiblihen Folgen jeder Veränderung: alles vergebens. Gelbft 
einzelne, auf Milderung berechnete Anträge wurden verworfen. Pfarrer 
König von Wachenheim erklärte jogar, daß er zwar von feinen Wäh- 
Yern das Mandat erhalten habe, nicht für Erneuerung der Presbyterien 
zu fimmen, daß er aber nicht demgemäß ſtimmen werde, um des zu 
Ihaffenden Friedens willen, da der Dirigent auf das Energifchfte er— 
Härt hatte, daß nur durch völlige Erneuerung der Presbyterien biefer 
Zwed erreicht werben Fünne. Zulezt wurde das Ganze mit allen ge- 
‚gen ſechs Stimmen (Hütwahl, Lippert, Lyncker, Zapf, Pf. zu Birmafens, 
Bente und Hellmann, Oekonom von Weftheim,) angenommen. 

Auch die Auflöfung der frühern General-Synode kam zur Sprache, 
da einige Glieder der Synode unter Beilegung einer Eingabe mehrerer 
Pfarrer aus dem Dekanate Dürkheim einen Antrag darüber geftelt hat- 
ten. Der Dirigent erflärte aber diefelbe mit großer Entſchiedenheit 
für ein Kronrecht, und fo ging die Synode, ohne fih auf dieſe heifelige 
Angelegenheit weiter einzulaffen, zur Tagesordnung über. — Das 
Gleiche that fie bezliglih eines Antrags des Freiherrn v. Gienanth 
über Herftellung der verfaffungsmäßigen geiftlihen Stimmenzahl im 
Eonfiftorium, ala der oberften Kirchenbehörbe. Es befteht nämlich das 
Conſiſtorium zu Speyer gegenwärtig aus zwei weltlichen und zwei geift- 
Yichen Mitgliedern; da num aber ber Director den weltlichen Mitglie- 
dern angehört, jo ift das Uebergewicht ftets auf ihrer Seite. Jener 
Antrag erſchien daher in jeder Hinficht als gerecht und molbegründet, 
indem er bezwedte, die Stimmenmehrheit wieder dem geiftlichen Mit- 
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gliedern zu ermöglichen. Denn nad der unfeligen Trennung der pfäl⸗ 
ziſchen Kirche vom Oberconſiſtorium in München trat das Conſiſtorium 
zu Speyer geſetzlich an die Stelle des leztern, in welchem verfaſſungs⸗ 
gemäß die Stimmenzahl der Geiſtlichen die Oberhand hat. Man ſagte 
ſich aber auch auf der wolgeſinnten Seite, daß unter den gegenwärti⸗ 
gen Umſtänden doch kein Mann der entſchiedeneren gläubigen Richtung 
Ausſicht habe, in das Conſiſtorium einzutreten, und legte daher weiter 
fein Gewicht auf dieſen Antrag. 

Zulezt wurden noch einige Beftimmungen itber Teilnahme der 
Religionglehrer an den Gymnaſien und der Geiſtlichen an den Gefäng— 
niffen an der Pfarrwittwenfaffe getroffen, und die Synode unter ven 
üblichen Formalitäten und nad vorausgegangenem Öottesdienfte ge- 
Ihloffen. Prodefan Ney von Mutterftadt, ein ſehr thätiges Mitglied 
der Mittelpartei in der Synode, hielt dabei die Predigt itber Joh. 8, 
31. 32. und das Thema: Drei alte Wahrheiten zu neuer Be- 
berzigung, nämlich: 1. der Chrift ſoll ein vechter Jünger Jeſu fein; 
2. nur in dem Worte Chrifti ift die volle Wahrheit zu finden; 3) dieſe 
Wahrheit führt zur vechten Freiheit, — ohne dabei viel über diefe all- 
gemeinen Sätze und alten Wahrheiten hinauszufommen und die Griinde 
zu ihrer neuen Beherzigung mit der eindringlichen Schärfe und dem 
Lichte Des göttlihen Wortes hervorzuheben. Dieß ift das Wichtigfte 
aus umferer lezten General-Synode, in deren Vorgeſchichte eigentlich 
ſchon ihre Refultate gefichert waren, fo daß die Abftimmung im Grunde 
nur eine Formalität geweſen ift. Man hat e8 gemwolt, und wenn die 
Staatsregierung in der Pfalz etwas ernftlich will, fo kann fie e8 da 
noch leichter Duchführen als fonft irgendwo. Die pfälzifche proteftan- 
tiſche Kirche wird jezt am politiichen Leitſeil mitgefchlept, und man be- 
denkt nicht, weld) jammervollen Einfluß ſolche Experimente auf den 
religiöfen und fittlihen Zuftand des Volfes haben müfjen, der Staat 
am Ende ſelbſt am meiften darunter leiden muß, und wie mit der ge- 
junfenen Achtung vor der Kirche und ihren Dienern auch alles beſſere 
fittliche Gefühl im Volke dahinfinkt. Die Erfahrung hat e8 in der Ig- 
ten Zeit in der Pfalz fattfan genug gezeigt, daß bei folhem Verfah— 
ven mit der Kirche zulezt auch Das SHeiligfte den Gemüthern täglich 
weniger heiliger wird, und daß bei den kirchlichen Wühlereien und Preis- 
gebung der Kirche an die Maffen zulezt nur die Revolution gewinnt, 
welche, wie gegen den Altar, jo auch gegen den Thron gerichtet ift. 
Werden num die Beichlüffe der Synode wirklich den Frieden geben? 
Es ift gewiß beachtenswert, daß noch unmittelbar vor Schluß der Sy- 
node im Pfälzer Courier ein Artikel erſchien, in welchem die neue 
Wahlordnung einftweilen als Abihlagszahlung hingenommen und die- 
jelbe als eim guter Bauftein „für eine zukünftige neue Kirchenverfaſſung“ 
erklärt wnrde. Man fieht, daß wir no faum am Anfang vom Ende 
find. Im der nächften Zeit wird man ſich wol gegnerijcherfeits etwas 
ruhiger verhalten; Dann aber, wenn e8 an die Wahlen geht, werben 
wieder alfe Leidenschaften in Feuer und Flammen gefezt werben, und 
wenn endlich in zwei Jahren die nächte orbentliche General- Synode 
heranfomt, fo wird man diefe durch eine erneuerte Agitation gehörig 
zu beſtürmen wiffen, 6i8 gründlich tabula rasa zu Gunften der ent- 
fichlichten und befentnislofen Union gemacht ift. 

Das wird nach menfchlicher Vorausſicht der Verlauf fein; Men- 
{chen werden ihm auch nicht hindern können. Im des Herrn Hand fteht 
es, alfezeit e8 anders kommen zu laſſen, als wir.ahnen; er iſt ein ber- 
borgener Gott. Er wird auch bier ohne Zweifel gut zu machen geden- 
fen, was die Menfchen gedenken böfe zu machen. Er leitet Die Herzen 
wie Wafferbäche und hilft wunderbar. Jezt müfjen wir in Demut 
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und Geduld tragen, was er uns auferlegt; wir hätten ja um unferer 
Lauheit, Untreue und mannigfachen Verfündigungen willen noch eine 
viel härtere Züchtigung verdient. Möchten immer mehr gläubige Ge— 
bete zu Ihm emporfteigen, daß Er Sein Gnadenantlig wieder zu 
uns wende! — —-o— 


—⸗ —— 


Die neue kirchliche Verfaſſung im Canton Waadt. 


Meinem Iezten Bericht (Ev. 8.3. vom 18. April) iiber die waadt⸗ 
ländiſchen Zuſtände habe ich nichts erfrenfiches beizufügen. Die neue 
Berfafjung für die Landeskirche ift vor einigen Tagen (am 19. v. M.) 
vom großen Kath angenommen worden und wird am 1. Sult,ut 
Kraft treten. Der Entwurf ift in einigen Punkten etwas verbeffert 
worden; die Synode wird ſich alljährlich verfammeln, anftatt nur alle 
3 Sahre, Die Befoldung der Geiftlihen ift bedeutend erhöht worden, 
was in der That billig war und nothwendig, um dem großen Man- 
gel an Candidaten abzuhelfen; fie erhalten im Anfang 2000 Franken 
und von 6 zu 6 Jahr eine Zulage von 200 Fr.; die Vikare erhalten 
1500 Fr. Allein die Kirhenverfafjung ift im Ganzen genommen ganz 
wie ich fie Ihren Lefern dargeftellt habe; die Bafis ift durchaus demo— 
kratiſch, ja ultra-demokratiſch; die Herren Schenkel, Rothe und Ge— 
noſſen hätten daran ihre Herzensluſt; Feine Garantie fir chriſtliche und 
kirchliche Befähigung derjenigen Laien, welche in den Kirchgemeinde- 
räthen, Bezirks-Synoden und General- Synode ſich an dem Kirchen- 
vegiment beteiligen follen. Auch gar Feine Garantie fir das Befentnis; 
der erfte, fehr wenig fagende Artikel des Entwurfs ift unverändert bei- 
behalten worden: „L’Eglise Nationale professe les prineipes de 
la communion &vangelique reformee.“ Im großen Nath hat fid 
auch nicht eine Stimme erhoben, um auf das ungenügende diefer Be- 
ſtimmung aufmerffam zu maden; won Seite der Geiftlichen hat nur 
ein einziger, Herr Golliez, eine Denkſchrift eingereicht, in welcher er 
die Wiederherftellung der Anno 1839 abgefchaften helvetifhen Con— 
fejfion verlangt. Die Strömung im Bolfe, im großen Kath und 
(feider) bei der Mehrheit der Geiftlichen geht entſchieden gegen das 
Prinzip eines feften Befentniffes. Im Laufe der Debatten hat ein 
Kedner, Herr Eytel, offen ausgefproden, was wahrſcheinlich die Mei- 
ften denfen und wollen, nämlich: die Kirche ſolle eine ganz hefentnis- 
loſe, möglichſt meitherzige, allen Meinungen und Nichtungen 
offene, fein. 

„Unſere Landeskirche ſoll ſich durch ihre Weitherzigfeit (largeur) 
auszeichnen... Wir leben in einer Zeit, wo die Auslegung der hei» 
ligen Schrift dem denkenden Menjchen neue Ausfichten eröffnet. — 
Wir follen allen refigidfen Ueberzeugungen Raum lafjen, aud den 
zufünftigen, die wir noch nicht fennen.“]! 

Was werden num die Wirkungen diefer neuen Kirchenverfafjung 
fein? Es ift wol möglich, daß die Gefahren, welche Die Lehre bedro— 
ben, noch eine Zeit lang aufgehalten werden. Die Liturgie, obwol 
etwas dürftig, ift doch entſchieden evangeliih, und man wird wahr— 
ſcheinlich nicht jobald daran rütteln; auch find die Geiftlichen in ber 
Mehrheit gegenwärtig der evangeliſchen Lehre treu, obwol fie die Noth- 
wendigkeit eines feften Befentnifjes für die Kirche nicht genug einjehen. 
Allein wer bürgt dafür, daß die verberblichen Richtungen, welche fich 
jhon im Proteftantismus franzöfifcher Zunge vegen, nicht auch allmä- 
tig in die Waadtländiſche Kirche eindringen? Und welche Mittel 
hat man in biefem Falle, um diefelben zu befämpfen ? 

Die erneuerte waadtländiſche Nationalfivche leidet gegenwärtig auch 
jehr durch Mangel an Geiftlichen. Die vor 17 Jahren durch die De- 
miſſion entftandenen Lücken find noch nicht alle ausgefüllt; man ift ge- 
nöthigt gewejen, mehrere Pfarrftellen unbefezt zu laffen und die Zahl 
der jungen Leute, welche fi der Theologie zumenden, ift ganz unzu- 
reihend. Es wäre möglich, daß aus Frankreich einige Geiftliche her- 
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überfämen, doch nicht ſehr wahrſcheinlich, weil die dortige reformirte 
Kirche auch Mangel leidet. Was endlich die Geiftlichen der freien Kirche 
betrift, jo wirden fie wol, und zwar von der Regierung gern ange» 
nonmen werden, wenn fie der Nationallivhe ihre Dienfte anbieten; 
aber die Zahl derjenigen, welche, ſich zu einem Schritt entjchließen, wird 
gewiß jehr gering fein, weil die neue Kirchenverfaffung gar feine der 
kirchlichen Fortfchritte gewährt, für melde zu erlangen fie ſeit 
Jahren gearbeitet und manche Opfer gebracht haben. Namentlich ift 
die Bekentnisloſigkeit der neuen Staatskirche ein bedeutendes 
Hindernis und wird auf lange Zeit hinaus die Wiedervereinigung der 
getrenten Kirchen erjchweren. Dies werden die Lefer Ihres Blattes 
leicht begreifen. 

Die freie Kirche wird alfo, in der großen Mehrheit ihrer Mit- 
glieder und Geiftlichen, fortbeftehen. Möge fie immer mehr ihren Be- 
ruf erfüllen, ein Leuchter zu fein im Lande, das Salz der Erde! Sie. 
würde noch mehr Ausfichten auf Erweiterung haben, wenn fte ſich 
nicht, leider, duch das immer ftärfer Herportretenlaffen der Vinet'ſchen 
abſoluten Trennungstheorie und durch zu große Nachgibigkeit gegen 
den in ihrem Schofe Yauffeimenden Baptismus und Subjeltivismus 
mande Thür verſchloſſen hatte. — 

Zum Schluß muß ich auf einen Ausdrud zurüdfommen, welchen ich 
in meinem lezten Briefe gebraucht habe, die Behauptung nämlich, die 
Reformation jei dem waadtländischen Volk eigentlich aufgedrungen wor— 
ben, was feine jetige Gleihgültigkeit gegen die Hriftlihe Wahrheit und 
gegen feine eigene Kirche zum Teil erflärt. Diefe Behauptung möchte 
denjenigen Leſern nicht ganz verftändlich vorgefommen fein, welche mit: 
der Gejhichte jener Zeit nicht vertraut find. Die Reformation in der 
Waadt ift nämlich, nicht wie in andern Teilen der Schweiz (Genf, 
Züri u. ſ. w.) aus einer Volfsbewegung entftanden, aus einem im 
Bolfe allgemein gefühlten Bedürfniſſe; fie war eine Folge der Erobe- 
rung des bis dahin unter ſavoyiſcher Herihaft ftehenden Ländchens durch 
die Berner (Anno 1535), welche ſelbſt jeit 1528 die Reformation an- 
genommen und aljfo ein Intereſſe hatten, diefelbe auch bei ihren neuem 
Unterthanen einzuführen. Es mögen wol, wie damals in vielen Ge» 
genden Europas, aud im Maadtland Neformationsfeime vorhanden 
geweſen fein, Unzufriedenheit mit der beftehenden Kirche und ihren Ord— 
nungen, DBerlangen nach einer Kichenreinigung; aber die große Mehr- 
heit des Bolfes war der römiſchen Kirche wie den Fürften von Savoyen 
treu geblieben und das Land wäre, ohne die übermächtige Einwirkung, 
die von Bern ausging, vieleicht noch beutzutag katholiſch ebenfowol als 
die angrenzenden Kantone Freiburg und Wallis. Es ift wahr, daß 
die Einführung der neuen Lehre auf geringeren Widerftand ftieß, als 
man e3 erwartet hatte, aber daſſelbe gilt ebenfalls von der Eroberung 
des Landes. Es ift wahrfcheinlich, daß man fich Überhaupt der neuen. 
Ordnung der Dinge (in politiiher und Firchlicher Beziehung) ziemlich 
leicht fügte, weil man fich ziemlich allgemein vorftelte, fie werde nur 
proviſoriſch fein und ein Ende nehmen fobald, etwa durch eine Ver— 
änderung im den politifchen Conftellationen Europas, durch Hülfe des 
Kaifers u. |. w., der Herzog von Savoyen, welder feine noch zahl- 
veihen Anhänger (in Adel und Bolt) anfänglich ohne Schuß gelaffen. 
hatte, wieder in den Stand geſezt wäre, feine Anſprüche auf die Waadt 
geltend machen zu können. Ein folher Umſchwung kam aber nicht, 
und da die Herſchaft Berns in mancher Hinficht gerecht und wolthätig 
war, jo gewöhnte man fich auch leicht an die neuen Verhältniſſe in 
Kirhe und Staat. Allein, wie gejagt, man gewöhnte ſich zugleich an 
eine bis auf den heutigen Tag herſchende Gleichgültigkeit gegen die 
Kirche und gegen die Wahrheit, deren Trägerin und Pfeiler fie fein 
ſoll. Uebrigens ift die Waadt mol nicht das einzige proteftantifche Land, 
wo ähnliche Erfcheinungen vorkommen, 

Sp weit mein heutiger Bericht iiber unfere waadtländifchen Zır- 
fände, Was ſich ferner intereffantes ereignen mag, werde ich Ihnen 
immer gern mitteilen. Ich muß befennen, daß ich von der Erneuerung, 
der Kirchenverfaffung und namentlich von den Beftrebungen der Geift- 
lichen der Staatsficche bei derfelben, beſſeres gehofft hätte. 
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‚die Meinung und der Wille der geiftlih nod nicht wiederge— 


Wie hat der Chrift feine Stellung zur bürz 
gerlichen Gefellfchaft und zum Staat auf: 
zufaifen? 


Schluß.) 


Darum, ein gläubiger Chriſt kann wol unter beſtimten ges 
ſchichtlichen Verhältniffen ein Kepublifaner fein, wenn nämlich 
die Republik ſich unter Gottes Gefeg ftelt, von riftlihen 
Geift getragen iſt; — er kann, ohne mit fi jelbft in wirrem 
Widerjprud zu fein, nie ein Demofrat in dem neueren und 
richtigen Sinne des Worts fein; er kann es nicht, weil er ven 
Staat für eine fittliche Geftaltung mit einem Berufe für das 
Reich Gottes, als einen hriftlihen, erfaßt, und darum nie, 
den Willen der Maſſen als vie höchſte Entfeheidung über die 
fittlihen Oronungen des Staates anerkennen kann; er kann es 
nicht, weil er die Obrigkeit nad der ausdrücklichen Erklärung 
der heil. Schrift (Köm. 13, 4) als Gottes Dienerin betrachtet, 
nicht als Die von der Menge des Volks mit Machtvollkommen— 
heit ausgeftattete, zum Dienft unter deren Willen berufene wil- 
lenloje Sklavin. 

Wir haben von dem Gefagten noch einige Anwendung auf 
beftimte Gebiete zu machen. Die Gejellfhaft als weltliche, von 
der kirchlichen unterfchiedene, bietet uns drei innerhalb einander 
liegende Kreife dar; ber weitefte ift die Gefellihaft in ihrer 
allgemeinften Erſcheinung als Trägerin eines gemeinfhaft- 
lien Geiftes, des beftimten Zeitgeiftes, der öffentlichen Mei- 
nung, der nächjte ift die bürgerliche Gefellihaft in ihren inne- 
ven, geſchichtlich fi) bildenden Unterſchieden von gefellfhaft- 
lihen Ständen, der lezte ift die zur lebendigen, organijchen 
Einheit geftaltete Gejelfhaft, ver Staat. In allen drei Gebie- 
ten ftehen die hriftliche und die unchriſtliche oder naturaliftifche, 
in der Demokratie ſich befundende Auffaffung Mar und beftimt 
einander gegenüber, alſo daß hier ſchlechterdings Fein neutrales 
Gebiet ift. 

1. In der Anerkennung der öffentlihen Meinung 
oder des Zeitgeiftes als Ausdruck der Wahrheit Liegt an ſich 
eine gewiſſe Bejcheivenheit, ein Unterorpnen der eignen Einzel- 
‘ meinung unter das Allgemeine; und folde Anerkennung wäre 
vollfommen in der Ordnung, wenn die menfhlihe Natur noch 
diefelbe veine und unverdorbene wäre, als die dem erften Men- 


ſchen anerſchaffene; ift fie es nicht, fo folgt von jelbft, daß auch 


bornen Menge unter der Macht der Sünde ftehe, daß die Viel- 
heit der Zuftimmenven die Thorheit und die Sünde nicht min- 
dert, fonbern häuft. Eben weil durch die Sünde auch das Ge- 


wiſſen und die Vernunft der Menſchen beirrt und umdüſtert 
find, darum tritt Gott, tritt der perfünliche Chriftus ein, ung 


zur perfönlichen Duelle der Wahrheit. Sprit zu uns Chri- 
jtus: „ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben“, 
derjelbe perfünliche Chriftus, der da jagt: „id bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende“, und „ich will ven Vater bitten 
und er fol euch einen andern Tröfter geben, daß er bei euch 
bleibe ewiglich“, der „Geift der Wahrheit, derſelbige wird euch 
in alle Wahrheit leiten“, — fo gilt für die naturaliftifche 
Auffaffung das Wort: nicht Gott, fondern ver Menſch; nicht 
Ehriftus, ſondern die Volksmaſſen; nicht die heilige Perſönlich— 
feit, jondern das Unperfünliche; nicht der heil. Geift, der vom 
Bater ausgeht, fondern der Zeitgeift, der von unten, vom Volke 
ausgeht, verjelbige wird uns in alle Wahrheit leiten, denn er 
ift die Wahrheit; das ift vie Macht, ver jeder ſich unbedingt 
unterwerfen muß, wenn er nicht geächtet jein will von feiner 
Zeit, nicht ausgeftoßen aus der Zahl derer, die auf der Höhe 
der Zeitbildung ftehen. Wir dürfen die Wortführer diefer Rich— 
tung freilich nicht in Berlegenheit bringen dadurch, daß wir fie 
etwa auf ihr Gewiffen fragen, was fie eigentlich nad) ihrer 
eignen Erfahrung von der Selbjtändigfeit, der Urteilsfähigkeit 
und der fittlichen Reife der großen Maſſe halten, ob fie jelbft 
wirklich nur auf diefen fouveränen Berftand der Menge lern— 
begierig lauſchen und nicht vielmehr dieſelbe jelbft am Gängel— 
bande führen durch lockende, auf die jelbftfüchtigen Leidenſchaften 
und Neigungen ver Menge berechnete Redensarten; wir fragen 
nur; was urteilt die heil. Schrift von dem Geifte und der 
Meinung der Maflen? Schon das A. T. jpricht hierüber ſehr 
beftimt: „Du ſollſt nicht folgen der Menge zum Böfen und 
bei Streitfragen nicht antworten aljo, daß du der Menge nad 
vom Nechte weicheft" (2 Mof. 23, 2); der Fromme darf in 
allen feinen Wegen ſich „nicht grauen laſſen vor der großen 
Menge" (Hiob 31, 34); wenn die Gottloſen reden, „da fehret 
fi) der Volkshaufe dahin, und Waſſer in Fülle ſchlürfen fie“ 
(Pi. 73, 10); „der arme Haufe ift unverftändig, meiß nichts 
um des Herrn Weg und um ihres Gottes Recht“ (Jerem. 
5, 4); und das geſamte iſraelitiſche Volk heißt oft „ein hals- 
ftarrig Volt“ (2 Mof. 32, 9. 22), „ein toll und thöricht Volt 
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und fein Verftand in ihnen“ (5 Mof. 32, 6. 28; Jerem. 5, 21), 
ein „ungehorfames Volk und verlogene Kinder“, „blind und 
taub“ (Jeſ. 30, 9; 42, 18; 43, 8). Wie das Volk mit Chriſto 
und den Apoſteln verfuhr und wie der liberale Staatsmann 
Pilatus nur der Volksſtimme zu Gefallen Chriſtum kreuzigen 
ließ, bedarf nicht der Ausführung. Auch für die Menge der 
chriſtlichen Völker gilt Chriſti Wort: „Die Pforte iſt weit und 
der Weg iſt breit, der zur Verdamnis führt und viele ſind 
ihrer, die darauf wandeln” (Mt. 7, 13, 14); und die, welche 
Blind find in Beziehung auf ihr eignes Heil, werben ſchwer— 
lich weife fein in Beziehung auf das Wol der Gefamtheit. 
Ja, gebt ung ein Volk von lauter rechten Chriften und treuen 
Kindern Gottes, dann wird aud die öffentlihe Meinung bie 
Stimme der Wahrheit fein; wie aber das Volk in Wirflichkeit 
ift, da ift oft der Grad des Beifalls der öffentlichen Meinung 
auch der Grad der Thorheit, und es gibt feine Verkehrtheit, 
die nicht von der Meinung der Menge als Weisheit und Necht 
anerfant werben könnte. Die Sünde ift fehr oft die Säugamme 
der öffentlichen Meinung; und die großgefäugte wird jelbft zu 
einem Vampyr, welcher dem ſchlafenden Volfe das nod) übrige 
gefunde Lebenshlut ausſaugt. Wer auch nur in zeitlichen Din- 
gen die Meinung der großen Maffen als maßgebende Ent- 
ſcheidung betrachtet, der hat ſchon von vornherein ſich in bie 
Knechtſchaft der Thorheit begeben und feine chriftliche Würde 
als eines Kindes der Wahrheit preisgegeben. 

2. Während die naturaliftifche Aichtung die jedesmalige 
Geſellſchaft nur für eine Summe einer zufälligen Menge von 
gleichartigen Einzelweſen betrachtet, die neben einanber erwachſen 
wie Bäume eines Waldes, erfaßt das Chriftentum diefelbe als 
eine Frucht einer von Gott geleiteten, von fittlihen Inhalt 
durchzogenen Geſchichte, in welcher ver Perſönlichkeit und ihrer 
fittlihen Errungenfhaft ihr Net wird. Die Gefchichte wird 
von der fittlichen Perfönlichkeit getragen, darum aud) die fitt- 
liche Perfönlichkeit von der Geſchichte; d. h. der einzelne Menſch 
ift nicht blos einfach ein Eremplar ter Gattung Menſch, fon- 
dern er tritt ein in die Errungenjchaft derer, die ihm vorange— 
gangen, nimt Zeil an dem fittlihen Verdienfte feiner Vorfahren. 
Das der fortgefchrittenen Demokratie verhaßte und zulezt noth— 
wendig verworfene Erbrecht hat nur feinen äußerlichſten Aus- 
drud in dem Bererben des materiellen Beſitzes, feinen höheren 
Inhalt in dem Bererben des ſittlichen Beſitzes der Vorfah— 
ven. Das Chriftentum übt Gerechtigkeit an der Familie, indem 
es das fittliche Verdienſt nicht blos und ſchlechthin an der ein- 
zelnen Perſon, fondern feine Frucht auch in den diefelbe in ſich 
bewahrenden edlen Geſchlechtern anerfent. Davids, ja Abra- 
hams Geſchlecht überhaupt find dafür ein lebendiger Beweis. 
Nur das Chriftentum hat einen wahren Adel in ven Völkern 
erzeugt; und der erſte Haß einer unchriftlichen Demokratie rich— 
tet fi immer gegen die Gerechtigkeit, welche die chriftliche Ge— 
ſellſchaft an der Familie übt. Der Chrift fieht in dem Unter 
Ihiede der Stände nicht eine Laft, nicht eine Verkümmerung 
des Rechtes, fondern eine Bedingung des wahren geiftigen und 
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fittlichen Lebens der Vöolker. Wie das Leben ver Familie nicht 
auf einer vollfommenen Gleichheit aller Familiengliever ruht, 
fondern grade auf einer fittlihen Ueber- und Unterordnung, kraft 
welcher das Familienhaupt als die fittlich Leitende Macht zu ven 
andern Glievern in dem Verhältnis der Ehrfurcht fteht, fo ift 
auch in der Geſellſchaft, der weiter entfalteten Familie, eine 
wahrhaft fittlihe Entwidelung nur möglich durd einen rechten, 
durch die chriſtliche Liebe und Demut verflärten Unterſchied ver 
Stände. Der Chriſt kent keinen ſtolzen, verachtenden Hochmut 
des Höheren gegen den Geringeren, keinen Sklavenſinn, keinen 
Groll, keine Ueberhebung des Geringeren gegen den Höheren; 
denn ſie ſind alle Brüder in Chriſto; die chriſtliche Gleichheit 
aber ruht auf der Liebe, die demokratiſche auf der Selbſtſucht 
und dem Haß. „Ein jeglicher, jagt Paulus, worin er berufen 
ift von ©ott, darin bleibe er bei Gott“, denn es ift Gottes 
Wille; „bift du ein Knecht berufen, forge dir nicht; denn wer 
ein Knecht berufen ift in dem Herrn, der ift ein Freigelaffener 
bes Herrn; desgleichen wer ein Freier berufen ift, der ift ein 
Knecht Chrifti” (1 Cor. 7, 21. 22). Auch hier alfo gibt es 
für den Chriften feine Wahl zwiſchen den zwei entgegengefezten 
Parteien, er kann als Chriſt nur eine ergreifen. 

3. Der riftlihe Staat ift die organifirte, zur Einheit, 
zur Familie wieder fittlih zuſammengeſchloſſene Geſellſchaft. 
Der Staat hat, wie die Familie, in der Obrigkeit ein Haupt, 
zu welchem die Staatsbürger nicht in dem Verhältniſſe der 
Gleichheit oder eines Vertrages, fondern in dem des ehrfurchts— 
vollen und liebenden Gehorfams ftehen; und wie der Familien- 
vater fein Haus im Namen Gottes leitet, nicht im Auftrag der 
Familie, und eine fittlihe Aufgabe an daſſelbe hat, die ihm durch 
die Familienglieder weder vorgefchrieben noc durch vertrags- 
mäßige Bedingungen geändert oder befehränft werden kann, fo 
bat auch die hriftliche Dbrigfeit, fei e8 auch nur eine republi- 
fanifche, ihr fittliches Recht in ihrer fittlihen Aufgabe, die ihr 
nicht von dem Volke, fondern von Gott geftelt ift, die fte auch 
ohne, ja gegen den Willen eines bethörten Volkes durchzuführen 
fittlich verpflichtet tft; fie fteht nicht unter der Zucht des Volfes, 
fondern fie hat Zucht zu üben an dem Volke, nicht in ihrem 
Namen, jondern in Gottes Namen, denn won Gott hat fie das 
Schwert empfangen zur Nahe für die Uebelthäter und zum 
Lobe für die Frommen; fie ift Gottes Dienerin, nicht des Bol- 
fes (Nöm. 13, 3. 4; 1 Petr. 2,13. 14), ift von Gottes, nicht 
von Volkes Gnaden. Die Berufung des Einzelnen zu der 
obrigkeitlihen Macht und deren beſondere Geftaltung mag eine 
vein menſchliche Ordnung (1 Petr. 2, 14) und im fehr verfchte- 
denen, durch die gefchichtlichen Verhältniſſe bedingten Weiſen 
auszuführen fein, das obrigfeitlihe Amt felbft und fein Hecht 
und feine Macht ift feine menjchliche, fondern göttliche Ordnung, 
und hat als folde Ehrfurdht und demütige Unterwerfung zu 
beanfprucdhen, fo wie aud) in der Kirche das geiftliche Amt auf 
göttliher Anordnung und nur die Berufung der Einzelnen zu 
diefem Amte auf menfchliher Ordnung beruht; und wie ber 
Hriftlihe Pfarrer nicht Das dienende Organ der, Meinungen 
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feiner Gemeinde, fjondern das Organ Gottes und feines Wor- 
tes ift, ſo ift auch die chriftliche Obrigfeit nicht willenlofe Die- 
nerin des jedesmaligen Volfswillens, fondern ift unterthan ver 
über allen wecjelnden Zeitmeinungen und über allem Volks— 
willen ftehenven fittlihen Ordnung, die Gott jelbft in feinem 
Wort geoffenbart hat. Und eben weil die chriftliche Obrigfeit, 
alfo aud) der chriſtliche Staat, eine fittlihe Aufgabe an das 
Volk hat, fo fteht diefer Staat nicht gleichgültig neben ber 
Kiche, alſo daß beide fid) nicht um einander zu kümmern hät- 
ten, fondern er hat auch eine fittlihe Aufgabe in der Kirche, 
mit der Kirche, für die Kirche, hat eine beftimte Stellung in 
der zeitlihen Verwirklichung des Neiches Gottes. Diefe hohe 
religiöſe Bedeutung der Kriftlihen Obrigkeit und des chrift- 
Shen Staates hat die evangelifche Kirche von Anfang an in 
viel tieferen Weife erfaßt, viel gediegener durchgebilvet, als die 
in einfeitiger Hereinziehung ftaatlicher Elemente in die Kicchen- 
geftaltung dem weltlichen Staat ſich gegenüberjtellende rö— 
miſche Kirche; und es ift wahrlich fein Fortſchritt, fondern ein 
gewaltiger Rückſchritt, wenn man im neuerer Zeit eifrig be= 
fliffen ift, ven Staat diefer feiner hohen Hriftlichen Bedeu— 
tung zu entfleiven und ihn zu einem blofen Schugwächter ver 
zeitlichen Sonderintereffen herabzufegen. Aber dieſer religions— 
oje, fogenante Rechtsſtaat ift ſchon ein Widerſpruch in fi) 
felöft; denn e8 gibt fein Recht, welches nicht auf der Sittlich— 
feit ruht, und feine Sittlichfeit, die nicht auf der Neligton ruht; 
und e8 gibt feinen gebildeten Staat, der nicht mit rein fitt- 
lihen, über das blofe Recht weit hinausliegenden Lebensge— 
bieten, wie die Ehe, die Erziehung, die Armenpflege u. dgl. zu 
thun hätte. Zu einem mit fittlihem Inhalt erfülten Staats— 
leben aber muß der Chrift eine jehr beftimte Stellung einneh- 
men, muß deſſen fittlihen Inhalt in feiner ganzen chriſtlichen 
Tiefe erfaffen und zu verwirklichen juchen. 

Diefer fittlich-chriftlihen Auffaffung des Staates aber fteht 
die naturaliſtiſch-demokratiſche fhnurftraf8 gegenüber. Da ift 
wol die Obrigkeit auch unterthan und Dienerin, aber nicht un- 
ter Gottes Ordnung, fondern unter den jedesmaligen Volks— 
willen; dieſer jelbft aber ift niemandem unterthan, ſondern be- 
ftimt fich feloft in unbefchränfter, fouveräner Machtvollkommen— 
heit; fo wenigftens glaubt e8 das Volk, wenn es auch in Wirk- 
Yichfeit jederzeit beftimt wird durch die feinen Leidenſchaften 
ſchmeichelnden „Freunde“, von denen ſchon Jeſaias jagt: „Die 
Leiter diefes Volkes find Verführer, und die fic) leiten laſſen, 
find verloren“ (9, 16). Da hat die Obrigfeit nie eine: fittliche 
Aufgabe ver Zucht an dem Volk, fondern fteht recht eigentlich) 
in der Zucht des Volkes; fie darf ihren Blid nicht nad) oben 
rihten, fondern nur nad) unten; fie waltet nit um Gottes 
und des Gewiſſens willen, fondern um der Paragraphen eines 
Vertrages willen; zwifchen Obrigkeit und Volk ift Fein fittliches, 
fondern nur ein vechtliches Verhältnis; über das fittliche Recht 
entjcheidet in Iezter Linie nicht Gottes Wort, fondern die Ma— 
jorität und die Advokaten; und wenn morgen eine fortgefchrit- 
tene Majorität bejchlieht, daß fortan auch Chen auf unbeftimte 
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Zeit und auf vierteljährige Kündigung gefchloffen werben dür— 
fen, fo darf niemand etwas dagegen fagen. Der demokratiſche 
Staat ift ein Baum, der mit ben Zweigen in die Erde ge- 
pflanzt wird umd feine Wurzeln als Krone ausftreft. Der Chrift 
ift der Obrigfeit unterthan um des Herrn, um des Gewij- 
jens willen (Röm. 13, 5; Tit. 3, 1; 1 Betr. 2, 13), ver 
Demokrat will gar nicht Unterthan, fondern nur jouveräner 
Staatsbürger fein, und er gehorcht dem Gefege nur um feines 
Vorteils willens; die Wörter „Ehrfurcht, Demut, ſelbſtverleug⸗ 
nende Hingebung“ fehlen in ſeinem Wörterbuche. Unterthan- 
ſein aber iſt etwas ganz anderes als das bloſe Gehorſamſein 
gegen ein Geſetz; es iſt ein perſönliches, ein ſittliches 
Verhältnis, ein Verhältnis der liebenden Ehrfurcht und der 
Demut, ein Untergebenſein, nicht darum, weil es in dem Ge— 
ſetzesparagraphen ſo ſteht und unſer Vorteil es erfordert, ſon— 
dern weil es Gottes Wille und Ordnung iſt; denn „wer fi 
wider die Obrigfeit ſetzet, der widerſtrebet Gottes Ordnung“ 
(Röm. 13, 2). 

Eben darum aber, weil das Kriftliche Unterthanfein ein 
ſittliches Verhältnis iſt, iſt es auch fittlich bedingt, und es 
gibt darum aud eine chriſtliche Oppofition, fehr verfchieven 
von der, melde die Gegenwart al8 ein trauriges Denkmal 
fortgefehrittener Entfittlihung des Volkes aufweift. So wenig 
wie Kinder ihren ſündigenden Eltern die Kindesverpflihtung zu 
ehrfurchtsvoller Ergebenheit auffünbigen fünnen, wol aber ven 
unfittlihen Zumutungen ihrer Eltern gegenüber ehrfurchtsvoll 
Zeugnis ablegen dürfen und follen, ebenfo wenig kann ver 
Chriſt auch einer irvenden oder fehlenden Obrigfeit gegenüber 
jemals die Ehrfurcht vergefien, die er der zur Vertreterin gött- 
licher Ordnung berufenen jhuldig ift; wol aber wird er von 
dent Rechten und Wahren nad) feinem Gemiffen Zeugnis able- 
gen. Als der boshaft angeflagte Paulus in gerechtem Zorne 
ein jcharfes Wort gegen den Hohenpriefter, den er nicht er— 
fannte, ausgefprochen, nahm er es als unehrerbietig fofort zurück, 
als er erfuhr, daß es der Hohepriefter ſei (Apgſch. 23, 3—5); 
und als dem Petrus und Johannes verboten wurde, was fie 
um Chriſti willen nicht laſſen durften, da kündigen fie nicht 
jofert der jüdischen Obrigkeit ven Gehorfam auf, fondern fie 
berufen fi) auf das fittlihe Gewiffen verfelben: „richtet ihr 
jelbft, ob es wor Gott recht fei, daß wir euch mehr gehorchen 
denn Gott” (Apgſch. 4, 19). Der Chrift wird ſich von Feiner 
Obrigkeit zwingen lafjen, etwas gegen fein hriftliches Gewiſſen 
zu thun, er wird aber ebenfo wenig die Obrigfeit zwingen 
wollen, etwas gegen ihre Ueberzeugung zu thun. Eine Obrig- 
feit ift dies in Wahrheit nur fo lange, als fie in allen Staats— 
fragen die wirkliche lezte Entſcheidung auf Grumd eigner freter 
Ueberzeugung behält; und grade in allen ven Fragen, melde 
nicht unmittelbar und unzweifelhaft durch die göttliche Offenba— 
zung entſchieden find, die mehr in das Gebiet der Zweckmäßig— 
feit fallen, ift felbft das Unterbleiben einer an ſich dienlichen 
Mafregel oder das Eintreten einer am ſich weniger zweckmäßi— 
gen unvergleichlich weniger nachteilig für das Wol des fittlichen 
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Ganzen, als das Herabfegen der Obrigfeit zu einer unfreien, | 
willenlofen, alfo unperfönlicyen, nur auf den Drud anderer, 


Mächte fich bewegenden Mafchine. 
Iſt die lezte, unabweislihe und ſchon längft offen ausge— 


ſprochene Folgerung des demokratiſchen Prinzips das Recht 


der Revolution, weil ja eben die Obrigfeit nur als unfreie 
Dienerin der Volksmajorität, diefe als die Herrin erfaßt wird, 
jeder Herr aber das natürliche Necht hat, den ungehorjamen 
Knecht zu zwingen und zu züchtigen, fo ift ſolches Recht im 
Chriftentum unbedingt und ohne allen Umſchweif verdamt. Nur 
die Obrigkeit hat das Schwert von Gott empfangen, nicht der 
Untertfan gegen die Obrigkeit; ver in fehr zu entfchulvigen- 
dem Eifer mit dem Schwerte dreinfchlagende Petrus wird von 
dem Herren mit entfchiedenftem Exnfte zurüdgemiefen. Art Chri- 
ftum jelbft trat die Frage nah dem Rechte der Revolution 
unter der Form des echtes der Steuerverweigerung heran. 
„Iſts vet, daß man dem Kaiſer Zins gebe?“ fragten ihn bie 
Juden. Das ift fo recht eine Trage aus dem Ginne der 
neueren Revolutionspartei, und ift zugleich ein Geltendmachen 
des Nationalitätsprinzips. Chriftus umgeht nicht etwa die Frage 
in Enger Zurüdhaltung, ſondern antwortet ſcharf und beftimt: 
„gebet dem Kaiſer, was des Kaifers ift, und Gotte, was Got— 
tes iſt“; hättet ihr eurem Gott gegeben, was fein ift, woran 
er ein unbedingtes Recht hat, euer Herz, euch jelbft, dann wäret 
ihe frei geblieben und nicht Knechte geworden; nun ihr aber 
Gott wiverftrebt habet, ift e8 Gottes Ordnung, weil göttliche 
Züdtigung, daß ihr unterthan feid einer fremden Macht und 
ihr habt fein Recht zur Widerſetzlichkeit. Wenn irgend ein 
Volk, jo hatte das von fo hohen Verheißungen getragene jü- 
diſche Volt ein natürlihes Recht an Befreiung von dem 
fremden Jod; Chriftus aber, wie er hier die Auflehnung zu— 
rückweiſt, kündigt den Juden wiederholt ihren Untergang als 
Strafe Gottes an; fie hatten ihr Recht an Freiheit ſittlich 
verwirft; und fein Volk hat ein Recht, gegen die göttliche Züch— 
tigung fi) zu empören. 

Stehen ſich fo auf dem Gebiete der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft und des Staats thatſächlich eine chriftlihe und eine na— 
turaliftiihe Auffaffung einander gegenüber, jo kann eines gläu- 
bigen Chriften Stellung zu ihnen nicht zweifelhaft fein. Der 
Chriſt bekämpft die Partei, welche an die Stelle der Obrigkeit 
von Gottes Gnaden nur eine willenlofe Bollftrederin des allein 
fouveränen Bolfswillens ſezt, nicht als eine blos in politifchen 
Dingen eine andere, das Chriftentum nicht berührende Mei- 
nung fefthaltende, er befämpft fie als eine das chriftliche, alfo 
das fittliche Wejen des Staats und die von Gott gewolte Ord— 
nung der Geſellſchaft umfehrende und widerchriſtliche; es gibt 
feine Verhandlung und Vermittlung mit ihr; er kann ihr nicht 
die Hand reichen, nicht mit ihr fich wereinbaren zu einem ge- 
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Iinderen Mittelmege; e8 gibt feine Vereinbarung zwifchen chrift- 
lihem und miderdriftlihem Weſen und feine Bermittelung, 
wenn nicht durch Verwirrung ver Begriffe; es gibt hier nur 
einen Kampf auf Leben und Tod. Aber ein Kampf, ver mit 
dem geführt wird, ver felbft das Leben ift, und der mit und 
fein will alle Tage bis an ver Welt Ende, der feine Kirche 
und fein in der Menfchheit in allen Geftalten des Lebens ſich 
verwirflichendes eich nicht verläßt, ein folder Kampf kann 
nicht mit dem Untergange enden, fonvern nur mit dem Öiege, 
fann nicht mit banger Erwartung deß, das da fommen fol, 
gefünrt werden, fondern nur mit freudiger Zuverſicht. 


Zefebuch für die anbaltitchen Volksſchulen. 
Bernburg, Weiter, 1563. 504 ©. 


Bor vier Jahren erſchien: „Anhaltifhes Geſangbuch für 
Kirche, Schule und Haus.” Diefer in aller Beziehung bis auf 
die reihen Anhänge foftbare Schag, vom Kirhenregiment zu 
Bernburg der dortigen evangelifchen Landeskirche zum gefegneten 
Gebrauche übergeben, ift damals in ver Ev. K. 3. gebührend 
gewürdigt und mit Freuden begrüßt worden. Aber mie fomt 
fie dazu, dieſes Lefebuch zu beſprechen? betritt fie damit nicht 
ein fremdes, den pädagogifchen Zeitfchriften ausſchließlich gehö- 
rige8 Gebiet? Der emanzipationsfüchtige, antikirchliche Schul— 
Monarchismus wird das allerdings meinen. Aber darum ift 
es eben gar nicht fraglich, daß alle amtlichen und nichtamtlichen 
Organe, ja alle Glieder ver Kirche das Recht umd die Pflicht 
haben, die Bücher wol zu beachten und zu cenfiren, welche au— 
Ber Bibel, Katechismus und Gefangbud in der driftlichen 
Schule gebraucht werden. Ja, wir ftoßen bier auf eine Vor- 
und Prinzipienfrage: Iſt es nöthig und heilfam, daß die Kin- 
der, jobald fie leſen können, noch ein anderes Leſebuch als die 
Bibel haben? „Die Bibel muß die Fibel ablöſen“, ſagt Völ— 
ter. Trotz der zahlreichen und auch guten Schulfefebücher darf 
man die Frage nicht kurzweg als abgethan von der Hand 
weifen. Es treten in ihrer Beantwortung und wenn fie bejaht 
wird in der Redaktion des Leſebuches die beiden Grundrichtun⸗ 
gen der Pädagogik und Schule ſich auch hier diametral entge— 
gen, die chriſtliche und kirchliche, die antichriſtliche und antikirch⸗ 
liche. Jene hat an Gott und ſeinem Worte die Norm aller 
pädagogiſchen Wiſſenſchaft und Praxis und in einer neuen Ge— 
burt durch Gnade und Glauben ihr Ziel, dieſe wirtſchaftet mit 
blos menſchlichen Mitteln und will einen neuen Menſchen 
ſchaffen, indem ſie den alten Menſchen entwickelt und großzieht. 


(Schluß folgt.) 
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Leſebuch für die anhaltifchen Volksschulen. 
Bernburg, Weiter, 1863. 504 ©. 


(Schluß.) 


Es iſt nun aber die Forderung eines Leſebuches gerade 


von dieſen leztern ausgegangen, um die Herſchaft der Bibel in 
der Schule zu brechen und die religiöſe Bildung in derſelben 
dadurch herabzuſetzen, daß man andere Bildungsmittel und Ele— 
mente einführte. Die Gottesfürchtigen im Volke durchſchauten 
dieſes Manöver, waren von Anfang an mit Mistrauen gegen 
den „Volksſchulfreund“ erfült und hielten ihn für einen mas— 
kirten Feind. Und das war er und iſt er heute noch, bewußt 
oder unbewußt, wo er mit ſeiner Natur und Geſchichte die 
Bibel ins Angeſicht ſchlägt, mit feinem rationaliſtiſchen Stroh 
und Gift die Selen verderben läßt und verbirbt, ja aud da, 
wo er im Gebrauch ſich neben oder gar über die Bibel ftelt, 
das Eine, das noth thut, unter ein Vielerlei bringt, welches 
mit ihm gleichberechtigt ſei. Soldyen Beftrebungen gegenüber 
muß die Kirche darauf halten, daß der Unterricht in der rift- 
lichen Volksſchule als jein Centrum die religiöfe Bildung be- 
halte, daR dieſe durch Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, 
Naturlehre u. ſ. w. nicht in die Peripherie gedrängt werde. 
Diejes Centrum und diefe Bafis unferer Volksbildung feft- 
gehalten, verjchliegen wir und nicht gegen die Forberung einer 
Erweiterung des Unterrichts durch die ſogenanten Realien. Die 
ältefte Volksſchule lehrte eigentlich blos Religion und Lefen, 
etwas Rechnen und Schreiben Fam fpäter hinzu, war aber zum 
Teil freigelaffen, und in vielen Gegenden lernten bis vor 50 
Sahren die Mädchen gar nicht ſchreiben. Diefe Beſchränkung 
des Unterrichtöfreifes war unter den damaligen Berhältniffen, wo 
auf dem Lande im Sommer die Schule faft ganz ausfiel, durch— 
aus angemefjen und nothwendig. Aber dabet litt die herſchende 
religiöfe Unterwerfung im Allgemeinen an Steifigkeit und Mecha- 
nismus, es fehlte ſehr an einem anſchaulichen Berhältniffe inne- 
rer Aneignung, an Vermittlungen und Brüden won ver Bibel 
und dem Katechismus in das Herz und Yeben. Es gehörte alfo 
eine Erweiterung und Reform des Unterrichts nad) diefer Seite 
hin zu den berechtigſten Forverungen, melde die Kirche feldft 
an die Schule ftellen mußte. Aber fie ſchlief, der Staat ſchuf 
durch Ordnung des Schulbefuches einen meiten Raum, ein 
größeres Sculfeld, und der Feind Fam und fäete Unkraut 


‚darauf. Viele feiner Säeleute waren felbft Diener und Auffeher 
‚der Kirche. Diefe Saat ift in ein par Generationen ſchnell 
aufgegangen und hat reihlidhe Frucht getragen. In der ober- 
flächlichen, aufflärerifchen, rationaliftifchen Schulbildung ift einer 
der Hauptfaftoren ausgeboren, welche jezt die Rundamente des 
Hriftlihen Staates und der chriſtlichen Kirche unterwühlen, ge- 
gen derem ganze Eriftenz ankämpfen. Es wäre eine große Be— 
Ihränftheit, zu meinen, diefe Mächte wären dadurd zu bemältt- 
gen, daß man fie ignorirte und zu der alten Volksſchule zurüd- 
fehrte. Nein, nur in einem wirklichen Fortfehritte liegt das Heil, 
der bewußten menfhlihen und teuflifchen Weisheit muß man 
die bewußte göttlihe in allen menfchlihen Dingen entgegen- 
fegen. Die ganze Lage der Zeit fordert einen neuen Wiffens- 
ftoff für die Volksſchule. Patriotismus, Ehrfurcht und Gehor- 
ſam gegen Fürſt und Obrigfeit war fonft eine felbftverftänd- 
liche Sade, jezt im Zeitalter der Revolution ift eine Kentnis 
der vaterländiſchen Gefhichte und des angeftamten Fürftenhaufes 
ein nothwendiger Unterrichtsgegenftand. Die überall weiter ein- 
dringende fogenante Neligionsfreiheit macht eine Kentnis ver 
Kirhengefhihte und der Kirchenlehre nöthig, welche durch Aus— 
wendiglernen des Katechismus nicht erreicht wird, Wir ftellen 
jezt an alle Glieder der Kirche die Forderung, daß fie dem 
Gange des Reiches Gotte8 über die ganze Erde folgen, dem 
Elend und der Befchrung der Hottentotten und Hindus herz— 
liche und thätige Teilnahme beweilen follen. Wer das will, der 
follte eine Kentnis der Geftalt der Erde und ver Lage ihrer 
Teile nicht für etwas Ueberflüffiges in der Schule erflären, 
fondern im Namen Jeſu fordern. Wir ftimmen alfo auch in 
Betreff der Nealien und in der Leſebuchsfrage unfern Negula- 
tiven bei, welche ſagen: „Sodann ift feftzubalten, daß die in 
Rede ftehenden Unterrichtsfächer nur in fehr feltenen Fällen auf 
dem Lektionsplan der Elementarfchule ihre felbftännige Stellung 
und feinenfals eine mehr oder minder ſyſtematiſche Behandlung 
finden werden. Zum Zeil wird hier dag unmittelbare Leben 
die geeigneten Anknüpfungspunkte bieten“ ꝛc. ꝛc. „ALS das er— 
wünſchte Ziel iſt aber anzuſehen, daß ein Schulleſebuch herge— 
ſtelt werde, deſſen lebensvolle und charakteriſtiſche Bilder und 
Schilderungen das ausreichende Material für den ergänzenden 
und erläuternden Unterricht des Lehrers böten.“ 

Dieſes vor 11 Jahren in den Regulativen als erwünſcht 
bezeichnete Ziel muß als erreicht bezeichnet werden. Wir haben 
eine ganze Reihe dergleichen Leſebücher, denen dieſes an ans 
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haltiſche ſich anſchließt. In Erzählungen, Liedern, Gebeten, 
Sprüchwörtern, Fabeln Parabeln, auch Märchen, die auch nur 
ſprachlich angeſehen zu den klaſſiſchen Stücken unſerer volks— 
tümlichen Literatur gehören, führen fie in die Natur, Gott und 
feine Gebote, wie die Bibel uns dieſelben offenbart hat, ftehen 
fo ganz im Dienfte derſelben, dieſem Urquell Bahn zu machen 
und ihn im die Herzen der Finder zu leiten. Die Zeiten, Ge— 
genden, Sitten, Völker und Reiche, deren Kentnis zum Ver— 
ftändnis der Bibel erforderlich ift, werden in einer Reihe ber 
Leſeſtücke anſchaulich gefehilvert. Lebensbilder aus der Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche ſchließen ſich daran an. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß das anhaltiſche Leſebuch in feinen 446 Num— 
mern nicht lauter Neues gebracht, ſondern ſeine Vorgänger be— 
nuzt hat, wie jeder der andern auch gethan. Es iſt eine große 
gemeinſame Arbeit der evangeliſchen Pädagogik Deutſchlands. 
Die dem anhaltiſchen Leſebuche eigenen Abſchnitte, eigen nicht 
blos in der Auswahl, ſondern auch in der Ausarbeitung, zeigen 
überall auch den erfahrnen Didaktiker. Die Darſtellung geht 
klar und ſchrittweiſe vor, es werden nicht Ausdrücke und That— 
ſachen hineingeſchleudert, welche eine weitläufige Erklärung nö— 
thig machen und die Uebung im Leſen beeinträchtigen. Sprüch— 
wörter, die nur halb wahr oder ganz falſch ſind, ſind nicht auf— 
genommen; alle, die Einen Sinn haben, ſind in Gruppen zu— 
ſammengeſtelt, daß ſie ſich gegenſeitig erklären. In den 36 
Stücken, die ganz oder zum Teil Anhaltiſches enthalten, iſt die 
ſpezielle Aufgabe glüdlich gelöft. Das Beſondere aus der Ge— 
ſchichte des Vaterlandes und der Landesfiche ift gefchift mit 
der deutſchen Geſchichte und allgemeinen Kirchengefchichte ver- 
webt. Wo Veranlaſſung dazu ift, ift auf das anhaltifche Ge— 
ſangbuch verwieſen. Anftatt der Erzählung: „die fonderbare 
Mauer“ von Chr. v. Schmid hätten wir lieber das herrliche 
Gedicht von Brentano gejehen. Nach diefem find auch alle 
Hauptumftände der Erzählung unrichtig. Es war nicht auf 
einem einfamen Bauernhofe, fondern in Schleswig vor dem 
Thor am 5. Januar 1814, ald die Ruſſen und Schweden ein- 
zogen, da ein frommes Mütterlein nicht aus einem alten Ge— 
betbuche, fondern aus dem mächtigen Liede von Joh. Heermann: 
„Treuer Wächter Iſrael“ (Anhaltifches Geſangbuch Nr. 200) 
betete: „Eine Mauer um uns bau, daß dem Feinde davor 
grau.“ Die nächſte Erzählung: „Der treueſte Hüter“ von 
Roſalie Koch ſcheint Ref. kein ſchlagender Beleg dazu, daß Gott 
ſeine Engel zu Hütern der Kinder beſtelt hat, denn es geht 
alles ſehr vulgär natürlich zu, das Kniſtern der Lampe wekt 
die Mutter auf, daß ſie die Schlange bei dem Kinde ſieht, und 
ein ſehr gewagter Piſtolenſchuß tödtet die Schlange. 

Wir finden, wie oben angeführt, in den neuern Leſebüchern 
auch Märchen, in dem anhaltiſchen aus Grimm „Dornröschen“ 
und „die Sternthaler.“ So ſparſam auch der Gebrauch iſt, 
den man davon macht, ſo fragt es ſich doch, ob ſie überhaupt 
für Chriſtenkinder und in ein Leſebuch für Volksſchulen gehören. 
Während Kellner in ſeinen „Aphorismen“ den pädagogiſchen 
Gebrauch) des Märchens lebhaft empfiehlt, hat Völter (,Bei— 
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träge zur chriſtlichen Pädagogik und Didaktik“, 1852) denſelben 
verworfen. Kellner beruft ſich darauf, daß das Märchen der 
Kindheit der Völker entſprungen auch der Kindheit der einzelnen 
Menſchen gehöre. „Die Kindheit der Menſchen wie des Ein— 
zelnen“, ſagt er, „lebt im Glauben, deſſen liebſtes Kind das 
Wunder iſt.“ Dagegen führt Völter zuerſt die eigene Erfah— 
rung an, er habe auch einmal feinen Kindern von 4 bis 9 Jah— 
ven, denen er bibliſche Geſchichten zu erzählen pflegte, zur Ab— 
wehslung Mähren aufgetifcht. Beim erften hörten fie ftill 
befrembet zu, beim zweiten brachen fie heraus: „Aber, Vater, 
das ift ja Unfinn.” „Ich fagte nichts und blieb mit meinen 
Märchen zu Haus. Aber ein Wink war mir's doch, daß es 
mit dem pädagogiſchen Lob des Märchens nicht jo ganz feine 
Richtigkeit haben müſſe.“ Diefe einzelne Erfahrung ſoll natür- 
lich die Frage nicht entjcheiden, fie wurde aud nur Beranlaf- 
jung zur weitern Erwägung, die allerdings gegen ven päbago- 
giſchen Wert und Gebraudy des Märchens ſich entjhied. Die 
Kindheit unferer Kinder ift nicht mit der Kindheit der Völker 
zu parallelifiven. Die Kinpheitszeit der Völker war die Zeit 
des Heidentums, wo der Drang nad Gemeinfhaft mit ver 
unfihtbaren Welt eine folde ſich ſchuf nach eigenem Dünfen. 
Das Wunder war allerdings in diefer Welt zu Haufe, aber 
nicht die Wahrheit. Mit den Märchen kann unverjehens ne- 
ben die in der göttlichen Offenbarung uns aufgejchloffene Welt 
eine faljhe ins kindliche Gemüt bineingezaubert werben, die den 
Sinn für die Wahrheit abftumpft. Das Kind lebt allerdings 
im Ölauben, aber deshalb find wir um fo mehr verpflichtet, 
ihm die objeftine Wahrheit, die weſenhafteſte Realität zu bieten. 
Es unterfcheidet Wahrheit und Dichtung noch nicht, um fo we- 
niger, je mehr es nod) Kind ift, die Dichtung nimt feinen 
Glauben in Anſpruch, es wird faktiſch fein Wahrheitsfinn ge- 
misbraudt. Die Phantafie arbeitet an dem phantaftifchen Stoffe 
fort, um fo mehr, ‚je phantaftifcher er ift, und bringt, wenn 
auch nod fo homöopatiſch verdünte Beftandteile in ihr geiftiges 
Leben hinein. „Die Kindheit lebt im Glauben, deſſen Liebftes 
Kind das Wunder ift.” Diefer Sat ift durchaus faljch, wenn 
man damit das Märchen pädagogiſch Tanonifiren will. Komt 
denn dem Glauben bei feinen Objekten auf Wahrheit, auf Rea— 
lität nichts an? iſt's ihm denn nur um fubjeltives Amüſement, 
nur darum zu thun, in ſüßen Träumen ſich zu wiegen? Nein, 
der Menfchengeift, vor allem der Geift des Kindes, will Wahr- 
heit, nach Realität dürftet er, um fo mehr, je mehr ex felbft 
noch nicht zu feiner vollen Realität gelangt if. So Bölter 
über den pädagogischen Wert des Märchens. Der Aufſatz ſchließt: 
„Für ältere Kinder etwa, welhe Wahrheit und Dichtung ſchon 
zu unterfcheiden verftehen, mag das Märden als ein Spaß 
mehr Neiz haben und eben deßwegen aud weniger gefährlich 
fein.“ Hiernady wäre e8 aus dem Leſebuche für Volksſchulen 
abjolut hinausgemwiefen, denn hier kann nur gegeben werben, 
was allen frommen kann. Zum „Spaß“, zur blofen Belufti- 
gung und Unterhaltung fol aber in ihr und in feiner Schule 
gelehrt werden, das ftreitet wieder ihre hohe Würde und Be— 
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ſtimmung. Wer einen Spaß,-Unterricht in feiner Schule bedarf, 
um dem Geiſte der Kinder einen Reiz beizubringen, der beweiſt, 
daß er die Wahrheit, das Reale nicht auf reizende, anſprechende 
Weiſe zu lehren weiß. So ſehr wir nun den wichtigen Be— 
denken und Gründen Völters beiſtimmen, ſo glauben wir doch 
nicht, daß alle Märchen davon getroffen werden. Es iſt ein 
großer Unterſchied unter ihnen. Manche ſind ſo einfach und 
lieblich, daß ſie vom Kinde wie eine Fabel und Parabel ge— 
nommen werden und mit ihrer Wahrheit unmittelbar ins Herz 
einfhlagen. Dazu gehört „die Sternthaler“ (Anhalt. L. B. 
Nr. 156), auch „das Rieſenſpielzeug“ u. a. Davon fünnen wol 
ein par im Lejebuche eine Stelle haben. Aber andere find voll 
von Ungeheuerlichkeiten, jpannen und erhisen die Phantafie aufs 
Außerfte, und haben zulezt feinen andern Sinn als Unfinn, 
oder es kann nur fehr mühfelig ein Sinn herausgeflaubt wer— 
den. Dazu rechnen wir auch „Dornröschen“ (Anhalt. 2. B. 
Nr. 103), welches den Kindern unjerer Volksſchule wol ſchwer 
zum Verftändnis zu bringen, und wenn es aud bie und da 
möglich, der vielen darauf zu verwendenden Zeit und Mühe 
wol faum wert wäre. Es müßte auch unter folder Arbeit der 
ganze Schmelz der Poeſie verloren gehen. 


Aufruf aus Waris. 


Mit Freuden und Dank ergreifen wir Die von dem Heraus- 
geber diefer Zeitung uns dargebotene Freundeshand, um einige 
Worte dringender Bitte an unjre Amtsbrüder in Preußen ge- 
langen zu lafjen. 

Die evangeliihe Miſſion in Paris, eine Dienerin und Hel- 
ferin der Kirche Augsburgiiher Confeffion, tft unfern Brüdern 
in Preußen nicht mehr fremd und braucht fich ihrer Liebe und 
Teilnahme nicht jezt erſt zu empfehlen! Sie ift derjelben gewiß 
und hat Beweife davon erhalten, die wir mit innigem Danke 
anerkennen. Wir willen aber auch, daß es Vielen, die unfrer 
Sache von Herzen zugethan find, bisher an Mitteln und Wegen 
gefehlt hat, uns ihre Teilnahme durch die That zu bemeifen. 
Ihnen bietet fi) in diefem Augenblid eine Gelegenheit dazu dar, 
vie wir fie herzlich bitten möchten nicht unbenutzt worübergehn 
zu laſſen. Durch die Gnade Sr. Majeftät des Königs ift uns 
auf Antrag des hochwürdigen Oberkicchenrathes zu Berlin eine 
allgemeine Kirchenkollekte in der preußiſchen Landeskirche gewährt 
worden. Wir begrüßen diefe ung gebotene Hülfe mit inniger 
und dankbarer Freude und Hoffen von derſelben eine entjchei- 
vende Wendung in unfrer bevrängten äußerlichen Lage, wofern 
nur alle unfre Amtsbrüder, in deren Hand unter dem Segen 
Gottes nun diefe Sache gelegt wird, jih mit warmem Herzen 
derſelben in ihren Gemeinden annehmen wollten. Und follte e8 
nicht ein Leichtes fein, viefe Teilnahme anzuregen? Sind fie 
nicht Euer eigen Fleiſch und Blut dieſe zehntaufende von deut— 
ſchen Arbeitern und Handwerkern, denen fih unſre Kirche durch 
ven Dienft und außerhalb des Dienftes der evangeliſchen Miffton 


582 


annimt, ihnen in dieſer geiftlihen Wüfte Duellbrunnen des ewi- 
gen: Lebens zeigt, fie in feften Gemeinden um Gottes Yautreg 
Dort und Saframent jammelt, ihre Kranken und Sterbenven 
auf ihren einfamen Schmerzenslagern beſucht, ihre Kinder von 
den Straßen und aus den Fabriken fammelt und fie vor gänz- 
licher Verwilderung ſchützt? Hat nicht unfre Kirche grade um 
Eurer Landsleute willen, die ihr der nod) immer reichlich flu- 
tende Strom der deutſchen Einwandrung zugeführt hat, ihre 
Kräfte aufs Aeußerſte anfpannen müfjen; hat fie nicht um ihret- 
willen die Netze ihrer TIhätigfeit über das ganze ungeheure Ge- 
biet von Paris und feiner Borftädte ausdehnen müfjen? Aus 
dem Kleinen Häuflein, das ſich zuerft in der ſchwediſchen Gefandt- 
ſchaftskapelle zufammenfand, iſt eine evangelifhe Gemeinde von 
etwa 40,000 Selen geworben, die aber fo zerftreut, fo verbor- 
gen unter ven faſt 2 Millionen Einwohnern von Paris Leben, 
und bei dem umfeligen Arbeitszwang, der ihnen auch Sontags 
feine Ruhe gönt, jo ſchwer zugänglid find, daß ihre geiftliche 
Pflege ein ganz ungewöhnliches Maß von Kraft in Anſpruch 
nimt. Wir dürfen es mit Dank gegen Gott rühmen, daß gegen- 
wärtig von nicht weniger als 19 Predigern und Hülfsprevigern 
in 2 großen Kichen und 15 Kapellen oder Erbauungsftätten 
Gottes Wort in deutſcher und franzöfifcher Sprache allein inner- 
halb der Kirche augsburgifher Confeffion gepredigt wird, und 
daß in 30 Schulen die armen Kinder riftlihen Unterricht em- 
pfangen. Wir dürfen noch fröhlicher rühmen, daß e8 uns durch 
Gottes Gnade geſchenkt ift, unſer ſchweres Werk in Eintradht 
und Frieden Gottes zu treiben, und daß wir aud) in allen un- 
jern Gemeinden etwas von den Früchten fehn dürfen, die dem 
lebendigen Worte Gottes verheißen find. Wir müffen aber auf 
der andern Seite auch befennen, daß der Herr, indem Er uns 
alfo ausgebreitet und ums jo reichlich gejegnet hat, ung zur glei 
her Zeit eine ſchwere Sorgenlaft und Glaubensprobe aufgebür- 
vet hat. Bon den 19 Predigern haben bis jegt nur 7 eine vom 
Staate garantirte Stellung, und von den 30 Schulen find nur 
4 von der ftädtifhen Behörde übernommen, und wenn vorher 
von 15 Erbauungsſtätten die Rede war, um welde, außer ven 
beiden Hauptkirchen Billettes und Nevemption, Gemeinden ge- 
ſammelt werben, jo müſſen wir hinzufügen, daß nur 4 derfelben, 
nemlich zu Puteaur, Bourg-la-Reine, St. Marcel und La Billette 
auf eignem Grund und Boden errichtete Baulichfeiten befiten, 
auf denen Überdies zum Teil nod) bedeutende Schulden Yaften. 
Alle übrigen Gemeinden müfjen fi mit Schulimmern oder 
gemietheten Lofalen begnügen, welche alljährlich große Opfer in 
Anſpruch nehmen. Da an al’ diefen Orten aud) die heiligen 
Saframente verwaltet werden, jo ift das Bedürfnis und die 
Sehnfuht nad) würdigen ftillen Erbauungsftätten fehr groß. 
Allein wie fünnen wir es wagen nod) weiter vorwärts zu fchrei= 
ten? Sehn wir nur auf ung und auf unfre Kraft, wir müßten 
mit banger Bekümmernis in die Zukunft bliden, da e8 uns im 
gegenwärtigen Augenblid nicht erſpart ift, die Sorgen einer be- 
deutenden Schulvenlaft zu tragen. Die Größe des unternome 
menen Werkes, der Blick auf Alles, was noch zu thun, wenn 
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wir die bereit8 gegründeten Gemeinden nicht wieder finfen laſſen 
wollen, ſowie auf das weite noch brach und wüft liegende Ge— 
biet hier in Paris fowol wie befonder8 im Innern Frankreichs, 
wo noch Taufende Eurer Landsleute, jeglicher Pflege ihrer Kirche 
entbehrend, ihre Hände bittend nad) uns ausſtrecken — die Ernte 
fo groß und der Arbeiter fo wenige, und die Wenigen jo ſchwach; 
— follte al’ das nicht wie ein Alp auf unfer Herz drüden, wenn 
wir den Blie nicht von der Erde und den irdiſchen Mitteln und 
irdiſcher Armfeligkeit getroft aufrichten könnten, hinauf nad) den 
Bergen, von denen uns bisher Hülfe gekommen ift und auch 
forthin kommen wird. Ja wir find gewiß, daß derſelbe Herr, 
ver ſchon viele Herzen gelenft hat wie Waſſerbäche, auch Eure 
Herzen Ienfen wird, Lieben Brüder, und num einmal Eure ganze 
Teilnahme und Liebe und die ganze Kraft Eurer Hilfe zuzu— 
wenden. Hat des Heren Gnade und mächtige Duchhülfe uns 
erlaubt, 6i8 hierher unfer Werk zu treiben, auszudehnen und 
zu befeftigen, welchen Aufſchwung würde e8 nehmen, wenn Ihr 
Euch deffelben ernftlih und mit ganzem Anliegen als des Euri- 
gen annähmet. Darum, lieben Brüder, laßt unfre Bitte Euch 
zu Herzen dringen, Alles nehmen wir in Anfpruch, was Eure 
Liebe uns bieten kann, Eure Gebete und Eure irbiihe Hand— 
reihung, wir Dürfen getroft jagen: wir bedürfen beides 
recht dringen. 

Der Herr aber helfe und ftärfe unfre Herzen und Hände, 
Sein heiliges Werk zu treiben, und fegne ung miteinander und 
durcheinander mit allerlei geiftlihem Segen und reichem himm— 
liſchen Troſte. Ihm fei Dank für Seine unausſprechliche Gabe! 

Amen. 
Der Präfivdent der evangelifhen Mifftions-Comite 
für die Deutſchen in Paris. 
L. Meyer. 


Die Lage der pfälzifchen Kirche. *) 


Die Lage des jüdiſchen Volks zur Zeit Sadarja’s hat 
eine überrafchende Aehnlichkeit mit dem gegenwärtigen Stand 
der pfäßifchen Kirche. 

Die babyloniihe Gefangenſchaft hatte ſich das Volk Got- 
te8 zu Herzen genommen. Der treue Bundesgott hatte ſich da- 


*) Wir haben ſchon mehrere Berichte über die Zuftände der pfäl- 
ziſchen Kirche gebracht, aber wir Dürfen uns doch der fo dringend ver— 
longten und motivirten Aufnahme diefes treflihen Aufjates um fo 
weniger entziehen, da die Sache ſich dort in einer wichtigen Krifis 
befindet. Unſere herzliche Teilnahme an dem dortigen Kampfe ruht 
nicht blos auf dem Satze, daß, wo ein Glied leidet, alle anderen 
Glieder mitleiven. Die Angelegenheit ift auch in fofern eine gemein- 
ſame, als ber dort begonnene Kampf Über kurz oder lang auch an- 
derwärts beginnen wird. Wir können uns nicht beffer auf ihn rüften, 
als wenn wir ihn von Anfang an als auch uns angehend betrachten. 

Anm. der Ned. 
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her wieder gnädig zu ihm gewendet und das Herz des Perfer- 
fönigs Cyrus dahin gelenkt, daß er den Gefangenen die Rück— 
fehr in ihr Land und den Aufbau des durch Nebucadnezar zer— 
ftörten Tempels in Yerufalem geftattete. An ver Spige ber 
Heimkehrenden ftand Serubabel, ein Mann aus dem Geſchlechte 
Davids, als perfiiher Satrap, und Joſua, der Hohepriefter. 
Mit Freuden ward von den Heimgefehrten der Tempelbau im: 
Angrif genommen. Die Oberleitung des Baues lag in ven 
Händen Serubabeld. Er hat den Grumdftein des Tempels ge= 
legt. Die Samariter wollten Anteil haben am Tempelbau; 
aber die Juden Iehnten e8 ab. Dafür rächen fi die Sama— 
riter — durch fortgefezte Berleumdungen bei den perfifchen Ober— 
beamten. Sie finden aud) allmälid Gehör. Noch unter Cyrus 
wird der Tempelbau unterbrohen. Zwanzig Jahre lang mußte 
das Werk Liegen bleiben. Während der Zeit find die Juden 
felbft gleichgültig geworden gegen den Bau des Haufes Gottes, 
haben dagegen mit um jo mehr Eifer ihre eigenen Häufer ſchön 
und bequem einzurichten geſucht. Der Herr aber erwedte jezt — 
es war im zweiten Jahr des Königs Darius Hyſtaspis — zwei 
Männer, Haggat und Sacharja, um durch fie eine Aenderung 
in der Lage des Volkes Gottes herbeizuführen. 

Denn Sadharja die Lage feines Volfes in ver Zeit, wo 
er zum Profeten berufen ward, unbefangen betrachtete, da ſah 
er in eine dunkle Nacht hinaus, nirgends konnte er einen Hof— 
nungsftern erbliden. Die Macht lag ganz in der Hand ver 
Feinde: Die Samariter hatten noch immer ihren Einfluß auf 
die perfifhen Dberbeamten; die perſiſche Negierung hatte die 
unginftigen Neferipte gegen den Tempelbau noch nicht im ge— 
tingften zurückgenommen; Gerubabel war zwar ein Fürft aus 
dem Haufe Davids, dem aud der Tempelbau am Herzen lag, 
aber er war zugleich perfiicher Satrap, mithin durch die Be— 
fehle der perfiihen Dberherfchaft überall gehemt; das jüdiſche 
Volk felbft war gleichgültig geworben. 

Die ganze Weltlage war für das Werk des Herrn, das 
in Jeruſalem ausgerichtet werden follte, Höchft ungünftig. Was 
that num der zum Profeten berufene Sadharja ? 

Ein Daniel hatte einft im 3. Jahr des Königs Cyrus in 
feiner Herzensbetrübnis über den traurigen Zuftand feines Vol— 
kes 3 Wochen lang gefaftet und gebetet. Am Ende diefer Trauer- 
und Bußzeit — es mar der 24, Tag des Monats — ließ ihm 
der Herr, der auf die zerfchlagenen Herzen fieht und thut, was 
die Gottesfürchtigen begehren, ein Licht des Troftes aufgehen: 
Er enthüllte ihm den Verlauf der kommenden Weltzeiten in 
einem Gefiht. Ganz in die Fußtapfen Daniels trat Sacharja 
ein. Auch er hat den 24. Tag des Monats mit ganz befon- 
derem Nachdruck hervorgehoben als den merfwürbigften Tag 
während feiner profetiihen Wirkfamfeit: er deutet damit im 
zarter Weife die Selenſtimmung an, in der er feine Offenba- 
rungen von Herrn empfangen. Nach feiner Tauer- und Buß- 
zeit ward ihm eine tröftliche Erquifung in den 8 Nachtgefichten, 
die er zu ſchauen befomt. 

Beilage. 
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Im 5. Nachtgeficht*) haut Saharja einen — Leuch⸗ 
ter mit 7 Lampen; zu jeder führen 7 Röhren das Del aus der 
oberhalb derſelben befindlihen Schale oder Delfanne; rechts 
und links von der Delfanne ftehen zwei Delbäume, die das 
Del in fie einftrömen laffen. 

Sadarja, der aus priefterlihem Geſchlechte ftamte, hätte 
wol wiſſen fünnen, was das Geficht vom golvenen Leuchter zu 
bedeuten habe, da ja ein folher ſchon im erften Tempel fi) 
befand: er hätte fofort ahnen follen, daß ſich das Gefiht auf 
den Tempel, auf den Tempelbau, beziehe. Wie der Tenpel- 
bau zur Ausführung kommen folle, aud) das war zu erfennen 
gegeben. Dem Leuchter wird das Del, ohne das feine Lampen 
nicht zu brennen vermögen, zugeführt durch zwei Delbäume. 
Das Del aber ift in der Schrift das Sinnbild des Geiftes 
Gottes. Bedeutet der Leuchter den Tempel Gottes, das Del 
den Geift Gottes, jo war im Nachtgeſicht die Wahrheit aus— 
gefprohen, daß Gottes Werk nur durd Gottes Geift ausge- 
richtet werden könne. 

Die Bedeutung des Nachtgeſichtes ward indeß von Sa— 
charja nicht verſtanden. Er fragt den Engel, der mit ihm re— 
det: „Mein Herr, was iſt das?“ Da antwortet der Engel 
dem Profeten, der ſich ſo gar nicht denken kann, wie der Tem— 
pel ausgebaut werden ſolle, da die perſiſche Regierung es noch 
immer verboten hatte: „Es ſoll nicht durch Heer oder Kraft, 
ſondern durch meinen Geiſt geſchehen, ſpricht der Herr Ze— 
baoth.“ Damit ergeht an Sacharja die Mahnung, ſeine Hof— 
nung nicht auf äußere Menſchenmacht zu ſetzen, ſondern auf 
Jehovah, auf den Geiſt des Herrn. Ohne den Geiſt Gottes 
kann das Werk Gottes nicht gelingen. Dem Geiſt Gottes aber 
kann keine Macht der Welt widerſtehen, wie groß und mächtig 
fie auch ſei. Drum getroſt, Sacharja! „Wer biſt du, du gro— 
Ber Berg, der doch vor Serubabel eine Ebene fein muß?“ 
Auch Berge von Hinderniffen müſſen fid) ebenen, wenn ver 
Geift Gottes das Werk Gottes treiben wil. Sein Werk kann 
Niemand hindern, Sein’ Arbeit darf nicht ruh'n, wenn Er, 
was Seinen Kindern erfprießlich ift, will thun. Sacharja em- 
pfängt gewiſſen Troft aus dem Munde des Engels: Serubabel 
„ſoll aufführen ven erſten Stein (Giebelftein), daß man rufen 
wird: Glück zu! Glück zu! Die Hände Serubabels haben 
Dies Haus gegründet, feine Hände follen es auch vollenden, 
daß ihr erfahret, daß mid, der Herr zu euch gefanbt hat. 
Denn wer ift, ver diefe geringen Tage verachte, darinnen man 
doc fid) wird freuen und fehen dag zinnerne Maß in Seru- 
babels Hand.” Serubabel, der den Grundftein zum Tempel 
gelegt, fol aud ven Schlußftein aufführen; unter feiner un⸗ 
mittelbaren Leitung wird der Tempel noch gebaut werben. 


) Sad). 4. 


Durch Wirkung des Seiftes Gottes ward denn auch wirf- 
lid) zur Zeit Saharjas der fo lang unterbrohene Tempelbau 
twieder aufgenommen. Das Wort, das Jehovah feinen Knechten 
Haggat und Sacharja in den Mund gelegt, hat feine fonve- 
räne Macht über die Herzen ausgeübt, fo daß nicht blos Se— 
tubabel und Joſua, fondern alle Ifraeliten in Jeruſalem ven 
Zempelbau wieder aufnahmen, in der Gemwisheit, der König der 
Könige habe es befohlen und Er, der die Herzen der Menfchen 
lenkt, wie Waſſerbäche, werde es auch hinausführen. AS fie 
aber von den perfifhen Dberbeamten Thathnai und Sthar- 
bosnat wegen der Wiederaufnahme des Tempelbaues zur 
Rechenschaft gezogen wurden, da fprahen fie unverzagt, fie 
ſeien Knechte des Gottes Himmels und der Erde, und müßten 
das ihnen von Gott aufgetragene Werk ausführen. Sie ver- 
ſäumen aber auch nicht, den perfiichen Dberbeamten das gute 
Recht ihrer Sache aufzumeifen: fie legen dar, daß ihnen von 
dem edlen König Cyrus die Erlaubnis, ja der Befehl erteilt 
worden fei, ven Tempel Gottes zu bauen; fie bitten, daß man 
im Staatsarchiv nach dem betreffenden königlichen Reſcripte 
nachſehen und ihre Sache einer neuen Prüfung unterftellen 
wolle. Durch den Mut der Demut, mit dem die Juden den 
Sachverhalt der Wahrheit gemäß dargeftelt, war in den perfi- 
jhen Oberbeamten ſchon eine Umftimmung bis zu emem ge— 
wiflen Grade vorgegangen. Sie erftatteten dem König Darius 
Hyſtaspis Bericht. Darauf hin werden im Staatsarchiv Nach— 
forſchungen angeftelt; das von den Juden angerufene Nefeript 
des Könige Cyrus wird zu Ahmetha im Schloß aufgefunden, 
Darius Hhftaspis erlaubt num nicht blos den Weiter- und 
Ausbau des Tempels, fondern befahl ihn ausdrücklich (Esr. 6). 
Das hatte der Geift des Herrn gewirkt: der hohe Berg der 
Hnderniffe war geebnet. Aber erft nachdem durd das Wort 
und ben Geift Gottes im Bolf Iſrael eine Herzensänderung 
eingetreten war, trat eine günftige Wendung in der äußeren 
Lage defjelben ein. „Kehret euch zu mir, fpricht der Herr Ze- 
batoh, jo will ich mich zu euch Fehren, fpricht der Herr Zebaoth“ 
(Sad. 1, 3). 

Beſonders feit dem Anfang ver 40er Jahre war in unfver 
Pfalz eine Nüdkehr aus dem Exil des Nationalismus zu be 
merken. Wie nad) der Rückkehr aus der babyloniſchen Gefan- 
genfhaft der Tempel zu Jeruſalem mit Freuden in Angriff ge 
nommen worden war, fo wurde jezt in der Pfalz von gläubigen 
Geiftlihen am Aufbau des Keiches Gottes frifh und fröhlid) 
gearbeitet. Wohin e8 mit dem religiöfen und kirchlichen Leben 
in ber Pfalz unter der Herfchaft des Rationalismus gelommen 
war, darüber berichtete Pfarrer Frans, felbft ein Rationalift, in 
feiner „Morgenröthe” Folgendes: Das religiöfe Leben „gerieth 
vieler Orten in einen ziemlihen Schlaf, namentlih in ven 
Städten nahm die Unkirchlichkeit auffallend zu. Nehmen wir 
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die Kreishauptſtadt aus, fo war in allen übrigen Städten und 
Städtchen der Pfalz der Kirchenbeſuch ein exemplariſch ſchlechter 
zu nennen. Auf dem Lande war e8 im Ganzen wol beſſer, doch 
keineswegs gut, e8 herfchte Fein reges kirchliches Leben, die Teil 
nahme an beſonderen kirchlichen Anftalten wurde nicht angeregt; 
während z. B. die Sache der Miffion in allen proteftantiichen 
Ländern einen neuen Auffhwung nahm, blieb dieſelbe der Pfalz 
fo fremd, daß die Gemeinden gar feinen Begriff davon hatten, 
nicht einmal die Sache dem Namen nad) fannten. Kurz, Das 
firchliche Leben in der Pfalz; war unleugbar in einem ſehr ein- 
gefchlafenen Zuftande”. Die pfälzifche Kirche im Großen und 
Ganzen ſah unter der Herſchaft des Nationalismus wie ein 
Todtenhaus aus. Der Herr aber hat in die Todtengebeine einen 
Odem gebracht und ihnen Adern gegeben und Fleiſch Über fie 
wachſen laſſen und fie mit Haut umgeben. Das Wort Gottes, 
das von gläubigen Geiftlichen lauter und rein geprebigt wurde, 
brachte Leben in viele Kreiſe. Das Vertrauen zu den gläubi- 
gen Geiftlichen, die ſich zugleid die ganz abhanden gekommene 
Selforge bei Kranken und Gefunden angelegen fein liegen, wuchs 
allenthalben in hohem Maß. Es war eine gejegnete Zeit — 
die Zeit vom Anfang der 40er bis zum Ende der 50er Jahre. 
Folgende Thatfahen mögen zum Beleg dafiir dienen. Im Jahre 
1841 betrug die Gefamteinnahme der Klingelbeutel 9674 SL; 
1859 — 18,198 1. (obwol die proteftantifche Bevölkerung um 
10,000 Selen abgenommen). Die Communicantenzahl, die erſt 
in den 40er Jahren zu fteigen anfing, war noch nie jo günftig, 
als im Jahr 1859, fie betrug nämlich 74% Procent. Die Zahl 
der unehelichen Geburten ftand am höchſten in den 20er Jahren, 
am niebrigften in den 50er Jahren. Die Zahl der wilden Ehen 
war am ftärfften in den 20er Jahren: 1826 waren es 1040, 
1859 nur noch 199. Werner wurde von den Gläubigen im 
Lande ein Miffionsverein, zwei Nettungshäufer und ein Diaco- 
niffenhaus gegründet. Auf den Generalfynoden wurde die Conf. 
Augustana als das Bekentnis anerfant, ein befentnisgemäßer Ka— 
tehismus eingeführt und ein neues, mit dem Wort Gottes über- 
einftimmenvdes Geſangbuch zu Stande gebradit. 

Auf der Generalfynode von 1857 war das alte Gefangbud) 
einftimmig verurteilt und die Einführung des neuen mit 40 ge- 
gen 6 Stimmen befchlofjen worden. Für den Wert des lezte- 
ren liegen die günftigften Zeugniffe von den beveutendften Hym— 
nologen vor, — von E. M. Arndt, Bunfen, Cunz, Daniel, 
Grüneifen, Knapp, Koch, Pet. Lange, Schubert, Ph. Wacker— 
nagel. Das neue Gefangbud) hatte aud) Brief und Siegel un- 
fer8 wolwollenden Königs für fi aufzuweifen. In den Ge- 
meinden hat ed bald Aufnahme gefunden: 7 verjelben haben 
es in kurzer Zeit in ficchlichen Gebrauch genommen. In 900 
Schulen wurde es benuzt. Die fönigliche Regierung hat in 
einem Erlaß vom 1. Februar 1860 anerfant, daß die Anjchaf- 
fung desfelben „in ausgedehnten Maße in vielen Teilen der 
Pfalz freiwillig und ohne Proteftation erfolgt iſt.“ Heute aber 
find nur nody 10 Gemeinden im Beſitz des neuen Geſangbuchs! 
„Das hat der Feind gethan!” 
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Beim Tempelbau zu Yerufalem waren die Samariter bie 
deinde, Sie verleumdeten die Juden bei den perfiichen Ober- 
beamten, als gingen biefelben darauf aus, die perſiſche Her- 
haft abzufhütteln. Die Leute, die das trefliche neue Gefang- 
buch verleumdeten, waren die bewußten und unbewußten Feinde 
des Evangeliums, die wol fahen oder ahnten, daß es eine nicht 
unbedeutende Stüße für den evangelifhen, bibliſchen Glauben 
würde. Bejonderen Effeft machte die Verleumdung, mit dem 
„verhaßten Buch” follten die Leute wieder katholiſch gemacht 
werden. Als Beleg dafür wurden unter Anderm aus einem 
Liede unfers Landsmannes Pfeil die Worte citirt: „Betgemeine, 
heil’ge dich mit dem heil’gen Dele“, und viefelben dahin inter- 
pretirt, e8 folle die lezte Delung eingeführt werden! Unter den 
Liedern find auch ihre Berfaffer mit Angabe ihres Geburts- 
und Todesjahres genant. Das 7, welches das Todesjahr an— 
deutet, murde von gemifjenlojen Agitatoren aufgegriffen und 
vor der unwiffenden Menge dahin ausgeveutet, die Verfaſſer 
ſeien fatholifche Bifhöfe! Im ihrem öffentlichen Organ haben 
die Gefangbuchsgegner fogar zwei „Latholifche Lieder“ der Menge 
namentlich bezeichnet: es waren die Lieder: „Wie groß iſt des 
Allmächt'gen Güte!“ und „Meinen Iefum laß ih nicht!“ 
Beide Lieder — das eine befantlic) von Gellert, das andere 
von Keymann — fanden übrigens aud im alten Gefangbud), 
von dem die Feinde des neuen öffentlich erklärten, e8 ſei ihnen 
„jeit mehr als 30 Jahren ein lieber Hausgenofje gemefen“, ver 
fie „fo oft zur Andacht erwekte“, mit dem fie ihre „Eicchlichen 
und häuslichen Feſte feierten.” Aus diefer Einen Probe fteht 
man deutlich, wie richtig Generalftaatsprofurator Seit in der 
beifiihen Abgeordnetenfammer zu Darmftadt (am 11. Dftober 
1860) unſre Geſangbuchsgegner gezeichnet hat, wenn er von 
ihnen fagte: „Diejenigen, die am lauteſten dagegen auftreten, 
find folde, die in ihrem Leben weder ein Geſangbuch noch ein 
Gebetbud zur Hand nehmen." Daß diefe Neuerung nicht über- 
trieben war, kann jeder unbefangene Beobachter beftätigen. 
Nachdem die Stimmführer unter ven Gegnern des neuen Ge- 
ſangbuchs die Abſchaffung deſſelben ertrozt, ſcheuen fte nach wie 
vor die Kirchenluft; ſie kommen entweder nur äußerſt ſelten, 
etwa alle Quartal, oder gar nicht zur Kirche — eine That— 
ſache, die in maßgebenden Kreiſen ganz ignorirt zu wer— 
den ſcheint! 

Die Samariter hatten die Juden, die mit Erlaubnis des 
edlen Königs Cyrus am Tempel bauten, den perſiſchen Ober— 
beamten als ſtaatsgefährliche Leute denuncirt. Die Unruhen, 
welche die Feinde des neuen Geſangbuchs hervorgerufen, werden 
von denſelben den Gläubigen im Lande zur Laſt gelegt. Die 
Geſangbuchsgegner ſprachen das ſogar im Landrath aus. Als 
ihnen aber ein katholiſches Mitglied entgegnete, er habe von 
der Aufregung und den Gefahren, die durch die Geſangbuchs— 
ſache entſtanden ſeien, nichts bemerkt, dagegen habe er wol be— 
merkt, „daß die Aufregung erſt dann entſtanden ſei, als dieje— 
nigen, welche weder ein altes, noch ein neues Geſangbuch brau— 
chen, ſich an die Sie geſtelt und geſchürt haben“ — da wagte 
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man au nicht mit einer Silbe, weder innerhalb, noch außerhalb Des 
Landraths, dieſem Zeugnis zw widerfprehen! Aus kluger Berech— 
nung ließ man bie und da die Aeußerung fallen: „lieber franzöfiich 
‘werben, als das neue Gefangbucdh annehmen.” Mit folhen Drohun- 
‚gen wollten die Gejangbuchsgegner das erreichen, daß man in ben 
höchſten und allerhöchften Kreifen die Geſangbuchsfrage vom „ſtaats— 
männiſchen Geſichtspunkt“ aus behandelte! 

Die Vorteile der Organifation und eines öffentlichen Organs wol 
erkennend, gründeten die Geſangbuchsgegner den „proteftantiichen Ver— 
ein“ und den „pfälziſchen Kurier“. Der „proteftantiiche Verein“ hat 
einen Namen, der folde, die in religiös-kirchlichen Dingen nicht rechts 
und links wiffen, leicht ivre führen konnte, wie feiner Zeit der Name 
„proteftantiiche Freunde.” An diefem „proteſtantiſchen Verein“ ift in- 
deß auch nicht Eine evangeliiche Ader zu entdeden. Die Gründer des— 
ſelben erklärten, fie wollten „eine der heutigen Zeit, dem gegen- 
wärtigen Stande der Bildung angemeffene Entwidlung 
in mwolgeprüfter, vernünftig-hriftliger Lehre umd einer 
dem jegigen Bewußtjein entjprechenden äußeren Einrichtung und 
Kirhenverfafjung erftreben.“ Ganz diejelben Gedanken hatte feiner Zeit 
das deutjch-Fatholifche Concil zu Leipzig von 1845 in feinen „Aften- 
ftüden“ niedergelegt. Dort heißt e8 wörtlich: „Wir ftellen der Kirche 
and den Einzelnen die Aufgabe, ven Inhalt unſrer Glaubenslehren zur 
lebendigen, vem Zeitbewußtjein entjpredenden Erfentnis 
zu bringen“. Der lichtfreundlihe Charakter des proteftantiichen Ber- 
eins ift weiter unverhohlen ausgeſprochen in der „Eingabe einer Anzahl 
Familienväter an das königliche Subreftorat der Lateinfhule in Neu- 
ftabt“, d. d. 26. Oftober 1860, die der „proteftantiihe Verein“ als 
Bereinsgabe feinen Mitgliedern zugeſchikt. Im derielben heißt «8: 
„Meber die Lehre von Gott enthält das neue Geſangbuch folgende be- 
zeichnende Ausdrüde: „Dreieiniger, heiliger, großer Gott.. Gott wird 
Menih.. Wahrer Menih und Gott“... Es ftehen diefe Ausdrücke 
am Widerjprude mit den Grundſätzen der vereinigten 
Kirhe und der Bibel, melde niemals drei Namen von Gott ge 
braucht, wie eben aus dem neuen Geſangbuch angeführt. — Bon der 
Beihaffenheit des Menſchen und defjen Verhältnis zu Gott läßt es fin- 
gen: „Mein Herz ift ganz verderbet, es fühlt von Sünden großen 
Schmerz, die ihm find angeerbet.. Ich glaube, daß fein theures 
Blut genug für alle Sünden thut.” Im der ganzen Bibel ftehen bie 
Worte angeerbte Sünde, angeerbte Noth wol nicht, wir fün- 
nen dieſelben nicht finden. Mit der Erbſünde fteht in enger Verbin— 
dung die Lehre von der ftellvertretenden Genugthuung; es fteht 
in der Bibel nicht gefhrieben, daß der Über die Erbfünde erzürnte Gott 
erft volllümmliche Bezahlung, Genugthuung hätte haben müffen, um 
in feinem Zorne.. verfühnet zu werben.” Die Lehre von der Verjüh- 
nung wird als „eine Marter- und Blutlehre für pietiſtiſche 
Selen und fränflide Gemüther“ perhorrescirt; überhaupt wer- 
‘den die Grundwahrheiten der chriftlihen Kirche als „mittelalter- 
liches Gebahren und überlebte Anſchauungen“ vom prote- 
ſtantiſchen Berein verworfen. Iſt es da ein Unrecht, wenn man ben- 
felben den Heroſtratus nent, der die evangeliſche Befentnisfirche in 
Aſche legen und dafür die Strohhütte eines lichtfreundlichen Vernunft 
chriſtentums aufführen will? Der „proteftantiihe Verein“ wird ſich 
vielleicht Über dies Urteil beffagen, aber er hat dazu ebenjo wenig Recht, 
‚als die Magd Seneca’s, die feine Augen hatte und doch meinte, man 
thue ihr Unrecht, wenn man fie blind nannte. Das Gefiht Cäſar's 
äft von einem Maler ohne Warzen gemalt worden, weil er auf dieſe 


590 


die Hand gelegt hatte. Wie Cäſar feine Warzen, jo möchte der „pro- 
teftantifche Verein“ wol auch gerne aus nahe Yiegenden Gründen vie 
oben auszugsweife mitgeteilte „Eingabe an das Subreftorat in Neu- 
ſtadt“ mit feiner Hand zubeden: aber Das geht jezt nicht mehr! 

Die lichtfreundliche Belentnislofigleit des „proteftantiichen Vereins“ 
ift auch ſchon unzähligemal unverhohlen ausgefprochen worden in fei- 
nem Organ, dem „pfähiihen Kurier“. Zum Redacteur derſelben 
wurde ein Mann gewählt, ber jeiner Zeit im „freien Staatsblirger“, 
der zu Nürnberg erjchien und von ihm redigirt wurde, ein unumwun- 
denes Bekentnis feines proteftantiihen Glaubens zefp. Unglaubens ab- 
gelegt. In der Nr. vom 10. Dez. 1849 rief derſelbe den Geiftlichen 
zu: „Verlaſſet eure Kloftermanern, mifcht eudy unter das lebensfrohe 
Bolt, beſuchet Schenken und Gafthäufer, und ihr werbet euch über— 
zeugen, daß euer Glauben eine mittelalterliche Auine ift — — daß ihr 
mitjamt eurem abgeftorbenen Glauben bald einen Platz in der Rumpelkam⸗ 
mer finden werdet“. — „Der Grundbau, der Pfeiler unferer Kirche ift ge- 
wichen, und biejes Fundament hat zeither geheißen: Die Bibel ift 
Gottes Wort.“ — „Die Worte, die auf der Fahne unjerer Zeit ge- 
ſchrieben ftehen, heißen kurz und bündig: Die Bibel ift Menſchenwerk.“ 
„Die Quellen, aus denen das jeßige und Fünftige Gefchlecht feine re- 
ligiöſe Exfentnis ſchöpft, werben fein: Die Gefchichte, Die Natur, die 
Dernunft und die Lehre Jeſu, meld’ letztere wir natürlich nicht für 
eine göttliche Offenbarung haften. Die Lehre vom Teufel, von der 
Erbfünde, von der Gerechtigkeit durch den Glauben, von Chrifti Ber- 
löhnungstod und Himmelfahrt u. j. w. gehören dem Mittelafter, der 
Bergangenheit an; und können nur noch zur Beluftigung und 
zum Spotte dienen.” — Daß der „Redacteur vom Organ des pro- 
teftantifchen Vereins“ heute noch derſelbe ift, wie 1849, dafür ließen 
fi ans dem „Pfälziſchen Kurier” Maffenbeweife bringen. Er hat 
unter anderm unverhüllt ausgefproden, daß fein Gebildeter mehr an 
die Erlöfung durch Chriftum glaubt. Bor Kurzem erflärten die 
„proteftantiihen Männer” offen, daß fie eine „Volkskirche“ mol- 
In — eine Bolfsficche „ohne Dogmen“, deren Mitglieder nur 
duch die „einigende Macht des Lebens“ zufammengehalten wer- 
den. „Das Boch des Buchftabens muß aufhören und an die Stelle 
der Lehrherichaft die friedliche, einigende umd ftärfende Macht des Le- 
bens treten“ — jo lauten die ipsissima verba der pfälziichen Kurier- 
firhenleute. Iſt das etwas anders als Tichtfreundliche Bekentnis— 
loſigkeit? 

Die „proteſtantiſchen Männer“ hören aber mitunter, daß die 
Staatsregierung, obwol ſie ihnen zu Liebe das neue Geſangbuch hat 
fallen laſſen, doch nicht förmlich das Bekentnis preisgeben will, auf 
deſſen Feſtſtellung fie ſelbſt 1853 gedrungen. Drum ſuchen fie zuwei— 
len den Schein zu gewinnen, als hätten ſie die Väter der Reformation, 
insbeſondre Melanchthon, zu ihren Geſinnungsgenoſſen. Wollten die 
Männer des „proteſtantiſchen Vereins“ ſich nur daran erinnern, daß 
Melanchthon der Verfaſſer der Conf. Augustana iſt, die fo ganz auf 
pie Bibel gegründet, daß befantlich der päpftlich gefinnte Herzog Georg 
von Sachſen den römiſchen Theologen, die fie mit der Schrift nicht 
wiperlegen zu können erklärten, ärgerlich bemerkte: „Nun, fo ſitzen die 
Lutherifhen in der Bibel und wir daneben“; — wollten die Männer 
des „proteftantifchen Vereins“ nur Melanchthons loci communes leſen, 
jo müßten fie bekennen, daß Melanchthon im der Bibel fteht, während 
fie auf der Bibel ftehen, d. h. fie mit Füßen treten. Bon Voltaire 
hat Montesquien bemerkt, er fei nicht im Stand, eine Geſchichte wahr 
darzuftellen. Geſchichtsmacherei nah Voltaire ſcher Art, Geſchichtsver⸗ 
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drehung iſt's, wenn die Männer des „proteftantifchen Vereins” auf 
einen Melanchthon fi berufen! 

Die unermüdlichen Agitationen des „proteftantifchen Vereins“ 
hatten einen überaus großen Erfolg. Der Superintendent a. D. 
Freitag bat in Berlin den „proteftantifchen Verein“ der Pfalz, der auf 
kirchlichem Gebiet dasfelbe fei, was ber Nationalverein auf politiſchem, 
den andern Ländern Deutſchlands zur Nahahmung empfohlen: ver 
Zmed des „proteftantifhen Vereins“ ſei Die Bildung einer vernunft- 
mäßigen Weltreligion, für welche Proteftantismus, römiſcher und grie- 
Sicher Katholicismus nur noch Sekten fein. Dr. Brater berichtete 
auf der PVerfamlung von Nationalvereinlern zu Coburg in feinem 
Sahresbericht unter den „erfreulihen Fortſchritten“ auch „die Zuges 
ftändniffe an die Gegner des neuen Geſangbuches in der Pfalz“, fo- 
wie „überhaupt das Wiederaufwachen des Volfsbewußtfeins auf dem 
kirchlichen Gebiet, das den Widerſtand auch gegen die politifche Reaction 
fteigert". Daß die Agitationen auf kirchlichem Gebiet die Vorläufer 
der politifchen Revolutionen find, lehrt die Geſchichte fhon lange. Man 
vergleihe nur, um nicht weiter in der Geſchichte zurückzugehen, die 
deutſch⸗katholiſchen⸗lichtfreundlichen Bewegungen in den 40er Jahren 
und die politifchen, die bald darauf folgten. Selbft Dr. Schenkel Tonnte 
nit umhin, in feinen religidfen Zeitkämpfen zu conftativen, die deutſch— 
katholiſch⸗lichtfreundliche Bewegung fei vorzugsmweife „politiſches Gas“ 


gewejen, das ſich „auf kirchlichem Gebiet Luft machen mußte, weil 


die Ventile auf dem politiihen Gebiet noch verchloffen waren.” Mit 
anerfennenswerter Offenheit hat im vorigen Sahr 3. B. v. Schweißer 
in feiner Schrift: „Der Zeitgeift und das Chriftenthum, bei O. Wie 
gand“ ausgeſprochen, worauf e8 Die Demokratie abgefehen. Da exfah- 
ven wir, bie hochgeftiegene moderne Kultur habe den Berfall des 
Kirchenglaubens herbeigeführt, das Chriftentum ftehe nicht mehr in 
Einklang mit dem modernen Zeitgeift; der moderne Zeitgeift aber fei 
nichts anders, als die demokratiſche Richtung. Wenn der günſtige 
Augenblid komme, dann werbe fie die Gewalten ftürzen, durch welche 
die gute Sache ſyſtematiſch niedergehalten wird, und mit eiferner Con- 
ſequenz voranſchreiten, gleichviel, ob die Bahn durch lachende Frühlings- 
fluren, oder über Trümmer und Leihen gehe. Der Sieg tiber das 
Chriftentum mit feinem Wahne aller Art, der erfivebt werden müſſe, 
werde die größten Vorteile bringen, insbefondere auch in national 
ökonomiſcher Beziehung. Würde man den Kirchengemeinfchaften ihr 
Gut, das, vom Standpunkt der Gefamtheit betrachtet, unproductiv fe, 
nehmen und zeitgemäß verwenden, fo würde man zwar einen formel- 
len Rechtsbrud begehen, aber das materielle Recht auf feiner Seite 
haben! — In einer andern Schrift: „Die deutjche Nationalbewegung 
und bie Kirche. Berlin 1862“ wird erzähft, der religibſe Aufſchwung 
der Nation zur Zeit ber Freiheitskriege ſei von Prieſtern und Bureau— 
kraten niedergeſchlagen worden. In den 40er Fahren fei das Berlan- 
gen nad) einer eigentlichen Kirche im Volfe wieder aufgewacht. „Ronge's 
Zug durch Deutſchland war ein Siegeszug, die proteſtantiſchen Freunde 
in Sachen galten überall als die Vorkämpfer des Lichts. Aber e8 ift 
nicht die Weife ber herſchenden Priefter, einen Zoll nur zurückzuwei⸗ 
chen. Sie ſammelten ihre Kräfte, einigten ſich raſch mit den regieren⸗ 
den Bureaukraten, und mit dem ſieggewohnten Hurrah! der Gewalt 
fielen ſie über den wogenden Geiſt des Volks her. Noch einmal ge⸗ 
lang es ihnen, den Wunſch der Nation mit Gewalt zum Schweigen 
zu bringen.“ Aber in der neueſten Zeit habe abermals ein Aufſchwung 
der Geiſter ſtatigefunden, beſonders in Baden: die Landeskirche habe 
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da eine ganz neue Geſtalt gewonnen, ſie habe nicht mehr ein dogma— 
tiſches Bekentnis an ihrer Spitze, die Prediger ſeien nur noch die Trä— 
ger und Dolmetſcher des idealen Gemeindebewußtſeins, der Mund der 
Gemeinde. Hofnungerregend ſei auch der kräftige Widerſtand des 
Volks in der bairiſchen Rheinpfalz wider Die Prieſterpartei! Der: 
„proteftantifche Verein‘ fieht hier, daß er nicht blos von feinen pfäl- 
ziſchen Gegnern, fondern ſelbſt won feinen eifrigften Gönnern und- 
Freunden neben Uhlih und Wislicenus geftelt und als ein lichtfreund- 
licher Verein betrachtet wird. Dem „pfäßifchen Kurier“ find die eben 
mitgeteilten Eicchlich-politifchen Expeftorationen aus den oben genanten 
Schriften ohne Zweifel aus der Sele gefchrieben. Seine politifch-re- 
volutionären Grundſätze hat er unter anderm wieder deutlich herans- 
treten laſſen in eimem höhniſchen Bericht über die Vertreibung des 
Königs Otto aus Griechenland. Da konnte der Kurier fhreiben: „Ihr, 
die ihr hinausgeht, Yaffet alle Hoffnung” und „Ihr, die ihr zu Haufe: 
feid, discite moniti justitiam reges! Sehe Jeder, wie er bleibe, 
und wer fteht, daß er nicht falle”. Der fo duch und durch revolu— 
tionäre Kurier durfte ſich indeß rühmen, daß er es vorzugsweiſe da— 
hin gebracht, daß die Regierung das pfälziſche Volk von großen Uebeln 
erlöſt, — von den Uebeln des neuen Geſangbuchs, des früheren Kirchen⸗ 
regiments u. ſ. w.! 

Die Verleumdungen der Samariter hatten bei den perſiſchen Ober- 
beamten und durch dieſe endlich am perfiipen Hofe Gehör gefunden und 
ungünftige Referipte gegen den Tempelbau hervorgerufen. Aus poli= 
tiihen Gründen glaubte die perfiiche Regierung fo handeln zu müffen. 
Die Gegner des neuen Geſangbuchs fanden auch allmälig Gehör ber 
den weltlichen Behörden und erwirkten auch bald ungünftige Res 
feripte gegen das neue Geſangbuch, Die ebenfals nur auf pofitifche 
Gründe zurüdzuführen find. Der Umſchwung der politiſchen Verhält— 
niſſe hat eine prinzipielle Aenderung in der Behandlung unſerer Kir— 
chenfrage, ja eine prinzipielle Aenderung in der ganzen Kirchenleitung 
bewirken dürfen. Unſere arme pfälziſche Kirche iſt ganz in den Wechſel 
der Zeitſtrömungen hineingeſtelt. 

In den Schulen wurde von der k. Regierung das neue Gefang- 
buch zuerft ſuspendirt, nachher gänzlich abgeſchaft (mit Ausnahme ver 
Schulen in den wenigen Gemeinden, wo das neue Geſangbuch noch— 
in kirchlichem Gebrauch geblieben). Von den traurigſten Folgen war 
ein Minifterialvefeript vom 26. Januar 1861, das den Fortgebrauch 
de3 rechtmäßigen in den Kirchen eingeführten Geſangbuchs — die Ein- 
führung lag nach den allerhöchſt fanktionirten Beichlüffen der General- 
ſynode in der Hand der Presbpterien — von der Zuftimmung der. 
Majorität der Gemeindeglieder abhängig machte. Diefes Nefeript ift 
eine wahre Pandorabüchſe für die gläubigen Geiftlichen und Laien ge 
worden. Die Kopfzahl hatte num zu entſcheiden. Wo die erftmalige 
Abftimmung das „verhaßte“ neue Geſangbuch nicht zu befeitigen ver- 
mochte, wurde fo lange fortterrorifirt, bis fie das zweite oder dritte 
ober vierte Mal das erwünſchte Refultat gab. Noch in den lezten 
Wochen des vorigen Jahres wurde das neue Geſangbuch in Gemein- 
dem, wo es ſchon drei Jahre eingeführt war, wieder abgeſchaft. Man 
bat das trefliche Buch den „größten Märtyrer ber pfälz. Kirche ge- 
naunt. Der ift e8 au) in der That. Es wurde auf den Bierbänten, 
in den Wirtshäufern, Caſino's wie öffentlich auf den Straßen beſchimpft 
und verhöhnt. Man hat e8 öffentlich ausgehängt, ringsum von abge 
bildeten Krebſen umgeben; man hat es verbrant u. j. w. 

(Fortjegung folgt.) 
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Mittwoch den 24. Zuni. 


Die Lage der pfälzifchen Kirche. 
(Fortfegung.) 
Das Minifterialrefeript vom 26. Januar 1861 erweft zu— 


gleich) das Bedenken, als folle das suffrage universel, das all- 


gemeine Stimmredt, auf unfre Kirche angewendet werden, deren 


Weſen und Geſchichte dem Majoritätsprinzip total widerſpricht, 


wie ſchon die Proteſtation auf dem Reichstage zu Speyer vom 
19. April 1529 deutlich zeigt. Der englifhe Gefandte hatte 


feiner Zeit dem König Ludwig XVI. gefagt, daß la volonte, 


generale, ver Volfäwille, ven er anerfant habe, „fpige Dornen 
in fein Bolfter“ treiben werde und daß ſich der König im der 
Meinung, feine Autorität dadurch gefihert zu haben, vor 
dem Ende feiner Regierung getäufht jehen werde. Dieſe 
Weiffagung ift befantlich 
Noch unendlih größeres Unheil wird aber ver 
wille in der Kirche Ehrifti, wenn er ta als fouverän an- 
erfant wird, anrichten: das antichriftifhe Reich ift dann bald 
etablirt. 

Die Abfhaffung des neuen Geſangbuchs wurde faft überall 
mit Blumenfränzen, Ehrenpforten, Berteilung von Bregeln an 
die Schuljugend, mit Konzerten und Bällen gefeiert. Einfenver 
mußte bei dieſen eigentümlichen TFeierlichfeiten unwillkürlich an 
jene Scenen in Franfreid denken, wo das f. g. Vol bet ven 
Eonzeffionen, die ihm von dem wolwollenden König Ludwig XVI., 
der. den Frieden mit feinem Volk über Alles liebte, gemacht 
worden, vor Jubel außer fih war und feine Freude in Tänzen 
befundete, — Teftlichkeiten, in denen der edle, für das Volks— 
wol wahrhaft beforgte Minifter Turgot das Vorfpiel der ſchrek— 
lichen Revolution erblifte, unbeirt durch die laute Huldigung: 
vive le roi! 

Daß durch die ertrogte Abjhaffung des durch unfern Kö— 
nig fanctionirten neuen Geſangbuchs die Loyalität der öffent— 
lichen Meinung unendlich abgefhwäht und das Anfehen ver 
Dbrigfeit außerordentlich compromittirt worden und bei ber 
ganzen Sahe nur der alle göttlihe und menſchliche Ordnung 
zerftörende Radicalismus gewonnen, das ift eine nicht zu leug— 
nende Thatſache. „Die Flut fteigt, ſteigt!“ — das muß jeder 
unbefangene Beobachter der Wirkungen des Minifterialreferipts 
vom 26. Januar 1861 erkennen. Nicht blos das neue Ge- 

ſangbuch, aud) ſämtliche Glieder des Confiftoriums wurden der 


in traurige Erfüllung gegangen. 
Bolfe- | 


tobenden Menge zu Liebe geopfert: Zum Direktor des Con— 
ſiſtoriums wurde Bezirksrichter Glafer ernant, dem der Auf 
‚eines gemwiffenhaften Juriften vorausging. Möge er in feinem 
| verantwortungsvollen Amte der Wahrheit des Evangeliums 
ſolche Dienfte leiften, wie feiner Zeit ein Hieronymus Schurf! 
Der „prot. Berein“ foll emen andern Candidaten aufgeftelt 
und beim Minifterium empfohlen haben. Iſt dem fo, fo ift e8 im— 
merhin gut, daß derſelbe nicht Durhgegangen. Denn Ariftives 
| der Gerechte mag nicht Unrecht haben mit der Behauptung: 
„Macht, durd) Freunde erworben, verleite zur Ungerechtigfeit.“ 

Schon vor den ungünftigen Miniſterial- und Regierungs- 
‚refertpten waren die Gläubigen dem Spott und Hohn der 
‚Feinde des Evangeliums ausgeſezt. In manden Städten und 
Dörfern war e8 ſchon fo weit gefowmen, daß, wer nicht das 
Malzeichen des „prot. Vereins“ angenommen, um Kundſchaft 
und Brot fam. Noch mehr aber wurben die Gläubigen ein 
„Fegopfer“, feitent die Gegner des neuen Geſangbuchs bei den 
| Behörden Gehör gefunden. Das Drgan des „prot. Vereins“, 
der „Pfälz. Kurier“, ſchrieb jezt zu noch größerer Aufmunterung 
feiner Freunde: „Die Regierung bat Feine Luft mehr, dem 
Muckertum feinen verfahrenen Karren aus der Patſche ziehen 
zu helfen.” Die Kurierleute rühmten jezt überall: „„Der Ku- 
vier jet der Verbündete der Regierung und die Regierung der 
Verbündete des Kuriers gegen Pfaffen und Mucker.““ Die 
Jünger des Pfälz. Kuriers erfanden eine ganz neue Art von 
Terrorismus in ihren fogen. „Treibjagebriefen.“ „Die Pfaf- 
| fen“ werben barin aufgefordert, fi aus dem Staube zu ma— 
chen, ſonſt würden fie „erſchlagen.“ Mit weldem Bandalis- 
mus überhaupt gegen die Gläubigen gewütet wurbe, mögen 
unter, Anderm folgende Thatfahen zeigen. In Iggelheim mur- 
den in das Schlafzimmer des Pfarrers Federſchmitt zwei Ku— 
geln abgefchoffen, ven Presbytern daſelbſt wurde auf dem Felde 
der Hanf abgemäht; den Presbytern in Haßloch wurben bie 
Fenfter eingefhlagen und das Korn abgefhnitten; auf dem Kirch— 
bofe in Ruchheim wurde am Grabftein des Pfarrers Meper 
das marmorne Kreuz herausgebroden; in Nheingönheim wurde 
die Kirchenthüre vernagelt und an den Telegraphenftangen ſchrek— 
liche Drohungen gegen alle diejenigen, die zu dem Pfarrer Tipps 
noch in die Kirche gehen würden, angeheftet; eine Caricatur bes 
Pfarrers Heffig in Rehborn wurde öffentlich in den Zeitungen 
ausgeboten; in Hodjftätten wurden Mädchen aus Familien, die 
am neuen Gefangbud, fefthielten, auf öffentliher Straße mit 


| 
| 
\ 


595 


Steinwürfen verfolgt; dem Prodecan Scholler in Minfelo wurde | 


das MWiefenhen in den Bad geworfen und Koth in das Kran— 
fenzimmer feines Sohnes, ver bald darauf ftarb, gejchleubert; 
am Thor des Pfarrhaufes in Rhodt wurde ein Klotz dermaßen 
in der Höhe angebraht, daß er den Abends heimfehrenden 
Pfarrverweſer Lieberich beim Deffnen treffen follte; in Heuchel- 
heim wurde das Geländer am Steg über ven Bad, den man 
auf dem Wege nad) dem Filial Klingen überfhreiten muß, uns 
merkbar durchſägt, damit der halblahme Pfarrer Diethmann, 
wen er fi darauf ftügen wollte, ins Waffer ſtürzen follte; 
dem Schullehrer 8. in M. ward in feiner Abwejenheit das 
Haus niedergebrant und der mit ihren beiden Kindern um Hülfe 
rufenden Lehrersfrau mit Hohngelächter erwidert u. |. w. u. |. w. 
Wer von folhen Greuelthaten hört oder lieft, der meint, bie 
Leute, die diefelben verübt, wären bei den amerifanifhen Row— 
dies in die Schule gegangen, deren Arbeit vorzugsweije darin 
befteht, die ftillen Bürger durch allerlei Gewaltthaten zu terro— 
riſiren und zu tyranniſiren. Es ift eine traurige Erſcheinung, 
daß auch noch nicht eine Stimme unter den Gegnern des neuen 
Gefangbuhs öffentlich gegen die an den Öläubigen verübten 
Exceſſe ein Zeugnis fittliher Enträftung abgelegt hat. D’Alem- 
bert ſchrieb feiner Zeit Über die Katharing von Rußland an 
Boltaire: „Man muß feine Freunde mit ihren Fehlern lieben.“ 
Ein Dufow aber hat im Sonderbundsfriege das vandaliſche 
Betragen feiner Solvaten gegen die verhaßten Geiftlihen „einer 
verlornen Schlaht gleichgejezt.“ Den Männern des „prot. 
Vereins“ ſcheint die Marime d'Alembert's mehr zuzufagen. 

Der Kreuzweg ift und bleibt eben einmal ver Weg ber 
Jünger des Gefreuzigten: christiani — erueiani. Mit Recht 
jagt ein gründlicher Kenner der evangelifhen Kichengefhichte: 
„Es geht feine große Umgeftaltung in der Menfchheit vor fid, 
ohne daß deren Werkzeuge dafür zu leiven haben. Die Schöpfung 
des Chriftentums ward am Kreuze vollendet, aber der Gefreu- 
zigte richtet auch an einen jeden feiner Singer die Frage: fünnet 
ihr euch taufen laſſen mit der Taufe, da ich mit getauft werde?“ 
Den treueften Geiftlihen tönt jezt überall die Frage entgegen: 
„biſt du, der Iſrael verwirrt?" Dod kann der Frömmſte nicht 
in. Frieden leben, wenn es dem böfen Nachbar nicht gefält! 


Die Reihen der orthodoren Geiftlihen find in ven Iezten 
Sahren gar fehr gelichtet worden. Vor drei Jahren hatten ſich 
ungefähr vier Fünftel der Geiftlihen [über 220*)] für das neue 
Geſangbuch erklärt, heute dürften kaum 90 zu finden fein, vie 
öffentlich dafiir einftehen! Nicht wenige find Yatitudinarier mit 
dem Grundſatz laisser faire; andere find offen ins Lager ver 
Geſangbuchsgegner übergegangen, fo daß fie unwillkürlich an 


) Hier müſſen wir freilich bemerken, daß viele von denjelben 
die Erffärung für das neue Geſangbuch, die man nad) einem Beſchluß 
einer Paftoraleonferenz allen Geiftlichen worgelegt, nicht eigentlich mit 
inmerer Freudigfeit, fondern mit innerem Widerftreben unterzeichnet 
haben — ein Verfahren, das wir nur bedauern Fönnen. 
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Tailleyrand erinnern, der ſich jedesmal der Partei zuwandte, 
von der er vorausfah, fie werde in der nächſten Zeit die her— 
chende werden. Während treue Geiftlihe, deren Berfegung von 
fichenfeindlihen Stimmführern in ver Preffe oder in mit Maf- 
jenunterfohriften beveften Adreſſen verlangt wird, übel oder wol 
verjezt werden, ſcheint gegen lichtfreundliche Geiftliche, die offen- 
fumdig ihre Pflichten verlesen, feine Disziplin geübt zu werben, 
oder eine nur äußerſt milde. Unglaublihe Dinge find nad den 
Berichten unferer pfälziſchen Kirchenblätter in den Iezten Jahren 
vorgefommen. So hat 3. B. ein Pfarrer von der Farbe des 
„‚prot. Bereind von der Kanzel herab gepredigt, man ſolle den 
Feinden wirkliche feurige Kohlen aufs Haupt jammeln — Worte, 
die jo gut verftanden wurden, daß bald darauf feinem früheren 
Freund und nachherigen Gegner ein Brandbrief gelegt wurde, 
worin ihm angedroht wurde, wenn er's nicht wieder mit dem 
Pfarrer halte, jo werde ihm fein Haus in Brand gefteft! Wil 
aber das Kirchenregiment gegen ſolche maßloſe Pflichtverletzun— 
gen von lihtfreundlichen Geiftlihen einfchreiten, jo erhebt ver 
pfälz. Kurier, das Drgan des prot. Vereins, ein Gejchrei dar— 
über, daß dafjelbe die Geiftlichfeit in ihrer Autorität erjchüttere, 
dadurd, daß es Denunziationen von Gemeindegliedern annehme! 
Das thut Derjelbe Kurier, ver feit Jahr und Tag gegen die 
Geiſtlichen (freilich nur gegen die orthodoxen!) das ganze Land 
aufbezt, ver faft fein Blatt jchreiben kann, ohne über das 
„Pfaffentum“, „Mudertum‘ und deſſen „höheren Blödſinn“ 
allen Spott und Hohn auszugießen. Quis tulerit Gracchos 
de seditione querentes! — Defane, die nun einmal nicht vie 
Art jenes Thierhens befigen, auf welches das Wort paft: 
formas se vertit in omnes, die nicht Wetterfahnen, fondern 
„eijerne Säulen‘ find, werden vom Organ des „prot. Ver— 
eins‘ als „venitent” verdächtigt, die fo bald wie möglich ab- 
zujegen jeien, obwol noch fein einziger Tal vorgelommen, wo 
fie wirklich Renitenz gegen die Befehle des Conſiſtoriums ge— 
zeigt. Aus der Geſchichte des amerifaniihen Cobbys ift mol 
befant, daß man da durch die fogenanten Freibriefsrenifionen 
Beamte blos deshalb abjezt, weil fie der gerade herſchenden 
Partei niht angehören. Daß man aber bei ung im Ernft daran 
denken jollte, Defane deshalb als venitent zu betrachten und 
abzujegen, weil fie in der Berfafjungsfrage nicht venjelben 
Stanppunft einnehmen, wie das gegenwärtige Confiftoriunt, ift 
nicht zu glauben: jo etwas ift noch nie in der Pfalz vorgekom— 
men. Das vom Kurier vorgefhlagene Verfahren gegen angeb— 
lid) „venitente Dekane“ wäre ver fiherfte Weg, vie Geiftlichkeit 
zu verderben. Der Dekan ift ex officio Mitglied der General- 
ipnode und hat den Eid zu leiften, daß er nad) beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen die Sache ver Kirche vertreten wolle. Die Stel- 
lung eines Defans ift eine ganz andere, als die eines Beam— 
ten, der zum Landtagsabgeordneten gewählt wird und dann in 
der Kammer Oppofition gegen die Regierung macht. Der zum 
Landtagsabgeoroneten. gewählte Beamte fann die Wahl ableh- 
nen, der Dekan aber kann Sitz und Stimme in der. Öeneral- 
ſynode nicht einem Andern übertragen. Die pofitiven Geiftlihen 
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aus allen höheren Kichenftellen zu verdrängen — das ift ein Haupt— 
bemühen des „prot. Vereins.“ 

Faktiſch ift der „prot. Verein‘ das Oberconfiftorium in der Pfalz: 
er maßt fih nicht blos an, die Geiftlihen und Synoden, fondern das 
Kichenregiment felbft zu controliren. 

Aus dem Lager des „‚prot. Vereins” find vor Kurzem raſch nach 
einander drei Broſchüren hervorgegangen. Die erfte trägt den Titel: 
„Die Prinzipien des Proteftantismus und die unirte Kirche von Pf. 
Maurer, Der Standpunkt derjelben, die vom Kurier böchft freundlich 
bewillfomt wurde als eine Schrift, die offen für die Sache der prot. 
Freiheit eintrete und eine geiftvolle Auffaffung des Chriftentums biete, 
iſt der rationaliſtiſche. Vom formalen Prinzip des Proteftantigmus 
fagt der Verfaſſer, daß es „weder eine urfprünglichere, noch eine rei- 
were und vollftändigere (Erfentnis-) Quelle gibt, als die heil. Schrift, 
aamentlih Neuen Teftaments.” Aber der wolthuende Eindrud, den 
Dies Befentnis macht, wird uns bald genommen, indem der Verf. 
jagt: was in der heil. Schrift Wort Gottes Sei, das ſei zu erforichen 
don der Wiſſenſchaft; „der Wiſſenſchaft“ „als der auf die Erforihung 
der Wahrheit in ihrer Reinheit von menſchlicher Beimiſchung gerich— 
teten gemeinjhaftlihen Vernunftthätigkeit“ fomt e8 zu, „Durch Die 
menſchliche Einkleivung zum wahren Wejen hindurchzudringen.“ Alſo 
in der heil. Schrift ift Wahrheit, aber auch menſchliche Beimiſchung. 
Damit gewint man der Bibel gegenüber eine ungemefjene Freiheit. 
Proteftantiihe Männer nehmen, um mit den Worten eines andern 
Kationaliften, des Herausgebers der „Zeitftimmen‘ zu reden, die Bir 
el, „das veligiöje Weltbuch“, wie jedes andere Buch im die Hand, 
doch geben fie zu, daß es an Reichtum von wahren Ideen und mahr- 
baft erbaulichen Erzählungen alle andern Bücher übertreffe, fie binden 
fih aber nicht daran, jonft wären fie Sclaven und es wäre das ganz 
gleichgültig, ob ihre Ketten von Nom oder von Jeruſalem geholt wä- 
ren, Mit einer ſolchen Schriftanſchauung können auch Die Deutjch- 
Zatholifen fih noch ganz gut befreunden. Als eine herlihe Blüten— 
jamlung orientalifher Literatur ehrt 3. B. der deutichfatholiiche Pre- 
diger Scholl in Mannheim die Bibel noch, der in feiner Broſchüre: 
„Die Brüder‘ jagt: 

„Mir ift die Bibel wert, — fie bleibt mir wert 
Als ein Vermächtnis, ein Reliquienftüd 

Aus alter, längft entihwund’ner großer Zeit! 

Doch Buch bleibt Buch, und wenn's herab jeldft fiel 


Aus fernem Himmel, waren's Sterbliche 
Auf and’rem Stern, die's ſterblich irrend ſchrieben.“ 


Wer wollte leugnen, daß aus den Maurer'ſchen Prämiſſen die Scholl’- 
ſche Schriftanſchauung ſich ableiten läßt? Daß Maurer die Scholl'ſche 
Conſequenz nicht zieht, wollen wir indeß gern ehren und anerkennen 
als eine liebenswürdige Inconſequenz ſeines Herzens, das poſitiver 
zur Bibel ſteht als ſein Kopf. Sein Herz mag wol ſchon etwas von 
der Eingebung der heil. Schrift verſpürt haben, für ſeinen Kopf aber 
ſcheint ſie noch der breite garſtige Graben zu ſein, über den er nicht 
hinüber kann. Was für eine babyloniſche Verwirrung wird noch in 
den Gemeinden entſtehen, wenn einmal die Pfarrer auf ihren Kan— 
zeln die Reinigung des Wortes Gottes von ſeiner „menſchlichen Bei— 
miſchung“ vornehmen! — In der Chriſtologie komt Pf. Maurer auch 
nit über den Rationalismus vulgaris hinaus. Chriſtus iſt ihm 
nit der menſchgewordene Sohn Gottes, der von Emigfeit her als 
das Wort beim Bater war. „Das Wort ward Fleiih‘ heißt fir 
ahn mihts anders, als: „die Mitteilung göttlichen Lebens am Die 
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menfchlihe Natur in der Perſon Chriſti.“ Das ift genau betrachtet 
nichts mehr und nichts weniger als wenn Fichte fagt: „Das ewige 
Wort wird zu allen Zeiten Fleiſch, in jedem ohne Ausnahme, der 
fih an Gott hingibt, wie Jeſus.“ An die Stelle der Incarnation wird 
die Inhabitation gejezt. Auf die Grumdfrage des Chriftentums: „Wie 
dünket euch um Chriſto?“ lautet die Maurer'ſche Antwort: er ift der 
einzig-artige Meuſch, der vorzugsweife mit Kräften göttlichen Lebens 
begabt geweſen und Gottes Sohn geworden ift. Die biblifhe Lehre 
von der Verſöhnung hat num natürlich auch keinen Platz mehr in den 
Maurer'ſchen Prinzipien. Das Geheimnis der Wahrheit von der Er- 
löſung durch das Blut Chrifti, die von der h. Schrift jo oft und jo 
deutlich bezeugt ift, ift dem Verf. der „Prinzipien des Proteſtantismus“ 
verſchloſſen: er hält es für „einfeitig und irrig“, den Tod Chrifti fo 
ſehr zu betonen, Die „Zeitfiimmen‘ haben doch wenigfteng neh Au⸗ 
gen dafür, daß der Tod Chrifti als das Sühnopfer fir die fündige 
Menſchheit von ber h. Schrift gelehrt werde; fie befennen: „Zulezt 
haben wir offenbar im der apoftolifhen Lehre auch ganz beftimt die 
Stellvertretung nach Idee des altteftamentl. Sühnopfers, was leugnen 
zu wollen vergeblich ift. Gefalle es uns oder gefalle es ung nicht, es 
iſt nun einmal jo.“ Die Apoftel nennen ſich vorzugsweiſe „Zeugen 
der Auferftehung.“ Bon der Auferftehung befomt man in dem Mau- 
rer'ſchen „Weſen des Chriftentums" feine Silbe zu hören. Wir fürd- 
ten, jo ein Maurer'ſches „Weſen des Chriſtentums“ Tiefen auch jene 
Maurer fi gefallen, denen der Iohannistag ein größerer Fefttag ift 
als Karfreitag und Oftertag. Maurer leugnet zwar nirgends offen die 
Auferftehung, aber er geht ſtillſchweigend darüber hinweg! 

Mit anerfennenswerter Offenheit fpriht der anonyme Berfaffer 
der zweiten Broſchüre: „Lichtftrahlen zur Beleuchtung der riftl. Kirche 
mit befonderem Hinblid auf die unirte Kirche der Pfalz“ feinen Ra 
tionalismus aus. Auch diefe Brojgüre wurde vom Kurier mit herz- 
lihem Dank aufgenommen. Der Lichtftrahlenmann belehrt uns: „Die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt nichts anderes, als der Entwid- 
lungsprozeß eines Urfrankheitsftoffes.” Ferner behauptet er, daß „be- 
reits in dem allererfien Sahrhunderten die hriftlihe Kirche von einer 
wahren Sündflut frommen und frechen Betrugs überſchwemt wurde“, 
daß „mitunter die altkicchlichen Glaubensbefentniffe mit Sülfe von 
Verbrechern und eitlen intriguanten Weibern zu Stande gebracht ſeien“, 
daß auch die fpezififch proteftantiihen Symbole auf ſehr menjchliche 
Weiſe entftanden jeien und der „Intelligenz“ entbehrten, daß über 
der Schrift die Vernunft ſtehe. Dem Lichtftrahlenfchreiber ift auch 
Schenkel noch nicht vernünftig genug; er jagt, daß „Herr Kirchenrath 
Schenkel nichts als ein irrationaler Nationalift und jein individuelles 
Gewifjen nichts als Escamotage und Mummenſchanz fer.” Dem Dr. 
Rothe wirft er Köhlerglauben vor und dem Dr. Bunfen Charlatanerie, 
unvernünftige VBorausjegungen und ſalbungsvoll-keck abſprechende Ur— 
teife. Auch die neue badiſche Kirhenverfaffung kann ihm noch nicht 
genügen, „weil dadurch der althergebrachte Glaube und befentnismäßige 
Stand jogar noch mehr befeftigt werden fol.” Die pfälziſche Union 
von 1818 hat für ihn nur injofer eine Bedentung, als bei Grün— 
dung derſelben „der Nationalismus als Maxime“ zu feinem Recht er- 
hoben worden fei. Doch war der Nationalismus von 1818 noch un- 
vollfommen; er muß in unſrer Zeit vollkommen ausgebildet und durch— 
geführt werden. In feinem vollfommenen Kationalismus belächelt er 
die Chriften der Apoſtelzeit als Ihoren, die Chrifti Wieberfunft als 
nahe bevorftehend betrachtet, ſich aber nachher hätten Dazu verftehen 
müffen, ſich wieder auf der Erde einzublirgern. Auch ſcheut er fi. 
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nicht, „die heilige Dreieinigfeit im Himmel“ zu läftern, die Die Kirche 
mit knapper Noth auf ihrem Thron habe halten können. Der Ber- 
faffer ſchließt feine „Lichtſtrahlen“ mit den Worten: „Unfere allerzeu- 
gende, allbeherſchende Marime jedoch ſei und werde ber Rationalis⸗ 
mus, Gott ſelber, der abſolute Geift, iſt der Urrationaliſt!“ — Gegen 
die „Lichtſtrahlen“ haben auch Leute aus dem rationaliſtiſchen Lager 
ihre Stimme erhoben, darunter auch Pf. Maurer: fie erjhraden wol 
über die graufigen Confequenzen ihrer eigenen PBrineipien. Die grau- 
figen Confequenzen will man todtſchlagen, aber bie Prinzipien, aus 
denen fie geboren werben, läßt man am Leben. Im Bergleidh mit 
einem fo frivolen Nationalismus, wie er in den „Lichtftrahlen“ un- 
ummunden ansgefproden ift, war ber Nationalismus eines Semler, 


der ſich noch perfönliche Herzensfrömmigkeit bewahrt hatte und diefelße | 


au in Andern pflegte, faft eine unſchuldige Erſcheinung. 


Eine dritte Brofhüre: „Der Weg zum firchlicden Frieden. Ein | 


Wort vor der Generalſynode und an dieſelbe“ verlangt völlige Befei- 
tigung des neuen Geſangbuchs aus aller Gemeinden; dann Befeiti- 
gung des „neuen Katechismus, ber den Grundſätzen der vereinigten 
Kirhe und den Gefinnungen der Kichengenoffen ebenſo wenig ent- 
ſpricht, als das neue Geſangbuch“; ferner eine Wahlordnung, die fid) 
die badifhe zum Mufter nimt; weiter nad) der außerordentlichen Ge- 
neralfynode, die zur Herftellung einer neuen Wahlordnung auf ben 


12. April I. 3. einberufen worden war, eine zweite außerordentliche | 


Generalignode zur gründlichen Reviſion der Kirchenverfaffung. Unter 
den wefentlichften Punkten der bevbeizuführenden neuen Kirhenverfaf- 
fung wird auch der als ein pium desiderium bezeihnet, daß alle 
kirchlichen Beamten, auch die des f. Confiftoriums, nicht ohne Mit- 
wirkung der Generalfynode oder eines Ausſchuſſes beffelben gewählt 
werben. Der „prot. Verein“ Handelt klüglich: er will das Eifen 
ſchmieden, fo lange e8 warm ift. 

Diefelben Leute, die vor 3 Jahren immer verfidert, ber Friebe 
fehre erſt dann wieder in bie Gemeinden zurüd, wenn das neue Ge: 
ſangbuch abgefchaft fei, rufen heute, der Friede, werbe erft durch eine 
neue Kirchenverfaffung wieder bergeftelt. Ein Bedürfnis nach BVerfaf- 
fungsänberungen ift aber in dem kirchlichen Zeil der Gemeinde nicht 
im minbeften wahrzunehmen geweſen. Das- Verlangen danach ging 
lediglih vom. „prot. Verein” aus. Dur eine ochlofratiihe Wahl- 
ordnung hoft er eben am eheften und ficherften feine Neologie in ber 
Kirche zur Herfhaft zu bringen und das Belentnis der Kirche zu be- 
feitigen. Im ben lichtfreundlichen Verſamlungen zu Köthen und Mag- 
deburg während der Jahre 1848 u. 49 wurde es ſchon ausgefprodhen, 
daß vor Allem eine ochlofratiihe Wahlordnung zu erftreben fer, eine 
ſolche fei allein der Archimedespunkt, von dem aus die evangelifche 
Belentnisfiche aus den Angeln gehoben werben könnte. Auf dieſen 
Berfamlungen wurde aud) der Rath erteilt, Die „prot. Freunde” foll- 
ten in bie evang. Kirche wieder zurückkehren, ochlofratiihe Wahlord— 
nungen ihr ceterum censeo fein laffen, um durch diefelben in ben 
kirchlichen Körperſchaften Einfluß und Macht zu gewinnen und enblich 
auf den Synoden durch Stimmenmehrheit das Befentnis feftzuftellen 
(d. h. das reformatorifche Befentnis zu befeitigen, den Unglauben recht⸗ 
lich im die Kirche einzuführen), die Gläubigen zur Kirche hinauszu— 
drängen und ums Kirchengut zu bringen. Noch im 9. 1849 wurde 
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eine o&lofratifche Wahlordnung von einer Tichtfreundlichen Verfamlung 
an verfhiedene Orte Deutſchlands geſchikt: danach follte jeder 24jäh- 
vige Broteftant, deffen Name im Taufregifter fteht, wahlfähig und 
ſtimmberechtigt fein, jede Gemeinde von 1000 Mitgliedern follte einen 
Abgeordneten in die Synode zu wählen haben u. ſ. w. Dem „prot. 
| Verein“ ift die mit fo großem Eifer betriebene Verfaffungsänderung 
nur. ein Mittel zum Ziel: dies Ziel heißt „Volkskirche“, wo Das Wort 
des Volkes, das „ideale Gemeinbebewußtfein“, bie höchſte Autorität 
ft, So eine „Volkskirche“ hätte fid wol auch ein Anacharſis Kloog 
gefallen Yaffen, denn bie hätte zu feinem Peuple- Dieu vollfommen 
gepaßt! Alle, die fi) den Verfaffungsänderungen widerfeßsten, wurben 
als „Hierarhen” gebrandmarkt. Dabei begegnet aber bem „prot. Ber- 
ein” das Sonderbare, daß er aus den Gründern der Union felbft, bie 
er doch zum Zeichen feiner Verehrung lithographiren läßt, „Hierarchen“ 
machen muß: denn die Wahlordnung der Vereinigungsurfunde tft in 
einigen Punkten noch Confervativer, als die feit den lezten Jahren zu 
Recht beftehende. Diefelben Männer des „prot. Vereins, Die bei 
der Gründung beffelben wörtlich erflärten: „das Mittel zur Abhilfe 
(unfrer Kirchennoth) iſt fein anderes als unerſchütterliches Feſthalten 
au ber Bereinigungsurfunde” arbeiteten ſchon feit 3 Sahren darauf 
bin, das Minifterium und Confiftorium zu beftimmen, die Wahlorb- 
nung der Bereinigungsurfunde zu befeitigen. 

Und aud indem Stück ift ihr Wille gefhehen. Am 1. Februar 
I. 3. wurbe durch ein Minifterialrefeript die für den Zeitraum von 
4 Jahren gewählte orbentlihe Generalfynode von 1861 aufgelöft und 
bie unverweilte Vornahme von Neuwahlen für die auf den 12, April 
einberufene außerordentliche Generalſynode angeorbnet. Es ift das wol 
der erfte Fall in der Kirhengefhichte, daß eine Synode in dem Sinn 
aufgelöft wurde, daß den Mitgliedern derfelben ihr Mandat entzogen 
wurde. Wir glauben gern, daß Minifterium nnd Confiftorinm die 
Auflöfung der Synode in guter Abficht vollzogen; das aber glauben 
wir nicht, daß biefelbe von Firchenrechtlihem Standpunft aus gerecht⸗ 
fertigt werden kann. Kirchenrechtskenner werden ohne Zweifel davon 
Notiz nehmen. Auf mehreren Dibzeſanſynoden, die zur Vornahme der 
Neuwahlen zur außerordentlichen Generalſynode einberufen worden 
waren, wurden Rechtsbedenken gegen die Auflöſung der Generalſynode 
von 1861 im Protokoll niedergelegt. Als Grund der Auflöſung weiß 
inan feinen andern aufzufinden, als den: durch Neuwahlen bofte man 
ſolche Glieder in die Generalignode zu gewinnen, die willig wären, 
die Wahlordnung der Vereinigungenrfunde über den Haufen zu wer- 
fen und die vom Miniftertum und Confiftorium ausgearbeitete neue 
Wahlordnung anzunehmen. 

Wenige Tage vor ber Generalſynode wurde noch das lezte Glied- 
des alten Kirchenregiments, Conſiſtorialrath Börſch, der demſelben 
16 Jahre angehört hatte, quiescirt. Daſſelbe geſchah unmittelbar 
vor ber Generalſynode von 1848 mit dem verſtorbenen Dr. v. Ruft. 
Die Quiescirung von Konfiftorialratb Börſch ſollte ohne Zweifel 
ein quos ego! fein für jene Decane, vie ſich bisher nicht ent— 
[Hliegen Tonnten, dem neuen Kirchenregiment in der Berfaffungs- 
frage zuzuftimmen. 


(Schluß folgt.) 


Rebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1863. 


Sonnabend 


Die Lage der pfälziſchen Kirche. 
(Schluß.) 


Zum k. Commiſſär für die außerordentliche Generalſynode, 
die an Quaſimodogeniti zuſammentrat, wurde Oberſtaatsanwalt 
Fr. D. v. Pixis in Münden, ver zu den bedeutendſten Ju— 
riſten Bayerns zählt, ernant. Derſelbe brachte der Generalſy— 
node das königliche Wort: „daß dem religiöſen Beſiztume der 
vereinigten prot. Kirche der Pfalz, wie ſolche durch die Unions— 
urkunde und die allerhöchſt ſanktionirten Beſchlüſſe der General- 
ſynoden abgegränzt und feſtgeſtelt iſt, in keiner Weiſe zu nahe 
getreten und der innern Ausbildung und Entwickelung des reli— 
giöſen und kirchlichen Lebens auf der gegebenen poſitiven Grund— 
lage nicht nur kein Hindernis entgegengeſezt, ſondern jederzeit 
gebührender Schutz zu Teil werde.“ Der k. Conſiſtorialdirektor 
Glaſer forderte in ſeiner Anſprache an die Generalſynode zur 
weiſen Mäßigung auf; es ſei hüben und drüben geſündigt wor— 


den; vergeſſende und verzeihende, duldende und hoffende Liebe 
thue jezt noth. Die Parteien ſollten ſich die Hände reichen auf 


dem geſetzlichen Boden. Das ſei der Boden der Union, wie ſie 
von der Unionsurkunde feſtgeſtelt ſei und im Herzen der Be— 
völkerung lebe. Confeſſionelle Parteibeſtrebungen müßten unter— 
bleiben. „Die unirte Kirche iſt auch kein Tummelplatz für ein 
Freikirchentum; ſie iſt und muß bleiben ein Glied in der gro— 
fen und mächtigen Kette der prot.-ev.-chriſtl. Geſamtkirche. 
Wollte und würde fie aufhören, das zur fein, fo würde fie auch 
feinen Anfpruch mehr haben auf ven Namen, ven ihr die Be- 
gründer der Union gegeben haben, auf den Namen der „„ver- 
einigten prot.=en.chriftl. Kiche der Pfalz." Das aber fei fern 
von ung, daß es dahin kommen jollte!” Bon diefer Erklärung 
nehmen wir gern und dankbar Notiz, in der Hofnung, das ge- 
genwärtige Kirchenregiment werde lieber abdanken over ſich abs 
danfen lafjen, als dem Lichtfreundtum Thür und Thor öffnen. 

Die Predigt bei Eröffnung der Generalfynode war dem 
Pfarrer König von Wahenheim übertragen. Das Thema der 
Predigt, die Apgſch. 5, 39: „man muß Gott mehr gehorchen 
als ven Menfchen“ zum Text hatte, lautete: „Der prot. Kirche 
evelftes Recht und Heiligfte Pflicht — der fiherfte Weg zum 
fichlichen Frieden.” Die Predigt enthielt mandes, was auch 
die Gläubigen von ganzem Herzen unterfchreiben Fonnten. Aber 
nicht felten nahm der Prediger wieder mit der Linken, was er 


den 27. uni. M 51. 


mit der Kechten gegeben. Er jagt 3. B.: die ev. Kirche dürfe 
fi) nicht der Autorität des Wortes Gottes entſchlagen, fie dürfe 
fih von der Schrift nicht losſagen, fie dürfe die unerleuchtete 
Vernunft nicht zur alleinigen Richtfhnur machen. Aber bald 
darauf erflärte er: Soll Gottes Wort Duelle und Rihtfhnur 
jein, fo muß es immer tiefer erforfcht, immer mehr feiner menſch— 
lichen Hille entkleivet werden. Daran habe e8 aber eine ge- 
raume Zeit bei uns gefehlt, die chriftliche Wiffenfchaft drohte 
abhanden zu fommen! Wer vdenft da nicht an den alten Sem— 
ler, der von den biblifhen Lehren die zeitliche Einfleivung ge- 
jhieden wiſſen wollte oder an die in unfrer Zeit jo fehr em- 
pfohlene Ueberſetzung des Semitiſchen ins Japhethitiſche? 
Die Berathungen der Generaliynode bejhäftigten ſich faft 
ausfhieglih mit der vom Confiftorium vorgelegten neuen Wahl- 
ordnung. Die Rechte zählte nur 6 Mitglieder — 5 Geiftliche, 
darunter 2 Defane, und 1 weltliches Mitglied; die Linke zählte 
12 und die Mittelpartei 28 Mitglieder. Im Wahlorpnungs- 
ausſchuß war die Rechte, die ſich gegen jede Verfafjungsände- 
rung erklärt hatte, gar nicht vertreten. Derſelbe beftand aus 
6 Mitgliedern, wovon 3 der Mittelpartei und 3 ver Pinfen 
angehörten. Neferent des Ausſchuſſes war Anwalt Louis von 
Landau. Im erjten Teil feines Referats gab verfelbe einen 
geihichtlihen Weberblid über die Entwidlung ver pfälz. Kirche 
feit 1818 ganz im Sinn des „prot. Vereins.” Gewiſſensfrei— 
heit, Evangelium und der freie Gebraud der Vernunft wurden 
vom Referenten als die Grundlagen bezeichnet, auf denen ſich 
vie pfälz. Kirche erbaute. Mit feiner ungefhichtlihen Darlegung 
der Entwidlung unfrer Kirche hatte e8 der Neferent darauf ab— 
gejehen, die gegenwärtigen Betrebungen, den Frieden der Kirche 
durch eine möglichjt freie Beteiligung der Gemeinde an den 
Kirhenangelegenheiten herzuftellen, als das folgerechte Reſultat 
der geſchichtlichen Entwicklung zu rechtfertigen. Gegen ven gan— 
zen erften Teil des Neferats, der die Anſchauung des „prot. 
Bereins” enthielt, haben 3 Ausfhußmitgliever, welche pasIBe- 
kentnis der Kirche nicht dem „prot. Verein“ geopfert wifjen möch- 
ten, — Prodekan Ney, Regierungsdirektor von Bettinger und 
Bezirfsamtmann Römmich — zur Freude aller pofitiven Leute 
im Lande eine ſchriftliche Verwahrung bei der Generaljynode 
eingereicht. Mit vem zweiten Teil des Referate, der die Vor- 
lage der Wahlordnung betrift, waren alle Ausſchußmitglieder 
einverfianden: diefelbe wurde mit einigen unweſentlichen Aende— 
rungs= und Verbeſſerungsvorſchlägen der Generalſhnode zur An— 
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nahme empfohlen. In Betref der Presbyterien gingen bie An- 
träge dahin: am die Stelle des bisherigen Cooptationsſyſtems 
ſolle das Syſtem der mittelbaren zweiſtufigen Wahl treten, 
nämlich erſt die Wahl eines Wahlcollegiums, dann die des 
Presbyteriums. Zur Wahl des Wahlcollegiums find die männ— 
lichen Gemeinvegliever berechtigt, welche das 25. Lebensjahr er— 
reicht und ihren ſelbſtändigen Haushalt haben, ſich im wollen 
Beſitz ihrer bürgerlihen und kirchlichen Rechte befinden und 
nicht wegen eines Verbrechens oder aber wegen Fälſchung, Be— 
trug, Diebftahl, Unterfhlagung oder Sittenverlegung verteilt 
worden find. (Für die Wähler des Wahlausſchuſſes werden 
alfo kirchliche Qualitäten nicht gefordert.) Das gewählte kirch— 
liche Wahlcollegium wählt aus venjenigen mehr als 30 Jahre 
alten Hausvätern der Kirchengemeinde, welhe nit nur als 
ſittlich unbeſcholtene kirchlich gefinte Männer befant find, ſon— 
dern auch ihre kirchliche Gefinnung durch den Beſuch Des Got— 
tesdienftes und Teilnahme an dem Genufje des heil. Abendmals 
an den Tag legen, die nöthige Zahl von Presbytern. Die ge 
genmärtigen Presbyterien löſen fi) auf. Bon 6 zu 6 Jahren 
werben die Presbyterien zur Hälfte erneuert. In der Diözejan- 
und Generalfynode bericht Parität. Die Mitglieder ver Diö— 
zefanfynode werben von den Presbyterien gewählt. Jede Pfarr- 
gemeinde ſendet zur Diözeſanſynode fo viele weltliche Abgeord— 
nete, als die Pfarrgemeinde Geiftlihe zählt. Die Gewählten 
müſſen vie für die Presbyter verlangten kirchlichen Qualitäten 
haben. In der Generalfynode hat der Dekan von Amtswegen 
Sit und Stimme, der zweite Geiftlihe und die beiden welt 
lichen Mitglieder werden von der Diözeſanſynode alle 4 Fahre 
gewählt. 

Die Heine Minorität ver Rechten fonnte der neuen Wahl- 
ordnung nicht ihre Zuftimmung geben. Sie ſprach ſich entſchie— 
den gegen das Aufgeben des Cooptationsfyftemd aus. Pf. Bente 
Hält den Optimiften von der Mittelpartei, die am Bekentnis 
feftgehalten wiffen wollen, vie Verfaſſung der Kirche aber für 
ein Adiaphoron anfehen, entgegen: Es handle fi) nicht blos 
um die Berfafjung, ſondern noch um weit mehr. Wie fein Staat 
beftehen fünne, wenn ein andrer in ihm fei, ſo auch keine Kirche. 
Der „prot. Verein“ fer eine ſolche Kirche in der Kirche, und fo 
lange der beftehe, ſei die größte Gefahr für fie zu fürchten. 
Auch nicht ein Mitglied der Synode hat gewagt, ven „prot. 
Verein“ in Schug zu nehmen. Dekan Lippert macht varauf 
aufmerkſam, daß wir an einem Wendepunkt der Gefchichte ums 
frer Kiche angefommen find. Durch die Annahme des Ent- 
wurfs reiche man dem conflitutionellen Wejen die Hand. Man 
Tolle fih nur feine Sllufionen machen, 1. werden wir von jezt 
an feine Presbyterien in hriftlihem Sinne haben, und 2. wer- 
den die Wahlen den Frieden nicht herftellen, denn durch die 
Wahlen würden die Gegenſätze gefhärft werden. Dekan Lyncker, 
der ſchon vor zwei Jahren fih als Neferent des damaligen 
Wahlorvnungsausfhuffes gegen eine Verfaſſungsänderung er- 
Hört hatte, befent, daß er ergriffen von dem wolthuenden Eins 
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führten Discuffion mit tiefbewegtem Herzen das Wort nehme. 
Er fünne dem Entwurfe nicht beiftimmen, fein Standpunft fei 
der, ven er ſchon vor zwei Jahren eingenommen habe, die Sach— 
lage fei jezt nicht anders als damals, ja es feien neue Gründe 
binzugefommen, unter weldyen die traurige Erfcheinung der immer 
mehr überhandnehmenden neologifhen Richtung unter den Geift- 
lichen felbft befonders hervorzuheben fei. Daß er gegen die Bor- 
lage ftimme, thue er aus einem prinzipiellen, fittlihen und aus 
den Grunde der Opportunität. Nun wies er nad), wie er von 
einem ganz andern Prinzip ausgehe, als der Entwurf; mie er 
deshalb nimmermehr für ſolche Presbyterien fein könne, in de— 
nen fi ſtatt des ächt kirchlichen das moderne vepräfentative 
Element geltend made. In den Diözeſanſynoden werde eine 
abftrafte Scheidung der Geiftlihen und Weltlihen durchgeführt, 
und ebenfo wenig Fünne er fid) mit der vorgejchlagenen Zuſam— 
menfegung der Generalſynode befreunden. Nicht Die Parität 
an fi ftoße ihn ab, jondern er ftehe auf einem ganz andern 
Principe. Er verlange Generalfynoden, in denen die Aemter 
und Gaben der Kirche repräfentirt jeien, und unter diefer Vor— 
ausjegung dürften feinetwegen dann drei Viertel Weltlicher ne— 
ben einem Biertel'Geiftliher ſitzen. Der andere, wenn man ihn 
jo nennen wolle, fittlihe Grund beftehe darin, daß die Annahme 
des Entwurfs ein Aufgeben der bisherigen kirchlichen Continui- 
tät jei. Gott habe die im bisherigen Syſtem gemachten Fehler 
durch ſchwere Gerichte heimgeſucht, aber doch fei daſſelbe im 
Ganzen ein geſegnetes geweſen. Würden die jetzigen Presby— 
terien aufgelöſt, ſo würde ihnen ein Urteil geſprochen, das ſie 
nicht verdienen. Und endlich hinſichtlich des dritten Grundes, 
ſo ſei nicht Friede, ſondern Unfriede zu erwarten, und er fürchte, 
daß wir durch die Annahme des Entwurfs nicht an den An— 
fang des Endes, ſondern an das Ende des Anfangs unſrer 
kirchlichen Wirren kommen würden. Die aus tiefbewegtem Her— 
zen gehaltene Rede faßte die Verſamlung am Innerſten der 
Sele. Die ganze Synode fühlte, daß auf eine ſolche Rede nun 
ſofort kein andrer Redner ſprechen könne. Der Dirigent ließ 
eine Pauſe eintreten. Später ſprach noch ein anderes Glied 
von der Rechten, Pf. Hütwohl. Er trage ein Bild im Herzen, 
wie eine evang. Kirche ſich geſtalten ſolle. Wer rathen und 
thaten wolle, müſſe dienen; wer am treueſten diene, müſſe am 
meiſten zu ſagen haben. In den Presbyterien fange man an 
zu dienen; von da möge man aufſteigen in die Didzefan-, von 
da in die Generalfynode. Würde die Generaliynove fi eini- 
gen auf dem Boden der Vereinigungsurfunde, fo würde das 
Volk fid) zufrieden geben, mit Ausnahme freilich derer, melche 
ihren Boden verlaffen, ohne einen andern zu finden. — Der 
Linken war die vorgelegte Wahlordnung nod zu gemäßigt: fie 
wollte ven Paragraphen, der von den Presbytern kirchliche Qua— 
litäten forbert, getilgt wiſſen. Prodekan Ney erklärte dagegen, 
er werde gegen ben ganzen Entwurf ftimmen, wenn biefer Pa- 
ragraph, Die „Zierde" der ganzen Wahlordnung, geftrichen würde. 
Auch ſämtliche Glieder des Eonfiftoriums traten warn und ent- 


drucke der bieherigen mit der höchſten Ruhe und Würde ei Ihieven für den Paragraphen ein. Durch die Aufnahme ver 
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Kirhlichen Qualitäten unterſcheidet ſich die pfälziſche Wahlordnung von 
der badiſchen zu ihrem Vorteil, wiewol wir denſelben nicht ſehr hoch 
anſchlagen können, da von dem Wahleollegium, das die Presbyter 
zu wählen bat, feine kirchlichen Qualitäten verlangt find. Bei der 
Abſtimmung wurde die „Zierde“ der Wahlordnung mit großer Ma- 
jorität beibehalten. Bei der Berathung eines andern Paragraphen ber 
Borlage, der die Urmwähler zur Teilnahme an der Wahl injofern ver- 
pflichtet, als er mindefteng die Hälfte der Hausväter zur Giltigfeit der 
Wahl erfordert, ftelfte es fih immer Elarer heraus, wie wenig Ver— 
trauen man im Grunde auf eifrige Beteiligung der Gemeinden an 
ven Wahlen habe. Diefe Beobachtung geb dem Pf. Hütwohl Anlaß, 
die „etwas ſalzige“ Bemerfung zu maden: Wir wären eigentlich hier 
verfammelt in einer außerordentlichen Generaliynode, weil der Sturm 
drang der Gemeinden nad Beteiligung an den Kirchenangelegenbeiten 
und das Berlangen nad ihren bezüglichen Rechten ihre unaufichieb- 
he Befriedigung fordern, und verzweifelten jezt daran, daß fie von 
den ihnen entgegengebraditen Rechten nur Gebrauch machen werben! 
— Bei der Schlufabftimmung wurde die ganze Wahlordnung mit 
40 gegen 6 Stimmen angenommen. Die lezteren erklärten indeß ſo— 
fort, daß ihre Abftimmung gegen die Wahlordnung fie nicht hindern 
werde, den fanktionirten Beſchlüſſen fi zu fügen. Die Generalfynode 
wurde mit einem Öottesdienft geſchloſſen, wo Prodekan Ney auf Grund 
von Joh. 8, 31 u. 32 „drei alte Wahrheiten zu neuer Beherzigung” 
empfahl, nämlich 1. Daß der Chrift ein rechter Jünger Sefu fein fol; 
2. daß der Singer Jeſu treu bei Seinem Wort bleiben müffe, um 
die Wahrheit zu erkennen; 3. daß dieſe Wahrheit allein zur rechten 
Freiheit führe. Durch feine durch und durch bibliſch-evangeliſche Pre- 
Digt hat der Redner alle empfängfihen Herzen wahrhaft erbaut. Von 
‚allen Parteien wird der Generaliynode nachgerühmt, daß die Berhand- 
Yungen mit der größten Mäßigung, Ruhe und Bejonnenheit geführt 
und durchgängig eine edle Kampfesweiſe beobachtet worden. Die Be- 
ſchlüſſe der Generalfynode werden bald die allerhöchfte Sanktion 
‚erhalten. 

Blicken wir auf die lezten vier Jahre zurüd, fo müffen wir zu 
unferm großen Schmerz wahrnehmen, daß unver Kirche ſchwere Wun- 
den geichlagen worben. Das mit der Sanftion unfers Königs ver- 
fehene neue Geſangbuch ift faft überall abgefchaft; mit der in der 
Bereinigungsurfunde aufgeftelten Wahlordnung ift tabula rasa ge- 
macht, an die Stelle des Cooptationsſyſtems ift der moderne Tirhliche 
Conftitutionalismus geſezt. Was wird num folgen? Dem „prot. Ber- 
ein”, der durch die Nachſicht und Duldung der k. Regierung eine be- 
Deutende Macht, nicht blos eine Kirche in der Kirche, fondern auch ein 
Staat im Staate geworden (was bie lezten ganz unter dem Einfluß 
des „prot. Bereins” gemachten und feineswegs zur Freude der Re— 
gierung ausgefallenen Rammerwahlen auch den Optimiften klar ge- 
macht haben), müſſen jezt die Behörden entweder noch weitere Con» 
zefftonen machen oder fie müſſen mit ihm brechen. Dies ift die Alter- 
native. Geht's dem „prot. Verein nah”, fo wird auf der nächſten 
Generalfynode, wie in der Broſchüre „der Weg zum kirchlichen Frie- 
den“ ausdrücklich ausgefprochen ift, der befentnismäßige Katechismus, 
der eine Verſchmelzung des Iutherifchen und heivelberger Katechismus 
it, abgeſchaft; von da ift nur ein ganz Heiner Schritt zur Befeitigung 
des Befentnifjes Überhaupt und dann wird die Wislicenus’jche Frage: 
„Ob Schrift, ob Geiſt?“ ganz offen und mit aller Lebhaftigfeit verhan- 
delt werden. Prinzipien find Mächte, denen eine unberechenbare Kraft inne- 
wohnt und die unaufhaltſam nach Exrtenfion ftreben. Läßt man das 
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lichtfreundliche Prinzip, das der „prot, Verein” zu dem einigen ge- 


macht, vollkommen zur Geltung kommen, Dann muß es nothwendig 


Alles aus den Fugen treiben: an die Stelle der Autorität des Wortes 
Gottes tritt die Majorität der Stimmen der Gemeinde, an die Stelle 
des Wortes Gottes — „das ideale Gemeindebewußtſein“, der Predi— 
ger muß zu einem „Bruder Redner“ werden und das Kirchenregiment 
kann conſequenterweiſe nichts anders ſein als das Organ, das den 
Gemeindewillen zu vollziehen hat. Da wird dann das derbe Wort 
Luthers paſſen: „Von nun an ſoll der ehrenwerte Rath keine Gewalt 
mehr haben, ex ſoll wie ein Oelgötze oder wie ein Klotz daſitzen, die 
Gemeinde kaut ihm die Biffen vor und er wird regieren, gebunden 
an Händen und Füßen. Künftig wird der Wagen die Pferde führen, 
die Pferde werden ven Zügel halten und Alles wird vortreflich geben.” 
Gott bewahre unfre Kirche vor einem lichtfreundlichen Chaos! Der 
k. Commiffär v. Piris gab wiederholt privatim die Berfiherung: „daß 
die Staatsregierung nicht gewillt fei, zu weiteren, den gegenwärtigen 
Beftand der vereinigten Kirche und ihre pofitiven Grundlage in Frage 
ftellenden Zugeftändniffen die Hand zu bieten.” 

Nicht ohne Bangen jehen wir die Tage fommen, wo die gegen- 
wärtigen Presbyterien aufgelöft und Urwahlen vorgenommen werden 
Was für trübe Waſſer werden da an vielen Orten laufen! Wir müffen 
ftille fein zu Gott. Er kann auch trübe Waffer fruchtbar machen für 
die Pflanzungen Seiner Hand. MS die Barbaren der Völkerwande— 
rung über die Chriftenheit hereinbrachen, da flirchtete man, fie würden 
dem Chriftentum den Garaus mahen. Aber Gott wußte es gut zu 
machen. Unfer Zroft ift Sein Wort an Sacharja: „Nicht durch Heer 
und nicht durch Gewalt, fondern durch meinen Geift!” Weg hat Er 
allerwegen, an Mitteln fehlt's Ihm nicht. Er weiß Aenderungen in 
der Weltlage und Umftimmungen der Herzen heroorzubringen, die der 
Förderung Seines Neiches und der Erbauung Seiner Gemeinde die— 
nen müſſen. An Sacharja aber follen wir lernen, was wir unfverfeits 
zu thun haben, daß der Berg der Hindernifje, der fih dem Aufbau 
des Reiches Gottes entgegeftelt, zur Ebene werde Wir müffen Buße 
thun. Es wäre eine arge pharifäifche Verblendung, wenn wir alle 
Schuld des traurigen Zuftandes unfrer Kirche nur in den Männern 
des „prot. Vereins” ſuchen wollten. Eine Hauptihuld tragen die Gläu- 
bigen. Namentlich will uns der traurige Ausgang der Geſangbuchs— 
ſache eim Strafgericht Gottes diünfen fir den Mangel an Danfbar- 
feit für das trefliche Buch: ein großer Teil der Gläubigen hat es fich 
mehr nur gefallen Yafjen, nicht aber mit bejonderem Dank als ein 
freundliches Gefchent Gottes hingenommen. Auch waren gar viele Gläu— 
bige, als es an die Abſchaffung gehen follte, aus Menſchenfurcht nur 
zu ſehr zum Nachgeben bereit, indem fie fi dabei berubigten: num 
wir haben’8 ja im Haus, da fann uns Niemand den Gebrauch weh- 
ven. Aber auch ung Geiftlichen thut der Bußernft eines Sacharja noth. 
An der Offenbarung Sohannis werden die Vorfteher der Gemeinden 
verantwortlich gemacht für den Zuftand derſelben und der traurige Zu— 
fand im unfren Gemeinden ift wahrlich eine Anklage gegen uns, die 
Hirten. Wir müfjen’s befennen: wir haben viel verſchuldet durch viel— 
fach mechaniſche Amtsverrihtung, durch Verſäumniſſe in der Selſorge, 
durch Läſſigkeit in der Fürbitte für Freund und Feind, durch Mangel 
an dem prieſterlichen Erbarmen, das die Sünder liebt und zu retten 
ſucht, das ſich durch nichts erbittern läßt und Geduld hat mit den 
Schwachen und die Boshaftigen tragen kann. Auch das müſſen wir 
bekennen, daß auch auf unſrer Seite nicht ſelten mit fleiſchlichen Waffen 
gekümpft worden: es war oft ein burſchikoſer, ſarkaſtiſcher Ton gegen 
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die Gegner angefchlagen worden. Derjelbe war wol durch Das Be— 
nehmen der Gegner provozirt, aber wir, die wir und als bie guten 
Streiter Jeſu Chrifti leiden follen, follen uns das Böſe nicht über- 
winden laſſen, ſondern das Böſe überwinden mit Guten, unſer Kampf 
gegen die Gegner foll ja zugleich ein Dienft der Liebe an ihnen jelbft 
fein. — Das Verhalten der Behörden, welche das neue Geſangbuch 
und nun auch die bisherige Verfaſſung dem „prot. Verein“ zu Liebe 
geopfert, hat nicht blos im Herzen des Einjenders, fondern — wenn 
er vecht gejehen — auch in größeren Kreifen von Gläubigen eine große 
Verſtimmung hervorgerufen, die oft gehindert, der apoftoliihen Mah— 
nung nachzukommen, „aufzuheben heilige Hände ohne Zorn und Zwei- 
fel“ und Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankfagung zu thun fir unfre 
weltlihe und geiftlihe Obrigkeit. Das Gebet für unfre Behörden hilft 
mehr, als alles Klagen und Lamentiren! Gebet und Thränen — das 
find die Waffen, denen der Sieg verheißen iſt. Der Herr wolle allen 
Gläubigen unfers Landes den rechten Buß- und Gebetsgeift ſchenken 
und fie zu Königen und Prieftern jalben, die wider alles ungdttliche 
Weſen mit freiem Gewiffen ftreiten und vor dem Herrn Der ganzen 
Erde ftehen mit ihren Gebeten. Unfere pfälziſche Kirche aber laffe Er 
Gnade finden vor Seinen Augen, daß fie ein „goloner Leuchter” 
werde — eine Gemeinde der Erleuchtung, Die das Licht ihrer geift- 
ligen Erfentnis und ihres geiftlihen heiligen Lebens in die Finfternis 
der Welt hineinfirahlen läßt! 


Gegen Misbrauche bei der Confirmation. 


Es ift eine doppelte Bedeutung, welche die Confirmation 
hat. Einmal fol fie das Zeugnis fein davon, daß die Sacra— 
mentsgnabe der heiligen Taufe zu ihrer Entwidlung und zu 
einem gewiſſen Grade der Reife in den Selen gediehen ift. 
So ift fie die Folge des erften Sacraments, des Sacraments 
des Eintrittes in die Gemeinfhaft Jeſu Chriſti. Sodann fol 
aud in der Konfirmation der Grund gelegt werben zum Ems 
pfang des zweiten Sacraments, des Sacraments des Fortjehrit- 
te8 in der Gemeinschaft des Heilandes. Das Herzensfeld fol 
bereitet jein, daß der Segen dieſes Sacramentes nicht zum Flud) 
werde. In beiden Nüdfichten aber, wieviel bleibt zu wünſchen, 
ja wieviel bleibt zu beflagen! 

Was jene erfte Rückſicht betrift, jo foll ja in der Confir— 
mation mit freiem Bewußtſein die gejchehene Aneignung des 
Glaubens ausgefprohen werden, auf ven das Kind einft in un— 
bewußtem Zuftande getauft ift, e8 fol der zu confirmirende in 
freier Liebe das Gelübde felbft ablegen, welches ihm einft in je— 
nem erſten Sacramente, da die Kräfte noch ſchlummerten, auf- 
erlegt wurde. Bon Geiten der Kirche erfolgt ſodann in der 
Eonfirmation die Mündigfeitserklärung der jungen Selen. An 
geweihter Stätte wird Zeugnis gegeben, daß Die Herzen im freier 
jelbftbewußter Weiſe dem Herrn Jeſu ſich zu eigen geſchenkt ha- 
ben, und daß fo die Zaufgnade erweckt und felbftftändig ange- 
eignet jet. 

Da ift num aber vor Allem der Boden, in welchem die jun- 
gen Pflanzen bis dahin erwachſen find, recht zu Iodfern, es ift 
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das Haus, in welchem der Confirmand feine Stätte hat, mit 
heranzuziehen, daß nicht gegen, fondern für der jungen Selen 
Heil gearbeitet werde aud von daher. Es ift leider in der 
Chriftenheit dahin gefommen, daß Confirmandenunterriht und 
Einjegnung nur als eine Sache der äußern Orbnung und Sitte, 
der man ſich doch einmal nicht entziehen fünne, angefehen wird > 
daß mit den Selen der Finder während der Zeit der Borberei- 
tung zur Confirmation eine Umwandlung vor ſich gehen müfje, 
davon ift weit und breit das Bewußtſein verfhmwunden. Wie 
aber ift dafjelbe num wieder zu weden, wie ift ven Eltern aus- 
diefem Traume, als handle es fih nur um Mitmachung eines 
äußeren Gebraudys, herauszuhelfen? Zuerft ift fehon die Ab— 
fündigung des beginnenden Confirmandenunterrihts, wie folde 
von der Kanzel gefchieht, eine Gelegenheit, die benuzt werben 
muß, um ber allgemeinen Bewußtlofigfeit entgegenzuwirfen. Statt 
die äußeren Erfordernifje, alfo das Alter von 13 Jahren, die 
Vertigfeit im Leſen, die Kentnis des Katechismus, bei diefer Ab— 
fündigung zu nennen (die ohmehin Jedermann befant find), made: 
man lieber auf die innern Erforbernifje aufmerkſam, fordere die 
Eltern und alle zu den Confirmanden in Beziehung ftehende 
Perfonen auf, für fie zu wachen und zu beten. Aber nun komt 
es darauf an, auch die Eltern einzeln in Gegenwart der zu über— 
mweifenden Kinder auf das Eine, was Noth thut, hinzuführen. 
Darum müſſen fie aufgefordert werden, perfönlidy mit den Kin— 
dern im Pfarrhaufe vor dem Seljorger an einem oder zwei be= 
ſtimten Tagen, ehe der Unterricht begint, zu erjcheinen. Ich 
habe e8 feit einigen Jahren verjucht, jo vor dem Beginn des 
Unterrichts die Eltern einzeln in Gegenwart des zu übergeben- 
den Kindes und wieder die Kinder in Gegenwart der Eltern auf 
die Bedeutung der num angehenden Zeit hinzumeifen. Bei der 
Abkündigung von der Kanzel wurde der Vergleich zwifchen den 
Kindern und den Thieren, welche zu einem Hirten gebracht wer— 
den, angeftelt, e8 wurde den Eltern vorgehalten, daß fie bei ven 
Schäflein, die fie dem Hirten überbrächten, doch wol diefen bäten, 
dafjelbe in Acht zu nehmen und dann hinzugefügt: Wieviel beffer 
ift nun ein Menjh denn ein Schaf? Der Erfolg war der, daß 
bi8 auf einen betrübenden Fall in allen Familien die Weifung 
befolgt ift. Gleichgültig jeheint e8 übrigens, ob der Vater oder 
die Mutter mit dem Kinde ins Pfarrhaus kommen. Es wird 
dem Selforger gewiß derjenige Teil der Ehegatten der liebere 
fein, weldyer der willigere ift, und voranszufegen ift wol, daß 
die Willigfeit fi gerade im Kommen erweift. Nun find e8 vor 
Allen folgende Fragen, welche ven Eltern vorzulegen find: Ob 
Hriftliche Hausoronung bei ihnen ſich finde, ob fie nicht blos 
alle Vierteljahr einmal zum Gottesdienſte kämen, fondern ver 
Gang nad) ver Kirche für jeden Sontag geordnet fei, daß auch 
die Yamiliengliever, welde verhindert wären alle Sontage zu. 
erfcheinen, ihren beſtimten Gottesbienftfontag hätten, wo ihnen 
die Laft im Hauswefen, in der Kinderwartung und andern Din- 
gen abgenommen würde; ob Tifchgebet im Haufe ſowie Morgen- 
und Abendgebet da fei, beſonders bei den Kindern; ob die Eltern 
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die Kinder in ihr Gebet vor dem Herrn mit einfchlöffen; ob die 
Meinung da fei, die jungen Selen folten nur bet der Einjegnung 
die allgemeine Sitte mitmachen und hernach ihren Lüſten nach— 
wandeln; ob die Eltern dafür forgen fünten und wolten, daß 
die Kinder auch nad der Einjegnung die Satechifationen beſu— 
hen würden, und ob bie Teilnahme der etwa ſchon eingefegne- 


ten Rinder daran Bürgſchaft dafür gäbe, daß die Eltern feine | f 


Lüge mit ihrer Zuſage zum Vorſchein bräcdten; ob fie wol wüß- 
ten, daß die Eltern fih jo viel an den Kindern durch Unter- 
lafjung der Hinweiſung auf ihr ewiges Heil verfündigten u. ſ. w. 
Dabei fomt num häufig die Selbftgerechtigkeit ver Eltern zu Tage, 
wenn fie etwa ſprechen: Ja, wir haben unfere Kinder zu allem 
Guten angehalten, wir haben uns an ihnen nicht verſündigt. 
Es fann dem Gelforger nur lieb jein, wenn fi der Stand- 
punkt, auf dem die Eltern ftehen, bei dieſer Gelegenheit aus- 
ſpricht; er wird am wirkfamften ihr Lügengewebe ihnen auf- 
deden, wenn er felbit fein Sündenbefentnis ablegt und es offen 
herausfagt, das könne er von ſich nicht behaupten, daß er fo 
feine Pfliht für das geiftlihe Teil feiner Kinder ganz erfült 
habe, aber den Eltern muß es nun auch gefagt wernen, fie möch— 
ten ſich doch einmal befinnen, ob das, was ſie da von fich ſelbſt 
gerühmt hätten, Wahrheit ſei. Noch mehr aber, als die Selbft- 
gerechtigfeit, diefe unbewußte Yüge, wird fid) bewußte Lüge in 
die Antworten der Eltern mit einjchleichen. Hier fann man denn 
Nichts weiter thun, als fie auf das alljehende Auge des Gottes 
hinmeifen, ver es wol weiß, ob ihre Ausfage Wahrheit oder Lüge 
jei. Aber auch mo die Eltern ſich jcheuen, die Wahrheit zu ge— 
ftehen, ift doch in den meiften Fällen dieſe VBorhaltung ein An- 
trieb, der fie wenigftens in einigen Punkten zu mehrerem Ernſt 
führt. Die Erfahrung hat e8 bemwiejen, daß die Eltern der Eon- 
firmanden in ver Zeit nad) diefer Privatunterredung fleißiger zum 
Gottesdienſt fommen und ihre bereits eingefegneten Kinder regel- 
mäßiger zu den kirchlichen Katechiſationen ſchicken. 

Jezt komt es nun aber darauf an, auch das Bewußtſein 
davon, daß die beginnende Unterrichtszeit eine Zeit heiliger 
Uebung iſt, zu erhalten. Da iſt es denn aber heilſamer, den 
Schaden bei Zeiten zu verhüten, als zu warten, bis derſelbe ge— 
ſchehen iſt, und dann erſt ihn wieder gut machen zu wollen. 
Deshalb möchte es ſich empfehlen, allemal die erſte Stunde des 
Unterrichts dazu anzuwenden, den Kindern die beſtimten Fälle 
zu nennen, in weichen fie es erweiſen würden, daß ſie nicht die 
Zeit des Unterrichts dazu benuzt haben, fi dem Herrn Jeſu 
zu ergeben, und es ihnen zu jagen, unter welchen Umftänven fie 
fi) jelbft von der Einfegnung ausſchlöſſen. Die Punfte, auf 
welche mit warnender Stimme die Aufmerkſamkeit der Kinder 
in der erften Stunde zu richten wäre, find denn folgende; Sie 
haben fid) aller Teilnahme an öffentlichen Bergnügungen zu ent- 
halten, haben den Eltern es mitzuteilen, wie fte unter feinen 
Umftänden zu Tanz oder andern Luftbarfeiten mitgenommen 
werben dürfen, fer es aud nur als Zuſchauer. Die Kirche ift 
regelmäßig zu befuchen, und zwar nicht blos um des Befchles 
willen, den der Selforger gegeben hat, ſondern um des eigenen 
Selenheils willen. Die Confirmandenftunden find regelmäßig zu 
befuchen und ift aller Muthwille, gefchweige Rohheit auf den 
Wegen zu unterlaffen; die Confirmanden haben Dabei einer über 
den andern zu wadhen; wer von dem, was Strafwürdiges auf 
den Wegen gejchehen ift, etwas nicht zur Anzeige bringt, hat 
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Eonfirmanden nicht etwa durch Ueberhebung über die Andern 
und durch Gleichgültigkeit gegen des Lehrers Zucht, ſondern durch 
Folgſamkeit und mufterhaftes Betragen auszuzeichnen. Es wird 
darauf aufmerfjan gemacht, daß gerade je näher die Einjegnung 
rücken wird, um jo jtärfer die Berfuhung des Satans an die 
Einzelnen herantreten werde, fi) ſchon als ven Lehrer entwach— 
en und vor den Mitſchülern privtlegirt anzufehen. Wer dieſer 
Verſuchung nicht Widerſtand leifte, ſondern ſich ihr hingebe, zeige 
am Ende der Unterrichtözeit, daß die ganze Arbeit an ihm ver- 
geblich gewejen und daß alles Außerliche Wolverhelten in den 
Sonfirmandenftunden nur Heuchelei gewejen ſei, ſchließe fich felbft 
von der Zulafjung zum Belentnis und Gelübde aus. Dies 
Alles iſt gleih in der erften Stunde zu bemerken, aber immer 
darauf zurüdzugehen, daß das Genante fein äußerliches Geſetz 
jein ſolle, welches nur um der nadteiligen Folgen willen, die 
ih an die Nichterfüllung knüpfen, gehalten wird, fondern daR 
aus dem Läuterungsprozeß der Herzen dies Verhalten feinen 
Urſprung haben mülje. Die freie Liebe und der Gehorſam des 
Ölaubensd müſſe ſich hierin bethätigen, wo Zumiverhandlungen 
Statt fänden, werde nicht wegen des einzelnen alles, ſondern 
wegen der ganzen Geſinnung, die ſich hierin fund gebe, die Aus- 
ſchließung erfolgen. Nun komt es während der Unterrichtszeit 
darauf an, daß ver Selforger reht wacht und heiligen Exrnft in 
der Durchführung der Mafregeln zeigt. Es genügt wol, bei 
der zum erften Male vorkommenden Uebertretung des Angege- 
benen, daß in ernfter Rüge es ven Betreffenden vorgehalten wird, 
wie er fih der Ausfiht auf die Einfegnung verluftig gemacht 
habe, und wie er nicht mehr als ein ſolcher, ver auf die Zus 
lofjung zu diefem heiligen Akte vechnen dürfe, anzujehen jei, da= 
her abgejondert werden müffe, bis er deutliche Kennzeichen eines 
geänderten Weſens gegeben habe, Die an einen bejonvern Plag 
gejezten, und fo nicht mehr als Confirmanden (confirmandus 
in dem Sinne genommen, ald einer. der die confirmatio empfan= 
gen muß) Betrachteten werden ſich dann in der Regel beeifern, 
Proben eines neuen Sinmes zu geben. Geſchähe dies aber nicht, 
fümen im. Gegenteil neue Beweije des alten, in Gleichgültigkeit 
und Kohheit verhärteten Herzens zum Vorſchein, ſo dürfte mit 
der Entlafjung Ernft gemacht werden müfjen, ſchon um der Ge— 
jamtheit zu zeigen, daß der Seljorger weit entfernt ift, ven Wahn 
gutzuheißen, welcher die Konfirmation als eine Sache der nur 
aͤußerlichen Gewohnheit anſieht. Ich habe bei dieſer Verfahrungs— 
weiſe die Genugthuung gehabt, daß die Kinder in zweifelhaften 
Fällen, wenn fie nicht wußten, ob ein Bergnügen als ein ſünd— 
liches oder als ein unſchädliches anzufehen jei, fih an mich mit 
der Bitte um Entſcheidung wandten, 3. B. wenn Geiltänzer 
öffentlich im Orte auftraten, wenn Hochzeiten Statt fanden, zu 
denen fie mit den Eltern geladen waren, u. a. m. Beſonderer 
Ueberwachung ſcheint nun aber nod) die angeordnete oder viel» 
mehr vorausgejezte Teilnahme an dem Gottesdienſt zu bebürfen. 
Nicht blos daß in jever Stunde, die auf ven Sontag folgt, Nach— 
frage gehalten wird, wer den Gottesdienſt verfäumt hat; nicht 
blos, daß in der Zeit der Ferien gleich nad) der Predigt die An- 
meldung. der Fehlenden durch diejenigen, welche den erften Plat 
im Unterricht haben, verlangt wird, auch die Art, wie die Kin- 
der am ottesvienft Teil genommen haben, bleibt Gegenſtand 
der Erfundigung. Leicht kann die regelmäßige Gegenwart in 
der Predigt den Kindern ftatt zum Heil zum Unheil gereichen, 
wenn fie nämlich, ftatt ſich zur Aufmerkſamkeit zu zwingen, in 
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Träumerei ſich hinein gewöhnen. - Darum fordere man die. An- 
gabe ver Teilung und bes Themas ber Predigt von den Be— 
fähigteven jehriftlich, fei aber bet den Schwächeren aud mit ber 
Angabe eines Spruches, der in der Predigt vorgelommen ift, zu— 
frieden. Wol hat auch diefe Art, die Aufmerkſamkeit zu con⸗ 
teolliven, ihre Gefahren, indem Eins von dem Andern feine 
Weisheit ſich holt, indeß lernen die Kinder doch aud) dabei fid) 
befinnen, das fomt ihnen wenigften® zum Bewußtſein, daß Die 
Predigt einen Inhalt hatte. Daſſelbe nun, daß die Kinder nicht 
in Traͤumerei hinein, fondern aus derjelben herausgewöhnt wer: 
den müffen, gilt auch bei dem Gefang und Gebet vor dem Con- 
firmandenunterricht, und iſts da gut, wenn Fragen wie die auf- 
geworfen werden: „Welch ein Lied haben wir joeben gejungen, 
un was haben wir foeben gebetet, weshalb iſt gerade dies Lied 
heut gewählt“ u. ſ. w. 

Was nun den Unterrichtsgang betrift, jo kann es befonders 
in unfern Dorfgemeinden nicht anders als ein Misbrauch von 
Seiten des Selſorgers genant werden, wenn eine Dogmatik in 
populärer Form mit ganz zufälligen Anſchluß an ven Katechis⸗ 
mus den Kindern gegeben wird. Aber nicht blos mit den Lands— 
findern, fondern aud mit den Stadtkindern ift Luthers Katechis- 
mus wortgetven durchzunehmen. Davon haben fie etwas fürs 
Leben, während alle übrige Teilung und Unterfcheidung ihnen 
ſchwindet. Der Katechismus tft jo reich, daß wahrlich Fein we— 
jentliher Punkt der Dogmatik zurückbleiben wird, wenn nur ge— 
nau auf das Einzelne eingegangen wird. An Leitfäven, welde 
alle Hauptftücde im rechten Anſchluß an den Wortlaut behans 
deln, fehlt e8 da freilich trotz der Ueberfülle ver Katechismus— 
erflärungen unferer Zeit, worunter mande in ihrer Art ſonſt 
trefflich zu nennen find. Casparis und Wendels Katechismen 
gehören zu den DBeften in Beziehung auf gründliche Auslegung 
des Ratechismustertes. Die Sprüche find möglichft leicht zu mäh- 
len, es ift Quälerei der Kinder, wenn der Geiftlihe von ihnen 
die volle Kentnis folder Sprüche verlangt, deren Einprägung 
ihm ſelbſt zu ſchwer iſt. Die Unterrichtsform darf nicht eine 
abftrafte, ſondern muß eine möglichft anfchauliche fein, wenn nicht 
der Misbrauch auf Seiten der ©eiftlichen fein fol. Bibliſche 
Beifpiele, Gleihniffe und Erzählungen aus dem Leben find flei- 
fig anzuwenden, wozu die Katechismuserklärungen, vor Allem 
aber Casparis „Geiftlihes und Weltliches“ genug Stof bieten. 
Beſonders um diefe Form zu erlangen bedarf es der eigenen 
Borbereitung bei dem Geiftlihen. Dann wird die Spannung 
der Eonfirmanden im Unterrichte fi) won felbft finden. Uebrigens 
fet man nicht zu ftreng, wenn es ausnahmsweiſe an einem Tage 
mit der Aufmerffamfeit nicht recht vorwärts will. Es kommen 
heiße Sommertage, die auch meift heiße Arbeitstage für die Kin- 
der auf dem Lande find. E8 ift ja noch heut fo, wie dazumal, 
als die Kinder Ifrael in Aegypten nicht hörten vor Seufzen 
und Angſt und harter Arbeit auf die Stimme Mofis. Man wechfele 
deshalb an folhen Tagen ab mit Unterrichten und dem Lejen- 
laſſen ver bezüglichen biblifhen Gejchichten, oder man entlafje 
die Kinder früher als fonft. Beſſer iſt's, als fich erzürnen über 
eine Art von Unaufmerffamfeit, mit deren Urfachen man Erbar- 
men haben folte. Es wird auch mit der Entrüftung Nichts aus— 
gerichtet in Fällen dev eben bejchriebenen Art. Daß, je näher 
die Zeit der Einfegnung rüft, um fo ernfter gewacht werden 
muß, damit nicht Selbftvermeffenheit, Trotz und Ungehorfam 
aus dem Bemußtfein, daß die Schule nun bald verlaffen werde, 
hervorgehn, ift ſchon gejagt. 

Was nun die Einfegnung felbft betrift, fo hängt die Teilnahmlo— 
figfeit, welche ſich bei den Zaufpaten der einzujegnenden Kinder in 
unfern Gegenden zu erkennen gibt, zuſammen mit der Verkennung 
überhaupt dev Patenpflichten. Es ift in andern Gegenden Sitte, daß 
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jeder. der Taufpaten, welcher die Einfeguung des einſt von ihm aus 
der Taufe gehobenen Kindes erlebt, auch bei derjelben gegenwärtig ift 
und das Kind mit einer Bibel am Conftrmationstage beſchenkt, ein 
Zeihen, daß doch noch ein Bewußtfein von dem Zufammenhange der 
Zaufe und Einfegnung vorhanden iſt. Bei uns ift weder die Gegen- 
wart der Taufpaten noch das Bibelgeſchenk mehr Sitte, ein Beweis, 
daß die Patenpflichten nicht erfant werden. Was dabei nun zu thun 
bleibt ift Dies, daß bei den Taufen den ſich verbürgenden Paten ihre 
Pflichten um jo dringender ans Herz gelegt werden müſſen, und daß 
fie auch ſchon am Tauftage hingewiefen werden auf die Zeit bis zur 
Einfegnung, als auf welche die Mitarbeit, die fie nebft ven Eltern an 
ben Selen der Kinder übernehmen, vornehmlich ſich erftreft. Sodann aber 
möchten auch in der Abfündigung der Einfeguung, die acht Tage vor 
Palmarım gejchieht, Die Paten der Kinder infonderheit anzureden und 
auf die Bedeutung des Tages für fie aufmerffam zu machen fern. 
Ueberhaupt aber ift Die Anzeige der Confirmation von der Kanzel eine 
Gelegenheit, um Eltern und Kinder zum Bewußtſein zu rufen über 
das, was am Einfeguungstage geſchieht. Hierzu würde ſich bejonders 
das im Würtemberger Kirhenbuche gegebene Formular eignen. Die 
Prüfung ver Konfirmanden erfcheint nun als ein nicht zur eier der 
Confirmation felbft paffender Akt. Beobachte der Geiftliche ſich doch 
ſelbſt an dem Conftrmationstage, wie ſchwer wird es ihm, ven Meber- 
gang aus der Anrede zur Ratechifation und wieder aus der Katechiſa— 
tion zur fernern Anrede zu finden. Da es nun auf dem Lande nicht 
möglich ift, in die Woche die Prüfung der Kinder zu verlegen, fo 
möchte der Sontag Judica hiezu zu benutzen fen. Es ift ja auch 
ganz dienlih, wenn einmal der Gottesdienſt in anderer, als in der 
bhergebrachten Prebigtform abgehalten wird. Mancher, der bei der Pre- 
Digt zum Träumen gemeigt ift, wird fhon Durch die neue Form auf- 
geweit, und was aus dem gewohnten Munde des Selforgers nicht 
angenommen wird, findet nielleicht feine Stelle im Herzen, wenn's aus 
dem Munde der jungen Kinder gehört wird. Wo es irgend möglich 
ift, mag die Einzelbejprehung des Selforgers mit den Conftirmanden 
der Einjegnung vorangehen. Der Zuftand der Herzen wird da geprüft, 
und die jungen Selen werden eine jegliche für fi) auf die freie Liebe, 
aus welcher bei der Einfeguung das Belentnis zum Herrn hervorgehen 
müffe, bingewiejen. Ein bejonderes Augenmerk ift in den Tagen vor 
der Einfegnung auf die Berfuhung zu richten, welche durch Vorberei- 
tung der Kirchenausſchmückung den. Kindern jo leicht erwächſt. Wie 
vielfah wird da ber Herzensihmud der innern Samlung fortgewor- 
fen, während der äußere Shmud aus Wald und Gärten berbeigeholt 
wird. Die Kinder find deshalb in den vorlezten Stunden dringend zu 
mahnen, daß fte folder Verſuchung widerftehen, und ift Nachfrage zu 
halten, wie Das Verhalten auf den Wegen bei der genanten Beſchäf— 
tigung gewejen fei. Was von der Ausſchmückung der Kirche gejagt ift, 
dag gilt au von dem Schmud des Leibes am Tage der Confirma- 
tion. Da wird e8 num nicht in dev Macht des Geiftlichen ftehen, bie 
Gedanken der Eitelkeit, welche Durch Das neue Kleid, den zum erſten 
Male angelegten Schmud hervorgerufen werden, jo ganz unmöglich 
zu machen; aber wenigftens gejagt werden muß e8, daß durch folche 
Richtung aufs Irdifche der innere Segen geraubt wird, und das we— 
nigftens fteht in der Macht des Selforgers, die in roher und unfen- 
ſcher Weife ſich Außernde Putzſucht in Schranken zu halten. So werde 
e8 den Mädchen gefagt, daß Blumen im Har am Einfegnungstage 
nicht gebufdet werden. Es werde auch gefragt, ob etwa die Unfitte 
befteht, dag Mädchen von Knaben und Knaben von Mädchen mit 
Schmuckſachen beſchenkt werben, und wo fich Mbfichten, diefe Unfitte 
weiter aufrecht zu erhalten, finden, werde es ausgeſprochen, daß die— 
jenigen der Einfegnung verluftig gehen, welche das Vorhaben zur Aus- 
führung bringen. Mit noch größerer Strenge jedoch, ale bei den Kin— 
dern aller die Sinne zerfiveuende und vom Emwigen aufs Eitle len— 
tende Schmud verboten wird, hat der Geiftliche fich ſelbſt vor allem 
derartigen Prunk in der Conftrmationsrede zu hüten. Nah Rührun— 
gen jücen Eltern und Kindern wol die Ohren, ‚aber was beffern die 
Thränen einer nur fleifhlichen Liebe? Hier gilt’s für den Diener des 
Herrn, der Verſuchung zu widerſtehen, und das Wort des Herrn auch 
auf die Confirmationsrede mit anzuwenden: Wer Vater oder Mutter 
mehr liebt denn mich, der ift meiner nicht wert, und wer Sohn oder 
Tochter mehr liebt denn mich, der ift meiner nicht wert. Dieſe irdi— 
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ſchen Berhältniffe müſſen vor dem Heiland, welchem das Gelübde Der 
Treue abgelegt werden foll, in den Hintergrund treten, müſſen nicht 
herſchen, jondern dienſtbar gemacht werben dem Einen, was noth thut. 
Auch kann fih die Augenfuft in die ganze Anordnung des Confirma— 
tionsgottesdienftes einjchleihen, wenn der Feier eine größere Bedeu— 
tung gegeben wird, als ihr gebührt. So iſt's in mander Parochie 
Sitte, mit allen Gloden zu länten, während die Kinder den Segen 
empfangen. Hierdurch wird der kirchlichen Einrichtung der Confirma— 
tion eine größere Ehre erwiejen, als allen andern Feſtgottesdienſten 
des ganzen Jahres. Solche faljhe Stellung ift zu vermeiden und das 
Uebermaß abzuthun. Wie übrigens die Kinder bei der Einfegnung 
durch den feftlihen Schmud, der doch nur zur Hebung der Feier die— 
nen folte, zerftrent werden können, fo daß fte iiber dem Symbol das— 
jenige vergefjen, was Dadurch bedeutet wird, über dem neuen Kleid 
das neue Herz, jo kann gar leicht auch von Seiten der verfammelten 
Gemeinde der Augenluft gedient werden, und gibt fich Dies denn in 
allerlei Störung zu erkennen, die gerade am Einjegnungstage am häu— 
figften vorfomt. Dem wird vorgebeugt durch Nennung diefes Scha- 
dens und Warnung davor bei der Abkindigung der Einfegnung. Man 
bitte geradezu diejenigen, welche für ſich ſelbſt Nichts ſuchen zu ihrem 
Selenheil, welde nur der Schanluft dienen wollen, daß fie doch Yieber 
an dem Tage draußen bleiben, um nicht ſich felbft zu verfündigen und 
Andere zur Sünde mit zu verführen. 


Der größte und entjezlihfte Misbrauch aber befteht bei der Con— 
firmation darin, daß, wie ſchon Eingangs bemerkt, das Ganze nur 
als eine ſchöne Sitte, die aber ohne innere tiefe Wahrheit von Jedem 
in beftimtem Alter mitgemacht werden müffe, angejehen wird. Wie 
wird aber bier zu helfen fein bei dem unreifen Alter der Kinder, und 
in dieſer für alles chriſtliche Verftändnis jo unempfängliden Zeit, iu 
der wir leben? Da gilts am Confirmationstage Eltern und Kindern 
geradeherans die Wahrheit zu jagen, wie viel Lüge in dem Gelübde 
und Belentnis geſprochen wird, wie Das Heiligfte zum Dienft der 
ſündlichen Eitelfeit gemisbraudt und jo der Segen in Fluch verwan- 
delt wird. Und wenn man dabei auch auf verlornem Boften fteht, 
wenn man auch trauernden Herzend von vornherein fragen muß: 
Was wird's helfen? — das Gewifjen fordert das Zeugnis, , fo muß 
es ohne Scheu, aber auch ohne Gereiztheit abgelegt werden. Das 
Uebrige ift dem Herrn anheimzuftellen, nur daß man fich nicht teil- 
haftig mache fremder Sünden, nur daß man fidh nicht felbft in Die 
Lügenanſchauung ber Welt mit bineinfinde, weil’s nun einmal nicht 
anders iſt. 


Was kann num aber geihehen, um die Kinder zur bewahren, daß 
der böſe Feind nicht Ihon an dem Confirmationsnachmittage und 
Abend allen Segen in Fluch umwandle? Das ift eine ſchwere Frage. 
Sitte iſt's wol an den meiften Orten, daß die Kinder in ihrem Con- 
firmationspug bei Verwandten, Nachbarn und Freunden der Eltern 
fi vorftellen. Auch werden die Paten hiebei wol mit beriidjichtigt, 
und bleibt's ein großer Uebelftand, daß die Kinder um ihre Tauf- 
paten zuerft ſich kümmern müfjen, ftatt daß diefe um die Eingefegne- 
ten fih kümmern folten. Da nun aber Doch diefer Umgang an und 
für fih Nichts verwerfliches enthält, fo ift es nicht gerade Gewiffens- 
ſache, denjelben zu unterfagen, nur gewarnt werben muß ſchon im der 
lezten Unterrichtsftunde vor der Augenfuft, die ſich auch hiebei fo leicht 
und fo viel einjchleiht. Schlimmer aber, als diefe Spaziergänge des 
Tages find die abendlichen Malzeiten, zu welchen die Conftirmanden 
in den Landgemeinden fih zufammenzufinden pflegen. Wie leicht da 
Mutwille und Roheit zum Ausbruch kommen, welche entfezliche Be— 
weile von der vollfommenen Bemwußtlofigfeit, mit welcher das Gelübde 
für ihn den Heiland abgelegt ift, da gegeben werden von Seiten ber 
Eltern und Kinder, welcher Geiftliche hätte das nicht ſchon bei Tängerer 
Amtsführung erfahren. Dennoch ift immer noch Fein Grund vorhan- 
den, das Ganze zu verbieten, da eine Vereinigung zu gemeinjchaft- 
lichem Male an fi) noch nichts Sündliches zu fein braucht. Daher 
bejchränfe man fih auf die Ueberwachung. In den lezten Unterrichts- 
flunden frage man: Werdet ihr euch am Conftrmationsabend zufam: 
menfinden, und wo? Iſt's ein umnchriftliches Hans, das ſich die Con- 
firmanden zu ihrem Sammelpunfte gewählt haben, jo forge der Geift- 
lie dafür, daß eine andere Familie gefunden werde, wo das Gaftmal 
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veranftaltet wird. Man rede mit dem Hausvater und der Hausmutter 
dariiber, daß Unordnungen nicht gelitten werden dürfen. 

Wie einerjeits nun in der Konfirmation in Rückſicht auf bie 
Taufe ein gewiffer Abſchluß gefordert werden muß, zu dem die Ent- 
widelung der Taufgnade gefommen fein muß, fo ift andererfeits in 
KRüdfiht auf das zweite Sacrament, das des heiligen Abendmals, 
eine Grundlegung zu neuem Fortſchritt zu fordern. Es foll die Sele, 
welche den Segen empfangen bat, nach abgelegtem Belentnis und Ge- 
lübde nun in mehr jelbftändiger Weiſe nachjagen dem vorgeftreften 
Ziefe, fol nad) freier Entſcheidung des Herrn Leib und Blut genießen 
und fo zur innigften Gemeinfhaft mit ihm je länger je mehr durch— 
dringen. So ift nun nicht das Ende des Glaubenslaufs, jondern viel- 
mehr der Anfang dazu jezt vorhanden. Und auch hier befteht ver 
ſchlimſte Misbrauh eben in dem Wahn, als 0b mit dem Gelübde der 
Treue nun die Verpflichtung zur Treue gegen den Herrn aufgehoben 
ji. Es wird die Einjegnung zu einem rein geſetzlichen Werk herab— 
gewürdigt, das, einmal abgemacht, Feine weitern Folgen zu haben 
braucht fir das Wachstum des geiftlihen Lebens. Es wird gar nicht 
erfant, wie nur mit doppelt heiligem Ernft die Herzen fih in ftiller 
Liebeshingabe auf den Genuß des Sacraments bereiten müffen, und 
wie nad) dem Genuß der Segen mit Furdt und Zittern zu bewahren 
ift, damit von einer Stufe der Heiligung zur andern fortgefchritten 
und aus der Fülle des Heilandes Gnade um Gnade genommen wer- 
den könne. Die Herabwürdigung der Einfegnung hängt jo mit der 
Herabwirdigung des Sacraments genau zufammen, indem Beides nur 
als gejeglicher oder doch ordnungsmäßiger Gebrauch angefehen wird. 
Wie ift da entgegenzumwirken? Zuerft ift ein Misbrauch, deſſen fich Die 
Geiſtlichen ſelbſt im Conftirmandenunterriht gar zu Häufig ſchuldig 
machen, abzuftellen. Es ift Vorſchrift, daß in demſelben vor Allem die 
Lehre von den Sacramenten, alfo die Materie des vierten und fünften 
Hauptflüds nad) unferm Katehismus, zu treiben ſei. Aber wie wird 
diefe Anorduung vielfach befolgt? Man hält fi bei den erften Haupt» 
ſtücken auf; weil es ben Kindern noch an der reiten Faſſungskraft 
fehlt, fomt man gar zu langjam vorwärts, da ſoll denn in den we- 
nigen lezten Stunden noch ſchnell dieſes Höchfte den Kindern zu eigen 
gemacht werben. Wie ift das möglih? Man denke deshalb jhon bei 
dem Anfang und hernach im Verlauf des Unterrichts daran, daß auch 
zur Erklärung der legten Hauptſtücke Zeit übrig bleiben muß. Leider 
zeugen auch die Katehismuserklärungen davon, daß Luft und Kraft zu 
einer gründlichen Behandlung den Berfaffern, wenn fie am die lezten 
beiden Hauptſtücke gefommen find, bereits geſchwunden ift. Faſt durch— 
gängig find diefe Hauptftüde in den Erklärungen oberflächlich behan- 
delt. Dan forge deshalb gerade bei diefen Lehrftiiden durch eigne ge— 
naue Vorbereitung dafür, daß man über das in den gewöhnlichen 
Erklärungen Gegebene hinausgehen könne. Wenn man jo Zeit und 
Fähigkeit zue Behandlung der Sacramentslehre gewonnen bat, jo juche 
man weiter eine freie Umficht zu erlangen, daß man das Praftijche, 
ja auch die äußeren Gebräuche, welche im umferer Kirche ſich bei der 
Sacramentsverwaltung und beim Sacramentsempfang finden, nicht 
unberüdfichtigt Yaffe. Man beftelle die Kinder, daß fie in der Kirche 
bleiben bei einer Taufe und bei einer eier des h. Abendmals, frage 
fie fodann nad) demjenigen, was fie beobachtet haben und fete ihnen 
die Bedeutung von Allen auseinander. Wo dann die Anmeldung 
zum Abendmal thunlich ift, verpflichte man die Konfirmanden, fich vor 
jedem Genuß des h. Abendmals zu melden, und führe es ihnen ber 
nad), jo oft fie zur Anmeldung kommen, immer wieber vor die Sele, 
daß das Sacrament des Altars, das Sacrament des Fortſchritts in 
der Gemeinschaft mit Chrifto dem Heillande ſei. Man weiſe fie an, 
wie fie dor der Beichte fich felbft zu prüfen haben, etwa nah ben 
zehn Geboten, oder nach der Erklärung des dritten Artitels und mie 
fie innerlich den Entſchluß zu faffen haben, ſich aufs Neue ganz ihrem 
Heilaude zu ergeben. 

Mit der Verkennung der Einſegnung als der grundlegenden That 
für den Genuß des heiligen Abendmals und mit der daraus hervor— 
gehenden Herabwilrdigung des zweiten Sacramentes zu einem blos 
äußerlichen Gebrauch hängt der Verfall einer fegensreichen Einrichtung 
zuſammen, welche das Wachstum des chriſtlichen Lebens und inſonder— 
heit der chriſtlichen Erkentnis in den auf, die Einſegnung folgenden 
Jahren zu fördern beſtimt iſt. Es find die kirchlichen Katechiſationen 
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in den drei Jahren nach der Einſegnung wol gerade deswegen einge- 
führt, weil man das Bewußtfein hatte, daß bei der ſo frühzeitigen Ein- 
fegnung eine weitere Förderung und Befeftigung des Glaubens und 
der Exfentnis den Eingefegneten noth thue und daß diejenige Reife 
noch feinesweges erlangt fei, welche ſchon ſofort nach der Sonftrmation 
ein jelbftändiges Vorwaͤrtsdringen den Selen ermöglichte. Wers veb- 
lich mit ſich felber meint und es ſtreng mit ſich nimt, der wird ja doch 
erkennen, wie viel ihm noch fehlt, ja, wie bald er auch Rückſchritte 
macht, wenn er nicht treulich alle dargereichten Mittel gebraucht, um 
feſtzuſtehen und fortzuſchreiten. Wie das Schifflein des Glaubens 
immer gegen den mächtig hereindringenden Strom der Welt ankämpfen 
muß und nur mit aller Anftrengung vorwärts gebracht werben. kann, 
das komt den Selen, die im der inneren Bewegung des neuen Lebens 
aus Gott begriffen find, zum Bewußtfein, und wie gern werben fie 
jede Dienftleiftung, die ihmen hierzu geboten wird, annehmen! Aber 
hier zeigt fih nun, wenn wir auf den jegigen Zuſtand unfer Augen- 
merk richten, die große Erftarrung unfrer Zeit, eine Erftarrung, bie 
nicht bloß unbewußt hereinbricht, ſondern die recht abfichtlih von den 
Meiften feftgehalten wird. Schreiber dieſes hat es vor etlichen Jahren 
einmal verjucht, in diefer Beziehung an die Herzen der Alten und 
Zungen zu dringen. Es wurden bie Liften der in dem lezten drei Jah- 
ren Eingeſegneten angefertigt, wurden Diejenigen, welche nach Ausfage 
der im Unterricht befindlichen Confirmanden nicht mehr in der Gemeine 
waren, ausgeftrichen, und nun wurben die Einzelnen vorher in ihren 
Häufern perfönlich vom Geiftlihen aufgefordert, an den Katechiſationen 
Teil zu nehmen, Sie wurden erinnert an ihr Gelübde, die Eltern 
wurden auf ihre Pflicht, auch für die Selen der Kinder zu forgen, hin- 
gewiefen u. ſ. w. Bet dieſem erſten Beſuche Fam gerade Nichts von 
Trotz und Bosheit zum Vorſchein, wahrſcheinlich weil vorausgeſezt wurde, 
daß e8 mit dem bloßen DVeriprechen, die Eingefegneten würden erſchei— 
nen, fein Bewenden haben werde. As num aber die erfte Katechijation 
in jenem Jahre Statt gefunden hatte, wurde bie Kifte der zum Beſuch 
der Katechiſation Verpflichteten wieder porgenommen und im Confir- 
mandenunterriht nachgefragt, wer von den Berzeichneten nicht Teil ge— 
nommen habe. Die Angezeihneten wurden nun abermals in ihren 
Häufern aufgefucht, e8 wurde ihnen die Lüge vorgehalten, deren fie 
fich mit ihrem Berfprechen, kommen zu wollen, und dem nachherigen 
Wegbleiben jhuldig gemacht hatten, noch einmal wurde ihnen gezeigt, 
wie im Confirmandenunterricht nur erft der Grund gelegt worden ſei, 
auf dem num weiter gebaut werden jolle, fie jelbft, die Eingeſegneten, 
ſollten fi) nur fragen, wie viel ihnen Schon im Der furzen Zeit ſeit Der 
Einfegnung von dem Beſitz der riftlihen Wahrheiten geſchwunden fei, 
fie ſollten fi jedod Durch die gemachten Rüchkſchritte nicht abhalten, 
ſondern vielmehr Hintreiben laffen zur Teilnahme an der Katechifation. 
Dies und Anderes wurde nım das ganze Sahr Über einem Jeden, der 
ausgeblieben war, immer wieder und wieder vorgehalten. Aber welche 
Erfahrungen famen da zum Vorſchein! Der Trotz wurde in den Fa— 
milien, die ihre Kinder nicht ſchickten, immer größer, je öfter die Mah- 
nung an fie herantrat. Es wurde geradezu gejagt von manden Eltern, 
es thue ihnen Leid, wenn ihre Kinder bis zu ihrer Confirmation im 
vorangehenden Unterricht nicht jo viel gelernt hätten, daß fie feft ſtün— 
den im Glauben und in der Erfentnis. Sp meinten fie, dem Geift- 
lichen den Borwurf eines mangelhaften Unterrichts, der ſich durch Ab- 
haltung der Katechifationen befunde, machen zu können. Es wurde 
ihnen nun aber der wahre Grund, weshalb fie Die Kinder zurück hiel- 
ten, genant: „ber liege darin, daß die Kinder ſchon fo frühzeitig in 
alle Ueppigfeit dev Welt eingeführt feien, und daß diefelben fih nun 
ihres Heilandes ſchämten, dem fie doch Treue gelobt hätten. Für biefe 
Behauptung wurde denn auch der Beweis der Richtigkeit geliefert, in- 
dem ein Vater erklärte, jeine Tochter fei bereits heivatsfähig, er könne 
und werde fie deshalb nicht zur Katechifation ſchicken. Dabei ver- 
ſprachen aber die Eltern vielfach, gewiffermaßen um ſich von dem Vor— 
wurf des Widerchriſtentums zu reinigen, aus freien Stücen, zum ge 
wöhnlichen Gottesdienft wolten fie die Kinder gern ſchicken, aber nicht 
zur Ratechifation. Und wirklich kamen denn auch foldhe, die ehedem 
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jelten das Gotteshaus befucht hatten, in jener Zeit fleißig zu den Pre— 
digten, mit welchen feine Katechifationen verbunden waren. Ihr Kom— 
men war jedoch mehr eine Proteftation gegen die kirchliche Ordnung 
der Katechiſationsgemeinſchaft, al3 eine Bezeugung ihres nicht unkirch— 
lichen Sinnes. " 

Was bleibt nun aber zu thun übrig, wenn Trotz und Widerfeg- 
lichkeit fo geradezu daran arbeiten, Die fegensreiche Einrichtung ber 
kirchlichen Katechiſation aufzuheben? Für's Erfte iſt's natürlich die Pflicht 
des Selforgers, daß er alle Mittel der Belehrung unausgejezt zu gebrau- 
hen fortfahre. Die Eltern, wenn fie Kinder zur Aufnahme in den 
Eonfirmandenunterriht bringen, find im Pfarchaufe danach zu fragen, 
ob fie die bereits eingefegneten Kinder zur Katechiſation geſchickt haben, 
und ob fie fie ferner Schicken werden, ob fie auch das einzuſegnende 
Kind an diefer fegensreihen Einrichtung jpäter werden Zeil nehmen 
laffen. Sodann find die Kinder im der Iezten Stunde des Confir— 
mandenunterricht8 noch befonders zu ermahnen, ihrer Verpflichtung in 
diefer Beziehung, und zwar nicht blos in dem laufenden, jondern in 
allen folgenden drei Jahren nachzukommen. E3 muß ihnen der Segen 
der ganzen Einrichtung noch einmal Far gemacht werben, Die Frage 
muß ihnen vorgelegt werben, ob fie dann hernach werben als Kügner 
erfunden werben, und ob fie fich als Verächter der kirchlichen Ordnung 
troß gegebenen Verſprechens erweiſen würden. Auch bei der Confir- 
mation jelbft werde zu der Frage der Agende: Wollt ihr gewifjenhaft 
die Mittel benugen, die euch Gott gegeben hat, um euch im wahren 
Ehriftentum zu ftärken? hinzugefügt: Infonderheit das Mittel der För— 
derung, welches im dem Unterredungen bier vor dem Altare euch dar— 
geboten wird. Bei der Abkündigung der Katechijation für den näch— 
ſten Sontag werben dann Eltern, Lehr- und Dienftherrn, Bormünder 
und Verwandte der Kinder aufgefordert, Doch zu erkennen, was; zum 
Beften der ihnen anvertrauten Selen dient, und fie zur Teilnahme an- 
zuhalten. Auch werde in der Confirmandenftunde gefragt: Wer hat 
ältere Geſchwiſter, Die in den lezten brei Sahren eingejegnet find? Und 
num werben die ſich Meldenden beauftragt, zu Haus daran zu erin- 
nern, daß die Verpflichteten fommen jollen. 

Noch aber bleibt Eins zu erinnern. Es ift namlih auch der Sel- 
jorger verpflichtet, auf die Schwachheit Rüdficht zu nehmen, und darum 
ift die Einrichtung der Katechifationen jo zu treffen, Daß eine gewiſſe 
Ordnung darin herrſcht. E8 werde ein beftimter Zuſammenhang feft- 
gehalten, fo daß alfo nicht an unbeftimten Sontagen alle Monat ein- 
mal dic Kinder vereinigt werden, nachdem acht Tage vorher die Ab— 
fündigung geſchehen, fondern daß gleich beim erſten Dr angezeigt wird: 
Die Katehifationen haben num begonnen und werden jo und fo oft 
alle vierzehn Tage regelmäßig abgehalten werden, das und das wirb 
in den einzelnen Katechiſationen durchgenommen werden. Die Kinder 
fönnen fih nun auch vorbereiten, wenn fie fih vor ihrer Unwiſſenheit 
fürchten. Was den Stoff der Katechiſationen betrift, jo ſcheint es ge- 
tathen, daß nichts Fernes hervorgefucht werde. Der Katechismus, wie 
er. im Confirmandenunterricht durchgenommen ift, muß den Kindern 
wieber erflärt werden, und ift der innere Zufammenhang des einen 
Deftandteils mit dem andern, die Gliederung des Ganzen jo den Kin- 
dern wieder vorzuführen. Dabei darf jedoch die Abftraftion nicht vor— 
bereichen. Im Gegenteil muß den Kindern und den mitanwejenden 
älteren Gliedern der Gemeine das Ganze lebensfriſch vor die Augen 
geftelt werden. Etliche Gejchichten, Die erzählt werden, halten dann 
auch die Aufmerkfamkeit rege, So wird die meifte Frucht geſchafft, 
wenn das Alte, ſchon von früher Befante, in neuem friſchen Schmud 
vorgeführt und fo das einmal Erfaßte wieder und wieder ins Bewußt- 
fein gerufen wird, Die Kinder müffen es bei diefer Behandlung der 
Sache jelbft fühlen, daß Schätse, die ſchon im Entſchwinden bei ihnen 
begriffen waren, ihmen wiedergegeben werben. Auch muß noch Rüd- 
fiht genommen werden auf Aengftlichkeit und Scheu, die fich bei den 
jungen Selen findet. Man vermeide es, zu viel die Einzelnen unter 
Nennung ihres Namens zu fragen, fondern fei zufrieden, wer auch 
immer antwortet, wenn nur gerade fein Untereinanderreden entfteht. 
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Paſtorat und Watronat, 


beide gehörten 1848 zu den angefochtenften Ständen, beide find 
im Großen und Ganzen treu eingetreten für vie derzeit be- 


fämpften Wahrheiten und haben in dieſem Kampfe zufammen: | 


gejtanden, beiden ift diefe Anfechtung und dieſer Kampf fichtlic) 
zum Gegen gewejen. Schon vor 1848 war durch Gottes gnä- 


dige Führung ein neues Leben in der Kirche, vornämlid im | 


dem Paftorat erwacht, die Erfentnis des tiefen Verderbens, 
welche das Jahr 1848 brachte, hat in weiteren Kreifen ven 
Patronat aufgewelt. 

Ueber dem Kirchen-Patronat ſchwebt nod), wenn auch ſeit 
der Kevifion der V. U. weſentlich abgeftumpft, das Schwert des 
Art. 17 dverjelben. Aber auch gegen ven Paftorat wird in ſei— 
nen Grundfeſten Sturm gelaufen. Er hat feine ganze Bebeu- 
tung, er erlangt allen Segen, welchen er der Welt ſpendet, aus 
dem unmittelbaren Auftrage Gottes, aus der treuen Verkündi— 
gung ſeines ewigen Wortes, er ſoll ftatt deſſen herabgevrüft 
werben zu einem Drgane der Mehrheit ver Gemeinde und ver- 
fünden, wonach ihr die Ohren jüden. Der neue Aufſchwung, 
welchen die Demokratie in Folge der Vorgänge der leztvergan— 
genen Jahre in unferem Baterlande, durd ganz Deutjchland 
genommen hat, madıt fid bei uns jelbft zur Zeit noch vornäm- 
lich auf politiſchem Gebiete geltend, jucht fi) aber — wie 1848 
in politifher Beziehung — von Südmeften her allenthalben aud) 
des kirchlichen Gebietes zu bemächtigen. 

Gerade in gegenwärtiger Zeit tft daher die Beſprechung 
des Baftorates und Patronates, auch fpeziel in diefer Verbin— 
dung gewiß ein für Berfamlungen geeigneter Gegenftand ver 
Berathung, welche firhliche Fragen die für die Gegenwart von 
beſonderem Interefje find, zur Beſprechung bringen. 

Sie werden e8 billigen, wenn id) in dem mir gewordenen 
Auftrage eines Correferates über diefe Frage, über melde zu- 
nächſt mit Recht ein Geiftlicher zur Sprechen berufen worden ift, 
nad) meinem Lebensberuf die Mahnung gefunden habe, mid) 
wejentlih auf den Patronat und feine Stellung zum Paftorat 
zu beſchränken. 

Der Patronat ift nicht blos — wie nad der Gefchichte 
- ber Entftehung unferer V. U., von der politiihen Demokratie 
angefochten. Es würde das jchließlich bei einem kirchlichen In— 
ftitut, wie der Patronat ift, von untergeordneter Bedeutung fein. 
Das Wort des Herin, „feld getroft, ich habe die Welt über- 


wunden“, hat eine ewige Kraft, und fo lange der Herr in der 
Kirche als feinem heiligen Leibe lebt, wird die Kirche fort und 
fort die Welt, aud) die Demokratie in ihr überwinden. Wie 
eine ftantliche Wiedergeburt gründlich und dauernd nur getragen 
werden kann von einer lebendigen Kirche, jo haben geiftige Ir— 
tümer aud für das Stantsleben erft dann eine drohende Ge— 
fehr, wenn die Welt und mit ihr jene Richtungen in die Kirche 
eingedrungen find. Der Art. 17 der V. U., wie er jezt lautet, 
kann — und muß daher mit Rüdfiht auf die der Kirche nach 
Art. 15 derfelben B. U. garantirte Autonomie — jo aufgefaht 
werben, daß das ftaatliche Geje die Bedingungen der Aufhe- 
bung des Patronats nur regeln will, nachdem die Kirche dies 
etwa jelbftändig beſchloſſen hat, es will für einen ſolchen Fall 
innerhalb feines Rechtskreiſes der Staat mit der Kirche Hand 
in Hand gehen. 

Der politiihen Demokratie parallel läuft eine Richtung in 
der Kirche, welche — wie jene im Staate, die beftehenven Ord— 
nungen zerfegen, die Unterjchiede ver Stände aufheben will — 
in misverftandenem Hhperproteftantismus, von dem allgemeinen 
Prieftertum der Ehriften ausgehend, die volle Gleichberechtigung 
aller in der Kirche fordert. Sie verfent vollftändig die gliedlich 
organische Natur der Kirche als des Leibes Chrifti, fie kann alfo 
eigentlich nicht einmal von Gliedern, ja auch nur von Mitglie- 
dern der Kirche fprechen, jondern nur von Teilnehmern der Ge— 
nofienfhaft; denn jene Natur der Kirche ift jo mächtig, fo un- 
trennbar mit ihr verbunden, daß fie jelbft in der Bezeichnung 
der ihr Angehörenden als Glieder derfelben zum Ausorud komt. 

Umgekehrt kann aber aud, die fatholifche Kirche, obſchon 
fie das Laien-Patronat amerfent, dafjelbe doch ſchon um des— 
halb nicht zur wollen Geltung kommen laffen, weil bei ihr in 
der Kirche nur der geiftliche Stand berechtigt ift, die Laien in 
der Kirche feine Berechtigung haben. Sie hat deshalb von An— 
fang an das Laienpatronat als eine ausnahmsweiſe Begünfti- 
gung darzuftellen und in möglihft engen Schranken zu halten 
geſucht. 

Anders die evangeliſche Kirche deutſcher Reformation, in 
der wir leben und in der obige Frage geſtelt iſt. Der Patronat 
iſt keine unmittelbar von dem Herrn getroffene Inſtitution wie 
der Paſtorat. Er hat kein Wort, keine That des Herrn für 
ſich, wie jener in Joh. 20, 21—23 nad) des Herrn Auferſte— 
hung. „Öleihwie mich ter Vater gefandt hat, jo ſende ich 
Euch.“ Und da er das fagte, blies er fie an und ſpricht zu 
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ihnen: „nehmet bin ven heiligen Geift. Welchen ihr vie Sün— 
ven erlaffet, denen find fie erlaſſen, und welden ihr fie behal- 
tet, denen find fie behalten“ — over wie fein leztes Teſtament 
vor der Himmelfahrt Matth. 28, 18 — 20: „Mir ift gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin in 
alle Welt und lehret alle Völker und taufet fie” — oder wie 
es eigentlich heißt: machet fie zu Jüngern, indem ihr fie 
tauft — „im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiftes. Uno Iehret fie halten alles, was ich Euch be 
fohlen habe. Und fiehe, ich bin bei Euch alle Tage bis an ber 
Welt Ende.” — Oder auch nur wie das Zeugnis des Apoftels 
Eph. 4, 11: „Ex hat etliche zu Apofteln gefezt, etliche aber zu 
Propheten, etliche zu Evangeliften, etliche zu Hirten und Leh— 
rern.“ Der Paftorat ift aus dem Apoftolat unmittelbar hervor- 
gegangen, ja er war darin bereit8 enthalten. Wie danach nicht 
uranfänglih, jo ift der Patronat alfo auch nicht nothwendig 
zum Beftehen der Kirche. Er hat nicht zu allen Zeiten, er hat 
nicht in allen Teilen der Kirche beftanden, er wird vorausſicht— 
Yic in feiner vollen Bedeutung auch nicht bis zur Wiederkunft 
des Heren in ihr beftehen. Darum ift er aber keineswegs eine 
blos menſchliche Einrichtung, welche dem Weſen der Kirche nicht 
entſprechend und ihr von außen aufgevrängt, möglichſt ſchnell 
zu entfernen wäre, — ebenfowenig wie die Diakonie darum 
eine blos menſchliche Einrichtung, weil fie erſt fpater von den 
Apofteln bei Gelegenheit eines ſich herausftellenden Nothftandes 
begründet wurde; oder der Episfopat, welcher erſt bei der wei- 
tern Entwidelung der Kirche als eine höhere Stufe des Amtes 
des Wortes, den die Aufficht über das Amt und das Kirdhen- 
vegiment zufomt, ſich herausgebildet hat. Der Herr tft das 
wahrhaftige und lebendige Haupt der Kirche, ex leitet fie aud) 
gegenwärtig noch, obſchon wir ihm mit unferen leiblichen Augen 
nichts ſehen. „Rühre mich nit an, denn ih Bin noch nicht 
aufgefahren“, „und aber über ein Kleines jo werdet ihr mid, 
fehen, denn ich gehe zum Vater“, — follen wir ung unerfchüt- 
terlich feft im Glauben ins Herz prägen. Soll die Kirche bie 
Welt nicht vernichten, fondern überwinden, jo muß fie fich mit 
der Ausdehnung und dem Wachen diefer Aufgabe felbft je mehr 
und mehr weiter entfalten, und die dazu im Laufe der Ge- 
Ihichte, analog den ihre gegemüberftehenden Verhältniſſen ver 
Welt, dienenden, aus ihr hervorgewachſenen Einrichtungen find 
darum ebenjo gewiß göftliher Sanktion und göttlichen Ur- 
fprungs; und fie einer vorgefaßten abftraften Idee zu Liebe 
aufgeben, tft eine Verfuhung Gottes, ein Eingreifen in fein 
Regiment. Derfelbe Apoftel, welcher Eph. 4, 11 die erwähnten 
Aemter als unmittelbarer göttliher Stiftung nent, der fligt 
"gleich in dem Folgenden Hinzu, daß diefe Aemter den erhabenen 
Beruf haben, den Leib Chrifti zu erbauen — in welchem ein 
Glied am andern hängt durch alle Gelenke, damit eines dem 
anderen Handreihung thut, nad) dem Werk eines jeglichen 
Gliedes in feinem Maße, und macht, daß der Leib wächſt zu 
jeiner Selbftbefferung. Derſelbe Apoftel bringt 1 Cor. 12, 28 
jene Aemter in unmittelbare Verbindung mit den Gaben, welche 
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der Herr überhaupt ven Gliedern feiner Kirche verliehen hat, 
weil jene Aemter nicht ohne dieſe Gaben beftehen fünnen und 
weil jede Gabe fofort in den Dienft des Herrn und feiner Ge- 
meinde geftelt werden fol. Unter jenen Gaben kommen aud) 
die der Helfer und Negierer, zu beiden gehört der Patronat. 
Die Reihe begint mit dem Apoftolat, fte ſchließt mit „mancherlei 
Sprachen." Sind diefe göttlichen Urfprungs, wird man auch 
dem auf jene bafixten Patronate ihn nicht ftreitig machen Fün- 
nen. Findet ſich aber auch fein Wort des Herrn, fein beftim- 
ter Ausfpruh der Apoftel über den Patronat in der heiligen 
Schrift, eine wunderbar föftliche Gefchichte enthält fie, welche 
durchzogen ift von der Gefinnung, auf weldyer der Batronat 
beruht, welche auch nad) den verfchiedenften Seiten die Anſätze 
zu dem fpäter entwidelten Inſtitut deifelben enthält, — die von 
Lucas erzählte Heilung des kranken Knechts des Hauptmanns 
von Capernaum. Er ift ein Hauptmann, einerſeits alfo dem 
Oberſten — wie St. Petrus den König bezeichnet — unter- 
than, andererſeits hat er felbit viele Kriegsknechte unter fidh. 
Er liebt diefe Kuechte, er fucht für den todtfranfen in Glauben 
und Demut Heilung beim Herrn. Er liebt aber aud) das Volk 
Gottes, er erbaut ihnen die Schule, und die Aelteften der Ju— 
den fommen zu Jeſu und bitten ihn mit Flei für ven Haupt- 
mann und feinen Knecht. Der Herr aber gibt ihm das gewal- 
tige Zeugnis: „ich fage Euch, folhen Glauben habe ich in 
Iſrael nicht gefunden“, und heilt feinen Knecht. O daß doch 
alle Patrone an diefem — vielleicht einem deutſchen Haupt- 
manne — ein Beifpiel nahmen, daß doch zwifchen ihnen allen 
und den Paſtoren fold ein Verhältnis wäre, wie zwifchen ihm 
und den Aelteften der Juden. Nur das fehlt nody zur Vollen— 
dung des Patronatsverhältniffes als einer kirchenrechtlichen In- 
ftitutton, daß der Hauptmann — was ja die unmittelbare Folge 
jener feiner Berührung mit dem Herrn gewefen fein wird, aud) 
äußerlich dem Volke Gottes angehörte. 

Aus dem Zufammentreffen diefes Umftandes mit den in 
der Geſchichte dargelegten Berhältniffen entwickelt fi ganz von 
jelbft ein wahrer Patronat. 

Die eriten Anfänge eines Patronats im Abendlande be- 
richtet die Kicchengefhichte bei der Stiftung von Kirchen von 
Biſchöfen einer anderen Diözefe, bald aber auch von Laien, vie 
Kirchen ftifteten und dotirten. Es ift vollkommen gerechtfertigt, 
daß der Stifter, welcher das neue Inftitut dem Gefamtorga- 
nismus der Kirche einfügt und ihrem Entwidelungsgange damit 
unterwirft, fi) doch felbft die Wahrnehmung feines Schußes, 
der Erhaltung deffelben zu dem urfprünglichen Zwede vorbehält, 
daß ihm alfo Fürſorge und Schutz für die äußere Exiftenz, 
aber ebenfo Fürforge für die Erhaltung des Glaubens verbleibt, 
welder ihn zu der Stiftung vermochte, durdy Auswahl des an 


‚der Kirche wirkſamen Geiftlihen aus der Zahl derer, welche vie 
Kirche überhaupt zu ſolchem Amte fir befähigt exflärt und durch 


Präfentation deffelben an das Kirchenregiment zur Beftätigung. 
Die Kirche durfte zunächſt formel feinen Anſtand nehmen, ſolch 
Verhältnis zu fanktioniven. Allerdings ift die Vofation der Geift- 
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lichen ein Teil des fonft dem Kirchenregiment zuftehenden Amtes, | 
allein zu der Gefamtheit der dabei erforverlihen Funktionen hat 
die gefamte Kirche in allen ihren Organen, dem Negimente, 
dem Paftorate, der Gemeinde zufammenzumwirfen, mit welchem 
genau begrenzten Anteile jeder von ihnen, iſt nicht fo wefent: 
lich. Steht der Gemeinde überhaupt ein Anteil zu, fo kann wol | 
‚ein Teil der Befugniffe des Negiments dabei einzelnen Yaien 
in der oben angedenteten ſcharfen Begrenzung zugewiejen wer⸗ 
den, die infoweit am Kirchenregiment Anteil erhalten, darin auf-⸗ 
genommen werden. Die Berechtigung wird matertel erworben 
durch den dev Kirche geleifteten Dienft bei Stiftung ver Kirche, | 
und Dienft der Kirche ift nad) des Herrn wieterholtem Aus- | 
ſpruche, ift nach feinem eigenen Borgange der vollgültigfte Titel 
zur Erwerbung von Beredhtigungen, zur Anteilnahme am Re— 
gimente in ihr, ift die Bedingung der Erhaltung derartiger Bes 
vehtigungen. Marc. 10, 43: „weldyer will groß werden umter 
euch, der foll euer Diener fein“ — „denn aud des Menſchen 
Sohn ift nicht kommen, daß er ihm dienen laffe, fondern daß 
er diene umd gebe fein Leben zur Bezahlung für viele” — und | 
Bhil. 2, 5—10: „Ein jeglicher ſei gefinnet, wie Jeſus Chri- 
ftus aud war,“ — „er erniedrigte ſich jelbft und ward gehor- 
fam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz, — darum hat 
ihn auch Gott erhöhet und ihm einen Namen gegeben, der über 
alle Namen ift, daß in dem Namen Jeſu ſich beugen follen 
alle derer Knie, die im Himmel und auf Erden und unter der 
Erden find, und alle Zuugen befennen follen, daß Jeſus Chri- 
ſtus der Herr ſei.“ 

Über es ift aus diefem Entftehungsgrunde des Patronats 
nur ſchwer feine Uebertragbarkeit, und gar nicht die Alimenta- 
tionspflicht der vermögenden Kirche gegen den verarmten Patron 
zu erflären. Etwas näher ſchon liegt der Erflärungsgrund durch 
die Erwägung, daß erweislih, namentlih in Franken, zahlreiche 
Patronate damit entftanden find, daß die Gutsherren ihre Pri— 
vat > Dratorien für den öffentlichen Gottesdienſt Hergaben und 
ſich dabei derartige Rechte vorbedangen, — aber die große Maſſe 
der vorhandenen, mit dem Grundbeſitz verbundenen Patronate 
läßt ſich durchaus nicht darauf zurückführen, und wo es der 
Val ift, wie kam die Kirche dazu, jene Vorbehalte anzırerfennen? 
‚Vielmehr ift die Entftehung der Dratorien und das daraus 
hervorgegangene Patronatsverhältnis nur aus demfelben Grunde 
zu erklären, wie das Patronatsverhältnis bei den germaniſchen 
Bölfern überhaupt. 

Wir finden ven Patronat in feiner Entwidelung und Aus- 
bildung überhaupt vornämlid) bei den germanifchen Völkern, vie 
nad) ihrer Naturanlage vor allen andern Völkern von Gott zu 
Trägern tiefer, großartiger, mannichfach gegliederter Bildungen 
in Kirche und Staat berufen waren. Eng mit ihrer ganzen 
Denk- und Handlungsweife verwachfen, eine Grundlage ihrer 
gefamten politifchen und rechtlichen Entwidelung, war die Auf- 
faffung, welche fie von dem Grundeigentum und von feiner Be- 


deutung für das öffentliche Leben hatten. Nicht das ift fein 
eigentliches Wefen, wie man durch fremdländiſche Gejetsgebung 
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und neue Ideen verführt gemeiniglidh annimt, daß man vamit 
machen kann, was man will, — vielmehr beftand feine Natur 
wefentlic darin, daß man darüber nicht willfürlic verfügen 
fonnte, daß verſchiedene Perfonen die verfchievenen Seiten der 
in ihm liegenden Berechtigungen — die Gewahre daran — 
geltend machen konnten, daß es feine Bedeutung nicht blos für 
den Befitser, jondern mehr nod fir den Gefamtorganismus ber 
Gemeinde hat, daß zugleich mit dem Recht daran die überfom- 
mene Pflicht Tebendig im Bewußtfein ift, fo daß der Beſitz felbft 
wie ein Amt erſcheint. Die Grunpbefiger, auf deren Territo- 
rien Kichen erbaut wurden, machten daran dieſes Eigentums- 
vet, die Gewahre, geltend. Nur fo läßt fi) bei ung die All— 
gemeinheit jenes PBatronatsverhältniffes, Laffen fich die verſchie— 
denen mit dem Patronate verbundenen Pflichten und Rechte 
erflären, laſſen fih die anfanglih allgemein erhobenen und 
teilmeis auch durchgeſezten Anſprüche an wejentlihe Teile des 
Kirchengutes verſtehen. Allein aus diefer echt germanifchen Auf- 
faflung heraus wird es begreiflih, wie die auf Grund von 
Dienften, welche der Kirche geleiftet waren, erlangte Berechti— 
gung ſich umwandelt in die mit einer beftimten Stellung zur 
Kirche und ihrer Berechtigung ohne weiteres verbundene, allge 
mein anerfante Pflicht, ihr zu dienen. 

Als die Berhältniffe des Grundbefiges und feine Bedeu— 
tung fürs öffentliche Leben eine andere Geftalt annahmen, auf 
ihm vornämlid das Lehnsweſen fih ausbildete, ging auch ver 
Patronat auf diefe Entwidelung ein, er wurde als Lehen ver- 
geben, und ſogar die Verleihung des Pfarramts Häufig als 
eine Belehnung mit demfelben aufgefaßt. 

Ganz mit Recht hat gegen die auf dieſe Auffafjung ge- 
gründeten weitgreifenden Anfprüde des Patronats die fatholifche 
Kirche auf das Entjchievenfte reagirt. Der gewaltige, ganz 
Deutſchland bewegende Inveftiturftreit, die Stellung des Kaifers 
zum Bapft in ihm, fpiegelte fi) ab in den Kämpfen wegen ver 
Berehtigung des Patronats. Die katholifhe Kirche wollte und 
fonnte nad) ihrer Auffaffung überhaupt feine Laienberechtigung 
in der Kiche anerkennen, die hervorragenden Laien nahmen 
diefe jelbftändig, nicht eingefügt in den Gefamtorganismus 
der Kirche, wol gegen fie in Anſpruch. Diefer Kampf wurde 
für den Patronat zulest ganz entjprechend dahin ausgeglichen, 
daß ihm die Auswahl und Präfentation, der Kirche die Prü- 
fung der Tüchtigfeit und die Betätigung des präfentirten Geift- 
lichen verblieb. Durch diefen Austrag des Kampfes wurde — 
wenn auch von Seiten der katholiſchen Kirche unter der An— 
nahme der Vergünftigung — eine Yaienberehtigung in der Kirche 
anerfant und bis auf die Zeit der Neformation erhalten, und 
bei der fonft fo tief gehenden Divergenz beider Kirchen im dem 
Patronat ein gemeinfames Iuftitut, in welchem fogar durch 
gegenfeitige Zulafjung der Ausübung diefes Rechts auch in der 
anderen Confeffion eine nicht gering zu achtende Anerkennung 
ihrer über alle Differenzen weit hinausragenden gemeinjamen 
Grundlage enthalten ift. 

Durch die Reformation endlich gewann ver Patronat injo- 
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fern er einem Mitglieve der evang. Kirche zuftand, noch eine 
weitergehende Bedeutung. 

In Deutfhland hatte die Stellung der Landesherren in 
bolitifcher Beziehung eine andere Natur angenommen; das Lehns⸗ 
weſen war gelockert, wie von den Landesherren zum Kaiſer, ſo 
von ihren Lehnsmännern gegen ſie, die Landesherren waren 
ſelbſtändiger, unabhängiger geworden, ihr Charakter als der 
Landesobrigkeit in ihren Territorien und der ihrer Lehnsleute 
als der unter ihnen ftehenven Tofalobrigfeiten trat ifolixter, aber 
um fo prägnanter hervor. Die riftliche weltliche Obrigkeit 
war in der Kirche fhon von früh an allgemein als Beſchützer 
und Pfleger ver Kirche angefehen und angerufen. Bei der Noth 
des Landes zur Zeit ver Kirchenreformation, mo der Episfopat 
es verweigerte, derfelben fi anzunehmen, der Kaifer ihr feind- 
lid) entgegentrat, leifteten die evangeliſchen weltlichen Dbrig- 
keiten, auf Grund jener ihrer Stellung, als ihre Schüßer und 
Pfleger ihr diefen Noth- und Liebesdienſt, indem fie alle ihre 
Gaben und die ihnen anvertrante Macht in den Dienft der 
Kiche ftellten. In Folge deſſen erhielten fie von jelbft un- 
mittelbar mit der Einführung der Neformation einen we— 
jentlihen Anteil an ihrem Negimente; es fonnte ein folder 
Anteil an dem Negimente von den Keformatoren anerfant 
werden nach der von ihnen feftgehaltenen Laienberechtigung in 
der Kirche. 

Wie mit dem Inveftiturftreite zwifchen Kaifer und Papft 
die Frage nach der Berechtigung der Patrone parallel lief, fo 
war ganz naturgemäß, daß die Geltendmachung jener Grund: 
füge zur Zeit der Reformation rüdfichtlih der Landesherren 
nicht ohne Einfluß auf die Stellung der Patrone als der drift- 
then Lokalobrigkeiten bleiben fonnte. Allerdings ift der Ent- 
ftehungsgrund des Anteils der Landesherren am Kirchenregi- 
mente ein fpezififher, die ihnen zuftehende Yandeshoheit, aber 
er fnüpft an den ihnen obliegenden Schu und vie Pflege der 
Kirche an, er beanſprucht von ihnen, daß fie mit der ihnen an- 
vertrauten Macht der Kirche dienen, er geht aus von der die— 
jem Dienft entſprechenden Laienberechtigung in der Kirche, und 
das alles fand ganz analog auch rückſichtlich der Patrone ftatt, 
wenn freilich auch in Folge der verſchiedenen Machtftellung die 
Beteiligung und Berechtigung eine verſchiedene wurde. 

Auch hier ift das Verhältnis im Laufe der Zeit überfpant 
worden; aber verhältnismäßig in viel höherem Grade in ber 
Stellung der Landesherren, als der der Patrone, ja die Aus- 
bildung des Kirchenregiments der Landesherren, meldes jedes 
andere Recht der Kirche zu abforbiven ftrebte, ift es gewefen, 
melde auch die Stellung der Patrone durch büreaufratifchen 
Drud gleichzeitig ungebührlich verkürzte und fie mit den fon- 
fligen Organen der Kirhe zum Schutze deren GSelbftändig- 
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feit und Freiheit. gegen jene. Bergewaltigung, verpflichtet und 
aufruft, 

Diefe Stellung des evangelifchen Patronats nad) der deut- 
chen Reformation hängt zufammen mit der Idee des chrift 
lichen Staates, in welchem die verſchiedenen Obrigfeiten Wächter 
beider Tafeln des Gefeges fein, mit ihrer obrigfeitlihen Gewalt 
dem Herrn dienen folen, fie muß und wird daher aufhören, 
wenn es ven gottfeindlihen Mächten gelingen jollte, ven Staat 
jeines hriftlichen Charakters zu entledigen, vie obrigfeitlichen 
Drgane ftatt für die Kirche zu ihrer Verfolgung dienftbar jein 
zu laffen, oder aud dann, wenn im großen und ganzen die Sir 
chenpatrone mit einer obrigfeitlihen Stellung nicht mehr betraut 
find. Vorausſichtlich wird lezteres vorausgehen, erſteres nach— 
folgen, denn die im jenem Punkte fiegende Demokratie würde 
bei einem ſolchen Erfolge nicht ftehen bleiben, mit ihm würde 
aber auch die Demokratifirung der Kirhe Hand in Hand ge— 
ben, und die lezten Conjequenzen diefer Siege würden nicht 
ausbleiben. 

Die Geſchichte des Patronates Hat nad) der bisherigen Dar- 
legung alle verſchiedenen Entwidelungsftufen der Gefchichte, ſpeziel 
der Kichengefchichte durchgemacht, fie ift eine Kicchengejchichte im 
Heinen. Das beweift fein Berwachjenfein mit der Kirche und 
wie es ohne weſentliche Beſchädigung derſelben nicht aus ihr her— 
ausgeriffen werben kann. Es ift nicht nach einem fertigen Sy— 
jteme vollendet in die Kirche eingetreten, es haben fich in ihm 
die verſchiedenſten Ideen und Mächte befümpft, erft aus dem 
Kampfe hat fic) jedesmal die richtige Kirchliche Stellung ente 
widelt, exft nach demfelben war der Weg, welchen Gott zum 
Heil der Kirche Dabei gegangen, erfichtlih. Es ift das aber ver 
Weg, welchen ver Herr überhaupt mit feiner Kirche geht. 

Jene Stellung des Patronates in der Kirche beruht dar— 
auf, daß die Kirche Überhaupt nicht die natürlichen Berhältniffe 
ignorirt ober nivellirt, vielmehr bemüht ift, fie zu durchdringen 
und zu heiligen. Nicht einmal die Sklaverei hat die Kirche ohne 
weiteres abgeſchaft, fie verbreitet eine Gefinnung, welche auch 
das drückendſte Verhältnis mildert, wertvoll macht, oder durch 
welche es als eine wurmftihige Frucht von felbft abfält. Bei 
einem anderen Verfahren würde die unaufgehobene Sünde auf 
Grundlage der nicht zu befeitigenden natürlichen Verhältniffe trog 
der Aufhebung der Einrichtung diefelben Uebelſtände fofort in 
anderer Geftalt, und noch drückender hervorrufen, 
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Paſtorat und Patronat. 
(Sortfeßung.) 


Die evangeliſche Kirche fingt: „in unfer armes Fleiſch und 
Blut verfleivet fi) das höchſte Gut. Kyrieleis“. Wie der Herr 
fi) herabgelaffen und menjhlihe Geftalt angenommen hat, fo 
geht auch die Kriftliche Kicche als fein Leib ein auf die Geſtal— 
tungen des menſchlichen Lebens, welche die einzelne Perfönlichkeit er- 
gänzen und erweitern. Wol bafteten dem Herrn durch feine 
menjhlihe Natur unjere Schwächen an. Auch die Kirche ift 
dur dies Sich Herabjenfen in mander Beziehung geſchwächt, 
entjtelt worden, — allein von diefer Schwäche gilt des Apojtels 
Wert: „wenn id ſchwach bin, jo bin id ſtark — und „darum 
will id) mid; am liebften meiner Schwachheit rühmen, auf daß 
die Kraft Chrijti in mir mächtig ſei“. Wie der Herr felbft 
darum erhöht ijt, und Gott ihm einen Namen gegeben hat, ver 
über alle Namen ijt, und aller Kniee fi) vor ihm beugen müffen, 
weil er fi zunor erniedrigt hat bis zum Tode am Kreuz, fo 
liegt in ſolchem Herabjteigen ver Kirche in die menſchlichen 
natürlichen Berhältnifje und der Entwidlung im Kampfe mit 
ihnen ihre ganze Kraft, es liegt darin ihr liebevolle Exrbarmen, 
fie fann dadurch allein jene Berhältnifje des menſchlichen Lebens 
mit der Kraft des Salzes reinigen und erneuen. Soll aber 
durch die Aufnahme der hriftlichen Obrigkeit in den Organismus 
der Kirche dieſe nicht fich felbjt entfremdet, nur ein anderweites 
Gebiet der Staatsihätigfeit werden, fo muß, und zwar nicht blos 
bem Patronate, jondern aud) der lanvesherrlihen Gewalt gegen: 
über in allen Organen der Kirche, aud) in deren Negimente, 


der Paftorat den activen Mittelpunkt bilden, weil ihm die Ber-' 


kündigung des Wortes Gottes, die Austellung der Sacramente, 
die Pflege der Seljorge, die Handhabung des Bannes übertra- 
gen ift, — Überhaupt alfo die Wahrnehmung der ewigen Heils- 
güter, durch welche der heilige Geift die Kirche erhält und lei— 
tet. Der Beruf der Laien in der Kirche ift aud) jezt nod) wie 
zu der Zeit ver Apoftel im allgemeinen ver: zu beftätigen ober 
abzumehren, zu erhalten, fügen, helfen, fördern. Es ijt jedoch 
völig ſachgemäß und dem Geijte der heiligen Schrift wol ent» 
ſprechend, das nothwendige Zufammenwirfen beider Elemente durch 
eine gemeinſame Wirkſamkeit, durch das Hinzutreten von Laien— 
Elementen zu den paſtoralen in einem Organ herzuſtellen. 


Volk, ſo findet es naturgemäß in ſeiner, der Kirche gleichfals 
angehörenden Thätigkeit dazu ſeine gegebene Vertretung; wie die 
Kirche in dem von Gott der chriſtlichen Obrigkeit anvertrauten 
Berufe eine zur Erbauung des geſamten Leibes des Herrn über— 
aus wertvolle für ſich nutzbar zu machende Gabe, einen ihr zu 
Gute kommenden, ſie verpflichtenden Dienſt. Sie wird alſo, die 
ſonſt nothwendigen Bedingungen vorausgeſezt — gerade die ge— 
eigneten obrigkeitlichen Elemente vor anderen unter die Laien— 
berechtigten mit aufnehmen, fobald fie diefe überhaupt fucht, aber 
fie hat diefe Berechtigung überhaupt jo abzumefien, daß fie nit 
eine entjcheivende, poſitiv-ſchöpferiſche in dem kirchlichen Orga— 
nismus ſein kann, ſondern nur auf eine beſtimt begrenzte Thä- 
tigkeit oder zur Abwendung von Corruptionen in dem Orga— 
nismus, oder einer ſchadenbringenden Wirkſamkeit deſſelben 
gerichtet ift, nur auf Grundlage und zum Schuß des kirchlichen 
Belentnifjes, nicht Über demſelben oder gar gegen daffelbe. 

In der Beziehung hat das Patronat gerade in der jetigen 
Zeit nad verſchiedenen Seiten hin eine wmefentliche Bedeutung 
für die Kirche Der Territorialismug fucht die Kirche in büreau— 
fratiiche Banden zu ſchlagen, — der Collegialismus fucht fle zu 
demofratifiren und zu zerſetzen. Beide find, wenn aud aus 
verſchiedenen Urſachen und in verjhiedenen Richtungen, ver Kicche 
gleich gefährlich, Löfen fie in ihrer Einheit auf, zerfegen fie in 
Atome, misachten das Kirchliche Bekentnis, verfolgen ihre treuen 
Glieder und Belenner. Beiden ſteht die individuelle Berechti— 
gung des Patrons, die Kirche in ihrem rechtlichen Beftande aud) 
rückſichtlich des Bekentnisftandes zu fhüten, wie ein Damm ent- 
gegen, weil fie mit weitgreifenden, nicht leicht zu entbehrenven 
und anderweit zu erſetzenden Pflichten verbunden iſt. Die Re 
volution vermag wenig gegen bie Berechtigungen, deren eigente 
fihe Grundlage die Leiftung von Pflichten if. Wo der Be 
fentnieftand einer Kirche gefährdet und feine Kontinuität im 
Kirchenregimente nicht gefihert ift, da geht die Pflicht, für feine 
Wahrung einzutreten, um fo nachdrücklicher auf die einzelne Ge— 
meinde und ihre fpeziell dazu berufenen Organe über, und mit 
ver Hebung diefer Fürforge, ber allernothwendigflen in der Kirche, 
welche es gibt, geht von felbft auch der Segen folder Fürſorge, 
der darauf baſirte Einfluß auf die Kicche, auf die Organe über, 
welche ihr ſich unterziehen. Der Patron ift dazu nad) feiner 
ganzen Stellung, nad) der Abzweigung feiner Beredhtigung vor 
ber des Kirchenregimentes vecht eigentlic) berufen, und das Eine 


Umfaßt die Kirche das geiamte in ſich geordnete, gegliederte | treten der Patrone dafür im jetiger Zeit beſonders geboten, und 
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wenn e8 treu und nachdrücklich geſchieht, hinwiederum für ihre 
Stellung von bleibendem Erfolge. Schädigungen der Kirche 
rückſichtlich des Bekentniſſes waren der Grund des Kicchenregi- 
mentes des Landesherrn, weil ſie ſich derſelben annahmen, und 
ihre Beſeitigung jeder andern Rückſicht voranging. Vernach— 
läſſigung dieſer Pflicht wird den Landesherrn wie den Patronen 
ihre kirchliche Stellung nehmen. 

Die Kirche, obſchon göttliche Stiftung und Heilsanſtalt, iſt 
doch hier auf Erden bis zur Wiederkunft des Herrn in menſch— 
licher Geſtalt. Die Schwäche und Sündhaftigkeit der Menſchen 
bedingt es, daß auch in ihnen verſchiedene Meinungen, Parteien 
exiſtiren. Nach dem Worte des Herrn: „viele ſind berufen, aber 
wenige ſind auserwählt“, nach der Sündhaftigkeit der menſch— 
lichen Natur und der unnachſichtigen Forderung des Herrn, daß, 
wer fein Jünger fein wolle, allem abſagen müſſe, iſt anzuneh— 
men, und die Kirchengeſchichte beftätigt e8, daß im allgemeinen, 
dis auf befondere Gnavenzeiten der Kirche, die ernftere, treuere 
Partei in der Minderheit, nicht die herrſchende, ſondern die ver— 
folgte fein wird. Sie würde, leicht aus der Kirche ausgeihloffen, 
für diefe nicht einmal mehr ein Salz werden, wenn das be- 
ſtehende Kirchenregiment die Anftellungen ver Geiftlihen ganz 
allein ir ver Hand hätte und feine rigurofe Einfeitigfeit bei den 
Anftellungen nicht durch die Berechtigungen der Patrone durch— 
brochen würde. So lange Geiftlihe von entſchiedenem Befentnis 
in unferer Kirche nicht Superintendenten, oder Mitglieder des 
Kirchenvegimentes werden Fünnen, — iſt das Patronatrecht auch 
bei ung ein unentbehrliches, Gottes Erbarmen recht zu danfen- 
des, — wenn immerhin ſchwaches Heilmittel gegen verar- 
tige Schäben. 

Katholiſche gläubige Geiftliche proteftirten aus dem Grunde 
Dagegen, daß der ewangelifche Landesherr fein Präfentationd- 
recht für verſchiedene Fatholifhe Stellen ohne weiteres im bie 
Hände ver Bifchöfe lege, — e8 jet ein won Gott gegebener Weg, da 
auch in der Fatholifchen Kirche tiefgehende Differenzen vorhan- 
den wären, die ftarre Einfeitigfeit bei Befegung derfelben von 
Seiten der Teztern zu vermeiden, deren Macht dadurch, daß der 
Staat alle die Garantien, welche die Kirche früher gegen foldhe 
Einfeitigkeit befeffen, im Yaufe der Zeit zerbrochen und jene Be- 
rechtigungen an ſich gezogen habe, wenn er diefe num ohne wei- 
teres den Biſchöfen übertrage, dadurch eine fo zu fagen abfolute 
‘werden würde. 

Wir glaubten bis dahin unter germanifchen Völfern, in 
England und Deutſchland Volksfichen zu haben. Dean ver- 
ftand darunter, daß das Chriftentum das Herz des gefamten 
Volkslebens war, die kirchlichen Einrichtungen mit diefem Leben 
ſich einheitlich allenthalben durchdrangen. Das Chriftentum ließ 
ſich zu ihnen herab, um ſie deſto ſicherer zu ſich empor zu zie— 
hen. Gegenwärtig bahnen ſich neue Volkskirchen an, in ganz 
anderem Sinne, in welchen von dem Chriſtentum aufgegeben 
werden ſoll, was der Geſinnung und Geſittung der Maſſe des 
Volks zuwider iſt. Das Chriſtentum, welches der Geiſt iſt, ſoll, 
um ihnen zugänglich zu werben, fein eigentliches Weſen umwan- 
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deln in die Natur ver Maffen, welche das Fleiſch ift. Ein ge- 
meinfamer Cultus eriftirt dann nichtmehr, ein jeder dient ſei— 
ner Luft, zunächft unter dem Deckmantel der äußern Form des 
Shriftentums, bis zufezt auch der Ausdrud durch die innere Ge- 
meinheit beftimt werben wird, bis der Greuel der Verwüſtung 
an der Stelle fichen wird, an ver er nicht ftehen fol. Kein 
Drgan, welches diefem hereindrechenden Verderben Widerſtand 
zu leifter geeignet ift, welches von denen, die bewußt oder un- 
bewußt die Kirche dieſer Entwidlung zuführen, als Hemmmis 
auf diefer Bahn erachtet wird, ift gering zu achten und Preis 
zu geben. Dazu gehört aud) der Patronat. 

Bon diefer Auffaffung aus war e8 ein großer Irrtum in 
dem erften Entwurfe der kirchlichen Gemeinde-Ordnung, daß Der 
Patronat darin gar Feine Stellung fand. Man hat dies bei 
ihrer zwangsweifen Einführung in etwas verbeffert, indem ver 
Patron ohne Stimmrecht ven Situngen des Gemeinde-Rirchen- 
Kathes beimohnen fann und von dem Inhalte der Befchlüffe 
Kentnis erhält. Nichtiger aber hätte, nach den in der fogenan- 
ten Monbijou- Conferenz gefaßten Beihlüffen, der Patron bei 
dem Vorhandenfein der entjprechenven kirchlichen Qualitäten Mit- 
glied verfelben fein müffen unter VBorfis des Paftord. Denn 
das Recht des Vorſitzes beim Kicchenvorftande gibt fein Recht 
zum Vorſitz in dieſem davon ganz verjchiedenen Organ. Nach 
obiger Ausführung muß der Paftor darin der active Mittel- 
punft fein. — Die jetzige Einrichtung zerreißt die Thätigfeit des 
Gemeinde-Kirchen-Rathes, indem die Vermögens « VBerhältniffe 
fhließlich ohne fein Zuthun von dem Patron und den Kirchen— 
vorftehern erledigt werden, es bringt die legten, welde vom 
Patron ernant, als Kicchenvorfteher unter ihm ftehend, ihrer- 
feit8 vollberechtigte Mitglieder des Kirchen-Rathes fein follen, 
in eine ganz ſchiefe Stellung. Es läßt ven Patron auferhalb 
des neuen Organs, auf dem doch die ganze weitere Entwide- 
lung der Kirche beruhen fol, und gibt ihn fo dem Abfterben 
preis. Der Gemeinde- Kichen-Nath wäre das befte Eirchliche 
Erziehungsmittel des Patrons gewefen, hätte ihm feine Gaben, 
feine Hilfe dienftbar gemacht namentlih aud zur Einwirkung 
auf die dem Patron in der Gemeinde Sleihftehenven, auf welche 
jest eine folde Einwirkung des Gemeinde - Kirchen- Nathes fehr 
ſchwer ausführbar fein wird, — Wenn das Wefer des neuen 
Inſtituts, fofern e8 von gutem Erfolge fern fol, doch nicht 
darin beftehen kann, die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
nunmehr Vertretern der Gemeinde in die Hand zu geben im 
Gegenfag zum Paftor und Kirchenregimente, vielmehr das Herab- 
laſſen des Kirchenregimentes zur Gemeinde nur darin beftehen 
Tann, daß Glieder von ihr aufgenommen, erhoben werben in das 
Kirchenregiment, fo kann mit einem Schein Rechtens nicht der— 
jenige davon ausgefchloffen werden, welcher bereit8 einen Teil 
der firchenregimentlichen Befugnifie inne hatte. — Es würde aud; 
die Zuziehung einzelner Patrone zur Kreisſynode nicht in deren 
Belieben geftelt werden dürfen, vielmehr wäre jedem Kirchen- 
vathe zu überlafen geweſen, ob er ven fonft kirchlich qualificir— 
ten Patron als Laienmitglied zur Kreisſynode mählen wollte. 
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Die Natur eines Fichlichen Amtes famır man dem Patron nur 
abfpredhen, wenn man ven Charakter des Amtes überjpant, es 
ift ein dauernder Beruf im Dienft der Kirche, in feiner wichtig- 
ſten Beziehung abgezweigt von dem Berufe ver kirchlichen Obrig- 
feit, hat nad) unfern Kirchenrecht die Aufficht Über die Kirche. 
Scheut man ſich doch nicht dem Kirchendiener, der dauernd als 
ſolcher berufen tft, den Amtscharakter zu vindiciren. Dieſer 
amtliche Charakter des Patronats ftelt es gerade unter die 
Disziplin der Firchlihen Behörden, und es iſt daher deren Mit- 
ſchuld, iſt die Vernachläſſigung der Disciplin in dev Kirche über- 
haupt, wenn der Batronat, wie in der That dringend wünjchens- 
wert, davon nicht getroffen wird. Man hat wol behauptet, ein 
kirchliches Amt könne ver Patronat nicht fein, weil ev durch Kauf 
erworben werden fünne. Im Allgemeinen kann aber nur der 


mit dem Belig eines Gutes verbundene Patronat durd ven, 


Verkauf dieſes Gutes erworben werden. Die Stellung des 
Landesherrn in der evangelifhen Kiche tft doch gewiß ein Amt, 
er ift der Träger des Kirchenregimentes, und fie wird erworben | 
mit der Erwerbung des Territorii. — Ich habe nicht gehört, 
daß Jemand den König von Preußen wegen Erwerbung dieſer 
Stellung zur evangelifchen Kiche in Hohenzollern oder in Jahde— 
Gebiet der Simonie bezüchtigt hätte, weil er fie gleichzeitig mit 
der Erwerbung der gedachten Territorien erlangte. Der ent- 
fcheidende Grund liegt aber auch hier darin, daß der Patronat 
feinem Wefen nad) eine mit bedeutenden pecuniären Opfern ver- 
bundene Pflicht ift, — daß der Erwerb vefjelben für Geld alfo 
vielmehr für eine opferwillige kirchliche Geſinnung zeugt, das 
Gegenteil von der Gefinnung, in welcher Stmon den Apofteln 
Geld bot für die Gabe des heiligen Geiftes. Deswegen wird 
in vielen Ländern 3. B. in England fein Anftand genommen, 
auch den Fäuflihen Erwerb eines perſönlichen Patronates zuzu- 
laſſen. Es findet in der Rückſicht gerade gegenwärtig ein für 
das Verhältnis überaus intereffanter und lehrreicher Vorgang in 
England ftatt, weldhen in der Kürze mitzuteilen ich mic, des- 


halb nicht enthalten fan. In England fteht dem jevesmaligen | 


Lord-Ranzler ver Patronat über etwa. 700 Pfarren zu, — nicht 
als Organ der Krone, fondern ihm für feine Perfon als ein 
Privat-Patronat. Die Einrichtung ift fo alt wie ſo viele in 
England, d. 5. daß man ihre, Entftehungszeit garnicht genau 
ermitteln kann, fie beftand aber ſchon unter Eduard II. 
einer Teilung des Patronates zwiſchen der Krone und dem Lord» 
Kanzler wurden diefem die geringer botirten Pfarren überlaffen, 
welche derzeit nicht über 20 Mark Einfommen hatten, ein Geld» 
wert, an deſſen Stelle jpäter das Pfund Sterling getreten ift. 
Seit ver Zeit hat fih ihr Einkommen allerdings gehoben, die 
50 beften unter ven 700 haben jezt ein Einfommen von 250 
2. St., aber immer noch ift ein großer Teil davon für eng- 
Küche Berhältniffe jo dürftig dotirt, daß es faft unmäglic hält, 
geeignete Geiftlihe dafür zu finden. 
Patron hat fein lebendiges Intereffe an ihnen, ift aber auch 
gar nicht dazu im Stande, fie entſprechend zu dotiren und gar 
auf feine Koften die fehlenden und nothmwendigen Schulen in 
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dent fehlenden Sprengel zu errichten, deshalb ſchlägt derſelbe 
gegenwärtig unter Billigung der geiſtlichen Lords, ſoweit es die 
Maßregel im allgemeinen betrift, im Oberhauſe einen Geſetz⸗ 
entwurf vor, nach welchem der Patronat der etwa 320 ſchlech⸗ 
teſt dotirten von jenen 700 Pfarreien an Private verkauft wer— 
den ſoll. Es wird allſeitig mit Gewißheit darauf gerechnet, daß 
ſich in den betreffenden Bezirken reiche, kirchlich geſinnte Grund- 
befiger finden werden, welche gern für nicht unbedeutende Kauf- 
preife den Patronat in dem Bezirke, in welchem fie wohnen, an 
fid) bringen und dann nody außerdem willig fein werben, bie 
Pfarreien entfprechend zu botiren, um für den Bezirk geeignete 
Öeiftliche zu erlangen, und außerdem die fehlensen Schulen auf 
ihre Koften einzurichten. Die Kaufpreife follen wieder zur Ber- 
befferung der Stellen verwendet, z. B. die gedachten 50 beften 
Stellen dadurd) ſogar nod von 250 Pfund auf 300 Pfund ge- 
bracht werden. — Wie leicht wäre es vielleiht in den meiten 
Strecken, über welde die Diafpora der evangelifhen Kirche in 
den Provinzen Preußen und Pofen hier und da zerftreuet ift, 
kirchliche Einrichtungen zu begründen, wenn man damit die 
Einrichtung eines Patronates verbände. Allein man wird An— 
ſtand bei uns nehmen, es in der Weiſe neu zu begründen, weil 
man ſeine Bedeutung unterſchäzt und weil man auf einem ganz 
entgegengeſezten kirchlichen Entwicklungsgange ſich befindet. 

Wir lernen aus dieſem Vorgange zugleich, daß die Eng— 
länder nicht meinen, wie das hier und da wol hier behauptet 
wird: der Privat Batronat jet darum abzuſchaffen, weil die Ba- 
trone ihre hervorragende und berechtigte Stellung in der Kirche 
dazu benuzt hätten, ihr zu ſchaden. Leider haben die Patrone 
oft genug ihre Schuldigfeit nicht gethan, leider wol gar ihr oft 
genug ſchadet. Hier und dort ftehen die Kirchen verfallen, Pfar— 
ven find vergeben worden aus äußeren Gründen, einträgliche 
Ländereien der Pfarren find in früheren Jahrhunderten oder 
Jahrzehnden für eine nad) den jegigen Ertragsverhältniffen äußerft 
geringfügige Abgabe vererbpachtet worden zu weſentlicher Be— 
nachteiligung der oft jezt varbenden Pfarrer. Aber ich frage, 
genügt der Staat feiner Baupfliht wie er follte? Iſt der 
Patronatsbaufonds erſchöpft und aus dem Allerhöchſten Dis- 
pofittonsfonds feine Beihülfe zu erlangen, fo liegen die Kirchen 
jahrelang darnieder. Und noch ſchlimmer fteht es, wo gar Fein 
Patron verpflichtet und die Gemeinden arm find. Verhältnis— 
mäßig find fie bei ven PBatronatsgemeinden wol noch im der 
beffeven Lage. Werden nicht aud vielleicht won Seiten des 


| Kirchenvegiments Stellen aus äußern Gründen vergeben, und 


ift etwa gar von den Bartetungen in den Gemeinden zu eriwar- 
ten, daß ihre Wahlen irgend wie mehr von ficchlichem Interefie 
geleitet fein wiirden? Haben nicht die Landesheren in dev Re— 
forntation das Kirchengut ver Biſchöfe, Klöfter und Abteien, hat 
nicht die Revolution in Frankreich und auf ver linken Rhein— 
feite, noch dazu auf den Antrag eines katholiſchen Biſchofs, alles 
Kirchengut eingezogen und die Pfarrer von Staatswegen ganz 
dürftig dotirt? Jene Vererbpachtungen fanden ftatt in einer 
unkirchlichen Periode, und daß es hat gefhehen Tünnen, daran 
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trägt die Kicche jelbft weſentlich die Schuld mit. Wie der Herr 
feloft, jo wird aud die Kirche im allgemeinen im Stande ber 
Hütfsbepürftigkeit fein; er wurde geſchlagen und gerauft, über 
feine Kleider warfen fle das Loos. Es kann mit der Kirche 
nicht anders fein, ihr Gut wird die Habfucht allezeit veizen, fie 
zu berauben. Wehe freilich dem Menſchen, durch welchen aud 
in ver Beziehung Aergernis komt, namentlich wenn es die zum 
Schutze der Kirche Berufenen jelbft find, allein es muß auch 
dies Aergernis fein, neue kirchliche Generationen — die unfere 
hoffentlich — Sollen die beraubten Kirchen von neuem dotiren, 
Das befondere Rechtsverhältnis, in welchem der Patron zum 
Kirchengut fteht, hindert mehr, wie wo das nicht der Fall ift, 
eine Vergewaltigung deffelben von Seiten des Staats, und bie 
Macht, welche diefer über ihn Hat, wehrt Ungerechtigleiten von 
ihm gegen die Kirche ab. 

Das perfünliche Intereffe des Patrons, das feiner ganzen 
Familie an dent Gebeihen ver Kirche, an gefegneten Firchlichen 
Zuftänden in der Parodie ift fo groß, daß es fort und fort 
die Regel bleiben wird, daß er dieſes Intereſſe mit weſent— 
liher Darangabe der ihm von Gott verliehenen Güter zur 
Berbefierung der kirchlichen Zuftände in der Parochie bethäti— 
gen wird. 

Uber auch mit kirchlich geſinnten Patronen ſoll das Ver— 
bältnis fchwer fein, und die Candidaten gehen — wie id) höre 
— immer lieber auf Stellen Kön. Patronates. Gewiß iſt es 
einfacher, mit einer Gemeinde ohne Patron zu leben, wie es 
bequemer ift, für den König ohne Landtag, und nod) bequemer 
fein würde, für den Landtag ohne König, und wie der alte 
Menſch aud in der gejegnetjten Ehe vielfach Veranlaffung hat 
zu Neue und Buße. Doch fteht ver Mann darin neben der 
geduldigen, nachgebenven, opferwilligen Frau. Wie fauer würde 
es vielen Männern in der Ehe werden, wenn fie darin an ver 
Stelle der Frauen ftünden. Die betreffenden Paftoren mögen 
fih fragen, ob jene Scheu zum Zeil nicht Darauf beruht, daß 
dod in jedem von ihnen — mie nad) der Natur des menfd- 
lihen Herzens in allen, nod ein Stüdlein vom Papſt figt. 
Der Herr jandte doch feine Jünger zu zmei und zwei aus, und 
wir werden ihn nicht meiftern wollen, obſchon aud) in dies Ver- 
hältnis fih ſchon zur Zeit der Apoſtel Zwiefpalt miſchte, wie 
wir aus dem GStreite zwiſchen Paulus und Barnabas um des 
Marcus willen fehen. Den Patronen aber follte diefe Erfah— 
ung viel zu denfen, zu lernen, zu beten geben. 

Die Schmerzen, welde ein unficchlider Patron dem Paſtor 
bereiten kann, find groß, aber auch ein Paftor kann dem Patron 
mande Schmerzen bereiten, meine Abſicht ift nur, nicht über 
den Paftorat, fondern über ven Patronat zu reden. Der furcht— 
bare Schaden, welden die Gemeinde non einem Patron hat, 
wenn er oder feine Beamte gegen das dritte oder ſechste Gebot 
fündigen und das Volk ihnen nad) dagegen ſündigen machen, find 
jo fhauervoll, daß ten treueften Freunden des Verhältniſſes 
Seufzer ausgepreßt werben können, ob e3 nicht beffer wäre, es 
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beftünde gar nidt. So wird es manchem ergangen jein beim 
Leſen der Artikel, welche die evangelifche Kirchenzeitung kürzlich 
über die Lage der Tagelöhner in Meclenburg und Bor-PBont- 
mern gebradht hat. Das ift auch gewiß, wären die dort ge= 
ſchilderten Zuftände allgemein, verbreiteten fie fih — ſtatt mehr 
und mehr überwunden zu werben, es iſt nicht blos die Erhal— 
tung des Patronats eine Unmöglichkeit, e8 würde ein Geſchlecht 
heranwachſen, das, wie das dritte und fechste, jo auch das vierte 
und flebente und mit ihnen alle anderen Gebote nicht achtet, 
das, in Fleifchesluft und Sozialismus lebend, ſich gegen jeve 
Dbrigfeit empört. Solche Zuftände jchreien zum Himmel und 
die Strafe wird nicht ausbleiben. Wir wollen innerlich nichts 
gemein haben mit angeblihen Confervativen, welde alles, nur 
die Gebote Gottes nicht conferwiren mögen, gegen bie ihre Luft 
zu fündigen geneigt ift. Zulezt ift Doch der Bauch oder Geld— 
beutel ihr Gott. Aber felbft um gottlofer Könige willen follen 
wir nicht deren Abſchaffung wünfden, das Borhandenfein vor 
Königen überhaupt ift nad) der Schrift ein Segen. Sie zu ges 
winnen, fi) dienftbar zu machen, ift der Kirche Aufgabe und der 
Urſprung aud jener Schulo, ihre lezte Wurzel fizt in der Kirche 
ſelbſt. Der Glaube komt aus der Predigt, alfo durch den 
Paftor, nicht durch das Gefeß, welches die Obrigfeit zu wah— 
ren hat. Der Paftorat foll der Mittelpunkt fein der gefamten 
Kirche, — fo trift ihn aber aud) bei jevem Schaden in verjels 
ben die Hauptfchuld. Schaft ven Gemeinden nur ſchöne Gottes» 
dienfte, bringt den Hungrigen und Durftigen, bringt den müden 
Selen nur die rechte Speife und ven rechten Trank, die 
Erquidung aus feinem Wafferbrunnen, die Weide auf feinen 
Auen, durch zu ihnen berabfteigende ihmen verſtändliche 
Predigt, treue Selforge und ein Herz voll wahrhaftiger 
Liebe, und fie werden troß aller Hinderniffe die Kirche befuchen 
und jene Hinverniffe felbft werden bald weichen, zuerjt im Pas 
tron jelbft und dann mit feiner Hilfe in ven Gliedern der Ge— 
meinde. Dod) fol das derartige Patrone nicht rechtfertigen, es 
fönnen nicht alle Puftoren wie Apoftel wirken, der Segen der 
Kirche als eines einheitlichen Leibes befteht darin, daß aud 
Ihwäcdere und fränfere Hauptorgane ge= und übertragen wer— 
ven fünnen. Der Patron hat erft dann feine Pflicht erfült, 
wenn er ihr nachkomt, trogdem, daß es ihm etwa vom Paſtor 
auf alle Weiſe ſchwer gemacht wird. Steiner mag den Ein- 
drud jener Artikel an feinem Gewifjen vorübergleiten laſſen 
durch den Gevanfen, fo ſchlimm fei es tod) bei ihm noch 
nicht, vielmehr fellte jeder die Seite, welche auch auf ihr 
nod) paßt, ſich daraus herausnehmen, Seiner wird fein, wels 
her auch darin nicht noch manches bei fid) zu Ändern und zu 
befiern habe. 
(Schluß folgt.) 
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Deilage zu Evangelischen Hirchen-Zeitung 7 53. 


are 


Das Turnen der SZugend. *) 


Mit aufrichtigem Berauern haben wir in Nr. 33 und 34 
ver Ev. 8. 3. einen Aufſatz über das Turnen gelefen. Den- 
noch würden wir unjerm Bedauern an diefer Stelle vielleicht 
nicht Worte gegeben haben, hätte nicht Die Redaktion felbit die 
Frage als eine offene bezeichnet und veriprochen, aud) die ent= 
gegengefezte Auffaffung gern zu Worte kommen zu laſſen. Es 
hat uns darum jener erwähnte Auffat jo ſchmerzlich berührt, 
weil wir e8 tief fühlten, daß wir mit dem Verfaſſer defjelben 
im innerften Grunde des Herzens durchaus auf einem und dem— 
felben Boden ftehen, weil wir in ihm einen waderen Kampf- 
genofjen gegen die Macht des Unglaubens und der Sünde er- 
fennen müſſen. Denn es ift natürlich nicht erfreulich, in dem 
eigenen Lager, in dem Lager derer, die fi) in einmütiger Liebe 
um das hochgehobene Banner unfres gefreuzigten Heilandes 
ſcharen jolten, folhe nicht unerhebliche Differenzen wahrnehmen 
zu müſſen. Nun find wir zwar aud) fonft nicht in allen Punk— 
ten ganz und gar ein und derjelben Meinung mit der von ung 
als wadere Borfämpferin des Reiches Gottes hochgegachteten 
Ev. 8. 3.; aber es hat uns doch noch faum ein Artikel der- 
felben fo ſchmerzlich berührt, als ver oben genante, weil er ein 
von ung hoch und wert geachtetes Kleinod, ein Kleinod, das 
wir jo gern als willfommene Stüge des Reiches Gottes ganz 
und gar in ven heiligen Dienft des Gefreuzigten ftellen möd)- 
ten, jo vollſtändig misachtete und wegwarf. Indeſſen iſt e8 
andrerjeitö grade die Kampfgenofjenfhaft im eigenen Yager, was 
ung Mut macht, hier einige Worte über diefen Gegenftand mit 
Hofnung auf Berftändnis auszufprecdhen. Denn verftanden wer— 
den fann man im Grunde doch nur da, wo das To auro gpgo- 
veiv (Phil. 2, 2) im Centrum da ift; ja hier muß man bili- 
gerweiſe verftanden werden. — 

Bon vornherein erklären wir uns einverftanden mit dem, 
was der Verfaſſer des genanten Artifel8 über die Ausartun- 
gen der modernen Turnerei jagt. Auch ung ift die Art, wie 
man heut zu Tage an jo vielen Orten „Zurnfefte” hält, in 
tieffter Sele zuwider, denn wir fünnen darin nur entweber einen 
heidniſchen Kultus des Leibes, verbunden mit eitlem Ha- 
hen nad) dem Beifall der Menge, oder ein ganz ungehöriges 
Bermengen des Turnens mit der Politik, erkennen. 
Grade dieſe Ieztere Verbindung ift ſchon darum völlig unftatt- 
haft und wiberfinnig, weil da8 Turnen eben, dod) vorzugsweiſe 
Sade der Jugend ift, die Politif aber keineswegs. Es ift 


) Was Diefem Aufjate bejonderes Interefje gibt, ift, daß er aus 
der Brüdergemeinde ftamt. Wir wünfhen, daß der Gegenftand von 
jolhen, die wirklich neue Geſichtspunkte zu eröffnen haben, noch fer- 
ner in diefen Blättern beleuchtet werde. Anm. der Red. 


vielmehr ein tiefgreifendes Unglüd unſrer Tage, daß bereits. die 
Jugend jo unausftehlic viel in Politik macht, ja förmlich Dazu 
angeleitet wird. 

Man wird vielleicht Anftoß nehmen an dem Sat, daß 
da8 Turnen vorzugsweife Sache der Jugend ſei. Dennoch 
gehen wir nicht davon ab. Das Turnen ift eine Hebung, eine 
Vorbereitung auf fünftiges Thun. Das Turnen will ven 
noch ſchwachen Leib des Knaben und Jünglings im. Voraus 
kräftigen, damit ev um fo beſſer das leifte, was das Mannes- 
alter deveinft von ihm fordert. Das Turnen gehört alfo vor 
Allen in den Kreis der Schule; es hat eine pädagogiſche 
Stellung im Leben. Nun wollen wir zwar dem Manne das 
Zurnen nit wehren. Wir billigen 5. B. die Handwerferturn- 
vereine vollfonmen. Aber es ift doch Kar, daß das Turnen 
für den Mann eine ganz andere Bedeutung hat, als für ven 
Knaben und Jüngling. Für den Mann ift das Turnen wefent- 
id Erholung, um fo nothwendiger und zwedmäßiger, je mehr 
jeine Berufsbefhäftigung eine geiftige ift; e8 ift aber niemals 
ein Moment feiner Lebensaufgabe, feines männliden 
Thuns. Für den Knaben hingegen ift das Turnen ein we— 
jentliche8 Moment feiner jugendlihen Lebensaufgabe, 
Es ift ebenjo gut ein Stück feiner Lebensthätigfeit, wie bie 
Schule im engeren Sinne und wie alles, was fonft zur Schule 
gehört. Denn auch das Spiel ift für ven Knaben nicht blos 
Erholung, e8 ift ein Stüd feines Lebens, es hat exrzieherifche, 
Bereutung für feine Zukunft. (Vergl. Strebel in K. N. 
Schmids Enchflopädie des gefamten Erziehungs- und Unter- 
richtsweſens. Gotha 1859. Bd. J. Artikel: Bewegungsfpiele.). 
Wir können alfo fagen: für den Knaben ift das Turnen Ernft, 
für den Mann ift es Spiel. Daraus folgt das Wiverfinnige 
jener öffentlichen Turnfeſte, fobald fie von Männerturnvereinen 
abgehalten werben. Das, was man zu feiner Erholung thut, hat doch 
nicht die Berechtigung, Gegenftand öffentlicher Feſtfeier zu fein; 
und ver Verfaſſer jenes genanten Aufſatzes hat vollfommen 
Recht, wenn er meint, ſolche feftliche Aufzüge hätten einen ganz, 
anderen Zwed, als die Verherlihung des Turnens. Turnfefte 
folten unferes Erachtens ftet8 ausjhlieglih den Charakter. von 
Jugend- oder Schulfeften haben. Sculfefte haben eine 
Berechtigung im öffentlichen Leben, denn fie bafiven auf ber 
Teilnahme der Mündigen für die Unmündigen und deren Aus— 
bildung fürs künftige Leben. Bon jolden Feten wird aud) bie 
Politik fern bleiben können, ja fern bleiben müſſen. Denn bie 
Baterlandgliebe, die etwa durch Reden und Lieder gewelt wird, 
und die durchaus ein Moment des Jugendlebens ift, wird man 
doch nicht mit der Politik des Tages verwechfeln wollen. Solde 
Jugend» Turnfefte können auch aufs Schönfte in den Dienft ver 
Kirche treten, und ein etwa hervortretendes kirchlich-religiöſes 
Moment einer folhen Feier fteht mit dem Ganzen des Feſtes 
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nicht in Widerſpruch. Turnfeſte der Art, und wenn fie aud) 
im deutſchen Vaterlande nod; fo felten jein folten, halten wir 
für die einzig wahren. Die andern aber, wie fie der Verfaſſer 
des mehrerwähnten Aufſatzes im Ange hat, machen uns redt 
eigentlich „ven Eindrud eines Fremdartigen, eines Aufyevrüften 
oder Angehängten, mit nichten aber den Eindruck eines natur⸗ 
gemäß aus der Sache ſelbſt Hervorgewachjenen.“ 

Stimmen wir fo [bon in der Auffaffung der Turnfefte 
an fi nicht mit jenem Auffat in Nr. 33, fo gehen wir in 


den zwei Punkten, die daſelbſt den Kern der Beſprechung bilden, 


vollſtändig andere Wege. 

Der erfte Punkt ift die Zweckmäßigkeit ver Einführung 
des Turnens in die Bolfsfhule Wir geben zu, daß 
diefe Frage noch eine offene ift und in der That fid) mandes 
dagegen fagen läßt. Ueberdies ift fie im Verhältnis zur eigent- 
lichen Prinzipienfrage von relativ untergeordneter Bedeutung. 
Aber wir fünnen jenem Aufjag in zwei Stüden feiner Beweis— 
führung, die ung als die widhtigften erfcheinen, nicht Recht ge— 
ben. Das Erfte ift die zu erzielende Kraft und Geſund— 
heit des Leibes. Wenn da behauptet wird, unfre Dorfjugend 
habe das in genügender Weife and) ohne das Turnen, fo bat 
uns die Beobachtung etwas Anderes gelehrt. Ihre „Berufs: 
thätigfeit auf Feld und Flur und Wald und Wieſe“ lehrt fie 
doch wahrlich in ver Negel fehr wenig die Kraft des Leibes 
üben oder gar den Leib zügeln und beherihen. Denn worin 
beftebt diefe „Berufsthätigkeit“ bei den meiften anders, als im 
Biehhüten, fo Lange fie nämlich nody die Schule beſuchen? (und 
nur von der Schuljugend ift ja hier die Rede.) Grade biefes 
Herumlungern auf Wiefe und Feld, dieſes flundenlange träge 
Daliegen, wie wir es fo oft mit wahrem Ingrim mit anfehen 
müffen, ift ver Tod aller jugendlichen Kraft. Hätten diefe Jun— 
gen in einer vernünftigen Turnſchule eine ordentliche und an- 
regende Anleitung, hätten fie in derſelben Beweglichkeit und 
Sinn für Bewegung erhalten, wielleicht würden fie dod) vie Zeit 
des Viehhütend zu neuen Kraft und Gewandtheitsftudien an— 
wenden, eine Zeit, die, fo wie fie jezt ift, für ihren Leib eine 
völlig verlorene, ja oft verberbenbringende ift. Wir haben viel- 
mehr ſtets die Beobachtung gemacht: die Dorfjugend wich erft 
allmälig in reiferen Jahren durch Arbeit kräftig. Während 
ihrer Schulzeit und aud) in den erften Jahren nachher ift ſie's 
nit; es jei denn in einer Gegend, wo ein befonderd Fräftiger 
Menfhenihlag wohnt. Die ſchwere Feldarbeit aber, wenn fie 
den Körper auch Fräftigt, macht ihm ungeſchikt und linkiſch. Da 
fomt denn wol durd die Jahre des Militairdienftes eine ges 
wifje Beweglichkeit und Gemwandtheit hinein, aber wie ganz an- 
dere Leute würden wir fhon vor dem militairpflichtigen Alter 
und aljo überhaupt im Durchſchnitt haben, wenn die dörfliche 
Jugend fhon in den Jahren ihres Schullebens durch eine ge- 
diegene Turnſchule Fräftig und gewandt würde und nun ber 
fpäteren Berufsarbeit eine ganz andere Unterlage entgegentrüge. 
Dean vergleihe doch einmal die Jugend folder Erziehungsinfti- 
tute, in denen tüchtig geturnt wird, mit der gleihaltrigen Ju— 
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gend eines Dorfes, es wird ein gewaltiger Unterſchied ſich be— 
merklich) machen. Wir find auch feft überzeugt, daß in ſolchen 
Gegenden, wo ein [hwädhliher Menſchenſchlag wohnt, ein obli= 
gatorifches Turnen der Dorfjugend dem Staat weit mehr milt- 
tairtüchtige Burſchen ftelen würde, als es jezt der Fall ift. 
Man fehe nur 3. B. in den Dörfern der preußifchen Ober- 
lauſitz die Burfhen von 14 bis 18 Jahren an. Dieſe Heinen 
und vürftigen Geftalten würden marfiger fein, wenn fie — 
allerdings befire Nahrung hätten, aber auch, wenn fie wäh— 
vend ihrer Schußeit eine normale Ausbilvung ihrer Muskeln 
in der Turnſchule erfahren hätten. — Und gehen wir von der 
bloßen Kraft an fich weiter zu dev Idee der Kraft, d.h. zu 
der Idee, daß der Leib folgen muß, wenn der Geift will, alfo 
der bemußten Beherjhung des Leibes, wo wird die— 
jelbe befjer hervorgerufen als in dem fyftematifch auegebil- 
deten Turnen? Und folte tiefe Frucht des Turnens nicht auch 
der Dorfjugend zu Gute fommen? — Das zweite Stüd aber, 
weldyes jener Aufjag al3 Frucht des Turnens bei der Dorf 
jugend nicht anerkennen will, ift der Mut und die Ent- 
Ihlofjenheit. Wir würden aud), jo cbenhin angeſehen, glau— 
ben, e8 fehle ven Dorfjungen der natürlihe Mut nit, wenn 
wir nit durch vielfahe Erfahrung das Gegenteil kennen ges 
fernt hätten. Die Feigheit der meiften Dorflinder, 3. B. ihre 
Scheu vor dem tiefen Waller und vieles vergleichen, ift uns 
Erfahrungsthatfade. Und in dieſem Stück würde der oben 
angezogene Vergleich mit einer turnenden Inſtituts-Jugend nod) 
weit mehr zu Ungunften ver Dorfjugend ausfallen. In ver 
That, einen foldhen Mut gibt das Turnen. Wir find weit 
entfernt, biefe niedere Art von Mut, die zunächſt aus dem 
Turnen hervorgeht, und die wir auch Bravour nennen Fünnten, 
jehr hoch anzuſchlagen. Sie ift zunächſt weiter nichts als ein 
gewiffes Vertrauen in die Kraft des Leibes, die man erprobt 
hat. Aber auf ihr entwidelt fi wie auf einer naturgemäßen: 
Bafis jener höhere fittliche Muth, jene Entſchloſſenheit im Kampfe 
des Lebens, wie fie der Mann bedarf. Auch viefe zwar hat ala 
jolde im Chrijtentum noch feinen Wert, aber fie kann in den 
Dienft des neuen Lebens gezogen und, wenn fie einmal als 
Charaktereigenfchaft da ift, im Chriftentum gar wol verwertet 
werben. Solte man, wenn man biefe aufjteigende Entwidlung 
im Auge behält, die Hilfe, die bier das Turnen leiftet, ver- 
Ihmähen? oder folte man fie grade bei der dörfl ichen Jugend 
für unnöthig erachten? 

Aber noch eins ſei ſchließlich zu Gunſten des Dorfturnens 
erwähnt. Es iſt bekant, daß die Jugendſünden einen beſonders 
ergibigen Boden in dem trägen Herumlungern eines ſchlaffen 
Körpers haben, daß aber tüchtige Muskelanſtrengung, wie ſie 
das Turnen gewährt, bis auf einen gewiſſen Grad jenen Sün— 
den einen Damm entgegenfezt. Rüſtige, ſtramme Turner find 
in der Regel freier davon als felche, die weichlich und fehonend 
mit ihrem Körper umgehen. Allerdings ift das immer nur eine 
ſehr äußerlihe und feine radifale Hilfe gegen dieſen Jugend— 
feind. Uber folten wir fie deshalb verfhmähen? Solte fie ein 
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„Hriftliher Volkslehrer“ verfhmähen, „ver die theuer exfauf- 
ten jungen Selen auf betendem Herzen trägt?“ Jede Waffe, 
die wir gegen ven Selenmörber brauchen können, fol uns will- 
fommen fein! 

Das alles feheint ung die Zwedmäßigkeit des obligatori- 
ſchen Turnens in der Volfsihule fehr nahe zu Iegen. Aber 
allerdings, wir befennen e8, die Ausführung ftößt auf große 
Schiierigfeiten. Es wird ſehr ſchwer fein, ver Dorfjugend eine 
richtige, zwedentfprechende und namentlid auch anregende 
Turnſchule zu halten. Das „viele Doziren und müjfige Zu- 
hören und Zuſchauen“ würde freilich hier fehr übel angebracht 
fein. Die bloße Verordnung hilft da auch noch wenig, und 
ob die dermaligen Organe, d. h. die Volksſchullehrer wie fie 
eben find, jo ohne Weiteres dafür befähigt feien, möchten wir 
Stark bezweifeln. Wir wolten auch die Sache zunächſt nur im 
Prinzip verfehten. — 

Wir kommen auf den zweiten und wichtigeren Punkt des 
erwähnten Auffages in No. 33: die prinzipielle Würdi— 
gung des Turnend an jid. — Der Verfaffer findet das 
Zurnen Schon deshalb verbädtig, weil e8 heidniſchen Ur— 
fprungs if. Aber müßten wir dann nit in richtiger Con— 
ſequenz die Berechtigung aller Wiffenfhaft und Kunft bezmei- 
feln? Denn wo anders haben diefe ihr Stammland, als im 
heidniſchen Hellenentum? Und find fie nicht Heut zu Tage in 
ähnlicher Weife vielfach, chriſtentumsfeindlich aufgetreten wie das 
Zurnen? Wir müfjen uns doch vor folden Anſchauungen wahr- 
lich im Intereffe ver Gefhichte hüten, die ja doch eine Ent- 
faltung der Gedanken Gottes innerhalb unfres armen fündigen 
Ervenlebend iſt. Das ift grade die große Aufgabe der hriftlidh- 
germanischen Welt, jene beiden Entwidlungslinien ber vor- 
Hriftlihen Zeit, dad Heidentum und das Judentum, zufammen- 
zuſchließen und in eine höhere Einheit hinein ſich auflöfen zu 
laſſen. Nicht als ob beide innerlich” und ethifch dem Zentrum 
aller Menfchheitsentwidlung gleidy nahe geftanven hätten, aber 
wir ziehen aus beiden pofitive Kefultate für den Aufbau un— 
fers Lebens. Das driftlih germaniſche Bölferleben darf ſich 
gegen die Exrrungenfhaften des Heidentums nicht mehr excluſiv 
verhalten, wie e8 das Judentum mußte, e8 fol fid vielmehr 
alle Schätze vefjelben aneignen und gleichſam als GSiegesbeute 
davontragen, wie Israel ſchon vorbilvlih die Schäge Egyptens 
(Exod. 12, 35. 36). Aber freilih nicht jo pure wie fie im 
Heidentum valiegen. Das Heiventum hat mit feinen Schäten 
wenig anzufangen gewußt. Darum haben fie oft ein jo zwei— 
deutiges Ausfehen. Erſt im Chriftentum erhalten alle Erruns 
genfchaften des Heidentums ihren wahren Wert, weil fie hier 
bewußter Weife in ven Dienft des lebendigen Gottes, des Ge- 
bers aller Gaben, geftelt werden. Was ift z. B. alle heib- 
niſche Rhetorik felbft im Munde eines Demofthenes? Fehlt ihr 
nicht jeder große Endzweck? ein großartig ideales Ziel, wie e8 
der atheniſche Staat als folder doch nimmer hergeben Fonnte? 
Erft im Dienft ver Kirche hat die Ahetorik diefen ihren End— 
zwed gefunden. Erſt auf diefen, in Wahrheit heimatlihen Bo— 
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den verpflanzt, entfaltet fie ihre gottgegebuen Kräfte. Und fo 
iſt's mit allem, was. bie, Heiben uns überliefert; fo iſt's recht 
eigentlich aud mit dem Turnen. Wir find weit entfernt, 
dafjelbe fo gleichſam unbeſehen aus Attika herüber auf deutfchen 
Boden zu verpflanzen. Wir find weit entfernt, unfer deut» 
ſches Turnen mit hellenifher Gymnaſtik iventifiziven zu 
wollen. Nein, wenn wir nichts höheres hätten ala das helle- 
nifhe Ideal der Ausbildung des Leibes, der Darftellung des 
ſchönen, harmoniſchen und Fräftigen, in feiner blofen Natürlich 
feit, oder höchſtens im Dienft des Staates, der aber als heib- 
nijcher doc wieder nur, ohne höhern Enpzwed, in der Luft 
ſchwebt, wahrlich, wir wilden uns ſchämen damit vor die drift> 
lichen Bölfer der Gegenwart und vor allem vor unjer deutſches 
Volk Hinzutreten. As Chriften kennen wir das Ziel, dem 
aud dad Turnen dienen muß. Wie alles, was wir find und 
haben, foll auch das Turnen niemandem anders dienen, als dem 
Sefrenzigten und feinem Neid. Das Neid, Gottes braucht 
wahrlich Feine Schwädlinge in feinem Dienft, fondern Män- 
ner, folde, die es find vom Scheitel bis zur Fußfohle, dem 
Herzen und dem Leibe nad. Gideon ſolte zwar nicht mit einem 
großen Haufen, fondern nur mit Wenigen ven Eieg über Mir 
dian erfämpfen, aber diefe Wenigen mußten aud) ganze Män— 
ner fein (Nicht. 7, 457). Ya folhe Männer werden die fünfs 
tigen Zeiten noch mehr brauchen, wenn erft die Kirche fidy noch 
mehr auf ihren Zeugenberuf befinnen wird, daheim ſowol 
als aud) außen. Solde Männer wollen wir aus der Jugend 
unſrer Tage heranbilden. Dazu ift das Turnen, das chriſt— 
lich geleitete Turnen eine willkommene Gelegenheit. Ein ſolches 
Turnen iſt ein wichtiger, ein heiliger Dienſt im Reiche Gottes. 
Hier wird Kraft und Mut geübt, nicht um ſie in eiller Prah— 
lerei zur Schau zu tragen, ſondern um ſie zu brauchen im 
Dienſte deſſen, der geſagt hat: „Wer mir nachfolgen will, der 
verleugne ſich ſelbſt und nehme fein Kreuz auf ſich.“ Wir wür— 
den ung verſündigen, wolten wir, wenn uns unter dieſem Ges 
fihtepunft die Kräfte, die im Turnen liegen, aufgegangen find, 
wolten wir daſſelbe — nicht in feiner gegenwärtigen, leiver 
weit verbreiteten Erſcheinung — fondern im Prinzip ver 
werfen. Es ift eine Gabe Gottes, die ihm geweiht bleibe, ihm 
Früchte tragen muß. 


Wir reden hier nicht chimäriſch ins Blaue hinein. Wir 
kennen Turnplätze, wo ſo geturnt, wo das Turnen ſo geleitet 
wird. Und wenn es noch der Beſtätigung bedarf, ſo weiſen 
wir auf ein bereits in zweiter Auflage erſchienenes Büchlein 
hin, das den eben angedeuteten Geiſt der rechten Turnerſchaft 
in friſcheſter Weiſe atmet.*) Es iſt eine Samlung von Turn-, 


) Lieder der Niskyer Turner nebſt ihren Singweiſen. 
2te Auflage. Nisky, im Selbſtverlag der Unitäts-Anſtalten. In Com⸗ 
miſſton bei H. Schultze in Leipzig. 1862. — Der Autor dieſes Büch⸗ 
leins iſt gegenwärtig auf der Reiſe nach Labrador, um dort im 
eiſigen Norden unter den Eskimos dem Reiche Gottes zu dienen. 
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Baterlandg- und Volksliedern, untermifcht mit den ſchönſten 
Blüten der vein geiftlihen Dichtkunſt, und trägt das Motto 
(von Albertint): 


AN unfre Kraft 
Und Rittſchaft 
Sei, Jeſu, dir geweiht! 


Da heift e8 unter Anderem in einem Turnlied, das bie 
Ueberſchrift trägt: Das höchſte Ziel: 


Zu zähmen gilt’s, dem Dienft ergeben 
Des Herrn, den fünd’gen eignen Sim, 
Ob laut erbrauſe unfer Leben, 

Ob ſanften Stroms es fließe hin; 

Mit Leib und Geiſt uns treu zu mühen, 
Wo auch der Herr uns hingeſtelt, 

Nicht ſcheuen Laufs zurückzufliehen 

Vor Kämpfen in der ſünd'gen Welt. 


So winkt das Ziel, dem froh entgegen 
Wir Turner ſtreben, glaubensvoll, 
Dem unſer jugendliches Regen 
Und Ringen freudig dienen ſoll; 
Wenn Vaterland und Jugendglühen 
Uns weiſet manchen hellen Stern — 
Das höchſte Ziel für unſer Mühen 
Iſt uns: die Kraft zum Dienſt des Herrn. 


So komm hernieder, heil'ge Weihe, 
Mit deinem Segen voll und reich, 
Daß unſre junge Sat gedeihe 
Und ſproße für das Himmelreich! 
Gib, daß all unſer Thun und Streben 
In ernſtem Sinn nichts anders ſchaft, 
Als ſtets ein freudig friſches Leben 
Der gottgeweihten Manneskraft! 


Und blicken wir von hier aus noch einmal auf die oben 
beſprochenen Turnfeſte hin, ſolte ein Turnfeſt auf dieſem 
Grunde und mit ſolchen Liedern nicht unmittelbar in den Dienſt 

der Kirche treten können? Solten in dieſem Sinn gefeierte 
Turnfeſte nicht rechte, lebenskräftige Mittel ſein, grade um 
den Streiterſinn im Dienſte Chriſti zu wecken und die Jugend 
dafür zu entflammen? 


Endlich aber, leuchtet es nicht ein, daß hier der Kirche 
eine hochwichtige Aufgabe zufält, an die ſie bis jezt noch kaum 
herangetreten iſt? Mag auch auf tauſend Turnplätzen ver Welt— 
geiſt ſeine Fahnen entfalten, das kann und darf uns doch nicht 
hindern, eine gute und edle Sache wie das Turnen im Dienſte 
des Herrn und zu Nutz und Frommen ſeines Reiches zu trei— 
ben. Ja es ſolte der Kirche angelegen ſein, dieſen Boden, der 
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ihr gehört, der Welt zu entreißen. Solte denn z. B. die 
Kirche die kritiſche Bibelforſchung aus ihrem Bereich ausſtoßen 
und unterlaſſen darum, weil fie fo vielfach in den Händen der 
Ungläubigen ift und dort gemisbraudt wird? Ya, ift es nicht‘ 
recht eigentlich die Schuld der Kirche, daß es jo gekommen ift? 
Sie hat ein Gebiet, das ihr gehörte, vernachläffigt; darum hat 
e8 der Feind befezt. Und jo geht's leider mit vielen Dingen- 
Es iſt das Unglüd der Kirche, daß fie bei fo vielen Dingen 
zu fpät erfant hat, was ihres Amtes und Berufs jei. Wollen’ 
wir's denn beim Turnen ebenfo machen? Aber man jagt viel 
leicht, das Turnen ift ung bereitS durch den Weltgeift genont- 
men, es iſt bereits verdorben, wir fünnen ung nur nod) dage— 
gen wehren. Mit nichten! Faſſen wir nur das Turnen als 
Sade der Jugend auf, als ein Stüd der Erziehung des Fünf- 
tigen Gejchlechts, jo bat die Kirche noch viel Macht darüber. 
Und vor allen Dingen: da liegt ja das Turnen in der 
Volksſchule als ein neues Gebiet vor ung; gleichfam ein 
no unentweihter Boden! Hier grabe hat die Kirche eine hei— 
lige Pflicht, zuzugreifen, damit ihr diefes neue Gebiet nicht 
auch nod durch den Weltgeift abgerungen werde. Das Turnen 
in der Volksſchule ift für Preußen bereits eine Thatſache. Ab- 
wenden können wir’s nicht mehr. Alfo nehmen wir's raſch im 
Beſitz! Verwerten wir’s für die Kirche! Wir wären wahrlich 
träge und unfluge Haushalter Gottes, wolten wir bier die 
Hände in den Schos legen und das Feld dem Feinde über- 
laffen! Hier erwächſt den chriftlihen Volkslehrern und weiter 
ben treu gefinten Paftoren eine reihe Aufgabe. Grade vie Iez- 
teren jolten fi am menigften fträuben. An ihnen ift e8, die 
Sache in den richtigen Gang zu leiten und das begonnene 
Werk zu überwachen. Und wenn die achtbaren Glieder der Ge— 
meinde aus der Anfhauung irgend eines ftädtifchen Turnens 
vieleicht mande nicht ungegründete Bedenken dagegen haben, 
jo jolte ver Paſtor nicht ihnen beiftimmen, jondern fie über ven 
teten Sinn des Turnens belehren. Ja die Paftoren jolten 
durch eigenes lebhaftes Intereſſe an ver Sache und durch auf- 
munternde Inſpektion grade auch dieſes Teils der Schule die 
Jugend dafür begeiftern und auf das höhere Ziel hinmeifen. 
Hoffen wir darum, daß noch bei Zeiten die Kirche ihre Auf-' 
gabe erkenne, ehe denn es zu jpät ift! „Alles ift euer, ihr aber 
feid Chrifti!“ 1 Kor. 3, 22. 
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Paſtorat und Patronat. 
ESchluß.) 


Die Pflichten des Patrons laſſen ſich zuſammenfaſſen in 
den Worten: praeire und juvare. 
ein Heilmittel gegen alle Schäden ver Zeit. Aber felbit das 
ewige Wort Gottes überwindet nur dadurch die Welt, daß e8 
Vleifch geworden, uns vorangegangen ift, daß wir nadhfolgen 
follen feinen Fußtapfen. Hätte das Wort Gottes nicht Die 
Kraft, Das ganze Leben, die ganze Perfon neu zur geftalten, fo 
wäre es eitel Täuſchung. Das ift der Grund, weshalb das 


Beiſpiel hriftlichen Lebens mit folder Gewalt auf uns wirft, 
vor allem das Beifpiel derer, auf welche mit Ehrfurcht zu ſehen, 


nad dem vierten Gebot von Gott in unfer Herz gelegt ift, das 
Beifpiel der Eltern und Obrigfeiten. Gott erbarme fi aller, 
melde nad ihrer Stellung diefe Verantwortung tragen. Das 
eigene, — es bis auf das Kleinfte genau nehmende Beijpiel im 
eigenen Leben, im eigenen Haufe ift die erfte Pflicht des Pa- 
trons. Kinder und Untergebene haben das feinfte Gefühl für 
den Widerfprucd der Anforderungen an uns felbft und an an- 
dere. — Juvare, zunächſt den Paftor. Der Patron joll dem 
in äußeren Dingen meiftenteil8 wirklich jehr rathsbedürftigen 
Paſtor redlich und treulich rathend und helfend zur Seite fte- 
hen, 3. B. nicht abwarten, bis er nach lange empfundener Noth 
mit Anträgen und Klagen wegen nothwendiger Bauten an ihn 
fomt, vielmehr felbftändig mit ihm von Zeit zu Zeit etwaige 
vesfalfige Bedürfniſſe beiprehen und was möglich ift — ich 
fage nicht alles — gewähren. Wo e8 fih um Pflichten gegen 
die Kirche oder Pfarre, mo es fih um deren Gut handelt, 
mistrauiſch gegen ſich felbft fein, wegen feines eigenen In— 
terefies und es nicht dazu fommen laſſen, daß ver Paftor fich 
zurüdziehen muß auf den Grundfaß: „er fünne e8 der Pfarre 
nicht vergeben“, oder fich feinerfeitS davor ſcheuen, „daß eine 
Obſervanz daraus werde.” Der Paftor fann ver Pfarre wirk— 
lich nichtS vergeben, und wenn der Patron e8 billig findet, Dies 
oder jenes neu oder befier zu leiften, weshalb foll dann nicht 
eine Obſervanz daraus werben? Unfere Vorfahren opferten 
williger und bereiter fiir alle Zeiten zu folden Zweden. Wie 
beſchämend ift jene Vorausfegung der Engländer, daß ſich dort 
nod viele Perfonen finden würden, welche große Mittel daran 
wenden würden, ein Patronat zu faufen, um dann den Paftor 


Wol ift das Wort Gottes) 


und die Schulen nen zu dotiren. Das Zehntgefeb ift aufgeho- 
ben, weil das Geſetz im neuen Bunde erfült ift, weil all unfer 
Gut Gott gehört, wir mehr, nicht weniger geben follen. Ebenfo 
bevenflich ift aber freilich die Antwort im Munde des Baftorg, 
„es möchte eine Obfervanz daraus werden“, wenn es fi um 
eine etwaige Obſervanz neuer Dienfte für die Gemeinde zu 
jelforgerifhen Zwecken handelt. Es ift ja gut, wenn folde blei- 
bend Objervanz werden, wenn ver Paftor fi) und des Nach— 
folger8 etwaige fpätere Trägheit dadurd im Voraus bindet. — 
Juvare, vornämlic die Gemeinde. Der Name patronus er= . 
innert an den Vater-Namen, feine Wirkſamkeit für die Ge— 
meinde muß durchzogen fein bon der väterlichen Gefinnung ge- 
gen fie, fein ganzes Streben muß dahin gehen, die Mitglieder 
derſelben in ihr eine rechte Heimat finden zu laſſen. Der Menſch 
hat ein Bedürfnis, geliebt zu werden, wer e8 befriedigt, ben 
liebt und ehrt er wieder. Die Glieder der Gemeinde müffen 
erfennen, daß den Gutsheren nicht blos fein eigenes Intereffe 
an fie feffelt, fondern ein wäterliches Herz voll der Liebe veffen, 
der unfer aller rechter Bater ift. Dem Menfchen ift die Liebe 
zur Heimat tief ind Herz geprägt, die Sehnfucht nach der ewi- 
gen Heimat erhält uns aufrecht auf dem mühjfeligen Wege durch 
die Wüſte diefes Lebens, ein Abbild von ihr, eine Hinweiſung 
auf fie ſoll die irdifche Heimat fein. Ausgehen muß dies frei- 
lich alles von dem Haufe jenes unjeres rechten Vaters, von dem 
Altar Gottes. Da allein, am Altare Gottes, kann die Gele 
ausruhen, an ihm allein findet fie ihre Heimat. Die dort ge— 
feierten ſchönen Gottesdienſte müſſen wieder der Mittelpunkt 
des gefamten Lebens der Gemeinde werben, dann kann und 
wird fih von ihnen aus auch dieſes ganze Leben wieder neu 
geftalten, und dazu kann der Patron fo leicht mit dem Paſtor 
zufammen wirken. Wie unfreundlih und ſchmutzig find noch 
die meiſten Kirchen, umd doch ift es oft fo leicht, fie etwas 
freundlicher zu geftalten. Gie find das Haus umferes Gottes, 
das folte doc das ſchönſte fein, ſchöner wie jedes andere im 
der Gemeinde, aber and manche Paftorhäufer find beffer und 
das lafjen ſich dann auch die Paftoren gern gefallen. Hunderte und 
Taufende werden für Deden und Bolfter, Kronleuchter und 
fonftigen Schmud der Privathäufer hingegehen, und das Haus 
unſeres Gottes fteht öde und ſchmucklos. Die Patrone find 
recht zu bedauern, welche noch nicht aus eigener Erfahrung 
wiffen, welche Freude es ift, die ſchöne Sitte: ſich an Ge- 
burtstagen und Feften zu befchenfen, vor allem dazu zu be= 
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nutzen, biefe Gaben für die Kirche und ven Gottesbienft zu be— 
flimmen. Die Frauen und Fräulein find zu bedauern, welche 
noch nicht darauf .gefommen find, „ihre kunſtfertigen Hände und 
ihren oft rührenden Fleiß für den Schmuck des Altares und 
der Kanzel der Kirche anzuftrengen, wozu doch die Paramenten- 
Bereine folhe ſchöne Anleitung geben. in derartige volles 
Heimatsgefühl werden Patron und Gemeinde erft haben, wenn 
fie am Schluſſe des Gottesbienftes ftill bedauern, daß fie ſchon 
aufbrechen müſſen, wenn fie bei ſich denken, hier iſt doch gut 
fein, hier möchten wir bleiben. Daß e8 dahin fomt, dazu ge— 
hört bei den Deutſchen aber aud ein lieblicher Kirchengeſang. 
An folhe Gottesdienfte muß freilih und wird fid dann aud) 
bald ein wahrhaft hriftlicher Sontag, eine ftille Ruhe des gan— 
zen Tages für die ganze Gemeinde fliegen. Ohne eine ſolche 
wird aud der Gottesdienft ungefeiert oder tobt bleiben. 

Ohne wirklich chriftlihe Sontagsruhe fein Chriftentum, 
weil Kein Glaubensleben. Sie ift das Kennzeichen des Glau— 
bens, daß der Menjchen Ernährung feine Naturnothwendigkeit 
ift, fondern die dazu nöthigen Gaben aus der gütigen und gnä- 
digen Hand Gottes bed Vaters kommen, daß der Menſch nicht 
vom Brot allein lebt, ſondern von einem jeden Worte, das aus 
dem Munde Gottes gehet. Sontagsarbeit ift das Kennzeichen, daR 
die Probe auf das Erempel nicht ftimt, daß wir durch Das 
erfte von Gott mit uns angeftelte Eramen jämmerlich durch— 
fallen. Die Sontagsruhe ift das Hauptgrundrecht des Arbei- 
ters, mehr wert, wie alle anderen ihm von Demokraten ges 
machten VBorfpiegelungen, auch wenn fie Wahrheit wären, aber 
was Wunder, daß er nad Phantafiebildern greift, wenn ihm 
das reelle von Gott zugedadhte Gut verfümmert wird. Die 
Sontagsruhe unterfheidet den Menſchen von dem Laftthiere 
das mit dem Geficht nad) der Erde gerichtet ift, keuchend unter 
feiner Laft vahingeht, während ver Menfh, nad) Gottes Bild 
geſchaffen, Zeit und Luft haben fol, fein Herz ſchon hier „da— 
hinein zu jchiden, wo es ewig wünſcht zu fein.“ Wer ohne 
Sontagsruhe lebt, darin nicht feine Freude und Erquidung 
findet, der mag wol zufehen, wie er fid) in der Emigfeit in 
die ewige Ruhe der Heiligen bei und in Gott finden will, es 
möchte ihm unheimlich werden und er ſich nach dem unruhigen 
Treiben und der Sünden-Arbeit der Hölle fehnen. 

Die fpigen, zweifelhaften Fragen, wie weit man bei einem 
etwaigen Nothitande arbeiten fünne, find hier ganz ausge— 
ſchloſſen, der Patron als Drtsobrigfeit, bei eigenem Intereſſe, 
fol ſich nicht ſelbſt dispenfiren um eines folhen Nothftandes 
willen, der Patron wermöge feiner kirchlichen Stellung und des 
Einflufjes feines DBeifpiels, fol fih von jeder Sontagsarbeit 
fern halten, auch wenn er, für fich betrachtet, nach der kirch— 
lihen Freiheit fie vornehmen zu können meinte. Er foll na— 
mentlich auch Gaſtmäler, felbft Reifen am Sontage vermeiden, 
weil er dadurch feinen und anberen Leuten ven Sontag raubt. 
Und der Segen folder Enthaltfamfeit wird fih richten nad) 
dem Maß des Glaubens. Es iſt ganz falſch, den, ver arbeitet, 
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ben zu bezeichnen, den man ſchonen und tragen müfje, er ift 
vielmehr ungläubig und verfält der bürgerlichen und kirchlichen 
Zucht. Schwach im Glauben nent die Schrift diejenigen, 
welche ein Gebot Gottes mit ängftliher Gewiffenhaftigfeit er- 
füllen, welche Sorge tragen, fi der chriftlichen "Freiheit zu be— 
dienen; das wären in der Beziehung — wenn jener Unter— 
fohied bier überhaupt paßt — die, welche fich jeder Arbeit ent- 
halten, und der Apoftel mahnt die Starken, ihnen fein Aer- 
gernis zu geben und die Freiheit nicht zum Dedmantel ver 
Bosheit zu brauchen. 
Patrone haben felbft fit jeder Sontagsarbeit auch durch 
ihre Leute und auch für ihre Leute zu entſchlagen. Es ift eine 
völlige Begrifsverwirrung, die Arbeit für ihre Leute als eine 
den Armen gefpenvete Wolthat zu betrahten. Bei Richt be— 
jehen, leiften fie die Arbeit ſich ſelbſt. Sie find vermöge ihrer 
Stellung zu den Leuten aber aud dazu verpflichtet, es unter 
feiner Bedingung zuzulaſſen, daß dieſe am Sontage für fid 
jelbft arbeiten, und haben darum, jo viel an ihnen ift, bafür 
Sorge zu tragen, daß fie durch herfchaftliche Arbeiten in der 
Woche dazu nicht genöthigt werden. Es ift nicht ausführbar 
und ganz unpraktiſch, ihnen wöchentlich einen Tag oder einen 
halben Tag für ſich zu laſſen, aber es ift ausführbar und noth— 
wendig: 1. daß die tägliche herfchaftliche Arbeit nicht wie hie 
und da ſchon um 4 oder 5, fondern im Allgemeinen erſt gegen 
6 Uhr anfängt, fie mag lieber Abends Länger währen; 2. daß 
brei Arbeiter von der Tagelöhnerfamilie zwangsmweife nur des 
Nachmittags erfordert werben; 3. daß ihnen zur den umfang- 
reicheren Arbeiten, als Holzſchlagen und Torfftehen, Heumachen 
und Ernten, Kartoffeln- Aufnehmen, allen gleichzeitig die ent- 
ſprechende Zeit freigelaffen wird, wie ſich in der herfchaftlichen 
Wirtfhaft fehr wol einrichten läßt; 4. daß ihnen bie und da 
ein Tag zu ihren Beforgungen in der Stadt erlaubt wird. 
Dadurch haben fie die nöthige Friſt für ihre eigenen Angele- 
genheiten, und jo geftaltet ſich das Berhältnis ohne eigentliche 
Sontagsarbeit in Hinterpommern. Doch fol das nur ein 
Beijpiel fein, jede Gegend, jede Wirtfchaft hat beſondere Ver— 
hältniffe, die Liebe wird ſchließlich bei allen das Rechte treffen. 
Aber die Erledigung der Sache ift auch bei ven beften 
Willen ver Patrone nicht Leicht, weil auf der anderen Seite vie 
Trägheit und die Sicherheit der Arbeiter in ihrem Verhältniſſe 
zu belämpfen und nicht zu ſchonen iſt. Die Ausführung liegt 
meift in der Hand der Beamten. Wer einen auch darin gegen 
Gott und gegen den beftimten Willen des Patrone treuen, 
einen vor Unkeuſchheit bewahrten Beamten befizt, bat ein un— 
ſchätzbares Kleinod, und die Patrone follten es ihm auf alle 
Weife erleichtern, ſich zu verheiraten und eine Familie zu be 
gründen. 
Die Ueberwindung jener ZTrägheit verlangt vom Patron 
als Gutsherrn, — die ihr anflebenden Lafter und Sünden 
von ihm als Polizei-Obrigkeit vielfah Anwendung von Strafen. 
Es ift ganz irrig zu meinen, daß darin milde, alles durchſe— 


weil er das britte Gebot nicht achtet, als Schwachen im Olaus | hende Herren der Gemeinde wolthäten. Auch da gilt es, daß 
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die Obrigfeit ohne ſchwere Verſchuldung das Schwert nicht um— 
fonft tragen darf. Andererjeits erfordert das Wort Gottes, 
daß wir allezeit eingedenk bleiben jollen, wie wir mit ihnen 
Glieder an einem Leibe, fie mit und derſelben Hofnung teil 
baftig find. Das mahnt aud in diefem Leben, zwifchen ihnen 
und ver Herſchaft nicht eine unüberſteigliche Scheidewand auf- 
zurichten, bie beftehende möglihft zu mildern. Dazu dienen ge- 
meinfhaftlih mit ihnen gefeterte Seite, und die Herſchaften 
fönnen dies, ohne ihrer fonftigen Stellung zu nahe zu treten, 


wenn Wiederum der Mittelpunft dieſer Feſte die Kirche. ift. | 
Sie follen es nicht ausſchlagen, wenn fie zu ihren Kindtaufen, 


Hochzeiten, Begräbniffen eingeladen werben, aber fie werden mit 
ihrer Gegenwart wie der des Paftors von ſelbſt bewirken, var 
die Teftfeier in einer würdigen chriſtlichen Weife ftatthat. Wollen 


wir, daß das alte wüfte, heidniſche Wefen won diefen Feften | 
ſchützen, und fiehe da, der Paftor ift es, welcher ihn ſchützt. 
Sie jollen aber darüber hinaus felbft. 


ſchwindet, jo müfjen wir es ung aud etwas foften laffen, dazu 
jelbft thätig zu fein. 


Beranlafjung fein für gemeinfhaftliche hriftliche Tefte der gan | 


zen Gemeinde, als Erntefeſte, Miffionsfefie, Feſte der. Schul- 
finder und Gefangvereine. Namentlih aber erinnere ih an 
das altkirchlihe und jehr wol — von feinen früheren Auswüch— 
jen gereinigt — wieder einzuführende Kicchweihfeft. Wir haben 
dafür noh Evangelium und Epiftel, e8 ftelt vor allen anderen 
Veften die ganze Gemeinde als eine Familie und die Kirche als 
ihre Vaterhaus dar. Namentlich folte lezteres wieder allenthal- 
ben jährlich gefeiert werden, wo neue Kirchen gebaut find. 
Findet fih erft in ver Gemeinde eine freudige Teilnahme zum 
Mitfeiern derartiger Feſte, jo bevarf es des Steckens des Trei- 
bers nicht mehr, fie noch in den jontäglihen Gottesdienſt zu 
führen. Dem Gefinde freilih, welchem ver Patron gleichzeitig 
in der Stellung des Hausheren und in deſſen Rechten und 
Pflichten gegenüberfteht, joll der Bejuch ver Gottesdienſte wie der 
täglichen Morgen- und Abendftunden zur Pflicht gemadt und 
nöthigenfal® zwangsweiſe durchgeſezt werben. Es ift eine trau- 
rige Erfahrung, daß andernfals felbft die willigen durch den 
Spott der anderen zurüdgehalten werben. Bei den wenn aud) 
fehr abhängigen, doch immer felbftändigen Familienvätern ver 
Tagelöhner wäre ein direfter Zwang unangemefjen. Eine ernſte 
Mahnung einzelner unter vier Augen, oder gelegentlich aller, 
ift fehr wirffam. Man fol fi hüten, die Sache durch direk— 
ten Zwang zu überftürzen und zu verderben. Cine der wun- 
verbar köſtlichſten Eigenschaften unjeres Gottes, weldhe von ihm 
immer. wieder gegen und angewendet, ung anbetend in ben 
Staub niederwirft, von weldyer der Apoftel fordert, daß wir 
fie für unfere Seligfeit erachten follen, ift feine Geduld. Ha— 
ben Baftorat und Patronat in Rationalismus und Materialis- 
mus zuſammengewirkt, ein Menjchenalter Hindurd und zwei 
und drei, um die Gemeinden zu verwüften und ver Kirche zu 
entfremben, fo follen fie ſich die Zeit und Mühe nicht lang 
und fauer werben laffen, zufammenzumirken zu ihrer Erhebung 
und fie für das Wort Gottes wieder zugänglich zu machen. 
Erſt wird vielleicht eine Gele, dann ein Haus dafür gewonnen 
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werben, von, welchem man es am wenigften erwartete, Dann 
ſollen Paſtor und Patron aufjauchzen und Gott preifen, denn 
bald wird von da aus das Feuer ein Haus nad) dem andern 
ergreifen, und die Glocken laven dann nicht mehr vergeblich ein 
zum ottesbienft, und wenn man Sontags Mittag durch das 
Dorf geht, ſchallen die Lob- und Danfgefänge von Haus zu 
Haus in. Das freudig bewegte Ohr von den um ihr einfaches 
Mittagsmal verfammelten Familien. 

Bei dieſem Zuſammenwirken des Paſtors und Patrong 
jol der Patron ſtets bevenfen, daß, wenn der Herr in feiner 
Herablaffung fih auch der Menſchen, feiner alfo, bedient, um 
jeine Kirche zu fhügen, ihr zu dienen, die Duelle alles Lebens, 
alles Schutzes doch der Herr felbft ift, und wir daher je nad) 
der Nähe der Verbindung mit ihm daraus fchöpfen. Sonft 
fünnte es ihm leicht jo ergehen, daß er denkt, ven Paſtor zu 


Andererſeits foll der Paftor bevenfen, daß die Grundlage einer 
allegeit guten Stellung des Paſtors zum Batron ift, daß er 
feiner unausgejezt fürbittend vor dem Herrn gevenft. Eine 
vechte, treme Fürbitte ruft Gott nicht etwa einmal oder auch 
noch fo oft, aber mit dem Nebengevanfen an, daß, wenn er 
nicht hören wolle, er es aud) fein laſſen könne, fie ringt mit 
ihm unausgefezt im Gebet wie Jacob, fie ift nad) feiner Ver— 
heißung der endlichen Erhörung gewiß und läßt darum aud) 
nicht ab, bis fie ven Segen erlangt hat. Lebt ver Paftor in 
diefer Fürbitte, fo wird das Herz des Patrons und er felbft 
an feinem, wie an dem Herzen des Patrons e8 bald verjpüren. 
Welche Liebe, welche zarte Rüdfichtinahme auf ven Patron wird 
ihn bald mit dieſem verbinden. Wenn er mit dem Batron 
fpricht, er wird deſſen eingebenf fein, daß er fo eben von dem 
Angefichte Gottes komt, und der Patron wird noch die Spuren 
des Glanzes davon auf feiner Stirn wahrnehmen, wie Moſis 
Antlitz glänzte, al8 er vom Sinai zu den Kindern Ifrael Fam. 
Alles eigene Intereffe, alle eigene Ehre, aber auch jeve Men— 
ihenfucht und Menfchengefälligkeit wird aus feinem Herzen 
verſchwunden fein. Was er dem Patron zu jagen hat, wird 
er offen mit ihm verhandeln, wenn es fein muß, öffentlid von 
der Kanzel rügen. Jede nur erbitternde und verftodende ver- 
vefte Anfpielung in der Predigt wird er vermeiden, aber Gott 
der heilige Geift wird feinen Worten um jo mehr Nachdruck 


und dem erfehrodenen Gewiſſen die Erfentnis Davids geben: 


„Du bift ver Mann.“ 

Beide follen zurüdweifen auf den, von welchem jedes Kir— 
henregiment verliehen ift, dem jeder Dienft für die Kirche ge- 
widmet ift. Der Patron auf den rechten Vater, von melden 
feine Stellung nur ein ſchwaches Abbild ift. Aber auch der 
Paſtor ift nicht der eigentliche Hirte, der Herr felbft ift der 
einige gute Hirte. Der Patron fol eingedenk bleiben, daß — 
wie ein Jünger des Herrn ihn verrieth — die Obrigfeit unter 
Pilatus den Herrn in der Sünder Hände zur Kreuzigung über- 
antwortete, foll eingedenk bleiben feines Wortes: „Iehet, welch 
ein Menſch!“ Wir armen, aufgeblafenen Menſchen denken in 
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allen Lebensverhältniffen, im ehelichen, focialen, ftaatlihen und | nicht mehr glauben kann, was in den Kirchen geprebigt wird, und 


tirhlichen Leben immer nur an uns felbft und möchten im ent- 
gegengefezten Sinn, wie Pilatus, gern aller Welt von und zu- 
rufen: „ſehet, welch ein Menſch!“ während mir allezeit das 
Bewuftfein behalten follten, daß jenes Wort des Pilatus ung 
gilt, weil der Herr um unferer Sünde willen zerichlagen ift 
und die Strafe auf ihm Liegt, damit wir Frieden hätten. Ebenſo 
aber foll ver Paftor nicht ſich ſuchen und ſich predigen. Er foll 
dem Johannes gleichen, welcher fid) als Freund des Bräuti- 
gams freute, daß der Bräutigam die Braut heimführt, ſoll zur 
allen Zeiten und an allen Orten wie Johannes von ſich weg 
auf den Heiland hinweifen mit dem 

„Siehe, das ift Gottes Lamm, welches ver Welt Sünde 

trägt. * 
Ja! unfer aller Sünden! auch alle vie unzähligen und ſchwe— 
ren, fonft unerfhwinglichen Sünden des Paftorats und Pa- 
tronat8! Gelobt jet Gott! 


Nachrichten. 
Uhlich in der Mark Brandenburg. 


Dieſer „arme Mann“, wie ihn Herr v. Bethmann-Hollweg ge— 
nant hat, fängt an, unſere Mark zu durchziehen. In Magdeburg, 
wo er wohnt, iſt er ſo ziemlich vergeſſen und verſchollen, er muß ſich 
Anhang in der Ferne ſuchen. In dieſem Frühjahr iſt er in Nauen 
und dem großen Dorfe Dreetz bei Neuſtadt a. d. D. geweſen, am 
8. Juni hielt er einen Vortrag über „freiſinnige Religion“ auf dem 
Lehnſchulzenhofe zu Seebeck bei Lindow. Da er im Ruppinſchen An— 
zeiger zwei Mal vorher angezeigt war, jo hatten ſich mol 300 bis 
400 Leute eingefunden, aus den nächſten Dörfern, aus Granſee, Lin 
dom, Alt und Neuruppin, auch Frauen und Schulfinder waren dar- 
unter. Che er auftrat, erjhien auf der Rampe der Lehrer einer be- 
nachbarten Schule und verteilte „Sechs Lieder fir freie religiöſe Ver— 
famlıngen.” Nun fam der „arme Mann”, that feinen Mund auf 
und ſprach: 

Erlauben Sie mir zuvor, ehe ich zu dem eigentlichen Vortrage 
übergehe, zu fagen, wie e8 gefommen, daß ich hier vor Ihnen ftehe. 
Ich bin aus Magdeburg und diene dafelbft einer Gemeinde, und ob- 
mol ih mich ſchwer losmachen kann, thue ich es doch gern, wenn 
eine Einladung an mich ergeht, zu fommen. Daß man gerade mid) 
oft darum bittet, mag darin feinen Grund haben, daß ich Fräftig bin 
und mid eines ftarfen Organs erfreue. Doch nicht das allein, fon- 
bern das Freundihaftsnerhältnis zwiſchen mir und Herrn S., das 
feit 1848, mo wir zufammen in ber Nationalverfamlung faßen (und 
dem Könige die Steuern vermeigerten), ſchon Bbefteht, ließ mich 
gern zufagen, zu kommen. Ich bin num bereit, auf meinen PVor- 
trag überzugehen. Ueber freifinnige Religion will ich ſprechen. Es ift 
eine Thatfache, die fih duch ganz Deutfchland beftätigt, da man 


daß man darum fi auch nicht mehr erbauen kann. Neligion will 
man wol, aber nicht die alte; Religion wil man, nur nad unferm 
Zeitbebürfnis. Da haben fih nun ſchon an 140 Gemeinden aus der 
nen gebildet, die in der Kirche fich nicht mehr erbauen konten. Es 
ift eine Reihe von Jahren vergangen, und wir haben e8 prüfen kön— 
nen und abmerken, daß unfere freie Keligion ganz anders, als die 
von den Paftoren auf der Stube ausgefonnene, dem Menfchenherzen 
Troft und Kraft zu geben vermag, wir haben e8 merken können, 
was es mit ihr ift, an Krankenbetten und Sierbelagern, wo fie zu 
tröften vermochte. Doch ehe ich weiter fpreche, wollen wir zufammen 
fingen Nr. 2, 8. 1: 

Es geht ein großer Drang 

Nach Freiheit durch die Lande, 

Der Geift der neuen Zeit 

Zerjprengt die alten Bande, 

Die ftolge Herlichkeit 

Des Papfttums ift vorbei, 


Sein alter Glanz erbleict, 
Bald wird die Menfchheit frei. 


Es machte ſchon einen betrübenden Eindrud, als diefer Bers 
nah der Melodie: „Nun danket Alle Gott” gefungen wurde, Das 
Singen fiel auch Mäglic aus, denn die Juden und Zudengenoffen, 
der Hauptftamm der Verſamlung, konten es fchlecht oder gar nicht, 
die wenigen im kirchenhiſtoriſchen Intereſſe anmejenden tremen Glieder 
der Kirche ſchwiegen natürlich. Nach diefer Einleitung folgte der eigent- 
liche Vortrag, den wir abgekürzt, aber allermeift mit den eignen Wor- 
ten Uhlich8 wiedergeben. Wir bitten die lieben Lefer, fo ſchwer es 
auch ift, ruhig zuzuhören. Wir müſſen wiſſen, was in unferm Lande 
als jreifinnige Keligion herumgetragen wird, wie man unfern aller- 
heiligften Glauben ſchmäht, es kann und fol uns nur zu einem Zeug- 
nis dafür und zur Befeftigung darin dienen. — Er fuhr fort: Die 
Religion in der alten Form ift bei Menſchen in Stadt und Land 
abgefommen. Iſt das aber gut und recht? Haben nicht alle Völker 
zu allen Zeiten Religion gehabt? Unfere Bäter mit den Fellen um 
die Schulter hatten ja auch ihre Keligion. Doc was ift Religion? 
Religion ift das Gefühl in uns, daß etwas Höheres über ums fet, 
von dem wir abhängig find. Die Religion ift nothwendig, fi daran 
zu halten, wein alles ſchwankt, heute veih, morgen arm, heute ge— 
fund, morgen krank. Man kann nicht ohne Religion leben. Sagt: 
doch Jeſus ſelbſt: „Ber Menſch lebt nicht vom Brot allein, fondern. 
von einem jeglihen Wort, das durch den Mund Gottes geht.” Gott 
bat aber feinen Mund, er kann nicht fpredden, fondern der Menich: 
ſprichts, was er von Gott, dem hohen Geifte, dem denfenden Geifte 
in ihm und was er durch ihn weiß. Im Jeſu war diefer denfende 
Geiſt ftarf, vielleicht am ftärkften, flärfer als in allen mit ihm Leben— 
den, darum warb er aud) nicht verftanden. Das Alte jollte aufhö— 
ven, doch die Priefter mochten ihren Zehnt nicht verlieren und ihr: 
Anfehen dazu, Darum weg, weg mit ihm! Sehen wir auf uns. 
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Sein Leben und Wirken. 


Wir griffen mit großer Spannung zum etwas hölzern— 
betitelten Buche, liefen uns aud) tie ein wenig heidniſch aus- 
jehende Dedication: den Manen Karl Hüntleins, Bürgermei— 
fterd zu Conjtanz, nidyt irren, venn was hat der Name Weſ— 
jenbergs nit für einen Klang? Wenn Heinrich Heine in feinem 
KRitter- Gedichte, fid) zu den Rittern des Geiftes zählend, von 
ſich jelbjt jagt: 

Kent man die beften Namen, 
Wird auch der meine genant, 
jo wird der Name Wejjenberg genant, wo von guten Namen 
die Rede ift, und das nicht in einer, jondern in zwei Welten, 
der protejtantijhen und fatholifchen, und jeiner wird gedadt 
als eines Mannes ver Geſinnung und der That, der Bildung, 
Aufklärung, edlen Liberalismus und alle Humanitätöbeftrebun- 
gen der neuern Zeit gepflanzt, gepflegt und begoſſen; den ber 
befante Menjchenfreund Yord Stanhope nicht anders, al8 feinen 
lieben Reformator der Zukunft nent. Aber wir haben eine 
Enttäufhung erfahren und trog der Celebrität des Berfaffers 
das Buch einmal als ein flaches, dem das hiftorifche und hrijt- 
lihe Salz gar zu jehr mangele, zur Geite gelegt, bis ein aber- 
maliger Angriff vefjelben, wenn auch ven erjten Eindrud, daß 
es zu wenig Inwendiges enthält, nicht auslöfchend, doch fo viel 
zur Belehrung und Inftruction Über die neuere Zeit darbot, 
daß es fich einer Anzeige in dieſem theologijchen Blatte lohnte; 
zumal man vermitteljt vefjelden, um im Bilde und Sprache 
unferer Bauern zu reden, einen Kentnis-mehrenden Blick über 
den Zaun in unjere Nachbarkirche thun kann. Das Leben des 
Mannes im Buche und ver Verf. deſſelben ſchlagen dieſelbe 
Richtung ein, haben fid) vorgefezt, den politifchen Yiberaliamus 
innerhalb der katholiſchen Kirche zu rechtfertigen (was aber ohne 
Jeſuitismus nicht geht) alsdann, dieſen grade zu befünipfen, 
in jeiner Verderblichkeit varzuftellen und die Kirhe von ihm zu 
erlöjen, ferner dieſe Kirche durch Herübernahne aus dem Pro— 


ı beleben kann, der protejtantiihen Lehre von der Rechtfertigung 


allein aus dem Glauben, damit geht zuſammen Vorbeigehen 
bei allen den großen Männern, melde die Vergangenheit der 
katholiſchen Kirche aufzumeifen hat. Daß hierin eine unlögbare 
Schwierigkeit liegt, daß jo den Jeſuitismus zu befämpfen einen 
hofnungslofen Kampf, der blos mit einer Niederlage endigen 
fonnte, abgeben mußte, daß das gewekte Leben ſich nicht an— 
ders als im Sande verlaufen fonnte, liegt auf der Hand, und 
die Jeſuiten brauchten viejerhalb als Sünpenböde gar nicht fo 
ſchwarz gemalt zu werden, wie gefchieht, man begreift Alles 
auch ohme fie; — der jezt regierende Papit und jein liberaler 
Anfang haben es aufs Neue bejtätigt. Von dieſer hiftorifchen 
Nothwendigkeit des Verlaufs haben beide, der, deſſen Leben bes 
ſchrieben ift, und ver, der es bejhrieben hat, feine Ahnung ge— 
habt, ſondern die böſe Curie und andere feile lichtſcheue Men— 
jhen tragen allein die Schuld. Es fpielt demnadh, um das 
Wejen des Buchs kurz zu bezeichnen, vorn auf der Bühne ver 
moderne politiſche Liberalismus, mit allenı Guten, aber aud) 
Einfeitigen, Berfehrten und Unhiftorifhen, und hat des Wider: 
willend gegen Rom fein Hehl; dabei bleibt im Hintergrunde 
aber die fatholifche Kirche in ihrem ganzen Gerüfte unange— 
fohten ftehen; dazwiſchen geht die Bibel hin und her, aber man 
macht mit ihrer Anwendung feinen vollen Ernft; vefto mehr 
Lärm macht, was man Nationalität oder deutſche Kirche nent, 
was aber nur auf Kealifirung eines kirchlichen Conftitutiona= 
lismus hinausläuft, wogegen Deutſch und Lutheriſch hiftorifch 
und faktiſch Begriffe find, vie ſich decken und nad) deutjcher 
Tiefe zuvor Alt und Neu, Sünde und Gnade, Licht und Fin 
fternid mit der Schärfe des göttlihen Ceſetzes zu jcheiden wa- 
ven, um die dadurch entjtandene Kluft dann mit der evangelis 
chen Lehre von der Rechtfertigung allein dur den Glauben 
auszufüllen. Meber all dem Leſen jener kirchlichen Reformen 
hat und das Wort Hebr. 4, 12 geftahelt: „Das Wort Gottes 
ift lebendig und kräftig und ſchärfer, denn fein zweiſchneidig 
Schwert und durchdringet bis daß es ſcheidet Sele und Geiſt, 
auch Mark und Bein, und ift ein Nichter ver Gedanken und 
Sinne des Herzens.“ 

Das in Verehrung und Wolwollen geſchriebene Bud), 
veffen Material hauptſächlich eigene Aufzeichnungen, wie ber 
Titel angibt, geliefert haben, Liegt in finf Abſchnitten vor, de— 
ven erfter Jugend und Bildungsjahre überfchrieben ift, und ung 


teſtantismus zu beleben, aber mit Ausschluß deſſen, was allein | einen Blick in die Familie und das katholiſche Erziehungswefen 
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des damaligen deutſchen Adels thun läßt. Der Vater Johann 
Philipp Karl Weſſenberg gehörte einer alten Familie des Breis— 
gaus an, die ein Stammſchloß im Pfarrdorfe Feldkirch nahe 
bei Freiburg beſaß, hatte ſich mehr als funfzigjährig zu Dres- 
ven, wo ihm and als ſächſiſchem Conferenz-Miniſter und Dber- 
hofmeifter feine älteren Kinder geboren wurden und wo vor 
ihm, weil die Güter der Familie unbedeutend waren, im Taufe 
des 18. Jahrhundert mehrere Wefjenberge im Staats- und 
Hofvienfte geftanden hatten, mit einer Gräfin Thunn-Balfafina 
verheiratet, gab aber 1776 feine Aemter auf und zog nad) 
Feldkirch, um ver Unabhängigkeit ſich zu erfreuen und den Sei⸗ 
nigen zu leben. Der Vater, der ein hohes Alter erreichte, und 
die Mutter, die frühzeitig verftarb, ald unfer Held faum fünf- 
jährig war, müffen, wie aus Allem hervorgeht, vortrefliche 
Leute gewefen fein. Zwei Söhne viefer Ehe, der jüngere Bru- 
ver, deſſen Biographie vorliegt, und ein älterer haben ven Na- 
wen der Familie weithin befant gemacht; viefer, ver ältere, 
wie ver Bater Johann Philipp Karl genant, trat früh in öft- 
reichiſche Dienft und ward, zu hohem Poften in Wien gelangt, 
der Verbündete des Grafen Stadion, mit dem er 1848, nad) 
dem Sturze ihres beiderfeitigen Gegners, des Fürſten Metter- 
nic, das Ruder öſtreichiſchen Staatsfhiffs in die Hand nahm, 
um damit burd Die „wilde See” zu ſteuern — ihre Anftrens 
gungen haben, wie ver Biograph meint, finftere Mächte ver- 
eitelt und zu nichte gemacht, worüber wir anderer Meinung 
find; diefer Bruder ftarb, 85 Jahre alt, zu Feldkirch den 2. Au- 
guft 1858. Der jüngere, unfer Dann, geboren zu Dresben 
den 4. November 1774 und geftorben, zu Conſtanz den 9. Auguſt 
1860, war in der heiligen Taufe Ignatz Heinrih genant (mas 
ein Sefuiten - freundlicher Verwandter, veranlaßt hatte, worüber 
er fpäter zu ſcherzen pflegte, daß die Jeſuiten ihn ſchon in der 
Taufe beſchenkt hätten), ließ aber die Erinnerung an Ignatz 
von Loyola, deſſen Jünger Gewalt zu brechen feine Xebensauf- 
gabe war, fpäter aus feinem Namen weg und jchrieb fich blos 
Heinrich von Weſſenberg. Der erfte Unterricht ward, wie da- 
mals überall in Familien des Fatholifchen deutſchen Adels, durch 
die Hauskaplane bejorgt; bier zieht der Verf. eine einfichtige 
Parallele zwiſchen dem Unterricht, den die Söhne des englifchen 
Adels in den Schulen zu Eton und Rugby empfangen und 
einer tüchtigen klaſſiſchen Bildung teilhaftig gemacht werden 
und dem Wenigen, mas ein folcher Kaplan, der nichts als fein 
Latein und fein Brevier gelernt hat, lehren Kann. Der Unter- 
richt ſchloß fich ferner eng an die Kirche an, und bier wird ein 
Ausfall gegen das fo frühe Beichten in dem Fatholifchen Kirchen- 
wefen gemacht; wir find fein Freund veffelben und wollen es 
durchaus nicht vertreten, fünnen aber den Einmwürfen des Vfs., 
welcher anzunehmen jcheint, als wenn das Rind Feine andere 
als Gejchlehtsfünden zu beichten habe, nicht beiftimmen. Der 
treue Bater, ein Edelmann im beften Sinne des Worts, der 
fontäglih mit feinen Kindern zur Kirche ging und ein Vorbild 


Fichlicher Andacht war, nahm ſich der Erziehung und aud des 
Unterrichts eifrig an, und Heinrichs Begabung und Eifer half 


Ifpäter viele Schäden gut machen. 
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Im Griechiſchen, wovon der 
Kaplan ſelbſt wenig verſtand, konnte er es nie zu Etwas brin— 
gen, aber des Terenz und Catull und der Klaſſiker der ſpätern 
Zeit iſt er ganz mächtig geworden und in BVirgils Gedichte tief 
eingedrungen. Dabei wird auch ver lateinifhen Kirchenväter 
als Bildungsmitteld gedacht und von den Sähriften des heil. 
Auguftin behauptet, was von Virgils Gedichten prädizirt wird. 
Das Leztere will uns nicht recht einleuchten, da bei den fpätern 
firhlihen Reformen im Bistum Conftanz diefes Heiligen gar 
nicht gedacht wird. Der Bater, der eine ausgebreitete Welt- 
und Lebenserfahrung bejaß, teilte davon in Nachmittags- und 
Abenpftunden an die Kinder aus, las mit ihnen Gefhihtsbücher 
und Keifebefhreibungen, ja, um das religiöſe Bewußtſein zu 
weden, wurden täglih ein Abjchnitt der bibliſchen Gejchichte 
und au ausgewählte zur Nahahmung ermunternde Legenden 
der Heiligen gelefen. Ein gut gemeintes, aber dod gewiß zu 
verwerfended und mit dem Objektiven und Statarifchen ver 
fatholifhen Kirche durchaus nicht ſtimmendes religiöfes Curio- 
jum wird hier noch mitgeteilt; der Vater hielt darauf, daß jenes 
Kind fein eignes Gebetbuh aus einfachen ihm verſtändlichen 
Betradhtungen und Gebeten, wozu ver Vater wol die beften 
Deiträge lieferte, zufammenjchrieb, wodurch das Andachtsbüch— 
lein in den Augen der Kinder einen bejonderen Wert erhalten 
jollte, weil es zugleid, ein Denkmal ihres Fleißes war. Diefes 
erinnert an Göthe's Vater, der ſontäglich nad) der Kirche ſei— 
nen Wolfgang die Perifopen aus dem Griechiſchen überjegen 
ließ, um die Religion für die griechiſche Grammatik noch aus- 
zunußen. Göthe iſt dadurch fein griechiſcher Sprachforſcher und 
Heinrich von Weſſenberg kein Gebetsmann geworden. Für kör— 
perliche Ausbildung und Abhärtung ſorgte ein Park, worin ein 
jedes Kind ſein Gärtchen hatte, das es ſelbſt beſtelte, Wande— 
rungen über Berg und Thal des Breisgaus und beſonders der 
nahe Rhein mit Kahnfahrten, Fiſchfang und Baden. Im Jahre 
1786 unternahm der Vater mit ſeinen ältern Söhnen eine Reiſe 
durch den Schwarzwald und nach der Schweiz; die Herberge 
nahm man meiſtens in den Klöſtern, wo der Vater unter den 
Kloſtermännern Freunde und Bekante hatte; man traf, bemerkt 
der Verf., St. Gallen in ver Schweiz und St. Blaſien im 
Schwarzwalde im Geifte der Zeit umgewandelt, Volksſchulen, 
Induſtrie, Landſtraßen, Brüden, aber in den anderen die Nacht— 
jeiten des kirchlich-klerikalen Treibens, nämlid „die faulen und 
gar giftigen Früchte, die jeder Zeit und überall üppig auffprie- 
Ben, wo pfäffiicher Pharifitsmus ven Boden beitelt“; dieſe An— 
Ihauung habe in. der Gele des Knaben Stimmungen erwekt, 
die in dem Jünglinge zur feiten Gefinnung und in dem Manne 
zu entjprechenden Thaten veiften. Energiſcher wirkte aber die 
Neife auf den Knaben durch die Bekantſchaft mit den Schwei— 
zermännern, Gesner, deſſen Tod Abels zu Heinrichs Lieblings- 
lectüre, Lavater, deſſen biblifhe Jugendſchrift er ſchon fante 
und liebte, und vor Allen Haller, deſſen Gedichte er auswen- 
dig wußte; der Gefichtsfreis der jungen Reiſenden erfuhr durch 
diefe Anjhauungen jedenfals eine heilfame Exmeiterung. 
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Mittlerweile pochten, als Heinrich eben funfzehn Jahr alt 
geworden war, bie erften Hammerſchläge der franzöſiſchen Re— 
solution an die Thore des alten Schloſſes zu Feldkirch, Emi— 


grantenhaufen ſammelten fich den Rhein entlang, die ihre Stand— 
Der Krieg drohete 


quartiere in Mainz und Koblenz hatten. 
und der Vater mußte für die Sicherheit jeiner Familie forgen; 
eine Mebergabe an höhere Bildungsanftalten ward außerdem durch 
das Alter ver Knaben geboten, und jo wurden denn, eben als 
die Familie und befonders der Vater über den tödtlichen Hintritt 
des guten Kaiſers Joſeph IL, der nad) dem Verfaſſer als poli- 


tiſches Ideal der Familie verehrt ward, voll Trauerns war, die | 


beiden älteften Söhne ver dem Jeſuitenorden zu St. Salvator 
in Augsburg zugehörenden Lehranftalt übergeben, ein jüngerer 
Bruder kam nah Dillingen und die einzige Schwefter zur Er- 
ziehung im’ ein Klofter mad Nancy. In Augsburg wiederum 
Nichts als Dreffur zur Latinität, und was fonft nod) von Ma- 
thematik, Geſchichte, Natur⸗ und Bölferfunde unter dem gemein” 
jamen Namen Erudition gelehrt ward, war ein zufammengewor- 
fener Haufe aphoriftiiher Kentniffe, bei deren Cinübung das 
Lateinſprechen wiederum die Hauptjache war; die beiden Brüder 
wurden aber am widerlichſten durch die herſchende Intoleranz be— 
rührt und ſprachen fih unter einander, ohme gegen Die Lehrer 
das Geringfte werlauten zu laffen, offen darüber aus; aber ihr 
Lerneifer ward dadurch fo wenig geftört, daß die Lehrer, anftatt 
ihn zu fpornen, aus Rüdficht gegen die Gefundheit ihn mäßigen 
zu müfjen glaubten: Später hat Heinrich die Verfäumnis ver 
Mutterfprache an jener Anftalt und daß er in gänzlicher Un— 
bekantſchaft der deutſchen Klaſſiker dort gelaſſen fer, ſchwer be- 
klagt. Alſo auch hier Nichts als Latinität und Jeſuiten! natür- 
lich, daß nach Ablauf eines Jahres in den Ferien die Söhne 
den Vater inſtändigſt baten, ſie von Augsburg wegzunehmen, 
was bei demſelben, da er als Verehrer des Kaiſer Joſephs II. 


ſelbſt kein Freund der Jeſuiten war, feine große Schwierigkeit 


hatte. Der ältere, Johann Philipp Karl, bezog die Univerſität 
in Wien und Heinrich ward dem jüngeren, Alois genant, in 
Dillingen beigegeben. 

Die aufſtrebende Dillinger Hochſchule kennzeichnete damals 
im katholiſchen Süddeutſchland, wo ſonſt überall der Wolf'ſche 
Formalismus herſchte, „die befreiende That des deutſchen Gei— 
ſtes, die ſich durch die Kantiſche Philoſophie vollzogen hatte, und 
eben die ſchönen Früchte der Duldung und Humanität trug“, ſie 
ward aber natürlich von den Dunkelmännern heftig angefeindet. 
Hier wirkte Michael Sailer, hier hörten beide Brüder, die als 
nachgeborne Söhne des Adels dem Dienſt des Kirche beſtimt 
waren und ſchon Dompräbenden an den Hochſtiften zu Conſtanz, 
Augsburg: und Baſel empfangen hatten, nachdem fie fih an 
Sailer eng angeſchloſſen, die anregenden Vorträge des Profeſſor 
Hörmanns über Aeſthetik, Kunſtgeſchichte und deutſche Literatur. 
Wir hätten den künftigen Kirchenlichtern doch noch ein Anderes 
‚zu hören gewünſcht; für ven Verfaſſer ift aber folches ganz recht, 
der. Heinric v⸗ Weſſenberg Seite 29 ein gejegnetes Brofetentum 
des hriftlichen Geiftes beilegt, „welcher Geift in Wahrheit fein 
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anderer fei, als der gute Geift der Menjchheit ſelbſt“. In das 
zweite Jahr dieſes freudigen Dillinger Studiums fiel nun aber 
die Trauerbotfhaft von dem plöglihen Hingange des Vaters 
hinein, und ald ed nicht lange darauf befantlid der Jeſuiten— 
partei gelang, Michael Sailer unfreiwillig von Dillingen zu ent- 
fernen, verließen auch fie den Ort, um auf der unter ver weijen 
Fürſorge des Biſchofs Franz Ludwig von Erthal fid) aufſchwin— 
genden Univerfität Würzburg ihre Studien fortzujegen. Hier 
hörte Heinrich auf den Kath verjtänniger Freunde neben ven 


theologiſchen auch juriſtiſche Collegia, in denen fi) die von ihn 


gelieferten ſchriftlichen Arbeiten durch klare ſcharfe Gedanken— 
entwicklung auszeichneten, welche ihm nicht blos als Bistums— 
Verweſer von Conſtanz, ſondern auch als Deputirter in der 
badenſchen Stände-Verſamlung zu Gute gekommen find. Wich— 
tiger aber noch als dieſe Studien wurde der Aufenthalt in Würz— 
burg durch das bunte Leben, in welches er hier eingetaucht warn; 


‚eine Menge flühtiger Fürſten und Herren, unter ihnen auch die 


Kurfürften von Mainz und Köln, hatten fi mit ihrem Gefolge 
in diefer Metropole des fränkifchen Adels eingefunden, die Jüng- 
linge wurden an den Hof gezogen, fpielten aber nit Karten, 
der damalige Mittelpunkt alles gejelligen Vergnügens, und hier 
machte Heinrich die folgenſchwere Bekantſchaft mit dem Coadjutor 
von Mainz und Conftanz, Karl Theodor v. Dalberg, der an 
dem ftrebjamen jungen Weſſenberg ein bejonveres Wolgefallen 
fand und ihn feitdem nicht mehr aus den Augen verlor. 

Aber im Sommer 1796 bewegte fi das Kriegsthenter auch 
diefer Gegend zu, Das bunte Leben jtob aus einander und vie 
Gebrüder Weflenberg, die Unterbrehung ihrer Studien voraus- 
ſehend, bejchlofjen, Würzburg mit Wien zu vertaujden. 

Hier angefommen, gejelte fi) der ältere Bruder, der bereits 
im öſtreichiſchen Civildienſt fand, wieder zu ihnen, fonft gab es 
hier wenig Freuden; die Familie hatte durch den Berluft ihrer 
Güter im Elfaß in Folge der Franzöfiihen evolution beveu- 
tend an ihrem Einkommen eingebüßt und die größte Sparfam- 
feit und Einfchränfung ward nothwendig; ein alter Diener, ver 
die jüngern Brüder jeit ihrem Austritt aus dem Vaterhauſe be- 
gleitet hatte, warb der gemeinjhaftliche Koch und er führte fein 
Geſchäft fo trefflih aus, daß der tägliche Aufwand für Koft & 
Perfon nur 15 Kreuzer betrug. Auch die Unwerfität, an wel— 
her die „lichtſcheue“ Partei regierte, bot wenig Troft dar. Defto 
mehr wurde durch Privatfleiß gefhaft, dem die Univerfitäts- 
und faiferliche Hofbibliothef zu Hülfe kamen; dazu ward bei dem 
geringen Einkommen doch zur Anjhaffung von Büchern ein nicht 
Unbeveutendes erübrigt, welde jpäter, in Kiften verpadt, nad) 
Conſtanz wanderten und den Anfang zu der dort nod) jet be= 
fiehenden umfangreichen und wertvollen Bibliothek bildeten; hier 
wurden au Entwürfe zu fpäteren Kiterarijhen Werfen gemacht 
und Excerpte dazu geſammelt; endlich ward hier auch das erite 
Theater beſucht. Unter den Männern, mit welden man in 
Berührung Kam, ift hier Johannes von Miller zu nennen, vor 
allen aber der hen von Würzburg her befreundete Dalberg; 
biefer ift auf das fpätere Auffommen und Wirken Wefjenbergs 


655 


von jo großem Einfluß gewejen, daß jeiner hier. beſonders ge— 
dacht werben muß. 

Karl Theodor v. Dalberg, in den Weimar-Jenaſchen Lebens— 
kreiſen der Coadjutor over Statthalter genant, war 1787 vom 
Mainzer Domcapitel zum Coapjutor des Kurfürſten Friedrich 
Karl Joſeph von Erthal erwählt worden, war aber ſchon 1772 
als Domcapitular durd) das Vertrauen feines Kurfürften zum 
Statthalter der Mainziſchen Enclave Erfurt berufen worben, wo 
er als Mann, der Aufklärung, Bildung und Humanität auf ſei— 
nem Herzen trug, ein offenes Haus für alle Poetenzund ſchönen 
Geijter hatte, mit Schiller, Göthe, Wieland, Herder, Knebel 
Tage und Abende in vertrauteſten Geſprächen verbradte, und 
der nach) der in Schillers Familie feſtſtehenden Hoffnung ihre 
finanzielle Bedrängnis in materielle Fülle umwandeln werde, 
wenn er nur erft zur Regierung gefommen wäre; denn jeit dem 
Erjheinen von Schillers Räubern hatte er fid für ihren Ver— 
faſſer auf das lebhaftefte interejfirt; er galt ringsum durchaus 
als ein edler Mann, Männer und Frauen, unter lezteren aud) 
die weile Karoline Herder, trugen fein Lob auf ihrer Zunge, nur 
das einfache Lottchen von Lengfeld, Schillers Braut, konnte fein 
rechtes Vertrauen zu ihm fafjen, in den Augen und um ven 
Mund herum lag etwas, was ihr nicht gefiel, und daß er als 
gewandter Welt» und Hofmann den ‘Priejter nit verläugnen 
fonnte, machte feine Perfon ihr unheimlich. Die Ausfichten für 
den Coadjutor von Mainz waren um jo glänzender, da eine 
gleihe Wahl im Conjtanzer Domkapitel auf ihn gefallen war, 
für welche Diözeje, ald er ven Biſchofsſtuhl erjtiegen, er fpäter 
Weſſenberg zum Bistums-Verweſer beftelte. Ueber jeine Perſon 
und Charakter gehn Clemens Perthes in jeiner Geſchichte Des 
ſüdweſtlichen Deutſchlands im 18. Jahrhundert und ver groß- 
herzoglich badenſche geheime Hofrat aus einander. Bed, unjer 
Berfafjer, jchreibt ihm bedeutende Talente zu, die jein vajches 
Emporkommen veranlaßt, Perthes hält dieſe für mäßig und jagt, 
daß jeine Schriften, Betradhtungen über das Univerjum und 
andere flady jeien und in ihrem Stil gar nichts vun dem Geiſte 
ver Weimarjchen Heroen an fid) hätten, jonvdern in Ton und 
Haltung an Ylicolai und Campe erinnerten; jein Auffonmen er— 
kläre ſich einfady durd) Das Nepotenweſen an geiftlichen Höfen. 
Ueber Schwäche und Haltungslofigfeit feines Charakters find 
beive ziemlich einverſtanden, wenn der eine gleidy mehr als ver 
andere ihn in den Händen Napoleond Hampelmann jein läßt; 
die ftärfjten Erweiſe feiner Kopflofigfeit und Schwäde bringt 
indeß unſer Bud) bei. Als ver zuerft von Napoleon dem deut 
Ihen Reiche als Fürſtprimas gelafjene, fpäter nad Aufhebung 
vefjelben zum Großherzog von Frankfurt erhobene Karl Theodor 
kurz vor der Schlacht bei Yeipzig ſich zu feinem Günftling 
Weſſenberg nad) Conſtanz flüchtete, fonte er hier gar nit durch 
jeinen einfictigen Freund von der Verkehrtheit abgebracht wer: 
den, auf jein Großherzogtum zu Gunſten des Prinz Eugen, 
Napoleons Etiefjohn, zu verzichten, wodurch er die Allirten 
and Napoleon zugleich beleivigte. Als wären die Koſacken ihm 
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auf den Ferſen, um ihn auszuziehen, war er gar nicht in Deutſch— 
land zu halten, 

Damals, ale Weflenberg jeinen jpätern Gönner in Wien 
traf, fing dort an, fezte fi) in Negensburg fort und endete end— 
lid) in Raſtadt jenes niederträchtige Intriguenſpiel und Raub— 
ſyſtem der weltlichen und geiſtlichen Fürſten Deutſchlands, für 
das auf dem linken Rheinufer Verlorene durch Säculariſation 
ver Bistümer und Abteien im Innern Deutſchlands mehr als 
Erjag zu finden. Wie im Mere vie größern Fiſche die klei— 
nern auffreffen, jo ward hier ohne Scham und voll Kriecherei 
vor den Franzoſen und mit Bejtehung von’ deren Abgeordneten 
ein allgemeiner Verſuch des Verſchlingens von Geiſtlich und 
Weltlich begonnen, deſſen widerwärtiges, Deutſchland beſchimpfen— 
des Schauſpiel der Ritter von Lang uns in ſeinen Memoiren 
in Szene geſezt hat. Der Kurfürſt von Trier, der zugleich 
Biſchof von Augsburg war, fand es ganz in der Ordnung und 
betrieb es in Wien als eine natürliche rechtliche Sache, daß 
der Fürſtbiſchoff von Conſtanz und der Fürſtabt von Kempen 
ihres weltlichen Regiments entſezt, und deren Land und Leute 
zu ſeinem Bistum Augsburg geſchlagen würden, um ihn für 
jeine Verluſte auf dem linken Rheinufer zu entſchädigen. 

Ueber diejen elenden Eindrüden ver Zeit und der deutſchen 
Zuſtände war die Zeit des Wiener Aufenthalts zu Ende gegan— 
gen, und Heinrich von Weffenberg hätte gen nody eine größere 
deutſche Univerfität bejucht, wobei er Göttingen im Sinne hatte, 
wie es ım Buche heißt, damals Hauptfig der gelehrren Studien. 
Deutjhlands, aber die nothwendige ökonomiſche Einfhränfung 
ließ. es zur Erfüllung des Wunjches nicht kommen und jo ber 
jhloß ev zum einftweiligen Aufenthaltsort Konjtanz zu nehmen, 
wo ihm, obwol er erſt in zwei Jahren actives Mitglied des 
dortigen Domfapiteld werden fonnte, bereit8 ein Haus zur Ver— 
fügung ſtand; hier jollten mit Rückſicht auf jeine künftige Be— 
rufsſtellung die Lücken in jeinen Kentnifjen, namentlid in Kirchen— 
recht und Kirchengeſchichte ausgefült werden, worin der Eifer 
groß war, und wobei die Lectüre klaſſiſcher Literatur alter und 
neuer Zeit Erholung und Erfrifhung abgab. In dieſe Zeit 
fallen aud) mehrere Literariiche namentlich juriftiiche Verſuche: 
über das kaiſerliche Recht der erften Bitte und: rechtliche Wir- 
fung des Zufalls, aud eine publiziftifhe Abhandlung: Umbils 
dung und Vereblung des Erbadels betitelt, ſie wurden aber nicht 
zum Drud veif, weil inzwijchen die Thätigfeit des jungen Mannes 
nad) einer andern Seite in Anjprud genommen ward. Den 
14. Sanuar 1800 war der Fürſt-Biſchof won Conſtanz Mar 
von Rodt geftorben und der damit auf ven biſchöflichen Stuhl 
gelangende Coadjutor Karl von Dalberg, der als Coadjutor 
von Mainz und Statthalter von Erfurt anderwärts reichlich: in 
Anſpruch genommen war, fah ſich nad) einem Manne um, dem 
er die Oberleitung des Bistums mit wollen Vertrauen über- 
laffen fonnte, und feine Wahl fiel auf unſern Heinrich von 
Wellenberg. Ueber diefe Wahl und deren: Folgen laffen wir 


den Bf. jelbjt reven, er fagt: jeitven vereinigte ein inneres und 


Beilage, 
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äußeres Band zwei Männer, die in voller Hingabe ver Sele 
an ihren Beruf zur Förderung der höchſten Güter des menſch— 
lichen Lebens ſich die Hände gereicht und die durch Adel der 
Sefinnung und Lauterkeit des Strebens felbjt dort, wo fie 
geirt, jo viel Liebe und Achtung verdienen, als nur irgend ein 
Mitglied unſers ſchwachen Geſchlechts in Anſpruch nehmen fann. 
Dem widerfprechen wir im ganzen nicht und freuen ung, daß 
derſelbe General-Picar, als ſpäter der Kurerzkanzler des deutfchen 
Reichs ihn im fein Metropolitanfapitel berufen wollte und ſich 
mit dem Gedanken trug, ihm die Nachfolge in feiner hohen 
Würde zuzufihern, einfach erklärte: er möge ihn in dem Lebens- 
berufe laſſen, den er fich erwählt, die fichlichen Zuftände zu ver— 
befjern, da er für politifche Geſchäfte nicht tauge und weltlicher 
Glanz nie einen Reiz für ihn gehabt; nur begreifen wir nicht 
wie derſelbe Mann fpäter mit Rotted, v. Itzſtein, Welfer und 
andern Helven der Badenſchen Kammer hat an einem Seile 
ziehen fünnen. 

Wir kommen jet an die Thätigfeit Wefjenbergs, welche 
Dorzugsweife unfere Aufmerffamkeit in Anſpruch nimt, das ift 
feine firchlichereformirende im Bistum Conſtanz; e8 gehörten zu 
vemfelben außer ven bebeutenden Territorien auf deutſchem 
Reichsboden Vorber-Deftreih, Teile von Vorarlberg, Marfgraf- 
ſchaft, die fürftenbergihen und Hohenzollernfchen Lande, und das 
Herzogtum Würtemberg, die ganze deutiche Fatholifhe Schweiz, 
Luzern, Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug, Appenzell u. |. w., 
und Wefjenbergs Thätigfeit begann damit, durch diplomatische 
Berhandlungen diefer Schweizerfiche die bedrohten Kirchengüter 
zu erhalten; was auch gelang und welche erfolgreiche Bemü— 
hungen duch ein Breve des Papftes, worin ©. Heiligkeit ihr 
Wolgefallen und ihren Dank ausfpradhen, belohnt ward. Nach— 
dem dieſes Gefhäft vollendet war, ging e8 an die Neform. 
Zunädjft, wie billig, fam ver Klerus, welcher Weltgeiftliche und 
KRlofterleute, zujfammen 6608 Perfonen, umfaßte, jo daß auf 
einen Klerifer 233 Einwohner des Bistums famen, und was 
für Leute waren diefe Klerifer? Die nad) einer hervorragenden 
kirchlichen Stellung trachteten, waren nit im Stande einen 
orbentlichen Aufſatz zu fehreiben oder aud nur ein einfaches 
Baftoraljchreiben zu entwerfen. Noch ſchlimmer jah es natür- 
lid) ‚bei den untergeorbneten Organen der kirchlichen Verwal— 
tung aus; Wefjenberg traf bet feinen Bifitationen auf nicht 
wenige Defane, deren ganzer literarifcher Borrath im römijchen 
Brevier, einem alten Compendium der Dogmatif und Cafuiftik, 
einigen Poftillen über die evangelifchen ‘Perifopen und einer 
Samlung von Kalendern und Keutlinger Bolfsromanen be— 
ftand. Und doch waren diefe Vorftände aus einer Vertrauens: 
wahl ihrer geiftlihen Mitbrüder und Kollegen hervorgegangen! 
Setzen wir hieneben noch eine andere Stelle zur Charafterifi- 


rung der klerikalen Zuftände des Bistums: Der größere Teil 
des Klerus war höchſt mangelhaft und nur nothdürftig für fei- 
nen Beruf vorbereitet; faſt nur für den Außern Kirchendienſt 
formell zu- und abgerichtet, und hielt diefen für feine eigent- 
lihe Aufgabe. In fehr vielen Pfarren, zumal auf dem Lande, 
wurde monatlid nur ein Mal gepredigt, wobei es noch das 
Beſſere war, wenn der Geiftliche feinen Vortrag lediglich einer 
Poftille entlehnt hatte. Von religiöfem Unterricht in Kirche 
und Schule war meift feine Rede. Der Altar: und Geremo- 
niendienft erſchöpfte nach Art griechiſcher Popen die ganze Be- 
rufsthätigfeit des ungeiftlichen Klerus. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Ublich in der Mark Brandenburg, 
(Schluß.) 


„Sind denn das die ſchlechteſten, die roheſten, die wüſteſten Men— 
ſchen, die abgekommen ſind von der alten Religion? Mit nichten, 
wenn auch welche mit darunter ſind, ſie werden nur nicht verſtanden, 
es ſind ernſthafte Menſchen, die ein Streben in ſich fühlen nach Höhe— 
rem. Sie können das Alte nicht mehr glauben, wenn der Paſtor bei 
der Confirmation auch geſagt hat: Bei deiner Selen Seligkeit mußt 
du daran feſthalten. Etwas feſthalten, was uns ein altes Buch ſagt, 
die Bibel, iſt denn das richtig? Ich will aus der Natur es deutlicher 
zu machen ſuchen. Aegypten, das ſchon in alten Zeiten denkende Men— 
ſchen hatte, hatte nicht den Pflug ſo vollkommen, als wir, ſondern mit 
einem Baumzweig riſſen fie die Erde auf und ſtreuten dann die Kör— 
ner hinein. Sagt felbft, wird nicht nach 25 Jahren der Pflug wie- 
der anders fein? Seht die Kleidung an. Welchen Weg jehen wir 
vom rohen Felle bis zur heutigen Kleidung! Seht die Wohnung an, 
wie verſchieden die erfte Hütte von den jetigen Käufern! Doc) fra- 
gen wir noch einmal, wie ift das Alles entftanden? Nach und nad, 
aus dem Alten, ift die Antwort. Darum it das unfere Meinung, 
man verachte nicht das Alte, aber binde fich doch nicht daran, fondern 
ſchneide weg, was jchlecht ift, und mache e8 beſſer, wie der denkende 
Geiſt e8 lehrt. Man treibts auch Schon jo in wirtfchaftlihen Dingen, 
nur in der Religion nicht. Alles wird verbeffert, denn das Denken ift 
jezt Ichärfer, als je. Das Denken liegt in der Menfchennatur, es ift 
eine Macht, die Sprache nent e8 Gott. Und diefe Macht treibt uns 
immer weiter, das ift Gottes Geſetz, Eins nad) dem Andern wird er— 
fonnen und erdacht. Und in der Religion folte es nicht fo fein, da 
folte das Alte gelten? Erſt vecht in ihr, denn fie ift der Inhalt der 
alferhöchften Gedanken. Sehen wir eine Roſe an, Wurzel, Stod, 
Blätter, Das gehört zur Nofe, doch das Schönfte entfaltet fie in der 
duftenden Blüthe. Sp der Menſch. Er denkt an Dies und Das, wie 
er Geld erwirbt u. |. w., doch das ift das Edelſte, daß er denft wei— 
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ter im Erkennen vorzudringen, und dieſe edlen Gedanken ſchaffen bie 
Religion, wie der Roſenſtock die Roſe. Sehen wir einmal auf Luther, 
wenn. der heut noch lebte, wiirde ev fortgefehritten fein und z. B. aus 
feinem Katechismus den Teufel fortgelaffen haben, ber Katechismus 
würde ein ganz anderer werden. Ja, ja immer weiter müſſen wir, 
Die ewige Gottheit fpricht heute: Ihr ſollt euch nicht binden am Die 
alten Sätze! Ehrt zwar die Meifter der Vergangenheit, einen Abra— 
Ham, Jeſus, Paulus, auch die Profeten, Calvin und Luther, aber nicht 
fo, daß ihr euch genau nad ihren Büchern vichtet, fondern dadurch, 
daß ihr ihnen ähnlich feid im Streben nad Erkennen, im Denken. 
Und feht ihr Etwas beſſer ein, fo folt ihr das Alte laſſen, und eure 
Nachkommen jollen wieder, wenn ihr Etwas beſſer erbaut, Eures laffen. 
Alſo fortihreiten müffen wir. Jeſus und Hus wollten auch fortſchrei— 
ten, doch fie mußten fterben dieſe edlen Menſchen, weil man den Yort- 
ſchritt nicht wolte. Man will ihm jezt auch nicht, man will bleiben 
bei Bibel und Katechismus. Das ift eine Schmach. Doch Laufende 
haben das Wehe über fie, wenn fie abweichen, nicht geachtet und find 
frei. Ich frage Site, warum war denn das früher nicht jo, als jezt? 
Als ich zur Schule ging und in Halle die Univerfitit befuchte, lehrte 
man fo nicht, und fahe nicht jo viel Wunder wie jezt, und lernte nicht 
ein halbes Schod alte Lieder und ein par hundert Sprüche ausmwen- 
dig. Darum friſch mein Geift, denfe, denfel Lies nicht Die Bibel 
und andere Bücher, das Befte herauszuſuchen, ſondern ſchaue in bie 
eigene Bruft. Denke nicht mehr: der Paftor hat Das gejagt, Darum 
muß ichs glauben, nein, denke, denke! Der Knecht hinterm Pfluge 
muß denken lernen den allerhächften Gedanken: Ih bin ein Menſch. 
Denke, denke, ſage ich, nicht: Glaube, glaube. Der Glaube ift der 
Anfang des Denkens. Die Herren müßten felber erichreden, Die immer 
prebigen zu glauben, glauben fie doch felber nicht. Ich bitte Sie, 
welcher Paftor verleiht Geld im Glauben, ohne Schrift, ohne Sicher— 
ftellung? (Beifüliges Gemurmel.) Der Glaube ift der Anfang des 
Denkens. Ih fol mir fagen laſſen, es fei Sünde, wenn ich über den 
Glauben hinausgehbe? Sa, ja, der Paſtor ſagt's ja, jo muß es doch 
wahr fein. Noch mehr, die Bibel ſagt's. Doch hört, aus der Bibel 
kann ich Manches beweifen, z. B. daß es feinen Oberficchenrath, 
Generalfuperintendenten, fein Confiftorium und feinen Superintenden- 
ten geben darf, denn Jeſus jagt: „Ihr jolt nicht herſchen, wie Die welt- 
lichen Herren“, und fiehe, es geichieht doch. Ich ſoll auch meine Ver— 
nunft gefangen nehmen, jeden Zweifel abmweilen; das kann Der den— 
fende Menſch nicht, ift Die Sache gut, jo hält fie die Prüfung aus. 
Da fteht 3. B. in der Bibel von Wundern, daß Jeſus mit 5 Broten 
5000 Mann gejpeift. Ferner Waffer hätte geftanden wie eine Mauer, 
ohne daß es gefroren geweien. Ich bitte Sie, was fagt dazu unfere 
Bernunft? Wie ift e8 aber damit? Ginmal dachten die Alten nicht 
fo ſcharf wie wir, und dann waren die Menihen, durch welche die 
Wunder gefhahen, in ihren Augen fo viel mehr durch ihr höheres 
Denken, daß man zulezt glaubte, e8 wären Götter, und fie müßten 
alle ihre Handlungen anders verrichten, auf eine nicht jo ordinäre Weife 
wie andere Menjchen. So denke ich mir ganz leicht Die Erzählung von 
der Speifung entftanden. Gegeffen werden fie wol haben, aber nad 
Hier Wochen erzählte man ſichs mit allerlei Gefchihtchen dabei. Und 
wie leicht glaubt man nicht noch heute Unglaubhaftes. Ich erinnere 
nur an Gefpenfter, wer's glaubt, fieht ficherlich eins oder hat's ge 
fehen ; wer an Heren glaubt, hat ficherlich ſchon eine beherte Kuh ge— 
habt, nicht wahr? Wir Andern machen ſolche Erfahrungen nicht, weil 
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das Denken uns daran hindert. In Kinderjahren glaubt man mol 
allerhand Märchen, und zu Jeſus Zeit lebte das Volk in der Kind- 
heit, darum glaubte es Wunder, aber wir können den Wunderglauben 
nicht mehr haben. Wir wiffen, es geht alles nach Gefeten der Natur, 
nicht in einem Wirrwarr; es ift Gott nicht geweſen, den man ſich als 
alten Mann dachte, als er Brot vom Himmel chikte, fondern Die Ge— 
ſchichte erzählt's nur, weil man durchaus Märchenhaftes wolte. Das ift 
jezt anders. Man will das freilich noch nicht wie zu Jeſu Zeiten ein— 
ſehen, weil die Einnahmen ausbleiben könnten. Doch das komt von 
oben, wer weiß, wie es unter dem nächſten Könige ausſieht? Als 
Dinter lebte, war die Zeit freiſinnig, warum jezt nicht? Iſt denn die 
Religion eine Uniform, die man nach Befehl aus- und anziehen kann? 
Nein, nein, wenn das geiftliche Beamtentum fie auch dazu macht. 
Doch es wird eine Zeit fommen, wo die Gemeinde fih einem ehrba- 
ven, denfenden, beredten Mann, etwa einen Lehrer wählen wird 
und zu ihm ſprechen: Dich haben wir fennen gelernt, Du folft uns 
zumeifen einen Sontagsvortrag halten. Ja, e8 wird die Zeit kommen, 
wo die Gemeinden fich trennen werden von den Beamten, die nur 
prebigen um des Geldes willen”. — Hier machte Uhlih eine Paufe 
und wolte Darauf weiter reden. Aber unfer Referent fonnte vor Trauer 
und Ekel nicht Yänger aushalten. Nach andern Ohrenzeugen hat 
er auch von Jeſu geredet, daß er geboren fei, wie ein anderer Menfch, 
vom ©ebet, Daß es gar nicht auf Händefalten und Knieen Dabei an- 
fomme, von der Buße, daß es wörtlich Sinnesänderung heiße, man 
ſolle nicht mehr an dem alten Aberglauben, dem Glauben nämlich, 
hängen bleiben. 

Was follen wir aber dazu fangen? Was St. Paulus Röm. am 1. 
don den Heiden vor Chrifto jagt: „Dieweil fie wußten, daß ein Gott 
ift, haben fie ihm nicht gepriefen als einen Gott, nod) gedanket, ſondern 
find in ihrem Dichten eitel geworden, und ihr unverfländiges Herz 
ward verfinftert. Da fie fi rühmten, Weiſe zu fein, find fie zu 
Narren geworden“ u. f. w. Diefe „freifinnige Religion“ ift das Hei— 
dentum, welches nad) dem Worte der Weisfagung zu der lezten, gräu— 
lichen Zeit in der Chriftenheit auffomt. Man lefe 2 Thefj. 2, 1 Tim. 4, 
2 Tim. 3und4, 2 Petri, 1 Joh. 2. Dieſes Heidentum ift viel ſchlim— 
mer als das alte, denn dieſes hatte doch noch den Glauben an etwas 
Höheres und Unfichtbares, war doch noch Aeligion. Es wird zwar 
in dem Vortrage von Uhlih gejagt und immer wieder einmal binge- 
worfen, daß Religion gut ei, Daß dev Menſch etwas Höheres über fich 
haben müſſe, daran er fich halte. Was ift denn aber dieſes Höhere, 
wenn es nicht der alte Gott der Bibel, die alte Religion mit ihrem 
Glauben ift? Nach vielen Umfchmweifen fomt e8 heraus: Das Den- 
ten, das ift die höhere Macht, die Sprache nent das Gott. Das 
Denken ift Gott. Welche Zumuthung, fich hierbei etwas zu denken! Als er 
die Leute nach einer Weile in dem Irrgarten der freifinnigen Neligion 
herumgeführt hat, wird endlich Doch angegeben, was wir denken follen. 
„Denke, denke den allerhöchften Gedanken: Ich bin ein Menſch!“ In 
Srrenhäufern fomt es allerdings vor, daß Einer denkt, er fei eine Eule 
oder eine Kröte, aber außerdem denkt jeder Menfch, daß er ein Menſch 
iſt. Und dieſer Gedanke foll das Höhere fein, daran der Menſch ſich 
hält, wenn alles ſchwankt, die Neligion, ohne die man nicht leben 
fan, die Troft und Kraft gibt auf dem Kranken- und Sterbebette. 
Die joll das in aller Welt zugehen? Da wird unfer armer Verftand 
wieder granfam gefoltert. Wie kann nur ein denkender Menſch, der 
noch dazu auf's Denken reift, andern denfenden Menſchen folde Kiefel- 
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fteine zu kauen geben? Es ift aus dem ganzen Gerede klar, daß bie 
eigentliche Meinung ift: Es gibt gar nichts Höheres, feinen Gott über 


dem Menfchen, dieſer ift fein eigner Gott. Aber diefe Leugnung Got⸗ 


tes und aller Religion wird nicht offen ausgeſprochen, das Volk iſt 
noch nicht allgemein ſo weit, es hängt noch an Gott, Religion und 
Glauben, es iſt Vorſicht und Klugheit nöthig, es weiter zu führen, 
d. h. von Gott abzubringen. Darum werden noch alle die täuſchen— 


den Redensarten von Gott, Religion, etwas Höherem, Kraft und Troſt 


auf dem Kranken- und Sterbebette gemacht. Selbſt die freigemeind— 
ichen Geſellen ſind entrüſtet darüber, wenn ſie nicht dieſes Fromm— 
thun als einen bekannten Uhlichſchen Hokuspokus belächeln. Und ſie 
haben auch von ihrem Standpunkte aus recht, denn mit ſeinen ſchein— 
heiligen Phraſen verdunkelt er ihren Fortſchritt. Die Leute, die ein— 
mal über die Bibel hinweggeſchritten find, find viel weiter fortgeſchrit— 
ten, ala Uhlich jagt. Er führt zwar breit und fangweilig aus: Das 
Nenfte ift immer das Beſte und Wahrfte, aber er gibt das Neufte 
nicht. Da quält er fi) ab mit einer natürlichen Erklärung der wun— 
derbaren Speifung. Das war vor 60 Jahren die neufte Weisheit, von 
Dr. Paulus erfunden, aber längft wird «8 allgemein als veraltet er- 


Fant. Strauß bat den alten Dr. Paulus weidlich verhöhnt, daß er 
noch wirkliche Gedichte in den bibliſchen Wundern herauserklären 
Dann wurde Strauß bald wie— 


wolle, wo nur erdichtete Mythe fei. 
der im Fortihritt als eine feige Memme abgethan von Feuerbach, der 


erklärte das Chriftentum für eine fire Sdee und alle Keligion für eine | 


Illuſion, proffamirte Dagegen den Humanismus und die Liebe. End- 


lich wurde auch der wieder jehnell im Fortichritt Überboten von Mar 
Stirner, der ſchalt Feuerbach einen Pfaffen, weil er noch immer einen 


Gögen, die Liebe zu den Menſchen, predige, auch diefe Religion müſſe 
vernichtet werden dur den — Egoismus. 
hat jeine Befenner und Profeten im vielen Hffentlihen Blättern und 
Blättchen und in dem freien Gemeinden, die e8 offen jagen, Bibel, 


Chriftentum, Kirche und alle Neligion müßten von der Erde verfchwin- | 


den! Uhlich mit feinem Lobe der Religion im Munde fteht unter 
Ahnen wie ein weit Zurücgebliebener, der noch im alten Aberglauben 
ſtekt, und man könnte verjucht fein, über dieſe komiſche Figur zu lachen. 
Uber das Lachen verbietet fih wol, denn die mit dem offenen Viſir des 
Atheismus find nicht halb jo gefährlich, als die mit der Masfe der 
Religion. 
auch auf dem Fuße nachgefolgt. 
ift, jo fält die Vorſtellung von der Sünde dahin wie eine Albernbeit, 
es kaun ihn Niemand über fein Thun zur Rechenſchaft ziehen, beloh- 
nen oder beftrafen. Es muß von ihm gelten, was von dem wahren 
Gotte gejchrieben fteht: „Alles, was er thut, das ift recht“. Wir 
wiffen nicht, was Uhlich won der freien Sittlichfeit lehren mag. Sonft, 
als er noch die „proteftantiichen Freunde” anführte, bezeichnete er ſei— 
nen bibliſchen Fortiritt dahin, daß er fih mit dem Gedanken zu 
Bette lege: „Heute bift du gut geweſen, morgen follft dur befjer fein“. 
Sp nichtsnutzig diefer Abendfegen ift, jo muß er der freien Sittlichkeit 
doch noch als eine pietiftiiche Schrulle erfcheinen, welche Die Freiheit in 
Feſſeln ſchlägt. 

Ein Haupt-Ingrediens des Vortrages find Die Beſchimpfungen 
der Diener der Kirche, denen überall der Beifall des großen Haufens 
nicht fehlt. Fort mit ven Prieftern! fie find Heuchler und Lügner, fie 
glauben felbft nicht, was fte jagen, fie lehren Die alte Religion noch, 
weil fie dafiir bezahlt werden. Die Paftoren, welche auf dem Grunde 


Seder diefer Fortichritte 


Zur freien Religion gehört die „freie Sittlichfeit”, fie iſt 
Wenn der Menſch von Natur Gott | 
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ftehen: „Ich glaube, darum rede ich“, werben an fih gar nicht von 
diefen Schmähungen getroffen, aber e8 ift ein großer Schade für ihre 
| Wirfamteit, daß Das Vertrauen auch zu ihnen mit erfchüttert und 
| Mistrauen in bie Gemeinden gefäet wird. Uhlich muß fehr wol wiffen, 
daß e8 eine jehr große Anzahl Geiftliher gibt, melde in Bibel und 
| Katechismus mit ihrem perfönlichen Glauben ftehen. Was ift das für 
‚ eine freie Sittlicfeit, welche dennoch folhe Beihuldigungen öffentlich 
ausſpricht? Diejenigen aber, welche wirklich nur um des Brotes 
‚willen im geiftlichen Amte bleiben, find gevade die ehemaligen guten 
‚ Freunde Uhlichs, mit denen er in Gemeinfchaft behauptete, man könne 
‚ein Diener der Kirche bleiben, ohne den Glauben der Kirche zu haben 
und zur lehren, Er hat auch fein Pfarramt nicht von feinem Gemiffen 
getrieben niedergelegt, er hätte es troß feines Unglaubens gern behal- 
‚ten, ev mußte abgejezt werden. Wenn er num auf feine alten Freunde 
| unter den Baftoren jezt mit Keulen einfhlägt, uneingedenk der ſchönen 
| Tage von Köthen, fo wire es recht und billig, daß er fich ſelbſt nicht 
vergäße und befennte: Ich weiß es von mir felbft, wie weit das Ge- 
wiſſen mander geiftlihen Beamten ift, ich habe manches Jahr nur 
um des Geldes willen in der Kirche amtirt und ſchrie noch über Un— 
gerechtigkeit und proteſtirte, als das Conſiſtorium dieſem Heuchelweſen 
ein Ende machen wollte. 

Das Erſcheinen Uhlichs in unſerer Gegend hat natürlich viel Auf- 
\fehen umd Gerede gemacht. Die entichievenen Chriftenheiven und 
Judenheiden preifen laut das Gerede. Ein Jude hat, ganz entzückt 
‚und poetiſch geftimt, davon gejagt: „Es war ein Morgenthau, der 
auf Roſen fällt“. Die Juden haben veihlih zu den Reiſekoſten bei- 
geſteuert. Wenn Juden aber Geld geben und fentimental werben, jo 
muß ihnen die Sache recht zu Herzen gegangen fein. Die giftigen, 
gegen den ganzen geiftlichen Stand gerichteten Pfeile werden auf den 
Bierbänfen aufgenommen und weiter geſchoſſen. Wie viel noch da— 
durch umd durch das ganze Zertreten des Heiligen einzelnen Sefen ge- 
jchabet wird, Fann Niemand jagen. Als unfer Neferent im Fortgehen 
gegen feinen Begleiter bemerkte, daß die Meiften wol nur aus Neugier 
gefommen wären, fagte ein gewöhnlicher Arbeitsmann, der es hörte, 
ganz beftimt: „Det glöwen je nich“. Uhlich hat in feinem Sontags- 
blatte über die Seebeder Verſamlung berichtet; er jagt dabei, daß in 
neufter Zeit auch auf jehr vielen Dörfern ‚die Landeskirche die Wur- 
zehn, die fie etwa noch im Gemüt des Volkes hatte, mehr und mehr 
verliert, „ia ich finde jezt in den Dörfern oft mehr religibſe Entſchieden— 
heit und Thatkraft, als in den Städten“. Dieſes ſchlimme Bertranen 
zu unferm Landvolke ift vorläufig noch nicht fo ganz begründet. Die 
Faiſeurs der Seebeder Berfamlung find einige demokratiſche Schulzen. 
Einer hat ein par Wagen voll Bauern mitgebracht, ein anderer einen 
Wagen vol Kränze. Aber die Seebeder ſelbſt haben fich entſchieden 
von der Verſamlung losgeſagt, es ſoll fein Bauer dabei geweſen fein, 
die jungen Mädchen haben die Aufforderung, Kränze zu liefern, ab- 
gewiefen. Aus ganz nahe gelegenen Dörfern ift gar Niemand da 
geweſen. Und, was noch viel mehr ift, Einzelne, die mit großer Er- 
wartung und einem guten Vorurteil hingegangen waren, find ganz 
enttäufcht und entrüftet wieder gekommen. Cs ift das Wort aus 
Schillers Wallenftein bei ihnen eingetroffen: 

„Stets ift die Sprache Feder ala die That, 
Und Mancher, der im blinden Eifer jezt 
Zu jedem Aeußerſten entſchloſſen ſcheint, 


Find't unerwartet in der Bruſt ein Herz, 
Spricht man des Frevels wahren Namen aus.“ 
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Ueberall, wo eine nähere Kunde von dem fanlen Geſchwätz hin— 
tam, bat ſich daſſelbe bei nicht Wenigen wiederholt. Weberall haben 
fich zabfreiche Stimmen der Verwunderung erhoben, daß die Obrig- 
keit ſolche gefhäftsmäßige Schmähung des Heiligen und Verführung 
zur Gottlofigfeit geftattet. Es ift alfo in unfern Dörfern „die reli— 
gibſe (d. h. irreligiöſe) Entſchiedenheit und Thatkraft“ noch nicht ſo 
weit, als Uhlich wol meint. Aber das ſoll uns nicht ſicher machen. 
„Wachet auf!“ ruft uns auch dieſe Stimme. Die oben angeführten 
Weiſſagungen werden erfült werden, und haben angehoben, ſich zu 
erfüllen. Wir ſind ſchon mitten in dem großen Abfalle der lezten Zeit 
drin. Der Widerwärtige wird eben ausgeboren, der „ſich überhebet 
über alles, das Gott oder Gottesdienſt heißet, alſo daß er ſich ſetzet 
in den Tempel Gottes, als ein Gott, und gibt vor, er ſei Gott“ 
(2 Theſſ. 2,9. Alles, was dem Hochmut ſchmeichelt und das Fleiſch 
ftreichelt, findet au) Eingang da, wo man es nicht gemeint hätte, 

Rechnen wir nicht zu viel darauf, daß es ja Unfinn umd Wahn- 
finn if. Alle Sünde ift das, und doch findet fie allgemein einen 
reihlichen Eingang. Unfer Herr und Meifter, der wußte, was in 
dem Menſchen ift, jchließt feine große Weiffagung von den lezten 
Zeiten (und damit wollen wir auch fließen): „Was ih aber euch 
fage, das fage ih Allen: Wachet!“ Marci 13, 37. 


Die Predigerkonferenz in Herrnhut am 3. Juni 1863, 


Die Herrnhuter Predigerfonferenz fteht noch and) unter den heu— 
tigen zahlreichen Konferenzen einzig in ihrer Art da. Sie befteht ſchon 
feit mehr al8 100 Sahren, feit den lezten Lebensjahren des Grafen 
Zinzendorf, da ſich etliche Paftoren der ſächſiſchen Kirche, unter denen 
der Baftor Reichel in Neukirch der bedeutendſte war, verbanden, iiber An— 
gelegenheiten des evangeliihen Pfarramtes fih won Zeit zu Zeit zu 
unterreden; Gr. 3. war felbft gern in ihrer Mitte. Diefe Konferenz 
geftaltete fih mehr und mehr zu einer eigentlichen Herrnhuter Konfe- 
venz, zu der alljährlich die Unitätsälteftenkonferenz der Brüdergemeine 
die PBaftoren der evangeliſchen Kirche einlud und die in dem alten 
Kichenfale zu Herrnhut noch bis auf diefen Tag gehalten wird. In 
früheren Zeiten wurde der Stoff zu den Beiprehungen vorher nicht 
beftimt; er ergab ſich in reicher Fülle von jelbft aus den zahlreichen 
Zuſchriften, welche die Konferenz aus allen Teilen der evang. Kirche 
Europas, teils der lutheriſchen, teild der veformirten Kirche empfing, 
aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, befonders aus Würtemberg, 
aus Schweden, aus der Schweiz, auch aus England von dem ſeligen 
Prediger Steinkopf u. ſ. w. Ja hier und Da waren es Predigerver— 
bände, wie in Würtemberg, in Baſel, die ſich durch einen Korreſpon— 
denten mit der Konferenz in lebendige Verbindung ſezten. Solche Zu— 
ſchriften empfängt die Konferenz noch bis auf dieſen Tag, und hat 
ſomit eine Bedeutung weit über den Kreis der ſich perſönlich einfin— 
denden Paſtoren hinaus, die meiſt nur aus der ſächſiſchen Landeskirche 
und der benachbarten preußiſchen Oberlauſitz kommen. Außer dieſen Pa— 
ſtoren ſind bei der Konferenz auch Kandidaten, Schullehrer und An— 
dere teils aus der Kirche, teils aus der Brüdergemeine zugegen. Die 
Zuſchriften werden in der Konferenz geleſen, beſprochen und beant— 


664 


wortet; durch das Protokoll der Konferenz, welches in jetziger Zeit 
auch gedrukt wird, werden die Reſultate derſelben in allen befreun— 
deten Kreiſen bekant gemacht. Die Konferenz hat an allen Entwicke— 
lungsſtadien der evangeliſchen Kirche lebendigen Anteil genommen, 
auch in der Zeit des herſchenden Rationalismus blieb ſie von demſel— 
ben nicht unberührt. Rationaliſtiſch gerichtete Geiſtliche drangen hin— 
ein, verſuchten das große Wort zu führen, und konten zuweilen nur 
mit großem Ernſt des Präſidiums und der mit ihm verbundenen 
gläubigen Paſtoren mit ihren, chriſtliche Lehre und chriſtliches Leben 
betreffenden ſehr unevangeliſchen Aeußerungen abgewieſen werben. 
Allein auch ſelbſt ſolche Leute kamen in der Regel gern wieder; ſie 
wurden durch die ächt evangeliſchen Zeugniſſe aus allen Teilen der 
Kirche von einem Geiſte angehaucht, deſſen Macht fie ſich auch im 
ihren rationaliſtiſchen Sandſteppen beugen mußten und beugten. Gott 
ſei Dank iſt dieſer Geiſt von Oben in neueren Zeiten auch durch die 
ganze ſächſiſche Landeskirche wieder mächtiger gegangen. Viele Geiſt— 
liche derſelben ſind wieder zum lebendigen Bewußtſein der Schätze 
ihrer lutheriſchen Kirche gekommen. 
(Schluß folgt.) 


Die Wupperthaler Feſtwoche 


ſoll, jo Gott will, in dieſem Jahre vom 9. — 16. Auguſt gefeiert 
werden. Die Reihenfolge ver Fefte wird folgende fein: 

Sonntag, den 9. Auguſt, Nachmittags: Jahresfeft des Rhei— 
niſch-Weſtphäliſchen Jünglingsbundes. Abends Nachver- 
jammlung. — Montag, den 10., Nachmittags: Sahresfeft der 
Bergiſchen Bibelgefellihaft. Abends Nachverfamlung. — Dien- 
ftag, den 11., Vormittags: Jahresfeft des Rheiniſch-Weſt— 
phäliſchen Vereins für Israel. Nachmittags: Jahresfeſt der 
evangelifhen Gejelljhaft für Deutſchlaud. Abends Nach— 
verfamlung. — Mittwoch, den 12., Vormittags und Nachmittags 
Jahresfeft der Rheiniſchen Miffionsgejellihaft. — Don- 
nerftag, den 13.. Vormittags: Allgemeine kirchliche Conferenz. 
Thema der Beiprehung: Ueber den bibliſchen Begrif der Erbauung. 
Nachmittags: Freie Anſprachen auswärtiger Feftgäfte. — Freitag, dem 
14., Vormittags: Baftoral- Conferenz. Thema der Beſprechung: 
Die Lehre vom heiligen Geifte. Nachmittags: Sahresfeft der 
Wupperthaler Traktatgeſellſchaft. Abends Nachverfamlung. — 
Sonntag, den 16., Nachmittags: Sahresfeft der Rhein.-Weft- 
phäliſchen Paſtoral-Hülfsgeſellſchaft. 

Am Mittwoch und Donnerſtag Abend wird in mehreren Kirchen 
des Thales von auswärtigen Feſtgäſten gepredigt werden. 

Die Namen der Feſtredner und Referenten, ſowie die genaueren 
Zeit- und Orts-Angaben werden in einem ſpäteren Program auch 
durch die Zeitungen veröffentlicht werden. 

Auswärtige Freunde, die ein Logis bei Gaſtfreunden wünſchen, 
find gebeten, ſich bis ſpäteſtens am 5. Auguſt im Miſſionshauſe ſchriftlich 
anzumelden. Elberfeld und Barmen, Mitte Juni 1863. 
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JW 56. 


Die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit 
mit Nückficht auf 
Heinrich Voigt: Die Lehre des Athanaſius 
von Alerandrien.*) 


Kaum ſtößt fi) das moderne Bewußtſein an irgend einer 
Lehre der Kirche in dem Maße, als an der Lehre von der 
Trinität Gottes, Daß fie der nüchternen Berftandes-Reflerion 
des Rationalismus ein Aergernis gewejen, darf ung nicht wun- 
dern, und ebenfo wenig, daß Die negative Spekulation ver He- 
geljhen Linken, welhe in ver Dogmatif von David Strauß 
ihre höchſte Leiftung hervorgebracht hat, dieſe Lehre wie alle 
übrigen jpezifiich chriftlichen Lehren aufzulöfen beftrebt ift. Aber 
auch Schleiermacher, jo ſiegreich er vie Einzigkeit der Perfon 
Jeſu und feines Werkes gegen den Rationalismus erwiefen hat, 
weiß mit der Trinitätslehre nichts anzufangen, und vermeift fie 
in den blojen Anhang feiner Dogmatif. Desgleichen hat Rothe 
in neuejter Zeit öffentlich erflärt, er behaupte Fühnlich, daß die, 
welche an derjenigen Entwidelung des Denkens und des mora- 
lichen Urteils teilnehmen, die unjere Zeit weſentlich erreicht 
hat, dieſe Lehre, ſowie mehrere andere Lehren der Kirche, als 
redliche Leute (nicht als Sophiften) nicht mehr in ihr Ge- 
dankenſyſtem aufnehmen können. **) 

Warum gereicht diefe Lehre zu jo großem Anftof? Man 
darf nicht überjehen, daß viejelbe, weil fie in das eigentliche 
Myſterium des Chriftentums einführt, ähnlich wie jene von 
ven beiden Naturen in EChrifto und von der Verſöhnung ver 
Menjchheit mit Gott vor anderen dem Misverftänpnis aus— 
gejezt it, und daß hiezu nicht felten aud) von den Vertretern 
und Verfechtern derſelben Anlaß gegeben worden. Aber ver 
eigentliche Grund liegt doch in etwas Anderen. Er liegt barin, 


*) Die Lehre des Athanafius von Alerandrien oder die 
kirchliche Dogmatik des vierten Sahrhunderts auf Grund der biblifchen 
Lehre vom Logos. In geordnetem Zufammenhange, wie im Kampf 
mit ihren häretiſchen Gegenſätzen dargeftelt von Heinrich Voigt, 
Paftor primarius an St. Kosmä-Nikolai zu Stade. Bremen, Berlag 
von E. Ed. Müller, 1861. 

**) Allgemeine kirchliche Zeitihrift. Yon Dr. Schenkel. Ir. Jahr- 
gang, 18. Heft. 1862. „Zur DOrientirung über die gegenwärtige Auf- 
gabe der deutſchen evangeliſchen Kirche.” 


| daß der Weſensgegenſatz, welcher zwijchen dem natürlihen Be- 


wußtjein der in ihrem fleifehlichen Ich und der Welt befange- 
nen Menjchheit und zwijchen ver geiftlihen Exfentnis der Kirche 
beiteht, eben hier, wo das Minfterium des Chriftentums feinen 
feften wiſſenſchaftlichen Ausdruck gewint, fo viel deutlicher ans 
Licht tritt, als an vielen andern Stellen der rifilichen Yehre, 
Speziel Tiegt er darin, daß die Zrinitätslehre die entfchievenfte 
Bekämpfung und Ueberwindung alles Pantheismus und Deis- 
mus ift, welche eben ihre legte Quelle in dem fleifchlich-natür- 
lichen Bewußtfein ver Welt haben. Und nit alle Theologen 
der Gegenwart, welche die Kraft des Heil in Chrifto tief ge- 
nug erfahren haben, um ven Rationalismus und die negative 
Spekulation zu befämpfen, find zugleich jenen Abwegen in ver 
Öotteslehre fern genug geblieben, um die firhliche Trinitäts- 
lehre im ihrem nothwendigen Zufammenhang mit dem Heile zu 
würdigen und ihre Wahrheit zu erkennen. 

Schon in den erjten Jahrhunderten war die driftliche 
Kirche befantermaßen ernft und treu bemüht geweſen, die man— 
nihfachen, teil aus dem Yudentum, teils aus dem Heidentum 
andringenden Irrtümer in ver Ootteslehre abzuwehren. Im 
vierten Jahrhundert aber ftelte fie auf ven Synoden zu Nicäa 
325 und zu Conftantinopel 381 vie Wahrheit derfelben in ver 
Lehre von der Dreieinigfeit Gottes feft. Und in den zwijchen 
beiven Synoden liegenden Kämpfen war es vorzüglich Athana- 
fins, welcher die kirchliche Lehre teild gegen alle Angriffe ver- 
theibigte, teild fie nod) vollfommener ausführte und begründete. 
Es ift mithin fehr an der Zeit, auf dieſen VBorfämpfer für 
chriſtliche Wahrheit mit allem Nachdruck wieder hinzuweifen und 
von ihm ſich in das klarere, tiefere Verſtändnis jenes Myſte— 
riums der Kirche einführen zu laffen. Aus feiner Bekämpfung 
der entgegenftehenden Irrlehren wird zugleich erhellen, wie un— 
begründet die wiederholt geäußerte Meinung fei, als ob bie 
Kirche nur deshalb ihre Lehre von der Trinität damals aufge— 
ftelt habe, weil ihr andere Begriffe und Anfchauungen noch 
nicht zugänglich gewejen wären, die nun aber unfere Gegen- 
wart erreicht habe. Denn diefelben Begriffe und Anſchauungen 
vom Wejen Gottes und feinem Verhältnis zur Welt, womit fid) 
unfere Zeit als mit hoher Weisheit trägt, vor welder das 
Dunkel der kirchlichen Borftellungen weichen müffe, finden wir 
dem Weſen nach ſchon damals von den verjchiedenen Selten 
und Irrlehrern vertreten, die Kirche aber hat fie bereits da— 
mald mit klarem, fiherem Bewußtſein als Abweichungen von 
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zer Wahrheit zurückgewieſen. In lezter Zeit ift zwar Athana- 


ſius wieverholt zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Unterfuhung | 


gemacht worden. Wir befigen von Möhler ein Werk über Reben 
und Xehre vefjelben und von Baur fpeziel eine Darftellung jei- 
ner Lehre von der Dreieinigfeit und von der Menſchwerdung 
Gottes. Allein beive find, jener in feinem antireformatorifhen, 
diefer in feinem antifirhlihen Standpunkt zu jehr befangen, um 
der Lehre des Athanafius nah allen Seiten unbefangene und 
gerechte Würdigung angedeihen zu laffen. Dorner's trefliche 
Darftellung feiner Lehre von der Zrinität und Menſchwerdung 
Gottes aber in deſſen Chriftologie bildet nur einen Teil dieſes 
umfangreichen Werkes, jo daß eine beſondere Monographie über 
die Lehre des Athanafins nichts weniger denn überflüſſig er- 
ſcheinen kann. 

Das oben genante Werk von H. Voigt hat nun eine ſolche 
geliefert. Daſſelbe behandelt die Lehre des Athanaſius zuerſt 
„im geordneten Zuſammenhange“, was in den drei Teilen der 
Lehre von Gott, von der Welt und von der Verſöhnung Got— 
tes mit der Welt gefchieht, und ſodann „im Kampfe mit ihren 
häretiſchen Gegenfägen“, nämlich dem Arianismus, Sabellianis- 
mus, den Pneumatomachen und dem Apollinarismus. Diefe Ein- 
teilung ift eine der Sache und dem Bedürfnis entjprechende, 
indem der Leſer dadurch einerjeitS einen zufammenhängenven 
Einblif in den gefamten Anjhauungsfreis des Athanafius ge- 
wint und anvererfeitS die vielfeitige Thätigfeit und Wirkſamkeit 
diefes Kirchenvaters für die Ausbildung und Yeftftellung ver 
Lehre ver Kirche in jener Zeit der kirchlichen Lehrftreitigfeiten 
fennen lernt. Die Darftelung im Einzelnen zeugt von fehr 
fleifigem, gründlichem Stubinm der Schriften des Athanaſius, 
führt uns auf angemefjene Weife in das Berftändnis feiner 
Lehre ein und ſucht verfelben durch vergleichende Bezugnahme 
auf die wiſſenſchaftlichen Theorien ver Gegenwart noch ein be- 
fonderes Interefje zu verleihen. Und wenn ver Verf. auch bei 
dieſem lezteren Bemühen nicht allein unfere Theologie ins Licht 
der Athanafianijchen geftelt hat, fondern umgekehrt zuweilen das 
Licht von jener hat in dieſe fallen lafjen, fo thut dies doch dem 
gefchichtlichen Werte des Buches feinen wejentlihen Eintrag. 
Bielmehr legt vafjelbe das gefamte Lehrſyſtem des großen Kirchen— 
lehrers in jehr eingehender Weife var, und verſchaft ung dadurd) 
einen ebenjo tiefen Eindruck von der hohen wifjenfchaftlichen 
und firhlicen Bedeutung des Mannes, ald es uns auf ben 
bleibenden Wert hinmeift, welcher feiner Darftelung ver kirch— 
lichen Lehre für alle Zeiten und fpeziel auch für unfere Gegen- 
wart zufomt — fo daß das Werk jedem zu empfehlen ift, wel- 
cher fich mit den tief ernften Fragen ver Theologie, die damals 
die Zeit bewegten und fie auch jezt noch bewegen, gründlicher 
befhäftigen will, 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn wir dies nad 
den verſchiedenen Seiten feines Lehrſyſtems durchführen wollten. 
Hier fol und das Bud nur als Ausgangspunft dienen, um 
die Lehre von der heiligen Dreieinigfeit, deren theologijche Durch— 
bildung das Hauptverbienft des Athanaſius ausmacht, auf der 
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Grundlage des Firhlichen Bekentniſſes und feiner theologifhen 
Begründung deſſelben nad einigen Seiten in ein klareres Licht 
zu ftellen, jpeziel um zu zeigen, daß. die kirchliche Trinitätslehre, 
weit entfernt, an innern Widerſprüchen zu leiden, vielmehr 
unfere Vernunft in vie höchſten Erfentniffe einführt, und daß 
eben hier die innerften Prinzipien der nöttlihen Heils-Defono- 
mie ihren zufammenfafjenden Ausdruck finden, wodurd Sinn 
und Geift der gläubigen Gemüter im tiefften Grunde befrie- 
digt werben. 

Boigt zeigt, wie die erſte Aufgabe, welche Athanafius zu 
löjen hatte, die war, „das trinitarifche göttliche Wefen von dem 
Weltprozeß zu ſcheiden und wirklich immanent zu venfen.“ Diefe 
Aufgabe hat Athanafius dadurch gelöft, daß er zeigte, wie die 
göttlihe Trias ewig fei, unwandelbar und unveränderlich, kei— 
ner Zu⸗ und Abnahme fühig. Seine zweite, ungleich wichtigere 
Aufgabe aber war die, „vie perſönliche Dreiheit in der Einheit 
und die Einheit in der Dreiheit zu bewahren“, das will fagen, 
„orei ſich ſelbſtbewußte und jelbjtbefiimmende Fürfichjein in 
dem Einen Gott zu denken.“ Denn nur hiedurch konnte einer- 
feit8 ver „jubaiftifhe Monotheismus” und amndererjeit8 ver 
„helleniftiihe Polytheismus“ von ver kirchlichen Lehre abgewehrt 
werben. Für die Bezeihnung des einheitlichen Weſens bot vie 
griehifhe Sprache die Ausvrüde ovoia und pvoıs (Wefen und 
Natur) dar; zur Bezeihnung der Dreiheit gebrauchte man das 
Wort meöcoror („die für fi jeiende Erſcheinung“). Weil aber 
diefer Ausdruck „das Fürfichfein“ zu ſehr nur in feiner Aeu— 
Berlichfeit beventet, fo wählte man fpäter — und fpeziel ift es 
Bafilins der Große, der diefen Gebraud für die Kirche firirte 
— das jene Selbſtändigkeit auch nad der innern Geite bezeich- 
nende Wort ümöorasıs (Hhpoftafe), welches „das für fich feiende 
Weſen, die für ſich eriftirenve Subjtanz eines Dings“ beveutet. 
Und e8 wurde nun die firdliche Lehre von Athanafius dahin 
feftgeftelt, daß „in der Trias Eine Gottheit und Ein Gott fei, 
daß aber jede der drei Perfonen in der Trias für fich ſeiendes 
Wejen habe, daß die Trias nicht blos drei Namen, jonvern 
drei Subjefte enthalte.” 

Die unterſchiedliche Eigentümlichfeit ver drei Subjefte oder 
Perfonen wurde nun näher dahin beftimt: „Der Vater ift un- 
ter den drei Perfonen der Duell des göttlihen Weſens und 
des Fürfichfeins, ver Eine Urfprung (wa dezn) der Subftanz 
und ber Hypoſtaſen“. Und „was er al8 jolher ewig fubftantiel 
in fi hat, hat er als wollendes und fein ſelbſtbewußtes We— 
jen, um in unferer Sprache zu reden, als Perfönlichfeit.” — 
„Der Sohn aber ifl vem Vater dem Wejen nad vollfommen 
gleich (öuoovasog, zarı zarıa öpoos), nur mit dem Cinen Un— 
terſchiede, daß er nicht wie der Vater ein zweiter Urfprung des 
göttlihen Weſens ift, fondern feinem ganzen Weſen nad aus 
dem Vater.“ „Alles, was der Vater hat, befist auch der Sohn, 
alle Momente, welhe in dem Weſen des erfteren liegen, liegen 
au in dem des Lezteren, nur nicht eben das, was den Bater 
zum Bater macht.“ Wie der Berftand (von) des Menjchen 
nicht ohne das Wort (Aöyos) ift und umgefehrt, jo hat Gott 


669 


ver Vater, der höchſte und allgemeine Berftand, ven Sohn als 
Wort zu feiner ewigen Offenbarung. Der Sohn ift vom Vater 
gezeugt, aber es ift eine Zeugung ohne Teilung, weshalb Gott 
als der Unteilbare nur einen Sohn haben kann, in weldem 
jein ganzes Weſen erfcheint. Wiewol aber der Sohn auf dieje 
Weife von Natur bei dem Bater ift, jo iſt er es doch mit 
Willen. Mit demſelben Willen, womit der Sohn vom Vater 
gewolt ift, will und ftebt und ehrt ver Sohn ven Bater. Und 
ebenfo iſt aud in Rüdjiht auf ihre Wirkſamkeit nad) außen 
fein Fragen und Antworten, jondern ihre ganze Aftualität dedt 
fid) in jedem Momente wie ihr Wejen, der Wille des Baters 
ft in dem Sohne.“ 

Daſſelbe Berhältnis der Wejens- und Lebenseinheit, wie 
zwiſchen Bater und Sohn, wird nun aud vom heiligen Geifte 
ausgejagt- „Der heil. Geift iſt nicht einer von den himmliichen 
geſchaffenen Geijtern, jondern er iſt jenem Weſen nad über 
den Engeln erhaben. Der heil. Geift iſt vielmehr des Sohnes 
Ebenbild, wie der Sohn des Baters Bild ift; wie der Sohn, 
fo ift au er mit dem Bater vefjelben göttlichen Weſens, ift 
gleichwejentlih (ouoovcsos), untrennbar mit vem Vater und Sohne 
verbunden, doch wie beide im perjönlichen Fürfichfein, Hypo— 
ftafe. Wie aber ver Sohn vom Vater fubftantiel und hypoſta— 
tiſch gezeugt worben, jo geht ver heil. Geift vom Vater durch 
den Sohn aus“ — eine Beftimmung des Conftantinopolitanifchen 
Conzils, welche jpäter im Abendlande nod dahin ausgebilvet 
und im fog. Athanafianifhen Symbolum feftgeftelt worden ift, 
daß ver heil. Geift vom Bater und Sohne (filioque) aufgehe, 
während die griechiſche Kirche bei jener urfprünglichen Beftim- 
mung ſtehen geblieben ift. 

Diefe Lehre von der Dreieinigfeit Gottes, wie fie von 
Athanafius im Kampfe mit den judaifirenden und ethnifirenven 
Richtungen jener Zeit war feftgeftelt und auf den öfumenifchen 
Synoden des 4. Jahrh. öffentlih als Kirchenlehre erklärt wor- 
ven, hat bis heute in der Kirche als ſolche gegolten, indem ſich 
aud die evang. Kirche von Anfang an in ihren Symbolen 
unummunden dazu befante — die Lehre: Ein Gott, Ein gött- 
liches Weſen in drei Hhpoftafen, Subjeften over Berfonen, 
Bater, Sohn und heil. Geift, und viefe Drei Eins vermöge 
vollkommener Wefensgleihheit und Untrennbarkeit auf Grund 
der ewigen Zeugung ded Sohnes aus dem Weſen des Vaters 
und des ewigen Hervorgangs deö heil. Beiftes aus dem Wefen 
des Vaters und Sohnes. 

Die aber jhon früher dieſe Yehre der Kirche verjchiedent- 
lich angefochten worden ift, jo haben fid die Angriffe in unferer 
Zeit wiederholt und vermehrt. Der Hauptvorwurf dagegen pflegt 
ber zu fein, daß fie Wiverfprechendes enthalte; denn es jet ein 
Widerſpruch in ſich jelbft, daß drei göttliche Perfonen feien und 
doch nur Ein Gott. Diefer Schein entfteht jedoch nur bei ver 
nädjften äußerlichen Betrachtungsweiſe, verſchwindet aber bei 
näherem Eingehen auf die Sade. Dret und Eins find aller- 
dings dann ein Wivderfpruch, wenn fie von dem gleichen Dbjeft 
und von den gleichen Momenten im Weſen dieſes Objekts aus- 
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gefagt werden. Ein Widerſpruch wäre es alfo, went die Kirche 
jagte, e8 ſei Ein Welen und drei Wefen, cover Eine Berfon 
und drei Perfonen. Dies ift aber keineswegs der Fall; venn 
die Einheit wird vom Wefen ausgejagt und vie Dreiheit von 
ven Perfonen. Hierin läge nur dann etwas Widerſprechendes, 
wenn Wejen und Perſon völlig correlate Begriffe wären, wenn 
die Sphäre derjelben fi) gänzlich vefte und beide in folivarer, 
ausſchließlicher Gegenfeitigfeit zu einander ftänven. Allein daß 
dem nicht jo jei, kann und ſchon ein Blid auf das Verhältnis 
menjchlichen Wejend und menſchlicher Perfönlichieit lehren. Denn 
das menſchliche Weſen ift Eines, und doch nehmen unendlich 
viele Perfonen an diefem Einen Weſen Teil. Freilich möchte 
Dagegen geltend gemacht werden, daß der Begrif „Weſen“ bei 
dem Verhältnis der Einen Gottheit zu den drei göttlichen Per- 
jonen in anderem Sinne genommen fei, als bei dem Verhältnis 
des menfhlihen Weſens zu den unendlid vielen menſchlichen 
Perſonen. Denn hier fei ver Begrif „Weſen“ nur abftruft ge- 
meint, in dem Sinne von Wefenheit; hingegen, wenn man von 
dem göttlihen Weſen in feinem Verhältnis zu den drei gött- 
lichen Perfonen veve, und daß es Eines, Ein und daffelbe für 
diefe Drei jei, da meine man das Wefen in feiner confreten 
Wirklichkeit, wonach Wejen und Natur zufammenfält. Wenn 
nun das Verhältnis des göttlihen Weſens zu den göttlichen 
Perjonen dafjelbe jein würde, wie das des menſchlichen Wefens 
in jeinee Wirklichkeit zur den menjchlichen Perfonen, fo würde 
jener behauptete Widerſpruch dennoch ftattfinden. Denn das 
menſchliche Wejen eriftire in jeder menjhlihen Perfon auf an— 
dere Weife, individualiſire fih nämlich in ihm zu einer befon- 
deren, eben ihr eigenen Natur. Und von diefer individuellen 
Natur gelte immerhin jenes folidare und ausſchließliche Ver- 
bältnis, invem dieſe beſondere Natur nur Einer Perfönlichkeit 
eignet und jene ſich mit dieſer perjönlihen Einzel-Eriftenz völlig 
vet. Hierauf ift zu erwidern: Es wäre diefe Argumentatiou 
allerdings richtig, wenn die Borausjegungen richtig wären. Doch 
dies ift nicht der Fall. Denn fo wenig ver Begrif „Wefen“ 
in der Trinität zujammenfält mit dem Begrif des Wejens in 
der Menſchheit, viefelben an fi) genommen, jo wenig fält er 
andererfeit8 zufammen mit dem Begrif des Weſens, wie fich 
daffelbe für die einzelnen menfchlihen Perfonen zu einer indi— 
viduellen Natur beſondert. Wol ift das Wefen, woran die drei 
göttlichen Perfonen partizipiren, nicht als bloje abjtrafte Wejen- 
heit, ſondern in feiner confreten Fülle zu denken, mithin als 
göttlihe Natur, weghalb die alte Kirche die beiden Ausdrücke 
ovoia und vos mit gleihem Rechte hat gebrauchen können; 
jedoch darf dieſe Natur keineswegs in der Gleichheit mit der 
Individualität aufgefaßt werden, in welcher Form allein 
für ung Menſchen unfere Natur eriftirt. Denn das Wejen ber 
Individualität befteht darin, daß, während fih in derſelben 
zwar alle Momente des menſchlichen Weſens vorfinden, dieſel— 
ben doch überall wieder in anderer Quantität und Qualität 
vorhanden find, und mithin in jedem Menjchen daſſelbe allge- 
meine Wefen eine andere Exiſtenzform, eben die feiner befondern 
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Natur annimt. Die menfchlihe Perſon ift zugleich, Individuum. 
Dies ift aber anders in der göttlichen Trinität. Nicht befon- 
dert ſich die Wirklichkeit des göttlichen Weſens in den drei gött- 
lichen Perſonen zu drei göttlichen Individnalitäten — was aller- 
dings zum Zritheismus führen würde, Sondern es it Ein 
göttliches Wefen in der Eriftenzform Einer göttlichen Natur, 
und dieſe bildet die gemeinfame Grundlage für die drei Perjo- 
nen der Gottheit, befteht für jede derſelben mithin auch in der 
gleihen Fülle ver Kräfte und in der gleichen Herlichkeit ber 
Eigenſchaften. Daher komt es, daß ferner auch ver Begrif 
„Perſon“ im göttlichen Weſen nicht zuſammenfält mit dem 
Begrif der menſchlichen Perſon. Denn unter Perſon verſtehen 
wir die conkrete Exiſtenz, welche die Perſönlichkeit auf dem 
Grunde einer ihr Leben in eigentümlicher Weiſe bedingenden 
und von ihr wiederum in eigentümlicher Weiſe beſtimten Natur, 
d. i. auf dem Grunde ihrer Individualität hat. In dieſem 
Sinne ſind die drei göttlichen Hypoſtaſen nicht Perſonen. Doch 
ſind ſie aber auch hinwiederum mehr denn bloſe Eigenſchaften 
oder Offenbarungsweiſen Gottes, ſie ſind ein dreifaches Für— 
ſichſein, und zwar ein ſolches, deren jedem Selbſtbewußtſein 
und Selbſtbeſtimmung eignet. Von je hat die Kirche nach einem 
dies Verhältnis wahrhaft bezeichnenden Worte geſucht, hat es 
aber nicht finden können; denn während „Angeſicht“ (Tescone), 
„Hypoſtaſe“, die Selbftändigfeit der Drei im göttlichen Weſen 
nicht genugjam ausprüft, ſchließt dagegen der Ausdruck „Per 
fon“ ein Maß der Selbftändigfeit in ſich, welches die Einheit 
der Natur, des confreten Weſens Gottes zu gefährden jcheint. 
Mit diefer Berjchievenheit der Begriffe „Wejen” und „Perfon“ 
in der trinitarifhen Gottheit und in der Menjchheit hängt es 
denn auch zufammen, daß das Zahlenverhältnis der Perfonen 
zum Weſen in der Gottheit ein anderes ift, als jenes der menſch— 
lihen Perjonen zum Weſen ver Menjhheit. Denn während an 
dem menjählichen Wejen unendlich viele Perſonen partizipiven, 
diejelbe menſchliche Individualität hingegen immer nur Einer 
Perjon eignet, jo findet Beides in der göttlichen Trinität nicht 
ftatt. Weder unendlich viele Berfonen find es, nod) blos Eine, 
fondern drei, und es fünnen nicht mehr und nicht weniger fein. 
„Drei Perfonen in Einem Wejen und Ein Wefen in drei Per- 
jonen“, das ift die Dreieinigkeit Gottes. Wo ift da num ein 
Widerſpruch in ver Sahe? Wiverfprud iſt feiner vorhanden. 
Wol aber ift e8 eine Einzigartigfeit des Verhältniſſes, ein 
Berhältnis von Weſen und Perfon, wie fi) ſolches nirgends 
im Gebiete der Weſen und Perfonen findet. 

Dod kann dies jo wenig ald Beweis gegen die Wahrheit 
ver firchlichen Lehre geltend gemacht werden, daß wir vielmehr 
umgekehrt ein höchſt wichtiges Zeugnis für die Wahrheit der— 
jelben darin erfennen. Denn ift nicht Gott felbft einzigartig, 
jo daß Seineögleichen nicht ift in der Sphäre ver Weſen und 
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der Perfönlichkeit? Und muß deshalb nicht auch das Verhält— 
nis von Wefen und Perfon einzigartig in ihm fein? Das eben 
ift der Fehler des Pantheismus und Deismus, daß fie Gott 
nur in der Weife ver Kreatürlichfeit auffafjen, der Pantheis- 
mus in der Weife der freatürlichen Natur und der Deismus 
in der Weiſe ver freatürlihen Perfünlichkeit. Und fie meinen, 
dem Poftulate der Abſolutheit dadurch Genüge zu thun, daß 
ſie die aus der Sphäre der Frentürlichfeit entnommenen Be- 
griffe und Anſchauungen quantitativ jo viel als möglich erweitern. 
Aber nicht blos quantitativ, vor allem qualitativ müffen fie an- 
ders gefaßt werben, weil das Abjolute fih vom Kreatürlicher 
wie hinfichtlich des Umfangs, jo vor allen in ver Weife des 
Lebens unterſcheidet. Und diefer qualitative Unterfchied wird 
fih eben auch in dem Verhältnis von Wejen und Perfon aus- 
ſprechen müſſen. Dieſes Berhältnis ift bei der Kreatur wefent- 
lid) bedingt durch die abfolute Abhängigfeit, darin fie fteht. 
Denn daß der Menjc den Grund feiner Perfünlichkeit nicht in 
fi jelbft habe, fonvdern durch eine höhere Macht zur Perſön— 
lichkeit geſchaffen ſei, deſſen muß er eben darin inne werben, daß 
er fi, wenn er fi) zum Selbſtbewußtſein erhebt, in einer in- 
divipuellen Natur vorfinvet, die nicht blos die Grundlage, ſon— 
dern überbie8 eine wejentlihe Schranke für die Entwidelung 
einer Perjön lichkeit bildet, und ihn eben zu ver individuellen 
Perſönlichkeit ftempelt, die der Menſch als Kreatur if. Un 
darin ferner zeigt ſich das Weſen ver Kreatur als ein nicht 
ans eignem Lebensgrunde erwachjenes, ſondern auf ſchöpferi— 
ſchem Wege gejeztes, daß aus der Einen gemeinfamen Fülle 
der menjhlihen Gattung immer neue Wefen hervorgehen kön— 
nen, bis es Gott gefält, den Entwidlungsgang feines Reiches 
hienieden abzuſchließen. Hingegen erweift fi) die Abfolutheit 
des göttlichen Weſens eben darin, daß der Kreis des felbftbe- 
mußten Lebens, der fi aus feinem Grunde erhebt, ein zugleich 
mit dem Wefen ſelbſt vorhandener und in ihm ewig abge- 
Ihlofjener ift. Und eben weil die drei göttlichen Perfonen nicht 
duch eine fremde Macht gefezt find, ſondern aus dem eignen 
Weſensgrunde hervorgehen, fo befizt nicht jeve derfelben wieder 


ihre eigne gegen die andere abgegrenzte Natur, fondern fie 


ftehen gleicherweife in der Einen gemeinfamen Fülle göttlichen 
Lebens. 

Sp jehr ift alfo die Trinität mit der Abfolutheit 
Gottes felbft gefezt, und eben die Lehre von der Trinität ift 
ed, woburd die Idee des Abfolnten in Wahrheit bewahrt 
wird, während der Pantheismus und Deismus diefelbe in 
den blofen Inbegriff oder die höhere Potenz der Kreatürlich— 
feit umfeßen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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erſchwert; am augenjheinlichjten tritt dies jpäter noch bei Hän- 
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So waren Perſonen und Zuſtände, welche zur Reforma— 
tion vorlagen, und welches war der Geiſt, aus dem reformirt 
werden ſolte? Auch den gibt das Buch an. Weſſenberg ſagt 
von ſich wörtlich: Das Bild eines großen religiöſen Berufs 
(deſſen darf ich mich freudig rühmen) ſtand mir unaufhörlich 
por der Sele, und mein fefter Entſchluß, ganz dieſem Berufe 
zu leben und ihm mit Befeitigung aller felbftifhen Rückſichten 
mein volles Kraftmaß zu widmen, brachte Klarheit, Heiterkeit 
und Zuverficht in mein Inneres, die mich mitten unter Käm— 
pfen und Mühjfeligkeiten ftet8 aufrecht erhielten und nie verza- 
gen ließen. Ich fezte mein volles Vertrauen auf die Kraft der 
Wahrheit und auf den guten Willen ver vielen Einzelnen, die 
fih nur nad) Ermutigung von der Oberbehörbe fehnten, um 
ein recht chriftliches Leben im ihrer Gemeinde zu weden und 
das Gefträpp von Misbräuhen und Unordnungen, das hier 
widerftrebte, allmälig auszurotten. Man fieht auf den erften 
Blick, dieſe „Heiterkeit und Zuverficht“ bei Beginn eines großen 
Werkes ift der Geift Luthers nicht, der nur vom Erbarmen 
mit dem blinden Bolfe und von feinem Gewiffen, das in Got- 
te8 Wort gefangen war, fi mit den Haren herbeiziehen lieh, 
gegen den Ablaß aufzutreten, und der ohne alle Klarheit, Hei— 
terfeit und- Zuverficht ven Fortgang feines Werkes, unter dem 
er jeden Augenblick erliegen zu müſſen meinte, Gott dem Herrn 
im Gebet abgerungen hat, und wenn wir, wie wir oben fchon be- 
merkten, als es hieß, der Knabe habe jhon im heil. Auguftin 
gelefen, unfjere Zweifel befanten, jo tft von ver Gnade, von 
‚ ber wir alle in Sachen des Heild nad) dieſem Kirchenvater ge- 
tragen werben, in diefem Programm der Reformation feine Spur 
zu finden; es macht ſich Alles menjchlid=verftändig und von 
dem Widerſacher im Reiche Gottes, dem Teufel, der feiner 
Entfaltung widerftrebt hat, ift feine Rede. Von jest an treten 
überhaupt die Mängel des Buchs recht hervor, die darin be- 
ftehen, daß es jo rei) an Worten und jo arm an Sachen ift; 


der Verf. ift fein Theologe und auch fein Juriſt, ev weiß immer 
zum Ruhme und zur Berherlichung des edlen humanen Man- 


nes zu reden, aber man erfährt außer dem, was über Bildung 


des Klerus geſagt wird, zu wenig Sachen, namentlich nicht wie 


weit und wie tief feine Reformen in den actuellen Beftand ver 
fatholifchen Kicche eingegriffen haben und wird das Urteil, in 


deln mit der Curie hervor, die bis ind Detail erzählt werben; 
aber was die Curie nöthigt, jo ſchroff gegen den Angeflagten 
vorzugehen, wird und ganz vorenthalten; daß die Curie und 
Sefuiten ſchwarz gemalt und ihre Glieder ala Pharifäer hinge— 
ftelt werben, genügt zur Beurteilung ver Sade nicht. Zählen 
wir indeß die Reformen auf. Die Reformation des humanen 
und in allen Arbeiten pünftlichen Bistums-Verweſers fängt mit 
der Kanzlei am. Die Barbarei des alten Stils in ven bijhöflichen 
Erlaſſen und der herriihe Ton in der fohrifilihen oder münd— 
fihen Anrede der geiftlichen Mitbrüder hört auf und verſchwin— 
det; alddann werben, um in dem Sprachgebrauch unferer Zeit zu 
veven, ftatt der alten Arbeit3-faulen und unfähigen Glieder des 
Collegiums neue Arbeitsfräfte aus der Schule Sailer8 und der 
ſchon erwähnten Bildungsanftalt von St. Blafius für den 
Dienft gewonnen. Nach diefem geht e8 an die Berufsbildung 
des Klerus. Hier heißt e8: die Heranziehung einer durch wif- 
jenfhaftliche Bildung gehobenen und durch fittlihe Würde acht— 
baren Geiftlihfeit war und blieb ſtets Wefjenbergs erſte und 
vorzüglichte Aufgabe, der er mit wahrhaft väterlicher Sorgfalt 
alle jeine Kräfte widmete, das unterfchreiben wir unbedingt; 
ebenjo folgenden ſehr wichtigen Paſſus: Der geiftlihe Beruf 
ift darum ein wor andern fehmwieriger, weil er nicht blos, wie 
jever Beruf, einen gewiffen Kreis von Kentniffen zu jeiner Vor— 
ausfegung hat, fondern diefer fordert den ganzen Menjchen, 
die volle Hingabe ver Sele an die hohe und ſchöne Aufgabe, 
die er auferlegt. Wer das Evangelium und feine welterlöjende 
Liebe lehren fol, alfo jeinen Mitbrüvern ein Tröfter und Bes 
rather in ihrem taufendgeftaltigen Elenve fein will, der muß 
vor Allem jene Liebe des Erlöſers, fein Erbarmen und feine 
Milde im eignen Herzen tragen; wer die höchſte Wahrheit, 
worauf das Heil der Menjchheit beruht, vor feinen Mitmen- 
ſchen vertreten fol, der muß felbft zum ächten geiftigen Leben 
erwacht fein, um eine Leuchte für andere und das Salz für die 
Gemeinde zu werden. Treffend und fhön gejagt, aber nun fra- 
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gen wir weiter, dieſe Liebe oder, wie fie auch genant wird, 
Geiſtesweihe, woher nehmen wir ſie? Die Bibel ſagt: es iſt 
ein köſtlich Ding, wenn das Herz feſt iſt und ſolches geſchieht 
durch Gnade: aber hier heißt es ©. 101: fie iſt des Men- 
[hen eigene That, es wird dies freilich im folgenden limi— 
tirt, indem es weiter heißt: an der er unabläffig fchaffen muß, 
einmal durch fortgefezte Studien zur Erfrifhung und Nährung 
des Geiftes, dann und nocd mehr duch aufrichtiges Kämpfen 
gegen die Selbftfucht des eigenen Innern und gegen die Luſt 
und Hoffart ver Welt, aber daß das Alles nur durch den 
Glauben möglich ift, daß wir num durch den Glauben die Welt 
in und und um ung überwinden, daß nur der Glaube vie Liebe 
im Kampfe ftärfen, nähren, vor Rüdfällen bewahren und über- 
haupt über dem Waffer halten fann, davon fteht im Buche Fein 
Wort. Weſſenberg erläßt nun ein Regulativ, worin der Stu— 
diengang der Candivaten ver Theologie, ſowie die Anforderun— 
gen an ihre wiffenfchaftlihe und fonftige Befähigung feitgeftelt 
wird. Zu den höheren Lehranftalten ver Diözefe fol nur zu— 
gelaffen werben, der einen orventlichen philoſophiſchen Curjus 
(Logik, Pſychologie, Phyſik und Weltgefhichte) mit gutem Er- 
folg vollendet hat; als unerläßliche Hauptfächer der Theologie 
werben vorgejchrieben: Bibelftudium, Kirchengeſchichte, Dogma- 
tif, Moral, Kirchenrecht, Paftoral und Pädagogik; die Schüler 
haben am Schluffe jedes Semefterd über die gehörten Fächer 
ſich einer Prüfung zu unterziehen; im der Regel leitet Wefjen- 
berg diefe mit Zuziehung einiger Käthe felbft. Zu Meersburg 
am Schwäbiſchen Ufer des Bodenſees wird in einem alten bi— 
ſchöflichen Stammfig eine geiftliche Pflanzſchule etablivt, melde 
der Stifter alle ſechs Wochen befuht und mit den Zöglingen 
vertrauliche Converfation, Eirfel genant, hält; in diefem höhern 
Seminar fol jever künftige Geiftlihe mindeftens ein Jahr fein, 
und bie Gegenftände der Unterweifung find: Leſung und Er- 
klärung der Bibel als Mittelpunkt, hauptſächlich in praftiicher 
Anwendung auf das Leben und den Volksunterricht, dann Homi— 
letik und Katechetif mit fortjchreitenden Webungen, ferner ein 
ausführlicher Unterricht über die ganze Liturgie, deren Einrich— 
tung und Beichränfung, verfchiedene Zweige der praftifchen 
Selforge und geiftlihe Amts- und Gefhäftsführung — Alles 
höchſt zweckmäßig und einfihtig angeorpnet. Dieſes Seminar 
gab auch eine Probeanſtalt für Einführung eines neuen Ge— 
ſangbuchs, deutſchen Volksgeſanges; bei jeder Meſſe wurde ein 
Abſchnitt aus den Evangelien und den Briefen der Apoſtel in 
deutſcher Sprache vorgeleſen, worüber dann einer der Candi— 
daten einen Vortrag halten mußte. Beſonders für Katholiken 
neu und nachahmungswürdig war die Einrichtung, daß die Can— 
didaten des geiſtlichen Standes in angemeſſene Abteilungen in 
den verſchiedenen Klaſſen der Volksſchule geführt wurden, dem 
Unterricht dort beizuwohnen und ſpäter nach einer gewiſſen 
Stufenfolge unter der Leitung des Lehrers ſich auch praktiſch 
im Unterricht zu üben. 

Nachdem dieſe für jeden Unparteiiſchen höchſt zweckmäßigen 
Anordnungen für Bildung des Klerus getroffen waren, kam 
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die Curatgeiſtlichkeit und das Dekanatsweſen an die Reihe, re— 
formirt und neu belebt zu werden. Das Bistum beſaß noch 
einen alten Reſt freier Kirchenverfaſſung, daß die Beſtellung 
der Dekanate auf einer freien Wahl der Pfarrgeiſtlichkeit be— 
ruhte und man nur zu oft einen ſchläfrigen und unthätigen 
Obern gewählt hatte, um ſelbſt beſſer ſchlafen zu können. Es 
wurden nun den untüchtigen Dekanen, die nicht beſeitigt wer— 
den konten, jüngere tüchtige Gehülfen an die Seite geſezt, die 
ſogenanten biſchöflichen Deputate, die den Dekan in wichtigen 
Amtsverrichtungen zu unterſtützen und nöthigenfals zu erſetzen 
hatten. Später fielen die Dekanatswahlen beſſer aus, ſchon um 
der Aufſtellung eines biſchöflichen Deputaten zu entgehen. Weil 
außerdem die Verwaltung des Bistums ihre beſonderen Schwie— 
tigfeiten hatte durd) die Ausdehnung in die Schweiz und das 
Innere Deutfehlands hinein, und die befonderen Rechts— und 
Lebensverhältniffe jedes Landſtriches, befonders in den einzelnen 
Schweizer Cantonen und Hohenzollerihen Landen gar zu leicht 
Irrungen und Anftöße mit den weltlichen Negierungen zur 
Folge hatten, wurden, da die Pfarrer oft wechſeln fonten, 
beſtändige biſchöfliche Commiſſäre für die einzelnen Gegenden 
und Bezirke beſtelt, welche das kirchliche Intereſſe nach den 
lokalen Eigentümlichkeiten überwachen und ein gutes Einver— 
nehmen mit den betreffenden Regierungen und deren Behörden 
unterhalten ſolten. Wenn dieſe Einrichtung eine Erfindung 
Weſſenbergs iſt, ſo hat ſie ſich raſch verbreitet, wenigſtens be— 
ſteht auf dem Hannoverſchen Eichsfelde ſeit Jahren ein ſolches 
Commiſſariat des Bistums Hildesheim. Aus dieſer Einrich— 
tung haben Weſſenbergs Feinde Gift geſogen; die einen, er 
habe damit den weltlichen Regierungen ſchmeicheln wollen, die 
andern, als ſei es feine Herſchſucht geweſen, die dieſem Bevoll— 
mächtigten das Anſehen des päpſtlichen Legaten, wodurch die 
Päpſte im Mittelalter ihre Machtgebote zur Ausführung ge— 
bracht hatten, habe zuwenden wollen; das angethane Unrecht 
begreift ſich leicht. Ein anderes Mittel zur Erweckung und Be— 
lebung der Pfarrgeiſtlichkeit, ein bei uns jezt gänge und gebes, 
begegnet uns auch hier, das ſind die Paſtoral-Conferenzen, für 
die Weſſenberg ein eignes Regulativ entwarf, dem er Apgſch. 
4, 32, wie Luther überſezt: die Menge ver Gläubigen war ein 
Harz und eine Gele, im Buche fteht: Sie hatten nur Ein 
Herz und Eine Gele, vorſezte; diefe Stelle und Apgſch. 15, in 
welchen jein selfgovernment und fein kirchlicher Conftitutiona- 
lismus wurzelt, find beiläufig gejagt Weſſenbergs Lieblings- 
ftellen der heiligen Schrift; beide Stellen aber mildeſtens ge- 
jagt hiſtoriſch einfeitig gefaßt. Dieje Conferenzen folten, wie 
es ausdrücklich heißt, die Stelle der alten Synoden vertreten 
und von folhen Berfamlungen der Geiftlihen die Vorſchläge 
zu Verbeſſerungen und Reformen ausgehen. Borläufig blieben 
dogmatifhe und ftaatsbürgerlihe Fragen, exftere um feinen 
Zank unter den Geiftlichen zu erregen, leztere um den landes— 
herlihen Behörden feinen Anlaß zum Mistrauen zu geben, 
von dieſen Conferenzen ausgeſchloſſen; als ein leitendes Licht 
ftelte Weffenberg jelbft 275 Fragen, das Wichtigfte der geift- 
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lichen Selforge betreffend, in einem Journal mit dem Titel: 
Archiv für Paftoral-Conferenzen, das bis zu 25 Jahren beftand, 
den Geiftlihen der Diözefe vor Augen; wir bedauern, daß das 
Buch Feine Probe daraus bringt. Außer dieſen Conferenzen 
und dem fi daran ſchließenden Archiv wurden in dem De— 
kanat Literarifche Leſevereine angeorbnet und Kapitelsbibliothefen 
gegründet, dazu öffentliche Preisfragen, bejonders um braud)- 
bare Vorarbeiten für die Verbefferungen in der Liturgie und für 
ven Bolksunterriht zu erlangen, für die Fähigeren unter den 
Geiftlichen ausgejhrieben, und um fie frönen und dem minder 
genägenden Arbeiter eine frendige Aufmunterung zu weiteren 
Anftrengungen geben zu können, griff der Preiörichter in die 
eigne Taſche. Endlich wurde den Vicaren, die bisher nad) 
Gutdünken wie Diener und Knechte gehalten und gelohnt und 
entlaffen waren, eine würbigere Stellung ausgemadt und für 
Bewerber einer Pfründe Concursprüfungen angeordnet. Zum 
Schluß diefes Kapitels, das von Liebe, Treue, Einfiht und 
Berwaltungsgenie des Bistums-Verweſers jo reichlich Zeugnis 
gibt, mag indeß gleich ftehen, wie ex ſich mit dem Cvangelto 
zu helfen wußte: e8 gab in der Diözeſe viele geiftliche Müßig— 
gänger, einfache oder fimple Priefter (sacerdotes simplices), 
deren Tagewerk in Mefjelefen bejteht, und vie Weſſenberg zur 
Teilnahme an der Geljorge und am Unterricht heranzuziehen 
fuchte, um, wie der Verf. jagt, fie zu nützlichen Menſchen um- 
zufhaffen. Wenn num einer von ihnen den Stiftungsbrief fet- 
ner Pfründe, ver vom Arbeiten Nichts fagte, vorhielt, fo ent- 
gegnete er ihnen: Ich habe ein höheres Stiftungsbuch für alle 
Pfründen in der Kirche, vem alle andern Stiftungsbriefe unter- 
geordnet find, das ift da8 Evangelium, und dieſes duldet Feine 
Diener des Altars, die im Weinberge des Herrn müßig find 
und nicht zur Beförderung riftlihen Lebens mitwirken. 

Wir übergehn die Reform oder richtiger gefagt die Orga— 
nifation der Schule und der Schullehrer-Seminare, von ver man 
ſich, nah dem über ven Klerus Gefagten, leicht eine Borftellung 
machen kann, zumal, wenn dazu bemerkt wird, daß der Drganifa- 
tor ein intimer Freund und Gefinnungsgenofje Peſtalozzi's ge— 
wefen, um ber gottesbienftlichen Reform noch zu gebenfen, bie 
Weſſenbergs Zerwürfniß mit der Curie hauptſächlich herbeige- 
führt hat. Hier können wir am wenigfien mit dem Buche gehen, 
veffen katholiſcher Verfaſſer für die Liturgie feiner Fatholifchen 
Kirche gar fein Verſtändnis Hat und dafür die Bibel anzieht, die 
er aber auch nur rationaliftifch oberflächlich verfteht und mit 
ihren Beweisſtellen ſpielt. Wir find fein Freund der Ueberbür- 
dung des Fatholifchen Altardienftes mit Ceremonien und finn- 
lichem Tand, womit auf das finnliche Herz des katholiſchen Volks 
gewirkt wird, und teilen volftändig Luthers Haß gegen ven 
Drachenſchwanz vefjelben, den Meßkanon; aber Wefjenbergs 
Grundſatz: Form ohne Geift ift dem Chriftentum ein Abfchen, 
können wir bei der zarten Natur des Chriftentums, fo zu fagen, 
das der Formen nicht entbehren Kann, ebenſowenig unterſchrei— 
ben, fondern meinen, ift der Geift aus der Form, die nad) 
Gotteswort ift, gewichen, fo füllt man fie wieder damit, zer- 
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bricht fie aber nicht, ganz wie Luther gethan, von deſſen Meffe 
wir Lutheraner nur zum Schaden der Kiche fo weit abgefom- 
men find, aber bier wird das Alles durcheinander geworfen. 
Die Bibelftellen: Gott ift ein Geift u. f. w., werden im refor- 
mirten Sinn gebeutet, die andern: der Buchſtabe tötet, aber 
der Geift macht lebendig, ohne Verftändnis ihres wahren Sin— 
nes in flach rationaliſtiſcher Weije gegen vie Liturgie gewandt, 
wozu aud) die vielen von Münze und Kümmel, von Mücde und 
Kameel, die vom Lippendienſt u. |. w. kommen; Predigt und 
hinterher Abendmal als Gedächtnismal des Todes Jefu und als 
Mal hriftliher Gemeinschaft genügt vem Ref. Er kann aber 
auch nicht mehr verlangen, denn was jagt man von folgender 
Erflärung über die Bibel, die und das Brot des Lebens, Fußes 
Leuchte, grüne Au mit frifhem Waffer ift, und von ver hier 
prädieirt wird: die Bibel ift eigentlich das Buch ver befreiten 
Menfchheit, die Urkunde ihrer geiftigen Erlöſung von den Ido— 
(en des Wahns und der Gelbftjuht, die magna charta ver 
hriftlichen Geiftesfreiheit und der Brudergleichheit aller Men- 
Ihen, die unverfieglihe Duelle aller edlen Blüthen und Tugen- 
den der Humanität. Sapienti sat. 

Die gottesdienftlihen Keformen W.'s reduciren fi) auf 
folgende Bunte: Einführung der Mutterfprache im Gottespienft; 
ob überall das Deutſche an die Stelle der bisherigen Kirchen— 
ſprache, der lateiniſchen, getreten ift, geht aus dem Gefagten 
nicht hervor, worauf e8 aber grabe bei der Beurteilung an- 
fomt; ferner deutſches Geſangs- und Andachtsbuch, das wie 
das common prayer book als allgemein verftännliches Firchlich- 
liturgiſches Andachtsbuch für Kirche und Haus dienen ſollte; 
wir haben hier noch gegen die poetiſche Probe, die das Buch am 
Schluß aus W.'s eigenem Erguſſe bringt, einige Zweifel, daß 
er und ſeine Zeit dazu Beruf gehabt, worauf wir noch zurück 
kommen werden; er ſcheint das ſelbſt zu fühlen und mit der 
Frucht ſeiner Bemühungen nicht ganz zufrieden zu ſein; er ſagt: 
Zahllos waren die Schwierigkeiten dieſer Arbeit. Es mußte vor 
Allem auf das Bedürfnis und den Bildungsgrad der großen 
Mehrheit Bedacht genommen werden, ohne die äſthetiſchen An— 
forderungen der mehr Gebildeten unberückſichtigt zu laſſen. 
Trockenheit und jede Spur von theologiſcher Schulweisheit war 
nothwendig eben ſo ſehr zu vermeiden als tändelnder Myſticis— 
mus. Geſang und Gebet mußte kurz und einfach, aber mit 
leichter Wärme den Geiſt des Evangelii ausſprechen. Nehmen 
wir dazu, wie ſchlecht angelegt das 19. Jahrhundert für geiſt— 
liche Poeſie iſt und daß man, um paſſende Melodien für den 
religiöſen Volksgeſang zu erhalten, den Weg der Preisausſchrei— 
bung erwählen mußte, ſo muß man noch bedenklicher werden. 
Dieſem Geſangs- und Andachtsbuch folgte dann das neue Ritual 
oder liturgiſche Handbuch (Agende) der Selſorger in deut— 
ſcher Sprache, dieſes war gegen den Volksaberglauben gerich— 
tet, und ſollte den Exorcismen, Segnereien und Beſchwörungen 
entgegenwirken, hat aber ſelbſt wenig Glück beim Volke ge— 
macht, wie ausdrücklich bezeugt wird. 

Gegen alle dieſe Reformen als ſolche hatte die Curie wol 
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weniger einzuwenden gehabt, denn Daß man es da auf Die Verdum— 
mung der Geiftlichfeit und des Volkes abgefehn hat, fann man 
mit den Demokraten und unferm Buche von vorn herein nicht 
annehmen, aber e8 verftieß alle jo ganz umd gar gegen Ob— 
fervanz und Anſchauung der fatholiihen Kirche jeit dem Concil 
zu Trient, als daß ſie dazu ſchweigen konnte. Die lateiniſche 
Sprache antaſten, heißt ſich an ihrer Einheit vergreifen, und 
die Kirche handelt gegen die, die ſie verdrängen wollen, nur im 
dunkeln Triebe der Selbſterhaltung; ſie trift da der Fluch ihrer 
Lüge, daß ſie ſich gegen alle Wahrheit verſchloſſen und keine Steine 
aus ihrem Kirchengewölbe herausbrechen laſſen darf, weil ſonſt 
das Ganze zuſammenſtürzt; darum auch alle Reformen inner— 
halb der Kirche der Janſeniſten und anderer mit deren Nieder— 
lage geendet haben. W. hat da eine weit unſchuldigere An— 
ſchauung; er ſieht bei ſeiner Vorliebe für conſtitutionelle Kam— 
mern die katholiſche und proteſtantiſche Kirche als linke und 
rechte Seite einer Verſamlung an, die ſich unter einem tüchti— 
gen Präſidenten in ihrem Centrum wieder einigen könten; 
welche Gedanken! Luther hat hier wie überall im richtigen In— 
ſtinkt der Einſicht gehandelt. Bei dem actuellen Recht in Reform— 
ſachen ver Kirche ſtand W. auch nur ſchwach der Curie gegen- 
über; ſie hatte die Praxis für ſich und er mußte ſich auf alte 
Concile, die man nur noch vom Hörenſagen kannte, berufen, und 
dieſe Verlegenheit hat W. in das Deutſch-Nationale hineinge— 
worfen, um mittelſt deſſelben der Curie die Daumſchrauben an— 
ſetzen zu können; dem entſprechend entwickelte er auf dem Wie— 
ner Congreß eine außerordentliche Thätigkeit, beſchwor Metternich, 
Hardenberg und Münſter, den Abſchluß des Concordats zwiſchen 
Rom und den Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten zu hinter— 
treiben, welche Sache er als eine dem Bundestage gemeinſame 
vorbehalten wiſſen wollte, wobei ihm das Coſtnitzer und Baſeler 
Concil vorſchwebte; Baiern aber und auch Wiürtemberg ließen 
ſeine Bemühungen kein Reſultat gewinnen. 

Der Zuſammenſtoß mit Rom erfolgte ſchon 1806 in der 
Schweiz, nachdem, wie ſchon bemerkt, 1801 erſt die Reform in 
dem Bistum Coſtnitz begonnen hatte; die Veranlaſſung war, 
daß in dem Canton Lucern im Kloſter Werthenſtein W. ein Se— 
minar nach dem Muſter von Meersburg einrichten wollte; jenes 
Kloſter war im Erlöſchen begriffen und die wenigen alten 
Franciscanermönche ſollten anſtändig untergebracht werden, die 
Beſoldung der Profeſſoren wollte man den Chorherrn-Stiftern 
in Lucern und in Aargau entnehmen. Hierüber war mit der 
Lucerner Regierung abgeſchloſſen, als die Antireformpartei hier— 
aus einen Kirchenraub machte und hintereinander zwei Breves 
erwirkte, in welchen W. vorgeworfen ward, daß er die Rechte 
der Kirche ſchändlich untergrabe und die Kirchengewalt mit Füßen 
trete; er fügte ſich, das Seminar ward in der Stadt Lucern 
aufgerichtet und nahm unter Profeſſor Dereſer auch einen ge— 
deihlichen Fortgang; die Erfahrung dieſes Drucks arbeitete indeß 
in W.'s Sele fort und arbeitete ſich zu einem Hunger nach einer 
Nationalkirche aus, bei der ihm Apoſtelgeſchichte 15, Karl ber 
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Große und die deutſchen Concile des 15. Jahrhunderts vor= 
ſchwebten, was aber zur Anſchauung der römischen Curie, der 
unkirchlichen Staatsmänner des Jahrhunderts und der Souve— 
rainetätsdurſtigen Fürſten wie Auge zur Fauſt ſich ſtelte. 

Ehe wir an dieſes Wirken W. auf dem Wiener Congreß 
kommen, können wir es uns nicht verſagen, einer Partie des 
Buches zu gedenken, welche politiſch und kirchlich von großem 
Intereſſe iſt und in ihrem Detail der Thatſachen uns wenigſtens 
bisher nicht ſo bekant war; es iſt dieſes die Teilnahme W.'s 
als Freundes Dalbergs, damals Fürſtprimas' Deutſchlands an 
dem Nationalconcil zu Paris im Jahre 1811. Napoleon hatte 
den Kirchenftaat hingenommen, ver Babft darauf mit dem Bann 
geantwortet, wofür er gefangen gehalten ward, und wollte die 
neu ernanten Biſchöfe Frankreichs nicht beitätigen. Den Pabſt 
zu zwingen ober zu befeitigen, berief Napoleon, obwol Feind 
öffentlicher Verfamlungen, ein Eoncil von Biſchöfen nad Paris; 
von dem er jeinen unmwiljenden Onkel Cardinal Feſch zum Präft- 
denten wählen und jeven Morgen einhauchen ließ, was das Re— 
fultat ihrer Berathungen fein follte. Aber obwol er bei der Er- 
öffnung fagte, er wolle diefem Skandal und Wiperftand des Pabſtes 
ein Ende maden, jo irrte er fi doch geweltig; die Biſchöfe 
wollten mit dem Pabſt nicht eher unterhandeln, bis er in Frei- 
heit gejezt jei, und wenn er den Erzbifchof von Gent, der fi 
auf fein Gemifjen berief, auch anſchnauzte: votre conscience est 
une sotte, er befam feinen Willen nicht und mußte das Coneil 
unverrichtetev Sache nad) Haufe gehn lafjen. Ueber vieje Ver— 
handlungen hat W. interefjante Aufzeichnungen gemaht und mit 
richtigem politiihen Blid die Unhaltbarkeit des Napoleonifchen 
Regiments ſchon vor dem Ruſſiſchen Feldzuge vorausgefagt. 

Wir gehn nun zum Congreß nach Wien, wo W. für ſei— 
nen Freund und Gönner Dalberg, deſſen Großherzogtum Frank— 
furt gleich nach der Schlacht bei Leipzig die Alliirten in Ad— 
wminiftratton genommen hatten, nod Etwas zu retten und für 
eine deutſche Nationalfirche thätig zu fein fi bemühte. Für das 
erſte war Feine Ausficht, das andre hofte er im engen Anſchluß an 
Metternich, bei dem der Bruder in großer Gunft ftand, zu erreichen: 
und ftand ihm dabei al treuer Freund und Rather ver han— 
noverihe Gefandte Graf Miünfter, der vorzugsweife die land— 
ftändiiche Berfaflung in den deutſchen Bundeslanden im Intereſſe 
der Bölfer den Souverainetätsgelüften der Fürften gegenüber 
vertrat, teen zur Seite. Aber der Lebemann Metternich hatte 
doch zu wenig kirchliches Intereffe, wie er auch den Uebergriffen 
der Curie nicht gewogen war, und Baiern, dem ſich die herſchende 
Königsfamilie von Würtemberg anfchloß, wollte feinen eigenen 
fchlihen Haushalt behalten und mit vem Papft fein Concor- 
dat allein abſchließen. Als man nah Napoleons Rückkehr von 
Elba alle Differenzen raſch befeitigte und Friede unter einander 
machte, um fich gegen den gemeinſchaftlichen Feind richten zu 
fünnen, ward die Kichen-Angelegenheit an ven Bundestag nad; 
Sranffurt verwiefen; W. nahm feinen Weg dorthin eigens 
über Münden, um den damals allmächtigen Minifter Montge- 
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las auf feine Seite zu bringen, aber diefer wolte aud) von 
der Kirchenſache als einer res domestica nicht laſſen, und fo 
wurden die Sonderconcordate allgemein beliebt und dann als 
8 16. ver Bundesacte durchgeſezt: Die Berfchiedenheit der drei 
Hriftlichen Neligionsparteien fan in den Yändern und Gebieten 
des deutſchen Bundes feinen Unterfchted in dem Genuß der bür- 
gerlihen und politiihen Rechte begründen. Mit dieſem Troſt 
ging W. in feine Diöcefe zurüd. Wir müfjen zu diefen Be— 
mühungen W.'s, vor deren Energie wir alle Achtung haben, eine 
Bemerkung machen. Ein Fürft-Primas fol Namens aller Re— 
gierungen fatholifher Unterthanen der Bundesländer mit der 
römischen Curie unterhandeln, ihre Rechte und Pflichten gegen 
die Kicche feftftellen? Das ift leichter gedacht und ausgefpro- 
hen als ausgeführt. Und wie fonnte W. bei der allgemein 
kirchlichen Gleihgültigkeit auf Hülfe durch die Fürften horn? 
Wenn er uns bei feinen kirchlichen Reformen als eine Art Kehr- 
feite des heiligen Auguftin erfchienen ift, fo erfcheint er in Wien 
und Frankfurt als das Gegenteil eines andern Fatholifchen 
Kichenfürften, des heiligen Bonifacius, der band die deutſche 
Kirche an Kom, um fie gegen die Herjchergelüfte und Be— 
drüdung durch die fränkiſchen Großen zu fihern, und wenn ber 
Fortſchritt der Zeit und die öffentlihe Meinung ſolche Gefahren 
in unferm Jahrhundert weniger wahrſcheinlich macht, wir haben 
doc) Verwandtes genug erlebt und die Zerrifjenheit unferer pro- 
teſtantiſchen Kirche kann uns in ſchweren Stunden der Verfuhung 
neidiſch machen nad der Fatholifchen und ihrer Einheit, wenn 
fie auch auf Sande ruht, hinüberzubliden. 

Es follte diefe Täufhung von Wien und Frankfurt nod) 
viel Shmerzliher aus Rom folgen; wunderbar wie fo oft ſchon 
in der Kirchengeſchichte tritt hier wieder das Schweigen, Warten, 
Ausharren, und, wenn die günftige Zeit gefommen ift, vafches 
Handeln der Curie gegen ihre Feinde hervor. W. war ein 
folder; der Streit begann im Jahre 1813 mit einer Anklage 
des päpftlihen Nuntius in der Schweiz wegen Verwaltung des 
Bistums überhaupt, befonders aber wegen Unterrichts in ven 
Seminaren in den biblifhen Urſprachen, die Dalberg als In- 
haber der bifhöflihen Gewalt überreicht wurde; dieſer, zu die— 
fer Zeit fehr ſchwach und gebrüft, ließ indeß die Klage durch 
das Ordinariat unterfuhen, um den Ungrund verfelben darzu— 
thun, zog ſich aber nicht lange darauf auf feinen bifchöflichen 
Sit nach Regensburg zurüd, das Bistum Conftanz fich felbft 
überlaffend. Nun erfolgte ein päbftliher Machtſpruch, ver vie 
Schweizer Cantone von dem Bistum Conftanz losriß, um diefe 
von der römischen Curie noch abhängiger zu machen, welden 
Tendenzen W. bisher durch Dalberg immer entgegengewirft hatte; 
am 10. Februar 1817 ftarb nun auch Dalberg und es hieß, 
wer fol nun Bischof werden? Lezterer hatte 1814 W, zu fei- 
nem Coadjutor angenommen, das Kapitel hatte dem beigeftimt, 


man hatte davon in Nom Anzeige gemacht, aber eine Antwort 
erhalten. Bis zu Dalberg’8 Tode hatte diefe Sache gerubt; 
auf Kunde von defjen Eintritt trat num am 17, Februar 1817 
das Capitel zufammen und wählte W. zum Verweſer des Big- 
tums, der Großherzog von Baden ftimte dem bei und die Curie 
erhielt aud hiervon Anzeige, aber e8 fam anders; unter dem 
15. März d. J. erfolgte ein päbſtliches Breve, worin unter 
derben Berweifen die getroffene Wahl verworfen und die eines 
andern, „der in beiferm Rufe ftehe”, anbefohlen ward mit dem 
Anfügen: daß fein päbftlihes Gericht eine von dem Baron v. 
Weffenberg vorgenommene Handlung oder ein erlafienes Schrei- 
ben beachten werde. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Gnadeuberger Couferenz des ſchleſiſchen ev.: 
lutheriſchen Provinzial-Vereins. 


Zum 16ten Dal feit den Frühjahrsſtürmen des Jahres 1848 
waren die Mitglieder des ſchleſiſchen lutheriſchen Bereins zu ihrer 
Frühlingsconferenz am 17. und 18. Juni d. 3. in Gnadenberg ver- 
fammelt. Wie noch immer hatte der Herr ſich auch diesmal fehr 
freundlich und in Gnaden zu den verfammelten Brüdern befant und 
die Conferenz reichlich gejegnet. Dem Neferenten erging es wie noch 
jedesmal am Schlufje diejer Conferenzen, daß er jo reichen Segen noch 
auf Feiner berfelben empfangen zu haben glaubte. Die Brüder ſam— 
melten fih am Vormittage des erften Tages in dem Brüderjale des 
Ortes nah Geſang und Gebet zuvörderſt um ein Wort Gottes. 
Superintendent Spieler aus Deutmannsdorf verlas Nehemia 2, und 
legte das Wort uns in Anwendung auf unſre kirchlichen Nothftände 
aus. An Nehemia’s Leiden, der mit traurigem Angeficht vor den 
König zu Babel getreten und ihm geflaget, wie die Stadt, die das 
Haus des Begräbniffes feiner Väter fei, wüſte liege, und ihre Thore 
mit Feuer verzehrt feten, zeigt er uns die Urſach auch unſres Trauerns 
auf, wie das h. lutheriſche Zion jo wüfte liege, und wie bie wilden 
Maſſen des Liberalismus und der Teilung der Gewalten und bie 
ſchmutzigen Waffer der Läfterung der Majeftäten im Himmel und auf 
Erden mit großer Macht an die Kirche des Herrn anfchlügen, und fie 
denfelben ſchier Preis gegeben zu fein ſchiene. Wie aber Nehemia e8 
nicht beim Klagen bewenben ließ, fondern in die Arbeit eintrat und 
den König bat, daß er ihn in die Stabt feiner Väter fendete, und wie 
er dann hinzog und das Werk in die Hände nahm, zu bauen bie 
Shore und die Mauern Serufalems, alfo aud) fei es für ung an der 
Zeit zu bauen und zu forgen, daß unſrer ſchwer angefochtenen Kirche 
reinen Bekentniſſes in einer rechten Kirchen- und Gemeindeverfaflung 
die ſchützenden Mauern und in den vechten ſchönen Gottesbienften des 
Herrn die geöffneten Thore möchten hergeftelt werden. An Nehemia’s 
Anfechtung aber, die er von Saneballat, dem Horoniter, zu erbul- 
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den hatte, welcher fpottete und ſprach: Was ift das, das ihr thut? 
Wolt ihr wieder von dem Könige abfallen? ward uns ins Gedächtnis 
gerufen bie gleiche Erfahrung, welche wir reichlich über unferm Ar— 
beiten und Kämpfen zu machen Hätten. Darum aber fonten wir auch 
die gleiche fröhliche Zuverſicht mit Nehemia teilen, welcher ſprach: 
Der Gott vom Himmel wird e8 uns gelingen Yafjen; denn wir, feine 
Knete, haben uns aufgemacht und bauen; ihr aber habt fein Teil 
noch Recht noch Gedächtnis in Jeruſalem. 

Bruder Frühbuß aus Prittag, der fonft unfre Gnadenberger 
Frühlingsconferenzen ftet8 mit jo trefflihem Geſchick geleitet, und deſſen 
Führung fih die Conferenz jedesmal mit vollem Vertrauen hingege- 
ben hatte, war diesmal Yeider zum Bedauern aller Berfammelten nicht 
perfünlich erſchienen. Bruder Wendel aus Schlottau übernahm ftatt 
feiner den Vorſitz und verlas zumächft des abweſenden Bruders Früh- 
Buß einleitenden Vortrag. Es wurde darin zuerft ber feit der 
lezten Conferenz Heimgegangenen in dankbarer Erinnerung gedacht, Des 
Profefjors Ruthardt in Breslau, deſſen Thätigfeit auch für die Zwecke 
des Vereins eine gefegnete gewefen, des Superintendenten Nehmitz 
in Heldrungen, der früher dem ſchleſiſchen Vereine mit treuer Liebe zu- 
gehörig gemwefen, und vor allem des thenern unvergeflichen Herrn 
General-Superintenden Dr. Hahn, dem, wie die Kirche Schlefiens 
überhaupt und des ganzen preußifchen Baterlandes, fo auch der luthe— 
riſche Provinzialverein insbefondere das dankbarſte Andenken zu be— 
wahren alle Urfache bat, und von dem hervorgehoben ward, daß ſowol 
Hinfichtlich feiner berzgeminnenden Freundlichkeit und Liebe als auch 
feiner tief hriftlichen Demut, ferner ausgezeichneten Gelehrfamfeit nicht 
minder wie feiner unwandelbar feften Belentnistreue fein Verluſt ein 
durchaus unerfeglicher fei. Ihm wie den andern erwähnten Abgeſchie— 
denen zum Gedächtnis erhob ſich die Berfamlung und fang den erften 
und lezten Vers des Liedes: Valet will ih Dir geben. Hierauf ver- 
breitete fich der Vortrag über die Firhlihe Lage der Gegenwart, warf 
einen Blick auf die gewaltigen Anftrengungen des antichriftlichen Zeit- 
geiftes, der auch bie Kräfte des Lichts in feinen Dienft zu ziehen trachte, 
und ging des Weiteren ein auf die brennende Tagesfrage, Die auch 
für Scählefien zu erwartende Kreisſynodalverfaſſung. Es wurde 
Bericht gegeben über das Verhalten der Iutheriihen Vereine in den— 
jenigen öftlihen Provinzen, in melden die Kreisſynoden bereits einge- 
führt oder in der Einführung begriffen feien. Bon der Provinz Preu- 
Ken war in diefer Beziehung nichts, von der Provinz Pofen nur we- 
nig, nämlich das einmütige Zeugnis der Synode Samter fiir das lu— 
theriihe Bekentnis zu berichten. Aus Pommern dagegen wurde nicht 
alfein über die in den dortigen Conferenzen bevathenen Vorſchläge, daß 
die Kreisſynodalordnung abzulehnen fei, wenn nicht dem Yutherifchen 
Belentnis feine volle Garantie gewährt würde (Naugardt), und daß 
die Ablehnung nur in Gemeinschaft mit ven Gemeindekirchenräthen er- 
folgen folle (Treptow), fondern auch über die an den König gerichtete 
Petition der Camminer Brüder mit 73 Unterfehriften Mitteilung ge- 
macht, in welcher Iezteren gebeten worden war, daß, wie in der Pro- 
vinz Preußen, jo auh in Pommern für die reformirten Gemeinden 
eigene, von dem lutheriſchen Synoden getvente Kreisſynoden gebildet 
werben möchten. Es war bei Ueberreihung dieſer Petition die fünig- 
liche Zufage gegeben worden, daß die darin enthaltene Bitte um Schei- 
dung ber Bekentniſſe nohmaliger Erwägung folle unterzogen werden, 
und ihre Gewährung jo weit erfolgen werde, ald es das Intereſſe der 
Union geftatte. Hieran fnüpfte Br. Frühbuß in feinem Referat An- 
träge an die Berfamlung, über welche in längerer, auch noch am Nach— 
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mittage fortgeführter Diskuſſion berathen wurde, und welche dahin 
gingen, daß fi die Konferenz zu einem, bei eventueller Einführung 
der Kreisſynoden abzulegenden einmiütigen Zeugnis über den rechtlichen 
und faktiichen Fortbeſtand der lutheriſchen Kirhe und über das mur 
proviſoriſche und an die Bedingung völliger Ausgeftaltung des luthe— 
riſchen Bekentniſſes in Lehre, Cultus und Verfaſſung geknüpfte Ein- 
gehen auf die Synodalordnung einigen ſollte. Ueber die Form Die 
fe8 Zeugniffes gingen in der nachfolgenden Debatte die Anſichten 
auseinander, und es wurde in Betracht der verſchiedenen dabei mit in 
Erwägung zu nehmenden Lofalverhältniffe die Form frei gegeben; da— 
gegen wurde einmütig die Nothwendigfeit einer entf ie- 
denen Rehtsverwahrung im obigen Sinne beim Eintritt 
in die Synode von der Conferenz anerfant. Die ferneren 
Mitteilungen des einleitenden Bortrages betrafen die Generalconferenz 
ber lutheriſchen Bereine, welche dieſes Jahr im Anſchluß an die Cam— 
miner Conferenz gehalten werden folle, dann die im legten Bereins- 
jahr in Liegnitz und Bunzlau gehaltenen Bezirksconferenzen, die An- 
meldung des Zutritt8 mehrerer Brüder aus der Trebniter Didzefe zum 
Verein, Das Bibelwerf des Bruder, Dächfel aus Neuſalz und Das 
Vereinsblatt des ſchleſiſchen lutheriſchen Vereins, das evangeliſche Kirchen- 
und Schulblatt. Zum Schluß begehrte Br. Frühbnß feines fchweren 
Gehörleidens wegen feine Entbindung vom Vorſtande des Vereins, 
wogegen aber auf Antrag des Br. Wendel die Berfamlung einmütig 
proteftirte und die fernere Führung des Vorftandes in Die Hände des 
Br. Frühbuß unter dankbarer Anerkennung feiner bisherigen achtjäh— 
rigen treuen und gejegneten Thätigfeit wieder zurücklegte. 

Ueber den die Synodalfrage betreffenden Verhandlungen mar es 
Mittag geworden; diefelben wurden in der mit Gefang und Gebet des 
Br. Rogge aus Groß-Tinz begonnenen Nahmittagsverfamlung wie 
der aufgenommen und, wie oben berichtet, geſchloſſen. Darauf folgte 
Br. Wendels Bortrag: Erfahrungen und Mitteilungen aus 
der Thätigleit des Gemeindefirhenrathe. Es war damit 
dem 1. Bruder im feiner Gemeinde eben nicht anders ergangen, als 
wol allen Amtsbrüdern. Zur Wahl der Gemeindekirchenrathsmitglie— 
der waren ungeachtet ber eifvigften Bemühungen des Paftors und fei- 
ner Kichenvorfteher ganz unverhältnismäßig wenige der ſtimmberech— 
tigten Gemeindeglieder, von 482 nur 68, erſchienen, bei einer fpäteren 
Erſatzwahl von 499 ſogar nur 8. Im Betreff der Sitzungen batten 
die Mitglieder des Gemeindekirchenrathes von vornherein dem Paſtor er- 
klärt, ev jolle fie jedesmal nur dann berufen, wenn er es für erfor⸗ 
derlich halten würde. Sehr bezeichnend war die Mitteilung, wie die 
Gemeinde die Sache anſehe, nämlich als einen Ausfluß des libera— 
liſtiſchen Zeitgeiſtes, indem in gleicher Weiſe wie des Königs Macht 
durch die Verfaſſung beſchränkt worden ſei, alſo auch ber paſtoralen 
Macht haben Schranken geſezt werden ſollen. Von der Thätigkeit 
endlich des Gemeindekirchenrathes wurde berichtet, daß ſie ſich nach— 
gerade auf einen Gegenſtand beſchränkt habe, die kirchliche Allmoſen— 
pflege. Die vorgerückte Zeit ließ einen ferneren Austauſch der auch 
von anderen Brüdern gemachten, wol meiſt ähnlichen Erfahrungen 
nicht zu; nur wurde noch eines Falles gedacht, aus welchem hervor— 
ging, wie das Patronatsrecht durch die Einführung der Gemeinde— 
kirchenräthe allerdings eine Beſchädigung erlitten, indem den für die 
Vermögensverwaltung vom Patron erwählten Kirchenvorſtehern von 
Seiten der Kirchenbehörde die Beſtätigung verweigert worden war, weil 
fie aus Gründen den Eintritt in den Gemeindekirchenrath abzulehnen 
fih genöthigt geſehen hatten. 
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Es folgte hierauf das Referat des Bruders Wolf aus Schweidnig: 
Erfahrungen im Confirmandenunterriht. Dafjelbe knüpfte 
an die vielfältig in Schlefien vorhandene ſchöne Sitte an, dieſen Unter- 
it den Betunterricht und die Confirmanden Betlinder zu nennen, 
und bob die große Wichtigkeit des Gebet! nicht allein des Geiftlichen, 
ver Eltern und Lehrer für die Confirmanden, ſondern auch der Con— 
firmanden felber hervor, welches Teztere befonders eim Gebet um ven 
h. Geift fein und nicht blos von Herzen kommen, fondern auch frei 
ms dem Herzen felbft fließen müjjfe Um die Kinder aber zu fol 
freiem Gebet aus dem eigenen inneren Leben zu bringen, habe ſich dem 
Referenten als Mittel empfohlen, die Kinder zu fchriftfichen Gebeten 
zu veranlaffen (?), wodurd er zugleich Gelegenheit gehabt habe, Blide 
in das innere Selenleben der Kinder zu thun. Mit diefem fehr an— 
regenden umd aus reicher Amtserfahrung gefloffenen VBortrage wurde, 
nachdem noch in brünftigem Gebet des abwejenden Bruders Frühbuß 
ſowie Anderer gedacht worden war, Die Arbeit des vom Seren reich 
gejegneten erften Tages beſchloſſen. 

Für den andern Tag aber war uns noch ein befonderer Genuß 
aufbehalten. Es hielt uns Bruder Maydorn aus Groß Rofen feinen 
Bortrag über Pſalmodie. Davon ausgehend, daß der Pjalm, ver 
ſchon geſprochen und gebetet das Gemüt ergreife, doch erft im Öefange 
fi) vollende und feine volle Gottesmacht offenbare, ftelte er. den Pſalm 
als das Wort Gottes in feiner Verflärung duch den Ton dar und 
entwidelte den Unterſchied zwilhen Pfalmodie und Hymmodie, den 
er dahin angab, daß die leztere metrifch, rythmiſch und modulatoriſch 
fei, die Pſalmodie das alles aber nicht fei, fondern die Kreuzesgeftalt 
an fih trage und eben deswegen der Welt und dem natürlichen Ohr 
nicht gefalle*); fie fei für das Wort, weldes ſie einhülle, nicht wie 
ein prädtiges Kleid, welches dem Worte angepaßt werde, fondern wie 
Die zarte Haut ſelbſt, die demſelben organiſch verbunden feiz fie fei Das 
geſungene oder vielmehr das ſich jelbft fingende Wort. Welch’ ein tie- 
fes Verſtändnis die alten Kirchenväter Dafür gehabt, lehrte eine ange- 
führte Aeußerung Auguftin’s, der es fi zur Sünde gerechnet und dar— 
über geflagt habe, wenn er in den Gottesdienften fih in feinem Ge— 
müte mehr duch den Ton als durch das Wort habe bewegen laſſen. 
Auch nad ihrem Urjprunge und ihrer Entjtehung unterſcheide fich 
Pſalmodie und Hymnodie, indem dieſe fih menjhlich herausarbeite, jene 
aber ummittelbar aus dem Worte fließe, daher auch die Alten das 
Pjalmodiren ein choraliter legere genant. Hieranf folgten intereffante 
hiſtoriſche Mitteilungen, wie Gregor der Große, von dent die heutige 
Form der Pfalmadie herrühre, gegenüber dem Ambrofius, der die 
griechiſche weltlihe Muſik habe chriftlich werklärt in den Gottesbienft 
aufnehmen wollen, auf den rein kirchlichen Ton zurüdgegangen, wie 
diefer Ton aus der erften Kirche, ja herüber aus ber Synagoge bes 
A. B. und big von David herzuleiten fei, alfo daß die heutige Pfal- 
modie der davidiſche Pfalmengefang in feiner chriftlichen Verklärung 
jei*"). An dies Alles knüpfte das Referat noch einige befonderg wich— 


+) Das bat aber doch nur relative Wahrheit. Eine von einem 
träftigen Chor. evel ausgeführte Pfalmodie trägt fo gut einen auch der 
Welt imponirenden Herlichkeitscharakter als der ſchönſte Choral. Hätte 
die Pſalmodie wirklich den ihr zugefprochenen Kreuzesanftrih, dann 
toäre e8 wol kaum möglich, die Sugend zu jo friſchem Geſange der— 
jelben zu begeiftern. 

) Man darf aber doch nicht außer Acht lafjen, daß, wenn auch 
diefe Darftellung innere Gründe fr ſich bat, dennoch ihre hiſtoriſche 
Begründung auf fo ſchwachen Füßen fteht, daß wir doch nur von einer 
Ihönen Tradition reden können. 
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tige Fragen für die Gegenwart. Warum lebte die Pjalmodie in ihrer 
reinen Geftalt nicht alsbald zur Zeit der Reformation wieder auf? 
Römiſcher Seits war fie noch vorhanden, aber nur beim Klerus und 
auch da verderbt. Die Neformirten nahmen fie auf, doch im andern 
Ertrem, nur al8 Gemeindegefang. In der Iutherifhen Kicche dagegen 
wurde mit befonberer Vorliebe der Volksgeſang in Hymmen als ein 
wirkjames und bewährtes Mittel zur Erwedung neuen Glaubenslebens 
gepflegt. Daher war die eigentliche Pfalmodie zu jener Zeit noch nicht 
wieder aufgenommen (?). Wie fomt e& aber, daß jezt, beſonders in 
confejfionellen Kreifen, ein fo lebhaftes Interefje fir die Pſalmodie 
wieder erwacht if? Es ift dies ein Zeichen, daß die Kirche fich ob- 
jeftiver geftaltet; denm die Pjalmodie ift objektiv, während die Hymnodie 
auf das fubjektive Bedürfnis eingeht. Ferner ift die Pſalmodie immer 
in ſchweren Kämpfen der Kirche wieder aufgewacht (wann?); und in 
ſolchen fteht Die Kirche jezt. Insbeſondere aber treibt die gegenwär- 
tige Gefangbuchsnoth in die Pjalmodie. Das ältefte Geſangbuch, der 
Pialter, fol auch das jüngſte fein, ja in dem großen Pfalmengejang- 
buch liegt eine Einigung aller Gläubigen, eine wahre unio und 
communio sanetorum. Endlich wurde noch die praftiihe Frage, wie 
das Pjalmodiren aud) in die Gemeinden einzuführen jet, erörtert und 
dahin beantwortet, daß nach all’ dem Gejagten das erfte Erfordernis 
ein frifches confeffionelles Leben jet (— ? —); ſodann habe der Paſtor 
in ſeinen Hausandachten damit den Anfang zu machen und könne bei 
geeigneter Lehrkraft auch bald die Schule, befonders auf dem Lande, 
in den Pjalmengefang einführen, und werde in der Kirche bei den 
Kinderlehren die erften Verſuche zu machen haben. 

In gefpanter Aufmerkffamfeit hatte Die Conferenz dem Vortrage 
über Diefen Gegenftand, der’ fie ſchon mehrere Mal Iebhaft beichäftigt, 
zugehört und trat nunmehr mit erwärmtem und bewegtem Herzen in 
die praftifhen Uebungen ein, welde Bruder Richter aus Tempel, 
der vor zwei Jahren in Onadenberg die erfte Anregung dazu. gegeben, 
mit Sicherheit leitete. Die Terte mehrerer Palmen waren für den 
Plalmengefang gebruft und mit Noten verjehen, und wurden am bie 
Berfammelten verteilt; die Orgel des Brüderſales begleitete den Ge- 
fang; und alfo ſchloß die Konferenz, die uns am erften Tage im die 
Tiefen unſres kirchlichen Elendes und im das Ningen um Errettung 
deſſen, was noch zu vetten möglich, geführet, am zweiten Tage im der 
Einmütigfeit der Herzen und Lippen mit Pfalmen und Lobgefängen und 
lieblichen geiftlichen Liedern, und warb im Schlußgebet des Bruder 
Rolfs endlih um den Thron der Gnade gejammelt zu brünftigem 
Danke für al’ den empfangenen Segen diefer Tage und zu der leben— 
digen Hofnung, dermaleinft in noch viel höheren Chören und zu dem 
ewigen Hallelujah wieder vereinigt zur werben, 


Die Predigerkonferenz in Herrnhut am 3. Juni 1863, 
Schluß.) 


Referent, welcher nach vielen Jahren dieſer Konferenz wieder 
einmal perſönlich beiwohnen konte, erfreute ſich recht an dem friſchen, 
ächt kirchlichen Geiſt, der ſich ſpüren ließ. — Seit einer Reihe von 
Jahren nimt man nicht mehr den Stof zur Beſprechung aus den 
eingehenden Briefen, ſondern legt ein ſorgfältig verfaßtes Program 
über einen Gegenſtand kirchlichen Amtes oder kirchlicher Lehre zum 
Grunde. Es wird daſſelbe vorher an die Freunde auch nach aus⸗ 
wärts geſandt und im den Zuſchriften meiſtens darauf Rückſicht ge— 
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nommen. Diesmal behandelte das Program die Lehre von der 
Auferftiehung der Todten und der Wiederfunft Chriſti. 
Berfaffer deſſelben war der Paftor Werner aus Nammenau, ein 
Mann, der au bei der Beiprehung gründliche theologifche Bildung 
und Tirhliche Bewährung zeigte. — 

Wie faft immer wurde die Konferenz begonnen mit dem Ge- 
fange des Liedes: Komm, heiliger Geift, Herre Gott 2c.; darauf betete 
der Präfes, der Biſchof der Brüdergemeine, Matthiefen, und hielt 
eine kurze Anfprahe über den Zageslehrtert der Brübdergemeine: 
„Wer mir dienen will, der folge miv nad), und mo ich bin, ba foll 
mein Diener aud) fein.” (Joh. 12, 26.) Dann begann bie Beipre- 
Hung, in welcher leider das vortreflihe Program nit vollftändig er» 
örtert werden fonte, weil die Zeit, zwei kurze Situngen, eine Bor- 
die andere Nachmittags, dazu nicht reichte. Es foll auch hier, um 
nicht zu ausführlich zu fein, Bas lange Program nicht in aller Aus- 
dehnung abgefhrieben werben. Ref. beſchränkt fid) auf einige Punkte. 
Zunächſt wurde aufs ftärkfte betont, daß der Tod etwas Naturwibri- 
ge8, der Sold der Sünde ſei und diefe Wahrheit mit aller Energie 
feftgehalten, als von einer fonft evangeliſch gerichteten Seite die Mei- 
nung geäußert wurde, daß das Aufhören des Teiblihen Lebens wol 
mit der Natur des Leibes zufammenhange. Diejer Anjhaunng wurde 
beftimt entgegnet, daß fie auf Schleiermacherſchem Grunde erwachſen 
durchaus unbibliſch jei, daß dabei auch die Hofnung auf die wirkliche 
Auferftehung des Leibes, auf welcher allein die Hofnung auf ein ewi- 
ges Leben ruhe, nicht zur vollen Kraft fommen könne. Nicht nur im 
Pfarramt, fondern auch im riftlichen Schulunterricht dürfe nicht fo 
im Allgemeinen von Unfterblichfeit der Sele die Rede fein, fondern 
vom ewigen Leben im engften Zufammenhange mit der Auferftehung 
fih gründend auf Chrifti Anferftehung. — Es wurde auf die Unfitte 
aufmerffam gemadt, daß in Leichenreden und auch in Tranerarien, 
melde häufig bei wolflingenden Melodien einen ganz heidniſchen In: 
halt hätten, der Tod ohne Weiteres als Bote des Friedens betrachtet 
würde. Durch ſolche Darftellung würde die Berfündigung von ber 
Seligfeit der Gläubigen und der Verdamnis der Ungläubigen we- 
jentlic) beeinträchtigt. Die an den Gräbern ftattfindende kirchliche Ein- 
fegnung wollten einige Stimmen aud auf die Selen der Berftorbenen 
bezogen wiſſen, bie allgemeine Stimmung ſprach ſich aber dahin aus, 
daß dieſe Einſegnung nur dann: gerechtfertigt fei, wenn man fie allein 
auf den Leib beziehe und fie als ein Bekentnis der Hofnung auf bie 
zukünftige Auferftehung betrachte. Hinfichtlih des Gebetes fir bie 
jelig Berftorbenen, welches Mande doch mit Rüdficht auf die Beflir- 
wortung in ber Apologie nicht wolten fallen laſſen, erflärte man ſich 
übrigens völlig einverftanden mit den Auslaffungen des diesjährigen 
DBorworts in der Ev. 8. 3. Mau wolte es höchſtens gelten laſſen 
al ein Zeichen ber innigen Gemeinfhaft zwiſchen den Gläubigen und 
Seligen. Ein Purgatorium irgend welcher Art wurde von dem Pro- 
gram völlig zurücgewiefen; auch fand man die Meinung von einer 
etwaigen Belehrung nad dem Tode nicht durch die befanten Stellen 
1 Petr. 3, 18 ff., 4, 6 begründet. Ebenfo wurde die Lehre von ber 
Wiederbringung geleugnet; fie hätte feinen gewiffen Grund im 
Worte Gottes; im Gegenteil werde die ewige Verdamnis fehr be- 
fimt vor allem durch den Mund des Herrn verfünbigt. Höchſtens 
könne die theologiſche Spekulation im Sinne reformirter Anſchauung 
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davon reden, indem man meine, es erfordere die Ehre Gottes, daß 
am Schluſſe des gegenwärtigen Aeons der göttliche Rathſchluß, Alle 
zu erretten, an Allen ausgeführt werden müſſe, wogegen bemerkt 
wurde, daß die Ehre Gottes ſich auch vollſtändig an den Verdamten 
manifeftire. — Man kam darauf zu ſprechen auf das Leben der felig 
Berftorbenen nah dem Tode bis zum Gericht. Es murde zunächft 
bemerft, daß die Schrift darüber wenig Andeutungen enthalte, Alles 
gehe nad) der Lehre des Wortes Gottes auf das Iezte Ende hin. Die 
Zeit vorher erfcheine den Todten, die nicht mehr in ber Zeit lebten, 
als ein kurzer Augenblid,. Man miüffe ſich hier bejonders vor un— 
fruchtbaren Hypothefen hüten. Die Gläubigen hätten baran genug, 
daß fie nad) dem Tode bis zur Auferftehung Daheim fein würden 
beim Herrn (2 Cor. 5, 8). Im diefen Grenzen hielt fih aud das 
Program. Bon einem Selenſchlaf wollte e8 nichts wiffen. Es jagte: 
„Sn der Zeit nah dem Tode find die Gläubigen no nicht in leib— 
baftem Lebensverfehr mit Chrifto, vielmehr ift ihre Gemeinſchaft mit 
Ihm noch eine verhülte” Der leztere Ausdrud wurde allgemein 
getabelt, und der Verf. des Programs wollte ihn aud nur im Ge— 
genfag zu dem künftigen Leibesverfehr fefthalten, da er feinen völlig 
adäquaten Ausdrud habe finden können, er wolle damit durchaus 
nicht jagen, daß die Seligen noch nicht zum Schauen des Herrn ge- 
fommen wären. Die weitere Bejpregung über dieſe Materie ſchloß 
fih an folgenden Paragraphen des Programs an: „Die Sele ber 
Gläubigen, welche im Tode den irdifchen Leib ausgezogen, hat, bis 
fie mit der neuen Hülle beffeivet wird (2 Cor. 5, 1—5), an der ver- 
Härten Menſchheit Chrifti, in deren Gemeinfchaft fie ja aufgenommen 
ift, eine Art Erjaß für ven Mangel eines leiblihen Organs, wie ©. 
Bernhard fagt: interim sub Christi humanitate felieiter sanctz 
quiescunt, Dieje Gemeinſchaft ift ihnen ſchon im Dieffeits durch Die 
heiligen Sakramente vermittelt worden (Gal. 3, 27. Joh. 6, 53. 54). 
Sie werden des Kleides, das fie in der Taufe angezogen, nicht ent— 
behren, und Chrifti Leiblichkeit, welche jhon hier ihren innern Men— 
[hen genährt, wird ſich ihnen nicht entziehen. Sie find zur vollen 
Gemeinfhaft mit Ihm eingegangen und ruhen in Seinen Armen 
(Apgſch. 7, 56—59. 2 Eor. 5, 8. Phil. 1, 23). Unter der Einwir- 
fung des Heren, welcher fih nun ungehindert in fie ergießen kann, 
wird der Keim des Auferfiehungsleibes, welcher ſchon hier ihnen bei— 
gelegt, zur vollen Entwidelung fommen.” — Das Gejpräh wurde 
immer Yebhafter. Den lezten Pafjus fand man fir diefen Ort unge 
hörig; es könne den Anſchein haben, als ob er die Nealität der Auf- 
erftehung des in der Erde verweften Leibes beeinträchtige, was freilich 
ber Berf. nicht beabfichtigt hatte. Alles drängte auf den locus vom 
der Auferftehung. Die Unterredung war im vollen, gründlich theolo- 
gihefichlihen Fluß. Mit Gewalt mußte wegen der abgelaufenen 
Zeit abgebrochen werden. Hoffentlich wird Die Konferenz des nächſten 
Jahres den Gegenftand wieder aufnehmen und die Auferftehung jamt 
der Wiederfunft Chrifti behandeln. — Es fam aus Aller Herzen, als 
ber Präfes im Schlußgebet ausſprach, wie wir e8 nicht wert feien, 
daß der Herr fi) fo beſonders gnädig zu uns befant habe. Man 
jegnete einander mit dem Gefang des apoftolifhen: Die Gnade un» 
ſres Herrn Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des 
heiligen Geiftes fei mit ung Allen. Amen. 


N Say n EEE v ee 5 7 209 EM HABA REREREE 2 >, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliiche 


Kirchen- 


Berlin, 1863. 


Mittwoch den 22, Juli. 


Deitung. 


M 58. 


Die Lehre von der beiligen Dreieinigfeit 
mit Nückficht auf 
Heinrich Voigt: Die Lehre des Athanaſius 
von Alerandrien. 
(Fortſetzung.) 

Doch iſt hiermit zunächſt nur eine formelle Begründung 
der Zrinitätslehre gegeben. Vollends erfant aber wird fie erft 
dann, wenn man zugleich verjteht, wie diefe Drei-Einheit Got- 
tes mit innerer Nothwendigfeit aus dem fpezififchen Leben des 
göttlichen Wejens hervorgeht. Bon je hat man dies im der 
Kirche verfuht, und man ift zu diefem Zwecke von verſchiede— 
nen Gejihtspunften ausgegangen. So hat man ſich das Wefen | 
der göttlichen Dreieinigfeit an Bildern aus ver Natur Klar 
zu maden gejudht, als 3. B. am Lichte, in weldem Feuer, 
Glanz und Wärme vereinigt feien, oder an der Sonne, darin 
man vie Subftanz, ihr Licht und die davon ausftrahlende 
Wärme unterfheiden fünne. Und injofern Gott fih ſelbſt ein 
Licht ment und er die geiftige Sonne der Welt ift, haben viefe 
Analogien ihre innere Berechtigung. Doch ift e8 eben blofe 
Analogie, und eine Selbſtändigkeit ver Drei kann fich hieraus 
nicht ergeben. Tiefer führen ſchon in die Sache jene Beweiſe, 
melde aus dem Weſen Gottes als Geiſt hergenommen find. 
Zwar ift noch wenig erreicht, wenn man im diefer Hinficht die 
drei göttlichen Perjonen mit drei Grundeigenſchaften Got: 
tes, als da find Allmacht, Weisheit und Liebe, in Parallele 
ftelt, oder fie auf die drei Grundkräfte des Geiftes, Gedächt— 
nis, Berftand und Wille, zurüdführt, welhen Weg vornehmlich 
die Scholaftif eingefchlagen hat. Denn auf viefem Wege, ob- 
wol ihm eine relative Wahrheit und Bedeutung zufomt, ge— 
wint man nur drei verfchiedene Beziehungen am Weſen, feine 
Dreiheit wirklicher Hhpoftafen. Aber ein Schritt weiter in ver, 
Sache ift e8, wenn man fich hiebei vom Sein des Geiftes, 
leiten läßt. Es ift da mit Recht darauf hingewiejen worden, 
daß Gott als Geift in fi, aus ſich und für fich fei, und man 
hat Gott in der Identität mit fi als Vater, im Herworgehen | 
zum Andersfein als Sohn und im ver hierdurch ermittelten | 
Rückkehr zu fich ſelbſt als Geift bezeichnet — eine Anſchauungs— 
weife, der wir in der Hegel’jchen Philofophie zu begegnen pfle- 


| lichfeit. 


gen. Dafjelbe gilt von der Darftellungsweife Rothe's, welder in, 
Gott eine Dreiheit von Formen des Seins unterfcheidet, das 


Wir jagen, hiermit jei man dem Geheimnis der gütt- 
lihen Dreieinigfeit beveitS näher getreten, denn es werden hier- 
mit in dem währenden Selbit-Erzeugungsprozeffe der Gottheit 
drei wefentlihe, im ſich gefchlofiene Momente der innern Be- 


wegung angegeben, durch deren Aufeinanverbeziehung uns erft 


die Ganzheit des göttlichen Weſens entfteht. Aber freilich es 
fehlt viel, daß hiermit das Innerſte des Geheimniffes felbft 
ausgefprohen wäre. Und felbft von bedenklichen Abwegen hat 
ſich diefe Auffafjungsweile nicht fern gehalten. Fürs erfte näm- 
ih darf nicht, wie von jener Seite zu gefchehen pflegt, zur 
Erklärung der innern Gelbterzeugung des göttlichen Geiſtes, 
die äußere Welt als Faktor mit hereingezogen werben. Denn 
Gott iſt in ſich felbft der Dreieinige auch abgefehen von ver 


ı Welt, die er Schaft, ja felbft abgejehen von der Idee der Welt- 


jhöpfung. Würde doc jonft die Wahrheit und Wirklichkeit des 
göttlichen Wejens von ver Kreatur abhängig gemacht! Viel— 
mehr ift der ſchöpferiſche Gevdanfe und Wille und die That ver 
Schöpfung felbft ebenjo wie die der Erlöſung eben erjt möglich) 
auf Grund der ewigen trinitarifhen Selbftverwirklihung des 
göttlichen Wefens. Und in der Offenbarungstrinität fpiegelt 
ſich nur die Wejenstrinität, nicht iſt diefe Durch jene bedingt, 
jondern das Berhältnis ift das umgekehrte. Zum andern aber 
muß bei dem ewigen Selbfterzeugungsprozeß der Gottheit nicht 
das Wefen blos des Geiftes an fi), ſondern fpeziel das Weſen 
des abjoluten Geiftes erwogen werden. Bleiben wir nur bei 
jenem jtehen, jo ergibt fi zwar immerhin eine Dreiheit der 
innern Örundverhältniffe göttlichen Weſens, und dies ift die 
relative Wahrheit in den genanten Auffafjungsweifen; aber 
wir erheben und damit zu feiner höheren Realität derſelben, 
als fie auch beim Menfchen befteht. Hiergegen erhelt, wie beim 
abjoluten Geifte, welchem für fein Thun und Wirken jchöpfe- 
riſch bedingende Macht beimohnt, ſich diefe Dreiheit in einer 
Weiſe und in einem Maße hypoſtaſiren müſſe, wie ſich's in ver 
Sphäre der Kreatur nirgend findet, bei Gott aber als dem Ab- 
joluten finden muß. 

Noch weiter in das Verftändnis der Trinität als durch 
den Blid auf das Sein des Geiftes werden wir geführt durch 
den auf die Selbftoffenbarung des Geiftes. Mehr in for— 
meller Hinficht gefchieht dies, wenn man, die Thätigfeit des 
Geiftes an fi ins Auge fafjend, in Gott das grundurſächliche, 


das offenbarende und das mitteilende Prinzip feiner Selbft- 
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offenbarung unterfcheidet (Zweiten), oder wenn man, in con— 
freterer Faffung, Gott als Urwefen, Urwille und Urgeift dar— 
ftelt, wie dies zum- Teil die moderne theiftiiche Philofophie ge= 
than bat. Zugleich aber wird vie göttliche Lebensfülle jelbit in 
viefem Prozeß der göttlihen Selbftoffenbarung als Objekt der- 
felben hereingezogen, wenn die Theofophie, zur Annahme eines 
wefentlihen dreifahen Willens in Gott fortfchreitend, durch 
die Richtung veffelben auf die göttliche Natur Gott ſich in einer 
Dreiheit von Finfternis, Licht und Leben oder wie fie jonft 
dieſelbe bezeichnet, entfalten läßt. 

Alle dieſe Erflärungsverfuhe der göttlichen Trinität find 
höchſt beachtenswert. Denn fie find teil Zeugniffe von Ahnun— 
gen der Wahrheit, teils annähernder Ausdruck derfelben, und 
es komt ihnen Wert in vem Maße zu, als der für die Erflä- 
rung eingenommene Standpunkt in dem Innern des göttlichen 
Weſens ſelbſt genommen ift. Aber bei ihnen allen ift e8 eben 
noch nicht das Innerſte und Tieffte des göttlihen Weſens, 
woraus man die Dreiheit in demſelben herleitet. Es ift mehr 
nur ein blofer Prozeß des Denkens oder des abftraften Willens, 
und fomeit man damit ein Wirken verbindet, ift daſſelbe nur 
auf das blos paffive Objeft der göttlichen Lebensfülle, wenn 
nicht gar auf die gefchaffene Welt gerichtet. Und als Nefultat 
ergeben ſich höchſtens drei Seiten und Beziehungen des gött- 
lichen Weſens, oder drei Stufen feiner Entfaltung oder eine 
Dreiheit göttlihen Subjeft8 oder Willens, nicht aber eine drei— 
fache Perfönlichkeit. Man ift eben dabei immer nur vom Wer 
fen Gottes als (abjoluten) Geiftes ausgegangen; nicht aber hat 
man dabet zugleich das Leben Gottes als Geift ins Auge ge- 
faßt, und immiefern dieſes den Antrieb zur Setzung einer im- 
manenten Dreiheit gebe. Die Wejensfülle und Kraft des Gei- 
ftes ift dieſes Leben felbft nicht, ſondern fie bildet nur die 
Vorausſetzung für die Wirklichkeit deſſelben, und ebenfo ift auch 
das Denfen und das Wollen an fih nod nicht dieſes Leben, 
fondern bezeichnet nur die Wege, auf welchen jenes Leben feine 
Dffenbarung auswirkt. Das Leben des Geiftes felbft ift viel- 
mehr im jener innerften Wefenstiefe aufzufuchen, worin Denken 
und Wollen gründet und fi mit der immanenten Lebensfülle 
berührt und durchdringt, es ift aufzufuchen im Gemütsgrunde 
des Geiftee. Und beftehen fann das wahre Leben des Gemüts 
nur im dem, worin fi der Geift in feiner Totalität an ven 
Geiſt hingibt und mit ihm fich einige. Dies wahre Leben des 
Geiftes ift die Liebe. Wollen wir mithin das Wefen ver gött— 
lichen Dreieinigfeit in feinem innerften Grunde erkennen, fo 
müſſen wir es im Lichte der Liebe zu verftehen ſuchen, und 
diefe Liebe ſelbſt müſſen wir, va fie ein Leben Gottes ift, als 
abjolute zu erfaflen bemüht fein. Nur aus dem mefentlichen 
Leben, welches Gott ald abfolutem Geifte eignet, nur aus der 
abjoluten Liebe wird ſich uns das Geheimnis ver göttlichen 
Dreieinigfeit, foweit e8 überhaupt dem Freatürlichen Geifte zu- 
gänglich ift, wahrhaft erfchließen. Und von da wird dann zu- 
gleih aud auf jene andern angeführten Wege das rechte Licht 
surücfallen, wodurch die auf ihnen gleichfals gefundene Dreiheit 


692 


erſt in ihrer wahren Lebendigkeit und in ihrer vollen Wirklich” 
keit als göttliche Dreiperfünlichkeit RR ri für ſich ſelbſt 
nicht zu leiten vermögen . 

Inwiefern nun aber erſchueßt ung die Biebe das Weſen 
der Trinität? Werfen wir einen Blid in das Weſen ver Liebe. 
Darin befteht ja die Fiebe, daß fie ihr Leben nicht für fi führt, 
noch führen kann und will, fondern mit, für und in einen 
Andern. Und dies Streben nad Bereinigung bewegt: ihr Ge— 
müt in folhem Maße, daß fie nicht weniger alles, was fie hat 
und ift, dem Andern zum Mitbefig und Mitgenuffe dargibt, 
als fie in Alles, was der Andere erfährt und lebt, befizt und 
wirft, mit ihrem Innerften fi) einfenft und hineinlebt, um es 
mit ihm zu teilen. Dies vermag fie aber offenbar nur mit 
einem ſolchen Wefen, welches ihr wahrhaft ebenbürtig und ver- 
wandt ift. Denn ein anberes iſt teils: nicht fähig, ihr Leben 
völlig in fi aufzunehmen, jo daß ihr Drang nad Einigung 
hier nicht zur vollen Befriedigung gelangte, teils ift e8 ihrer 
unbefhränften Hingabe nicht würdig, umd die Liebe würde ihr 
eigen Weſen verlegen, wenn fie ihr Innerſtes dem erfchlöffe, 
der es nicht verftehen noch erwiedern kann. Wenn nun Gott 
nah feinem Wefen unendlicher Geift, in feinem Leben unend— 
liche Liebe ift, vermöchte wol das Endliche, vermöchte die Welt, 
die Menfhheit den ausreihenden Gegenftand für feine Selbft- 
bingabe zu bilden? Wol Hat er den Menfchen nach feinem 
Bilde gefhaffen, und infofern kann zwifchen ihm und der Menſch— 
heit ein Band wahrer, freier Liebe beftehen. Aber ift das Ge— 
ſchöpf vem Schöpfer ebenbürtig, ift es im Stande, das Wefen 
des Schöpfers in unbeſchränktem Maße zu erfaflen? Soll aud 
die Creatur des Schauend Gottes einft gewürdigt werden, bie 
Schranfe der unendlihen Abhängigkeit wird demohngeachtet blei— 
ben. Und fo wird aud ver Austaufch ver Liebe bei aller re- 
lativen VBollfommenheit fih nur innerhalb der Schranten jener 
unendlichen Abhängigkeit bewegen können. Wird nicht aber Gott, 
indem er Liebe ft, dennoch Verlangen nad einem ebenbitrtigen 
Gegenftand tragen, und muß er ihn nicht finden, wenn er in 
fich jelbft Genüge haben, wenn er felig fein fol? Die Abfo- 
futheit feines Wefens und Lebens fordert einen abfoluten Ge— 
genftand feiner Liebe. Nur Göttliches ift wert, daß fih Gott 
mit feiner unbefchränften Lebensfülle darein fenfe — doch frei- 
lich Göttliches, welches zugleich perfönlih if. Denn Liebe will 
verftanden, will erwiedert werden, die Liebe ift nur felig in Ge- 
genliebe. Aber was Natur ift, kann nicht wahrhaft lieben; be— 
fteht aud in ver Sphäre ver Natur ein Zug nad Einigung, 
jo entbehrt derjelbe doch der Klarheit und ver Freiheit. Wahr: 
haft zu lieben vermag nur ein Perfönlihes. Alſo kann aud 
nicht etwa die abfolute Natur Gottes als ſolche den Gegen- 
ftand feiner Liebe bilden, e8 muß ein Perſönlich-Abſolutes fein, 
worauf fi) feine Liebe richtet. Nicht Göttlihes, Gott feldft 
nur ift wert der unendlichen Liebe Gottes, Gott felbft nur ift 
fähig, Gottes Liebe in unendlicher Weife zu verftehen und zu 
eriwiebern. 


Aber woher nun Gott neben Gott? Zwei Wefen, melde 
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Gott find, unabhängig neben einander — offenbar wäre dies 
eine Aufhebung des Weſens Gottes; denn im Weſen des Abfo- 
Yuten liegt e8, daß es Eines fei. Eine Zweiheit des Abfoluten 
kann alfo nur auf dem Wege entftehen, daß aus dem Wefen 
der Einen Gottheit felbft eim zweites göttliches Ich erftehe. 
Wie aber foll dies gejhehen? Hierin eben erfennen wir ber 
Liebe Kraft und Art. Die Liebe zeugt, und fezt durch Zeugung 
aus dem eignen Weſen ein Neues, dem eignen Weſen Gleiches. 
Diefe Kraft hat freilich in der Sphäre der Kreatürlichkeit ihre 
fehr beftimten Schranten. Indem die perjünliche Kreatur ihre 
Natur nicht felbit fich gegeben hat, ſondern als eine ihr gege- 
bene befizt, jo vermag fie aud), was fie aus dem Grunde ihrer 
Natur als ein Perfönliches zeugt, nicht in derſelben zugleich zu 
halten; fondern diefe muß blos als Mittel vienen, um es in 


ein jelbftändiges Sein außer ſich zu fegen. Aus diefem Grunde 
ift bier auch die Zahl der gezeugten Weſen von feiner Bebeu- 
! Leben. Während aber jo durd) ein Drittes die Bewegung [eben- 


tung. Und ebenfo vermag ſich die Einigung zwiſchen den frea- 
türlichen Perfünlichkeiten nicht zur abjoluten gegenfeitigen Durch— 


dringung zu vollenden; der gejonderte Beftand ver Naturen 


läßt nur eine relative Vereinigung zu. Anders aber muß dies 
bet Gott jein, deſſen Wefen abfoluter Art iſt. Indem er ven 
Duell feines eignen Weſens in ſich feldft trägt, ift er aud ab» 
foluter Herr deſſelben. Und wenn nun fein göttlicheg Gemüt 
einen ebenbürtigen Gegenftand feiner Hingabe fucht und er kraft 
feiner Liebe aus dem ewigen Grunde feiner Natur einen folchen 
in der vollen Ebenbilplichfeit mit feinem Wefen zeugt, fo Löft 
fi derſelbe hiermit nicht zugleih von dem Naturgrunde feines 
Weſens ab, ſondern tritt vielmehr ein in die volle Teilhaftigfeit 
an der Fülle und Herlichfeit des göttlichen Weſens und an ver 
ungeteilten Wirklichkeit defjelben. Der Vater zeugt den Sohn 
und der Sohn ift wefensgleich mit dem Bater, ruhen und mit 
ihm Einer auf dem Grunde der gemeinfamen Natur. Indem 
aber der Sohn in diefer abfoluten Weile das Ebenbild des 
göttlichen Weſens und der Abglanz der Herlichfeit des Vaters 
ift, jo fann fich aud) das Setzen des Sohnes-Berhältniffes im 
göttlichen Leben nicht in ähnlicher Weife wieverholen, wie im 
menſchlichen Leben, ſondern daſſelbe ift einziger Art, der Sohn 
ift zugleich der Eingeborne vom Vater. 

Doch ein anderes meitered Verhältnis erzeugt ſich mit 
Nothwendigkeit im göttlichen Wefen. Indem nämlich der Sohn 
mit dem Bater gleichweſentlich ift, jo tft er auch wie der Vater 
abſoluter Geift und fern Leben abjolute Liebe. Die Liebe des 
Sohnes aber wen anders kann und mird fie ſich zumenben, 
als dem Bater, aus weldem er entjproffen? Mit verfelben 
Hingabe des gefamten Weſens wie der Vater den Sohn liebt, 
liebt der Sohn ven Bater: wie der Vater den Sohn liebt, in 
melden ex das Ebenbild feines Weſens und den Abglanz fei- 


ner Herlichkeit ſchaut, fo liebt der Sohn ven Bater, aus mel- 


chem ihm die ganze Herlichkeit feines Wefens in ewiger Leben- 
digkeit zuftrömt. Und es befteht fo in Gott ein Leben gegen- 
feitiger Hingabe in feliger Freude einerſeits, und in heiliger 
Demunderung andererſeits. Aber wird ſich der Strom der gött- 
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lichen Liebe blos in diefer Gegenfeitigfeit bewegen, fo daß in 
der Einheit von Vater und Sohn das göttliche Leben ſich ab— 
ſchlöſſe? Schon das allgemeinfte Gefeß des Zufammenbeftehens 
fünnte und lehren, daß dies nicht möglich fei: Denn zwei Linien 
geben Fein Ganzes, fie fallen entweder aus einander oder in 
Eine Linie zufammen, wogegen eine dritte Linie fie beide ebenfo 
unterfchieden hält als mit einander verbindet. Aber noch bes 
deutfamer tritt und dies Geſetz im perfünlichen Leben entgegen. 
Wenn zwei Liebende von nichts anderem, denn nur gegenfeitig 
von einander wiſſen wollen, fo verliert ihre Liebe je mehr an 
Lebendigkeit, Ruhe und Lauterfeit. Die Lebendigkeit derjelben 
leidet; denn es mindert fih dur die ausſchließliche Wieder— 
bofung der Reiz der Anläffe, welche den gegenfeitigen Zug des 
Für- und Smeinanderlebens in Bewegung halten und mit im- 
mer neuem Gehalte erfüllen. Erſt durch die gemeinfame Rich— 
tung ihrer Liebe auf ein Drittes erwächft diefer Gewinn ihrem 


dig erhalten wird, jo fomt durch dafjelbe zugleich auch Ruhe 
in vie Bewegung. Denn wenn ever ver Liebenden mit feinem 
Liebesgefühl ganz in den Vorzügen des Andern aufgeht, fo 
fteigert fi) dies Gefühl zu ſolchem Maße, daß die weifen, hei— 
ligen Schranfen der gegenfeitigen perfünlichen Selbſtbewahrung 
in der Selbftmitteilung durchbrochen werden; und es tritt mit 
ver gleichen Nothwendigfeit iwiever ein Nachlaſſen und Ermatten 
ein, welches innere Entfernung und Entfremdung zur Folge 
hat, bis die Bewegung wieder neu anhebt und venjelben Ver— 
lauf rückwärts nimt. Diefem Charakter der Leidenjchaftlichkeit 
und des Wechjels, welchen erfahrungsmäßig der in der Gegen- 
jeitigfeit ſich abſchließende Liebesverfehr zwifchen Zweien annimt, 
wirft ein Drittes, das in diefen Bund eintritt, in heilfamer 
Weiſe entgegen, bejhränfend, mäßigend, ftillend. Und nicht we— 
niger übt endlich dieſes Dritte auch auf die Yauterfeit der Liebe 
feinen fürdernden Einfluß. Nur alzuleiht jchlägt ja die ge— 
genfeitige Bewunderung, wovon bie Liebe begleitet ift, in ein 
ſelbſtbeſpiegleriſches Weſen um, wobei ein Jeder in den Vor— 
zügen des Andern nur den Abglanz feines eignen Wefens jchaut 
und die Liebe wird egoiftiich, Jo daß ein Jeder in dem Andern 
ſich jelbft au fucht und nur im Intereffe des eignen Genuſſes, 
zum mindeften in ven Schranken des eignen Interefjes die Ei» 
nigung mit ihm vollzieht. Ein Drittes aber wirkt hier veini- 
gend und befreiend; denn es lenkt den Sinn von dem eignen 
Selbft immer wieder ab und auf ein Höheres hin, das ber 
gemeinfamen Liebe wert ift. So gründet die Freundſchaft zwar 
in der Verwandtichaft des geiftigen Weſens, und fie kann nur 
da ftattfinden, wo bei ven mannichfachen Gegenjägen, melde 
der Unterſchied ver Individualität und der Einfluß der Außen— 
welt hervorruft, im tiefften Grunde des Innern die gleiche Rich— 
tung des Geiftes und die gleiche Auffafjung des Lebens waltet. 
(Schluß folgt.) 
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Weſſenberg. 


Freiherr J. Heinrich v. Weſſenberg. Sein Leben und Wirken. 
Zugleich ein Beitrag zur Geſchichte der neuern Zeit. Auf der 
Grundlage handſchriftlicher Aufzeichnungen Weſſenbergs. Von 
Dr. Joſ. Bed, Groherzoglich Badenſchem Geheimen Hofrath. 
Freiburg, Wagner, 1862. 

| Schluß.) 


Damit wußte man, woran man war, und W. hätte 
hier thun ſollen, was er ſpäter that, Verzicht leiſten, denn 
daß er in Rom, wohin er nun in Perſon ging, ſeine Sache 
offen und ehrlich ſelbſt zu führen, Nichts ausrichten werde, konnte 
er vorher wiſſen; der Cardinal Conſalvi, der W. vom Wiener 
Congreß kannte, empfing ihn, wie weiland ſein College Cajetan 
Luther zu Augsburg: er müſſe annehmen, daß der Baron v. 
Weſſenberg in keiner andern Abſicht nach Rom gekommen ſei, 
als um ſich der erklärten Willensmeinung des heiligen Vaters 
zu unterwerfen; obwol nun dieſer gekommen, wie er erwiderte, 
Sr. Heiligkeit in Perſon alle Aufklärung zu geben, ſo hörte man 
gar nicht darauf und nach langem Zögern konnte er erſt die 
Note, welche die Beſchwerdepunkte enthielt, zu Händen bekom— 
men, worauf er in ausführlichem Erpoje auf alle Klagepunkte 
antwortete und es ift, wie ſchon bemerkt, ein Mangel, daß dieſe 
Documente dem Buche fehlen, wovon wir den Grund nicht ein- 
jehen, zumal e8 gemisveutet werden könnte; aber diefe Recht— 
fertigung hatte Se. Heiligfeit durchaus nicht befriedigt. Der 
Cardinal fand gar nichts dabei, daß W. wie vor Zeiten Fenelon 
eine öffentliche Erklärung von ſich gebe, daß er geirt habe; als 
viefer fi) jo dem Gutbefinden der römischen Curie gegen Lügen- 
bafte Anfhuldigungen nicht preisgeben wollte, mußte er unver: 
richteter Sache wieder nah Haufe ziehen. Die Bemühungen 
der badenſchen Kegierung, jowie der öfterreihifhen Geſandſchaft 
in Rom, insbefondere auch des Fürften Metternich, der fich grade 
in Florenz aufhielt, fruchteten nichts, Mittlerweile verhandelten 
Baden, Würtemberg, Naffau und Darmftadt wegen Errichtung 
eines erzbiihöflichen Stifts zu Freiburg, und als Baden von, 
dem Decanate der Landeskirche fid) einen würdigen Inhaber wollte 
defigniven lafjen, um ihn dann zu präfentiven, ward einftimmig 
W. als der würdigfte für ven Stuhl bezeichnet. Neue Verle— 
genheit für die Regierung, aber man wußte fich zu helfen; man 
jandte einen Rath Burg, den W. früher aus ver Dunkelheit 
heroorgeholt und immer al8 feinen Freund gehalten hatte, zu 
ihm mit dent VBorgeben, feine Meinung über den Fall zu wiffen, | 
in Wahrheit aber, um ihm anheim zu geben, doch freiwillig zu 
verzichten, Damit der Großherzog über die Beſetzung des erz- 
biſchöflichen Stuhls mit Nom ohne Schwierigkeiten verhandeln 
könne. W. antwortete, die Regierung müſſe jelbft wiffen, was 
fie zu thun habe, perfünlich jei ex zu jedem Opfer bereit, was | 
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man denn ohne Weiteres als Berzichtleiftung annahm. Die Bes 
fegung des erzbiſchöflichen Stuhls zu Freiburg zog ſich indeß 
bis zum 3. Auguſt 1827 hin, bis zu welcher Zeit W. fein Bis— 
tum verwaltete ; am 21. October d. J. nahm er in einem aus- 
führlichen Hirtenbriefe won feiner Diöceſe Abſchied, ver in Extenſo 
mitgeteilt: wird und den der ef. bis in den Himmel erhebt, der 
aber troß vieler richtig aber auch nicht richtig angeführten Bibel- 
ftellen doc zu wenig von der Gnade des heiligen Auguftin in 
fi trägt, um uns ganz befriedigen zu können. 

Bon jezt an ift das öffentliche Wirken W.'s fein kirchliches 
mehr, jondern ein politiiches; es begannen feine ruhmreichen 
Tage in der Kammer zu Karlsruhe mitten unter ven Liberalen; 
er hatte vorher ſchon Einfluß auf die Bewilligung der baden— 
ſchen Verfaſſung gehabt, und was hat er in den Kammern erft 
verfodhten? Freie Prefje, Berantwortlichkeit ver Minifter, Zehnten- 
Ablöfung, Gewerbefreiheit, Real- und polytehniihe Schulen, 
Taubſtummen- und Blindenanftalt, Nettungsanftalt für ver- 
wahrlofte Kinder u. f. w. Er madte aber auch unangenehme 
Erfahrungen; ein Antrag, den er ftellte, fand wenig Beifall und 
warb als Bejchränfung ver Freiheit verworfen, wonad) in jeder 
Gemeinde ein aus ausgewählten Männern, als ven Trägern 
des üffentlihen Bertrauens, zuſammengeſeztes Ephorat oder 
Sittengericht beftehen folle, deſſen Aufgabe wäre, die öffentliche 
Sittlichfeit zu überwachen und Störungen derſelben durch levig- 
ih moraliſche Mittel, durch Belehrung, Gejpräh, Warnung und 
angemefjene Nüge entgegen zu treten. Uns macht nicht mie 
W.'s Freunden die Beſchränkung ver Freiheit Sorge, aber wir 
möchten fragen, wo die Gemeinden find, in denen ein Baron, der 
mit vier Pferden fährt, fich von dem wird rügen lafjen und ven als 
jenen Sittenrichter anerfennen, der mit Kühen pflügt? Volks— 
verftand können wir in jold utopiſchem Antrage nicht finden. 

Die Poeſie, von der eine reiche Auswahl mitgeteilt wird, 
meist lyriſchen Genres, ift wol das Schwächſte feiner Leiftun- 
gen; die geiftlihen Dichtungen find moralifhe Neimereien, vie 
außerdem in der Sprache jo incorrect find, Daß man die man- 
gelhafte Schulbildung der Fatholifhen Jugend noch darin er- 
fent, die weltlichen beziehen fih auf Natur, Berg, Thal und 
Mer und entbehren alles Schwunges, Feuers und find ohne 
alle Plaſtik; wir haben nur eins gefunden, auf eine Kapelle am 
Eomerfee, das eine gewiſſe Macht auf ung ausgeübt hat. W. 


‚erlebte aud) das Jahr 1848, wo Über das Land der Sturm 


hinbraufte, wozu man in den Karlöruher Kammern ein Menfchen- 
alter lang den Wind gefäet hatte; wie er ſich zum badifchen 
Aufftand geftelt und wofür er ihm angefehen hat, erfahren wir 
nicht; einzelne Gedichte aus den funfziger Jahren beflagen vie 
Täuſchung, die Deutſchland abermals erfahren; er ftarb ven 9. 
Augujt 1860. 


Gr. b. ©. R.v. 9. 
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Evangeliiche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. Sonnabend 


JR 59. 


den 25. Juli. 


Das Evangelium in Atalien. 


Die evangelifhe Bewegung in Italien. Nach einem mehrjährt- 
gen Aufenthalt in Italien geſchildert von Cöleſtin Nitzſch, 
Prediger. Berlin, Wilhelm Hertz (GBeſſerſche Buchhandlung), 
1863. (125 ©. 20 Spt.) *) 


Es hat bisher in unferm deutſchen Baterlande eine eigne 
Bewandtnis gehabt um die Teilnahme an dem Werfe Gottes, 
von dem obiges Büchlein redet. Während in ver Schweiz feit 
langer Zeit ein eignes Comit& befteht, daß fi der Sache ver 
Evangelifation in Italien annimt und Gaben auf Gaben in 
das Nachbarland zur Unterftügung der Arbeit fließen läßt; wäh— 
vend der Ausſchuß des Evangelifhen Bundes in England zu 
demfelben Zwede Aufrufe an das ganze Vaterland erläßt, und 
in London und Edinburg beſondere Zeitfhriften für die Evan- 
gelifation Italiens arbeiten (Eco di Savonarola und A Voice 
from Italy) — verhält ſich die evangelifche Kirche Deutſchlands 


im großen und ganzen noch immer zumartend und will nicht | 


*) Wenn die Redaktion durch Anzeige obiger Schrift die Auf- 
merkjamfeit der Lefer wieder auf die Italienifhe Bewegung zu Ienfen 
boft, jo muß fie zuvor, leider verfpätet, auf Die bereit8 1861 erfchie- 
nene gediegene Schrift hinweifen: „Das Evangelium in Italien; ein 
zeitgefehichtlicher Berfud von Leopold Witte. Gotha, Beſſer.“ — 
Nur der wird mit Erfolg und Genuß die Schrift von Nitjch leſen, 
der zuvor mit der von Witte den Grund gelegt hat. Nitzſch felbft 
weift dies Abhängigkeits - Verhältnis feiner Schrift zu der Wittefchen 
in der Borrede in ausführliger Weife nah; wir heben daher nur 
hervor, daß jede geihichtliche Darftellung bisheriger Bewegungen bei 
Nitzſch planmäßig fehlt, Witte Dagegen die Gejhichtserzählung aller 
evangeliihen Bewegungen in Italien von Luthers Zeiten an bis zu 
den Madiais und dem Grafen Guicciardini herab und die fo roman- 
tiſche Waldenſergeſchichte eingeſchloſſen zu einer feiner Hauptaufgaben 
macht, die er überaus glücklich löſt. Sodann greift Nitzſch mehr die 
Hauptpunfte der jegigen Bewegung heraus — allerdings ſehr interef- 
fant, — Witte aber gibt mehr ein Gefamtbild der ganzen Bewe— 
gung. — Wir ſehen alfo, wie die Schriften beider fi durchdringen 
und ergänzen. Beide jo leicht und anmutig geſchrieben, daß wir fie 
der fo gejuchten „leichten Lektüre” deswegen zuweilen dürften, und 
dennoch beide im Stande, uns ausreichende und gründliche Belehrung 
über die dortigen Dinge zu geben und unfer Herz für die Sache zu 
erwärmen, das wird zu ihrer Empfehlung hinveichen. 


mit Hand anlegen an ben Bau der Bruderfiche in Italien. 
| Für die fpanifhen Märtyrer, für die proteftantijchen Armenier, 
für die Evangeliihen Parts wird gefammelt — aber Beiträge 
‚zur Eoangelifation in dem Mutterlande des Katholicismus fin- 
den fi in den Rubriken ver Liebesgaben felten, faft nie. Wo— 
her fomt das? Man hat noch immer in weiten Kreifen das Mis- 
‚trauen nicht völlig beftegt, das ſich feit den politifchen Entwid- 
lungen in Italien vom J. 1859 auch der neu fich entfaltenden 
evangeliihen Bewegung daſelbſt in unferm Vaterlande entgegen- 
geftelt hat. Man meint, die italienifchen Wiverfacher des Ka— 
tholizismus könten feine reinen, echt evangeliſchen Ziele verfol— 
gen, ſondern arbeiteten im Dienjte der Nevolution. 

Mit um fo größerer Freude begrüßen wir die oben ge- 
nante Schrift von Nitzſch. Ste hat es ſich zur Aufgabe geftelt, 
aud an ihrem Teile den meitwerbreiteten und von gewiffer Seite 
eifrig genährten Vorurteilen entgegen zu treten, welche beftrebt 
find, die Sache der Proteftanten Italiens zu verbädtigen. Der 
Berf. will „das Bild der evangelifchen Bewegung aus der bun- 
‚ten Menge anderer Bilder herausheben, mit denen es zufam- 
menzufliegen ſcheint und in manden falchen Darftellungen zu- 
fammengefloffen ift.” Er lebt ver Ueberzeugung, „daß vie Re— 
gungen, um welche es fich handelt, um jo herzlichere Sympathie 
im evangelifhen Deutjchland finden werben, je größere Klarheit 
über fie verbreitet wird, je mehr vor allem ihr Gebiet gegen 
die politiſche ZTagesgefchichte abgegrenzt wird.” Möchte fein 
Wunfd und feine Hofnung in Erfüllung gehen, daß feine Mit- 
teilungen nicht ohne Erfolg zu herzlicher und thätiger Teilnahme 
auffordern. Möchten auch diefe berichterftattenden Worte ihr 
kleines Teil dazu beitragen. Neferent, der billig ein wenig mit 
der Ev. 8. 3. hätte Shmollen können, weil eine eigne Arbeit 
von ihm über den gleichen Gegenftand in verfelben feine Era 
wähnung gefunden hat, begrüßt doch von Herzen die willfom- 
mene Öelegenheit, auf das Werk in Italien von neuem auf- 
merffam machen zu fünnen. Er hat darum die ehrenvolle Auf- 
forderung, obige Schrift an diefer Stelle anzuzeigen, nicht von 
der Hand weifen wollen. 

Nitzſch beabfichtigt in feinem Buche nicht, eine vollftändige 
Geſchichte der evangeliihen Bewegung in Italien zu geben. Er 
verweift im Bezug auf alle diefe gefchichtlihen Data auf des 
Referenten Schrift: „Das Evangelium in Italien.” Sein Wunſch 
war nur, die Beobachtungen, die er über die in Rede ftehende 
Bewegung während feines zweijährigen Aufenthalts in Italien, 
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peziel Neapel, gemacht hatte, zu fanmeln, und vor allen Din- 
gen die Grundverſchiedenheit diefer evangelifchen Regungen von 
anderweitigen Beftrebungen politifher wie veligiöfer Art Far 
und entſchieden herworzuheben. 

Danach glievert ſich auch fein Buch. Im erften Cap. be 
fpricht ex ven „Charakter der evangelifchen Bewegung. Gie ift 
zu unterſcheiden von einer parallelen politiſchen Bewegung Ga⸗ 
vazzi, Paſſaglia) als eine religiöſe und zwar im vollen Sinne 
evangeliſche.“ Mit Wärme vertheibigt er die Aufrichtigkeit 
der evangelifchen Sache. Nicht in Maſſen ſtrömt das Volk der 
neuen Glaubensgenofjenfhaft zu, wie das wol von englifcher 
und amerifanifcher Seite fo dargeftelt worden it. Man kann 
nur von einer Heinen gläubigen Gemeinde, die in bejcheidenen 
Gruppen über die ganze Halbinfel zerftreut ift, berichten. Aber 
diefe Heine Schar meint es ernft und ſucht nichts anderes in 
ihrer Gemeinfhaft, als Förderung im evangelifhen Glauben 
und riftlihen Leben. Wie fern dieſe Bewegung von politifchen 
Motiven ift, erhelt ſchon daraus, daß aud) die Liberalen und 
Unioniften Italiens zum größten Teil durchaus nichts von ihr 
wiffen wollen und fi) den Evangelifhen hemmend und feind- 
lich in den Weg ftellen, weil fie der Einheit Italiens durch bie 
confeffionelle Sezejfton hinderlich ſeien. Bon großem Intereſſe 
ift in diefem Abfchnitte die eingehende Schilverung eines Man- 
nes, nad) welchem man auswärts jo oft die evangelifche Be— 
wegung in Italien beurteilt hat, weil die politifchen Zeitungen 
wiederholt von ihm reveten, der aber durchaus ein homo sui 
generis ift und feinen Maßſtab abgeben fann für die Beurtei— 
lung der Evangelifhen. Wir meinen Pater Gavazzi, ben 
Feldkaplan Garibaldi's, den Nitzſch in Neapel genauer zu be 
obachten die befte Gelegenheit gehabt haben wird. Der Verf. 
gibt in einem Anhange noch beſondere Auszüge aus den Reden 
(S. 119 — 125), die derſelbe während der Nevolution des 
Jahres 1860 in Sicilien und Neapel auf öffentlihen Pläben 
gehalten hat. Es finvet fi darin ein Gemiſch von hoher reli- 
giöfer Begeifterung und daneben fo feurriler, gehäffiger Ten- 
denzpolemif und widerliher Taftlofigfeit in chriftlihen Dingen, 
wie fie eben nur im fatholifchen Italien möglich zu fein feheint, 
wo durch die Vermiſchung der Unterſchiede zwifchen dem wahr- 
haft Heiligen und dem von der Kirche willfürlih dazu gemach— 
ten und durch die Ueberladung mit buntem, ungefondertem re— 
ligiöſen Stof aller chriſtliche Takt und alle Zartheit des reli- 
giöfen Gefühle ſchier verſchwunden erſcheint. Man denke fich 
Ausſprüche wie folhe: „ES ift eine Thatſache, daß Niemand 
jo jehr dem Erlöſer gleicht in den Gefichtszügen, wie unfer 
Garibaldi! Und wie er ihm gleicht in den Zügen, fo gleicht 
er ihm auch in feiner politiichen Miſſion: der Eine fam, um 
die Welt zu erlöfen aus der Knechtſchaft des Satans, der An- 
dere ift gefommen, Italien zu retten von der Knechtſchaft der 
Despoten.* „Jeſus war liberal, Jeſus war Patriot, wir find 
Liberale und Patrioten, alfo find wir Kinder Jeſu. Die foge- 
nanten Jeſuiten find Reaktionäre vom reinften Geblüt, daher 
find fie Söhne des Satans, welder der Widerfacher des ge- 
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beneveiten Chriftus ift.“ (Nitzſch, ©. 9) Sole Reden bezeu- 
gen eine traurige Vermiſchung von Politik und Religion, und 
Männer, die fie führen, haben mit der evangeliſchen Sache 
wenig oder gar nichts gemein. 

Ebenſo fern zu halten bei der Beurteilung der evangeli- 
hen Bewegung in Italien find Beftrebungen, wie die des Je— 
fuiten-Baters Paſſaglia. Er ift der Vertreter einer neufatholi- 
hen Partei, die allerdings nad) Taufenden zählt, aber toto 
pectore ſich gegen alle proteftantifchen Sympathien wehrt. Ihre 
Oppoſition beſchränkt fih auf Bekämpfung ver weltlihen Macht 
des Papſtes; Paſſaglia felbft aber, der weitaus Bedeutendſte 
unter biefen Opponenten, beftreitet ven Papacäfarismus nur 
aus Liebe zur katholiſchen Kirche felbft, und in der feften Ueber— 
zeugung, daß die geiftlihe Macht des Papſttums mit dem Fallen 
des weltlichen Thrones um jo glänzender hervorbrechen und 
um fo weitere Ausdehnung gewinnen werde. Jedenfals aber 
hat Nitzſch Recht, wenn er (gegen einen Berichterftatter in den 
Protefl. Monatsblättern 1861 über Paſſaglia und den Paf- 
faglismus in Italien) darauf hinweiſt, daß Die ganze Partei, 
welche den Yefuiten-Pater für ſich fprechen läßt, hinter dieſem 
jelbft an religiöfem Ernſt und Liebe zur katholiſchen Kirche meit 
zurüditeht. Ernſt und wahrhaft veligiöfer Eifer finden fich eben 
in Italien nur wie Dafen in der Wüſte. Es mag faum ein 
hriftliches Volk geben, das bei allem äußern kirchlichen Ge- 
pränge und feitgehaltenen religiöfen Formen fo wenig chriftliche 
Energie und wirklichen heiligen Lebensernft aufzumweifen hat, als 
das italienifche. 

Diefe traurige Erfahrung, die auch Nitzſch in Neapel ent- 
gegengetveten ift, drängt ihn, ein beſonderes (zweites) Kapitel 
(S. 21—47) dem gegenwärtigen fittlihen und religiöfen Zu— 
ftande Italien zu widmen. Diefer Abſchnitt führt die Ueber— 
ſchrift: „Iſt Das italienische Volk vorbereitet für eine evange- 
liche Bewegung? Italien ein Land der Todten? Hofnungen 
für die Zukunft. Das fittlihe und religiöſe Leben der Gegen- 
wart. (Der italienifche Klerus.) ntmutigungen und Ermuti- 
gungen. Die Erfolge der Evangelifation Fein und doch groß.“ 
Mit harakteriftiihen, treffenden Zügen entwirft der Verf. ein 
Bild des italienifhen Volkscharakters. Die Italiener find ein 
von Gott hoch begabtes, geiftig vegjames, gewandtes Volk, das 
gewiß Großes leiften würde, wenn die ſchönen Kräfte in ven 
Dienft des Evangeliums und überhaupt höherer, eblerer Güter 
genommen würden. Aber mit Recht jagt Nitzſch: „Ideale Gü- 


‚ter ent man faum; um das Geftern und Morgen kümmert 


man fi) wenig, es gilt nur, dem Heute vecht viel finnlichen 
Genuß abzugewinnen.“ Das Troftlofefte dabei ift aber die „völ— 
lige Verirrung und Verwirrung des Gewiffens, die völlige Er- 
ftorbenheit des fittlichen Gefühle, die große Falſchheit des Ge— 
müts. Cine Nathanaelöfeele ohne Falſch findet man nicht Teicht 
in Italien, befonders im ſüdlichen Teile. Man ift nicht auf- 
rihtig gegen andere Menſchen, nicht aufrichtig gegen ſich jelbft, 
nicht aufrichtig gegen Gott. Da Liegt der tieffte Schaden des 
italieniſchen Volkes." Es ift ein trauriges, aber wahres Zeugnis 
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aus italieniſchem Munde ſelbſt, das Nitzſch (S. 28) anführt: 
„Ich hörte im Dom zu Florenz, ſchreibt ein verbanter Toskaner 
an den toskaniſchen Klerus, die Faſtenpredigten des Pater Giulio. 
Jeder Toskaner kent die Begeiſterung, welche er erwekt hat. 
Oft weinte die ganze Zuhörerſchaft, oft mußten wir uns daran 
erinnern, daß wir in einer Kirche waren, um nicht wie im 
Theater zu klatſchen. Aber es war Niemand, der eigentliche 
Erbauung davon getragen hätte; es gab nur Speiſe für das 
Auge und Ohr und Fantaſie, rhetoriſches Flittergold und weiter 
nichts.“ „Das ganze Leben der Italiener iſt eben voll von Ko— 
mödie und leer an Gewiſſen.“ 

Zur Erklärung dieſer ſittlichen Verkommenheit weiſt der 
Verf. hin auf das furchtbare Verderben, das den italieniſchen 
Klerus zerfreſſen hat, eben die Prieſter, denen die Leitung und 
Erziehung des Volkes überlaſſen geweſen iſt. Die mancherlei 
trüben Züge, die er erzählt, ließen ſich leicht verzehn- und ver— 
hundertfachen. Nur glauben wir, daß der Grund des ſittlichen 
und religiöſen Bankrotts in Italien noch tiefer zu ſuchen iſt, 
als vor Allem in dem verderblichen Beiſpiel und im Mangel 
der rechten Selſorge von Seiten der Prieſter. Die größte 
Schuld trägt gewiß die römiſche Kirche ſelbſt. Wer den Ka— 
tholicismus nur in Deutſchland beobachtet hat, der vermag ſich 
kaum eine Vorſtellung zu machen von dem Greuel der Ver— 
wüſtung, der in Italien oft an heiliger Stätte aufgerichtet iſt. 
Bei ſolchem Anblick haben wir uns oft gefragt: ſollte denn das 
wirklich allein auf die verſchiedene Nationalität der Deutſchen 
und Italiener zurückzuführen fein, jo daß ver italieniſche Leicht 
finn die dortige katholiſche Kirche corrumpirte, während deutſche 
Gemütstiefe und größerer göttliher Ernft das eigentliche We— 
fen Roms erft recht hervortreten ließe. — Ober verhält fich es 
nicht vielmehr umgekehrt: die eigentlihen Conſequenzen des 
römischen Syftems treten in Italien und überhaupt in ven 
überwiegend Katholifhen Ländern zu Tage, während in Deutfch- 
land und anverwärts der Kampf gegen ven Proteftantismus 
mit feinem tieferen Ernſte belebend und reftringivend auf vie 
päpftliche Kiche zurückwirkt, fo daß fie ſich nicht gehen lafjen 
und ihre eigentlihe Art nicht völlig frei entwideln kann. Wir 
find überzeugt, daß der jetige fittlihe Zuftend Italiens zum 
großen Teile die Sturmernte von der Windſaat iſt, die Jahr— 
hunderte lang dort ausgeftreut if. Was Azeglio von den rö- 
mifchen Prieftern gejagt hat (Nitzſch ©. 34), daß bei ihnen faft 
immer ein fünftliches, römiſches, päpſtliches Gewiſſen an bie 
Stelle der Stimme Gottes in unferm Herzen trete und dieſelbe 
mit der Zeit gänzlich unterdrücke, das dürfen wir mit der nö— 
thigen Einſchränkung von den meiften Katholiken Italiens aus- 
fprechen. Andre Leute, die Priefter, die Kirche, müſſen ein 
Gewiſſen für fie haben. Die Beichtpraris mit ihren das fitt- 
liche Gefühl jo erſchrecklich abſtumpfenden Satisfactionen; das 
Indulgenzen- und Ablaßweſen, wobei durch Gebete-Herſagen und 
Reliquienküffen und Kreuzverehren jo und jo wiel Tage ober 
Jahre Fegefeuererlaß acquirirt werden fann (3. B. auf einem 
Gang duch das Colofjeum in Rom durd das Küffen dreier 
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Kreuze allein gegen zwei Jahre); die ſchwere Verirrung, daß 
das Gebet unter der Rubrik der Strafen fungixt; ver geiftlofe 
Mefpienft — dieſes Alles ift ganz darnach angethan, die Ge- 
wiffen gründlich zu verwirren, den inneren Wahrheitsfinn zu 
ertödten und alle Anbetung im Geift und in ver Wahrheit auf 
die Länge unmöglih zu machen. Die neueften politifhen und 
ſozialen Entwidlungen in Italien haben für Taufenve viefem 
äußern Werkdienſt ver römischen Kirche, ver in Deutfchland kaum 
je in jo häßlicher Geftalt auftritt, eine tödtliche Wunde gefchla- 
gen. Man begint das ganze Priefterwefen mit feinen unzähli 
gen Vermittlungen zu verachten; aber was ift geblieben? Das 
Bewußtfein der perfönlichen Verhaftung des Einzelnen vor Gott, 
das energifhe Gefühl der eignen Schuld und der eignen Ver— 
pflichtung, felbft in das rechte Verhältnis zu Gott zu treten — 
Diefes alles ift allmälig verwifcht und verloren; und nun fallen 
die dem Gängelbande ver priefterlihen Bevormundung Entnom- 
menen dem wäüfteften Sfeptizismus und Unglauben in vie Arme, 
und völlige religiöfe Indifferenz ift das traurige Ende diefer 
durch die päpftliche Kirche verſchuldeten Entwidlung. 

Das ift die Gefchichte nur zu vieler Italiener unfrer Tage. 
Und darin liegt aud) der Grund, warum für die Sache des 
evangelifhen Glaubens in Italien die Ausfichten durchaus nicht 
glänzend ftehn. Unfer Verf. täufcht fi darüber nicht im min- 
deiten. Er weiß au, daß der Boden in Italien noch nicht 
gehörig vorbereitet ift. Der fertige Abfall von ver römiſchen 
Kirche führt noch lange nicht zum Evangelium, ja er ift in ven 
meiften Fällen fhon daran vworübergegangen. Und darum hat 
Nitzſch gewiß Recht, wenn er fagt: „Ich erwarte faft am meiften 
von denen, welche bisher mit großer Pietät an ver Kirche, im 
deren Schos fie erzogen worden find, hängen; die ein ſchonungs— 
loſer Angriff auf ihre Kirche in ver tiefften Seele verlegt; von 
denen, die fich ſcheuen, vie feften Bande zu Löfen, durch welche 
fie fi gebunden fühlen und halten wollen, was fie haben, big 
von innen heraus ein neuer Glaube geboren ift. Aus ihrer 
Mitte erſcheint manchmal ven italienifhen Evangeliften ein 
Nikodemus, der lange und ernft im verborgenen gekämpft hat.“ 

Nun erſt geht unfer Verf. dazu über, die Nefultate ver 
bisherigen Evangelifationsarbeit, fo weit fie fihtbar find, zu— 
ſammenzufaſſen. Er handelt davon im dritten Capitel (S. 48 
bis 93). Daffelbe führt die Ueberfchrift: „Der gegenwärtige 
Stand der Evangelifation. — Die beiden evangelifchen Par- 
teien. Die waldenſiſche Kirche und die enangelifchen Bereine.“ 
Den Berlauf ver evangelifhen Bewegung in ven einzelnen 
Staaten zu erzählen unterläßt Nitzſch, da das Nöthige in des 
Neferenten Buche zu finden ift. Doch wäre Lezterer fehr dank- 
bar geweſen, wenn er einige Nachträge zu dem dort Gegebenen 
in der jüngeren Schrift hätte finden können. Es ift unmöglich, 
aus der Ferne fich über Alles im Laufenden zu erhalten. Und 
doc hat, wenn nicht aller Anfchein trügt, die Bewegung in der 
neueften Zeit beträchtlich größere Dimenfionen genommen, als 
vor drei Jahren, wo jene Schrift abgefehloffen werden mußte. 
Um fo willfommener find die Mitteilungen über die Eirhlichen 
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Zuftände im Neapolitanifhen, das damals noch ganz außerhalb 
des Bereichs der evangelifhen Bewegung lag. Die Arbeit 
eines Orefi und des dem Berichterſtattrr perfünlich befreun- 
deten Gottesmannes Appia werben gewiß vom Gegen beglei- 
tet fein. 

Im Uebrigen ift die volle Mebereinftimmung des nunmehr 
dritten Zeugen, der aus Autopfie berichtet (dev erfte war Diffel- 
hoff in der Neuen Ev. 8. 3.), im Urteil über Waldenjer jo- 
wol wie evangelifche Vereine gewiß fehr erfreulich. Auch Nitzſch 
legt ein volles Zeugnis ab für den echt riftlichen ernften evan- 
gelijhen Sinn der dortigen Proteftanten. Das jolte doch unfrer 
deutjhen evangelifhen Kirche Mut machen zur Beihilfe und 
zur Unterftägung der italienifchen Brüder. Befonvers lieb war 
dem Ref. die Zuftimmung von Nitzſch zur Berteibigung ber 
evangel. Vereine gegen den Vorwurf des Darbyismus (©. 57 
bi8 80). Neu entftehende Gemeinden werden immer eine äu— 
ßerliche Achnlichkeit mit Darbyiftengemeinden haben, da die be— 
fähigten Träger des Amtes nicht fertig aus dem Boden her- 
vorwachſen, wie Minerva aus dem Haupte Jupiters, jondern 
gebildet und in längerer Schule gezogen werden müſſen. Möge 
Gott nur recht Viele zum Zeugenamte tüchtig machen und ber 
evang. Kirche Italiens eine Organifation ſchenken, die fie braucht, 
um nicht zu zerfahren, wie fie im 16. Jahrhundert dieſer Ge- 
fahr nicht ganz entgangen ift. Ein erfreulicher Anfang zur Or⸗ 
ganifation ift ja durch die PVifitationgreife Guicciardini's ge- 
macht, und der Bifitationsbericht, ven Nitzſch im Auszuge mit- 
teilt (S. 85—88), ift ein ſchönes Zeugniß von der Einigkeit 
im Geifte, die unter den verfchievenen Gemeinden befteht. Auch 
bewährt und feftigt fi) immer mehr das gute Einvernehmen 
zwifchen Waldenfern und freier Kirche, das eine Zeitlang ge— 
fährvet war. Das einmütige Zufammenftehen der drei Männer 
Meile, Kevel und Mazzarella in ver Alliance» Berfamlung zu 
Genf legte davon ein ſchlagendes öffentliches Zeugnis ab. 

Und nun zum Schluß. In einem lezten Capitel (S. 94 
bi8 108) befpricht ver Verf. die Art und Weife unfrer Unter- 
ſtützung, die jo dringend gefordert wird. Die Ueberſchrift lau- 
tet: „Der Stand der Sache forvert und zur Mitarbeit auf. 
Wie fünnen wir Handreihung thun? Die gefährliche Lage des 
Papfttums ein Grund mehr, die Zeit auszulaufen. Schlußwort. 
(Das Motto diefer Schrift)” Die unabweislihe Nöthigung 
für ung, thätig mit einzugreifen zur Unterftügung des Evange- 
Iifationswerfes in Italien, unterliegt für unfern Verf. feinem 
Zweifel. Gewiß wäre dabei die Ausführung feines Vorſchlages 
von großer Wichtigkeit, aud) bei und wie in andern Ländern 
ein beftimtes Comite zu gründen, das den Verkehr nad) Ita— 
lien leitete und die Beiträge recht verteilte. Vielleicht ſchenkt 
Gott dazu die rechte Zeit und Stunde und die rechten Männer. 
Was das Ziel der Verwendung betrift, fo räth ver Verf. zu- 
nächſt, ven Waldenſern beizuftehen. Eine Unterftügung aud der 
evangelifchen Vereine erſcheint ihm als verfrüht. Doch möchten 
wir feinen eigenen Bermutungen über die fegensreichen Folgen 
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einer ſolchen Unterftügung (©. 90 und 92) größeres Gewicht 
beilegen, als ver Verf. felbft es thut. Er Hat beiven Entwid- 
lungen evangeliſchen Lebens in Italien gleiche Berechtigung zu— 
erkant; fo wäre es billig, daß wir mit unferer Hülfe nicht für 
eine von beiden ausſchließlich Partei ergriffen. Jedenfals aber 
gibt der Verf. darin einen vortreflihen Kath, daß er auffor- 
dert, die Gaben vor Allem zur Unterftütung des evang. Schul- 
wefens in Italien zu beftimmen. Wer die Jugend hat, dem 
gehört die Zufunft. Und noch Liegt ja befantlid das Schulwe— 
jen im katholiſchen Italien fo arg darniever. Jede Beftrebung 
nad) diefer Seite hin, auch wenn fie von Proteftanten ausgeht, 
findet allgemeinen Anklang. Darum feien die evangel. Schul- 
anftalten des Landes ver warmen Teilnahme beſonders em- 
pfohlen. Mag man die Gaben nun den Walvdenfern für ihre 
Collöge, Pensionnat und Ecole normale, oder Mazzarella für 
die von ihm und den Seinen gegründeten Schulen zumeifen — 
immer wird eim Gegen darin liegen, wenn die Mitteilenden 
fröhliche und fürhittende Geber find. 

So ſei denn dem Herrn die gefamte junge Schwefterkicche 
in Stalien befohlen. Er bewahre, jhüße, läutere und veinige 
fie zu Seinem heiligen Tempel. Dem Berf. aber wollen wir 
e8 banken, daß er die ganze Angelegenheit von neuem wieder 
dur fein willfommenes Büchlein angeregt hat, und zu Gott 
hoffen, daß das Motto aus Dante, das e8 an der Stirn trägt, 
nod eine Wahrheit werde, und ver Dornftraud) aus der win- 
terlichen Exftarrung erwache, um duftende Roſen zu tragen zur 
Ehre Gottes. 


Die Paftoren müſſen mehr ftudiren.*) 


Heut zu Tage ift e8 fo, daß das Prebigeramt als Amt bei 
nur ſehr Wenigen in Anjehn fteht; vaffelbe gilt meiftens nur 
jo viel, als diejenigen perſönlich Daraus machen, die e8 führen. 
Früher war das anders; da galt das Amt als folches, weil es 
in einer Kirche fiand, in der ver Glaube an das Wort Gottes 
und aljo auch an das Predigtamt ungebrochen war. Mit ver 
bloßen Prätenfion: Ih bin ein Paftor, komt heut zu Tage 
Niemand mehr duch, im Gegenteil: Jeder, der diefes Amt hat, 
muß fih von vorn herein auf Widerſpruch gefaßt machen. Wer 
ein Prediger file diefes Geſchlecht fein will, ver muß mit und 
in feinem Amte gerade jezt als Perſönlichkeit ſich geltend zu 
machen wiſſen. Dazu aber gehört jevenfals, daß ein folder 
Prediger die Bildung der Zeit ent und was fie Gutes hat in 
fi aufnimt, um aus der Höhe, auf die das Evangelium bie 
ftelt, die daran glauben, durch fein Argument aus der Zeitbil- 
dung her nicht nur nicht verdrängt zu werben, ſondern auch um: 


*) Berfaffer dieſes Aufſatzes ift ein Geiftlicher, dem durch feine 
Stellung Gelegenheit zu umfafjender und eingehender Kentnis darge⸗ 
boten wird. Aum. der Red. 

Beilage, 
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in der That zu beweifen, daß das Evangelium die Bildung der 
Welt nicht zu fliehen braucht, fondern eingehend in alle Bildungs- 
elemente, dennoch allein der wahre Friede ift, fo wie aud die 
wahre Bildung für alle, die bei der Bildung vor allem nad 
Wahrheit fragen. Es ift eine Bettelarmut, wenn man alles, 
was die Zeit an menfchlichen Gedanken produzirt hat, ignorirt, 
und unbefant ift mit dem, was der menfhliche Geift aus fid) 
heraus gedacht, und meint, es genüge, nur die ererbten Kir— 
henwahrheiten, die diejenigen an den Tag gebracht haben, Die 
vor uns gelebt, amismäßig wieder weiter zu vererben. Ein 
folder wird jelbft niemals zu einer überhaupt riftlichen, ge— 
jchweige zu einer Amtsfreudigfeit gelangen. Allüberall fühlt er 
ſich angefochten und beſchränkt. Er wird die Welt nicht über- 
winden, weil er fie nicht Kent; die Flucht vor. der Welt, die 
Verſchließung vor ihrem Lichte ift Feine Weltüberwindung. Noch 
weniger wird ein folder auf andere einzumirfen im Stande 
fein. Es ift nun einmal jo: e8 gibt eine Summe von menſch— 
liher Bildung, die leider nicht an der Hand der Kirche er- 
wachen, fondern ihr zum Leidweſen verbreitet ift, und doch 
mitten in der Kirche dafteht und ſich als die rechte Wahrheit 
geltend macht: wer davon nichts weiß, der fann die Menjchen 
diefer Tage nicht verftehen und nicht von ihnen verftanden wer- 
den. Wenn einer unter Menſchen aufträte, deren Spradhe er 
nit ſprechen fönte, jo könte er die herlichften Dinge, ja die 
Wahrheit des Evangeliums jelbft verfündigen, er würde doch 
nicht verftanden, weil er die Sprache nicht fpricht, die feine 
Zuhörer nur allein verftehen. Paulus fante das Heiventum 
und das Judentum, aber er ftand über beiden mit feinem Evan- 
gelium. Darum fonte er überall anknüpfen und den Juden ein 
Jude und den Heiden ein Heide werden. Die Kirchenväter fa- 
men aus der heidniſchen Bildung ber und indem fte Chriften 
wurden ftanden fie auf einem Standpunfte, von dem aus fie 
alles Heidnifhe um fie herum verftanden und richteten nad) 
der Wahrheit des Evangeliums. Luther und Spener hatten 
ihre Zeit wol verftanden; fie fonten wirklic mit Terenz fagen: 
nichts Menjchliches erachte ich von mir fern zu fein, — aber 
fie hatten außerdem das Evangelium, dieſen Fels der ewigen 
Wahrheit, von dem aus fie hinein vebeten in die ihnen wolbe- 
fante Zeit. Wer darum heut zu Tage predigen will von ber 
Erlöfung in Chrifto Jeſu, der muß au wiſſen, was die Gei- 
fter bewegt, an die er fi) wendet. Die Summe der Zeitbildung 
darf ihm nicht fremd fein, wenn er jamt feinem Evangelium 
fein Fremdling fein will feinen Zeitgenofjen. Wie will einer 
nur beftehen, wenn der erfte befte ihm mit Einwänden fommen 
fann, die er nicht kent! Warum wird felbft Luther heut zu Tage 
von denen nicht mehr verftanden, die ſich Doc fonft feiner rüh— 
men! Die Zeitbildung fteht trennend zwijchen ihm und dem 
heutigen Geſchlecht. Wie Luther die ſämtlichen Geiftesfhäge 


aber kante, die das ganze Geſchlecht damals befaß, fo muß, 
wer lutheriſch wirkſam heut zu Tage predigen will, auch die 
Schätze fennen, die die Welt jest hat oder wenigftens zu haben 
meint. Ich will nur ein Beifpiel anführen: Wie will einer 
mit Freudigkeit die materialiftiihen Imbezillitäten überwinden, 
die die heutige moderne Weltanfhauung durchweg durchdringen, 
wenn er nicht® gehört von den unverrüdbaren Grenzen, die 
Kant für alle Zeiten dem forfchenden natürlichen Verftande ge- 
fteft hat! Das blofe Schelten auf die böfe Zeit, das bloſe Ab- 
urtetlen aud mit dem Evangelio in der Hand thut's wahrhaf- 
tig nit: man muß die menfchlichen Dinge nicht belachen und 
nicht bemweinen, man muß fie verftehen! Ein Paftor, ver die 
Gemeinde leiten will, muß zuerft ein geiftiger Mann fein; er 
muß die geiftigen Bildungselemente überhaupt kennen und muß 
wiffen, wo die Gemeinde fteht, er muß fi) auf die Gedanken 
vertehen können, die Diefe bewegen, und muß fid) auf ihren 
Standpunkt verfegen fünnen, wenn er fie auf ihrem Stand- 
punkte aufſuchen, an fie hinanreihen und zu ſich hinauf heben 
wil, Wie oft hört man es in der Gemeinde: die Paftoren 
find ungebilvet! Das kann num freilich jeder fagen und glüc- 
licher Weife. auch) jeder ertragen, wenn man an nichts denkt, 
als an ſich jelbft. Wenn man aber an die denkt, die man zum 
Evangelium hinzubringen fol, dann muß man doch die Spradhe 
lernen, die Diejenigen fprechen, zu denen man reden will. Und 
wenn nur die Welt immer Unrecht hätte mit ihrem Urteile über 
die Paftoren! Aber wenn man die paftorale Bildung betrachtet, 
wie fie fih ung leider nur zu oft darbietet, dann iſt's tief zu 
beffagen, daß diejenigen, die der Gemeinde vorangehen jollen 
an aller Weisheit und Wahrheit, leider fo wenig eingeweiht 
find in die Gedanken, die heut zu Tage ein Menfchenherz be- 
wegen, das ohne Ehriftum den Meiftern der modernen Bildung 
gefolgt ift! Es ift oft ein tiefer Riß zwiſchen den Gebilveten 
in Städten und auf dem Lande und zwifchen den Trägern des 
Predigtamts. Es gibt gar manche Paftoren, die ihren ruhigen 
Standpunkt ein für allemal erreicht haben nach allen Seiten 
hin; von dem aus fehen fie ohne eignes Verftändnis und un— 
verftanden den wilden Sprüngen des Zeitgeiftes zu und verachten ihn! 

Man hat ja das Evangelium, man hat das Predigtamt, 
man hat fein ficheres Ausfommen, — und die Welt, num die 
liegt im Argen. Aber wenn foldhe Prediger auch nicht an bie 
Welt heran treten, fo muß Doc) zeitweife die Welt an fie heran 
treten, fie muß bisweilen zuhören; dann aber zeigt fich die tiefe 
Kluft, die zwifchen dem Prediger und dem Zuhörer da ift. Und 
ifts blofe Schuld der Welt, daß fie nicht ergriffen wird von dem 
Geifte der Wahrheit des Evangeliums? Wie arm, wie geiftlos 
find oft die Predigten! Wie ſchwach und dürftig iſt oft bie 
ganze Bildung des Predigenden, wie gering die formelle und 
materielle Grundlage der Gedanken überhaupt, wie wenig zu= 
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fagend die Form und der Inhalt für einen am Denken und 


Bildung gewöhnten Kopf! Es gibt num einmal eine Summe 
menfchlicher Gedanken und Bildung, eine Fertigkeit von Ber- 
ftandsfraft und geiftiger Form, die jedem eigen ift, er ſei wer 
er wolle, Chrift oder Heide, wenn er nur nicht die allgemeinen 
Bildungselemente veradhtet hat. Wenn ein Prediger nun bie 
Wahrheit des Evangeliums verfündigen will, wo fteht denn ge- 
ſchrieben, daß er die Bildung nicht zu haben braucht, bie feine 
Zuhörer haben, wo ift denn gejagt, daß der heil. Geift mecha— 
niſch wirken will ohne alle innerlichen Beziehungen des menſch— 
lichen Geiftes? Die allgemeine logifehe und dialektiſche, formelle 
und materielle Bildung muß jeder Prediger fi) freilich nad) 
feinen Gaben und Kräften zu erwerben ſuchen, wenn er ben 
Menjhen die höchſte Gabe, die Gnade und Exlöfung Jeſu 
Chriſti anpreifen will. Am Pfingftfeft ftehen wir heut zu Tage 
nicht mehr, in alle Wahrheit mit einem Male werben wir nicht 
geleitet, die Beweifung des Geiftes und der Kraft, die die Apo- 
ftel empfangen, empfangen wir nun einmal in diefem Maße 
und auf diefe Weife nicht: wir müffen treu fein mit dem Em— 
pfangenen, müſſen forfchen und finnen über dem Ueberlieferten 
und müffen eingehen auf das Geiftliche und Geiftige und Na— 
türliche, was vor und war und um und ift, und müflen an- 
nüpfend daran mit dem Pfunde der Gnade und Gabe wuchern, 
die ung verliehen ift. Und felbft die Apoftel lernten am Pfingft- 
fefte zugleich die Sprache derer, zu denen fie veven folten. Ohne 
Sprachverſtändnis gibt e8 überhaupt feine Mitteilung, und die 
Sprache befteht nicht blos in Worten, fondern auch in Gedan— 
fen. Wer verftanven fein will heut zu Tage, der muß nicht 
blos deutſch fprechen, fondern auch die Gedanken verftehen, die 
das heutige deutſch zu reden gewohnt ift. 

Die alten und neuen Claffiker, die Bhilofophen namentlich 
der neuern Zeit, kurz, die Beftrebungen des menjchlichen Geiftes 
auf jeglichem Gebiete, 3. B. der Gefchichte und ver Natur 
dürfen dem nicht fremd fein, der e8 unternehmen will, im Na- 
men Gottes und von Berufswegen zu fagen: fucht, was ihr 
fucht, aber ihr findet e8 nicht, wo ihr e8 ſucht. Daß Gaben 
und Stellung natürlich hierin einen Unterfchten machen, wer 
wolte das leugnen! Aber auch an einem Dorfpaftor fält e8 
übel auf, wenn er der inneren und äußeren Bildung im All— 
gemeinen entfremdet ift und durch fein ganzes Erſcheinen be- 
mweilt, daß ihm das Geiftige, das Subftrat des Geiftlichen fern 
Tiegt. Wer aber will einem Manne, der das allgemein Menſch— 
liche in feiner höchften Erſcheinung, in den Gedanken nicht Fent, 
der den großen Kämpfen der Zeit auf dem natürlichen Gebiete 
des menſchlichen Geiftes feinerlei Teilnahme ſchenkt, der nichts 
dahin einſchlagendes ſtudirt und fich für nichts davon wirklich 
intereffirt, es zutrauen, daß er einen offnen Sinn für die höchfte, 
die himmliſche Wahrheit Hat? Wer nicht einmal die Zeichen 
der Zeit der Teilnahme und Beurteilung wert hält, wie will 
der die ewigen Güter, die Gott ven Menſchen anvertraut hat, 
hegen und pflegen! Wer nicht einmal auf der Erde zu Haufe 
it, wie will der den fernen Himmel befchreiben? Wer aber fo 
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manche Paftoren anfieht, vie fi ein fir allemal mit alten all- 
gemein geiftigen Bildungsmitteln der Zeit abgefunden haben, 
die höchſtens mit dem geringften Maße allgemeiner Bildung, 
wie fie etwa die erſte befte Local-Zeitung gibt, zufrieden find, 
die nichts lefen von allem, was auf dem weiten Gebiete der 
Geſchichte, Philoſophie u. f. w. erfcheint, die über ihrem Am- 
tiven dazu feine Luft oder mie fie oft felbft jagen feine Zeit 
haben, ver wird es tief beffagen, daß von bdiefen gan, im 
„Praktiſchen“ verfunfenen Paftoren fo wenig Leben in die Kirche 
ausgehen kann. 

Aber wenn das auch nicht zu erreichen ift, vaß alle Träger 
des geiftlichen Amtes zugleich von den Bildungselementen des 
menjhlihen Geiftes hinlänglich erfült find und fort und fort 
darin weiter fommen, das müßte man doch verlangen, daß vie 
Paftoren in ihrem Fad-Studium, in der Theologie bemandert 
find. Man follte fordern, daß derjenige, dem das Previgtamt 
übertragen ift, der aljo die Theologie zum Lebensberuf befom- 
men hat, auch unausgeſezt fi damit bejchäftigt. Welche For— 
derung wäre gerechter! Verlangt man es do) in viel niedri— 
geren Sfären, jevenfals aber in dem geiftigen Berufsarten, 
daß Die, denen geiftige Amtsffären zugemiefen find, mit Freuden 
darin ſich weiter üben, — mie follte man es doc denjenigen 
erlaffen, fih mit ihrer Wiffenfhaft fort und fort zu beſchäfti— 
gen, die vecht eigentlich die höchften Intereffen, die Intereffen 
des Reiches Gottes vertreten? Mer fo hohes fich ermählt hat, 
wem jo hohes vertraut ift, wer jo laut und öffentlich folche 
hohe Dinge anpreifet, bei dem es ſich um nicht® mehr und um 
nichts weniger dreht, al um Leben und um Tod, ver müſſe 
doch felbft fortwährend mit diefen höchſten Dingen bejchäftigt 
fein! Man follte das denken — aber wie fieht es in der 
Wirklichkeit oft aus! Wie wenig werden die alten und neuen 
guten theologifhen Bücher von den Paftoren gelefen! Man 
findet diefe Bücher nicht einmal immer in den Pfarrbibliothefen! 
Und wenn man fie findet, dann find fie oft ungelejen. Es ift 
leider die Theologie für gar manche Paftoren nur dazu da, daß 
fie von ihnen ignoriert wird. Aber wie ftraft fich auch ſolch 
ungeiftliches Wefen im Amte! Wenn man die Predigten dieſer 
nicht oder nicht recht ſtudirenden Paftoren anhört, dann begreift 
mans, daß von foldhen Zeugniffen fein Leben kommen Tann. 
Um Gedanfen handelt es ſich doc ſchließlich überall, aber ganz 
befonders handelt es fih um Gedanken in der Predigt. Wenn 
man nun Prediger hört, die den Tert gar nicht erforfchen, Die 
nur fo ins Allgemeine hin von dem Evangelium handeln, vie 
den Reichtum der Stelle nicht ergründen, die in pietiftifchen 
oder orthodoxen allgemeinen Redensarten fid) ergehen, Die oft 
am Texte gar feinen oder nur einen teilweife berechtigten An— 
haltepunft befigen, wenn folde Prediger in ihren Predigten nur 
gar zus bald alle Lehre verlaffen und in allgemeinen Phrafen, 
Schelten der Zeit oder der Gemeinde fid) ergehen, wenn bie 
großen Grundwahrheiten des Evangeliums Buße, Glaube, Liebe 
u. ſ. w. gar nicht oder nur ganz oberflächlich berührt werben, 
was fol denn die arme Gemeinde davon haben! Die alten 
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Rationaliften hatten noch volle Kirchen, denn fie predigten ihre 
Wahrheit mit Kraft und Ueberzeugung, und wo heut das 
Evangelium mit Geift und Kraft geprebigt wird, da zieht es 
vie Leute auch an, — aber die matte, ftumpfe, geift-, text- und 
fhriftlofe Predigt, die auf feinem Studium beruht, die nur 
immer in derſelben energielojen und gedanfenarmen Weiſe vie 
ewigen. Wahrheiten zu Gemeinplägen herabwürbigt, die muß die 
Kichen ler machen. Wer mag jolhes Reden? Die Ungläu- 
bigen fo wenig wie die Gläubigen. Es ift nur offizielle Sal- 
baderei, die,gewiß ganz unterbleiben würde, wenn fie nicht offi- 
ziel wäre! Und in diefe phrafenreihe und gedanfenarne Pre- 
digtweiſe geräth ‚jeder, der begabtefte wie der unbegabte Prebi- 
ger, wenn ev nicht tüchtig ſtudirt. Wer nicht Gedanken aus der 
Schrift empfängt und fie durch den eignen Kopf und das eigne 
Herz hindurchgehen läßt und fich aneignet, wer nicht die Theo- 
logie feiner Kirche, die alte wie die neue ftubirt, der, und wenn 
er noch fo eifrig im Selforgen, wenn er nod jo viel für 
Miſſion u. ſ. w. thäte, endlich wird er dod ein Schwäter! 
Es ift geradezu gegen alle menſchlichen Geſetze, daß jemand 
fortwährend ausgibt und nicht einnimt. Der Bankrott muß 
erfolgen. Und mit dem bloſen Leſen von theologifhen Zeit- 
fchriften, deren ihrer etliche gerade jezt oft recht ler find zum 
Unterfhied von früher, mit dem blofen Lefen von Miffiong- 
blättern, Broſchüren u. f. w. iſts auch noch nicht gethan: Theo- 
logen follen eben Theologie ſtudiren um ihretwillen, weil es 
ihnen eine Yuft und ein Bedürfnis ift, und um ihres Amtes 
willen, damit fie im Gedankenfluß bleiben für ihre Zuhörer. 
Nur dann, wenn die Paftoren tüchtige Theologen find, die nicht 
etwa Das ganze Jahr das Bud Hiob oder die Genefis oder 
die Augsburgifhe Confeffion in einer Conferenz mit Amte- 
brüdern faſt ausschließlich Tefen, fondern nur dann, wenn die 
Baftoren die ganze Theologie im Auge behalten und eifrig ftu- 
diren, — nur dann wird die Firchliche Predigt wieder mehr 
werben, was fie fein fol in unferer Kirche: das Zeugnis nem- 
lich eines reifen und weiſen und mit der Kirchenlehre wol vertrau- 
ten Mannes, der von Amtswegen das Wort Gottes erforscht 
und deſſen Tiefen mit Freuden aufjhließt. Es gibt treue 
Prediger, die aber deshalb doch nichts wirken, weil fie nichts 
fagen; denn die allgemeinen Predigten jagen wirklich nichts. 
Und mit dem Erwecken und plöglichen Befehren, auf das manche 
Prediger e8 beſonders abgefehen haben, hat es doch auch feine 
aparten Wege! Abgeſehen vom dogmatiſch Falſchen hierbei, 
kommen ſolche Erwedungen dod eben nur als Ausnahmen vor. 
Nah ver evang. Iuther. Kirchenlehre aber follen ſolche Erwek— 
fungen auch nicht gerade die Hauptſache fein; vielmehr follen vie 
Getauften und Unterrichteten gelehrt, belebt, erwärmt, gegrün- 
det und befeftigt werben, das aber geſchieht Durch die Haren und 
ruhigen Gedanfen des göttlichen Wortes. Die ziehen an, die 
halten vor. Jede Predigt ift ſchwach, Die nicht die jedesmaligen 
Tert-Gedanfen des göttlichen Wortes veproduzirt. Dazu aber 
gehört, daß man nicht blos für die Prebigt ſich vorbereitet, 
fondern daß man die ganze Woche mit der Theologie ſich be= 
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ſchäftigt. D arme Gemeinde, wenn du einen Paftor haft, ver 
überhaupt nicht oder meiſtens Feine Theologie ſtudirt! Dazu 
aber ift die Pfarreinnahme da, daß ein Prediger ſich die Mittel 
verſchaft, die nöthig find, um ſich recht für die Predigt vorzu⸗ 
bereiten. Ja das iſt die Hauptſache, für die ein Paſtor mit 
ſeinen Pfarreinnahmen ſorgen muß. Und wer nur Luſt zum 
Studiren hat, dem wirds an Büchern auch nicht fehlen. Was 
man nicht kaufen kann, das kann man leihen. Wer aber ſo 
manche Paſtoren und Candidaten anſieht, auch oft recht tüchtige, 
dem muß es ſchwer aufs Herz fallen, wenn er ſieht, wie ſie ſo 
ganz allmälig vom Studiren wegkommen. Erſt ganz langſam, 
dann immer ſchneller ſinken ſie hinab in die Tiefe, wohin kein 
theologiſcher Lichtftrahl mehr dringt. Aber abgeſehen davon, 
daß fie felbft immer lerer werden, — bejonders find doch 
ihre Gemeinden zu bedauern. - Die armen Gemeinden hören 
endlich nichts mehr, ala was jeder fich felber fagen fann, er ſei 
Schufter oder Schneider! 

Und wie reich find wir doch heut zu Tage gejegnet mit 
tüchtigen theologifchen Büchern! Viele ſolche berühmte theolo- 
giſche Bücher freilic glänzen wie Katzengold; fie find nur be- 
rühmt und fein Paſtor hat auch nur ein Körnlein von ihnen! 
Aber freilich, an Paftoren denkt ſolche Wiſſenſchaft ver Kirche 
auch am Iezten. Die hat andere, angeblich höhere Aufgaben: 
die Wiffenfhaft im Allgemeinen! Nicht Kirſchen und nicht Pflau- 
men, nit Birnen und nicht Aepfel will ſolche Wiſſenſchaft ver 
Kiche geben, jondern Obft. Aber wir haben aud) wirklich tüch— 
tige Exegeten, Dogmatifer und Ethifer, die auf dem Grunde 
der Kirche ftehen und wirkliche Gedanken, ächtes Gold mit fchar- 
fem Gepräge darbieten, vor allem den Paftoren. Gefegnet jeien 
diefe Lehrer, die vor allem das Kirchliche Lehramt bei ihren Bü- 
ern im Auge haben! Ich erinnere beſonders an die ausge- 
zeichneten Dogmatifen von Thomaſius und befonders von Philippi. 
Es follte doch feinen Paftor geben, ver ſolche Werke nicht ge- 
leſen und daraus fid) ſelbſt auf dem ewigen Schrift- und Kirchen— 
grunde erbaut hätte! 

Und wie reich ift die eregetijche Literatur, die ung Prebi- 
gern heut zu Tage zu Gebote fteht! Uber befonvers wichtig 
erſcheint es mir, daß die Prediger auch das Studium. der Ethik 
nicht vergeffen. Das ift eine Wiſſenſchaft, die erjt neuerlich zu 
rechtem Anfehn in ver Kirche gefommen tft, und beſonders da— 
dur, daß fie Vertreter gefunden hat, an deren Hand die Pre— 
diger Schäße für ihr Amt heben und finden können, an die frühere 
Zeiten nicht gedacht haben. Mir jcheint, daß es für die Pafto- 
ren von der allergrößten Wichtigkeit ift, daß fie ſich mit dem 
Studium der Ethif wol vertraut machen. Somol die pietiftifche 
wie auch die orthodoxe Dogmatik ift nur einfeitig, wenn fie des 
ethiſchen Grundes entbehrt. Die orthodoxe Schule ebenjo gut 
wie die pietiftifche ift darin fchwad) gemwejen, daß fie beide in 
Betreff der Heiligung fid) verivrten. Das gehört offenbar mit 
zu ven Nefultaten des durch fo viele Kämpfe hindurchgezogenen 
heutigen kirchlichen Lebens, daß wir neben einer Die Öegenfäge ver 
modernen Wiſſenſchaft überwindenden Dogmatik auc) zugleich wie- 
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der eine Ethik haben, die die Forderungen der Heiligung na | 
der Schrift getroft als bleibendes und ſiegreich gewonnenes Re— 
jultat gegenüber den humaniftiihen Kämpfen ver emanzipirten 
Wiffenihaft unfers philofophifhen Jahrhunderts feſt bingeftelt 
hat. Im der Ethik von Wuttke z. B. find alle die Kejultate 
der humaniſtiſchen Betrebungen der alten und nenen Philojophie 
nievergelegt: der Grund aber, auf den dieſe Ethik gegründet ift 
und von dem aus fie das ganze Leben des Chrijten in feiner 
fittlihen Geftaltung als Perfon, in Familie, Beruf und Staat, 
und im Verhältnis zu den zeitlihen und ewigen Gütern Dar- 
ftelt, ift die heilige Schrift. Dabei ift die Darftellungsweife jo 
einfach und Klar, daß Jeder die tiefen Gedanken verjtehen kann, 
die des fittlichen Lebens Inhalt find. Das ift ein Buch, Das 
wir Paſtoren fleißig ftudiven müffen. Wenn e8 gewiß it, daß 
es ſehr viel darauf ankomt, daß ein Chrift und ein Paſtor be- 
jonderd dad Glaubensleben auf correcte Weife führt in Bezug 
auf die taufenvfältigen Beziehungen zu Weib und Kind, zum 
Beruf, zum Geld und zum Gut, zur Zeit und zur Emigfeit, fo 
wird es auch Jedem von Nuten fein, wenn er ſich mit dieſem 
Buche befhäftigt. Gerade ein ſolches Buch thut uns Paftoren 
noth. Daß der alte Adanı nad) der Schriftlehre gebrochen und 
das neue Yeben des Geiftes gefund geführt werde in allen irdi- 
ihen Beziehungen, darauf komt es jezt gerade einem Chrijten 
und Vaftor an, wo alles wiederhalt von fittlihen und huma— 
niſtiſchen Beftrebungen. Den Aterforderungen aber des ma- 
terialiſtiſchen Zeitgeiftes in und außer der Kirche gegenüber 
fönnen wir gerade aus Wuttfe lernen, wie das chriftliche Le— 
ben in ſeinen ethijchen Beziehungen nad ver Schrift geftaltet 
ein foll. 

Es gibt fo viele Prediger, die faft niht an ein Studium 
der Ethif denken; man findet in ihren Bibliothefen oft allerlei 
Bücher, Exegeſe und Dogmatik, aber feine Ethil. Die Mei- 
nung jheint die zu fein, daß, wer die Bibel habe, wol die Ethik 
aud habe. Aber nah dieſem Grundfage brauchte man aud) 
feine Dogmatif zu ftudiven, denn bie ift auch in der Bibel ent= 
halten. Darauf aber fomt e8 an, auch die Heiligungsgedanfen, 
die die Schrift enthält und zwar bis ins Kleinfte Detail hinab, 
bi8 auf die Gedanken über Geld, Befis, Kleidung, Eſſen und 
Trinken fih auf eine zufammenhängende und wifjenjchaftliche 
Weiſe Har zu machen. Der Ehrift und aljo beſonders ver Paſtor 
foll eine erlöfte aber auch eine geheiligte Perfönlichfeit jein. Er 
ſoll nicht blos über die Berfühnung die rechten Gedanken haben, 
er joll aud Far denken über ven Wandel und den Haushalt in 
den irdiſchen jozialen Beziehungen; und nicht blos Kar venten 
fol er darüber, fondern er fol auch wie den Frieden Gottes in 
feiner Sele haben, fo aud) eine ruhige und klare Perfönlichkeit nad) 
den irdiſchen Seiten hin zu Haus und Familie, zur Gejellfchaft, 
zum Geld und Gut, zu den politifchen und fozialen Fragen ge- 
worden jein. Wie es einem Chriften Ernſt fein muß mit fei— 
nem ewigen BVerhältniffe zu Gott, fo muß es ihm aud Ernſt 
jein mit feinem Berhältniffe zu den rein menjchlichen Beziehun— 
gen. Es macht einen traurigen Eindruck, einen Paftor in die- 
fer Hinfiht barod oder linkiſch oder unſicher oder gar unfittlic, 


und oft ohne daß er e8 weiß, vaftehen zu fehen. Geiz und Ber- 
ſchwendung, geſellſchaftliche Yeichtfertigfeit und allerweltsartige 
Mitmacherei und einſiedleriſche Vertrodnetheit, vevjelige Ge- 
ſchwätzigkeit und continuirliches Schweigen, politiihe Parteinahme 
und vollftändige Gleichgültigkeit in ven politifhen und fozialen 
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Tragen, Verachtung der Kleidung und übertriebenes Wert legen 
auf diefelbe, das alles find Fragen, die jeder Gebildete fich be— 
antwortet und zwar je nachdem fein Stanppunft ift; foll venn 
der Paftor hierüber fein Urteil haben over nur ein ganz jub- 
jeftives, oft jehr irre gehendes? haben denn die heiligen Schrift- 
fteller hierüber nicht geredet, hat denn das clajfische Altertum 
und die hriftliche Kirche darüber nicht nachgedacht und nichts 
gelehrt, und ift e8 denn gleichgültig, welche Stellung ein Paftor 
in dieſer Hinficht einnimt? Es kann Paſtoren geben, Die durch 
eine befondere geiftliche Begabung und Erleuchtung in allen die— 
jen Fragen ohne befondere ethiihe Studien und ohne Weiteres 
das Rechte treffen, wie ja auch Yuther niemals bejonders mit 
Ethik ſich befhäftigt hat, — aber foldhe Geifter find nicht die 
Hegel und immerhin muß die Trage aufgeworfen werben, ob 
nicht auch ſolche Männer wol thäten, ſich ſolchen Studien weni— 
ger zu entziehen; jeden Falls aber muß die Kirche im Allgemei- 
nen darauf halten, daß ihre Diener fich der Gedanken nicht ent- 
ſchlagen, die fte mit den ethiihen Beziehungen des Menfchen zu 
den Menjhen und zu den Saden ausprüdlich bejchäftigen. 
Die Welt beurteilt die Perfonen nun einmal am liebjten nad 
der Seite, über die fie felbft Gedanfen hat und ein Urteil in 
Anſpruch nimt oder nehmen zu können glaubt. Sieht nun der 
Weltverftand, daß der Paftor über diefe Dinge jo gar chief 
urteilt und jo gar verkehrt handelt 3. B. in ven Gelvverhält- 
niffen, in ven Beziehungen zum Beſitz und zum irdiſchen Gute, 
und wird der Paftor hierin überfehen, jo glaubt man aud ein 
Recht zu haben, in andern Dingen das Urteil des Paſtors nicht 
jonderlid der Berüdfichtigung wert halten zu vürfen. Der Paftor 
ift ein guter Mann, aber er weiß nicht von den irdiſchen Din- 
gen —, ein ſolches Urteil macht, daß man ihm aud) vielleicht 
nicht fonderlic traut, wenn er von himmliſchen Dingen redet. 
Ein Paſtor, der zu viel oder zu wenig gefellig ift, ver zu viel 
auf die Aeußerlichkeiten 3.8. in Kleidung gibt oder zu rückſichts— 
los alle Kegeln des Anſtandes verachtet, wird immer mehr oder 
weniger ein Gegenftand ver Kritif werden. Sogar die Bauern 
haben hierin ein gefunderes Urteil, als man ihnen oft zutraut. 
Gerade fie beurteilen ganz beſonders ſcharf den nachlaſſigen und 
fi) gehen lafjenden Paſtor; ein Paftor, der mit dem Gelve nicht 
fertig wird, der geizig ift oder den Wert des Gelves nicht Fent 
und Schulden macht, ein Paſtor, der in ver Kleidung, in ver 
Gejelligteit, der Kindererziehung, im Verhältnis zu den Dienft- 
boten die rechte Elare Stellung und Haltung nicht befizt, wird 
aud den Dorffindern ſchwerlich auf die Yänge entgehen und duch 
jeine Zuchtlofigfeit gewiß Schaden bringen feinem Amt. Es 
it von der größten Wichtigkeit, daß vie Baftoren den alten Adam 
in allen folden Punkten vecht jcharf ins Auge nehmen und ihn 
in Zudt halten und ihm die guten Gedanken einpflangen, vie 
die Schrift jo reichlich darbietet. Wie ein Paftor finnen muß 
über die Lehre, die von Gott handelt und jeinem Berhältnifie 
zu den jündigen Menfchen in Chrifto Yefu, jo muß er auch 
finnen, wie er ven neuen Menfchen in fid) zur Macht bringen 
will aud) bis in die Heinften Beziehungen des Lebens. Gott 
zur Ehre, dem Nächten zur Liebe und zum Dienfte auch bie 
ing Kleinfte herab, — das ift die Aufgabe! 
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Aber das wäre eine ſchlechte Freundſchaft, die ſich nur mit 
dem Ich des Andern zu thun machte; die Liebe verengt nicht, 
ſie erweitert das Herz. Die Verwandtſchaft des Innern 
iſt nur der Ausgangspunkt für ein Streben und Wirken über 
das eigne Ich und das des Andern hinaus. Darin beſteht das 
Salz der echten Freundſchaft, daß hohe Ideen Sinn und Ge— 
müt der Freunde erfüllen, daß ſie ihre Kräfte gemeinſam einem 
edlen Ziele zuwenden. Und um ſo geſunder wird ihr Freund— 
ſchaftsbund ſein, je weniger dieſes Dritte, das ihren Bund krönt, 
ein blos Sachliches iſt und in der Sphäre der reinen Idealität 
verbleibt, fondern perfünliches Gepräge trägt und der Wirklich— 
feit unſers menjhlichen Gemeinlebens angehört. Für das 
Baterland wirken, das Wol der Menfchheit fördern, das Neid) 
Gottes in die Herzen eingründen, das find die edlen Ziele 
wahrer Freundſchaft, und wenn joldhes Streben aus der Tiefe 
des Innern entjpringt, aus der wirklichen Liebe zu den Brü- 
dern, aus der Yiebe zu Gott und feinem Chriftus, jo vollendet 
fid) darin das Leben der, Freundfcaft. 

Wie fönte dieß nun bei dem Liebeleben Gottes anders 
fein? wird die Liebe zwijchen Vater und Sohn fein können 
ohne ein Drittes? Chen weil fie das Urbild aller Liebe, weil 
fie abſolute Liebe ift, iſt fie ohne ein foldyes nicht zu denken, 
Nicht zwar alfo, daß die Liebe zwiſchen Vater und Sohn eines 
Dritten bevürfte, um daraus erft Lebendigkeit, Ruhe und Yauter- 
feit zu fchöpfen, während ihr diejelbe an ſich fehlte; ſondern 
vielmehr eben weil fie vollkommene Liebe ift, fteht von Anfang 
an in ihrem Bunde neben den Zweien jenes Dritte, welches das 
Siegel ihrer Wahrheit it. 

Welcher ift num aber diefes Dritte im ewigen Liebesbunde 
der Öottheit? Iſt e8 etwa die Welt? So wenig fann es die 
Welt fein, daß fich diefe wunderbare Dffenbarung göttlicher 
Demut und Herlichfeit gar nicht anders herleiten läßt, als aus 
jener Vollendung feiner Liebe, die eben durch das Vorhanden- 
fein eines Dritten im göttlichen Lebenskreiſe bedingt ift. Und 


wenn die Liebe des Baters nicht an der Welt, fondern allein | 


| in dem ewigen göttlichen Sohne ihren ebenbürtigen Gegenftand 


| hatte, jo kann auch die fi) begegnende, gemeinfame Liebe des 
Vaters und Sohnes ihre wahre Befriedigung allein nur finden 
in einen Göttlichen, in einem Göttlich-Perſönlichen. Freilich 
| ift aud) dieſes nicht worher bereits fertig im göttlichen Wefen zu 
denken. Aber ebenfo wie die Liebe des Vaters, indem in ihrem 
Gemüt das Bild des Sohnes aufftieg, duch die Kraft feines 
' abfoluten Geiftes den Sohn aus ver Tiefe der göttlihen Natur 
| erzeugte, fo aud muß nicht minder die Begegnung ver Liebe 
don Vater und Sohn die gleiche ſchöpferiſche Kraft beſitzen und 
das Dritte, worauf fie gerichtet ift, aus dem gemeinfamen Le— 
bensgrunde hervorgehen laſſen. Diejes Dritte ift eben ver 
heilige Geiſt, welcher vom Bater und Sohn ausgeht, felbft 
aud) Gott von Art wie der Vater und Sohn, ruhend auf dem 
gemeinfamen Lebensgrumde der göttlichen Natur und teilhaft ver 
Fülle und Herlichfeit göttlihen Wefens. 

Hiermit ift der Kreis des göttlichen Liebelebens weſentlich 
ein dreieiniger: der Vater liebt den Sohn, den er ewiglich zeugt, 
und der Sohn den Vater, von dem er gezeugt wird, und beider 
Liebe begegnet ſich tm heil. Geifte, welcher von beiden ausgeht 
und demnach nicht ein blos ideales, fondern ein perſönlich wirk— 
liches Band der Liebe zwifhen Vater und Sohn bildet. Mit 
diejer Dreiheit ift num aber auch der Kreis des göttlichen Le— 
bens abgefchloffen, und es ift nicht ein DViertes und Weiteres, 
das perjönlicd) wäre, in Gott denkbar. Denn im Vater waltet 
die Spontaneität der Liebe, indem er den Sohn zeugt und den 
heil. ©eift von ſich ausgehen läßt, und im heil, Geifte die Re— 
zeptivität der Liebe, indem er vom Vater und Sohn ausgeht, 
im Sohne aber gleicht ficy beides aus, indem er vom Vater ge- 
zeugt wird und den heil. Geift von fid) ausgehen läßt. So 
nimt jede der göttlichen Perſonen im inneren Lebensfreife ver 
Gottheit ihre beftimte unterfchtedliche Stellung ein, und hieraus 
entfpringt die volle Gegenfeitigfeit und Gemeinſamkeit, hieraus 
die in ſich befrievigte, felige gegemfeitige Ergänzung derfelben zu 
Einen Leben der Liebe im Geifte. Wir lernen dies am beften 
verftehen an demjenigen irdiſchen Gemeinleben ver Liebe, in 
welchem die natur- und perfonhafte Seite ihres Lebens, Der 
Zug der Nothwendigfeit und Freiheit, der in ihr waltet, aufs 
innigfte ſich durchdringen und hiermit die vollkommenſte Form 
irdiſchen Gemeinlebens der Liebe begründen — an der Familie. 
Die Liebe des Mannes ſucht den verwandten Gegenftand für 
feine Hingabe und findet ihm im Weide, und dag Weib, ebenz 
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bürtig dem Mann im Wefen, aber verſchieden in ver Weife des 
Weſens, eriwiedert die Liebe des Mannes, und iſt glücklich in 
ihre wie der Mann in ver Liebe des Weibes. Aber bei allem 
Gefühl des Glüdes ift doch ihre Liebe im ver bloſen Gegen- 
feitigfeit nicht befriedigt, fondern fie will "zugleich gemeinſam 
einem Dritten ſich zuwenden und für daſſelbe wirken. Uno dies 
Dritte ift Kein ihnen Fremdes, fondern das gemeinjame Erzeug- 
nis ihrer Liebe: das Kind. Erſt wenn aus dem Liebesbunde 
der Ehegatten das Kind hervorgeht und als drittes Element in 
denfelben eintritt, wird ihre Liebe nicht allein zur wollen innern 
Ruhe gelangen, fondern fie wird num auch exft ſich geſund ent- 
wiceln und auf dem Wege innerer Reinigung von der Selbft- 
fucht und unter felbftaufopfernder, hingebenver Thätigfeit für ven 
Wolbeſtand des Ganzen und aller Glieder der Familie ihre völli— 
gere Lebendigkeit, Tiefe und Kräftigfeit erlangen können. Mit 
dem Kinde aber ift die Liebesbewegung im Kreife ver Familie auch 
abgeſchloſſen. Vater, Mutter und Kind, wobei die Zahl ver 
Kinder für die gegenfeitig ergänzende Beziehung der Drei ohne 
Belang ift, diefe Drei bilden die Familie, und jenes Weitere, 
das in ven Kreis der Familie eintritt oder frei aufgenommen 
wird, nimt feine wefentliche Stellung mehr darin ein, fonvern 
erfcheint nur als zugeordnetes Moment zu dem in fich befrie- 
digten Ganzer. 

Aber freilich kann andererſeits eben Die Familie ung zugleich 
lehren, wie die Liebe, wenn fie in ihrem eigenen Lebensfreife 
vollkommen und befriebigt ift, fich feineswegs in dieſem abſchließt, 
fondern nur um jo mächtiger ven Drang in ſich fühlt, ven Se— 
gen, welcher ihr aus ihrer eignen Vollendung und Befrienigung 
erwächft, num auch nad außen zu verbreiten. Denn weit ent- 
fernt, daß die Familienliebe die allgemeine Liebe ausſchlöſſe oder 
doch hinderte, jo wird vielmehr durch fte, je freier von Egois— 
mus ihr Weſen und je höher ihr Glück ift, Die Freudigfeit der 
Sele zum: öffentlichen Wirken, ihr allgemeines Wolwollen und 
ihre, mildthätige Teilnahme an fremdem Bedürfnis nur erhöht. 
Dies findet nun aud feine Anwendung auf das Liebeleben ver 
göttlihen Trinität, oder vielmehr e8 fpiegelt vie göttliche Liebe 
ihr Leben auch nad) diefer Seite in dent irdiſchen Gemeinleben 
der Familie ab. Eben weil die Seligfeit der göttlichen Liebe in 
dem innertrinitariſchen Kreife ihres Lebens vollendet ift, ftrömt 
fie mit Nothwendigfeit nad) außen über, um die gleiche Gelig- 
keit auch außer ſich zu gründen und zu verbreiten. Mit Noth- 
wendigfeit wird bie trinitarifhe Liebe zur ſchöpferiſchen, zum er— 
löfenden und vollendenden, die Wefenstrinität fehreitet fort zur 
Dffenbarungstrinität. Eben inden nämlich der Vater im Sohne 
jein Ebenbild in vollfommener Herlichfeit fhaut, da fteigt in 
feinem  Gemüte der Gedanke und Wille auf, dieſe Herlichfeit 
auch außer fih zu jegen, fie in der Freatürlichen Welt zur Dar- 
ftellung und Entwicklung zu bringen und durch das Leben feine 
Liebe zur vollenden. Und wenn num fein kreatitrliches Ebenbild 
in ſündlichem Begehren ſich von ihm wieder fcheidet und ins 
Berberben finft, da bewährt ſich die unendliche Demut und 
Herlichkeit der teinitarifchen Liebe eben darin, daR der Sohn den 
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Liebeswillen des Vaters. welder fein irdiſch Ebenbils nicht will 


verloren gehen laſſen, mit Freudigkeit aufnimt und durch feine 
felöftaufopfernde Dahingabe in Fleif und Tod vollzieht, der 
heil. Geift aber dad Erlöfungswerk des Sohnes in ver Heili- 
gung der Herzen und im der Verflärung der gefamten Welt fort- 
fezt und vollendet. 

Hieraus erhelt, daß die Lehre von der Trinität Gottes nicht 
als ein iſolirtes Geheimnis im firhliheu Glauben daſteht, fon- 
dern recht eigentlich die Spige des ganzen Lehrſyſtems der Kirche 
bildet. Jenes Prinzip, woraus alle Offenbarung Gottes ent- 
ſprungen, die Liebe ift in dem breieinigen Leben Gottes vorn 
Ewigkeit urbildlich verwirfliht, und eben in dem Lichte dieſes 
Lebens erfheint die ganze Defonomtie des Heiles für die Menſch— 
heit in woller Klarheit. Da ift fein Widerſpruch, Keine Dishar— 
monie. Wol beugen wir uns aud hier vor einem Geheimnis, 
wie alles Göttliche in feiner Weife für und hienieden ein ſolches 
bleibt, aber es fteht dafjelbe im innigften Einklang mit allen 
übrigen Geheimniffen des Reiches Gottes. Und deshalb ent- 
zteht fich Diefe Lehre auch nicht der Wiſſenſchaft, als ob fie mol 
dem Gemüte zufagte, nicht aber ven erfennenvden Geift befrie— 
digt; ſondern vielmehr fetert die Wilfenfchaft, wovon die Ahnung 
und Meberzeugung die chriſtliche Philofophie und Theologie 
immer begleitet hat, eben hierin ven Triumph ihrer Forfhung. 
Es ift mithin eine nicht geringe Gelbfttäufhung, wenn ver Pan— 
theismus und Deismus für ſich allein das Vorrecht der Wilfen- 
I&haftlichfeit meinen in Anfprud nehmen und dagegen den in 
der Trinitätelehre kulminirenden kirchlichen Theismus der Un— 
wiſſenſchaftlichkeit beſchuldigen zu dürfen. Nicht dieſer Gegen— 
fat iſt es, um den ſich's handelt, wir glauben vielmehr, ver 
firhlichen Teinitätslehre in noch höheren Maße ven Charakter 
ächter Wiffenfhaft zufchreiben zu müſſen, fondern es ift ein 
Gegenfaß der fittlihen Brinzipien, won welchen fich beiverfeits 
die Forſchung leiten Täßt. Wenn der Pantheismus Gott als 
blofe Welt-Einheit auffaßt und die Eriftenz und Wirklichkeit 
des Abfoluten von der Entwicklung der Welt und Menfchheit 
abhängig fein läßt, Dies ift jo wenig ächt wiſſenſchaftlich, daß 
folde Leugnung der Perfünlichkeit, des Höchften was unfer 
Geiſt kent, im göttlihen Wefen vielmehr im Widerſpruch fteht 
mit der Idee des Abfoluten, welche zugleich die Idee des Voll— 
fommenen in fih ſchließt. Aber wo das Herz voll tft von 
Weltherlichkeit, ſei es daß e8 im der Luft des Fleiſches fie 
ſuche oder in ver Autonomie des menjhlichen Geiftes, da macht 
e8 fi) am liebſten einen Gott zurechte, welcher nicht mehr ift, 
als der bloſe Inbegriff ver menſchlichen Natur oder des menjch- 
lichen Geiſteslebens. Desgleihen wenn der Gott des Deis- 
mus in einfamer Höhe außer ver Welt und Menfchheit thront, 
und jene blos nad fertigen Naturgefegen beftehen läßt, ohne 
fie mit feinem Worte zu tragen und mit feinem Leben zu durch⸗ 
dringen, dieſe aber, die Menfchheit unter: die Auftorität eines 
formalen Sittengefeges ftelt, damit fie auf eignen Wegen und 
aus eigner Kraft ihr. Ziel erreiche, ohne fie in perfönlicher Hin- 
gabe und Gemeinfhaft des Lebens felbft zu dieſem Ziele zur 
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feiten, ift da das Abfolnte ein wahrhaft Lebenpiges und der 
perfönlihe Gott ein wahrhaft abfoluter? Uber mo das Herz 
fich gefält in eigner Gerechtigkeit, da denkt es fich feinen Gott 
am Tiebften als blofen Bauherrn der Welt, der ihr, wenn fie 
einmal gegründet ift, Raum läßt, etwas für fich felbft zu fein, 
aud ohne Gott, und als ‚blofen Geſetzgeber und Nichter der 
Menjhheit, von. dem man Lohn zu erwarten hat fr die eigne 
Tugend. Hingegen, wo das Herz in wahren Gefühle feiner 
Creatürlichkeit und Sündigkeit demutsvoll vor Gott fich beugt 
und nad) dem heiligen Triebe der Öottesebenbilolichfeit mit ihm 
in wahrhaft perfönliher Gemeinschaft kindlicher Liebe zu ftehen 
Verlangen trägt, vollends, mo es durch das Zeugnis des hei- 
tigen Geiftes in ver Tiefe feines Innern die jelige Erfahrung 
emacht hat, daß Gott aus veimer Gnade ſich zur Erlöſung ver 
enſchheit felbjt in unſer Fleiſch herniedergeſenkt und den Tod 
für uns erlitten habe, da erkent es mit klarer Gewißheit, daß 
Gott in ſich ſelbſt die ewige Liebe iſt, und lernt aus dem 
eignen heiligen Liebesgrunde des Glaubens es verſtehen, wie 
dieſe Liebe Gottes ewig verwirklicht iſt in dem immanenten tri— 
nitariſchen Lebenskreiſe des göttlichen Weſens. Iſt aber hier— 
mit der erkennende Geiſt etwa dem Poſtulate der Wiſſenſchaft 
untreu geworben und von der Wahrheit der Gottes-Idee ge- 
wihen? Nein, vielmehr ermweift fih Gott eben darin als der 
Abfolute, daß er vermöge der reinen Geligfeit und des vollen 
Genügens, das ihm, aus jeinem trinitariichen Liebesleben ent- 
fpringt, von der Welt unabhängig und in emwiger Selbfther- 
Tichfeit über ihr ſteht. Und darin erweift er ſich als der mahr- 
haft Lebendige, daß er mit dem Leben der Liebe, das in der 
innern Welt jeiner trinitariihen Herlichfeit ewiglich vollendet 
ift, nun aud) die äußere Welt, die er zur Gemeinfchaft mit fi) 
geſchaffen hat, unendlich durchdringt, und, nachdem fie von ihm 
abgefallen, durch die unendliche Liebesmacht feiner trinitarifchen 
GSelbfthingabe wieder in die Einheit mit fich zurücführt. Die 
Welt kent diefe Liebe nicht; fie muß deshalb die Lehre der Kirche 
von der heiligen Trinität befämpfen, nicht weil fie ein Geheim- 
nis in fi fohließt — denn wo wären für unfer endliches Er- 
fennen nicht Geheimnifie! — ſondern vielmehr weil darin das 
Leben jener heiligen Liebe, das zu dem Leben der Welt in 
Widerſpruch fteht, feine unendliche, urbilvlihe Verwirklichung hat. 
Ebenſo aber hinwiederum, indem die Kirche zur Pflegerin jener 
Frömmigkeit und Gittlichfeit berufen ift, welche aus der Gnade 
Gottes in Chrifto entipringt, fo ift es ihr auch anbefohlen, das 
gottjelige Geheimnis won der heiligen Trinität in Treue zu be- 
wahren und durch immer. tieferes Eindringen in feine innere 
Herlichkeit und ewige Wahrheit für das geiftlihe Wachstum 
ihrer Glieder fruchtbar zu machen. 


Nachrichten. 
Die Stettiner Paſtoral-Conferenz. 

Vom kirchlichen Leben Pommerns, namentlich Stettins, wird we— 
nig nah außen bin berichtet und fünte dadurch doch manches Mis- 
urteil befeitigt werden. Vieles ift freilich nur im Keimen und ber 
Hemmungen gibt’3 viele und große; aber fo viel fteht feft, abgefehen 
von dem veichen Geiftesfeben, das in vielen Gemeinden ausgegoffen 
iſt, ſteht unsre Provinz und ihre Metropole als ein Gebiet da, das 
einer regen und reichen kirchlichen Entwidelung fähig if. Ein Thatbe- 
weis hiervon wären die jüngft in Stettin gefeierten Sahresfefte, die mit 
der Paftoral-Conferenz endeten. Wir wollen hierüber Einiges berichten. 

Im Sale des Gefellenhaufes hatten fi) am 24. Juni um 8 Uhr 
58 Geiftliche und Geiftlihgefinnte verfammelt. „Der dogmatiſche 
Indifferentismus unferer Tage” war das Thema. Der fehr 
Iebhaften und friihen Diskuſſion lagen folgende, vom Hrn. Gen.-Sup. 
Dr. Jaspis geftelte Theſen zu Grunde: 
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1. Der (allgemeine, universalis) Inbifferentismus erachtet dag 
Schriftchriſtentum, wie es die evangelifhe Kirche darftelt, weder fr 
den Zweck des Lebens, noch das Werk des ewigen Heil ala unbe- 


dingt nöthig. An Stelle veffelten ift ihm ein Compfer allgemeiner, 


religißg-fittliher Wahrheiten hinreichend, für die ihm auch nihtehrift- 

liche Auſchauungen als berechtigte Duelle erfcheinen. 

2. Der Inbifferentismus verkent Das. tiefe Verderben in der 
Menfchennatur und die Heiligkeit Gottes neben Seiner Liebe, darum 
auch die hriftlihen Grundlehren von der Gottheit des Herrn Jeſu 
Chrifti, der Verföhnung durch ihn und der Wiedergeburt. Höchſtens 
gilt ihm das Evangelium nur als eine Lehre. Ein lebendiges und 
beftimtes Glaubensverhältnis zu Chrifto als Erlöſer überläßt er der 
Entſcheidung des Einzelnen als etwas an fich Gfeichgültiges. 

3. Der Imbdifferentismus erſcheint meift nicht als formulirtes 
Belentnis, ſondern als Geiftesrihtung, deshalb aber als ein um fo 
größeres Uebel. Er bericht unter allen Ständen, namentlich unter 
den Armen des Volks, auch unter Geiftlichen und Lehrern mehr ale 
man ahnt. 

4. Geine Duelle ift beſonders Entfremdung von der Schrift 
wahrheit, wie fie zum Zeil ein fchlaffer, ungründfiher Jugendunter- 
tigt und eine mangelhafte oder völlig unterlaffene Confirmandenpflege 
verſchuldet Hat —, das materielle Treiben der Zeit (Unkeuſchheit), darum 
Berfennung eines höheren Lebenszweds —, die Unlanterfeit und Aeu— 
Berlichkeit mancher Befenner des Schriftglaubens. Mitwirkend ift: die 
Abſchwächung mancher Dogmen dur die moderne Theologie. 

5. Der Impifferentismus in feiner Ausbildung hebt alles rechte 
Verhältnis: zum Gott unferes Heils und Sein Gnadenverhältnis zu 
uns auf (Gal. 3,2). Er hindert alfo das rechte Handeln (3. B. Mij- 
fionsfinn), das erhörliche Beten, das felige Sterben. 

6. Bon Seiten des Amtes ift Dagegen namentlich anzufämpfen: 
duch Beftimtheit und Lauterfeit bei Zeugniffen über Fundamen- 
tal-Artifel (Weisheit und Ernft bei Grabreden — Unterſcheidung 
zwiihen „Natur und Gnade”); 
durch eingehende Liebesſorge für Konfirmirte und für Die, Die 
ihren Austritt aus der evangeliſchen Kirche beabfichtigen; 
durch jeeljorgerifhe Zucht unter Erwekten; 
durch Bewahrung der firhlihen Haltung bei allen Amtsaften. 

Längere Vorträge wurden, mie fie denn auch nicht gewünſcht wa— 
ren, weder über das Ganze, noch über eine einzelne der Theſen ge- 
halten; vielmehr wurden die Thefen von vornherein zur Diskuffion 
geftelt, und ein Wort gab das andere. Wir geben in Folgendem bie 
Hauptpunkte der brüderlihen Beiprehung: 

1. Theſe. Es wurde zuerft bemerkt, daß der Begrif des In- 
bifferentismus nicht: leicht zu firiven fei. Die Diskuffton erfante bie 
in ber Thefe gegebene Definition als richtig an. Im bejonderen ſchied 
fie von der Beipredung aus ſowol den Indiff, moralis (die Gleich— 
giiktigkeit rückſichtlich der Sittlichkeit), als auch den Indiff. partialis 
(die Gleichgitltigfeit gegen confejfionelle Befonderheit innerhalb der 
Kirchen der Reformation), als endlich auch den Indiff. religiosus (bie 
Gleichgültigkeit gegen alle Religion überhaupt) und vindizirt fi für 
ihre Grenzen einzig ven Indiff. universalis dogmatieus (bie Gleich— 
gültigfeit gegen das Schriftchriſtentum ber evang. Kirche). 1 

2. Thefe. Daß es im Weſen des Indifferentismus Tiege, bie 
ſpezifiſch⸗chriſtlichen Grumblehren zu ignoriven, ward anerfant. Cs gibt 
im ‚geoffenbarten Worte Gottes eine Summe von Dogmen, die un- 
beſchadet der Seligkeit nicht überfehen werden darf; wo fie überjeben 
wird, da Indiffeventismus. Uebrigens ward ein Stufengang im In— 
bifferentismus wahrgenommen; die gröbfte Art fträubt ſich ſchon gegen 
den erften Artikel des chriftlichen Glaubens, die mittlere erft gegen 
den zweiten Artikel, die feinfte Art tritt erft hervor in der Sprödig— 
feit gegen den dritten Artikel. 

3. Theje, Ueber Erfheinungsform und Herſchaft des In— 
bifferentismus verbreitete fich felbftverftändfih die Diskuſſion am wei⸗ 
teften. Ein ſormulirtes Bekeutnis des Indiff., To ward bemerkt, iſt 
oͤfters verſucht worden, bereits im vorigen Jahrhundert; aber heut zu 
Tage ſteigert ſich der Indiff., ſobald er ſich in Formeln objektivirt, 
gewöhnlich zur direkten Schrift- und Glaubensfeindſchaft. Der 
Indiff. erſcheint daher mehr als Richtung, als Richtung des na— 
türfichen Geiſtes, der ſich der Lehre des h. Geiſtes entgegenſtelt, als 


a) 


b) 


€) 
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ichtung des natürlichen Herzens, das fi) dem Leben im h. Geift ent- 
—— Dieſe Geiſtesrichtung, wie ſie durch und durch ein ſchlech⸗ 
ter Subjeftivismus ift, gibt ſich als moderne Erſcheinung, ‚vielmehr 
Fortentwidelung des mweiland Rationalismus vulgaris. Wir begeg- 
nen ihr in Häuſern und Hütten, insbefondere im Haufe Gottes und 
in ganz eigentümlicher Geftalt im Schulhaufe. Su Häuſern und Hütten 
erſcheint der Iudiff, am augeunfälligſten in ber Geftalt mehr oder mtit- 
der großer dogmatifher Umwifjenheit: der modernen Weltanſchauung 
gegenüber, die mit Arnold Auge im ganzen Chriftentum nur bela= 
ftenden Afiatismus fieht, find auch Wolgefinte oft in erftaunlicher Un- 
Harheit über die großen chriſtlichen Gegenſätze von Gott und Welt, 
Natur und Gnade, Himmel und Hölle, Zeit und Ewigteit. Im Haufe 
Gottes gibt fi der Indiff. zu erkennen im unregelmäßigem Kirchen- 
befuch und lahmer umd lauer Teilnahme an den Saframenten. In den 
Schulen — jo ward von einer Seite anvegend ausgeführt — offen- 
bare fi ein gemiffer Indiff. Iheinbar in ber eigentümlichen Stel⸗ 
lung mancher chriſtlicher Lehrer zu den jüdiſ chen Schullindern hin⸗ 
ſichtlich des chriſtlichen Religionsunterrichts. Biele jüdiſche Kinder 
Yernen in den chriſtlichen Schulen, namentlich auf dem Lande, ohne 
meiteres Sprüche, Katechismus, bibliſche Geidichten des N. Ts. mit, 
als ob die Myſterien des Heils in Jeſu Chrifto jedem beliebigen Ge- 
dachtnis als Stof anvertrant werben dürften ohne gleichzeitiges Jus⸗ 
Gewiſſen⸗Schieben (was fich doch jüdiſche Eltern ſehr verbitten wür- 
den): Aut credere, aut perire! Andererſeits ward geltend gemacht, 
daß das blofe Zuhören der jüdiſchen Kinder, ohne Mitlernen, auch 
bedenklich fei; es Fünnte das gedeutet werben als Zugefläudnig: Hört 
dag Alles ruhig mit au, glauben braudt ihre nit! Der Wunſch, 
daß durch eine Verordnung der Behörden dieſe Angelegenheit gere⸗ 
gelt werde, fand nicht allgemeinen Anklang; von einem Anweſenden 
wurde überbies mit vollem Rechte auseinaudergeſezt, daß auch ohne 
eine neue Verordnung die Schulbehörven nicht des Indiff. geziehen 
werben fönten: wenn die jüdiſchen Eltern die Teilnahme ihres Kindes 
am chriſtlichen Religionsunterricht wünſchten, dürfe dieſem Verlangen 
nicht entgegengetreten werden. — Schließlich wurde noch der traurigen 
Thatſache gedacht, daß der Indiff. auch noch bei vielen Trägern des 
Amtes, das den Glauben predigt, gefunden werde. Und es ift wahr, 
der Nationalismus bei Geiftlihen und Lehrern iſt viel zu früh tobt- 
gejagt; Manche felbft, denen fonft Biblizität durchaus nicht abzufprechen 
ift, veden 5. B. am Grabe nicht nad) der Analogie des Glaubeus. 

4. Thefe. Die Quellen des Indifferentismus wurden im eug⸗ 
ſten Anſchluß am die Andeutungen der Theſe ins Auge gefaßt. Die 
tiefige Entfremdung von der Schriftwahrheit, wie fie ein Merkmal 
unſerer Zeit iſt, wurde zum Zeil als Folge ber durch Leſſings Nathan 
hervorgerufenen Bewegungen gefaßt; Leſſing proklamirte mit ſeinem 
Nathan die Gleichberechtigung ber verſchie denen hiſtoriſchen Weltreli— 
gionen; die ſpätere Reaktion hat zwar in der öffentlichen Meinung das 
Chriſtentum als einzige Weltreligion wiederhergeſtelt; aber was ver— 
ſteht man unter Chriftentum? Man faßt es ganz unbeſtimt ale Er— 
Yung und verbittet ſich alle poſitiven Dogmen, fo daß man ſich zwar 
die kirchlichen Ausbrüde gefallen läßt, aber nur als althergebradıte 
termini technici, bei denen man ſich erft etwas Vernünftiges denkt, 
wenn man fie ſich in Die moderne Sprechweiſe überſezt —, wie jener 
Gute fragt: „Beſſerung, das nent man ja wol in der Kircheuſprache 
Wiedergeburt? — Als ſekundäre Duelle ward der ſchlaffe Ju gendun- 
terricht vor Allem in die Beſprechung gezogen; es Tonte nicht ver- 
fant werden, daß feit den Negulativen es um Bieles befjer hierin ge- 
worden, Formale VBerbefferungen des Jugendunterrichts (z. B. das 
Antworten der Kinder in ganzen Sägen) haben ihren Wert; allein 
die Hauptſache ift, daß die Lehrer im Glauben gegründet find und 
aus dem Glauben lehren; nur Leben erweit Leben. Daß e8 trog des 
guten Schulvegiments um unſre Jugend nicht jo fteht, wie es ſtehen 
follte, ift nicht zu leugnen —, umd wenn das aud zum Zeil ſeinen 
Grund darin haben mag, daß die Schule eine ſchlechte Stüge am Hauſe 
bat, fo muß e8 im lezten Grunde doc) immer daran liegen, daß bie 
Wahrheit ven Kindern viel zu wenig aus Herz gelegt und ins Herz 
gebetet wird. — Daf auch die mangelhafte Confirmandenpflege 
dem Indiff. viele Opfer zugeführt hat, geftanden Alle. Es thun Doch) 
Biele als Selforger ihren Konfirmanden gar wenig. Die Ablegung des 
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Sonfirmationsgelübdes joll mit, einer Erwedung des ganzen Menſchen 
zufammengehn. Dazu gehört. ein. dislretes Nahetreten Des Geiftlichen 
an die Sele jedes Einzelnen vor der. Confirmation, Darauf muß fol- 


| gen ein fortdauerndes Verhältnis des Geiſtlichen zu feinen Confirntirten, 


das in dem Tirhlihen Katedhifationen Ausdruck gewint. Aber unter 
Heranwachſenden und Erwachſenen recht zu katecheſiren, iſt allerdings 
nicht Jedermanns Ding, doch eine Kunſt, Die man vom h. Geiſte wol 
lernen mag. — Das materielle Treiben der Zeit wide als eine der 
unfauberften Quellen des Indiff. charakteriſirt. „Erwerb ift das Eine, 
was noth thut!“ oder „Genuß ift das Eine, was noth thut!” find die 
Stihworte, mit Denen die Menge die Forderungen des. Evangeliums 
abwehrt. — Endlich verſchloß fid) die Berſamlung aud) nit der de— 
mütigenden Erkentnis, daß für den dogmatiſchen Indiff. der Ungläu— 
bigen nicht ſelten der ethiſche Indiff. der Gläubigen, ein kalter Ortho— 
doxismus und Aehnliches der Zunder geweſen jei, 

5. Theſe. Es hängen mit dem Glauben an das Schriftchriſten— 
tum verborgene Erfahrungen des heil. Geiſtes zuſammen. Daß daher 
der Indiff. in feiner Spige das Menſchenherz mit Schloß und Riegel 
verfehe gegenüber allem und jedem Beſuche des Geiſtes aus der Höhe 
und die Kluft, die ihn von der Öläubigteit treune, zulezt verewige, 
wurde erfant und anerkant. 

6. Theſe. Die vier Mittel, die im ders Theſe dem Amte als 
zum Kampf gegen den Indiff. zugewiefen werben, wurden einmütig 
anerfant. Bei Beipredung des erften Punktes (a), daß Beftimtheit 
und Lauterfeit bei Zeugniffen über Fundamentalartifel dem Judiff. 
entgegenarbeite, erhoben fid) zwar Stimmen, die ſchon in der Unter- 
fheidung von articulis fundamentalibus et non fundamentalibus 
einen leiſen Anfang und Uebergang zum Indiff. jehen wolten; allein 
es konte Dod im Namen der Wiſſenſchaft erklärt werben, daß dieſe 
Unterſcheidung hiſtoriſch bereiitigt und dogmatiſch nöthig wäre. Es ift 
ein folder Fundamentalartikel, daß geiſtliches Leben nicht in der Na— 
tur, ſondern in der Gnade wurzelt. Die Differenz von Natur und 
Gnade aber wird viel zu wenig beachtet —, der alte Rambach be— 
handelt dieſen Unterſchied in ſeiner Moral auf, vielen Seiten ſehr gründ— 
lich. Man unterſcheidet viel zu wenig, was die Natur als Affe der 
Gnade thut; und es iſt doch unendlich wichtig, ob der Menſch Liebe 
übt im h. Geiſt oder nur aus ſittlicher Dispoſition. Die drei übrigen 
Punkte (b. c. d) waren ſchon bei Gelegeuheit der vorangegangenen 
Theſen berührt, und fo wurde die lezte Thefe denn nur noch dadurch 
ergänzt, daß als fruchtbares Mittel im Kampf gegen den Inbiff. von 
einer Seite auch mod hervorgehoben “wurde, "daß Prediger auf ver 
Kanzel ſich bemühten, den Zeitgenoſſen die Heilswahrheiten in einer 
venjelben auch verſtändlichen Sprache nahe zu degen. Mehr als 
nöthig war wandte ſich die lebhafte, Beſprechung wie abwehrend gegen 
uaheliegende Misverſtändniſſe dieſes Satzes; es konnte doch nicht ver- 
kant werden, daß Paulus anders in Jeruſalem und anders in Athen 
predigte; ſo ergab ſich das Zugeſtändnis von ſelbſt, daß es den Die— 
nern am Wort obliegt, fleißig auch darauf Acht zu haben, wie unſere 
Zeitgenoſſen denken und reden, damit die Predigt der Buße und des 
Glaubens an überführender Eindringlichkeit gewinne. Apologetiſches 
Predigen bleibt grade im unſerer Zeit eine Pflicht. 

Nach dieſer lebensvollen Beſprechung, die Geift und Herz er— 
frifhte, erfolgten andere Mitteilungen. Der Herr aber wolle die Ver— 
einigung hegen und pflegen aud über, den Sohannistag hinaus. Jo— 
baunes ruft uns au und mit feinem Tage zu: Chriftus muß wachſen, 
id) aber muß abnehmen. Die anıtsbrüderliche Gemeinjchaft, die durch 
die Stettiner Paftoralconferenz ſo reihe Stärkung erhalten, "wird ſich 
immer mehr confolidiven, je mehr wir abnehmen und Ehriftus wächſt! 
Bir müſſen es befonders als eine Gnade des Herrn rühmen, daß 
Amtsbrüder herzlich verbunden waren, die in Bezug auf kirchliche Be— 
ſtimtheit eine verſchiedene Stellung haben mögen — wir meinen aber, 
daß Geiftliche, die in lebendigem Schriftglauben ſtehen, zunächſt auf— 
ſuchen müfjen, was fie vereinigt, nicht das, was fie trent. Leider gibts 
aber nicht Wenige, vie bei allem Reden von Liebe und allem Eifern 
gegen confejftonelle Eugherzigkeit Kalt und vornehm ebenfo wor Den 
Wunden des Volks, ald vor den Vereinigungen, fie zu heilen, vor— 
über gehen, D. 
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Skizzen über den Hauptgottesdienft. 


U. Der liturgiſche Chor- und Altargefang. 


Wenn wir uns die Aufgabe geftelt haben, in ven folgenden 
Skizzen nad) und nad die richtige liturgiſche Anordnung des 
gefamten Hauptgottesdienjtes darzuftellen, und wenn im dieſer 
von ums zu befürwortenden Anordnung felbftändige Chorge- 
fänge ihre Stelle finden werden, jo wird es fich empfehlen, die 
Berechtigung, ja Nothwendigkeit eines ſolchen felbftändigen Chor- 
gefanges vorher nachzuweiſen, um nicht fpäter am jeder neuen 
Stelle durch erneute Wiverlegung der teils ſehr oberflächlichen 
ven Chorgeſang einfach als katholiſch verdammenden, teils aber 
tieferen auf das Prinzip evang. Gottesdienſtes ſich berufenven 
Einwendungen aufgehalten zu werden. Da es zum Teil viefel 
ben Gründe find, die die Nothwendigfeit des Chor- und des 
Altargefangs des Geiftlichen nachweifen, jo werden wir die Ge— 
legenheit benugen zu verfuchen, auch dieſem gleich teil das noch 
von ihm behauptete Terrain zu fihhern, teils das ſchon verlorne 
hie und da wieder zu erobern. 

Kirchliche Sängerhöre find ein gemeinſamer Befig der ge— 
famten chriſtlichen Kirche zu allen Zeiten und an allen Orten. 
Bielleiht waren fie noch nicht vorhanden in den älteften Zeiten. 
Sp lange die kirchlichen Zufammenfünfte mehr einen familien- 
artigen, im ebelften Sinne conventifelmäßigen Charakter trugen, 
fo lange ferner die Kirche unter dem Drude der heidnifchen 
Berfolgung ftehend an die volle Entfaltung der ganzen liturgi— 
chen Herlichfeit des Gottesdienftes, die fie im Keime wol fchon 
befaß, nicht denfen konnte, war entweder das volle Bedürfnis 
eines Chors noch nicht vorhanden oder wo es dennoch ſich ein- 
ftelte, fehlten die äußeren Bedingungen zu feiner Befriedigung. 
Sobald die Kirche auch nur zeitweife den Drud weniger em— 
pfindet, findet ſich ein Anfag zu einem Sängerchor. So fol 
Biſchof Cyprian von Carthago bereits einen folhen eingerichtet 
haben. Sobald die Kirche im Aten Jahrhundert aus dem Drud 
zur Freiheit überging, immer größere Maffen ihr zuftrömten, 
prächtige Kirchen ſich erhoben, der Gottesdienft immer reicher 
und feierliher ward, war es faft ſelbſtverſtändlich, daß aud) ver 
Sängerhor mit funftvollen Gefängen eine immer beveutendere 
Stellung einnahm. Sein VBorhandenfein in jener Zeit fteht hi- 
ftorifch feft; ebenfo aber 3. B. aus Notizen des Chryſoſtomus 
und des Auguftinus, daß er dem Gemeindegefang damals nod) 


Was und wie freilich 


feineswegs eigentlihen Abbruch gethan. 


der Chor, was und wie die Gemeinde gefungen, das wird — 
‚will man fi) nicht damit begnügen, daß der Gefang in Mai- 


land ſchon damals nad) St. Auguftinus Bericht als befonders 
lieblich bekant geweſen — wol ſchwerlich je zu ermitteln fein. 
Mit Gregor d. Großen — wenn nicht auch bier noch die Ge- 
ſchichte mannichfach mit Tradition verfezt ift — begint des Chor- 
gefanges Dberherichaft über die Gemeinde, in Beziehung auf die 
eigentlich liturgiſchen Gefänge ferne Alleinherfchaft im Gottes- 
dienfte. Abgefehen von den inneren Gründen für das Verſtum— 
men ber Gemeinde (mir vedeten davon im der erften Skizze) 
ward es ihr unmöglich gemacht, in Gefänge miteinzuftimmen, 
deren Erlernung nur dem möglid war, ver fie zu feinem Le- 
bensberuf machte. So war von jener Zeit am ver liturgiſche 
Geſang ausfhlieglihe Sache von Sängerhören geworden. Ihre 
Pflege ward ein jehr wichtiger Zweig des ficchlichen Lebens. 
Sonderlic die Biſchofsſitze, Abteien und Klöfter fehen wir aller 
Zeiten und Orten mit ihnen geſchmükt. Den Auffhwung, ven 
die Sade für Frankreich und Deutfchland durch Carls d. Gr. 
feivenfehaftliche, in der Errichtung und Ueberwahung von Sän- 
geriehulen fich befundende Vorliebe für fie nahın, brauchen wir 
nur zu erwähnen, um dem Leſer Befantes in das Gedächtnis 
zurückzurufen. 

Wie geſtaltete ſich nun das Verhältnis zum Gemeindege— 
ſang beſonders in der Deutſchen Kirche? Nun aus den ſchon 
angeführten Gründen war von lezterem zuerſt überhaupt nicht 
die Rede. Mit der Zeit aber ließ ſich das geſangesreiche Volk 
nicht ſtumm erhalten. Wol in Beziehung auf die lateiniſchen 
Meßgeſänge, — aber als deutſche Kirchenlieder entſtanden, da 
bahnten ſie ſich den Weg auch in die Gottesdienſte der Kirche 
hinein. Durch das ganze finſtere Mittelalter zieht ſich dieſer 
Liedgeſang der Gemeinde im kirchlichen Gottesdienſt hindurch; — 
bald von der Kirche gepflegt, bald auch wieder beſchränkt, be— 
ſonders wenn ſie dafür hielt, daß ſeiner zu viel oder er zu 
munter würde. Es iſt auch heute noch ein Irrtum, ſich die 
kathol. Gemeinden als ganz ſtumm vorzuſtellen. Freilich haben 
ſie weniger Lieder als wir und unter ihnen manche, die wir 
nicht mitſingen möchten, aber ſie ſingen doch, auch nicht blos 
wie meiſtenteils in Nebengottesdienſten, ſondern auch in der 
Meſſe find teils eingelegte, teils vor Anfang und nad) dem 
Schluß zu fingende Lieververfe der Gemeinde geftattet. Der 
Gefang der Yiturgifhen Chöre der Meſſe bleibt dem Chor 


123 


Liedgeſang der Gemeinde unterbricht ihn zu Zeiten, — das wird 
bis auf diefen Tag ver Thatbeftand innerhalb der römiſchen 
Kirche fein. 

Menden wir ung der luth. Neformation zu, fo war ja 
allerdings bei der veränderten Anfhauung vom Wefen des Öot- 
tesdienftes im Prinzip die active Beteiligung der Gemeinde an 
ven liturgifhen Nefponforien feftgeftelt. Da aber dieſelben für 
Gemeinvegefang ganz unausführbar waren und man bod bie 
an fi) veinen Gefänge, die Introiten, Kyrie, Gloria, Sequen- 
zen und Graduales u. f. w. in feinem conjervativen Sinn nicht 
barangeben wollte, — in der erften Zeit nicht einmal ihr Auf- 
treten in lateiniſcher Sprache, fo reichte die allein ſchon hin 
zur Erhaltung des Chorgefanges in feiner vollen Ausdehnung. 
Das Prinzip ver Gemeinvebeteiligung ward bekantlich dadurch 
gewahrt, daß dieſe die Geſänge in Liedform deutſch dem Chor 
nachſang. Fragen wir weiter, wer den Chor bildete, jo finden 
wir in den ſämtlichen lutheriſchen K. DD. mit der Ausführung 
der Chorgefänge die Schulen betraut. Wir haben dabei nicht 
an Volksſchulen nah unfern Begriffen zu denfen, — um bie 
es dazumal wol noch nicht jonderlich beftelt war, — ſondern 
wol ausichlieglih an die fog. lateinifhen Schulen. Schon der 
Umftand, daß die Schüler lateiniſch fingen folten, führt darauf 
hin. Durch enge Verbindung diefer Schulen mit der Kirche, 
durch ihre Verpflichtung zum ſteten Chorgeſang, ſei es daß wie 
bei den alten Kloſterſchulen die ſchon vor der Reformation be— 
ſtehende aufrecht erhalten, ſei es daß ſie den neu entſtehenden 
bei der Gründung aufgelegt ward, hatte ſich die Kirche das 
Fortbeſtehen des Chorgeſanges in ihrer Mitte geſichert. — So 
war es denn erreicht, daß, wenn auch nicht jede Kirche Chor— 
geſang hatte, doch jeder Landſtrich in der Stadt, die ſeinen 
Mittelpunkt bildete, auch ſeinen mit Chorgeſang und auch ſonſt 
liturgiſch reich ausgeſtatteten Centralgottesdienſt beſaß. Ein über— 
aus ſchönes Verhältnis von Stadt und Land. Dazumal hatten 
die ſtattlichen Kirchtürme der Stadt ein Recht, ſo ſtolz ins 
Land hinein und ſo ſtolz auf die kurzen Landtürmlein herabzu— 
ſchauen, ein Recht, durch ihr keckes Dreinſchauen, beſonders wenn 
ihre mächtigen Glocken am Sontag früh weit hinausſchallten in 
das ſtille Land, einzuladen: Komt und ſeht die ſchönen Got— 
tesdienſte des Herrn da in der Kirche unter mir. So habt ihrs 
zu Hauſe doch nicht. 

Dies treue Feſthalten an dem Chorgeſang ward der luthe— 
riſchen Kirche dadurch reichlich belohnt, daß er in ihrer Mitte 
eine hohe Vollendung erreichte, eine eigentliche Blüthezeit ge— 
habt hat. Sobald die Kunſt fand, daß ihre Dienſte, die ſie 
im Geſange leiſten konte, von der luth. Kirche nicht verſchmäht 
wurden, erweckte ſie grade in ihr einen Meiſter nach dem an— 
dern und einen immer größeren als den andern, daß ſie ſich 
in ven Dienſt der Kirche ſtellen ſollten. Ob J. Eccard, Prae— 
torius, Schütz oder der Berliner J. Crüger, der Zeitgenoſſe 
Paul Gerhards, und wie ſie bis auf J. S. und Ph. E. Bach 
alle heißen mögen, überhaupt componirt hätten und ob ihre 
Compoſitionen Das geworden wären, mas fie find, menn fie 
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nicht die erfte Anregung bekommen hätten durch das Bedürfnis 
der Kiche nach neuen biblifhen reinen Chorgefängen, nicht be— 
geiftert worben wären durch Die Freude, ihre Gaben verwerten 
zu können zur Berherlihung des Herrn in den Gottesvienften 
feiner Kirche, das möchten wir bezweifeln. In wie hohem 
Maße aber fi die Gemeinden über die durdy folder Meifter 
Werf noch vermehrte Herlichkeit der Gottesdienſte freuten, das 
läßt ſich ſchlagend beweiſen durd) die in jenen Zeiten noch bis 
ins fiebzehnte Jahrhundert hinein an die Schulen gemadjten 
reihen Schenkungen und Stiftungen zur Befoldung des aus 
ihrer Mitte hervorgehenden kirchlichen Sängerchors. Die Yuth. 
Kirche hatte fomit den Chorgefang nicht blos beibehalten, fon- 
dern er lebte, er gebieh, er erfuhr eine Wiedergeburt in ihrer 
Mitte und ward um feiner Lebensfülle willen getragen und aud) 
zu neuem Leben dadurch wieder angeregt durch die opferwillige 
Liebe und Freude der Gemeinden. 

Und aud) über diefes junge Leben mußte ver Tod kommen, 
der allgemeine liturgiſche Verfall ſich auch hier geltend machen. 
An vielen Orten, wo wir das Beſtehen des Chorgefanges in 
früheren Zeiten nachweiſen können, ſuchen wir ihn heute vergeb- 
lid) im Öottesbienfte. Bon manchen höhern Schulen, denen 
die Verpflichtung dazu oblag, die mit jenen Schenkungen und 
Stiftungen für kirchliche Chorfänger notorifh bedacht worden 
waren, juht man heute den Sängerchor vergeblid im Gottes— 
diente der Kirche, in ver fie eingepfart find. Berlin möchte 
für die Nichtigkeit diefer Klage manche Belege bieten. Hat e8 
nicht höhere Schulen, die in jener Zeit ſchon beſtanden, als 
jede lateiniſche Schule verpflichtet wide zu jenem Kirchenvienft? 
Solten in Berlin feine Stiftungen in dieſem Sinne gemacht 
jein, als zu Zeiten des weitberühmten I. Crüger, des Orga— 
niften zu St. Nicolai, Das kirchliche Geſangesleben ſchön er- 
blühte? Aber wenige Gymnaſialchöre möchte es geben, die 
heute ſontäglichen Kirchendienft haben. Aal 

Nicht überall ift der Verfall fo vollftänvig. Bir finden 
noch viele Drte, wo troß Veränderung der parochialen Verhält- 
niffe der Schulchor im Gottesdienſte der Hauptliche mitwirkt, 
an manden Drten jogar namentlih wol im ſächſiſchen durch 
eine etwa alle vier Wochen unter Leitung des Cantors mit 
Inftrumentalbegleitung aufgeführte jogenante Kirchenmuſik. Aber 
wie viel ift aud hier anders und wahrlich nicht beſſer ge- 
worden als früher. Man vergleiche die Notizen aus ber Re— 
formationgzeit, 3. B. in den 8. OD. von dem Geſange ver 
täglichen Bespern und Metten u. ſ. w. durch die Schüler, 
mit dem heutigen Zuftand. Wo ift davon auch nur nod) eine 
Spur? Das ift noch nicht der ganze Verfall. Die alte Liturs 
giihe Ordnung verfiel, fo, verfiel denn jauch der Chorgefang 
des Introitus, Kyrie, Gloria, ver Sprüche nad) der Epiftel 2c. 
Was entitand daraus? Einmal das, daß die entweder als 
Introiten oder als Epiftelfprüche und dergl. componirten claffi- 
jhen Stüde immer mehr aus dem Gottesdienſte verſchwanden 
und ftatt ihrer ſich Stüde breit machten, über die man ftreitig 
fein kann, ob ihr Text oder ob ihre Kompofitionen das ab- 
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ſcheulichere find und 08 diefe ihre Eigenfhaft mehr das äfthetifche 
oder das kirchliche Gefühl beleidigt. Und ſodann wurden bei 
ver Auflöfung der liturgiſchen Ordnung diefe Kirchenmufifen 
gewiß am eine ſolche Stelle im Gottesdienſt vecht breit hinge- 
ftelt, wo fie die ihm nod etwa gebliebene organifche Einheit 
am empfindlichſten zerrifjen. 

Eine ſchwere Schuld haben die Geiftlihen auf ſich gela- 
den, die diefen Verfall nicht verhinderten, eine ſchwere Schuld 
die Kirchenregimenter, die dieſen Unterlafjungsfünden ver Geiſt— 
lichen ruhig zugejehen haben. Selbſt wenn wir ganz abjehen 
von der Verſchuldung an dem gottesdienftlichen Leben, jo bleibt 
die andere ftehen, daß man lebensvolle Inftitutionen der Kirche 
hat zu Grabe tragen lafjen, ja als die ſchwerſte die, daß man 
vie Heiligkeit kirchlicher Stiftungen und Legate nicht mit allen 
Mitteln geſchüzt hat. Es erhöht wahrlich nicht die Freudigfeit, 
zu beftimten kirchlichen Zweden Stiftungen zu machen, wenn 
man die Kirche es ruhig gejhehen laſſen fieht, daß nad etwa 
zweihundert Iahren, wenn das Interefje für Ijenen kirchlichen 
Zwed erlifcht, das Geld zu wer weiß was anderm gebraucht 
wird. Mögen die Geiftlichen, die ſolche Verhältniſſe entveden, 
eilfertig fein der Kirche noch heute zu retten, was zu retten ift. 

Wie ganz anders jteht England da. Mit jeder bifhöfl, 
Cathedrale, mit unzähligen früheren Abtei- und Stiftskirchen iſt 
bis auf diefen Tag der ftarf befezte und durch die reiche Dota- 
tion mit jehr tüchtigen Kräften ausgeftattete Sängerchor ver— 
bunden. So fehr ift er kirchliche Imftitution geblieben, daß 
fein Vorſteher „Preeentor“, wie ic) glaube aud ein Zeil feiner 
Mitglieder jelbft Geiftlihe find. Jeden Morgen und Abend ift 
in diefen Kirchen „choral service“, d. h. Gottesdienſt, in dem 
die ganze Liturgie vom fungivenden Geiftlihen und Chor gefungen 
reſp. pfalmodirt wird, am Sonntag wird im die Liturgie an der 
bejtimmten Stelle das „Anthem“ (Motette) eingelegt, das 
durchweg im firhlihen Styl gehalten ift. Wenn ich mid) diefer 
Gottesdienſte erinnere, — der Chorfänger in ihren weißen Män- 
telm, der Knaben mit dem feelenvollen Blid, als das Lob 
Gottes fo ſchön von ihren Lippen erflang, oder wenn id) gar 
des Feſtes gedenfe, zu dem die Cathedralchöre von faſt ganz 
England in der St. Paulsfirhe zufammenfamen (faft 600 Sän- 
ger, die alle in ihren weißen „surplices“ zufammenfigend, fo 
daß nur die Köpfe aus einem Meere von weiß hervorfchauten, 
wirklich impofant ausfahen) und bei dem 3. B. das Tedeum 
einen überwältigenden Eindruck machte, — ja dann fühlte ich 
doppelt ſchwer ven Verfall, der auf unfrer Kivche laftet. Warum 
mußte es dort fo und hier ganz anders ſich entwideln, warum 
dort bleiben, was hier gefhmwunden? Das führt freilich auf 
fehr viele Gedanken, mit denen id) aber hier, da fie das litur- 
giſche Gebiet weſentlich überjchreiten dürften, nicht läſtig 
werben will, 

Daß gerade für den Chorgefang die preuß. Agende fehr 
weſentlich nüßlic geworden ift, wer wolte das beftreiten? 
Dadurd) daß fie die ſämtlichen liturgifchen Chöre dem Sänger- 
or übertrug, hat fie dem gänzlichen Verfall des Inftitus Ein- 
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halt getan, hat fie ihm einen neuen Auffhwung gegeben. Ein 
Chor mußte wieder da fein, er ward auch wieber an eine 
Ordnung gebunden und fonte doch nicht mehr abjolut wo und 
was er wollte, im Gottesvienft fingen. Freilich ward viefer 
Aufſchwung damit erfauft, daß die Gemeinde bei der ganzen 
Liturgie zum Schweigen verurteilt ward. 

Ziehen wir aus diefen kurzen Notizen ein praftifches Reſul— 
tat. Das tete Vorhandenfein und die forgfame Pflege des 
liturgischen Chorgefanges in der Luther. Kirche fhließt für jeven, 
der die Verbindung mit verjelben fefthalten will — und wie 
viele fließen über won Verſicherung des treuen Fefthaltens ar 
der Kirche der Väter — die moralifche Verpflichtung der Be— 
wahrung reſp. Wiederbelebung vefjelben in fih. In Preußen 
fomt aud für die, die jenen Grund der Verpflichtung nicht 
anerfennen, der hinzu, daß wenn man fich verpflichtet hat, ven 
Gottesdienſt nad) der Yandesagenve zu halten, die ven Chor— 
gefang vorſchreibt, man doch auch moraliſch und geſetzlich ge- 
bunden iſt, dieſen in das Leben zu rufen, zu erhalten und zu 
pflegen. Es iſt in der That ſchwer verſtändlich, wie ſo manche, 
denen notoriſch die Mittel zur Herſtellung eines Chors nicht 
fehlen, und die dennoch aus Trägheit oder Abneigung nichts in 
der Sache thun, dies mit ihrer Verpflichtung auf die Agende 
vereinbaren können. 

Daß wir alſo Chorgeſang haben müſſen in unſerer Litur— 
gie, ſcheint durch die Geſchichte begründet. Die näheren Be— 
ſtimmungen aber, wo und was der Chor, wo und was die 
Gemeinde ſingen ſoll, würden wir hier nur dürftig finden. Die 
Vorſchrift der preuß. Agende, daß der Chor Alles ſingen ſoll, 
iſt durch das Beiſpiel maßgebender Kirchen, z. B. des Doms 
in Berlin, außer Kraft geſezt. Wie nun aber teilen, das iſt 
die Frage, wo uns auch die luther. Tradition faſt ganz im 
Stiche läßt. Es gilt alſo für dieſe gegenſeitige Stellung des 
Chor- und Gemeindegeſanges in der Liturgie feſte Prinzipien 
zu finden. 

Daran werben wir jofort gehen. Borher noch ein Wort 
über den Altargefang. Zugleih mit dem Chorgefang bildete ex 
ſich faft ſelbſtverſtändlich. Es war ja natürlich, daß wenn ver 
Chor in der faft ganz refponforifchen Liturgie fang, der 
Geiftliche, der die Reſponſorien intonirte, nicht ſprach, ſondern 
fi) jenem Gefang accomodirte. Man mochte wol aud) damals 
Ihon fühlen, wie e8 heute jeder fühlt, der ohne überproteftan- 
tiſche Vorurteile die Sache in einer großen Kirche anhört, daß 
in ſolchen Kichenräumen, wie fie die Kirche ſich nad ihrem 
Siege Über das Heidentum ſchuf, die feierlichen Worte und 
Gebete der Liturgie ungleich erhabener im rezitativiſchen Gefange 
als in gewöhnlicher Rede Klingen, die dort fo dünne und ein= 
druckslos verklingt. Genug, als zu und nad) Gregor d. Gr. 
ver Chorgefang, fixirte fih auch der Altargefang. Die ganze 
Liturgie ward und wird vom fungirenden Geiftlihen nicht ge= 
ſprochen ſondern gefungen. Geſungen ift freilich nicht der rechte 
Ausprud; man könte jenen monotonen Gefang, da mit weni- 
gen Ausnahmen z. B. der Praefation „Wahrhaft würdig und 


727 


recht“, die melodiſch etwas reicher ift, alles auf einen und den— 
ſelben Ton gefungen wird, nur bie verſchiedenen Interpunftiong- 
zeichen durch ganz kurze Cadenzen marfirt werden, eher ein 
„rezitiven“ nennen. — Auch hier bewährte nun die Inther. Ne: 
formation ihr confervatives Prinzip. Ste hat, ſoweit fie bie 
Liturgie, aud) den Altargefang in feiner ganzen Ausdehnung 
beibehalten. Freilich nicht ohne auch hier die befernde Hand 
anzulegen. Luther felbft hat gerade hier feine muſikaliſche Gabe 
treflih verwertet. Er hat zum Teil ganz neue Melodien ge— 
ſchaffen, z. B. für die Einfegungsworte, fir die ja die fath. 
Kirche überhaupt feine Melodie hat, teil die andern jo verän- 
dert, daß fie frifeher und melodiereicher wurden. Dennoch blieb 
ein ernfter Kichenftyl allen jenen Altarmelodien eigen, ven erſt 
die Schnörfel der Zopfzeit, mit denen verziert wir häufig bie- 
ſelben hören, gründlich zerftört haben. Luthers Werk ift das: 
— umd deswegen mag der Altargefang ſich jo allgemeine Liebe 
erhalten haben, — daß er dem Fosmopolitiihen Gregor. Altar 
gefange durch oft die Fleinften Aenderungen einen echt deutſchen 
Geift einhaudte. Daß nun diefer Altargefang in der Iuther. 
Kirche ganz allgemein und feit eingebürgert wurde, das bezeugt 
ung der in den meiften K. DD. zu findende Mufifanhang umd 
die beigegebenen Notizen, daß aud in den Randgemeinden, vie 
feinen Chor haben, der Gefang bleiben folle — der Küfter 
habe dann zu refpondiren; mehr aber als alle Notizen aus 
jener Zeit zeugt won dem allgemeinen Borhanvenfein des Altar- 
gefanges nicht nur, ſondern auch von dem Halt, den er fi in 
den Herzen des luther. Volks als integrivender Teil des Gottes- 
dienftes erworben hat, der Umftand, daß nad) all ven Verwü— 
ftungen, die vie Gottesdienſtordnung erfahren hat, daß felbft in 
Landeskirchen, wo fonft faft alles liturgiſche erftorben if, mo 
überhaupt noch heute der ſchnödeſte Rationalismus herſcht, ver 
Altargefang menigftens bei der Communion (Baterunfer und 
Einfegungsmorte, Schlußeolefte und Segen) faſt allgemein 
befteht. 

Dies, wenn auch an ven meiften Orten nur ruimenartige 
Beftehen des Altargefanges, — nur möglich durch den Sieg 
des zähe daran fefthaltenden Volks über die an ihm rüttelnde 
Aufklärung von Geiftlihen und Laien, — ift übrigens das 
glänzendfte Zeugnis, das feinem hohen liturgifchen Werte, ja 
feiner unumgänglichen Nothwendigfeit ausgeftelt werben Fann. 
Daß die Pr. Agende dies nicht erfant hat, daß fie ihn nicht 
mit derfelben Strenge wie ven Chorgefang aufrecht erhält, fon- 
dern nod) in der Ausgabe von 1829 „Intoniren des Geiftlichen 
und das Abfingen des Unfer Vater, der Einfegungsworte u. ſ. w., 
wo bergl. gebräuchlich iſt“ nur „ferner geftattet“, alfo doch mol 
nichts Dagegen hat, wenn einem neuen Paftor, der feinen Ver— 
- ftand hat für diefen liturgiſchen Schatz, es in den Sinn fomt, 
ihn abzufhaffen, ſehr viel aber unter Berufung auf das „wo 
vergl. gebräuchlich” dagegen haben kann, wenn deſſen Nachfolger 
den einige Jahre nicht mehr gebräuchlich geweſenen Altargefang 
wieder anfangen will, — und daß ebenjo wol im wefentlichen 
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das Kirchenregiment zu diefer Sache ſich ftelt bis auf den heu— 
tigen Tag, — das Tann dem liturgifchen Leben der Kirche, 
dem Gedeihen „ſchöner Gottesdienſte“ nicht fegensreich und för— 
derlich fein. 

So weit die hiftorifche Betrachtung des Altargefanges. 
Wir fehen auch hier wie beim Chorgejang, daß der Hinweis 
auf die Gefchichte allein nicht hinreicht, ihm als integrivenden 
Zeil des Gottesdienſtes bis ins einzelne hinein feine Stelle 
anzuweiſen. 

Gehen wir daher jezt zu der verſprochenen prinzipiellen 
Begründung des Chor- und Altargeſanges über. Wir ver— 
ſchmähen es hier, ihre Nothwendigkeit lediglich auf Gründe der 
Nützlichkeit zurückzuführen. Man kann ja ſagen, der Chor iſt 
nöthig, um den Gemeindegeſang zu leiten oder auch, um bei 
den vorkommenden Wechſelgeſängen wegen der Schwierigkeit, 
eine Teilung der Gemeinde vorzunehmen, den einen Chor zu 
übernehmen, während dann die ganze Gemeinde den zweiten 
Chor ſingt, oder auch um die ſchwereren zur Liturgie weſentlich 
gehörigen Stücke gut zu fingen. Ebenſo kann man die Nüb- 
lihfeit und damit Nothwendigfeit des Altargefanges namentlich 
in größeren Rirhen mit langem Alterraum erweifen, mo 
das gejprodhene Wort faum verftanden wird, mern auch ver 
Liturg fi) noch jo ſehr abarbeitet, während das mit mäßiger 
Anftrengung der Stimme gefungene überall verſtändlich hin— 
dringt. Aber es ftände ſchlecht um Chor- und Altargefang, 
wenn man nur diefe Gründe für ihn hätte. Denn für He- 
bung des Gemeindegefangs läßt ſich auch anderweitig forgen 
und das verftehen der Liturgie in der großen Kirche aud) da— 
durch erreihen, daß man den Altar halt Altar fein läßt und 
an einem irgendwo aufgeftelten Lejepult die Sache abmacht, — 
es ift ja vieles möglich bei dem feinen Berftändnis Geiftlicher 
und Laien für das fchiefliche im Gottesdienſt — wozu alfo der 
Chor, wozu das fingen am Altar? 

Nein e8 gibt andere Gründe, die den Chor- und Altarge- 
jang über diefe Knechtsftellung, nur zum verrichten nützlicher 
Arbeit da zu fein und mweggejagt zu werden, wenn die Arbeit 
anderweitig befjer gemacht wird, hoch erheben. Gott ver Herr 
tritt im Gottesdienfte in Wort und Saframent in die Mitte 
ber verfanmelten Gemeinde. Ex felbft redet zu ihr durch fein 
Wort, es iſt der Heiland ſelbſt, der feinen Leib und fein Blut 
fpendet. Liegt es nicht nahe, auf jeve mögliche Weife der ver- 
fammelten Gemeinde dieſe perfünliche Gegenwart des Herrn in 
Wort und Saframent, fein perſönliches Reden zu ihr zum Be- 
wußtfein zu bringen? Wiederum ift fir ums finnliche Men— 
hen die irgendwie zu veranftaltende finnliche Darftellung und 
Berförperung jenes geiftigen: „der Herr ift in deiner Mitte“ 
fiherlih der befte Weg zu feinem Erfaſſen. Das wird ziem- 
lich jeder, der nicht gerade Quäker fein will, zugeben müffen. 
Man käme ja bei Läugnung diefer Berechtigung finnlicher Dar- 
ftelungsmittel zur Verkörperung geiftiger Dinge im Cultus mit 
dem Herrn felbft in. Conflift, ver ſelbſt das finnliche Dar- 
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ftellungsmittel ver menſchlichen Sprache gewählt hat, um in 
jeinem Worte das noch finnlichere des gejegneten Brotes und 
Weines, um im Saframent jich felbft der vor ihm verfammel- 
ten Gemeinde Ddarzubieten und mitzuteilen. Was folgt nun 
hieraus? Wenn der Herr das finnlihe Darftellungsmittel un— 
jerer menjhlihen Sprache als Träger ferner geiftlihen Gna— 
denmitteilung wählt, jollten wir da nicht Fleiß thun, die Worte, 
in denen der Herr zu und redet, auch Äuferlih, den Sinnen 
vernehmbar, als Worte des Herrn zu Fennzeichnen ? 

Wie treflihe Darjtellungsmittel find hier Altar- und Chor- 
gefang. Der Altargefang! Mit verjelben Berjtänvlichfeit wie 
das geſprochene erreiht das rezitirte Wort unfer Ohr; aber 
eben durch die Anomalie, dasjenige feierlich vezitirt (wir ziehen 
„rezitiren“ dem „fingen“ vor, das eigentlich gar nicht auf ven 
Altargefang paßt) zu hören, wird uns ſchon finnlich dargeftelt, 
daß wir es hier mit einen Worte bejonderen Inhalts zu thun 
haben; dadurch, daß in dieſem Nezitativ jede Silbe, jedes Wort 
langſam und feierlich erſchalt, jeder einzelne Sat durch die 
Schlußcadenz ſich heraushebt, wird an jedes Wort, jeden Sat 
in unnadhahmlicher Weiſe das: nimm e8 zu Herzen! gefnüpft; 
ja was jolen wir bier durch Verſtandesgründe nachhelfen? wer 
je, ohne durch die ordinären Vorurteile von vorn herein dage— 
gen eingenommen zu jein, ftatt in gewöhnlicher Sprache in ſchö— 
nem Altargejang des Herrn Wort, z. B. die Einjegungsworte 
im A. M., gehört hat, der wird e8 bezeugen fünnen, daß jene 
Töne allerdings eine Macht haben, das: Ziehe deine Schuhe 
aus; denn die Stätte, da du fteheft, ift heiliges Land, ſehr ge— 
bieterifch dem Herzen zuzurufen. Nicht jedes Gotteswort ift 
auf gleiche Weije geeignet, grade durch Altargejang als ſolches 
dargeftelt zu werden. Wir erinnern und aus dem U. T., daß 
ver allgemeine Gottesname „Elohim“ ein Plural ift. Das follte 
hindeuten auf die Mannichfaltigkeit und Fülle der Eigenſchaften 
und Kräfte, die im göttlichen Weſen beſchloſſen ift. Viele Sprüche 
fommen im Cultus vor, 3. B. beinahe die ganze Reihe der 
freilic) faft vergefenen Introiten, namentlid aus den Pſalmen 
und Profeten, in denen grade diefe Fülle des göttlichen Weſens 
ung entgegentritt. (Wo ift ein Gott, der größer wäre als unfer 
Gott? So ſpricht der Herr: Sch bin der Herr und ift außer 
mir fein Heiland u. a.) Diefe Fülle des göttlihen Wejens 
nun fann der Gemeinde im Gottesdienſte durch nichts anſchau— 
licher gemacht werden, als dadurd, daß jolde Worte in finn- 
lich vernehmbarer Kraft und Fülle das Gotteshaus durchtönen. 
Das ift nur möglich, wenn fie nicht von einer einzelnen, fon- 
dern von einer Fülle von Stimmen, niht vom fungivenden 
Geiftlihen, fondern durch Chorgefang der Gemeinde zugerufen 
werden. Wenn wir bier ins Detail gehen dürfen, fo wollen 
wir gleich hinzufeßen, daß grade diefe Fülle des göttlichen We— 
jens, aljo vergl, Sprüche wie die Introiten, nicht durch vier- 


ſtimmigen, fondern einftimmigen Chorgefang und zwar nad) ven 
Pfalmenmelodien des gregorianischen Gejanges am vollenvetften 
dargeftelt wird. Nur im einjtimmigen Chorgefang ift e8 mög- 
lich, das gefungene Wort vollfommen verftändlic, an jedes Ohr 
zu bringen, nur bei ver Bereinigung aller Chorftimmen auf 
dem einen Ton ift es möglid, dem Gefange die hier erforver- 
liche Kraft und Fülle zu geben; und endlich wird man, je län- 
ger man beobachtet, deſto ficherer, daß grade jene gregor. Me- 


lodien im ſchönen unisono vorgetragen, vielleicht nicht obgleich, 


jondern weil fie jo monoton find, in bigjezt unübertcoffenem 
Maß die Kraft, Fülle und Majeftät des gefungenen Wortes 
ſinnlich darftellen. 

In unjeren Gottesdienſten fommen, wo man fie nicht auch 
hat verſchwinden lafjen, ſolche Botſchaften Gottes vor, die er 
einft duch den Mund der Engel hat verfündigen laſſen. Nun 
wer irgend noch ein Gefühl für Leben, für Darftellung, für 
etwas von einem bramatijchen Element im Gottesdienſt hat, 
der muß Dod mit Händen greifen können, daß eine Darftellung 
diefer Engelbotihaft durd den Geſang des jenen Engelchor 
darftellenden Kirchenchors hier geradezu als nothwendig indi- 
zirt ift. 

Bor meiner Erinnerung fteht der an mandem Sontag mir 
geſchenkte Augenblid, wo nad) dem ernften von der Gemeinde 
gejungenen Kyrie der Geiftlihe das „Ehre jet Gott in ver Höhe“ 
intonirte und dann von dem hohen Orgelchor wie aus Engel- 
munde in jubelnpftem Chorgejang die Gnadenbotſchaft „und 
Friede auf Erden“ zu der Gemeinde herabfchallte; als fie die 
Engelbotihaft vernommen, da fang fie fich ſelbſt dieſelbe noch 
einmal zu in dem: Allein Gott in ver Höh ſei Chr. Und 
merkwürdig! warum ging im ganzen Gottesdienſt fein Vers je 
jo friſch als dieſer? Der Jubel, der in jener an die Gemeinde 
gerichteten Engelbotihaft ausgeprägt war, mußte fie doc) jelbft 
mitangefteft haben. Dann war es Dftern. Nad dem „Komm 
heiliger Geift” ein kurzes Präludium. Nun fchalt e8 von jener 
Empore zu der verfammelten Gemeinde herab: der Herr ift auf- 
erftanden, was fuchet ihr 2c. Gedenket daran, wie er euch fagte zc. 
Das durchzukt eine Gemeinde wie ein Blit, wenn fie am An— 
fang des Oſter-Gottesdienſtes mit derſelben Freudenbotſchaft wie 
bie Jünger und auch gleich jenen wie aus Engeldmunde über— 
raſcht wird. Da ift fie plöglic um 18 Jahrhunderte zurüd an 
das offene Grab verjezt und fann nun die Ereignifje jenes Mor— 
gend der Reihe nach miterleben. Es ift dies ein Flein wenig 
[ebensvoller al8 wenn meiftenteil8 ver Gottesdienſt faft eine 
halbe Stunde verläuft wie immer und dann gelegentlich bei Ver— 
leſung des Evangelii die Leute hören, daß der Herr eines Tages 
auferftanden fei und daß auch Engel das und das gejagt hätten. 

So glauben wir nachgewieſen zu haben, daß Altar- und 
Chorgefang ein nicht nur beredhtigtes, ſondern aud dringend 
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nothwendiges Darftellungsmittel ift für das Nahen, für bie in 
Wort und Saframent fib vollziehende perfönlihe Gegenwart 
Gottes inmitten der zum Gottesdienſt verfammelten Gemeinde. 

Menden wir und zu der andern Seite ded Gottesdien— 
fies. Wenn der Herr im Gottesdienſt zu der Gemeinde herab- 
fteigt, fo ift es eben die andere Seite im Gottesdienſte, daß 
diefe zu ihm heraufſteigt. Der Herr komt zu ihr in dem 
Snadenmitteln‘, fie komt zu ihm mit ihrem Gebet, Danf und 
Lob. Welche Stellung nehmen nun hier der Altar- und 
Chorgefang ein? Es betet im Gottesdienſt wol die ganze Ge- 
meine, aber nicht fo, daß Jeder das Gebet mitjpreche, ſondern 
fo, daß einer ver Mund, das Organ ift, durch das Die ganze 
Gemeinde ihr gemeinfames Gebet am Altar vor ven Herin 
bringt. Kann und fol e8 nicht auch äußerlich dargeftelt wer— 
den, daß dies Gebet am Altar nicht ein Privatgebet, ſondern 
das gemeinfame der ganzen Gemeinde ift? bedarf nicht der Be— 
tende felbft diefer Darftellung, um inne zu bleiben, daß dies 
Gebet am Altar ein anderes ift ald das in feinem Kämmerlein, 
als felbft das, wenn er dort für feine Gemeinde zum Herrn 
ſchreit? bedarf nicht noch die Gemeinde der grade durch biefe 
fihtbare Darftellung zu bewirkenden fteten Anregung zur leben- 
digen Teilnahme an dem Gebet, das ja ihr Gebet ift? Wie ift 
folhe Darftelung möglich? Wir würden ficher ſehr rathlos 
daftehen, wäre uns hier die Aufgabe der Erfindung geftelt. 
Aber das Geſuchte ift Längft gefunden, vielleicht ohne daß man 
damals ahnte, welchen Schag man ver Kirche gejchenft hat. 
Das Gebet am Altar muß nicht gefprochen, fondern rezitativiſch 
nad) einer der für die Altar-Gebete vorhandenen Melovien ges 
fungen werden. Klar und deutlich bleibt hier der Wortlaut und 
doch drüdt ſich durch die Gefangform allein ſchon, in ver ja Fein 
Menſch fein Privatgebet hält, jofort der öffentliche, gemeinfame 
Charakter dieſes Gebets aus. Noch mehr wird es als Gebet 
ber ganzen Gemeinde marfirt durch Die feierliche Abgemeffen- 
beit, in der jede Silbe, namentlih die Schlußfilben jedes Satzes 
die Kirche durchhallen. Auch trägt dazu bei, daß nur an das 
gejungene, nie an das geſprochene Gebet das gefungene Amen, 
durch das die Gemeinde befiegelt, daß es ihr Gebet fei, fo natür— 
lih als Teil des ganzen fid) anſchließt. Noch eins über ven 
Wert des gefungenen Altargebets. Die Hauptmelodien veffel- 
ben in der Iutherifhen Kirche find beſonders durch einige Heine 
Veränderungen des römischen Gefanges in den Schlußcadenzen 
fo Tieblih und einfchmeichelnd, daß ich nicht zweifeln kann, daß 
das fo gefungene Gebet auch dem ftumpferen Gemüt Luft zum 
mitbeten macht. So hätte denn der Altargefang der gottes- 
dienftlihen Gebete nicht nur die Bedeutung des Darftellungs- 
mittels, ſondern auch die allerdings nebenfächlihe des Neizmit- 
tel3 zur herzlichen Mitbeteiligung des einzelnen am Gebete ver 
ganzen Gemeinde. 

Nun fommen wir zu der Frage: ob und wieweit aud) ver 
Chorgefang als Darftellungsmittel des Nahens der Gemeinde 
zu ihrem Gott im Gottesdienſt zu brauden ift. Ex ſcheint auf 
ben erſten Dlid bier kaum eine Stätte zu finden. Die Ge- 
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meine hat im Gottespienft ihren Gott gefunden und Gemein- 
Ihaft mit ihm gemacht, fie hat feine im den Gnadenmitteln dar— 
gebotene Gnade angenommen und bringt ihm dafür die Herzen 
zum Opfer dar. Das Opfer der Herzen aber ftelt fich im Got— 
tesdienft fichtbar dar als das Opfer des lauten Befentniffes, 
der Danffagung, des Lobgeſanges. Nun da verfteht es ſich doch 
von ſelbſt, daß wie die Gemeinde nicht fremde, ſondern ihre 
eignen Herzen opfert, daß fo aud ihr Bekentnis, ihre Dankſa— 
gung, ihr Lobgeſang nicht von fremden, fondern nur von ihren 
eignen Lippen zum Herrn auffteigen fan. Und fo wird man 
fagen fünnen, daß da, wo ein wirklicher Gemeindegefang ber 
fteht, wo tie ganze Gemeinde ihren Mund aufthut zum Lobe 
des Herrn, wo der Klang dieſes Gemeindegeſanges es bezeugt, 
daß nicht nur die Lippen, jondern aud die Herzen es fingen, 
daß da der Gottespienft nad) dieſer Geite hin, daß in ihm 
Gott Lobopfer dargebracht werden fol, nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Was foll hier alfo der Chor? Blos die Gemeinde lei— 
ten? Das nennen wir feinen Chorgefang. Nun aber felbitän- 
diger, vom Gemeindegefang getrenter Chorgefang, wie ift ver 
hier zu rechtfertigen ? 

Die Opfer, die man dem Herrn darbringt, müffen vollfommen 
fein. Wil man ihn durch Tobgefang verherlichen, fo muß man vie 
ganze Öejangesherlichfeit diefer Erde zur Ausführung der Lob— 
gefänge des Herrn aufbieten. Nun läugnen wir nicht, daß in 
einen volltönenden und mollautenden Gemeindegefang ein gutes 
Teil Gefangesherlichkeit zu Tage tritt. Was wollten wir daher 
lieber, denn daß die Kirche teild in der Schule, teils durch Ein- 
übung der Gemeinden jelbft diefen Geſang viel fleißiger pflegte, 
denn es meift gejchieht. Denn ohne Uebung wird ver Gefang 
nicht ſchön, mag er immerhin in einer erwelten Gemeinde von 
Herzen kommen. — Nur das läugnen wir, daß im Gemeinde- 
gefang, der zum Bolfsgefang gehört, daß alfe überhaupt int 
Bolfsgefang die volle Herlichfeit des Geſanges beſchloſſen ift. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Weimar 


Was für eine Stellung im Allgemeinen eine Landeskirche zu den 
großen kirchlichen Zeitfragen einnimt, läßt ſich mit einiger Sicherheit 
auch daraus abnehmen, wie die Glieder dieſer Kirche den Guſtav— 
Adolf-Verein auf der einen Seite und die Miſſionsſache auf 
der andern Seite betrachten. Werden ſie die Miſſion, weil ſie einen 
ausdrücklichen Befehl des Herrn ausrichtet, höher halten als die Sache 
bes Guſtas-Adolf-Vereins, oder werben fie den Guſtav-Adolf-Verein 
an die Spitze ihrer gemeinfamen kirchlichen Thätigkeit ftellen, fo daß 
für die Miffton faft Fein Intereffe bleibt, oder werden fie beides zugleich 
mit gleicher Treue und Liebe im Auge behalten? 

Unſre Landeskirche gibt ohne alle Frage dir Sache des Guſtav— 
Adolf-Vereins ven Borzug, und viele Paftoren Iegen auf ihre Thä> 
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tigkeit für biefen Verein ein fo großes Gewicht, daß ihr Verhalten zu⸗ verein für Thüringen. Diefer Verein, ein Zweig ber Leipziger luthe— 


weilen ans Wunderliche grenzt. Der Verein, der bei feiner Entftehung 
auffallender Weife, weil er zum Pietismus Hinneige, von Röhr mit 
ungünftigen Augen angefehen ward und erft nad) deifen Tode fir das 
Großherzogtum vom einiger Bedeutung wurde, ift zur Zeit über das 
ganze Land verbreitet und bis in das kleinſte Dorf hinein wol organifirt. 
In allen Diözefen werden jährlich ſog. Guſtav-Adolf-Feſte gefeiert, 
Sffentliche Berichte ausgegeben und alle möglichen Mittel angewandt, 
eine verhältnismäßig hohe Einnahme zu erzielen. Der Berein hat 
durch Verwendung feiner Gönner die Rechte einer „milden Stiftung“ 
erworben, außer den gewöhnlichen jährlichen Einfamlungen mit voraus, 
gehender kirchlicher Abkündigung ift für Die Vereinszwecke eine Collecte 
am Neformationsfefte angeordnet, deren Ertrag einfach in die Bereins- 
Taffe flieft, die Superintendenten find angewiejen, ver guten Sache jeden 
Vorſchub zu Leiften, welcher mit ihrer Stellung ſich verträgt, der von 
&. Schmidt in Pfiffelbach herausgegeben und leider in vulgär ratio- 
naliſtiſchem Sinne gejhriebene „Bote des Guftan- Adolf» Vereins aus 
Thüringen“, der fih auf dem Titelblatte zugleich das Hauptvereinsblatt 
der preußiſchen Provinz Sachſen nent, wird durch die Ephoralboten im 
ganzen Rande colportirt, Frauenvereine find angeregt und in den Haupt- 
orten auch gegründet, ebenfo ein ftubentifcher Verein in Jena, und 
ſchließlich iſt Se. 8. H. der Großherzog bewogen worben, jährlich 100 
Thlr. dem Landesverein auszufegen. So ift e8 gelommen, daß, nad 
Ausweis des neuften Sahresberichtes, die Summe der für die Zwede 
des Guftan-Adolf- Vereins aus dem Großherzogtum Sachſen ver— 
willigten Beiträge fih auf 2525 Thlr. beläuft, eine Summe, die nod) 
An feinem Jahre erreicht ward. 

Solcher ausgebreiteten, von ber kirchlichen Dberbehörbe reichlich 
unterftilzten Thätigkeit gegenüber tritt die Miſſionsſache freilich ſehr 
in den Hintergrund. Zwar ift die Gründung eines eignen felbftändi- 
gen, das ganze Sand umfaffenden Miffionsoereins mehrfach in Anre- 
gung gebracht, Berfamlungen find gehalten, Statuten find entworfen, 
berathen umd angenommen worden, aber wo ber rechte Miffionsgeift 
fehlt, kann die Mifftion nicht gedeihen; der fog. Landesmiffionsverein 
bat feit feiner conftituirenden VBerfamlung im Jahre 1857 nichts wie- 
der von ſich hören laffen, und man kann aus dem allgemeinen Schwei- 
gen den nicht unberehtigten Schluß machen, daß die Unthätigfeit die— 
ſes Bereins den Mitgliedern ganz recht ift. Der Majorität der Landes» 
geiftlichfeit war e8 mit der Gründung eines eignen evangeliſchen Landes- 
miffionsvereins tiberhaupt fein rechter Ernſt; als die Hauptſache er- 
ſchien ihr, daß die befentnistvenen Lutheraner, welche feit länger fchon 
der Miffton fih angenommen hatten, nur nicht an bie Spike eines 
Landesvereins fümen und dadurch etwa von Einfluß würden, und 
man war zufrieden, als dieſes Reſultat durch Majoritätsbeſchluß glück— 
lich erreicht ward, man war ſo ſehr mit dieſem Reſultate zufrieden, daß 
man die Miſſion ſelbſt jezt wieder fallen ließ. Während demnach von 
dem Beſtehen eines Landesmiſſionsvereins eigentlich nicht mehr die 
Rede ſein kann, iſt die Miſſionsthätigkeit, wo ſie wirklich Bedürfnis 
war und als Nothwendigkeit erkant ward, nach verſchiedenen Rich— 
tungen auseinander gegangen. Einzelne Pfarrer haben mit ihren Ge— 
meinden an die Hermannsburger Miſſion ſich angeſchloſſen, andre an 
die Miſſionsgeſellſchaften zu Barmen, Berlin oder Baſel, Allſtedt hat 
die alte Verbindung mit den benachbarten preußiſchen Didzefen auf— 
recht erhalten, Prof. Dr. Rüdert in Jena fammelt für die Miffion der 
Herinhuter. Die einzige größere Verbindung fir die Sache der Miffion 
befteht unter den Belentnistvenen als evangeliſch-lutheriſcher Miffions- 


riſchen Miffton, verdankt feine erfte Begründung dem Baftor Wermels- 
fir in Erfurt und hat fi nad) und nach über die fächjtichen Herzog- 
tümer in Thüringen verbreitet. Er hat an einzelnen Stellen einen 
wol porbereiteten und guten Boden gefunten, hat mehrere gejegnete 
Miffionsfefte in Thüringiſchen Städten gefeiert, bie bei der Bevölkerung 
jedesmal ein großes Aufſehen erregten, und hat im lezten Jahre eine 
Einnahme von 800 Thlr. gehabt, darunter 250 Thlr. aus dem Wei— 
mariſchen. Dan kann berechnen, daß Alles in Allem im Großherzog: 
tum Weimar nicht mehr ala 350 Thlr. jährlich für die Sade der 
Miſſion aufgebragt werben. Die Zahlenverhältniffe bezeugen deut— 
lich, wie e8 bei ums fteht, gerade umgekehrt, wie im vielen beutfch- 
evangelifchen Ländern. 

Der Guftav-Adolf-Berein, deſſen anregende und heilfame Thätig— 
feit in vielen Fällen wir nicht verfennen, findet offenbar deshalb beim 
Kirchenregiment und bei der Majorität der Lanbesgeiftlichfeit den größ— 
ten Anklang und die freudigfte Teilnahme, weil er auf das Bekentnis 
der Kirche feinen Nachdruck legt und ausgefprochenermaßen die Union 
begünftigt; bie Mijfion, obſchon man ihre Tüchtigkeit und ihren Segen 
zugibt, wird von der Mehrheit hintenangefezt, weil ihre Hauptvertreter 
zu den Befentnistreuen gehören und weil das an fie fih ſchließende 
firliche Leben von ven Elementen einer chriftlichen Frömmigkeit fich 
nicht frei machen läßt, zu der man fi im Lande der Haffiichen Dicht- 
kunſt noch nicht zu erheben vermag. Der Guftao - Ndolf- Verein kann 
als ein Verein aufgefaßt werden, der den Zweden der reinen Huma— 
nität und des geiftigen FortichrittS dient, darum ift Die Teilnahme an 
ihm ein Ruhm, e8 wilrde ihm Eintrag geſchehen, wenn eine ausge- 
breitete und wol organifirte Mifjionsthätigfeit Play griffe. Dazu gibt bie 
Shen, daß man als pietiftifh gelte, wenn man Miffion treibe, bei 
Bielen den Ausschlag, und das Kirchenregiment, das bei andern Din- 
gen gern fürbernd hervortritt, thut durchaus Nichts, diefe Scheu zur 
überwinden. Dennoch dürfen wir im Vergleich mit früheren Jahren, 
wo von der Miſſion noch gar nichts verlautete, jezt nicht Magen und 
dürfen uns der Hofnung hingeben, daß der Miffionsbefehl des Herrn 
in Zukunft immer beffer erfant und gewürdigt werden wird. Na— 
mentlih ſcheint der evangelifh-lutherifhe Miffionsverein 
für Thüringen in den näcften Sahren an Ausbehnung noch ges 
winnen zu wollen. 

Da einmal von Firchlichen Vereinen bie Rebe ift, jo geftatten Sie 
wol, daß ich noch einen Blid auf die chriſtliche Vereinsthätig- 
feit iiberhaupt werfe. Vereine gibt e8 im Großherzogtum mancherlei 
Art, auch eine große Menge Wolthätigkeitsvereine, aber chriftliche Ver— 
eine, d. h. folhe, die ftatntarifch auf einer hriftlich religidfen Grund— 
{age ruhen, gibt es wenig. Daher werben Cie finden, daß bie 
Wichernſchen Berichte über innere Miffion auf Weimar faft Teine Rück— 
fit nehmen. Die allgemeine Waifenverforgungsanftalt, 
fiir welche in alfen Kirchen an den hohen Fefitagen die Beden aus— 
geftelt werben und die allerdings durch Unterbringung von Waifen- 
findern in Familien ſchon viele Noth gelindert hat, Tann hierher nicht 
gerechnet werden, weil fie zur Staatsanftalt erklärt worben ift und weil 
fie neben Evangeliſchen und Katholiken auch Juden verforgt; fie empfing 
im Jahre 1861 aus freiwilligen Liebesgaben 1280 Thlr. Ebenfo ift 
das Falkſche Inftitut, das im Anſchluß an ven Namen feines Stif 
tevs noch heute 12 verwahrlofte Kinder ohne Unterſchied der Religion 
erzieht, Staatsanftalt geworben, es bezieht, obſchon fein Beſtand nicht - 
mehr, wie ehedem, von einem Vereine chriſtlicher Liebe getragen wird, 
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ungefähr 400 Thlr. jährlih an Geſchenken und Colleitengelvern. als 
Vereine, welche nicht blofe Humanitätszwede verfolgen, ſondern ſpeziel 
dem Reiche Gottes dienen wollen, als Vereine für innere Miſſion im 
chriſtlichen Sinne können eigentlih nur bie beiden in Weimar und 
in Eiſenach beflehenden Bibelgejellihaften bezeichnet werben. 
Auf Anregung des Vorſtandes der Thüringer Bibelgefelihaft zu Erfurt 
waren ſchon im Jahre 1817 zwei felbftändige Bibelgejellihaften für 
das Großherzogtum zu Weimar umd zu Eiſenach gegründet worden. 
Die erften Fonds, über welche diefelben zu verfügen hatten, beftanden 
in dem Erlös des Cymbels am Reformations- Iubelfefte des Jahres 
1817 und in einem namhaften Beitrage der britifchen Bibelgeſellſchaft 
zu London. Beide Bibelgefellihaften verbreiteten viel Segen unter der 
Benölferung. Merkwürdiger Weile aber erflärte die Weimariſche Bibel- 
gefellihaft, an deren Spitze die höchſten MWürdenträger des Staates und 
der Kirche fanden, und, deren Mitgliederzahl allmälig bis auf 32 
herabgejunfen war, am 1. Mai 1835, fie könne ihre Beftimmung als 
erfült betrachten und ihre fernere Wirkſamkeit einftellen. Zugleich ward 
mitgeteilt, daß im Ganzen 4208 ganze Bibeln verteilt worden wären, 
und außerdem 1264 Neue Teftamente, leztere lauter Gefchenfe der bri- 
tiſchen Bibelgefellichaft. Dazu habe an Geld beigetragen: Die Londo— 
ner Bibelgejelliaft 717 Thlr., das Großherzoglige Haus 257 Thlr., 
das übrige Publikum 647 Thlr. Während hierauf das Staatsmini— 
fterium diefe Bibelgeſellſchaft für aufgelöft zu erklären ſich genöthigt 
ſah, beftand die Eiſenacher Bibelgefellfhaft unter General 
Superintendent Dr. Nebe feft und betrachtet bis heute ihre Beftimmung 
für noch nicht erfült. Auch im Weimarifchen Kreife trat befonders feit 
dem Nevolutionsjahre 1848 das Bedürfnis nad Beihaffung von 
Bibeln wieder ftärker zu Tage, man bedauerte allgemein die Täuſchung, 
welche bei Auflöfung der Bibelgejellihaft zu Grunde gelegen habe, und 
namentlich hat K. Rath Dr. Schwarz in Jena, der neben Dr. Marriot 
auch bei Errihtung des Bibeldepots in der Zelle Luthers auf der 
Wartburg (duch den Zentralausshuß für innere Miſſion) hauptſächlich 
beteiligt war, das Berdienft, Anregung zur Gründung einer neuen 
Bibelgefelligaft gegeben zu haben. Am 12. Ditober 1853 jhritt man 
in einer zu Apolda abgehaltenen zahlveih bejuchten Verſamlung zuv 
Stiftung einer neuen Bibelgefellichaft für Weimar, und der Vorftand 
der Geſellſchaft hat hinlänglich zu thun, das immer mehr hervortretende 
Bedürfnis zu befriedigen; in den beiden erften Jahren hatte er bereite, 
obſchon die Verhältniffe noch nicht in jeder Beziehung geordnet fein 
fonten, 315 Bibeln ausgegeben. 

Früher gehörte neben ven Bibelgefellichaften im die Kategorie der 
chriſtlichen Vereine noch der Verein für Befferung entlafjener 
Sträflinge Leider aber hat fich diefer Verein im vorigen Jahre 
wegen Mangel an Teilnahme, vielleicht auch wegen Mangel an Er- 
folgen aufgelöft und hat feine Fonds, Die während der Zeit feines 
langjährigen Beftehens nicht unbedeutend gewachſen waren, dem Falk— 
ſchen Iuftitut Überwiefen. Gemwifjermaßen an feine Stelle ift im An— 
fange dieſes Jahres der Verein für Rettung fittlid verwahr- 
lofter und jittlich gefährdeter Kinder getreten. In Folge eines 
von ungefähr 60 Namen unterzeichneten Aufrufs, der den allgemein 
fühlbaren Nothſtand im diefer Hinficht aufvekte und Abhilfe im chrift- 
lichen Sinne als nothwendig verlangte, hat ſich am 9. April d. 3. ein 
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Landesverein in Weimar conftituirt und. hat auf der einen Seite Die 
Gründung eines Nettungshaufes, auf der andern Seite die 
Unterbringung von verlajjenen Kindern in hriftlide Fa— 
milien in Ausficht genommen. Hoffen wir, daß die in den Vereins— 
ausihuß gewählten Männer fih der Sahe von ganzem Herzen an— 
nehmen und den Verein auf der Hriftlih gläubigen Grundlage erhal- 
ten, von welcher feine Anfänge ausgegangen find. Nur dann wird 
der Segen deſſen nicht fehlen, der die Kinder zu fich ruft, denn das 
Himmelveich ift ihrer. Aus der Verſamlung vom 9. April wird be- 
richtet, es hätten fi Elemente mit eindrängen wollen, denen es eigent- 
ih niht um die Sade, fondern um andre Intereſſen zu thun gewe- 
jen wäre. Bielleicht, daß dieje Elemente weniger rege find, wo es ſich 
Ipäter um die That der Barmherzigkeit handelt und nicht mehr um 
die jo geläufige Phraje. Die Zeit der Phrafe vergeht, aber. die 
Liebe höret nimmer auf. Möge die Liebe niemals aufhören, auch 
nieht in den hriftlihen Vereinen unſres theuren Baterlandes. 


Die freireligiöfen Meinungen in ihrer Blöße. 


Eine Warn- und Streitihrift gegen Uhlih und Genoffen. Von einem 
Volksfreund. Zweite Auflage. Brandenburg 1861, bei Wieſike. 
20 ©. 


Zu unferm Artikel in No. 54 und 55: „Uhlich in der Mark 
Brandenburg“ empfehlen wir als Ergänzung und weitere Ausführung. 
dieſe Heine Schrift. Sie ift ein Act des Wachens und Wedens, wozu 
Uhlich, wo er erſcheint, überall auffordert. Der Verfſaſſer will die- 
jenigen, welche dem freigemeindlihen Wejen und Treiben abhold find, 
in den Stand jegen, auf die Frage nach der Urſache ihres Abſcheus 
deutliche umd fichere Antwort zu erteilen. Denen, die Uhlich anbeten 
und jeine Meinungen nachbeten, wünſcht er Einiges anzuführen, was 
Uhlichs Meinungen mindeftens zweifelhaft macht. Denen ferner , die 
noch fo einfältig und jo wenig aufgeflärt find, daß fie meinen, zwijchen 
Uhlichs Predigten und riftlichen Predigten ſei nur der Unterſchied, 
daß Uhlich keinen Talar anziehe — denen will ex ein Licht darüber 
auffteden, daß fie Uhlich bitter Unrecht thun. Endlich möchte der Ver— 
faſſer auch denen dienen, welchen Glaube oder Unglaube ganz einerlei, 
welchen Uhlichtum ſo gleichgültig iſt als Chriſtentum. Allen dieſen 
Zwecken dient das Schriftchen ſo, daß zuerſt Uhlich ins Verhör genom— 
men wird über das, was er in ſeinem Sontagsblatt lehrt über Gott, 
Gebet, Unſterblichkeit, Chriſtus, Bibel. Dann wird dieſe mit ſeinen 
eigenen Worten angeführte Lehre verurteilt vor dem Richterſtuhl des 
Verſtandes wegen Confufton und Inconſequenz, vor dem des Sprach— 
gebrauchs wegen Falſchmünzerei mit Worten, vor dem der Gefchichte 
wegen Fälſchung der Thatfachen, vor dem der Bejcheidenheit wegen 
Anmaßung und zulezt vor dem der Bibel, wodurch er vollends in ber 
Schande feiner Blöße offenbar wird. Diefer Tractat follte überall, wo 
Uhlich in die Gemeinden einbricht, fleißig verbreitet werden. Für 
1 Thle. erhält man 25 Exemplare. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Skizzen über den Hauptgottesdienit. 


I. Der liturgifhe Chor- und Altargeſang. 
Schluß.) 


Grade in ſeiner ganzen Herlichkeit und Schönheit tritt der 
Geſang erſt unter der Pflege der Kunſt, der Bildnerin des ſchö— 
nen auf allen Gebieten zu Tage. Sie darf ſich den Ruhm bei— 
legen, den Geſang ſowol durch die kunſtfertige Compoſition, in 
der die Stimmen ſich wunderbar ineinander verweben, bald ſich 
trennend, bald ſich in Lieblichkeit vereinigend, als auch durch 
die kunſtfertige Ausbildung der Sänger zu einer ſo vollendeten 
Schönheit und Herlichkeit geführt zu haben, wie es auf Erden 
nur möglich iſt. Was folgt daraus? Das ſtand feſt, daß die 
ganze Geſangesherlichkeit der Erde aufgeboten werden muß zur 
ſchönen und vollkommenen Herſtellung des Lobgeſanges des 
Herrn im Gottesdienſt. Nun dann darf man ſich nicht mit 
dem bloſen Lobe Gottes im Gemeindegeſang begnügen, ſondern 
man muß — natürlich nach Maßgabe der vorhandenen Kräfte 
und Mittel — die Kunſt in den Dienſt nehmen und ihr die 
Ausführung eines Teils der Lobgeſänge im Gottesdienſt über— 
tragen. Freilich keine Gemeinde kann ſelbſt ſolche Geſänge aus— 
führen. Da denke ich mir nun, wie etwa eine lebendige Ge— 
meinde von dieſer Sache zum Herrn reden ſollte: Sieh Herr, 
wir wollen dich gern loben durch Geſang in deinem Hauſe und 
ſo bringen wir auch allezeit dir unſer armes Lied und Lobge— 
ſang dar. Aber wir wollten dir gern das beſte darbringen, 
was es gibt, dich gern preiſen mit aller Geſangesherlichkeit die— 
ſer Erde und das verſtehen wir doch nicht Darum haben wir 
gethan, was wir unſres Ortes zu thun vermochten, und ein 
Chor iſt nun da, der die Sache verſteht. Darum, wenn im 
Gottesdienſte der Augenblick gekommen iſt, dein Lob ſchön zu 
zu ſingen, dann ſoll er als unſer Mund anſtimmen und unſer 
Lob vor dich bringen. Siehe alſo, was er ſingt, an als das 
Opfer unſerer Lippen und Herzen. Ein conkretes Beiſpiel 
hierzu: Wenn die Gemeinde durch das gehörte Wort Gottes 
aufs neue in ihrem Glauben geſtärkt iſt, ſo muß ſie ſich zum 
lauten Bekentnis dieſes ihres Glaubens getrieben fühlen. Da— 
her das „Ich glaube“ im Gottesdienſt. Nun ſollte denn das 
Verlangen ſo gar fern liegen, dies aus innerſtem Glaubens— 
grunde quillende Opfer des Bekentniſſes dem Herrn auch in 
einer äußerlich ſchönen Form darzubringen? Man freut ſich 


doch auch, wenn man die ſchönſten Früchte ſeines Garten auf 
ſchönen ſilbernen Schalen dem Gaſte darbringen kann. Sollte 
alſo jenes: „goldene Aepfel auf ſilbernen Schalen“ hier nicht 
auch pſychologiſch begründet ſein? O wie würde es einem jezt 
freilich weil nie gewekten noch ſchlafenden Bedürfnis unſerer 
Gemeinden entſprechen, wenn ſie ihr Bekentnis durch den Mund 
des ſie vertretenden Chores im Hauſe Gottes einmal in einem 
jener wunderbaren ſchönen „Credo“ unſerer größten Meiſter 
ausſprechen und durch ein von ihr ſelbſt nach dem Schluß ge— 
ſungenes „Amen“ oder „Ehre ſei dem Vater ꝛc.“ als das ihrige 
beſiegeln könnte. Fürwahr, es würde das mehr einem Bekent— 
nis, einem Opferakte im Gottesdienſt ähnlich ſehen, als wenn 
jezt der der Gemeinde zugewandte Geiſtliche ihr den Glauben 
vorlieſt und ſie nach dem Amen reſpondirt, womit? mit dem 
geſungenen Amen? Nein, das ſpielt in der Regel die Orgel 
allein; die Gemeinde hat nicht Zeit zum mitſingen, weil der 
Moment gekommen, wo ſie ſich eilig niederſetzen und auf den 
Plätzen arrangiren muß. Doc dies lezte beiläufig. Ebenſo bei— 
läufig, daß durch dieſe Hereinziehung des „Credo“ in den Got— 
tesdienſt man doch etwas beitragen würde zur Erlöſung dieſer 
eigentlichen Kirchenmuſik aus den Concertſälen, wo ſie oft von 
Juden aufgeführt und von Juden beklatſcht — es iſt beſonders 
erbaulich, die Juden über ein „gottvolles“ et incarnatus est 
oder „et resurrexit tertia die“ im Begeiſterung zu ſehen — 
ein elendes Dafein führen. 

Grade diefe Begründung der Nothwendigfeit des Chors 
als eines Vertreters der nicht Funftgeübten Gemeinde im Ge— 
jange des jchönen Yobes Gottes wird freilih auf viel Wider: 
jtand ftoßen. Man wird fagen, daß dadurd der Rückweg in 
vie fatholifche Kirche angetreten werde. Der Chor folle fingen, 
die Gemeinde müſſe alfo fehweigen. Ja die Gemeinde würde 
nad) diefer Theorie auf ven Ölauben geführt, daß wenn fie 
nur gethan habe, was fie fchuldig fer zur Herftellung des Chors, 
diefer dann für fie das Lobopfer Gottes im Gefang abmade, 
fie könne entweder in der Kirche in träger Ruhe oder wo mög- 
(ih aud zu Haufe bleiben. Zuerft ein Wort zur Befeitigung 
eines Misverſtändniſſes. Durch diefe Benugung des Chors foll 
der Gemeindegefang auch in der Fiturgie in nichts beeinträchtigt 
werden. Selbft bei den wenigen vom Chor allein auszuführen- 
den Lobgefängen foll ſtets durch ein kurzes von der Gemeinde 
zu fingendes Refponforium — fei e8 aud nur ein Amen — 
diefe vor Teilnahmlofigfeit bewahrt bleiben. Dies vorausge- 
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ſchickt läßt ſich nun zur Beruhigung jener ängftlihen Seelen 
fagen, daß die Folge jener Teilung des Lobes Gottes zwiſchen 
Chor und Gemeinde erfahrungsmäßig nicht das verſtummen, 
ſondern das viel kräftigere, lebens- und ſeelenvollere ſingen ſei— 
tens der ganzen Gemeinde — namentlich auch der früher ſtum— 
men Mitglieder zur Folge hat. Alſo ſchaden wird wol die 
Heranziehung des Chors zum Lobgeſang Gottes keinenfals. 
Aber einen großen Segen kann und wird ſie haben. Denn wird 
die Gemeinde nicht zuhören, wenn in ihrer Mitte das ſchöne 
Lob Gottes vom Chor geſungen wird? Und werden dann nicht 
die Worte des Bekentniſſes oder Lobgeſanges, wie ſie ſchön er— 
klingen vor dem Angeſicht des Herrn, grade durch den ſchönen 
Klang, in dem ſie auch an unſer Ohr kommen, aufs neue un— 
ſern Glauben entzünden, uns zur Anbetung treiben? Das laſſen 
wir uns nicht nehmen, daß wenn die Kirche willig wäre, dem 
Herrn das Opfer dieſer ſchönen Lobgeſänge zu bringen, daß der 
Herr ſofort ſein Wolgefallen daran bekunden würde dadurch, 
daß er auf dieſelben Worte, die ſo ſchön zu ſeinem Thron her— 
aufſteigen, den Segen legte, daß ſie zugleich grade durch die 
Schönheit der Form, in der ſie ſich darſtellen, eine Art Pre— 
digt an die zuhörende Gemeinde werden würden, gar geeignet, 
den Eindruck der eigentlichen und direkten Predigt des Wortes 
Gottes von Buße und Glaube und Vergebung der Sünden 
(ohne die freilich alle Kunſt allein nichts ausrichtet) zu befeſti— 
gen und zu erhöhen. 

Um volftändig zu fein, müſſen wir nod) darauf hinweifen, 
daß in jedem Gottesdienſt eine Vereinigung der Kirche des 
Dieffeit3 mit der obern Gemeinde ftattfindet. Sobald die Ge- 
meinde feiernd vor dem Angeficht des Herrn erfcheint, trift fie 
dort die ſtets zu dieſem Geſchäft vereinigte Gemeinde der Bollen- 
deten. Dieje Idee läßt fi auch durch Darftellung der Ge- 
fänge der obern Gemeinde duch den Chor, dem dann die Ge— 
meinde antwortet, treflich varftellen. Leider befigen wir wenig Gefän- 
ge, durch Die diefe Idee zur Erſcheinung zur bringen ift. Augen— 
blilich ift und nur das immerhin nad) Text und Melodie etwas 
matte: „O wie jelig feid ihre dod Ihr Frommen“ mit dem Ant- 
wortsvers: Ya wol jelig find wir lieden Brüder gegenwärtig. 
Hier fünnte etwas gejchehen, wenn für das „heilig“, das ja mit 
Engeln und Erzengeln und ven ganzen Heerfcharen zufanımen 
von der Öemeinde gefungen wird, eine Compofition gefchaffen würde, 
die durd regelmäßigen Wechfelgefang zwiſchen Chor und Ge- 
meinde jenes Zuſammenwirken zur Darftellung brächte. 

Und fo find wir mit der prinzipiellen Begründung des 
Altar- und Chorgefanges im Gottesdienft zu Ende. Man wird 
bei dem Ueberblick verjelben Leicht fehen, daß was wir, um bie 
Begründung erihöpfend vorzunehmen, in der Theorie von ein- 
ander trennen mußten, in der Praxis häufig in einander über: 
geht. Denn wer kann jedes Wort, jeven Sprud und Vers im 
Öottespienft ſo claffifiziven, daß er beſtimt angibt, hier naht 
Gott zu der Gemeinde, hier feiert die Gemeinde vor Gott? 
Auch in den facramentalften Stüden des Gottesvienftes wird 
fi) eine facrifizielle Seite, aud) in ven facrifiziellften ein facra- 
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mentales Element nachweiſen laſſen. Daraus ergibt fi) aber 
für den Altar und Chorgefang das ſehr günftige Nefultat, daß 
jedes Auftreten deffelben durch ‚doppelte Gründe als nothwendig 
erwieſen werben kann. Wir fahen eben ſchon, das jedesmal, 
wo der Chorgefang begründet ift als der im Gottesdienſt un- 
entbehrlihe Kunftgefang zum Lobe Gottes, er zugleich feine 
Nechtfertigung erhält dadurch, daß er eine Art Predigt an die 
verfjammelte Gemeinde ift. Und ebenfo fünnen wir nun auf 
das frühere zurücblidend dieſelben Altar- und Chorgefänge, bie 
wir dort als finnlihe Darftellungen der Rede Gottes an Die 
Gemeinde, jezt auch damit begründen, daß alle jene gejungenen 
Worte eben in den Händen der Kirche find, durch fie dem Volke 
vermittelt werben und daß die Kirche diefe ihr vertrauten „güld— 
nen Aepfel“ im Gottesdienfte vor dem Angefiht des Herrn 
nicht anders darbringen darf als in den „filbernen Schalen“ 
des ſchönen Geſanges. Ein und derjelbe Altar- und Chorge- 
fang dient hier dem doppelten Zweck, einmal Gottes Wort der 
Gemeinde zu Herzen gehen zu laſſen und ſodann Gott felbft 
durd die jhöne Form, in der fein heilig Wort auftritt, zu 
verherlichen. 

Faſſen wir num alle die in diefer Entwidelung gewonne— 
nen Reſultate zufammen, jo dürfte dies die Sunmta fein: Der 
UÜtar- und Chorgefang find das vorzüglichfte und vollkommenſte 
Mittel, das innerfte Weſen des Gottesvienftes, die geiftige Ver— 
einigung des Herrn und feiner Gemeinde, zur finnlihen Dar- 
ftellung zu bringen. Da num ferner e8 tief im Wefen des finn- 
lichen Menſchen Tiegt, die geiftigen und geiftlichen Dinge nur 
durch Hülfe finnliher Darftelungsmittel erfaffen zu können, fo 
find wir bereghtigt zu behaupten, daß Chor- und Altargefang 
als jene vorzüglichften Darftellungsmittel auch die vorzüglichften 
Hülfsmittel im Gottesdienſte find, den wirklichen Vollzug der 
Bereinigung mit dem Heren in den Herzen der Gemeinde an— 
zubahnen und zu beförbern. 

Es jollte dies Nejultat wol im Stande fein, zum nach— 
denfen und zum handeln anzuregen. Man follte forfchen in 
jeinen Gemeinden, ob nicht doch hier und da Verpflichtungen 
für Schulen ꝛc. von Alters her beftehen, den Chorgefang ſon— 
täglich auszuführen und wenn man folhe findet, nicht ruhen 
und raften, bis die verpflichteten wieder zur Pflichterfüllung an- 
gehalten werden. Man follte ferner da, wo ver Chorgefang 
noch befteht aber in ver elenden SKnechtsgeftalt, daß er zu 
einem etwa alle vier Wochen der Gemeinde gegebenen Ohren— 
ſchmaus herabgefunfen tft, nicht müde werden, dem Cantor und 
den Chorfängern zu predigen von der Hoheit ihres Chorberufs, 
Gottes Stimme an die Gemeinde und der Gemeinde Mund 
an Gott dem Herrn zu fein, jollte auch durch die ganze An— 
ordnung des Gottesdienfted und durch Beſchaffung wahrhaft 
kirchlicher Gefangftüde dem Chor dienftbar fein zur Wiederein— 
nahme feiner Hoheitsrehte. Ban follte endlich, wo bisjeßt 
nichts beftanden hat, allen Fleiß thun, den Chor ins Leben zu 
rufen. Am menigften freilich durch die fogenanten Geſang— 
vereine, die zumeilen fehr huldvoll und herablaſſend ihre Mit 
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wirkung anbieten, aber nur, weil fie hier gute Gelegenheit ha— 
ben ſich öffentlich Hören zu laffen. Sie fügen ſich denn auch 
ſchwer oder gar nicht der kirchlichen Ordnung, wollen fingen 
was und wie fie wollen und nicht was und wie die Kixche es 
vorfchreibt. Ihr weiſer Dirigent weiß es ja beſſer. Es find 
gewiß auch außer folhen Vereinen andere Elemente vor— 
handen. Vielleicht jtehen manche, die den Gottesdienſt werher- 
Gchen helfen wollten, ſchon lange am Markte mäßig mit der 
Klage: e8 hat ung nod Niemand gedingt. Da find Jünglins— 
vereine, hier kann ver Lehrer mit Leichtigkeit die erforderliche 
Zahl junger Leute zufammenbringen; Kinder find auch, felbit 
wo e8 feine Parochialſchule gibt, jo ſchwer nicht zu haben. 
Das Gefühl, daß es eine Ehre ift, im Gottesdienſte Chorſän— 
ger zu fein, übt, wenn einmal genährt, eine große Macht über 
Kinder und, was nicht unwichtig ift, auch über Elternherzen 
aus; und wenn denn doch die Findliche Unbeſtändigkeit ihr Necht 
geltend macht, jo läßt fid durch zeitweilige Heine Gelvgefchente 
oder durd Heine dem Sängerchor gegebene Feſtlichkeiten jehr 
erfolgreich nachhelfen. Und wenn das alles nicht den Zwed er- 
reiht? Nun dann wird man freilid an eine Bejoldung der 
Sänger zu denken haben. Wo die hernehmen? Nun find wir 
venn fo ſehr viel ärmer als die Leute im Mittelalter, als die 
evangeliichen bis ins 17te Jahrhundert hinein? Wir haben ja 
gehört, daß die Schüler der lat. Schulen nicht umfonft geſun— 
gen haben, daß fie im Gegenteil ſehr reihlihe Emolumente für 
diefe Verpflichtung bezogen. Sollten wir diefe Gelomittel heute 
nicht mehr befhaffen fnnen? Wenn man hört, wie manche 
eigentlich ſchöne Kirchen jezt gebaut werden, wie eifrig nament- 
lich veiche Leute find, die ihmen lieb gewordenen Gotteshäufer 
mit föftlichen Abendmalsgerät, ſchönen funftverzierten Altardeden 
und Teppihen oder auch theuern Gemälden zu zieren — fo 
follte man glauben, daß es für folde nur des Winfes bedürfte, 
um zur Berherlihung nicht nur des ihnen theuren Gottes— 
Haufes, fondern auch feiner Gottesdienjte durch funftreichen Chor- 
geſang offene Herzen und Hände zu haben, ja man würde neue 
Legate zur Befeftigung des Chorgefanges im eimer Kirche ge— 
winnen fünnen. 

Was follen wir num fagen? Chor und Altargefarg wer- 
ven überall möglich fein, mo ver Paſtor Luft und Liebe dazu 
Hat und diefe durch den Eifer, mit dent er die Sache betreibt, 
bekundet. Daß freilich auch etwas Sachkentnis fehr viel dazu 
beiträgt, wollen wir nicht geläugnet haben. Wo immer ein Pa— 
for ſpricht: ich kann den Gottesdienſt fo nicht aushalten; ich 
muß Chorgefang haben, da wird der Chor alsbald da fein. 
Auf ſolche Paftoren aljo fomt’s an, die beim Eintritt in ihr 
Amt die fahlen Gottesdienste nicht aushalten können und bie 
genug von der Herlichfeit der Muſika im Gottesdienſte gefehmeft 
haben, um vor Sehnſucht danach feine Ruhe zu finden Tag 
und Nacht. Das find freilich Gefühle, die dem Kandidaten nicht 
anzuhauchen oder durch eine furze Belehrung einzuflößen find. 
Sie fünnen nur gewekt und geveift werden durch die ganze 
Jugendentwickelung des künftigen Dieners der Kirche. Wir hätten 
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wahrfheinlih nur einen geringen Teil unfer eigentlich luthe— 
riſchen, weil von Luther fewit componicten Alter und Choral- 
melodien, wenn der Knabe Luther nicht auf der Schule vor ven 
Thüren Kirchengefänge hätte fingen müffen. Die ganze reiche 
Entfaltung des Geſangeslebens in der Iutherifchen Kirche ift 
durchaus nicht unabhängig von ven frühen Jugendeindrücken 
Luthers. Möchten die Eltern, die ihre Kinder dem einftigen 
Dienft des Heren in feinem Heiligtum mweihen, fie frühe ver 
Kirche zum Geſangesdienſt in ihren Gottesdienften darbringen. 
Segen bringt diefer Dienft jedem Kinde. Es ift das „im Chor 
mitgefungen zu haben und von daher noch die ganze Liturgie 
veht gut im Kopfe zu haben“ eine der angenehmften und ſtol— 
zeften Jugenderinnerungen mandes ſchlichten Mannes und wer 
weiß wie oft grade an ihr die Predigt won der Bekehrung ihren 
Anknüpfungspunft findet. Wie viel wichtiger ift diefe frühe Ge- 
wöhnung zum thätigen Mitwirken im Gottesdienſt für ven 
fünftigen Diener der Kirche, Sie mird ihm nit nur fürs Herz, 
jondern auch fürs Amt Hundertfältige Zinfen bringen. Die 
eigentlihe Zeit aber für die nachhaltige Begeifterung der künfti— 
gen Diener der Kiche für die ſchönen Gottesdienfte des Herrn 
dürfte ihre Studienzeit fein. Das ift die goldne Zeit, wo der 
Jüngling, ned) unberührt von den beugenden Sorgen des Le- 
bens, es verfteht, die ſchöne und poetiſche Seite der Dinge zu 
erlaufhen und ſich für dies ſchöne und poetifche zu begeiftern. 
Es ijt überhaupt die Zeit, wo man fi) Ideale bildet und in 
Idealen lebt. O daß man der Jugend im viefer Zeit nahen, 
ihr zeigen fünnte, ein wie hohes, des Erjagens wertes Ideal 
vollendet ſchöne Gottesdienfte find, wie auf feinen Gebiete 
ihres ſpäteren Amtslebens die Ideen des ſchönen und poetifchen, 
die jezt ihre Herz erfüllen, fo in die Erſcheinung treten als in 
den ſchönen, durch Chor- und Altargefang muſikaliſch reichen 
Feiern vor dem Herrn. Daß man das alles ihr nicht blos 
beiläufig in den Vorlefungen über praftiiche Theologie fagte! 
Es ift ein großer Unterfchied von der Herlichkeit des gothifchen 
Bauſtyls auch in dem beften Handbud nur zu lefen und hin— 
eingeführt zu werben im eine jener Kirchen mit ihren hoch über 
uns ſich wölbenden Bogen. Möge die Kirche die Mittel und 
Wege finden, die jungen Lente, wie überhaupt zu einiger mufi- 
faliihen Ausbildung, fo befonders zu Uebungen in diefen Ge— 
fängen und zu Mithülfe in den Gottesdienſten heranzuziehen. 
Dabei würden ihnen fiir die große Herlihfeit Achten Kirchen— 
gefanges je länger je mehr Augen und Herz aufgehen. Sie 
würden im Anfange eingenommen von Borurteilen gegen eine 
ſolche Beſchäftigung für die ſtudirende Jugend, im Laufe der 
Zeit ver Kirche danken, die hierdurch ein fruchtbares Saatforn 
für die Zufunft in ihre Herzen gefenft und für die Gegenwart 
ihnen den Duell der veinften Freude, weil der Freude vor dem 
Herrn geöfnet hat. Die Kirche aber wiirde fih durch jolde 
Mittel die Leute heranziehen, die durch die Macht des Gefühle: 
ich kann die kahlen und öden Gottesdienſte nicht mehr aushal- 
ten, feit ich e8 beifer gehabt, zum handeln getrieben würden. 
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Nachrichten. 
Mecklenburg. 


Zur Abwehr ) 


Im Juniheſte der Ev. 8. 3. findet fih ein von einem Medien- 
burgiſchen Geiftfichen verfaßter Artikel, überſchrieben: „Wie wird der 
Feiertag in Medlenburg geheiligt?“ 

Der Inhalt entjpricht dieſer viel umfafjenden Ueberſchrift micht; 
ex richtet ſich vielmehr Tebigfih gegen bie Mecklenburgiſche Ritter- 
ſchaft, welche ihre Tagelöhner am Beſuche des Gottesbienftes und 
an der Heiligung des Sontags hindere.e Es wird einem Mitgliede 
diefer Nitterichaft geftattet fein, auf jo ſchwere Vorwürfe etwas zu 
erwiedern. 


1. Die Landſchaft, d. h. die Städte, bildet in Mecklenburg eine 
der Ritterſchaft gleich berechtigte Corporation und weiß dieſe ihre 
Stellung auf den Landtagen ſehr wol aufrecht zu erhalten. Wenn 
mit Bezug auf das Sontagsgeſetz vom 8. Auguſt 1855 in dem oben 
angeführten Aufſatze von jog. Yiberaler Oppofition gegen konſervative 
Geſetzvorlagen der Regierung die Rede oder von Mammonspienft, der 
die Förderung eines guten Sontagsgejetses hindere, jo ift durchaus 
fein Grund vorhanden, die Ritterfhaft dabei für ſchuldbeladener zır 
halten, als die Landichaft. Denn abgefehen Davon, in welcher ber 
beiden politiihen Corporationen mehr fonfervative oder revolutionaire, 
vulgo liberale, Gefinnungen anzutreffen, jo vepräjentirt die Landſchaft 
zum größten Teile Heine Aderbau treibende Landftäbte, von denen 
nicht behauptet werden fann, daß fie fih durch Kirchlichkeit auszeich— 
nen; die größeren Städte aber haben mehr oder minder bedeutende 
Kämmerei-Güter und Dörfer, für welche bie nämlichen gewerblichen 
Intereſſen gelten, wie für die ritterfchaftlihen Güter. 

2. Wie bei allen menſchlichen Machtverhältniſſen finden ſich ge: 
wiß innerhalb der Kitterfchaft, fei es daß dieſe als Obrigkeit oder in 
ihrer Eigenſchaft als Arbeitgeber gedacht werde, Misbräuche, nament- 
lich auch folhe, deren der fragliche Auffa erwähnt. Aber es ift nicht 
zu erjehen, wie darum der Ritterſchaft alle Schuld an der mangel- 
haften Sontagsheiligung überhaupt aufgeladen werden kann. Auf 
manden ritterfhaftlichen Gütern ift den Arbeitern ein halber Wocen- 
tag zur Beihaffung eigner Arbeit angeboten, von diefen aber ausge- 
ſchlagen, um nicht den DVerbienft diefes Tages einzubüßen. Solche 
Facta find den vom DBerfafjer jenes Aufjages angeführten Worten 
einzelner Arbeiter gegenüber zu halten, bevor die Behauptung gerecht 
fertigt erfcheint, daß die Tagelöhner nur wegen des auf ihnen ruhen- 
den Drudes den Sontag nicht heiligten. 

3. Geſetze Überhaupt, aljo auch Das vom 8. Auguft 1855, find 
Refultate herſchender Rechtsanfhauungen und Lebensgewohnheiten, für 


*) Wir wollen der Antwort des Herrn Berfafjers des angegrif- 
fenen Artikels nicht vorgreifen, müſſen aber doc) bemerken, daß in 
diefer Sache das noblesse oblige won nicht geringer Bedeutung ift. 
Es ift der Beruf der Ritterſchaft, in allen menfchlichen und chriſt— 
lihen Tugenden dem Lande vorzuleuchten, und es ericheint alſo als 
gerechtfertigt, für herſchende Schäden zunächſt fie verantwortlich zu 
machen. Unm. der Red. 
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die man nicht einen, ſondern mehr oder minder alle Stände des 
Landes verantwortlich machen muß, und wenn folde Geſetze in das 
geiftliche Gebiet einschlagen, fo find aud alle Stände, vorzugsmeife 
aber die berufenen Heger und Pfleger diefes Gebietes, die Geiftlichen, 
dafür verantwortlich zu machen. Der Verfaſſer meldet zwar, „daß er 
auf einem Kleinen Ausfluge in Erfahrung gebracht, daß wol die ganze 
Seiftlichkeit des Landes ausnahmslos durchaus einig fei gegen Die 
Regierungsmaßregel und grade die allgemeine Sontagsentheiligung 
aufs tieffte beklage“, — allein wie fteht es mit der Heiligung des 
Sontags durch die Geiftlichteit felbft? Steht es damit auch aus— 
nahmslos fo, daß er Erfreuliches dariiber melden kann? es wäre 
vielleicht beffer gewejen, der Verfaſſer hätte einen etwas größeren 
Ausflug gemacht. 

4. Es ift ganz in der Ordnung und danfenswert, wenn vor— 
bandene Mängel und Fehler der Mecklenburgiſchen Ritterſchaft richtig 
erfant und in geeigneter Weife zweds Abftellung und Befjerung auf 
gebeft werden. Dem Verfaſſer ſcheint aber die richtige Erkentnis des 
Factiſchen und ſchon deshalb Die geeiguete Weiſe der Beiprehung zu 
fehlen. Denn wie die von dem Derfaffer beliebte Darftellung des 
fragfichen Mebels in einer auswärtigen Zeitichrift, die in Fonjervativen 
Kreijen zwar hochgeehrt, im ganzen aber doch feinen großen Leſerkreis 
unter der Nitterfchaft haben wird, dazu beitragen ſoll, dieſem Uebel 
abzuhelfen, ift jchwer zu erſehen. Dagegen aber wäre es nicht zu 
verwundern, wenn ſich hier und da große Misftimmung über jo un— 
gerechtfertigte, von einem ungenanten Geiftlichen gegen einen ganzen 
Stand gerichtete Anſchuldigungen erhöbe. 

5. Mecklenburg bat fih auf ſtaatlichem und kirchlichem Gebiete 
viel Eigentümliches, viel Gutes bewahrt. Dabei ift e8 auf beiden 
Gebieten von den Regungen und Entwidelungen der Zeitläufte im 
Guten und im Schlechten nicht unberührt geblieben, nur daß fich 
alles Dies den gegebenen Berbältniffen gemäß geftaltete. Dieje fehr 
pofitiv ausgeprägten Verhältniſſe jchließen daher zugleih mit vielem 
Guten viele Mängel ein. Eine gewiſſe Schwerfälligkeit ift nicht zu 
verfennen, die oft einer BVerbefferung ebenfo hinderlich ift als dem 
Eindringen eines Uebels, die amderer Seits das vorhandene Uebel 
oft ebenfo ſchwer befeitigen Täßt, als das vorhandene Gute z&h feft- 
hält. Unter ſolchen Umftänden ift es weife, das erreichbar. Gute zu 
nehmen, wenn man das Beſſere nicht befommen kann. Das ift auch 
die Gejchichte unferes Sontagsgeſetzes. 

6. Begreiflih, daß mancher Geiftliche, beſonders wenn er fein 
geborner Medlenburger oder wenn er jung und voll großer Hofnun— 
gen ins Amt tritt, fih durch Die gegebenen Verhältniſſe beengt fühlt. 
Wie aber in allen Lebensverhältniffen die treue, Erfüllung des näch— 
ften Berufes am ficherften befjernd auch auf das größere Ganze und 
zugleich” individuell befriedigend wirkt, jo wird auch ver Geiftliche in 
jeinem Amte dies in bervorragendem Maße erfahren. Freilich wer 
fih mit den gegebenen Berhäftniffen durchaus nicht ausſöhnen Fann, 
neigt zur totalen Umgeftaltung derfelben. Das wäre in diefem Falle 
Trennung von Kirche und Staat: — die sber darf allein des Herrin 
Hand vollziehen! — 
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Erfter WArtifel. 


Wenn die Ev. 8. 3. ihre Aufmerkfamkeit einem Manne 
zuwendet, welcher zu den Heroen der deutſchen Literatur ge- 
vechnet zu werden pflegt und feiner Zeit durch feine dichterifchen 
Gaben einen Einfluß geübt hat, wie faum ein zweiter, ja mit 
dem einzelne Perſonen, Kreife, Städte, Zeitepochen einen wah- 
ren Götendienft getrieben haben, jo kann e8 nicht in ihrer 
Aufgabe Liegen, eben dieſen poetifchen oder äſthetiſchen Wert 
des Mannes und feiner hinterlaffenen Schriften näher zu cha— 
rafterifiven, zumal deren Bedeutung in jo vielen zum Zeil fehr 
umfaffenden Werfen dargelegt worden ift, welche die Erſchei— 
ſcheinungen der ſchönen deutjchen Literatur feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zum Gegenftande ihrer Aufgabe gemacht 
haben. Es würde vielmehr darauf anfommen, ven hriftlichen 
oder antichrijtlihen Gehalt diefer Erſcheinungen aufzufuchen, 
um danach den bleibenden Einfluß zu ermefjen. 

Im allgemeinen hat zwar die Pflege ver Jean Paul’fchen 
Poefien, das Fragen und Suchen nad feinen Werfen, vie 
ſchäumende Begeifterung beſonders für einzelne feiner Schöpfun- 
gen im Dergleiche zu einer früheren Zeit gar ſehr nachgelafjen. 
Seit faft vierzig Jahren ift eine neue Ausgabe feiner Werke 
nicht nöthig geworben, in den äfthetifchen Thees mag nur fel- 
ten noch von ihm die Rebe fein, ja in gar vielen Selen ift die 
Begeifterung für ihn in ihe Gegenteil umgefchlagen. Es mag 
das zum Zeil feinen Grund in ven vielen Zuderwerf haben, 
davon feine Bücher gar fo fehr inkruftirt find. Was Kindern 
ſchmekt mögen die Alten nicht mehr, und wer zu viel von ge- 
wiſſen weichlichen und füßen Speifen foftet, empfindet zulezt 
einen unüberwinplichen Wiverwillen. Das Manierirte hat weder 
in der Mufif, noch in der Malerei, nod) in der Baufunft, am 
wenigften aber in der Poefie fid) dauernd zu behaupten gewußt, 
und die hohlen, Iuftigen, nebelhaften ©eftalten, welche nur in 
der Fantaſie exiftiven, während ihnen alle Objektivität vealen 


Lebens abgeht, verlieren fehnell ihre Anziehungskraft. Je rei- 
her die Fülle, defto jorgfältiger muß fie georpnet werden, wenn 
fie wolthuend wirfen fol, und je mehr fie ſich in der Simpli- 
zität zu verbergen fucht, deſto ſchöner und wolthätiger wird fie 
erſcheinen. Niemals aber wird ihr Einfluß ein dauernd erquid- 
licher, wenn fie ſich gar fpreizt oder in abfichtlich gefuchter 
Weife wie die Ware des Kaufmanns an ven Schaufenftern die 
Augen gern auf ſich ziehen möchte. Jean Paul hat bei allem 
Fleiße niemald in feinem Leben irgendwelche ernfte Studien 
gemacht, er hat in feiner Disziplin der exakten Wifjenfchaften 
nennenswerte Kentnifje befefjen, und wenn feine Werke ven An- 
ſchein erweden und erweden follen, als ob er eben Alles müßte, 
fo ift das nur die Folge unermeßlicher dilettantifcher Lefereien, 
die er von früher Jugend an getrieben. Sein riefenhaftes Ge- 
dächtnis ift ein ungeheurer Speicher, dem er durch unausgefez- 
te8 Erzerpiven in einem unermeßlichen Mafftabe immer neue 
Ballen zuführte, die er dann fogar durch mechanische Vorrich— 
tungen in feinem Arbeitszimmer ſich gegenwärtig zu erhalten 
wußte, um fie fort und fort in feinen Schriften zu verwenden. 
„Jezt habe ich“, fchreibt er an Thieriot, „einen Abjchreiber, 
der nad) einem fünftlihen Plane Kegifter aus meinen Erzerpten 
macht. Das fol mir's künftig leicht machen, dann und wann 
anzufpielen.“ Und ein anderes Mal an venfelben: „Ueberhaupt 
finde ih immer mehr, daß ich meine Exzerpte nicht fo wachjend 
benuge, als fie wachfend anlaufen. Himmel! worauf fünte 
id) nicht anfpielen, wenn ich mid) umfehe nach meinen Papieren 
rechts! Warum bleibe id) mager, und das Fett fteht neben 
meinem Kanapé im Bücherbrett?“ — — Das Mles aber ift 
etwas künſtlich Gemachtes, nicht der natürlihe Erguß einer 
durch Studien erworbenen Fülle, und es kann gar nicht fehlen, 
daß dieſes dem Leſer ftörend und umerquidlich entgegentritt. 
„Man merkt die Abficht und ift verſtimt.“ Wehe aber dem 
armen Zuſchauer, der nad einer reichen Szene hinter ben 
Couliſſen einmal die Armut der Spieler, die fadenfcheinigen Ge— 
wänber, den unächten Flimmer, die Linien und Nollen gejehen, 
die das Ganze in Bewegung fezten, die Ilufion ift zerftört.; 
Dazu komt die unglüdlihe Schreibart. Cs fehlt aller 


freie Erguß und Fluß. Jeden Augenblick wird der ruhige Ge— 
danfengang durch immer neue Einjchiebjel und Einfälle unter- 
brochen, die aber dem Fluß ver Rede nicht verwebt, ſondern 
dazwifchen gefeilt werben. Es ift eben als ob man beftänbig 
fort auf einem Knüppeldamm von Wörtern und Gedanken fährt, 
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und das ift befantlich nicht gut lange auszuhalten. Wie anders 
klingt die Götheſche oder Leſſingſche Proja! 

In diefen Andeutungen haben wir, abgejehen von dem 
innern Gehalte des Lebens, das und aus den Schöpfungen 
Jean Pauls entgegentritt, die allmälige Erfältung im Vergleich 
zu einer früher fo übertriebenen Begeifterung fir ihn erklären 
wollen. Damit wollen wir indeß der glänzenden Fülle oder 
dem hohen Fluge einer fühnen Fantaſie nicht im mindeſten Ab— 
bruch thun, die Pracht einzelner Gedanken in ven föftlichiten 
Gewändern tief poetifher Schönheit ausdrücklich anerkennen, 
auch die zarteften Gewebe des feinften Humors nicht verläug- 
nen und einen Pinfel bewundern, dem alle Farben in allen 
Schattirungen wunderbar zu Gebote ftehen, mag er den Him- 
mel oder die Erde malen, oder menfchliche Herzen in ihren zar— 
teften und weichſten Stimmungen belaufen, daß fie wie mit 
einem Hauche der feinften und reinften Farben zauberiſch dahin- 
geftelt werden. Das Alles bleibt in feinen Würden und ber 
feinen Kunſt wollen wir feinen Abbruch thun. Aber danach 
wäre doh zu fragen: Wem diente dieſe hohe Kunft, ift e8 bie 
heilige oder die falſchberühmte, ift e8 Eilber oder Gold, ober 
Heu und Stoppeln? Das eben wäre die Hauptfrage, umd 
wenn geeignete Federn ſich einer eingehenden Beantwortung zu— 
wenden wolten, fo würde gewiß einem nicht geringen Leſer— 
Ereife ver Ev. K. 3. ein Dienft erwiefen. 

Zur Einleitung wenden wir und heute den in ber Ueber— 
fhrift näher bezeichneten Denkwürdigkeiten zu, melde in ber 
Mitteilung meiftenteil3 bislang ungedrukter Briefe aus dem 
Kreife naher Freunde und Freundinnen des damals fo fehr 
gefeierten Mannes beftehen und darum das Verſtändnis feiner 
Werke fürdern. Die Schriften Sean Pauls find ja fo fehr mit 
feinem Leben verwachfen und verwebt, daß fie ohne eine nähere 
Kentnis deſſelben in vielen Einzelheiten gar nicht verſtanden 
werden fünnen. An unzähligen Stellen nöthigt der fchreibende 
Autor ven Lefer zu fich herein. Er muß zufehen, wie er am 
Schreibtiſche fizt, zufehen mie er ift und trinkt, hören was er 
mit feinem Hunde ſpricht, wie er den Laubfrofh und den Vogel 
füttert und bi8 zu dem Pantoffel herab, der verkehrt unter jet- 
nem Bette fteht, Bekantſchaft mit feiner Perfon und feiner Um- 
gebung machen, und wie denn feine Werke nicht verftanden 
werden ohne eine genaue Kentnis feines Lebens, jo fallen wie- 
derum aus feinen Büchern bedeutende Schlaglichter auf fein 
Leben zurüd. 

Daher denn auch jezt, nachdem man won dem hunbertjäh- 
rigen Geburtstag Schillers ein bis zum Unerlaubten getriebenes 
Aufgeben gemacht, Schiller - Statuen wie Pilze aus der Erde 
gewachſen, Schiller-Straßen, Schiller-Plätze, Schiller-Stiftun- 
gen, Schiller-Lotterien ꝛc. ꝛc. entſtanden find, gelegentlich des 
am 21. März d. J. wiedergekehrten hundertjährigen Geburts— 
tags Jean Paul's am literariſchen Markte mehrfach Erinnerun— 
gen aus ſeinem Leben feil geboten ſind. Uebergehen wir hier 
das romanhaft eingekleidete Leben Jean Paul's von Herbert 
Rau. Der Berf. hat ſich auf vier Bände beſchränkt. Er ſelber 
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wird es am beften wifjen, daß er ebenfo gut in ver bargeftelten 
Weiſe ſechs oder zehn Bände hätte fchreiben können, ohne den 
fo reichlich vorhandenen Stoff zu erjhöpfen. In allen diefen 
Bänden ift durchaus nichts Neues gejagt, wol aber vieles ver- 
ſchwiegen, was ebenfo gut hätte gefagt werben fünnen. Es ift 
nichts als eine Neproduftion bereit8 vor Jahren gedrufter 
Saden, die aber in einem fehr wenig erbaulichen Geifte, oft 
fogar in widerlichen Szenen ausgemalt find, 3.2. die bis zum 
alleräußerften Grade der Unfchidlichfeit und gemeiner Lüſtern— 
heit dargeftelten verführeriichen Künfte einer Emilie von Ber— 
lepſch, in deren ausgefteltem Garne Jean Paul fi fo leicht 
fangen ließ, um es nur mit großer Anftrengung wieder zu 
zerreißen. 

Der Herausgeber der vorliegenden Denfwürdigfeiten hat 
wenigftens das Verdienſt, einen jehr umfangreichen Teil bisher 
ungedrufter Briefe geſammelt zu haben, wennſchon die bis zum 
lächerlichen getriebenen, jo ganz und gar nichtsſagenden Billets 
befjer in ihrer Verborgenheit geblieben fein möchten. 

Es liegen bereitS vor in vier Teilen der erſte, zweite und 
vierte Band. Der dritte wird nachfolgen. Bon diefen enthält 
der erſte Teil‘ des erften Bandes vie ſehr ausgevehnte Cor— 
refpondenz zwiſchen Jean Paul und feinem intimen Freunde, 
dem Yuden Emanuel (der fid) anfangs Emanuel Samuel jun., 
jpäter Osmund nante). Bald nachdem feine erften beveuten- 
deren Werke erfchienen, gerieth nämlic Jean PB. in eine an- 
fangs nur ſehr oberflähliche Bekantſchaft mit einem Bayreuther 
äfthetifhen Juden, J. P. nennt ihn in Briefen an Thieriot 
„einen philofophifchen Yuden“, der aber feinem Gewerbe nad) 
nichts ander8 war als eben die große Mehrzahl feiner Volks— 
genoffen, ein Handelsmann. Zur Zeit, ald er (etwa 1793) mit 
3 P. befant wurde, konte er nody nicht einmal richtig fehrei- 
ben, doch Hatte er ein Verſtändnis für I. P.'s Schriften und 
das führte die Männer zufammen, fo eng zufammen, daß haupt- 
ſächlich dieſes Verhältnis 3. P. beftimte, in Bayreuth ſchließ— 
lich feinen bleibenden Wohnfig zu nehmen. mantel war ein 
achtbarer, ftrebfamer, denfender Jude, Teineswegs ein nichtsſa— 
gender ausgelerter Neformjude (unftreitig eine der widerlichſten 
Erſcheinungen unferer Zeit). Er ſtudirte die Rabbinen, kante, 
verftand und übte das Geſetz. Er fhreibt nur an I. P. wenn 
es „jeine Feiertage erlauben“, er wünfcht nicht, vaß J. P. ihn 
während des jüdiſchen Ofterfeftes befucht, er eröfnet 9. P. ein 
Derftändnis der Rabbiniſchen Schriften, führt ihn in die 
Miſchna und Gemara, und mas in I. P.'s Schriften von 
jüdiſchen Sitten, Bräuden, von jüdiſcher Gelehrfamkeit und 
rabbiniſchen Spikfindigfeiten worfomt, hat er hier gelernt. Er 
erzerpirt auch diefe Briefe, um fie in feinen Schriften zu ver- 
wenden, und Emanuel glaubt gar nicht, „wie viel er ſchon aus 
jeinen Briefen zur Verwendung und Ausmünzung aufbewahrt.“ 
„Ihre Lehrer haben zwei Selen“, fhreibt 3. P., „eine philo- 
jophiich-moralifche, deren Sonmnenblide ung Moſes Menvels- 
john, Herder und andere fehen laſſen, und eine unbegreiflich 
enge, eine Adne’ sudeh, die mit der Nabelſchnur in die Erde 
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und zwar in die paleftinifche eingewurzelt ift. Sagen Sie mir 
Ihre Meinung über den Heinherzigen Zwanggeift in Vorſchriften 
wie folgende: Wenn Einer am Sabbat ein Gefhwür aufzwift, 
un es zu Öffnen, fo übertritt er ihn, weil e8 eine Art bauen 
iſt, aber es ſchadet gar nichts, wenn er es aufmacht, um bie 
Feuchtigkeit herauszubringen. So die Unterfuhung im Kapitel 
vorher, wie viel Todtengebeine dazu gehören, um ein Haus zu 
verumreinigen und fo alle Bücher des Talmuds, die ich ge- 
leſen.“ J. B. will gern eine Heberfegung der Gemara haben, 
„wenn Sie fie anders einem Lutheraner leihen dürfen.“ Ema- 
nuel aber kann nur antworten, infoweit e8 feine Feiertage er- 
Lauben. „Denn Alles“, jagen die rabbinifchen Geſetze, „was 
ich ohne gegenwärtigen oder zufünftigen Schaden nach den Feier— 
tagen ebenfo gut nod verrichten kann, darf ih, wenn es eine 
Art Arbeit ift, auch ſelbſt an halben Feiertagen nidt 
verrichten.“ 

„Auf Drucdpapier kann ic Ihnen fein Armband, viel we— 
niger eine Halsſchnur von meinen rabbiniſchen Perlen jenden 
doch fünnen Sie auf Schreibpapier nad und nad) einige Loth 
2othperlen, vwielleiht aud eine Heine Zahl Zahlperlen be- 
fommen. “ 

„Die „zwei Selen“ meiner Lehrer könnten fi wol, wenn 
Widerſprüche die Verdoppelung bewirken, noch öfter verdoppeln. 
Aber wenn wir uns in ihre Bilderfprache gefunden, erfcheinen 
fie ung anders. Vor allem bevenfen Sie, daß ver Talmupift 
eine Größe darin fucht, die äußerſte Grenze eines jeden Dinges 
nicht nur, fondern einen jeden Weg aus weitefter Entfernung 
zu dieſer Grenze aufzufuhen und in der Uebertretung eines 
ganz unbebeutenden Geſetzes ſchon die Verlegung der wichtig. 
ften vorauszufehen. Darum fagt er: Wer am Sabbat ein 
Geſchwür aufzwift, blos um es zu öfnen (ohne Noth), der 
übertritt das Gefeß (während die Defnung deſſelben zur Hei- 
fung in der Ordnung tft), der Talmudiſt gebraucht ein Bild. 
Die Gemara will damit jagen: „Wenn ein Geſchwür ohne 
Noth aufzwiden ſchon eine Art bauen oder Arbeit ift, wie jehr 
ift dann des Juden Pflicht, jeve Handlung, die er am Schabbas 
verrichten will, genau zu prüfen, ob fie nicht eine Art Arbeit 
ſei; dann aber erfieht der Jude zugleih aus diefer Stelle, 
Daß er im Fall ver Gefahr fih Über das Gebot hinwez- 
ſetzen kann.“ 

Wir haben dieſe Stelle hierhergeſezt, um zu zeigen, teils, 
daß Emanuel wirklich ein Jude war, der im Geſetze lebte, 
anderer Seits, wie J. P. von ihm im rabbiniſchen Judentum 
etwas lernte. Schwerlich aber wird man eine einzige Zeile in 
den Briefen J. P's. finden, aus der Emanuel etwas vom 
Chriſtentum hätte lernen können, obwol ſich J. P. ihm gegen— 
über einen Lutheraner nennt. 

Kommen wir denn ſo auf die Frage, wie es möglich war, 
daß zwiſchen ſeinem Juden und einem Chriſten, zwiſchen Jean P. 
und einem Bayreuther Handelsmann ein ſo inniges Band der 
Freundſchaft ungetrübt bis an das Ende beſtehen konte, wie 
ſie in allen wichtigen Fragen ſo völlig im Einklange lebten, ſo 
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ergibt fi) die Antwort aus der im Nationalismus der Auf- 
Härung verfommenen Zeit von jelbft. 3. P. hat die Trifolore 
des vulgären Nationalismus — Gott — Tugend — Unfterb- 
lichkeit ho oben auf fein Panier gefhrieben und es wird nicht 
leicht Jemand gefunden werden können, ver diefe Trias fo geiſt— 
voll und jo ſchön nad) allen Seiten ausgemünzt und ausgeprägt 
haben möchte, wie eben 3. P. Sie find fein Compaß und 
jein Steuerruder und mit frischen Winden fegelt er mit ihnen 
durch alle feine Romane. Der Unfterblichfeit hat er in feiner 
Sebina ein eignes Buch gewidmet, Die Tugenhelden und 
Heldinnen begegnen uns auf allen Gafjen feiner Schriften jo 
groß und felenvein, wie fie leiver nirgends auf den Gaffen bes 
Lebens gefunden werden, und den allmächtigen Schöpfer des 
Himmels und der Erde malt er uns in allen Werfen der 
Schöpfung aus — aber weiter ift feine Sele nie gekommen, 
und Gott, den Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti hat er zwar 
in feiner Jugend einmal gefant, fpäter hin aber gänzlich ver- 
loren. Im Gegenteil zieht fih durd alle feine Schriften ein 
bald mehr bald meniger verftedter Haß gegen die Kirche 
Shrifti, die Paftoren welche er jhildert find immer erbärmliche 
Menfhen und er jheut ſich nicht die heiligften Wahrheiten 
und Dogmen dem platteften Spott und Hohn Preis zu geben, 
AS fein lieber früh verftorbener Sohn Marx, ein fleißiger 
ernfter Süngling, der anfangs in Münden und dann in Heivel- 
berg flubirte, von dem friſchen Hauche chriſtlichen Lebens ange- 
meht wurde und darum gern von dem Studium der Philologie 
zur Theologie fih wandte, gab er fih alle Mühe, ihn wiever 
vom Wege des Lebens abzubringen und als ihm das nicht 
gelingen wollte, ergeht er fi in bittern Klagen. „Mein guter 
Mar,“ jo fhreibt er an ihn, im Dechr. 1820 „deine Briefe 
haben mih ſehr gefreut und gerührt. Aber die theologifche 
Rannegießerei beängftigt mich für deine Jugend, eine unwieder— 
bringliche Zeit, die dur heiter, ohne Mönchsgrillen zubringen 
mußt, wenn nicht meine Erwartungen von die untergehen 
ſollen.“ 

„Studire doch die Geſchichte der Entſtehung des Chriſten— 
tums, die Evangelien und Apoſtelbriefe, die man erſt am Ende 
des zweiten Jahrhunderts zum Teil durch Irenäus kennen 
lernte, und eigentlich ihr Verzeichniß erſt im Anfang des dritten 
durch Origenes. Siehe nah, wie diefe Apoftel noch immer 
eingefehränfte Juden mit ihrem zornigen Yehovah bleiben und 
z. B. Hurerei und Blutfpeifen mit gleicher Wärme verboten 
(Apgſch. 15, 20) oder wie fie unter einander zanfen, oder wie 
Paulus ſich rühmten (2 Cor: 11. 12). In allen Reden Chriſti 
ift fein Wort von der Lehre von allen mit Adam zugleich mit- 
gefallenen Selen oder gar von der Genugthuung. Gott befehre 
dich zu dem heiteren Chriftentum eines Herder, Yacobi, Kant 
Lies Lieber, wie ich in Leipzig, Arrians Epiftet, des Liebenden 
Antonius Betrachtungen und Plutarchs Biographien, als Kanne, 
ver ein fchlecdhter Exeget und Hiftorifer if. ES gibt feine 
andere Dffenbarung, als die no fortdauernde. Unſre 
| ganze Orthodoxie ift erft, wie der Katholizismus in die Evan- 
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gelien hineingetragen worben und jedes Jahrhundert trägt feine 
neuen hinein. O fäme ich) doch bald an mein Werf gegen das 
Ueberhriftentum! Mit dem neueren Mönchtum wirft du bir 
Freuden und Kräfte und Feuer abtödten ımd am Ende — 
Nichts werben. Was mic einigermaßen über deinen ultra- 
riftfichen Trübfinn beruhigen fönte, wäre etwa, daß er eine 
förperlihe Delle in deinem übertriebenen Sitzen und Stubiren 
hätte, freilich ein fhwacher Troft. Einige Jahre hält es die 


Jugendkraft aus und du überflügelft mande um einige Jahre 
in Rentniffen, aber dann komſt du als Scheinlebendiger nicht 
als Scheintodter zu mir zurüd und grade in ven Jahren ber 
Bollreife, wo das Höchſte errungen werden muß fiteft du bleich 
vor Arzneigläfern. Gott verſchone mid mit diefem Anblid.“ 

Es war dem treuen Sohne ſchmerzlich, ſolche Ermahnun— 
gen von dem Vater hören zu müſſen, aber beirren konnten ſie 
ihn nicht. Er bat wiederholt, die Philologie als eine „rein 
menſchliche Wiffenfchaft" mit dem „freien Geſchenke Gottes, der 
Theologie” vertaufhen zu dürfen, wovon aber der Vater nichts 
wifjen wollte. 

„Mich erquikt“, fchreibt er, „Dein religiöfes, frommes, von 
Gott begeiftertes Gemüt, aber die Theologen haben Dir Deinen 
frifhen Lebensfinn weg- und eine enge Orthodorie eingeprebigt, 
bei welchem am Enve alles Feuer der Wifjenfchaft und meine 
Hofnungen von Div finfen müffen. Zu einer Umänderung Dei- 
nes Stuvienplanes fage ich gradezu Nein, weil zu einem Dof- 
tor der Theologie jebo Zeit — bei dem ungehenren Umfange 
diefer meinenden Wiſſenſchaft — und noch mehreres fehlt. 
Was Deine Sele als theologifhe Nahrung bedarf, kann fie 
fid) feitwärts ohne gelehrtes Erkennen verihaffen. Aber bie 
rechte und wahre Gottlehre findeft Du nicht in der Drthorogie, 
fondern in allen Wiſſenſchaften auf einmal.“ 

Ein eigenes Buch über und gegen das „Ueberdhriftentum“, 
das „neue Mönchtum“, „ven Myftizismus”, wie er es nante, zu 
fchreiben, um damit eine Strömung des Lebens aufzuhalten, ift 
ihm zwar nicht mehr geftattet gewefen. Die teilweife Erblindung und 
der bald nachher erfolgte Tod hinderte ihn daran, aber Proben 
Davon gab er noch in ven „Uebernacht-Gedanken ꝛc.“ im 59ften 
Bande feiner Werke, wo er die magnetifchen Hellfeher in theo- 
logifhe Dunkeljeher verkehrt: „Wir haben ja ſchon feit einem 
Jahrfünf mande treflihe religiöſe Dunkelſeher aufzuweifen, 
melde ven Licht- und Frei und Frohfinn eines Herder's, Ja— 
cobi's und Anderer binlänglichft einfhränften und ihre Blut- 
theologie zu einem Blutlafjer des Denkens und Freuens maden. 
Um fo ficherer darf ih, da id) das Gegenmagnetifiven des 
Höllenrichters felber gefehen (in einer fingirten Viſion), Hof- 
nung machen und profezeihen, daß 1819 unjre Theologen — 
ich weiß nicht, ob ſich Harms und die Frau Krüdener zu ihnen 
ſchlagen — die riftliche Kirche den heidnifhen Tempeln ähn- 


licher aushauen und zumauern werben, die befantlic, feine Fen— 
fter hatten. Sie werden bei Zuhörern, die ganz Ohr find — 
und dazu gehört ein jehr langes — durch Sätze, melde ftark | 
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genug find, die Vernunft und die Freiheit gefangen zu nehmen 
und dann hinzurichten, für die Bekehrung jene Blindheit erwir- 
fen, in welche Paulus bei der feinigen, aber nur Törperlich, fo 
lange gerieth, bis ihn Ananias hergeftelt u. |. w.“ 

In einem Briefe an Heinrich Voß vom 3. 1821 fchreibt 
er in Nüdfiht auf die damals nady dem Tode feines Sohnes 
zu edirende Selina oder über die Unfterblichfeit: „Den naffen 
und dunklen Augen werde ich ganz neue lichte Stellen und 
Neiche im künftigen Leben des Seins mit Kühnheit zeigen kön— 
nen; alles ohne Beihülfe der Bibel. Es gibt durd 
die Jahrhunderte größere Blide ins-All, als die 
eines Peter und Paul.” — — 

As I. P. ſich diefer größeren Blide, als vie, welche ung 
die heil. Schrift eröfnet, rühmte, hatte er nicht vier Jahre mehr 
zu leben. Leider jcheint ihm die Eine ewige Wahrheit aud da 
noch verborgen geblieben zu fein, als ſchon fein leibliches Auge 
dunkel geworden und die Nähe des Todes fi) fundgab. Es ift 
eine eigentümliche Umgebung, in der wir ihn finden. Er hatte 
fih einen jungen Literaten, den Dr. Spazier, feinen Neffen, 
fommen laſſen, der ihm vorlefen und fonft bei der Heraus- 
gabe feiner Werke behülflich fein ſolte. Diefer hat feine lezten 
Tage in einem eigenen Buche befchrieben. Als ſchon der Tod 
ganz nahe war wußte man ihn nicht beffer hinüber zu helfen, 
ald daß man früher gern von ihm gehörte Lieder von Zel- 
ter fang: 

Madahö, der Herr der Erde ꝛc., 

und da es ſchien, als ob ihn dieſes Lied erfreut hätte, ftelte 
man fid) am andern Morgen vor feine Stubenthür und fang 
zur Guitarre das Lied Mignon's. Aber er war nicht mehr für 
diefen äſthetiſchen Morgengruß empfänglih. Es war Das Iezte 
Lied, Das vor ihm gejungen worden. Iſt denn fein Geiftlicher, 
fein Gebet an feinem Sterbelager gewefen? Ein Geiftlicher 
nicht, aber doch ein Gebet. Denn als er am 15. Nov. 1825 
Abends 5 Uhr im Sterben lag, trat fein Freund, der Jude 
Emanuel, herein, und „da er oft fhon den Menſchenbrüdern 
in den Augenbliden des Hinübergehens zur Seite geftanven, 
erfante er fofort die Nähe des kommenden Augenblides. Und 
nachdem er die Hände zum Himmel erhoben und heiße Gebete 
feines moſaiſchen Glaubens tief bewegt hinaufgefandt, fezte er 
fih mit gefalteten Händen an das Lager und ſchaute dem Schla— 
fenden in das Antlitz.“ 

Das that der Jude. Was that denn der Chrift? Der 
Dr. Spazier erzählt e8 ung felbft. 

„Eine heftige Sehnſucht drängte mich in diefem Augen— 
blide zu Platon’8 Phaedon. Das Buch in der Hand ſaß id, 
am Haupte des Greifes. Unendlich erquifte mid) die einfadhe 
Erzählung von dem ſchönen Tode des Sokrates, aber vor Allem 
bewegte mid) die Stelle: 

„Mir meinesteild, o Echekrates, war ganz wunderbar 

‚zu Muthe. Denn mir fam gar fein Mitleid ein, wie 
„einem der bei dem Tode eines Freundes zugegen ift, fo 
Beilage. 


Beilage zur Cvangelifchen Kirchen-Zeitung 77 63. 


„glückſelig erſchien mix der Mann in ſeinem Benehmen, wie | welchen ich erzogen worden bin und mich erzogen habe 4 ei 
„edel-er endete, jo daß ich vertraute, er ginge auch in bie | chen ich. Lebe, um einft — felig zu leben, nämlich 


„Unterwelt nicht ohme göttlichen Einfluß. 2c. ꝛc.“ 

So fehen wir Juden und Heiden um das Sterbebett, 
aber von dem, welcher die Auferftehung und das Leben ift, hö— 
ren wir fein Wort, es müßte denn hieher zu ftellen fein, was 
Dr. Spazier weiter von ſich felber erzählt. Er ging an dem 
dunklen November-Abend an die Berge, an denen J. P. „als 
ein heiliger Priefter" geftanden. \ 

„Aber durch die tropfenden Augen, durch die Thränen, bie 
der Himmel zur Erde niedergoß, warb mir, als ging glänzend 
von der Erde ein weißer heller Streif zum. Himmel empor. 
Ein Heiliger Schauer durchriefelte mid. Vor die. Sele trat die 
heilige Nacht, in der Chriftus geboren und den Hirten auf dem 
Felde ſolches verkündet ward. In mir tönten die Worte: Ehre 
fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wolgefallen. So ging er vom ums, heilig und groß als 
Dichter, aber größer noch und heiliger ale Menſch.“ 

Man fühlt fih geneigt, nach den fonftigen Ueberſchweng— 
lichfeiten zu glauben: der weile Streif fei die Sele J. B.8 
gewefen und die Engel im Himmel hätten gejungen wie in ber 
heil. Weihnacht. Anders find doch wol diefe Worte nicht zu 
deuten, und fie flimmen ganz zu dem Götzendienſte des moder— 
nen Heidentums jener Zeit. , 

Man verzeihe uns diefe Abſchweifung. Es fam uns eben 
nur darauf an, in diefen Zügen zu zeigen, wie J. BP. zum 
Evangelio geftanden und warum fein Chriftentum nicht im min⸗ 
deſten der Freunpfehaft zu dem Juden Emanuel im Wege ges 
ftanden. Woran allein er einen Anftoß nimt, das find die 
Mikrologien und Spitfindigfeiten der Maforeihen und mans 
herlei mit dem jüdiſchen Cultus verbundenen Ceremonien, dazu 
er aud) das Iaute Beten rechnet und deren innere Bedeutung 
ihm völlig verfchloffen ift, fo daß er der Meinung ift, fie fün- 
ten aud) in ihrem Gegenteil beftehen, ftatt zu knien und nie= 
berzufallen, könte man ebenjo gut aud) aufftehen ꝛc. „Weber- 
haupt hängt ihrer fonft [harffinnigen Nation — deren Phy⸗ 
ſiognomie durchgängig die ſcharfe, mit vordringenden, feſten 
Gefichtsteilen ſchneidende des Scharfſinnes iſt (ih habe noch 
an keinem Juden die wie eine Wanze zerdrükte Kalmucken-Naſe 
bemerkt) — etwas Mikrologiſches an, was id) gern zum Sohne 
des Talmuds und ver Mafora machen möchte, wenn es nicht 
der Vater Beiver wäre. Dürftig ift e8 doch, wenn der Maſo— 
reth aufjummirt, wie oft z.B. N vorfomt, nämlich 12,377 Dial, 
oder ausrechnet, welches der mittelfte Buchftabe im Pentateuch 
ift, nämlicd) das \ im 3 B. Mof. 11, 42 2.” 

Dem entgegen ftelt ihm Emanuel fein Glaubensbekentnis 
in 13 Sägen des Maimonides auf. „Dies find bie Säulen 
des Glaubens, in welchem ich das Licht der Welt erblikte, in 


Hochgelobt ſei der lebendige Gott und gepriefen, er ift 
und fein Dajein hängt von der Zeit nicht ab. 

. Er ift einig. Keine Einheit gleicht der feinigen. Unbe— 
geeiflich ift fein Weſen und unendlich. 


3. Er ift ohne Form der Körperlihen, auch fein Kö 
f 3 ) fein Körper, 
Unvergleihbar ift feine Heiligfeit. “ 
4. Er war früher als alle erfchaffenen Din 
ge, das erfte 
Weſen, dem Nichts vorgeht. 
5. Er ift oberfter Beherſcher aller Creaturen, feine Herlich- 
feit und Regierung find davon Zeugen. 
6. Er teilt den Geift der Weiffagung feinen Lieblingen zu 
den Männern feines Ruhmes. 
7. Nie ftand in Ifrael ein Profet auf, dem Moſcheh gleich, 


der den Abglanz dev Gottheit fo angefchaut. 
. Geſetze der Wahrheit gab feinem Bolfe ver Allmächtige 
durch ſeinen Profeten den Getreuen ſeines Hauſes. 
Nie wird der Unwandelbare ſie verändern, in Ewigkeit 
mit andern ſie nicht verwechſeln. 
. Er weiß unfer Geheimſtes und ſchaut es vorher. Er 
kent die Folgen jeder Begebenheit im Entſtehen. 
. Belohnen wird er den Gerechten nad) Verdienſt, ven 
Böfen vergelten nad, ihrer Bosheit. 
Er wird uns den Erlöjer jenden zum Zeitpunft, 
der ihm allein befant, diejenigen zu exlöfen, die feinem 
Seile harren. 
Er wird die Todten dereinſt erwecken durch feine grän- 
zenloje Güte. “ 
(Sortfegung folgt.) 


13. 


Nachrichten. 


Die Paftoral: Konferenz in Bonn, 
Wie in frühern Iahren ging auch diesmal der Paftoralfonferenz 
eine allgemeine Berfamlung oder ein Gottespienft in der Univerfitäts- 
fire vorher, wo einzelne Anſprachen über innere Miſſion gehalten wur- 
den. Es war Dienstag, den 30, Juni, Nachmittags 5 Uhr, als dieſe 
firhliche Verſamlung ihren Anfang nahm. Nach kurzem Gefang ſprach 
der Infpektor des Barmer Miffions-Haufes Fabri auf Grund von 
Epheſ. 2, 17. 18 über die Notwendigkeit, daß ſich alle Thätigkeit 


im Reihe Gottes nach innen und nad) außen zugleich hinrichte, alfo 
über die Verpflichtung der chriftlichen Gemeinde innere und dußere 
Milfton zu treiben, 
waren ungefähr: Es feheint fehr nahe zu liegen, daß Juden und Hei- 
den einen Zugang zu Gottes Gnade haben, aber doch hat e8 nirgend 
folgen Eingang gefunden, wie wir glauben möchten. 
die Apoſtelgeſchichte, in den Brief an die Galater und andere n. t, 


Die Hauptfäge feines gedankenreichen Vortrages 


Sehen wir in 
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Schriften, fo ift den Chriften aus den Juden die Univerfalität des 
Chriſtentums ‚mehr oder minder verfchloffen geweien. Es war eine 
der Lebensaufgaben des Paulus die Allgemeinheit der Gnade Gottes 
zu erſchließen. Man hat geglaubt, daß damit durch bie apoſtoliſche 
Kirche ein umausgeglichener Gegenjag gehe, was manden hindert, einen 
Eindruck von diefer Allgemeinheit der apoftoliihen Thätigfeit zu em— 
pfangen. Aber e8 liegt in Gottes Offenbarung, daß er nicht in einer» 
Yei Sprache redet, ſondern fih in veicher Mannichfaltigkeit der Gaben 
offenbart. Im der Einheit die Mannichfaltigkeit und im der veichen 
Fülle Der Mannichfaltigkeit der Gaben die Einheit des Wirkens des 
göttlichen Geiftes. Zuerft müſſen wir uns von dem einen, einigen 
Gottesgeifte berührt und gegrüßt wiffen und um biefes feines Zeugniffes 
willen an Sefum Chriftum glauben und auf Grund dieſes Glaubens 
kraft des Geiftes in die Tiefe und Mamnichfaltigfeit des Gotteswortes 
oder des geoffenbarten Rathſchluſſes hineinſchauen. Beide, die innere 
und äußere Miffton, find zwei große Lebensorbnungen in der Gemeinde 
Jeſu. Munde Chriften vermögen fih nicht in beide zugleich zu fügen 
und zu ſchicken. Die für äußere Miffton, haben meift auch Sinn und 
Neigung für innere; zuweilen haben aber die für innere Miffion, für 
die, welche nahe find, weniger Neigung für die Heidenmiſſion, für bie, 
welche ferne find. Der Apoftel nent die Berufung der Heiben zu 
wiederholten Malen auch ein Geheimnis. Hier Hilft vechte Vertiefung 
ins Gotteswort, bineinfhauen in die Fülle des Rathſchluſſes Gottes. 
Chriftus, fein Blut und feine Auferftehung, iſt die Wurzel, aus wel- 
cher diefer Baum erwachſen foll, unter welches Schatten alle Völker 
Frieden finden follen. Die Liebe zu ihn aber ift, Daß wir al8 feine 
Glieder ihm dienen gegen die Brüder und gegen alle Menſchen. Da- 
rauf fteht alle Arbeit im Reiche Gottes. Es ift eine große Thatſache, 
daß ſich alle Thätigkeit im Neiche Gottes nach dieſen zwei Seiten hin- 
richtet. — Hierauf folgte eine Furze Ueberſicht deſſen, was auf beiden 
Gebieten großes feit den Feten Dezennien gethan war. Die innere 
und äußere Miffton fteht auf Vereinsthätigfeit, daß die Glieder Chriſti, 
in welchen feine Liebe wirft, unter fi) gemeinjchaftlich wirken. Aber 
man darf nicht zu große Bedeutung Darauf legen, Das find nur Ge- 
fäße, welche, wenn fie fih zu große Bedeutung beilegen, zerbrechen. 
Dieſe beiden Thätigfeiten find daran gefnüpft, daß ber Geift Gottes, 
welcher aus diefen zwei eins made, fih mehr in feiner Fülle in 
der Gemeinde offenbare, 

Nach dem Gefange eines Verſes ſprach Paftor Diffelhoff aus 
Kaiferswerth auf Grund von Dffenb. Joh. 3, 2 Über die Bemühungen 
um die weibliche dienende Klaffe, Mägdeherbergen und vergl. Der 
Einfluß der Mägde reicht tief bis in das Innerſte der Familien hin— 
ein, bejonders in Das Leben der Kinder. Die Mütter eines großen 
Teiles unfers Bolf3 gehen Daraus hervor und Mütter nehmen eine 
hervorragende Stellung in der chriftlichen Kirche ein. Aber diefer 
Mägdeftand krankt. Ich will nicht auf die Klagen über unſere Dienft- 
boten eingehen. Im großen Städten wird der Dienftbotenftand kaum 
noch zum Haufe gerechnet und das ift der Tod für diefen weiblichen 
Stand. Andere behandeln fie wie Fabrikarbeiter, nußen nur ihre 
Kräfte ab und laſſen fie fonft befiebig gewähren. Damit Fomt der 
weibliche Dienftftand aus dem Haufe und das ift fein Tod, In große 
Städte Iaufen die Dienſtmädchen von außen und kleinern Orten ber, 
aber haben Fein Unterfommen, feine Herberge daſelbſt. Hier gilt e8: 
Set wacker und ftärfe das andere, das fterben will! che Diefes Gebiet 
von andern der Kirche entfrembet werde. Es handelt fich nicht, einzelne 
Mägde zu retten, das Reich Gottes ift Feine Angel, fondern ein Neb. 
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Es muß um fie ein Netz geworfen werden. In Berlin fing die Her- 
berge mit 12 an und jezt hat fie täglih an 100, hat iiber 500 ver- 
mietet, welche von Diakoniffen regelmäßig bei ihren Herfchaften be- 
jucht werben, welchen Bejuhen anfangs große Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt wurden. Die Herberge dient den Mägden zum Beſuch 
und fucht ihren Sontagsfreuden zu bereiten. — Hier folgte eine Zu- 
fammenftellung der einzelnen Orte, von denen die Mägde nah Berlin 
gehen und wie viele von ihnen in die Herberge und’ wie viele iu die 
Charit6 gefommen waren. Sontagsvereine find im jeder größeren 
Stadt, noch mehr als Jünglingsvereine nötig, wo man den. Mägden 
eine dem Chriften geziemende Freude und Vergnügen bereitet. Diejen 
Bereinen wird Zwar fehr widerſprochen, aber fie wirken fo viel Gutes. 
Hier muß das Weib mitlämpfen, in Chrifto ift Mann und Weib eine. 
Auch hier wird der Adersmann, welcher dieſen Ader baut, alio bie 
Hausfrau, des Ackers Frucht zuerft genießen. 

Diefem aus reicher Erfahrung herausgefprohnen Vortrage folgte 
ein dritter vom Pfarrer Balfe aus Reydt mit Anknüpfung au die 
Helung des mondſüchtigen Knabens im Evangelio, über das, was zur 
Hilfe und Tröftung Klödfinniger Kinder in der bei Gladbach dafiir er- 
richteten Anftalt Hephatha geſchieht. Es wäre diefer Anftalt zum 
Borwurf gemacht, daß fie jo großes Gewicht auf chriftlihen Religions— 
unterricht lege, aber alles müſſe gerade hier von der hriftlichen Liebe 
gelehrt werben, auch das Turnen, Reinigen, Elektrifiven. Nun folgte 
ein Bild der Anſtalt Hephatha feit ihrer Gründung vor 4 Jahren. 
Es find feitdem 40,000 Thle. verbraucht, auch noch Schulden vorhan- 
den, aber 64 Kinder wurden jezt verpflegt, das verbindende Band fei 
die chriftliche Liebe. Es malte ein Geift der Freude unter allen, fie 
lernen gehen, fih und ihre Lehrer lieben, fingen einem vorfingenden 
Mädchen nah: „der befte Freund ift in dem Himmel!“ Mitteilung 
einzelner" Beifpiele erfreulicher Erfolge, Nur 4 unter den 64 bleiben 
ohne allen Unterricht, 9 nehmen am Konfirmanden-Unterrichte teil, 9 
leſen fließend und im Zufammenhange, im Rechnen kommen fie nicht 
über den Zahlenkreis bis 100 hinaus, Zeichnen und Formenlehre gebt 
ſchon beſſer, Geſang wird von vielen gern getrieben. Das Turnen 
zeigt fehr heiſſamen Einfluß. Auf den Arbeitsftuben werden Schnei- 
derarbeiten, Mattenflechten, Schubeanfertigen, Striden u. a. m. ge— 
trieben, man fieht dabei fröhliche Geſichter Von den 64 Pfleglingen 
werden 30 nad) dem Armenſatze verpflegt, und die Anftalt kann deren 
nicht noch mehrere aufnehmen, da fie bei jedem 80 Thlr. zufeßen 
muß. Duch einzelne Frauenvereine, welche zum Beften der Anftalt 
für einzelne Arme einen Bazar eröffnen, ift bis jeßt dieſer Ausfall ftets 
gedekt worden. 

Nah Schluß diefer vet anregenden Vorträge verfammelten fich 
die eigentlichen Konferenzmitgfieder in einem der ſchönen Gärten der 
Hotel am Ahein, teils zum traulichen Gefpräch, teils zur Feſtſtellung 
der Ordnung für die andern Tages ftattfindende Konferenz. Noch 
ſprach hierbei ein belgiſcher Pfarrer über die Nothftände einzelner deutſcher 
Familien in den belgiſchen Kohlendiftriften, welche derſelbe zur einer 
Gemeinde zu fammeln fi) bemühte. Auch eröffnete man fofort eine 
Sammlung für die dortigen Brüder. 

Mittwoch früh I Uhr mahm im Mufifjaale der Univerfität bie 
eigentliche Paftoralfonferenz ihren Anfang. Nah Gefang, Gebet und 
einer kurzen Aniprache über Jeſ. 6, Deren Grundgedanke war: das Ge- 
heimnis des Herrn ift bei denen, die ihn fürchten und feinen Bund 
läßt er fie wiffen, begrüßte der Vorfitende, Prof. C. R. Lange, vie 
Derfammfung und deren Gäfte, unter denen der Minifter v. Beth- 
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mann-Hollweg,der Generalfuperintendent und ber Kurator der Uni- 
werfität. Darauf gab Geheimrath Dr. Bluhme ein kirchenrechtliches 
Votum in Beziehung auf die Iegtern Verhandlungen der rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Provinzialiynoden. Die Kirche ein Schiff, oder auch eine 
Anzahl Heiner Fahrzeuge. Unfre Provinzialkicche eins derſelben. Wo 
ſteht fie? Wohin fteuert fie? Einige Rüdblide in die legten Stadien 
unſrer Berfaffungsentwidelung nah den Protofollen der Provinzial- 
ſynoden. Wind und Wetter waren gerade nicht günſtig. Jede un- 
günſtige Strömnng läßt ſich nicht fogleih überwinden, der günſtigen ift 
nicht immer. zu. trauen, Selbſtändigkeit der Kirche wird von verſchie⸗ 
denen verſchieden aufgefaßt, ala Emanzipation vom Staate, als eine 
Selbftändigfeit ſich Losgeriffen vom Staate felber aufzubauen, Ein 
Hlögliches Losreißen hätte unfre Provinzialfiche zufammenftürzen laſſen. 
Auch eine freie Kiche fann noh an den Staat gebunden fein. Unfre 
Synoden wollen nur Emanzipation mit jelbftändigen Organen, wie 
die betreffenden Paragraphen der Protokolle es ausſprechen. Diele 
Beſchlüſſe konnten denen nicht genügen, welche eine volle Freiheit der 
Kirche erftreben, aber dieſe ftehen nicht in der Synode. Die völlige 
Unabhängigkeit der Kirche fezt eine bedürfnisloſe Kirhe voraus und 
ihr Mittel bewilligen zu laſſen, ohne daß eine Kritik über deren Verwen— 
dung gegeben wird, ift undenkbar. Der wichtigfte Punkt bleibt aber 
die Aemterbefegung, wie das des Generaljuperintendeten ſchon zum 2. 
Male auf Borjchlag der Synode bejezt worden if. Hier müffen zur 
Ausibung dieſes Rechtes erft Mittel aufgefunden werden. Das Nedht, 
ihre Superintendenten frei zu wählen, bat die rhetnijch weftfäliiche 
Kirche allein. Das der Pfarramtsbefezung verlangt noch in einigen 
Gegenden nad ‚einer ftärfern Beteiligung der Gemeiden. Aber das 
iſt eine Gewifjenslaft für die einzelnen und man muß fidh freuen, 
wenn das Konfiftorium dieſe übernimmt. Die Stellung der Civilge- 
meinde zur. Kirchengemeinde auf ber linksrheiniſchen Seite, wo den 
katholiſchen Pfarrern luxuriöſe Häufer aus den Geldern ber evange: 
liſchen Einwohner, gebaut werben, während evangelifhe Gemeinden 
ſchweigen und fi gebulven müffen, ift ein Konflikt, bei welchem es 
fi um die lezte Entſcheidung des höchſten Gerichts handelt. Da müſſen 
die einzelnen Fälle fonftatirt und gemeldet werben. 

Hierauf folgte Das eigentlihe Thema der Konferenz: Welche Auf- 
gaben empfehlen fih unfern Presbyterien und Synoben zur Behand— 
dung in Beziehung auf Stärkung des Gemeindelebens? 

Keferent war Pfr. Wächtler. Derſelbe zeigte zunächft, wie e8 
feiner neuen Gegenftinde bedürfe, um die Thätigkeit der Presbyterien 
fürs Gemeindeleben fruchtbar zu machen, fondern wie bie in der Kir- 
henorbnung bezeichneten Gegenftände vollkommen hinreichten. Auch 
die ſo oft für unbelebend gehaltne Vermögensverwaltung, könnte ein 
das Gemeindebewußtjein belebender Marthabienft werben ohne welchen 
Die Mariafeefen nicht zu den Füßen Jeſu zu figen vermöchten. Dieſen 
Zweig presbyterialer Thätigkeit zu unterſchätzen, oder zu überſchätzen, 
wäre gleich ſehr gefährlih. Hier gäbe es auch einen Geiz ber Pres- 
byterien, welcher eine Wurzel vieler Uebel fürs Gemeindeleben würde, 
wenn man nur auf Anfamlung von Kapitalien ausginge. Presbyterien 
müßten lernen im Geringen treu zu werden, um Größeres anvertraut 
zu bekommen. Dazu bedirften wir nicht blos frommer, kirchlicher 
Männer, die freilich in feinem Presbyterium fehlen dürften, fondern 
hier wären auch geſchäftskundige, intelligente Männer erforderlich. In— 
telfigenz, fobald fie dem Evangelio nicht oppofitionell gegeniiber fteht, 
Hilft und wirft mehr, als fromme, kirchliche Einfältigfeit. Die Pafto- 
ven als Borfigende der Presbpterien müffen einzelnen geſchäftskundigen 
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Presbptern fi in einzelnen Gegenftänden gern unterorbnen, anbrer- 
feits aber den Hauptgrundfa aufrecht erhalten: Hier gelten nicht Ma— 
joritäten, auch wicht Autoritäten, fondern die ewigen Normen des gött- 
lichen Wortes, gilt allein da8 Evangelium, Diefer Grundfag muß je- 
dem Presbyter, als Baſis ber preshyterialen Thätigkeit, gelten. Als 
Präfides der Presbyterien müffen Pfarrer wol bevenken, daß die Sanft- 
mitigen das Erdreich, warum nicht auch das Presbyterium beſitzen 
werden. Es ſei nur jedes Eröffmungsgebet wirklich ein Gebet, ein 
wahres Opfer umfrer Eigenheit. Nicht nur Geiftliche, fondern auch 
Presbyter haben hierarchiſche Gelüfte und Beflrebungen, denen mit jenem 
Grundſatze, daß hier nur das Evangelium entſcheidet, begegnet werben 
müſſe. Der Pfarrer habe die GSelbftoerläugnung, auch andere etwas 
für die umb in der Gemeinde wirken zu laſſen, hindere die Presbyter nicht 
daran, etwa weil er fürchte, daß fie e8 nicht fo gut, wie er, oder wol beſſer, 
als er verrichten, oder weil fie dafiir mehr Ehre, als er in der Gemeinde 
ernten möchten. Eins fo tabelnswert, wie das andere. Die Pfarrer 
lernen fie erſt Presbyterien gut präfidiren, werben fie auch bald die Presby- 
teriafverhandlungen für die Gemeinde eriprießliher machen. Im ihre 
Tätigkeit müfjen alle Erjheinungen des Gemeindelebens hineingezogen 
werden, die Presbyter von allen Vorgängen des kirchlichen Lebens 
Kentnis gewinnen. Deshalb dürfen Presbyterialfigungen noch feine 
Plauderftübchen oder Neuigkeitsbüreaus fein, fo wenig als etwa fromme 
Konventifel, ſondern nüchterne Berwaltungsfollegien. Je vertrauter 
ein Presbpterium mit den einzelnen Vorgängen im Gemeindeleben, defto 
mehr wird e3 deren Entwidelung Teilnahme widmen. Presbyterien 
müffen wieder eine fittliche Cenfur Üben lernen, zunächft duch ihre Haltung 
und Stellung dem unchchriſtlichen Gebaren in der Gemeinde gegenüber. 
Gleich mit einer fertigen Kirhenzucht vorzugehen, deren Durchführung 
in größeren Gemeinden noch ein ungelöftes Problem bleibt, hüte man 
fi. Dafür gewöhne man die Presbyter, nur als geſchloſſenes Kolfe- 
gium aufzutreten und zu handeln. Ein von allen Mitgliedern unter- 
zeichnetes Schreiben, das einflußreiche Fabrifherren um das Hecht des 
Sontags für die Arbeiter bittet, wird nicht völlig wirkungslos bleiben. 
Ebenſo ein dergleichen an die Ortsbehörden, wegen Abftellung ein- 
zelner geſetzwidriger Erſcheinungen; e8 wird mehr wirken, als die 
ſchon oft zum Ueberdrus vernommenen Klagen des einzelnen Paftoren. 
Man halte ftreng darauf, daß jede Konfirmation vom Urteil der Presby- 
terien über die Konfirmanden abhange. Darüber muß vorher eine 
vertrauliche Situng ftattfinden, in welcher der pastor confirmans 
die Schwächen, Fehler und das fittliche Verhalten der Kinder vorträgt 
und fo fein Presbyterium in Stand jett, Über die Würdigkeit zur 
Konfirmation beffer urteilen zu können, als e8 das bloſe Anhören der 
öffentlichen Prüfung geftattet. Mit Zuriidweifung von der Konfir- 
mation fei man behutfem, hier müſſen fittliche Vergehungen vorliegen, 
aber dafür unterwerfe man träge und leichtſinnige Kinder noch vorher 
einer bejondern Prüfung vor den Presbytern. Zwar wird's aud 
bier böſes Blut abjegen, wo aber Dies nie eintritt, wird's auch nie 
gutes Blut geben. Auch die Gebrechen unſers Gemeindelebens, wie 
uneheliche Geburten, vorehelihe Schwängerung, Verachtung des Gottes- 
dienftes und Sakraments, bringe man zur Kentnis der Presbyter, und 
ſei e8 auch blos im ftatiftiicher Weile. Es wird ſchon allmälig Ge- 
legenheit fi) bieten, dieſe Hebelftände befonders zu berathen und im 
den Kreis presbyterialer Verhandlungen zu ziehen. Die Gemeinde 
aber wird fühlen, daß fein Vorſtand wirffih ein Wächteramt übt. 
Die Aufnahme von Proſelyten erleichtere man nicht, vielmehr erſchwere 
man fie, indem dariiber auch das Urteil des ganzen Presbyteriums 
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eingeholt wird. Eheſachen und Kinderzucht gehören nicht minder vor 
das Presbyterium, erſtere aber nur, wo offenkundige Tatſachen vor, 
fiegen, während der Pfarrer nicht etwa ihm vertraute, Geheimmiffe zur 
Berhandlung bringt. inzelme zu dem Zwed deputirte Presbyter ver- 
mögen oft beffer einzugreifen, als der Pfarrer, am deſſen Stimme ſich 
das Ohr Yängft gewöhnt hat. Der fatholifchen Kirche gegenüber har 
das Presbyterium firenge über die Gerechtſame dev Gemeinde zu 
wachen. Nur wo die Grenzen ſcharf gezogen find, werben bie Nach— 
barn fi im ihrem Eigentume gegenfeitig anerkennen. Nicht bie 
Stärke dieſes Gegners ift zu fürchten, fondern die Furcht vor feiner 
vermeintlichen Stärfe. Obwol ein Presbyterium fein Schuloorftand ift, 
habe es doch die Gemeindeſchule ftets im Auge, nehme Kentnis von 
den Beſchlüſſen und Infpectionen des Vorſtandes, ergreife die Initia— 
tive bei Berbefferungsvorfhlägen in allen Zweigen des Unterichts. 
Denn die Unachtfamkeit der kirchlichen Behörde gegen die Schule rächt 
fi jezt und müſſen alle Anftrengungen gemacht werben, um auf 
diefem Gebiete nicht alles Terrain zu verlieren. Die vorhandenen 
Separationen und Sekten gehören zur Kentnisnahme der Presbyterien. 
Mit ihnen in Frieden zu leben, muß zwar ftets beabfichtigt, Doch auch 
ihnen der Berluft der Rechte der kirchlichen Mitgliedſchaft fühlbar ge- 
macht werden. Sie follen dienen, uns die Augen über vorhandene 
Misftände aufzuthun und deren Beleitigung anzuſtreben. Ihrer Kinder: 
aufnahme muß das Presbyterium durch forgfältige Unterfuchung ber 
Berhältniffe feine zu ſtarken Schwierigkeiten in den Weg Yegen. Bei 
der freien Bereinsthätigkeit ift Die eigentliche Mitwirfung der Presby- 
terien oft kaum wünſchenswerth, aber fie müffen wiffen, was die ein- 
zefmen Vereine thun und wirken, damit die Presbyterien nicht etwa 
duch fie lahm gelegt werden und ihnen gegenüber fi) eine Macht in 
der Gemeinde aufthue, welche, weil man nicht um fieaweiß, das Miß- 
trauen der Presbyter und mol gar eine DOppofition gegen fie wach 
ruft. Einzelne Beifpiele zeigten hier deutlich, wie, wenn nicht jedes 
Presbyterium um die Erfolge der Bereinsthätigleit wife, große Uebel— 
fände im Gemeindeleben entftehen können. Die Unbekantſchaft mit 
den Bereinen ſchadet beiden Teilen gleich ſehr. Ebenſo gehört bie 
Armenpflege mit in den Gejchäftsfreis der Presbyterien, auch neben 
der fommumalen. Es ift hier nicht der Reichthum der Armenmittel, 
fondern die perfönliche Bekantſchaft mit den Armen erforderlich. 

Die Synoden leben von dem, was in den einzelnen Presbyterien 
vorgeht. Die Berfafjungsfrage kann auf den Synoden jetzt ein wenig 
ruhen, und das Leben unter der Verfaſſung behandelt werden, Ge- 
meinben bilden einen Synodalverband und wiffen kaum um einander. 
Die Zuftände des Vermögens, der Anftalten, des Eicchlichen Lebens, 
der Bereinsthätigfeit in ben einzelnen Gemeinden ließen ſich am leich— 
leften zu Synodalverhandlungen benugen. Die verfuchten Presbpter- 
fonferenzen, in welchen die Presbyterien einiger Gemeinden fich alljähr- 
lich unter Vorſitz des Superintendenten oder eines von ihm ernannten 
Pfarrer verfammeln und ihre fpeziellen Gemeinbeangelegenheiten be— 
ſprechen. Aus dieſen kann, wenn fie gepflegt werben, veicher Stoff 
für Synodalverhandlungen hervorgehen. Zur Erleichterung des Ge- 
ſchäftsganges bemerfe man anf ber fchriftlichen Einladung zu Presby- 
terial- und Synodalfigungen die Gegenftände der Verhandlung, wäle 
für ſchwierigere Sachen kleinere Kommiffionen, welche neben dem Vor— 
figenden ihre Urteile abgeben. Denn alfo wird die Information der 
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einzelnen, ſowie die Bielfeitigkeit ber Kuffaffung — — iſt 
immer Selbſtbeherrſchung. 

Dieſem ausführlichen Vortrage folgte ein Ceacſernt des Pfarrers 
Bräm, welcher etwa ſagte: Die Herzen ſollen zu Chriſto ‚gerufen und 
geleitet werden. Die Mitglieder der Gemeinde hierfür aber ‚zubereitet: 
und benutzt werden. Die Berfaffung muß in der’ Gemeinde zur Wahr- 
heit werben. Der PBaftor kann wol meinen, er muſſe alles beſorgen, 
aber er muß oft zurücktreten und es dem Presbyterium überlaſſen. 
Der Wechſel der Perſonen hindert die Bildung der praktiſchen Thätig- 
feit oft. Die Tragkraft der Presbyter muß wol beachtet werben. Ehe 
Presbyter ing Amt kommen, müffen fie fürs Gemeindeleben gewonnen 
und vorbereitet werden. In der Gemeinde muß privatim dahin ge- 
ſprochen und auf die Wal gewirkt werden. Synoden müſſen Kom“ 
miffionen haben, welche ſich je nach Bedürfniß ergänzen dürfen, damit 
fie die Arbeit vorbereiten. Bei der Armenpflege ift die Urfache der 
Armut zu erforfchen, die Arbeitsluft der Armen amzuregen und fie 
felber zu befchäftigen und Privatperfonen zu Gaben heranzuziehen. 
Ebenfalls die Kinderpflege verwaifeter und verwahrlofeter, welche Kin- 
der immer der Gemeinde zum Schaden heranwachſen werben; das 
Pflegegeld für fie ift nur ein Gewinn. Ihre Unterbringung bei drift- 
lien Familien ift zu erftreben. In Bezug anf die Schule ift zu 
fragen: Was können wir thun, um in der chriftlichen Gemeinde eime 
chriſtliche Kentnis und Erziehung zu verbreiten: Was zur befjern Pflege 
der Aspiranten? Wie der erwachlenen Gemeinde uns annehmen? 
Singlingsvereine einrichten, Gemeindebibliothefen. Denn es wird ge— 
leſen, aber wie? und was? Wie den Hausſtand verbeffern? Das 
Augenmerk richten auf Eheſchließung, Hausandachten, Dienſtboten-Ver⸗ 
hältnis. Die presbyteriale Aufgabe kommt uns auch zu in Bezug 
auf die Diffidenten. Da muß man ernftlih daran denken, ihnen die 
Borwände abzufhneiden. Es gibt viele, welche nur klagen, daß das 
Haus, in welchem wir wohnen, nichts tauge, aber ftatt Reparaturen 
zu machen, werden nur Pläne vorgelegt. Wie werden Wege gefun- 
den, eine allgemeine Volksbildung zu erzeugen, daß wir ein Hriftliches 
Bolt find. Was bleibt zu thun den in allen Schichten der Bevölke— 
rung ruhenden Doftrinarismus zu heben, die große Kluft zwiſchen Lehre 
und Leben! Das find alles Gegenftände, welche den Presbyterien 
und Synoden zur Berhandlung eignen und welche dieſelben fürs 
Gemeindeleben fruchtbar machen werden. 

Die hierüber eingeleitete Verhandlung bewegte ſich weniger im 
Angriff der im dieſen Vorträgen ausgefprohnen Grundfäge, ſondern 
befchäftigte ſich hauptfächlih mit dem Verhältnis der Schule zur 
Kirche und mit der Stellung des Presbyteriums zur Schule. Die 
Frage der Trennung der Schule von der Kirche beunruhigte die Ge— 
miüter fo allgemein, daß man immer wieder darauf zurückkam und 
die ertremften Behauptungen von beiden Seiten fi kund gaben. 
Später, beim gemeinfhaftlichen Eſſen, ſprach fih Hr. v. Bethmann-— 
Hollweg hieriiber dahin aus, daß man nicht das Außerfte fürchten 
jolle. Denn fo lange im betreffenden Paragrafen der Verfaffung „der- 
religiöſe Unterricht” und nicht: „der Unterricht in der Keligion“ der 
Kiche garantirt ſtehe, müßte, ehe eine abjolute Trennung der Schule: 
von der Kirche, wie etwa in Holland, bei ung eintreten könne, eim 
Aufheben dieſes Paragrafen der Berfaffung vorausgegaugen fein. Das: 
aber ftände noch nicht fo leicht zu befürchten. 
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Das bobenprieiterliche Gebet Jeſu. 
Iſt e8 wahr, was Luther von diefem Gebete jagt: „Es 


ift fürwahr aus der Maßen ein heftig herzlich Gebet, darin er 


und den Abgrund feines Herzens beide gegen ung und feinen 
Vater eröfnet und ganz herausſchüttet“, jo wird es die Auf- 
gabe jedes Gläubigen fein, fih in dies Gebet zu verjenfen, be- 
fonder8 in einer Zeit, da der Himmel roth und trübe ausfieht 
und Alles dazu angethan ift, uns an Chriftum als unfere einige 
Hofnung recht heranzudrängen. Und wenn Spener nie über 
dies Capitel predigen wollte, „weil defjelbigen rechter Verſtand 
auch das Maß des Glaubens überfteige, jo der Herr den Sei- 
nigen auf ihrer Wallfahrt pflege mitzuteilen”, jo werden aud) 
jezt wol noch nicht wenige fein, die auf die Frage: verftehft 
du aud was du liefeft? mit dem Kämmerer antworten müſſen: 
„Wie Tann ich, jo mich nicht Jemand anleitet?” 

Faſſen wir zuerft die Berhältniffe ind Auge, unter denen 
Jeſus dies Gebet ſprach. Er fagt in Joh. 14, 31 nad Ein- 
fegung des heiligen Abendmales und nad) Vollendung der ſich 
daran fnüpfenden Reden zu feinen Jüngern: „ſtehet auf, Lafjet 
und von binnen gehen.” Darin liegt eingejchloffen, daß fie in 
demjelben Moment aufbrahen. Wo Aufforderung und Aus- 
führung vorliegen, da wird in der Schrift nicht jelten abge- 
fürzt. Hier aber lag zu einer ſolchen blos andeutenden Abkür— 
zung eine befonvdere Veranlaffung in dem feierlichen, der Poefie 
verwandten Charakter der Rede in dieſen Capiteln. Wollte der 
Evangelift nicht fo verftanden werden, jo hätte er es nothwen— 
dig bemerfen müffen. Schon die Aufforderung an fi ſchließt 
aus, daß in demſelben Lofale nachher nody andere Reden ge- 
halten worden ſeien. Zufälligen Antrieben zu folgen, wie Meh— 
rere bier an die Thürgefpräche ſcheidender Freunde erinnern, 
entjpricht nicht der Würde Chrifti und der Feierlichkeit des 
Momented. Hand in Hand mit der Aufforderung hier geht 
der geſchloſſene Charakter der Rede in E. 14, die zulet in 
einen förmlichen Abſchied ausläuft. Wir erfehen daraus, daß 
auf demfelben Terrain die Rede nicht weiter geführt werben 
fonnte, daß wenn noch neue Reden folgen follen, diefe einen 
neuen Anſatz nehmen und einer andern Dertlichkeit angehören 
müffen, welche neue Antriebe darbot, gleihjam eine neue Sta— 
tion bildete, im Unterſchiede von der Station des lezten Males. 
Wir haben hier die eine Gränze, den Aufbrud) aus dem Speije- 
fale, in C. 18, 1 die andere, ven Uebergang von dem diefjeiti- 


‚gen Ufer des Bades Kidron auf das jenfeitige, an ven ſich 
ſofort der Kampf Iefu in Gethfemane fnüpfte und an diefen 
jeine Öefangennehmung. Was dazwiihen liegt muß alfo im 
Angeficht jener großen Kataftrophe auf dem Wege von dem 
Speifefale zum Kidron geredet fein, womit im Einflange fteht, 
daß die Weingärten am Wege Jeſu einen paffenden Anlaß bar- 
boten, fih als den wahrhaftigen Weinſtock darzuftellen, und 
daß das: „er hob feine Augen auf gen Himmel” im Eingang 
des hohenpriefterlihen Gebetes darauf führt, daß dies Gebet 
unter freien Himmel geſprochen wurde. Ueberall, wo fonft von 
Jeſu gejagt wird, daß er die Augen gen Himmel emporgehoben 
habe, befindet er fih in dem Tempel der freien Natur. Da 
zieht der Blid gen Himmel die Aufmerkfamfeit mehr auf fid. 
Ohne Zweifel wurde der Weg, fo lange er durch die „lärmende 
Stadt” führte, deren Straßen an jenem Abende mehr wie an 
irgend einem andern belebt waren, ſchweigend vollendet. Außer- 
halb der Stadt, vor dem verhängnisvollen Uebergang über den 
Kidron, mit dem Johannes in E. 18, 1 die Reden in E. 15 
bis 17 ausdrücklich verbindet, blieb Jeſus ſtehen und fammelte 
die Jünger um fih. Das Thal breitet fi) dort nad) Robinfon 
zu eimem Beden von einigem Umfange aus, welches bebaut 
wird und Pflanzungen von Oliven und andern Fruchtbäumen 
enthält, gewiß damals aud) Weinftöden. In diefem Teile wird 
e8 ſchräg von einem Pfade durchkreuzt, welcher von Jeruſalem 
über den nördlichen Teil des Delberges führt. Dort num hielt 
Jeſus zuerft die Rede an die Jünger, in denen er den zehn 
Geboten die Hrifiliche Verklärung gab, ihnen zeigte, wie das 
Gebot der Gottesliebe fih nunmehr darin erfüllen fol, daß fie 
in Ihm bleiben, das Gebot der Nächftenliebe in das der hrift- 
lihen Bruderliebe übergeht, fie orientirt ferner über ihre Gtel- 
lung in der Welt- und zulezt fie wafnet und ftärkt gegen die 
Berfuhungen, welche fi) aus feinem bevorftehenden Abſchiede 
ergeben. Bon ven Züngern erhebt fih dann die Rede zum 
Schluffe zu Gott. Auf eine gute Predigt, fagt Luther, gehört 
ein gut, Öebet. 

Man hat dies Gebet, worin die chriftlihe Kirche aller 
Jahrhunderte eins ihrer evelften Kleinode erfant hat, das hohen— 
priefterliche Gebet Chrifti genant. Mit Necht, jofern wir darin 
die entfaltetfte Vorbitte Chrifti für feine Gläubigen haben, bie 
Fürbitte fir die Gemeinde aber eine der wefentlichften Funk— 
tionen des Hohenpriefterd war, 3 Mof. 9, 22. 4 Moſ. 6, 
22—27. Daß aber Jeſus fid) mit diefem Gebete zum. hohen- 
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priefterlihen Akte des Verfühnopfers bereite, hat in V. 19 fei- 
nen Grund, und mit dem Verſöhnopfer Chrifti hat das Gebet 
bier feinen nachweisbaren Zufammenhang. Das Auge Chrifti 
ruht in ihm nicht auf dem Werfe, das er zu vollbringen hat, 
fondern auf den Jüngern, die er in dev Welt zurücklaſſen muß, 
wenn er an die Vollbringung diefes Werkes geht. 

Nach der gangbaren Annahme bittet Jeſus zuerſt für fich, 
8. 1-5, dann für die Apoftel, V. 6—19, endlich für Die, 
welche dur ihr Wort an ihn glauben werben, die Kirche aller 
Zeiten. Aber diefe Eintheilung befriedigt nicht, fie faßt zu jehr 
nur die Form ind Auge. In V. 1—5 ift Hinter der Bitte 
um die Verherlihung Chrifti die für die Seinen verborgen, und 
B. 24 — 26 bieten bei diefer Einteilung nicht geringe Schwie— 
tigkeit dar. Der Herr fehrt hier von den Gläubigen wieder 
zu den Apofteln zurüd, und die Bitte um die himliſche Ver— 
Härung der Apoftel, wie fie in diefem Schluffe enthalten ift, 
zeigt deutlich, daß im Vorigen nicht Überhaupt, fondern in einer 
beftimten Beziehung für die Apoftel und für die, melde durch 
ihr Wort glauben werden, gebetet fein muß. Auf daſſelbe Re- 
fultat führt aud), daß in V. 6— 23 das Wort Welt in un- 
gewöhnlicher und offenbar abfichtliher Häufung vorfomt, und 
Alles ſich auf die Stellung des Chriften in der Welt bezieht. 

Die richtigere Eintheilung wird die fein. Zu Anfang in 
B. 1-5 und zu Ende in V. 24—26 bittet der Herr für die 
Seinen um die Hauptwolthat des Keiches Gottes, das A und 
das O ver Hofnung der Gläubigen, das ewige Leben, ihre him— 
liſche Verklärung, deren Grundlage feine eigne Verklärung ift. 
In der Mitte bittet der Herr für die Seinen den Vater um 
Beiftand in der fehwierigen Lage, im der fie fi in ver Welt 
befinden, in ven Tagen ihrer Bilgerfchaft auf Erden, zuerft fr 
die Apoftel, dann für alle Gläubigen. 

Ganz ähnlich ift ver Gang im 14. Capitel. Auch dort weift 
der Herr feine Jünger zuerft darauf hin, daß ihnen der Him— 
mel gewiß ift, dann auf die göttlichen Hülfen und Gnaden 
während der Zeit ihres Pilgrimftandes. Was der Herr dort 
verheißt, das wird hier erbeten. 

Daß alles ſich auf die Jünger bezieht, erkennen wir auch 
aus B. 13, wo der Zwed des Gebeted darin gefezt wird, fie 
zu vollkommner Freude zu führen. 

Es ift von nicht geringer Bedeutung für das Verſtändnis, 
daß man an dies Gebet nicht den Maßſtab eines Herzendge- 
ſpräches des Sohnes mit dem Vater in ftiller Einfamfeit ge- 
halten anlege, daß man vielmehr die Beziehung auf die Er- 
bauung der Jünger und derjenigen, die durch ihr Wort an 
Chriſtum glauben werben, jcharf ins Auge fafle. Hätte Jeſus 
ed blos mit dem Vater zu thun gehabt, fo würde e8 mit dem: 
„und er hob feine Augen auf gen Himmel” genug gewefen fein, 
fo würden uns nit die Nöthe ver Gläubigen in folder Ent- 
faltung entgegentreten, jo würden die Bitten für fie nicht fo 
entfaltet und nicht fo eingehend begründet werden. Mit Recht 
jagt Dr. Schmiever (das hohenpriefterl. Gebet, Hamb. 1848): 
„Seine Rede war nicht blos ein Erguß des Herzens gegen den 
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Bater, fondern zugleich ein überlegtes darftellendes Werk fir 
die Jünger.” 

„Diefes redete Jeſus und bob feine Augen auf gen Him- 
mel und ſprach: Vater, die Stunde ift gefommen, verherliche 
deinen Sohn, damit dein Sohn did) verherlice.” Die Um- 
ftändlichfeit, mit der das Gebet Jeſu eingeleitet wird, meift hin 
auf feine hohe Bedeutung für die Kirche. Indem Jeſus die 
Augen gen Himmel emporhebt, weift er feine Gläubigen an, 
wo fie ihre Zuflucht ſuchen jollen, wenn ihnen auf Erden angft 
und bange wird. Weß Auge ven Himmel offen fieht, der darf 
nicht zagen, wenn aud auf der Erde alles dunfel wird. Die 
Stunde ift an fid) unbeftimt. Die nähere Beftimmung kann 
nur aus dem Folgenden entnommen werben. Danach iſt es 
nit die Stunde des Leidens, fondern der, Verherlihung. Das 
Leiden hat Jeſus im Geifte ſchon Hinter fih. Die Ergänzung 
haben wir in vem Worte (12, 23): „Die Stunde ift gefom- 
men, daß des Menſchen Sohn verherlict werde.” Verherliche 
deinen Sohn, das heißt: verherliche mich, weil ich dein Sohn 
bin, von deſſen Weſen die vollkomne Herlichkeit unabtrennbar, 
der ſich ihrer nur zeitweife entäußern fann. Die göttliche Her- 
lichkeit begleitete ven Sohn Gottes auch in ven Stand ver Er> 
niedrigung und offenbarte ſich auf mannigfachfte in feinen 
Thaten. Aber fie war eine tiefverhülte, nur teil- und zeitweife 
durch die Berhüllung Hindurchblidende, und der Sohn Gottes 
bittet, daß nunmehr diefe Verhüllung aufhöre, daß feine Her- 
lichkeit wieder in ihrem urfprünglichen Glanze ftrahle. — Der 
Bater foll den Sohn verherlihen, damit der Sohn ihn ver- 
herliche. Die Herlichkeit des Vaters und die mit ihr zugleich 
gegebene Geligfeit der Gläubigen, das ift das Iezte Ziel. Die 
Herlichkeit des Vaters kann an ſich feinen Zuwachs erhalten. 
Die Berherlihung kann ſich alfo hier nur darauf beziehen, daß 
feine Herlichkeit von den Menfchen erfant wird. Diefe Erfent- 
nis ift durch die Verherlichung Chrifti bedingt. Sie hat ihre 
verſchiedenen Stufen und Grade. Daß hier aber der höchſte 
Grad ins Auge gefaht wird, die vollendete Erkentnis der Her- 
lichfeit Gottes in ber ewigen Geligfeit, zeigt das Folgende. 
In diefer Allgemeinheit Eonte das Wort: „damit dein Sohn 
dich verherliche”, gar nicht verbleiben. Es weift, da es nicht 
die Weiſe der heiligen Schrift iſt, uns dem Nathen zu über- 
laffen, durch feine Mehrveutigfeit vorwärts auf eine zu gebende 
nähere Beftimmung. 

„Sp wie du ihm Macht gegeben Haft iiber alles Fleiſch, 
auf daß er allen, die du ihm gegeben haft, ewiges Leben gebe.“ 
Jeſus rechtfertigt nun zuerft die Bitte um feine Verklärung. 
Sie fteht im Einklange oder geht Hand in Hand damit, hat 
aud darin ihren Grund, daß Gott ihm die Macht gegeben hat, 
den Seinen das ewige Leben zu. erteilen, fo daß er alfo nicht 
in feinem Intereffe bittet, fondern in Fürforge für die Seinen. 
Die Macht, die der Vater ihm zu ihrem Beften gegeben hat, 
fann er nur dann zur Entfaltung dringen, wenn er felbft zu= 
erft in die Herlichkeit eingegangen ift, die Seinen fünnen nur 
mit ihm fein, wo Er ift, ihre Herlichfeit befteht darin, feine 
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Herlichfeit zu ſchauen. Die Erteilung der Macht ift als gleich- 
zeitig zu denken mit ver Ausfendung, von dem Throne des 
Baters auf die Erde, von der im gleich Folgenden die Rede 
ift. Ste ift der Lohn, welcher der Arbeit zugeteilt wird und 
zu ihr ermutigen fol. Da der Vater dem Sohne die Macht 
gegeben hat, fo muß er ihn auch in die Lage verfegen, in ver 
er fie ausitben Farın. — Die Macht geht infofern über alles 
Fleiſch, das ganze Menfhentum, daß fein Menſch von vorn- 
herein von ihrem Bereiche ausgefchloffen ift. Die Beihränfung 
liegt nicht in der Beſtimmung, fondern fie kann nur durch die 
Schuld der Individuen herbeigeführt werden, die fich von dem 
Allen beftimten Heile ausschließen, die durch ihr hartnädiges 
MWivderftreben und undanfbares VBerfhmähen das troftlofe: ihr 
Habt nicht gemwolt! über fich herbeirufen. — „Alle, die dur ihm 
gegeben haft“, dem entipriht in dem Worte: alfo hat Gott 
die Welt geliebt, das: „jeder, der an ihn glaubt“, fo wie dem 
„alles Fleiſch“ Hier dort: die Welt, entfpricht. Gegeben wird 
Chrifto Alles, was nicht mutwillig fein Herz dem Glauben 
verſchließt. Die Beihränfung kann nicht urfprünglich von Gott 
ausgehen, fonft würde die Erteilung der Macht über alles 
Fleiſch Abbruch leiden und der vollen Wahrheit entbehren. Gie 
wird aber doch hier auf Gott zurüdgeführt, weil dieſer den 
Ungläubigen durch eine urteilende Handlung von dem Heile 
ausjchließt, fo wie er den Gläubigen durch eine urteilende Hand» 
lung des Heiles teilhaftig macht. Selbft im Verſchmähen des 
Heiles ift der Menſch nicht felbftändig, er fteht aud da unter 
der Auctorität und Beftimmung feines Schöpfers und Herrn. — 
Das ewige Leben, von dem hier die Rede, kann nur der Sphäre 
des Jenſeits angehören. Denn es ift von einem foldhen ewigen 
2eben die Rede, welches auch für die Apoftel, die der Herr 
überall vorzugsmweife im Auge hat, noch zufünftig if. Nur das 
jenfeitige ewige Leben ferner ift unbedingt von der Verklärung 
Chriſti abhängig. Auf diefes führt au) der dem Anfange ent- 
sprechende Schluß in V. 24, und ebenfo C. 14, 2. 3. Schon 
von vornherein aber und abgejehen won diefen beftinten und 
Haren Gründen wird man: bei dem ewigen Leben bier an das 
Jenſeits denfen müfjen. Der Ausdruck felbft legt e8 nahe, und 
es finden fih in den Reden Chrifti bei Johannes nur einige 
wenige Stellen, welche das ewige Leben ſchon in das Diefjeits 
hineinveichen Iaffen, obgleich e8 auch in ihnen feinen eigentlichen 
Sit in dem Jenſeits behält. Im der Hauptfahe fchliegen fich 
die Reden Chrifti bei Johannes in dieſer Beziehung durchaus 
an die Reden Chriftt in den übrigen Evangelien an, in denen 
das ewige Leben überall rein jenfeitig ift. Die neuere Ausle— 
gung hat fich hier, ftatt in jenen wenigen Stellen blofe Aus» 
nahmen zu erkennen, große Webertreibungen zu Schulen kom— 
men laffen, und auf Grund verfelben behauptet, daß das 
Evangelium Johannes auf der einen Seite mit den andern 
Evangelien, auf der andern mit ver Apokalypſe in Widerfprud) 
ſtehe. — Luther jagt: „Solhe Macht über Alles, das da Iebet 
und das ewige Leben zu geben, gehört feiner Greatur an; neh- 
men und empfangen mag fie e8 wol, aber das Leben zu geben, 
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ift allein Gottes Werk und Kraft. Denn auch die Engel, ob 
fie wol ewig leben, können es doch niemanden mitteilen.“ 
„Das ift aber das ewige Leben, daß fie erfennen dic), den 
einigen, wahren Gott, und den bu gefandt haft Iefum Chri- 
ſtum.“ Jeſus hat nicht blos den Sat: verherliche deinen Sohn 
zu begründen, wie das im Vorigen gefchehen ift, fondern es 
gilt auch nachzuweiſen, daß feine Verherlihung die Bedingung 
der Verherlihung des Vaters ift, welde überall ven Endzweck 
bildet. Das leztere gejchieht hier. Sezt ihn der Bater im Ein- 
klange mit der ihm erteilten Vollmacht in den Stand den 
Seinigen das ewige Leben zu geben, jo wird eben damit das 
Ziel der Berherlihung des Vaters erreicht. Mit dem ewigen 
Leben der Gläubigen geht die Berherlihung des Vaters Hand 
in Hand. Denn das Weſen des ewigen Lebens der Gläubigen 
ift Gott zw erfennen, wie er ift, und das ift bie einzige wahre 
Verherlihung Gottes; ihm Ehre geben heift nur bie vorhanpne 
erfennen, er ift verherlicht, wenn das Auge für feine Herlichkeit 
erichloffen wird. — Die Erfentnis Gottes hat zwar ihre An- 
fänge ſchon in dem Diefjeits, in ihrer vollen Wahrheit aber ge- 
hört fie dem Jenſeits an; erft da werben wir Gott ſchauen wie 
er iſt, 1 30h. 3, 2, erft da erfennen, wie wir erfant werben, 
1 Cor. 13, 12. Wir jehen jezt durd einen Spiegel in einem 
dunflen Wort, dann aber von Angeficht zu Angeſicht. Beſteht 
aber das ewige Leben in der wollen Erfentnis Gottes oder dem 
Schauen feiner Herlichkeit, B. 24, jo muß auch der Vorſchmack 
diefer Erfentnis die Subſtanz des zeitlichen Lebens bilden, das 
allein Wefenhafte in vemfelben fein, das höchſte Ziel, dem wir 
darin nachzuſtreben haben, das ftrahlende Gold in feinen dun— 
keln Schladen. Die es unterlaffen in der Zeitlichfeit dieſem 
Ziele nachzuftreben berauben ſich jelbft des ewigen Lebens. Das 
ift nur die Befreiung des ſchon in der Zeitlichfeit gewonnenen 
Gutes von feinen Hemmungen. Das Weſen des ewigen Lebens 
ift zugleich der Weg zum ewigen Leben. „Zu erfennen beine 
Kraft — heißt es ſchon in der Weisheit Salomos (15, 3) ift 
die Wurzel der Unfterblichfeit. — Wenn Gott näher bezeichnet 
wird als der einige wahre Gott, fo vertritt dies die Stelle der 
Begründung: deshalb ift dic zu erkennen die Seligfeit, weil du 
der einzige wahre Gott bift. Diejen zu fehen wie er ift, darin 
fann nur das ewige Xeben beftehen. Als der einige wahre Gott 
ift er Jehova, das reine unumſchränkte Sein, außer dem nichts 
als Schein und Schatten, und diefen wejenhaften Gott zu er- 
kennen und in der Erfentnis mit ihm vereinigt zu fein, das ift 
das. wahrhaftige Leben für die, welche nad) feinem Ebenbilde 
gefchaffen find. Die Grundftelle in Bezug auf die Bezeichnung 
Gotted als der Einige ift das Wort Moſe's (5 Moſ. 6, 4): 
„höre Iſrael, der Herr euer Gott iſt ein einiger Herr“, ein 
einiger Herr, das bilvet nicht blos den Gegenjat gegen die ge— 
wöhnliche Vielgötteret, ſondern befagt, daß außer ihm überhaupt 
fein wahrhaftiges Sein exiftixt, er das Ein und Alles iſt, ver— 
nichtet auch die Einbildung eigner Kraft, ift ein töbtliher Schlag 
für den Egoismus, verurteilt die, welche ihr Herz an die Erea- 
turen hängen, klagt biejenigen ver Thorheit an, welche dem 


767 


Mammon dienen. Wie in der Grumditelle und dem auf ihr 
ruhenden Ausjpruche des Herrn, da er dem Gchriftgelehrten 
antwortet auf die Frage: welches ift das vornehmfte Gebot 
unter allen? (Mr. 12, 29. 30), die Einheit Gotted die An- 
forderung der Kiebe über Alles begründet, jo hier den Sag, 
daß ihn zu erkennen das ewige Leben fen. Iſt Gott ver Eirige, 
fo muß man ihn allein lieben, ihm alleine dienen, bei ihm 
allein feine Ehre fuhen, jo ift er allein die Quelle ver leben- 
digen Waffer, jo ift ver höchſte Schmerz in dem biefjeitigen 
Daſeyn der, daß wir ihn noch nit ohne Hille ſchauen kön— 
nen, jo muß die jenfeitige Seligkeit darin beftehen, ihn zu jehen, 
wie er if. Hand in Hand mit der Bezeichnung Gottes als 
der Einige geht die Bezeichnung als der Wahrhaftige. Weil 
der Einzige ift er der Wahrhaftige und weil der Wahrhaftige 
ift er der Einzige. Das jchledhthin wahre Seyn iſt allein das 
göttliche, alles andere Seyn ift mit Schein und Unwahrheit be- 
haftet, täufcht diejenigen, die ihre Hofnung darauf jegen, läßt 
alle Ier ausgehen, die ihr Herz daran hängen. Die Wahrhaf- 
tigfeit bildet ven Gegenfag gegen die Lüge, den Schein, die 
Schattenhaftigfeit, vie Hohlheit, wie fie allem Geſchaffenen bei= 
wohnt. Was dies von Wahrheit hat, das hat es nur durch 
die Teilnahme an dem Wahrhaftigen. Losgerifjen von ihm ift 
es nur Eitelfeit. — Wenn Gott als der Einzige und Wahr- 
haftige bezeichnet wird, jo wird dadurch fein Gebiet nur nad) 
außen abgegrenzt, nicht gegen ven Sohn, der an feiner Ehre 
teilnimmt, fondern gegen die Welt und gegen die Götter, welche 
fie ſich erdichtet, wie das einfady ſchon darin liegt, daß nicht 
die unbeftimte Gottheit als der einige wahre Gott bezeichnet 
wird, fondern der Vater Chrifti. — Die Begründung für das 
Wort: verherliche deinen Sohn, damit dein Sohn did, verher- 
liche, ift num eigentlich vollendet. Der Zufag: „und den du 
gefandt haft, Jeſus Chriſtus“ wurde nur dadurch nothwendig 
gemacht, daß die Rede von dem einigen, wahren Gott fonft un— 
verftandlich gewejen wäre. Es mußte der genant werben, ber 
nicht blos in der Zeit, der auch in der hier bejonders in Be— 
tracht kommenden Ewigfeit die Erkentnis des einigen, wahren 
Gottes vermittelt. Daß Jeſus hier nicht etwa in der Weije 
neben Gott geftelt wird, in ver die Muhammedaner fagen: es 
ift Kein Gott außer Gott und Muhammed ift fein Prophet, 
fondern als Teilnehmer an dem Weſen und der Ehre des eini- 
gen Gottes, das weiß jedes Chriftliche Herz von vorn herein. 
Es erhelt jpeziell daraus, daß die Erfentnis Chrifti hier dem 
ewigen Leben vorbehalten wird, was feine überſchwengliche Her- 
lichfeit zur Vorausfegung hat. Ferner daraus, daß im biefe 
Erfentnis nicht minder, wie in die des einigen, wahren Gottes 
das ewige Leben gejezt wird. Das hat zur Grundlage, daß 
er nicht minder, wie ver Vater heilig, d. h. unbedingt über bie 
Welt erhaben oder abjolut, und wahrhaftig ift. Man vergleiche 
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Dffenb. 6, 10, wo viefe Präpdicate vem Bater, mit C. 3,7, 
wo fie Chrifto beigelegt werden. In 1 Joh. 5, 20 wird Jeſus 
Chriſtus mit in den Kreis des Wahrhaftigen hineingezogen und 
Bater und Sohn mit einander bilden den Gegenjaß gegen die 
Sceingötter. Erſt wird dort dad Prädicat des Wahrhaftigen 
dem Vater beigelegt, dann heißt es von feinem Sohne Jeſu 
Chrifto: „diefer ift der wahrhaftige Gott und das ewige Leben“, 
zum Beweiſe, daß in ihm der Vater fi) vollfommen fund ge— 
geben, jeine Fülle in ihm ergofien hat. Luther bemerkt: „Weil 
er das ewige Leben darauf gründet, daß man ihn ſamt dem 
Dater erkenne, daß ohne fein Erkentnis niemand das ewige 
Leben erlangen möge, aljo daß einerlei Erfentnis ift, damit er 
und der Vater erfant wird, fo muß er auch eines Weſens und 
Natur mit dem Vater, das ift eben verfelbige wahrhaftige Gott 
jeyn, doch eine unterſchiedliche Perſon mit vem Vater.“ „Den 
du geſandt haft,“ das weift hin auf den altteftamentlichen 
gottgleichen Engel oder Gefandten des Herrn. Daß hier nicht 
an eine Miffion gedacht werden darf gleich der ver Propheten, 
jondern die Sendung, ebenfo wie bei dem Engel des Herrn, 
die vom Himmel auf die Erde ift, zeigt das Folgende (V. 18), 
mo Jeſus volftändiger von feiner Sendung in die Welt redet. — 
Jeſus jagt nicht: mich, den Du geſandt haft, ſondern gleich), 
als ob er von einem anderen vevete: Jeſus Chriftus. Es 
waren das die Namen, die er auf Erden führte, in vem Stande 
der Erniedrigung, als „ver Menſch Chriftus Jeſus“, 1 Tim. 2, 5. 
Ihr Gebrauch weift darauf hin, daß derfelbe, den die Jünger 
in Knechtsgeſtalt vor ſich ſehen, vereinft in dem ewigen Leben 
eine ganz andere Stellung einnehmen wird. Ihn mit dent 
Vater zu erkennen in feiner überfchwenglichen Herlichkeit, das 
wird das Wefen des ewigen Yebens jeyn, das feiner weiteren 
Zugaben bedarf. Luther fagt, indem er mit prophetifchen Tief— 
bli die Zukunft voraus erfent und die verberblichen Irlehren 
und Abwege, die fie in ihrem Schoſe birgt: „Das habe ich oft 
gejagt und ſage es no, immer, daß man aud), wenn id num 
tobt bin, daran gevenfe, und fi hüte vor allen Lehrern als 
die der Teufel reitet und führet, die oben am höheften an- 
fahren zu lehren und predigen won Gott, blos und abgefonvert 
von Chriſto. Sondern willft du ficher fahren und Gott recht 
treffen und ergreifen, daß du Gnade und Hülfe bei ihm finveft, 
jo laß dir nicht einreden, daß du ihn anderswo ſucheſt, denn 
in dem Herrn Chrifte. An dem Chrifto fang deine Kunft und 
Studiren an, da laß fie auch bleiben und haften, und wo dich 
beine eignen Gedanken und Vernunft oder fonft Jemand anders 
führet und weifet, jo thue nur die Augen zu und ſprich: ich 
jol und will von feinem andern Gotte wifjen, denn von meinem 
Herrn Chriſto.“ 
(Schluß folgt.) 
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Das hohenprieſterliche Gebet Jeſu. 
Schluß.) 


„Ich Habe dich verherlicht auf der Erde, das Werk vollen- 
det, das du mir gegeben haft, daß ich es thun ſollte. Und num 
verherliche mich, du, Vater, bei div felbft mit der Herlichfeit, 
welche ich hatte, ehe die Welt war, bei dir.“ Nachdem Jeſus 
die Bitte um feine Berherlihung begründet hat, ‚wiederholt er 
fie hier unter Hinweifung darauf, daß die Vorbedingung diefer | 
Herlichfeit erfült ift, jezt alſo grade die Zeit fie zu erteilen 
herangefommen. Das Werk ift nunmehr vollendet, welches ihn 
antrieb, den feinem Wefen entjpredhenden Stand ver Herlichfeit 
zu verlafjen und die Knechtsgeftalt anzunehmen. — „Ic habe 
dic) verherliht auf der Erde“: indem Chriftus die eigne Her- 
lichkeit offenbarte, zeugte er zugleid won der Herlichfeit des 
Vaters und riß die Menfchen mit gewaltiger Hand aus der 
dumpfen Gleichgültigfeit gegen ihn heraus, machte, daß fie ein 
Herz zu ihm faßten und fid) ihm hingaben, wie ja noch bis 
auf den heutigen Tag der Weg zur Berherlihung Gottes durch 
Chriſtus Hindurchgeht. Wenn ver Herr fagt: ich habe das 
Werk vollendet, fo redet er im Ganzen und Großen und über 
fieht den noch rückſtändigen Zeil des Werkes, ver in den näch— 
ſten Stunden zu vollenden war oder betrachtet ihn im Geifte 
als ſchon gegenwärtig. Ganz vollendet war das Werk erft, da 
Jeſus das: „es iſt vollbracht“ fprad. Don ver Herlichkeit, de— 


ren Zurüdgabe Jeſus hier erbittet, ift die von feinem Weſen 


unabtrennbare zu unterfcheiden, die ihm aud in dem Stande 
der Erniebrigung beimohnte, die in feinen Reden und Thaten 
heroorleuchtete und durch die es ihm möglich wurde, Gott zu 
verherlihen auf Erden. Auch bei den Gläubigen findet fid) 
diefer Unierfhien einer von ihrem Weſen unzertrennlichen Her- 
lichkeit und einer hinzutretenden, die ihnen erſt in dem jenfeiti- 
gen Leben zu Teil wird. Ein Vorſpiel der himliſchen Herlich— 
feit Chriſti war feine Verklärung. Jeſus bittet hier, daß ver 
Vater ihn bei ihm felbft verherlichen möge. Früher ſprach er 
die Hofnung auf die Verherlihung in Gott felbft aus, 13, 32. 
Das Ieztere zeigt, daß Chriftus in die Gemeinſchaft ver gött- 
lichen Herlichkeit felbft aufgenommen werden will. Bei dir 
felbft, das bildet hier den Gegenfaß gegen: auf der Erde. Da— 
durch ift Die allgemeinere Bezeichnung ver Stätte ver Verher— 
lihung herbeigeführt worden. Jeſus nimt die Herlichfeit in An— 
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ſpruch, die er bei dem Vater hatte ehe die Welt war. Das 
ſchließt die Teilnahme Chrifti an der Gottheit in fih. Denn 
(ehe die Welt war, war nur Gott. Bor der Welt fein erfheint 
als ver göttlihe Borzug in den Worten des Pjalmiften: Che 
denn die Berge geboren wurden und du jchufeft vie Erde und 
das Land, und von Ewigkeit zu Emigfeit bift du, Gott. Auch 


die Engel gehören zur Welt, aud ihre Erſchaffung ift unter 


dem Worte begriffen: im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, 


wenn fie aud) nicht in das Sechstagewerk fält. 
Nachdem nım Jeſus den Vater gebeten, daß er durch feine 


Verklärung den Seinen den Weg zur himliſchen Herlichfeit bah- 


nen möge, wendet er fi zu ven Bitten, welche ſich auf ver 


Seinen Fahrt auf dem ſtürmiſchen Mere der Welt beziehen. 
'Zuerft legt er den Grund zu diefen Bitten durch die Hinwei— 


jung darauf, daß fie zu Gott in einem beſonders nahen Ber- 
hältnis ftehen, DB. 6— 10, und daß fie feiner Hülfe in ihrer 
gefährveten Stellung in der Welt bevürfen, die erfte Hälfte von 
Dann fpricht er in der zweiten Hälfte von V. 11 vie 
erfte diefer Bitten aus. Alles ift darauf gerichtet, den Jüngern 


[ein Herz zu Gott zu machen. „Daß er fo viele Worte braucht 


— jagt Luther — thut er nicht allein darum, daß dies Gebet 
mehr ausrichte bei dem Vater, weil er Alles zuvor weiß und 
ohne das alles, was Chriftus bittet oder begehret, ja ift und 
geihehen muß, fondern daß er unfer Herz, das ſich immer 
fürdtet und ſcheut und entjezt vor Gott, getroft mache, daß es 
fröhlih und fedlih ihn anfehen und mit aller Zuverficht zu 
ihm laufen und vor ihm beftehen möge.“ 

„Ih habe deinen Namen geoffenbaret ven Menjchen, vie 
du mir aus der Welt gegeben haft. Sie waren dein und mir 
haft vu fie gegeben und fie haben dein Wort bewahret.“ Der 
Name Gottes ift gewöhnlich feine geſchichtlich kundgethane Her— 
[ichfeit. Hier, wo der Name ſchon vor der Offenbarung vor— 
handen ift, wird das Weſen Gottes felbft infofern als fein 
Name bezeichnet, als es den Keim der thatfächlichen Offenbarung 
in fid) enthält, als Gott dadurch getrieben wird, aus ſich her— 
aus zu treten und fid) zur Anerkennung zu bringen. Gott hatte 
jhon unter dem Alten Bunde durch feine Thaten ſich einen 
herlichen Namen gemacht. Aber diefe Offenbarungen des Na— 
mens Tamen gegen die durch Chriftus bewirkte fo wenig in 
Betracht, daß der Name Gottes bis dahin gleichſam gar nicht 
funpgethan war. — Jeſus hat den Namen Gottes den Men- 
ſchen offenbaret, die ver Vater ihm gegeben hat. Das bezieht 


ſich nicht auf die ewige Vorherbeftimmung, ſondern auf die Er- 
wählung in ver Zeit. Sie werben gegeben in dem Augenblide, 
da fie zum Glauben gelangen. — Jeſus weilt hin auf ein drei- 
faches Liebesband, durch das die, welden er den Namen bes 
Baters offenbaret Hat, mit dem Vater verbunden find. Gott 
kann fie ſchon nad) der Liebe nicht laſſen, die er zu allen feinen 
Geſchöpfen trägt, als derjenige, der ſich aller feiner Werke er- 
barmet, wie viel mehr wird er fie als Gläubige, ja als ſolche be- 
wahren, die ihren Glaubensftand behauptet haben! „Dein wa— 
von fie und mir haft du fie gegeben“, das beides galt auch von 
Judas dem Berräther, aber weil das dritte nicht hinzufam, ie 
Bewahrung des Wortes Gottes, jo verlor aud das erſte und 
zweite feine Kraft, ja es verwandelte fih für ihn im eine An- 
Hage und einen Fluch. — „Sie waren dein“ nämlich als 
Menſchen, als Angehörige der Welt, als deine Geſchöpfe. 
Unterläßt man es, die nähere Beitimmung aus der Erwähnung 
der Menſchen und der Welt in dem Vorigen zu entnehmen, jo 
fält man dem Rathen anheim. Auf dem Schöpfungsverhält- 
niffe ruht Die allgemeine Vorſehung Gottes, welche die Grund— 
lage der fpeziellen Vorſehung bilvet, wie fie über ven Gläubi- 
gen waltet. Auf das Schöpfungsverhältnis beziehen ſich ſchon 
die Pjalmiften nicht felten zur Stärfung ihres Glaubens an 
Gottes über feinem Volke waltende helfende und rettende Barm— 
herzigkeit. „Gut ift der Herr gegen Alle und erbarmet fich 
aller feiner Werke”, gegen Alle, wie viel mehr alfo gegen bie 
Seinen! Auch Jeſus liebt e8, die Seinen auf Gottes über die 
ganze Schöpfung waltende Güte zu verweilen: „Sehet die Vö— 
gel unter dem Himmel an“, „kauft man nicht zween Sperlinge.“ 
In diefen Stellen haben wir die Auslegung zu dem: dein wa— 
ren fie. Dies fann nicht den Sinn haben, daß fie einft nur 
dem Vater angehörten, nicht aber dem Sohne. Das würde ge- 
gen das Folgende (B. 10) ftreiten, wonach ver Vater nichts 
haben kann, was nicht aud des Sohnes ift, gegen das Vorige 
(B. 5 vgl. V. 24), wonach der Sohn vor Gründung der Welt 
an Gottes Herlichkeit teilnahm, gegen den Eingang des Evan- 
geliums, wonach durdy das Wort alles geworben ift. Es fam 
aber hier nicht darauf an, den Anteil des Sohnes hervorzuheben. 
In die Arme des Vaters will er die wegen feines bevorftehenden 
Dinganges befümmerten Seinen legen. — „Und mir haft du 
fie gegeben“, und dadurch find fie noch in ganz anderer Weife 
dein geworben, als fie ſchon als Menſchen waren. Dein waren 
fie ſchon als Menſchen, wie viel mehr. find fie nun dein als 
Chriften! Daß das Verhältnis zu Chrifto hier infofern in Be- 
tracht komt, als «8 die gefteigerte Innigfeit des Berhältniffes 
zu dem DBater in fid) ſchließt, darauf meift hin, daß in dem 
dritten Glieve an die Stelle des Wortes Chrifti das Wort 
des Vaters gejezt wird. Dem Bewahren des Wortes Gottes 
bier entjpriht im dem Gleichniſſe vom Weinftode das Bleiben 
in Chrifto. Wo dies Dritte fehlt, da werden auch die beiden 
erſten Grundlagen des Bertrauens auf Gottes Gnade unfräftig 
gemacht. 

„Jezt haben ſie erkant, daß Alles, was du mir gegeben 
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haſt, von dir iſt. Denn die Worte, die du mir gegeben, habe 
ich ihnen gegeben und ſie nahmen ſie an und erkanten, daß ich 
von dir ausgegangen bin und glaubten, daß du mich geſandt 
haſt.“ Jeſus führt hier weiter aus, in welchem innigen Ver— 
hältniſſe die Jünger zu Gott ſtehen. Sie ſind im vollſten 
Sinne Gottes geworden und ſo darf er ihnen ſeinen Beiſtand 
nicht entziehen. 

„Ich bitte für ſie, nicht für die Welt bitte ich, ſondern 
für die, welche du mir gegeben haſt, weil ſie dein ſind.“ Es 
heißt nicht: ich bitte jezt nicht für Die Welt, auch nicht: ich 
bitte nicht in folder Art, fondern ich bitte überhaupt nicht für 
die Welt. Das zeigt, daß die Welt ſchlechthin von der Gnade 
Gottes ausgefhloffen ift, daß für fie zu bitten nicht nad) dem 
Willen Gottes fein würde, daß von ver Welt gilt, mas in dem 
erften Briefe Johannis gejchrieben fteht: „es gibt eine Sünde 
zum Tode, für die fage ich nicht, daß einer bitte.” Die Welt 
kann nad) einer doppelten Seite betrachtet werben. Zuerft nad 
ber troß der Tiefe des fündigen Ververbens in den Adamskin— 
dern noch gebliebenen Gnadenfähigfeit. Von der Welt in die— 
fen Sinne fagt Iefus: „ih bin nicht in die Welt gefommen, 
daß id) die Welt richte, fondern daß ich die Welt felig made.‘ 
Nach diefer Seite ift die Welt Gegenftand der Fürbitte Chrifti. 
Die Sünger waren ja auch aus der Welt gewonnen worden. 
Die Welt kann aber aud als Welt, nad) dem fie beherſchenden 
gottfeindlihen Prinzipe betrachtet werben. Bon der Welt in die- 
jem Sinne hatte Jeſus früher gefagt, daß fie den Geift der 
Wahrheit nicht empfangen könne. Für die Welt in biefem 
Sinne zu bitten, wäre ebenfo vergeblich, als für den Fürften 
der Welt zur bitten. Sie ift nicht Gegenftand der Fürbitte, 
jondern der Gegenbitte. Bon ihr gelten die Bitten um Gottes 
rächendes Einfchreiten in den fogenanten Fluchpſalmen, auf die 
Jeſus fi) fo oft und wiederholt beruft und die er als Wort 
Gottes anertent. „Die Welt — fagt Duesnel —, diefe Cor- 
poration der Böfen, welche befteht und immerfort beftehen wird, 
ob auch einzelne ihrer Glieder ihr entriffen werben, bleibt unter 
dem Fluche und wird behandelt wie ein Gebanter, ver fein 
Teil hat an dem Opfer Chriftt und ebenjo nicht an feiner 
Fürbitte. Welche Borftellung müſſen wir hiernad) von der 
Welt haben!’ 

„And was mein ift, das ift alles dein und was bein ift 
mein, und ich bin in ihnen verherlicht.” Nur das: was mein 
ift, ift alles dein, gehört unmittelbar zur Sade. „Und mas 
dein ift, ift mein‘, das wird nur hinzugefügt um die Innigfeit 
des Liebesverhältniffes recht ins Licht zu ftellen auf dem das 
Erftere beruht. Alles was dein ift mein, das kann Feine Erea- 
tur zu Gott jagen, und wer aljo ſprechen kann, der kann aud; 
mit voller Zuverficht die Seinen in Gottes Arme legen. — 
Chriſtus ift in den Seinen verherlicht, indem fie durch Die 
Hülle der Anechtsgeftalt hindurch den wahrhaftigen Gottesfohn 
erkennen, und eben dadurch find fie Gegenfiand zärtliher Sorge 
für den Bater geworben, der in der Ehre des Sohnes die einige 
Ehre erblift. 
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„Und ich bin nicht mehr in der Welt und dieſe find in der 
Melt und ich komme zu dir. Heiliger Vater, bewahre fie in 
veinem Namen, den du mir gegeben haft, daß fie eins feien 
‚gleihmie wir.“ Von der Hinweifung auf die Würbigfeit der 
Jünger wendet ſich Jeſus zuerft zu ihrer Bedürftigkeit. Dann 
erhebt ſich nad alſo gelegtem folivden Fundamente die Bitte. 
Das hier nur Angedeutete wird im Folgenden nad) ausgefpro- 
chener Bitte weiter ausgeführt. Daraus erfehen wir, daß bie 
Welt hier als verfuchende Macht in Betracht fomt, und daß 
die Worte: ich bin nicht mehr in der Welt, darauf hinweifen, 
daß durch den ummittelbar bevorftehenden und daher hier vor- 
ausgejezten Weggang Chrifti ven Jüngern die bisherige Stütze 
entzogen wurde. Es iſt fein Widerfprud, wenn Jeſus bier 
fagt: ich bin nicht mehr in der Welt, und: wo zwei oder drei 
verjammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen. Dies Zufammenfein mit den Jüngern gehört einer hö— 
deren Ordnung der Dinge an. Er ift nicht mehr mit ihnen in 
der Welt, er befucht fie aus ver Höhe. Das gehört in das 
Gebiet des heiligen Baters, an den hier die Bitte gerich- 
tet wird. Die Heiligkeit Gottes ift überall in der Schrift 
feine unbedingte Erhabenheit über alles Gefhaffene und End- 
liche. Auch die unendliche Liebe und Barmherzigkeit Gottes im 
Segenfa gegen die bejchränfte Liebesfähigfeit in den Ereaturen, 
gegen die Geneigtheit des gefallenen Menjchen zu Zornesaus- 
brüchen ift unter der Heiligkeit Gottes mitbegriffen. Gewöhn— 
ih aber tritt in der Schrift die Hinweilung auf die Heiligkeit 
Gottes den Zweifeln an feiner Macht entgegen. Weil heilig ift 
Gott allmächtig. Auch hier komt nad dem Zufammenhange 
die Heiligkeit Gottes nur infofern in Betracht, als fie jenen 
Gedanfen an ein Nihtfönnen ausſchließt. Als der Heilige hat 
Gott unbedingt die Mittel in der Hand das Erbetene zu ge- 
mähren. Die Hinweiſung auf ven heiligen Vater wies bie 
Jünger darauf hin, daß der Weggang Jeſu, ihres bisherigen 
Beihüters, fie nicht mit Sorge erfüllen darf. Sie werben 
einem Mächtigeren übergeben, der Alles kann und hat. Zu 
vergleichen ift das frühere Wort: mein Vater ift größer denn 
ih. Was Jeſus hier in dem Stande der Erniedrigung von 
dem Vater erbittet, deflen Gewährung dürfen die Jünger um 
jo zuverfichtlicher erwarten, da er ſelbſt in die Gemeinfchaft ver 
Herlichfeit des Vaters eintritt. — Jeſus bittet den heiligen Va— 
ter für feine Jünger: „bewahre fie in deinem Namen, den bu 
mir gegeben haft“, nicht wie Luther nach jezt allgemein als 
unrichtig erfanter Lesart überſezt: Die du mir gegeben haft. 
Die Worte weifen zuerft auf 2 Mof. 23,21. Da fagt Jehova 
von feinem Engel, dem nachmals in Chrifto im Fleifche erfchie- 
nenen: „mein Name ift in ihm.“ Der Engel, in dem ber 
Name Gottes, ift der Engel, dem es obliegt, Gott, deſſen We- 
ſen es wiberftreitet namenlo8 zu fein, einen Namen zu machen, 
indem ſich in feinen herlichen Thaten das Weſen des ihm ein- 
wohnenden Gottes offenbart. Der Name wird gleichfam vor— 
greifend gebraucht für diejenige Seite des Weſens Gottes, in 
der der Name Gottes Feimt, die ihn aus ſich heraus treibt und 
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zur Offenbarung und Mitteilung bewegt. Der Zufat: den du 
mir gegeben haft, hebt nur ausprüdlich hervor, was in dem: 
in deinem Namen ſchon Liegt. Denn der Name Gottes ift fein 
Geſchichte bildender Character, fein in die Erfcheinung tretendes 
Wefen und die Entfaltung diefes Wefens ift nur in Chrifto zu 
fuchen, nur in ihm hat Gott einen Namen. Die Jünger ftehen 
in feinem biveften Verhältnis zu dem Vater, gehören nur durch 
den Sohn nem Vater an, find in dem Namen des Vaters nur 
fofern der Name des Vaters zugleich der des Sohnes ift. Um 
den Namen Gottes in Chrifto haben ſich die Jünger gejam- 
melt. Nur diefer Name ift kirchenbildend. In viefem Namen 
foll der heilige Vater fie erhalten. Fallen fie aus ihm heraus, 
jo hört die Kicche auf zu eriftiven. Nach dem Zufammenhange 
mit dem Vorigen ift die Welt als die Macht zu denken, welche 
Alles aufbietet die Jünger loszureißen von dem Namen des 
Vaters und des Sohnes und aljo ihre auf der Gemeinſchaft 
mit diefem Namen beruhende Einheit zu zerftören. Gegen ihre 
Berfolgungen und Verführungen nimt Jeſus vie Macht des 
Baters in Anfprud, von ihm erbittend, was er felbft in Ge- 
meinſchaft mit ihm thun wird. — „Auf daß fie eins feien fo 
wie wir." Die Einheit der Jünger unter ſich ift nur das Un— 
tergeordnete, fie wird nicht direkt und felbftändig angeftrebt, 
ſondern fie ergibt fih von felbft, wenn Gott die eigentliche 
Bitte erfült. Sie hat nur Wert, wenn fie nicht eine gemachte 
ift, fonbern wenn fie von jelbft hervorwächſt aus dem Bleiben 
in dem Namen Gottes und Chrifti, ebenſo naturwüchfig wie 
die Union zwijchen dem Vater und dem Sohne. Bon diefer 
Union ift Gott ſei Dank! trog aller Zertrennungen in ver 
Chriftenheit noch gar viel vorhanden, es gehört aber ein geift- 
liches Auge dazu es zu erkennen. Das Borbild aller gemachten 
Unionen, welche diefe natürliche Union erfegen follen, haben wir 
in der Urzeit in Babel, deren Name Verwirrung ift. Sie die. 
nen nur dazu die Zwietracht zu mehren. Der Berftändige gibt 
fih nit mit ihnen ab. Es ift eine Profanation, wenn man 
auf ſolche gemachte Union überträgt, was in der Schrift, was 
namentlich in diefen Gebete des ſcheidenden Jeſus von der na- 
türlichen gejagt ift. Luther jagt: „Es ift aber nichts Anderes, 
denn das Paulus 1 Cor. 12, 12 und an mehr Orten fagt, 
daß wir Chriften alle ein Leib find, nicht allein der einigen 
oder gleichen Gedanken, fondern vielmehr des einigen Weſens 
halber. — Aber dazu kann man auf feine andere Weife fom- 
men, denn dadurch, daß uns Gott in feinem Namen 
erhalte, das ift fo wir bleiben in dem Worte, dad wir von 
Ehrifto empfangen haben. Denn das Wort hält ung zufammen, 
daß wir alle unter einem Haupte bleiben und an ihm alleine 
bangen. — Damit geht der Teufel um, daß er und dies Band 
zertvenne und durch feine Schalkheit und Tücke vom Worte reife.“ 

Wir brechen hier vorläufig ab, weil wir fürchten unfere 
Lefer zu ermüden. Findet das Mitgeteilte Anklang, jo werben 
wir fpäter in einem zweiten Artikel die Auslegung vollenden. 
Ob es uns gelungen ift, die vechte Form zu treffen, Darüber 
überlaffen wir das Urteil unferen Lefern. Aber das iſt gewiß: 
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die Gläubigen müffen bei weiter mehr, als dies jezt der Fall 
ift, heimifch werden in der Welt göttlicher Gedanken, went fie 
den Kampf gegen die Welt fiegreich beftehen wollen. 


Sean Waul, feine Freunde und Freundinnen, 
Streiflichter gelegentlich der 


Dentwürpigfeiten aus dem Leben von Jean Paul 
Frievrih Richter. Zur Feier feines Hundertjäh- 
rigen Geburtstags herausgegeben von Ernft 
Förfter. Münden 1865. Bo. J. IL IV. 

(Fortſetzung.) 

Das ſind die Säulen des Glaubens in der Sele des 
Juden. Rückſichtlich der Ceremonien aber bemerkt er: „Wenn 
wir den Schabbas endigen, ſo riechen wir noch an Gewürz. 
Ich ſchäme mich nicht, die kleinſte und lächerlichſte Ceremonie 
in Gegenwart eines jeden chriſtlichen Philoſophen zu verrichten, 
ich mache auch Alles, was nicht moraliſch ſchädlich iſt, mit und 
ſehe es gern, wenn ich darüber zu Rede geſtelt werde. Bin ich 
auch als Jude gezwungen, Vieles mitzumachen, ſo iſt doch das 
Denken keinem Zwang unterworfen.“ 

Etwas Weiteres und Tieferes rückſichtlich der allerhöchſten 
Fragen bietet uns dieſer ganze faſt dreißig Jahre hindurch ge— 
führte Briefwechſel nicht dar. Vom Judentum lernen wir ja 
allerdings etwas nach Außen und auch nach Innen kennen 
Emanuel war ein Jude, aber vom Chriſtentum gar Nichts, 
denn J. P. war kein Chriſt. Er ſtand hoch über Peter und 
Paul, und kante keine andere Offenbarung, als die ſelbſtge— 
machte, und die Apoſtel waren im zornigen Jehovah befangene 
Juden. Wie ſehr aber in jener Zeit und jenen Kreiſen auch 
der allerlezte Reſt chriſtlichen Bewußtſeins und Glaubens ab— 
handen gekommen war, das tritt und in der doch faſt unglaub- 
lichen Ungeheuerlichfeit herwor, daß der Jude Emanuel zwei Mal 
bei zwei Kindern (Emma und Mar) Gevatter geſtanden hat, 
und daß weder die fieben Mitgevatter (darunter die Herzogin 
Amalie von Weimar, der Herzog von Meiningen, Fräulein von 
Hendtrich, Präfivent und Hofräthin Heim) noch die Mutter der 
Kinder, noch der Großvater, nody die Geiftlichfeit zu Meiningen 
und Coburg — noch der Jude felbft das geringfte Bedenken 
dabei finden. Schon unter dem 9. Dftober 1802 zeigt ihm 
I P. das vorläufig an: „Denn jezt höre id) erft, daß es hier 
erlaubt ift, fie jo (Gevatter) zu nennen und der Name Ema- 
nuela (dev Wochenname foll Emma fein) aud) in das Kirchen— 
buch kömt. Alſo ziehe ic) meinen alten guten Menfchen herein 
in den häuslichen driftlihen Bund.“ Unter dem 18. Oftober 
lädt er ihn dann zur Taufe auf ven 24ften ein und feine Frau 


Caroline fezt die Namen der Mitgevattern unter den Brief. 
Es wäre doch intereffant, einmal im Kirchenbuche zu Meiningen 
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nachzuſehen, ob wirflid der Jude Emanuel unter den chrift- 
lichen Pathen fteht. Ein Jahr fpäter, als ihm zu Coburg ein 
Sohn geboren worden, ward Emanuel wieder zu Gevatter ge- 
beten und die Großfürftin felber gibt dem Knaben ven Namen 
Emanuel. „Flattös“, fohreibt 3. P., „für Sie und für mid 
und fie” und Emanuel antwortet auf die wiederholte Einladung 
unter dem 20. Nobr. 1803: „Am Freitage las ich einen gro- 
Ben Brief von mir an Renate vom Oktober 1796, worin id) 
Ihr Hierſein befchrieben. Ich dachte bis zur Andacht über Sie, 
über mich, über Alles nad), was wir in dieſen ſechs Jahren 
erlebten und im dieſer Stimmung traf mid — Ihr Gevatter- 
brief. Göttlich freue ic) mich mit dem Kleinen Menfchen und 
daß er Emanuel heißt. Habt Dank, gute Eltern, für viefe 
Freude, die ich bei Eurem Jungen zu verdienen trachten werde. 
Es iſt doch herlih, daß Ihr Eure häuslichen Freuden, Euer 
häusliches Glück fo gern mit mir, der ich nichts habe, teilen 
möget!“ 

Im Mebrigen ift der Inhalt diefer Correfpondenz an ſich 
ohne Bedeutung. Din und wieder werben einige in der Luft 
ſchwebende moraliihe Marimen beſprochen und ausgefponnen, 
woran fid) ſchwerlich noch Jemand erbauen wird. Es ift auf- 
fallend, im einer faft ununterbrochenen Weihe von Briefen, die 
fi vom Jahre 1794 — 1825 durch eine fo gewaltig bewegte 
Zeit hindurchzieht, nicht im Geringften für das Verſtändnis 
verfelben gefördert, ja nicht einmal daran erinnert zu werben, 
daß im Bereiche verjelben die Grundveften aller Staaten und 
Verhältniffe von ganz Europa aus ihren Fugen gerifjen wur— 
den. 3. P. hatte wenig Geſchick für die Kleinen Bedürfniſſe 
des Lebens zu jorgen und da war ihm denn Emanuel die rechte 
Hand. Er muß muß ihm den Rod und die Hofe kaufen und 
für die Schürze forgen, die er feiner Mutter fehenfen will, muß 
ihm die Magd und ven Stiefelwichfer beforgen, ja fogar ven 
Dindfaden um die Bücherpadete ſchlagen, die er zur Voft geben. 
will, und 25 Fliegen einfangen lafjen, damit feine Laubfröſche 
nicht verhungern, vor Allem aber muß er ihm, fo lange er in 
Meiningen lebte, Bier und immer wieder Bier beforgen. Es 
ift unglaublid, was er im Biertrinken geleiftet hat, und nichts 
ift mehr geeignet, die ſchäumende Begeifterung für die „Cianen“, 
„Clotilden“ 2c. ein wenig abzufühlen, als wenn I. P. felber 
erzählt, wie er fi) erſt in ven Bierraufch Hineintrinfen muß, 
um die rechte Befähigung für die Produktion folder Fantaſie— 
Stüde zu gewinnen. Hier einige Proben, wie fie eben einan- 
der folgen aus dem Jahre 1802 — 1803: „Solte das Bier 
jhon unterwegs fein — was Gott gebe — jo bitte id Gie 
herzlich, fogleid) neues nachzuſenden, weil der Transport vom 
Faß in mich viel fehneller geht, als von Bayreuth zu mir.“ 
„Seit geftern Abend ſchwimme ich im Mere des Vergnügens 
oder Biers. Der Einfpänner holte e8 mir für 4 Laubthaler.“ 
„Im künftigen Jahre ziehe ich entfchieven ihrem Brau= und 
eigenen Haufe näher.” „Die Leute hier faffen es gar nicht, 
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daß ich mich hier nicht begraben laſſe. Ich —7— freilich Alles 
aufs Bier. — Moid, Guter! Noch einmal den Bier-Dank. 
Jezt Tann der Winter fommen, wiewol der Schnee länger lie— 
gen bleiben wird, als das Bier.” 

„sn Weimar bejonders in der Kälte fühlte ih), was ich 
Ihrem Biere verdanfe. In diefem harten Winter wäre ich 
bei Gott täglih in Ohnmacht gefallen — wäre nicht Ihr Bier 
gewejen, mein Lethe, mein Paftolus-Fluß (wiewol er mir Gold 
mehr weg- als zuführt), mein Nil, meine vorlezte Delung, mein 
Weihwaſſer u. vergl. Kurz, mit Freuden vernahm ich, daß fie 
Ihon wieder ein Fäßlein — Gott gebe ein Faß — reifefertig 
haben. Es reife bald! In Coburg braud ich nichts mehr.” 

„Da ih jezt nichts zu fchreiben habe als eine Antwort 
auf Ihren Brief, der freilich erſt nachkomt, fo laufe ich vor— 
aus. Sehr erfreut mich in Ihrem fünftigen Schreiben die Nach— 
riht des abgegangenen Bieres, denn bei mir iſt's auch abge— 
gangen und ich noch nicht in Coburg.“ 

„Geſtern Mittag — als ich eben zwei Gläſer von 
der lezten Flaſche als Kur und Eßmittel trank (denn 
Nachmittags war ich längſt vor acht Tagen ans Bamber— 
ger zu ſtarke Likörbier gebant und ſchlief darum ſchlech— 
ter), und als ich eben von den Inzitamenten loskam, kam 
für 4 elende Thaler Fracht Ihr Faß Inzitamente an, für 
das ich ein Danaiden-Faß bin, und das den Menſchen, 
wie ich gleich Nachmittags ſah, jo ſehr ſtärkt. — Gott ſegne 
Sie für ihre helfende Hand und biete Ihnen ſtets ſeine! Ein— 

mal will ih mid) doch über meinen Trinkunfug vertheidigen. 
Nämlih: von meinem 16ten Jahre an bis ins 2Ofte trank ich 
weder Bier noch Kaffee, nur zulezt diefen an Sontagen, dann 
häufiger aber ſtets für den Kopf. Erſt im 30ften nahm ic) 
als Heilmittel Bier ein, um nicht im Kaffee zu erfaufen, und 
acht Jahre ſpäter Wein. Ich Fenne feinen Gaum= und Ge— 
hirnfigel, und fteigt mir eine Sade nit in den Kopf, fo fol 
fie aud) nit in die Blaſe. „„Konteft du nicht fo viele und jo 
treflihe Werke in längerer Zeit bei fleinerer Abfpannung 
geben ?”* jagt die Welt. Nein! Welt. Die Kunft fordert In— 
tenfion der Anftrengung, nicht Extenfion, der freilich eben auf 
meine Koften die Abjpannung folgt. Aber mit blofem natür- 
lihem Feuer ohne äußeres find gewiſſe Kalzinier - Effefte gar 
nit zu machen. Glas will ein anderes euer als etwa ein 
Braten. „„So mußt Du aber täglich die Inzitamente ftei- 
gern.“ Aber es koſtet blos verflucht Geld, nicht einmal Ge- 
jundheit, denn allmäliche Zunahme der Reizmittel ſchadet fo 
wenig als ein heißes Land dem Einwohner. „„Du biſt abhän- 
gig, Guter, mußt durchaus immer mehr nad Süden.” Im 
Winter bin ih aud vom Dfen abhängig und im Leben von 
allenı Satan. Uebrigens darf ih, da ich doc das befte und 
möglihfte in meinem Dafein ſchon gethan, nämlich 25 Bände 


Ihon gemacht habe, nun mit dem Seefe des Lebens und Sa, 
bens nicht mehr fo ſcheu umfpringen, als mit dem Anfang. * 

„Nur eine Schwelgerei habe ich, die, daß ich immer in 
der hohen Flut aller Kräfte ſchwimmen will, und mit Büchern 
und Menſchen füll ich ſehnſüchtig die Ebbe aus.“ 

„Was Trunkenheit iſt — die nämlich den Geiſt lähmt, 
anſtatt beflügelt — denn etwas Anderes und Beſſeres iſt es, 
wenn ein Mann Abends blos im Zickzack heimgehen muß — 
kenn ich nicht.“ 

Die Leſer erlaſſen uns wol, dieſe wirklich ſchreckhafte Bier— 
Paſſion noch weiter zu verfolgen. Wie ſie in Meiningen auf⸗ 
geführt, ſo geht ſie in Coburg ſogleich weiter und das erſte 
Wort, welches er am Tage ſeiner Ankunft in Coburg an Ema— 


nuel ſchrieb, iſt ein lebhafter Dank für das Faß Bayreuther 


Bier, womit er ihn dort überraſcht. „Im Wirrwarr des Ein— 
zugs, der noch keine Trank-Wahl zuließ, war es ein köſt— 
liches Geſchenk.“ In Bayreuth war er erſt recht an der Quelle 
und ſo wie er ſeinen Fuß in Bamberg ſezt, ruft er gleich aus 
„Himmel welch ein Bier!“ Später goß er „ſtärkere Inzita— 
mente“ ſeinem Biere zu. Sein Kutſcher, dem er auf dem 
Wege nach Bamberg zuweilen ſeine Flaſche aus dem Wagen 
reichte, worin Bier mit Spiritus verſezt war, blieb zwar auf 
dem Bocke ſitzen, als er aber abſtieg, konte er nicht auf den 
Beinen ſtehen, er war trunken. — Als der Literat Funk aus 
Bamberg ihn im Jahre 1819 beſuchte, fand er auf ſeinem 
Arbeitstiſche einen Krug ſtehen, aus dem J. P. zuweilen tranf. 
Es war ein brauner Stoff, aber offenbar weder Bier, noch 
Wein, noch Waſſer, ſondern eine Miſchung von Waſſer und 
Liqueur. Er verſicherte, daß er endlich heraus gefunden habe, 
wie dies Getränk bei Früharbeiten ſeinem Körper am beſten 
bekomme, da weder die Säure des weißen Weines noch das 
Feuer des rothen franzöſiſchen ihm beim Schaffen in den Mor— 
genſtunden zuſage. Funk vertheidigt ihn zwar gegen den ihm 
gemachten Vorwurf der Trunkenheit, aber doch gibt er zu, daß 
ſelbſt auf dem Zimmer ſein Gang „dem bei anfangender Trun— 
kenheit etwas Wankenden“ glich, und wer ihn auf der Straße 
gedankenvoll daherſchreitend, die Augen auf den Boden geheftet, 
die Füße an einander, ja ſelbſt ſtolpern ſah, mußte leicht auf 
den Gedanken kommen, daß er ſchwer geladen habe und ſein 
Vertheidiger ſelbſt hat es „anfangs“ geglaubt. Nach alle 
dieſem ſehen wir mit Betrübnis, daß J. P. von ſeinem 30ſten 
Jahre an eigentlich, um es mit einem zwar etwas ordinären 
aber ſehr bezeichnenden Worte auszudrücken, nicht aus dem 
Bier-Fuſel gekommen. Kein Commentar wirft mehr Licht auf 
ſo viele Werke J. Ps, als die obigen Bekentniſſe, darin er 
fi) Über feinen „Bier-Unfug“ glaubt vertheibigt zu haben. 
Das Qui Sexeuse s'accuse tritt uns hier recht nahe. Zwar 
poreus de grege Epieuri, weldes fi) in der Gofje wälzt, 
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war er nicht, aber im Zid-Zad kömt er Abends zu Haus und 
feine Schwelgerei iſt's, in der hohen Flut aller Kräfte zu ſchwim⸗ 
men.“ Ein gewiſſer Cynismus, der ihm vom Vater und Mut⸗ 
ter her angeerbt war, begleitete ihn auf allen Wegen. Nichts 
aber iſt geeigneter, den Cynismus zu wecken und zu nähren, 
als eben der dunfele und trübe Geift des Gambrinus. Er tritt 
ung Norddeutſchen fofort im Großen und Ganzen entgegen, 
wenn wir zu den ſüddeutſchen Bierlänvern kommen, bejonders 
in Baiern, und wird fih auch bei ung in gleihem Maße mehr 
geltend machen, als die Brauereien anfangen zu wachen. Die 
gemeinfte Sorte des akademiſchen Pöbels finden wir in den 
Bierfneipen und die Direktoren unferer Gymnaſien folten auf 
ihrer Hut fein, ihre Pflegbefohlenen vor dieſem Gifte zu be- 
wahren. — Die baldige Abnahme aller Kräfte eines aus keu— 
ſcher und veiner Jugend erwachſenen blühend Fräftigen Mannes, 
veffen Anblick fo viele Frauen entzüfte, und vie bis zur Er— 
blindung gefteigerte Schwäche feiner Augen bat 3. P. gewiß 
diefer unausgejezten Steigerung feiner „Inzitamente“ zu ver- 
danken, und es ift ſehr bezeichnend, daß er viele feiner Werke 
in einen öffentlichen Bierhaufe vor Bayreuth fchrieb, dahin er 
unausgefezt an jedem Nachmittage wallfahrtete mit feinem 
Hunde, feinem levernen „Ranzen“, wie es der Lohndiener nante, 
voller Manufcripte und — Flaſchen, fo daß die Inhaberin jener 
Kneipe, die Frau Rollwenzel, ein Stüd der deutſchen Literatur 
gefhichte geworden und ihr Garten von den Wallfahrern der 
Jean P.'ſchen Mufe fort und fort aufgefuht und bejchrieben 
wurde, wie er denn noch jüngft gelegentlich der Wiederkehr des 
hundertjährigen Geburtstags I. P.'s in den illuftrirten Zei- 
tungen abgebildet und des Weiteren befchrieben worden ift. 
Irre ih mich nicht, fo hat die Abnahme der Begeifterung für 
die 3. Bichen Poefien eben in der Art ihrer Entftehung ihren 
wejentlihen Grund. Es find ſchäumende und überjchäumende 
Geſtalten, aber ver Schaum auf dem Bierglafe verfliegt bald, 
und ein poetifher Rauſch macht einer jehr nüchternen Proſa 
Kaum. Es wird fih und noch Gelegenheit bieten, ven tollen 
Rauſch einmal zu überbliden, welchen J. P. von Berlin über 
Sranffurt und Weimar und bis Heidelberg erregte. Hieraus 
erklärt ſich's denn auch leichter, wie ihm ver heilige Geift, von 
dem das Herz feines Sohnes durchweht war, fo ſehr zuwider 
war, denn diefe beiden Geifter find wider einander. — So viel 
gelegentlich der erften Abteilung des erften Bandes viefer Dent- 
würbigfeiten. Nur das fer und noch erlaubt, hier anzufügen, 
wie erfinderifch diefe beiven Männer Emanuel und Jean Paul 
in den überfchwenglichften Anreven find. Mit dem „Lieben Ema- 
nuel“ und dem „verehrungswürbigen Freunde“ hebt e8 an und 
geht dann weiter: „Mein Lieber Lieber”; „Beſter, ſehr teurer 
Freund‘; „Mein guter Guter”; „Mein unendlich teurer Freund“; 
„Großer Freund”; „Rechter Guter”; Würdiger, mir unendlich 
teurer Freund“; „Mein mir unenvlih ſchätzbarer, achtungs— 
würdiger, geliebtefter Freund“; „Lieber Einziger“; „Ewig Ge— 
liebte”; „Unvergeßlicher, lieber Geliebtefter”; „Mein immer 
und ewig Öeliebter”; „Immer und ewig Einziger”; „Mein 
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mir immer Naher“; „Richter meines Herzens’; „Mein Alter 
und Blühender“; „Vortreflicher Menſch“; „Alter, Weltefter bei: 
nahe im Geiſte“; „Mein edler Menſch“ ꝛc. fo geht es fort bis 
zur vollendeten Heiligfeit und Herlichkeit, darin fie ſich gegen- 
feitig bewundernd anftaunen. Wenn Emanuel, unermüolih in 
feinen Geſchenken, etwa eine Torte und etliche Flaſchen Wein 
Tchift (e8 geht aus dem Briefe nicht deutlich hervor), jo ant- 
wortet 3. P. dem Juden: „Vielen, vielen Dank für die heilige 
Communion, wovon Caroline (feine Frau) das Brot nimt und 
ic den Wein. Es gibt ohnehin wenig Communifanten.” Da- 
gegen denn Emanuel ein anderes Mal fi fo ausprüdt: „Gu— 
ten Morgen, mein ewig einziger Nichter! dann verfluche ich 
und verdamme die Welt — mit der ich fonft jo viele Geduld 
habe, als mit dem Geduldhaber felbft — wenn der Teufel Sie 
holen wolte oder dürfte, ohne daß ich menigftens mitfahren 
könnte.“ — Genug. 

Der zweite Teil des erften Bandes enthält die Correjpon- 
denz zwifchen 3. P. und Friedrich von Dertel, oder richtiger — 
die Driefe von 3. P. an Dertel, denn von Dertel’8 Briefen 
find nur einige wenige erhalten, daher denn auch die Briefe 
J. P.'s an ihn an vielen Stellen völlig unverftänplich find. 
Sie enthalten eben Antworten auf Briefe, deren Inhalt wir 
errathen müffen. Auch der verftänpliche Inhalt ift für unfere 
Zwecke ohne Bedeutung. v. Dertel war ein ehrenwerter Mann, 
der befonders in jüngeren Jahren für die Schriften I. P.'s 
Ihwärmte und deshalb veranlaßt wurde, ihm zuerst zu fchrei- 
ben. Daraus entwidelte fih dann ein Freundſchaftsband, das 
fih aber fpäter wieder verloren zu haben ſcheint. Die Cor- 
reſpondenz wenigftens hörte ſchon 1806 nad) längerer Unter- 
bredung auf und der fonft jo emfig nah I. P.'s Reliquien 
ſuchende Herausgeber dieſer Denkwürdigkeiten hat nichts weiter 
von ihm in Erfahrung bringen können. Er lebte in einer ge- 
wiſſen literariſchen Thätigkeit auf einer ländlichen Beſitzung bei 
Leipzig. Seine Schwefter war an den Fürften von Carolath 
verheiratet, und diefer Fürftin verdankt der Herausgeber die 
bier gebruften Briefe. Wie jehr er mit fo vielen beſonders 
jugendlichen Zeitgenofjen von den Schriften I. P.'s bis zur 
Schwärmerei hingeriffen war, zeigt das aus einem Briefe mit- 
geteilte Bruchſtück. „Eine erfte Lectüre von einer Schrift des 
einzigen Paul wirft mich immer in ein Fieber; ich vergeffe 
jeven Zuftand, fogar den feiner Helven, um ganz in dem fei- 
nigen zu fein, und id) fühle dann nur alles Heroifche, alles 
Uebermenſchliche, alles was Gott in die Menfchennatur gelegt 
hat und das Göttliche ſelbſt. Ich Yaffe mid) nie in eine Aus- 
einanderfegung von Paul’ Schriften ein. So wenig id) einen 
Gedanken daraus abſchreiben könnte, weil id alle abſchreiben 
müßte, fo wenig id, einen Auszug daraus machen fönnte, weil 
ih das ganze Buch erzählen müßte, fo wenig kann ich etwas 
Einzelnes loben, weil id) die Einfiht, mit ver ich Lobe, nicht, 
wie bei einem Andern, mit einem Tadel heben kann. Selbft, 
wenn id) während des Leſens tavele, fo fehe ic) doch, wenn ich 
das Werk geenvet, Alles milder und id) rechtfertige Alles, weil 
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das unendlich ſchöne Ganze blos aus diefen einzelnen Beftin- 
mungen hervorgeht. Paul ift ein Profet, ein Apoftel und ich 
bin dem ſchon gram, der ihn auch nur Funftmäßig loben will. 
Left, um Gottes willen, lej’t, das folte feine ein- 
zige Rezenfion fein.“ 

Forſchern auf dem Gebiete der deutſchen Yiteratur wird es 
vieleicht interefjant fein zu Lefen, was won Bouterwed, von 
Kotzebue, Frievrih Schlegel, Knebel, Yacob und andern Män- 
nern jener Zeit, mit denen wir hier zuſammentreffen, geurteilt 
wird. Wir übergehen e8, um nod einen Augenblicd bei ver 
Fran von Krüdener zu verweilen, die ſich freilich fpäter, da fie 


‚als entſchiedene Yüngerin des Herrn einen fo weiten Namen | 


gewann, wie wir ſchon gejehen haben, von J. P. zugleich mit 
Claus Harms mußte verjpotten laffen. Sie fuhte I. B. im 
Auguft 1796, als er noch in großer Arınut zu Hof bei feiner 
Mutter Iebte, auf und J. P. fohreibt darüber in voller Ent- 
züdung, darin er freilich immer gerieth, wenn er von den wall- 
fahrtenden Verehrerinnen brieflih oder gar perſönlich heim— 
geſucht wurde. „Am 17ten war die Frau des Ruffifchen Ge- 
fandten in Dänemark bei mir, eben dieſe Frau von Krüdener, 
die vieleicht wieder von Weimar in Leipzig iſt. Sie ift eine 
Sele, wie ih fie faum noch im Pantheon der Ideale gefehen: 
die notae characteristieae an ihr find ewiger Friede und 
Freude in ſich — ob fie gleih Alles genoffen — eine weite 
Menjchenliebe, die nichts mit jentimentalifhen, erotiſchen Eigen- 
nut gemein hat — und eine gute Meinung, die fie von An- 
"dern, Andere von ihr haben. Sie müſſen dieſes warme Herz, 
dem meine Bücher fein Italien und fein Even faft wiederholet 
"haben, kennen lernen: äußerlich ift fie unbedeutend, das Flare, 
reine, warme Auge ausgenommen, das fih in fünf Piertel- 
ftunden bei mir fo oft in Thränen verflärte, denen meine folg- 
ter.“ Als ihm Dertel opponirte, antwortet er fpäter: „Du 
haft einen Prozeß gegen die Krüdener verloren — mit allen 
Koſten. Ich blätterte zwei Abende in ihrem Herzen. Den 
erften warfſt du noch immer Schneeballen in mein Altarfeuer. 
Den zweiten ſah ich die ivealifhe Sele — troß dem Gelbftlobe, 
der fein Egoismus ift, weil fie allen Menſchen hilft und nach— 
fühlt, und weil fie im Feuer für jedes Edle ihr Ich vergikt, 
und trog den Verderbniſſen ihrer weiblihen Unſchuld oder viel- 
mehr gewiſſer Grundſätze über die Liebe, die fih im Bei— 
ſpiele des Weltlebens befudeln — hell und rein und hoch auf- 
dodern, in ver Selbfterniedrigung unter andern moralifchern 
Menſchen, in den ängftlihen theologiihen Fragen, was hier 
oder da recht fei, in dem vielen Briefen an Andern, vie alle 
denfelben Ton anfchlugen, wie ihre Reden, in ihren demüti— 
gen Confeffionen und Thränen. — — Laß mid) nichts mehr 
fagen, fie hat meine Sele erobert, ich jehe ihre Sommer- und 
Sonnenfleden des Weltlebens, ihre Übertriebene Selbſtachtung, 
ihre weiblihen Niederlagen, aber ich jehe auch ven fliegenden 
glühenden Geift ꝛc. Dir Fennft fie nicht, thu mir den Gefallen, 
Fein Wort über fie zu fagen. Hätte ic fie nur einmal dra— 
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matiſch dargeſtelt, du begriffeft fie und mid. Sie hat blos 
den Egoismus ftarker;, weicher, philanthropifher Ge- 
fühle, 

So fehen wir dieſe beiden glühenden Selen ſich hier be- 
gegen, fie ſehen ſich gegenfeitig in die oft von fentimentalen 
Thränen glänzenden Augen, und es ift ein etwas confufes, 
wunderliches Urteil, weldhes 3. P. hier ausſpricht. Gewiß war 
die Sele der großen Frau damals felber noch einigermaßen 
verfchleiert, aber aus dieſer „Selbfternievrigung“, aus dieſen 
„theologifchen Tragen, was hier oder da vecht ſei“, aus dieſem 
„Egoismus philanthropiſcher Gefühle” ift die in der Feuerprobe 
geläuterte Gele hervorgewachſen, welche, während fie unzähligen 
Scharen Armer die treue Freundin und Helferin in geiftlicher 
und leibliher Noth war und die Eeſchwüre der Rranfen wie 
faum eine barmherzige Schweiter ausdrückte und linderte, zu- 
glei) den Kaijer Alexander für das Evangelium zu geminnen 


wußte und ihm jo nahe ftand, daß er ihr das mit Deftreich 


und Preußen abzufhliegende Bündnis vorher mitteilte, dem 
fie den Namen der „heiligen Allianz‘ aufgevrüft hat. 
Sie war ein Jahr jpäter geboren als J. P. und ftarb ein Jahr 
vor ihm auf der Neife in ben taurifchen Steppen, melde ihr 
Großvater, ver Feldmarſchall von Münich, dem Garen erobert 
hatte. Wie weit gingen dieſe Selen auseinander, als J. P. 
fie am Ende feines Lebens um ihres entſchiedenen Befentniffes 
zu und ihres Lebens in Chrifto verjpottete, fie aber, als fie 
am heiligen Weihnachtsabende 1824 zu Karazu - Bazar vollen- 
dete, das Bekentnis abgelegt hatte: „Oft habe ih für vie 
Stimme Gottes gehalten was nur die Frucht meiner Einbil- 
dung und meines Stolzes gewejen it“, und dann hinzufesen 
fonte: „Was ich Gutes gethan habe, das wird bleiben, was 
id) Webeles gethan habe, das wird Gottes Barmherzigkeit aus- 
löſchen.“ — 

Am Schuffe diefes Bandes finden wir noch die Correfpon- 
denz 3. P.s mit einem ganz eigentümlichen Gefellen, einem 
Originalſtück, aus deſſen Briefen wir jehen, was aus ihm hätte 
werben fünnen, wenn er fid in die Zucht Gottes geftelt hätte. 
Aber er kent nicht einmal das eine Stüd aus der Jean Paul’- 
ſchen Trias, — die Tugend — und J. P. ermahnt ihn doch, 
an den beiden andern feftzuhalten, an Gott und an ver Une 
fterblichkeit. Gleichwol fteht er Chrifto näher, als I. P. und 
andere feiner Freunde. Es zieht ſich ein Faden des Arınen- 
Sünder-Weſens durch feine Briefe, der Schmerz der GSelbit- 
erfentnis ift ihm nicht völlig verborgen, wie all ven andern 
Perfonen, denen wir auf Diefen Gebiete begegnen und die fich 
einander bewundernd preifen. Diefer Mann hieß Baul Thie- 
riot, war ein Leipziger, erhielt eine gelehrte Vorbildung, ſtu— 
dirte Jura, warf fid) dann lediglich auf Mufif, ward ein gro- 
fer, ja berühmter Geiger, der vor Königen und Fürſten — 
auch vor Goethe und bei Goethe — in Münden, Wien und 
Paris geigte, aber allenthalben durch feine Wunderlichfeiten an- 
ftieß. (Als ihm Goethe fchrieb, die Herzogin wünſche Bekant- 
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ſchaft mit feiner Geige zu machen, ſchikte ex ihr feinen Geigen- 
faften mit dem Schlüffel dazu.) "Dann wieder „Ipante er ſich 
im Ernſt, mit Leib und Sele und allen Schreibfingern in den 
alten Karren der römiſchen Yurisprudenz, mit dem id ſchon 
einmal durchging“, und ift zulezt im Jahre 1831 als Sprad- 
lehrer in Wiesbaden geftorben. 

Die Lefer wollen es fi gefallen lafjen, nod) diefe Selbft- 
ſchilderung des feltjamen Mannes zu hören, wie er fie in 
einem Briefe vom Iahre 1799 an I. P. anspricht: 

„Eine Heine Sele von Natur, in Fettlagen eingenäht mit 
Nervenzwirn, eine vide Krufte um Kopf und Herz — weinen 
kann id) gar nit — blos wei in Meinungen für den Ein- 
druck jenes Narren, bartleibig und träge zur Gelbftthätigfeit, 
faltblütig außer wo es rühmlich ift (fein Herz im doppelten 
Sinne), ohne viel anderes Intereffe für die größten Dinge, 
als der Eitelfeit, deren Kränkung mid, öfter viel tiefer nieber- 
Schlägt, als ihre Befriedigung mich erhebt und beglüft, und bie 
doch mein einziger Troft ift — von jeher ungewiß, ob ich über- 
haupt wache oder träume und in der Furcht, einmal ordentlich 
toll zu werben, immer in der Ueberzeugung, daß «8 nicht rich 
tig im Kopfe ei.” — — Diefe Selbfternievrigung fezt mic) 
gewiß in Ihren Augen am meiften herab und doch Fünnen Sie 
mir nirgend mehr unrecht thun. Sie können darin das unru- 
hige Träumen von Heuhelei und BVerftellung — die Strafe 
entheiligter Herzen — bemerfen, aber aud mein wirkliches 
Entgegenarbeiten und Widerſprechen. Schonen Sie mid und 
laſſen Sie mid nidht glauben, daß Ihre Worte im Hesperus: 
„Aber der Böſe verfchone und mit feiner Leichenöffnung“, mid 
treffen fünten.“ „Ich jehe fein Heil bei unferer heutigen paſ— 
ſiven Bildung, als daß man zwar immer toleranter gegen 
Andere und Alles wird, ſich felbft aber unerträglicher.” „Mein 
soidisantes Ich iſt tief verfunfen und liegt weid in feinem 
Moraſt.“ 

Jean Paul hatte kein Verſtändniß für die Friedloſigkeit 
und den dunkeln Drang dieſer ſuchenden Sele. Er ſchrieb: 
„Ihr humiſches Zerflattern und Zerfaſern iſt fein humiſches oder 
ſpekulativiſches, ſondern ein ſchädlicher Traum der Fantaſie, in 
deren Gewalt Alles ſteht, ſogar das Vorbilden, man ſei nicht 
mehr. Sie dürfen dieſem Spiel nicht nachgeben ꝛc.“ Und ein 
ander Mal: „Die Lage Ihres Herzens thut meinem weh, bei 
Gott! Ihnen fehlt nichts als Gott und Unſterblichkeit, nämlich 
der Glaube an beide. Dann käme in Ihr Leben eine Richtung 
und ein Kompaß. Wahrlich, Sie ſollten ſuchen beide zu glau— 
ben.“ Thieriot ſcheint nichts geſucht, jedenfals nichts ge— 
funden zu haben. Noch 1803 ſchreibt er den Stammbuch— 
Vers: 
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Das Loben efelte, hätte e8 fein Ende, 
Und weil e8 eines bat, kann es nicht ſchmecken. 


Nicht ohne herzlihe Teilnahme fieht man einen fo talent- 
vollen, veihbegabten und vielfach ausgebildeten Mann fidy ruhe— 
(08 ohne Compaß, ohne Anker und Steuerruder auf den Wo- 
gen des Lebens umbhertreiben und mit Wehmut gewahrt man 
die verlorenen tief poetifchen Züge, wovon der eigentümliche 
praftiihe Humor vefjelben durchwoben ift, wenn er z. B. aus 
Paris fehreibt: „Ich fehe nichtE von dem Sommer als ven 
jehnfühtig auf den Dächern liegenden blauen Himmel, ver das 
Heimweh nad) der grünen thauigen rauchenden Feld-Erde drau“ 
Ben bat umd gibt.” Oder von Bayreuth: „Die Sonne fhaut 
heute unverwandt nad) den Bergen und Wiefen und fpielt durch 
die Aeſte meiner Allee, auf dem Boden mit dem Schatten der 
Blätter.” — Diefer praftifche Humor, der in der Gele des 
Mannes Ing, wovon feine Briefe und fein Leben durchwebt 
find, war aber das Gemeinfame, was diefe beiden Naturen ge- 
genſeitig fejfelte und davon diefer bis zum Jahre 1818 fortge- 
führte Briefwechſel Zeugnis gibt. Uebrigens tritt der Inhalt 
der 3. P.'ſchen Briefe gegen die funfenfprühenden Blige Thie- 
riot's zurüd, wenn fhon I. P. oft die Proteftor-Miene annimt. 
Mit Leidweſen lieſt man in feinen Briefen an Thieriot Aeußerungen 
wie diefe: „Herder ift frank, ftirbt mir der, fo verfluche ich die 
halbe Welt.” Aehnlih wie er vier Wochen nad) dem Tode jei- 
ned Sohnes jhrieb: „Der Tod meines Sohnes Mar macht 
mich blos wilder gegen die ganze Welt, worin id) num jo we— 
nig noch zu verlieren habe. Sünglinge ohne Wert, bejonvers 
von feiner Bekanntſchaft, erbittern mid blos dadurch, daß fie 
noch leben nad ihm.” — — Ya, was fol man fagen, wenn 
er wieder einige Wochen ſpäter an Heinrich Voß fehreibt: 
„Nur ein Parzen- und Furien-Berein von Menfhen und Um- 
ftänden konte eine fo feftgebaute Natur zwiichen Sarg-Brettern 
zerfägen.” Der Sohn war frifch und gefund von Heidelberg ges 
fonımen und ftarb wenige Tage nachher an einem hitzigen 
Nervenfteber. Iſt denn bei folhen Aeußerungen nod) eine lezte 
Spur von criftliher Demut und Ergebung in den Willen 
Gottes, der id) doch im fo erfchlitternden Momenten des Lebens 
jelten ein Herz verfchließen kann? Wie weit fommt denn nun 
eine Sele mit folder Tugend-, folder Gottes= und ſolcher Un- 
fterblichfeitö-Lehre ohne Bibel? Hier haben wir ven praftifchen 
Commentar dazu. Tugend finden wir nicht, Gott wird ver- 
wandelt in die Furien und die Unfterblichfeit hat feinen Troft.- 


(Fortfegung folgt.) 


— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin— 


Evangelifche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. Mittwoch den 19. Auguſt. KR 66. 


Sean Paul, feine Freunde und Freundinnen, 


(Fortfegung.) 
Zweiter Artikel. 


Wir wenden uns in diefem Artikel zu den zweiten Bande 
des ganzen Werkes, dem der Herausgeber den bejonderen Ti- 
tel: „Blätter der Liebe“ gegeben hat, und welcher einen Teil 
der reihen Correfpondenz 3. P.'s mit verfchiedenen Frauen und 
Jungfrauen enthält. Es iſt begreiflih, daß ein Mann, wie J. 
P., deſſen weiche Sele beftändig in lauter Liebe, Entzüdung 
und ſchwelgeriſchen Gefühlen jeliger Herzen überfloß, deſſen 
Schmelgerei e8 war, daß er immer in der hohen Flut aller 
Kräfte ſchwamm, befenders ſolche Frauenherzen anzog, deren 
Geift und Herz wenigftens fo meit ausgebildet war, um ein 
Verſtändnis für diefe Schwelgereien feiner von unendlichen Ge- 
fühlen trunfenen Sele zu haben. Die Lianen, die Clotilven, 
die Natalien, die Joſephinen u. ſ. w. find freilich) lauter Fan- 
tafieftüde, aber diefe Frauen waren großenteild felber ſolche 
Vantafieftüde, die fi aus der Kealität des Lebens hinausfan- 
tafirten und auf Höhen umherfhwärmten, von denen herab fie 
das nüchterne Leben der Erde gar nicht mehr fehen fonten. 
Wenn es ihnen aber jehr handgreiflih und unabwendbar ent- 
gegentrat, jo waren fie denn höchſt unglücklich und fantafirten 
fi) wieder in alle Tiefen ver Leiden fo tief hinab, daß die 
Thränen felber wieder zu einem ſüßen Genuß einer eigentüm- 
lihen Schwärmerei wurden. Wie J. P. felber ein Produkt ſei— 
ner Zeit war, die bis zu den Werthern und Siegwarten hin- 
abreichte, und der Unterſchied zwifchen feinen Helden und Hel- 
dinnen und den Siegwart-Wertherſchen wefentlih nur in dem 
ihm eigentümlichen Humor lag, davon fein ganzes Leben, alle 
feine Briefe und Werke durchflochten find, fo fand er folde 
eigentümlich gefärbte, in den Gefühlen zwiſchen Schmerz und 
Seligkeit ſchwelgende Frauenherzen allenthalben vor, und da 
das Chriftentum abhanden gefommen war, fo dürfen wir uns 
faum wundern, wenn fie diefe Schwärmerei für Religion hiel- 
ten und glaubten deſto himliſcher, reiner und Heiliger zu 
fein, als dieſe Gefühle zu den feinften Stimmungen der Sele 
binausgefponnen wurden. 

Da nun folhe Naturen in den Gejtalten der Jean Paul’- 
fhen Frauen und Männer plöglich ihr eigenes Ich in den ver- 
Härteften Formen und ſchönſten Kleidern, mit Gold und Edel— 


ſteinen geſtikt, vor ſich ſahen, ſo dürfen wir uns nicht wundern, 


wenn ſie ſcharenweis ihm zu Füßen fielen und gar nicht Worte 
genug finden konten, um ihre Verehrung, ihre Entzückungen, 
ja ihre Anbetung auszudrücken und hier eben war die Stelle, 
wo mit J. P. wirklich ein Götzendienſt getrieben wurde. Denn 
ein Menſch iſt er lange nicht mehr, ſondern ein „Genius“, ein 
„Engel“, ein „Engel-Fürſt“, jedenfals mehr als ein Menſch. 
„Si vous n’etes qu'un homme“, ſchreibt Frau Joſephine von 
Sydow, eine in Pommern lebende, an einen preußiſchen Offi— 
zier verheiratete Sranzöfin, vous tes du moins un „Gott- 
mensch.“ — Man glaube aber dod ja nicht, daß Joſe— 
phine etwa zu den exaltirteften Anbeterinnen gehört hätte, im 
Gegenteil zieht ſich durch die nicht uninterefjante, ziemlid) um- 
fangreihe franzöſiſche Correfpondenz verjelben ein Zug ver 
Nüchternheit, welcher den ‚Briefen der übrigen Frauen und 
Fräulein gänzlih fehlt. Sie kent doch auch einen reellen 
Schmerz — meint quand on pleure sur des peines reelles, 
Yon ne trouve pas tant de plaisir & pleurer 'sur les 
factices. Die Erziehung ihrer Tochter und die Verbeſſerung 
ihres Kleinen Landgutes nehmen ihre Mußeftunden gänzlich hin 
und bewahren fie wor langer Weile. Aber freilich bringt fie 
ihnen auch die liebften Befhäftigungen zum Opfer. Es wiirde 
viel angenehmer fein, fid) dem ſüßen Nichtsthun Rouſſeaus 
zu ergeben. „Mais comme avec cela l’on mourrait de faim, 
il vaut mieux faire du beurre et du frommage, que des 
vers.“ Die anderen Frauen feiner Correfpondenz kennen we— 
der Butter noch Käſe, fondern nur Nektar und Ambrofia, und 
es verlohnt fi) wol der Mühe zu zeigen, wie dieſe Schwär— 
merei für 3. P. ſich bis zur vollendetften Carrikatur ausbilvete, 
fowol um bie Zeit an fich beſſer zu verjtehen, als auch nament- 
lich die Wirkung der I. P.'ſchen Poeſie zu würdigen. Ich denke 
hiebei am die traurige Geſchichte eines von I. P.'s Biographen 
Maria genanten jungen Mädchens aus dem ſüdlichen Deutjch- 
land („eine vergeiftete Mignon, deren Bild Feines Dichters 
Fantaſie erfhienen oder gelungen wäre”), welche fich feit ihrem 
zehnten Jahre in die Schriften I. P.'s vertieft und fid in 
ſolche Bewunderung und Verehrung des Verfaſſers hineingelefen 
hatte, daß fie dem Reize nicht mehr widerftehen konte, ihm 
heimlich zu ſchreiben. Da finden wir denn die Entzüdung bis 
zum überfprubelnden Rauſche. „D daß Du bift und lebeſt. 
Diefer fefte Glaube an Di ift ein Himmel, den mir Niemand 
rauben kann. Allmächtig wirkeft Du auf die Menſchen.“ „Ich 


187 


will Ihnen nur fagen, daß Ihr Bild und Ihre Werke, daraus 
ih Vieles abgefehrieben, mein beftes Gut find. Das Pult, 
worin ich Alles aufbewahre, ift mir ein Altar, und ich mag 
ſchon gar nicht mehr ausgehen, um nur immer (fobald es bie 
Hausgefhäfte erlauben) bei dem geliebteften Vater zu fein. (Ihr 
Bater war im Freiheitsihwindel nad Paris gegangen und dort 
unter der Guillotine gefallen, fie bittet 3. P. ven Vater zu 
erfegen.) Ic habe Niemand, mit dem ich von ihm fpräche, 
und bin durch Gewohnheit von einer Welt abgezogen worden, 
die mich zu wenig befriedigt und auf ver ich fremd bin umd 
bleiben werde.“ Sie fehnt fi) zu fterben, ad) wenn fie Doch 
zugleich mit ihm ſterben könte, um an feiner Hand unter bie 
Seligen des Himmels geführt zu werben. „Der Gedanke an 
Dich, ich fühle es, wird mein lezter in diefer Welt, und wenn 
ich Jenſeits erwache, wieder mein erſter.“ „Ad warum Tann 
nicht die ganze Welt in Ihr Haus kommen und bei Ihnen 
bleiben. Wahrlid, wir wären Alle gerettet.” Wie gern wäre 
fie feine Magd und wolte in feinem Haufe dienen. Sie legt 
es ihm nahe, fie fo bei ſich aufzunehmen, „o wie wolte ich 
für Ste und die Ihrigen arbeiten; aber dies find wol mur 
Träume. J. P. antwortete nicht fofort. Darüber gerieth fie 
in große Unruhe. Sie glaubte bei ihm verachtet zu fein, Feiner 
Antwort wert. Der Geliebtefte ihres Herzens „ver Heiland 
ihrer Seele“ verftößt fie. Ste glaubt das nicht tragen zu kön— 
nen, fie fucht ven Tod. Mit dem Meffer in der Hand, um 
fi ven Tod defto gewiſſer zu geben, findet fie ihre forgenvoll 
ihr nacheilende Schwefter auf der hohen Brüde, wo fie die er- 
ften Strahlen der aufgehenden Sonne erwartet, um fi in bie 
Aluten zu ſtürzen. Es gelingt der Schwefter, fie mit Hinwei— 
fung auf den Sammer der Mutter zurüdzubringen. Aber Nie 
mand in der Welt erfährt den eigentlichen Grund ihres Lebens— 
Ueberdruſſes, fie verjpricht ihrer Mutter, ſich zu ſchonen unter 
der Bedingung, daß diefe nie nad) dem Grunde fragen wolle. 
Sie hat mittlerweile ſchon vier Briefe an I. P. gefchrieben. 
Die endlich anfommende Antwort benezt fie mit ihren Thrä— 
nen. J. P. ſchrieb beruhigend. Es ängftigte ihn das wilde 
Teuer, das er in diefer Sele angefadht. In der Gewißheit, daß 
fie bei der Ankunft des Briefes bei I. P. todt jein würde, hatte 
fie ihm Alles gefchrieben und unter vielen Küffen einen herzzer- 
reigenden Abjhied von feinem Bilde genommen. J. PB. fehrieb 
abermals beruhigend, dämpfend, bemüht das Feuer zu Löfchen. 
„Ihren Schritt, den Sie thun wollten, muß id bei aller 
Größe des Geiftes, ven er verräth, ftrenge verbammen.“ 
Er räth, ſich der Mutter zu entveden, fendet ihr eine Haarlode, 
um die fie flehentlich bittet: „Ich kenne ja nun Ihr ganzes, 
reines, warmes, ivealifirendes Herz und deſſen große Kraft 2.” 
Es Hilft Alles nichts. Die beruhigenden Briefe wirken das 
Gegenteil: „Er liebt mich, will zu mir, er leidet Schmerz um 
mid.” Es geht fo weit, daß fie ven fehnlichen Wunfch aus- 
Ipricht, ein Kind von ihm zu haben. Als I. P. envlich ſchweigt, 
folgen von ihrer Seite Briefe auf Briefe, und als ihre Mutter 
geftorben, bereitet fie einen abermaligen Tod vor. „Niemand 
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hat durch mid) meine Geſchichte erfahren und ich habe alle 
Bücher und Tagebücher verbrant. Nur Ihre Lode nicht, die 
bleibt an meinem Halfe, und ich nehme fie mit.“ Todt ward 
fie aus dem Waffer gezogen; mit Mühe wieder zu ſich gebracht, 
wehrte fie fi Erampfhaft, das Waffer, mas ſie geſchluckt Hatte, 
wieder von fid) zu geben, widerfezte fid) mit Erfolg der Ge— 
walt, welde man gebrauden wolte, und fand fo ihr Ende. 
3 P. fohreibt Alles an feinen Freund Otto und fhließt mit 
den Worten: „Nun e8 ift vorbei, und fie ftarb höher, als an- 
dere lebten. Froh bin ic, daß ic) ſtrengeren Rathgebungen für 
meine Antworten an Maria nicht gefolgt, zumal da mir fogar 
meine milveren jetzo erbärmlic für diefe hohe Sele vorkommen.“ 
Dies ift nun freilich das allertraurigfte, ja ein wahrhaft fchred- 
haftes Berhältnis, in welches 3. PB. zu einer weiblichen Sele 
fam, oder in weldyes weibliche Selen ſich zu ihm hineinfanta- 
firten, und gibt Mandes zu denken. — Sehen wir ab von 
denjenigen Berhältniffen, worin der noch fehr jugendliche Autor 
von der armen Stube feiner Mutter aus zu etlichen jungen 
Mädchen in Hof trat. Es waren das nur fehr wenig culti- 
virte Selen, gleihwol fühlte fi ber glühende und blühende 
Süngling überaus glüdlih unter ihnen. Gein bisheriger Le— 
bensgang war ein fehr einfamer, ärmlicher geweſen, einen ge- 
jelligen Verkehr zwiſchen gleichgeftelten Familien ante er gar 
nicht, da8 Leben war ihm verſchloſſen, nur durch Bücher ver- 
mittelt worden. Als er dann in Folge völligen Mangels ver 
Sriftenzmittel von Leipzig zurüdfehrte und ſchon die erften Druck— 
fhriften vor ihm hergegangen waren, exöfneten ſich ihm einige 
Häufer des Heinen Städtchens Hof, in denen er zum erften 
Male mit jungen Mädchen in nähere Berührung fam. Ach, 
fie verftanden ihn fehr wenig und hatten nur wenig 
Sinn für feine heben Poeſien. Allein J. P. ſah TYauter 
Ideale in ihnen und zog mit ihnen in ſchwärmeriſcher Empfinv- 
jamfeit in Gärten, Wäldern und Feldern umher, unſchuldig bis 
zur Naivität liebend und geliebt, er Alle — und Alle ihn mei- 
nend, bis denn ein etwas engeres Band zwijchen ihm und Einer 
fi) ſchloß, das aber nachher von Seiten der Nymphe fih gar 
Häglih und ohne alle Poefie auflöfte. Es ift kaum begreiflich, 
daß ein Mann, wie I. B., die unermeßlichſten poetifhen Lie— 
besergüffe in den reichften Bildern feiner kühnen Fantaſie vor 
einem Mädchenherzen ausgiegen mochte, das nicht das entfern- 
tefte Verſtändnis dafür hatte. Später freilih, als nad) dem 
Erfcheinen der unfichtbaren Loge, des Hesperus u. ſ. w. ſchnell 
die Anerkennung von Außen fam und aus der Werne geiftreiche 
Frauen und Mädchen ihn mit Briefen überſchütteten, ihn auf- 
juhten und an fich zogen, verlor ſich allmälig der Gefhmad 
für die weiblihen Selen von Hof, und als ihm wegen dieſer 
Beränderlichkeit ein Vorwurf von Geiten feines Freundes Otto 
gemacht wurde, ſprach er fi) darüber jo aus: „Vor Euch er- 
jheint ein Menſch veränderlid an Geſchmack, weil er, der 
aus einem breifigjährigen einſamen Bieötre herausfam, 
und der vorher darin weder Städte, noh Mädchen, nod 
Bälle, noch Leute gejehen, nun die allererften, die er vor ver 
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Kerkerfchwelle antraf, natürlicherweife für herlich ausfchrie (denn 
er verglich alles mit den Ratten und Ketten und Mauterfleden 
feines Bicetre) und weil er nachher über der Schwelle draußen 
oft anderer Meinung wurde, wenn er ſich umfah und verglich; 
befagter Menſch war und ift fpäter gar nicht veränderlich.“ 
Es ift ſehr bezeichnend, daß alle jene zum Teil auch fonft 
befanten und genanten Frauen, mit denen I. P. in die aller- 
nächſten und innigften Beziehungen Fam, ſich zuerſt an ihn 
wandten. Er hat nicht fie, fie haben ihn aufgefucht, Frau von 
Kalb, Frau von Krüdener, Frau von Berlepfh, Frau von Show, 
Fräulein von Feuchtersleben, Frau von Berg, feine fpätere eigene 
Frau. — Alle haben zuerft an ihn gefchrieben und etliche ihn 
gradezu in Hof aufgefucht, auch mit fi genommen, und jedes- 
mal ift ex bis in den Himmel entzüft won ihnen, und jede Neue 
hat immer ihres Gleihen nicht in diefer Welt. Mit allen komt 
er aud jedes Mal in ein ganz glühendes Liebesverhältnis 
hinein, das zwar immer platonifcher Art, ſchwärmeriſch rein 
war, aber doch auch wieder der Art, daß man e8 gar nicht be- 
greifen kann, wie er zu gleicher Zeit nad den verfchtedenften 
Seiten hin unter dem Titel und der Einbildung der Freundſchaft, 
die glühenpften Herzensergüffe ergehen laſſen kann, die an Ueber— 
ſchwänglichkeit durchaus ihres Gleichen in der Literatur nicht haben. 
Weil es aber lauter Freundihaften find, fo teilt 3. P. die an ihn 
kommenden Briefe gar nicht felten den andern Freundinnen mit, 
ja er veranlaßt, daß fie ſich gegenfeitig kennen lernen in der 
Meinung, daß nun zwifhen diefen Selen eine ebenfo glühenve 
Freundſchaft entftehen werde. Aber das ift denn freilich nie- 
mals der Fall. Die Frauen fehen fih mit einem durchaus 
andern Blide an. Sie haben offenbar die feurigen Ergüffe 
feines Herzens etwas anders verjtanden, und vier von den oben 
genanten haben ihn Heiraten wollen, mit dreien war er verlobt 
und es ift interefjant zu lefen, wie fic feine damalige ihm je— 
doch (in Folge des Widerſpruchs ihrer Verwandten) nur kurze 
Zeit verlobte Braut Caroline von Feuchtersleben, die fernere 
Zufendung der Briefe von feinen anderen Freudinnen verbittet. 
Diefe Liebesverficherungen haben fie Doc, etwas genirt. „Doch 
eine Bitte habe id) an meinen Richter: Guter, zeige mix Feine 
Briefe mehr von Deinen übrigen Freundinnen — Joſephinens 
Briefe ausgenommen. (Joſephine Tebte in der weiteften Ferne, 
war ſchon bei Jahren und 3. P. hatte fie nie gefehen). Liebe 
fie Alle, ſchreibe an Alle, fei ein warmer Freund aller guten 
mweiblihen Selen, aber — — fage mir nichts mehr davon. 
Sieh, Guter, ih lege unbejorgt den Frieden meiner Gele in 
Deine Hände und Deine reine Sele verbürgt mir feine Exhal- 
tung, teile immer ven Reichtum Deiner Sele und beglücke mit 
Deinem Herzen Andere. Das eine Herz, das für Did Alles 
gibt und Alles duldet und Dir ewig vertraut, das wirft Du 
aud) ewig am meiften Lieben. — Bergib Deiner Caroline eine 
Schwachheit, die doch aus feiner unreinen Duelle fließt, ic) 
vertraue Dix, mein einzig Geliebter, Joſephine hat recht: „Man 
fann nicht lieben, wenn man nicht vertraut.” Ich weiß ja, 
Edler, Dir wirft Dein Weib nur um fo mehr lieben, je mehr 
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Dur die Menfchen liebſt. Ewig Deine Caroline.” Hier fieht 
man offenbar, daß ihr 3. P. doch ein Bischen gar zu viel Liebe 
für andere ja alle Frauen hatte. 

Wir haben oben ſchon gefehen, daß die Verlobung mit 
Caroline von Feuchtersleben aus Familien-Rückſichten zurüdging. 
Herder war dabei thätig, vermittelnd. E8 war im Mai 1800. 
Caroline trug das ſehr [hwer, und man fann ihre ferneren 
Briefe an 3. P. niht ohne Wehmut Iefen. Sie ift nun „arm“ 
geworden. Die andern Freundinnen find geblieben, fie ift „vie 
Verlaſſene.“ „Der Tumult des Hofes (fie war Hofdame zu 
Hildburghaufen) wechſelt num mit den Stürmen des Herzens.” 
Es zieht fi eine hofnungslofe tiefe Klage durch ihre Briefe 
hindurch, denn „die Geliebte” ift num eine „Freundin“ umd ver 
„Verlobte“ nun wieder „ein Freund“ geworben und unter biefem 
Titel wird der Briefwechſel nad wie wor fortgefezt. Welcher 
Art aber diefe Freundſchaft ift, bezeugt z. B. ein Brief I. P's 
vom 23. Juli: „Deine Wachsbüſte foll wie ein Heiligenbild 
meines Lebens mich durch dafjelbe begleiten, und mern ich wei- 
nen will, will ic fie anfehen. Eine lebende Entfernung ift dem 
Herzen Lieber, als eine Falte Nähe. Wenn das Schidfal mein 
armes Herz mit einem ewigen Felſen zerjchmettern und es in 
langfamen Dualen todtquetſchen will, fo läßt e8 Dich fterben. 
Soll id ohne Dich mit ewigen Thränen durch das Lange Leben 
gehen? Liebe ic Dich denn nicht? — Die Poeſie wird durch 
Schmerz breifchneidig und zerfrißt das Leben.” 

Allein e8 war wol fo böſe nicht gemeint mit dem Todt— 
quetfchen. Wenige Monate nachher war 3. P. wieder mit einer 
andern Caroline verlobt, die fhon unter dem 11. Juni deſſel— 
ben Jahres an ihm zuerft gejchrieben. Er gerieth vollftändig in 
eine eben fo große Rage, und ehe ein Jahr verging, war er 
ſogar ſchon verheiratet und fragt bei ber erften Caroline *) 
durch die zweite Caroline an, ob man fie befuchen dürfe, worauf 
die Feuchtersleben antwortet: „Haben Sie Mut genug, eine 
Unglüdliche zu fehen, jo fommen Sie, ich bedarf deſſen weniger, 
denn ich umfaffe eine Glücliche, und der geprüfte gute Men- 
ſchengeiſt fieht und trägt ja leichter fremde Geligfeit als frem- 
ven Kummer. Ich habe hier eine Freundin, die wird ung zu— 
fammenführen, und Du wirft in meinem feuchten Auge ben 
Wunſch wieder Iefen, ven ich immer für Did) habe, und Dir 
jest blos fehreiben kann: Sei lange, lange glücklich, Tiebes Weib.“ 
Welche zerfahrene Zuftände, wenn man bebenfen will, daß ſich 
das Alles — feine Verlobung, die Trennung, die Wieberverlos 
bung, die Berheiratung, das Auffuchen der früheren Verlobten 
mit feiner Fran — innerhalb eines einzigen Jahres zuträgt, 
und 9. P. in derfelben Zeit noch mehrere ganz ähnliche Ver— 
häftniffe mit andern Frauen unterhält, daß die glühenden Pfeile 
feiner Liebe und Freundfhaft nach allen Weltgegenden ausein- 
ander fprühen und ex immer nach allen Himmeln ſucht, um den 


) Die freilich auch ſchon eine zweite war; bie alfererfie lebte 


in Hof. 
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rechten Ausdruck und das ſchlagendſte Bild für die Glut ſeiner bekante Treppe im Goethe'ſchen Hauſe hinaufſtieg. Knebel führte 


Verſicherungen zu finden. Das iſt der Commentar zu ſeinen 
eigenen Worten: „ich habe nur eine Schwelgerei, die, daß ich 
immer in der hohen Flut aller Kräfte [hwimmen muß.“ Wir 
haben gefehen, ‚wie ex dieſe hohe Flut ſich künſtlich zu bereiten 
verftand, als die natürliche nicht mehr vorhalten wolte. Uebri- 
gens war I. P. zur Zeit feiner Berheiratung im 3Iften Jahre 
feines Lebens. 

Charlotte von Kalb war unftreitig wie die erſte, jo die am 
feinften durchgebildete Frau höheren Ranges in der doppelten 
Bedeutung des Wortes, mit der I. P. in ein näheres DVer- 
hältnis kam. Gleich der erfte Brief, den fie an ihn ſchrieb, 
zeugt von großer Sicherheit und Klarheit des Urteils, von einer 
ſehr gewandten Feder, die ſich ebenſo ſehr durch Feinheit als 
Klarheit des Ausdrucks auszeichnet. Sie Ind ihn ein, nad) Wei— 
mar zu kommen, zeigte auf die anderen Herren die er bort fin- 
den würde, auf Goethe, Wieland, Herber, fo daß J. P. ant- 
wortete: „Wenn idy die hohe Dreieinigfeit, die drei Weifern, 
als je aus dem Orient zogen, hören und fehen werde, jo werde 
ic) Kaum beides mehr können, fondern vor Liebe und Kührung 
perftummen.” Denn anders als in einer unermeßlichen Ueber- 
ſchwänglichkeit fonte er fih nun einmal nicht ausbrüden. I». 
folgte der Einladung bald und feierte in den Kreifen der höhe⸗ 
ren äſthetiſchen Thees, Diners, Soupers, in den täglichen Billets 
herüber und hinüber, in den einſamen von Thränen durchleuch— 
teten Schwärmereien und Herzensergießungen ſeine erſten und 
höchſten Triumfe. Seine Briefe an ſeinen Freund Chriſtian 
Otto in Hof ſtrömen ganz bandenlos von ſeligſtem Entzücken 
über. „Ach hier ſind Weiber! — Auch habe ich ſie alle zum 
Freunde, der ganze Hof bis zum Herzog lieſt mich. Alle meine 
männlichen Bekantſchaften hier (ich wolte, dieſe nicht allein!) 
fingen ſich mit den wärmſten Umarmungen an. — Gegen 5 Uhr 
gingen wir drei (Knebel und vie Kalb) in Knebels Garten, 
unterwegs fuhr ung Einfievel entgegen, der mid) gradezu beim 
Kopfe nahm. Nach einigen Minuten jagte Knebel: Wie ſich 
das Alles Himlifh fügt! Dort komt Herder mit feiner Frau 
und den zwei Kindern. Und wir gingen ihm entgegen und un- 
ter dem freien Himmel lag ich endlich an feinem Munde und 
an feiner Bruft, ich konte vor erfticlender Freude kaum ſprechen 
— nur weinen, Herder konte mic, nicht fatt umarmen. Als ic) 
mid) umfah, waren die Augen Knebel auch naß zc. ꝛc.“ Nur 
Goethe, in feiner nüchternen Realität und Objeftivität der voll- 
endetſte Gegenfab zum jhwärmerifhen Idealismus I. P.'s, 
blieb ruhig und befonnen. Die Kalb hatte I. P. darauf vor- 
bereitet. „Goethe ift falt für alle Sachen und Menfchen auf 
der Erde. Er bewundert nichts mehr, nicht einmal fich, jedes 
Wort it Ei, zumal gegen Fremde, die er felten vorläßt. Er 
hat etwas Gteifes, reichsſtädtiſch Stolzes, blos Kunſtſachen 
wärmen noch feine Herznerven, Und jo war e8 denn aud). 
Eine Kühle der Angft prefte die Bruft 3. P.'s, als er bie 


ihn ein. „Endlich tritt der Gott ber, kalt, einfilbig, ohne Ac— 
cent. Sagt Knebel: die Franzofen ziehen in Rom ein. Hm! 
fagte der Gott. Seine Geftalt ift markig, fein Auge ein Licht. 
Aber endlich jhürte ihn nicht blos der Champagner, fondern 
auch die Gefprähe über Kunft ꝛc, man war bei Goethe.“ 
Zeigte fi) bei dieſem erften Begegnen der bereits fiher thro— 
nende Goethe dem jüngern eben erft aufblühenden, ihm inner- 
li) 6i8 zum Gegenſatz unähnlichen Manne gegenüber in feiner 
Supitergeftalt, jo finden wir doch aud) den gaftfreien, kunſtſin— 
nigen und ſich allmälig erjchliegenden Dichter, der 3. P. mit 
einem Händedruck entläßt und zu abermaligem Beſuch einladet. 
Als fpäterhin 3. P. felber ein ficher thronender Jupiter gewor- 
den zu fein glaubte, benahm er ſich jüngern Poeten gegenüber 
nod) ganz anders. eine eigenen Bewunderer erzählen uns, 
wie er 3. D. bei feinem lezten Beſuche in Dresden im Jahre 
1822 Berehrer, die ſich ihm höflich und artig in gefelligen Zir- 
feln naheten, hart und unhöflich abwies, die gebotene Hand nicht 
nahm. As ſich Müllner bei vegnigtem Wetter in weißen Es— 
karpins aufmachte und ſich bei ihm melven ließ, ward er vor 
dem Haufe mit dem Beſcheide zurüdgewiefen, daß man ſich 
Vormittags malen ließe und Nachmittags nicht zu Haufe fei- 
Als fpäterhin 3. P. eine Viſitenkarte bei Müllner abgeben lie, 
jandte dieſer ihm felbige in einem groben, auf unbejhnittenem 
Eonzeptpapier gefhriebenen Billet zurüd, da8 denn I. P. feiner- 
jeit8 in den Geldbeutel zu ſich ftefte und bei jever Gelegenheit 
aufzeigte. So Kein erjheinen die großen Poeten, wenn fie vor 
den Leuten ihre ſchmutzige Wäſche ausframen. 

AS gelegentlich deffelben Aufenthalts zu Dresden Mahl— 
mann, befant durd) etliche Gedichte, die nicht eben in den erften 
Rang gehören, aber fi) doch in den poetiichen Blumenlefen 
noch bis heute erhalten haben, zu Leipzig von I. P.'s Beſuch 
in Dresven hörte, machte ex ſich eilend auf und hofte wol um 
jo mehr auf eine freundliche Aufnahme, als nicht ganz ferne 
verwandtihaftlihe Beziehungen zwiſchen ihnen ftattfanden. Bei 
jeiner Ankunft in Dresven befand fih I. P. eben mit einer 
Sejellihaft in TIharand. Sofort fuhr ihm Mahlmann nad). 
In einem engen Gange, in welchem I. P., zwei Damen von 
der Tafel führend, ihm begegnete, trat ihm Mahlmann entge- 
gen, breitete die Arme aus und rief: „O Du, mit dem id) vor 
zwanzig Jahren in den Auen von Wörlitz in der üppigften Kraft 
unjerer Jugend“ — — da unterbrad ihn I. PB. mit trocknem 
Ernte entgegnend: „Nach der Kedheit des „Du“ zu urteilen 
das mir fonft Niemand zu bieten wagt, find Sie Mahlmann “, 
wandte fid) mit feinen beiden Damen um und ließ den er— 
jhrodenen Mann Angefihts einer großen Geſellſchaft wie ver- 
nichtet daftehen. Das war Jupiter-Jean-Paul. Wie edel er- 
jheint diefem Cynismus gegenüber der Weimarfche Jupiter. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Sean Paul, feine Freunde und Freundinnen. 
(Fortſetzung.) 


Wir haben oben ſchon gehört, daß Charlotte von Kalb, 
die an einen vornehmen, aber ſehr oberflächlichen, ihr durchaus 


nicht genügenden Mann verheirathet war, unſtreitig zu ven geiſt- 


reihften Freundinnen J. P.'s gehörte. Sie hatte in ihrem kla— 
ven Blid auch ein tadelndes Wort für I. P.: „Einige Worte 
hätte ich gern weggewifcht, denn ich bin aud) manchmal über- 
fein und leſe mit allen fünf Sinnen.“ Gleichwol geriet) aud) 
fie aus allen Banden, und wenn I. P. den Beſuch bei ihr 
feine „Himmelfahrt“ nent, jo verlor ſich ihre Liebe, mie es 
jcheint, ſehr bald in ſehr irdiſche Luftfahrten. „Ich bin auf Ihr 
Billet ſehr verlangend, und ich ſchreibe che ich e8 bekomme, 
damit ich, fo viel ich kann, nüchtern fehreibe. — Ach mein Gott, 
da ift das Billet! Aber um Gottes willen zeige did feinem 
Andern, als mir! Alle, vie dic) fafen, werben fterben wollen! 
Kein, um Gottes willen niht. Wie in einem Spiegelzimmer 
ftehft Du da und wirfft Über alle Deine Geftalt, blikſt aus 
ihr mit Deinem Geift, Gemüt, aber wir, wir find Feine Spie- 
gel fo glatt und falt! Nein, nein, nein, eine ivealiihe Schil— 
derung liebt die Sele, einen ivealiihen Menſchen liebt das 
Herz und will ihn." „Die Erde trägt mich geduldig, den Him— 
mel fand id in Ihren Schriften, und die Duelle des Emigen 
in Ihnen. „„Sie find fein Magnet?“ Wer darf jo läftern?“ 
Eben fo glühend ſpricht fih I. P. in feinen Briefen an fie 
aus: „Ich kann es nicht ertragen, ein Herz, das ich gern an 
meines faſſen möchte, ohne förperlihe Form in die ganz trans- 
parente Maſſe des Publitums zerflofien zu wifjen Ih Tann 
feine anonyme Liebe ertragen. Die Ferne heiligt die Sele und 
wärmer das Herz. Wenn mein Auge wieder in Deines finfen, 
wenn id) wieder aus dem meinigen die Thräne über Dein Ge- 
fiht ergiefen darf, die aus dem Deinigen nicht rinnt — ruhen 
Herz und Sele in Klarheit.” Als 3. P. fpäter, wie es ſcheint 
durch den Beſuch der Frau von Krüdener veranlaft, die ihm 
fagte: „Er hätte die Gedanken eines folden Ichs aus ihrer 
Wiege nehmen mögen“, ven Verſuch dazu machte, fühlte fi) 
vie Kalb verlezt, antwortete Monate lang gar niht und brad) 
endlich mit einem Briefe hervor, darin die Emanzipation des 
Fleiſches ziemlich unverhült zu Tage tritt, jo daß J. P. er- 
ſchrak. „Das Ködern mit dem Verführen! Ad ich bitte, ver- 


ihonen Sie die armen Dinger und ängftigen Sie ihr Herz und 
ihr Gemiffen nicht noch) mehr. Die Natur ift ſchon genug ge- 


fteinigt. Ich Ändere mich nie in meinem Denken über dieſen 
Gegenftand. Ich verftehe diefe Tugend nicht und kann um 


ihvetmillen feinen jelig fprehen. Die Religion hier auf Erden 
ift nichts Anderes, als die Entwidelung und Erhaltung der 
Kräfte und Anlagen, die unfer Wefen erhalten hat. Keinen 
Zwang foll das Gefhöpf dulden, aber aud feine ungeredhte 
Nefignation. Immer laſſe ver fühnen, Fräftigen, reifen, ihrer 
Kraft fih bewußten und ihre Kraft brauchenden Menjchheit 
ihren Willen, aber die Menfchheit und unſer Geſchlecht ift elend 
und jämmerlih! Alle unfere Gefege find Folgen der elenveften 
Armfeligkeit und Bevürfniffe und felten der Klugheit. Liebe be- 
dürfte Feines Geſetzes. Die Natur will, daß wir Mütter wer- 
den ſollen — vielleicht nur damit wir, wie einige meinen, Euer 
Gefecht fortpflanzen! Dazu dürfen wir nicht warten bis ein 
Seraf fomt — fonft ginge die Welt unter. Und was find un- 
jeve ftillen, armen, gottesfürdtigen Ehen? — Ich fage mit 
Goethe, und mehr ald Goethe, unter Millionen ift nicht einer, 
der nicht in der Umarmung die Braut beftiehlt.” Man muß 
fi) erinnern, daß dieſes der Brief einer feinen verheirateten 
Frau an einen jungen unverheirateten Mann ift. 

Das waren und dahin geriethen die evelften und feinften 
Frauen in einer Zeit, wo das Evangelium abhanden gekommen 
und der Leuchter vom Altare geftoßen war. Das find nun die 
Seelen, welche an einer Kunft erzogen werden, bie nicht zu— 
glei) das Kleid des Herrn ſtikt, am einer Poefie, die nicht von 
dem heiligen Geifte durchweht wird, und an einem Leben, wel- 
bes fih an den Raufh der Sinne verliert. In dem Leben 
aller diefer Frauen und Männer, wie fie in einer fo reihhal- 
tigen Herzeng = Correfpondenz uns entgegentritt, begegnen wir 
nirgends irgend einem beftimten und bewußten Ziele, irgend 
welchen großen Gedanken, die eine Sele tragen und daran fie 
fi) aufrichten könte, es ift ein zerfahrenes Hin- und Herreden, 
ein Schwebeln und Nebeln in unbeftimten und undisziplinirten 
Gefühlen, die fih in Schwärmereien verlieren. Wenn ihnen 
der Ernſt des Lebens entgegentritt, fo haben fie nichts, wohin 
fie ſich retten könten, während fie zugleich aller Verſuchung 
Preis gegeben find und ohne alle Scham dem wilden Fleiſche 
dienen. Nur Ein Gedanke zieht ſich gleihmäßig durch alle ihre 
Briefe hindurch und tritt in allen möglichen Geftalten von der 
feinverhülten bis zur nadteften ung entgegen aber es ift ein 


195 at 
negatives: „Hinweg mit biefen.“ — Man glaube doch auch 
ja nicht, daß das einzelne Erſcheinungen geweſen wären. Dieſe 
Frau von Kalb, von Berlepſch, von Sydow von Berg au ſ. w. 
waren eben nur die Spitzen, in denen eine Zeitrichtung culmi— 
nirt, die ſich nach allen Seiten hin abſchwacht, bis fie in den 
elendeften empfinpfamen Bildern zu Tage kam, womit aud) Die 
Dorfſchenken geziert waren. Ich habe noch in meiner Kindheit 


Werthers und Lotten gefehen, deren Konturen mit; Nadelſpitzen 


auf. Papier geprift waren, einige blaue Pinſelſtriche ftelten den 
berühmten Frack dar und ein wenig Oder die Beinfleiver von 
gelbem Nanfın. Alles war unter Glas und Namen in einem 
Bauerhaufe mit empfindfamen Berfen aufgehängt. An ber einen 
Seite der ſich erfchießende Werther, auf der andern Geite Lotte 
über feinem Grabe. 

Die oben angeventete Verftimmuug zwiſchen Charlotte und 
J. P. 506 indeß das nahe Verhältnis nicht auf. Der „ange- 
ſchmiedete Prometheus” fehnt ſich immerfort nach der unerſetz— 
Yihen Charlotte und Charlotte fhreibt: „Bon einem mächtigen 
Geifte vernichtet zu werben, iſt viel erhabener, als die höchſte 
Ehre, Genuß und Fülle, jo die Welt geben kann. D nimm 
mich auf, damit ich fterben fann, denn ich kann entfernt von 
Dir nicht leben und nicht fterben. Heiliger Gott, gib deinem 
Unfterblihen Alles, alle die Seligfeit die deine Erſchaffenen ent- 
behren. Gib ihm mein Herz, gib ihm meine Wonne! Laß mic) 
nur in feiner Nähe, daß ic) fein Antlig ſchaue, laß mir den 
Schmerz, laß mir die Thränen um ihn.“ 

Scherzhafter wird das Berhältnis, als J. P., der im fei- 
ner Unfhulo, wie wir ſchon gefehen, alle feine Briefe an alle 
feine Freunde = Freundinnen mitteilte und fie alle in den Kreis 
gemeinfamer Liebefeligfeit bringen wolte, ihr feine neuefte Freun— 
din, die Frau von Berlepfh, zuſchikte. Charlotte fehreibt dar— 
über: „Die Berlepfh wird bald bei Ihnen fein. Einige Ihrer 
Briefe hat fie in einer Geſellſchaft worgelefen und diefe werben 
nun häufig bei den Theegefellfchaften recitirt. Cie ift mehr 
eitel als klug und äußerſt geſchwätzig über das neue himliſche 
Leben, welches fi) ihr mit Ihnen eröfnet. — Nennen Ste mid) 
nicht und ſchreiben Sie von mir noch weniger; — der Ruhm 
wird meinen Namen nicht tragen und das Gerücht foll ihn 
nicht misbrauchen.“ 

„Reden Sie mir recht wahr über Ihre Stimmung und 
Berhältniffe ohne Bekleidung — das trodene Wort. Werben 
Sie heiraten? — Als die B. bei und war, hat mein Mann 
eine Feine Poſſe gemacht und ver B. gefagt: Er hätte gehört, 
Sie würden nächſtens heiraten, — — Dies brachte fie aus der 
Vaffung und fie fagte ganz betroffen: fo weit würde es noch 
nicht fein u. ſ. w.“ Die Berlepfh war nämlich Witwe und 
wollte 3. P. wirklich und ernftlich heiraten. Die Kalb ſcheint 
das mit ihrem im dergleichen Dingen fo beſonders feharfen 
Frauenblick eher gemerkt zu Haben, wie I. P. Daher viefe 
durchblickende Eiferfucht, melde denn allerdings ganz andere 
Augen hatte als J. P., von dem Schiller in feinem Brief 
wechſel mit Goethe gleich bei dem erften Beſuche in Jena eben 
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um Diefe ei fo vi bemerkte: „Ich babe ihn ziemlich ge« 


Monde gefallen ift, von gig Willen und Herzlich geneigt, 
die Dinge außer fih zu fehen, nur nit a 5 Drgan, 
womit 
Verlaſſen wir damit Charlotte von Kalb, deren Brief⸗ 

wechſel ſich etwa bis zum Jahre 1810 erſtrekt, und verweilen 
wir ein par Augenblicke bei der viel unbedeutenderen Berlepſch. 
Sie war eine ſehr reiche, von den Werken J. P.'s entzündete 
und entzükte Witwe, die ihn auf ihrer Reiſe nach Eger in Hof 
aufſuchte. J. P, deſſen Menſchenkentnis nur aus den Gebil— 
den ſeiner eigenen Fantaſie geſchöpft war, war nach der erſten 
Unterredung ſofort von ihr bis zum Ueberwallen eingenommen. 
Er hielt ſie ſofort für das reinſte und edelſte Weſen, was er 
bisher geſehen, und obwol feine arme Mutter damals zum 
Sterben krank lag, auch wirklich einige Tage nachher ftarh, fo 
fonte er doc der Einladung, ihr in das Bad zu folgen, nicht. 
widerftehen. Nach einigen in lauter Entzückung verlebten Ta- 
gen, da fie denn nad Borlefung des erften Capitels von Titan 
aufftand und ihn in Die Arme ſchloß, Fam die Botſchaft vom 
Tode feiner Mutter und 3. P. mußte fi) wieder von ihr trem- 
nen. Allein fein Rod war bei ihr zurüdgeblieben, und da er 
feinen Ueberfluß daran hatte, fo mußte er ihn durch einen Bo- 
ten abholen laffen, und fo entjtand fofort eine Correfpondenz, 
die wo möglich noch überboten wurde von den Proben, die wir 
ſchon gefehen. Sie eilte ihm bald nad) und da ihn nun nichts 
mehr in Sof feflelte, fo ging er auf den Vorſchlag ein, daß 
man den nächſten Winter zufammen in Leipzig zubringen wolle. 
Sie hatte es offenbar darauf abgefehen, I. PB. zu heiraten. 
In Leipzig ward das Bombardement eröfnet, und da I. P. 
nod einige Einwendungen machte, befam fie Ohnmachten, 
Krämpfe, Blutjpeien, „ic erlebte Szenen, die noch feine Fever 
gemalt. Einmal an einem Morgen ging mein Inneres auseinander. 
Ich kam Abends und fagte ihr die Ehe zu. Sie will thun, was ich 
will, will mir ein Landgut kaufen, wo ich will, am Nedar, am 
Rhein, in der Schweiz. So lieben und achten wird mic) Feine 
wieder, wie dieſe. Inſofern Größe und Neinheit der Sele und 
metallifcher Reichtum beglücden Können, fo wär ich's dann, aber 
— kurz e8 bebrüfte ihn noch ein gemwaltiges Aber. — Er wit- 
terte ımerträgliche Feffeln, die ihm dieſe Frau anlegen würde, 
Diefe fingen ſchon jest an, ihm zu beengen, und er mußte fie 
wieder dahin zu bringen, daß fie zwar nicht refignivte, aber 
fih damit begnügte, ein freundſchaftliches und vertrauliches 
Verhältnis einzugehen, ohne irgend weitere Anſprüche auf feinen 
Befig zu machen, und fo ward denn hier zum fechsten Male 
dafjelbe Stück in Szene gefezt, wie wir fie ſchon Kennen, d. h. 
ed wurden ımter dem Titel der Freundſchaft die glühendften 
Liebesergießungen fortgefezt, wie in Briefen, fo in perfünlichem 
Verkehr, wie er fie außer mit einer erften Caroline (von den 
dreien) mit Amöne, Nenate, Helene, Sophie mım auch mit 
Emilie unterhielt und fpäter anderweitig fortfezte, Es ift etwas 
ganz Unbegreifliches in dieſer Zerfahrenheit. Im Februar mar 
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das Berhältnis gelöft und unter dem 13. März ſchreibt 3. P. 
an feinen Freund Dito: „Zu Ende Mai gehe ich mit der Ber- 
lepſch nach Dresden, Seifersdorf, Tharand und auf der Elbe 
nah Wörlig. Sie wohnt im Sommer in Gohlis (ein Dorf 
nahe: bei Leipzig) und hält für mein dichteriſches Seildrehen 
und Seiltanzen eine untere Stube offen und parat — das, was 
Du über die Berlepfch ſagſt, iſt aus den tiefften Myſterien die— 
fer Lage geholt. Aber ſchon als mein lezter Brief gefchtieben 
war, hatte ich entſchieden und ihr gefagt, daß ich Feine Leiden— 
Schaft fir fie hätte. Ich hatte zwei aus der glühenpften Hölle 
gehobene Tage, und nun ſchließt fich ihr zerfchnittenes Herz fanft 
wieder zu und blutet weniger. Ich bin frei, frei, frei und 
felig, gebe ihr aber, was ich kann. Meine Rechtfertigung münd- 
lich. Doch käme es ſogar nach meinen Confeffions vor ihr nur 
auf meinen Willen an, mit ihr ein bürgerliches ewiges Band 
zu knüpfen.“ — 

Als das aber nicht geſchah, ließ fich diefe Frau von einem 
Schotten nady Edinburg locken, und da fie fi) dort von ihm 
betrogen und recht unglüdiih fand, kehrte fie zurüd und ver- 
heiratete fi mit einem mecklenburgiſchen Landwirt, von deſſen 
Gute Fellbach fie noch als Emilie Harms bis zum Jahre 1810 
an J. B. ſchreibt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mus und über Mecklenburg: Schwerin. 


Die Großherzogin Auguſte. 


Am Schluffe meines vorigen Artifel8 habe ich des großen 
und ſchmerzlich gefühlten Berluftes gedacht, welcher unfer Land 
famt unfern Fürften dur den Heimgang der Großherzogin 
Angufte K. H. getroffen hat. Das mehr als gewöhnliche 
Intereſſe, welches alle frommen Herzen im Lande an allen 
nehmen, was über das Abfterben Derfelben befannt wurde, ließ 
glei damals den Wunjh in Vielen entjtehen, ein Mehreres 
und Sichreres Darüber zu erfaren, als mas die Zeitungen in 
jenen Tagen gebracht hatten. Diefen Wunſch hat der Ober- 
hofprediger 8. Jahn erfüllt, von deſſen Hand — id) möchte 
fagen: aus deſſen Herzen, das fühlt man ver ganzen Schrift 
ab — wir in diefen Tagen „Ein Lebensbild“*) der heim- 
gegangenen Fürftin gezeichnet empfangen haben, deſſen heilig 
ernfte und naturgetreu wievergegebenen Züge jedem mecklenbur— 
giſchen Herzen zumal tief eingeprägt bleiben folten und die in 
der Gefchichte Mecklenburgs glänzend ftrahlen werben fo Lange 
e3 eine hriftliche Gefchichtsjchreibung geben wird. Wer noch 
ein Herz hat für dag, was jedem Menfchen das wichtigfte und 


*) Augufte, Großherzogin von Medlenburg- Schwerin. 
Ein Lebensbild entworfen von K. Jahn, D.-H.-Prediger. Schwerin 
1863. 99 S. 15 Sgr. (Mit einem Bildniß der Großherzogin.) 
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heilig ernſteſte fein follte — ein feliges Sterben — ver fanıt 
das Schriftchen nicht ohne tiefe Ergriffenheit Iefen, deſſen Ein- 
druck durch die edle Einfachheit und volle Wahrheit und doch 
jo tiefe Herzensinnigfeit, mit der es geſchrieben, nur erhöht 
werden kann. Ich kann mir die Freude nicht verfagen, den 
Leſern der Ev. 8. 3. einige Züge daraus vorzuführen, da das 
Büchlein ſchwerlich allen in die Hände kommen möchte, wie es 
wohl werth wäre. *) Ich- wüßte Ihnen auch augenblicklich 
wirklich Feine beſſere, wenigftens feine erfreulichere und erquic- 
lichere Mittheilung von hier zu machen. 

Die verewigte Großherzogin war eine Tochter des Fürften 
Heinrich LXIII. Reuß, deſſen ehrwürdige Geſtalt feit mehr 
als 20 Jahren (es war kurz vor ſeinem Tode) durch die Mit— 
teilungen meines aus Schleſien gebürtigen väterlichen Freundes 
F. in Elberfeld mir oft vor die Seele getreten und ver 
auch Ihnen und vielen unter den Lefern nicht. unbekannt fein 
wird als eine wahrhaft fürftlihe Berfünlichkeit, in der fich reiches 
Wiſſen und feine Bildung mit der fhlichteften Glaubenseinfalt 
des Chriften innig verband. Ich will hier nur den einen 
harakteriftifchen Zug anführen, daß der eben erweckte Candidat 
F. durch einen gläubigen Tifchler bei vem Fürften eingeführt 
und von ihm mit Eindliher Freude als ein feltener Fund auf- 
genommen wurde. Ihre Mutter war Gräfin Eleonore 
v. Stolberg-Wernigerode. Reuß und Stolberg — 
man braucht: diefe vielverfchwägerten Namen nur zu nennen, 
um: an die Fußtapfen des Glaubens eines. Spener und Franke 


durch Das vorige Jahrhundert hindurch und bis in dieſes Jahr— 


hundert hinein erinnert zu werden. In beiden Familien hat 
der Herr fort und fort Herd und Feuer gehabt. Früh nrütter- 
licherfeit8 verwaift (fie war geb. 26. Mai 1822 und die Mutter 
ftarb 14. März 1827) erhielt. vie junge Prinzeſſin in der 
Schwefter der Fürſtin, der. zweiten. Gemahlin des Türften, 
Gräfin Caroline zu Stolberg eine treue Mutter und 
Erzieherin: wieder, wiewol fie das Gefühl des erfahrenen Ver— 
(uftes nie verloren und (wie das gewöhnlich) einen Zug von 
Wehmut davon in ihrem Gemüte behalten hat. 

Die nahe Verbindung, in welder die Eltern zu der Brü- 
dergemeinde fanden, war nicht. ohne Einfluß auf die Ausprägung 
ihres früh gewelten geiftlihen Lebens. Reminiscenzen aus den 
Liedern der Brüdergemeinde durchklingen ihre tagebuhähnlichen 
Aufzeihnungen faft von der Confirmation bis zu ihren legten 
Lebenstagen, gleihwie auch der Text der. Confirmationsvede: 
„Siehe, in die Hände habe ich Did) gezeichnet!” von da bis in 
ihre Stexbeftunde ihre Lofung in allen dunklen ſchweren Lebens- 
tagen wurde, daran ſich ihre Seele zu freudigem Glauben auf- 
richtete. Wie entwidelt und freilich durch ven ebenvorher= 


) Wenn der Berf. ſich vieleicht zu eimer kürzer zuſammenge— 
faßten und mehr auf Leſer niedern Standes berechneten Darftellung 
verftände, wilden wir damit einen Traktat erhalten, der namentlich 
auch fir umfere Zeit von großem Segen für bie Herzensftellung des 
Volks zu feinen Fürftenhäufern werden könte. 
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gegangenen Tod des Vaters nicht wenig gefördert und tiefer 
gegründet, das geiftliche Leben der jungen Prinzeffin war, zeigt 
eine aus dem in jener Zeit begonnenen Tagebuche mitgetheilte 
Stelle, wo fie ſchreibt: „Ih kann das gar nicht begreifen, 
wie man feinem Heilande nicht alles fagen, wie man nicht 
immer fein ganzes Herz vor Ihm ausſchütten kann; denn Er 
weiß ja doch Alles, wenn man ſich auch ſcheuen mwolte, es Ihm 
geradezu zu fagen. Un liegt denn nicht gerade in dieſem 
Sagen eine ſo unendliche Freude, ein ſo unausſprechlicher 
Troſt? Wie unendlich oft habe ich es in dieſem verfloſſenen 
Jahre erfahren, welch ein unausſprechliches Glück es iſt, den 
Heiland zu kennen und ſo zu kennen, daß man Ihn mit kind— 
licher Liebe lieben kann. O dafür kann ich ja in meinem 
ganzen Leben nicht genug danken, daß ich Ihn ſchon ſo früh 
kennen lernte und daß Er ſich in den ſpäteren Jahren mir noch 
beſonders zu erkennen gab. Ja, das kann ich wohl ſagen: 
durch Leiden durch Liebe und durch Geduld hat mein Hei— 
land mich zu ſich gezogen. Mein Herz hing zu ſehr an der 
Welt, ich konnte mir eine Trennung von derſelben gar nicht 
denken. Da verſuchte es der treue Herr erſt blos mit Liebe 
und Freundlichkeit, mein Herz von dem Irdiſchen ab und zu 
Ihm zu führen. Ich hatte auch wohl Zeiten, wo ich mehr an 
Ihn dachte und fleißiger betete, beſonders in der ſchönen Zeit 
meiner Confirmation, die mir überhaupt eine andere, ernſtere 
Richtung gab und einen tiefen Eindruck hinterließ. Aber die 
Welt war immer nur zu geſchäftig, mich wieder von dem 
einen wahren Gute abzubringen. Ich füllte mein ganzes Herz 
mit irdiſchen Gedanken, Hoffnungen und Wünſchen, ſo daß ich 
oft über mich erſchrak, wenn ich einen ernſteren Blick auf mein 
Herz warf. Ach, da erbarmte ſich der treue Hirte ſeines armen 
Schäfleins und führte es wieder mehr zurück auf den rechten 
Weg. Freilich geſchah dies nicht ohne viele, viele Thränen, 
denn durch Leiden und Schmerzen wurde ich mehr und mehr 
zum Gebet getrieben und dies brachte mich auch Seinem Vater— 
herzen wieder näher. Das Erfte, was mid) befonders ſchmerz— 
lic, berührte, war die zunehmende Kränflichfeit meines geliebten 
Baterd. Don der Zeit an habe ich erſt recht beten gelernt. 
Ah, da babe ich wohl oft mit dem Herrn gerungen, mir doch 
nur meinen Vater nicht zu nehmen, habe auch wol geglaubt, 
Er fünne ihn mir nicht nehmen. Ad, e8 wurde mir jo ſchwer, 
aus tiefftem Herzensgrunde zu fagen: Herr, nit mein, ſon— 
dern Dein Wille gefchehe! Wenn wir doch nur immer rechten 
Glauben hätten und dem Heren zutrauten, daß Er ja alles 
herlich hinausführt.” 

Diejes Stüdchen Tagebuch gibt uns gleich ein gut Stück 
Lebensgeſchichte. Wie ift in den wenigen Zeilen ver ganze 
Gang ihres inneren Lebens durch die Jahre ihrer Jugend 
hindurch vor und klar gelegt! Das zu fünnen, dazu gehört 
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eine Einfalt und Lauterfeit, wie folde ihrer Seele ausnehmend 
eigen war. und melde in ihrer jpäteren hohen Stellung einerfeits 
unverftanden blieb von den Unverftändigen, andererfeits eine 
feltene Verehrung hervorrief bei denen, welche einen Blid für 
dergleichen hatten. Auf welhem Grunde aber dieſe ihre Herzens- 
richtung, ihr inniges Olaubensleben ruhte, zeigt eine Aufzeihnung 
an einem Abenpmahlstage jener Zeit, welche hier nody eine 
Stelle finden möge: 

„Hühre mich, Herr, nur immer, immer tiefer ein in Deine 
Liebe, in Dein Erbarmen. Laß mid immer tiefere Blide thun 
in mein ſündhaft Yeben, aber aud) in Deine Gnade. Sei Du 
mir mein Ein und Alles und ftele mir das immer Har vor 
die Augen, daß in Dir allein Friede, Freude und Troſt zu 
finden ift. Gib, daß mein Lieblingsfprud und Vers, melden 
ih mir auch einft zur Grabfchrift wünſche, immer hell und 
lebendig in meinem Herzen töne: 

Es ift in feinem anderen Heil, ift aud Fein 
anderer Name den Menjhen gegeben, varinnen wir 
follen jelig werden. 

Wollt ihr wiffen, was mein Preis? 
Wollt ihr lernen, was ich weiß? 
Wollt ihr jehn mein Eigentum? 
Wollt ihr Hören, was mein Ruhm? 
Jeſus, der Gefreuzigte! Jeſus, der Gekreuzigte!“ 


Bald nad) ihrer Confirmation in die Dresdener Hof- und 
Geſellſchaftskreiſe eingeführt, lernte fie in den Wintern 1838/39 
und 1839/40 der Erbgroßherzog Friedrich Franz von 
Medlenburg- Schwerin fennen, ver damald in Dresven 
für den Beſuch ver Univerfität fi) vorbereitete und mit ihrem 
Bruder, dem Prinzen Heinrich IV. Neuß, welcher im Bloch— 
mann'ſchen Inftitute feine Ausbildung exhielt, befreundet war. 
Öleic die erſte Begegnung welte in den beiden jungen Herzen 
eine gegenjeitige Neigung, welche fie damals wol faum ſich ge- 
ftanden. Erſt im Jahre 1849 ſah fie den nunmehrigen Groß— 
herzog wieder, der auf einer Reiſe ins ſchleſiſche Gebirge aud) 
einen Beſuch in Stonsdorf machte, doch fo, daß ihr eine 
jhriftlihe Bewerbung vefjelben um ihre Hand im 9. 1849 
völlig unerwartet kam. In den zwei lezten ſchweren Jahren 
durch mancherlei Leiden ernft geprüft, jo daß fie auf irdiſches 
Glück ſchon völlig verzichtet und viel mit Todesgedanken ſich 
befhäftigt, bepurfte fie längerer Prüfung, um des Willens des 
Herrn gewiß zu werden, fchreibt aber dann unterm 25. Juli 
als dem DVerlobungstage die beiden Sprüdhe in ihr Tagebuch; 
„Das it vom Herrn gefhehen und ift ein Wunder vor un- 
ſern Augen CPj. 118, 23)" und: „Ich lobe ven Heren, ver 
mir gerathen hat (Bj. 16, 7).“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Rebaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Sean Paul, feine Freunde und Freundinnen. 
(Fortjegung.) 


Wenden wir uns der Correfpondenz der oben ſchon ge- 
nanten Frau Joſephine von Sydow zu. Sie ſchrieb zuerft 
anonym an I. P.; dann aber, als er antwortete, fofort einen 
Brief, der 14 Drudfeiten umfaßt und worin fie mit der un- 
befangenften Naivität ihm ihre ganze Lebensgefchichte erzählt, 
die feineswegs immer fehr erbaulich iſt. Wir erfahren daraus, 
daß fie aus Languedoc gebürtig war, fih ſchon in Frankreich 
im 16ten Jahre mit einem Monſieur Moubard verheiratete, 
mit dem fie, von der franzöſiſchen Hofhaltung Friedrichs des 
Großen geloft, nad Berlin zog. In der Tatholifchen Kirche 
Frankreichs erzogen, ward fie bald mit ven Schriften Rouffeau’s 
vollftändig vertraut, warf dann an feiner Hand „peu à peu“ 
das Chriftentum fort und hielt ſich nur nod an das, was fie 
vertu und amitie nante. Go fam fie mit ihrem Manne nad) 
Berlin. Er war aimable, spirituel et passionnement amou- 
reux de moi. Friedrih der Große gab ihm bald ein ehren- 
volles Amt, ermutigte fie ſelbſt, ihre Talente geltend zu machen. 
Sie jhrieb vier oder fünf verſchiedene Bücher, die I. P. viel- 
leicht geleſen hat, fie ſendet fie ihm, aber fie fcheinen nicht recht 
nach feinem Gefhmad zu fein, wenigftens fomt er niemals 
darauf zurüd, wie oft fie aud) daran erinnert. — Sie war 
noch fein Jahr verheiratet, als fie gemahr wurde, daß aud) die 
zärtlichfte Liebe erblaft, ja fie fieht bald ein, daß fie Alles ge- 
opfert hat pour une chimere. Ihr Herz ift aufs tieffte ver- 
wundet, es blutet eine Zeit lang, aber endlich fiegt die Ber- 
nımft. Sie beſchließt nicht mehr zu Tieben, fondern den Mufen, 
der Vernunft und ihren Freunden zu leben. Aber ihrem Manne, 
der fie bislang fo völlig vernadhläffigt hatte, ift ihre Kälte be- 
befremblih, er wird jaloux, ombrageux et pretendit ötre 
aim& par devoir etc. Das Ende vom Liede ift, daß fie 
feinem bei der Abreife aus Frankreich ihr gegebenen Verfprechen 
gemäß, nad Frankreich zurüdfehren will. Bis das gefchehen 
kann, lebt fie bei einer Freundin. Aber obwol fie einen horreur 
vor den Banden der Ehe befommen hat, fo wird es doch plüße 
lich anders. Sie lernt bei ihrer Freundin einen Hufaren-Offi- 
zier fennen von 20 Jahren, zwar sans art et sortant des 
mains de la nature, aber des moeurs honnetes, assez d'es- 


prit naturel et une tournure agreable. Kurz fie wird wieder 
amoureuse. Mon premier mari eut la générosité de 
consentir & notre s&paration, le roi la facilita par l’entre- 
mise de Peveque de Culm et j’epousai M. de Sydow. Aber 
ah, der Blücherſche Hufaren - Offizier fand das Joch der Ehe 
bald unerträglich, er fuchte und fand andere distractions, und 
fie ſah fich zum zweiten Male erfchredlich getäufcht. Schmollend 
zieht fie fi auf ein Kleines Gut in Hinterpommern zurüd und 
überläßt ihren Mann in der nahen Garnifonftadt Belgard fei- 
nem Schickſal. Da lieft und lebt fie und von da aus unter- 
hält fie den Briefwechfel mit 3. P. Sie hat zwar gefchworen, 
feinem Manne mehr zu trauen, aber 3. P. ift mehr als ein 
Menſch, er ift ein Engel, ein Gottmenſch, und I. P. ift nicht 
minder entzüft von ihr. „Ihr verwundetes Herz, Sie Gute, 
wurde eben dadurch ein fefteres und wärmeres, eine beglüdte 
Liebe hätte feine Sehnſucht und fich vertilgt, aber eine unter— 
brochene hat fie verewigt. Das Schiefal geht mit ung wie mit 
Pflanzen um, es macht uns durch kurze Fröſte reifer.” — 
Ihre fehr umfangreichen, in dem feinften Franzöſiſch gefchriebenen 
Briefe find zwar nad) franzöfifcher Art fehr geſchwätzig, aber 
doch kann man fie nicht ohne Interefje leſen und nicht ohne 
Wehmut fehen, wie ein fo weiches und gutes Herz einer fonft 
jo verftändigen Frau vorzugsweife durch Rouſſeau, auf deſſen 
Schriften fie fort und fort zurüdfomt, in fo unglüdjelige Bah— 
nen und Irrwege geleitet wird, aus denen es ſich niemals hat 
wieder retten fünnen. Cine verftändige Freundin in einem weft- 
falifchen Klofter warnt fie wiederholt und dringend vor den 
Schriften 3. P.'s, welche nur dazu dienen würden, ihr Herz 
auf feinen dunkeln Irrwegen zu beftärfen, allein fie räth ihr, 
dieſe Werke erft einmal felber orventlich zu lefen, dann würde 
fie ebenfo amoureuse werben für J. P., als fie ſelbſt. Glück— 
lich freilich ift fie num in den Stunden der Schwärmerei, und» 
wenn biefe vorüber find, fo fommen dann die intervalles très 
desagreables. Oftmals erfaßt fie im Schmute, im Schnee: 
und Eife Hinterpommerns eine tiefe Sehnfucht nad) ihrem ſchö— 
nen Daterlande, feinem Sonnenfchein, feinen Bergen, nad den 
Zugendfreundinnen und nach den glüdlichen Tagen ihrer Kind» 
heit. Denn glüdlid) war fle, da fie noch eine katholiſche Chri— 
ftin war. Sie fragt einmal bei 3. P. an, ob er nicht doch 
einigen Reſpekt vor der fatholifchen Kirche habe. Abgefehen von 
dem freilich affröfen Dogma (exceptez le dogme aflreux), von 
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ver Verdamnis aller derer, die nicht in der Kirche ftehen, iſt 
ihr doch die aufopfernde hingebende Liebe einer wahrhaft erha— 
benen Sittenlehre nirgend fo mächtig entgegengetreten als in 
ihr. Sie fährt dann fort: „Helas! ces pieuses erreurs sont 
sans doute des illusions, mais je me souviens encore avec 
attendrissement de l’annee, ou je fis ma premiere com- 
munion dans toute la ferveur de mon äge, de mon sexe, 
de ma religion et je puis dire dans la sineerit& de mon 
coeur, que jamais la froide philosophie, qui a banni 
peu & peu cet enthousiasme de mon äme ne m’a donné 
un seul de ces moments delieieux que me faisait eprou- 
ver alors une foi aveugle et une piet6 tendre. Ah! pour- 
quoi mes voeux ne furent-ils pas alors exauc6s, pourquoi 
ne me laissa-t-on me renfermer avec les vierges du Seig- 
neur, — comme je le desirais — sans doute j’aurais ete 
plus heureuse.“ — Sie war aljo einmal eine Chriftin, noch 
heute flingt der Friede tief in ihrem Herzen nad), den fie ba- 
mals empfand, und wonad fie fi) jezt umfonft jehnt. Sie 
weiß es, daß die Falte Philofophie Rouſſeaus, welhe nad) und 
nad) einen Stein nad) dem andern in dem heil. Tempel ihres 
Herzens abgebrochen, nichts Hat an feine Stelle ſetzen können. 
Die jetzigen friedloſen Zuſtände ihres Herzens dativen allein 
daher, fie wäre glüdlich geworben, wenn fte niemals aus biejem 
Becher getrunken hätte — — cependant ne croyez pas, mon 
doux ami, avec l’amie de Westphalie, que je me livre au 
decouragement, mes larmes coulent quelquefois, mais mon 
äme etc. 

In ven lezten Jahren ſcheint fie nicht? gejagt und nichts 
gethan zu haben, als die Schwärmerei für I. P.'s Schriften 
und für feine Perjon, und wie fie feine größere Glückſeligkeit 
kent, als daß I. P. auch ihre Perfon einmal in einen feiner 
Romane verflechten möchte, jo verfichert ihr dieſer, daß er das 
ſchon gethan habe — hinmeifend auf Natalie. Späterhin hat 
er ja ihrem Namen ein Gedächtnis in dem heimlichen Klage— 
lied der jetzigen Männer gefezt. Die betrogene edle Frau heißt 
dort Joſephine. Die Correfpondenz verliert fih im J. 1803. 

Mir fhliefen damit diefen zweiten Band: „das Bud) der 
Liebe.” Es folgen zwar noch Correfpondenzen mit einigen an- 
deren Frauen, namentlich mit feiner jpäteren Gemalin Caroline 
Mayer aus Berlin, allein fie find nad) dem, was wir bisher 
gehört, ohne Bedeutung und werfen jevenfals fein neues Licht 
weber auf die Zeit noch auf hervorragende Perjonen. 

Wenden wir uns ftatt ihrer einer andern Frage zu, bie 
freilich, in dieſen Denkwürdigkeiten nicht weiter zur Erörterung 
fomt: Ich meine, ob J. P. felbft, ven wir in feinem fpäteren 
Leben jo verhärtet finden, niemals die Kraft oder den Frieden 
des Evangeliums gefhmelt habe. Wir meinen das mit vollem 
Herzen bejahen zu fünnen, und da diefe Denkwürbigfeiten eben 
zum Gedächtnis feines hundertjährigen Geburtstags gefchrieben 
find, fo fei e8 uns erlaubt, fie dur einen kurzen Weberblid 
feiner frühen Jugend bis zur Cröfnung feiner [chriftftellerifchen 
Thätigfeit zu ergänzen. 
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Johann Paul Friedrich Richter ift zugleich mit Carl Sand 
zu Wunfievel, einem Heinen Flecken am Fichtelgebirge, am 
21. März 1763 geboren. Sein Großvater war ver im höch— 
ften Grade arme und fromme Rektor Johann Richter zu Neu- 
ftabt am Culm. Dem Enfel wurde ein Bänkchen hinter ver 
Orgel gezeigt, wo er am jedem Sontage betend kniete, und eine 
Höhle, die er fich felber am Kleinen Culm gemacht, dahin er 
bejonders Sontags gern wallfahrtete, darin zu beten. Er hatte 
35 Jahre lang feinen höheren Gehalt, als 150 Gulden. Wenn 
er die Eltern feiner Schulkinder befuchte, fo ftefte er ein wenig 
Drot in die Taſche und wartete, ob man ihm ein Glas Bier 
dazu reichen würde, das war fein Abendeſſen. J. P.'s Eltern 
gingen mit bem fünf Monate alten Knaben zu dem Sterbe— 
lager des Großvaters und der Geiftliche ſagte: Laſſet doch ven 
alten Jacob die Hand auf das Kind legen, damit er es fegne. 
„Ich wurde in das Sterbebett hineingereiht und ex legte vie 
Hand auf meinen Kopf.“ 

Sein Bater befuchte da8 Gymnasium poeticum zu Re— 
gensburg, jtudirte zu Erlangen und Jena und ward 1760 
Tertius (ein Geiftliher) und Organift zu Wunftevel, feine 
Mutter die Tochter eines Tuchmachers Johann Paul Kuhn in 
Hof. Diefer Johann Paul und der Buchbinder Friedrich Thieme 
waren jeine Pathen, daher feine Vornamen. Der Bater war 
ein ftreng gläubiger, ernfter Gefeßes-Previger, hatte etwas ba— 
rockes und mwunberliches an fi, namentlih in Beziehung auf 
den Unterricht und die Erziehung feiner Kinder. Als er nad 
etlihen Jahren nad) dem ganz einfamen Dorfe Joditz werfezt 
wurde, fperrte er alle feine Kinder feft in vie Stube. Sie 
durften namentlih im Winter durchaus nicht hinaus, fondern 
mußten immerfort daſitzen und auswendig lernen (das war fein 
Unterricht). Es herfchte im Haufe viel ärmliches Weſen. Ba- 
ter, Mutter, Kinder, die Magd mit dem Spinnvade, Hund, 
Kate, ein Zaubenftall unter dem Dfen, Zeifige und andere 
Vögel im Bauer — das Alles hokte in einer Stube, die durch 
eine Kutfhe von Dfen erwärmt wurde, ver mit hölzernen Bän- 
fen umgeben war und an ben man Abends hevanrüfte, um 
das einfame Lichtlein. Erſt nad Tiſch durfte die Magd Ge- 
Ihichten erzählen. Nur wenn im Dorfe etwas zu beftellen war, 
wozu einige Beredſamkeit nöthig, durfte der älteſte Knabe, 
unfer I. P., einmal in der großen Pelzmüte hinaus und den 
Schnee umd die frifhe Luft in ummittelbarer Nähe genieken, 
jonft nie. Zur gehörigen Zeit wurden von der ganzen Fa— 
milte Purganzen eingenommen. Erſt im warmen Frühjahre 
durften Die Kinder einmal in den Pfarrhof oder gar in ven 
Garten, und nur wenn der Vater verreift war, durften fie fo- 
gar über den Pfarrhof hinaus zu Schulmeifters Fritz, auch 
wol zur Grundel im Bad. Einmal im Jahre zur Trinitatig- 
zeit Fam Beſuch in das Haus. Es war das der Paſtor aus 
dem benachbarten Dorfe Köditz, der Sontags ſich mit feiner 
Familie, darunter gleihalterige Knaben, einftelte, und Abends 
von dem Joditzer Pfarrhaufe wieder über die. Höhe gebracht 
wurde. Erſt in fpäteren Jahren mußte der heranwachſende 
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Knabe öfters nach dem zwei Stunden entfernten Hof wandern 
zu den Großältern, um von dort allerlei nöthige Unterſtützun— 
gen an Lebensmitteln zc. zu holen. 

Das Wunderlichſte in: diefer Erziehung war die Unter- 
richtsmethode des Vaters. Er ließ feine Knaben täglich fieben 
Stunden lang auswendig lernen, Sprüche, Iateinifhe Wörter, 
Revensarten, Beifpiele, ohne daß der Sohn auch nur ein ein- 
ziges berfelben verftanden hätte. Endlich kam das Lexikon, das 
auch auswendig gelernt werben folte, als aber der Knabe das 
Wort lingua nicht fofort geläufig ausjprechen konte, warb es 
im Zorne wieber völlig befeitigt. Lateinifhe Exereitia wurden 
gemacht, aber nie corrigirt. Bon biblifher Geſchichte, Orto— 
graphie, Gedichte, Geographie zc. war gar feine Rebe. 

Als aber ver Bater 1776 nah Schwarzenbady verjezt 
wurde, kümmerte ev fich fortan gar nicht mehr um deu Kna— 
ben. Er war tief, tief verfchuldet, die Großältern waren nicht 
jo vermögend, als der Bater geglaubt hatte, waren herunter 
gefommen, fonten ihn nicht retten. Da faß er auf feiner Stube 
in tieffter Verftimmung und e8 ging von ihm ein büfterer 
Schleier über das ganze Haus. Der Knabe war in die Reftor- 
Schule gebracht, wo Abeſchützen, Buchftabirer, Lateiner, große 
und Heine Mädchen durcheinander faßen und lärmten. Außer 
der Schule trieb er fih umher in einem troftlo8 verlafjenen 
Zuftande ohne irgend etwas gründliches zu lernen, danach er 
doch in feiner glühenvden Sele ein großes Berlangen hatte. 

Nur die Konfirmation und insbefondere die erſte Feier des 
Heil. Abendmals machte auf den Knaben einen fo tiefen Ein- 
drud, daß J. P. in feinem 6Often Jahre ihn noch wieder auf- 
weden und darftellen konte: „Das Abendmal fteht auf dem 
Lande, oder richtiger unter ächten Chriften, nicht blos als eine 
Hriftliche, moralifche toga virilis da, es ift die erfte und höchſte 
geiftlihe Handlung, das Bürgerwerden in der Gottesſtadt; exft 
jezt wird die frühere Waffertaufe eine wahre Feuertaufe, und 
das erite Sakrament fteht im zweiten werflärt und lebendiger 
wieder auf. Vollends Finder eines Geiftlihen, welde fo oft 
vie Augen- und Ohrenzeugen fremder Vorbereitungen zu diefem 
Sontage des Herzens gewefen, nähern ſich ihm mit größerer 
Ehrfurcht. Diefe ftieg nody höher in mir durch den einjährigen 
Aufjhub der Handlung, da meinem Bater das gejegmäßige 
Alter von 12 Jahren durch den 21. März nicht reichlich genug 
abgelaufen zu fein ſchien. Nun gebt diefem warmen Tage ber 
Religion nod einen Feuerſprecher — nit Beſprecher — wie 
der Rektor ift, der uns bie johredlihe, blos dieſer Reli— 
gionshandlung eigentümliche Bedingung glühend vor die Gele 
hält, daß der Unbußfertige, das Abendmal genießend, gleich 
einem Meineivigen ftatt des Himmels feine Hölle verfchlinge, 
und, wenn ein Erlöfer und Heiliger in einen unreinen Sünder 
einziehe, die ſeligmachende Kraft feiner perſönlichen Gegenwart 
in eine vergiftende fi, verwandeln müſſe. Heiße Thränen, bie 
ex felber mit vergießen half, waren das wenigfte, was feine 
Herzrede aus mir und Anvern hervortrieb, glühende Neue des 
vorigen Lebens und feurige Schwüre auf ein Fünftiges tabel- 
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loſes füllten bie Bruft aus. und arbeiteten nah feinem Schwei— 
gen darin fort. Wie oft ging ich nad dem Beichtſonnabende 
unter den Dachboden hinauf und fniete hin, um zu bereuen 
und zu büßen, und mie wol that e8 dann an dem Beichttage 
jelber noch, allen geliebten Menſchen, Eltern und Lehrern mit 
ſtammelnder Zunge und überfließendem Herzen alle Fehler ab- 
zubitten und diefe und fi gleihfam dadurch zu entfühnen! 
Aber dann Fam auch am Beichtabende ein fanfter, Ieichter, 
heller Himmel ver Ruhe in die Gele, eine unausſprechliche, nie 
wieberfommende GSeligfeit, fih ganz rein, nämlich gereinigt und 
entfündigt zu fühlen, mit Gott und ven Menfchen einen hei- 
tern, weiten Frieden abgejchloffen zu haben, und doch fah ich 
aus biefen Abenpftunden des milden warmen Selenfriedend noch 
auf die Morgenftunden der himlifchen Begeifterung und Ent- 
züdung am Altare hinaus. — Am Sontagmorgen verfammel- 
ten fid) die für den Opferaltar geſchmükten Knaben und Mäd— 
hen im Pfarrhofe zum Einweihezuge in die Kirche unter Ge- 
läute und Gefang. Alles dies umd fogar der Feftanzug und 
der Blumenftrauß und die buftenden Birken im Haufe 
und im Zempel murben für die junge Gele, veren Flü— 
gel Schon in Bewegung und in der Höhe waren, noch vollends 
ein mächtiges Wehen in die aufgefpanten Flügel hinein. Sogar 
während der langen Predigt war das Herz mit feinem Feuer 
gewachſen, blos Kämpfe wurden unter ihr gegen jeden Ge- 
danfen, der nur weltlic und nicht heilig genug geführt. — Als 
ih num endlich von meinem Vater das Abendmalsbrot empfan- 
gen und von dem jeto reingeliebten Lehrer ven Kelch, fo er- 
höhte fid die Feier nicht duch den Gevanfen, was fie mir 
beide waren, ſondern mein Herz und Sinn und Feier war 
blos dem Himmel, der Seligfeit und dem Empfange des Hei- 
ligſten hingegeben, der fid) mit meinem Weſen vereinigen folte, 
und die Geligfeit ſtieg bis zum körperlichen Gefühlblige 
der Wundervereinigung. — So trat ich mit einem rein- 
blauen und unendlichen Himmel im Herzen weg vom Altare, 
aber diefer Himmel offenbarte ſich mir durch eine unbefchräntte, 
von feinem Fehler getrübte fanfte Liebe, die id) num für alle, 
alle Menſchen empfand. Die Erinnerung der Seligfeit, wie ich 
alle Kichgänger mit Liebe anfah und alle in mein Inneres 
aufnahm, habe ich bis jeto lebendig und jugendlich friſch in 
meinem Herzen aufbewahrt. Die weiblichen Mitgenoffinnen des 
heiligen Tifches wurden mir mit ihren Brautfränzen als Bräute 
Chriſti nicht nur geliebter, fondern auch heiliger, und ich ſchloß 
fie alle in ein fo weites, reines Lieben ein, daß auch die von 
mir geliebte Katharina nad) meiner Erinnerung nicht anders 
von mir geliebt wurde, als Die übrigen. Die ganze Erde blieb 
mir den ganzen Tag ein aufgedektes, unabfehliches Liebesmal, 
und das ganze Gewebe und Gefpinfte des Lebens fand vor 
mir als eine leiſe, fanfte Wind- over Aether-Harfe, welde ver 
Aether der Liebe durchweht.“ 
(Schluß folgt.) 


| 
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Die Großherzogin Augufte. 
(Sortfegung.) 

Als vor der Trauung in Ludwigsluſt der Oberhofpre- 
diger fie fragte, ob fie vielleicht ein ihr beſonders wertes 
Schriftwort der Traurede zu Grunde gelegt wünſche, nante 
ſie den Confirmationsſpruch: „Siehe, in die Hände habe ich 
dich gezeichnet.“ Solch Wort tief in ihrem Herzen bewe⸗ 
gend konte ſie freilich wol an eine vertraute Freundin über 
die Trauhandlung ſchreiben: „Mir war, als ob Scharen von 
Engeln uns umgäben und der Herr ſelbſt ſein Ja und Amen 
laut und vernehmlich geſprochen. O ich denke, Er iſt mit uns 
eingetreten in den heil. Eheſtand; o ich hoffe, wir werden Ihn 
immer den Dritten im Bunde ſein laſſen, dann kann es uns 
an nichts fehlen, auch nicht an der Kraft, das Schwere zuſam— 
men zu tragen.“ Und bei ſolchem Sinne, den ſie aus der be— 
ſcheidenen Einfachheit und ſtillen Zurückgezogenheit am Witwen- 
ſitze ihrer Mutter in die glanzvolle öffentliche Stellung einer 
Sandesfürftin mitbrachte und darin bewahrte, fonte es nicht 
fehlen, daß ihre Ehe eine für den engften Haus- und Herzens— 
frei, wie für die weiteren Kreife des Hofes und des ganzen 
Landes reichgefegnete war. Der Berf. des „Lebensbildes“ 
führt uns auf Grund eigner Anſchauungen und Erlebnifje in 
die unermüdliche Wirkſamkeit der hohen Frau ein, wenn er ihre 
perfönlic eingreifende Thätigfeit bei Förderung und Stif— 
tung riftliher Dereine und Anftelten fchilvert, die uns 
mit tiefer Bewunderung erfült, wenn wir daneben von ber 
fortgehenden Kränklichkeit hören, mit der fie zu kämpfen hatte. 
Wenn wir hier erwähnt finden, wie fie am Tage nad) der 
Grundfteinlegung zum Siehenhaufe in Schwerin (2. Juni 1860), 
wo fie die üblihen Hammerjchläge mit den Worten: „Im Na= 
men Gottes, zur Ehre Gottes und unter dem Beiftande Got- 
tes!“ verrichtete, die Aeuferung that: „Ich habe bis jezt nichts 
anderes thun können, als Gott loben und danken, daß ich dieſe 
Freude nod) erlebt habe, vie Erfüllung dieſes heißen Wunſches“, und 
wie fie nad) der Einweihung vefjelben am 15. Oct. 1861 (wol im 
Andenken an den von ihr fo hoc, verehrten König Friedrich) 
Wilhelm IV. gewählt) mit den erften 5 Kranken und ver 
Hausgenoſſenſchaft des Auguftenftifts. fih mit ten Worten: 
„Heute will ich eure Hausmutter fein" — mit an den Tiſch 
fezte, jo öffnen uns ſolche Kleine Züge ihr Herz voll tiefinniger 
Liebe zu dem Herrn wie zu feinen armen Brüdern und Glie- 
dern. Unmittelbar vorher, als fie am Tage vor ihrem Tode 
die gefamte Hofvienerfchaft an ihr Bett treten ließ, um Abſchied 
von ihnen zu nehmen, hatte fie troß der großen Entfräftung 
noch die Vorfteherin des Frauenkrankenvereins und andere Da- 
men zu eingehenden Unterredungen zu ſich rufen laffen über bie 
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Anftalten zur Sorge für die Elenden und beſonders für „bie 
Elendeften unter den Elenden“, wie fie die verfommenen und 
blödfinnigen Kinder des „Stifts Emmaus“ nante. 

Bor allem aber muß jeder Lefer dem Verf. ſich zu Danf 
verpflichtet fühlen, wenn er uns das Bilo der vollendeten Groß» 
herzogin in ihrem „häuslichen Leben” innerhalb ver Gren— 
zen der zarteften Diskretion bis in die einzelnften Züge vor 
Augen führt. Es gehören dahin in weiterem Sinne auch bie 
großen Hofgefellihaften, welhe — fie wenig anzogen. Wol 
gab der innere Gehalt ihres Weſens aud ihrer äußern Er— 
ſcheinung jene ächte Würde, melde auch in meitern reifen ihr- 
willige und ſchnelle Anerkennung erwarb; aber ihr tiefes Ge— 
müt fand da, wo die Form überwiegt und die näheren perſön— 
lihen Beziehungen zurüdvrängt, fein rechtes Genüge. Deſto 
mehr in dem engeren amilienfreife, wo fie als eine wahrhaft: 
Hriftliche Hausfrau waltete, mild und gütig das leibliche und 
geiftliche Wol ihrer Dienerjchaft auf dem Herzen tragend, zärt- 
lic) bejorgt um die Pflege und Erziehung ihrer Kinder. In 
der Erfüllung ihrer Mutterpflichten fand fie die fehönfte Auf- 
gabe ihres Lebens. Die Tagesordnung der Kinder regelte und 
überwachte fie ‚jelbft. Bei ihren Malzeiten war fie ſehr gern 
zugegen; ebenjo wenn fie Abends gebadet und zu Bett gebracht 
wurden, und oft verrichtete fie Diefe mütterlichen Liebespienfte- 
mit eigner Hand. Sie legte fih nicht zur Ruhe ohne fie erft 
nod) einmal gejehen und gefegnet zu haben. Sie fpielte mit‘ 
ihnen, fang ihnen vor, zeichnete Bildchen für fie, erzählte Ge— 
ſchichten und wußte fie ftetS angenehm zu unterhalten und zu 
beſchäftigen. Als der Erbgroßherzog, 3 Jahre alt, einft in der 
Nacht erkrankte, wolte e3 feiner Wärterin nicht gelingen, ihn 
zu beruhigen. Das Sind meinte und verlangte nad feiner- 
Mama, indem es ausrief: „Ihr könt doch alle nicht fo ſchön 
fingen!” und die Mama, obgleich damals jelbft ſchwach und 
leidend und ihrer dritten Entbindung nahe, ftand vom Schlafe 
auf, Fam hinunter ind Kinderzimmer und fang ihr Franfes 
Söhnlern in den Schlaf. Bor allem aber lag ihr an, fie dem 
Herrn zuzuführen. Sie verftand und übte das Wort, das ihre 
Urgroßmutter einft gefproden: „Kindererziehung ift Knie— 
arbeit!" Treu in der Fürbitte für die Kinder gewöhnte fie 
diejelben jelbft früh zum Gebet. Am 20. Auguft 1853, ale 
der zweite Prinz Paul noch nit ein Jahr alt war, hat fie 
in ihr Tagebuch gefchrieben: „Heute habe ich zum erften Male 
mit meinem Kleinen Paul Friedrich gebetet. Wie wunderbar 
fragend fahen mid) die Aeuglein an, als ich feine Händchen 
faltete. Er verftand e8 nicht und doch war er ganz ftill und 
hörte zu. D Herr, laß ihn einft einen recht treuen und gläu— 
bigen Beter werben!“ 

(Schluß folgt.) 
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Morgens, Mittags bei Tiſch und Abends beim Schlafen— 
gehen hielt fie die Kinder an, regelmäßig ihr Gebet zu fprechen, 
gab ihmen aber auch Anleitung, ihre eigenen Herzensanliegen 
mit in ihr Gebet einzufchließen; infonderheit pflegte fie Abends 
Rechenſchaft von ihmen zu fordern, ob fie den Tag über artig 
geweſen und wo fie etwas verſehen hatten, da hieß fie fie im 
Gebete des himmlischen Vaters Vergebung ſuchen. So erreichte 
fie e8, daß fie nieift ſchon durch Wort und Blid die Kinder 
regieren und in Zucht und Gehorfam halten fonte. Aber fie 
fhente auch nicht, wo es nöthig war, die Anwendung ber 
Ruthe. Wie ernft fie e8 aber damit nahm, zeigen die Worte: 

„Es ward mir heute recht ſchwer, als ich mein Kind zum 

erſten Male ordentlich ftrafen mußte; aber ich fühlte, ich durfte 

bei feinem Cigenfinn nicht weich werben; e8 wäre feig gemefen. 
Ad, Herr, gib Deinen Segen zu diefer Strafe, daß fie Früchte 
bringe für die Emigfeit! Ad, wie fühle ic) mid, oft fo un— 
wiffend und unvermögend dem großen Werfe gegenüber, das 
Gott in meine Hand gelegt hat. D Herr, ftehe mir zur Geite, 
zeige mir, was idy nicht fehe, Iehre mich, was ich nicht weiß. 
Schenke mir viel Weisheit, damit ih dem Wirken Deines 
heiligen Geiſtes in den Herzen meiner geliebten Kinder nicht 
entgegenarbeite. Und Taß Deinen heiligen Geift mid unter- 
weiſen, wie ich fie Dir zuführen jo!” 

Als die Rinder mehr heranwuchſen, gab fie den erften 
Keligiongunterricht, erft an lieblichen Bildern die Gefhichten 
veranſchaulichend, dann fie erzählen, bis fie fpäter den Kate— 
chismus mit ihnen durchging. 

Das Bild einer folhen, wahrlih auch anderweit durch 
ihre Stellung vielfach in Anſpruch genommenen und mit fteter 
Leibesfhwähe ringenden fürftlihen Mutter ift ein beſchämender 
Spiegel für alle Mütter des Landes, den ihnen der Herr vor- 
hält mit einem: „ehe hin und thue desgleichen!“ 

In dem Tezten Abjchnitte Der Schrift führt der Verfaſſer 
die „Leidens ſchule“ ung vor, welche die heimgegangene Fürftin 
bat nad) dem Gnadenrathe ihres Herrn und Heilandes müffen 

durchmachen und zeigt und, wie das Leiden ihr zu einem 


immer tieferen Teidtragen um ihre Sünde aber auch als 
ein Wegweiſer zum rechten unmanbelbaren Frieden im dem 
Herrn hat dienen milffen. Ich enthalte mich hier des näheren 
Eingehens darauf und fege nur aus dem Kapitel her, was die 
theure Entſchlafene beim Umzuge aus dem bis dahin bewohnten 
Palais in das prächtig reftaurirte Schloß niedergefchrieben Hat. 
Es gehört diefer Umzug infofern in diefen Abfchnitt, als die 
Fürftin in einer Zeit größter Leibesſchwäche die anftrengendften 
Hoffeftlichfeiten dabei mitmachen mußte. Am Abend vor dem 
Umzuge ſchreibt fie: 

„Wie iſt es doch ſo wunderbar, ein Haus für immer zu 
verlaſſen, das unſere Heimat, unſere Welt war. Faſt als 
ſtürbe man und doch ſo anders. Alles, was wir hier verlaſſen, 
nehmen wir ja mit, nur die Räume nicht; wir zerſtören hier 
nur, um Alles neu und fihöner wieder aufzubauen. Und doch 
wird es fo jchwer, fih von dem Gewohnten zu trennen. Wie 
hängen wir Menſchen doh am Irdiſchen; wie feft niften wir 
ung gleich Überall ein, und body müffen wir einmal Alles 
loffen! Wir haben hienieven Feine bleibende Statt, fondern 
die zufünftige fuchen wir. O mödte mir das immer fo feft 
eingeprägt bleiben, wie es mir jezt bei diefem Umzuge fo Har 
vor ber Seele fteht, wo die Nichtigkeit des Irdiſchen mir fo 
deutlich ward. — — Aber Dir danke ih es mein Gott auf 
meinen Knieen, daß Du diefe faft 8 Yahre mit uns in dieſem 
Haufe gewohnt Haft, daß Du über Bitten und BVerftehen an 
und gethan haft. Ich danfe Dir für alle Deine Barmherzigkeit 
an uns, für alle die unausſprechliche Seligfeit und Freude, die 
ih hier in diefen Räumen erfahren und genoffen. Es war 
deren mehr, als ic es mir je hätte denken können, und das 
danke ih nädft Dir, meinem geliebten Manne und meinen 
lieben Kindern. Ich danke Dir auch für alles Leid, allen 
Schmerz, für jeve Thräne. Es war deren auch viel, aber doch 
kam Alles von Dir und fein Schmerz ohne Balſam, feine 
heiße Stunde ohne Kühlung naher. Und fein Leid, welches 
mir bie eigene Sünde gebradht — und das war ja die Mehr- 
zahl der Leiden — ohne Vergebung. — — Wenn ih fo 
zurüdvenfe, wie ich dies Haus zuerft betrat mit fo heißem 
Gebet, wie lag da noch Alles fo dunkel vor mir! Neben dem 
höchſten Liebesglüc die heiße Gebetszeit — — und banad) 
die wunderbar herrliche Erhörung des Herrn, wo alles Licht 
warb in dem großen politifchen Wirrfal. Dann nun die 
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ſchönen Jahre, wo der Herr unſer Haus füllte mit pier Lieben 


Kindern, die alle jo köſtlich gediehen an Geele um Leib. Wie 
veich fühlten wir uns da! Aber nach diefem Weiden mit dem 
Stabe Sanft trat num der Herr auch mit dem Stabe Wehe 
in unfer Haus und nahm uns unfer jüngftes Kindchen, unfern 
Nikolaus. O das that wehe. Aber ber Herr blieb auch bei 
uns und gab uns Kraft, Ihm das geliehene Kleinod wieder⸗ 
zugeben. O und was hat mein Herz dabei erfahren an 
Barmherzigkeit, an Durchhülfe, an Vergebung! — — Bei 
allen ſonſtigen Krankheiten, die wir ſelbſt durchgemacht und 
unſere Kinder, beſonders Friedrich, hat der Herr über Bitten 
und Verſtehen geholfen und ich hoffe, Er thut es auch heute, 
wo Friedrich etwas unwol iſt. — Und durch Alles, Alles was 
ich hier erlebt, ſei es Freude oder Leid, zieht ſich die Liebe, die 
Treue und die Geduld meines geliebten Fritz, die mir mein 
Leben verſchönt. O Herr ſegne ihn dafür mit Deinem beſten 
Segen und vergib mir Alles, was ich in dieſer Zeit unſerer 
Ehe gegen ihn gefehlt und hilf, daß mit dem neuen Hauſe auch 
ein neues Leben in mir beginne! | 

„Wenn ih nun Alles zufammenfaffe, fo it die Summa: 
Lob und Danf! Auch wenn ich die Gnade des Herrn noch 
bevenfe, daß er mich wieder mit neuen Hofnungen gefegnet und 
mic, fo Dies Haus verlaffen Heißt, Das ift eine herliche Der- 
heißung feiner ferneren Barmherzigkeit. Ya, lobe ven Herrn 
meine Sele und vergiß es nie, was Er Dir gutes gethan hat 

„Bis hieher hat der Herr geholfen! O Herr nun fahre 
fort, ung gnädig zu fein! Ziehe Dir felbft mit ein in unſer 
neues Schloß, das Du ſelbſt ja mit gebauet; denn: Wo ver 
Herr nicht das Haus bauet, arbeiten umjonft, die daran bauen. 
Befenne Dich aud ferner zu und und unferen Kindern umd 
fegne ung. Amen.“ 

Und am Abende des Einzuges, unbeirrt von den glänzend- 
fen Feftlichkeiten des Tages, ſchrieb fie noch fpät Die Worte 
nieder, welche jest nach ihrem Tode auf einer Marmortafel in 
dent Korridor, der von ihrem Zimmer nah der Schloßkirche 
führt, zu leſen find: 

„Unfern Eingang fegne Gott, 
Unfern Ausgang gleihermaßen! 
Wo der Herr niht das Haus bauet, arbeiten umfonft, die 
daran bauen. 
Du haft e8 und gebauet, Herr! und bift mit uns ein- 
gezogen, das willen wir. D num bleibe bei uns von Geſchlecht 
zu Gejhleht und fegne dies Schloß damit, daß Du immer 
fein Haupt und Herr bleibit, daß Keind aus diefem Stamme 
Dich verläugne und Du deren Keins verliereft! 

Der Friede Gottes, welcher höher ift, denn alle Vernunft 
bemahre unfere Herzen und Sinne in Chrifto Jeſu. Amen!” 

Mit dem Jahre 1861 nahm ihre Kränklichkeit einen ernfte- 
ren Charakter an. Das Jahr begann unter dem erſchütternden 
Eindvrude von dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen. Die fromme Fürſtin mußte e8 zu würdigen, 
mas — nicht für Preußen allein — ver Verluft des Königs 
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zu beveuten hatte, „ver in allen Dingen dem Könige aller 
Könige die Ehre gab.” Dem Heimgegangenen ſchaute fie faft 
jehnend nad. „Wie zuverfihtlih und freudig“ ſchreibt fie, 
„kann man dem geliebten Könige in die Seligkeit nachblicen, 
faft möchte ich fagen: folgen — und ſich verſenken in die Seligfeit, 
die der num wieder befreite Geift wieder ‚genießt, da ex bei dem 
Herrn fein kann, den feine Sele liebte und bekante. O wol 
ihm, ex hat überwunden und hat fhon, wonach wir ung nod) 
jehnen.” 

Bis zum Februar des folgenden Jahres dauerte das 
Schweben zwiſchen Fürdten und Hoffen, bis am-26. Februar 
ihr Zuftand entſchieden als gefahrorohend erfant wurde, Als 
man ſie Vorſicht halber in ein anderes Zimmer gebracht, äu- 
ßerte fie, ſei es ihr geweſen, als vernehme fie deutlich den Zu— 
ruf: „Du mußt ſterben!“ Sie ſei darüber wol zuerſt etwas 
erſchrocken, habe aber bald ganz getroſten Mut gewonnen. Mit 
dem Gedanken an den Tod längſt vertraut, konte ſie ihm nun 
feſt ins Auge ſehen und in chriſtlicher Herzensbereitung ſich rü— 
ſten auf den lezten Kampf. 

Folgen wir von bier an dem Verf. etwas langſamer und 
eingehender bei den Mitteilungen, die wir von ihın über „pie 
legten Stunden” der Entſchlafenen haben und die den Anfang 
des Schriftchens ausmachen, weil fie anfangs allein zur Beröffent- 
lichung beftimt, erſt die anderweitigen Mitteilungen veranlaft 
haben. 

„Ar Morgen des 27. Februar ließ fie ihren Selforger 
rufen, gegen den fie die Meberzeugung ausfprad, daß der Herr mit 
ihr zu Ende eile und das Verlangen, ſich an dem Troft feines 
Wortes. zu erquiden. ' Schon bei diefer Unterredung trat bet 
ihr dieſelbe Ruhe des Gemütes, viefelbe klare Feſtigkeit des 
auf das Ewige gerichteten Blickes hervor, die bis zu Ende un— 
verändert ſichtbar blieb. Wol verhehlte ſie nicht, daß es ihr 
ſchwer falle, ſcheiden zu müſſen von Allem, was ihr auf Er— 
den theuer war; aber ihr Herz ſtand zu dem Herrn und ſeine 
Liebe machte ſie mehr und mehr von allen Erdenbanden los. 
Sie wußte ja, daß ſie bei ihm unverlierbar wiederfinden ſolte, 
was ſie in ihm lieb gehabt und ihr eigen genant hatte.“ Der 
28. Februar, der Geburtstag des Großherzogs, wurde in tief⸗ 
ernſter Stille gefeiert. In der Nacht zum 1. März wurde der 
Großherzog an das Bett feiner Gemalin gerufen und er über— 
nahm es, obwol vom tiefften Schmerze erfült, ihr die Mittei— 
lung der ernfteften Befürchtungen der Aerzte zu machen. „Schon 
längft hatten beide fih das Wort gegeben, in ſolchem Falle 
einander die Wahrheit nicht zu verhehlen. Sie betrachteten das 
als eine heilige Pflicht der rechten Liebe, und fern lag ihnen 
die weichliche Schwäche, die über die Nähe des Todes fo gern 
ſich täuſcht und täuſchen läßt. — Nachdem die Großherzogin 
jene Eröfnung vernommen,. begehrte fie das heil. Abenbmal 
und verlangte ihre Kinder zu ſehen. Diefe traten einzeln an 
ihr Bett, empfingen jedes nach feiner Eigentümlichfeit die Er- 
mahnıngen und dann kniend den Segen ihrer Mutter. Der 
erſchütternde Auftritt hatte fte fehr erſchöpft; nad furzer Ruhe 
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empfing fie ‚gemeinfam ‚mit dem Großherzoge das Sakrament. 
Es war eine wunderbar. ergreifende Feier. Die Liebenden Gat- 
ten, in den lezten Monaten durch fo befondere Führungen 
Gottes nur noch inniger mit einander verbunden, fühlten bie 
ſchwere Stunde des Scheidens gefommen, und wußten doch 
zugleich fi auf ven feften Grund geftelt, der die Dauer ihrer 
Liebe und Gemeinfhaft für die Ewigkeit ihnen verbürgte.“ 

„Vorher hatte die Großherzogin noch eine Unterredung 
mit ihrem Beichtvater, in welcher die wolle Bereitſchaft ihrer 
Sele zum feligen  Heimgange ſich ausfprad. Das Irdiſche 
lag bereit8 hinter ihr; fie genoß ſchon im Geifte den. Vor- 
ſchmack der zukünftigen Herlichfeit und. freute fih darauf, da— 
heim zu. fein, bei dem Herrn. Mitten im. Gefühl folder 
Onade fragte ihr kindlich demütiger Sinn; „„Es ift doch 
nicht unreht, Daß ih mid fo auf den Himmel freue?‘ 
Sie war fih klar bewußt und bezeugte das mit ausdrück— 
hen Worten, daß fie ald arme Sünderin allein in dem 
theuern Berdienfte Jeſu Chrifti und im, dem Blute der Ver— 
ſöhnung ihre Gerechtigkeit und den Grund ihrer Zuverficht 
babe. Diefer Glaubenstroft wurde ihr. durch das Saframent 
verſiegelt.“ 

Nach ſolcher Stärkung ſollte fie aber noch die ganze Bit- 
terkleit des Todes ſchmecken. Die ſchwerſten leiblichen Beäng- 
ſtigungen, die angreifendſten Abſchiedsſzenen ſtürmten auf ſie 
ein, die eine hangende Wand und fallende Mauer war. Aber 
ſie ſtärkte ſich und ließ ſich immer wieder durch neuen Zu— 
ſpruch aus Gottes Wort ſtärken. So gab ſie auch das Lied 
von Knak an: „Laßt mich gehn, laßt mich gehn, daß ich Je— 
ſum möge ſehn“, ihr ganz vorzuſagen. Das half ihr zu einer 
Freudigkeit und Feſtigkeit des Herzens, daß ſie auf die Frage: 
ob ‚fie viel leide, antworten konte: „Ja, aber dieſer Zeit Lei— 
den ſind nicht wert der Herlichkeit, die an uns offenbart wer— 
den ſoll.“ Sie bezeugte auch öfter, wie reich der Herr ſie im 
Abendmale erquikt habe; da ſei es ihr geweſen, als ſtünde die 
Pforte des Himmels offen. Mit tiefem Ausdrucke wiederholte 
ſie oftmals die Worte: „Jeſus, Jeſus iſt doch mein 
ſchönſtes Licht!“ Solche Sterbensfreudigkeit wirkte erhe— 
bend auf alle, die ihrem Lager nahten und deren waren viele. 
Um die Zeit auszukaufen und alles zu beſchicken, was ihr vor 
dem Scheiden noch auflag, ließ ſie verſchiedene Perſonen zu 
ſich rufen, beſonders die, welchen ſie ihre Kinder zur Erziehung 
übergab. „Um 9 Uhr, vor Beginn des Gottesdienſtes in der 
Schloßkirche den 2. März, trat der Oberhofprediger an ihr 
Bett. Sie trug ihm auf, die Gemeinde zur Fürbitte für fie 
aufzuforvern — „„niht um Geneſung, fondern daß 
des Heren Gnade fte im Glauben feft erhalte bis 
ans Ende” 

Nachmittag fammelten fih in ängftliher Spannung alle 
hohen Angehörigen um die theure Kranke. "Der Großherzog 
hielt fie faft beftändig mit feinen Armen umfaßt und fie Tief 
ihr Ange voll inniger Zärtlichkeit auf ihm ruhen. Bald ſchien 
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der, lezte Augenblick gekommen. Abwechſelnd ließ fie ſich Bi— 
belſprüche und Liederverſe vorſagen und wartete ſtille, bis der 
Herr ſie heimhole. Auf den leiſen Zuſpruch ihres Gemals 
antwortete ſie meiſt nur durch liebevolle Blicke; einmal hauchte 
fie die Worte: „Halte mich nicht auf!” Dann wieder knieten 
die Anweſenden betend um das Bett nieder — fie ſprach ein 
leifes, aber vernehmliches Amen. Aber der Herr verzog. Dann 
blieb der, Großherzog bis gegen 2 Uhr Nachts allein bei ihr, 
bi8 ihr Bruder ihn ablöfte. Als die Diakoniffe, welche bei ihr 
wachte, ihr den Spruch zurief, ven fie über die Thür des Dia- 
fonifjenzimmers im Siehenhaufe hatte fegen laffen: „Ich bin der 
Herr dein Öott, der deinerehte Hand ſtärket und zu ir 
ſpricht: Fürchte did nicht, Sch helfe dir!“ antwortete 
die Kranke: „Es: ift auch feine Selennoth, nur leibliche Noth!“ 
Zu einer ihrer Hofdamen, die am Morgen eintrat, äußerte fie: 
„Ach, das ift ſchwer; ich glaubte jo nahe an den Pforten ver 
Ewigkeit. zu, fein und. nun bin ic wieder im tiefften irdiſchen 
Leiden. 

Am 3. März, Vormittags 10 Uhr, begann das Iezte 
Ringen. „Ach, ihr wiffet nicht, äußerte fie einmal, wie 
ſchwer es ift, bis ang Ende auszuhalten! Herr, ih kann 
nit mehr. Hilf mir, mein Jeſu!“ Dann ließ fie fih „Je— 
ſus meine Zuverfiht 2.” vorfprechen und die Berfe: 


„Laß mir, wenn meine Augen brechen, 
Herr, deinen Frieden fühlbar fein; 
Eil, deinen Troft mir zuzuſprechen 
Und fegne mein Gebeine ein. 

Reich mir die Klutbefloff’nen Armen, 
Darin ich Ruh und Frieden fand, 
Und trag mich endlich voll Erbarmen 
Sanft zu dir heim ing Baterland.“ 


Der legte Vers mußte ihre mehrmals wiederholt werben, fie 
begann ihm immer felbft mit ſchwacher, beflemter Stimme. 
Dann nahm fie nohmals von den inzwilchen wieder verjant= 
melten Verwandten Abſchied. Der Großherzog hielt fie mit 
feinen Armen umfangen und fprad), den eignen Schmerz zu= 
rückdrängend, ihr tröftend zu. Man las ihr aus Dffenb. 21 
und Joh. 11 vor — hatte ein Wort fie befonders erquift, fo 
ſprach fies „Herr, ich danfe Div.” Ws ihr das Wort zuge- 
ſprochen wurde: „Fürchte Dich nicht, ic) habe Dich erlöfet; 
fiehe, im die Hände habe ich Dich gezeichnet“, fagte fie: „Ja, 
das iſt mein Spruch, jo wird es aud) bleiben.“ 

Die Mittagsftunde war indeß herangefommen. „Jezt 
wirds ftiller, ſprach ſie, nun wirds gehen.” „Der Großherzog 
reichte ihr den Iezten Labetrunk und empfing das lezte Dankes— 
wort von ihrem ſterbenden Lippen. Er kniete dann zu ihrer 


Rechten, ihre Hand in der feinen haltend, neben ihm die Groß⸗ 


herzogin Mutter, zur andern Seite ihre Coufine, die Gräfin 
Stolberg, geb. Prinzeß Reuß, am Fußende des Bettes Herzog 
Wilhelm, des Großherzogs Bruder; fo ermarteten alle unter 
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heißem Flehen das Ende des fehweren Kampfes, ben die Ster— 
bende zu kämpfen hatte. Der Glanz ihres Auges erloſch; nod) 
einmal erhob jie beide Hände und richtete ſich auf im Bette; 
ein fehmerzlicher Ausdruck flog über die Züge ihres Geſichts: 
es war das lezte Weh. Fünf Minuten nad 1 Uhr hatte fie 
ausgerungen. Sie war daheim bei dem Herrn und ruhte aus 
von aller. Bein und Plage.‘ 

„Die fürfilichen Kinder, die im Borzimmer verfammelten 
Herren und Damen des Hofes, auch die Dienerfhaft, traten 
jezt in das Gterbezimmer. Alle knieten nieder und der eben 
herzutretende Oberhofprediger gab in Dank und Bitte um Troft 
den Gefühlen Ausdrud, welde die Herzen bewegten.” 

Daß der Sieg des Glaubens über den Tod und feine 
Schreden an diefem Sterbebette jo herlich offenbar geworben 
und die Näherftehenden davon einen fo tröftlih erhebenden 
Eindruck empfangen, ift dem Berf. die nächſte Veranlaſſung 
gewefen, das Andenfen daran in diefer Gedächtnisſchrift zu er- 
halten für Alle, die mit der Trauer auch des Troftes teilhaftig 
werden möchten. Ich weiß, es ift nach dem Sinne des thenern 
Amtsbruders, wenn ich fage: er hat damit nur eine heilige 
Pflicht erfült, wenn er dieſes Ehrendenfmal feiner irdiſchen 
Fürftin wie feinem himliſchen Könige gefezt hat; aber wir, und 
namentlih das medlenburgiiche Volk, find demſelben doch für 
feine Gabe auch zu großem Danke verpflichtet. Möge fie viele 
dankbare Leſer und vornehmlich Leſerinnen nicht blos der hö— 
hern Stände, jondern jede Standes finden, da bei diefem Le— 
bensbilde die Fürftin faft hinter der gereiften Chriftin und 
treuen Oattin und Mutter zurüdtritt und fie ſich einreiht in 
den großen Zug der „heiligen Weiber”, die der Apoftel Petrus 
mit Sarah, der Fürftin, beginnend, zum Vorbilde aufftelt. 


Sean Paul, feine Freunde und Freundinnen. 
Schluß.) 


Dieſe tiefen und warmen Erinnerungen an die erſte Feier 
des heiligen Abendmals und den Frieden, welcher das bußfer— 
tige, gläubige, verſöhnte Herz des Chriſten durchſtrömt, ſchrieb 
J. P. wenige Jahre vor feinem Tode, da er längft allen Glau— 
ben verloren und verfpottet hatte, und man wird fofort ſchmerz⸗ 
li daran erinnert, wenn er diefen Erguß feines Herzens mit 
ven Worten abſchließt: „Ewiger Danf gehört ewig dem allgüi- 
tigen Genius.“ — Iſt es nicht ſchmerzlich erſchütternd, daß 
derſelbe Mann, welder den himlifhen Troſt der göttlichen 
Gnade in der Beihte und im Abendmale fo tief erfahren 
und fo wahr darzuſtellen weiß, ſich überwinden Fonte, zu 
fagen: „id muß doch zugeben, daß der Menfc feine Unarten 
nicht eher wegwerfen will, als auf dem Todtenbette, an das 
ihm ein Beichtſtuhl gefhoben wird, wie die Kinder vorher zu 
Stuhle gehen, ehe fie zu Bette gebracht werden.” Aber ver- 
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gleichen blasphemiſche Aeuferungen finden fi nicht vereinzelt, 
fondern fie ziehen fih, wenn auch nicht immer in dieſer fchreds 
haft chniſchen Geftalt, allenthalben dur feine Schriften hin- 
duch, und nicht felten werben die erhabenften Schilderungen: 
durch ſolche Plattheiten fofort wieder vernichtet, daR ein chrift- 
liches Herz mit Unwillen ein Buch von ſich werfen muß, weil es 
die tiefften Wahrheiten, die heiligften Gefhichten und Dogmen 
jo ins Platte und Gemeine herabgezogen fieht, um fie dem 
Spotte und der Beratung Preis zu geben. „Den Weibern 
von Kuhſchnappel ift an den Kirmeßtagen dider Kaffee ihr ge= 
fegneter Abendmalswein und durchſichtiges Gebadenes ihr Abend— 
malsbrot.“ „Nimm nur, daß der Dreifaltigfeitsthaler orvent- 
lich wie gefunden ung alle ſämtlich umprägt, Stiefel und mich 
zum Bater und Sohn und did zum heiligen Geift, ver von 
uns beiden ausgeht.“ — Wir wollten e8 verfuhen, nur aus 
dem uns eben vorliegenden Siebenkäs den Spott und Hohn über 
alles Heilige zufammenzuftellen, allein wir müſſen davon ab— 
ftehen. Die Summa ift zu groß. ‚Die Kirche und die Prediger, 
die Miffionare, die Kinder Iſrael, das Gebet, abermals die 
Beichte zc. 2c. werden wiederholt durch die ſchärfſte Lauge des 
Witzes und der Satire gezogen, um fie vem Spotte Preis zu 
geben, und man fieht vecht, wie der ſchreibende Autor feine 
Luft daran hat. Als der Dr. Kanne feinem guten Herzen zu— 
teaufe, daß er dennod, wenn auch allmälich zu Chrifto kommen: 
werbe, erwiederte J. P.: „Nein, nie, ich komme je länger. je 
weiter davon ab”, und der Fürft-Primas, ver feine poetifchen 
Gaben jo hoch ſchätzte, daß er ihm eine jährliche Penſion 
reichte, wolte nichts Davon willen, als 3. P. ihm gegenüber 
leife anfragte, ob nicht Chriftus wenigſtens Gott unterzuorbnen 
fei, und meinte, daß ihm der Herzog von Meiningen ven rech— 
ten Titel nicht gegeben, er müffe nicht Yegations-, fondern Ne— 
gattonsrath heißen, und fo iſt's geblieben. Was fol man doch 
jagen zu Erörterungen wie dieſe: Abends war Gtiefel va, 
man disputirte und dieſer ließ es frei merfen, daß er mit meh— 
teren guten Theologen glaube, daß die Kinder Ifrael, deren 
Kleider 40 Jahre in der Wüſte fein Loch bekommen, des An- 
zugs wegen immer in einem Wuchfe blieben, ausgenommen 
Kinder, an denen der Rod, den man ihnen aus dem abgelegten 
Kleivernahlaß der Berftorbenen zugefchnitten, zugleich "mit dem 
Körper in die Höhe und Breite wuchs; auf diefe Weife, fezte 
er hinzu, werben alle Schwierigfeiten des großen Wunders 
leicht durch Heine Nebenwunder aufgelöft. Xeibgeber ſagte: „das 
glaubt ih ſchon im Mutterleibe. Im ganzen Ifraelitiſchen 
Heerzuge Fonte es Fein Loch geben, außer was man von Egyp- 
ten mitgebracht, und das wurde nicht größer. Ja gefezt, Einer: 
riß fih im der Trauerzeit ein Loch in die Bade und in ven 
Rod, fo näheten ſich beide Löcher felber wieder zu 2c. 2.” Wenn: 
das Humor ift, fo iſt es der Humor der Blasphemie. Als Sie- 
benkäs auf dem erdichteten Todtenbette lag, fo muß auch ver 
Diakonus hereinfommen, damit I. PB. Gelegenheit habe, feine 


bitterfte Galle über Geiftliche auszuſchütten, vie am Sterbebette: 
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eriheinen, und jo aud) Alles verjpottet werden, was mit der 
Borbereitung eines Chriften zu feinem lezten jchweren Gange 
zufammenhängt. Wie mag dod ein Mann wie I. P. fo etwas 
ſchreiben wie diefes: „Pfaffen binden ven Krebfen Winvlichter 
an, um fie auf dem Kirchhofe friechen zu laſſen, damit die Leute 
glauben, es jeien die Selen der Geftorbenen“, oder wie viefes: 
„Die Juden glauben, die Hölle werde an das Paradies ge- 
fhoben, damit man einen größeren Tanzſal habe, und Gott 
tanze vor“, und ein Mann von der Bedeutung 3. P.s, felbft wenn 
er den Rejpeft vor dem Heiligen verloren hat und aud auf 
diejem Gebiete auf die Jagd des Humors ausgeht. 

Kehren wir nad dieſer Abſchweifung gelegentlich feiner 
Confirmation auf den weiteren Gang feiner Entwidelung zu- 
rück, jo iſt no zu bemerken, daß er um diefe Zeit mit dem 
Pfarrer Bogel von Rehau befant wurde. Diefer feheint ver 
erſte gewejen zu fein, der der gänzlich vernachläſſigten Exzie- 
hung 3. PS ungeachtet mit ſcharfem Blick gewahr ward, was 
in diefem Knaben ſchlummerte. Er öfnete ihm feine ziemlich) 
umfangreihe Bibliothef und nun fängt die rafende Leſewut des 
Knaben an, fi nad Herzensluft zu ergeben. Er jchlepte alle 
möglichen Bücher und Zeitfchriften, juriftifche, mebizinifche, phi— 
loſophiſche, theologijhe zufammen und fing die unermeßliche 
Arbeit des Exzerpirens an, die er bis an fein Lebensende fort- 
ſezte und in einem eigens dazu hergeftelten Repofitorium zur 
rechten Hand feines Schreibtijches aufgefpeichert Hatte, daß er, 
wie wir oben gehört, jagen fonte: „Warum bin ich mager 
und das Fett ſteht neben mir.“ Schon vor ſeinem 15ten Jahre 
hatte er einen Folianten von mehr als 300 Seiten voller 
Exzerpte. ES find dieſe Erzerpte noch vorhanden, und wenn 
man nur das wüſte Chaos der beiden erften Bände anfieht, 
die in der That von allen erfinlihen und ervenkbaren Dingen, 
im eigentlihen Sinne „von allen Dingen und nod) etlichen 
dazu“ handeln, fo erklärt fid) daher das wunderbare, oft fo 
ſeltſame Durcheinander der heterogenften Dinge, davon bie 
Sean Paul'ſchen Werke ftrogen. 

Unter diefen ungeordneten, ja wüſten Selbftubien des lezten 
Jahres im väterlichen Haufe war der erſte Same der „Hete- 
rodoxie“ in feine Gele gefallen, ver bald zu dem wilden Kraute 
emporwuchs, Das zulezt feine ganze Sele durchwucherte und 
ſich zuerft auf der Schule zu Hof gelegentlich angeftelter Die- 
putir-Ulebungen fo weit offenbarte, daß der feinen Einwürfen 
nicht gewachfene Lehrer zornig die Stunde abbrach, fo daß 
man [bon damals in ihm ven „Atheiften‘ witterte. Denn das 
war damals die Form, in der fi) der Unglaube offenbarte, 
und dad der Name, womit man ihn bezeichnete. 

Die Schule zu Hof, welche der Jüngling zwei Jahre lang 
bejuchte, mar in einem elenden Zuſtande. Die beiden Lehrer, 
welde vornämlich ein wenig Latein und Griechiſch Iehrten, ha- 


ben ihm nichts geben fünnen. Die Gefchichte war und blieb 
ihm ein völlig verjchloffenes Bud. Niemals hat er auch nur 
für ein Bolt oder eine Epoche ein Verſtändnis gewonnen, 
Alles, was er davon hatte und mußte, waren zufammenhangs- 
(08 aufgelefene Bruchſtücke. Und fo ift ihm das tieffte aller 
Bücher, die heilige und die profane Weltgeſchichte, wenn wir 
fie einmal fo ſcheiden wollen, lebenslang ein mit fieben Siegeln 
verfchloffenes Buch geblieben. 

Ye weniger aber die Schule ihm bot und bieten fonte, 
um feine Sele mit pofitiven Kentniffen zu bereichern, die er in 
feinem Face befefjen hat, deſto mehr ging der feurige Jüng— 
[ing mit feinem ſchwellenden Herzen und feiner reihen Fantaſie 
in fic) jelbft hinein. Es liegen umfangreiche Hefte aus biefer 
Zeit vor, die er mit dem Namen „Denkübungen‘ bezeichnet 
bat, und worin er vor aller Welt verbergen feine Gedanken 
aus fi) heraus und wieder in ſich hineinfpann. Diefe Hefte 
waren es, an denen er für die Univerfität reifte. 

Sein Vater war bereits todt, und der Drud der aller- 
ſchwerſten Armut über ihn, feine Mutter und feine vier, jo 
viel ich weiß, ſämtlich ſehr traurig verunglüften Brüder gekom— 
men, al8 er im Mai 1781 in Leipzig einzog, allerdings in der 
Meinung, namentlich feiner Mutter, Theologie zu ſtudiren. 
Allein der Dilettantismus ftefte fo tief in ihm, Daß gar 
niht an die ftete Berfolgung irgend einer gelehrten Diszi— 
plin zu denken war, an die Theologie vollends nicht. Darüber 
war. er weit mit feinen Gedanken hinaus. Es war vielleicht 
der Drud der alleräußerften Armut, welcher der Strumpf und 
ber Schuh und das trodene Brot fehlte, jo daß ſich der ver- 
laffene Jüngling gar jo einfam und unglüklich in der reichen 
Stadt fühlte, ver ihn auf den Gevanfen brachte, fid) durch 
Schriftftellerei fein Brot zu verdienen. Schon im zweiten Jahre 
lagen die grönländiſchen Prozeffe fertig im Manufcripte vor, 
und damit fing bie fehriftftellerifche Laufbahn J. P.'s an und 
hat 43 Jahre lang nicht aufgehört. „Ich muß nicht blos für 
die Feder, fondern auch von der Feder leben und müßte ic} 
fie in mein eigenes Blut tauchen,“ 

Damit brechen wir vorläufig diefe Streiflihter ab, erwar- 
tend, was etwa ber dritte Band der Denkwürdigfeiten bringen 
möchte. Denn der bereits evfchienene vierte Band führt Das 
Motto: Qui bibit ex strigis und enthält gar nichts als den 
allerlegten Reſt von allerlei Gedanken, humoriſtiſchen Phrafen, 
Bemerkungen u. ſ. w., die ſich unter den Papieren J. P.'s 
noch vorgefunden haben mögen. Sie find an einem gewiſſen 
Faden fachmäßig aufgezogen, der zumeilen fehr dünn wir. 
Wenn fi) Jemand an 16 Bogen folder abgeriffenen Jean 
Paul'ſcher Phrafen de omnibus rebus laben kann, jo haben 
wir nichts. dabei zu erinnern. Wir unfererjeits verzichten wol 
lieber auf dieſe Speife. 
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Der Turnunterricht und die chriftliche Schule. 


Es befand fih in einem früheren Hefte der Ev. 8-3. ein 
Auffat über ven Turnunterricht, der fih im Ganzen mißbilli⸗ 
gend über die Einführung deſſelben in die chriſtliche Schule 
Zusſprach. Die Redaktion deutete den Wunſch einer weiteren 
Beſprechung dieſer Sache an. Und ohne Zweifel verdient Die- 
felbe als Zweig der Jugendbildung, wozu fie auf Allerhöchite 
Anordnung erhoben ift, einer gründlichen Erwägung. Uns 
Geiftlihen muß es ganz befonverd darum zu thun fein, ung 
ein richtiges Urteil darüber zu bilven, da wir als Inſpectoren 
der Schulen namentlich dazu berufen find, diefen Unterricht bei 
den Schulen einzurichten, zu beauffihtigen und zu leiten, wie 
allen übrigen Schulunterricht; überdies darf ja und als Geiſt— 
chen nichts gleichgültig fein, was den heranwachſenden Teil 
unferer Herden angeht, auf dem zum guten Teil die Hoffnung 
unferer Wirkfamkeit beruht. Ein unſicheres, ſchwankendes, oder 
gar faljches Urteil von unjerer Seite über eine Sade, die als 
Bildungsmittel für die Jugend angeoronet ift, kann auf jeden 
Fal nur nachteilig wirken, indem es unfere Stellung zur Sache 
unſicher macht und ung in unſerem amtlichen Wirken wol gar 
zu Mifgriffen verleitet. Und wenn wir aus ſchuldigem Gehor- 
fam gegen die Obrigfeit auch nicht umhin können zu thun, was 
uns befohlen ift, jo muß ung doch auch daran gelegen fein, 
daß wir es mit gutem Gewiſſen thun können, und dazu iſt 
auch ein klares gewiſſes Urteil erforverlih. Wenn ih es nun 
bier unternehme, zur Feſtſtellung des Urteils bei uns Geiftlichen 
über den Turnunterriht etwas beizutragen, jo bemerfe ich von 
vorn herein, daß id in meinem Leben nicht geturnt habe, weil 
meine fpätere Jugenvbildung in die Zeit fiel, wo das Turnen 
verpönt war; ih bin alfo von der Seite her nicht dafiir ein⸗ 
genommen. Ich habe aber dieſe Sache mit Aufmerkſamkeit 
verfolgt ſeit das Turnen vom Hochſeligen Könige für einen 
nothwendigen Bildungszweig für unfere Jugend zuerſt erklärt 
wurde, glaube daher mir ein unparteiiſches, ſicheres Urteil ge- 
bildet zu haben. Dies ſei mir erlaubt bier darzulegen. 

Der erwähnte Aufjag ſchien mir die Sache zu pietiſtiſch 
engherzig aufzufaflen und bat meine Zuftimmung nicht ges 
monnen, jondern meinen Widerſpruch erregt. Die Gründe, 
worauf er jein VBerwerfungsurteil über dad Turnen ſtüzte, 
waren im Wefentlihen diefe: das Turnen jet ſchon verbädtig, 
weil e8 aus dem Heidentum ſtamme, e3 jet vermerflich, weil 
der Weltgeift ſich deſſelben bemächtigt habe und meil der leib- 
lichen Seite des Menjchen dadurch zu viel Gewicht beigelegt 
werde. 


Was den erften Grund betrift, jo kann derjelbe ſchwerlich 


ftihhaltig fein. Wir haben gar mandyes in unjere Bildung 
aufgenommen, was aus dem Heidentum ſtammt; ja unſere ganze 
Schule und wiflenichaftlihe Bildung beruht außer dem etgent- 
lich chriſtlichen Elemente hauptfählih auf dem heidniſchen klaſſi— 
hen Altertum. Ich verfenne nicht die Nachteile und Gefahren, 
die eine einfeitige Gründung unferer Bildung auf dies heidniſche 
Altertum mit fi führt; aber jollen wir denn nun diejes ganze 
fo wejentliche Element unferer Bildung wegwerfen, vie heibni- 
ſchen Mlaffiter aus unſeren Schulen verbannen? Den Vorſchlag 
bat man gemacht. Ich erinnere mich, daß es Theremin unter 
Anderen gethan hat. Aber alle entjhieven Kriftlihen Autori— 
täten von Luther am haben das entgegengejezte Verfahren aufs 
Beltimtefte befürwortet und es wird danach nicht Noth thun, 
bier die Gründe für Beibehaltung der klaſſiſchen Bildung zu 
entwideln, was auch überdies in viefen Blättern Schon mit er- 
ſchöpfender Gründlichkeit geſchehen iſt. Erfennen wir aber das 
klaſſiſche Altertum als ein wichtiges Bildungsmittel, trog feines 
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heidniſchen Ursprungs an, jo wird lezterer a 
feinen Eintrag Pede dürfen. —— 

Daß ſich aber der Weltgeiſt des Turnens bemächtigt hat 
und allerlei Misbrauch damit treibt, kann ebenſowenig die 
Sache an ſich verwerflih machen. Denn der Misbrauch hebt 
den Gebrauch nicht auf und was gäbe es, was der Weltgeiſt 
nicht misbrauchen könte. Hat doch der Geiſt des Abgrundes 
ſogar das Wort Gottes ſchon bei der Verſuchung des Herrn 
gemisbraucht. Es iſt gerade dann Pflicht der Kirche, die Sache 
an und für ſich zu prüfen, vom Weltgeiſt zu reinigen und gegen 
den Misbrauch zu ſchützen, wenn ſie an ſich nicht verwerflich 
erfunden wird. Dieſe Sichtung vermögen wir aber nicht zu 
age wenn wir uns von vorn heveim feindlich gegen fie 
ellen. 

Daß endlich der Leiblichen Seite des Menſchen im Turnen 
zu großes Gewicht beigelegt werde, das ift die Frage. Ob das 
der Fall iſt, kann nur danach entſchieden werden, wie man 
überhaupt über die leibliche Ausbildung des Menſchen denkt 
und vom chriſtlichen Standpunkte aus denken ſoll. Erfordert 
dieſer etwa, Daß der Leib des Menſchen vernachläſſigt werde, 
daß wir alle Pflege vefjelben, die auf feine Gefundheit, Stär- 
fung, Reinlichkeit abztelt, für verwerflich halten? Das Tann 
nimmermehr die Meinung fein. Das würde zu mönchiſcher 
Asteje führen, ja über fie hinaus und fünte nur in der mani- 
chäiſchen Anſicht von der Sündlichkeit der Materie ſeine Be— 
gründung finden, wodurch die ganze chriſtliche Lehre verrükt und 
auf ein falſches Gebiet geſchoben wird. Auch widerſprechen 
einer ſolchen Meinung die klarſten Ausſprüche der Schrift. 
Der Apoſtel ſagt: Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel 
des heiligen Geiſtes? (1. Kor. 6, 19). Darauf gründet fich 
jeine Mahnung: Wartet des Leibes, doch alſo, daß er nicht 
geil werde. (Röm. 13, 19. Er warnt vor Solchen, welche 
haben einen Schein der Weisheit, durch ſelbſterwählte Geiſtlich— 
feit und Demut umd dadurch, daß fie des Leibes nicht ver- 
‚Ionen und dem Fleiſch nicht feine Ehre thun zu feiner Noth- 
|durft (Col. 2, 23). Doch was bevarfs einzelner Sprüche: hat 
doch der Sohn Gottes jelbft nicht verihmähet, unſer Fleiſch 
und Blut an fih zu nehmen und wird unſern nichtigen Leib 
einft verflären, daß er ähnlich werde feinem verklärten Leibe. 
Ih bin zwar weit entfernt zu meinen, dak das Turnen dazır 
etwas thue oder helfe; aber fo viel fehen wir doch aus ver 
| heiligen Schrift, daß ver Leib in Ehren zu halten und feine 
Pflege nicht verachtet noch vernachläſſigt werden darf. Es ift 
alſo nur die Frage, wie ſich das Turnen zu der auch dem 
Chriſten gebotenen, pflichtmäßigen Pflege des Leibes ſtelt. Dieſe 
Frage iſt nach zwei Seiten hin zu beantworten, denn der Turn— 
unterricht hat nicht blos eine leibliche, ſondern auch eine ſittliche 
Seite, die mit der Pflege des Leibes ebenfals genau zuſam— 
— 

Schon die leibliche Seite darf nach obigen Weiſungen de 
heil. Schrift nicht außer Acht gelaſſen nr Ri Feen * 
unſeren ganzen Bildungsgang durch die Schulen an, fo wird 
die Nothwendigfeit des Turnunterrichts wenigitens für einen 
großen Teil unferer Jugend einleuchtend jein, und zwar für die 
gefamte Jugend, welche ihre Bildung auf den gelehrten Schu- 
‚Ten bejonders in großen Städten von Kind auf empfängt. Wo— 
her komt e8 doch, daß eim fehr großer Teil umferer wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten jungen Männer einen ſiechen Körper ins Amt 
bringt und lebenslänglic mit fi herumträgt? Das ift Feines- 
wegs immer, vielleicht in dem jelteneren Fällen nur, Folge einer 
ausſchweifenden Lebensweiſe; vielmehr find es oft die ordent— 
Üichften fleißigften jungen Leute, die fpäter fo zu leiden baben. 
Und das bat dann feinen Grund in ver vernachläſſigten Pflege 
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wer leiblihen Kräfte, die daher einer gefunden Entwidlung ent- 
behrt haben. Zu ihrem Gedeihen reiht Nahrung und Schlaf 
nicht aus, fondern es ift dazu befantlich auch gefunde frifche 
Luft und verhältnismäßige Anftrengung der leiblichen Kräfte 
«erforderlich. Beides entbehrt die Jugend auf den Schulen in 
größeren Städten nur zu jehr. Dadurch erfchlafft ver Körper 
und es entfteht eine nervöſe Keizbarkfeit, die durch die fort- 
währende Anftrengung der Geiftesfräfte noch bedeutend vermehrt 
wird, und damit ift ver Grund zum Siehtum, was man ge- 
wöhnlich Unterleibgleiven nennt, gelegt. Sol die geiftige An- 
ftrengung dieſe nachteilige Wirkung nicht haben, jo muß ihr 
eine Gegenwirkung in der angemejjenen Anftrengung der Kör— 
perkräfte und in dem Einfluffe ganz reiner frifcher Luft geboten 
werden. In kleineren Orten findet ſich dazu wol meift Ge— 
legenheit durch Balljpiel, Spagierengehen, Baden und im Winter 
Schlittſchuhlaufen; aber wie viel Weitläufigfeiten und Schwierig- 
Zeiten jtehen im größeren Orten dem entgegen! und fängt einmal 
die Erſchlaffung des Körpers an, dann wird aud) nicht einmal 
Die fih noch darbietende Gelegenheit aus Trägheit hinlänglich be— 
nutzt. Diefem Verkümmern des leiblichen Lebens kann nicht 
leiht angemefjener gefteuert werben, als durch den Turnunter- 
zieht, der den Jüngling auch dann zu förperlihen Anftrengungen 
nöthigt und in die friihe Luft führt, wenn er eben nicht Luft 
dazu hat und die Luft dazu aud welt. Unter folhen Umjtänden 
kann der heilfame Einfluß des Turnunterrichts auf das leibliche 
Gedeihen und damit auch feine Nothwendigfeit gewiß nicht in 
Abrede geftelt werden. Dieſer Einfluß ift um fo heiljamer, 
als er geregelt ift, jo dag die Anjtrengung in angemefjenen 
Zwifchenräumen wiederfehrt und mit dem Wachſen der Kräfte 
ſich fteigert. 

Anders verhält es fich freilich mit Der Jugend auf den 
niedern Schulen in Fleinen Stävten und auf dem Lande. Da 
fehlt es ihr weder an leiblicher Anftrengung, nod an frifcher 
zeiner Luft, die da nicht jo verpeftet ift, wie häufig in großen 
Städten. Die Kinder werven da von den Eltern Schon aus 
Noth oder Gewohnheit und Sitte faft täglich” zu körperlichen 
Arbeiten im Haufe, Garten, im Felde und Walde angehalten. 
Ueberdies ift Die geiftige Anftrengung auf viefen Schulen nur 
gering, weil die Anforderungen nur fehr mäßig und auf ein 
knappes Maß von Zeit bejehränft find. Es wird ja da die 
Zörperlihe Ausbildung für den Broderwerb von den Eltern 
ebenſo früh und mit eben vemfelben Eifer, oft leider mit noch 
‚größerem Eifer betrieben, als die Schulbildung. In dieſer Hin— 
Sicht Fünnte da der Turnunterricht füglich entbehrt werben. 
Dagegen wird von ihm für diefe Kinder befonders ein heilfamer 
Einfluß auf die Ausbildung förperliher Gewandtheit und Ge— 
Shidlichkeit erwartet. Und wer wolte e8 in Abreve ftellen, daß 
an diefer Hinfiht eine größere frühe Ausbildung angebracht 
wäre, der die ländliche Jugend in ihrer Steifheit und Unbehol- 
fenheit fent? Dieſe ftelt ſich beſonders bei ven militärifchen 
Uebungen heraus und man hat eben deshalb ven Turnunterricht 
als Borfhule und Erleichterung für den Militärdienft angeorbnet. 
Da muß ich num freilich nad meinen Erfahrungen und Wahr- 
nehmungen auch befennen, daß ich jo große Erwartungen davon 
nidt hegen kann, als da gehegt werben. Die Steifigkeit und 
Angelenfigfeit unferer ländlichen Jugend rührt keineswegs vom 
Mangel an Uebung allein her, ſondern viel mehr und viel 
häufiger von der angeftrengten ſchweren Arbeit von früher 
Jugend an. Da muß der Knabe oft jo Schwer und anhaltend 
arbeiten, daß ihm Hände und Arme anfhwellen und alle Glieder 
ſchmerzen, und Dabei wird ihm wol nicht einmal Ruhe gegönnt, 
bis das Uebel verſchwunden ift, fondern er muß es durch fort 
gejeßte Arbeit überwinden. Dadurch werben, wenn er jonft 
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gejund bleibt, die Körperfräfte außerordentlich entwicelt und 
verjtärkt, aber die Folge ift aud Steifigkeit der Glieder und 
Ungelenfigfeit in allen Bewegungen, weil diefe Anftrengungen 
gerade in die Zeit der Entwidelung des ganzen Körpers fallen. 
Man hat e8 als etwas Gharakterijtiiches des Landmannes hin— 
geftelt (Riehl, die deutſche Arbeit) daß fein Gang und alle jeine 
Bewegungen —— und bedächtig ſind, was bisweilen ſeinem 
Anſehen etwas Würdevolles verleiht: Das ift richtig, ift aber 
keineswegs etwas willfürlih Angenommenes oder aud) blos in 
der Sitte Degründetes, fondern eine nothwendige Folge feiner 
frühen förperlihen Anftrengungen. Ganz viejelbe Wahrnehmung 
macht man an dem Handwerker. Ein Mann, deſſen Handwert 
mit großen förperlihen Anftrengungen verbunden ift, wie der 
Grobſchmied, wird in der Kegel etwas Langfames und Schwer- 
fälliges in all feinen Bewegungen haben, während derjenige, 
deſſen Gewerbe ihm nur leichte Arbeit auferlegt, wie ver Schnei- 
der, in jeinem Gange mehr fliegt als geht und über Zäune 
und Heden ſpringt. Recht augenfällig veranſchaulichen ſich die 
Folgen der größeren oder geringeren Körperanſtrengung in der 
Handſchrift der Leute. Sehr Biele, die auf der Schule eine 
Ihöne Handſchrift gefchrieben haben, malen nachher, wie man zu 
jagen pflegt, nur Krähenfüße, aber nicht ſowol, weil fie aus 
Mangel an Uebung das Schreiben verlernt hätten, jondern weil 
von der ſchweren Arbeit die Finger fteif geworden und ftatt der 
feinfühlenden Haut mit einer harten Krufte überzogen und die 
Nerven in den Fingerfpigen abgeftumpft find, jo daß fie die 
ever nicht in der Gewalt haben, während diejenigen, bei denen 
Letzteres nicht der Fall ift, auch fpäter eine gute Handſchrift 
beibehalten. Ebenjo wird es mit dem Iurnunterricht ergehen. 
Was diefer an Gelenfigkeit und Gewandheit erzeugt hat, wird 
dur die £örperlichen Anftrengungen in der Zeit vom Schul- 
alter 518 zum Militärdienft größtenteils wieder unterdrüdt umd 
jo der Turnunterricht neutralifirt werden. Dennoch wird man 
in diefer Hinfiht nicht alle Nachwirkungen abfprehen können; 
es wird immer etwas zurüdbleiben, wenn anders der Turn» 
unterricht zwedmäßig erteilt und regelmäßig fortgefezt wird. 
Dean kann auch nicht in Abrede ftellen, daß die für die nieveren 
Schulen vorgeſchriebene Turnmethode im Ganzen mit vichtigem 
Takt dasjenige ausgewählt hat, was der leiblichen Entwidelung 
biefer Jugend angemefjen ift, eine zweckmäßige Vorbildung für 
den Milttärdienft befördern kann, und daß dabei namentlich alle 
halsbrecheriſchen Seiltänzerkünfte, wie fie fonft wol bein Turnen 
geübt werben, ausgejchloffen find. Diefe würden auch bet 
unferem Volke mit Necht feinen Beifall finden und über 
dies bei den fonftigen fürperlihen Anftrengungen und ver 
dadurch herbeigeführten Schwerfälligfeit dieſer Kinder nicht 
jelten ſchwere Körperverlegungen nah fich ziehen und jo den 
ganzen Jurnunterricht bei dem Volke in Miskredit brin- 
gen. Dagegen dieſe militärifhen Vorübungen leuchten auch 
vem Landmanne in ihrer Zwedmäßigfeit cher ein und finden 
in der natürlichen Neigung des Knaben zum Soldatſpielen 
bei ihm jelbft einen Fürfpreher und gewähren ihm Freude an 
dieſem Unterricht. Ich erinnere mich, mit welchem Eifer ich als 
Kind mit meinen Altersgenoffen in den Kriegsjahren Soldat 
gejpielt habe. Denfelben Eifer fieht man heute noch in der 
Jugend erwachen, wenn fie einmal militäriſchen Uebungen bei- 
wohnen kann und nicht durch täglichen Anblick derfelben abge- 
ftumpft if. Da ift es gewiß heilfam, daß diefer natürliche 
Trieb in Zucht genommen und zu einer zwedmäßigen Ausbil- 
dung der leiblichen Seite des Menſchen benuzt, gleihjam ſchon 
von Kind auf in den Dienft des Baterlandes geftelt wird. Ich 
ſchlage daher aud den wolthätigen Einfluß des Turnunterrichts 
in fittlicher Hinficht für diefe Kinder höher an, als in Hinſicht 
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auf die Yeibliche Ausbildung derfelben. Denn einmal ift das 
gewiß ſchon von gutem Einfluß auf bie Öefinnung des Knaben, 
daß ihm hiedurch die Verpflichtung zum Dienft fürs Vaterland 
früh zum Bewußtſein kommt, nicht etwa als wenn man dem 
Knaben die thörichte Einbildung beibringen ſolte, daß er jezt 
ſchon dem Vaterlande einen Dienſt leiſte, was nur zur Eitel— 
keit führen würde; ſondern daß er ſich von Kind auf an den 
künftigen pflichtmäßigen Dienſt als etwas ſich von ſelbſt Ver— 
ſtehendes gewoͤhne und ſich durch dieſen Unterricht darauf vor⸗ 
bereite, wie der ganze Schulunterricht ihm als eine nothwendige 
und heilſame Vorbereitung fürs Leben zum Bewußtſein gebracht 
werden muß. Behält man dieſen Gefihtspunft bei vem Turn— 
Unterricht ftreng im Auge, fo ift auch allen demokratischen 
Träumereien von einem Volksheer oder eigentlich parlamentari= 
ſchen Heere ein Damm entgegengefezt. Da ri 

Ferner ift noch eine andere Rüdfiht auf die fittlihe Aus— 
bildung unferer ländlichen Jugend ins Auge zu faflen. Man 
muß e8 nur beobachtet haben, wie die Jugend auf dent Yande 
und in Heinen länplichen Städten ihre Zeit außer der Schule 
in Dereinzelung und Abfonderung zubringt, um zu erkennen, 
daß da etwas fehlt. Die Kleinften Kinder vor den ſchulpflich— 
tigen Alter finden ſich auf freien Plägen zufammen und treiben 
ihre findifchen Spiele, und da übt die Oeffentlichkeit von ſelbſt 
eine gewiffe Zucht über fi. Bei der Schuljugend verliert ſich 
das mit zunehmendem Alter immer mehr, zumal wenn ein 
müßiges Herumtreiben auf der Straße mit Recht nicht gedulvet 
wird. An gemeinfames Ballfpielen, Schlittſchuhlaufen u. dgl. 
wolthätige Auffriſchungen ift fein Gedanke. So verbringt fie 
ihre Zeit unter Anftrengungen in der Schule und unter An- 
ftrengungen zu Haufe und auf dem Felde oder in träger Ruhe 
hinter den Herven. Hat fie freie Zeit, jo weiß fie damit nichts 
anzufangen und zieht ſich träge in die Einſamkeit zurück, und 
welche Gefahren die für die Sittlichkeit hat, iſt befant, oder 
wenn fie fi) in größeren Haufen zufammenfinden, jo gerathen 
fie auf dumme Dinge. Dies ganze Treiben ftelt fi in erhöh- 
tem Maße ein, wenn die Jugend der Schule entwachſen iſt 
und in die Flegeljahre eintritt. Da ſucht fie venn Erholung im 
Wirtshaufe bei Tanzen, Trinken, Kartenjpiel und geräth da 
nicht jelten in Zank, Schlägereien und andere Roheiten und 
Unfittlichkeiten. Wie wolthätig fünnte dagegen der Turnunter— 
richt wirken, wenn man e8 verftände, durch ihn der Jugend 
einen Gefhmad an anderen Erholungen beizubringen, daß fie 
diefe in gemeinfamen leiblichen Uebungen verbunden mit Ge— 
fang fuchte. Die Gefelligfeit und geiftige und körperliche Er— 
holung nicht in träger Ruhe, fondern in angemefjener Beſchäf— 
tigung ift doc am ſich nichts Unfittliches, fondern jteuert viel- 
mehr manden Unfittlichfeiten, denn Müßiggang ift aller Lafter 
Anfang und die Gefelligfeit ift ein wefentliches Bedürfnis ver 
menjhliden Natur, zumal der Jugend. Darum fomt es dar- 
auf an, dies Bedürfnis richtig zu leiten, Sinn und Geift für 
eine angemefjenere und ſchuldloſe Befriedigung deſſelben ihr ein- 
zuflößen. Das wird num freilid, durch den Turnunterricht allein 
nicht, aber doc mit durch ihn und um fo mehr durch ihn er- 
reicht werden können, als er mit den jugenplihen Spielen etwas 
Verwandtes bat und diefe daran anknüpfen fünnen. Aber der 
ganze Unterricht und die Erziehung in der Schule muß durch 
Weckung eines bejjern Sinned den Grund dazu legen. Durch 
bloßes Berpönen aller VBergnügungen der Jugend wird man das 
wahrlich nicht erreichen, vielmehr nur das bewirken, daß fie vefto 
mehr verbotene Wege geht: Gerade an der Jugend bewahr- 
heitet ſich Ovids Spruch: Nitimur in vetitum. An ihr tritt 
des Apoſtels Wort ins hellfte Licht: Ich wußte nichts von Der 
Luft, wenn das Gejeg nicht hätte gejagt: Laß dich nicht ges 
lüften. Da nahm die Sünde Urſach am Gebot und erregte 
in mir allerlei Luft (Röm. 7, 78). Mit gefeglicher Strenge 
richten wir da allein nichts aus. 
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Wenden wir Geiftlihen daher tiefer Sache nicht misver- 
gnügt den Rüden und verdammen wir fie auch nicht aus ein— 
ſeitiger Scheu vor ven Weltwefen, was fid) daran hängen oder 
daraus entwideln kann, fondern benugen wir unfern Beruf, der 
uns zur Auffehern dariiber beftelt, das ſündliche Weltwefen ab- 
zumehren und ihr ven rechten Sinn unterzufegen. Dazu ift 
nicht nöthig, daß dieſer Unterricht mit Andachtsübungen verbun- 
den werde; denn die wären da übel angebradt und würden 
leiht zur Entweihung des Heiligen führen; ſondern e8 ift nur 
nöthig, daß man die ganze Sade ver Jugend nicht als eine 
Spielerei fondern als einen ganz ernſtlich gemeinten Unterricht 
varftelle, wober Gehorfam, Pünktlichkeit, Zucht und Ordnung 
herſchen und alles eitle Gepränge ausgejchloffen bleiben muß. 
Wird das aufrecht erhalten, jo it das ſchon vom wefentlichften 
fittlihen Einfluß. Das läßt fid) gleid) von vorn herein bei 
Eröfnung diefes Unterricht einleiten und diefer jo auf die rich- 
tige Bahn bringen. Ich eröfnete ihn mit der hiefigen Jugend, 
indem ich mich mit den Lehrern in gewöhnlicher Kleidung auf 
ven Turnplaß, wo der Turnlehrer die Jugend ſchon verfammelt 
hatte, begab und mit der Bemerkung, daß fie auch zu viefem 
Unterricht des göttlichen Segens bevürften, ven fie ſich daher er- 
bitten müßten, ein entfprechenves geiftliches Lied von der im 
Kreife aufgefteilten Jugend anftimmen ließ und dann eine An— 
ſprache in dem oben angegebenen Sinne an fie hielt und darauf 
jofort den Unterricht anfangen ließ und ihm beimohnte. Hier 
beim Beginn war das geiftlihe Lied wol angebradt. Es ift 
aber nicht zu leugnen daß diefer Unterricht bei dem engen Kreife 
von leiblichen Uebungen, der ihm gezogen tft, der Jugend Leicht 
langweilig werden Fann und daß fi in Folge deſſen leicht Aus— 
wüchſe anfegen fünnen, und daß daher Abwechſelung geſchaft 
werben muß. Dieſe wird ſchon dadurch bewirkt, daß bei paf- 
jender Öelegenheit, etwa beim Heimmarſch und Abzuge, vater- 
ländijhe Lieder gefungen werden. Außerdem habe ih ven Kin- 
dern gern geftattet, daß fie fih zwei Trommeln und eine Fahne 
angeihaft haben, unter deren Begleitung fie jedesmal von 
Sammelplag vor der Wohnung des Lehrers nach den Turn 
plag ziehen und fo aud zurüdfehren. Ich habe fie am Bete- 
tanenfeft Teil nehmen lafjen, indem ich nad) beendigter Schul- 
feier die Frage an die Kinder richtete: Sie würden wol auch 
die alten DVaterlandsverteibiger ehren wollen, worauf ih ein 
freudiges Ja erhielt. Ich ordnete daher an, daß fie unter Lei— 
tung der Lehrer mit Fahne und Trommelfchlag, die Mädchen 
mit den Kränzen, mit denen erſt die Schule geſchmükt war, 
voran, nad dem Feſtlokale zogen, dort den Beteranen ein Hoch. 
brachten, die Kränze auf die gedeften Tafeln legten und einige 
angemefjene Xiever fangen und dann wieder abzogen. Auf ähn- 
liche Weile wird auch jährlid Königs Geburtstag gefeiert. Ich 
glaube nicht, daß man dagegen vom kirchlichen Standpunkte 
etwas eimmwenden kann, und man behält vie Sache fo in ver 
„Hand und kann alle Auswüchſe, die ſich etwa anfegen wollen, 
jofort abſchneiden. Das ift freilich gewiß, daß von dieſem Un- 
terricht das Heil des Vaterlandes nicht abhängt, jondern daß 
dieſes feinen Grund allein im Chriftentum hat und behält, und 
daß auch chriftliches Leben an und für fi dadurch nicht gefür- 
dert wird. Aber durch Nechnen und Schreiben wird e8 auch 
nicht geförbert. Darum kann es ſich bei diefem Unterricht auch 
nicht handeln, fondern nur darum, daß man ihn als etwas 
vom riftlihen Standpunkt aus an und für ſich nicht zu Ver— 
dammendes anerkenne, daß man allen verderblichen Einflüffen, 
welche unfere Zeit gerade bei diefer Sache nur zu geflifjentlich 
zu üben fucht, nachdrüklich fteuere, und daß man die wolthätt- 
gen Wirkungen dieſes Unterrichts, wie fie im vorftehenden dar— 
gelegt find und wie er fie ohne Zweifel Haben kann, mit allem. 
Ernſte zu befördern fuche. 

3 M. 
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Der Paftor in Amt und Haus. 
Aus einem DVortrage auf der Paftoralconferenz zu Herford. 


Wenn id die mir gewordene Aufgabe: „ver Paftor in 
Amt und Haus“ mit dem Belentnis Eſra's anfange: Mein 
Gott, ich ſchäme mid und ſcheue mic) meine Augen aufzuheben 
zu Div, fo foll dies Sündenbefentnis nicht eine Phraje fein; 
nein, das weiß Gott, daß ich mich wirklich ſchäme und fcheue 
mein Angefiht aufzuheben, nachdem ich nur ein wenig erſt dem 
Thema ind Angeficht gefehen habe, 

Der Baftor im Amt. Der Paftor in der Kirche, welche 
den Namen Luthers trägt, glaubt feft und gewiß, daß er die 
Bocation zu feinem Biſchofsamte vom heiligen Geifte hat; mag 
dieſes oder jenes Confiftorial-Siegel darunter ftehen, oder mag 
ihn eine Gemeinde einftimmig oder nur mit Einer Stimme 
Majorität vocirt haben. 
bloße Erziehungsanftalt, oder eine bloße Geſellſchaft von mit 
Waſſer befprengten Menſchenkindern, ſondern das, was fie fein 
foll, der Leib des Herrn, ein lebendiger Organismus, dem. die 
wahrhaftige Einwohnung Chrifti im heiligen Geift ftet8 gegen- 
wärtig in ihren Gnadenmitteln, jo hat ihm dieſer heilige Geift 
mitgewirkt bei feiner Berufung zum Amt in fpecififhem Sinne; 
er ift, um es furz zu jagen, Baftor nicht von Volkes oder 
irgend einer Gemeinde Gnaden, fondern von Gottes Gnaden, 
und hat nad) diefer Berufung fein Amt anzufehen, das feine 
ganze Gemeinde umfaffen fol. Ja wol die ganze Herde, 
nicht blos die Erwekten, die Gläubigen, die pietiftifchen reife. 
Sp gewiß es ein Zeichen eines Gläubigen nad dem Herzen 
Gottes if, der vom Tode zum Leben hinducchgedrungen ift, 
wenn er der Brüder ſich nicht ſchämt, ſondern fie liebt, — fo 
gewiß hat der Paſtor alle Urfache mit ſolchen Bezeugungen fei= 
ner Liebe auf der Hut zu fein um der Erwelten, um ver An- 
dern und um feines Amtes willen. Er hat ſich täglich zu fa- 
gen: Du bift Paftor über die ganze Herde, und fie alle Seine 
und darum deine Schafe, wenn auch verirrte, die du fuchen 
ober die du weiden folft. Es war nicht wolgethan von Jakob, 
daß er feinem Sohne Joſeph einen bunten Rod machte, Jo— 
ſephs eigene Sele litt darunter Schaden, und der Neid ber 
Brüder wurde bis zur Rachſucht gefteigert durch ſolche ver— 
kehrte Vaterliebe. 

Es hat ein erwekter Chriſt mich einmal zur Rede geſtellt, 


Iſt dem Paſtor die Kirche nicht eine 


daß ich die Sünden der Kinder Gottes von der Kanzel ftrafte, 
das ſei nicht nöthig; fie hätten den heiligen Geift und ließen 
fi) im Kämmerlein ſchon ftrafen, und die Andern würden da— 
durch nur zu Pharifäern gemacht. Ic erwiderte ihm darauf: 
Es läge überhaupt nicht in meiner Abficht, felber zu ftrafen; 
| denn ich hätte die Erfahrung gemacht, wenn ich felber Hätte 
das GStrafamt führen wollen, jo hätte das immer nur die Galle, 
aber nicht das Herz und Gewifjen des Sünders getroffen. Zu 
Itrafen habe der heilige Geift, nicht wir; der ftrafe aber vie 
Welt, nit blos die Welt draußen, fondern die Welt über- 
ı haupt, auch was noch hinterftellig davon fer in dem Herzen ver 
Gläubigen, die oft wunderliche Heilige wären. Die Weisheit 
von oben ber ließe ſich ſagen. So fagte ih und ſpreche es 
auch heute noch aus: Wie uns verboten ift, zwiefaches Maß 
und Gewicht zu haben, jo dürfen wir das auch nicht in Be— 
ziehung auf die, welche das gütige Wort Gottes ſchon gefoftet 
haben, und die, welche nod fern find vom Neiche Gottes, 
Als unfer Herr am Kreuz erhöht wurde, als heftiger Schmerz 
jeine heiligen lieder durchdrang, da rief er laut: Vater vergib 
ihnen, fie wiffen nicht, was fie thun. Das follte auch der Pa- 
ftor nie vergeffen, und dem Apoftel Paulus, dem Manne, ver, 
ehe die Schuppen ihm von den Augen fielen, felbft die Ge— 
meinde Gottes verfolgte, nachfolgen und üben lernen das Wort 
Man ſchilt uns, fo fegnen wir, man verfolgt ung, fo dulden 
wir es, man läftert uns, jo flehen wir. Es ift ein Eifern mit 
Unverftand und nicht in der Yindigfeit, am wenigften aber in 
der Erfahrung des eigenen Elends, wenn man denen, die noch 
draußen find, die Ohren abgehauen hat durch die Schärfe nicht 
des Wortes Gottes, fondern des eignen Geiftes, und dann 
verlangt, daß die Leute mit abgehauenen Ohren nody hören 
follen. 

Die Predigt fteht nun einmal bei ung Proteftanten oben 
an; werben wir ja hier zu Lande ohne Weiteres Prediger ge- 
nant. So wenden wir aud) vorab ihrem Studium uns zu mit 
allem Fleiß, nicht erft am Freitage oder Sonnabend, ſondern 
die ganze Woche hindurch tragen wir fie mebitirend mit ung 
herum. Soll diefes Frucht ſchaffen, fo lernen wir das rechte 
Meditiven von der Maria, welche das Wort bewegte in ihrem 
Herzen. Und da thut es vor Allem noth, daß ſich der Predi— 
ger exft ſelbſt unter den Text ftelt, und unter Gebet und Selbft- 
gericht zufieht, mas ihm derſelbe gibt an Strafe und Troſt, 
an Ermahnung und Nahrung für feine eigne Gele. Dann ift 
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die Predigt nicht blos ein tönendes Erz, fondern fie iſt eine 
That, ein innerlich vwerarbeitetes Stück feines eignew Lebens. 
Meberhaupt hat der Previger aufer feinen theologijchen Studien, 
die feinen Tag. zu unterlaffen find, wenn er nicht geiftlich ver⸗ 
trofnen und äußerlich verbauern will, vor Allem täglich ſich zu 
feiner fpeziellen Erbauung in Gottes Wort zu verfenfen, nicht 
in flüchtigen Gedanfen und in vorübergehenden Minuten, fon- 
dern es muß fir ihn eine wirkliche Selenarbeit fein, zu der ex 
einen nicht geringen Zeil feiner Zeit zu verwenden hat, bie er 
übrig haben muß, und follte ev fie fih vom Schlafe abjparen. 
— Für die Sonn- und Fefttage hält ſich der Prediger gebun- 
den an die Perifopen. Es ift gewiß eine große Weisheit der 
lutheriſchen Kiche, daß fie an den herkömlichen Texten feſtge— 
halten, und die Tertwahl nicht dem Ermefjen des jemeilig in 
ver Kirche herſchenden Geiftes, geſchweige denn dem ver einzel- 
nen Prediger überlafien hat. An ftehenden Texten, welche man 
ſich von Jugend auf eingeprägt, lernt aud) das Volk, deſſen 
Heil wir mit unfern Predigten zu fuchen haben, die mancherlei 
Gnade und den Rath Gottes viel leichter, ald an mancherlei 
immer wechjelnden Texten, die Eine Wahrheit. Zur Behand- 
Yung auch freier Terte made man ſich Raum in den Neben- 
gottesdienften oder Bibelftunden, wo billig nur ausnahmsweiſe 
eine Perikope ausgelegt werben follte. 

Sn ver Behandlung des Tertes ift, Freiheit nad) der In— 
dividualität zu laffen. Jeder erwede da die Gabe, Die in ihm 
ift; das ift die Treue, die der Herr von den Haushaltern ver- 
langt. Obenan ftehe: Die Weisheit von oben her ift zuerft 
keuſch; keuſch in Worten, Feine Webertreibung, feine Ueberſchwäng— 
lichkeit in Ausprüden; keuſch aber auch dem Inhalte nach, nicht 
ein Hinausgehen über die eigene Erfahrung, nicht ein Ideali— 
firen und Hinaufſchrauben ver Gemüter in den blauen Aether; 
' man wird ſich nur die Flügel verbrennen; Erfchlaffung im Ge- 
wiffen und Abfpannung ift leider die gemöhnlicye Folge. Zwei— 
tens verftehen Biele die Erlöfungsnothwendigfeit fehr wol 
zu demonftriren, kommen aber nicht an die Leute heran, predi— 
gen über die Köpfe weg, weil fie die jpezielle Erlöſungs be— 
pürftigfeit am concreten Beifpeilen aus dem Leben in ven 
Zuhörern nicht zu wecken verftehen. Drittens vergeſſe ver Pre- 
diger nie, daß er nicht Miffionar ift, der zu Heiden redet, bie 
er zu befehren hat, ſondern zu Chriften, in denen nur die Tauf- 
gnade zu erweden ift; die alfo nicht in methodiftifchem Eifer 
aufgeregt werben follen, fondern die unter ver Verfündigung 
de3 Evangeliums fih fhämen Yernen müſſen, und wiffen und 
bevenfen jollen, daß fie nicht wolfeil, fonvern theuer erlöſt find. 
Endlih Hüte ſich der Prediger, feine eigenen Erfahrungen zu 
viel zu prebigen; er wird fonft allerlei Krankhaftigkeiten und 
wechſelnde Gelenftimmungen unbewußt feinen Zuhörern mit 
einimpfen, fie blos zu fi) befehren und fie entweder dabei mur 
krumm und lahm tröften, oder fie zwifchen Himmel und Erde 
in der Schwebe hängen laſſen. Die Kirche ift Feine Schule, in 
welcher die Zuhörer nur fo viel lernen, als ihre Prediger ge- 
lernt haben; man hat ven Text auszulegen fehliht und ein- 
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fältig und der Macht des Wortes zuzutrauen, daß daſſelbe 
unter der Wirkung des heiligen Geiftes das ausrichte, wozu es 
gefandt ft: Könte ich der Kraft des Wortes an und für fi) 
nicht mehr zutrauen, als der eigenen Predigt, hätte ich längſt 
in Verzweiflung mein Amt nieverlegen müffen. — Zum Pre- 
digtamt gehört aud das Lehramt unter den Kindern und 
Sonfirmanden. Hat die Kirche überhaupt eine Zukunft, und 
das müſſen wir ja fefthalten, wenn wir nicht die Hände jchlaff 
om Leibe herunterhängen laſſen wollen, fo ift hier mit aller 
Energie und liebender Treue einzufegen. Bel den Alten ift ja 
nur aufgegangen, was in den frühern Sahrzehnten gefäet ift. 
Da wurden nicht herliche, nein, greuliche Dinge gepredigt in 
Zion, und die tägliche felforgerifche Erfahrung lehrt, wie ſchwer 
fih die Alten in die „neue Lehre“, die Doch die alte apofto- 
liſche, Lutherifche ift, finden fünnen. Wie hat Luther die Ju— 
gend lieb gehabt — fein Katehismus ift des Zeuge. Der Baftor 
muß ein Kinverfreund fein, fi der Schule annehmen, und zu 
den lindern, namentlich den Konfirmanden, ein beichtoäterliches 
und perfönliches Verhältnis zu gewinnen ſuchen. Neben ver 
lautern und reinen Lehre, in bie er die Kinder einzuführen hat, 
muß fein Unterriht vor allem auf den Willen wirken; dann 
haben wir in der Jugend die Hofmung der zufünftigen Zeiten, 
die auch in ihrer nächften Zukunft, nach der Confirmation, ge- 
wahrt und zum Gegenftande fürforglicher, befonderer Fürbitte 
und Leitung gemacht werden muß. 

Wir fommen zum Priefter-Amte. Der Paflor ift nicht 
blo8 Prediger; es fteht in der Kirche außer der Kanzel auch 
Alter und Taufftein, und, wenn aud im Hintergrunde, ber 
Beihtftuhl, an welchem er im Auftrage des Herrn und Kraft 
feines Amtes als Prieſter zu fungiven hat. Lutheraner halten 
fih nicht für bloße Proteftanten, fie halten dafür, daß mit der 
Kicche des Herrn im 16. Jahrhundert nidyt tabula rasa hat 
gemacht werben follen, und nun, wie ed Jedem gut deuchte, 
ohne alle Rüdficht auf kirchliche, aud) dem Worte Gottes nicht 
widerjprechende Tradition, hier ein neuer Tempel und dort ein 
anderes Predigthaus aufzubauen war; fondern unter gewiſſen— 
haftem und treuem Anſchließen an das, was Jahrhunderte lang 
zur Zierde und Schmud der Kirche nicht nur, fondern aud) zu 
ihren wefentlihen Funktionen gehört hat, unter Befeitigung 
alles deffen, was dem Worte Gottes und dem Geifte ver Wahr- 
heit zuwider läuft, haben die Lutheraner fic) auch auf dem firchlichen 
Gebiet als die Confervativen dofumentirt, die halten follen und 
wollen, wa8 ihnen vertraut if. — Da find 3. DB. Die „ſchönen 
Gottesdienſte“, auf welde fie Herz und Gemüt zu wenden und 
bei deren Wiedereinführung fie kirchlichen Takt und Geſchmack 
zu beweifen haben. Daß unjere Gemeinden wieder zur Anbe— 
tung fih verfammeln und nicht blos um eine Predigt zu hören, 
zur Anbetung aber im Geift und in der Wahrheit, das follte 
da8 Ziel jedes gewifjenhaften Paftors fein. Wer fein eigenes 
Elend kent und die Erfahrung gemacht hat, wie an ben Ge— 
beinen zerfchlagen man oft von Der Kanzeltreppe ſich herunter 
ſchleppen muß, dem hat e8 gewiß zum Troſte gereicht, daß er 
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vor dem Altare des Heren Zebaoth noch ‚feine Hände falten, 
ein Baterunfer beten und den Gegen des breieinigen Gottes 
über die Gemeinde ausfprechen darf im Namen des Herrn. — 
Die Verwüftung tft jehr groß auf dieſem Gebiet. Gott fei 
Dank, das Bedürfnis, hier Hand anzulegen und die ausgerotte- 
ten ſchönen Waldungen wieder zu bauen, ift erwacht. Es ift 
aber" hier Geduld der Heiligen noth, ehe die jungen Anpflan- 
zungen wieder Schatten und Erfrifchung geben. Daß man ſchon 
große Bäume einpflanzt und jugenplich fich überftürzt, iſt nicht 
wolgethan, auch nicht naturwüchſig; ebenſo aber auch werwerf- 
lüch die große Willkür, die nad) diefer Seite einzureißen droht, 
wonach Fever thut, was ihm und feinem fubjektiven Gefühl 
gut deucht — Daß zur Ausführung deſſen aber auch Perfonen 
gehören, welche in der Auswahl der Lieder, der kirchlichen Ge- 
bete, der Funktionen vor dem Altare des kirchlichen Taktes ſich 
befleifigen und priefterliche8 Decorum pflegen, ift ebenfo gewiß. 
Es macht einen traurigen Eindrud und, verwifcht oft ven Se— 
gen einer guten Predigt, wenn diefe mit einer gewiſſen Begei- 
fterung gehalten, die Altarftücde aber hintervrein als ein läſſiges 
Beiwerk behandelt werben. 


(Schluß folgt.) 


Das Bolfsmiffionsfeft auf der Elbinfel. 


Es ift eine beveutfame Stufe in der weitern Entwidelung 
des wiedererwachten Üirehlichen Lebens, daß man in unſeren Ta- 
gen wieder religiöfe Volksfeſte feiert. Das Bundesfeft der 
evangelifhen Jünglingsvereine, das alljährlih am Zrinitatis- 
fontage in Potsdam gefeiert wird, die Mifftonsfefte im Ravens— 
bergifchen, in Hermannsburg u. a. find ſolche Beifpiele. Der 
frifche Geift, der auf ihnen herfcht, gibt der Welt und allen 
lichtſcheuen „Lichtfreunden” ven Beweis, daß das Licht des 
Evangeliums ein Freudenlicht ift, welches frohe Leute macht, 
und liefert eine Illuſtration zu dem wahren Sinne des Wortes: 


„in feinem Gott vergrügt fein“; zugleich aber wiverlegt die, 


zahlreiche Beteiligung an denjelben das Triumfgefhrei der De- 
mofraten und das Seufzen ängftlicher Confervativer, als wären 
nur zu negativen Befirebungen ober zu müfter wilder Freude 
„Volksmaſſen“ zufammenzubringen. Beſonders eignen fich vie 
Miſſionsfeſte dazu, und es ift ja an vielen Orten Sitte ge- 
worden, der kirchlichen Feier eine Nachfeier im Freien folgen zu 
Yafien, welche dann Gelegenheit bietet, im freierer, anfchaulicher 
Form von der Miffton zu erzählen, als es bie Würde des 
Gotteshauſes und die Kanzel erlaubt; da kann man auch ven 
Kindern gerecht werben, die ja aud von dem Feſte etwas haben 
wollen umd bei der Kicchlichen Feier doch meift zu kurz kommen. 
Einjender, der ein Freund der Kinder ift, hatte ſchon längſt auf 
Mittel gefonnen, dem Magdeburger Miffionsfefte eine volfs- 
tümlichere Form zu geben oder neben dem kirchlichen Fefte noch 
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ein befonderes in freiever Weife zu feiern, worin er von dem 
verehrten Präſes des Comite's, Conſ.-Direktor Nöldechen 
aufs eifrigſte beſtärkt wurde; und nach einer Beſprechung mit 
gleichgeſinten Freunden lud Superintendent Dr. Arndt aus 
Walternienburg (jezt in Wernigerode) bei der Nachfeier des 
Magdeburger Mifftonsfeftes 1860 für den nächſten Sommer 
zu einem Volksmiſſionsfeſte ein, das in feiner Diöcefe auf der 
Elbinfel der Stabt Schönebef gegenüber im Walde gefeiert 
werben folte. Geine Anſprache war jo warn, feine Einladung 
fo herzlich gewefen, daß am 10. Juli 1861 ſich über 2000 
Teilnehmer aus einer Menge von Städten und Dörfern ver 
näheren und weiteren Umgegend zum Feſte einfanden; im fol- 
genden Jahre war bie Zahl noch gewachfen, und in dieſem 
Jahre (1863) waren über 4000 Menſchen dort verfammelt. 
Eine kurze Beſchreibung dieſes Feftes wird Manchem nicht un— 
erwänfcht fein, man wird unſre Freude teilen und uns ferneren 
Segen für daſſelbe wünſchen. 

Zunächſt einige Worte über den Ort des Feftes. Jene 
Elbinſel ift ein Stüd alter Miffionslandes, ſehr bedeutungsvoll 
in der Bekehrungsgeſchichte der Wenden nördlich won der Eibe. 
Nach den Anfängen der Miffionsarbeit im 10ten Jahrhundert 
unter Otto d. Gr., weldjer das Erzftift gegründet, wurde die— 
jelbe im 12ten Jahrh. durch die Prämonſtratenſer, die durch den 
heil. Norbert, Erzbifhof von Magdeburg, hierher verpflanzt 
waren, mit Erfolg fortgejezt. Ein Feſtungsdreieck, durch die 3 
Prämonftratenfer Mlöfter U. 2%. Frauen in Magdeburg, Leit- 
fau jenfeit der Elbe und Gottesgnaden bei Galbe a. d. 
Saale gebilvet, war die Operationsbafis, von welcher aus vie 
Sendboten nach Norden vorbrangen; gerade in der Mitte Liegt 
die genante Elbinfel einige Meilen im Umfang. Wie oft mögen 
in den dichten Wälbern bie „weißen Brüder“ fid) zu gemein- 
ſamer Beſprechung zufammengefunden und fi im Gebet zu 
neuer Arbeit geftärkt haben! Noch kann man von diefer Infel 
aus den alten Turm von Leitzkau, jo wie St. Marien in 
Magdeburg fehen, von dem ftattlihen Bau von Gottesgnaden 
ift nichts mehr übrig außer einem Kleinen Kicchlein, ante por- 
tam; der Urwald auf der Infel ift gelichtet, aber noch immer 
find ftattlihe Wälder übrig, die fhönften in der Umgegend, da— 
zwifchen eine Anzahl Dörfer mit Wiefen und Kornfeldern. Weld 
ein geigneter Plat für ein Volksmiſſionsfeſt! — Dahin zogen 
wir denn auch in diefem Jahre am Mittwod) nach dem IL p. 
Trin. (der ein für allemal als Tag des Feſtes beftimmt ift). 
Gegen 12 Uhr fuhr Fähre auf Fähre und Kahn auf Kahn von 
Schönebef nach der Infel die Feftgäfte hinüber, welche aus 
Städten und Dörfern des linken Elbufers ſich dort zufammen- 
gefunden hatten. Miffionsjrennde fingen gern, und kaum waren 
wir vom Ufer abgeftoßen, fo klangen über das Waffer hin geift- 
liche Volkslieder unter Pofaunenbegleitung der Walternienburger 
Freunde, welche diesmal ihre Inftrumente mit Roſen und Krän- 
zen geſchmükt hatten. Drüben, gings dann in unabjehbarem 
Zuge auf dem fehönen Nachtigallenfteige durch den Wald, die 
Milfionsfahne voran — „vexilla regis prodeunt“, unter fri— 
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ſchem Liederklang *) dem Feſtplatze zu dicht bei dem Dorfe 
Elbenau. Ein weiter Kreis nahm uns auf, mit zahlreichen 
Bänken befezt, von mächtigen Eichen umgeben, die ihre grünen 
Zweige wie zu einem Domgewölbe gegeneinander neigen; zu 
beiden Seiten einer mit weißem Zeug und Blumen geſchmückten 
Kanzel waren die Mifftonsfahnen aufgeftelt, Hinter ihr ein ho— 
bes mit Laub und Blumen ummundenes Kreuz, Öuirlanden 
hingen von Baum zu Baum; außer den Blumen waren aud) 
noch rothe Schleifen in großer Menge angebraht mit der In- 
ſchrift: „Mit Gott! 3. Mifftonsfeft zu Elbenau, ven 10. Juni 
1863.” — Immer neue Scharen aud von dem rechten Eib- 
ufer und aus den Dörfern der Infel kamen von allen Seiten 
an und hielten meift fingend ihren Einzug. Nah 1 Uhr begann 
die Feier mit dem Gefang des Liedes: „Allein Gott in der Höh 
jei Ehr ꝛc.“ und dem Eröfnungsgebet des Superint.-Vicars 
PBaftor Gueinzius; darauf hielt Paftor Müller aus Wörm— 
litz eine frifhe und einvringliche Predigt über Epheſ. 3, 5—8, 
und nah ihm Paſtor Winter aus Schönebek einen geſchicht— 
lihen Vortrag über die alte Miffton, welche in unſerer Elbge— 
gend vor Zeiten getrieben ift; und es erregte das größte Interefie, 
viele unferer Dörfer als Mifftionsftationen aus grauer Vorzeit 
nennen zu hören. Nach dieſem Bortrage wurde in feierlichem 
Umzuge unter dem Gefange des Liedes: „In die Ferne möcht 
ich ziehen“ die Eollefte für die Miffion gefammelt, welche bies 
mal über 160 Thaler betrug. Darauf trat eine halbtündige 
Paufe zur leiblichen Erquickung ein, und dann folgte der zweite 
Teil des Feſtes, der fich in freierer Weife bewegte, indem fürzere 
Borträge mit dem Gefange geiftlicher Volkslieder abwechjelten. 
Eonf.-Kath Dr. Arndt aus Wernigerode eröfnete denſelben 
mit einer volfstümlichen, jehr lebendigen Anſprache über das 
Wort des Herrn: „Gebet, fo wird euch gegeben“, in welder er 
darauf hinwies, das mit allem Geben im Reich Gottes zugleich 
ein Empfangen verbunden fei, aud wir empfingen hier ein 
veihes Maß von echter geiftlicher Freude und Glaubensgemein- 
ſchaft; diefer Glaubensgemeinſchaft einen Ausdruck zu geben for- 
derte er die Feitverfammlung auf, mit ihm da8 apoftolifche 
Ölaubensbefentnis zu befennen. Alles erhob ſich und ent- 
blößte das Haupt, und laut und vernehmlidy erflangen vie be- 
kannten Worte des gemeinfamen Befentniffes der „una sancta“ 
aus dem Munde der Taufende durch den Wald hin; — Dies 
war ber Höhepunkt des Feſtes. — Ihm folgte Paftor Hennig 
aus Gnadau, der jelbft eine Zeit lang als Miffionar auf Ja— 
maica geftanden, und führte einige anjchauliche Bilder aus ver 


* Wir haben auf 8 Dctapfeiten eine Anzahl geiftlicher Lieder 
teils kirchlicher, teils volkstümlicher Art abdruden laſſen, welche auch 
ber kirchlichen Mifftonsfeften gebraucht werden können. 
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Miffionsarbeit vor. Nah ihm trat der befante Paſtor Hel⸗ 
bring aus Holland auf, der in der Nähe zum Beſuch war, 
und mit einem Gruß von den fernen. Brüdern verband er die 
Erzählung einer intereffanten Begegnung, welche er einft mit 
dem alten Goßner in einer Miffionsangelegenheit gehabt habe. 
Die Schlußanſprache hielt Paftor Freyer aus Randau und 
ſprach dann den Segen über die Berfamlung, worauf „Nun 
danfet Alle Gott” gefungen wurde. *) Mit dem Lieder: „Laßt 
mic gehn“ machte man ſich gegen 7 Uhr auf den Heimmeg, 
und der Klang von immer neuen Liedern bezeugte, daß man 
des Feierns und Singens nod nicht müde geworden ar. 
Auch auf der Elbe erjchallten noch Lieder unter Pofaunenklang ; 
als die lezte ſchwer beladene Fähre fi) dem Ufer näherte, ſan— 
gen die Hunderte, welde darauf waren: „D daß ich taufend 
Zungen hätte“, und als ver Iezte Ton in den ftillen Abend 
über ven Waſſern verklungen, ftieß fie ans Land. — In Schö— 
nebef trenten wir und, um auf der Eifenbahn oder anderweit 
in die Heimat zurädzufehren. Ueber 3000 Menfchen waren 
nad) Angabe der Fährleute übergejezt und aus den Dörfern 
der Inſel und den Ortſchaften jenfeit waren ficher weit über 
1000 gekommen, jo daß über 4000 an dem Fefte teilgenom- 
men hatten. Mehr als 20 Ortſchaften von beiden Ufern der 
Elbe, Städte und Dörfer (darunter Magveburg, Salze, Schö— 
nebef, Frohſe, Gnadau, Kalbe, Bernburg, Barby, Mödern, 
Gommern u. a.) hatten Gäfte geliefert. 


Möge das Feſt, das bis jezt von Jahr zu Jahr ges 
wachſen ift, auch in Zufunft Segen bringen als ein geiftlicher 
Einigungspunft für Die. ganze Gegend und auch an andern 
Orten Nachfolge finden. Es fei ung eine Bürgſchaft dafür, 
daß der Herr noch ein Volk im Lande hat, und eine Ermun— 
terung, denen nicht zu weichen, „die da jagen: Unfre Zunge 
ſoll überhand haben, uns gebühret zu reden; mer ift unfer 
Herr?“ (Pf. 12, 5.) Das walte Gott! 


Magdeburg, im Juli 1863, G. W. 


*) Es bat ſich als eine für dieſe Feſte angemeſſene Form her» 
ausgeſtelt, daß die Feier in 2 Hauptteile zerfält, deren erſter mehr 
die kirchliche, deren zweiter mehr die volkstümliche Seite hervortreten 
läßt. Daß auf ſo altem hiſtoriſchen Miſſionsboden auch von der alten 
Miſſton die Rede iſt, iſt wol natürlich; überdies könnte eine genauere 
Kentnis derſelben auch für unſere jetzigen Miſſionsunternehmungen 
manchen heilſamen Fingerzeig geben. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1863. Sonnabend den 5. September. M 71. 


Evangeliſches Ave Maria. 


Ein Beitrag zur Lehre von der ſelig zu preiſenden Jungfrau. 
Bon W. O. Dietlein. Halle, Verlag von Julius Fricke. 
1863. 180 S. 


Erfer Wrtitel. 


Einer geftorbenen Mutter nicht zu gedenken, ift überall das 
Zeichen eines unfrommen Sinne. Maria, die Mutter des 
Herrn, ift unfer aller Mutter. 

Als wir diefe erften Worte der Borrede laſen, fam uns 
unwillkürlich eine Parallele dazu in den Sinn, melde gleiches 
Recht beanjpruchen dürfte: 

Eines geftorbenen Pflegevaters nicht zu gedenken, ift überall 

das Zeichen eines unfrommen Sinnes. Joſef, der Pflege- 
vater des Herrn, ift unfer aller Pflegevater! Maria 
fpricht jelbft zu ihrem Sohne: fiehe, dein Bater und ich haben 
dich mit Schmerzen geſucht. Jeſu Bater, wie fie ihn nent, 
und den fie ihrer eigenen Perſon voranftelt, muß gewiß nicht 
weniger unfer aller Vater heißen, als Maria unfere Mutter. 
Iofef hat zwar Jeſum nicht gezeugt, aber Maria hat auch uns 
nicht geboren. Jeſus ſchämt fi zwar nicht, unſer Bruder zu 
heißen, aber man fünte jagen, wenn man e3 nur recht verftehen 
will: er jhämt fih Marias Sohn zu heißen; er fragt aus- 
drücklich: wer ift meine Mutter? nicht Die mid) getragen und 
gejäugt hat, fondern alle die Gotte8 Wort hören und bewah- 
ven, und eben diefe find aud) meine Brüder. Wo bleibt da 
Marias Mutterſchaft zu ung und unfere Kindſchaft zu ihr? 
— Maria iſt unſer aller Mutter, weil ſie die Mutter des 
Herrn iſt, dieſer von vorn herein falſche Gedanke ſteht jedenfals 
nicht umſonſt an der Spitze des ganzen Werkchens. Es iſt der 
Gedanke, nach welchem der Verf. ſich hernach Bibel und Ge— 
ſchichte zurechtmacht. Es iſt die blaue Brille — man verzeihe 
dieſes Gleichnis —, welche ihm eine gewiſſe Krankheit ſeines 
theologiſchen over religiöſen Sinnes aufgenöthigt hat, und durch 
welche er nun nicht umhin kann, alles zu betrachten. Natürlich 
fügt ſich dann alles in dieſe Färbung aufs beſte, es iſt alles 
himmelblau — nur daß er es nicht vermögen wird, auch an— 
dere Augen zu ſeiner Anſchauung zu nöthigen, die klar und 
nüchtern und gewaſchen in reinem Waſſer geſunder Lehre die 
Dinge betrachten. — 


Wir folgen dem Verf. zunächſt in vie Schrift. 

Zuerft Luc. 1, 26—56. Hier wird das Wort in dem 
Gruß des Engeld: xeragıronern, jofort nicht auf eine Gnade 
bezogen, ſondern auf die Gnade ſchlechthin, und dies wird wie- 
der nicht erklärt duch Empfängerin, fondern Inhaberin ver 
Gnade, und folglich wird gefagt, muß Maria allerdings zu der 
Sünde ſchlechthin in einem befondern Berhältnis geftanden 
haben. Gebenedeite oder gejegnete heißt fie mithin in dem 
Sinne, daß alle übrigen Gejegneten in des Vaters Neid) diejes 
nur darum find, weil fie e8 in einzigartigem Sinne ift; und 
fie ift e8 im einzigartigem Sinne gerade fo, wie Eva umge- 
fehrt die Verfluchte ift. „Und gebeneveit ift die Frucht deines 
Leibes“ heißt daher: „und darum”, das heißt: weil du ge- 
beneit bift, jo ift e8 aud) deine Frucht; denn im Keiche Gottes 
pflegt das, was Urſache ift, zugleich Folge zu fein, und umge— 
kehrt; fonft wären ja Vorherbeftimmung und Freiheit 
gav nicht neben einander zu venfen! So verdanfen wir, in 
gewiffem Sinne, ver h. Maria alles, was wir find und haben, 
Himmel und Erde, ja Gott felber, obgleich wir allerdings ebenfo 
gut und zunächſt die h. Marin dem Himmel und der Erde und: 
dem lieben Gott verdanken. Die großen Dinge, die Gott an 
der Maria gethan, vie hat Er alle auch der Maria gethan 
nämlich fämtlihe Wunder ver Gnade, die gejhehen find und 
noch gejchehen werben, feitvem das Wort Fleiſch geworben. 
(Barum nit aud), die gefchehen find von Anfang an? Denn 
alle Gnadenwunder von der Schöpfung an zielen dod auf die 
Menfhwerdung Chrifti.) Der Thron der Magd glänzt in un— 
vergleichlicher Herlichkeit über allen Mächtigen, die vom Stuhl 
geftoßen find, und über allen Thronen, auf welchen die Nie⸗ 
drigen erhöht werden. In dieſer Art ſollen ſie alle Geſchlechter 
ſelig preiſen. 

Luc. 2, 41 -652. Maria iſt den Weg von der Gnade zur 
Herlichfeit gegangen, nicht ohne die ſchwerſten Kämpfe, aber 
ſtets fo, daß neben ver Verſuchlichkeit die ſtets vein bewahrte 
Empfänglidfeit fir das Heil hergeht. Darum find die 
Worte ihres Sohnes an fie fein Tadel, nur daß er die Fülle 
ſtets hat, ſie die Fülle ſtets ſucht, weil ſie ſtets Empfänglid- 
keit iſ. Sie hat das Erbe Adams überfommen wie jedes Men- 
ſchenkind, aber fie tritt die Erbſchaft nit an, fondern ſtößt fie 
ftetig von ſich zurück: fie thut die Sünde nie, jondern befämpft 
fie jeden Augenblid. So ift fie die Führerin aller Men- 
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ſchenſele zu dem gemeinfamen Heile, die Mutter aller Got⸗ mit Maria. Die zween Zeugen, deren Leichname auf den Stra— 


tesfinder, die fie ihm zubringt (). 

Joh. 2, 1-11. Maria hat die Antwort ihres Sohnes 
auf ihre Fürbitte durchaus als eine Erhörung verftanden. 
Ihre Fürbitte ſelbſt war nicht nur ihr Recht, ſondern ihre 
Pflicht, für Jeſum aber eine Macht, die über ihn kam, 
welcher ſich Zeit und Stunde beugen mußten. So iſt feine Ant- 
wort im Zufammenhange mit feiner That zu deuten. 

Marc. 3, 31 —35. Maria durfte ihr Mutterrecht nicht 
wie einen Raub feftyalten, ſondern fte mußte e8 daran geben, 
um es herlicher und für ewig zurüdzuerobern. Gie 
zu diefer GSelbftverleugnung zu vollenden, nur dazu hat Jeſus 
die Worte gefprogen. Er hat feine Mutter verlaffen, aber mm 
fo wie am Kreuze fein Vater ihm verließ; deshalb ftand fie 
aud unterm Kreuze als des Vaters Botin an ihn (I). Bon 
Aufdringlichkeit Maria's in dieſer Geſchichte Feine Spur, ebenjo 
wenig von Unglauben, höchſtens ein ftetiger Sieg über bie Ber- 
fuhungen zum Zweifel. 

1 Mof. 3,15. Ehe der Weibesfame ven Schlangenjamen 
befiegen Kann, muß das Weib jelbft die Schlange ſelbſt befriegen. 
Die Schlange ift die Verſuchung, die böfe Luft, alfo die Sünde 
als Möglichkeit. Ihr fteht Maria gegenüber in volllommen- 
fter Feindſchaft, in ſtahlblanker Rüftung als unnahbare Helbin, 
und zwar muß fie als ſolche fhon geboren, nicht erſt durch 
die Empfängnis des Schlangentreterd geworben fein. Sie zer— 
tritt ver Schlange den Kopf durd den Sohn (die Yesart hi 
ftatt hu ift alfo dem Sinne nad ganz richtig); in ihr ift näm— 
lid) das vollendetfte Ineinander von Hingabe an den Erlöfer 
und Gelbftthätigkeit; fie ift die den Sieger empfangende und 
fomit felbft fiegreihe Menjchheit. 

Jeſ. 7, 1 ff Das Geheimnis ift groß, wie in Chrifto 
Gottheit und Menfchheit bei einander find; aber noch größer 
und tiefer (!) ift das Geheimnis, wie in der Mutter Gottes 
die Zugehörigkeit zu dem verlorenen menfchlihen Geſchlechte 
und die reine Empfänglichkeit, durch welche fie Mutter Gottes 
werden fonte, bei einander find. Hier ift der ſchlagende Herz- 
punkt im Wunder der Erlöſung, bier der Knoten, in melden 
alle Geheimniffe der Weltgefhichte fi zufammen- 
knüpfen; bier ift das Räthſel geknüpft und gelöft, wie Gottes 
Thun und der Menfhen Thun, ewige Beftimmung und freie 
Entſcheidung de8 Menfhen, untrennbar zufammen wirken — 
und zufammen wirken müffen, fol anders die Gnade an dem 
Menſchen jo wirken, daß er auch ſich viefelbe zucechnen, im 
Uebergehen aus der Sünde in die Gnade vafjelbe Ich bleiben 
kann. Dieſe unerläflihe Borbevingung erkent Jeſaias. 

Apoc. 12, 1. 2. Maria erſcheint, ſchon ehe ſie Mutter 
iſt, als ein Weib umkleidet mit der Sonne und den Mond 
unter ihren Füßen und auf ihrem Haupte eine Krone von 
zwölf Sternen. Denn Maria ſelbſt iſt es, welche Johannes 
als das große Zeichen am Himmel erblikt, nicht etwa die jü— 
diſche Gemeinde oder die Menſchheit; dieſe ſind es nur in und 


Ken der großen Stadt liegen, die aber ſelbſt gen Himmel ge— 
fahren find (Gap. 11), find Petrus und Paulus: fie waren in 
der großen erften Verfolgung der Chriften durch ven Top ing 
Leben gedrungen. Desgleihen auch höchſt wahrfcheinlih Ma- 
via; alle die Selen, welche unter dem Altare des Märtyrer- 
tums hervor (C. 6, 9) in die himliſche Geligfeit, Palmen tra- 
gend, mit weißen Kleidern geſchmükt, einziehen durften (7, 9), 
haben fie geleitet oder bewillfomt. Maria ift fo aber auch das 
Sinnbild der ganzen Kirche; fte ift die Kirche in Berfon; 
fie ift die fort und fort ven Sohn empfangende und gebärende 
Menſchheit. Sie ift das Zeichen des Menfchenfohnes am Him- 
mel (Matth. 24, 30), ebenfo wie die chriftliche Kirche, Die 
nah dem Fall Ierufalems und des Tempels aufgeht, dieſes 
Zeichen ift. 

Ape. 12, 3—17. Maria's Kind wird entrüdt zu Gott 
und zu feinem Stuhl — bedeutet Jeſu Geſchichte von der Ge- 
burt 618 zur Himmelfahrt. Don da an wird die Rettung 
der ganzen Brüderſchar Hauptfahe und Inhalt der ferneren 
Geſchichte. Zunähft war dadurch das Klagerecht des Teufels, 
welches er vor Gottes Thron wider die Menfchheit hatte, zer- 
riffen; der Teufel raft ſich nun um jo mädtiger auf Erden 
zufammen, um die Anklage, die nun nicht mehr von vorn her— 
ein gilt, doc wiederum dadurch feftzuftellen, daß Jeſu Brüder 
unter den Verſuchungen, welche ſich jezt mächtiger als je erhe— 
ben, doc noch unterliegen. Die ganze Brüderſchaft ift aber 
befhloffen in Maria, ale ihr Same. Das Weib entflieht in 
die Wüfte — Maria entflieht von Ierufalem in die Heiden— 
welt. Hier lebt fie nun die 1260 Tage hindurch, d. h. die 
ganze Zeit bis zum jüngften Gericht. Maria lebt mit ver Kirche, 
in der Kirche, auch nad) ihrem Austritt aus ven zeitlichen Pe- 
ben, fie waltet, forgt, fürbittet feitvem nur um fo mehr 
(und zwar als das einzige von dem Nahen ver Schlange un- 
erreichte, von den Pforten der Hölle unerſchütterte Heiligtum). 
Das bedeuten auch die Worte, welhe Johannes einft vom 
Kreuze herab gehört: Weib ſiehe, das ift dein Gohn, 
fiehe, das ift deine Mutter! Wie Jeſus mit dem andern 
Worte: Vater, vergib ihnen, fie wiffen nicht was fie thun! für 
ung alle fürgebeten hat, fo hat er auch mit jenem Worte uns 
alle ver Maria als unferer Mutter: überwiefen, und legt 
und allen gegen fie die gleiche Kinvespflicht auf. Darım er- 
innert auch St. Paulus dort, wo er de8 oberen Jeruſa— 
lems, als der Freien, die unfer aller Mutter ift, gevenft 
(Sal. 4) — die Chriften zuvor daran, daß Chriftus vom 
Weibe geboren ift (). Babylon und Yerufalem find zwar 
nur gedachte Perfünlichkeiten, der Drache aber und das Weib 
find wirffihe: der Teufel und Maria. Und fo ift die ganze 
Dffenbarung Johannis ein großes Ave für Marie. — 

Dies ift die Exegefe des Verfaſſers. Wir fürchten nicht, 
daß wir fie im wejentlichen misverftanden oder unrichtig wieder- 
gegeben haben, wenngleih die Natur der Sache es mit fi 
bringt, daß in einem ſolchen kurzen Auszug, wie ihn dieſe 


837 


Blätter allein geftatten, fich manches unvermittelter und ſchroffer 
darftelt. 

Es kann nun nicht die Aufgabe diefer Anzeige fein, dieſer 
Exegeſe widerlegend ins einzelne nachzugehn. Jeden unbefan- 
genen. Leer wird ein Erftaumen befallen haben, wie doch die 
Stellen der h. Schrift zum Teil einen ſchier entgegengefezten 
Sinn enthalten follen, als ihm bisher daraus entgegenleuchtete, 
Wir haben etwa gemeint, das Wort des zwölfjährigen Jeſus— 
fnaben: „wifjet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, das meines 
Baters ift 2“ fei ſchneidend, ja ſcheidend wie ein Schwert zwifchen 
ihm und jeiner Mutter jo gut, wie zwifchen ihm und feinem 
Bater, nievergefallen. Wir haben das Wort bei feinem erften 
Auftreten zu Kana: „Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen?“ 
etwa jo verftanden: Weib, du meineft was menfchlich, ich meine 
was göttlich ift; Du bift von unten her, ich Bin won oben her; 
meine Gedanken find nicht deine Gedanken, und deine Wege 
find nicht meine Wege; und wenn wir, ähnlich den Verfaſſer, 
Allegorie und Myſtik mit hineinbringen wollen, haben wir etwa 
jagen können: Marias Wefen jei das Wafler, Jeſu Wefen ſei 
der Wein, jenes das natürlich-menfchliche, Diefes das übernatür- 
lich-geiftliche; fo habe der Herr in dieſem feinem erften Wunder, 
wie Dort in feinem erften Worte, allfo fort ein Zeichen auch da— 
für aufgeftelt, daß alles blos Marianiſche in das Chriftifche, 
aljo das Katholifhe in das Evangeliſche verflärt werben 
müfje! Wird der Verf. ein Recht haben, ung ſolche Auslegung 
zu verbieten, da fie eime folche ift, die ihn mit feiner eigenen 
Waffe jhlägt? — Ebenſo, wenn wir Jeſu Wort am Streuze: 
„Weib, fiehe das ift dein Sohn“, jo deuten: ih bin Hinfort 
dein Sohn nicht mehr, du bift hinfort meine Mutter nicht mehr, 
du bift nur noch wie die übrigen Töchter Serufalems! und 
wenn wir hier das Wort des Apoſtels Paulus heranziehen: 
„geboren vom Weibe und unter das Geſetz gethan“, und dem— 
‚nad jagen: beides ift unzertrennlih verbunden, und alfo, tie 
der Herr am Kreuze dem Geſetze ftirbt, daß es hinfort feinen 
Teil mehr an ihm hat, fo ftirbt er auch dem Weibe, feiner 
Mutter, daß fie hinfort aus dem Mittel gethan ift! Da- 
her müffen wir e8 aud) tief bedeutſam finden, daß der Aufer- 
ftandene feiner Mutter nicht erſchienen iſt (nur menfchliche Tra- 
dition nach ihrer vein natürlichen aber eben daher ungöttlichen 
Empfindung hat folches erdichtet); desgleichen, daß von ihrer 
ganzen ſpäteren Gejchichte nichts in der Schrift enthalten ift 
aufer der kurzen Erwähnung Apgſch. 1, 14. und daß infonder- 
heit St. Paulus nit eine Silbe davon verlauten läßt, daß er 
jemals in Serufalem die Maria aufgefucht habe, obgleih er 
ſolches doch von Jakobus, Kephas und Johannes, den Säulen 
der Gemeinde, erzählt. Der Verf. fagt zwar mieberholt: es 
ift nicht alles gefchriehen, was gedacht, gethan, erlebt worden. 
Ganz wol; da aber auch nicht gefchrieben ift, daR Marin ge- 
ftorben wie andere Menfchen, warum glaubt der Berf. nicht 
auch dies, daß Maria Iebenvigen Leibes gen Himmel ge 
fahren? 
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Eregefe gegen Exegeje, und wir werben breift behaupten 
dürfen: bie umfrige ift einfacher, dem nächften Sinn ver Worte 
entfprechender, in den zarten Grenzen verharrend, die die Schrift 
jelber fteft, und alfo keuſcher. Der Berf. ftelt offenbar ven 
myſtiſchen Sinn über den Wortfinn, fezt die Tradition neben 
die Schrift, nimt eine philoſophiſch-theologiſche Anfhauung (von 
Borherbeftimmung und Freiheit) als Kegel ver Auslegung, er- 
klärt die hellen Stellen durch die dunkeln (wie müſſen ſich bet 
ihm die Evangelien nad) der Offenbarung St. Johannis richten!). 
Wenn man folhe Auslegung geftattet, die doch nur Einlegung 
it: wie will man ſich der gröbften Irrtümer ermehren? Die 
römiſche Auslegung von dem Schiffe Petri als der päpft- 
lichen Kirche, welche allein Selen für das Himmelreich fan- 
gen könne (Luc. 6); die irvingianiſche von den Apofteln als ven 
Schnittern die der Herr fende vor der Ernte (Matth. 13, 30 
vergl. mit Joh. 4, 38); und eine Menge allegorifcher Aus— 
deutungen des Alten Teftaments, wie wir fie bei ven Alten 
finden — haben dann denjelben Anſpruch gekört zu werben, 
und fid für enangelifc auszugeben. 


Evangeliſch ift des Berfafjers Auslegung in Betreff ver 
h. Maria in der That nur fo, wie aud) die fatholifche Aus- 
legung evangeliſch ift. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das 
Büchlein von den katholiſchen Stimmen mit Freuden willkom— 
men geheißen werden wird. Ein Büchlein fo voll Geift, an- 
dächtiger Tiefe, Combination, philofophifcher Bildung, und dazu mit 
dem Scheine, ächt evangelifch allein auf der Schrift zu fußen 
und Schrift durch Schrift auszulegen — und nun mit diefen 
Nefultaten, die in mehr als einer Beziehung nod) die fatholi- 
ſchen Anfhauungen übertreffen dürften, wenngleich fie in ande- 
rer Hinficht die praftifchen Confequenzen nicht ziehen, die aber 
nothwendig aus jenen Anſchauungen folgen und ver Fatholifchen 
Kirche längſt in Fleiſch und Blut übergegangen find — eine 
jolhe Schrift wird drüben genau jo viel Jubel und Hofnung 
erweden, als fie hüben zur Betrübnis, ja zum Aergernis An- 
laß gibt. 


Wir müffen nun zunächft dem Verf. noch in den zweiten 
Teil feines Werkes folgen, in ven hiſtoriſchen. 

Ignatius von Antiochien, Schüler des St. Johannes, rich— 
tet fih in feinen Briefen gegen die gnoftifche Irrlehre feiner 
Zeit, welche dem Menſchen und fogar Gott ſelbſt alle Frei- 
heit abjpricht. Und was fezt er ihr entgegen? Marias Jung- 
fräulichkeit; denn dies ift feit Adams Fall die erfte freie 
Selbftentfheidung eines Menſchenkindes; ihre Mutter- 
ſchaft ift erjt die zweite, ihres Sohnes Gehorfam bis zum Tode 
erft bie dritte freie That. Maria ift die Freie vom Anfang 
ihres Daſeins an, Ueberwinderin der Sünde (allerdings nur 
durch Chriftum), und dies ift das erfte aller Geheimniffe 
Hriftliden Glaubens. So fagt Ignatius — und Briefe, 
in denen folches fteht, find natürlich für ächt zu halten. Un— 
beſtritten ächt aber aus der Zeit der apoftolifhen Väter iſt ver 
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Brief an den Diognet, und diefer enthält ven Gegenfag: Eva 
wird verführt — die Jungfrau wird geglaubt. Sie 
wird geglaubt als das Gegenbild des Pontius Pilatus, neben 
dem fie im apoftolifchen Olaubensbefentnis ſteht. Das Bild 
der Knechtſchaft, die ſich frei vünft, fie die demütige Magd, 
welche in freier Selbſtentſcheidung alle Ketten bricht. Sie wird 
geglaubt als das Gegenbild der Eva, als die Befiegerin ber 
Schlange gegenüber der von der Schlange Befiegten — und 
daher ift e8 eine zu preifenve höhere Fügung, daß die lateiniſche 
Bibelüberfegung dem Abendlande die Lesart zur Auswahl bot: 
ſie (ftatt er) wird der Schlange ven Kopf zertreten (). 


Schon Hermas und jpäter Hippolytus haben allervings 
unter dem Weibe in ver Offenbarung nicht mehr die Marta, 
fondern die Kirche verftanden. Aber das fomt daher, daß 
man damals von einem taufendjährigen Neiche ald einem nod) 


zufünftigen zu träumen anfing, und demgemäß je länger je 


mehr die Auslegung ver Offenbarung gründlid verfahren ward. 
Man vergaß, daß die erfte Auferftehung nichts anderes ift, 
als die Selen-Auferftehung, der Eingang der vollendeten 
Heiligen in das Neid) ver Herlichkeit, wo fie, die Mutter Got- 
te8 an der Spite, mit Chrifto regieren. 


Aber auch nachdem man den Blid von den Traumen des 
taufendjährigen Reiches nad) der vorhandenen Gemeinjhaft der 
Heiligen zurücgewendet Hatte, trat die Maria in der At. 
ſchauung der Kirchenlehrer wejentlih zurüd (und das ift frei 
lich übel für die Anfchauung des Verf. und der kathol. Kirche). 
Recht gefliſſentlich hob man das ganz gleiche Verhältnis 
hervor, welches Maria mit allen Menfhen gemein habe. 
Es war aber mehr nur eine Angewöhnung (2!). So Drigenes, 
Chryſoſtomus, Auguftinus, teilmeife ſchon Irenaeus und Ter- 
tullian, ſcheinbar auch Ambrofius. Lezterer betet im Namen 
der Kirche: Zeuge mich nicht aus Sara, fondern aus Maria, 
daß es eine durch Gnade ganz fledenlofe Jungfrau fei. Dies 
ift fein bloßes Spiel mit Bildern (wie allerdings ähnlich St. 
Paulus Gal. 4 mit den Bildern von Hagar und Sara fpielt!); 
folglich it zu fliegen, was Maria, vie Mutter ver reinen 
Jungfrau Kirche, in den Augen des Ambroſius iſt. 

Nun traten aber die Lehrftreitigleiten dazu: ob Maria 
Mutter Gottes oder nur Mutter Chrifti heißen dürfe; und 
andererſeits die über menfchliche Freiheit im Verhältnis zur 
Gnade. Dieje nöthigten den Ambrofius und feinen Schüler 
Auguftinus immer beftimter zu höheren Anfhauungen über 
Maria. Jener nent fie den Tempel Gottes — alfo doch wol 
heilig und rein? (aber find wir nicht ebenfal® der Tempel Got- 
te8 nach der Lehre der Schrift?) — die Thür gegen Morgen 
am Tempel Heſekiels (woraus er aber die nad) ver Ge 
burt Jeſu der Maria gebliebene leibliche Unverfehrtheit fol- 
gert, die indeß dem DBerf. nicht gefält) — die leichte Wolfe beim 
Jeſaias, in welcher Jeſus komme (fol beveuten: ſündig wegen 


840 


der Erbfhaft von Eva und doch ſchon erlöft ehe fie den Er— 
löfer empfing). Diefer fagt: de sancta virgine Maria propter 
honorem Domini nullam prorsus, quum de peccatis agitur, 
haberi volo quaestionem; unde enim seimus, quid ei plus 
gratiae collatum fuerit ad vincendum omni ex parte pec- 
catum, quae concipere ac parere meruit, quem constat 
nullum ‚habuisse peccatum? Alſo gibt e8, troß der alles 
allein thuenden Gnade, doch noch Verdienſt und Lohn; und 
zwar bei Maria nicht blos ein Verdienſt nach erlangter Gnade, 
jondern ein DVerbienft als unerläßlihe Bedingung des 
Kommens der Önade; ja fogar ein Verdienen nicht blos 
durch Sehnſucht, nit einmal nur durch Kampf, fondern durd) 
ftetiges allfeitige8 Siegen, alſo durch ein Siegen nicht 
blos über die TIhatfünde, fondern aud über die Erbjünde. 


Diejes führt auf die Xehre von der Gnade und von ver 
Freiheit überhaupt und von dem Verhältnis beider zu einan= 
der, und bier ift Dante ein vortreffliher Lehrer. Nah ihm 
findet einerſeits entſchiedene Präpeftination Statt; alles was 
Wille heißt, ift nur bewirkt durch hervorgehende Urſachen; je= 
des gejchaffene Wollen tritt von vorn herein als ein eigentün- 
lich bejtimtes auf. Aber dennoch ift ver Wille nicht unfrei; 
dag eigentümlich beftimmte Wollen mill ja das, was zu wollen 
feine Eigentümlichkeit iſt. Wie aljo einerjeit8 alles Gnade ift, 
fo muß nichts deftoweniger verdient werden. Gnade und Ver— 
vienft find die beiden gleich unerjchütterlichen Seiten der einen 
Wahrheit, auf welder alle Sittlichfeit beruft. Die Gnade 
macht verbienftfähig; aber wiederum auch ift vie Gnade anzır- 
nehmen verbienftlich, ja auch die zuporfommende Gnade will 
verbient fein. Und fo ift e8 bei der Jungfrau Maria in emi- 
nenter Weile. In ihr find überhaupt die fchroffften Gegenſätze, 
die dem Verſtande Widerſprüche dünken, thatfächlid; und des— 
halb unmiverfprechlich vereinbart. Jungfrau — Mutter; Mut- 
ter ihres Sohnes — deſſelben Sohnes Tochter; die niedrigſte 
— die höchſte aller Creaturen. Und fo nun auch: durch den 
ewigen Rathſchluß ift fie was fie ift — durch fie ift der ewige 
Rathſchluß erſt was er ift, ift durch fie exft möglich geworben; 
in ihr erſcheint die Freiheit vor der Gnade, als Bedingung ver 


Gnade; und doch ohme daß dadurch der ewige Rathſchluß ſich 


in Zufall, und die göttliche Freigibigfeit fi in ein Zahlen 
verbienten Lohnes verwandelte Die Frage: wie denn ein 
Gnadenſtand Maria’8 ſchon der in Chrifto erſchienenen 
Gnade als Bedingung vorausgehen konte, ohne Maria als ver 
Gnade in Chrifto unbedürftig hinzuftellen? — ift gar nicht erſt 
der Mühe wert (N). Der Wiverfpruh: Geſchöpf zu fein, felbft 
um bie Gnade beten zu müſſen, und doch die zu fein, ohne 
welche Niemand Gnade von Gott erlangt — ift dar- 
nad) erſt recht nur ein Kinverfpiel. Denn menn fie durch bie 
hat ihrer Freiheit zuerſt alle Gnade erft möglich gemacht hat, 
jo muß fie nachfolgend auch für die Aneignung der Gnade alles 
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vermögen. — Dies ift wahrhaft evangelifcher Prote- 
flantismus; deshalb Dante einer der Vorläufer der Refor— 
matoren. 

Wir fragen nur: was ift dann Artikel II. der Augs- 
burgiſchen Confeffion? etwa wahrhaft unevangelifher Katho— 
licismus? — 

Ein befanter Gegner der unbefledten Enpfängnis Maria's 
ift der h. Bernhard, jelbft nach dem Eingeſtändnis der Katho- 
liken — nur nicht nad) dem ingeftändnis des Perf. Nach 
ihm will der h. Bernhard feinesweges leugnen, daß Maria be- 
reits im erſten Augenblid ihres Dafeins im Mutterleibe unbe- 
fledt gewejen ſei; denn er fage ja: fie jet eher heilig geweſen 
als geboren, ja es fei aud) ein beſonders veichlicher Segen der 
Heiligung auf fie heraßgeftiegen, der nicht nur ihre Geburt hei- 
ligte, jondern aud ihr Leben feitvem von jeder Sünde frei be- 
wahrte. Sondern er will nur fefthalten, daß Maria nicht ohne 
Uebernahme der Urfünde, nicht ohne das Bedürfnis, exlöft zu 
werden, empfangen ſei. Beides aber, jene mafellofe Keinheit 
und dieſe Beteiligung an dem Verderben ihres Geſchlechts, konte 
ſchon im erſten Augenblicke ihres Daſeins zuſammen ſein, ja 
mußte es, wenn es überhaupt je zuſammen ſein ſolte. — Wie 
mühſam iſt es doch, dieſe Meinung dem h. B. unterzuſchieben, 
wo er jo deutlich jagt: Si igitur (Maria) ante conceptum sui 
sanctificari minime potuit, quoniam non erat; sed nec in 
ipso quidem conceptu, propter peccatum quod inerat: re- 
stat ut post conceptum, in utero jam exsistens, san- 
etificationem accepisse eredatur, quae excluso peccato 
sanctam fecerit nativitatem, non tamen et con- 
ceptionem! 

Ein Lehrer, auf welchen gerade jezt die fatholifche Theo» 
logie jo vielfach recurrirt, deffen Lehre über Marin’ Empfäng- 
nis fie daher mit Betrübnis als einen dunfeln Flecken an die- 
fem Licht bezeichnet, ift der h. Thomas von Aquino. Aber auch 
diefer joll nad) unferm Verf. eigentlich nur lehren, oder wenig- 
ſtens lieber lehren: nicht vor der Bejelung ift Maria's Hei- 
ligung im Mutterleibe zu denken, fie fann aber nach der Be— 
felung ohne Berlauf eines Eleinften Zeitteils gejchehen 
fein, ja Empfängnis und Bejelung können aud) ganz zufan- 
menfallen. Und doch muß der Verf. felber das Wort des Bo— 
naventura anführen, mit welchem Thomas in Uebereinftin- 
mung jei: cito post infusionem animae fuit Be ‚infusio 
gratiae! 

Der Gegenfat ver Thomiften und Scotiften drehte ee um 
den Gegenfat von Gnade und Freiheit — und um benjelben 
Gegenſatz dreht fi die Reformation. Sie hätte ven Beruf 


gehabt, die Spannung zu übermölben durch das gefundene Bau- 
geheimnis der Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben. Uber fie hat ihn gerade in Betreff Maria’ verfehlt. 
Sie hätte lehren follen: der Glaube ift nicht blos Beringung 
für die Aneignung des Werfes Chrifti im einzelnen Menſchen, 
jondern fir dies Werk Chriftt felbft als Aneignung des ewigen 
Gnadenrathſchluſſes an die Menjchheit; und die Gnade folches 
Glaubens ift e8 eben, die aus dem ewigen Gnadenrath und von 
dem zufünftigen Kreuze her auf Maria gefloffen ift, und zwar 
ſchon am Anfange ihres noch bemwuftlofen Dafeins; wie ja, nach 
der Lehre ver Reformation felbft, das Kind bei ver Kinder— 
taufe jhon glauben fann und muß. (Dies ift nur in dem 
Sinne rihtig, als nach der Lehre der Keformation durch die 
Taufe in dem Rinde der Glaube felbft erft gewirkt wird.  Goll 
der Vergleich treffen, jo kann aljo Marias Glaube mithin 
auch ihre dadurch bewirkte Heiligung oder Keinheit, erft durch 
die Empfängnis Chrifti in ihr gewirkt fein. Iſt Maria aber 
jhon bei ihrer eignen Empfängnis rein, d. h. im Stande ver 
Gnade durch den Glauben, gemejen, fo find wol überhaupt die 
Kinder ſchon rein von ihrer Empfängnis an, und verdienen fid) 
durch Diefe Reinheit die Taufe?) 

Was nun die Keformation verſäumt hat, das hat wirklich, 
die katholiſche Kirche gethan: fie Hat das Princip ver 
Rechtfertigung allein durch den Glauben in Betreff 
Marias zur Geltung gebradt, obgleich fie es übrigens, 
wenigſtens Scheinbar, verleugnet (!). Dies wird nachzumei- 
fen verſucht zuerft an DBellarmin. Derſelbe lehrt 1., Maria 
hat, wie ale Menjchen, in Adam gefündigt, wenigftens begriff- 
(ih, wenn auch nicht thatſächlich; 2, Maria's Leib, bevor er 
befelt war, ift daher von Erbjünde befleft gewejen; und fo 
märe auch 3., ihre Sele bei der Eingießung der Nothwendig- 
feit verfallen gewefen, fi) die Sünde zuzuziehen, wenn nicht 
hier die eingreifende Gnade fie bewahrt hätte. Die conceptio 
activa ift alfjo maculata, die passiva aber immaculata. 
Bon diefer ziwiefachen Empfängnis aber, von diefer Zufammen- 
jegung eines Menſchen = Ih aus Stüden, fühlt er fich felber 
unbefriebigt, umd zieht e8 daher vor, einfach zu fagen: Maria 
ift vor jeglicher Berührung mit der Sünde bewahrt worden. 
Daher erflärt er das Wort des Auguftinus: „der Jungfrau 
Maria ift Gnade erteilt zur allzeitigen Beftegung der Sünde‘, 
gegen Martin Chemnig, dahin: ihr ift Gnade er- 
teilt, gleich vom erſten Augenblick ihres Entftehens an bie 
Erbfünde zu beſiegen, d. 5. glei vom erjten Augenblid an 
ven vechtfertigenben Glauben zu .befigen, als durch welchen fie 
in einem fletigen Nichtwollen der ererbten Sünde ftehend zu 
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denken ift. Ihe find (aus Gnaden durch den Ölauben) die 
Sünden vergeben worden, in welde fie gefallen fein 
würde, wenn fie nicht von Gottes Gnade durch Chrifti Ver— 
vienft überholt worden wäre. 

Eine bedeutende Tiefe nent man wol auch eine Untiefe 
und ein gemwaltiges Wetter ein Unwetter. Wir müffen geftehen: 
obiger Sinn ift uns fo tief und gewaltig, daß wir verſucht 
find ihn einfacher einen Unfinn zu nennen! 

Bellarmins Meinung ift die Meinung der Tatholifhen 
Kirche geworben, feftgeftelt durch die Conftitution Ineffabilis 
Ping des Neunten; nur daß leztere ftatt jener hölzernen, an 
chemiſche Mifhungen erinnernden Vorſtellung eine wirklich fitt- 
liche Bezeihnung fittlicher Verhältniſſe anwendet, indem fie jagt: 
virgo nunguam subjacuit peccato, d. h. (nad) des Berf. 
Auslegung): durch die Gnade, welde fie glaubend ſchon im 
erften unbewußten Augenblide ihres Daſeins ergreift, hat fie 
fich ftetig die Sünde unterworfen, welcher fie nad) ihrer natür- 
lichen Entftehung unterworfen war. Eins bleibt auch hier nur 
noch Übrig zur zeigen: wie nämlich die Bewahrung Maria’8 
vor der Befledung durch die ihr angeerbte Sünde eine wirk— 
lihe Erlöfung aus der Sünde heißen dürfe. Dies grade 
hätte bie Lehre der Keformatoren vermocht, infofern fie den bei 
ven Katholiken fogenanten fomes peccati al® wirflide 
Sünde faßte, und ftatt des obigen Creatianismus (Nen- 
fhaffung der Sele und Eingiefung derſelben in vie Leibes- 
fruht) den Generatianismus einführte (Fortpflanzung des 
gejamten ſeliſch-leiblichen Menjhen durch die Zeugung). Aber 
leiver ift dieſer Anfag, wie fo manches andere in ver Refor— 
mation, wieder aufgegeben. 


Aber wie ſtimt damit, daß die Fatholifhe Kirche won Heute 
dem Generatianismus (z. B. in der Perfon Frohſchammers) fo 
ungünftig iſt? Sollte fie nit, im Gegenſatz gegen ven Berf., 
ſehr wol miffen, daß gerade beim ©eneratianismus die Lehre 
von der umbefledten Empfängnis der Maria eine totale Unmög- 
lichkeit it? — Wie flimt fogar die Neigung des Verf., bie 
Lehre der katholiſchen Kirche möglichft günftig darzuſtellen und 
zu begründen, mit ven Anjhauungen der Katholifchen Kirche 
felbft?. Diefe Weife, Gegenfäge die abfolut unvereinbar find, 
gerade deshalb erft recht vereinigen zu wollen (Gnade 
und Berbienft, Vorherbeftimmung und Freiheit), hat felbft in 
ver katholiſchen Kirche Feine Stätte, ſondern höchſtens im ver 
Hegelſchen Philofophie, melde z. B. auch behauptet, das 
Weſen der Bewegung beſtehe darin, daß ein Körper an 
einem Drte in demſelben Augenblide ſich befinde und nicht 
befinde. — 

Nachdem wir dem Berf. fo auch auf das Gebiet ver Ge- 
ſchichte gefolgt find, und erfant haben, zu melden ungereimten 
Reſultaten er gelangt, weil er von einer fo ungereimten Vor- 
ausjegung ausgeht; fo wird nunmehr die Frage geredit- 
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fertigt erſcheinen: wie fomt der Verf. dazu, ein foldes 


Ave Maria in ſich zu fagen und in die Chriftenheit ausgehen 


zu laſſen? 

Der Berf. Hat fi) in der Vorrede, fo wie im Nachworte, 
jelbft darüber ausgefprochen; und hier können wir auf’8 tiefite 
mit ihm fühlen und unfere Zuftimmung nicht verfagen. Nicht 
im evangelifhen Glauben, aber allerdings im Proteftantismus, 
biegt ein Verhältnis Keftändiger Flucht vor der Mutter Gottes, 
ſteter Angft davor ihr auch nur ein Wort des Grußes zu 
gönnen, während man jevem anderen Menfchenfinde, welches 
und in die ewige Heimat worangegangen- ift, ein ave pia 
anima nachrufen darf. Im der (übrigens vielfach beach— 
tenswerten) Broteftantifhen Polemif von Dr. Hofe bleibt 
von der heiligen Marin, der Mutter Gottes, ſchier nichts 
weiter übrig, als das einfache, reine, gutmütige Mädchen aus 
dem Bolfe, welches fpäter durch Poeſie und freundlichen 
Ölauben verflärt worden iſt, und die mater dolorosa 
wird zu einer chriſtlichen Niobe hevabgefezt. Jeder Verſuch, 
und auch in dem Punkte ver heiligen Maria nur erft wieber 
einmal auf den Boden unferer Bekentnisſchriften zu ftellen 
(Augsb. Conf. Art. XXI. Apol. Art. IX. Schmalfald. Art. IL), 
und neben ihrer Negation ebenſowol auch ihre Affirmation her- 
vorzuheben, wird von Seiten des fi) felbft jo nennenden Pro- 
teſtantismus mit einem Zetergefehrei begrüßt und in ven Bann 
gethan, der ärger ift als des Papſtes. Darüber empört ſich 
billig jedes Chriftenherz. 

Allein wie man das Kind nit mit dem Bade ausſchütten 
darf, fo fol man aud das Bad nicht mit dem Rinde in den 
Kauf nehmen. Um ver Reinheit willen darf nicht Die Lehre 
felbft verwafchen und zerrieben werden; aber es darf auch nicht 
um der Lehre willen ein fremder ungehöriger Stof daran ge- 
laffen oder wieder hineingebracht werden. Und fremd dem ewan= 
gelifhen ſchriftgemäßen Befentnis ift in diefem Büchlein — 
um ed nod einmal zufammenzuftellen: 

1. in formaler Hinficht: 
a) die Auslegung der heil. Schrift nad) gewiſſen Tra— 
Dittonen, 
b) die Auslegung der heil. Schrift nad einem Philo- 
jophem; 
2. in materialer Hinficht: 
a) die Verleugnung der Erbſünde, teoß ihrer fheinbaren 
Dejahung; wozu noch komt 
b) die Auflöfung des Verhältniſſes der flreitenden zur 
teiumfirenden Riche in ein Verhältnis einzelner leben— 
der Chriften zu einer einzelnen todten Heiligen. 

Das Bud) ift, wie e8 da liegt, ein Zeichen der Zeit, näm— 
lich ein neues Symptom der Fatholifirenden Strömung, 
welche Hier und da durch unfere evangelifche Atmosfäre zieht. 
Ueber diefe, aus welchen Quellen fie entjpringe, zu welchen Re— 
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fultaten fie führe, wie ſie zu heilen, gevenft ſich ein zweiter Ar- 


tifel auszufprechen. Derſelbe wird fi) dann mögliher Weife auch 


die wolthuende Arbeit nicht verfagen, ſich dabei auf ein anderes 
Büchlein zu ſtützen, welches von niemand anders verfaßt ift als 
unferem Verfaſſer ſelber — freilich neun Jahre weiter rüd- 
wärts. Wer das "Büchlein „Ave Maria“ von Dietlein gele- 
fen hat, dem fei alſo als Gegenmittel in mancherlei Bezie- 
bung empfohlen: 

Dietlein, Vorträge über Proteftantismus und Katholicismus. 

Halle, Eduard Anton, 1854. 243 ©. 


Der Waftor in Amt und Haus. 
Schluß.) 


Daß das Sakrament der heiligen Taufe und vor allem 
auch des heiligen Abendmals feine gebührende Stelle im Haupt- 
gottesdienfte mit befomme, tft das Ziel, worauf jeder Paftor 
fein Augenmerk zu richten hat, und die dem entgegenftehenden 
Schwierigkeiten find zu entfernen. Wichtiger aber als dieſes 
alles ift, daß durch Wort und Zeugnis ver Paftor felber be— 
weift, wie Taufe und Nachtmal ihm ans Herz gewachfen find 
und daß es die großen immer von neuem Grund Tegen- 
ven und erhaltenden Thaten Gottes find, in denen fein eigenes 
Gewiſſen ruht umd feine eigene Sele ſich weidet zur Erbauung 
feiner Gemeinde, — Daß die Privatbeichte und Abfolution uns 
abhanden gekommen, ift ficherlich einer. der größten Schäden. 
Der Paſtor hat mit feinen Confirmanden wieder anzufangen 
und durch Predigt und Unterricht dies Bedürfnis wieder in fei- 
nen Gemeindegliedern zu weden, und ift e8 gemwedt, treu zu 
pflegen, damit der Beichtonter nicht ein bloßer Klang ſei, fon- 
dern derfelbe feines väterlichen und priefterlichen Amtes unter 
feinen Kindern warte. 

Dies führt zum eigentlichen Baftoren-Amte, dem Amte 
des Selſorgers im fpeciellen Sinne. As ih vor fur- 
zem in ber Ev. 8. 3. einen Aufjag las, in welchem ein Pa- 
ftor am den zulezt geftorbenen 20 Gemeindegliedern eine Selbft- 
prüfung anftelt, wie ev felforgerifh zu ihnen geſtanden in 
ihrem Leben, und wie viele ihm am Ende vor dem Nich- 
terftuhle Gottes verklagen müßten um feiner Vernachläſſi— 
gung willen, und ih an bie c. 250 jährlichen Todten— 
Nummern in unferm Kichenbud dachte, hätte ich mol 
auf der Stelle mein Amt verlaffen und Paftor in Schilvefche 
fein laſſen mögen, wer da Luft hatte an meiner Statt. Gott 
fet uns armen Sündern gnädig! Hüten wir uns auf biefem 
Gebiete vor doppelter Gefahr. Die eine ift: ZTreiberei und 
Zauferei, was im tiefften. Grunde oft meiter nichts ift, als ge— 
ſchäftiger Müßiggang; eine andere ift Quietismus, im Haufe 
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| Hinter feinen Büchern bleiben, die wahrlich nicht zu vernadjläfft- 
gen find, zu deren Studium Zeit übrig fein muß; aber das 
feine einzige Arbeit fein laſſen und fi) damit tröften: Deine 
Selforge ift doch vergeblich; wer ein Bedürfnis Hat, kann ja 
kommen; id) kann doch fein Bedürfnis erwecen. Dabei vergäße 
man ven dreifachen Auftrag, den der Herr feinem Knechte bei 
ber Einladung gegeben hat: 1. es den Geladenen zu fagen, 
daß alles bereit ſei, 2. die Krüppel und Mühfeligen zu führen, 
3. aber aud) die unter den Zäunen und an den Landftraßen 
hinein zu nöthigen. Und das geſchieht in der fpeciellen Sel- 
jorge, welche zugleih in Ermangelung des Beichtftuhls bie 
nöthigen Schlaglichter und Lebensbilder zur Predigt geben 
muß, damit wir die Gemeinden. nehmen, und zu ihnen 
veven lernen wie fie find, und nicht mie fie fein folfen. 
Welhe Geljorge hat der Herr nicht an dem Judas ges 
übt! Es ift noch nicht bei allen ver kalte Brand eingetreten; oft 
find e8 nur Vorurteile, iſt's nur böfer Argwohn, noch nicht 
böfer Wille, wo der Herr noch Buße zum Leben ſchenken kann. 
Wird unfer Friedensgruß nicht aufgenommen, dann ſchüttle man 
den Staub von den Füßen und ziehe ein Haus weiter. Laſſen 
wir uns auch nicht durch die Größe der Gemeinde abhalten an 
dieſem nöthigen Werl. Das find leider oft nur Feigenblätter, 
mit melden wir unjere Trägheit beveden wollen. Gebunden 
an des Herren Wort: Ich muß wirken fo lange e8 Tag ift, 
folgen wir auch darin des Apoſtels Mahnung: Seid nicht 
träge was ihr thun follt! Liebe Brüder, ich ſcheue mich in 
ein fremdes Gewiſſen einzugreifen; aber ich meine fo lange uns 
noch nicht die Hände gebunden find zu ſolchem Werf, und ver 
Mund noch nicht verſchloſſen ift zur Berfündigung feines Friedens 
follten wir treu aushalten in unferer Kirche, und uns nicht durch 
viefen oder jenen Berfaffungs- Paragraphen in ver Kirchordnung, 
der uns zwar unbequem aber wandelbar iſt, aus dieſem uns 
anvertrauten Arbeitsgebiete hinausdrängen laſſen. Es ſtehe uns 
immer oben an: Selen zu retten durch unſer Amt mit dem 
grünenden Stabe Arons und dem Wunderſtabe Moſe's. Der 
Erfolg iſt dann des Herrn Sache; Selen zu lebendigen Glie— 
dern an ſeinem Leibe zu machen, hat er allein ſich ſeiner Macht 
vorbehalten. Er wird aber in dem Maße ſich zu unſerm 
Werke bekennen können, als wir ſelber zurücktreten, und nur 
Ihn meinen und ſuchen. 

Doch nun zum Schluß. Der Paſtor im Hauſe. Die 
Gemeindeglieder haben ſcharfe Augen, und, beruhen die Vor— 
würfe, welche man den Pfarrhäuſern aufbürdet, auch oft auf 
leren Verdächtigungen und Verleumdungen, ein Körnlein Wahr— 
heit iſt gewöhnlich darin. Das Wort auf der Kanzel und der 
Wandel im Haufe ſollen ſich decken, wie eine Hand die andere. 
Das ift das Ziel, und haben wir aud) zitternd dent Apoftel 
nachzuſprechen: Nicht. daß ich's ſchon ergriffen hätte, oder ſchon 
vollkommen bin, — ſo muß der Nachſatz doch nicht fehlen: ich 
jage ihm nach, daß ich's ergreifen möchte. Iſt für alle Ge— 
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meinbegliever der Weg ſchmal, für den Pfarrer ft er am 
ihmalften. Oper foll etwa in der ganzen Woche niedergeriſſen 
werden, was wir mit dem Munde in zwei Stunden auferbaut 
hatten? Ein ftolzes, herriſches Wort, Ein nutzloſer Streit, 
Eine geizige Handlung gibt vielen Predigten den Todesſtoß, 
und Ein wirkliches Nergernis im Pfarrhaufe kann ſolchen Scha- 
ven anrichten, daß es Hundert Predigten nicht wieder gut zu 
machen im Stande find. Studiren ift gut, um gut zu prebi- 
gen, das Studiren um gut zu leben ift beſſer. Manche können 
feine Sprachhärten, unlogifhe Gedanken-Verbindungen in ihren 
Predigten dulden, und können Unoronungen ſo leichtſinnig er— 
tragen in ihrem Leben und Wandel. Dadurch wurde David’ 
Sünde fo beſonders ſchwer, weil er die Feinde des Herrn läftern 
gemacht. Hier gilt mehr denn irgendwo: Schaffet, daß euer 
Schatz nicht verläftert werde! 

Die Reformation Hat den Geiftlichen das Recht mieber 
erobert, ehelich zu fein. Es ift dem Biſchofe erlaubt, ehelich zu 
werben, nad) Gottes Wort erlaubt, aber darum nod nicht ge= 
boten. An dieſer Stelle noch ein Kapitel über die Pfarr» 
frauen einzufghalten, wird wenig fruchten. Mean hat hier das 
Leben zu nehmen, wie es ift, und nicht wie es fein follte. Nur 
joviel jei gejagt: Burks „Spiegel edler Pfarrfrauen“, elegant 
gebunden, im Bücherrepofitorim der Frau Paftorin aufge 
ftelt, macht noch feine edle Pfarrfrau, und die vielen ge- 
flidten Kreuze und Sprüche an ven Wänden, Gerviettenringen, 
Lichtſchirmen u. f. w., die das Pfarrhaus Chriftusreich zu 
machen fcheinen, laſſen es doch in Wahrheit fehr oft Chriſtus— 
arm und ler. Täuſchen wir ung darüber nicht. Es gibt ja, 
Gott ſei Dank, Pfarrfrauen, die nicht nur eine Zierde des 
Hauſes und mirkliche Gehülfinnen ihres Mannes find, es gibt 
aber aud) deren genug, die nicht zur Freude, fondern zum fteti- 
gen Drud und Hemmſchuh im Amte ihrem Manne zur Geite 
leben, Machen wir e8 nur unfern Frauen begreiflich, daß erft 
unfer Amt fomt und dann das Haus, und daß wir uns erft 
mit der Gemeinde und dann mit ver Frau verlobt haben. So 
jehr e8 dem Paftor ein Bedürfnis fein wird, mit feiner gleid)- 
gefinten Frau manche amtliche Freuden und Sorgen zu teilen, 
ſo jehr hat er ſich zu hüten, alle Geheimniffe vor ihr auszu— 
kramen, und namentlich fol er, was ihm unter dem Beicht- 
fiegel anvertraut ift, umter Berfhluß mit ins Grab nehmen. 
St die Ehe mit Kindern gefegnet, fo vergeffe ver „Bifhof“ 
nicht, daß er feinem Haufe wol vorftehe und gehorfame Kinder 
habe. Gehorſame Kinder find nod) feine befehrten Kinver. Das 
ift des Herren Sache. Will man felber darin etwas machen, 
das rächt fih ſchwer. Es war aud) eines Paftors Sohn, 
der zu mir einmal jagte: „Mein Vater will mic, fromm 
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machen, das foll er aber nicht fertig kriegen.“ Jede Drefiur 
ift da vom Uebel und erzeugt nur Heuchelei oder fpringt in 
Gottlofigfeit um. Paftoren-Söhne haben namentlich auf dem 
Lande große Gefahr, die wildeften und roheften zu werben im 
Dorfe. Die Erfahrung liefert dazu traurige Beifpiele. Darum 
follten die Eltern darauf Doppelt achten und der Bater über 
jeinem Studiren die Erziehung der eigenen Kinder nicht ver— 
geffen, und die Mutter ihrer Töchter warten, daß fie nicht in 
Putzſucht und Eitelfeit verfallen, in Crinolinen einherftolziven 
und fi) der Welt gleichftellen. Bildung ift ja erforderlich, 
aber wahre Bildung ift allein da, wo man vor allem dar— 
auf ausgeht, das verloren gegangene Ebenbild Gottes wie— 
der herzuftellen. Geht e8 aber damit langſam, oft fehr lang— 
fam, und durch Täufhungen und Demütigungen aller Art hin— 
dur, vergeffen wir dann zu unferm Troſte nicht, daß fie 
nicht unfere Kinder allein find, fondern daß fie in vem Sa— 
frament ver heiligen Taufe ſchon dem rechten Vater über alles, 
was Kinder heißt, übergeben wurden, und daß biefer vorab 
die Sorge und Erziehung tragen kann und will da, wo fie 
mit Gebet und Thränen feinen Händen und feiner Bewah— 
rung täglich anvertraut werden. — Was endlich die Behandlung 
des Geſindes betrift, fo jollten wir zweierlei nicht vergeſſen, 
daß fie jamt uns der Erbfünde unterworfen und Daß wie— 
derum auch fie, jowie unfere Kinder, durch die Taufe zur 
Gotteskindſchaft berufen find. Aus dem erſten ergibt fich 
dann die nothwendige Geduld im Ertragen von Schwächen 
und Gebrehen an denen, die ohnehin wie der Vogel im Käfig 
figen müfjen und Freiheit juhen, wo fie nur fünnen, aus 
dem andern aber der umnerläßliche Kefpeft, den man vor dem 
geringften Menfchen, ven Gott angenommen hat, haben muß, 
daß man ihn nicht Fränfe und beleidige, denn der Herr ift 
Rächer über das alles. 


Ein rechter Kitt zum Pfarrhaufe und der darin wohnen- 
den Glieder untereinander ift das Gebets- und Gefanges- 
Leben, das darin zu Gottes Lobe erflingen fol. Hat vie 
Frau im Haufe die Gewißheit, daß ihr Mann ein Gebetäle- 
ben in der Gegenwart Gottes führt, kann fie ihm mit innerer 
Hochachtung aud in der Kirche, wenn er auf der Kanzel fteht, 
ins Angeficht ſchauen; wiffen und fühlen Kinder und Gefinve 
e8 dem Familienvater ab: da ift nit Phrafe, ſondern Wahr— 
heit und Leben in der Furcht Gottes, fo kann der Segen des 
Herrn aud) für das Haus nicht ausbleiben. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Predigt. 


Die Predigt iſt die ftarfe, aber auch zugleich die Schwache 
Seite der evangeliihen Kirche. In der Fatholifhen Kirche tritt 
die Predigt gegen die Liturgie zurüd, in der evangeliſchen Kirche 
nimt die Predigt die erfte Stelle ein und vie Liturgie wird 
jehr vernadhläffigt. Zur Zeit der Herſchaft des Nationalismus 
war die Liturgie faft ganz befeitigt, und die evangelifche Kirche 
in Preußen muß das Andenken des frommen Königs Friedrich 
Wilhelm IU. dankbar ehren, der zuerft wieder auf die großen 
Schäte der Kirche, vie ihr in der alten Liturgie aufbewahrt 
find, durch Anordnung der neuen Agende hingewiejen hat. Die 


Rationaliften famen in die üble Lage, daß fie vor dem Altare 


in den alten jehönen Gebeten den Glauben der Kirche befennen 
follten, und doch auf der Kanzel nur das Heu und die Stop- 


peln ihrer Weisheit ver Gemeinde zur Speife anbieten fonten. | 


Diejenigen, die noch jo viel Gefühl und Vernunft hatten, daß 
fie diefen Widerſpruch erfanten, waren die erften Gegner ver 
Agende, die meilten, die gewohnt waren, ihr Amt handwerks— 
mäßig zu treiben, thaten wie ihnen befohlen wurde. Die Ge— 
meinde fang aus dem alten Porſt die ſchönen Lieder, die ven 
Glauben der Kicche befennen, und ver Paftor auf ver Kanzel 
redete von allerlei Dingen, nur nicht von dem alleinigen Troft 
im eben und Sterben. An einigen Drten war aud) das alte 
Geſangbuch bejeitigt, und die Gemeinde war genöthigt, die neue 
Weisheit in kläglicher Reimerei dem lieben Gott vorzufingen, 
nur die alten Melodien waren nod geblieben. Merkwürdiger 
Weife aber wurden in den Häufern die alten Gejangbücher 
noch alle aufbewahrt und in SKranfheitsfällen und zur Zeit 
der Noth griff feiner nad) dem neuen Buch, jondern immer 
nad dem alten. Es liegt eine wunderbar anziehende Kraft 
in dem Kreuze des Herrn, und jelbft die, Die jonft meinen es 
entbehren zu können, wenn die Tage ernft und die Wege, bie 
fie Gott führt, dunfel werden, verlangen nad) dem Troft, der 
vom Kreuze allein ausgeht. Ein wolhabender und für jehr Klug 
gehaltener Mann, der die Kirche eben nur an den hohen Feft- 
tagen bejuchte, in ver ein ungläubiger Paftor, ver fonft nicht 
unbegabt war und für einen bedeutenden Redner gehalten wurde, 
von Tugend und Rehtihaffenheit zu reden wußte, ſchickte, als 
er ernftlic Trank wurde, zu einem Geiftlichen, der als ein Pietift 
verſchrien war, und als diefer fomt, erzählt er ihm, er habe 


ſeinen Bater mit großer Freudigfeit und Sehnſucht nad) dem 
jeligen Ende fterben fehen, ihm dagegen fei jo bange vor dem 
Tode und er möchte gern noch in diefer Welt bleiben. Der 
Pastor erfundigt fic) nad) dem Leben des Vaters und erfährt 
denn, daß er ein aufrichtig frommer Mann geweſen jei, ver 
die Kirche fleißig befudht habe, in der damals noch ein Pre- 
diger den alten Glauben verfündigt habe, und habe zu Haufe 
mit den einigen gebetet und viel in der Bibel gelefen, auch 
wurde aus einem Schranfe die Hirtenftimme von Kleinert und 
Arnds wahres Chriftentum geholt, die lange Jahre geruht hat- 
ten, die aber vom Vater fleißig gebraucht waren. Der Geift- 
liche fpriht: wer ohne Gott gelebt hat, muß aud ohne Gott 
fterben, wer aber mit Gott gelebt hat, geht auch gerne zu ihm, 
wenn er ihn ruft. Der Mann behauptet, er glaube aud an 
ı Öott, habe aber doc folde Angft vor dem Sterben, es jei 
ihm immer gejagt, Gott fer barmherzig und gnädig; er habe 
doch im Ganzen ordentlich gelebt, aber es fer ihm fo jchredlich 
bange um das Herz. — Warum fhidte ver Mann nicht zu 
jeinem nahe wohnenden Geiftlihen, mit dem er fonft im ge= 
jelligen Umgange Iebte? Der äufßerlih aud anftändige Un— 
glaube reiht wol aus in guten Tagen die armen Leute in 
Sicherheit zu wiegen, nicht aber ihnen Mut und Kraft in der 
Noth zu geben. Es ift ein merfwürdiger Kampf, ver jezt um 
die alten Lieder, um die alten Katechismen gefämpft wird, und 
ver Teufel weiß wol, von wie großer Wichtigfeit und Bedeu— 
tung dieſe Gegenftände find. Während ſich jonft die Welt fo 
wenig oder wol gar nicht mehr um die Angelegenheiten der 
Kirche befümmert, erhebt fie hier ein Gejchrei, als wenn in ver 
Schlafkammer Feuer ausgebrochen fei. Diejelben Leute, die einft, 
als der große Reformator Ronge feinen lächerlichen Triumpfzug 
duch die großen und kleinen Städte hielt, ihm entgegenjauchz— 
ten und mit großen Berfamlungen und Diners feierten, find 
es jezt nicht allein in Hannover und in der Pfalz, jondern auch 
anderswo, die fich ftellen als ob fie Krämpfe befümen, wenn 
der Gerud) des Lebens in den alten Befentniffen ver Kirche fte 
anmwehet. Befonvers ift e8 der faule und beſchränkte politiſche 
Liberalismus, der feinen Thron in den Sälen der Stadtver— 
orbneten und der Magiſtrate aufgefehlagen hat. Leute, die ſonſt 
faum ein Oefangbud in die Hand nehmen, fünnen oder wollen 
doch nicht dulden, daß diejenigen, welche noch gern in der Kirche 


fingen, Lieder fingen, in denen der h. Geift zu jpüren ifl. So 
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wie aber Ronge bei lebendigem Leibe vergefjen ift und wie 
etliche Anhänger des armen Uhlich ſich ihres vorübergehenden 
Echauffements jezt ſchämen, jo wird e8 aud mit dem Sturm 
gegen die alten Gefangbücher und Katechismen gehen. Es bleibt 
nur zu beflagen, daß die, welche das Negiment in ber Kirche 
führen und denen ihr Schuß befohlen ift, bald vor dem Jubel, 
bald vor dem Gefchrei der Kinder des Unglaubens in Furcht 
und Screden immer wieder gerathen. So wie fie zuerft fich 
haben lächerlich gemacht, als fie den Triumpfwagen zogen, jo 
thun fie es jezt duch Tumult und Aufruhr. Die Welt hat 
das Ihre lieb und freut fih, wenn die Kirche im Kleinglauben 
gevemütigt wird, und jucht jedes Lebenszeichen des Glaubens 
mit Gewalt zu unterprüden. Als Uhlich noch wie ein neuer 
Luther gefeiert wurde, forderte ein Bauer feinen Nachbar auf, 
mitzufommen und die neue Lehre aus feinem Munde zu hören. 
Da antwortete ver Andere: „ich mag nicht mitgehen, weil fo 
viele hinlaufen, die ſich ſonſt um das Heil ihrer Sele gar nicht 
befümmern.“ Der Beifall ver Welt wird immer den Unglauben 
begleiten. und die Kirche wird immer die Feindfchaft dev Welt 
zu tragen haben. Als ver Heiland und Barabbas vor Pilatus 
ſtanden, ſchrien die Juden: „hinweg mit ihm und gib ums 
Barabbam los“, und fo fehreien die Kinder der Zeit noch 
heute. — 

Eine durchaus nothwendige Forderung, die man an den 
öffentlichen Gottesdienft ftellen muß, iſt die Einheit deſſelben, 
daß er in allen feinen Zeilen der Gemeinde gefunde Lehre 
darbiete. Die Liturgie, der Gefang und die Predigt müffen 
alle das Eine, was noth thut, in klarer und erbaulicher Weife 
enthalten. Man darf nicht glauben, daß die Predigt des rei— 
nen Wortes Gottes allein genüge; ein modernes Geſangbuch 
mit abgefhwächten und dem Geſchmack der Zeitrichtung anbe- 
quemten Liedern, oder eine Liturgie mit fentimentalen und kraft— 
Iofen Gebeten, werden immer den Gläubigen eine Störung und 
ein Aergernis und den Ungläubigen und Halbgläubigen ein Hindernis 
fein, fid) dem lebendigen Worte zuzuwenden. Die Liturgie und 
der Gemeinvegefang vertreten das ftabile objektive Element des 
Gottesdienftes, während in der Predigt die Subjeftivität des 
Geiftlihen ihren Raum findet. Darum ift es von großer Wich— 
tigkeit, daß die Agende in der Kiche, wie der Katechismus in 
ver Schule, das Bekentnis der Kirche treu und Far zum Aus— 
druck bringe, und daß im Geſangbuche nur Lieder fich befinden, 
in denen das Wehen des heiligen Geiftes die Gemeinde be- 
rührt. Die Liturgie darf niemals als eine Nebenfahe behan- 
delt werden, ſondern ift ebenfo ein nothwendiges Stück des 
Gottesdienſtes, als die Predigt. Es ift ein übles Zeichen von dem 
kirchlichen Sinne der Gemeinde, wenn die Leute erft während ber 
Liturgie oder nach derſelben fi verfammeln; bei viefer follte 
gerade im der Kirche die größte Stille und Andacht herſchen, 
und der Geiftlihe follte am meiften Fleiß und Sorgfalt auf 
diefen Teil des Gottesvienftes verwenden. Wenn er felbft aber 
die Gebete und den Ölauben gedankenlos und ohne herzliche 
Andacht, bald zu ſchnell, bald in unnatürlichem Pathos vor— 
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trägt, und die Perikopen ohne ven h. Reſpekt vor Gottes Wort 
ablieft, fo ift e8 fein Wunder, wenn die Gemeinde fein Wol- 
gefallen daran findet. Wenn ver Paftor mit Ernſt und Treue 
auf die Wiederherftellung ver Liturgie hinarbeitet, hat auch die 
Gemeinde ihre große Freude daran, fomt zur rechten Zeit und 
fingt gern die ſchönen Chöre mit und läßt nicht ven Küfter 
und die Schulkinder allein fingen. Es find aber leider immer 
die Geiftlihen noch felten zu finden, die den einfachen inneren 
Zufammenhang der Liturgie begriffen und die ihre Studien da— 
bin gerichtet haben, und daher oft in ver feltfamften Weife vie 
Chöre und Gebete auf einander folgen laſſen, jo daß weder 
Ordnung noch rechtes Verftändnis dabei zu erkennen ift. — 
Die Predigt hat den Klaren Befehl des Herrn — „prediget 
da8 Evangelium aller Ereatur” — für fih, und vie beftimte 
Verheißung, daß des Herrn Segen fie begleiten fol, und weil 
die evangelifche Kirche eben die Kirche des reinen Wortes Got— 
tes ift, darum Liegt in der Predigt ihre Stärke. Durch Luthers 
und der übrigen Neformatoren gewaltige Predigten hat dies 
von Menſchenſatzungen befreite Evangelium ſich mit Macht aus- 
gebreitet, und die Gefchichte ver Kirche beweiſt es, daß Gott 
fi eben der Predigt immer bevient hat, um neues Leben an- 
zuregen und zu wirken, e8 bleibt nur zu beflagen, daß wirklich 
bochbegabte und dazu durd natürliche und Gnaden-Gaben aus- 
geftattete Prediger jehr felten find. Es fehlt zwar nicht an 
Predigern, aber an ſolchen, die vie Schlafenden aufwecken kön— 
nen, fehlt e8 fehr. Das wenn aud) gut und vorzüglich beftan- 
dene Eramen ift feine Bürgfchaft dafür, daß der Kandidat ein 
guter Prediger fei, und felbft wenn die Rechtgläubigkeit nicht 
eine blos angelernte, fondern auch eine durch Belehrung und 
eigene Erfahrung lebendig gewordene ift, fo ift damit noch nicht 
die befondere Gabe für die Kanzel verliehen. Theologiſche und 
hriftliche Bildung find zwar dem Prediger unentbehrlich, aber 
niht die alleinigen und ausjchlieflihen Eigenfchaften, die er 
haben muß. EI gehört dazu ein angebornes Talent und na- 
titeliche befondere Gaben, eine feine Beobachtungsgabe, eine 
lebhafte Phantafte, ein fröhlicher Mut, eine Träftige deutliche 
Stimme, die Fähigkeit fremde Gemütszuftände zu  verftehen 
und ihre Entwidlung richtig aufzufafjen u. vergl. m. Wenn 
der h. Geift diefe Gaben läutert und reinigt und feinem Dienfte 
unterthänig macht, jo können fie wefentlid) dazu beitragen, der 
Predigt Eingang und Wirfung zu geben, und fog. ausgezeich— 
nete Prediger find eben foldhe, denen neben der heiligen Bil 
dung aud natürliche Gaben verliehen find. Diefen ift e8 oft 
gegeben, aud die Gegner des Iebendigen Wortes Gottes zu 
gewinnen und fie mit der Kirche auszufühnen. Wie es überall 
arme und veiche Geifter gibt, fo auch unter ven Paftoren. Wo— 
von aber eigentlich der Erfolg und die Wirfung der Predigt 
abhängt, das ift fehr ſchwer zu jagen. Bei Verſetzungen ver 
Geiftlichen zeigt es fidh oft, daß derſelbe Mann, der in der 
einen Gemeinde gern gehört wurde und von großem Einfluß 
war, ja fogar Erwedungen bewirkte, in der andern Gemeinde 
vor faft leren Kicchftühlen predigen muß. Es gibt Paftoren, 
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denen man weder Gaben noch Fleiß und Treue abfprechen kann, 
und die doch die Leute nicht zufammenhalten, und ebenfo an- 
dere, die weniger günftigausgeftattet find und doch in ihrer 
ſchlichten und einfachen Weife viel ausrichten. Es Liegt allein 
an Gottes Erbarmen, welcher Werkzeuge er ſich bevienen will, 
um fein Reich zu bauen. Es find mir Perfonen befant, die 
durch ganz rationaliftiiche Predigten erweckt find, oft ift nur ein 
einzelner Spruch aus der h. Schrift nöthig, um als zündenver 
Funke in das bereitete Herz zu fallen. Die Klage über jchlechte 
Predigten hört man fehr oft, aber wie die Bibel am meiften 
von denen verachtet wird, die fie nicht lefen und kennen, fo 
auch wird die Predigt am fhärfiten und oft am ungerechteften 
von denen beurteilt, die ſehr felten die Kirche befuchen, und fie 
ſuchen oft nur eben dadurch eine Entſchuldigung für fi zu ge— 
winnen, daß fie die Kirche nicht befuchen. Wer wirklichen Hun— 
ger hat, ift auch mit geringer Speife zufrieden und verlangt 
nicht, daß fie fünftlih ſchmackhaft gemacht werde, wer aber einen 
verdorbenen Magen hat, dem behagt feine Speife. Je weniger 
man von jedem Geiftlihen verlangen kann, daß er in feiner 
Art fol ausgezeichnet fein, deſto ungerechter find oft foldhe Ur- 
teile. Wie nicht alle Lehrer, Juriften und Mediziner gleiche 
Gaben haben und gleiche Yeiltungen hervorbringen, jo aud im 
geiftlihen Stande. Dadurch, daß man die Predigt im evan- 
gelifchen Gottesvienfte jo hoch gejtellt und Liturgie und Geſang 
fo fehr vernachläſſigt hat, hat man die Kirchen ler geprebigt, 
weil die Predigt eben nicht alle in gleicher Weife anfprechen 
und befriedigen fann. Man darf nur hören, was die Leute auf 
dem Wege aus der Kirche fprechen, was der eine lobt, Das ta- 
delt der andere, dem einen war e3 zu ſcharf, dem andern nicht 
foharf genug, und oft ift e8 die geheime Abneigung gegen das 
Evangelium, die ſich im Tadel der Predigt will Luft machen. 
Ie weniger man aber in Abrede ftellen kann, daß wirklich ſehr 
geringe und jchlechte Predigten in den Kirchen gehalten wer— 
den, deſto mehr follte man darauf bedacht nehmen, den übri- 
gen Teil des Gottesvienftes recht erbaulih und Tieblich zu 
geftalten. 

Es ift eine eigentümlihe Erjheinung, daß die Samlım- 
gen von Predigten, die gegenwärtig im Drud erfcheinen, fo 
wenig Eingang finden, felten erleben fie die zweite oder dritte 
Auflage, und find bald vergeffen. Wie unfere Zeit feine oder 
doch nur ſehr wenige Kirchenlieder hervorbringt, feine neuen 
Melodien und feine wirklich erbaulihe Kirchenmuſik aufzumeifen 
bat, wie felbft die Malerei, fo weit fie auch in technifcher Hin— 
fit fortgefehritten ift, wenige Gemälde Liefert, um die Kirche 
wirklich zu ſchmücken, jo ſcheint auch noch nicht die Zeit ge- 
fommen zu fein, Predigten druden zu laffen. Die alten Kirchen- 
lieder, die alten Melodien, die alten Gemälde finden noch immer 
Anerkennung, fo greift auch jeder der fich erbauen will, nad) 
ven alten Erbauungsbüchern und nad alten Prebigtfamlun- 
gen. Wie viel Ausgaben haben doch Arnds wahres Chriften- 
tum, und Scrivers Selenſchatz und Schuberts Predigten erlebt! 
Der evangelifche Bücherverein, der die alten Schätze der Kirche 
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wieder aus der Vergefienheit hervorgeholt, und durch die Wol- 
feilheit womit ex fie liefert, fie weit verbreitet hat, hat viel mehr 
zur Belebung der Kirche beigetragen, als die neuen im Druck 
erſchienenen Predigten. Wenn die Maler, die Dichter und 
Muſiker nicht mehr werben hin und wieder Gäfte in Gottes 
Wort fein, fondern die Heimat ihres Geiftes wieder in demſelben 
werben gefunden haben, wenn das Leiden des Herrn nicht mehr 
von ihnen betrachtet wird um den Stoff für ihre Kunft herzu- 
geben, fondern wenn das Kreuz des Herrn ihre Sele erfüllt 
und fie darum begeiftert, weil ihr Geift darin lebt, dann wird 
es aud wieder Kirchenlieder und Kirchenbilder und Kirchen— 
mufifen geben, und erſt wenn die Subjectivität ſich nicht mehr 
jo ſehr geltend maden wird auf ver Kanzel, und das heilige 
Wort unfers Gottes als Die Kraft, die Die Welt überwindet von 
menſchlichem Zuthun befreiet, wird gepredigt werben, dann wird 
es aud Zeit fein Predigtfamlungen herauszugeben, die nicht 
wie die Eintagsfliegen fehr bald werben vergefjen werben. Die 
Aufforderung, Predigten drucken zu laffen, verbirgt oft eine feine 
Höflichkeit, und it felten jo ganz ernftlicd gemeint. 

Es jind befonders drei Elemente, aus denen die Predigt 
entjteht. Das erfte und vornehmfte ift das Wort Gottes, das 
zweite das Bedürfnis der Gemeinde und das dritte die Perſön— 
lic)feit des Baftors. 

Der Tert der der Predigt zu Grunde liegt, gibt ihr ven 
Inhalt und die Autorität. Die Gemeinde fteht auf, wenn er 
verlefen wird, um den Nejpect gegen Gottes Wort zu beweifen, 
und aud um im erhöheten Grade die Aufmerkſamkeit darauf 
zu vihten. Die Frage, ob man ohne einen beftimten Text 
predigen könne, ift eine ziemlich unnüge, der Gebraud und die 
Sitte hat ſich dagegen entjchieden, und der Gemeinde würde es 
auffällig erfcheinen. Man kann ja immerhin über ven Katechis- 
mus oder aud) über diefen und jenen Vers eines Kirchenliedes 
prebigen, aber wird doch wol thun, einen Text aus ver heiligen 
Schrift voranzuftellen. Auch die Frage, ob man über die Peri- 
fopen oder über freie Texte predigen jolle, kann weder gradezu 
mit Ja noch mit Nein beantwortet werden. Die alte Sitte 
war, zum Vormittagsgottesvienfte das Evangelium zum Grunde 
zu legen und des Nachmittags die Epiftel. Die kirchlich ge- 
finten Leute auf dem Lande lieben beſonders die Evangelien, 
und fehen es gerne, wenn die alten lieben Freunde wiederkehren, 
haben audy die Gewohnheit, des Sontags früh nach zu fchlagen, 
und zu ſehen, worüber gepredigt werden wird. Auch die Er- 
innerung an befonvere Ereigniffe in der Familie oder in ber 
Gemeinde knüpfen fie gern an die Evangelien an. Wenn fie 
einen Taufſchein oder Todtenfhein verlangen, fo erleichtern fie 
das Aufjuchen dadurch, daß fie fagen, e8 war in der Wode 
als das Evangelium vom reihen Manne, vom großen Abend- 
mal oder vom Jüngling zu Nain erflärt wurde. Man hat be— 
fonder8 gegen die ununterbrochene Wiederkehr ver Perifopen 
geltend gemacht, daß die Gemeinde dabei zu wenig von der h. 
Schrift fennen lerne, daß die Perifopen nicht immer gut aus— 
gewählt find und daß es fr den Paſtor ſchwer fei, eine längere 
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Reihe von Jahren Hinter einander ſich daran zu binden. Was 
den erften Grund betrift, daß die Gemeinde den übrigen reihen 
Inhalt ver Bibel nicht fennen lerne, jo traf der wenigftens in 
ver früheren Zeit nicht zu, weil die freien Texte vollſtändig 
Raum hatten in den Vespern, Frühpredigten und Wochenpre⸗ 
digten, und gegenwärtig ſind die Bibelſtunden und Betſtunden 
da, um die h. Schrift im Zuſammenhange zu erklären. Für 
den Paſtor ſelbſt iſt es freilich erwünſcht, hin und wieder ein⸗ 
mal ein Jahr lang über freie Texte zu predigen, wenn nur die 
Auswahl nicht ſo gar ſchwierig wäre. Wer die Wahl hat, hat 
auch die Qual. Durchaus nothwendig iſt dabei die Regel feſt— 
zuhalten, daß der zu wählende Tert der Idee des Sontags, 
die durch den Zuſammenhang zwiſchen der Epiſtel und dem Evan— 
gelio ihren Ausdruck findet, berückſichtigt werde und das Kir— 
chenjahr überhaupt nicht in ſeinem Abſchnitte überſehen werde. 
So iſt z. B. die Adventszeit eine Aufforderung, die Ge— 
meinde zur Buße zu erwecken und ebenſo auch die Paſſions— 
zeit, und doch iſt zwiſchen beiden ein großer Unterſchied. In 
der Adventszeit können beſonders Texte aus dem A. T. ge— 
wählt werden, je nachdem man entweder das Geſetz in ſeiner 
Heiligkeit und den Fluch, den es über die Uebertreter ausſpricht, 
oder indem man die Verheißungen Gottes durch den Mund 
der Profeten benuzt, um ſeine Gedanken gegen die ſündige und 
verlorne Welt zu verkündigen, damit das Vertrauen und der 
Mut geweckt werde, den Heiland der Welt zu empfangen. In 
der Paſſionszeit dagegen geht die Nothwendigkeit der Buße 
hervor aus dem Leiden des Herrn, denn das Kreuz auf Gol— 
gatha iſt nur denen ein Zeichen des Friedens, die ſich von 
ihren Sünden bekehren, und die da willig ſind den alten Men— 
ſchen zu kreuzigen ſamt den Lüſten und Begierden. — Wenn 
man über freie Texte predigt wird man immer wol thun, wenn 
man im Exordium von der Epiſtel oder dem Evangelio aus— 
geht und darum den Text ſo wählt, daß er in einer Bezie— 
hung zu den Sontags-Perikopen ſteht. Einige ziehen es auch 
vor, einzelne Bücher der h. Schrift beſonders in der Trinitatis— 
Zeit zum Grunde zu legen, wie es eben in ven Bibelſtunden 
zu geſchehen pflegt, aber meine Erfahrung fpricht dagegen, teil 
weil wenige in der Gemeinde find, die im Stande find, ven 
Zufammenhang der Predigten aufzufafien, teils weil auch felten 
der Kirchenbeſuch jo vegelmäßig ift, daß die eigentliche Abficht 
bei der Erklärung des ganzen Briefe oder Buches erreicht 
werde. — 

Der zweite Factor, der bei der Anlage und Ausführung 
ver Predigt bejonders in Betracht fomt, ift die Gemeinde. Im 
Allgemeinen fann man wol jagen, daß die Gemeinde aus Sin- 
bern befteht, die entweder zur Befehrung berufen, oder in ver 
Heiligung jollen gepflegt werden, aber die Zuftände ver Ge- 
meinden find im Großen und Ganzen doch ſehr verſchieden. 


856 


Einige behandeln num die ganze Gemeinde” wie einen Haufen 
von Heiden, andere dagegen als lauteriwahre Chriften. Das 
Richtige ift, daß man nicht überfieht, daß man ſolche vor ſich 
hat, die alle das Saframent der heiligen Taufe empfangen 
haben, und darum des Herrn Jeſu Eigentum fein jollen. Durch 
die Taufe find fie Gottesfinver, wenn auch nod) verarmte oder 
verlorene Kinder, jo fie fich aber befehren, jo thut fih das 
Baterhaus auf, und es iſt Gottes guter und gnädiger Wille, 
daß fie nicht jollen verloren gehen. Darin liegt der Unterſchied 
zwifchen der Predigt, die die Miffionare an die Heiden richten 
und der Predigt, vie in chriftlichen Kirchen gehalten wird. Ein 
Prediger, ver fih fern von feiner Gemeinde hält, und fi nicht 
ernftlihe Mühe gibt, die Einzelnen möglichft kennen zu lernen, 
wird ſchwerlich durch feine Predigt Eingang jfinden. Die 
jpecielle Selſorge ift es, die den Prediger tüchtig macht das 
Wort Gottes fo zu verfündigen, daß es den Leuten nahe fomt. 
Wer in der Studirftube fi allerlei Vorftellungen macht von 
den Bebürfnifjen und von dem Zuftande ver Gemeinde, täufcht 
fih) gar jehr und wird gewöhnlich tauben Dhren prebigen. 
Der Gevanfengang und die Empfindungen eines Bauern und 
eines Tagelöhners find wirklich andrer Art, als vie eines 
Mannes der jtudirt hat, oder der feine Jugend in einer großen 
Stadt zugebradt bat. Es ift ein Unterſchied, ob man mit 
einer im Ganzen nod) kirchlichen Gemeinde zu thun hat, oder 
ob die Leute fid) von der Kirche entfremvet haben, ob die Ge- 
meinde arm oder wolhabend ijt, ob fie Überwiegend aus Bauern 
oder Schiffen oder Fabrifarbeitern oder Tagelöhnern befteht, 
ob die Obrigkeit auf Zucht und Ordnung hält, oder ob Zügel— 
lofigfeit und allerlei Unfug herſchen; ob eine gewifje Ehrbar- 
barfeit oder Sünden und Lafter, wie Trumf und Unzucht, über- 
wiegend find. Als allgemeine Kegel möchte ich hinftellen, daß 
je weniger Kirchlichkeit oder Chriftlichfeit in der Gemeinde zu 
finden it, deſto mehr muß in der Predigt das Evangelium 
vorherſchend fein, und je mehr Kirchlichkeit vorhanden ift, defto 
mehr muß das Geſetz getrieben werden. Man kann mit Si— 
herheit Davon ausgehen, daß die, welche ohne Gottes Wort, 
ohne Gebet und ohne Kiche dahin leben, ein böfes und ge- 
ängftigtes Gemiljen haben, wenigſtens muß man es ihnen ent- 
jhieven bejtreiten, daR fie irgend einen Grund haben fi) zu 
beruhigen bei dem Gedanken an Tod und Geriht. Die Unge- 
bildeten fünnen ſich nicht mit rationaliftifchem Deismus oder Pan- 
theismus einſchläfern, jondern fie ziehen gleich die legten Con— 
jequenzen und fagen: es gibt feinen Gott, und wenn der Menſch 
ſtirbt ft e8 aus mit ihm. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Als ein Tagelöhner ſich einmal in dieſer Weiſe gegen mich 
äußerte, that ich weiter nichts als daß ich ihm antwortete: wenn 
er das gewiß wiſſe, ſo könte ich es ihm nicht verdenken, daß er 
eben ſo lebe wie er lebe, aber ich ſähe es ihm an, daß er es 
nicht gewiß wiſſe, denn er ſei ein Menſch und kein Thier; ich 
wiſſe jedoch gewiß, daß er einmal werde ſtehen vor dem heilt: 
gen und gerechten Gott; und gerade diefer wurde bald darauf 
ein fehr regelmäßiger Beſucher der Kirche. Biel ſchwerer als 
der offenbare Unglaube ift der Stumpffinn und die gänzliche 
Gleichgültigkeit zu befiegen, das iſt ver Palaft, in dem ber 
Teufel in vielen Landgemeinden das Seine im Frieden be= 
wohnt, durch die Predigt ift an diefe, wenn fie aud einmal 
zur Kirche kommen, ſchwer heranzufommen, es fei denn, daß 
Gott der Herr anderweitig jeine Predigten durch Noth und 
Tod halte, es bleibt nur übrig, den Einzelnen zu juhen und 
ihn im Wege der Selſorge zu finden. Es ift aber viel ge- 
wonnen, wenn Einer unter diefen, die den Todesſchlaf jchlafen, 
aufwacht, alle übrigen werden zugleich geftört in ihrer Ruhe, wenn 
ver Eine anfängt fi zu bewegen. Ein Soldat in der Kaferne, 
Ein Offizier im Negimente, Ein Arbeiter in der Fabrik, Ein 
Tagelöhner im Dorfe, der Ernft macht mit der Befehrung und 
fein Belentnis mit einem rechtſchaffenen Wandel ziert, ift ein 
großer Gewinn für Alle. Es ift fo wichtig und bebeutungs- 
vol, wenn Einer umfehrt, daß jelbft ver h. Geift in der h. 
Schrift vie Namen Einzelner aufbewahrt hat, um die fi, fpä- 
ier ganze Gemeinden verfammelten, und welde Freude haben 
die Miffionare über ven Exften, den fie taufen fünnen. Das 
Evangelium ift gleid) einem Sauerteige, ver ven Scheffel Mehl 
durchſäuert. Es gehört aber viel Geduld, viel Treue und vor 
Allem viel Gebet dazu, um Einem nachzugehen und nicht müde 
zu werden. Befonderen Fleiß muß der Paftor darauf verwen- 
den, kirchliche Sitte zu pflegen und wieber herzuftellen, z. B. 
das Tiſchgebet, oder die häusliche Andacht und vor Allem die 
Sontagsfeier. Er darf fid) nicht dabei beruhigen, daß die Ge— 
jege entweder nicht ausreichen, oder daß fie nicht gehörig ge— 
handhabt werden, denn die Gejege und die Polizei können 
höchſtens bewirken, daß ein gewiffer Anftand aufrecht erhalten 


werde, das Leben fann durch fie nicht fommen. Wenn auch 
das Gewiſſen der Sontagsfeier gegenüber ſehr ſchwach gewor— 
den ift, jo iſt es doch nicht ganz erftorben und fängt gerade 
jest am fi) wieber zu vegen. Es hat mich oft ſehr ſchmerzlich 
berührt, wenn id) des Sontags früh nad) den Filialen fuhr 
und überall die Tagelöhner in ganzen Scharen auf dem Felde 
arbeitend fand, nad) und nad) fingen die Leute an ſich zu ſchä— 
men und richteten e8 gerne jo ein, daß ich fie wenigftens nicht 
jah und damit mußte ich jchon zufrieden fein. Wer die Sorge 
der Zagelöhner fent, muß auch zugeben, daß, wenn der Guts— 
herr oder ber Amtmann oder der Herr Infpeftor nicht eine 
billige Rüdfiht auf die nothwendigen Arbeiten ver Leute nimt 
und ihnen bin und wieder einen Tag over einen halben Tag 
in der Woche frei gibt, um ihr Hleines Feld zu beftellen, fie 
faft gezwungen find, am Sontage zu arbeiten. Die Erfahrung 
hat viele Paftoren überzeugt, daß fie durch Anzeigen bei dem 
Landrathe fi) wol viel Feindſchaft und Verdruß zuziehen, aber 
jehr wenig erreihen. Es bleibt nur übrig, mit feinen Vor— 
ftelungen und Bitten bei den Herſchaften nicht zu ermüden, 
wenn dieſe aber felbjt nicht für ihre Gele forgen und die Kirche 
verachten oder gar verfpotten, jo Fann man es nur Gott dem 
Herrn klagen. Es ift aber eine furchtbare Berantwortung, welde 
diejenigen auf ſich laden, die es Andern faft unmöglich machen, 
die Gnadenmittel zu gebrauchen. Ohne Sontagsfeier finkt ver 
arme Arbeiter zum Laftthier herab und lernt nicht allein das 
dritte Gebot übertreten, jondern die Übrigen aud, denn ebenfo 
wie bie Herfchaft das dritte Gebot aus dem Katechismus ftreicht, 
jo flreicht er auch das fiebente Gebot aus. Die Seufzer ver 
armen Paftoren, die berufen find, in ſolchen Zagelühner - Ge- 
meinden ihr Amt zu verwalten, verklagen die geizigen und 
irdiſch geſinten Gutsherren bei Gott, welche die leiblichen Kräfte 
ver ihnen Untergebenen zu ihrem Vorteile gebrauchen, aber an 
das Selenheil verfelben nicht denken. Als einmal am Karfrei— 
tage der Amtmann mit feiner Familie und mehrere Tagelöhner 
mit ihren Frauen zur Beichte gefommen waren, fhilvderte ich 
die unendliche Liebe des Herrn, der unfertwillen Knechtsgeftalt 
annimt und ſich in den bittern Tod begibt; ich war felbft von 
ver Liebe Jeſu ergriffen und meine Thränen famen über die 
Berfamlung und aud) über den Amtmann. Da wuchs mein 
Mut und ich Fonte alle Bitterfeit ablegen und den Amtmann 
anreden und ihn herzlich bitten für feine Arbeiter. Der Mann 
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nahm es gut auf, veichte mir nach der Abendmalsfeier ſchwei⸗ 
gend die Hand und ich glaubte gern, daß es nicht vergeblich 
geweſen ſei. — 

Der dritte Faetor, der auf den Inhalt der Predigt von 
großem Einfluß ift, ift die Perfon des Paftors felbft. Es würde 
in der Kirche und den Gemeinden anders jtehen, wenn alle 
Geiftliche wirklich von Herzen gläubige, begabte und treue Män— 
ner wären, die in ihrem Amte mit allen ihren Kräften ven 
Gemeinden dienten. Man darf aber nicht verfennen, daß es 
gegen früher mefentlich beffer geworben ift. Wer 50 Jahre zu⸗ 
rückdenken kann und weiß, was damals von vielen, ſehr vielen 
Kanzeln gepredigt wurde, wie die Paftoren in ihren Häufern 
Yebten und wie fte ihr Amt verwalteten, der muß Gott preifen 
und danken, daß es jezt anders geworben iſt. In der Predigt 
hat die Subjeftivität des Predigerd ihren Raum fih geltend 
zu machen. Es ift zwar das Wort Gottes und die gefunde 
Lehre objectiv gegeben, aber die Darftellung und Anwendung 
hängt vornehmlich von der Perfönlichkeit ab. Ein alter Mann 
prebigt anders als der junge Mann, der gejunde anders ale 
der Fränflihe, der ohne irdiſche Sorgen leben kann anders als 
der damit zu kämpfen hat. Wenn aud) der alte Menſch nieber- 
gehalten wird, fo bleibt er do von großen Einfluß auf die 
Geftaltung des neuen Menſchen. Ob jemand von Jugend auf 
unter dem Einfluffe des h. Geiftes geftanden oder ob er fpäter 
fid) befehrt hat, und in welher Weife er zum lebendigen Glau— 
ben gefommen ift, ob er im Frieden oder in der Oppofition ſich 
entwidelt hat, ob er von Natur zur Heftigfeit und andern Lei— 
denfchaften, oder zur Geduld und zur Sanftmut geneigt war, 
ob er tiefe Wunden an feinen Gewilfen hat oder relativ nicht 
gerabe fehr dunkle Punkte im feiner Vergangenheit jehen muß, 
ob er in feiner Jugend in fehr befchränkten und gedrückten 
Berhältniffen gelebt oder ohne Sorge und Noth feine Tage 
zugebraht Hat, ob er in geiftiger Hinficht einen weiten over 
beſchränkten Geſichtskreis hat, reich oder arm an Gedanken ift; 
ob er überwiegend eine theoretifche oder praftiihe Natur ift, 
ob er am der Leber und den Unterleibe leivet und vaher leicht 
mürriſch wird und alle Derhältniffe ſchwarz fieht, oder ob ein 
gefundes Blut in feinen Adern flieht; ob ex in feinem Haufe 
im Frieden lebt oder mit einer Frau verbunden ift, die ihm 
das Leben ſauer macht, — das alles find Dinge, die bei der Aus- 
arbeitung der Predigt nicht ohne Wirkung bleiben, 

Es gibt Geiftlihe, die ihr Amt als Miethlinge treiben, 
die als Zagelöhner mühſam vor den Augen ver Menfchen die 
Handlungen verrichten, die ihnen befohlen find und darum auch 
handwerksmäßig ihre Prebigten arbeiten und halten. Wie ift 
doch eine Gemeinde zu beflagen, die oft auf lange Jahre an 
einen folhen Dann gewiefen ift! — Die Pfründe ift ihm die 
Hauptfahe, fein Uder oder fein Garten, oder die Erziehung 
feiner Kinver nehmen feine ganze Zeit in Anſpruch, oder er 
gibt fi auch dem trägen und müßigen Leben hin. In feinem 
Herzen und in feinem Haufe wohnt der Geift diefer Welt und 
treibt bald zum Geiz bald zum Zorn, bald zur Luft und Sünde. 
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Ein folder Mann richtet unendlihen Schaden an; von dem 
befieren Teil der Gemeinde wird er veradhtet, und ver fehlechte 
Teil verfpottet ihn und zugleich fein Amt. Luther nent joldhe 
Geiſtliche Bauchpfaffen und Wölfe in Schafskleivern. Ein 
Fall ift mix befant, daß ein folder Paſtor noch in feinen fpä- 
ten Jahren zur Erfentnis feiner Verſchuldung fam. Wenn er 
jonft oft in feinem Wahn gegen ven Glauben an das ftellver- 
tretende Leiden Chrifti geeifert hatte, weil das eine gar be- 
queme Sache fei ſich zu beruhigen, jo ward es ihm jezt unend— 
ch ſchwer, an die Bergebung der Sünden durch des Herrn 
Jeſu Dlut zu glauben. Er fagte oft, daß er am meiften Angft 
ausftehen müffe, wenn er bei Yeichenbeftattungen bei den Grä- 
bern vorübergehe, in denen die lägen, die durch feine Schuld 
ungewarnt aus der Önadenzeit gegangen wären. Weldye Angft 
mag exit über die fommen, die erft am Tage des Gerichts ihre 
Verſchuldungen erfennen. 

Eine andere Art von Geiftlihen find die legalen, die alles 
hübſch orbentlih machen, pünftlidy ihre Liften und Tabellen und 
Berichte einreichen, die Akten ſauber heften, und fich feine Berfäumnis 
zu Schulden kommen laffen. Dazu fomt noch, daß fie gegen- 
wärtig gewöhnlich in doftrinärer Weife das Evangelium prebi- 
gen. Die Legalität ift freili eine Tugend des Paftors, aber 
fie allein reiht nicht aus, auch genügt es nicht, daß man nicht 
gegen die Heilsordnung verſtößt, fondern die Hauptjache if 
und bleibt immer, daß ver Paftor wirklich im lebendigen Glau— 
ben ftehe und won der fuchenden und vettenden Liebe des Herrn 
erfüllt iſt. Die Nechtgläubigkeit läßt fih Lernen, wie jedes 
andere Syſtem, aber vie lebendige fruchtbringende Prebigt ift 
nur bei denen zu finden, bie in der Zucht des heiligen Geiftes 
ftehen und die heilfame Gnade an ihrem eignen Herzen als 
eine Kraft Gottes erfahren haben. Wenn auch die Worte Die- 
jelben zu fein fcheinen, jo hört die Gemeinde doch leicht durch, 
ob die Zunge vom Kopfe oder vom Herzen regiert wird. Ge- 
wöhnlich find folhe Zungenchriſten ſehr mit fich jelbft zufrieden, 
meinen volftändig gethan zu haben, was ihnen befohlen. ift, 
und ſuchen alle Schuld der Erfolglofigfeit ihrer Arbeiten nicht 
in fi, fondern in den Gemeinden. Weil fie die Noth des 
eigenen Herzens nicht fennen, fondern nur in Büchern davon ge- 
lefen oder andere davon haben veven hören, fo können fie auch 
nicht vecht den Frieden verkündigen im Ölauben an die Barnı- 
berzigfeit, die uns felig macht durch das Bad der neuen Ge— 
burt. Weil fie felbft das Land ver Verheißung nur aus Reife- 
befhreibungen fennen, aber jelbft nicht ihre Heimat darin ge- 
funden haben, fo reven fie wie ein Blinder von den Farben. 
Gewöhnlich wollen viefe Leute alles durch das Geſetz erreichen, 
und felbft wenn fie das Evangelium predigen, thun fie e8 in 
der Weife, daß das „dir ſollſt“ überall durchtönt. „Ihr müßt 
Buße thun“ „ihre müßt glauben‘ „ihr müßt beten“ u. f. w., 
damit Schlagen fie auf die Gemeinde ein, aber die Zuhörer von 
Innen heraus zu nöthigen zum Buße, fie zu locken zum Kreuze 
des Herrn und fie zum Gebete zu reizen, das vermögen fie 
nicht. Sie demonftriven, wie fhon früher gefagt ift, bie Er- 
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löfungsmothwendigkeit, aber die Erlöfungsbebürftigfeit zu weder 
und zum Bewußtſein zu bringen, vermögen fie nicht. Das 
Geſetz ift bei ihnen nicht ein Zuchtmeifter auf Chriftum bin, 
fondern ein todter Buchſtabe, der nicht zum Herzen dringt. 
Weil ihr eigenes Herz noch ganz ungebrochen tft, darum ift 
ihre Pretigt kalt, und auch wol lieblos, und weil fie felbft nicht 
geihmedt haben das große Abendmal des Herrn, darum können 
fie. auch nicht nöthigen herein zu fommen. Die Udermärfer 
pflegten ihre Kritif über die Predigt ſehr Kurz zu faflen; 
wenn fie ler und arm war an anfafjenden Stellen, jagten fie 
wol: dat was nüjcht (das war nichts), und wenn fie den Zu— 
fanımenhang nicht finden konnten: dat was graufam mweitläuftig 
oder gefährlih gelehrt. Predigten die gar viel von irdiſchen 
Dingen ohne Beziehung auf das Neih Gottes handelten, 
nannten fie „ein Vertölzel” (Erzählung). Das Lob der Pre— 
digt beftand darin, wenn fie fagten: „dat was Gotteswort.‘ 
Wenn ein jolder doftrinärer Mann eine Fräftige Stimme und 
einen lebhaften Vortrag hat, jo ſammeln fi) aud Anfangs Zu- 
hörer, aber e8 dauert nicht lange, jo bleiben fie weg, und je 
mehr Mühe und Fleiß er auf die Ausarbeitung der Predigt 
verwendet, deſto leichter wird er zum Umwillen über die Ge- 
meinde verleitet, die ihm nicht zu würdigen verfteht. Er jehnt 
fi) nad) einer Stadtgemeinde, oder wird gleichgültig gegen ven 
Erfolg feiner Arbeit, und gibt e8 auf, etwas auszurichten und 
fomt zulezt dahin, daß er die Taufen, Trauungen, Begräbnifje 
und Predigten beforgt, und im Uebrigen ſich wenig um bie 
Gemeinde befünmert. Um fein Gewilfen zu beruhigen, urteilt 
er hart und ungeredht über die Gemeinde, die Umftände allein 
tragen nad) feiner Meinung die Schuld, daß die Kicche ler ift 
und bleibt. 

Es genügt aber nicht, daß der Prediger in Gottes Wort 
und Wegen feft begründet ift, und darum redet weil er von 
Herzen glaubt, fondern er muß außer Gottes Wort aud) die 
Gemeinde ftudiren. Die Seljorge allein macht e8 möglich, daß 
er an die Herzen heran fomt. Dadurch, daß die Privatbeichte 
verloren gegangen ift, ift zwar der Selſorge ihr fruchtbarſtes 
Gebiet entzogen, aber es bleiben doch nod andere Wege übrig, 
durch die man zur Erfentnis des Einzelnen und ihres Selen- 
zuftandes gelangen fann. Es komt nicht darauf allein an, daß 
man die Kleingläubigen und Schwachen, die Schwanfenven und 
Irrenden fucht in die rechte Bahn zu leiten, fondern daß man 
auch die, die ganz abgefallen und zu Feinden des Wortes Got— 
te8 geworben find, genauer kennen lernt und möglichſt erforjcht, 
wie fie dahin gefommen find und womit fie die Angft ihrer 
Sele zu ftillen fuchen. Wenn folhe Leute auch gar nicht oder 
jelten in die Kirche Eommen, fo prebigen fie doch in ver Schenke, 
und wo fie fonft Gelegenheit dazu finven, ihren Unglauben, und 
der Paftor muß wiſſen welche Reden fie führen, damit er be= 
ſonders die Jugend gegen fie in Schuß nehmen kann. Es ift 
gewiß unrecht, wenn man meint, man braude ſich um bie 
nieht zu bekümmern, die der Kirche ven Rücken zufehren, gerabe 
von ihnen kann man viel Kernen. Es ift freilich eine eben 
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nicht angenehme Sache, in die Irrwege der Lüge und ven 
Schmug der Sünde binabzufteigen, aber wer hinaus führen 
will, muß aud hinein gehen. Ich entfinne mid) eines Mannes, 
der durch Contrebandiven und anderen Diebftahl ſich und feine 
Familie ernährte, er war als ein Spötter und Läſterer befant. 
An einem Winterabenve bejuchte ih ihn. Er war fehr ver- 
wundert, als ich eintrat, und als ich mid) Damit entſchuldigte, 
daß ih, da ich ihn noch nie in der Kirche gejehen hätte, es 
doch für meine Schulvigfeit hielte, ihn kennen zu lernen, kamen 
wir ſehr bald auf die Hauptjache zu ſprechen; er meinte zwar, 
daß er auch Chrift fei und feinem Gott diene, wenn aud) nicht 
duch Kirhengehen und Bibellefen, jo erbaue er ſich dod in 
der Natur. Auf die Frage, ob ihm fein Gott denn erlaube zu 
eontrebandiren, antwortete er, die Polizei halte das zwar für 
Unrecht, er ſehe aber nicht ein, weshalb er nicht für fein Geld 
als ehrlicher Mann eben fo in Medlenburg Salz und Kaffee 
und Zuder faufen fjolle, als andere in Preußen es thäten. 
Er faufe wo e8 am wolfeiljten fei, und wenn ein Unrecht dabei 
jei, jo thue er aud manches Gute: er habe noch kürzlich der 
blinden Frau das Holz umfonft klein gemacht, es hebe fi 
dann eind mit dem andern auf, Ex jet nicht jo abergläubig, 
noch an die Hölle zu glauben, und wenn die Menſchen wirklich 
nad) dem Tode weiter leben follten, fo würden fie zulezt doch 
alle jelig werben. Ich jagte ihm, daß es in der Bibel anders 
ftehe, wenn er aber feiner Sache gewiß jet, jo hätte ic) freilich 
feinen weiteren Auftrag an ihn. Es war ein finftrer Abend, 
er erbot fih mich nah Haufe zu begleiten und fagte beim Ab- 
jchiede: weil Sie mich beſucht haben, will ih Sie aud) in ver 
Kirche wieder bejudhen, und das hat er auch gethan und da 
habe ich denn feine Reden näher befehen. Man muß zunädjft 
mit ſolchen Leuten nicht weiter gehen als fie folgen können 
ohne fie zu erbittern, und von ihnen jo viel als möglich ler— 
nen. Viel fehwerer ift es am bie ganz felbitgerechten heranzu= 
fonımen, aber die Gründe oder Gedanken, die fie gegen die Ge— 
rechtigfeit, die dem Glauben zugerechnet wird, geltend machen, 
fann man doch nur von ihnen erfahren, und die find oft ganz an— 
dere ald wie man denkt. Beſonders muß man zunächft zu er— 
fahren fuchen, welches die einflußreihen Perjönlichfeiten im 
Dorfe find. Es ift das nicht immer der Schulze oder der In— 
fpeftor oder dergleichen hocgeftellte Männer, denn dieſe find 
oft wieder fehr abhängig von Weibern, und denen, bie durch 
ihre äußere Stellung ihnen eigentlich untergeben find. In dem 
einen Dorfe, in dem ein unverheirateter Herr wohnte, wurde 
dad Ganze von einer Köchin regiert; im einem andern Dorfe 
war es die Schmwiegertohter des Schulzen, die die entſcheidende 
Stimme batte, und bei einem Nachbar war e8 eigentlich ein 
Jude, der durd Lift und Wis das Negiment führte. Wer den 
Feind nicht genau fent und ihn unterſchäzt, wird ihm nicht be— 
fiegen. Es wird nicht möglich fein, ſolche Gegner zu ges 
winnen, aber das wird doch möglich, fein, ihrem [hädlihen Ein- 
fluß auf Andere entgegenzuwirken. Es ift überall jo im Leben, 
daß nicht die Majorität, fondern entweder Einer over bie Mi- 
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norität herfcht, darum komt es weniger auf den großen Haufen 
an, als auf den ober die Yeiter deſſelben. Man muß aber nicht 
zu früh den offenen Kampf aufnehmen, jondern erft dann, wenn 
man Terrain in der Gemeinde gewonnen hat, und fi mol 
hüten, mit fleifchlihen Waffen und im Vertrauen auf feine 
Kraft ven Feind anzugreifen. Es genügt nit, daß man das 
‚weifchneidige Schwert des Wortes Gottes in Händen hat, jon- 
dern man muß auch feine Hände reinigen von allem Eifer und 
aller Bitterfeit und Empfinolichfeit des alten Menſchen, und 
feine Arme ftärfen durch wahre Demut und durch die Geduld, 
die der Herr denen gibt, die ihn darum bitten. 

Wie man die Feinde der Kirche fuchen muß fennen zu 
lernen, damit man nicht in die Luft ftreiche, jo muß man auch 
allen Fleiß anwenden, die Freunde aufzufinden und mit ihnen 
möglichft genau befant zu werben; auch hier komt es beſonders 
auf den Führer an, der für die Andern eine Autorität tft. In 


früheren Zeiten hatten diefe Lente ein ſchwer zu überwindendes 
Mistrauen gegen das geiftlihe Amt, weil in den meiften Kir- 
hen ein anderer Glaube gepredigt wurde als der war, der ihre 
Sele erfüllte, und weil fie durch das Verbot der Conventifel 
und durch polizeiliche Maßregeln erbittert waren; fie fahen in 
den Geiftlihen ihre Berkläger, und mußten es ſich gefallen 
lafien, daß fie won ver Kanzel herab oft fehr hart und unge— 
recht beurteilt wurden. Es blieb zu bewundern, daß fie den— 
noch regelmäßig die Kirche befuchten, bis Die Union die luthe— 
riſche Separation hervorrief. Urſprünglich wollten fie feine 
Parteiftellung einnehmen, wurden aber Doch dazu gedrängt 
durch die Verachtung und Verfolgung, die fie zu tragen hatten. 
Bei alle dem hatten fie eine gewilfe Anerkennung fih erworben 
durch ihre Ehrlichkeit und Treue, die Gutsherren und aud) die 
reihen Bauern mietheten gern Kinder aus ſolchen Familien, 
weil fie fill und gehorfam waren. Wenn au jezt das Ber- 
hältnis fich geändert hat, jo gehört doch noch immer viel pa- 
ftorale Weisheit dazu, die Leute recht zu behandeln und zu lei- 
ten; wer hier Misgriffe macht, der kann Leicht feine ganze Wirk- 
jamfeit untergraben. Eine große Erleichterung ift dadurch ge- 
geben, daß diefe Perfonen immer ſehr willig waren und auch 
noch find, ihre Befehrungsgefchichte zu erzählen und über ihr 
inneres Leben ſich anszufprehen. Man kann von ihnen oft fehr 
viel lernen und für feine Predigten nıehr Gewinn haben, als 
aus homiletiichen Werfen. Die Iutheriihe Kirche ift ver Sek— 
tenbildung durchaus ungünftig, und es liegt in dem preußiſchen 
Bolfe eine ftarfe Neigung, ſich von der ordentlichen Obrigfeit 
regieren zu laſſen, daher hatten auch die Conventifelmänner 
es nit in der Abficht, ſich won der Kicche zu trennen, und 
ſchloſſen fi) gern an die Geiftlihen an, die ihmen freundlich 
entgegenfamen und Gottes Wort lauter und rein verkündigten. 
Der Paftor darf aber nicht vergefien, daß er der ganzen Ge- 
meinde angehört und berufen ift, allen zu dienen. Die from- 


men Leute müflen feine Freunde fein und die ganze Gemeinde 
muß wifjen, daß ex fe ehrt umd liebt, aber er muß von ihnen | 
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nicht gänzlich abhängig fein und ſich ihnen nicht in dem Grade 
bingeben, daß die übrigen Mitglieder der Gemeinde ihm ent» 
fremdet werben. Einen großen Segen aber empfängt er ge- 
wiß von den Frommen im Dorfe und auch in der Stadt, das 
ift die Zucht, die fie über feinen ganzen Wandel und aud über 
fein häusliches Leben ausüben, fie helfen ihm vie Welt zu ver- 
läugnen und auch jeglichen böſen Schein zu meiden; über die 
ſchwierige Frage der Adiaphora fomt er gar leicht hinweg, weil 
er einen argen Anftoß geben würde, wenn er der laxeren Auf- 
fafjung ſich wollte hingeben. Ein Paſtor, der Kartenfpielen 
und weltlihe Vergnügungen in feinem Haufe geftatten wollte, 
würde fofort ihr Vertrauen verlieren. Ein frommer Bauer 
fagte einmal von feinem Paftor, ver fonjt das Evangelium 
predigte, aber mit feiner Tochter in die benachbarte Stadt zum 
Dal fuhr: „er hat Jacobs Stimme, aber Eſaus Hände.“ 

Beſonders muß man Achtung geben und zur Hand fein, 
wenn Gott der Herr die ganze Gemeinde oder einzelne Fami— 
lien heimſucht und nicht allein Gottes Wort, fondern aud 
die Wege Gottes auslegen. Die Thüren, die jonft verſchloſſen 
find, thun fih auf, und die Ohren, die fonft verftopft find, 
fangen an zu hören. Das, mas die Gemeinde berührt, muß 
auch das Herz des Paftord mitbewegen, und wenn er recht pre= 
digen will, muß er wiffen, was die Leute, vie in der Kirche 
fisen, denken. Ihre Gedanken aber find andere im Winter als 
im Sommer, andere zur Zeit ver Saat ala zur Zeit ver Ernte, 
andere in ruhigen Tagen ala in friegerifchen Zeiten, andere 
wenn tm Dorfe eine große Hochzeit war, als ein Leichenbe- 
gängnis, das allgemeine Teilnahme fand. Wenn man vergleihen 
Dinge auch nicht ausdrücklich erwähnt, jo muß doch die Stim- 
mung des Paftors der der Gemeinde verwandt fein. Im frü— 
heren Zeiten gab es noch nicht politiihe Wahlen und bie 
Bauern und Zagelöhner lafen noch nicht Zeitungen, daher gab 
es auch feine Beranlafjung, von politifchen Dingen auf ver 
Kanzel zu reden. Seit 1848 ift das anders geworben, und e& 
ift des Paftors Pfliht, auch in diefer Hinficht zu warnen und 
zu ermahnen und die Gemeinde möglichſt vor den Sünden ver 
Zeit zu bewahren. Es dürfen aber nicht alle Fragen, die im 
Abgeorvnetenhaufe zur Sprache kommen, in der Predigt behan- 
delt werben, fondern nur folde Dinge, die in Gottes Wort 
ihre klare und beſtimte Ordnung finden; daß Aufruhr und 
Empörung Sünde jei und daß Gott ver Herr die Obrigfeit 
gefezt hat, daß man ihr unterthan fei und ihr mit willigem 
Herzen gehorhe, darf nicht verfchwiegen werben. Ebenſo muß 
bie Treue gegen den König und die Vaterlandsliebe gepflegt 
werben. 

(Fortjegung folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1 73. 


Frau v. Stein. 


Charlotte v. Schiller und ihre Freunde, II, Band. Stuttgart. 
J. ©. Cotta'ſcher Verlag. 1862. 


Sir John Falftaff, als fein Bapa, ver den Arzt über ven 
Stand feiner Gefundheit durch jene Vermittelung, welder 
unfere Bauern jezt noch zugethan find, hatte conſultiren müſſen, 
eine witige Antwort zurüdbrachte, erwiderte hierauf: ich bin 
nicht blos ſelbſt wißig, jondern aud Urſache, daß Andere Wit 
haben. Damit von Uneveln zum Edlen auffteigend, möchten 
wir von der Heldin des obengenanten Buchs, deſſen eriten 
Band wir feiner Zeit in diefem Blatte anzeigten, auch behaup- 
ten, fie war nicht blos liebenswürdig, jondern war Urſache, 
daß e8 Andere aud wurden, vief durch ihren Berfehr mit 
Andern deren jchöne Seiten hervor, fammelte fie wenigftens auf 
der Oberfläche ihres Seins, daß fie ihr gegenüber anders er- 
ſchienen und einen wolthuenveren Eindruck mahten als fonft. 
Starfe Männer und Helden ziehen befantlic das ihnen Ber- 
wandte aus anderen Selen heraus, verfhmelzen es mit ihrer 
Perſönlichkeit und fchaffen auf diefe Weife neue Helden. 
Der Anmut und dem Liebreiz der Frauen ift dieſe Macht in 
nod höherem Grade verliehen. Wir müfjen wenigjtens befen- 
nen, daß die Weimarer Perfonen und Lebensfreife nie fo 
wolthuend uns entgegengetreten find und nirgends fo wenig Ab- 
fioßendes für uns gehabt haben, als in diefem Buche, wo fie 
eben um die Perfönlichfeit von Charlotte von Schiller ſich zu— 
fammen gezogen und gelagert haben. Hat uns der erfte Band 
diefer Brieffamlung ein ſchalkhaftes Mädchen, eine verſchämte 
Jungfrau, die treue Gehülfin des Gatten und teilnehmenpfte 
Pflegerin des Kranken gezeigt, jo wird uns im biefem zweiten 
Bande ein Einblid in den Kreis der örtlich nächſten Umgebung 
vergönt, dem nad) dem Vorwort ein dritter, der die Jenaer, Hei— 
velberger und Schwäbiſchen Freunde begreifen joll, folgen wird, 
eine zwedmäßige Anorbnung, da der Herausgeber durch tact- 
volle Abkürzung des Unmefentlihen, Zugabe von Noten über 
Perfönlicfeiten und Ergänzung der mangelhaften Anjeige des 
Datums der Briefe, dem Berftändnis einen mejentlichen Dienft 
geleiftet. Eine bunte Geftaltenwelt tritt vor ung auf, man- 
nichfaltig, auch rein und unrein, wie die Thiere in der Arche 
Noah, alle Invivivualitäten im Denken, Fühlen und Wollen 

vertreten; an der Spige der gravitätiihe Göthe, dann folgt 
die ehrwärbige Mutter, die ſarkaſtiſche Schwefter, ein munterer 
nedifher Offizier und fpäterer Diplomat Wilhelm von Woll- 
zogen, die weihe Gräfin Schimmelmann, die vertraute Char- 
Iotte v. Kalb und die Spige des Ganzen die anmuthige Frau 
v. Stein — alle in dem Einen einig, Lottchen, Lollo over 


Lollochen zu lieben. Wir heben aus diefer bunten Menge des 
Buchs, dem wir zur Farbenbelebung, wo Schillers und Göthes 
Werfe aufgeſtellt find, einen Plag wünſchen, nur einige Perjo- 
nen zur Beſprechung heraus; ehe wir aber dazu übergehen, 
müfjen wir mit den Herausgeber über einen Punkt abrechnen. 
Derfelbe nent in der Vorrede zu diefen zweiten Bande als 
ſachkundige Necenfionen des erften, die ihm zu Geſicht gefom- 
men, eine Holländiſche, eine Süddeutſche und die eines Nord— 
deutjchen Kritifers in der Ev. K. Z., und wenn er letterer aud) 
auf feinem Standpunkte gerecht wird, am Faden dieſer Cor— 
tejpondenz das Leben von Charlotte v. Schiller und die Ente 
widelung ihres Wefens und Charakters zu verfolgen, fo wirft 
er und doch vor, daß uns die belletriftiichen Weimarer Lebens- 
freife weniger angingen und wir feine Sympathie dafür hätten. 
Wir glauben, es gefchieht uns dort Unreht; ein gebilveter 
Deutſcher kann gegen diefelben nicht gleichgültig fein, da fte die 
Bildung Deutfhlands fo fehr gefördert haben, und wer, wie 
wir, beim orventlichen Berufe und Amte fo viel von der ſpär— 
hen Muße darauf verwendet, um jenes Leben fennen zu Ier- 
nen, wie wir allein in diefen Blättern hiervon Zeugnis gethan, 
ven trifft diefer Vorwurf wol am wenigjten; wir haben auch, wo 
und der Mangel riftlihen Salzes und die davon herrührende 
Fäulnis recht vor die Augen getreten ift, doch in Rüdficht auf 
den allgemeinen Tod der Kirhe in jener Zeit, mit Glimpf 
geurteilt; wenn aber die gegenwärtige Yiteraturwelt, wo die 
Kirche zum Leben erwacht ift, aus jenen Weimarſchen Perjonen 
Götter macht, als welche fie fich bei der Unzulänglichfeit menſch— 
licher Dinge gar nicht fühlten, wenn, um das Eine anzuführen, Adolf 
Stahr zwei anfehnliche Bände fchreibt unter dem Titel: Weimar und 
Jena und in vemfelben jedes Haus, Strafe und Hede ſchil— 
dert, an denen Göthe vorübergegangen, die Pläte zeigt, wo er 
gebadet, gefifcht, fih unter die Bäume hingeftredt und fein Bett 
zum Schlafen bingeftellt hat, jo können wir bei folder Men— 
jhenvergötterung und dem Gedanken daran dem Unmillen dar- 
über nicht gebieten. 

Die Einfiht in den nähern Kreis von Charlotte'8 Umge- 
bung eröffnet mit Recht die Mutter Louiſe Juliane geb. von 
Wurmb, eine Frau würdiger Haltung, matronenhaften Charaf- 
ters, gerechten Urteils; das ehelihe Zerwürfnis ihrer älteren 
Tochter Caroline, verehelihten Beulwitz, das mit einer Schei- 
dung endet, thut ihrem Mutterherzen weh, fie fieht darin nad 
alter Weife eine Schande der Familie und fteht mit ihrem Ur- 
teil Über die Urfadhe des Uebels mehr auf der Seite des 
Schwiegerfohns als ver Tochter. Beulwig verlangt aud nur, 
„daß feine Frau fih öfters bei ihm aufhalten und fid) freund- 
ſchaftlich betragen fol“, dann will er es ſich jelbft abbreden 
und ihr ein eigenes Geld zu ihren Vergnügungen ausſetzen; 
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von folder Gefinnung und diefem Exbieten, jagt fie, daß wenn | 
Beulwit ihr Feind wäre, fie ſolches fir edel halten müßte, 
Daß fie der finanziell bevrängten Schillerſchen Familie nicht 
ſo helfen kann, wie ſie wollte, iſt ihr ſehr ſchmerzlich; ‚fie klagt 
ſich ſelbſt an, daß ihr unſeliger Zug zum Herumreiſen nach 
des Mannes Tode, da ſie noch nicht mit Geld umzugehen ge— 
wußt, der Grund der Vermögens-Zerrüttung fei. Lottchen 
ſteht ihrem Herzen näher als Caroline; als die Scheidung ge⸗ 
ſchehen war, die man vorher ganz heimlich hielt, „weil man 
einen Klatſch befürchtete“, weiſet fie Schiller wegen einer Aeu— 
ferung über Beulwitz, als wenn er bei dem Vermögendarran- 
gement anders ald B. gehandelt haben würde, gehörig zurecht: 
Jes macht wol einen Unterfchied, was ein Mann für feine 
Frau, die mit ihm Lebt, ihm liebt umd glücklich macht, thun 
kann, als für eime folhe, wie Caroline leider für B. auf bie 
Lezt ward; daß Sie, guter Schiller, in vielen Stüden anders 
als B. handeln würden, glaube ich gewiß, aber meine Lollo 
wird und ift auch eine andere Frau für Gie als Caroline war. 
Wäre es möglich, daß fie fo gegen Site fein könte, fo würben 
Sie mir ebenfo nahe gehen, als wie mir B. jet, und id 
fönte nad) meinen Grundfägen von Moralität und Pflicht 
ebenfo wenig ihr als Caroline Net geben.” Schiller hatte 
für Scheidung geftimt, aber die Heirat mit Wollzogen gemiß- 
billigt, der Mutter gefiel er gar nicht und fte ſchreibt Darüber: 
Gott gebe, daß Caroline ihren Schritt nie bereuen möge, mir 
ſchaudert, wenn ich mandmal über fie nachvenfe. Ein Zug 
alter Neligiofität ift auch bei ihr zu bemerken; beim Erfcheinen 
von Wilhelm Meifters Lehrjahren gibt fie ihr Urteil über die 
Befentniffe der ſchönen Sele dahin ab: Viele find mit der Ein- 
haltung der Nebenhiftorie nicht zufrieden, die aber mir und 
der Fürftin (von Rudolſtadt) ſehr wolgefallen hat, venn es 
find ſehr hübſche Stellen darin, und dann weiß Rollo wol, 
daß ich ven Leuten, die darin vorkommen, nicht gram bin; be— 
greifen kann ich aber nicht, wie Göthe fo Etwas hat fchreiben 
können. Aehnlich urteilt hierüber Frau v. Stein, fie fieht nod) 
ſchärfer und mutmaßt ganz richtig als Verfaſſer eine Dame, 
deren Arbeit Göthe nur zugeftuzt habe, von einem Fräulein 
von Klettenburg, die Göthe den Stod dazu geliefert hat, wie 
jezt Jedermann weiß, wußte man damals nicht. 

Wir übergehen einige Briefe von Lavater mit ihren fenti- 
mentalen Nebensarten und ſchwülſtigen chriftlihen Phraſen, 
die hier folgen und an Mutter und Tochter zugleich gerichtet 
find, und fommen zur Schwefter Caroline, einem Mädchen mit 
großem Berftande, ſcharfer Zunge aber aud böſem Maule; 
wir mögen jolde Frauenzimmex nicht, wenn fie auch noch fo 
gefheut find. Sie iſt jehr fark darin, Beinamen zu geben; 
ihren Ehemann nent fie beftändig ours oder auch ursus, ben 
Herzog Karl Auguft den Tyrannen, aber die Schwefter hat 


ihr ungeteiltes Herz, das oft überfließt von Zärtlichkeit. in 
Hauptgegenftand ihrer Briefe ift der Coadjutor von Mainz und 
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Statthalter von Erfurt Dalberg, S. (Schatz) oder G ©. (Golp- 
ſchatz) genant; der nad) der allgemeinen Hofnung und Zuver- 
fiht das Kupfergelo der Schillerſchen Familie in lauter Gold— 
münzen umwandeln würde — wenn er nur erft Kurfürft wäre; 
aber ver alte Kurfürft that Caroline den Gefallen nicht, wie 
fie anfangs höflich wünſchte, fich zu empfehlen, als das nichts 
half, brumte fie: der Alte wird ja einmal bie Reiſe antreten, 
und endlih ſchalt fie: der alte Eſel wird doch einmal fterben, 
aber er ftarb nicht, und nod) ehe er ftarb, trat Napoleon zwifchen 
ven Coadjutor und die Hofnungen der Familie, verteilte die Kur— 
Mainziihen Yänder, und dem Coadjutor ward nur Das magere 
Erzfanzler - Amt des Deutſchen Reichs gelaffen und ihm das 
Bistum Regensburg dazu gegeben, als fpäter auch das an 
Baiern fiel, machte ihn Napoleon zum Großherzog von Frank— 
furt mit der Kefivenz Aſchaffenburg. 


Als die Intriguen wegen Scheidung von B. begannen, 
fürdhtete die zarte Charlotte für Auf und Fortfommen ver 
Schweſter, warb aber hierüber barſch angelafjen: Du wirt 
mir hoffentlidh den Verſtand zutrauen, daß ich bei, allen Arran- 
gementd, fie mögen ausfallen, wie fie wollen, dahin fehen 
werde, daß Du nihts von Deinen Revenüen verlierft, da ich 
weiß, wie nöthig Du fie braudft. Cs ruht Alles darauf, dar 
ih von O. (ours, Beulwig) fo viel erhalte, um für mid) leben 
zu fönnen, und wenn er das ausichlägt, jo weißt Du ja, daß 
id den Plan nicht ausführe, jondern mich für frei halte um 
meiner Phantafie nad) zu leben — welche Läſterung auf 
das: Was Gott der Herr zufammen fügt, das fol ver Menſch 
nie trennen —! Wenn die chere mere auch nur 500 Thlr. 
mit der Penfton hat, jo fünnte fie Dir 200 Thlr. geben und 
wir hätten 600 Thlr., von denen fih ganz gut Yeben läßt. 
Auf den Verdienſt (Literarifhen, fie hatte einen Band Mär- 
hen gejchrieben, und wenn fie nichts taugen, will fie für Geld 
überfegen) habe ich noch gar nicht gerechnet. Bor dem Nichts- 
haben werde ich mich jchon hüten, denn für eine Frau iſts das 
größte Unglüd. Wäre in diefem jelbftfüchtigen, intexejfirten, ver 
zarten weiblichen Gefühle leren Herzen nicht noch ein Winkel, 
worin die Schmweiterliebe fiten geblieben, wir müßten es für 
durch und durch garſtig erklären. 


Später heißt e8 aus Erfurt: der ©. (Schatz, Coad— 
jutor) grüßt Euch, fo oft er mich fieht und hat lezt recht 
gelaht, da ich ihm fagte, Du hätteft prophezeit, fein Papa 
(Kurfürft) müſſe bald fterben. Er fagte, Nein, er befinve ſich 
jehr wol. Aus folgender Aeußerung wird man verfucht zır 
ſchließen, daß die fpeculative Schwefter auf den Coadjutor 
jelbft jpeculirt hat; fie fagt: ver Liebe ©. ift noch immer nicht 
fo offen gegen mich, als ic wünfchte, doch wird es nod) 
fommen. Alles deutet an, daß er etwas Bleibendes unter und 
wünſcht. Der chere möre haft Du doch noch nichts gejagt. Sie 
muß ruhig bleiben bis ich etwas Feſtes und Klares fagen kann. 
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Darauf fhwingt fi die Spekulation aufwärts zur Sentimen- 
talität, indem es weiter heißt: ih muß fühlen, was ich ven 
©. fein fann und welche Geftalt mein inneres Sein gewönne, 
einem jo hoben ſchönen Weſen ein harmonifches Dafein zu ge- 
ben. Es wäre eine ſchöne edle Frucht meines reiferen Lebens 
und mit Euch vereint zu leben. Das freilih nur einigermaßen 
Berjühnende in diefem Sammelfurtum von Eigennug, Eitelkeit 
und Sentimentalität ift wieder dad Gefühl für die Schweiter. 
Dod wir wollen bei diefer widerwärtigen Erfcheinung des 
weiblichen Geſchlechtes nicht länger verweilen, weder bei ihren 
Plänen die Pille der Scheidung der Mutter zu vergolden, wie 
man ſich ausdrückt, wobet viel Unfindliches mit unterläuft, noch 


die Landflüchtige nah Schwaben, nad Paris hin und zurück 


begleiten, fjondern uns zu der Spite des Buches wenden, das 
ift die Perfönlichkeit der Frau von Stein, geb. v. Scherbt, 
deren Briefe ein Viertel der Seitenzahlen des Buches um: 
faffen. Bein erften Einblid in diefelben begreifen wir, woher 
Göthe die Konturen zu Clärchens Bilde in feinem Egmont 
genommen hat; die Morgenjcene in dem Drama zwiſchen Mut- 
ter und Tochter ift in jevem Briefe zu finden; nur die Gri— 
jette und die Verklärung derſelben, welche Wolfgang Menzel 
als Chrafter oder Tendenz des Stüds bezeichnet, iſt Göthes 
eigene Zuthat. Heitern Gemüths, entſchloſſenen Wejens, oft 
etwas derb in der Sprade, wie Clärchen in jener Morgen- 
fcene ausruft: wie jehe ich noch fo liederlich aus, weiblich ſich 
hingebend, bier an das liebe Lollochen; im Urteil über Andere 
gefund und etwas fchnippifh, über fich ſelbſt auch nicht ſcho— 
nend, erjcheint dieſe anmutige Frau im Spiegel diefer Briefe. 
Bol Teilnahme für alle auftauhenden Erfheinungen in der 
Literatur ift fie doc) dabei was man eine gute Hausfrau nent, der 
es niht zu gering ift, mit Lottchen über vorzüglich Milch ge- 
bende Kühe und Deren Senzeihen zu correjpondiren und fie 
mit Ankauf von Kälbern guter Art zu beauftragen, wofür fie 
dann auch jhöne Butter und Milch bei ihr in Kocberg ge- 
nießen fol. Dabei bemerfen wir den begabten Frauen eige- 
nen Inſtinkt politifher Einfiht; in den Weimarer Kreifen 
wußte man fih mit der Franzöſiſchen Revolution nicht recht 
auseinander zu fegen, man fühlte in fi) beſonders nach ver 
religöfen Seite hin das mit ihr jehr Verwandte, aber in ber 
ariftofratifchen Stellung des Lebens wollte man die Confequen- 
zen nicht gezogen wiffen, daher das wenige Notiznehmen won 
derfelben; — grade wie man jezt in den Negierungsfreifen das 
Darangeben ver Kirche die Gemiffen nicht kümmern läßt, 
wenn man nur den Staat retten kann — nur Knebel war ver 
erklärte Apoftel der Mirabeaufchen Ideen und es kam zwifchen ihm 
und der Frau v. Stein, welde die Nationalverfamlung eine 
Käuberbande genant hatte, mitunter zu Auftritten, die der Kne— 
belihen Schweſter Obrfeigen für ihren Bruder in Ausficht 
ftellten, der fie ſich aber, einfichtig auf Seite der Stein ftehend 
würde gefreut haben. Der Ehemann v. Stein erjcheint feiner 
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Frau durchaus nicht geiftig ebenbürtig und der Druck dieſes 
Verhältniſſes hat fie bei der erften Bekantſchaft mit Göthe 
zu dieſem berüber gezogen, komt er ihr aber zu nahe, fo weift 
fie ihm angemeffen zurüd und hält ven Kreis ihrer Pflichten 
dabei ftreng inne, jo daß Chegattin und Mutter durch dieſes 
Freundſchafts-Verhältnis Feine Einbuße leiven; pflegt den kran— 
ten Gatten, obwol das Urteil über ihn oft an ven Ton des 
Wegwerfenden gränzt, und einen lange leivenden Sohn mit aller 
Treue, und ald der Sohn Fritz zu Strahwit bei Breslau 
ſchwer frank Liegt, ſcheut fie die damals jehr weite Reife von 
Thüringen nad) Schlefien nicht, um an dem Kranfenbett des 
Sohnes ftehen zu können; die Beſchreibung dieſer Hin- 
veife umd ihrer Händel mit Miethskutſchern und Poſtmei— 
jtern ift ein köſtliches Stück Humor, und als fie fpäter 
das Scwerfte traf, wie fie jagt, das ihr in Berlin be- 
gegnet, als Göthe vie taufend Briefe vergaß, die er ihr 
einſt gejchrieben, und die vierzehmjährige Freundſchaft wie 
Waller zerronnen war, ift feine Verbiſſenheit bet ihr zu- 
vüdgeblieben, wenn aud nach erfolgter Wiederannäherung, wo 
er fie beſuchte und fie jeinen Einladungen folgte, der Spott 
fi) oft vegte; ſeit jenem Zerwürfnis umfaßt fie außer ihren 
Kindern nur noch zwei Selen mit jo ganz ungeteilter Liebe, 
die arme, von ihrem Mann vernadjläffigte Herzogin Xouife und 
ihre Zollo, an deren Eheſtandsſorgen und heranwachſenden Kin- 
dern wie an ihrem eigenen Ergehen fie Anteil nimt. Wir kön— 
nen Mohl nicht beiftimmen, der das Verhältnis zu Göthe als 
ein jo hehres, wodurch dieſer jo weit gefördert ſei, hin- 
ftellt, noch weniger jenen Xiteraten, die die Sade jo au- 
jehen, als jei Göthe duch fie angehaucht und durch ihre An- 
ihauung zu Gott weiß was fir Leiftungen bingerifjen wor— 
den: ihre beiden Selen begegneten fih und trafen zuſammen 
in der Natürlichfeit, und weil die ver Stein eine mütterliche 
war, jo fonte fie fih halten, wogegen die Götheſche nach Der 
Italieniſchen Neife, auf der er, wie Herder jehr ſpitz gegen fie 
jelbft bemerkt, ſehr finnlich jei geworben, einen ſchweren Rück— 
flag, von dem fie fich nicht wieder erholte, erfuhr, und nur 
in der Antife und der Erdfrufte ihren Frieden juchte. Frau 
v. Stein hat auch nie ganz mit ver Kirche gebrochen, wie ihr 
Freund feit Leipzig dieſes Über fi recht jelbftgefällig befent, 
ja fie geht noch zur Commnniou. 

Belegen wir unfer Urteil aus den Briefen, deren erfter 
vom 4. März 1785 und ver Iezte von 27. Dezember. 1825 
Datirt ift; wie haben hier zuerft ein wahres Kabinet von Zärt— 
Lichfeitsbegeugungen: Liebes Lottchen, Liebes Lollochen, Adieu 
Liebes, Adieu Allerbeftes, Liebes mir immer Bleibendes u. f. w, 
Wie Frauen gerne Ehen jtiften, jo ſcheint aud hier ein Plan 
vorgelegen zu haben, den Götheſchen Zögling Fritz und dieſes 
Lollochen zu einen Pare zu verbinden, daß nichts daraus ge— 
worden, bringt der Zuneigung feinen Schaden; es werben in 
den erften Briefen noch freundliche Grüße von Göthe beftellt, 
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ſpäter auch aus Italien, aber von einer Einbildung auf diefe 
hohe Freundſchaft findet fi feine Spur. Während Göthes 
Aufenthalt in Italien ſcheint ſie ganz über deſſen Haus haben 
verfügen zu können, wenigſtens ſchreibt ſie, daß ſie Lottchen bel 
einem Beſuche in Weimar ein Quartier im Götheſchen Hauſe 
würde ausgeſucht haben, wenn nicht grade ein Italiener darin 
wohnte, ſeines Zeichens ein Zuckerbäcker, den Göthe herausge— 
ſchickt, um der Herzogin Mutter auf ihrer bevorſtehenden Reiſe 
als Dollmetſcher zu dienen. Sie ſchreibt dabei ſehr treffend 
und ihre ächte Weiblichkeit documentirend unter dem 12. Ja— 
nuar 1788: Alles will nach Italien bei uns; ich ſage Alles 
und es iſt doch nicht ſo ganz wahr; ich ſelbſt lobe mir mein 
Zu-Haus, und wem zu Haufe nicht wol iſt, dem iſt nirgend 
wol und ift eine ſolche Reife nur eine Palliativkur; als Schiller 
VBrofeffor geworben war, heißt e8 unter dem 18. Januar 1789: 
e8 ift mir fehr lieb, daß Schiller eine Beftimmung friegt, blos 
in der Autorfhaft zu leben ift nicht gut. Um vie Zeit von 
Schillers Verheiratung werden allerlei Rathſchläge wegen Ein- 
rihtung des Haushalts, Auswahl der Wohnung, Anfauf von 
Holz und Lebensmitteln erteilt, Alles ſehr einfichtig und zweck— 
mäßig; um viefelbe Zeit „Liegt der mühjame Begriff von dem 
ehemaligen vierzehn Jahre Yang gemwejenen Freunde wie eine 
Krankheit auf ihr und ift ihre ein ſchöner Stern, der vom Him— 
mel gefallen"; dazwischen ift Knebel ganz toll geworden und 
man hat fid über die Franzofen entzweit, daß er in acht Ta- 
gen nicht wiederfommen will. Ber Schiller8 erfter ſchwerer 
Krankheit (Ianuar 1791) ſchickt fie ſechs Krüge Selterwaſſer, 
das fie fih) aus dem Schloßkeller hat geben laffen, um gewiß 
zu fein, daß es auch gut iſt; und es werden Rathſchläge er- 
teilt, wie die Krankheit, von der Jedermann in Weimar Be- 
ſcheid wiſſen will, gründlich ausfurirt werden muß; fie will 
aud fommen und dem Kranken vorlefen, der Herzog will ven 
beften Maderawein ſchicken. Der kranke, vom Sclagfluß ge 
lähmte Ehemann macht dabet viel Laft, „aber die Frau, der 
des Abends die Füße müde find von allem Wirtſchaften, weil 
fie Alles jelber thut, da die Jungfer fie verlaffen, hat 
einen jo feften Schlaf, daß aud) gar feine böſen Träume 
fommen fönnen“, alfo wieder ein Troſt bei ver Laft. 
Sie hat Safontala gelefen und ift ihr dabei aufgefallen, daß 
vor neunzehn Sahrhunderten bei den denkenden Menjchen das 
Gefühl ſchon eriftirt, fi) mit der Bitte am die Gottheit zu 
wenden, fie in biefe vergänglihe Welt, ven Schauplab ber 
Berbreden und Strafen, nicht wiederfommen zu laffen. Als ver 
Graf Schimmelman dur) eine reihe Spende feines Königs den 
armen Schiller aus großer Geldnoth geriffen und Lollo ihr 
dieſes mitgetheilt hat, ſchreibt fie: wie danfe ih Ihnen, Lieber 
bejter Engel, daß Sie mir diefe unausſprechlich fröhliche Nach— 
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richt fogleich mitgetheilt haben. Ich hatte Kopfweh, war traurig 
aufgeftanden und num ich Ihren Brief gelefen, ift Alles vorbei; 
ih) möchte zu ihnen fliegen, wäre id) nur meiner Gefundheit 
und der Wittrung fichrer. Was die Horen bringen, wird immer 
freudig begrüßt: über das Schiller'ſche Gedicht, Würde ver 
Vrauen, wird fehr richtig bemerkt: hier fieht man recht, daß 
mein Lollohen der Gegenftand war, aus dem der Derfaffer 
ſchöpfte, heimlich hat er aber doch nad) der Kantiſchen Philo- 
jophie den Mann zum Tugendhaften gemacht. Des Urteils 
und der Mutmaßung über den Göthe'ſchen Stoff zum Bekenntnis 
einer Schönen Gele gedachten wir ſchon. Wir fchliegen dieſe 
Belege mit einem Urteil über. Herder's „die eigne Perſon“; es 
lautet: ich habe die Grüße von Körner’8 ausgerichtet, Herber 
war fehr freundlich, aber vol Glücks aufs Leben und die 
menſchliche Natur. Nichts Eurirt einen mehr von einem ſolchen 
Zuftande als wenn man eine reht ſchmerz liche Erfahrung ge- 
madt hat. So bin ih durch Göthe's Abſchied von allen 
meinen noch bevorftehenden Schmerzen geheilt worven, ich lerne 
Alles dulden und Alles verzeihen. 

Das ift menfhlih ſchön und wahr gefproden, aber wie 
ganz anders, weit darüber hinaus, ift es doch mit dem Paulini- 
jhen: denen, die Öott lieben, müfjen alle Dinge zum Beften vienen; 
die Wunden, die den armen Gefhöpfen den Schreibern diefer Briefe 
geſchlagen wurden, fie verharrſchen aber fie heilen nicht aus, 
denn die Salbe von Gilead mangelt gänzlih, auch bei den 
beften Naturen kommt es über Stoicisinus nicht hinaus. Denn 
was ift e8 anders, wenn die drei ebelften Frauen dieſes Kreiſes die 
Herzogin Louiſe, Charlotte von Schiller und diefe Frau von Stein 
fid) mit den Worten tröften: Ergebung ift unfer Loos; wie 
ganz anders müßte ihnen Doc) gewefen fein, wenn fie vom Gehen 
nicht auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare, von der 
Züchtigung zur Gerechtigkeit, von dem Hebräerworte: es ift ein 
köſtlich Ding, daß das Herz feft ift und ſolches gefchieht 
durd) Gnade, etwas gewußt hätten; wenn ihnen bei ihren Trüb- 
jalen die fteten Geligpreifungen der Bergpredigt vorgeſchwebt 
hätten? Es ift ihnen nicht vergönnt gewejen, bedauern wir fie 
darum von Herzen, ob fie als kluge Bauleute den Stein wür— 
den verworfen haben, der zum Edftein worden if, wenn er 
ihnen bezeugt worden wäre? Soweit Menfchenaugen jehen 
fönnen, glauben wir e8 von diefen drei Frauen nicht. 


2.09. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Predigt. 
(Fortfegung.) 


Ein chriſtlich Volk Tann in Preußen nicht demofratijche 
Gedanken haben, fondern muß von fonjervativer Gefinnung er 
füllt fein. Im Ganzen find aud die Tandgemeinden in der 
Mark noch immer gut gefinnt und werden nur durch betrüge- 
rifhe Reden und Verſprechungen verleitet zu fchlechten Wahlen. 
Der Paftor hat dahin zu drängen, daß fie fromme und redit- 
Ihaffene Männer wählen und darauf die Wahlfandidaten an- 
jehen. Wer feinem Gott nicht die Treue hält, hält fie and) 
nicht feinem Könige. — Es fann demnach die Predigt ihren 
dreifachen Urfprung haben: entweder ausgehen von dent vorlie- 
genden Texte, oder von dem gerade vorhandenen Zuſtand der 
Gemeinde, oder von dem, mas die Sele des Paftors bewegt. 
Die erfte Art von Predigten find die Candidaten-Predigten und 
die, welche man im erften Amtsjahre oder zu Anfange, wenn 
man zu einer neuen Gemeinde fomt, hält. Der Prediger ver- 
ſenkt fich zuerſt jelbft in den gegebenen Tert und läßt fich unter 
Gebet von demſelben ftrafen oder tröften, und fucht fo in ſich 
felber die Stimmung zu erzeugen, die zur lebendigen Auffaffung 
und Darftellung der Stelle nöthig ift. Im Exordium bemüht 
er ſich, das Interefje der Gemeinde dafür zu erweden und ihre 
Aufmerkfamkeit für das Thema in Anſpruch zu nehmen, damit 
fie willig wird zu hören, was gerade für diesmal das Wort 
Gottes jagt. Bei der zweiten Art von Predigten ftehen im 
Vordergrunde befondere Ereigniffe in der Gemeinde, und es 
muß der dazu paffende Text gefucht werden, wie bei Trauungen 
und Yeichenbegängniffen, oder bei Exrntefeften, Bußtagen u. dgl., 
und das dritte Element, die Perjönlichfeit des Geiftlichen, findet 
ihre Stelle in der Teilnahme, die er jelber daran nimt. Es ift 
dabei aber zu vermeiden, daß der Text nicht als eine Neben- 
fache behandelt werde, und die Familien- und Gemeinde-Ber- 
hältnifje fih gar zu fehr breit machen. Das Wort vom Kreuz 
und die Unterweifung in der Heilsordnung darf in feiner Pre- 
digt fehlen, das Eine, mas Noth thut, muß immer die Haupt 
fache bleiben. Es komt bei diefen Predigten beſonders auf ven 
richtigen Takt an, den fid) zwar viele zutrauen, aber befantlic, 
wenige haben. Wenn einzelne Lafter oder Sünden oder ſchwere 
Verbrechen dazu nöthigen, fie vor der Gemeinde auf der Kanzel 


zur Sprache zu bringen, jo muß der Paſtor vor Allem von 
fleiſchlichem Eifer fich frei wiffen, zuvor ſelbſt ernftlih Buße 
thun und fih vom Geifte Gottes ftrafen Laffen, ehe er die Ge— 
meinde ftraft. Er darf nicht vornehm als ein Nichter über ver 
Gemeinde feinen Standpunkt einnehmen, fonvdern in ber Stim— 
mung fein, in ver St. Paulus war, als er von den Feinden 
des Kreuzes Chrifti mit Weinen redete. Die dritte Art von 
Predigten gehen aus von den Erfahrungen, von dem innern 
Leben, von der Lektüre oder dem Studium des Geiftlihen, er 
juborbiniet das, was feine Gele bewegt, unter ein beftimtes 
Wort Gottes, und ſucht den Segen, den er ſelbſt empfangen 
bat, ber Gemeinde mitzuteilen. Es kann gefchehen, daß bei 
der häuslichen Andacht ein Wort Gottes ganz befonders im 
Herzen des Predigers lebendig wird und er durch den h. Geift 
viel und oft daran erinnert wird, over daß im Umgange mit 
einzelnen Gemeindegliedern, oder auch auf einfamen Wegen und 
in ſchlafloſen Nächten, oder aud) bei ven ftillen Arbeiten in ver 
Studirſtube praktiihe und erbauliche Gedanken ihm gegeben 
merben, die den Stoff zur Predigt darbieten. Die Aufgabe des 
Exrordiums ift dann, die Gemeinde empfänglich zu machen für 
das, was ihr gegeben werben foll, was aber nicht dadurch ge= 
ſchieht, daß man von fich felber redet, ſondern daß man das 
Bedürfnis, auf die Sahe einzugehen, erwedt. Von fich felber 
zu ſprechen ift nur in feltenen Fällen älteren Paſtoren, die das 
volle Vertrauen der Gemeinde befizen, geftattet. Seine Liebe 
zur Gemeinde und feine Treue im Amte beweift man beſſer 
durch die That in der Ausübung der Selforge, als durch Worte 
auf der Kanzel. Selbft bei Abſchieds- und Antrittspredigten ift 
ſehr zu vathen, möglichft wenig von feiner Perfon zu fprechen. 
AS ein wenig begabter Mann nad) wiederholten Bewerbungen 
endlich in eine befjere Stelle verfegt war und bei feiner Ein— 
führung fehr viel ſprach won dem Verhältniſſe ver Liebe und 
des Bertraueng, in dem er zu der frühern Gemeinde geftanden 
habe, und wie ſchwer ihm der Abſchied geworben fei, fagte ein 
Kirhenvorfteher zum Superintenventen: „es muß doch jo ge= 
fährlich mit der Liebe nicht gemefen fein, meil er fi) jo viel 
Mühe gegeben, hierher zu kommen.“ 


Ganz befonders Iehrreich ift für den Prediger und für die 
Gemeinde der Bericht des Lucas in der Apoftelgefchichte im 
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10. C. über das Verhalten des Petrus und des Cornelius, als 
der Apoftel im Haufe des Hauptmanns predigte. Zuerft geht 
Cornelius dem Apoftel entgegen und fpricht dann: „wir find 
hier alle gegenwärtig vor Gott, um zu hören alles, was bir 
von Gott befohlen ift.” Petrus knüpft darauf an bei dem, 
was dem Corneling und den Seinen befant war: „Ihr wilfet 
wol von der Predigt, die Gott zu den Kindern in Iſrael ge- 
fandt Hat und verfünbigen laſſen den Frieden duch Jeſum 
Chriftum, welcher ift ein Here über Alles“, er bezeichnet ſich 
ſelbſt als einen Zeugen des Todes und der Auferftehung Jeſu 
und fährt dann fort: „Gott hat ung geboten zu predigen dem 
Bolfe und zu zeugen, daß er ift verordnet won Gott ein Rich⸗ 
ter der Lebendigen und Todten“, und beruft ſich auf die Pro— 
pheten, die alle bezeugen, daß durch ſeinen Namen alle, die an 
ihn glauben, Vergebung der Sünden empfangen ſollen. End— 
lich wird auch noch die rechte Wirkung der Predigt angeführt: 
„Da Petrus noch dieſe Worte redete, fiel der heilige Geiſt auf 
alle, die dem Worte zuhöreten.“ Hier iſt alles, wie es ſein 
ſoll: die Gemeinde vor Gott verſammelt, bereit zu hören; der 
Prediger, ein Zeuge des Lebens, Leidens, Sterbens und der 
Auferſtehung Chriſti; der Inhalt der Predigt, der Richter der 
Lebendigen und Todten und die Vergebung der Sünden, wie 
die Propheten bezeugt haben, und daher auch nach dem gehör— 
ten Worte Gottes die Ausgießung des h. Geiſtes. 

Man hat öfters die Frage aufgeworfen, woher es komme, 
daß die Predigt der gläubigen Paſtoren in unſern Tagen ſo 
wenig Wirkung habe. Mancher rechtſchaffene Knecht arbeitet mit 
feinen Gaben und Kräften treu und fleißig von einem Jahr 
zum andern, aber was richtet er aus? Hin und wieder ift es, 
als ob ein Samenkorn aufgehen wolle, und fein Herz freut fich 
oft zu früh daran, weil die Frucht nicht bleibt. Gewöhnlich, 
wird die Schuld von der Erfolglofigfeit der Amtsführung auf 
ven Paftor allein geworfen, und man hat an ihm dies und 
jenes zu taveln und fagt: Darum richtet er nichts aus. Wenn 
man die Geiftlihen, die großen Einfluß auf die Gemeinden aus- 
üben und Erwedungen hervorrufen, fragt, wie das gefchehen 
ſei, fo habe ich bisher immer von ihnen gehört, daß fie allen 
und jeden Ruhm abmeifen und Gott allein die Ehre geben. 
Wie will man es erklären, daß im dem einen Dorfe die Leute 
aufmachen und in dem andern, wo dieſelbe Predigt gehört wird, 
fie ungeftört fortfchlafen? Wie will man e8 erklären, daß der— 
ſelbe Dann, ver hier in großem Segen arbeitet, bei einer Ver— 
fegung in eine andere Gemeinde fo wenig wirft? Man hat 
wol gefagt, es müſſe anders geprebigt werden und bald ift bie- 
fer, bald jener Kath gegeben worden, aber eine wirklich befrie- 
digende Antwort ift bis jezt noch nicht gegeben. Ohne nun die 
Schuld ver Paftoren wegzuläugnen, denn es gibt gar viele, 
von denen man faum viel erwarten kann, jo muß man dod) 
auch gerecht fein und zugeftehen, daß ein großer Teil der Schuld 
an den Gemeinden liegt. Was will vie Predigt wirken, wenn 
kaum der fünfte, ja oft nicht einmal ver zehnte Teil ver Ge- 
meinde die Kirche befuht? Eine lere Kirche ift fhon an und 
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|fiie ſich ſehr wenig erbaulich, und bricht auf bie Länge auch 


den Mut und die Freudigfeit des Paftors. Wenn man die 
Wenigen, die noch ziemlich vegelmäßig-fommen, genauer anfteht, 
find das nun ſolche, die mit dem Cornelius jagen können: 
„wir find alle hier. gegenwärtig vor Gott, um zu hören, was 
dir von Gott befohlen if"? Es fehlt gar fehr das Bemuft- 
fein ver Gegenwart Gottes. Nah alter Sitte nimt freilich 
jeder, wenn er auf feinem Platz angelommen ift, noch die Stel— 
lung eines Betenden an, die Frauen büden fid) und die Män- 
ner halten ven Hut vor dem Gefiht, ob fie aber wirklich be- 
ten? Wer da hat, dem wird gegeben, wer aber nicht hat, dem 
wird auch nod genommen das, was er hat. Wer nichts, gar 
nichts mitbringt, dem kann auch nichts gegeben werden. Wer 
Hunger und Durft mitbringt, den kann man wol fpeifen, wer 
aber fatt ift, der mag aud die befte Speife nicht annehmen. 
Ebenſo fehlt aud gar ſehr ver Glaube an die Autorität des 
göttlihen Worts und darum auch an die Predigt felbft. Sie 
fiten da und fingen gedanfenlos die ſchönen Lieder, der Mund 
fingt: „Was Gott thut, das ift wolgethan“, und das Herz 
murvet über Gottes Wege, die er fie führt; fie fingen: „Jeſus 
meine Zuverficht“, und lügen, weil ihre Zuverfiht auf ganz 
anderen Dingen ruhet. Dann begint die Predigt, etliche fegen 
fih wol bequem zureht, um ihren Gedanken freien Lauf zu 
laſſen, andere haben gar feine Gedanken und mit Hörenden 
Ohren hören fie nicht, noch andere hören wol zu, aber nicht 
um fih von Gottes Wort richten zu laffen, fondern um über 
die Predigt zu richten. Ein fehr wehmütiger und nieverbeu- 
gender Troſt Liegt für den armen Paftor, der zu folden Zu— 
hörern prebigen muß, in dem Gleichniffe vom Säemann: et- 
liches fiel auf den Weg und ward zertreten, etliches fiel auf 
das fleinige Land, und da es aufging hatte es Keinen Saft, 
etliches fiel unter die Dornen und die Dornen erfticten es; 
wie vergeblich) fucht man aber nad) dem guten Lande, da der 
Same aufgeht und Hundertfältige Frucht bringt! 

Unter der Herfchaft des Nationalismus ift das Anfehen 
der h. Schrift und des geiftlichen Amtes vollſtändig untergra- 
ben, weil felbft auf der Kanzel nicht etwa blos die Grundleh— 
ven verſchwiegen, fondern auch dagegen geprebdigt wurde, und 
damit ift auch zugleich die hriftliche Zucht und Ordnung aus 
den Häufern verſchwunden. Wenn man unter den regelmäßt- 
gen Kirchenbefuchern ein wenig nachforſcht, jo wird man fin- 
den, daß fie folden Familien angehören, in denen noch eine 
Tradition oder Erinnerung an alte Kirchliche Sitte vorhanden 
ift. Das Geſchlecht aber, das jezt in ven Häufern wohnt und 
immer mehr heranwächſt, bat aus der Jugendzeit gar feine 
Anſchauung mehr von einem gottesfürchtigen häuslichen Leben, 
und wenn in den Häufern das Gebet und Gottes Wort ver- 
ſtummen, fo ift e8 ganz natürlich, daß die Kirchen ler werben. 
Weil aber das menfhliche Herz doch etwas haben muß, daran 
es fih Hält und worin es feine Befriedigung fucht, fo verfallen 
etlihe in den Materiolismus und dienen vem Mammon, an- 
dere ergeben ſich ver weltlichen Luft und ven finnlichen Ge- 
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nüfſen. So ift der Anknüpfungspunft für die Predigt verloren | er prebigt Liegt nicht darin, daß er mühſam vie natürliche Ver⸗ 
gegangen, und wenn fie einmal bie Kirche befuchen, fo hören nunft zu gewinnen fucht, ſondern darin, daß ex ſich auf Gottes 
fie nit das, was geprebigt wird, als Gottes ewiges Wort, | helles und klares Wort berufen kann. St. Petrus beruft fid) 
fondern fie Hören nur nad) ihrer Meinung bie fubjeftiven An- | auf die Propheten und Cornelius und fein Haus glauben, was 
ſichten des Predigers, die ihnen nicht mehr gelten, als ihre) dieſe bezeugt haben. Die amtliche Autorität ift gegenwärtig fehr 
eigenen Gedanken, zumal da fie ſich gar ſehr Hug vünfen. Bon | gering geworben, und es ift faft nur noch das perſönliche An- 
ver Autorität des Amtes ift bei den Meiften auch ver Iezte fehen des Geiftlichen übrig geblieben, fo daß er nit um des 
Reft verſchwunden. Eine merkwürdige Erſcheinung ift es, daß Amtes willen etwas gilt, ſondern nur foviel gilt, als feine 
am den Fefttagen, am denen doch die tiefiten Geheimnifje des | Eigenſchaften und feine Amtsführung Anerkennung finden. Es 
chriſtlichen Glaubens verfündigt werben, die Kirchen gewöhnlich | ift nicht zw überfehen, daß St. Paulus befonders im Briefe an 
ſehr gefüllt find, und daß auch ſolche fommen, für die fonft die die Corinther und an die Galater fo nachdrücklich für feine 
Gloden vergebens rufen, und die am menigften an das glau=| apoftolifhe Autorität kämpft. Der Paſtor muß darnach trach⸗ 
ben, was ber eigentliche Gegenſtand des Feſtes iſt. Es iſt das ten, daß man im Umgange mit ihm nicht vergißt, daß er dag 
noch der lezte Reft, der von kirchlicher Sitte geblieben ift, Wie Amt hat, das ihn nicht allein von allen andern Ständen un— 
ſeufzt doch an ſolchen Tagen mander arme Paftor zu Gott terſcheidet, fondern auch ein Heilige Amt ift und daß durch fein 
dem Herrn, daß er ihm das rechte Wort geben wolle, um an Mund das Heilige Gefeg Gottes und feine barmherzige Liebe 
die Herzen heran zu fommen Aber die in ber Pafftonszeit | dem Menſchen foll verkünbigt werben. Auf ver Kanzel darf ihm 
nicht gefommen find, bleiben nad; dem Feſte wieder weg, wenn | das Bewußtſein, daß er ein Botſchafter am Chrifti flatt iſt, 
ſie auch am Karfreitag und in Oſtern einmal den Staub von nicht fehlen, und er muß fordern, daß die Gemeinde ſein Wort, 
ihren Plätzen abgewiſcht haben. Wenn es auch von der einen | weil es eben Gottes Wort iſt, gläubig annehme und ihm ge= 
Seite erfreulih ift, einmal die Gemeinde jo zahlreich verfam- | horche. Einem jüngeren Geiftlihen ift dabei aber vie aufrich- 
melt zu jehen, daß die ſonſt zu große Kirche zu Hein wird, fo | tige Demut und Beſcheidenheit nachdrücklich zu empfehlen, dem 
ift es doch von der andern Geite eine recht ſchwere Aufgabe, | älteren Manne pflegt e8 an Demütigungen allerlei Art nid 
zu ſolchen zu reden, die man jo felten fieht. Als ich einmal] zu fehlen, ver Tann wol eher in väterlicher Autorität auf ver 
am Karfreitage jo dringend bat, wie e8 mir gegeben wurde, ſie Kanzel und in der Selforge reden, zumal zu ſolchen, die er be- 
möchten bevenfen, was zu ihrem Frieden diene, es handle fich | reits eingefegnet hat, wenn fie auch ſchon als Männer und 
um ven alleinigen Troft im Leben und um bie Hofnung im| Frauen einen Hausftand begründet haben. Immer aber reicht 
Sterben, fie möchten dem Teufel nicht glauben, der neben ihnen | die Autorität nur ſoweit, als er alles, was er rebet und for 
fite und ihnen jage, es jei nicht wahr, mas id) aus Gottes | dert, begründen kann mit vem: „es fiehet geſchrieben.“ Mit 
Wort predige, und ich darauf Die aufforberte, Die noch ihre) beſonderer Zuverſicht ift den Bußfertigen die Vergebung der 
Knie beugen fönten, mit mir Gott anzurufen, daß er ſich über Sünden durch Chriftt Blut zuzuſprechen, und mit befonverem 
die Gemeinde erbarmen wolle und jeinen Worten Kraft und | Ernfte von denen, die da glauben, die Heiligung zu fordern; 
Nachdruck geben, jagte ver alte fromme Küfter: „wer nicht von | denen aber, die ohne Buße und ohne Glauben dahin Ieben, ift 
Gott ift, ver höret auch nicht Gottes Wort.” ES wäre wol immer wieder aus Gottes Wort der Ernft und die Güte Got— 
, wenn Jemand einen reiht guten Tractat ſchriebe über das | tes vorzuhalten, und immer wieder der Beweis zu führen, daß 
rechte gottwolgefällige Kirhengehen, wie man ſich dazu vorbe-| die Lügen, mit denen fie die Angft ihrer Sele zu ftillen fuchen, 
zeiten müſſe, was man auf dem Wege zu venfen habe und 4 vor der Heiligkeit Gottes wie die Nebel vor der Sonne ver— 
man in der Kirche zuhören und das Wort in ſein Herz kom⸗ ſchwinden und daß nur ein Name dem Menſchen gegeben iſt, 
men laſſen könne. lin dem er könne Hier zum Frieden und bort zur Seligkeit fom- 
Wenn num aud der große Haufen den Glauben an Got-| men, nehmlih der Name Jeſu Chrifti unjers Herrn. — Als 

tes heiliges Wort verloren bat, jo muß der Prediger ſich defto Petrus geprevigt hatte, fiel der h. Geift auf alle, vie dem 
fefter darauf fügen umd recht von Herzen glauben, daß ihm) Worte zuhörten. Es ift offenbar, daß hier nicht die Rede ift 
Gott befohlen hat, jo laut umd nachdrücklich als er vermag | von einem Zuhören mit ven leiblichen Ohren, jondern von 
zu bezeugen, daß Jeſus Chriftus von Gott verordnet ift ein einem gläubigen Annehmen des Wortes Gottes, das durch den 
Richter der Lebendigen und der Zodten, und daß alle, die an, Mund des Heiligen Apofteld ging. Wo Gottes Wort lauter 
feinen Namen glauben, Bergebung der Sünden empfangen und rein geprebigt wird, ift auch ber h. Geift wirkſam, doch 
follen. Dazu ift aber nur tüchtig, wer wirklich ein Zeuge if, find nur bie fähig ihm zu empfangen, die dem Worte glauben. 
und nicht blos gehört und gelernt bat, daß der Glaube aus | Ein Zeil der Zuhörer bleibt gevanfenlos, und das einzige Bert 
armen Sündern wahrhafte Gottesfinder mat. Als ein Zeuge, das fie hören und darauf fie warten, ift das Amen, fie greifen 
der großen Thaten Gottes muß er reden können nicht aus nach dent Geſangbuche, fingen ohne ſich dabei etwas zu benfen 
menjhliher Meinung und Weberzeugung, ſondern aus der Er⸗ | ven legten Vers und gehen nad Hauſe wie fie gelommen find. 
Iebung am eigenen Herzen. Die Beweisführung für Das, was Einige hören die Prebigt mit an, hören aber nur allein Men- 
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ſchenwort; es ift allein ver Prediger und nicht Das Wort Got⸗ 
fe8, deſſen Stimme fie vernehmen, daher halten fie ſich auch für 
berechtigt über das, was fie hören, zu kritiſiren, es find eben 
nur Meinungen und Anfichten des Previgers und nicht Gottes 
h. Wille, die fie vor ihr Gericht ziehen und darum nur bag 
gelten Laffen, was mit ihren Anfichten und Meinungen fid) ver- 
einigen läßt. So hat ber Nationalismus, der eben nur An- 
fihten und Meinungen hat, das Anfehen und vie Macht der 
Predigt gründlich untergraben, ſo daß dieſe Art von Kirchen- 
befuchern auch nicht mehr fagt: „wir haben eine Predigt ge- 
hört“, ſondern: „eine ſchöne oder ſchlechte Rede.“ Cornelius 
ſpricht auch nicht zum Petrus: ſage und deine Anfiht — jon- 
dern: wir find bier um zu hören, was bie von Gott befohlen 
iſt. Es ift daher auch durchaus zu vermeiden, daß man auf 
ber Kanzel die Gemeinde mit fpefulativen Ideen unterhalte, wie 
z. B. über das Leben nad) dem Tode, und über das Verhält- 
nis der Berftorbenen zu denen, die noch auf Erden leben, man 
muß ftehen bleiben bet dem, was Gottes Wort Har und einfad) 
darüber lehrt, daß ſowol der Zuftand ver Seligen als auch ber 
Berdamten Über unfere Vernunft hinausgehe. Als St. Paulus 
entzücket ward bis in ven dritten Himmel, hörte er unausfpred)- 
liche Worte, die fein Menſch fagen kann. Die Theologie mag 
fi immerhin damit befhäftigen, aber die Previgt foll ftehen 
bleiben bei den Grenzen, die die h. Schrift gezogen hat. Selbſt 
in der allegorifhen Schriftauslegung muß man fehr vorfichtig 
fein, weil da eben die Willfür freien Raum gewint, und man eine 
eigentlich beweifende Kraft nicht hat. Wenn der Herr fid) ver- 
gleicht mit vem Hirten, der die 99 gehen läßt und das eine 
verlorene Schaf ſucht, fo darf auch in der Predigt der arme 
Zöllner nicht überfehen werben, und dem ift nicht mit geift- 
reihen Keflerionen über das Wort Gottes gedient, fondern ex 
will hören, daß es einen Gott gibt, der ſich feiner erbarmen 
kann, und daß der Herr Jeſus fein Blut aud für ihn ver 
goſſen hat. Die Untergrabung der Autorität der h. Schrift 
biegt beſonders in ver unglüdlichen Nevensart, daß in der heil. 
Schrift Gottes Wort zwar enthalten fei, daß aber nicht die 
ganze Bibel Gottes Wort fei, darnach ift e8 jedem überlaffen, 
was er nun für Gottes Wort will gelten laſſen und feine Ber- 
nunft hat zu entjcheiven, was Gott dürfe geredet haben. Die, 
melde damit umgehen, die h. Schrift von den fog. Borftellun- 
gen und Anſchauung ver Zeit, in ver die h. Schriftfteller leb— 
ten, zu entfleiven, gehen oft fo weit, daß eben nur das dürre 
Knochengerippe ihrer eigenen Ideen übrig bleibt. Ohne bie 
volle und ganze Autorität ver h. Schrift hat die Previgt feine 
Grundlage und feine zur gläubigen Annahme nöthigende Kraft. 
Sie fol und darf eben nur eine Berfündigung veffen fein, 
was Gott der Herr durch den Mund ver Propheten und Apo— 
ftel geredet hat. Daher ftammt die Verwüſtung der Kirche und 
der Berfall ver Gemeinden, daß unter der Herfchaft des Ra— 
tionalismus in Schulen und Kirchen das Anfehen der h. Schrift 
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gründlich untergraben ift, und daß man die dumm und eitt- 
fältig gefholten hat, die nody darum glauben, weil es alfo ge— 
fhrieben fteht. Der Geiftliche ift nicht darum, weil er ven 
Talar anhat und auf ver Kanzel fteht, berechtigt, ven Glauben 
zu fordern an das, was er jagt, ſondern nur darum, weil er 
vedet, was ihm Gott in feinem heiligen Worte befohlen hat. 
Der Schlüfjel aber zur h. Schrift find die Belentnisfchriften 
der Kirche, und es fteht dem Prediger nicht zu, in fubjeftiver 
Willkür ſich über diefelben zu erheben. Die Gemeinde hat das 
Recht, zu verlangen, daß er bei feinen kirchlichen Reden und 
Handlungen das reine Wort Gottes lehre und befolge, wie e& 
in den Belentniffen der Kirche feine Feftftellung vdurd) die Aus 
torität der Kirche gefunden hat. 

Fragt man alfo, woher e8 komme, daß die Previgt des 
Evangeliums oft von fo geringem Erfolge begleitet fei, jo liegt 
die Antwort eben darin, daß in dem Bewußtfein ver Gemeinde 
die Bibel aufgehört hat, wirklich und wahrhaft Gottes Wort 
zu jein, fie meinen eben nur des Predigers Anfichten und Mei- 
nungen zu hören, Die dann freilich nicht mehr gelten, als ihre 
eigenen Meinungen und Anfichten. Cornelius und fein Haus 
hörten aus dem Munde des h. Apoftels nicht Menfchenmwort, 
fondern Gotteswort und daher empfing er mit ven Seinen die 
Gabe des h. Geiftes. Das Gefeß hat nur feinen ganzen und 
vollen Ernſt, wenn e8 Gottes Geſetz ift, und das Evangelium 
hat nur feinen ganzen und vollen Troft, wenn Jeſus Chriftus 
der wahrhaftige Sohn des lebendigen Gottes if. Don dem 
Geiſtlichen ift vor allen Dingen zu fordern, daß er feine ganze 
Kraft und die Macht feiner Predigt nur allein darin findet, 
daß er auf dem einen Grunde ftehet, der nicht wanft, wenn 
auch Himmel und Erde untergehen, ev darf nicht im Unglauben 
an Gottes Wort feine Zuflucht zu einer befonderen Kumft feiner 
Rede nehmen, oder durch Aufregung des Gefühle oder durch Be- 
ſchäftigung der Fantaſie und bewegliche Schilderungen der Kirche 
dienen wollen. Wer in der Eitelfeit feinen eigenen Ruhm und 
feine Ehre ſucht, und den Kinvern ver Welt ſolche Speife an= 
bietet, wie fie fie etwa auch vertragen können, mag wol furze 
Zeit ſich eines reihen Zulaufes erfreuen, aber e8 wird auch 
denn heißen: „Du haft deinen Lohn dahin.” St. Paulus be- 
zeugt von fi, daß er in Corinth die göttliche Predigt verfün- 
digt habe nicht mit hohen Worten und hoher Weisheit, ex habe 
fi) nicht dafür gehalten, etwas zu wiffen ohne allein Jeſum 
den Gefreizigten und fein Wort, und feine Predigt fei nicht 
geweſen in vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit, fondern 
in Beweiſungen des Geiftes und der Kraft. 

Es find befonders zwei Eigenfhaften, die man von jeder 
Predigt zu fordern berechtigt iſt: die eine bezieht ſich auf ven 
Inhalt, die andere auf die Sprahe. Der Inhalt muß. erbau— 
lid) und die Sprache populär fein. 


(Fortſetzung folgt ſpäter.) 
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Sean Jacques Mouſſeau. 


Es ſind nicht immer die großen Geiſter, welche an der 
Spitze ihrer Zeit und darum in dem höchſten Glanze des Ruh— 
mes ſtehen; größer ſind oft die, welche unverſtanden, unbeachtet, 
ungeehrt im Gegenſatze zu ihrer Zeit ſtehen. Von den Wogen 
hochgetragen wird, was hohl und leicht iſt, aber auch mit ihnen 
hinweggeſchwemt. Nicht die Männer ſind groß, die in ihrer 
Zeit groß erſcheinen, ſondern die Zeit iſt groß, welche große 
Männer erkent, erträgt und von ihnen getragen wird. Viele 
hochberühmte und weithinwirkende Männer ſind beides nur 
darum geworden, weil ſie einer ſchon vor ihnen und ohne ſie 
vorhandenen Zeitſtrömung Namen, Worte und perſönliche Ver— 
tretung gaben, weil ſie in den Damm, der bis dahin dieſe 
Strömung noch gehalten, das Loch machten, durch welches hin— 
durch dieſe nun auf die Felder ſich ergoß. Solche Männer 
ſind Rouſſeau und Voltaire in dem Jahrhundert, in wel— 
chem Frankreichs Geiſt die faſt unumſchränkte Herſchaft über 
das ganze gebildete Europa hatte. Beider Triumfe in der öffent— 
lichen Meinung find unerhört; beide galten als die glanzvoll 
herſchenden Könige ihres Zeitalters; beide galten für die öffent- 
lihe Meinung als die höchften Philofophen des „philofophi- 
ſchen“ Yahrhunderts, während beide für die wirflihe Philoſo— 
phie des Altertums wie der nächſten Vergangenheit faum das 
geringſte Verſtändnis hatten. 

In Frankreich wurde ſchon vor der Mitte des Jahrhun— 
derts eine immer weiterſchreitende Revolution des Geiſtes be— 
gonnen durch die von England herübergekommene, hier aber 
ihre volle Ausbildung erreichende Freigeiſterei, die, von aller 
geſchichtlichen Offenbarung und von aller Geſchichte überhaupt 
ſich abwendend, nur die Natur vergötternd, zulezt in dem rei— 
nen Materialismus ihren Fäulnisprozeß vollendete, eine Be— 
wegung von oben nach unten, aus den höheren Schichten der 
Geſellſchaft immer tiefer herabſichſenkend; die Ariſtokratie wurde 
plebej, bis das Plebeje zulezt ſouverän wurde. Die franzöſiſche 
Revolution iſt nicht aus dem Volke entſprungen, ſondern iſt 
aus den höheren Bildungskreiſen in das Volk übergegangen; 
der Uebermut der Großen und ihre Beradtung alles Heiligen 
und Gittlichen wurde des ganzen Volkes Berberben. Es waren 
nicht Verirrungen ernfter, wifjenfhaftlicher Forſchungen, welche 
gegen den riftlichen Glauben und gegen die driftlihe Sitt- 


lichkeit anfampften; es war der oberflächlichſte Leichtſinn, der fie 
verlahte. Es galt nicht mehr das tiefe Forfchen, fondern der 
frevle Wit und die handgreifliche Erfahrung. Tönten fonft am 
Eingange der Religion und der Wiffenfchaft dem Eintretenden 
die Worte entgegen: „ziehe deine Schuhe aus, denn e8 ift hei— 
liges Land", jo ftrömten jezt die Mafjen herein; und in ven 
ehrwürbigen Hallen der Geiftesgefhichte von ſiebenzehn Jahr— 
hunderten hauſten jhon lange vor der eigentlichen Revolution 
die Jacobiner der Salons, Den Kang eines Philofophen er- 
(angte, wer über bie tiefften religiöfen Fragen und die höchſten 
geiftigen Probleme mit leichtfertigem Wit oder einer klingenden 
Phraſe fi) hiwegſezte; der oberflächlichfte Verftand, d. h. die 
entgeiftete, iveenlofe Exrfahrungserfentnis, herſchte mit Allgewalt 
über das ganze Gebiet der Bildung; als gebilvet galt nur, 
wer Philofoph war, und als Philoſoph galt nur, wer aller 
wirklichen philofophijchen Gedanfenarbeit entjagte. Alles, was 
bis dahin als philofophifches Denken betrachtet worden war, 
galt den Männern des „philoſophiſchen“ Jahrhunderts ala Un- 
finn; Plato und Nriftoteles wurden von ihnen verhöhnt; der 
Beifall der Salonsdamen galt als Ehrenpreis der Philofophie, 
und ernfte Philofophen legten ihren „Freundinnen“ ihre Ge— 
danken und Werke zur Prüfung vor und hafchten nad) ihrem 
esprit. Alle früheren geiftigen Errungenſchaften galten als 
Finſternis, erſt das achtzehnte Jahrhundert brachte die Aufklä— 
rung; aber im Tempel der Vernunft ſaß als Göttin ein feiles 
Weib. Wirkte in diefem Geifte Boltaive mehr in der ariſto— 
kratifchen Welt, mit boshaftem Wis und Spott gegen die drift- 
che Weltanſchauung ankämpfend, fo fuchte Rouffenu, mehr auf 
die gebildeten Maſſen wirfend, die widerhriftlihe Weltan- 
fhauung in ihrer praktiſchen Geftaltung theoretifch zu bes 
grünen. 

J. J. Rouffeau war ein durch und durch unmwahrer 
Charakter, unter der Form des ſtrengen Moraliften aller wah— 
ren Gittlichfeit entgegenwirfend, unter der Form des ernſten 
Denkers aller wirklichen Philofophie entgegentretend, unter der 
Form des menfchenfeindlichen, von der Welt ſich abſondernden 
Philofophen den Laftern der großen Welt Polfter bettend; mit 
dem Anſpruch, eine weltgefhichtliche Erſcheinung zu fein, aller 
Geſchichte hohnſprechend; wir finden bei ihm faft nur oberfläd- 
liche Gedanken, aber feine verfchrobenen, kecken Anſichten nante 
man genial. 
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Rouſſeau wurde geboren in Genf 1712, der Sohn eines 
Uhrmachers. Sehr mittelmäßig unterrichtet kam er zu einem 
Kupferftecher im die Lehre; aber wegen eines leihtjinnigen 
Streiches flüchtete der 16jährige Burſche nach Savoyen, wo 
ex, um als Profelyt ein beſſeres Unterfommen zu finden, von 
der reformirten zur römischen Kiche übertrat, und, nachdem er 
teils als Bedienter, teils als müßiger Lanpftreicher fih unnütz 
gemacht, don der ebenfald zur römiſchen Kirche übergetvetenen 
Frau von Warens in ihr Haus aufgenommen wurde, Die zu⸗ 
erft feine Schügerin und Pflegemutter war, dann jeine mütter= 
liche Freundin, nachher die verführende Freundin ihres Geſell⸗ 
ſchafters. Dreizehn Jahre lang, mit einigen Unterbrechungen, 
lebte er in dieſem, nach ſeinem eigenen Bekentnis unſittlichen 
Berhäftnis, über welches er im einer ſchweren Krankheit ſelbſt 
einmal Gewiffensbiffe fühlte; aber die Dame und zwei Jefuiten 
tröfteten ihn darüber, und er erklärt, er habe ſeitdem nie wie- 
der große Gewiſſensbedenken empfunden. Ueber feine einige 
Glückſeligkeit in Zweifel, wollte ex darüber dadurch zur Ge— 
wißheit gelangen, daß er mit einem Steine nad) einem Baume 
warf; wenn er ihn träfe, fo werde er felig; und er traf ihn 
wirklih. In jenem Haufe befchäftigte er fih mit mancherlei, 
befonders mit Literatur und Muſik, und verlebte jehr vergnügte 
Tage. Eine kurze Zeit war er Erzieher, benahm fid aber da— 
bei fehr ungeſchikt und Fonte ſich felbft nicht beherfchen; entwe— 
der weinte er oder er tobt. Dann ging er, ohne bejtimten 
Plan, nach Paris, um da fein Glück zu machen, fonte ſich aber 
nur dürftig, zum Teil mit Notenfhreiben, zum Teil als Vor— 
Yefer, nähren. Nachher war er ein Jahr lang Sekretär bei der 
franzöftfchen Gefandtfchaft in Venedig, wo er aber durdy viel- 
fache Wunderlichfeiten, durch Unverträglickeit und Anmaßung 
fi) bald unmöglich machte, auch nichts weniger als fittlicd, lebte. 
Nach Paris zurüdgefehrt lebte er längere Zeit als Schreiber 
eines Öeneralpächters in nicht ungünftigen Verhältniffer. Da 
fand ſich eine unerwartete Gelegenheit, ſich berühmt zu machen, 
Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Dijon hatte die Preisauf- 
gabe ausgejchrieben: „ob die Entwidelung ver Künfte und Wif- 
fenfhaften zur Verbeſſerung der Sitten beigetragen?“ Nouf- 
feau beſchloß, der Seltfamfeit wegen, diefe Frage zu verneinen 
und die Schäplichkeit der Wiffenfchaft und ver geiftigen Bildung 
überhaupt zu beweifen. Kunft und Wiffenfchaft vernichten die 
Sittlichfeit, die wahre Tugend ift nur bei wilden Völkern zu 
finden; alle Künfte und alle Wiffenfhaften find allein aus 
Laftern entfprungen, die Aftronomie aus Aberglauben, die Geo- 
metrie aus Geiz, die Phyſik aus Fürwig u. f. w. Die Wiffen- 
ſchaften befördern ven Müßiggang, die Künfte ven Luxus, beide 
machen aljo die Bölfer feig. Die Induftrie hat die Bedürfniſſe 
der Menſchen groß gezogen und die Menſchen ſchlecht gemacht. 
Wenn alfo geiftige Bildung und Wiffenfchaften fich verbreiten, 
fo muß das Wol des Ganzen, alfo auch der Staat, zu Grunde 
gehen; fo gingen Athen und Rom unter, fobald fie hohe gei- 
flige Bildung errungen Hatten. Natürlich wurde viefe Arbeit 
(1750) gekrönt, denn Rouſſeau hatte ſich als Philofoph gezeigt. 
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Das Seltjame zieht die Franzofen an, und Rouſſeau hatte da- 
mit fein Glück gemacht; er wurde der Mann des Tages. Die 
überfatte franzöfifche Welt langweilte fih an dem Bisherigen 
und wollte Neues um jeden Preis; je mehr der hergebrachten 
Auffaffung widerfprehend, um fo erwünſchter, um jo größer 
der Beifall. Rouſſeau fam damit einer in der von Genüffen 
abgefpanten vornehmen- Welt fhon längft herfchenden Berkehrt- 
heit willfonmen entgegen. Das Uebermaß unnatürlicher, ge- 
fünftelter Zerftreuungen und Berfehrungen des einfachen Lebens 
hatte fehr natürlich für den reinen Gegenfat derſelben Neigung 
erwekt; und die in vaffinivten Genüffen überreizten Gemüter 
jhwelgten in Sehnſucht nad) einem arkadiſchen Leben, wo fie 
als Schäfer und Schäferinnen in feidenen Kleidern Hinter ein 
par Lämmern und Ziegen idylliſch müßig gehen fünten. 

Die unerwartete Krönung feiner Arbeit und das von ihr er- 
regte ungemeine Auffehen befeftigte Rouſſeau natürlich in feiner 
eingefehlagenen Richtung; und der vielfahe Wiperfpruh, auf 
den er ftieß, — jelbft König Stanislaus von Polen, welder in 
Frankreich Tebte, ergriff gegen ihn die Feder, — machte ihr 
nur noch berühmter und hartnädiger; und befonders die Damen 
ſchwärmten fir den vermeintlich geiftreichen und tiefdenkenden 
Mann, der den Mut gehabt, über die gefamte menſchliche Bil- 
dung den Stab zu drehen; und überſchwängliche Huldigungen, 
jelbft aus den höchſten Kreifen der Geſellſchaft, mußten ihn in 
dem Gedanfen, er fei zu einem die Welt reformirenden Geifte 
erften Ranges berufen, immer mehr befeftigen. Alles, was er 
fortan ſchrieb, aud das Berfchrobenfte, war einer. begeifterten 
Aufnahme und Bewunderung im voraus gewiß. Die Schwär- 
merei der öffentlihen Meinung erzog den Schmwärmer der radi- 
falen Revolution. Damals ſchwärmten die „ſtarken Geifter“ 
auf Königs- und Kaiferthronen und in den goldſtrotzenden Sa— 
lons für die revolutionären Ideen im Gebiete der Religion 
und der Gefellfhaft, und wunderten ſich nachher, als die Völ— 
fer ſich die Freiheit nahmen, diefe Ideen auch für ſich zu be— 
anfpruchen. 

Rouſſeau wußte nun, welchen Ton er anfchlagen müſſe. 
Er fuchte nun auch in feinem Aeußern ſich dem Naturzuftande 
mehr zu nähern; er legte den Degen ab und die Lockenperücke 
und trug fortan nur noch eine runde Perüde, ſchrieb aber auch 
eine Oper, bie großen Beifall fand, unbefchabet feines Haſſes 
gegen Bildung und Kunft. Bald darauf erfchien fein zweites 
Werk, wieder veranlaft durch eine Preisfrage der Akademie zur 
Dijon: „über den Urfprung und die Gründe der Ungleich— 
heit unter ven Menſchen.“ Rouſſeau ſchildert hier als ven 
wahren und beften Zuftano ver Menfchheit ven Naturzuſtand, 
in welchem feine Ungleichheit unter den Menfchen. Die erften 
Menſchen, nur Thiere von höherer Fähigkeit, Iebten in Wäl- 
dern wie die Bären, ohne Sprache und fonftige Vernünftigfeit; 
fie thaten nichts als effen und trinken, fehlafen und ſich ver- 
mehren, lebten aber ohne wirkliche Ehe. Die Heinen Rinder 
wuchſen ſchnell, und fie liefen, ſobald fie gehen fonten, von 
ihrer Mutter fort. Die Sprache wurde erft allmälidh nad) eini— 
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gen taufend Jahren erfunden; ein Bedürfnis dazu war nicht 
vorhanden, denn die Menfchen im Naturzuftande lebten einſam 
und wollten feine Geſellſchaft; aber fie waren gut, gefund und 
glücklich; und erſt als die unglücdjelige Civilifation Eingang 
fand, wurden die Menſchen unglüdlih und böfe, venn alle Bil- 
dung ift ein unnatürliher Zuftand. Der civilifirte Menfch ift 
von feiner Geburt bis zu feinem Tode ein Sklave. Die Men- 
{chen im Naturzuftande waren völlig frei und einander gleich; 
die Bildung hebt diefe Freiheit und Gleichheit aller Menſchen 
auf, macht Unterfhiede unter den Menſchen; da ift jeber ein 
geborner Feind des andern, und die Glüdjeligfeit ift für im— 
mer aufgehoben; die Karaiben — befantlih Menſchenfreſſer — 
find viel glüdlicher als wir. Seit dem Anfang der bürgerlichen 
Geſellſchaft geht alle wahre Glückſeligkeit zu Grabe; das all- 
gemeine Schidjal der Menjchheit ift fortan das allgemeine 
Elend; und der Grund dieſes Jammers ift eben die geiftige 
Bildung. Es kann keine Geſellſchaft beftehen ohne Unterbrüdung 
der eigentlihen echte jedes Menſchen, alfo der Freiheit, aljo 
ohne Umkehrung der wahren Ordnung der Natur. 

Koufjeau widmete dieſe Schrift dem Nathe feiner Vater— 
ſtadt Genf, und wurde nun wieber veformirt, um in Genf das 
Bürgerreht zu erlangen, und er empfing es, lebte aber in 
Frankreich, zum Teil von einer vornehmen und leichtfertigen 
Frau unterftüst. Bald darauf erſchienen feine Hauptmerfe. 
Der ſchlechthin unpraktiſche Dann jchrieb über ganz praftifche 
Dinge, und diefe Schriften machten ihn weltberühmt. Er ſelbſt 
war davon überzeugt, daß er berufen fei, ein Weltreformator 
zu einer Umbildung ber Menjhheit bis auf die unterften Wur- 
zeln zu fein und vie bisher in Jammer und Thorheit lebende 
Menſchheit glüdjelig zu machen, obgleich ex ſelbſt in menſchen— 
feinplicher Unverträglichkeit ſich immer mehr in ftolze Vereinze- 
lung einfpann und ſich freute, einfam nur in der Geſellſchaft 
von Thieren leben zu dürfen, „um nit mehr von dem Athem 
der Menſchen vergiftet zu werben.‘ 1762 erſchien fein Con- 
trat social, vie theoretiihe Grundlage der franzöfiichen 
Revolution, die er ſchon im Geifte herannahen jah und ſich 
deſſen freute. Rouſſeau hat ven Grundgedanken ver Nevolution 
nicht erfunden, jondern nur der durch große und ſchwere Sün— 
ven des franzöftjhen Königstums und feines Adels weſentlich 
mitverfhuldeten allgemeinen revolutionären Stimmung Worte 
geliehen, und eben darum zünbete fein Wort mit überraſchender 
Schnelligkeit; der allgemeinen fittlihen Fäulnis ver Geſellſchaft 
und des Staats gegenüber hatten feine widergeſchichtlichen Theo— 
vien wenigftens nicht eine größere Unwahrheit und Schuld. Die 
tiefgrollende Berbitterung Rouſſeau's gegen die bevorrechteten 
Stände und gegen die bereditigten Stantsgewalten, beſonders 
gegen die Obrigkeit von Gottes Gnaden hatte leider nur zu 
viel Veranlaffung in ven in Ueppigfeit und Lüderlichkeit lebenden 
und mit lieblofer Selbſtſucht waltenden herſchenden Ständen. 
Rouſſeau und feine Zeit wolten aber die Riffe und die fonftigen 
Schäden in dem Geſellſchaftsgebäude dadurch entfernen, daß fie 
Das ganze Gebäude nieerbranten und der Erbe gleichmachten: 
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der unchriſtliche Geift folte außsgetrieben werden duch einer 
noch ſchlimmeren. — Der Dann, der feine eignen Kinder nicht 
erziehen konte und wolte, und ber in feinen geringen pädagogi⸗ 
ſchen Verſuchen ſich als völlig ungeſchikt erwieſen, trat gleich⸗ 
zeitig als pädagogiſcher Meſſias auf und ſchrieb in dem Emil 
ein Werk, welches die geſamte Erziehung von Grund aus um— 
kehren ſolte. Das Pariſer Parlament und ver Exzbiſchof von 
Paris verurteilten und verbranten das Werk, — man ſagt, zum 
Zeil auf geheime Anregung Voltaires, der auf Rouſſeau eifer- 
füdhtig war; aud in Genf wurde das Buch verbrant, obgleich 
die Genfer ihren Landsmann hoch verehrten. Dadurch wurde 
aber dieſes Buch grade berühmt und um fo mehr verbreitet. 
Mit Gefangenihaft bedroht, mußte Rouſſeau Frankreich ver- 
laſſen; ex floh in die Schweiz, wurde aber in Genf nicht auf- 
genommen und lebte nun in Neufſchatel unter preußiſchem Schutz. 
Ein von Friedrich II. ihm angebotenes Jahrgehalt und einen 
Ruf nach Potsdam ſchlug er aus; nur wenn Friedrich ſeinen 
Degen niederlegen und feinem Volke die Freiheit (nach Roufſeaus 
Borftellungen) geben wolle, würde er, ver Feind aller Könige, 
vor Freuden an ben Stufen von Friedrichs Throne fterben. 
Friedrich erklärte ihn für einen Narren, ließ ihm aber feinen 
Schuß. Jedoch durch einen Volksaufruhr aus Neufſchatel ver- 
trieben, fuchte er vergeblich in Bern Aufnahme, fonte aber nad 
Frankreich zurückkehren. 1766 ging er nah England, wo er 
von den ihm verwandten Freigeiftern gut aufgenommen wurde 
und vom Könige eine Penfton erhielt. Bald aber verfeindete 
er fid) gründlich mit feinen neuen Freunden, lebte ſeitdem 
in Sranfreih und wurde immer mehr ein menſchenfeindlicher 
Sonverling, feine Abneigung gegen die Menſchen bis zum Frank: 
haften fteigernd. Trotz der freundlichſten Aufnahme von meh- 
teren Seiten ſich nirgends vertragend, nirgends es aushaltenn, 
überall nur Feindſchaft, Verſchwörung und Verfolgung witternd, 
verbitterte ex ſich felbft auf alle Weife fein Leben; denn nir- 
gends fah er feine Träumereien verwirklicht trotz der allgemeinen 
begeifterten Bewunderung für feine Theorien. Mit ftolzer Ber- 
achtung blifte er auf das Geſchlecht, welches ihm Weihrauch 
fireute und doch blieb, wie e8 war; und in dem Maße, als er 
fid) felbft bewunderte und bewundert wurde, ftieg auch fein Groll 
und fein Haß gegen die Menjchheit. — Sein häusliches Leben 
war eine ſchlechte Empfehlung für feine Reformations-Ideen. 
Mit feiner Haushälterin, einer ganz ungebilveten und fittlich 
niedrigen Perfon, die er als Aufwärterin in einem Speijehaufe 
fennen gelernt hatte, lebte er 25 Yahre lang in wilder Che, 
und er erklärte ſelbſt ausprüdlih, er habe nie einen Funken 
Liebe für fie gefühlt. Der Schwärmer für die zügellofefte Frei— 
heit wurde von feiner Haushälterin faft immer in vollftändigfter 
Unterwürfigfeit gehalten. Seine fünf Kinder ſchikte er ins 
Finvelhaus, vier davon ohne Erfennungszeihen, und er hat fie 
nie wiebergefehen; er erflärte dieſe Handlungsweiſe für gut und 
recht, denn er fei überzeugt, daß die Kinder tm Yindelhaufe 
beſſer erzogen würden als bei ihm; erft in feinem fpäteren Alter 
ſpürte ex einige Neue darüber. Er ftarb 1778 auf dem Land- 
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gute Ermenonville am Schlagfluſſe; das Gerücht, er habe ſich 
felbſt erſchoſſen, ſcheint grundlos zu fein. 

Nach feinem Tode erfchienen feine Confessions, Gelbft- 
geftändniffe über fein Leben. Rouſſeau ift darin ſcheinbar ſehr 
aufrichtig, auch in Beziehung auf ſeine Fehler; aber es iſt nicht 
die Aufrichtigkeit der ſittlichen Selbſterkentnis, ſondern es iſt 
das Wolgefallen an der eigenen Größe, welche durch die nicht 
bereuten, fondern nur mit ſelbſtgefälliger Behaglichkeit berichte— 
ten Sünden eigentlich nur lebhafter hervortreten ſoll, ſintemal 
ja nach ſeiner Theorie alle Schuld eines ſchlechten Charakters 
auf die verkehrte Erziehung fält, und vor Rouſſeau verſtand 
man die Kunſt des Erziehens nicht. Rouſſeau blikt in ſein 
eigenes Herz, nicht um ſich zu demütigen, ſondern um ſich ſelbſt 
zu beſpiegeln und ſich intereſſant zu finden; und die gemütliche 
Ruhe, mit welcher er feine Schwächen und Sünden in demſel— 
ben Athemzuge mit feinen Tugenden aufzählt, ift oft gar merk— 
würdig. Er geizt nicht nad) dem Ruhme, ein Tugendideal zu 
fein, fondern nad) dem Ruhme, troß feiner offen zugeftandenen 
Sünden noch ein großer Mann und Weifer zu fein, und er 
erklärt jeldft, daß er fid, für einen ver beften Menſchen halte. 


Rouſſeau's Auffaffungen der Religion und ver Gitt- 
fichfeit find ganz geeignet, das Wolgefallen der großen, ober- 
flächlich gebilveten Welt zu gewinnen, indem ex einerfeit8 der 
gottesleugnerifchen Freigeifterei gegenüber einige allgemeine reli= 
giöfe Gedanken fefthält, die er mit vielen fromm ſcheinenden, 
auf das Gefühl berechneten Redensarten umfleivet, ſogar von 
Chrifto und dem Chriftentum manches vornehm anerfennende 
Wort fagend, — andererſeits die hriftlichen Grundgedanken bei 
Seite ſchiebt. Die Keligion ruht nad; Rouſſeau nicht auf einer 
Erfentnis, fondern auf dem Gefühl; zu einer wirflihen Er— 
kentnis des höchſten Wefens bringen wir es nicht, fondern 
höchſtens zu einer Ahnung. Das Dafein der endlichen Dinge 
läßt uns auf eine unendliche Urſache ſchließen, welche das 
Weltall in Bewegung fezt und im ihr erhält; die Schönheit 
und Ordnung der Natur lehrt uns biefe unendliche Urſache als 
weile und gut erfaffen. Gott ift alfo perfünlicher Geift, weile, 
gerecht, barmberzig; fein fonftiges Weſen bleibt uns verborgen. 
Da Gott gerecht ift, alfo das Gute und Böſe vergift, folde 
Vergeltung aber in dem jegigen Leben nicht vorhanden ift, fo 
dürfen wir auf ein Leben nad) dem Tode hoffen; und der Ge— 
danfe an einen zufünftigen Lohn ift ein hoher und rechter Be— 
weggrund für bie Sittlichfeit. Gott will alle Menſchen glüc- 
felig maden; der Weg dazu ift die Tugend; und da Gott 
barmherzig ift, fo kann er die Böfen nicht mit endlofer Ver— 
damnis ftrafen. Unfere veligiöfe Beziehung zu Gott Kann in 
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nichts anderem beftehen, als in frommen Gefühlen und in from 
mer Betrahtung. Das Gebet fann nichts anderes fein, als 
der Ausdruck unferes Gefühle, kann dagegen nie den Zweck 
haben, eine Exrhörung zu bewirken. „Ich ſpreche zu Gott“, 
fagt R. im Emil, „ich danke ihm für feine Wolthaten, aber 
ich bitte ihn um nichts; denn was folte ich von ihm verlan- 
gen? foll Gott denn meinetwegen den Lauf der Dinge ändern 
oder zu meinen Gunften ein Wunder thun? ich folte wollen, 
daß die von der Vorfehung einmal feftgefezte Orbnung ber 
Dinge um meinetwillen geftört werde? nein, ein folder ver— 
wegener Wunſch würde vielmehr verbienen, geftraft und nicht 
erhört zu werben; um was allein id) Gott bitten könte, um 
die Kraft, Gutes zu thun, das hat er mir ja ſchon von Natur 
gegeben." Rouſſeau nent diefe ganz oberflächlichen Auffafjungen, 
welche für das eigentliche religiöſe Leben ſchlechterdings fein 
Berftändnis haben, Naturreligion, und ftelt diefe vem Chri— 
ſtentume gegenüber. 


Seiner Religion entſpricht die Sittlichkeit. Duelle aller 
Sittlichfeit ift das natürliche Gewiſſen, ein urfprünglices Ge— 
fühl für das Gute und Böſe, weldyes aller Verſtandeserkentnis 
vorausgeht und welches im mer wach bleibt, ein in jedem Au— 
genblid des Lebens völlig fiherer Führer und umntrüglicher 
Richter über gut und böſe. Diefes fittlihe Gefühl, welches 
natürlich, in allen Menſchen ganz daſſelbe ift, macht alle Offen- 
barung und auch alles Philofophiren über das Sittliche ent- 
behrlih. Des Menfhen Wille ift vollfommen frei in ſeinem 
ganzen Leben, und an allen Uebeln ift er alfo ganz allein 
ſchuld. Der Tod ift gar fein Uebel, fondern ift eine von Gott 
georbnete wolthätige Befreiung aus den durd die Fehler der 
Menſchen entfprungenen Uebeln; für den unverdorbenen Men- 
hen hätte er gar nichts Schmerzliches, denn er würde ihn 
nicht empfinden. — Der Grundgedanke aller Sittlichkeit, alſo 
aud aller Erziehung, ift: jeder Menſch ift von Natur 
vollfommen rein und gut; jeder Menſch wird aud) jezt 
grade noch fo gut und fo vollkommen geboren, wie der erfte 
Menſch aus den Händen des Schöpfers hervorging; alles 
Böſe fomt erft durch eine falfhe Erziehung in den Menfchen. 
Diefer Gedanke ift der Mittelpunkt der gefamten naturalifti- 
hen, aud in unferer Zeit überaus mächtigen Zeitftrömung 
und der volle Gegenſatz gegen die bis dahin geltende chriſt— 
Lich » gefchichtlihe Weltanfchauung. 

Schluß folgt.) 


Dind von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. 


Mittwoch den 23, September. 


MM 76. 


Sean Jacques Mouſſeau. 
Schluß.) 


Hatten ſchon die höchſten Weiſen des heidniſchen Altertums, 
ſelbſt gegen das entſchiedene Intereſſe ihres Syſtems, anerkant, 
daß der Menſch in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande nicht mehr 
das ſei, was er ſeiner urſprünglichen Beſtimmung nach ſein 
ſolte, hatte Plato es anerkant, daß kein Menſch auf Erden der 
reine und wahre Menſch ſei, vielmehr jeder ohne Ausnahme 


ſchon von ſeiner Geburt an etwas Böſes an ſich habe, eine 


natürliche Verderbnis, welche Plato, da er von einem am An- 
fange der Weltgefhichte geſchehenen Sündenfalle nichts weiß, 
auf einen jenſeits des gegenwärtigen Lebens geſchehenen Sün— 
denfall jeder einzelnen Sele vor ihrer Geburt zurüdführt, hatte 
fein großer Schüler Ariftoteles, der Vollender der alten Philo- 
jophie die große Maſſe ver Menſchen, einige wenige ausge: 
nommen, als für die wahre Tugend und Weisheit fhlechthin 
unzugänglid) erklärt, — jo ruht die ganze Kriftliche Welt 
anjhauung auf dem Gedanken, daß der Menjcd zwar vollfom- 
men vein und gut und zu allem Guten fähig geſchaffen fei, 
daß er aber jhon am Anfange der Gefhichte durch eigene 
Schuld diefe Neinheit und Bollfommenheit verloxen, an Gott 
geſündigt habe, und daß diefe Sünde und die darauf folgende 
Sünbhaftigfeit des erſten Menſchen nicht etwas für die übrige 
Menſchheit Gleichgültiges jei, wie ein Wort, welches in ver 
Luft jpurlos verhalt, fondern daß der Menſch und feine Sünde 
der Geſchichte angehöre, auf die ganze Menjchheit wirke, 
daß aus böfer Wurzel auch ein böfer Baum erwachſe, daß alfo 
die ſpäteren Gejchlechter nicht ererben können, was die exften 
Menſchen verloren, das reine, unverfälichte Ebenbild Gottes, 
und daß wegen diefer natürlihen Entartung des ganzen Men- 
ſchengeſchlechts eine Erlöſung durch eine weltgeſchichtliche That 
nothwendig ſei, daß jeder Einzelne durch eine göttliche Gnaden— 
that geiſtlich wiedergeboren werben müſſe, wenn er teil ha— 
ben joll an dem Reiche Gottes, Diefem bis dahin in der gan— 
zen chriſtlichen Welt geltenden Gedanken, ver aller riftlichen 
Sittlihfeit zu Grunde Liegt, tritt Rouſſeau, oder vielmehr feine 
ganze Zeitrihtung, gegenüber. Mit nichten, jagt er; der ein- 
zelne Menſch hängt mit der übrigen Menfchheit gar nicht or- 


ganiſch zufammen; die Menjchheit ift nicht ein einiges, Ieben- 


diges Ganze, in welchem die Geſundheit oder die Krankheit 
eines Gliedes auch die Gefundheit oder Krankheit des Ganzen 


bewirfe oder umgekehrt, jondern die Menſchheit ift nichts als 
eine Summe von vielen neben einander beftehenden Einzel- 
wefen, welche alle von Natur ſchlechthin gleich, gleich gut und 
gleich vollkommen find; jever Hat es alfo ſchlechterdings nur 
mit fich felbft zu tyun, Hat in fich nichts zu befämpfen, was 
böfe wäre, braucht feine völlig reine Natur nur ruhig und un- 
geftört fi) entwideln zu lafjen, wie ver Baum im Wale 
wächſt, jo wird er unfehlbar gut. Alles ift gut, was der 
Menſch von Natur in fid) hat; alles böfe in jedem einzelnen 
Menſchen ift fchlechterdings nicht aus dem Menſchen entfprun- 
gen, fondern ift erſt in ihn hineingefommen; alle natürlichen 
Neigungen, Triebe und Leidenfchaften find gut, find die noth- 
wendige Bedingung unfers Beftehens; es gibt im menſchlichen 
Herzen ſchlechterdings feine natürliche Verkehrtheit, Feine Nei— 
gung zum Böfen, jondern nur Neigung zum Guten. Die na- 
türlihen Triebe und Neigungen befämpfen wollen, wäre ein 
ebenfo vergebliches wie thürichtes Beginnen, ‘denn es hieße ja, 
an Gottes Werk nachbeffern wollen; Gott hat fie dem Menſchen 
eingepflanzt, darum kann er nicht fordern, fie zu bewältigen. 
Was Gott vom Menfchen gethan haben will, das läßt er ihm 
nicht dur) andere Menſchen, etwa durch Profeten, kundthun, 
jondern das fehreibt er in den Grund feines Herzens, das 
Ipridht fid) in den natürlichen Neigungen aus; wozu mich alfo 
mein Herz, meine Natur antreibt, das ift immer gut und muß 
gut fein. Darum ift auch die natürliche Selbftliebe vollkom— 
men gut, führt zu allem Guten und ift das höchſte Prinzip 
aller Sittlichfeit; wir lieben nur und fünnen nur lieben, was 
uns nützlich ift; das oberfte fittlihe Gefeg ift alfo: Sorge für 
dein Beſtes mit dem möglicht geringften Uebel der Andern; 
es wird hierbei alfo ohne weiteres zugeftanden, daß id), für 
mein Beftes forgend, allerdings Andern Uebel bereiten muß, 
nur follen diefe fo gering fein, als es ſich mit meinen Nuten 
verträgt. 

Iſt num die Sittlichfeit fo einfach, fo leicht, fo behaglich, 
jo jedem mundrecht, fo leuchtet ein, daß es für fie einer chriſt— 
lichen Religion nicht bedarf; die natürliche Religion iſt viel- 
mehr, fagt Rouſſeau, volfommen ausreichend; alles, was im 
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Shriftentum Wahres enthalten ift, das habe ih ſchon von 
ſelbſt in meinem Gewiffen und in meiner natürlichen Vernunft. 
Der Glaube an eine Offenbarung fer nicht-zu verlangen, denn 
eine ſolche laſſe fid) nicht beweifen; aud müßte fie, wenn fie 
gelten folte, jedem einzelnen Menſchen zu teil werden, weil man 
ja fonft doch auf menſchliches Zeugnis hin glauben müßte. 
Die bibliſche Offenbarung ruht auf Wundern, aber dieſe laſſen 
ſich nicht beweiſen; die meiſten laſſen ſich natürlich erklären; 
und wer weiß, ſagt R. ausdrücklich, ob man nicht noch einmal 
die Kunſt erfindet, Todte wieder lebendig zu machen. 

Auf Grund diefer veligiös-fittlihen Weltanfhauung unter- 
nimt e8 num Rouſſeau, eine vollftändige Umgeftaltung der Er- 
ziehung zu entwideln; denn alle bisherige Erziehung ſei ver- 
fehrt, weil fie auf dem Gedanken ruhe, daß im dem Menſchen 
von Natur manche böſe Neigungen vorhanden ſeien, welche 
durch die Erziehung bekämpft werden müßten. Die Erziehung 
muß eine ganz neue fein; fie ſoll das Kind nicht eigentlich bil- 
den, fondern es nur vor Verbildung bewahren, ſoll es vor ben 
Einflüffen der übrigen Menfchheit [hügen, wie man eine auf 
einem Wege auffproffende Pflanze anderswohin verpflanzt, Da- 
mit fie nicht zertreten werde. Die bisherige Erziehung wollte 
dem Finde die Natur austreiben, die rechte Erziehung aber 
muß grade die Natur des Kindes vor aller Beeinträchtigung in 
Shut nehmen, ſoll einen Naturmenſchen bilden; fie fol nichts 
tun, ſondern fol nur verhindern, daß etwas gethan werde. 
Die Erziehung Emils, der nit etwa zu einem Edelmann, 
fondern nur zum Menfchen gebildet werben foll, darf nicht ge 
fhehen durch die Eltern, ſondern durch den Hofmeifter. Die 
Eltern mag er ehren, aber nur dem Hofmeifter hat er zu fol 
gen. Der Erzieher muß möglihft jung fein; am beften wäre 
ed, wenn er nicht älter als fein Zögling wäre; nur ift dies 
eben nicht gut möglich; er ſoll nämlich nicht eigentlich über 
dem Zögling ftehen, fondern nur neben ihm hergeben, um ihn 
zu fhüßen; jedenfalls darf ver Erzieher noch feine andern 
Kinder erzogen haben und darf überhaupt nur einmal in feinem 
Leben diefen Beruf ausüben. Er darf aud) feinen Zögling nicht 
erft erhalten, wenn dieſer ſchon einige Jahre alt ift, ſondern 
er muß fhon vor der Geburt defjelben da fein und für ben 
fünftigen Zögling vor deſſen Geburt Sorge tragen; auch darf 
er nicht von den Eltern gewählt werben, fondern er muß fich 
feinen Zögling aus reiner Liebe felbft wählen, was allerdings 
vor der Geburt vefielben einige Schwierigkeit hat, und er darf 
nur aus Liebe, nit für Lohn erziehen. Er fol fi) aber nur 
ein gefundes und Fräftiges Kind wählen, denn bei ſchwächlichen 
und kränklichen Kindern komt doch nicht viel heraus; wenn ſich 
jemand dieſer unglüdlihen Kinder aus Erbarmen annehmen 
will, jo mag man das loben, aber Rouſſeau will jevenfals als 
Erzieher nichts mit ihnen zu thun haben; nur mit einem ge= 
ſunden, kräftigen Körper ift in ver Erziehung etwas anzufan- 
gen; alle ſchlechten Leidenſchaften entjpringen aus einem ſchwäch— 
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Sele; je ftärfer er ift, um fo williger gehorcht er. Wie aber 
jene ſchwächlichen und kränklichen, Feiner Erziehung zum Guten 
fähigen Kinder denkbar find, während doch jeder Menſch von 
Natur grade ebenjo vollkommen fein fol, wie der erfte aus ver 
Hand des Schöpfers hervorgegangene, erfahren wir nicht. Alfo 
nur vollfommen gefunde Kinder dürfen nad der neuen Exzie- 
bungsfunft erzogen werben; denn mit den Aerzten will Rouffenu 
ſchlechterdings nichts zu thun haben. Die Arzneifunft ift die 
gefährlichfte und ververblichfte aller menſchlichen Künſte, denn 
fie erhält die ſchwächlichen Körper am Leben, macht die Leiche 
name gehen, gibt uns ein ſchwaches Geſchlecht. Gäbe es Feine 
Aerzte, fo würden vie ſchwächlichen Körper untergehen, und das 
wäre für die Menfchheit ein Glüd, denn wir hätten dann ein 
ftarkes, alſo tugenphaftes Geſchlecht. Die Aerzte quälen uns 
nur mit beftändiger Todesfurcht und fünnen und doch nicht von 
dem Tode retten; muthige Menfhen gibt e8 nur, wo e8 feine 
Aerzte gibt; Denn da fieht man dem Tode fühn ins Angeficht. 
Emil darf alfo, aud wenn er Frank ift, niemals einen Arzt 
haben; er muß lernen frank fein ohne Arzt, wie ja ein Thier 
auch ganz ftill ift, wenn es frank ift, und fo natürlich wie das 
Thier fol Emil leben; nur wenn Emil in der augenfcheinlic- 
fien Todesgefahr ſchweben folte, mag allenfalls ein Arzt ge- 
rufen werben, denn dann kann dieſer doch nichts mehr ver- 
derben. 

Der Hofmeifter forget nun für das Kind von feiner Ge- 
burt an, eigentlich ſchon vorher; er allein, und nicht die Eltern 
ober die Aerzte, wählt die Amme, denn aud die Aerzte ver— 
ftehen das nit. Das Kind muß num zuerſt ftarf gemacht 
werden in feinem Körper; alle Bosheit entjpringt allein aus 
fürperliher Schwäche; mache das Kind ſtark, und es wird gut 
fein; wer alles vermöchte, würde nie etwas Böſes thun. Man 
gewöhne das Kind an nichts, aud an feine beftimte Eſſens— 
und Schlafenszeit; denn das Kind weiß felbft am beften, was 
ihm gut ift und was nicht; es ißt, wenn e8 Hunger hat, und 
es ſchläft, wenn und fo lange es will. Das Kind foll zu 
nichts anderem erzogen werben als zur Freiheit; je freier eg 
fih fühlt, um jo beffer und tugenphafter ift es. Dem Rinde 
darf daher nie etwas befohlen werben, ſchlechterdings nichts; 
Emil darf auch nicht entfernt auf den Gedanken kommen, daß 
fein Erzieher ſich irgend eine Autorität über ihn zufchreibe; er 
muß alles durch die Erfahrung der Nothwendigfeit lernen; 
nur unter die Nothwendigkeit ver Dinge darf er ſich beugen, 
nicht unter den Befehl eines Menfhen; vie Wörter „befehlen“ 
und „gehorchen“ müſſen aus feinem Wörterbuche geftrichen 
werben, ebenjo die Wörter „Schuldigkeit“ und „Verpflichtung“; 
Dagegen die Wörter „Kraft, Nothmwendigfeit, Ohnmacht und 
Zwang“ müſſen in dem Wörterbuche vie Hauptrolle fpielen. 
Ihr dürft dem Kinde auch nie das Geringfte verbieten; fol 
es etwas unterlaffen, fo dürft ihr e8 nur hindern, e8 zu thun, 
ohne Erklärung, ohne Gründe; Emil foll an ver Nothwendig— 


lien Körper; je ſchwächer biefer, um fo mehr beherfcht ex die keit ſich brechen, in Die Nothwendigkeit ſich fügen; fein Befehl, 
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feine Mahnung, feine Erklärung darf ihm entgegentreten, ſon— 
bern ganz allein die Nothwendigfeit der Dinge. Könt ihr fei- 
nem Wunſche willfahren, fo thut es aufs erſte Wort, ohne 
daß er bittet, und thut e8 ohne alle Bedingungen; wenn ihr 
von ihm etwas haben wolt, fo müßt ihr es fo lenken, daß er 
glaubt, nur fich feldft und feiner Neigung zu gehorchen, nicht 
eudy; fo wird das Kind fügſam, fanft, entjagend, und fein 
Laſter wird im feiner Sele auffeimen, denn e8 liegt in der 
Natur des Menfchen, fid willig in die Nothwendigfeit zu fü- 
gen, nicht aber im einen fremden Willen; das Wort: „es ift 
nichts mehr da“, ift für das Kind eine Macht, gegen welche 
es ſich nicht auflehnen kann; es gibt Fein anderes Erziehungs- 
mittel als die Nothwendigkeit. Alſo ja nicht etwa moralifche 
Ermahnungen, fondern nur Erfahrung; der Zögling muß durch— 
aus in dem Glauben erhalten werden, er fei fein eigner Herr 
und der Erzieher ihm untergeben. 


Bon Strafe oder Züchtigung darf in der neuen Erzie— 
Hungsfunft nie die Rede fein, denn das richtig geleitete Kind 
thut nie Unrecht, es weiß gar nicht, was ein Fehler ift; an 
allen Fehlern des Kindes ift ganz allein der Erzieher ſchuld; 
biefer alfo und nicht das Kind verbient die Strafe. Das Kind 
darf aljo aud nie um Berzeihung bitten, es kann ja nie- 
mals in den Fall fommen, einer Verzeihung zu bevürfen; venn 
da es nur der Nothwendigkeit gehorchen lernt und nicht einem 
moralifhen Geſetz, fo kann e8 auch nichts thun, was unfitt- 
fi wäre, was alfo eine Strafe oder Rüge verbiente. Die 
einzige natürliche Leidenſchaft des Kindes ift die Eigenliebe, 
und dieſe führt von felbft das Kind zu allem Guten mit voller 
Sicherheit; das Kind thut nur, was ihm die Natur fagt, und 
darum handelt e8 immer recht. Das Kind darf überhaupt gar 
nichts in Beziehung und aus Rüdfiht auf Andere thun, alſo 
darum, weil Andere es wollen oder gern fehen, ſondern durch— 
aus nur das, wozu feine innere Neigung e8 treibt, und nur 
darum, weil e8 ben natürlichen Antrieb dazu hat. Es darf 
ihm auc nicht die Tugend anderer Menfchen ald Vorbild vor- 
gehalten werben, ſondern es muß fi ſelbſt ganz allein Vor— 
bild fein, denn es ift von Natur ſchon vernünftig. Emil wird 
freilich ohne Zweifel manches Ungeſchikte thun, wird fi) ver— 
mwunden, manches zerfchlagen u. dgl., aber er bat nie eine 
Höfe Abficht dabei; denn hätte er auch nur ein einziges Mal 
eine folhe, fo wäre er rettungslo8 verloren und alle Er- 
ziehung veffelben unmöglich; an Bosheit aber ift bei einem 
Zögling überhaupt gar nicht zu denken. Wenn alfo das Kind 
einen Schaden anrichtet, aus beſonderer Luftigfeit etwa einen 
koſtbaren Spiegel entzweifchlägt, fo tt nicht das Kind, ſondern 
einzig eure Unvorfichtigfeit ſchuld; und wenn der Bube alle 
Spiegel und Fenfter zerfchlägt, jo darf Fein Wort des Vor— 
wurfs über eure Lippen fommen, noch weniger dürft ihr ihn 
ſtrafen; ihr dürft felbft mit feiner Miene andeuten, daß euch 
die Sache verdrießlich fer; ihr müßt grade fo thun, als ob 
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der Spiegel und die Fenfter von felbft entzweigegangen wären. 
Das Einzige, was ihr zu thun habt, ift dies, daß ihr bie zer⸗ 
brochenen Fenſterſcheiben an Emils Schlafzimmer zerbrochen 
bleiben und ihn bei dem durchpfeifenden Winde ſchlafen laßt; 
und wenn er ſich dabei eine Krankheit holt, ſo iſt dies — 
gut, denn dann wird er durch Schaden klug werden. 

Die Erziehung bis zum zwölften Jahre darf ſchlechter⸗ 
dings nur abwehrend ſein, darf nichts thun, ſondern nur be— 
wahren; „köntet ihr euren Zögling geſund und ſtark bis 
ins zwölfte Jahr erhalten, ohne daß er ſeine rechte Hand von 
der linken zu unterſcheiden fähig wäre, ſo würden ſich dann die 
Augen ſeines Verſtändniſſes bei dem erſten Unterricht der Ver— 
nunft öffnen; ohne Vorurteil, ohne Gewohnheit würde er 
nichts an ſich haben, was die Wirkung eurer ſpäteren Unter— 
weiſungen ſchwächen könte; alsbald würde er unter euern Hän— 
den der verſtändigſte und weiſeſte Menſch werden; und indem 
ihr bis zum zwölften Jahre nichts thut, würdet ihr dann ſo— 
fort ein Wunder der Erziehung vollbracht haben.“ Die Er— 
ziehung bis ins zwölfte Jahr iſt alſo ſehr leicht; man kann, 
ſagt Rouſſeau, das Prinzip dieſer Erziehung auch ſo aus— 
ſprechen: „thut immer das Gegenteil des Herkömlichen, und 
ihr werdet faſt immer das Rechte thun.“ Nur der Körper 
darf in dieſer Zeit ausgebildet werden; die Sele aber haltet, 
ſo lange es irgend möglich iſt, vollkommen unthätig. Von Un— 
terricht darf in dieſer Zeit nicht die Rede ſein; Emil darf 
nichts auswendig lernen, darf weder leſen noch ſchreiben; mit 
zwölf Jahren darf Emil kaum wiſſen, was ein Buch iſt; nur 
im Buche der Natur ſoll er leſen. Unterricht in der Religion 
iſt völlig unſtatthaft, denn Emil verſteht noch nichts davon. 
Die einzige ſittliche Lehre für das Kind iſt die: „thue nie— 
mandem etwas Böſes“; und um dies zu erleichtern, ſoll Emil 
möglihft von allem Umgang mit Menſchen zurückgehalten 
werden. Zur Wahrhaftigkeit braucht Emil nicht angehalten zu 
werben, denn, wenn er richtig geleitet wird, hat er ja gar feine 
Beranlaffung, die Unwahrheit zu jagen; ihr tadelt ihm nicht, 
ftraft ihn nicht, fordert nichts von ihm, weshalb alfo folte er 
lügen? An aller Lüge ift ganz allein der Erzieher ſchuld; 
denn das Lügen fomt daher, daß ihr verfehrter Weiſe von 
dem Kinde Gehorfam forbert, dem ſich das Kind ganz natür- 
lich und mit Recht zu entziehen ſucht, oder daß ihr ihm mit 
Strafe droht. Hat Emil etwas verfprodhen, fo dürft ihr auch 
ſchlechterdings nicht auf Erfüllung des Verſprochenen dringen, 
denn von Verpflichtung darf er durchaus noch feinen Begriff 
haben; er muß aud feinen Verſprechungen gegenüber voll- 
fommen frei bleiben. So wird Emil nie in den Fall kommen, 
zu lügen. 

Rouſſeau gibt dann ein Bild feines zwölfjährigen Mu— 
fterfnaben. „Ex hat wenige, aber feinem Alter enſprechende 
Begriffe; auswendig weiß er nichts, aber viel aus der Er- 
fahrung. Spredt ihr ihm von Pflicht, Gehorfam u. dgl, 


895 


fo weiß er nicht, was ihr wolt; befehlt ihr ihm etwas, ſo 
verſteht er euch nicht; ſagt ihr ihm aber: wenn du mir das 
zu Gefallen thuſt, ſo werde ich dir wieder etwas zu Gefallen 
thun, ſo wird er ſich ſofort beeifern, euern Wunſch zu er⸗ 
füllen, denn nichts iſt ihm lieber, als Erweiterung ſeiner 
Herſchaft, und Rechtsanſprüche an euch zu erlangen. Thut ihr 
ihm, was er von euch fordert, ſo wird er ſich nicht bedanken, 
aber er wird fühlen, daß er euch verpflichtet iſt ... für einen 
jo gebildeten Knaben haben gewöhnliche Menſchen freilich Tein 
Berftänonis; fie jehen in ihm nur einen Schlingel; man wird 
ihn einen Wilden nennen, und das foll er aud) fein, aber ein 
Wilder, der zur wahren Bildung beftimt iſt.“ 


Mit zwölf Jahren begint num die eigentliche geiftige Bil— 
dung. Aber Emil darf dennoch durchaus nur aus eigenem 
Antriebe lernen, wann und wie er will. Er darf nie auf Au— 
torität Hin etwas glauben; er lerne die Wiſſenſchaften nicht, 
er erfinde fie; alles muß er aus eigener Erfahrung lernen; 
er darf nie etwas aufs Wort hin glauben oder thun; ihm tft 
nur dasjenige gut, was ex felbft als gut anerfent; überall 
fieht er allein auf den Nutzen; „wozu iſts nüße?“ das ift 
fortan das heilige Wort, weldes ihn leitet. Bor fünfzehn 
Jahren darf ihm von Neligion gar nichts gejagt werden; er 
darf nicht eher audy nur Ieife Hinweifungen darauf erhalten, 
als bis fein Geift fo gereift ift, daß er darin nichts Geheim- 
nisoolles oder Unbegreifliches mehr findet; vorher darf er von 
Gott nicht das Geringfte erfahren, denn er ftelt ſich Gott 
doch falſch vor; in einer beftimten Keligion darf er auch jpäter 
nicht unterrichtet werben, fondern er muß fich feine Religion 
frei wählen Mit fünfzehn Jahren darf Emil nod nicht 
wiſſen, ob er eine Sele hat; vielleicht erfährt er es im adıt- 
zehnten Jahre noch zu früh. Ueberhaupt muß er fo wenig 
als irgend möglih lernen; denn je weniger wir wiffen, um 
jo weniger Irrtümer haben wir; je gelehrter wir find, um fo 
mehr falſche Borftellungen haben wir; die Univerfitäten und 
Akademien find nichts als öffentliche Lügenſchulen, und in ver 
Alademie der Wifjenfhaften find mehr Irrtümer zu Haufe 
als im ganzen Volke ver Huronen. Das einzige Mittel, ven 
Irrtum zu vermeiden, ift die Unwiſſenheit; das ift die Lehre 
der Natur und der Vernunft; und in diefer Unwiſſenheit muß 
der Knabe möglichft. lange erhalten werden; müßte Emil fpäter 
nicht leider unter gebildeten Menfchen leben, jo brauchte er 
überhaupt gar nichts zu lernen; aller Untericht ift nur ein noth- 
wendiges Uebel. 


Mit dem Eintritt der förperlichen Reife wird dem Züng— 
ling das Seal einer Jungfrau gelehrt, und er wird, etwa mit 
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zwanzig Jahren, in die Welt eingeführt, wo möglich in Paris, 
wo er ein Jahr lang Iebt. Unter der Leitung feines Hofmeifters 
findet Emil fein Ideal in ver Wirklichkeit, es ift Sophie, er ver⸗ 
liebt fi in fie, Laßt ihr durch den Hofmeifter feine Liebe er— 
Hören umd um fie werben. Der Hofmeifter begleitet feinen 
Zögling nicht blos bis zur Hochzeit, fondern aud) nod) in ven 
Eheftand. Sobald aber Emil Hofnung hat, bald Bater zu 
werden, verabſchiedet er feinen Erzieher, da es nicht ſchiklich 
jei, daß der, welcher ven Vater erzogen, aud) noch deſſen Kins 
der erziehe. 

Dies ift das Ideal der neuen, die Welt umbildenden Er- 
ziehung. Die Liebe hat in dieſer Erziehungskunſt feine Stelle; 
die falte, berechnende Selbftjuht ift die Grundlage, das We— 
fen, die Frucht Diefer Erziehung. Rouſſeau, welcher feinen 
Unterfhied der Stände anertent, fondern vollftändige Gleich— 
heit aller Menjchen lehrt, nimt hier doch drei fehr verjchie- 
dene Stände in der Gefellihaft an: Eltern, die ſich um ihre 
Kinder nicht zu bekümmern, Zöglinge, die nicht zu gehorchen, 
und Hofmeifter, die nicht zu erziehen, fondern nur den Launen 
ihrer Zöglinge zu lauſchen und nachzulaufen haben. Und dieſe 
Lehre, deren Verſchrobenheit jedem Unbefangenen jofort ent» 
gegentritt, fand nicht blos in Frankreich einen ungemein gro— 
Ben Anklang, fondern wurde auch in Deutſchland, zuerſt durch 
Baſedow, in weitgreifender Anwendung eingeführt und ber 
chriſt lichen Erziehungsmeife entgegengeftelt, und ihre Nach— 
wirfungen find bis heutigen Tages in einem großen Zeile der 
gebildeten und halbgebilveten Welt zu fpüren. Der Geift der 
Auflehnung gegen alle göttliche und menfchliche Ordnung, der 
Mangel an Achtung vor der Autorität des Chriftentums und 
feiner Gefhichte, das DVorwalten ver Selbſtſucht gegenüber 
dem hriftlihen Gehorfam und der aufopfernden Liebe ift bei 
dem heutigen Gefchlecht zu nicht geringem Teile die Frucht 
der Rouſſeau'ſchen Erziehungsmeife. Roſſeau wolte nicht blos 
ein die Erziehung und die menfchliche Gefellfhaft von Grund 
aus neu geftaltender Reformator fein, er galt aud) als fol- 
her bei dem größten Teile feiner Zeitgenoffen; und das we— 
nigfteng können wir von ihm lernen und für die Gegenwart 
beadhten, daß es Zeiten gibt, in welchen der Ruhm und vie 
Anerkennung in der üffentlihen Meinung zugleich das Siegel 
gefteigerter Thorheit ift. 
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1. Die Hannoveriſche Pfingſt-Conferenz. 2. Die 
Abrenuntiation. 3. Die Synodal-Wahlen. 


Wenn ich in dem traurigen Officium Ihnen weiteren Be— 
richt über die beklagenswerten Zuſtände auf dem Gebiete der 
hannoveriſchen Landeskirche zu erſtatten fortfahre, ſo geſchieht es 
mit recht ſchwerem Herzen, denn es geht jählings und in ſtei— 
gender Progreſſion bergab mit uns. Das wilde Feuer greift 
nach allen Seiten um ſich, die Fugen des brennenden Hauſes 
weichen auseinander, die Säulen ſtürzen und wie es ſcheint 
werden wir bald auf einen wüſten Schutthaufen blicken müſſen. 
Es löſen ſich die heiligen Bande zwiſchen dem Regiment und 
den Regierten, man trauert unten, man zürnt oben, die Geiſt— 
lichen unter einander zerfallen, das Vertrauen iſt auf allen 
Seiten erſchüttert. Durch die Gemeinden weht der Sturm der 
Revolution und wühlt fie in der Tiefe auf, ver Schlamm des 
Grundes wird fihtbar, und die alte Schlange hohnlacht über das 
Elend, weldes fie angerichtet, und it eifrig bemüht, den Sieg 
auszubeuten, welchen fie erfochten hat. Bon einer Konzeffion 
an ven Unglauben gehts zur andern weiter und bald wird man 
die lutheriſche Kirche im Königreih Hannover auf Abbruch ver- | 
kaufen. Wie weit es gefommen iſt fünnen Sie an dem einen 
Beiſpiel jehen, daß einer der Paftoren, welder zu ‚Celle tagte, 
und der zugleich Bruder-Redner in einer Freimaurer-?oge iſt, 
fid) nicht mehr zu. ſcheuen braucht vor den Ohren eines ge- 
krönten oberfien Gliedes der Kiche das Thema zur behandeln: 
Woher fomt die Feindſchaft der Orthodoxie gegen die Frei— 
mauerei! Denn alles, mas zum Ölauben und zu den Belent- 
niſſen ſteht, faßt man, wie früher unter dem Namen des My- 
ſticismus, dann des Pietismus, jo jezt unter dem Schmach- 
Namen der Orthodorie zufammen, und die Drthoboren müſſen 
die Schuld an Allem tragen. Auf fie werden die Steine von) 
oben und von unten geworfen und die Kurzfichtigfeit ift unbe— 
geeiflih, womit auch ſonſt gläubige Chriſten ſich den Boden | 
unter den eigenen Füßen wegziehen, indem fie mit ven wüten- 
den Feinden des Evangeliums Gemeinjhaft gegen die treuen, | 
am Befentnifje der Kirche fefthaltenden Glieder derſelben ma- 
hen, alles unter der Borftellung der Bermittelung, uneingebenf, 
daß zwiſchen Chrifto und Belial feine Vermittelung zu finden | 


it. Die Kreuzzeitung hat es durchaus getroffen, wenn fie 
meint, daß die treuen Glieder der Inth. Kirche unferes Landes 
in nädfter Zukunft die Fürbitte ihrer Brüder mehr als je 
werden in Anjpruc zu nehmen haben. Laſſen Sie mid) zu 
Einzelnem übergehen. 


1. Die Pfingft-Eonferenz zu Hannover, 


Die Pfingft » Conferenz zu Hannover verfammelt ſich jeit 
mehr als zwanzig Jahren regelmäßig am Mittwoch) und Don- 
nerstag in der vollen Woche nad) Pfingften, nachdem Abends 
zuvor das Jahresfeſt des hannoverifchen Miffionsvereins durch 
einen Gottespienft gefeiert wird. Sie hat ihre Gefchichte. Denn, 
wenn in. den Heineren Paftoral-Conferenzen nod) früherer Jahr— 


| zehende wejentlic der Kampf zwifchen Glauben und Unglauben 


hevvortrat, der fid) unter der Geftalt des vulgären Rationalis- 


mus im jener Zeit geltend machte, jo war man es envlich 
| müde, dafjelbe Thema immer wieder und wieder zu behandelt. 


Es war das aber unvermeidlich, fo lange noch die alten ratio— 
naliſtiſch formirten Baftoren mit den im Glauben jtehenden ge— 


| meinjam conferiven wolten. Die unfruchtbaren Disputationen 


raubten eine fojtbare Zeit. Man jaß äußerlich zufammen und 
fühlte. ſich innerlich getrent. Aus dieſem Geſichtspunkte wol 
ward im Jahre 1842 von einer Anzahl hannoverijcher Pafto- 
ven, die fih um den Dr, Petri zu Hannover gefammelt hatten, 


ein beftimter. größerer Kreis im Glauben ftehender Paſtoren 


aus dem ganzen Lande zu einer Conferenz perſönlich eingela- 
den. Die Zahl war damals eine verhältnismäßig geringe, jo 


daß ein ſehr mäßiger Sal die Glieder der Conferenz faßte. 


Eines Teils war die Zahl gläubiger Paftoren wirklich) noch 
eine geringe, anderen Teils hatte aber aud das Band der Ge— 
meinfamkeit gefehlt. Man kante fi) noch nicht und es waren 
aus manchen Gegenden eben nur die Häupter pa, obwol man 
von Seiten ber Einladenden fehr liberal verfahren war. eve 
Sele, in der eine Spur Kriftlihen Glaubens erkennbar war, 
war willfommen, und nur die, wie man es nante, kraſſen Ra- 
tionaliften, darunter man die prinzipiell Geſchiedenen begriff, 
waren aus den oben angegebenen Gefichtspunften nicht eingeladen. 
Uebrigens: lag fein etwa zu unterfchreibendes Program vor, Die 


Thüren waren offen und kein Unberufener ward zurüdgemwiejen. 


Gleichwol machte diefe jo berufene Konferenz großes Aufiehen. 
Zum erften Male trat die bereits innerlich vollzogene Schei— 
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dung fihtbar vor Augen und das damals noch jehr von ratio⸗ 
naliſtiſchen Elementen getragene Conſiſtorium zu Hannover er— 


ſchrak. Man fühlt wol etwas von einer Macht, bie ſich daraus 
entwickeln könte. Es ergingen offizielle kirchenregimentliche An— 
fragen und Erlaſſe an den mutmaßlichen Urheber der Conferenz 
und ſchließlich wurde zwar die Conferenz nicht unterjagt, aber 
doch erwartet, daß man nicht wieder perfonel Dazu einlade. 
Gleichwol geftaltete fich diefelbe immer fefter, voller, freudiger, 
obwol- man wußte, daß die Glieder verfelben nicht eben per- 
sonae gratae waren. Vorträge, welche darin gehalten waren, 
wurden in die mehr als halb offiziellen „Nachrichten von Kirchen— 
und Schul-Saden” aufgenommen, aber nicht hinzugefügt, wo 
fie gehalten waren. Allein das Todtſchweigen ging nicht mehr. 
Aeltere und jüngere Kräfte machten ſich allzufehr in ihr geltend 
und bald folte man gewahr werden, daß alles Firchliche Leben 
fih alljährlich hier entfaltete. Der Segen, welcher von biefer 
Sonferenz ausgegangen, ift unberehenbar. Es geftalteten ſich 
ähnliche alljährlich wieverfehrende Conferenzen im Herzogtum 
Bremen, in Osnabrüd, in Hildesheim, in Lüneburg, in Göttin 
gen, mehr oder minder im demſelben Geifte. Nie früher war 
die hannoverifhe Conferenz jo reich verfammelt und belebt als 
in ven Jahren 1848 und 1849 und den zunächft folgenben. 
Die Zahl der Mitglieder war von 3050 in den erften Jah: 
ven bis gegen 300 gewachſen und alles Leben in der Kirche 
flüchtete fih in den Stürmen ver Zeit in fie hinein und ging 
von ihr aus, und es ift ihren befonnenen Leitern zu verdanken, 
daß fie immer maßvoll blieb. Es war bezeichnend, daß in die— 
ſem Iahre zum erften Male Mitglieder aus dem Confiftorium 
zu Hannover die Conferenz befuchten ganz gegen bie frühere 
in vornehmer Zurüdhaltung ſich gebende Tonart dieſes Collegii, 
das fich eben dadurch von allen anderen Confiftorien des Lan— 
des vielleicht nicht zu feinem Vorteil unterſchied. So hielt fi) 
die Conferenz ebbend und fluthend bis im die neuefte Zeit. Im 
laufenden Jahre, unter den furmbewegten Wellen, welche das 
Schifflein Chrifti herüber und hinüber fchleudern und nad) ber 
vor einigen Wochen in Celle tagenden Berfamlung hatte vie 
Conferenz eine beſonders ſchwierige Stellung. Indeß fie ward 
berufen mit der Erinnerung „daß die Konferenz ſtets nur auf 
dem Boden unferer Kicchenlehre hat ftehen wollen und ferner 
ftehen will.‘ Nach ven bisherigen Erlebniffen hatte man wol 
faum erwartet, daß fie fo vollzählig würde befucht werden, wie 
es dieſes Mal der Fall war. Der anfänglid dafür beftimte 
Sal mußte nad) ver erbaulichen Anfprache des Superint. Sie— 
ver8 mit einem weit größeren Raum vertaufcht werden. Es 
waren gegen 300 Mitglieder erfhienen und man fand ſich zum 
erften Male veranlaft, die Präfenzlifte zu Tonftatiren. Ach was 
hatten die Einzelnen alles auf dem Herzen nad) einem fo fturm- 
bewegten, allenthalben zu perfünlichen Angriffen und Leiden 
auslaufenden Jahre, jo reih an Schmad und Schmerz, fo 
drohend von den ſchwerſten Wetterwolfen umhängt, wie bilde— 
ten fi hier und dort die Gruppen, welcher Ernſt lag auf ven 
Geſichtern, welche Mitteilungen wurden gemacht und empfangen, 
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weldhe Fragen befprodhen und erwogen! Wie trat mit einen 
Worte die Noth der ſchweren Zeit in den Vordergrund! 

Es war begreiflih, daß die Anſprachen und Thefen in 
dieſem Jahre in genauer Beziehung zur Lage unferer kirchlichen 
Zuftänvde ftanden. Einen nachhaltigen Eindrud machte die be— 
reits erwähnte Anſprache des Superint. Sievers aus Elze 
1 Petri 4, 12 —5, 4: „Ihr Lieben, laſſet Euch die Hite, fo 
Euch begegnet, nicht befremden ꝛc.“ Sie findet ſich vollſtändig 
abgedruft im 2. Hefte der jezt vom &-R. Cammann zu Han— 
nover herausgegebenen „Vierteljährlihen Nachrichten von Kirchen— 
und Schulfahen” und müffen wir die Leſer auf das frifche 
Windeswehen diefes wolthuend kräftigen Zeugniffes inmitten 
einer gewitterfchwülen Zeit verweifen. 

Daran ſchloß fih der Vortrag des Paſt. Dandwarts zu 
Hannover: „Ueber den Presbyterat nad) Schrift, Gefchichte 
und Lehre der Kirche“, der in lichtvoller Klarheit den Gegen- 
ſtand erörterte. 

Die Conferenz war eingeleitet mit dem Geſange: Erhalt 
uns Herr bei deinem Wort ꝛc. Am Schluſſe des Vortrages 
ſangen wir: Gott der Vater wohn uns bei ꝛc., und nach der 
Beſprechung: Wenn ſich der Menſchen Hulde ꝛc. 

Am andern Tage folgte nach der Anſprache des Paſt. 
Ewers der Vortrag des Garniſonpred. Hoffmann zu Hannover: 
„Ueber ſpezielle Selſorge unter den gegenwärtigen Umſtänden.“ 

Leider bin ich nicht in der Lage, über dieſen Vortrag Nä— 
heres mitzuteilen, den ich nur teilweiſe hören konte. 

Schon Tags vorher und Abends fanden kleinere Verſam— 
lungen von mehr privatem Charakter ſtatt, dazu ſich mehr oder 
weniger befreundete, jedoch nicht die Leiter der Conferenz beru— 
fen hatten, um in ſo ernſt bewegter Zeit einzelne ſchwere Punkte 
näher zu beſprechen, z. B.: Wie man ſich zu den nahe bevor— 
ftehenden Synodalwahlen zu verhalten haben werde. Es ift zu 
bedauern, daß hin und wieder die Meinung ausgefprochen ift: 
als wären das gewifjermaßen geheime Ausſchüſſe gemefen, de— 
nen dann Andere, nicht „Exlefene“ zu folgen hätten und die 
num eben deswegen nicht folgen wolten. Ad, es waren diefe 
Beiprehungen ſehr unſchuldiger Art. Begreiflich laſſen fich 
aber perfönlihe ualififationen, die hier erwogen werden muß— 
ten, nicht vor einer Verfamlung von 2— 300 Perjonen abwä- 
gen und ermeflen, und dod muß fo etwas, wenn es ſich um 
Wahlen Handelt, überlegt und befprocdhen werden. Man folte 
denen, die hierin haben dienen wollen und gedient haben, Dant 
wiffen, denn es ift damit viel Mühe verbunden und viel Un- 
dank zu ernten, und wenn in fo fehwierigen Zeiten nicht irgend 
eine Leitung, irgend ein Mittelpunkt gewonnen wird, fo ift das 
Ganze nothwendig ohne Haltung und ein zerfahrenes Wefen. 
Sp erquidend und gefegnet diefe Eonferenztage mit ihrem fri— 
jhen Windeswehen voritbergingen, fo flörend trat mir bei der 
Rückfahrt gleich im Coupé diefe verkehrte Auffaffung entgegen: 
„SH bin frei und werde mic durd) Niemand beftimmen laſſen, 
fondern wählen, wen ich will“ ꝛc. Ad, es folte ſich bald noch 
viel bedauerlicher zeigen, wie viel ſchwache und troftlofe Elemente 
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ſich in der hannoveriſchen Geiftlichkeit finden, denen alle Einfiht ab- 
geht, warum es ſich jezt handelt. Nichts ift gefährlicher, als die 
Halbheit in ſchwierigen Zeiten, die ewig nur vermitteln will umd 
nicht einfieht, daß dieſe Vermittelung zu nichts Weiterem führt, als 
zur Stärkung des feindlichen Lagers. Die Zahl der Geiftlichen, 
welche mit der Celler Umftnrzpartet gehen will, ift ſehr gering, 
Baurſchm. ift bei Allen ohne Achtung, aber die Zahl derer, die dieſe 
Partei täglich unbewußt ftärfen, ift leider viel größer, als man zu 
glauben geneigt war, denn fie hielten fich fill, waren zurückhaltend 
und machen fi nun geltend, wie demm überall in ſchweren Zeitläufs 
sen fi) die Charaktere offenbaren und ſcheiden. 


2. Die Abrenuntiation. 


Schon in meinem TYezten Berichte habe ich auf das mehr als 
Bedenkliche eines Confiftorial-Ausjhreibens Hingemwiefen, das damals 
eben erſt erfchtenen war und worin in Betreff der Abrenuntiation 
verordnet ift: 1. daß da, wo die Mbrenumntiation bei der Taufe nicht 
gebräuchlich ſei, fie auch ferner weggelaffen werden folfe. 2. Wo 
fie aber bislang gebräuchlich geblieben oder doch feit etlichen Jahren 
wieder eingeführt ei, da joll fe auch ferner bleiben. 3. Wenn aber 
irgend ein Glied folder Gemeinde ſich die Abrenuntiation verbittet, 
fo ſoll es der Paftor über die rechte Bedeutung belehren. 4. Wenn 
das Gemeindeglied ſich aber nicht belehren laſſen will, fo foll ver 
Paſtor in diefem Falle ohne die Abrenuntiation taufen, dann aber in 
der Taufrede die Bedeutung der Taufe nach der Seite hin, die fonft 
in den Abrenuntiationsfragen und deren Beantwortung fich bekundet, 
gehörig hervorheben. 5. Wenn der Paftor aber Bedenken trägt, ohne 
die Abrenuntiationsfragen zu taufen, jo muß er auf Berlangen einen 
Schein über den Sachverhalt ausftellen. 6. Mit diefen Scheine ver- 
ſehen kann jeder beliebige lutheriſche Paftor in feinem Sprengel das 
betreffende Kind taufen. 7. Im ganz befondern Fällen kann aber 
auch ein nicht zuftändiger Paftor das Kind im der Parodie des zu— 
ſtändigen Pfarrers ſelbſt taufen. Hiezu muß aber erft die Erlaubnis 
des Confiftoriums eingeholt werden. 8. Im biefem Falle, da ein 
fremder Paftor tauft, ſoll der zuftändige feine Gebühren erhalten. 

SH mahe darauf aufmerffam, daß diefe Verordnung von dem 
Sonfiftorio zu Hannover, das mit 12 — 15 Räthen befezt ift, unter 
Genehmigung des Cultus - Minifteriums am 21. April 1863 exlaffen 
iſt, unftreitig in befter Abficht, melde aus dem Schluffe der Verord⸗ 
nung hervorſieht, worin die Geiftlihen ermahnt werden bei aller Ent- 
ſchiedenheit des Befentniffes, fich immer von der tragenden und „nach— 
gebenden” Liebe leiten zu laſſen. Daß aber ber hohen geiftlichen 
Behörde und dem vorgefezten Minifterio des Cultus die Folgen einer 
folhen Verordnung nach ben bisherigen Antecedentien verborgen blei- 
ben fonten, ift doch kaum zu begreifen. Sie find ihm von allen Sei- 
ten jofort vorausgejagt, und liegen jezt jo jchredlich vor, daß man 
getroft jagen darf, feit dem mehr als 200jährigen Beftehen diefes 
Collegii hat e8 ſich nie jo ſchwer verirrt als hier, und fein Straßen- 
Exceß, feine noch jo gottlofe Preffe, Feine Celler Verſamlung hat der 
Kirche unſerer Landes eine jo tiefe Wunde gejchlagen, als diefer Er- 
laß, der doch Wunden zubeden und heilen wolte mit der „nachge 
benden Liebe.“ Wird man denn nie und nirgends fernen, daß durch 
ſolches Nachgeben nichts, aber auch gar nichts gewonnen wird, als 
Haß der Riß größer, der Widerftand frecher, die Forderung maßlofer, 
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und der Weinberg des Herrn wüfter und immer wüfter wird? Es iſt 
jezt grabe Jahreszeit, daß der Straßentumult in Hannover ausbrach, 
wo eine nach Gutdünken zuſammenberufene Verſamlung den Rath 
gab, den Steinwürfen nachzugeben, die jahrelang ſorgfältig erwogene, 
von allen Conſiſtorien und der Fakultät geprüfte und empfohlene Ar— 
beit aber dem Belieben des großen Haufens Preis zu geben. Seit- 
dem bewegen wir uns auf der abſchüſſigen Bahn der Conzeffionen 
und werben, wenn wir noch eine kurze Weile fortfahren, aus Yauter 
Liebe und Nachgeben mit Pilatus fprechen: da habt ihr Shi. 

Die erfte Folge jener, Verordnung in Betreff der Abrenuntiation 
war bie tieffte Erſchütterung des Vertrauens zwiſchen den treulich 
kümpfenden Geiftlichen und ihrer vorgejegten Behörde. Sie fahen fich 
verlaffen und Preis gegeben an Das Belieben der Ungläubigen, ihrer 
Feinde, ein tiefer, tiefer Riß ift da vorhanden, wo das feftefte und 
treuefte Band zu gefegnetem Wirken herüber und hinüber gehen jolte, 
Vater und Mutter haben die Mittel der Aettung verſchmäht und ihr 
mit den Wogen kämpfendes Kind Preis gegeben, War es ſchwer, das 
wüſte Gejchrei des Unfinns, des Irrtums und der Böswilligfeit des 
vorigen Sommers zur tragen, Dies ift ſchwerer zu tragen, dieſe Weiſe 
thut weher, fie geht tiefer, fie geht in das Herz hinein. 

Eine weitere Folge war das fofort ſich Tundgebende maß— 
loſere Gebaren des Unglaubens, das durch alle Zeitungen ging. Die 
Berordnung erihien am Tage vor der Celler Verſamlung. Biele der 
in Celle Berfammelten erfuhren fie erft da. Waren fie zufrieden? 
Am Abende defjelbigen Tages hielt Der Senior Bödeker aus Hanno» 
ver beim Banket eine Rede, worin er unter Anderm fagte: daß er 
das Königl. Confiftortum nie nennen könne ohne den Hut abzuneh- 
men. So oft er das Confiftorium nante, nahın er den Hut ab und 
die Menge jauchzte Beifall. Das ift die Frucht auf jener Seite. 

Eine dritte Folge ift die, daß jedem einzelnen Widerfacher des 
Paftors und einer ganzen abgefallenen Gemeinde bei jeder Taufe 
vie Handhabe gegeben wird, mit welcher fie ungeftvaft ihren Paſtor 
ichlagen und ihm wehe thun kann. Das gefchieht denn auch nach Her- 
zenstuft. Es geht Fein Tag hin, an welchem nicht irgend ein Zauf- 
ffandal aus dieſer oder jener Gemeinde berichtet wird. Wer will 
die Folgen ermeffen und tragen? Fälle wie dieſer find nicht felten: 
Die Hebamme beftelt auf den andern Tag die Taufe des Kindes von 
N. N. Diefer verlange aber, daß der Paftor diefes Kind ohne die 
Ahrenuntiationgfragen taufen fole. Der Paftor läßt N. N. kom— 
men, um ihm zu belehren. Er thut dieſes in milder überzeugender 
Weife. Der Mann tritt auch von ber Forderung zurüd. Aber am 
Abende fomt er wieder. Nein, das Kind fol doch ohne Abrenuntia— 
tion getauft werden. Er wolle dem Paftor nur jagen, daß er in der 
und ber Fabrik arbeite. Der erfte Commis habe fich felber als Ge- 
vatter angeboten, er hänge ganz von dem Commis ab und biejer 
verlange die Taufe fo und nicht anders. Er werde fonft nicht nur 
niit Gevatter werden, fondern auch ihm und alle aus der Arbeit 
entlaffen, die nicht jo taufen ließen. Das Pfaffenregiment müſſe ge- 
ftlürzt werben. Alle Mühe ift jezt umſonſt. Der Paftor muß den 
Schein ausftellen und am andern Tage wird das Kind in einem 
vierfpännigen Wagen unter Borreitern und Jauchzen durch die Stadt 
gefahren zum nächften gottvergefienen Pfarrer, den man ſchon als 
ſolchen kent. Dieſer treue Paſtor muß unter ſolchen Vorgängen ſich 
für den nächſten Tag zur Predigt vorbereiten und an demſelbigen 
Sontage Kirche Halten, am welchem biefer Aufzug vor jeinem Fenfter 
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vorübergeht. Mit welchem Herzen das gejchieht, mag jeber Yeicht er⸗ 
mefjen. — — 

Die vierte Folge ift die klaffende Spalte zwiſchen den treuen 
und treuloſen Pfarrern. Denken Ste fi den Ephorus, der dieſelben 
Baftoren feiner Infpektion zu einem gemeinjamen Bande um fi) 
vereinigen fol, die fo geſchieden. Iſt es noch möglich, daß eine ge 
fegnete Frucht erwachſe? Die innerlihe Scheidung war ja auch vor- 
ber ſchon da, aber der Riß ift nun hofuungslos geworben. Das 
gegebene Aergernis ift unheilbar. Es wieberholt fi) das im Kleinen 
und wieberholt fih im Großen. Das ganze Land ift zu einem tiefen 
Weh zerriffen. 

Eine fünfte Folge und die ſchrecklichſte von Allem ift dieſe, Daß 
das hochheilige Sakrament der Taufe bei uns zu eimem Straßen- 
ſkandal geworben, zu einem Gefpött, das fi täglich wiederholt. 
Nur diefes eine Beilpiel instar omnium, Im dem Flecken Hoya 
fieht der Superint. Ebert. Er weigerte ſich glei) anfangs vor aller 
Berordnung, die Abrenuntiation wegzulaffen. So ließ man die Kin- 
der nicht taufen. Indeſſen als er unbeweglich blieb, wandte man 
fih an das Conſiſtorium. Daſſelbe Conſiſtorium, welches jeit Jahren 
allen Baftoren befohlen bat, ſich ſtreng an die Agende zu halten, 
konte den Superintendenten nicht zwingen, von der Kirchenordnung 
abzuweigen. Man machte Borjtellungen und mußte am Ende fein 
Bedauern ausfprechen, daß ſich der Superintendent in feinem Ge— 
wiffen gebunden fand, die Abrenuntiation nicht wegzulaſſen. Es wa— 
ven mittlerweile etwa 20 ungetaufte Kinder in der Gemeinde. Denn 
e8 wurde ein eiferner Terrorismus von dem Leitern ausgeübt, Die 


etwa geneigt gewejen wären, ihre Kinder bei dem Superint. taufen | 


zu laſſen, durften es nicht wagen. Mittlerweile kam die betreffende 
Berordnung. In benachbarten Gemeinden war die Abrenuntiation 


nicht Sitte (es herſchte von früherer Zeit her hierin eine ziemlich 


weite Willfür), allein die Paftoren derſelben weigerten fi) dennoch, 
ungeachtet der ausgeftelten Scheine des Superintendenten, Die Kinder 
zu taufen. Unter diejen Umftänden veputirte Das Eonfiftorium in 
der. Perſon des Ober-Eonfiftorial-Raths Leopold den General-Super- 
intendenten von Hoya und Diepholz an Ort und Stelle. Diefer 
vermochte zwei benachbarte Paftoren, in deren Kirchen die Abrenun- 
tiation nicht bräuchlich, fich zur Verhütung eines großen vorbereiteten 
Skandale bereit zu erflären, die Kinder von Hoya zu taufen. Man 
hatte nämlih im Hannover, vermutlich unter Leitung des befanten 
Senior, einen Berein zur Aufbringung von Geldern geftiftet, wofür 
man jämtlihe Kinder mit ihren Müttern, Ammen, Gevattern ze. in 
einem großen Zuge von Wagen nah der Reſidenz kommen laſſen 
wolte, damit die Kinder von dem Senior Bödeker unter großem 
Eklat in der Markt⸗Kirche folten getauft werden. Sogar von Berlin 
wurden Gaben zu diefem Zwecke eingefandt. Diejen Skandal wolte 
man wol verhüten und deshalb die perſönliche Deputation des: Ge- 
neral - Superintendenten um die benachbarten Prediger zu bewegen. 
Das war aljo gelungen, und gleich am jelbigen Tage wurde ven Eltern 
der Kinder offiziell angezeigt, daß die PBaftoren N. zu N. und N. zu 
N. fich bereit erffärt hätten, nunmehr ihre Kinder in der verlangten 
Weiſe zu taufen. Allein fo wäre man ja um den Zug nad) der 
Nefivenz gelommen. Sofort ward eine Verfamlung berufen und: in 
diefer die Weigerung beicjloffen unter dem Borgeben: Man könne 
vor ſolchen Paftoren, die heute Nein und morgen Ia fagen, nicht 
Adtung genug Haben, um ihre Kinder durch fie taufen zu Yafjen. 


904 


Die Miffton des General-Superintendenten war eine vergebliche ges 
wejen. Der Zug nah Hannover war. indeß fir die Heinen Kinder 
und die Mütter doch zu weit befunden. Man fragte in der näher beles 
genen Stadt Nienburg an. Dorthin wurden denn in einer Anzahl 
von Wagen unter dem: banalen Zubehör Mütter, Kinder und Ge- 
vattern gefahren, aber nicht der betreffende Paſtor von Nienburg, 
fondern der Senior Bödeker aus Hannover erjhien am Altare und 
taufte unter den gehörigen Reden. Natürlich war die ganze Stadt 
und Umgegend auf den Beinen, um dem neuen Spektakel zuzujehen. 
Der Zug ging wieder fort und die Taufe war zum Spott geworben. 
Ad wie viele foldyer Beifpiele des jämmerlichſten Elendes könte ich 
Ihnen aufzählen. Wie groß ift das Nergernis, was hier gegeben 
wird. Welche Reden werben geführt, wieviel Hohn und Spott wırd 
getrieben, und wie viele feile Knechte gibt es, die bereit find, bier zu 
dienen! Hin und wieder haben die Paftoren die Abrenuntiationg- 
Fragen weggelafjen und haben nun dem Xeferipte gemäß in ver 
Rede die Bedeutung diejer Fragen durchklingen laſſen. Das will 
man auch nicht, verbittet fih das gradezu, wendet ſich beſchwerend 
an das Konfiftorium, der Paſtor jolle entfernt werden. Su einem 
folgen Falle hat das Confiftorium pure dem Paftor Recht gegeben. 
Ich glaube es ift der erfie und einzige, wo nicht zugleich eine Hin- 
terthür gelaſſen ift. 

Und was thut das Regiment dieſem ſich täglich wiederholenden Tauf- 
ſkandal gegenüber?" — Nichts, kann's auch nicht, fo lange die Ver— 
ordnung nicht wieder bejeitigt wird. In der einzigen confervativ- 
Tirglichen Zeitung unſeres Landes, der zu Nienburg erſcheinenden 
Hannoveriſchen Landeszeitung, war tief ſchmerzlichen Klagen gegen» 
über, jiherm Vernehmen nad, von jehr einflußreicher Seite „das 
Recht“ zu diefer Verordnung nachgewieſen — — aus dem Gewohn— 
heitsrechte. D Lieber Gott! Hier handelt es fich niet um Rechts— 
debuftionen, jondern hier haudelt es ſich um Tod und Leben, um: 
Ehriftus und Belial. Dieje gelehrten Rechtsdeduktionen kommen mir 
etwa jo vor, ‚als wenn Jemand dem Unterſinkenden ftatt ihm zu hel— 
fen auseinanderſezt, wie das Alles gekommen fei, daß er nun er» 
trinken müfje, und daß nah phyſiſchen Prinzipien alles richtig zu— 
gehe. Es wäre hier noch viel zu fagen.*) Prozeſſe find und wer— 
den erhoben, in denen Die Beeinträchtigung der parochialen Rechte zur 
Enſcheidung kommen wird. Dies ift gegenwärtig der ſchreiend wun— 
defte Fleck unſerer kirchlichen Zuſtände. Wir brechen lieber ab und 
wenden uns zu den 


3. Synodal- Wahlen, 


oder richtiger zu den Wahlen zur Vorſynode. Denn nad) dem Muſter 
des Vorparlaments in Frankfurt hat man bei uns eine „Vorſynode“ 


*) ‚Ein Paftor hatte in dem won ihm verlangten Schein einen 
Proteft ‚gegen dieſe Beeinträchtigung feiner Rechte erhoben. Die El— 
tern waren mit dem Kinde nach Baurſchmidt zur Taufe gefahren. 
Baurſchm. hatte fih bewogen gefunden, diejen Schein au das Con- 
fiftorium zur Beftrafung des venitenten Paftors einzujenden. Der Pa- 
fiov ward ad aedes citirt umd ihm bier zwar nicht das Recht, Proteft 
zu erheben, beftritten, aber in dieſem Scheine ſollte es nicht. geſchehen. 
Andere Rechtskundige find der Meinung, daß dieſes grade die rechte 
Stelle jei. So teilen öffentliche Blätter mit. 


Beilage, 


u eilage zur Evangeliſchen Kirchen- Zeitung Me 77. 


ka d.h. in gewilfen Kategorien eine kirchliche Fre 
berufen, darin Mittel und Wege zu einer eventuellen Umgeſtal— 
tung unferer kirchlichen Berfafjung berathen werven follen. Diefe 
Berfamlung fol beftehen aus 24 Mitglievern, welche die Geift- 
lichen des Landes wählen, aus 24 Mitgliedern, welche die Laien | u 
wählen, und aus 16 Mitgliedern, welche ver König ſenden 
wird, zur Hälfte aus geiftlihen, zur Hälfte aus weltlichen Mit- 
gliedern beftehend. Dieſe Wahlen find eben bei uns int Gange 
und werden vor Ablauf des Auguft-Dionats vollzogen fein, um 
etwa im Dftober berufen zu werden. In ruhigen, nicht eben 
von Stürmen bewegten Zeiten ift es ja möglich, daß abfeiten 
der Laien wolmeinenve, wirklich kirchlich und chriftlich gefinte 
Glieder gewählt werben, eine Synode aber, die in ſturmbeweg— 
ten, tief aufgewühlten Zeiten unter dem Drud und Einfluß 
einer. revolutionären Junta berufen wird, kann möglicher Weiſe 
nur aus antikirchlichen Elementen beftehen, und das wird aud) 
bei und ohne alle Frage der Fall fein. Beſonders in den gro- 
fen und FHleineren Stäpten find die Bormahlen durchaus im 
Sinne ver Celler Partei ausgefallen. Es waren gedrukte Zet- 
tel von Haus zu Haus getragen, aud in die Häufer der Pa— 
ftoren, darauf ftand zu leſen: „Die Wähler der und der Ge- 
meinde, welche im Sinne des Celler Programs wählen wollen, 
werben gebeten, ihre Stimme dent Herrn 
N. und N. 
zu geben. 
Wahltermin Montag den 27. Juli, 10 Uhr Morgens.“ 

Sp ſah man. denn an den Kirhthüren ganze Schwärme 
bärtiger Geftalten, Phyſiognomien, die fonft nie und nirgends 
in den Kirchen erfcheinen, verfjammelt, und es ift feine Frage: 
Es wird auch in feiner einzigen Stabt ein wirklich frommer, 
das Wort Gottes, die Kirhe und das Gaframent ehrender 
Mann gewählt fein. Dazu ift fofort der Ausſchuß der Celler 
zufammengetreten, hat fi über eine Lifte von in dem ganzen 
Lande zu wählenden Laien = Deputirten geeinigt, dieſe öffentlich 
drucken laffen und durch ihre Organe jedem Kreiſe ven betref- 
fenden Deputirten zugewiefen. Es find die firdenfeindlichften 
Männer darunter. Ein Bauerdmann, der in ziemlicher Arg- 
löfigfeit als Vertrauensmann in Celle gewefen und dort völlig 
ernüchtert war, fagte von dem Einen ver hier vorgejchlagenen: 
„diefer Mann fah aus, als wenn er aus der tiefften Hölle ge- 
ftiegen wäre, und feine Neden waren noch ſchrecklicher.“ Wie 
fol aus folher Berfamlung Gutes herausfonımen? Dazu ift 
ſchon die Parole ausgegeben: „Machen fie in Hannover nichts 
Gutes, fo halten wir felber eine Synode daneben. Wir wollen 
unfern Willen ſchon kriegen.” 

So ftehen wir jezt am Vorabende einer ſchweren Ent- 
ſcheidung, und Sie fehen, wie Recht ich hatte, wenn id) am 


— ſagte: 


die — gehen auseinander und die Säulen 

ſtürzen. Mancher Steuermann hat die beſte Abſicht, ſein Schiff 

durch die Scheren hindurchzuſteuern, aber er ſteuert ſo lange, 

bis das Schiff zertrümmert if. Ja wir haben die Fürbitte 
unſerer Brüder nöthig. Gott ſei uns gnädig! 


Der Freiherr von Canſtein. 


Am 23. Auguſt 1719, an einem Mittwoche, bewegte ſich 
in Berlin ein Leichenzug von einem Hauſe der Poſtſtraße nach 
der Marienkirche. Man begrub den Freiherrn von Canſtein, 
weldyer vier Tage vorher entichlafen war. Das Gefolge ver 
Leidtragenden bejtand vorwiegend aus Verwandten und Freunden 
des Heimgegangenen, und zwar waren es Aolige und Geiftliche, 
die ihm das lezte Geleit gaben: zwei Schweftern des Freiheren 
und jein vertvantefter Freund, ver Feldmarſchall von Natzmer, 
der Stiefvater de Grafen von Zinzendorf, Johannes 
Kane und Johannes Porft von St. Nicolai, von denen 
der erftere des Entſchlafenen Beichtvater gewejen war, Auguft 
Hermann Srande aus Halle, Heinrich Julius Elers, 
der Buchhändler des dortigen Waifenhaufes, Johannes Roſt, 
der Schreibmeifter der Waiſenhausſchüler u.f. w. Die Leichen- 
vede Raues ging davon aus, daß St. Paulus fage: „Nicht 
viel Edle find berufen!“ und hatte einen Sprud zum Texte, 
ben ber, welher in ven Sarge lag, kurz vor feinem Tode zu 
diefem Zwecke verordnet hatte: Darum ift mir Barmher— 
zigfeit widerfahren, auf daß an mir vornehmlid 
Jeſus Ehriftus erzeigete alle Geduld, zum Exempel 
denen, die an ihn glauben follten zum ewigen Xeben. 
1 Zim 1, 16. Mit erhobenen und reichlidy getröfteten Herzen 
fehrten fie von der Beileßung ihres Verwandten und Freundes 
zurüd, 

Sie hatten einen guten Mann begraben, einen Daun, der 
die lezten fünfundzwanzig Jahre feines Lebens dem Dienfte 
der hriftliden Xiebe geweiht hatte. Solche Chriften hat 
es, dem Herrn ſei Dank, zu jeder Zeit der Kirche reichlich) ge— 
geben. Denn Arme im weiteften Sinne des Wortes hat fie 
immer als ihre Glieder und als ihre Nachbarn gehabt, und es 
bat in ihr nie an folchen gefehlt, die denſelben gutes thun 
fonten und wollten. Ihre Liebe ift auch, fo weit Menjchen 
jehen fünnen, die rechte geweſen, indem fie auf dem einem 
Grunde ruhte, außer welchem es feinen andern gibt, und fid) in 
durchaus nüchterner und gefunder Weife bethätigte.. In ber 
Entwidelung aber, welche die riftlihe Wolthätigkeit während 
des Laufes der Jahrhunderte ſchon um deßwillen hat durch— 
machen müſſen, weil eine ihrer köſtlichen Eigenſchaften die iſt, 
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daß fie „Die erfinderijche“ heißt, und weil ihr» Gott immer 
neue Aufgaben ftelt, welche fie löfen ſoll, haben allezeit Männer 
und Frauen im PVorvergrunde geftanvden, welde neue Wege 
fanden, anbahnten und gingen, auf denen dann bie folgenden 
Geſchlechter einen Segen erlangten, welchen die vorangegangenen 
nicht gefant hatten. Zu diefen Werkzeugen unſeres Gottes ge— 
hörte auch der edle Mann, den man in St. Marien zu feiner 
Grabesruhe geleitete. Wenn wir aber im Geifte viele von 
ihnen zufammenftelen, die in vemfelben einen Glauben geſtan— 
ven und in derſelben einen weifen und gottgefälligen Liebe ge- 
brannt hätten, und fie nun darnach meſſen und jhägen wolten, 
ob ihnen mehr oder weniger Gebiete, die bis dahin nicht ge— 
fant waren, gewieſen und aufgethan worben find, fo glauben 
wir nicht zu irren, wenn wir behaupten: Johannes Raue hätte 
feine Standrede aud mit den Worten beginnen können: 
„Wiffet ihr niht, daß auf diefen Tag ein Fürft 
und Großer gefallen ift in Ifrael?“ 2 Sam. 3, 38. 
Wird einmal eine Geſchichte der chriſtlichen Liebe geſchrieben 
werden — vielleicht ift das aber vor Gott dem Herrn gar nicht 
erlaubt oder gar nicht möglih — fo muß der Name des Man— 
nes, mit dem wir uns jezt befhäftigen werver, in ihr mit allen 
Ehren genant und beleuchtet fein. 

Der Freiherr von Canftein Hatte durch feine Lebens— 
führungen, fowol durch feine äußeren ald durch feine in- 
neren, es nahe gelegt befommen, wozu ihm Gott in feinem 
Reiche brauchen wolle, und auch die meiften der ihm gegebenen 
göttlihen Winfe vollfommen verftanden. Seine Familie fiamte 
aus MWeitfalen, und eine gewiffe Gutniütigfeit, die durch Gerad- 
heit und Derbheit gemäßigt it, muß aud ihr als eine ange- 
nehme Natırrgabe beigelegt geweſen fein. Der Bater des Frei— 
herrn war ein hochgeftelter Mann in dem furbrandenburgiichen 
Staatsdienfte, dazu in nicht gewöhnlichem Maße begütert. Die 
Mutter hatte ſich drei Mal verheiratet, und ihre drei Gatten 
waren nicht unter einander verwandt gewefen: wie reich alfo 
die verwandtichaftlihen Beziehungen! Ihrer mittelften Ehe ge- 
hörten die Kinder an, die beiden andern waren ohne Kinderfe- 
gen geblieben. Da fie auch ihren dritten Mann überlebte, fiel 
ihren vier Kindern, die ihre Erben waren, alles zu, was fie 
bejeffen hatte. Karl Hildebrand — dies find die Bornamen 
unferes Freiherrn — wurde auf einen Gute feines Vaters in 
der Marf geboren, auf Linvenberg bei Fürftenwalde. Gein 
Geburtstag, der 4. Auguſt a. St. im Jahre 1667, fiel auf 
einen Sontag, und er wird es fpäter nicht unbeachtet gelaffen 
haben, wie ihm das Licht und das Leben an vemfelben Tage 
geworden feien, der dem Andenken ver allergröften Wolthaten 
heilig ift, daß der dreieinige Gott das natürliche Licht, das Le- 
ben der Auferftehung und den heiligen Geift der Welt gefchenkt 
hat. Der Sontag feiner Geburt war der neunte nad Trini- 
tatis. Da ruft das heilige Evangelium der Chriftenheit zu: 
Mahet euh Freunde mit vem ungerehten Mam- 
mon! Hat das der Freiherr in feinem Leben vielleicht nicht 
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gewußt oder nicht bedacht, ſo viel ift gewiß: , Dies Wort hat 
wie ein Stern feinem ganzen Leben geleuchtet. Die erften drei— 
zehn Jahre war er im Elternhaufe, teils zu Berlin, teild auf 
dem Lande. Einer öffentlihen Schule ward er nicht anvertraut, 
fondern von Hauslehrern zur Univerfität vorbereitet. Den drei 
zehnjährigen traf ver Schlag, daß ihm ſein Vater ſtarb, deſſen 
lezte Worte an ihn waren: „Sei ein Mann und warte auf vie 
Güte des Herrn, deines Gottes!” Bon ſechszehn Jahren bezog 
er die Hochſchule und ftudirte in Frankfurt a. d. DO. Jurispru— 
denz. Noch vor dem Ablaufe won. drei Jahren promovirte er, 
nad gejchloffenem Studium begab er ſich auf Reifen und jah 
die Niederlande, England und Frankreich, Oberitalien und Oeſt— 
reih. Zurüdgefehrt ward er Kammerjunfer bei jenem Lan— 
desheren, dem nachmaligen erften preußijchen Könige, und. blieb 
e8 mehrere Jahre lang. Dann wurde ev Soldat und machte 
einen Feldzug gegen Frankreich mit. Während vefjelben er- 
franfte er in Brüffel Iebensgefährlid an ver rothen Ruhr und 
wurde dadurd aufs tieffte erſchüttert. Nachdem er genejen war, 
nahm er feinen Abſchied und ging zu jeiner Mutter zurüd, die, 
jo eben zum dritten Male Witwe, das Canfteinifhe Erbhaus 
in der Poftftraße zu Berlin bezogen hatte. Im Dftober 1694 
ftarb diefelde, "und an ihrem Sarge lernte der junge Freiherr 
Philipp Jakob Spener fennen, der damals in feinem ſech— 
zigften Yahre ſtand. Bis zum Tode Speners blieb er ihm 
durch täglichen Umgang freundichaftlih verbunden und fam 
durd ihn in Verbindung mit allen jeinen Freunden nah und 
fern, insbefondere mit ven Gliedern der theologijhen Fakultät 
der eben eingemeihten Univerfitäit Halle, ganz bejonvers mit 
Auguft Hermann Frande. Gegen das Ende des Jahrhun— 
derts fiel ihm ein Anteil des Vermögens, welches jein Ver— 
wandter Graf von Canitz, ver Dichter, hinterlaſſen hatte, 
als Erbſchaft zu, unter anderem ein Gut Dahlwis, wenige 
Stunden von Berlin vor dem Frankfurter Thore gelegen, Als 
er ſchon nahe am vierzig Jahre alt war, verheiratete er fich 
mit einem Fräulein von Krojigk Die Ehe blieb kinderlos, 
und die ihm gleichgefinte Gattin ſtarb ein Jahr vor feinem 
Tore. Eeit er aus dem Kriege wiedergefehrt war, hatte er 
fi) in das Privatleben zurückgezogen, und alſo feine wiffen- 
ſchaftliche, gefellige und praftifche Bildung, in welcher ihm nad) 
mehr als einer Geite eine gewiſſe Gepiegenheit geſchenkt geweſen 
zu fein fcheint, in den Dienft des Staates unmittelbar nicht 
geftelt. Sein Herz zog ihn ganz wo anders hin, und das hing 
wejentlich mit feinen inneren Lebensführungen zufammen. 

Die erften religiöfen Einprüde im Baterhaufe waren aus- 
gezeichnet gut. Der Vater war ein aufrihtig frommer Mann. 
Drei Mal am Tage wurde auf ven Knien Betftunde gehalten. 


| Gottes Wort und das Saframent des Altars fanden in hohen 


Ehren. „Er liebte und ehrte”, heißt e8 von ihm in feiner Lei- 
chenrede, „das Predigtamt, und war ihm vor allem frommer 


und gelehrter Theologen Converjation jederzeit lieb, welchen er 


auch wirkliche Zeichen feiner Freundſchaft und Gewogenheit zum 
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öfteren darſtelte.“ Er war Dilettant in theologischen Studien 
und hinterließ eigenhändige Lufubrationen, Foltanten von Aus- 
zügen aus älteren und neueren Werfen. Ferner wurden fein 
Berufseifer und feine unermüdete Vielthätigfeit geritgmt. „Uno 
die Armen“, jagt die angeführte Duelle, „und Nothleivenvden 
empfanvden, daß jein Glaube recht reich an guten Werfen war.’ 
Faſt alle dieſe Stücke, nur die Treue im amtlichen Berufe nicht, 
folten in dem fpäteren Leben des Sohnes gleicherweis geſchaut 
werden fünnen. Doch ward es ja weniger anerzogen als vers 
erbt. Denn ver Vater fehlte auf Erven dem Sohne, als er in 
der fehwerften Zeit des Lebens, in ven Jünglingsalter, ftand. 
Während vesjelben hat ter junge Freiherr mehr ein religiöſes 
Traumleben geführt. Gott bewahrte feine Sele vor groben 
Ausbrühen der Sünde. Aber er mußte ihn auch in Dingen 
tragen, in denen er Weltförmigfeit und Eitelfeit annahm. Der 
junge Adlige auf der Hochſchule, auf Neifen, am Hofe, in ver 
Dffictersuniform fcheint feinen feiten Halt feiner Sele gehabt zu 
haben und bejaß nur eine „ſchwache Erfentnis feines Gottes,“ 
in welcher nicht „aus dieſem Leben gerufen und vor Gottes 
Gericht geſtelt“ zu fein, ev im fpäterer Zeit als eine große 
Gnade pried. Da trat der eine Wendepunkt feines Lebens ein. 
Den zu Brüffel an der Ruhr erkrankten überfielen die Schreden 
des Todes und erwelten fein Derz zu dem Gelübde, welches er 
feierlich in Gegenwart feines Kammerdieners ablegte: „Wenn 
mich Gott der Herr von diefer Krankheit errettet, jo will ic 
ihm mein Leben lang dienen! Diejes Gelübde war der Grund, 
warum er fortan fein öffentliches Stantsamt ſuchte. Er glaubte 
ohne ein ſolches beſſer „ih dem lieben Gotte mit Gele 
und Leib, Hab und Gut gänzlich ergeben und aufopfern‘ zu 
fönnen. Aber mit feinem Verſtändnis göttliher Dinge ftand es 
damals jehr ſchwach. Daher fam e8, daß er in dieſem neuen 
Leben „anfangs nicht genau auf fih Acht gab und leicht wieder 
zur Welt hingezogen werden konte.“ Uber der Herr ging ihm 
nah und riß ihn immer wieder zurüd. Am nachdrücklichſten 
und jegensvolliten that er das durch das Bekantwerden des 
eben in dad Mannelalter eingetretenen Freiherın mit Spener, 
und die ernfte Beranlafjung bei welcher das geſchah, als nämlich 
ver Sohn um ven Tod feiner Mutter weinte und Troft aus 
Gottes Wort begehrte, mußte es nur erleichtern, daß Spener 
den Trauernden zu einer aufrichtigen, herzlichen Befehrung und 
zum Frieden feiner Sele leitete. Mit inniger Dankbarkeit hat 
der Freiherr das fpäter jelbjt öffentlich befant, ald er Speners 
nachgelaſſene Schriften mit einer Vorrede herausgab, in welcher 
er kurz das Leben deſſelben bejhrieb: „Es hat dem großen 
und barmherzigen Gott gefallen, nad jeiner guten Hand über 
mir, .... Herrn Spener .... zu einem Werkzeuge feiner 
Gnade an mir zu gebrauchen, ... . mein armes Gemüte ... 

zu lenfen auf die Betrachtung und folgentlid Ueberzeugung des 
Heils in Chriſto, dem Heilande ver Welt.“ „Dem Werfe des 
Herrn dienen“, das ift von nun an bis zu dem legten Hauche 
fein einziges Ziel. Er verwaltet natürlich mit aller Gewifjen- 
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haftigfeit die Güter, welche ihm zugefallen find; ex beichäftigt 
ſich literariſch, und umfangreiche Werfe bezeugen feinen Fleiß— 
Aber fein Herzblut ſtrömt einer andern Arbeit. Er fucht Ge- 
legenheiten Gutes zu thun und übt das jelige Geben mit 
vollen Händen. Er ijt zu den größten Opfern fähig und 
fint eigens darüber nad, wie er neue Opfer bringen fönne. 


Aus demjenigen, was jezt dargeftellt wurde, geht hervor, 
daß der Freiherr darum Liebe übte, weil er von Seiten Gottes 
des Herrn die größte Liebe erfahren hatte. Es war fein Sinn: 
Ih glaube, darum liebe ih! Und wir dürften diefe feine 
Herzengftellung ohne weitere Bejprehung als die Grundlage 
feines Lebens anfehen, wenn wie nicht wüßten, daß gerade hier- 
auf ſich eine der Anflagen richtete, welche gegen Spener und 
jeine Freunde vorgebracht worden find. Am beftimteften und 
klarſten wurben diejelben in einer Streitfchrift gefaßt, welche 
ein Jahr vor dem Tode des Freiheren herausfam; aber ſchon 
mehrere Jahre vorher waren die Hauptpunfte des Vorwurfes 
von demſelben treflichen Gegner, ver in fehr vielen Stüden 
Recht hatte, zu allgemeiner Kentnis gebracht worden.*) Der 
betreffende Tadel lautete: „Die Bermengung ver Glaubensgered- 
tigkeit mit den Werken ift aud ein harakteriftiihes Merkmal 
des pietiftifchen Religionsübels.“ Das ging zum Teil auf die 
Liebesthätigkeit der Hallenjer und ihre bisweilen allerdings etwas 
überihwänglihen Ausdrücke, mit denen fie dieſelbe erhoben. 
Da aber der Freiherr, wie wir fehen werden, auf das Genaueſte 
mit dem halliihen Werke zufammenhing, jo wird aud er fi 
als ein ernfter Chriſt ver Selbftprüfung nicht haben entjchlagen 
fünnen, ob feine Liebe in der That ſich mit ver Glaubensgered- 
tigfeit vermenge, oder mit anderen Worten, ob er fi auf feine 
guten Werfe auch nur ein wenig einbilde und auch durch fie die 
Seligfeit zu verdienen hoffe. Wir fennen nicht den Ertrag 
ſolches Verwertens des gegneriihen Vorwurfes. Das aber 
müffen wir jagen: ein unbefangenes Urteil wird den Freiheren 
davon freifprehen müfjen, daß feine Liebe eine faljche Stellung 
zum Glauben eingenommen habe. Er teilt natürlich andere 
Schwächen feiner Freunde, für die er aber in feinem theologi- 
ihen Dilettantismus nicht jo verantwortlich iſt wie fie. Allein 
man braucht nur einige Seiten feiner umfangreichen Erklärung 
zu den vier heiligen Evangelien zu lefen, man braucht nur die 
nähere Bejchreibung zu hören, welche wahrhaft erbauliche Reden 
er auf feinem Iezten Kranfenlager geführt hat, und aud ber 
feifefte Schatten des Verdachtes, er habe in Bezug auf die Ver— 
gebung der Sünden nicht richtig geftanden, wird. ſpurlos ver- 
ſchwinden. In feinem Buche z. B. fomt folgender Satz vor: 
„Niemand kann recht barmherzig fein, ver die Barmherzigkeit 
Gottes gegen fih nicht ganz erfant und empfunden hat.“ Was 


*) Es find Balentins Ernſt Löſchers Timotheus Verinus in dem 
Unſchuldigen Nachrichten 1712 und Vollſtändiger Timotheus Veri— 
nus 1718. 
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heißt das anders als: „Der Glaube, der durch die Liebe 
thätig iſt?“ Und in feiner legten Stunde, wünſchte er ein 
par Tage vorher, follte er an das Wort ber Schrift erinnert 
werben: „Sie haben ihn überwunden durch des Lammes Blut 
und durch das Wort ihres Zeugniffes, und haben ihr Leben 
nicht geliebet bi8 an den Tod!" Offb. 12, 11. Nein, die Liebe 
des Freiheren war eine wahrhaft riftliche. 

Bejorgen wir darum auch nicht, daß fein Herz in faljcher 
Weiſe weich gewefen ſei. Es ift wahr, gerade ſolche gefliffent- 
liche chriſtliche Liebesthätigfeit läuft nur zu leicht Gefahr, un— 
verantwortlich gemisbraudyt zu werden, wenn nicht zu Der per 
fünlihen Selbftverleugnung etwas hinzukomt, was leider jolden 
Gemütern, denen eine brünftige Liebe geſchenkt wird, bisweilen 
verfagt zu werben pflegt. Aber diefe edle Gabe, die Geifter 
und die Berhältniffe zu unterfcheiven, die chriſtliche Nüchtern- 
heit, kann au erbeten und mit Hülfe der Erfahrung und 
Selbfterziehung angeeignet werben. Der Freiherr ift ohne 
Zweifel im Anfange aud) zu gut gewefen, wie man zu. jagen 
beliebt, nach und nad) aber hat ver heilige Geift ihn auch hierin 
in alle Wahrheit geleitet. Bornemlid hat er fi dabei eines 
Mittels bedient, eines Mitteld, das nad) verjchienenen Seiten 
bin jo ſehr treflih und empfehlenswert iſt, daß für gemilie 
Gebiete der hriftlihen Wolthätigfeit ſchwerlich cher Die. rechte 
Geſundheit ihrer Beftrebungen eintreten wird, bevor nicht die— 
jelben Wege eingefchlagen und gegangen werden. Nicht als ob 
der Freiherr diefelben gefunden habe, fie find fo alt, als in der 
Hriftlihen Kicche überhaupt Armen und Nothleivenden Gutes 
erwiefen wird! Auch nicht, daß es ihm fonderlid, zum Bewußt— 
fein gefomen wäre, wie fo fehr freundlid er von feinem Gotte 
geführt werde, daß er in ber bejonveren Art das Ziel feines 
Lebens verfolgen dürfe: e8 war damals nody jo unmittelbar 
naheliegend! Was wir aber meinen, ift dies. Der Freiherr 
übte feine hriftliche Wolthätigfeit in engfter Anlehnung an die 
Träger des geiftlihen Amtes und unter Vermittelung derfelben, 
ein Berfahren, welches in richtigem Sinne geübt, für den Ge— 
ber und den Bermittler und ven Empfänger vie heilfamften 
Folgen mit fi) bringt. Die offenbare Größe des Seyens, der 
von dem pietiftiihen Halle fi) in alle Lande ergoß, und Die 
bebeutende Stellung, welche Auguſt Hermann Franfe befonders 
nad) Spenerd Tode in der lutheriſchen Kirche einnahm, beruhte 
zum großen Teile darin, daß der leztere zum Bermitıler vieler 
taufend Wolthaten geworden war. Die ftile und dabei beveu- 
tende Größe des Freiherrn von anftein aber beruht darin, 
daß er volle fünfundzwanztg Jahre nicht müde ward, meiften- 
teils nicht unmittelbar an Hülfsbevürftigen Gutes zu ıhun, ſon— 
gern jeine Wolthaten durdy eine Hand gehen zu laſſen, die er 
fid) won Gott dem Herrn gezeigt glaubte. Der Graf von Zin- 
zendorf hat in diefer Beziehung befantlid) ein jehr flareg Wort 
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gefprodhen: ex felbft habe in feiner Jugend mit einem Freunde 
gehoft, „ver Gott, der dem gottjeligen Baron von Canftein ... 
einen Vrofeffor Franke. zugewielen,“ werde aud) ihnen Leute 
zumeifen, die ihre Pläne ausführten. Das nennen wir eine enge 
Anlehnung an das geiftlihe Amt. Auch in Berlin wird ihm 
der hülfreiche Rath Raue's zu Gebote geftanden Haben. Wir 
glauben aber nicht zu irren, wenn wir die Fülle gefegneter 
Früchte, welche dem Wirken des Freiheren befcheert wurden, 
mejentlich won dieſem ebenfo weifen als demütigen Walten, 
dem er Zeit feines Lebens treu blieb, ableiten und e8 zu rüh— 
men uns für verpflichtet halten. 

Wenn num der Verfud gemacht werden foll, aus dem gro- 
fen Neihtume der guten Werke, zu denen jein Herz gelenkt 
wurde, einige herauszuheben und den Vater im Himmel über 
ihnen zu preifen, fo wird es nur einer kurzen Erinnerung bes 
dürfen, daß unſre Darftellung ſich hierbei vor einer eben fo 
jhweren als zarten Aufgabe befindet. inerfeits ift es ja 
geradezu unmöglich, nad dem Verlaufe von anderthalb Jahr: 
hunderten den Schleier des Geheimniffes, welder ohnehin 
jhon in der Gegenwart über den ftillen wolthätigen Wegen 
eines Chriften gebreitet Liegt, fo weit zu lüften, daß nur die— 
jenigen Erweiſe der Liebe befprochen werden, welche den Au— 
gen anderer ausgeſezt werben dürfen. Denn auch der Bio- 
graph, der fih nad) allem umthut, was er irgend über die 
verehrte und geliebte Sele erfahren kann, wird ſich einer den 
Meifter anzeigenden Berjchwiegenheit zu befleißigen haben, weil 
e8 beftimte Züge in jedem Leben gibt, die Gott ver Herr ein 
fremdes Herz nicht dazu fehen läßt, daß fie dur den Mund 
oder die Fever an Taufende weiter gegeden werben. Auf ver 
andern Seite aber ruht aub auf dem geringften Riebeszeichen 
einer riftlihen Hand ein Blüthenftaub, den das Wort des 
Berichterftatters nur zu leicht wegwiſchen kann, ein eigentüm— 
licher Schmelz der Farbe, der Durd die Weife des Erzähleng 
unvermerft erbleicht, ver heilige Thau der göttlichen Art, 
welcher vergeht, jobald ver heiße Sırahl des üffentlichen Ur— 
teil8 auf ihn fält. Darum wird es immer ein gemagtes Un— 
ternehmen heißen, von diefen Dingen, welde zu ven lieb— 
fichjten auf diefer armen Erde gehören, zu reden, und das— 
jelbe würve auch ficher nicht begonnen werden, wenn es nidt 
des Heilandes ausprüdliher Wille wäre, daß die Leute die 
guten Werfe fehen follen und einen Grund mehr haben, Gott 
dem Herrn Lob zu opfern. 

(Schuß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guftav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1863. Mittwoch den 


Zeitung. 


30. September. 


M 78. 


Der Freiherr von Canſtein. 
Schluß.) 


Der Freiherr ſchwelgte vor ſeinem Gotte — den Eindruck 
bekomt man in dieſer ſpäteren Zeit ſeines Lebens zu wieder— 
holten Malen — in der Seligkeit, die uns des Herrn glücklich 
aufbehaltenes Wort bezeichnet: Geben iſt ſeliger denn 
nehmen! „Sch finde eine rechte Freudigkeit bet mir”, ſchreibt 
er im Sommer 1707, „wenn ich gevenfe an ven Entſchluß, 
welcher mir feit geraumer Zeit noch viel lebendiger geworben, 
den idy gemacht, meine übrige Zeit des Lebens und alle Kräfte 
bei dieſem Werfe anzuwenden und zu verzehren. Und wolte ic) 
es mit nichts im der Welt, es fer fo hoch, als es wolle, ver- 
taufchen.” Das angeventete Werk ift allerdings ein ganz be- 
ftimtes Liebeswerf, an dem er immer mitwirkte. Aber die Stim— 
mung beiliger Fröhlichkeit läßt ſich nicht fo beſchränken, daß fie 
nur bei einem Stüde die Sele erhebt. Es war dies vielmehr 
das Grundgefühl feines Herzens, wenn er feinen Hausarmen 
eine Gabe reichte, oder wenn er mit irgend einem wichtigen 
Schritte die "größten Angelegenheiten fürdern konte, die feine 
ganze Teilnahme in Anfpruch nahmen. An den mannichfaltig= 
ften Gelegenheiten Liebe zu üben fehlte es dem Freiheren fei- 
nen Augenblid. Zu der vielfahen Noth einzelner Chriften und 
den großen Nöthen, die in dem öffentlichen Leben ver Kirche 
und des Staates die Kriftliche Liebeswirkſamkeit unaufhörlich 
weden, kam in jener Zeit die befondere Aufregung der kirch— 
lichen Parteien, die nicht ſelten bis zu dem Höhepunfte ftieg, 
daß es für die befiere Sache Märtyrer gab, die dann vor- 
läufig auf die Opferfreudigkeit frommer Chriften angewiejen 
waren. In derartigen Fällen hat auch er nicht gefeiert, und 
ein ſolcher „dürftiger Exulant“ erzählte es eigens, „der Herr 
Baron habe ſofort mit aller Willigkeit in einen ſtarken Beutel 

... gegriffen und ihm fo viel davon ungezählt gegeben, als 
ev mit der Hand habe faflen können.“ Andere Male machte er 
gewiß feinen Einfluß geltend, daß ein Vertriebener wieder be- 
fam, wo er fein Haupt hinlegen konte. Aber abgejehen won 
piefen mehr" einzelnen und feltenen Dingen — wer vermöchte 
aud) nur annähernd beftimmen zu wollen, in welhem Umfange 
und in welcher Weife fid) der Freiherr um die Unterftägung 
Nothleidender und zu ven Zmeden des Reiches Gottes mit 


jeiner Liebe bemüht hat! Denn wenn ein Chrift mit dieſer 
Herzensftellung e8 nicht anders weiß, als daß er das Wort des 
Herrn bewahrt und bewegt: Was ihr gethban habt einem 
unter diefen meinen geringften Brüdern, das habt 
the mir gethan! umd daß es ihm unumftöplich feftfteht: In 
NeichSangelegenheiten Gottes Tann man nicht treu genug und 
frei genug vom Mammon fein! fo muß es auch von feiner 
Liebe gelten, daß von feinem Leibe Ströme des lebendigen 
Waſſers fließen. Wie köſtlich ift e8 aber, wenn es hintennach 
klar wird, daß einzelne Hülfsleiftungen der Liebe, die einer 
perfönlihen Noth abzuhelfen beftimt waren, damit unmittelbar 
den heiligften und größten Zweden der Kirche dienſtbar fein 
mußten! Wer Fonte e8 3. B. ahnen, daß jener Primaner auf 
dem Friedrihswerder Gymnaſium in Berlin, dem es nur da= 
dur) möglich gemacht worden war, die ihm warm anempfohs 
lene Schule zu befuchen, daß der Freiherr ihn unterftüzte, nad) 
wenigen Jahren als der erfte lutheriſche Mifftionar nad) Tran- 
quebar zu den oftindifchen Heiden gehen werde! Wie oft aber 
mag Aehnliches vor Gottes Augen vorliegen, ven unfern aber 
verhält jein und bleiben! 

Sehr bald jedoch tritt bei dem Wolthun des Freiheren vie 
bejtimte Abfiht deutlich hervor, nicht nur mit einer einmaligen 
Aushülfe jemand aus der Noth zu evretten, ſondern durch 
dauernde Einrichtungen einzelnen auf längere Zeit und nad) 
ihnen anderen eine erhebliche Unterftügung zu gewähren. Er 
hat mehr als eine fogenante Stiftung gemacht, und gerade 
auf diefem Gebiete hat er feines Herzens höchſte Luft gehabt. 
Das erfte war ein Heines Hospital für arme Witwen, auch 
darum befonders hervorzuheben, weil der Freiherr hieran ganz 
allein beteiligt war, während an anderen feiner Stiftungen im— 
mer noch viele außer ihm mitthätig waren, hinter die in den 
Hintergrumd zurüdzutreten er liebte. Das Witwenhaus beiteht 
bi8 zu diefer Stunde, und wenn es auch durch größere An— 
ftalten in den Schatten geftelt ift, jo bleibt e8 doch immer 
noch für die wenigen, die es benugen dürfen, ein Segen. Es 
wurde damals zu dem Zwede ein Haus im einer Geitengafje 
ver Borftadt Glaucha in Halle angefauft und eingerichtet. Die 
aufgenommenen Witwen erhielten ein kleines Almofen in Geld 
und Kleidungsſtücken. Die Hausordnung übte ein Aufjeher, 
wozu ein armer Student der Theologie beftelt war. Derſelbe 
folte in der Hausandacht ein Capitel der Schrift auslegen und 
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Morgens wie Abends auch eine Halbe Stunde Katechismus⸗ 
unterricht erteilen. Das alles waren Anordnungen des Frei— 
heren, und er äuferte ausprüdlich den Wunſch, daß bei dem 
Abendgebete „meiltens ein Lied vom Leiden und Sterben Jeſu 
oder Sterbegefänge gejungen werben“ möchten. Im übrigen 
bot die junge Univerfttät Halle mit ihrer jedem Anfange eigen 
tümlichen Friſche und Lebendigfeit einen weiten Spielraum für 
feine brennende Begierde, Gutes zu thun. Dies ift der Schau- 
platz, auf dem er ſich vornehmlich mit feiner Thätigkeit be- 
megt hat, und wenn er auch meiſtenteils örtlich von ihm ents 
fernt war, da er einen langgehegten Plan, nad Halle zu 
ziehen, feit feiner Verheiratung (Januar 1707) aufgab und nur 
auf Reiſen Halle berührte, fonft aber in Berlin und auf Dahl: 
wit lebte, jo weilte fein Geift doch unaufhörlich in dem Kreiſe 
feiner Freunde und Mitarbeiter, und Tauſende von kürzeren 
und längeren Briefen an ſie bezeugen noch heute, in welch na— 
her Verbindung er ſich mit allem zu erhalten wußte, was auf 
dieſem feinem Arbeitsfelde ſich zutrug und nöthig erſchien. 
Mehrere Stiftungen nun, die er in Gemeinſchaft mit andern 
in jenen erſten Jahren machen durfte, ſind im Laufe der Zeit 
eingegangen oder haben eine andere Geſtalt angenommen, und 
ihr Segen iſt entweder unſichtbar geworden oder er iſt ein 
bleibender und jezt noch ſichtbar. Es iſt aber dafür geſorgt 
worden, daß wir von ſeinem Anteil an ihnen noch genug er— 
kennen können, um in Dank gegen Gott den Herrn auszu— 
brechen. 

Und da werde nächſt einigen unweſentlicheren Dingen vor— 
nehmlich eines hervorgehoben! Es iſt ja dankenswerth, daß der 
Freiherr dazu beiſteuerte, damit vielen armen Studenten Frei— 
tiſche gegeben werden konten, daß er einen jungen fähigen 
Theologen aus Würtemberg Johann Daniel Herrnſchmid 
reichlich mit einem Gehalte ausſtattete und dadurch in die Lage 
verſezte, ſich an der Univerſität zu habilitiren und ſeinen Leh— 
rern in ihrem Berufe zu helfen, daß er mehreren Studenten 
nicht unbedeutende Stipendien verlieh, die zu einem Vereine 
geſammelt dem berühmten Johann Heinrich Michaelis an 
der bekanten Herausgabe des Textes und der Auslegung des 
Alten Teſtamentes zur Hand gehen ſolten, daß er den genan— 
ten Gelehrten bei eingetretener Erſchöpfung auf ſein Gut nahm 
und ihn hier anderthalb Jahr in Muße weiter arbeiten ließ — 
das alles und vieles andere iſt ja dankenswert, aber es iſt 
noch viel dankenswerter, daß der Freiherr den größten Teil 
ſeines großen Vermögens den Stiftungen zugewandt hat, die 
heute nach dem Manne, welcher als das unmittelbarſte Werk— 
zeug bei dem Werke gedient hat, den Namen „Franckens Stif— 
tungen“ tragen, die jedoch nächſt Gott dem Herrn und dem 
Glauben Franckes ihr Daſein und ihre erſte Erhaltung beſon— 
ders ſeiner chriſtlichen Liebe verdanken. Die Hülle, welche auch 
über dieſem Verhältniſſe, über der Teilnahme des Freiherrn 
an dem Halliſchen Waiſenhauſe ruht, iſt gerade noch ſo durch— 
ſichtig, daß der wahre Sachverhalt im Großen und Ganzen 
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durchſchaut werden kann. Als das Werk noch in ſeinen 
erſten Anfängen ſtand, kam der bei dem Leichenbegängniſſe er— 
wähnte Theologe Heinrich Julius Elers nach Berlin, um in 
Betreff der Stiftung mit verſchiedenen Männern zu verhan⸗ 
deln. Aus feinen Briefen geht hervor, daß der Freiherr be- 
reits das Iebhaftefte Intereffe an dem nahm, was in Halle 
entitanden mar. Ss fehreibt Elers unter anderem: „Mit dem 
Herrn von Canftein habe ich täglich konferirt und hoffe, ex ſoll 
fih der Sache als ein treuer Gehülfe mit annehmen. Wenn 
ich fonft hier feinen Segen gehabt, .... fo zöge ich mit voller 
Vergnügung nah Haufe. .... Der Herr von Canftein läßt 
es ſich jo angelegen fein, als wenn das Werk ihm allein auf- 
getragen wäre, darum habe ich aud) getroft mit ihm konferiren 
können.“ Ya, als ein Gehülfe, und als ob ihm allein alles 
aufgetragen wäre, trat der Freiherr zu demjenigen hinzu, was 
jeit einigen Jahren eben aus den erfien Keimen herausgetreten 
war. Daß es fo fehnell in Die Aehren ſchoß, daß ein jo ra- 
her, über alles Erwarten günftiger Aufſchwung unmittelbar 
darauf folgte, ift gewiß auch dem Umſtande zuzufchreiben, daß 
er e8 fih nun mit allem Eifer angelegen fein ließ, ſelbſt mit 
Opfern und mit gutem Nathe einzutreten und Andere dur 
feinen Einfluß und durd das Einfegen feiner fittlichen Ber- 
fünlichkeit opferbereit zu machen. Vorſchuß auf Borfhu und 
Gabe auf Gabe wanderte von da an non Berlin nach Halle, 
bis ſchließlich das Teſtament zum Univerfalerben das Waijen- 
haus einfezte. Nichts wichtiges wurde aud) mehr in den em— 
porblühenden Anftalten eingerichtet, worüber nicht das Gut— 
achten des Freiherrn eingeholt werden wäre. Ex felbft befiim- 
mert fih um alles und jedes und ift in der Stiftung bis in 
die ſcheinbar unbeventendften Teile hinein in einer Weife zur 
Haufe, die auf die allermärmfte und innigfte Teilnahme ſchlie— 
gen läßt. Mit den Leitern und Vorftehern der einzelnen Zweige 
der Verwaltung fteht er in unmittelbarem, brieflihem Berfehre, 
in dem lebendigſten mit Frande felbft. Deſſelben „Fußtapfen“ 
oder Nadhrichten von dem Waifenhaufe find in ihren Fort— 
jeungen ein jchlagender Beleg für die nahe Stellung des 
Freiherrn zu dem Werke. Die zweite derfelben ift nämlich von 
ihm verfaßt, urfprüngli als ein franzöſiſches Sendſchreiben, 
welches über die Halliihen Anftalten an einen preußifchen Di- 
plomaten Bericht erftatten folte, dann von Frande in deutſcher 
Ueberfetung herausgegeben. Die vier folgenden Fortfegungen 
aber rühren wieder von Frande her, find. nun jedoch Send— 
[hreiben, die er an den Freiheren richtet, und es nimt ſich fo 
aus, als ob demjenigen, ver vor andern feine hriftliche Liebe 
bet der Gründung und Erhaltung des Werkes bezeugt habe, 
der ſchuldige Dank dadurch abgeftattet werben folle. Ueberdies 
bezeichnete die allgemeine Stimme des riftlichen Volkes im Va— 
terlande den Freiherrn als ven erften Wolthäter des Waifen- 
baufes, al8 einen Mann, ver „die Halliſchen Anftalten ganz 
beſonders unterftüzt habe“, wie Auguft Gottlieb Span- 
genberg von ihm fagt. 
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Allein alles das, was bisher vor unjerem Geifte vorüber- 
gegangen ift, macht noch feinen Anſpruch darauf, wefentlich neu 
geweſen zu fein. Vielmehr haben gewiß unzählig wiele Chriften 
vor und nad dem Freiheren eine wolthätige Hand gehabt, die 
fih in völlig gleicher Weife zu einzelnen Liebeserweifen öfnete 
oder in Thätigfeit fezte und an größeren Stiftungen beteiligte, 
wenn fie nicht fel6ftändig eine oder mehrere ins Leben vief. 
Der Herr hatte e8 jedoch dem edlen Manne, der fich ſchon lange 
Jahre in ver Piebesarbeit geübt hatte und ein fehr gütiger Pa— 
tron für Taufende von Berürftigen jeder Art geworden war, 
noch aufbehalten, in einem beftimten Gebiete ganz neue Bahnen 
der Wolthätigfeit zu finden und aufzuthun, ja mit feinem eige- 
nen Namen das Patronat für diefelben zu übernehmen. Er 
allein hat dieſe feine eigenfte Stiftung nicht hinausführen fünnen! 
Sie erforderte mehr Mittel, ala er in dem Zeitpunfte feines 
Lebens, da ihre Grund gelegt ward, auf fie anwenden fonte; 
auch hierin tft er der felbftwerleugnenden Art feiner Yiebe treu 
geweſen, anderen neben ſich Naum zu gönnen und fie zur Teil» 
nahme an einem guten Werfe heranzuziehen. Wie gerne wäre 
er aud mit feinem Namen im Berborgenen geblieben! Aber e8 
war ein Zug eines heiligen Mutes und einer chriftlichen Rit— 
terſchaft, daß er e8 nicht that, auch war eine höhere Hand da— 
bet mit im Spiele, die nicht wolte, daß ſpätere Geſchlechter über 
die Duelle im Ungewiffen wären, aus welcher ihnen ein reicher 
Segensſtrom hervorgequollen ift. 

Vielfach bejhäftigte während ver zweiten Hälfte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts ernfte Chriften die Frage: „Wie fann 
Gottes Wort reihliher unter das Volk gebradt 
werden?" Bon dem richtigen Maße des geiftlichen Gewinnes, 
den die allgemein zugänglicye Bibel bringen würde, fonte man 
ſich natürlich feine VBorftellung machen, aber man fühlte, Luthers 
Verdeutſchung der heil. Schrift ift ein Geſchenk an das ganze 
Bolf deutſcher Zunge und nicht blos an die befigenven Klaffen, 
welche die Mittel haben, ſich eine Bibel zu faufen. In dieſem 
Sinne waren mehrere Stimmen laut geworden, die daran mahn- 
ten, daß doch in jeder Familie die heil. Schrift zu finden fein 
möchte. Die Magveburgifche Kirchenordnung fagt bei Gelegen- 
heit der Antechismuspredigten, zu denen fid) Eltern und Kinder 
und Gefinde einzuftellen hätten, aljo: „Zu den Ende Nota bene 
ein jeder Hausvater fi) die heilige Bibel zu jhaffen und um 
fo viel mehr der Fragen fid) und die Geinigen daraus zur be» 
richten hat.“ Und einer von den „frommen Wünſchen“ Spe— 
ners, welche die pietiftifche Bewegung anvegten, enthielt auch 
den Punkt, „das Lefen ver. heil. Schrift, beſonders des Neuen 
Teftaments, zu einer Bejhäftigung häuslicher Andacht zu ma— 
hen.“ Ja, wenn e8 nur fo leicht gewejen wäre, „Die heil. Bibel 
zu Schaffen!” Aber felbft in der dürftigften Ausftattung war fie 
fo teuer, daß ihr Beſitz unter den Armen zu den Geltenheiten 
gehörte. Man mußte e8 aud allgemein, wie hier die hriftliche 
Wolthätigfeit einzutreten habe, um Wandel zu jhaffen. Ein 
Johann Windler in Hamburg, Francke, als er im Erfurt 
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war, und ſicherlich auch noch andere hatten daran gedacht und 
auf Mittel und Wege gefonnen, ob nicht durch Anfauf vorn 
Bibeln oder durch Vorfhüffe, die man einem Buchhändler ma— 
hen könne, der Preiß ein wenig niedriger fich ftellen werde. 
Allein ihre Gedanken Hatten feinen Beftand und feinen Erfolg. 
Es blieb in den herfümlichen Bahnen, daß das Wort Gottes 
auch ein Artikel des Buchhandels war, und daß fein äußerer 
Wert mit von den Conjunkturen abhing, die auf diefen heftim- 
ten Zweig des Handels Einfluß haben. 

68 Liegt ein Dunfel darüber gebreitet, was im Anfange 
des Jahres 1710 den Freiherrn von Canftein vazır brachte, 
mit jehr gründlichen Erwägungen auf diefen Gegenftand einzu- 
gehen. Der Buchhändler Elers und Frande in Halle mechjel- 
ten einige Monate lang Briefe mit ihm, umd ver Ertrag war, 
daß feine Gedanken zu einer erfreulihen Klarheit gediehen wa— 
ven. Die Hauptpunfte waren folgende: Die riftlihe Liebe 
muß Kapitalten aufbringen, von denen ein Bibelorud veranftaltet 
wird, beffen Exemplare nicht nur ohne Gewinn, fondern fo 
verfauft werben, daß dem Käufer der größte Teil des Preifes 
erlaffen wird. Zweitens wird bei diefem Drude ein technifcher 
Borteil benuzt, daß man nämlich mit ftehenbleibenden Lettern 
jo viel Abzüge ald nur immer möglich machen läßt, ein Ver— 
fahren, welches wahrfcheinlich zuerft von einem jüdiſchen Manne 
in den Niederlanden im Intereſſe des Alten Teftaments ange- 
wandt worden war. Drittens: Der Handel mit diefen Bibeln 
ift von dem gewöhnlihen Buchhandel zu trennen und felbftän- 
dig zu betreiben. Gerade das Iezte war etwas jehr wichtiges, 
von allem andern abgejehen auch ſchon deshalb, weil es fcheinen 
fonte, als ob dadurch den Buchhändlern Abbruch gefhähe und 
man nun Haß zu befahren hatte. Um aber dem Hallifchen 
Waiſenhauſe, deſſen Glied die neue Anftalt werden folte, fol 
hen unverftändigen Haß, den es ſchon in reichen Maße getra= 
gen hatte, wenigftens in dieſem Falle zu erfparen, war ber 
Freiherr von vorn herein entjchloffen, eine Ausnahme zu ma- 
chen und alles vorläufig auf feinen Namen zu nehmen, bis er 
es fpäter als „eine Zierde“ des Waiſenhauſes an Frande über- 
geben würde. „Weil aber die Buchführer“, fehreibt er am 15. Fe— 
bruar an Frande, „varüber Klagen werden, fo mid} aber im 
Conſcientia nit unruhig machet, und ich die Wahrheit hierin 
vor mid) habe, indeſſen dann doch zu verhüten, daß die Läſte— 
rungen und das Odium auf Sie im Waiſenhauſe möge fallen, 
fo wäre etwa gut, wenn id) e8 auf mid) nähme. .... Indeſſen 
wenn id) die Sache im Stande gebradit, jo will ich Ihnen 
das ganze Werk hingeben, damit Sie in ver Wahrheit bezeugen 
mögen, es gehöre zu Ihren Anftalten, und werde e8 alfo ein 
Drnamentum davon!” 

Sichtbarer Segen ruhte auf allen Schritten, die der reis 
herr in diefer Angelegenheit während der neun Jahre that, die 
er ihr nod) widmen durfte. Sein Aufruf fand in vielen Krei— 
fen großen Anklang. Sehr bald war dad Unternehmen völlig 
gefihert. Unter ven mannichfaltigen Gaben, die von allen Seite 
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zufammenfteömten, find drei beſonders hervorzuheben, jede von 
taufend Thalern — wie wern da8 Werk auf diefen drei Säu— 
{en habe in die Höhe wachfen follen. Das erfte Taufend gab 
der Freiherr felbft nad) und nad), fo lange er lebte, das zweite 
Prinz Carl von Dänemarf, das Dritte des Freiherrn Kö—⸗ 
nigin, Sophie Luiſe von Preußen, die dritte Gemalin 
Friedrich des Erſten, eine Mecklenburgiſche Prinzeſſin. Noch 
in dem Jahre 1710 konten die Vorarbeiten in vollem Umfange 
begonnen werden, und 1712 wurden die erſten Neuen Teſta⸗ 
mente, 1713 die erſten Bibeln fertig.*) Zu beiden ſchrieb der 
Freiherr VBorreden, denen man es abfühlt, dar feinem Herzen 
unendlich wol geworben war, mit feiner chriftlichen Liebe gevade 
an diefem Werke zu dienen. Der Olanz diefer Freude mar 
über den ganzen Abend feines Lebens gebreitet. Mit vollem 
Bergnügen feiner Sele unterzog er fi) der Mühwaltung, dieſe 
jeine eigenfte Stiftung zu leiten, eine Arbeit, welche nad) den 
jezt noch erfenbaren Spuren nicht gering geweſen fein Tann. 
Er ſah noch viele Taufende von Bibeln und Neuen Teſta— 
menten die Prefje verlaffen. Er hörte — und das war nod) 
erhebenver für ihn — wie in andern Gegenden des Vaterlan- 
des und im Auslande, ja bis nad, Oftindien hinaus fein Ge— 
danke aufgenommen wurde, und wie er aljo ein Samenkorn 
war, welches nicht nur an einem einzigen Orte, fondern überall, 
wo es opferwillige Herzen gibt, ausgeftvent werben fan. Er 
vernahm, mit welder flürmifchen Begier die heiligen Bücher 
an ver PVerkaufsftätte in Halle verlangt wurden, ja daß ein- 
mal, im Jahre 1715 war e8, die Thüren des Bibelladens ge— 
fehloffen werden mußten, damit nicht Exemplare, die ſchon für 
andere beftelt waren, durch allzu dringliche Käufer abgepreft 
werden möchten. Er merkte endlich, und das erzeugte ihm ges 
wiß das größte Frohloden, wie die Gegner ver Hallenjer, an 
ihrer Spise Valentin Ernft Löſcher, diefem Werke mit 
ungeheuchelter Hochachtung begegneten und daſſelbe dadurch für 
ein Friedenswerk erklärten, über welchem man fi in Freund» 
ſchaft die Hände veichen könne. Es Hatte freilich, wie alles 
Menſchliche, auch eine Seite, welche der Gegner eine ſchwache 
nennen mußte, nämlich, daß eine nicht geringe Anzahl Stellen 
in den neuen Bibeln in richtigerer, aber eben darum in ver- 


änderter Meberfegung gegeben waren. Mit weifer Borfiht hatte 


man fi) nur folhe Aenderungen erlaubt, die bereits in Bibel- 
ausgaben geftanden hatten, welche vor Luthers lezter Ausgabe 
von ihm jelbft waren veranftaltet worden. Daß geändert fei, 
tadelten die Gegner; indem fie aber als Heilmittel empfahlen, 
„nichts möge geändert werben, was nicht aus einer won den 


) Das Nähere jiehe bei C. H. Chr. Plath, Carl Hildebrand 
Freiherr von Canſtein u. |. w. Halle, Waiſenhausbuchhandlung, 1861. 
©. 73 ff. 
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beften und alten Editionen Yuthert genommen wäre”, trafen fie 
den Nagel nicht auf ven Kopf und machten den Freiherrn mit 
feinen Freunden in ihren bezüglichen Grundſätzen nur um fo 
gewiffer. Wie mag ihm aber geworben fein, wenn er über fein 
Werk aus der Fever des genanten ebenbürtigen Gegners der 
Pietiften, des treflihen Löſchers, das Lob deffelben in ſolchen 
Worten las: „Wir preifen ven Namen des Herrn, daß derfelbe 
das hochfreiherrliche Kanfteinifehe Herz bewogen hat, mit großen 
Unfoften einen neuen Drud ver heiligen Bibel zu veranftalten. 
.. +. Das Vorhaben dieſes deutſchen Drudes verbient den herz= 
then Wunſch eines viel glüdficheren Fortganges. . . .. Mir 
bitten den Allmächtigen in aufrichtigem Sinne, er wolle allen, 
jo mit diefem preiswürdigen Werke zu thun haben, mit jeinem 
heiligen Geifte beiftehen, daß Die gute Intention erreicht und 
durch feine Nebenzufälle göttliche Ehre und der Selen Erbauung 
gehindert werde, damit ja unter uns Deutſchen fein Wort reich- 
(ih bi8 an das Ende der Welt wohnen möge!“ 

Solche Ehre vor den Menfchen, daß felbjt die Feinde mit 
ihm zufrieden waren, hatte der Freiherr nicht gefucht. Sie wird 
ihm unangenehm gemejen fein. Wolte er doch feinen Namen 
bald wieder von dem Werke feiner Liebe getrent fehen! ine 
Zierve des Waifenhaufes in Halle folte e8 fein, weiter nichts. 
Man hat aud; weder bei feinen Lebzeiten nod) die erſten Sahre 
nad) fernen Tode von einem Canſteiniſchen Bibeldrucke oder 
von feiner Bibelanftalt öffentlich geſprochen, fondern die Bibeln 
waren „zu finden im Waifenhaufe“, und nur die Vorrede des 
Freiherrn, die in ihnen über ſechzig Jahre lang enthalten war, 
veutete auf den Urfprung des Segens. Bor feinem Tode ver- 
machte ev auch dieſes Kleinod feines Herzens den Anftalten, die 
er mit jeiner Liebe fo lange getragen hatte. Als aber 1775 
den Bibeln eine neue Vorrede vorangeftelt werden mußte, ließ 
man bie des Freiherrn weg und ſezte anftatt deffen zum Ge- 
dächtnis an ihn auf das Titelblatt, was vielleicht ſchon allge- 
mein jo gejagt ward: „Drud und Verlag der Canſteiniſchen 
Bibelanftalt.“ Aud die betreffenden Gebäude des Hallifchen 
Waiſenhauſes befamen fpäter Schilver mit derartigen Infchrif- 
ten, in den Werkftätten ward fein Bild aufgehängt — und fo 
war dafiir geforgt, daß ein Anbenken dort nicht erlöfche, wo 
jene Liebe in der allerfchönften Weiſe gewirkt hatte. 

In der Marienkirche zu Berlin meldet fein Stein noch 
irgend ein Wort, daß des Freiherrn Aſche in einer ihrer 
Grüfte ruht. Aber ihm ift mehr als ein Dentftein aufgerichtet, 
von ihm redet mehr als ein Erinnerungswort. 
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Evangelifches Ave Maria. Bon Dietlein. 
Zweiter Artikel. 
Die fatholifirende Richtung. 


Bücher wie das vorliegende gehören der Nichtung an, 
welhe man vie fatholifirende nent. Mit dieſem Namen 
wird vieles bezeichnet, was nur von der Unwiſſenheit oder von 
der Bosheit jo genant werden fann. Wenn freilich alles das 
dazu gehört, worin die evangeliihe Kirche mit der katholiſchen 
eins ift, dann ift auch das Beten und Kirchengehen, das Glocken- 
läuten und Erucifirtragen, ja der Glaube an den gefreuzigten 
Sohn Gottes, und zulezt die Anerfennung eines lebendigen 
Gottes und einer lebendigen Menjchenjele etwas fFatholifches, 
und alle diejenigen fatholifiren, welche ſolche und ähnliche Dinge 
mieder auf den Leuchter, wohin fie gehören, zu ftellen be- 
fliſſen find. 

Aber es gibt auch ein Katholifiven, welches mit Recht fo 
genant werben muß, das zu verwerfen ift. Alles, was in dem 
evangeliihen Bekentnis feine organiſche Stellung hat, ja 
was zu demjelben nur in einem fraglichen, dunklen, weitjchichtt- 
gen, fünftlihen Zujammenhang fteht, ift von demjelben fern zu 
halten; wer es aber dennoch heranzieht, bewußter oder unbe- 
mußter Weiſe, der fatholifirt wirklich, und macht ſich damit 
mindeftens einer Yeichtfertigfeit, wenn nicht geradezu einer Un— 
treue oder eines Verraths ſchuldig. 
Zeiten der Gährung, wie wir fie jezt erleben, nimmer ausblei— 
ben, daß mancher Geift ſich je länger je weiter an das gegen- 
überliegende Ufer hinübergejpült fieht, und das will, wie jeve 
Krankheit, mit Behutfamfeit und Liebreihem Sinn behandelt 
fein. Indeſſen ift es ebenſowol nöthig, mit Entfchiedenheit auf 
die Präferpatiomittel zu verweilen, oder die richtige Kurmethode 
anzugeben und die Kur ſelbſt anzuftellen; und wen dazu ver 
liebreihe Gott einen Schag von Erfahrung gefammelt hat, der, 
in der Kegel mit vielen heißen Thränen und Arbeiten bezahlt 
wird, der hat gewiffermafjen den Beruf, ſolchen Schag zum 
Frommen feiner leidenden Brüder in Wort oder Schrift zu| 
veriverten. — 

Eine jede Krankheit hat darin ihren Grund, daß einem 
etwas fehlt. Wer mit dem Katholifiren behaftet ift, dem 
fehlt aud) etwas, entweder in feiner Umgebung, oder in 
ihm jelber. 


Nun fann es in jolden. 


Unfere Umgebung ift die evangeliſche Kirche und Gemeinde. 
Wer wolte in Abreve ftellen, wie viel da fehlt? Es ift ja 
gerade eine Eigentümlichfeit der ewangelifchen Kirche, weil fie 
ſich felbft nicht für die Kirche ſchlechthin hält, und weil fie 
überhaupt die Kirche nicht für fünd- und irrtumlos anerfent, 
auch weil ihre Erfentnis und ihr Bewußtſein von der Sünde 
tiefer greift: daß fie darum feinen Anftand nimt, fich jelber 
anzuflagen, bloszuftellen, herabzufegen, oft mehr als weiſe ift, 
ja oft mehr als recht ift. Manchem Evangelifhen möchte man 
zurufen: du folft deiner Mutter Scham nicht blößen! Ierne von 
den Kindern ver fatholiihen Kirche befjer, deine Mutter nicht 
verachten noch erzürnen, jondern fie in Ehren halten, ihr die— 
nen, gehorchen, fie lieb und wert haben! 

Aber wenn wir unfere Schäden auch gerne zugeben, man 
'thue doch die Augen unbefangen auf: fteht e8 denn drüben 
beſſer? Die befte katholiſche Provinz Norddeutſchlands iſt zuge- 
ftandener Maßen das Münfterland. Man reife einmal da durch 
und erquide ſich an dem aufrichtig frommen, einfachen, fittlichen, 
für ihren Glauben lebenden und fterbenden Wefen feiner Be- 
wohner; an den Sontag für Sontag übervollen Kirchen, die 
aud des Alltags nie ler find, und der ernften und dennoch 
vor Gott fröhlihen Sontagsfeier; an der foliden und immer 
mehr auf das Altkatholifche zurüdgehenden Würde ihrer Got— 
tesvienfte; an der ungeſucht demütigen und aufrichtig liebevollen 
Herzlichkeit ihres Klerus, ihrer Mönche, barmberzigen Schwe— 
ftern u. f. w. Aber man vergefje nicht, wie günftig für das 
'alles ſchon der Volkscharakter und vie natürliche Tage (eine 
verhältnismäßig ſtille Abgeſchloſſenheit) eintritt; wie gerade 
Münfter im Winter des Nationalismus ein warmer Herd des 
Glaubens geblieben ift, um welchen fi auch Evangelifche ſam— 
melten; wie beftimmend der Einfluß evangelifcher Umgebungen 
noch heute dieſes Tages fi) äußert, obſchon fie es nur ungern 
zugeben mögen. Und dann durdreife man einmal das Ravens— 
berger Land unweit davon, oder andrerſeits das Wupperthal 
und feine Umgebungen: und fein Lutheraner oder Reformirter 
wird Urſache haben ſich zu ſchämen, wenn er anders hinter der 
Außenfeite das innerlihe Leben mit zum Maßſtabe feiner 
Schätzung mad. 

Und nun begebe man fi) einmal weiter in die Fatholifche 
Welt unfers VBaterlandes, etwa im äußerſten Weften in vie 
Didcefe Trier, im Often in das Pofenfche, und man wird ver— 
fucht fein auszurufen: da ift eine ganz andere Religion! obgleich 
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es doch diefelbe katholiſche Kirche ift. Wer dort nod Augen 
hat zu fehen, ver muß erkennen, daß die evangeliſche Kirche der 
fatholifchen dort ſo nöthig ift, wie der Sauerteig dem Mehl, 
wenn er auch mandes auf Rechnung des unglüdlichen polni- 
ſchen Charakters, des Mangels an einem Bürgerſtande und bes 
Ueberflufjes an Juden fegen mag. Und num dieſe Berbindung 
des katholiſchen Klerus und Volkes mit dem Antichriftentum 
aller Länder, mit Freiheitsgelüften, die im Wefen und in der 
Ausführung eine fehreiende Sünde gegen das göttliche Gebot 
von der Obrigfeit find, mit den ſcheuslichſten Meuchelmorden — 
anderer Unfittlichkeiten zu gefehweigen! Man gehe weiter nad) 
Frankreich, Italien, Spanien, Portugal, oder noch weiter nad) 
Südamerika, und fehe, wie dieſe vein Fatholifchen Länder an 
religtössfittlicher Gefunfenheit von keinem Intherifhen oder ve 
formirten Lande übertroffen werben. Man überzeuge fi) von 
der Wahrheit des Wortes: wer fi) von der Krankheit des Ka— 
tholifirens heilen will, ver gehe nad) katholiſchen Ländern! 

Dies pflegt man drüben nun zwar auf mancherlei Weiſe 
anders zu wenden. Was man von Misftänden nicht ableugnen 
Kann, das ſchiebt man auf Rechnung des proteftantifchen Gei— 
ftes, der wie ein Krebs auch die katholiſchen Länder angefrefien 
habe. So ift neuerdings ähnlich noch in dem berüdtigten Hir— 
tenbrief des Fürſtbiſchofs von Trient gefhehen; fo hat e8 ver 
Papft Hin und wieder in feinen Allofutionen ausgeſprochen. 
Dover man verweift darauf, daß nichts die Menſchen und bie 
Bölker jo zerrütte, ald der Misbraud der Gnaden. leichwie 
die Deutfchen, wenn fie einmal ſchlecht wären, dann auch gleich) 
unter die Übrigen Nationalitäten herabjänfen, gerade weil fie 
ursprünglich jo hoch ftänden: alfo aud die Katholifen. Oder 
man jagt: die Coangelifchen feien meiſt befjer als ihr Prinzip, 
vie Katholiken oft ſchlechter. Oder man verweift auf das jü- 
diſche Volk und auf Yerufalem; wie gerade dort, wo der Hei- 
land entſproſſen ſei und gewirkt habe, fie fih am meiften an 
ihm geärgert und wider ihm verftodt hätten, fo geſchehe es 
aud wol, daß gerade in Italien und in Rom unter ven Au- 
gen des Stellvertreter Chrifti die Chriften am unchriſtlich— 
ften wären. 

Allein ebenjowol begegnet man drüben aud) Stimmen, bei 
Klerifern und Laien, und zwar gerade bei ven frömmften und 
erleuchtetften, welche uns gläubige Evangelifhe als Katholiken 
im weiteren Sinne anfehen, und fih uns verwandter fühlen, 
als einer Menge ihrer eigenen Glaubensgenoſſen. Daß wir, 
als Häretifer, nicht felig werden könten, wird dort nur noch 
von ganz fanatijhen Prieftern und verdumten Volksklaſſen ges 
glaubt. In einem der verbreitetften Katholifhen Katehismen in 
Deutſchland findet fi die Frage: Müſſen wir annehmen, daß 
alle, die nicht zur Kirche gehören, ohne Unterſchied ewig ver- 
loren gehen? und darauf die Antwort: Nein; wer ohne feine 
Schuld im Irrtum ift (das heißt theologiih: wer nur in ver 
materialen, nicht aber in der formalen Härefie befangen ift), 
dabei aufrichtig die Wahrheit jucht und nad beftem Wiffen 
Gottes Gebote Hält, der hat auch Teil am der innern felig- 


evangelifchen. 
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machenden Gnade der wahren Kirche. Das ift dann nicht mehr 
weit von dem Worte St. Bauli in Betreff des wahren Israel, 
das uns analoger Weife bier immer in den Sinn kommen 
will: „Das ift nicht ein Jude, der auswendig ein Jude ift; 
aud iſt das nicht eine Beſchneidung, die auswendig im Fleiſch 
gefhieht: fondern das ift ein Jude, der inwendig verborgen ift; 
und die Beſchneidung des Herzens ift eine Beſchneidung, die 
im Geift und nit im Buchſtaben gefchieht, welches Lob tft 
nicht aus Menfchen, fondern aus Gott.” (Nöm. 2, 28. 29.) 
Es geht wirklich durch einen Teil ver Fatholifhen Kirche, min- 
deſtens in Deutjchland, die mehr oder minder bewußte Empfin- 
dung, daß die evangelifche Kirche das geiftige Teil ver katholi— 
jhen und derſelben alfo eigentlich jo unentbehrlich fei, wie bie 
Sele dem Leibe. Man glaube daher nicht, daß Convertiten ihr 
in jedem Falle willkommen find. Wie felenhungrig jene Kirche 
auch fein mag, jo befindet fie fich Doch, gerade den frömmeren 
und einfichtigeren Neophyten gegenüber, in ver heimlichen und 
bisweilen im guter Stunde offen ausgefprochenen Verlegenheit, 
jemanden befehren zu jollen, ver befehrter ift, als die große 
Mehrzahl ihrer eigenen Angehörigen; und nicht blos Klugheit 
ift e8, fondern auch eine gewilje Geredhtigfeit und Wahrhaftig- 
feit, wenn die Katholiken, wie es mehrfach gefchieht, heutzutage 
nur in befcheidener Demut neben den Evangelifchen zu exiftiren 
wünſchen. Wer ver Fatholiihen Kirche und ihren Angehörigen 
mit freundlihen Sinne näher tritt, der kann da ganz merk— 
wäürdige Erfahrungen machen. — 

Iſt Dies der allgemeine Stand der Sache, jo wird fi 
aud im Einzelnen zeigen, daß die fatholifche Kirche wirklich 
nicht fo viel Plus und die enangelifche jo viel Minus hat, als 
e8 etlichen angefochtenen Selen vorkommen will, Zuerſt auf 
dem Gebiete des Gottesdienftes und was Damit zuſam— 
menhängt. 

Mein Haus ift ein Bethaus, jpricht der Herr, und es 
ift allgemein befant und darf nicht geleugnet werden, daß vie 
katholiſchen Kirchen diefen Eindrud viel mehr machen, als vie 
Die Leute gehen dort wirklich noch hinauf in 
den Tempel zu beten; fie figen nicht, ſondern nien; fie ſchwatzen 
und flüftern nicht: und ver Bauart der Kirchen fieht man es 
jofert an, daß der Alter, alfo die Stätte des Gebet3 und des 
Opfers, der Höhepunkt des Ganzen ift, jo wie auch ver Weih- 
rauch, die Bilder, die Paramente, dieſer Stimmung zu Hülfe 
fommen, und die perfünliche Gegenwart des menſchgewordenen 
Gottes unter der Geftalt des Brotes im Tabernafel, ftill aber 
gewaltig die Herzen zu ſich erhebt. O wie wolthuend ift es 
auch fir eine evangelifche Sele, wenn fie einmal eine Zeit lang 
in Eatholifhen Landen weilt, daß fie — nad) dem Worte: es 
ift alles euer — in die täglich offenen Kirchen wallen und an- 
beten kann! Wie find wir mit heißen Abfchiedsthränen in ven 
Augen von der lieben Klofterficche zu N. wie Kinder von ver 
Mutter geſchieden, nachdem wir in ihr fo viele Wochen hin- 
durch fait täglich unfer forgenvolles Herz ausgefchüittet, zu dem 
lieben bimlifhen Vater gefeufzt und in unferem Iutherifchen 
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Neuen Teftament gelejen hatten, ohne und je einmal von irgend 
jemand gejtört zu fühlen! 

Unmittelbar daneben aber inüffen wir eine andere Erfah- 
rung ftelen. Weder in Trier noch in Prag, weder in Berlin 
nod) in Dresven, weder im Straßburger Münfter noch in einer 
kleinen Dorfliche im Münfterlande, weder von einem Franzid- 
faner oder Jeſuiten, nod von einem Domcapitular oder als 
Redner berühmten Weltpriefter haben wir je auch nur ein Mal 
eine Predigt gehört, vie ung erbaut hätte; und dagegen, als 
wir wieder zum erjten Male nach längerer Zeit eine evange- 
liſche Predigt hörten, freilich aus geſalbtem Munde, da ftand 
uns feft: für eine ſolche Predigt geben wir die ganze Herlich— 
feit der Fatholifchen Kiche hin! Martha macht ſich viel zu 
ihaffen, dem Herrn zu dienen, fie redet mit dem Herrn und 
bittet ihn; Maria figet ganz till zu feinen Füßen nnd höret 
feiner Rede zu — und hat damit das befjere Teil erwählt. 
It es ein Gericht Gottes, 
gelommen iſt, daß fie nicht beten kann, weil fie dem Opfer 
nicht genug Ehre gezolt: jo iſt e8 ein Geriht, das über die 
katholiſche Kirche gekommen it, daß fie nicht predigen Tann, 
weil fie dem Worte Gottes zu nahe oder vielmehr zu ferne ges 
treten. Und weilt man bei uns hin auf ven Plauderfaften und 
auf die zwei- oder mehrichläfrigen Kirhenftühle darunter, fo 
könten wir hinweifen auf die Meffnechte und das Lippengeplap- 
per bei jenen, und die Wage würde minveitens gleich ftehen. 
Manche Bredigt bei ung zu hören, mag wol eine Strafe fein; 
aber find nicht eine Unzahl Gebete bei jenen geradezu eine 
Strafe, find ven armen Leuten als Buße von ihren Beicht- 
vätern zudiktirt? Die Zahl ver rechten Beter, derer, die frei 
und in der Wahrheit anbeten, ift auch in den Fatholifchen Kir— 
hen nur ein Häuflein. 

Uebrigens wär e8 ein großer Irrtum, wenn jemand glauben 
wollte, der evangeliihe Cultus könne ven katholiſchen nie er- 
reihen. Die lutheriſche Kirche braucht ſich nur wieder, wie fie 
es denn thut, auf ihre alten Schäte zu befinnen: fie braucht 
nur ihre Bespern und Metten wieder einzurichten, Altar, Chor 
und Gemeinden in das urfprüngliche Verhältnis zu ftellen, ihren 
alten Meiftern, Sebaftian Bad) obenan, die Ehre zu gönnen, 
ihre neuen Meifter, Schneider, Mendelsjohn, Keinthaler u. a. 
in die Kirchen aufzunehmen, ihre Weihraudjfäffer und Alben 
hervorzuholen, mit einem Worte: die deutſche Meſſe einzu- 
richten, wie fie im XXIV. Artikel der Augsburgiſchen Confeffion 
bezeichnet ift, und alle die Nebengottesbienfte wieder aufzunehmen, 
wie fie in den Lutherifhen Kirchenordnungen verzeichnet find — 
und es fteht ein Eultus da, der ven katholiſchen zwar in ein- 
zelnen Punkten nicht erreicht, in andern aber ihn übertrift, und 
im ganzen die Gemeinde mehr geiftlic erbaut, wenngleid) wer 
niger ſinnlich ergößt, ald jener. Wir haben zwar bis dahin 
nod mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, Vorurteile zu über- 
winden, Kräfte zu befchaffen und zu üben; aber was lange währt, 
wird gut; rückgängig machen läßt fi diefe Strömung nicht 
mehr, weil fie aus einer lebendigen Duelle fließt; und gerade 
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daß fie ſich durch Berge von Hindernifjen und Felfen von An- 
ftögen durcharbeiten muß, kann nur dazu dienen, fie zu vertiefen 
und zu reinigen. Wer um dieſes Mangels willen in vie fatho- 
liſche Kirche fliehen wollte, ver würde nur die Charakterſchwäche 
beweifen, die darin Liegt, wenn jemand in frembem Garten miteſſen 
möchte, ftatt im eignen zu arbeiten und Früchte zu ziehen; und 
zulezt würde ex doch nicht völlig finden was er fucht; die deutſche 
Bibel, das deutſche Lied, und der volle Anteil der Gemeinde 
würde ihm für immer fehlen. 

Wir jhliegen hieran den Mangel einer rechten Beichte, 
den viele und zwar nicht die fchlechteften Gemüter unter ung jo 
jehr empfinden. Wahrlich ja, für eine ernſte Gele, die fih mit 
einer Mifjethat bejhwert hat, gränzt es an das Gefühl, er- 
jtiden zu müffen, wenn fie nicht beichten kann; und wie wenn 
ein Geſchwür im Halfe, das den Tod drohete, aufgegangen ift, 
jo fühlt fid) die Sele frei und leicht und zu neuem Leben ge- 
boren, wenn fie die Sünden, von denen fie gequält war, na- 
mentlich befant hat. Und dies fei nun, denken fie, ver hohe 
Vorzug der katholiſchen Kirche, daß fie dieſe Heilsanftalt aufs 
großartigfte, genauefte und ficherfte ausgebilvet habe; damit er- 
weiſe fie fi) fo recht als die mütterliche Zuflucht aller von 
ihren Sünden verfolgten Selen. 

Allein: beichten können — fo heißt e8 dort keineswegs, 
fondern vor allen Dingen: beichten müſſen. Alle Sünden, 
welche ihrem Charakter nad) Todſünden find oder es doch fein 
fönten, müſſen dort mit Namen, Zahl und Umftänden gebeichtet 
werben, fonft ift die Beichte nicht allein ohne Segen und un— 
gültig, fondern ſelbſt eine furchtbare Sünde, ein GSacrilegium. 
Darnach fieht die milde Mutter doch nahezu aus wie eine 
ftrenge Gouvernante; die Heilsanftalt ift nicht unähnlich einem 
Polizeiinftitut, ja ift wirklich, gerade nach Fatholifcher Lehre, ein 
Gerihtshof, welcher Erfentniffe erläßt, verpflichtende Anwei— 
fungen gibt, Strafen und Bußen diktirt — aljo mehr ein kirch— 
licher Schöppenftuhl, als ein himliſcher Gnadenftuhl. Mean fehe 
nur in ein katholiſches Beichtbuch, wie fie im Gebrauch der 
Laien find, oder vollends in eine Cafuiftif, z. B. die von Supp, 
wie fie den Prieftern empfohlen werden: und man wird fofort 
ven Eindruck bekommen, wie breit ſich die einzelnen äußeren 
Begehungen oder Unterlaffungen machen und den inneren relis 
giös-ſittlichen Lebensgrund, ven eigentlihen Gehalt der Gele, 
dagegen in den Schatten ftellen. Dies tritt befonders bei den 
fogenanten Neftitutionen hervor, d. h. bei den Erftattungen uns 
rechtmäßig erworbenen Gutes. Sie füllen in katholiſchen Lehr— 
büchern der Moral einen ziemlihen Raum und nehmen in ver 
Praxis einen beveutenden Rang in Anſpruch. Evangelifhe Guts— 
befiger in Fatholifchen Diftrikten Hört man es öfters aus— 
fprehen: fie hätten die Fatholifhen Dienftleute lieber, denn 
wenn fie von diefen beftohlen wären, jo zeigten fie e8 nur Dem 
Priefter an und wären dann gewiß, daß biefer ihnen vermittelt 
des Beichtſtuhls das Geftohlene wieder verſchafte. Sind fie 
aber auch gewiß, daß die Leute, wenn einmal fein Priefter da 
ift, um Gottes und des Gewiſſens willen daſſelbe thäten? 
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Das ift der tiefe Schaden, der in dem katholiſchen Beicht- 
inftitute fteft, daR die Menſchen ihr Gewiſſen und ihre Verſöh— 
nung in die Hände der Kirche ftatt in die Hände Gottes nie- 
verlegen. Und gerade darum kommen fie jo ſchwer zu einen 
felbftändigen freien Gewiſſen und zu dem ſicheren Gefühl einer 
Verſöhnung. Was fogar ſchon unter dem alten Bunde geſchah: 
„ich will dem Herrn meine Uebertretung befennen; da ver 
gabft du mir die Miffethat meiner Sünde" — das wird num 
wieder unter dem katholiſchen Teile des neuen Bundes jo in den 
Schatten geftelt! Er geht zu Gottes Stellvertreter, ftatt zu 
Gott felber, und da der Stellvertreter ihm nicht ins Herz jehen 
kann, fo bleibt e8 dabet bewenden, ob der Beichtende wahre 
Reue gehabt habe; und da er nach Fatholifcher Yehre dies ohne 
eine ganz befondere wunderbare Offenbarung nie felbft mit 
Sicherheit wiffen Tann, fo ift das Endergebnis jeder Beichte, 
trog der vollfommenen Schlüfjelgewalt, dennoch fein größeres 
als dies: ich hoffe einen gnädigen Richter! Daher ift auch die 
Sünde durd) einmalige Beichte nicht gründlich abgethan; die 
Kirhe räth ihren Kindern ernftlic an, von Zeit zu Zeit im— 
mer einmal wieder eine Generalbeichte abzulegen. Wahrlich, 
gerade in der Fatholifchen Kirche werden die Sünden vergeben, 
als würden fie nicht vergeben! — 

Und hiermit treten wir über auf da8 Gebiet ver Lehre, 
nämlich zunächft der Yehre von der Rechtfertigung des Sün— 
ders vor Gott. Diefe ift nody heute, wie vor dreihundert Jah— 
zen, das Gebiet, auf welchem der evangelifchen Kirche nichts, 
der fatholifchen Hingegen gerade das fehlt, was einer Gele, bie 
mit ihrer Sündenerkentnis auf den Grund gegangen ift, allein 
zum gründlichen Frieden dienen fann. Gerade um diefe inner» 
Ihe Armut zu verbergen, nimt die fatholifche Kirche ihre Zu— 
flucht zu einer Fülle von außerlihen Hülfsmitteln, Gnaden und 
Bußwerken, vie alle dazu dienen follen, den Sünder zu ver- 
ſöhnen und ſich doch nur gegenfeitig entwerten und aufheben. 
Warum diefe jahrhundertelange Dual des Fegefeuers? Weil 
doch alle Abläſſe aus dem überfliegenden Schat der Kirche noch 
nicht genügend gewejen find, dem Sünder völligen Ablaf der 
Strafen zu erwirfen, jelbft die vollfommenen Abläſſe nicht, weil 
fie der Sünder nämlich nicht vollfommen gewonnen hat. Warum 
nun diefe Abläfje? Weil der Sünder mit allen feinen Buß— 
werfen, ven anbefohlenen wie ven freiwillig übernommenen, dod) 
die völlige Buße nicht erfhwingen Fan. Warum die Bußwerke? 
Beil alle fieben Saframente, troß ihrer Wirkung ex opere ope- 
rato, dennoch den Sünder nicht völlig heiligen. Warum biefe 
Fülle der Saframente? Weil das Haupt-Saframent ımter ihnen, 
das Meßopfer, für fi) allein, ungeachtet feiner täglichen Dar- 
bringung, nod feine genügende Berfühnung ſchaft. Warım 
aber diefe Unzahl von Mefjen? Weil wir durch das ein- 
malige Kreuzesopfer Chrifti, und überhaupt durch das ganze 
Verdienſt feines Lebens umd Sterbens nod nicht gerechtfertigt 
werben. Und warum werden wir nicht dadurch gerechtfertigt? 
Weil es uns nicht auf einmal zugerechnet werden kann, fo 
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daß dadurch auf einmal alle unjere Sünden bevedt und alle 
anderen Genugthuungen befeitigt find, wenn wir e8 durch einen 
lebendigen Aft des Glaubens ergriffen haben: ſondern weil es 
ung tropfenweife und im immer neuen Abfüren und Formen 
eingeflößt werben muß, damit wir, im freier Mitwirkung 
mit demfelben, uns allmälig heiligen und alfo allmälig 
rechtfertigen. Line ımendlihe Reihe von Brüchen, deren 
Nenner immer Heiner werden und deren Summe dod niemals 
in Wirklichfeit die Unendlichkeit jelber erreicht, die man doch 
zulezt nur als Unendlichkeit gelten laffen muf, nachdem man 
nur zuvor unendlich viel Sorge und Mühe gehabt! So hält 
denn freilich auch die fatholifche Kirche dem Sterbenden zulezt 
nur noch das Eruzifir vor, daß er, von allem anderen ab, 
darauf, auf Ehrifti Kreuzestod, allein fchaue und baue. Aber 
ift es darum nicht viel beffer, wie die evangelifche Kirche thut, 
daß dem Lebenden gleich von Anbeginn der Gefreuzigte vor die 
Augen geftelt werde, damit er Ihn im Glauben ergreife und 
fih in völliger Demut Seine Gerechtigkeit zurechnen und 
um derſelben willen ſich gerecht fprechen laſſe? Wer dieſe 
Lehre einmal verftanden und ihren Frieden an feinem Herzen 
erfahren hat (die Convertiten zur fatholifchen Kirche haben es 
ohne Ausnahme nicht), der kann nicht anders, als dort ein 
glänzendes Elend, bet uns aber ven Reichtum in der Einfad)- 
heit, dort die Jagd nad Frieden, hier das Ruhen im Frieden 
erbliden. 

Wollen wir aber noch einen Spatenftid tiefer graben: 
woran Liegt es, daß die Fatholifche Kirche die Rechtfertigung 
nicht genugſam erfaßt hat? Naturgemäß daran, daR fie das 
Velen ver Sünde nicht genugfam erfaßt hat. Die bife Luft 
im Herzen ift dem ©etauften feine Sünde mehr, jondern nur 
nody der mütterlihe Schos dafür; die böfe Luft ift eigentlich 
überhaupt feine Sünde, fondern erft die Gedanken, Worte und 
Werke, die daraus hervorgehen. So ftelt fid) weſentlich die ka— 
tholifche Lehre. Dann freilich bedarf ver Chrift feiner Gerech— 
tigkeit, die ihm zugerechnet werde, weil feine Erbſünde da ift, 
die ihm als Sünde angerechnet wird. Dann aber find auch 
alle Werfe des Menſchen von dem imnerften Centrum feiner 
Perfon Losgelöft und müffen durdy eben ſolche äußere Werke 
gefühnt werden, ohne daß die eigentliche Wurzel des Lebens 
dabei ind Spiel fomt. Dann geht es ans Abredhnen und Zäh— 
len, an Mengen und Reihen von Bußwerken, von Gebeten, 
von Opfern Geitens des Menfhen, von Onadenfpendungen 
und Abläffen, Geboten und Satzungen von Seiten Gottes und 
der Kirche, Kurz an lauter einzelne opera operata, losgeriſſen 
vom der einen Wurzel: Gottes einfältige Gnade — des Men- 
hen einfältiger Glaube. Dann handelt es ſich hauptfächlich 
um Dinge, ftatt um Perfonen — und das ift dann bie viel- 
gerühmte Objektivität der katholiſchen Kirche. 

Das ſchreiende Gewiffen eines Sünders, welches fie auf 
diefe Art nur annähernd und äußerlich ftillen Kann, ſucht fie 
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der Heiligen verweiſt. Es ift nicht zu viel behauptet, wenn 
man jagt: e8 fehlt nur wenig, fo ift in der fatholifchen Kicche 
der Papſt das formale und die h. Maria das materiale 
Prinzip. Chriftus ift nad) dortiger Anfhauung eher unfer 
Berkläger, als unfer Anwalt; wenigjtens viel mehr unfer Rich— 
ter, als unfer Gerehtmacher, viel mehr unfer geftrenger König, 
als unſer barmherziger Hohepriefter. Maria und die Heiligen 
find unfere Gerechtigkeit; und follen fie es gleich auch nur 
durch Ehriftum fein, fo ift ja auch ver heilige Geift nur 
durd Chriftum unfer Gerechtmacher, aber eben darum aud 
dafjelbe, was Chriſtus ift, nämlid) unfer Gott. Marin und 
die Heiligen find thatfächlic eine Gottheit des Katholiken. Sie 
finds, denen fein Herz gehört; dem wirklichen dreieinigen Gott 
gehört nur feine Vernunft. Das erfahre, wer Died etwa für 
übertrieben hält! Und'wenn Did, Lieber evangelifher Bruder, 
das viele natürlich Schöne, weldes in dem Gultus ver Heili- 
gen liegt (in dem Cultus der Götter Griechenlands liegt übri- 
gend des Schönen noch mehr), eines ſchönen Abends dahin ge- 
bracht hat, beim Geläute der Gloden das Ave Maria zu be— 
ten, und Du gehft auf diefem Wege weiter: fo wirft Du balo 
fprechen müfjen: Herr, bleibe bei und, denn es will Abend 
werden und der Tag hat fich geneigt; der Herr Chriftus, der 
für dich aeftorben ift, wird traurig in dem Dämmer feiner hei- 
ligen Mutter, die nicht für did) geftorben ift, erbleichen und 
mit einem unfäglic ſchmerzlichen Blide von deinem Herzen Ab- 
ſchied nehmen — nicht ganz unähnlich dem DBlide, ven Er 
Petro zuwarf, ald der Ihn um einer geringen Magd willen 
verleugnet hatte Dann fehre reuig wieder un, mein teurer 
Bruder, zu dem einigen Mittler, und gehe ber breifachen 
Frage nit aus dem Wege: Simon Johanna, haft du Mid 
lieb? — 

Für dieſes (und viele8 andere außerdem, was wir uns 
bier zu beſprechen verfagen müſſen) verweiſen wir auf die vor- 
erwähnten Vorträge über Proteftantismus und Katho- 
lieismus von W. D. Dietlein. Der Verfaſſer nimt 
feinen Anftand, ven Heiligendienft einen Götzendienſt zu nennen, 
und insbeſondere die fatholifhe Anſchauung von der Maria ale 
eine Creatur-Vergottung, und mithin als eine jchwere Sünde 
gegen das erfte Gebot zu bezeichnen. Er nimt dabei, wie über 
haupt, den eigentümlichen Standpunft ein, daß er nicht, wie 
gewöhnlich gefchieht, die katholiſche Theorie für bei weitem beffer 
als die Fatholifche Praxis anfieht, ſondern daß er vielmehr um- 
gefehrt behauptet, wenn die Lehre des Tridentinums nicht im 
Leben ihre Anhänger fo gemilvert würde, fo wäre ber Katho- 
licismus abfolut verwerflih. Wir halten dies, wie überhaupt 
pen ganzen theologifhen Habitus des Verfaſſers, nicht frei von 
Paradoxie, und Können ihm in feinem ftrengen Gericht nicht 


überall folgen. Aber e3 Liegt in dem Büchlein eine ſolche Tiefe 
und Schärfe in der Auffafjung und Durchdringung der Sache, 
und eine jo werthvolle Treue und Tapferkeit der Perſon, daß 
es in unſern Zagen als ein äußerſt gefundes blutreinigendes 
Mittel zu empfehlen ift, umd daß wir dreift behaupten: wer 
Sonverfiong-Gelüfte in fid verfpürt, und Lieft dieſes Bud, mit 
Ernſt und Verftändnis, der wird ſich doch noch einmal veiflic) 
befinnen, was er thun will; und wenn ex fih au ſchon über 
diefe umd jene proteftantifhen Beweisführungen hinweggefezt 
hat, wird er in dieſem Büchlein noch gewaltige Steine ſich in 
den Weg gewälgt finden, bie ſich fo bald nicht befeitigen Iaffen. 
Wir wollen und aud der Hoffnung nicht verſchließen, daß ver 
Verfaffer das Ave Maria daſſelbe erneut an ſich erfahren wird, 
was einft der DBerfaffer der Vorträge gefehrieben bat — noch 
beffer, daß er es, bei aller Verfänglichkeit feines Buches, an ſich 
zu erfahren im innerften Grunde nicht nöthig hat. 

Ebenſo treflich ift es, was er in Betref deſſen jagt, was 
ung Evangelien, in unferer Stellung zu den Heiligen, und 
jonft wirkldh abhanden gefommen ift und bis heute fehlt. Dem 
Misbraud gegenüber haben wir den rechten Gebraud) einge 
büßt; aber daraus folgt doch nicht jo unbevingt, daß wir nun 
nichts eiligere8 zu thun hätten, als den rechten Gebraud) herzu- 
ſtellen. Aergert dic) deine Hand, fo baue fie ab und wirf fie 
von dir; befier ein Krüppel im Himmel, als mit zween Händen 
in der Hölle. Das ift der Rath, ja ver Befehl des Herrn: 
um des Misbrauchs willen den Gebrauch aufzuheben. So 
lange wir alſo nicht fiher find, daß uns der rechte Gebrauch 
nicht wieder überwiegend in den Misbrauch verführe; fo lange 
der Misbrauch nod immer fo verlodend und fogar in geftei- 
gertem Maße vor uns fteht — dürfen wir uns des Mangels, 
den wir haben, nicht allzufehr ſchämen. Es iſt das ein Faſten, 
das und der Herr auferlegt; wir wollen e8 mit fröhlihem Anz 
gefiht tragen, und nad) den Fleifchtöpfen Aegyptens nicht zu— 
rückſchauen, ob wir auch durd) die Wüfte wanderten manches 
Jahr; und die veformirte Kirche mag in diefer Beziehung als 
heilſame Wächterin der lutherifchen zur Seite ftehen. Vor allen 
Dingen aber wollen wir bitten um die rechte Weisheit von oben 
her, daß die Behörden der Kiche, die Hirten der Gemeinden, 
und jeder einzelne evangeliihe Chriſt erfennen, wann es Zeit ift 
und welches die rechte Art ift, vernadhläffigte Lehren und Ge— 
bräuche wieder einzuführen. 

Daſſelbe Wort vom Faften läßt fi) auch hinſichtlich der 
Berfaffung ver Kiche anwenden, von der wir nod) ein kurzes 
Wort zu veven haben. Sie ift ver ſchwächſte Punkt der evan— 
geliſchen Kirche, der ftärkfte ver katholiſchen. Hier Zeriſſen— 
heit, dort Einheit — fo ftelt ſich geradezu der Unterſchied 
vor fatholiichen, und auch vor fo viel traurigen ſehnſuchtsvollen 
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evangeliihen Augen hin. Was num daran wahr ift, Darüber 


tröfte uns. berfelbe Mund, der dort das Wort von Aergernis | 


gefprohen hat; der fpriht auch: ich bin nicht gefommen, den 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert. Iſt bei und das 
lautere Wort Gottes, fo mögen wir und nicht wundern, daß es 
fi auch ſchärfer denn fein zweiſchneidig Schwert erwieſen, 
nämlich nach rückwärts geſchnitten und den Leib verwundet hat, 
der ſich deſſelben bedienen mußte. 

Verwundet — nicht geſpalten. Die evangeliſche Kirche iſt eine 
einige Kirche, ſobald man nur tiefer ſieht und ſtatt der Einigkeit 
im Leibe, in der äußeren Geſtaltung und Zuſammenſchließung, 
die Einigkeit im Geiſte, im innerlichen Lebenskeim und Ent— 
wickelungstrieb, verlangt — und die katholiſche Kirche ſelbſt muß 
dieſe Einigkeit aufs ſchmerzlichſte empfinden und anerkennen! 
Sie behauptet zwar: dieſelbe ſei lediglich eine negative Nicht— 
Kirche! das ſei es, worin alle Proteſtanten übereinſtimmen. 
Allein ſchon der Name: Proteſtanten, und nicht etwa Contra— 
teſtanten, behauptet es, daß wir etwas Poſitives haben, für das 
wir eintreten, und daß unſere Negation lediglich die Negation 
der Negation dieſes Poſitiven iſt. Darum wird an uns auch 
die katholiſche Prophezeiung zu Schanden, die den rein nega— 
tiven Sekten gegenüber eine Wahrheit ſein mag: es habe noch 
nie eine Häreſis länger denn dreihundert Jahre gedauert. Wenn 
aber hin und wieder behauptet wird, es werde bei ihnen jezt 
nimmer gegen uns gepredigt, aus dem Grunde nämlich, weil 
wir in der Selbſtauflöſung begriffen wären, und uns immer 
gegenſeitig einer den andern ſelbſt wiederlegten: ſo iſt das nur 
ein Beweis, wie wenig ſie bis heute die uns alle einigende 
Poſition verſtehen oder verſtehen wollen, nämlich: die gänzliche 
von allem eigenen abſehende Hingebung an Gott (formal 
an Gottes Wort ohne menſchliche Lehren, material an Gottes 
Gnade ohne menjhliche Werke und Hinfichtlich der Verfaſſung 
an Gottes Geift ohne menschliche Autoritäten), und daher aller- 
dings die völlige Freiheit des Menſchen, die mit jener 
Hingebung an Gott weſentlich eins iſt. Daß fid) an dieſe fo 
inhaltwolle Freiheit der lere Schatten ver blos negativen Freiheit 
im After-Proteſtantismus heftet, ift gerade jo wahr, wie bie 
Katholiken jelbft nicht leugnen, das fid) an das Anfehen, welches 
bei ihnen die Kirche und deren Drgane genießen, die entfeblic- 
ften Gräuel, Tyrannei und Blutvergießen, gehängt haben. Der- 
gleichen Liegt an der Knechtögeftalt, welcher auch das Heilige 
in dieſer Welt der Sünde unterworfen bleibt. 

Diefe Knechtsgeſtalt haftet ver Fatholifchen Kirche gerade 
auch hinſichtlich ihrer Einheit und vermeintlihen Geſchloſſenheit 
an. Die Eriftenz der griechiſchen Kirche, vie gleichfals katho— 
liſch ift, bleibt ein fortwährender Beweis, daß die katholiſche 
Kirche nicht einig iſt. Und auch die römiſche, trog des Papftes 
und der Gejamtheit ihrer Bifhöfe — melde Spaltungen klaffen 
in ihr, die äußerlich mühſam überdeckt werden, innerlich aber 
die Geifter genau eben jo weit von einander reifen, wie bie 
Geifter auf evangeliſchem Gebiet. 


Die Frage um den melt- | 
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lihen Beſitz des Papſtes; Die Frage ob Curialismus oder 
Epiſcopalismus — drohen gelegentlih ven Leib der römi- 
jhen Kirche in Stüde zu reißen. Und was die Frage von 
der unbefledten Empfängnis Maria's betrifft, die jezt Feine 
Frage mehr fein foll, weil von der Kirche die Antwort darauf 
gegeben ift, fo ift dieſelbe in dieſen Blättern anderweit als eine 
offene Wunde am Leibe ver Fatholifchen Kirche bezeichnet worden. 
Seltſam: der evangelifhe Pfarrer Dietlein fehreibt ein Ave 
Maria — und der Eatholifche Probft Döllinger erwähnt in 
feinem Bude: „Chriftentum und Kirche“, ver Maria aud 
nit einmal mit Namen! — Da können einem doch wun- 
derliche Gedanken im Kopfe auffteigen. — — 

Machen wir ven Abſchluß, fo wird es fein anderer ſein 
fünnen als diefer: zur Eatholifhen Kirche gehört auch die evan- 
gelifhe; oder man kann auch umgefehrt jagen: zur evangelifchen 
Kirche gehört auch die katholiſche. Die römiſch-katholiſche Kirche 
iſt eine Schweſter der wittenbergiſch-katholiſchen Kirche; vie 
päpſtliche kann der lutheriſchen nicht entbehren, und die luthe— 
riſche der päpſtlichen nicht. Und beide haben wieder noch 
je eine Schweſter hinter ſich: die griechiſche und die reformirte, 
auf die fie nach, Gottes Vorſehung angewieſen find. Noch keine 
von diefen vieren hat ihre Miffton erfüllt, zu der fie der Herr 
veroronet hat; jede hat noch eine köſtliche Arbeit vor ſich nad) 
außen und nah innen. Darum bat bis jezt Niemand Urſach, 
feine Kirche zu wechfeln; es würde doch immer nur darauf hin— 
auslaufen, für einen Thaler anderthalb Gulden oder vreißig 
Silbergroſchen einzutaufhen, und das mag bisweilen in ver 
Form bequemer und inpibuellen Bedürfniſſen entſprechender fein, 
in der Sache felbft aber ift nichts gewonnen oder verloren, 
oder wenigftens ebenſoviel gewonnen als verloren. Ein jeglicher 
bleibe in den Beruf, darinnen er berufen ift, nicht um welt- 
licher Indifferenz willen, die gar feine verfchiedenen Pfunde kent, 
fondern um riftliher Nüchternheit willen, die nur mit dem 
Pfunde zu wuchern trachtet welches fie befonmen hat. Die 
Zeit wird ſchon kommen, wo der Herr feine Knechte alle wieder 
zu einem Hauswefen vereinigt. Das Hauswefen ver Ir vin— 
gtaner freilih ift eine feltfame Schwärmeret, weil vemfelbigen 
Apoftel vorjtehen, die ven Herrn nie mit Augen gefehen und mit 
Händen betaftet haben, und alfo von Ihm nichts anderes zu be— 
zeugen wifjen, als wir andern auch. Aber ein Zeichen der Zeit 
ift es doch. Komt der Herr jet auch nicht fo wieder, wie bie 
Irvingianer Ihn erwarten, jo fomt Er dody jedenfalls in furcht— 
baren Gerichten, die am Haufe Gottes anfangen und an 
der Welt fich vollenden; und diefe Zeit der Noth, wo die gefamte 
Kiche in Lehre, Berfaffung und Oottesdienft, in die Hände ver 
Welt wird überanwortet fein, die wird die Kirche einigen, und 
wann die Welt über dem Grabe ver Kirche ſich jelber zerfleicht, 
dann wird bie ZTodtgeglaubte auferftehen und ihre Mörverin 
heilen, die Schweißtücher und Leichenbinden ihrer alten Zwiſtig— 
feiten aber werden im Grabe zurücdgeblieben fein. 
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Spener als Prediger. 


Wenn wir e8 verfuchen, Spener als Prediger darzuftellen, 
dann wird e8 nöthig fein, erft die Zeit, die ihm vworanging, 
und die Zeit, in ver er lebte, namentlich in Bezug auf die 
Predigtweife und kurz vor die Augen zu ftellen. In einem 
früheren Artikel, in dem wir Luther als Prediger betrachtet ha= 
ben, iſt bemerkt worben, daß die Prebigtweife Luthers Feine 
andere als die analytifhe war. Damit war aber nicht gejagt, 
als fei die funthetiihe Predigtweife zur Zeit Luthers ganz uns 
befannt gewefen. Wir haben an Andreas Pancratius erinnert, 
der den fynthetifchen Apparat ſchon vollftändig entwidelt. Wir 
können fogar hinzufegen, daß Luther felbft aud) an die ſynthe— 
tiſche Form anftreift. In feiner Kicchenpoftille am 5. Epiph- 
Sonntage fagt er: „im heutigen Evangelio find fürnemlic) 
3 Stüde zu merken” und nun führt er drei Teile an, über bie 
er reden will. Am Sonntage Serag. fagt er: „aus dem Gleich— 
nid vom Saamen follten wir zweierlei lernen“ — und num 
werden die zwei Zeile genannt. Freilich find viefe Teile 
durchaus dem Texte ſach- und wortgemäß entlehnt, fo daß dieſe 
Zeilung dieſer beiden Predigten gar Feine Aehnlichkeit hat mit 
unferen modernen ſynthetiſchen Previgtweifen. Aber Luthers 
Zeitgenofje, Hieronimus Weller, der aus Luthers Schriften eine 
kurze Homtiletit zufammengeftellt hat wird ſchon ganz boctrinär 
und giebt ſechs Teile der Predigt an und accentuirt e8, daß 
alle gelehrte und durch Erfahrung weiſe Theologen darin einig 
feien, daß ein Tema und 3. B. ſechs Teile fein müßten. Den- 
noch aber bleibt der Sat aufrecht ftehen: Luther und feine 
Schüler haben analytifh geprevigt und wo bei ihnen das ſyn— 
thetifche prebigen fich zeigt, da ift es teils nur Schein, teils 
aber gehört es einer andern Anfhauungsweife an. Es kam 
der ganzen Zeit darauf an, daß Gottes Wort gepredigt werde, 
Darum predigte, wie wir ſchon früher bemerkt, Yuther über ganze 
bibliſche Bücher, aber nicht er allein, fondern aud) feine Schüler 
und Freunde 3. V. Brent, 3. Mörlin, F. Dietrich und Mathe- 
fins. Die ſynthetiſche Predigtform gehörte einer andern Rich— 
tung an. Ob Mosheim und Schmid Recht haben, wenn fie 
behaupten, die ſynthetiſche Predigtform gehöre dem Melanchthon 
und vielleicht dem Erasmus an, den Rhetorikern ihrer Zeit, 
das laffen wir dahingeftelt. So viel ift gewiß: Luther mollte, 
„daß in Kirchen feine Pracht noch Ruhm gefucht werde, wo bie 
Prediger in ihren Predigten einfältig, ſchlecht und gerecht lehren 
follen, daß die Einfältigen vernehmen, faffen und behalten fün- 
nen.” Das aber ift gewiß, die gelehrte Predigtweiſe ſtützt ſich 
vielmehr auf das claſſiſche Altertum, als auf die Apoftel. De- 
mosthenes und Cicero waren bie Borbilder der Funftreichen 
Prediger. Aber hätte ven Intherifchen Predigern der jpäteren 
Periode aud immerhin die Haffifhe Form Roms und Griechen: 
Sands belieben mögen, wenn fie nur nicht fonft allerlei Sonder— 
Harfeiten mit aufgenommen und am Ende die Hauptſache, die 
praftifhe Erklärung und Anwendung des göttlichen Wortes un- 
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terlaffen hätten! Auf die Form wäre es am Ende viel weniger 
angekommen, wenn nur die Sache nicht beſchädigt worben wäre! 
Aber welche Geftalt befam die Lutherifhe Previgtweife vielfach 
nad) Luther! Indem wir aber diefe merkwürdige Gejtalt etwas 
näher zu betrachten uns anſchicken, bemerken wir zugleich, daß 
wir durchaus nicht der Meinung find, als Hätten etwa alle 
Iutherifchen Prediger nad) Luther und vor Spener in biefer 
Weife geredet. Wir gedenken vielmehr, fpäter zu zeigen, wie 
eine große Anzahl von Predigern aller Zeit da war, vie nicht 
nur das Wort Gottes praktiſch und eifrig den Zuhörern ang 
Herz legten, fondern aud) vafjelbe in einer Form prebigten, die 
nicht nur damals fie verſtändlich machte, die vielmehr noch heute 
fähig ift, Das Evangelium aus ihrem Munde Previgern und 
Gemeinden lieb und werth zu machen. Nur an die Auswüchfe 
in der Prebigtweife, wie fie im großen Ganzen vorkommen, 
wollen wir erinnern, um es zu verftehen, wie fpäter Spener 
und feine Freunde dazu famen, eine folde oppofitionelle Stel- 
lung gegen bie orthodoxen Predigten mit ihren „bibliſchen“ 
Predigten einzunehmen. 

Schon zur Zeit Luthers hat Karlſtadt eine Art zu prebi- 
digen gehabt, die leider fpäter zum großen Nachteile für vie 
Kiche wieber herwortrat und die fogar jest wieder unter ung 
gehandhabt wird. Es war dies die Liebhaberei, fremde, Iatei- 
nifche und fogar hebräiſche Worte in den Predigten zu gebrau- 
hen. Dagegen hatte ſich ſchon Luther, der freilich auch aber 
jparfam lateiniſche Worte in feinen Predigten gebraucht hat, 
vernehmen laffen: „in der Kirche foll man veven, wie im Haufe 
daheim die einfältige Mutterfprache, die Jedermann verfteht und 
befannt fift, denn jehet, wie kindiſch Chriftus vedet in Gleich— 
niſſen zc. Wie eine Mutter ihr Kindlein ftillet, pappelt und 
fpielt mit ihm, ſchenkt ihm aus dem Buſen ihre Mil, darf 
weder Wein noch Malvafier geben: alſo follen aud die Pre- 
diger thun. Aber griechiſch, hebräiſch und lateiniſch in Pre- 
digten mit einfprengen, ift lauter Hoffart. Ein folder ehrſüch— 
tiger Menſch war Dr. Carljtadt, es find ungeitige und unmeife 
Heiligen, folhe Nafeweifen und Klüglinge!“ Das hatte man 
fpäter oft vergefjen und die gelehrten Herrn konten es nicht 
über fic) gewinnen, ihre Gelehrfamkeit zu Haufe zu laffen, fon- 
dern fie brachten fie mit auf die Kanzel und rebeten oft in frem- 
den Zungen d. h. aber nur lateiniſch, griechiſch und hebräiſch. 
Brauchte doch fogar ver große, tiefe und evangelifche I. Ger: 
hard in feiner Postilla Salomonea vielfältig Iateinifche, griechi— 
ſche und hebräifche Worte: Und heut zu Tage, wo die luthe— 
riſche Bibelüberfegung bei mandhem Theologen fo unnützer Weife 
in üblem Geruche fteht, fheint es wirklich) an der Zeit zu fein, 
an die alte verkehrte Weife zu erinnern, damit fie nicht etwa 
als eine neue gründlichere fi) wieder zeigt. Wen die luthe— 
riſche Ueberfegung nicht jedesmal ganz richtig zu fein ſcheint — 
und fie ift e8 freilich nicht jedesmal — der mag bedenken, daß 
Niemand auf diefe Ueberſetzung vereidigt iſt, daß es aber durch— 
aus nicht nöthig ift, vor der Gemeinde auf der Kanzel die große 
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Gelehrfamkeit zu zeigen, momit man den Reformator reformiren 
will. Jedenfalls kann man das viel leichter haben, wenn man 
leiſe und faft unmerkbar die ‚rechte Erklärung giebt, wie das 
3. B. Spener that, ohne Luthers Vorwurf „ein Naſeweiſer und 
ein Klügling“ zu fein, ſich zuzuziehen. Wie gejagt: ſchon lieſt 
man jetzt wieder in Poftillen griechiſche Worte, wenn aud) mit 
deutſchen Lettern! 

Ein Hauptmangel aber für die orthodoren Predigten vor 
Spener und zu Spener’s Zeit beftand darin, daß die Prediger 
fi) zu wenig mit der Bibel und zuviel mit den Compenbien 
der Dogmatik bejhäftigten. Es muß dicht vor Spener und zu 
jeiner Zeit auf den Univerfitäten traurig mit der Exegefe aus— 
gefehen haben. In den Jahren 158090 brachte Diearius in 
Yeipzig fein exegetijches Collegium zu Stande und Carpzov 
ſchloß feine Vorleſungen über den Jeſaias gemöhnlid mit dem 
eriten Kapitel. Wie klagt Spener in feinen Bedenken über den 
Berfall der Exegefe! Wenn ja in ven Lectionen der Profefjo- 
ren einige Bücher erklärt werden, fagt er, fo find die Auslegun- 
gen faft immer jo weitläufig eingerichtet, daß einer fid) Glück 
wünſchen kann, wenn er ein over das andere Kapitel gehört 
hat und die meiften fogenanten Collegia über die Schrift pfle- 
gen ſich nur über die ſchwierigen Stellen, wie man zu jagen 
beliebt, zu erftreden.” Spener klagt auf das ernftefte darüber, 
daß die Studenten wohl Collegia hörten, aber feine Exegefe, 
Wie jolten aber die Prediger in ihren Predigten das ganze Wort 
Gottes erbaulich and Herz legen, wenn fie jelbft jo wenig davon 
hörten und fo wenig darin zu Haufe waren! Was fie gehört 
und wußten, das allein fonten fie predigen! Dogmatif und 
Polemik hatten fie gehört, von Dogmatif und Polemik halten 
aud die Kanzeln mieder. Und wie in der Dogmatif Luthers 
freier und lebendiger Geift unter Tcholaftijch = ariftotelifchen Be— 
griffsbeftimmungen vielfach) fchter zu Grunde gegangen war, 
jo war es auch fein Wunder, wenn der Geift der reformato- 
riſchen Periode auch in den Predigten unter allerlei ſcholaſtiſchen 
Formeln erftarrte nnd ausartete. Der eine Teil der Schrift- 
Iehre, Die Dogmatik, die reine Lehre wurde übermäßig betont, 
aber die Lehre von der Heiligung, von dem reinen Leben, die 
doch auch zur reinen Lehre gehörte, fat vergeſſen. Wie es 
aber mit der Exegeſe befchaffen war, jo war es aud) mit der 
Ethik. Wenn die Exegeſe auch in verfümmerter Geftalt auf 
den Univerfitäten noch getrieben wurde, jo wurde über vie Ethik 
gar nicht einmal ein eigenes Collegium gelefen. Man varf fid) 
daher gar nicht wundern, wenn fid) die Predigten zum großen 
Zeile in allerlei homiletiſchen Kunftfertigfeiten bewegten. Aeußer— 
lid war die Predigt zum bloßen Kunftgriff herabgefunfen, inner- 
lich war ihre Aufgabe nur die: neben den Iutherifchen Stich— 
morten der reinen Lehre beſonders Polemik zu treiben. Die 
Hauptaufgabe war: die Irrtümer fleißig zu widerlegen. Man 
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darf fich alfo nicht wundern, wenn Carpzov Hundert Predigt- 
methoden. hatte, die Löfcher freilich auf fünfundzwanzig redu— 
cirte. Und man muß das begreiflic finden, wenn man Joach. 
Lange in feiner aufrichtigen Nachricht Hagen hört, daß der Kunft- 
quellen, Previgerfünfte, Prediger Schäte, unnügen Poftillen und 
Poftillanten ein Ende noch Zahl jei und daß, wo auf manchen 
Univerfitäten ein gewifjenhafter Profeſſor theologiae gern col- 
legia exegetica halten wollte, er jelten eine nur mittelmäßige 
Zahl ver Zuhörer fände: „jo fehr find die Gemüter mit diefen 
homiletifchen Kunft-Vanitäten und andern unnützen quisquiliis 
eingenommen.“ Und was waren diefe Banitäten? Nac dem 
auf fünfundzwanzig reducirten Predigtmethoden gab es noch 
verſchiedene Predigtgattungen, die nach den verſchiedenen Uni— 
verſitäten und Ländern genant wurden. Es gab noch außerdem 
eine Jenaiſche, Helmſtädtiſche, Wittenberger, Leipziger, Königs— 
berger, Engliſche, Niederländiſche und Franzöſiſche Predigt— 
methode. Die Leipziger Predigtmethode beſiand darin, drei 
Exordien, in beiden erften ein Thema und Einleitung, eine 
gefünftelte Dispofitton des Tertes, häufiges Anführen ver Schrift- 
ftellen durch) Hülfe der Concordanz, eine fünffache Nutzanwen— 
dung, jogenante Nealien, als Erempel, Hiftorien, Antiquitäten, 
Öleihniffe u. f. w. zu haben. Die helmſtädtiſche Previgtme- 
thode hatte das Charafteriftiihe, daß man feinen allgemeinen 
Eingang machte, fondern gleich mit der befanten Formel: „wir find 
im Haufe Gottes verfammelt“, zum Bater Unfer und Vorle— 
jung des Textes ging; darauf folte folgen ein kurzer fpezieller 
Eingang, dann derZert furz und ohne Thema parafrafirt und 
einige Lehren, gewöhnlid) drei, aus dem Texte erwiefen und 
abgehandelt werden. Auf die Predigtbücher ſchrieb man öfter: 
nad) der Leipziger oder Engländiſchen Methode. Daß dabei der 
Inhalt, das Wort Gottes, nicht fonderlid) zu feinem Rechte 
fam, Tiegt auf der Hand, — die Zeitintereffen, d. h. aber die 
leidige Polemit, war die Hauptſache. Die Predigt wurde gar 
nicht für volljtändig gehalten, wenn fie nit am Ende neben 
Lehre, Ermahnung und Troft auch Wiverlegung und Strafe 
enthielt. Einige Prediger gingen hierin fogar fo weit, daß, 
wenn fie bei der Ausarbeitung ihrer Predigt auf den usum 
elenchtieum famen, fie dazu leren Raum auf dem Papier 
liegen und dabei fezten: „hier wird gezankt.“ Man fann e3 
wol verjtehen, wenn ein Fürft damals über ſolche Prediger: 
jagt, wie Gregor Strigenit in feiner Poftille erzählt: „Lieber 
Herr, was ihr und jagen wolt, das disputirt zuvor daheim 
mit euern Büchern gar wol und beſchließets. Welches ihr recht 
findet, das lehret uns, das andere ift uns fein Nuß, es macht 
ung nur irre,“ 
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Andere Prediger ſahen das Thörichte ſolcher Predigten ein 


und ſuchten anderweitig abzuhelfen. Kirchenväter, allerlei Ver— 
ſionen, verſchiedene Meinungen über eine Stelle, Zitate aus 
heidniſchen Schriftſtellern, aus Seneca, Cicero, Plato und Ari— 
ſtoteles wurden angeführt, etwa mit der Bemerkung: Cicero, 
ob er gleich ein Heide war, ſo hat er doch herlich von dieſer 
Tugend geredet. Man ſehe nur den Auszug aus Valentin 
Löſchers Predigten an bei Engelhardt, Valentin Ernſt Löſcher 
nach ſeinem Leben und Wirken ꝛc. 1856. Löſcher war wirklich 
ein ächter, ebenſo correkter als inniger und ernſter Lutheraner, 
und als ſolcher der beſte Gegner Speners. Vieles, was Spe— 
ner und ſeine Freunde nur wünſchen konten, hatte Löſcher. Er 
war nicht nur ein ſehr mit Predigen beſchäftigter Mann, der 
am Sontag und in der Woche predigte und Beichte hielt, er 
war nicht nur ſehr gelehrt, er hielt auch Catechiſationen und 
Bibelexamina in der Kirche und in feinem Haufe, er forderte 
mehr Catecheten und richtete ein Candidaten-Convikt ein, hielt 
Haus- und Sranfenbefuhe, war in der Direktion des Armen- 
mejens bejhäftigt, und das Alles wurde mit Gemifjenhaftigfeit 
ausgeführt; er ließ Sich im Predigtamte nie vertreten und hielt 
in den Wochengottesdienften eregetiihe Predigten, in denen er 
bi8 zu jeinem 72. Jahre die ganze h. Schrift durchpredigte. 
Sein ganzes Leben war ein Leben bes Gebetes und der ftillen 
Andacht; er hatte feine beſondern Stunden, mo er ſich zur An- 
dacht einſchloß, er feierte den Freitag nad altficchlicher Weiſe 
als Feſttag, hielt vor den hohen Feittagen die Vigilien, fpeifete 
Witwen an feinem Tifche, kurz er war ein Mann, in dem bie 
Spenerjhen pia desideria zu Fleiſch und Blut geworden wa- 
ven, und wie waren doc auch feine Predigten oft befchaffen? 
Ein ganzes Jahr Hindurdy Hat er am Sontage im Hauptgot- 
tesdienfte nach Anleitung der kirchlichen Perifopen über „vie 
merfwürdigften Werfe Gottes in denen Reichen der Natur, der 
Kunft und des Glückes“ gepredigt und biefe Previgten hat er 
jelbft herausgegeben. Am erften Ofterfefte predigt er über das 
Thema: „Das Werk der Wiederauferwedung der Blumen und 
Pflanzen.” Unter allerlei Naturbetrachtungen verfihert ev in 
diefer Predigt auch, „die Wiedererweckung des Ungeziefers iſt 
eine merfwirbige Sache.“ Im der Predigt vom guten Hirten 


findet fi eine Abhandlung über die Schafe und e8 werben die 
verſchiedenen Gattungen derſelben aufgezählt und geſchildert. 
Am Sontage Jubilate predigt er Über das menſchliche Auge, 
über Brillen und Ferngläfer, und am erften Pfingftfeiertage 
über merfwürbige Gebäude. Wenn nun aud immerhin ver 
Hriftliche Univerfalismus Löſchers und fein Beftreben, überall 
Gottes Finger zu finden, hier als Entſchuldigung gelten fann, 
wenn man aud) annehmen muß, daß jenen Gemeinden, die einft 
jo zweifellos im Cvangelio gegründet waren, ſolche Abftecher 
ins Naturgebiet nicht ſchädlich waren, fondern vielleicht ſogar er- 
baulih, immerhin ift’8 ein merkwürdiges Zeichen, daß fo ein 
Mann, wie Löfcher, folhe Dinge vorbringen und Natur umd 
Gnade fo in einander ſchieben konte! Bei Luther und Spener 
findet fih davon nichts. Wie mochten aber die andern Pre— 
digten befdhaffen fein im der damaligen Zeit! Wenn das am 
grünen Holze gejhah, welche Früchte mochte das dürre Holz 
hervorbringen! Wie mochten die Predigten derjenigen beſchaffen 
fein, die diefe Gelehrfamfeit und Imnigfeit und Freiheit des 
Geiftes nicht beſaßen, wie Löſcher, wie mochten die Methoden— 
Leute predigen, denen die Hauptſache die Kontroverfe war, die 
an dem fünffachen Uſus jtreng fejthielten, wie mochten die Leute 
der Verbal- und Kealjahrgänge predigen, die Das ganze Jahr 
hindurch) entweber ein jeden Sontag wiederkehrendes Thema 
ſamt Haupt und Unterabteilungen hatten oder doch menigftens 
bei veränderten Thema das ganze Jahr hindurch über dieſelbe 
Sache predigten! Wenn auch, wie wir fchon bemerkt haben, 
weithin leuchtende Ausnahmen im Predigen auch in diefer Pe— 
tiode waren, fo wird man dod) anerkennen müfjen: durch Der 
Künftler Schuld war vie Kunſt gefallen, Luthers und feiner 
Freunde Geift lebte im großen Ganzen nicht mehr. Die ſchöpfe— 
riſche Predigtperiove ift worüber, es war die Zeit der Form 
und zwar einer recht geſchmackloſen, die werer an Luther, noch 
an die Klaſſiker fi anlehnen konte. Wie es auch fonft in der 
chriſtlichen Kirche vorfomt, daß, wenn in chriftliche Kreife das 
Bervderben einbringt, aud) das fonft gefund Natürliche und all- 
gemein und formell Wahre von dieſem Verberben fo maßlos 
verderbt oder carrifirt wird, wie es auf dem blos natürlichen 
Gebiete nie fo leicht der Fall ift, fo war es aud) bei der. Pre— 
digt diefer Periode. Je höher der riftlihe Geift alles Na— 
türliche verklärt, wenn es eingeht auf diefen Geift, deſto unge- 
ſalzener wird e8, wenn es von biefem Geifte ſich entfrembet! 
Auch Rom und Griechenland Hatten ihre Blüthe in ver Rede, 
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— aber als diefe Blüthe dahin war und die Kunft zum Ge— 
genftand ver Kritik und Doctrin wurde, wo hat man jemals 
folche alberne Kunſtforderungen mit zwei oder drei Exordien ꝛc. 
machen hören, wie das bei den Predigttheoretikern dieſer Zeit 
der Fall war! 

Wir haben aber von diefer traurigen Predigtzeit Überhaupt 


nur gefprohen, um den Mann befjer zu verjtehen, der ſamt 


ſeinen Schülern dem verderbten Geſchmacke im Predigen ſo 
energiſch und ſo ſegensreich entgegentrat. Dieſer Mann iſt 
Spener. Wenn wir es aber verſuchen, denſelben als Prediger 
zu ſchildern, dünkt es uns nöthig zu ſein, ihn uns erſt in ſeiner 
ganzen Bildung kurz vor Augen zu führen. Wir werden ſelbſt— 
verftändlich nicht den ganzen Mann biographifh etwa hier uns 
vergegenwärtigen, fondern nur fo weit, als es nöthig ft, um 
ihn als Prediger recht aufzufafien. Wir venfen hier nur an 
feine allgemeine Bildung kurz zu erinnern. 

Spener hatte es mit allen großen Lehrern der Kirche, na- 
mentlich in der luth. Kiche und ganz befonders mit Luther ge- 
mein, daß er ein gelehrter und durch allgemeine Bildung jehr 
erfahrener Mann war. Wenn man feine Schriften lieft und 
die Richtung betrachtet, die er in die Kirche eingeführt hat, 
dann denkt man gewöhnlich nicht daran, daß diefer Mann eine 
fo außerordentliche Gelehrſamkeit beſaß. Und dody war das 
ver Fall. Schon als Student befhäftigte er fi) auf das man- 
nichfaltigfte mit Philologie, Geſchichte und Philofophie. Die 
Hauptfacdhe aber war ihm das N. T., nur daß er daneben auch 
die alten Gefchihtfchreiber, beſonders der deutſchen Gefchichte, 
lieb hatte. Neben dem Hebräifhen trieb er das Arabifche und 
beſchäftigte ſich ſogar mit der rabbiniſchen und talmudiſchen Ge- 
lehrſamkeit. Schon im 18. Jahre war er Magiſter der Philo— 
ſophie. Auch Liebhabereien hatte er in ſeinen Studien; er hatte 
ſich ſo mit Genealogie beſchäftigt, daß er glaubte, es ſei ſein 
Lebensberuf, ſich der Genealogie hinzugeben. Auch mit Heraldik 
hat er ſich beſchäftigt. 


nent die genealogiſchen Studien „allzugeliebte Studien“, denen 
er doch endlich „gute Nacht“ gegeben. Spener hatte ſich über— 
haupt aber ſo ins Studium vertieft, daß er den Ruf ins Pre— 
digtamt nach Straßburg gar nicht annehmen wolte, weil er un— 
ter andern glaubte, daß er dann nicht ſo viel mehr werde ſtu⸗ 
diren können. Freilich war es nicht blos dieſe Furcht, die ihn 
hinderte, dieſe Stelle anzunehmen, zu ihr kam noch die andere 
Furcht, daß er werde Selſorge treiben müſſen. Deshalb wolte 
er dieſes Amt nicht, und als er ſpäter die Freipredigerſtelle in 
Straßburg annahm, da war ſeine Freude deshalb ſo groß, 
weil er nur zu predigen hatte und alſo Zeit bekam, zu ſtudiren 
und — weil er von der Selſorge befreit war! Es darf hier 
wol die Bemerkung eingeſchaltet werden, daß der Mann, der 
ſo ſehr für ein perſönliches Chriſtentum bei Predigern und Ge— 
meinden aufgetreten iſt, der ſo ſehr geeifert hat für ein leben— 


Das waren freilich Liebhabereien, wie 
fie zu dem ganzen Charakter Speners paſſen! Luthers mufifa- | 
liche Liebhabereien find einem Theologen doch anpaffender. 
Aber Spener erfent das Gefährliche folder Liebhabereien; er 
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diges Chriftenmwefen, doch felbft niemals Selforge getrieben hat! 
Er bat beim Beginn feiner Yaufbahn das Previgtamt ausge- 
ſchlagen, weil e8 mit Selforge verbunden war, und hat bie 
erſte Heine Predigerftelle in Straßburg nur deshalb angenom— 
men, weil Feine Selſorge dabei war. In feinem fpäteren Leben 
hat er in Franffurt wol Katehismusübungen hergeftelt und 
eollegia pietatis eingerichtet, aud; pia desideria gefchrieben, 
und noch fpäter hat er gepredigt und Predigten drucken laſſen 
und fonftige Schriften herausgegeben, aber des Vormittags bat 
er ftudirt, Niemand hat ihn ftören dürfen, und er hat, wenn 
Nachmittags Freunde ihn befucht, mit ihnen gebetet: aber Sel- 
forge hat er als Paftor nicht geübt! Ex fagt jelbft, in Frank— 
furt habe er die Selforge gehabt, fonft fet er damit verſchont 
geblieben. Worin fie aber in Frankfurt beftanden, d. h. wie er 
fie außer feinen Conventifeln ausgeübt, davon erfährt man 
nichts. Von Hausbefuchen hofte Spener viel, weil da die Sel— 
jorge eben betrieben werden könne; aber er fagt auch, daß er 
dazu untüchtig fei und „feine rechte Auferwedung zu Stande 
gebracht und ſich dann über die verlorene Zeit und über feine 
Ungefhidlichfeit betrübt habe.” Steinmetz fagt in der, Lebens— 
bejchreibung Speners von Canftein, daß Gott den jel. Spener 
mehr zur allgenteinen Befjerung der Kirchen „ins ganze zu han— 


deln” beftimt habe, und daß ihm die Gabe im Privatıımgange 


mit den Selen zu handeln nicht verliehen geweſen. Trotz dem, 
daß Spener ſelbſt nie oder nur fehr beſchränkt in Frankfurt 
Selforge geübt hat, fagt er aber doch, daß die Selforge das 
Kleinod im Predigtamt ſei. Es ift aber Spenern wol jo er- 
gangen, wie e8 manchem andern Paftor ergeht: je weniger fie 
felbft Selforge üben im Spenerfhen Sinne, defto mehr haben 
fie Refpeft davor! Man denkt fi die Seljorge etwa, wie eine 
beftimte Birtuofität neben der Predigt und jonftigen gewiefenen 
firhlihen Thätigkeit an Kranken und Gefunden auf aufßer- 
orventlihe Weife in Häufern, auf Wegen und Stegen die Selen 
zu verforgen. Und wenn man dann endlich fieht, daß es nicht 
jo ohne weiteres geht, daß die Leute vielleicht wie eine Aufter 
die Schalen ihrer Selen oft dann gerade nicht aufmachen, wenn 
man an ihnen herumflappert, dann läßt man das Gellorgen 
überhaupt und aud da, wo es nöthig, möglich und fehr er- 
wünſcht ift und meint, man babe feine Gabe dazu und ſei am 
Ende auch beftimt, mehr „ins ganze zu handeln”. Man mill 
zu viel und das Biele zu unverftändig und endigt daher oft 
im zu wenigem, ja in völliger Verzweiflung! Wie aber Fiſcher 
nur zu beftimten Zeiten fiſchen können und jonft geduldig war- 
ten müffen, namentlich dann warten müflen, wenn die Sonne 
Iheint, gerade fo iſts aud mit der Selforge. Dieſe Selen- 
fiſcherei kann nur getrieben? werden zu beftimten Zeiten, na- 
mentlih wenn vie Sonne fich verbirgt und die Selen aus ver 
Tiefe nah der Höhe traten — bis dahin muß jeder warten 
und ſich mit etwas andern befhäftigen, als mit der Selforge, 
3. B. mit dem Studium der Schrift und Theologie überhaupt, 
jo wie mit guter Vorbereitung auf die Predigt und alle fon- 
ftigen amtlichen Reben. Doch wir kehren von viefem Abftecher 
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zurüd zu Speners Gelehrſamkeit! Wie Spener in der Zeit, gend zu dero wahrer Wolfahrt das erſprießlichſte fe, er öffne 
wo er mit dem Hören der Collegia fertig war, eigentlich immer | ihnen felbft die Thür der Wahrheit, damit ꝛc. Im feinen piis 
zwiſchen Profefjor und Paftor ſchwankte, — 12 Jahre, jagt er | desideriis, in denen er ebenfo von der Befferung der Kirche 
felöft, hat er auf Akademien zugebracht —, fo ift ex auch fein | Äpricht, wie Luther in feiner Schrift von der babylonifhen Ge- 
Leben lang ein Paftor gewejen, der das Studiren und die rechte, fangenfchaft der Kirche, will er, daß die Lehrer auf Schulen 
Gelehrjamfeit ſehr hoch geachtet hat. Wie er in feiner Jugend und Univerfitäten das Meifte thun. Wir haben uns etwas 
ven Ariftoteles ſelbſt fehr fleißig gelefen, aber wie Luther fein | ausführlicher nach diefer Seite hin Spener betrachtet, meil er 


befonderes Vergnügen daraus geſchöpft, weil es nur ein ſub— 


tiles Geſchwäz fei, das von der wahren Weisheit weit entfernt 
Die | 
Duelle an ſich fei lauter und rein, fagt er, obgleich viele Bäche 
und Ausflüffe mit mancherlei Unrath verunreinigt, ja gar ver- 
giftet feien. Die Lehrer ermahnt er, fie folten die Studenten in 


ſei, fo verwirft er doch die Philofophie nicht überhaupt. 


Plato und Ariftoteles und Zeno einführen und forgen, daß ſie 


auf jener Worte nicht ſchwören und feine Seftiver werden. 
Die Metaphyſik nent er Königin der Wiſſenſchaft und jagt, | 


er habe in feiner Jugend viel aus ihr gelernt. Cr erfindet 
ſogar eine Definition für die Metaphyſik, er nent fie Erklärung 


der Wörter und ftreift fe ganz an die Herbartiche Definition | 
Er) 


ver Philofophie als einer „Bearbeitung der Begriffe“ an. 
führt fogar die Worte eines berühmten Gottesgelehrten an: 
Hüte Di, daß du dieſe Magd nicht beleidigft oder hintanfegeft, 
denn fie ift fo ftolz, daß fie bei ihrer Verachtung auch oftmals 
ſelbſt ihre Frau befhänt. 

Auch Phyſik fol ſtudirt werden, nur aber der Kern, nicht 
vie Schale, daß nur die Tiefe der Natur erforfeht werde, in 
ver „Gott feine Fußtapfen hinterlaffen habe“. Die Mathematik 
lobt ex wegen ihrer evidenten Beweiskraft und jagt: „kann etwas 
ven Verſtand fhärfen, jo tft gewiß diefe Wifjenfchaft das be- 
quemſte Mittel dazu.” 


man ſehen könne, wie wichtig Griechiſch und Hebräiſch fei- 
Kurzum: er will ein gründliches Studium, wie feine Einleitung 
in die Hodoſophie Dannhauers beweit. 
außer diefen allgemeinen Disziplinen die theologiihen Wiſſen— 
{haften ganz beſonders: Dogmatik, aber mehr in biblifchetheo- 
logiſcher Form, Eregefe namentlih, Kirchengeſchichte und die 
Polemik fogar. Nur die Homiletif als geiftlihe Redekunſt mag 


Philologie will er getrieben wifjen und | 
führt die beiden Martini (Luther und Chemniß) an, an denen 


Aber natürlich will er | 


‚hierin oft wiel zu wenig befant if. Es kann wol vorfommen, 
daß man meint, Spener habe, weil ex eigentlich nicht eine 
Verbefjerung dev Theologie, jondern eine Verbefjerung des Le— 
bens wolte, überhaupt nicht viel Gelehrfamkeit bejeffen und 
nicht viel darauf gehalten, zumal wenn man aus feinen Schrif- 
ten weiß, daß fie meiſtens nur Gelegenheitsfchriften waren und 
‚immer mehr das Praktiſche und Erbaulihe im Auge hatten! 
Was aber der Pietismus hierin verfchulvet, das ift nicht Spe- 
nern zuzufchreiben, ſondern feinen oft recht unreifen und unge- 
lehrten Schülern; die verachteten oft Die Gelehrfamkeit fid) umd 
|der ganzen Kirche zum großen Verderben. Spener war in die— 
jem Punkte vollſtändig Yuthern ebenbürtig. Das fieht man 
untern anderm auch aus feinen Predigten. Nicht blos Tauler, 
Kempis, Gerſon, die deutſche Theologie ſind ihm bekant, ſon— 
dern auch die Kirchenväter und Klaſſiker, von denen er in ſei— 
nen Predigten, wenn auch ſpärlich, einen Gebrauch macht und 
z. B. Auguſtin und Plutarch zitirt. Beſonders aber hat er 
Luther ſtudirt; aus deſſen Schriften hatte er ſich mit Luthers 
eignen Worten einen Commentarius perpetuus verfertigt, von dent 
er jagt, daß er „nur durch göttlih Verhängnis bisher noch 
nicht gedrukt fei“. Gerade durch Yuther ift er in der Wahrheit 
| der ewang. Lehre gefräftigt worden. Nächſt ver h. Schrift ver- 
danft er, wie ex jelbft jagt, „ven Lieben Lutherus“ das Vor— 
nehmſte feiner Theologie. 

Sehen wir ums nun Spener als Prediger an. Was hat 
Spener geprebigt? Wir müſſen furz antworten: das Evange— 
lium, jo. wie e8 die lutherifche Kirche in ihren Symbolen be- 
fant hat: Wir wühten nicht eine Lehre zu nennen, gegen die 
| Spener polemifirte. Seine Polemik betrift überhaupt nirgends 
die Lehre, fondern nur das Leben. Nicht die Lehre will er 
| beflern, fondern das Leben. Er hat geprebigt, was Luther ge— 


er nicht. Nicht blos ich, jagt er, fonvern viele redliche Männer predigt hat. Ueber Taufe, Abendmal, Rechtfertigung und über 
mit mix fagen, daß, wenn fie in einer blofen Redekunſt befteht, die beiven Naturen in Chrifto predigt ex gerade ebenſo, wie die 
fie eins der vornehmften Hinverniffe in der. Gottesgelehrſamkeit luth. Kirche es von Anfang gethan hat. Im feinen Predigten 
ift. Er will mehr Beweifung des Geiftes und der Kraft, als predigt er das ganze luth. Lehrgebäude durch, z. B. in ven 
der Kunft und überredenden Worte menfhliher Weisheit in Predigten über die evang. Glaubenslehre, die er in der Scloß⸗ 
der Predigt. Dieſe Leute, ſagt er, wollen mehr die Ordnung, kapelle in Dresden 1687 gehalten hat. Er macht es ſich in 
als die Sache, ſie kitzeln nur die Ohren, laſſen aber die Herzen dieſen Predigten recht eigentlich zur Aufgabe, alle Glaubensleh⸗ 
unberührt. Weil Spener ein ſolcher Liebhaber der Gelehrſam⸗ ren recht lutheriſch correkt durchzupredigen. Das, was Spener 
keit war, darum wünſcht er auch den Profeſſoren, obſchon ſie der luth. Kirche verdächtig machte, lag nicht darin, daß er falſch 
ihm ſo viel gebrantes Herzeleid anthaten, doch ſo viel Gutes! über die Hauptlehren der luth. Kirche gepredigt hätte, ſondern 
Der Herr, wünſcht er in der Predigt am Sontage Cantate, vielmehr darin, daß er an Lehren erinnerte, die man nur ver⸗ 
in ſeiner Glaubenslehre, wolle alle werte Herren Profeſſores geſſen hatte, wie z. B. an die Heiligung. Er war darin luthe⸗ 
mit ſeines Geiſtes heiligmachenden Amtsgaben erfüllen, daß ſie riſcher, als manche ſeiner Gegner, die eben in der Vertheidi⸗ 
die Weisheit haben, was in allen Stücken der ſtudirenden Ir | gung der reinen Lehre die große Lehre ver Schrift und luth— 
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Kirche von der Heiligung vergaßen. Ja, das war das eigent- 
lich Treibende und Aufſehnmachende in Spener und feiner Pre- 
digtweiſe, daß er wolte, daß jeder, ber an bie Rechtfertigung 
glaubte, auch die Heiligung nicht vergeffen ſolte. Nicht die 
große Begabung Speners in irgend einer Weife, nicht die Ori- 
ginalität feines Geiftes, nicht feine tiefere Durchdringung der 
Glaubenslehren, nicht feine große Gelehrſamkeit machten Opener 
zu dem, was er damals war. Seine Hauptthätigfeit war nur 
die eines Predigerd. Er rühmt von fich ſelbſt, ich bin nichts 
als ein Prediger und ein Katechet — aber er war ein eminen- 
ter Prediger und ein Katechet für die ganze Iuth. Kirche, wenn 
auch nur eminent in der Treue! Daß er ven Katechismus den 
Zeitgenoffen wieder abfragte und Ernſt mit feiner Katecheſe 
machte — das war feine Bedentung. Die orthodoxe Kirche blieb 
im großen Ganzen bei der Hälfte der Iutherifhen Auslegung 
der II. Bitte ftehen: Gottes Reid) kömt, wenn der himliſche 
Bater uns feinen heil. Geift gibt, daß wir feinem heil. Worte 
durd) feine Gnade glauben, Spener aber fezte mit Luther hinzu: 
und göttlich Leben, hier zeitlich und dort ewiglih. Das war 
für viele der Hauptanftoß an Spener, fo wie es fir Die Freunde 
Speners das Einzige war, was fie überhaupt an ihn band. 
Er machte Ernſt mit dem Worte Gottes und der Lehre der 
Kirhe. Aber auf der andern Seite läßt fi) auch nicht ver- 
fennen, daß, obſchon Spener von der Nedhtfertigung ganz recht 
fehrt, und er jagt, ſ. Predigten über die Glaubenslehre ©. 1046, 
„daß die Werke, vie bei vem Glauben find, zu der Rechtferti— 
gung im Geringften vor Gott nichts thun“, jo iſts doch etwas 
anderes, über die Rechtfertigung recht lehren und die Rechtfer— 
tigung erleben. Sp. Iehrt recht von der Redtfertigung, aber 
fein ganzes Leben wurzelt viel mehr in ber Heiligung. Gerade 
mie e8 mandem Orthodoxen erging, daß er recht lehrte von 
der Kechtfertigung, aber in ihre nicht lebte, fondern im alten 
Adam, gerade fo erging e8 Spenern, nur daß er nicht im fei- 
nem alten Adam leben wolte, fondern im neuen Adam. Für 
feinen Kopf war Spener vollftändig orthodor, mit feinem Her- 
zen aber ſchlug er eine neue Richtung ein in der Kirche: durch 
Halten der göttlihen und der oft felbftgemachten Gebote fid) 
das Wolgefallen Gottes zu erwerben. Sp. will felbftverftänd- 
lich nur durch Gottes Barmherzigkeit jelig werben, aber fein 
Beftreben geht dahin, aus den won Gott gegebenen Kräften 
alle Sünde zu überwinden und die Gebote Gottes vollfommen 
zu halten. Das forderte er von fid) und von der Kirche. Lu— 
ther trat gegen die römische Kirche auf, weil fie Chriftum ver- 
Ioren hatte, Sp. trat gegen die luth. Orthodorie auf, weil fie 
die Heiligung nicht mehr kante. Luther preift nur Chriftum, 
obſchon er großartig auch von der Heiligung fpricht, Sp. preift 
das heilige Leben eines Chriften wor allem, obſchon er von 
Ehrifto ganz correit Iehrt. Luther war aus großen Kämpfen 
mit ver Sünde zum Frieden in Chrifto endlich gefommen und 
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hatte die Welt überwunden, indem er fein ganzes Leben als 
fünolic) verdamte. Sp. weiß von feiner Jugend - Sünde, als 
daß er einmal zum Tanzen verführt worden war. Luther hatte 
endlich nad) fo vielen nußlofen Kämpfen, in denen er Chriſtum 
nicht fante, Frieden in Chrifto gefunden, Sp. hatte von Jugend 
auf Chriftum gehabt und nichts gewolt, als ihm gemäß fein 
Leben einrichten. Nach folhen Kämpfen war Luther in die 
Sreiheit eines Chriſtenmenſchen hineingehoben, aus der heraus 
er nun alles that, Sp. fuchte auf geſetzliche Weife allezeit hin— 
aufzufommen und hineinzugelangen in die Seligfeit eines chrifte 
lichen Wandels. Daher ift Luther groß, kühn und frei, er ift 
erhöht und lebt feines Sieges in Chrifto, Sp. ift ängſtlich, 
furdtfam, kleinlich und peinlich. Luther hat nur Chriftum im 
Auge, nicht fi), nicht die Welt, nicht Leben, nicht Tod, Sp. 
fieht nur immer auf fi), auf die Kirche, auf das, was gefor- 
dert wird, und auf das, was ift und nicht ift. Daher läft 
Luther fih und feine kirchliche Thätigkeit verſchwinden hinter 
Ehrifto und feinem Wort und Saframent, Sp. muß alles 
jelbft thun, und alle feine Freunde müffen mit ihm alles felbft 
thun, und weil fie e8 alle zufammen nicht fünnen, fo ziehen 
fie fih zurück in ihr Privathriftentum, in ihre Conventifel. 
Sp. mußte an der Kirche verzweifeln, mußte in das 1000jäh- 
tige Reich flüchten, er mußte Conventifel an die Stelle der 
Kirche gründen, mußte jeufzen und Klagen — fi) fürdten und 
ängftigen, und zwar als Chrift und Kirchenvegent, venn er 
hatte die Augen immer nur auf das Sichtbare gerichtet, auf 
den Schaden der Kirche. Luther hatte alles in Chriſto, Sp. 
wolte alles in Chriſto. Beſonders trat das hervor bei ben 
Schülern Speners. Sie liefen allmälig die reine Lehre ganz 
fahren und bielten am heiligen Leben feſt, fie trenten ſich von 
der Kirche und jtifteten fromme Vereine, fie gaben die äußere 
Kirche auf und. hängten fi an die Wunder des Halleſchen 
Waijenhaufes, das vollftändig an die Stelle ver Kirche trat, 
fie ſchieden gauz aus der Kirche aus und traten in Halle ein 
und behaupteten, der Menſch könne ganz vein werden durch 
eigenes Thun! Alle die myſtiſchen und enthuſiaſtiſchen Ele- 
mente der Zeit, die Peterſen, Dippel und Arnolde und Böh— 
miften hingen ſich famt den relativ geſunderen Schülern Spe- 
nerd an ihn, den Meifter, und betrachteten ihn als ihren geift- 
lichen Bater, und Sp., obenein weich, wie er war, gab überall 
nach, und obſchon aus Zweckmäßigkeitsgründen gegen jede Union 
mit den Neformirten, weil drei Kirchen entftehen würden, reichte 
oder verfagte er doch feinem oder nur ſchwer die Hand, der über- 
haupt hriftliches Leben aufzumeifgn Hatte, er mochte fonft ge— 
artet fein, wie er wolte. Sehen wir Speners Predigten auf 
das Geſagte an, fo werden wir das im Einzelnen beftätigt fin 
den, was wir hier im Allgemeinen bemerft haben. 
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Spener als VWrediger. 
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Spener will in feinen Previgten das ganze Wort Gottes 
prebigen; er ift fehr beforgt, irgend etwas unerörtert zu laſſen. 
Die freie Haushaltung, die Wefentlihes und Fundamentales 
von weniger Wichtigem zu ſcheiden weiß, kent er gar nicht. 
Er muß alles fagen, was die Worte des Tertes verlangen; 
das verlangt jeine gefegliche Treue und Gewiſſenhaftigkeit. 
Auch auf die Gefahr hin, ſich zu wiederholen und langweilig 
zu werben, muß er doc alles jagen, was nur gefagt werben 
fann. Um das ausſchließliche Hervorheben von Hauptſachen 
iſts ihm nicht zu thun. Auch kann er ſich keine Gemeinde 
denken, die nicht das ganze Wort Gottes verſteht oder verſtehen 
will. Darum hat er auch ſelbſtverſtändlich nicht genug an den 
Perikopen; ſie ſind ihm vielmehr eine Laſt, und er wünſcht, 
daß ſie nicht wären, und um ſich von dieſer Beſchränkung zu 
befreien, macht er bei ſeinen Predigten neben dem Eingange 
noch einen abſonderlichen Eingang und zerlegt beide wol noch 
in 4 oder 5 Unterabteilungen, in denen er aus dem Katechis— 


mus ein Stück durchgeht oder aus den Pauliniſchen Briefen 


irgend eine Lehre bejpriht oder auch einen ganzen Brief, 3. B. 
an die Römer, Corinther, Galater u. ſ. w., allmälig erläutert. 
Ob die Predigten durch dieſe doppelten Eingänge zu wahren 
Monftrofitäten heranwachjen, wie etwa ein Menſch mit zwei 
Köpfen, das ift ihm gleichgültig, — wenn nur mehr Wort 
Gottes gepredigt wird, als die Verifopen haben! Was nur 
von Bibelftellen citirt werden fann, das muß erjcheinen; eine 
Bibelftelle wird an die andere gereiht, und wenn er einen Stoff 
behandelt, fo geht er ihn fo ausführlid) durch, daß er ihn bei 
den Außerften Enden anfängt und bei den äuferften Enden 
endigt. Im der Prebigt zum 17ten n. Tr. (evang. Glaubens- 
Iehre) fpriht er vom Sabbat und redet da vom Sabbat bei 
Adam und Eva, dann bei Noah, bei Abraham und Iſaak und 
Jakob. Dann gehts ins N. T. und endlich in die chriftliche 
Kirche. Ber diefer formell geſetzlichen Weife zeigt ſich hier aud) 
recht feine innerlich gejegliche Weife; daß die Kirche den Sabbat 
verändert, jagt ex jelbft, aber dennoch fol der Sabbat gejet- 
lic) gefeiert werben, wie im A. T., nur gejeglih nad) dem 
N. T. Wenn er von der h. Dreieinigfeit predigt, dann wer— 
den im Eingange alle Eigenfchaften Gottes durchgegangen, wie- 


der aus dem gefeglichen Drange, daß nur ja nichts übergangen 
werde, mas etwa gejagt werben kann. Wie ganz anders ift 
Luthers Predigtweife! Auch er predigt über ven ganzen Text, 
aber er fängt nicht beim Bel zu Babel an und holt nit von 
allen Seiten noch herbei, als feien vie Peritopen lange nicht 
genug, jondern er ift zufrieden mit dem Texte und nimt ihn 
auf, wo er ihn findet, und läßt auch mol weg, was ihm min- 
der wichtig für die Gemeinde ſcheint, und hält fi dafür vefto 
ausführliher an die Hauptjahe. Glaube und Liebe find bei 
Luther die großen Themata, die alles durchziehen. Sp. aber 
predigt über alles gleihmäßig mit der größten Grünplichfeit 
wie es gerade komt: über die Befehrung ver Juden wie über 
die Eigenfchaften Gottes. Ein fernerer Beweis für die gefeß- 
lihe Weife Speners, die durch felbftgemachte äußerlihe Mittel 
die Kirche bauen will, tritt in feinen Predigten auch noch darin 
hervor, daß er an mehr als einer Gtelle jo viel von dem all- 
gemeinen Prieftertume für die Organifirung der Kirche er- 
wartet. Die apoftolifhe Kirche Liegt ihm nämlid im Sinne, 
die will er und zwar durch menſchliches Thun wieder herftellen. 
Es Liegt ihm ein Fehler darin, daß „insgemein unfere Kirchen 
nicht in der Verfaſſung ftehen, wie fie follen, daß nämlich die 
Gemeinden die ihnen nöthigen Nechte und deren freie Uebung 
hätten.” Nun fezt er halb reformirt, halb collegialifch Hinzu, 
wie e8 in der erften Kirche geweſen fein fol: „daß nämlich 
eine jegliche Gemeinde neben ihren Lehrern aus ihrem Meittef 
gewiſſe Aeltefte und Vorfteher erwählte, die neben dem Prediger 
auf die Gemeinde und deren Leben Acht gäben.” Dieſe Aeltefte, 
erzählt er der Gemeinde, hätten das Kicchengericht gebildet und 
wo die Sache ſchwerer gewefen, hätte die Gemeinde das Urteil 
gehabt, ob einer noch ferner ein Bruder fein folte. „Damit, fagt 
er, wurde allen Wergerniffen leicht geftenert und vie heilgen 
Ordnungen Gottes nicht entheiligt.” Abgeſehen von der fal— 
hen Exegefe, auf der diefe Anſchauung ruht, wie hätte Sp. 
im Ernſte glauben können, daß jo etwas in der verderbten 
Kirhe, die er für fo verberbt hielt, daß auch nirgends ‘mehr 
eine hriftliche Genteinde ihm befant war, hätte hergeftelt wer= 
den fünnen! Nicht einmal für feine Conventifel wäre es mög» 
fi) und heilfam gewefen! Aber Sp. flüchtet immer, ſobald er 
mit der wirklichen Kirche zu ſchaffen befomt, entweder zurüd 
ing apoftolifche Zeitalter, wo er aber freilid auch Feine ganz . 
hriftliche Gemeinde gefunden haben würde, wenn er feine Ka— 
tegorien am fie legte, ober er flüchtet in vie Zufunft, ins 
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1000;jährige Reich und unterdeß — fehreibt er pia desideria, 
und ſeufzt und Hagt! Aber von allen feinen Idealen ift- nichts 
verwirflicht worden: weder dieſe apoftolifche Kicchenverfaflung, 
noch das 1000jährige Reich ift gefommen! Sp. hat ſo ver- 
geblich nach dieſen Idealen ausgefhaut feiner Zeit, wie heut 
zu Tage viele müde Kirhenträumer zwiſchen apoſtoliſcher und 
1000 jähriger Neichverfafjung hin- und herſchwanken und dafür 
gerade fo wie Sp. und die Seinigen die wirkliche Kirche ver- 
Yieren und verderben laſſen. 

Spenerd pedantifch ängftlihe und gefegliche Predigtweiſe 
in Form und Inhalt lernt man vecht fennen, wenn man feine 
66 Wochenpredigten über die Wiedergeburt Kieft. Hier zeigt ſich 
der innerfte Kern des Spenerfchen Weſens. Er handelt da von 
den Urfahen, Mitteln, Arten, Pflichten, Würden und Kenn— 
zeichen und übrigen dahin gehörigen Motiven der Wievergeburt. 
MWelhe Gemeinde mußte die luth. Kirche doch erzogen haben, 
daß fie ſolche Predigten anhören und leſen konte! Hier ift Sp. 
recht in feinem Elemente. Nach vechts und Linfs greift er in 
diefen Wochenpredigten aus; feine Perikopen zwängten ihn ein, 
Y. und NR. T. find das weite Feld, auf dent er feine Texte 
zufammenlieft. An diefer Zerfahrenheit, die in diefen Prebigten 
bericht, kann man recht ven Segen fehen, den bie Zucht ber 
Perifopen ausübt. In diefen Predigten anatomifirt und fezirt 
Sp. vie Wiedergeburt nad) allen Seiten und zwar fo, daß man 
fie zulezt als ein bloßes Sfelett vor fih hat. Alles wird unter 
ven Begriff ver Wiedergeburt fubjumirt, was nur von dhrift- 
fihen Tugenden in der Schrift vorfomt. Und nachdem die 
66 Predigten wirklich zu Ende find, werden ihnen noch 9 Pre— 
digten über dafjelbe Thema angehängt. Wer fünte heut zu Tage 
folche Predigten ſchreiben, wer fie hören, wer mag fie lefen! 
Es ift aber der Achte Spenerfche Methodismus im Doctriniren, 
der bis auf die Wurzel gräbt und demonftrirt. Wenn in fol- 
chen Weitjchweifigfeiten das Predigen beftande, jo müßte man 
[hier verzagen an der Schwierigkeit der Aufgabe! Ebenfo weit- 
fhweifig wie diefe Predigten find aber auch die andern Pre— 
digten, jowol diejenigen die er in den Hauptgottesvienften, wie 
diejenigen, die er in den Wochengottesdienſten gehalten hat. 
In den Predigten, die Sp. über Arnds wahres Chriftentum 
gehalten hat, findet man ganz diefelbe Trodenheit und Lang— 
weiligfeit. Das einzig Neue dabei ift, daß er es vermocht hat, 
hier über ein menfchliches Buch zu predigen, obſchon er freilich 
immer Bibeljtellen dabei mit zu Grunde legt. Bibelftelle reiht 
ſich an Bibelftelle, troden wie ein Protofoll läuft die eve in 
lauter Definitionen dahin. Zehnmal lieber wird dod) jeder ven 
Arnd ſelbſt leſen, als diefen Kommentar zu dem Arnd'ſchen 
Buche! In feinen Traufermonen, die er ohne Tert gehalten, 
erklärt er z. B. einmal ganz etymologiſch das Wort Ehe, 
Dabei muß freilich auch bemerkt werben, daß in feinen Pre 
digten 3. B. über die ev. Glaubenslehre oft Stellen vorkom— 
men, bie vecht ſchön find, 3. B. wenn er das Kreuz befchreißt. 
Das Schönfte aber, was in jeinen Prebigten vorkomt, das find 
die Stellen aus Luther; fie ſchwimmen, um mic Jeanpaulſch 
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auszudrücken, wie Fettaugen auf einer Spittelfuppe herum— 
Sp. führt fehr oft „unfern theuern Luther" an und wenn er 
es thut, dann fomt Feuer in die Rede und immer finds bie 
Kraftftellen aus Luther vom Glauben und von der Liebe. Er 
hält überhaupt fo viel von Luther, daß er ſich ganz an bie 
hergebrachte Meinung anfhloß, Luther fei in der Dffenb. 14, 
6. 7. 8 geweiljagt. Von irgend welcher Originalität im Style 
ift bei Sp. gar feine Rede; alles ift erfonnen, wol conzipirt 
und dur großen Fleiß treu zufammengeftelt. Auch die Zitate 
find bei dieſem doch fo gelehrten Manne nur fpärlid; ich er- 
innere mid) nur aus Auguftin und Plutach und aus feinem 
Lehrer Dannhauer Zitate gelefen zu haben. Gefchichten und 
Gleichniſſe oder Bilder fommen entweder gar nicht vor oder 
nur fehr felten, wie z. B. das vom lahmen Pferve, um zu be- 
werfen, daß wir vorfidhtig in unferm chriſtlichen Wandel fein 
jollen, weil wir ein fo unartiges Fleiſch haben, das lahm ift, 
wie ein lahmes Pferd. Es ift faft nicht zu verftehen, wenn 
man hört, daß Sp. fehr poetiſch gewefen fein foll in feiner 
Jugend, fo daß er viele Taufend Berfe verbrant hat! Aber er 
weiß es ſelbſt, daß er einen fo ſchleppenden und Frafilofen Styl 
hat. Er fagt nicht nur von fid, daß er allen Schein ver Often- 
tatton und Erudition vermieden habe, damit das Kreuz Chrifti 
durch Affectation kluger Worte nicht zunichte werde, was ihm 
freilich auch nicht fehr ſchwer gefallen fein wird, ex fagt auch 
ferner, daß er ſich nach aller Möglichkeit beftrebt habe, alles, 
was er vortrüge, deutlich, verftändlid und einfältig vorzutra— 
gen, weil, fährt er fort, „mein natürlicher Stylus mit meinem 
Misfallen etwas fehwer, ich aber denfelben leider nicht ändern 
fann, aufs wenigfte mic immer mehr nad) nieverer Redensart, 
als nad) höherer zu beftreben befleife, deswegen niemal auf 
einige elegantia in phrasi nachſinne, fondern allemal conzi= 
pire, wie conceptus mentis e8 ohngefucht mix fuggerixte, ob— 
ſchon fähe, wie e8 elegantius und nad) den Regulis oratoriae 
eingerichtet und mit dero floribus audgezieret werden fünte.“ 
Man wird dem guten Spener e8 gewiß zutrauen, daß es ihm 
hiermit Ernft war und daß er fein Ideal erreichte. Trodenheit 
und Langweiligfeit ift aber dennoch Niemandem zu wünſchen, 
am wenigften einen Prediger. 

Betrachten wir num noch die äußere Anlage feiner Previgt 
und die Art und Weife, wie er feine Previgten zu Stande 
brachte. Wir haben es fhon erwähnt, daß er mehrere Ein- 
gänge bat, und die wieder in Unterabteilungen zerlegt; bis— 
weilen aber hat er auch nur einen einzigen Eingang, dann 
nent er das Thema deutſch und Iateinifch, dann fomt die Text- 
erflärung, die in der Regel nichts ift, als eine Paraphrafirung 
befjelben, dann kommen die Lehrpunfte, die abermals Exegefe 
find und nur ſchärfer die Hauptſache hervorheben follen und in 
dogmatiſche Expoſitionen übergehen, vie aber über dem vielen 
Eregefiren wieder ganz verfchwinden, jo daß ver Text nicht etwa 
ausgelegt, fondern ſchier zerlegt wird. Dann komt eine Er- 
mahnung, die oft ſehr herzlich, aber bisweilen auch recht zu— 
dringlich tft, und endlich ein Gebet, das faft jedesmal mit Ach! 
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anfängt und viele Achs enthält, z. B. kommen in einem einzi- 
gen Gebete, in dem ich die Achs gezählt habe, deren elf vor! 
Wenn die Prediger doch das viele Seufzen und Stühnen in 
ihren Predigten laſſen mwolten! Wo hat denn Paulus und 
Luther fo viel gefeufzt? Wenn man die Predigten Speners 
lieſt, dann machen fie vollitändig den Eindrud einer Abhand- 
lung, die nad) etwas barodem Schnitt mit vielem Fleiße aus- 
gearbeitet ift, um Gottes Wort in recht reicher Auswahl unter 
die zu bringen, die dieſe Borlefung anhören. Sp. hat feine 
Predigten conzipirt und memorirt und dabei half ihm fein gu- 
tes Gedächtnis fo, daß er es wußte, wenn er in einer Predigt 
ein eimziged Wort ander8 vorgebracht, als es im Konzepte 
ftand; fobald ev aus der Kirche nad) Haufe Fam, änderte er 
das Wort in feinem Conzepte, damit er nicht anders gefchrieben 
als geredet habe. Er brauchte fein Conzept nur dreimal durd)- 
zulejen: einmal, wenn ev e8 gejchrieben, vor dem Schlafengehen 
Das zweitemal und zum brittenmale früh, che er die Predigt 
Hielt. Bor der Ausarbeitung las er immer Luthers Kirchen- 
poftille, aber auch andere Bücher. Das Aufſchreiben hatte ihm 
fein Lehrer Schmid gerathen und fo hatte er e8 gehalten fein 
Leben lang, denn es war fein Spruch: „junge Blättler, alte 
Bettler.” AS er das Auffchreiben im Jahre 1675 auf An- 
vathen einiger Freunde unterlieg und nad) weitläufigen Dispo- 
fittonen predigte, jo fing er doch das wörtliche Conzipiven wie- 
der an und behielt es bis an feinen Tod. 

Wenn man diefe Predigten mit denen Luthers vergleicht, 
welcher Unterſchied! Bei Luther ift alles gang und voll, es 
fließt aus der Tiefe heraus. Bei Sp. ift alles Reflexion, De- 
finition und Partition und Schenta gerade wie bei einer funft- 
gerechten Schulmeifter-Ratechijation. Ueberhaupt macht die ganze 
Spenerfhe Bredigtweife ganz den Eindrud einer treuen ſchul— 
meifterlihen Unterrichtung, während Luther als Paſtor aus der 
Fülle feines Glaubens heraus verfündigt das erlebte und ge- 
liebte Evangelium. Sp. war fo fehr eine fchulmeifterliche Na- 
tur, daß er in Frankfurt, ehe er nach Dresven geht, vier Wie- 
verholungspredigten hielt, in denen er alles wiederholte, was er 
gepredigt hatte. Luther war wirklich der Paftor und Sp. wirk— 
üd ein Schulmeifter. 

Treue Prediger waren beide, nur daß Luther ein Theo— 
logus war in voller Kirhenthätigfeit, der unter andern auch bi8- 
weilen auf die Kanzel ftieg und das Evangelium predigte, für 
das er fich freilich in feiner Weife auch vorbereitet hatte, das 
aber die ganze Woche über fein Herz und feinen Kopf erfülte, 
fo daß er hier nur gab naturgemäß, friſch und kraftvoll wie er 
es hatte, und wie er es überall»gab. Sp. war nur Prediger 
und Catechet, ja er hatte die meifte Zeit feines Predigtamtes 
nicht einmal eine Gemeinde. Nach feiner Stellung und Bega- 
bung bereitete ex ſich auf feine Weife zur Prebigt vor; er me- 
ditirte, concipirte, memorirte — gerade ald ob er nichts weiter 
zu thun hätte. Aber troß dem, daß wir bie Predigten Sp's. 
Summa Summarum übermäßig langweilig genant haben und 
zwar nicht blos wir, fondern wol die ganze heutige Kirche, weil 


350 


diefe Predigten ganzgverfchollen find und von niemanden mehr 
gelefen werben, nachdem der Faden ver pietiftiichen Schule ab- 
geriffen ift, die ihn früher für den größten Kicchenlehrer hielt, 
für den Lutherus redivivus oder für nod mehr als Luther, — 
trog dieſem umfern Urtheile über Sp, find feine Predigten 
und nod) |mehr die feiner Nachfolger doch ein Salz 
geworden in materieller und formeller Hinſicht für 
die ganze lutheriſche Kirche. Bibliſch wollten die Pietiften 
predigen, das orthodoxe Schulgezänfe ſammt feiner geſchmack— 
loſen Predigtform war ihnen ein Greuel; an die Stelle ver 
entarteten Predigtmeije jollte wieder die einfach-bibliſche Predigt— 
weife treten. Das wollte Sp., das wollten feine Nachfolger. 
Und das war das Grofe in Sp. und feiner Schule, daß fie 
darauf wieder hinwiefen. Auf ven Unterſchied von ſynthetiſch 
und analytifch komt e8 hierbei gar nicht an. Sp's. Predigten 
muß man ihrer Form nad gewiß ſynthetiſch nennen, wenn auch 
in anderer Weile, ald das Wort heut zu Tage gebräuchlich ifi, 
und doch ift der ganze Gedankengang in den Sp.'ſchen Predigten 
ein ſpecifiſch analytiſcher. Er will den Text auslegen, ja er 
will noch mehr, er will noch ein Hauptftüd des Katehismus 
oder einen Apoftelbrief mit auslegen, das ift ihm die Haupt- 
jache, und dabei macht er ſich das Leben ſchwer und erfindet 
fid) felbft einen methodus, ver freilic) nicht zu thun hat mit der 
Schrift und einer einfahen Denf- und Redeweiſe. Seine Schü- 
lev aber verftanden das beffer, fie ließen den ſchwerfälligen Appa— 
vat ihres Meifters fallen und predigten das Wort Gottes in 
einfacher aus ihm jelbft vefultivenvder bibliſcher Weiſe nach Form 
ebenfo wie nad Inhalt. Auch bier fommt man mit dem heu— 
tigen Unterfchiede von ſynthetiſch und analytifc) nicht aus. Die 
Begriffe von analytifh und ſynthetiſch veihen aber überhaupt 
nit aus, wenn man die firchlich gegebenen Predigtweiſen be— 
zeichnen will. Es fann Jemand Thema und Partition haben 
und find fie aus dem Worte des Textes herausgewachjen, fo 
fann man folche Predigten kaum fynthetiih in unferm Sinne 
nennen. Thema und Theile find ba nur veine Nebenfachen; 
fie find der Namen in dem das Wort als Bild hängt. Man 
fünte Thema und Teile aud) ausftreihen, die Ordnung und 
das Berftändnis folder Predigten würden bleiben. Und ume 
gefehrt: e8 kann Jemand die Tertesworte ganz analytifch be 
handeln und doch ven Text überfehen und fein Reden iſt nicht 
befier troß der analytifchen Form als das rationaliftifhe aufer- 
tertliche Synthefiren. Darauf kommt es eben an, daß bie 
Schrift ausgelegt wir in der Predigt auf eine geordnete Weife; 
ob jemand dabei nun feine Einteilung nent oder für fic behält, 
wenn er nur den Text verarbeitet und anwendet! ‚Nur die ab- 
firafte Weife, die aus fremder Sphäre an den Text herankomt, 
mit fremden Gedanken und lebloſen Formen, nur die homile- 
tiſche Runftform ift vom Uebel! Man mag deshalb von Sp. 
und feiner Schule denken, was man will: in homiletiſcher Be— 
ziehung haben fie im großen wieder angefnüpft, wo Luther und 
feine nächften Freunde e8 gelaffen hatten. Um im Allgemeinen 
den fegensreihen Einfluß zu erkennen, den Sp. auf Die Bele- 
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bung der evangelifhen Kirche gehabt hat, braudt man nur an 
die Namen derjenigen Männer zu erinnern, die heut zu Tage 
bet allen befannt und geliebt find. Freilinghaufen, Porſt, Nitſch, 
Schmold, Joh. Jac. Nambach, G. Conr. Rieger, Woltersdorf, 
Bogatzky und andere. Im Halle war ein euer angezündet, 
das Über ganz Deutfhland ſich ausbreitete. Die Univerfität 
Halle und die Schulen des Waifenhaufes haben eine große Anz 
zahl Schüler erzogen, die als Prediger und Laien einen großen 
Segen durch ihr inniges und fubjectives Chriftentum verbrei— 
tet haben. Formel und materiel evangelifche Predigten, die nur 
mit Gottes Wort fih befhäftigten und mit ver Berfündigung 
veffelben Ernſt machten und die Zeitfragen im Predigen gänzlich 
mieden, innige und tiefgefühlte Lieder, wie noch jest auch von 
den orthodoxeſten Luthanern mit Andacht gefungen werden, ließen 
fi) an vielen Orten hören. Die pietiftiihe Schule war weniger 


ausgezeichnet durch große Gelehrte, die weithin eine neue Rich-— 


tung durch ihre Gelehrfamfeit verbreitet hätten, als vielmehr 
dadurch, das fie treu und eifrig das Wort Gottes verfündigten. 
Wir wollen ihnen gewiß die Gelehrfamfeit wenigſtens in ver 
erften Periode nicht ganz abfprechen. So wenig wie man Sp. 
den Ruhm der Gelehrfamfeit verfagen Tann, jo wenig kann man 
3. B. Yoad). Lange Gelehrſamkeit und Scharffinn abjprechen. 
Aber das Wifjen all ver Männer, die von Sp. ausgingen, ging 
immer nur auf das Praftifche hin. 
Univerfität Halle. „Die theologifche Fakultät hatte wirklich das 
Zeug, ſich mit der ganzen lutheriſchen Orthodoxie, die doch an 


So war e8 z. B. mit der. 
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Wiffen und Scharffinn keineswegs unbeveutend war, herum- 
zufhlagen“ aber das ganze Streben dieſer Männer der Wiffen- 
Ihaft hatte einen Zug aufs Praftifche hin, wie er nur bei ven 
beveutendften Yutheranern z. B. bei Luther, Chemnitz und J. 
Gerhard anzutreffen war. Ihre Hauptwirkſamkeit beftann darin: 
daß fie jeder auf feinem Plate, wo hin fie geftelt waren, ihren 
Eifer und ihre Treue im Kleinen walten ließen. Sp. hat 
eigentlich feine ganze große Wirkſamkeit nur dadurch auf vie 


Kirche ausgeübt, daß er an feiner Stelle ald Prediger und 


Katechet fein Licht Leuchten ließ. Ebenſo war es bei feinen 
Schülern. Ale unfruchtbare Gelehrfamfeit blieb naturgemäß: 
von ihnen ausgefchloffen, und grade darum, weil Sp. und die 
Seinigen im Kleinen fo treu waren, weil fie praftifc der Noth- 
der Kirche fih annahmen, die einzelnen Selen im Auge hatten, 
der Erziehung und Erweckung im Unterricht auf ver Univerfität 
und in niedern Schulen fid) hingaben, darum haben fie jo 
Großes gewirkt. Hätten fie auch ein Syftem aufgebaut, und 
auf blos gelehrte Weife es gegen ihre Feinde vertheidigt, hätten 
fie aud) nur Syſtem und Wiffenfchaft im Auge gehabt, fie hät- 
ten gewiß nichts oder wenigftens nicht fo viel gemwirft. Alle 
großen Männer, die der Kirche einen bleibenden Segen erwor— 
ben, waren freilih in höherem oder niederem Grade gelehrte 
Theologen, aber aud umgekehrt alle ſolche Theologen waren 
auch jedesmal wieder praftifh und hatten ihren feſten Debel- 
mit dem fie in das wirkliche Leben eingriffen. 
(Fortfegung folgt.) 


Am Sontage den 4. October frühmorgens zwei Uhr ift mein geliebter ältefter Sohn Immanuel, 


weiland Paſtor an der Mönchenkirche in Jüterbog, fpäter mein Mithelfer in ver Herausgabe der Evangelifchen 
Kirchenzeitung, im eben begonnenen vier und breißigften Jahre feines Alters, geftärft durch die heilige Com— 


munion und im feften und bis an fein Enve freudig 


befannten Ölauben an feinen Erlöſer und an das ewige 


Leben, in feines Heren Freude eingegangen, nachdem er mehrere Jahre hindurch) an dem Kreuze des Herrn recht 


ſchwer aber mit willigem Herzen getragen hatte. 


Es war hier auf Erden feines Herzens Freude und Wonne 


den Heren zu loben und fein Sinnen Tag und Naht ging auf Herftellung der ſchönen Gottesvienfte des Herrn 


in der Kirche. 


Jetzt ift er unter denen, die vor dem Stuhle Gottes find umd dienen ihm Tag und Nacht in 


jeinem Tempel und auf den Harfen jpielen und fprehen: „Amen, Lob und Ehre und Dank fei unferem Gott 
von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Meine Seele ift tief betrübt, aber mein Geift freuet fih in Gott meinem Heilande- 
Er hat mic) bisher noch nie verlaffen und werfäumt, er wird auch bei mir bleiben jeßt, da es Abend geworden ift 


und ver Tag fi) geneigt hat. 
Berlin, ven 4. October 1863. 


E. W. Hengftenberg. 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen: Zeitung „u sı. 


Nachrichten. 
Aus und Aber Mecklenburg: Schwerin, 
Die Paftoral: Eonferenz in Güſtrow. 


Die E. 8. 3. hat bisher noch feinen Bericht über die allgemei- 
nen Paftoraleonferenzen gebracht, welde feit einer Reihe von Sahren 
mit längeren oder kürzeren Unterbrechungen in verſchiedenen Städten 
wechſelnd hier zu Lande gehalten find. Die diesjährige zu Güſtrow 
am 1. und 2. September möchte ih um ihrer hervorragend praktiſchen 
Wichtigkeit willen nicht wieder mit Stillfehweigen übergehen. Wiewol 
ſich unſre Landeskirche vor andern einer verhältnismäßig ruhigen Ent- 
wicklung erfreut, jo greift doch die Ueberzeugung mehr und mehr um 
fich, daß es nicht gerathen ift, den auf dem kirchlichen Gebiete hervor- 
tretenden Zeit- und Tagesfragen möglihft aus dem Wege zu gehen, 
ſondern ſich bei Zeiten zu rüften zu den Kämpfen, die uns hier — 
ebenjowenig wie unferm luth. Nachbarlande — ſchwerlich erfpart 
bleiben möchten. Nicht diefe Kämpfe zu provociren, wol aber für fie 
ein Streiterheer zu fammeln und die zerfallenen Werke aufzurichten und 
zu feftigen, ift die ernfte Aufgabe der Diener der Kirche. Und dahin 
zieften die Themata ab, welche vorherrſchend mit fihtlichen Intereſſe 
zur Verhandlung kamen. 

Der erſte Tag war ſchon in frühern Jahren der Mijfions- 
ſache gewidmet und beganıy mit einem ©ottesdienfte in der Dom- 
kirche, an welchem fih auch Die Gemeinde ungewöhnlid zahlreich be- 
theiligte und zu deſſen Hebung der Großherzogliche Schloßchor Durch 
Ausführung der liturgiſchen Gefangftiide weſentlich beitrug. Leider 
war durch ein Verſehen die vom Prof. Dr. Philippi freundlichft 
übernommene Predigt feine- Miffionsfeftpredigt, jondern eigentlich zur 
Einleitung der Paftoralconferenz beftimmt. Sie handelte auf Grund 
der Schriftftellen Soh. 21, 15—19 von der rechten Amtsführung 
eines Dieners Chrifti, wozu 1. das rechte Lieben 2. das rechte 
Weiden 3. das rechte Leiden gehöre. Die an manden Stellen ergrei- 
fende Predigt wurde nicht nur troß ihrer Länge bis zum Ende mit 
der geipannteften Aufmerkſamkeit angehört, ſondern fonnte auch viele 
ältere Geiftliche mit einem Anflug von Neid auf die ſtudirende Jugend 
hinblicken laſſen, welde zu den Füßen eines folhen „Doctor“ ihr 
Scriftftudium beginnen darf. 

Bald nad) beendigtem Öottesdienfte eröffnete D.-K.-R. Dr. Klie— 
foth als Vorſitzender die Verhandlungen im Sasle der Realſchule mit 
einem Anfangsgebete, worauf P. Schubert aus Schwerin einen kur— 
zen Bericht Über die Arbeiten der Leipziger Mifftonsgejellichaft in Oſt— 
indien und die Betheiligung daran von Seiten unferer Landeskirche 
mit einem Jahresbeitrage von 2600 Thlen. worlas. Ueber die Jahres- 
wirkſamkeit des vor einigen Jahren hier gegründeten Gotteskaſtens 
zur Unterftügung auswärtiger Glanbensgenofjen hatte Prof. Dr. Died- 
Hof zu berichten übernommen, beſchränkte fi) aber auf eine Vorleſung 
über die Lage der Iutherifhen Slowaken in Ungarn, welde durch 
ihre zweiftiindige Dauer troß ber gründlichen und inftruetiven Durch— 
arbeitung des Materials doch die Geduld der Verſammluug etwas 
auf die Probe ftellte und zur Abkürzung der noch folgenden Berichte 


ınöthigte. Nach einer von dem feparirt luth. Paftor Odebrecht in 


Pommern vorgebranten Bitte um Beiträge zur Erbauung einer Kirche 
und Schule ſuchte P. Wilhelmi an der Diafoniffenanftalt Beth lehem 
in Ludwigsluſt die Herzen für eine eifrige Betheiligung an dieſem 
Werke der Liebe namentlich durch Zuweiſung geeigneter Arbeitskräfte, 
an denen hier allerdings großer Mangel iſt, zu gewinnen. Bei vor— 
gerückter Zeit ergriff O. C. R. Dr. Krabbe noch kurz das Wort für 
das Rettungshaus zu Gehlsdorf, welches mit dem Verluſte ſeines 
ſeitherigen Vorſtehers Walzberg durch den bald bevorſtehenden Ein— 
tritt deſſelben in ein Pfarramt bedroht iſt und an deſſen Stelle der 
Verein womöglich einen inländiſchen Candidaten oder jüngern 
Paſtor wünſcht. Nachdem dann endlich der bekante Vorſteher des 
Rettungshauſes Züllchow in Pommern, G. Jahn noch ſeine neueſte 
Unternehmung (in der Art von Modellirbogen in Anlehung an die 
Schnorr'ſche Bilderbibel Figuren zur altteſt. Geſchichte von Abraham 
bis Joſeph zu einer heilſameren Beſchäftigung für Chriſtenkinder her— 
zuſtellen) motivirt und empfohlen hatte, wurden die Verſammlungen 
des erſten Tages mit Geſang und einem Gebet des Oberhofprediger 
Jahn geſchloſſen. 

Der Abend verſammelte außer den Conferenzmitgliedern auch 
Gemeindeglieder der Stadt wiederum zahlreich in der Domkirche zum 
Gottesdienſte, bei welchem P. Scheven aus Kloſter Malchow in einfacher, 
herzandringender Weiſe die Predigt iiber das Gleichnis won der köſt— 
lichen Berle hielt. 

Die Paftoralconferenz jelbft begann am folgenden Tage mit 
einem Frühgottesvienft in der Pfarrkirche. Zur Predigt war ein 
junger Amtsbruder aus dem Strelitz'ſchen F. Beyer, ver ſich jüngft 
durch eine Schrift über Homiletif in weiterem Kreife befannt gemacht 
hat, aufgefordert. War die Predigt bei ihrer anderthalbftündigen 
Länge und manchen exegetiſchen Unebenheiten auch nicht gerade eine 
Mufterpredigt, jo war fie doch ein ernftes, warmes Zeugnis für die 
Nothwendigkeit, das geiftlicde Amt mit mehr Treue im Sinne einer 
jefbftverleugnenden, dienenden Liebe zu führen. 

Um 10 U. begannen dann die Verhandlungen unter dem Vorſitze 
des O. K. R. Dr. Kliefoth mit Gefang und einem Anfangsgebet des 
Präpofitus Müller aus Doberan. Es waren dazu in erfter Reihe 
Thefen, „über die Kindertaufe” von PB. Wilhelmi. geftellt. 
Die erfte Thefe: „diejenige Abfolution die den Sünder zum 
Kinde Gottes mat, erfolgt in der Taufe, und nur in der 
Taufe” fand aber eine folhe Beanftandung, daß die ganze Discuffion 
fih auf fie beſchränkte. Einmal wurde der Gebraud des Wortes 
„Abſolution“ hier bei der Taufe für umpaffend gefunden; er verſchiebe 
(Prof. Dr, Krabbe) die Heilsordnung; die Abfolution welche es mit 
der aktuellen Sünde zu thun habe, jet mit „Vergebung der Sünden“ 
überhaupt verwechjelt; es handle ſich im der Taufe vornehmlich um 
eine Gegenwirkung gegen die Erbfünde und um Wiedergeburt des 
Menſchen; da dürfe man nicht wie der Thefenfteller, nur die negative 
Seite ins Auge faffen und alle andern pofitiven Momente „gereinigt, 
gerechtfertigt werben, die Gabe des heiligen Geiſtes“ 2c. übergehen, 
welches alles zur Wiedergeburt nothwenbig jei. Später führte Dr. 
Krabbe lezteres weiter dahin aus, daß er betonte, wie die Apol. 
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die Nothwendigkeit der Taufe ſcharf hervorhebe, auch die C. Aug. im 
9, Art. das „necessarius“ enthalte und als Wirkung das „reeipi 
in gratiam Dei‘ bezeichne; ferner werde auf bie durch die Taufe 
und namentlich die darin mitgetheifte Geiftesgabe vollzogene Wieder, 
. geburt das größte Gewicht gelegt, was durch alle Bekentnisſchriften 
bindurchgehe, während ver Thejenfteller nur die Beziehung des Wor- 
es zur Wiebergeburt ins Auge gefaßt alſo da8 Verhältnis der re- 
missio zur Geiftesmittheilung nicht klar geftellt habe. Am nächte 
fchloß fich Hiexan die von P. Kahl-Bienendorf vertretene Anſchau— 
ung, daß man nicht fowol auf das Wort als auf das Waller den 
Nachdruck zu Segen habe. Das Waſſer (natürlich das, mit dem Wort 
verbundene) fei das, was den Menjchen wievergebäre, fonft wiirde die 
Taufe nicht ein „Bad“ ver Wiebergeburt heißen; die Taufe ſei nicht 
blos pietura verbi, fondern ein facramentaler Akt Gottes, wodurch 
ung „ver ganze alte Leib abgezogen werde.‘ 

Dagegen erhob ſich beſonders Prof. Dr. Philippi und führte 
aus, wie dag „nur“ der Theſe völlig unbibliſch fei, da in der h. Schrift 
(Röm. 1, 16. 1 Betr. 1, 22. u. a.) dem Worte an ſich dieſelbe 
wiedergebävende Kraft beigelegt werde, wie der Taufe, auch die ſymb. 
BB. demgemäß behaupteten „idem ejusque est effectus“; der Be— 
griff des verbum visibile fünne nicht ftreng genug feftgeftellt werben 
und das fei wichtig für unſre Zeit, weil manche Theologen in bedenf- 
ficher Weife das Sacrament auf Koften des Wortes zu erheben an— 
fingen; gegen eine folhe einfeitige Ueberjpannung des Sacraments- 
begriffes müffe er fich aufs eutſchiedenſte erklären. Ebenſo den effectus 
betreffend, daß unſre Kirche dem Sacramente feine andere Wirkung 
zufchreibe al® dem Worte, jondern nur eine andere Wirkungs weiſe. 
In gleihem Sinne ſprach fih auch P. Flörde aus gegen die ihn 
„unheimlich“ berührende Anfhauung, welche nicht bedenke, daß der 
alte Adam in uns bleibe und die Taufe uns nur von der Schuld 
der Sünde erlöfe; überhaupt mache die heil. Schrift den Eindrud, 
daß es nicht auf ein Gnadenmittel anfomme, weldhes uns das Heil 
zubringe und ins Reich Gottes verjege, ſondern ale Gnadenmittel 
feien dabei in ihrer Weife eonourrivend; das gegredigte Wort könne 
auch Kinder Gottes fchaffen ohne die Taufe; darum habe jenes 
„nur“ der Theje einen: „gejetslich beſchränkenden“ Beiftrich. 

Es wurde dann von der Verfammlung beliebt, dieſe Theſen 
überall zu verlaffen, um noch Zeit fir die praktiſch austräglicheren 
folgenden Thefen zu gewinnen. 


Die nächften waren die vom Oberhofprediger Jahn „über Die 
Pflege häuslicher Gebetsſitte“ geftellten, welche aljo lauteten: 


1. Dem Chriftenleben ift das Gebet, dem chriftlichen Gemein- | 


ſchaftsleben das gemeinſame Gebet unentbehrlich. 
2. Das Gebetsleben des Hauſes prägt ſich aus in Gebetsſitte 


(Morgen- und Abendgebet, Tiſchgebet und Hausandacht). und | 


findet wiederum in derſelben Anhalt und Förderung. 
Solche Sitte zu pflanzen und pflegen, muß der Paſtor 
ſich angelegen fein laſſen. 

3. Dazu iſt vor Allem noth, daß im Pfarrhauſe ſelbſt Ge— 
betsſitte herrſche und in Uebung ſtehe. 

4. Sie in der Gemeine zu pflanzen, gibt der Verkehr mit den 
Confirmanden und deren Eltern die beſte Gelegenheit. 

5. Iſt der Sinn dafür geweckt, ſo handelt ſichs um richtige An— 
leitung, zumal für die Hausandacht. Einfache, feſte Form: 


| der Derfamlung ohne Discuffion. erfreuten. 
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Schriftvorleſung (mit oder ohne Auslegung) (Ratehis- 
musaufjagen? Gejang?) und formulirtes Gebet, 

6. Die Sitte foll zur Freiheit erziehen. In die feftftehende Form 
der Hausandacht mögen die befondere Vorkommniſſe und Au— 
gelegenheiten des Hauſes aufgenommen werben. Die Rinder 
müffen lernen im ihr ftehendes Morgen- und Abendgebet ihre 
bejonderen Anliegen und Bitten einzufchließen. 


Wenn man fid) nad einer Zeit vein deftructiven Characters in 
den verſchiedenen Theilen der evang. Kirche nicht damit begnügt Hat, 
den feften Kern fchriftmäßiger Lehre wiederzugewinnen, ſondern auch 
bemüht ift, dem chriftlichen Leben in den Gemeinden wieder zu Stand 
und Wejen zu verhelfen, alte gute Ordnungen und Sitten wieder 
aufzurichten, mamentlich das häusliche Leben wieder mit dem Sauer- 
teige des Evangeliums zu durchdringen umd der Ethnificung unſres 
Volkslebens zu wehren, fo iſt das eim erfrenliches Zeichen gefunder 
Entwidiung, um jo erfreuliher, als wir Deutfcheu doch fehr geneigt 
find, uns mit Ideen, Theorien und Doftrinen leicht zufrieden zu 
geben. Neben der Hebung des traurig verfallenen Gottesdienftes, hat 
ih die Aufmerkſamkeit dabei bejonders auf das häusliche Leben ge- 
richtet, welches duch den Nationalismus und Mammonismus feiner 
geiftl. Grundlage beraubt, einer erihredenden Auflöſung entgegenzutreiben 
drohte, wie namentlich die Zuftände in den größern Städten uns das vor 
Augen ftellen. Durch Tiſchgebet und gemeinfame Hausandacht die Familie 
wieber um denrechten Duell ihres gefegneten Beftandes zu ſammeln, erſchien 
als eine der erften Aufgaben, auf welche feit Jahren ernftlich hinge- 
arbeitet ift. Es konte nicht fehlen, Daß auch bier zur Sande Diefe 
Dinge in Conferenzen und Synoden zur Sprache gebracht wurden, 
ebenfowenig aber auch, daß fi) Dagegen leifer oder lauter von Seiten 
ſolcher Paftoren, bei denen duch Verweltlichung der Hausaltar abge- 
brochen oder nie aufgerichtet war, Widerfpruch erhob. Nach derartigen 
Erfahrungen bei verſchiedenen Synodenverjamlungen war es natür— 
Vic), daß die obigen Thejen von der größern Mehrzahl der Conferenz 
freudig begrüßt wurden, um durch Aneignung derſelben ein öffent— 
liches Zeugnis für die darin aufgeſtellten Anforderungen an ein chriſt— 
liches Familienleben abzulegen. Daf dies auch der Sinn des Thefen- 
ftelers war, gab ſich in dem einleitenden Worten deffelben zu erkennen : 
er ſähe am liebſten wenn die Theſen fich einer 'einftimmigen Annahme 
Der Wunſch Tonte 
nicht ganz erfüllt werben, da fich theils das Bedürfnis fund gab, ven an- 
geregten Gegenftand möglichſt Kar zu ftellen theils auch im der Ver— 
ſamlung ſowol eine ftvengere als auch eine larerei Auffaffung ihre 
Vertreter fand. 

Gleich bei der erften Thefe — und das drängte fich auch bei der 


Beſprechung dev übrigen immer wieder vor — erhoben einige (P Flörke 


u. a.) das Bedenken, daß man bei einer ſolchen zarten Sache leicht in 
ein geſetzliches Treiben und äußerliches Weſen hineingerathe, wenn 
man es überall zur Pflicht und Gewiſſensſache machen und eine be— 
ſtimte Ordnung aufrichten wolle, die weder in der Schrift noch in den 
Symbolen noh in den 8. OD. eine fichere Begründung fände; es 
jei hier vor mancherlei naheliegenden Gefahren zu warnen; man dürfe 
nicht dahin fommen, etwa zu jagen: wir in Mecklenburg wirkten 
nichts in unfern Gemeinden, weil wir nicht wie in Hermannsburg 
auf den Knieen beteten, die armen Knie thäten es nicht! Eine folde 
Geſetzlichkeit träte entſchieden bei Dieffenbach, Löhe u. a. dieſes Ge- 
biet pflegenden Männern heraus. Dagegen wurde nun geltend ge- 
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wacht (Prof. Dr. Philippi und die Paftoren Schrönn, Hoyer, Stahlberg 
und auch der Thefenfteller) daß man fi in unſerer antinomiftifchen 
Zeit wahrlih nicht vor zu großer Gefetzlichkeit zu fürchten habe und 
pie evangel. Freiheit nicht jeher m Schub zu nehmen brauche, es ſei 
ſchlimm, wenn einer fich gar nicht unter ein Geſetz ftellen wolle, bie 
Pädagogie thue dem alter Menfchen gut, einen folhen Brauch des 
Geſetzes betone auch die Form. Conc.; wo man fich nicht entſchließen 
könne, gewiſſe Ordnungen im häuslichen Leben anzunehmen und troß 
marcherlet fubjectiver und objeetiver Schwierigkeiten feftzuhalten, 
werde man nicht zur Gebetsfitte fommen oder die angefangene Ord— 
nung aufrecht erhalten. Es jet nicht „geſetzlich“ wenn die Familie 
vejp. der Hausvater ſich ſelbſt ein Geſetz gäben, Das ſei eben rechte 
Freiheit. Dabei gäbe es doch in der Weile der Einrichtung einen fehr 
weiten Spielraum. Es fei nicht gerathen, e8 darauf anfommen zu 
laſſen, bis der Gebetätrieb aus dem allmählig erftarfenden chriftlichen 
Leben hervorgehe, vielmehr müſſe man ernftlich darauf hinwirken, da- 


zu ermahner, es ſich jelbft wie den Gemeinden zur Gewiſſensſache 
Durch das Gebet und die vom Apoftel empfohlene „Uebung | 


machen. 
in der Gottſeligkeit“ ſoll eben das geiftliche Leben erſtarken. Allerdings 
ſei nicht mit dem größeren anzufangen, Unmögliches zu verlangen, 
es jet dorerft genug, wenn man nur erft das einfachfte Tiſchgebet 
wieder in die Häuſer eingeführt habe. 

Bei der 5. Theje über Geftaltung namentlih der Hausandacht 
und Anleitung dazu) wurde das Ratehismusanfjagen zumal 
‘wenn keine Kinder im Haufe von dem meiften beanftandet und Dagegen 
(B. Hoyer) anf die Wichtigkeit des Geſanges bingemwiejen, einmal 
um der Sache jeldft willen und ſodann weil gerade dadurch auf die 
ungezwungenfte und leichtefte Weife eine Abendandacht fi Daraus ge- 
ſtalte, wenn die Familiengfieder am Schluße des Tages ſich zuſam— 
menfeßten und ein Lied mit einander fängen. Fir eine Geftaltung 
der Hausandacht nah Art der Liturgie, wie u. A. die Dieffenbach'ſche 
Hausagende fie gäbe, erhob ſich feine Stimme, vielmehr wurde von 
mehreren betont, daß die liturg. Form in die Kirche und nicht ins 
Daus gehöre, 


Auf eine tiefe Schädigung unfrer Landeskirche wies B. Diving, 


noch bin, das find die überaus ſchlechten Gebete, melde im vorigen 
Sahrhumdert im unſer fonft noch gutes Mecklenburgiſches Geſangbuch 
ſtatt der Habermann’ichen eingefhwärzt find. Es jet fo natitrlich, 
daß unſer Volk fobald fih ein Bedürfnis, nad) Privatandacht auch bei 
dem Einzelnen vegt, nach diefem Anhange von „Morgen- und Abend— 
ſegen“ greift und da findet es freilich eine fo ungenießbare Speife, 
daß es Jedem, der zur einer Beſſerung an diefer Stelle etwas zu thun 
im Stande ift, feine Ruhe und „feine Augenlieder nicht ſchlummern 
laſſen“ follte, bis er diefen Gräuel an heil. Stätte entfernt fteht. 
Rah einer. Furzen Pauſe begannen die Verhandlungen, über 
Sontagsheiligung, im melde die Verſamlung ſichtlich mit dem 
Gefühle eintrat, Daß diefelbe eine brennende Frage filt die gebeihliche 
Entwickelung des kirchlichen Lebens in unſerm Lande ſei. P. Flörke 
hatte für die Beſprechurg 12 Theſen „über den Tag des Herrn“ 
ausgegeben, welche ſich indeß als ſo unpraktiſch für den vorliegenden 
Zweck erwieſen, daß er auf Anſuchen das Nothwendigſte in drei Re— 
ſolutionen zuſammenzufaſſen ſich entſchloſſen hatte. Es fand ſich weder 
Zeit noch Neigung bei der 1 Thefe *) anzufangen, man wollte lieber 
) Sie lautete: „Beides, als ein Gott der Ordnung und bes 
mannichfaltigften Reichtums kann der lebendige Gott auch die Zeit 
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gleich zu der legten Theſe ſchreiten, welche lautete: „Wo fiir irgend wel- 
hen Stand nicht mehr die volle Sontagsmöglichfeit befteht, Hat auch bie 
Kirche dieſelbe mittelft aller Tegalen Wege wieberherzuftellen, damit 
fie nicht felöft commivirend oder gar vechtfertigend des Herrn Tag ver- 
leugne, bie wahrhaftige Eirchenmäßige Erſcheinung des Herrn, die für 
groß und klein da fein will und bereits den ſchließlichen Herrentag in 
fich trägt, da das Gericht wird beim Haufe Gottes, bei der Kirche 
anfangen.” 

Die erſte Rejolution, welche das göttliche Hecht des Feiertages 
und demnach jede gejeßlihe Begründung deſſelben abwies, rief eine 
längere und lebhaftere Debatte hervor, Man wollte (P. Kahn) nicht 
zugeben, daß das 3. Gebot einzig unter allen 10 Geboten im N. T 
aufgehoben ſei, wenn der Herr Mt. 5. erkläre, daß er nicht gekommen 
ſei, das Geſetz aufzuheben, ſo ſei damit der Wille Gottes deutlich kund 
gegeben; ſchon vor der moſaiſchen Geſetzgebung, ſei der 7. Tag „ge- 
heifigt“ und „geſegnet“, deßhalb ſei derjelbe nach göttlichen Rechte 
auch von uns „heilig zu halten“; es ſei die Umlegung des Tages 
des Herrn don dem 7. Tage auf den Sontag fein Beweis dagegen, 
weil dieſe aus innern meuteft. Gründen gejhehen nicht den Kern, 
| jondern nur die Form berühre. Dagegen vertheidigte der Theſeu— 
fteller, obgleich er in den. Theſen jelbft ein göttliches Recht neben dent 
menſchlichen anerkant hatte, die ſchärfere Faſſung feiner erſten Reſo— 
lution und erklärte das 3. Gebot für ein rein ceremonielles. C. R. 
Dr. Krabbe legte dann näher dar, wie jeit dem Zeiten Juſtins im 
der Kirche der Sabbat zurück- und der Sontag vortreie, je mehr die 
heidenchriſtliche Richtung Macht gewonnen; erft mit dem 3. Jahrh. 
und weiter in der röm. Kirche habe eine jubaiftiihe Anſchauung wie- 
der mehr Platz gegriffen, wogegen dann die luth. Kirche von der 
Schrift (Col. 2, 16) ausgehend es (Conf. Aug. 28) fiir eine bloße 
Ordnung der Kirche erkläre, daß der Tag des Herrn gefeiert werde, 
nothwendig fei eine ſolche Feier aber iiberhaupt nicht („observa- 
tionem non necessariam esse“). Prof. Dr. Philippi führte dies 
weiter aus, wies auf den Kleinen und großen Katechismus und auf 
Ausſprüche Luthers hin, die „ihm ſelbſt faſt zu frei“ wären; Chent- 
nitz halte fih noch ftreng an dieſer ſymboliſchen Anſchauung. Erft 
\ bei 3. Gerhard ſei eine leife Einbiegung zum Geſetzlichen wahrzuneh- 
men, worauf dan die jpäteren Dogmatifer das göttliche Recht mehr 
‚und mehr veriräten; übrigens gebe et zu, daß es ıicht leicht fei, ſich 
‚bei diefer Auſicht mit dem Schöpfungsberichte auseinander zu fegen 
und er wolle dazu nur die Bemerkung machen, daß trotz deſſelben 
bis zur mofaifchen Geſetzgebung feine Andeutung der Sabbatsfeter 
zu finden ſei; ex recurrire jchlieglich auf Col. 2, 16 und Röm. 14, 5. 
| Beide entgegengefette Anfichten juchte Prof. Dr. Dieckhof zu 
| vermitteln, wie dies zum Teil ſchon in dem mrjprünglichen Theſen 
gefhehen war. Es handle ſich wejentlih um das Verhältnis von 
Geſetz und Evangelium zur einander und da könne unmöglich gegen den 
klaren Ausſpruch Matth. 5, 17 ohne ‚weiteres gejagt werden, „Das 
Geſetz ſei durch das Evangelium aufgehoben.“ Es gäbe bier zwei 
verihienene Wege: man könne vom A. T. ausgehen zum N. T. oder 
umgekehrt; ev müſſe den erftern Weg vorziehen, wonach zunächſt bei- 
| zubehalten fei, was fich materiell mit dem N. T. vertrage, ein echt 
lutheriſcher Weg! Auf diefe Weife behalte man mehr von dem 3. Ge— 
bote, als auf dem entgegengefeßten Wege, Daß etwas vom 3. Ge— 


nicht als todte Eins, ſondern nur als geglievertes Ganzes geſchaffen 
baben, da ein Jegliches ift nach feiner Art.“ 
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bote beizubehalten ſei, erhelle ion daraus, daß es jedem ala unbe- 
rechtigte Willkür erſcheinen werde, wenn bie meuteft. Kirche ftatt des 
7. Tages etwa je den 10. Tag zur eier wählen wollte; die Umle— 
gung vom 7. auf den 1. Tag fei im Weſen des Evangeliums wie 
in der Heilsthatfahe der Auferftehung begründet; hienach ſei num ein 
ceremonielles und ein moraliihes Element (ef. I. Gerhard) in dem 
3. Gebote zu unterſcheiden, welches letztere göttlichen Rechtes fei. 
Daran fei unfre Feier gebunden und zwar fowol nach der einen Seite, 
woran auch das Vieh participive, der des Feierns- Ruben von der 
Arbeit, als auch nad) der andern Seite, der des Heiligens-Ruhen 
in Gott; Letzeres als den Kernpunft bildend hebe Luther nur bejonders 
hervor gegenüber den römiſchen Satungen und betone die Predigt des 
MWortes als das Wefentliche, nicht als wenn damit die Bedeutung des 
Tages Überhaupt in Freiheit geftellt werden ſolle. Dieſen ganzen 
moraliſchen Inhalt des 3. Gebots hätten wir als ein Gnadengeſchenk 
Gottes feftzuhalten. 

Obgleich Sup. Polftorf u. A. im Blick auf die Abftimmung 
über die 1. Refolution noch bemerkten: es fei allerdings die Anficht 
des gemeinen Mannes, daß die Sontagsheiligung göttliches Gebot 
und der Tag an ſich heilig fei, wir brauchten ums aber nicht zu 
ſcheuen, diefe falſche Anſchauung zu widerlegen und es ſei feine Ge— 
fahr vorhanden, daß die Ehrfurcht vor dem Tage des Herrn ſchwinde, 
das Volk werde doch die kirchliche Ordnung achten (21), die falſchen 
Stützen ſeien von keinem Werte — ſo wandte ſich das Gros der 
Verſammlung doch der Anſicht Prof. Dr. Dieckhofs zu und die 
erſte Reſolution wurde nicht angenommen. Der Vorſitzende ſchlug 
deshalb nun vor, die Differeuz wegen des göttlichen und des menſch— 
lichen Rechtes des Feiertags dahingeftellt fein zu laſſen und brachte 
die 2. Rejolution in folgender Faſſung zur Abftimmung: 

Erſte Refolution: Daß der evangelifhe Gebrauch des 
Sontags zum Lehren und Kernen des Wortes Gottes pä— 
dagogiſche Ordnungen fordert, damit das Wort Gottes off- 
nen Weg zuden Menſchen Habe — welche ohne weitere Discuffion 
einftimmig angenommen wurde. 

Die 3. oder nunmehr 2. Reſolution: „daß unſeren Tagelöhnern 
der Weg zu dem öffentlichen Worte während einer ganzen Zeit des 
Jahres fehle und die Kirche daher von Gottes Wegen verpflichtet ift, 
demfelben die volle Sontagsmöglichkeit durch alle legalen Mittel wie- 
derzugewinnen‘, ließ nun im der Berfamlung die Klagen über die 
Zuftände reſp. Anklagen gegen die Stände unſres Landes laut werben. 
Zwar wurde nicht verfchiwiegen, Daß mande Schuld auch auf das 
Volk falle, Daß es jehr an ernſtem Verlangen nach dem Worte des Heils 
fehle, daß manche Tagelöhner ſelbſt um des mehreren Verdienſtes willen 
um Sontagsarbeit baten; im Jahre 1848 ſei allerlei von den Leuten 
gefordert nur nicht freier Sontag, allein in erfter Reihe trügen Doch 
die Herren die Schuld. Ein älterer geachter Geiftlicher, ein „geborner 

Mecklenburger“ ſprach ſich unter fichtliher Bewegung der Verſamlung 
mit tiefer Entrüftung über den graufamen Drud aus, unter welchen 
unſer Tagelöhner feufze; das habe während der von ihm durchlebten 
Zeit in erſchreckender Weife zugenommen; friiher feten die Gitter viel 
weniger bebaut worden und die jezt vermehrte Arbeit werde derſelben 
Anzahl von Tagelöhnern aufgeblirdet wie früher; die Arheitsftunden 
des Tages feien vermehrt umd es bliebe ihnen für eigene häusliche 
Arbeiten feine Zeit, außer am Sontage; er bat ſodann, man möge 
mit einem jo gefnechteten Bolfe Erbarmen haben und e8 ihm nicht 
zu hoch anrechnen, wenn ihm die Luft, Gottes Wort zu hören, ver- 
gangen jei, da die Mitvigfeit von der Woche her fie in der Kirche 
übermältige, jelbft wenn fie kämen. Andere legten durch fpezielle That 
jagen dar: wie die Leute gezwungen würden, fi nach Verdienſt 
durch Sontagsarbeiten umzufehen, e8 würden ven Leuten allerlei Heine 
Abzüge gemacht, jelbft die Anlage an Tagelohn, die man 1848 be- 
willigt, werde jetzt häufig zurückgenommen, die Güter würden meift- 
bietend verpachtet und der Pächter müſſe natürlich alles aufbieten, 
um die hohe Pacht herauszubekommen; das früher nicht knapp über— 
gebene Gartenland werde nachgemeſſen und jede überſchüſſige Q.Ruthe 
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abgenommen, dabei Famen den Leuten die Kleivungsftücde und andere 
Lebensbedürfniffe theurer zu ftehen als ſonſt; wie wenig der Lanbtag, 
fih die Sache am Herzen Liegen laſſe, davon hätten wir traurige Bei- 
fpiele; 3. B. fei im 3. 1857 ein Glied der Kitterfchaft wegen Ueber- 
tretung des 8. 2, 8 des Sontagsgejeßes verklagt und beftvaft; der 
Tal ſei auf dent Landtage zur Sprache gebracht und ftatt die Ge— 
rechtigfeit der Strafe anzueriennen und Buße zu thun, habe man 
einen Antrag zur Aufhebung des betr. Punktes in 8. 2,8 an die 
Regierung geftelt und unterm 6. Febr. 1858 jei wirklich eine dahin- 
gehende Verordnung erjhienen! *) 

Nachdem nun von mehreren Seiten ftatt der Beſchränkung auf 
die Tagelöhner eine Berallgemeinerung und beftimmte Nennung aller 
in der Sontagsfeier beſchränkten Arbeiterflaffen beantragt war, wurde 
die 2. Refolution in folgender Faſſung angenommen: 

„daß zahlreihen Claſſen unſers Volkes, 5. B. den 
Arbeitern auf dem Lande und in der Stadt, den Dienft- 
boten, Gefellen und Xehrlingen, den Eifenbahn- und 
Poftbeamten der Weg zu dem öffentlichen Worte äußerft 
erfhwert und die Kirde daher von Gotteswegen ver- 
pflichtet iſt, denſelben Die Moglichkeit einer vollen 
Soutagsfeier durh alle legalen Mittel wiederzuge- 
winnen.” 

Es ift nun die allerdings nicht leichte Aufgabe ſowohl des Kirchen- 
regiments als der einzelnen Geiftlihen, biefe legalen Mittel in An— 
wendung zu bringen. Wir dürfen uns dabei der Mitwirkung einer 
wohlgefinnten Staatsregierung verfihert halten, welche in dieſem 
Sahre die Sontage zu Erndtearbeiten nicht wieder freigegeben 
hat. Mit dankbarer Freude will ich diefe nicht gering anzufchlagende 
Thatſache hiermit berichtet haben. Vor allem aber getröften wir uns 
des Herrn, der in dem Zeugniffe feiner Knechte auch an die Herren 
unter Zeit den Ruf ergehen läßt: „Laßt mein Volk, dag mirs 
diene!“ 

Mit Gefang und einem Gebete des E.-R. Dr. Krabbe wurde 
die Baftoraleonferenz gefchlofen. 


*) Weniger aus fachlichen Gründen — denn die Thatſachen find 
offenkundig — als um mir nicht den Vorwurf unhöflicher Negligenz 
gegen den von mir perfünlich jehr hoch geachteten Hrn. Berf. aufzu- 
laden, hatte ih eine Entgegnung auf die „Abwehr“ des Hrn. Klo— 
fterhauptmann Baron v. Maltzan niedergejchrieben, Jegte fie aber 
zurüd, als ih die Tagesordnung der Güſtrower PBaftoral-Eonferenz 
Ya8. Diefelbe ift eine jo vollftändige Antwort, daß meine Ausjagen 
über die Nitterichaft dahinter weit zurückbleiben. Nie habe ich, weder 
mündlich noch ſchriftlich, ſo ſtark mich Über diefelbe ausgefprochen, wie 
dort geihah, und der Hauptvorwurf, daß ih „nur“ der Ritterſchaft 
„alle Schuld“ aufbürde, trift mid nicht einmal, wie jeder aufmerk— 
jame Leſer fich erinnern wird; mit ausbrüdlihen Worten ftehts z. B. 
S. 536: „ich weiß wol, daß dies nicht die einzigen, nicht die Grund- 
urſachen find“, womit alſo nicht einmal die Hauptverihuldung den 
Gutsherren zuerfant if. Da nun Hr. v. Maltzan eigentlid die in 
m. Artikel dargelegten Zuftände und Thatſachen gar nicht beftreitet, 
fo liegt auch zu einer eigentlichen Berichtigung gar kein Grund vor, 
denm gegen einige im Grunde nicht zur Sache gehörige Infinuationen 
will ih mich Lieber — fo leicht e8 mir würde — nicht weiter ver- 
theidigen. Ich habe e8 nie für jehr ehrenhaft gehalten, ſich vor der 
Schlacht zu duelliren. Hr. v. Maltan gehört zu den wenigen — 
man möchte fie faft an den Fingern einer Hand aufzählen können — 
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Unter diefem Titel ift vor Kurzem eine von dem Direktor 


und zwei Lehrern des Gymnaſiums zu Gütersloh bearbeitete 
Samlung deutfher Gedichte in zweiter, ſehr veränderter Auflage 
erfchienen; an 50 Gedichte der erſten Auflage, die nach den 
inzwifhen gemachten Crfahrungen entbehrlich ſchienen, find 
ausgefchieden worden, um Raum fir mehr denn 100 neue Ge- 
dichte zu gewinnen, mwodurd die Samlung wefentlich verbeffert 
worden ift; fie ift von einem entſchieden deutſchen und dhrift- 
lihen Standpunft aus entworfen, und bietet in literar = hifto- 
tifher Anordnung die reinften, evelften und beten Produkte 


unferer Poeſie zunächft zum Gebrauhe in den mittleren und, 


höheren Klaffen der Gymnaſien, wie überhaupt unferer höheren 
Lehranftalten. Da die Auswahl der Gedichte aber von allge- 
meinen Gefihtspunften aus gemacht worden ift und fich des— 
halb in ihr die Entwicklung unſerer Poeſie (mit Ausnahme der 


dramatifchen) von Luther bis auf die neuefte Gegenwart in 


ihren Grundzügen fehr bejtimt erkennen läßt, jo glauben wir 
die8 Buch allen Freunden deutfcher Art und Kunft empfehlen 
zu dürfen. 

Unfere Poeſie ift nichts anderes als der Kefler, der in 
hellen und glänzenden Farben und auf fleinem Raume die 
Wirklichkeit unferes religiöfen, nationalen, gejelligen und Fa— 
milien = Lebens, fowie unferer allgemeinen Culturbeftrebungen 
darftelt. Unfere Dichter können von nichts anderem fingen und 
fagen als von dem, was die Gele des Volkes entweder im 
Ganzen und Großen oder auch in Fleineren Kreifen bewegt. 
Wir können den tiefen Verfall des religiöfen und fittlichen Le— 
bens feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts innerhalb ver 
höheren Kreiſe ebenfo veutlih aus den Dichtungen jener Zeit 
wie aus den fpezifiich religiöfen und theologifhen Echriften der- 
ſelben Zeit erkennen; wie aber mit den Freiheitöfriegen ein 
neues religidfes und ſittliches Leben erwacht und ſeitdem fort- 
ſchreitend immer ftärfer und beftimter wird, das läßt ſich auch 
durch poetifhe Zeugniffe nachweifen, wie es im Kleinen in dem 
vorliegenden Buche geſchieht. Darin Liegt die hohe Bedeutung 
aller wahren Poefie, die nicht als Privatſache einiger begabter 
Individuen anzufehen und die nicht zur Erholung und Erhei— 
terung in müßigen Stunden bejtimt ift, wie oft fie auch dazu 
gemisbraucht werben mag. Auf diefe innige Beziehung ber 
Poefie zum gefamten Leben der Nation weift die unjerem Buche 


beigegebene „Literarifche Ueberficht” mit alem Nahorud Hin 
und die ganze Samlung ift recht eigentlich) aus dieſem erften 
und wichtigſten Grundſatz aller tieferen literar = hiftorifchen Be— 
tradhtung. hervorgegangen. Die Neformation, fo heißt e8 in 
der eben genanten Heberficht, die wir zur Charafterifirung des 
Buches in ihren Grundzügen hier mitteilen wollen, brachte 
auch für die im 15. Jahrhundert gefunfene deutſche Poeſie eine 
Erhebung. Luther, defjen „Lied von den zmeen Märterern” 
und „Frau Muſika“ die Samlung eröffnen, ift der Schöpfer 
nicht nur unferer neuhochdeutſchen Schriftfprache, ſondern auch 
unferes evangeliſchen Kirchenlieves, welches im 16. u. 17. Jahr— 
hundert zur Haffiihen Vollendung gelangte. Bon allen Dich— 
tungen dieſer beiden Jahrhunderte find unfere Kirchenlieder allein 
im Munde und Herzen der Nation lebendig geblieben bis auf 
die Gegenwart — fie haben ſich dadurch als wahrhafte Poeſie 
bewährt; die eigentlihen Kirchenlieder find natürlich von 
dieſer Samlung ausgejchloffen, dagegen die geiftliche Dichtung 
gut vertreten. Wir übergehen diefe und die nächftfolgende Zeit, 
aus welcher wir Gedichte von Burkhard Waldis, Hans 
Sachs, Fiſchart, Rollenhagen, Dpis, Paul Fle- 
ming, Logau, Simon Dad in der Samlung finden, um 
zu unferer großen Literaturepoche zu kommen. 

Auf eine Zeit der Dede und Unfruchtbarkeit, die bis in 
ven Anfang des 18. Jahrh. Hineinreichte, folgte mit der Mitte 
defjelben, nachdem man ſich in dem Kampfe frembländifcher und 
nationaler Elemente zu größerer geiftiger Freiheit erhoben hatte, 
die große Blütezeit unferer Literatur. Der Vorbereitungs- 
zeit gehören unter anderen an Hagedorn, Gellert, Gleim, 
Kleift, Lichtwer, Uz. Der erfte der Heroen, durch welche 
unfere Literatur welthijtorifche Beveutung gewonnen hat, tft 
Klopftod, angeregt fowol durh die Schweizer Bodmer und 
Breitinger, die im Kampfe gegen Gottſched fiegreich das 
wahre Wefen ver Poefie hervorgehoben Hatten, fo wie durch 
die Verfaffer ver Bremer Beiträge, Große poetifhe Begabung 
ift feitdem nie wieder in gleichem Maße wie bei ihm verbunden 
gewefen mit Begeiſterung für Neligion und Vaterland, mit 
Sinn und Liebe für die Antike. Da aber feine veligiöfe Be— 
geifterumg meift nur im Gefühle und in der Fantaſie berubte, 
fo waren feine Poeſien bei aller Anerkennung, die fie fanden, 
nicht im Stande, den damals unter manderlet blendenden For— 
men, namentlich) unter der des Humanismus, beginnenden Ab— 
fall der Gebilveten vom wahren und lebendigen Chriftentum 
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aufzuhalten. In Rlopftod fehen wir noch alle diejenigen Ele⸗ 
mente zuſammen, die ein Dichter in ſich vereinigen muß, wenn 
ihm die Herzen der Nation ungeteilt zufallen und durch Gene⸗ 
rationen hindurch treu bleiben ſollen. Noch zu ſeiner Blütezeit 
aber begann der Riß, der ſeitdem durch unſere Poeſie geht, in 
Folge deſſen oft die begabteſten Dichter nicht nur die chriſt— 
lichen, ſondern auch die nationalen Gefühle tief verletzen. Wie 
ſehr in dem Leben der höheren Stände und in ber ganzen gei- 
ftigen Entwieelung, die von jener Zeit an bis zu den Frei— 
heitsfriegen geht, der Humanismus gegenüber der chriftlichen 
Kiche und der Kosmopolitismus gegenüber dem nationalen 
Sinn tonangebend und herſchend wurde, zeigt fi nirgends 
deutlicher, als an ven großen poetifchen Produktionen jener Zeit. 
Selbſt von den Dichtern, melde fih an Klopſtock anfchliegen, 
wie Hölty, Bürger, Stolberg, Voß und Claudius, 
haben nur Stolberg und Claudius mit Ernft am chriſtlichen 
Glauben fetgehalten, während Boß mehr und mehr dem ge- 
wöhnlihen Nationalismus fi hingab. 

Franzbſiſche Frivolität fehen wir ganz offen deutſcher Art 
und Sitte gegenüber hervortreten in Wieland, dem forms 
und fprachgewandten, aber gehaltlofen Antipoden Klopftode, dem 
Kepräfentanten des Zeitalter Ludwigs XV. in Deutjchland. 
Weit über ihm ftand nicht nur an Charakter und Gefinnung, 
fondern aud) an DVerftand und Urteil und wahrer Geiftesfraft 
Leſſing, der dritte Heros unſerer Literatur, ein Genie erfter 
Größe, recht eigentlich Führer auf der Bahn der Antike, der 
die Fahne des Humanismus mit folhem Erfolge erhob, daß 
noch heute nicht wenige ihm folgen. Sein Zeitgenofje Samann 
widerſezte ſich vergeblih der num ſchon zur Herſchaft gelangen- 
ten Aufklärung. Seine neuen und tiefſinnigen Gedanken über 
das innerfte Wefen der Poefie wurden nur von wenigen ver— 
flanden, aber unter diefen waren Herver und Göthe. Bon Ha- 
mann unmittelbar angeregt, entwidelte Herder feine große und 
eigentümliche Fähigkeit für das Verſtändnis der Poefie aller 
Bölfer und Zeiten, wie e8 bisher in der ganzen Gefchichte ver 
Literatur noch nicht vorgefommen war. Herder aber war teils 
zu fehr Kritiker, teils fehlte e8 ihm einer ungläubigen Zeit ge- 
genüber an Feftigfeit und Kraft des Glaubens, um die Nieder- 
lage, welche die dhriftlihe Poefte zulezt erlitten Hatte, wieder 
gut zu machen. Die Richtung jener Zeit, nad) welcher ver 
Menſch feiner Subjektivität ein unbedingtes Recht einräumte 
und außerhalb verfelben Feine objektive Macht in Kirche und 
Staat anerkennen wolte, trat am grellften in der Sturm- 
und Drangperiode der fiebziger Jahre hervor. Unter den 
jungen Männern, melde den inneren Sturm und Drang 
unbeſchränkt walten ließen, ragte ein Heros hervor, welcher von 
dem Siun fir das Schöne fo erfült und beherſcht war, daß 
jeine Dichtungen, wenn fie auch nur Befentniffe fubjeftiver Er— 
fahrung find, doch unftreitig zu dem Beften und Vollkommen— 
ſten gehören, was mir überhaupt befigen, das ift Göthe. Der 
zweite große Genius der Sturm- und Drangperiode ift Schil— 
ler. Seine hohe Begeifterung für alles Große und Eole, für 
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Freiheit und Wahrheit, freilich auch der rhetoriſche Schwung 
feiner Rede hat ihm in dem Herzen feiner Nation eine größere 
Anerfennung und Verehrung verfhafft als Göthen, ver an Be- 
gabung und Probuftionskraft, an Tiefe, Schärfe und Klarheit 
des Geiftes, fo wie an Umfang der Bildung unzweifelhaft ihn 
überragt. 

Auf die Dauer Fonten jedoch die Dichter in ihrer Sub— 
jektivität, auch wenn ſich diefelbe mit ven fhönften und erha- 
benften Ideen erfült, fein Genüge finden. Es ift zır fehr ge- 
gen die Natur, daß der Dichter fein Objekt nur zum Mittel 
feiner Selbftentäußerung macht. Das Bedürfnis nad) großen 
Nealitäten und objektiven Mächten hat die romantifche 
Schule an der Wende des 18. Jahrh. hervorgerufen. Be— 
geifterung, wenigſtens poetifhe, für die chriftliche Kirche und 
für Die große Vergangenheit Deutſchlands harakterifirt No— 
valis, Friedrih und Aug. Wilhelm Schlegel, ZTied, 
Brentano, Fouqué, Chamifjo u. A. Freilich konte ſich 
auch diefe Schule des ererbten Spielend mit den Objekten nicht 
enthalten und je größer diefe waren, um fo verderblicher wirkte 
das Spiel. Daraus ging nicht allein Die traurige Sronie der 
Romantiker, eine in poetifcher wie jittlicher Beziehung gleich 
ſchreckliche Verirrung, hervor, eine weitere Folge war aud) bie, 
daß manche Glieder dieſer Schule fchlieglich ziemlich Falt gegen 
die Prinzipien wurden, für welche fie lange in ihren Poeſien 
glühende Begeifterung gezeigt hatten. 

Nur die Noth und Schmach Deutfhlands unter Napoleon 
bat auch unfere Poefie gezwungen, größeren Ernft mit dem 
hriftlihen Glauben und der VBaterlandsliebe zu machen und 
den Dichtern der Freiheitöfriege Arndt, Schenfenvorf, 
Körner, Nüdert und ihren Nachfolgern verbanfen wir, wenn 
auch nicht die größten, doch die reinften und evelften Propufte 
der neueren deutſchen Poeſie. Indeß konte das früher fo tief 
gefunfene religiöfe Leben der Nation in den großen Tagen ver 
Erhebung nicht mit einem Male erftarfen und der Ri, von 
dem wir oben ſprachen, konte nicht fo ſchnell geheilt werben. 
Zwar der Kosmopolitismus des vorigen Jahrhunderts ift als 
überwunden zu betradhten und die Liebe zur Heimat und zu 
unferer Vorzeit ift, man kann e8 wol jagen, allgemein gewor- 
den; wir verbanfen diefen Umſchwung nächſt den Nomantifern 
und den Dichtern der Freiheitsfriege beſonders den ſchwäbiſchen 
Dichtern Uhland, Schwab, Kerner, Pfizer u. A. Das 
deutſche Gemüt und die deutſche Art ſprach ſich in ihren Dich— 
tungen fo wahr, rein und innig aus, daß diefelben bald Aller 
Herzen gewannen. Aber im Keligiöfen ift der Riß nod) tiefer 
und Elaffender geworben, als er im vorigen Jahrhundert war. 
Je mehr nämlich der riftlihe Glaube im Leben und in ver 
Wiſſenſchaft fi durch Thaten als fiegreihe Macht erwies, deſto 
feindfeliger und bitterer wurde natürlich der Gegenſatz. Es ift 
unglaublih, mit welchem Haſſe und Hohne feit der Mitte ver 
zwanziger Jahre bis zum Jahre 1848 das Chriftentum und 
überhaupt die Keligion verfolgt, mit welcher Schamlofigfeit die 
Fleiſchesluſt vergöttert worden if. Wolfg. Menzel bat im 
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3. Band feiner „veutfhen Dichtung“ ©. 464 ein befonderes 
Kapitel: „die tieffte Korruption der deutfchen Dichtung“, dieſen 
Scriftftellern gewidmet. Da, wo foldhes Wefen fich geltend 
macht, kann aud die Poeſie nicht beftehen; man mar von dem 
‚Humanismus und Naturalismus des vorigen Jahrhunderts 
‚geradezu in den Cynismus gerathen. Und doch hatte felbft der 
Humanismus und Naturalismus nur den verfommenen reli— 
gidfen Zuftänden des vorigen Jahrhunderts gegenüber ein ge- 
wiſſes Recht! Der Subjektivität, welche im vorigen Jahrhundert 
befiere und fehönere Seiten zeigte, fcheint im dieſem nur eitele 
Seldjtbefpiegelung und Selbſtvergötterung, fowie ein ebenfo 
eiteler, felbft won den Weltkindern verfpotteter, Weltſchmerz 
übrig geblieben zu fein. Zur tiefften Selbfterniedrigung, darin 
find jezt alle Parteien einig, hat e8 H. Heine, einer ber be— 
gabteften Dichter unferer Zeit, gebracht, und fehr tief, wenn 
aud nit fo tief wie er, find nody mande begabte Dichter 
dieſer antihriftlihen Richtung (ihre früheften Vertreter bilveten 
Das ſ. g. junge Deutfhland) geſunken. Sie alle mahnen in der 
ernfteften und eindringlichften Weife, daß auf diefem Wege das 
eben jo wenig wie die Dichtung gedeihen kann. Auch bei den 
fittlich gehaltneren Naturen zeigt fi) deutlih, daß ein Dichter 
ohne den rechten lebendigen Glauben auch nicht die poetischen 
Aufgaben unferer Zeit löfen kann. 

Gleichzeitig aber mit diefen erklärten und mehr oder we— 
niger bewußten Gegnern des Chriftentums haben fortwähren 
auch riftlihe Dichter im engen Anfhluß, ſei e8 an die Ro— 
mantifer oder an die Dichter der Freiheitäfrtege oder an die 
ſchwäbiſchen Dichter, ihre Stimme erhoben und Zeugnis von 
Dem immer mehr erfterbenden Glaubensleben abgelegt; und wenn 
wir jezt auf die lezten 30 Jahre zurüdihauen, fo werben wir 
zu unferer Freude, manche ficherlih auch zu großer Ueber- 
rafhung bemerken, daß nicht nur die Zahl der entſchieden hrift- 
lichen Dichter eine wirflih große und immer wachſende iſt, 
ſondern auch daß die Produftionen verjelben ihrem poetiſchen 
MWerthe nah fih ganz unbedenklich neben bie der andern 
Dieter unferer Zeit ftellen fönnen.*) Wir müſſen diefe That- 
jahe um jo mehr betonen, da aud unter den Öläubigen 
manche mit einer gewiſſen Vornehmheit und Gleichgültigkeit auf 
die hriftliche Poeſie der Gegenwart herabbliden und ohne fie 
einer Yiebevollen und eingehenden Prüfung zu würdigen Urteile 
über fie fällen, die wol wor einem Bierteljahrhundert ein ge- 
wiffes Recht hatten, aber Gott jet Dank jezt nicht mehr. Wir 


*% Mir benutzen diefe Gelegenheit, unſern Lefern Die im dieſem 
Sabre erichienene Samlung neuerer hriftlicher Gedichte von Krauß 
zu empfehlen. Die Auswahl ift mit Gefhmad und gefunden Urteil 
getroffen worden; die überall den Liedern vorausgeihidten Biogra- 
phien der Dichter beruhen auf forgfältigen Nahforihungen und find 
anziehend und erbaulich geſchrieben. Manchen Kindern unferer Zeit 
Tonnen diefe Lieder eine Briide werden, Die fie berüberführt zu den 
alten Liedern der Kirche, die freilich ungleich mehr in Die Tiefe gehen. 

Anm. des Heransg. 
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wollen nur darauf hinweifen, daß zu der f.g. „volfstüm- 
lihen Literatur“, die gegenwärtig ganz allgemein beliebt ift 
und in hohem Anfehen fteht, nicht blos der exfte Anftoß von 
unfeven hriftliben Schriftftelleen ausgegangen ift, fordern daß 
von ihnen hierin Borzüglihes und das Beſte, von der Gegen- 
jeite bisjezt noch nicht Uebertroffenes, geleiftet worden  ift. 
Den erften, allmälich auf ganz Deutfchland wirkenden Ton hierin 
ſchlug der Pfarrer Bigius (Jeremias Gotthelf) in ver 
Schweiz an; er trat zuerft 1836 in feinem „Bauernfpiegel“ als 
Volksdichter auf und zeigte feine Meifterfchaft in „Uli ver 
Knecht” und „Uli der Pächter“; nicht gleiche Bedeutung hatte 
der Pfarrer Biernatzki, der unabhängig von ihm am entge- 
gengefezten Ende Deutſchlands 1835 in feiner „Hallig“ ein 
herliches Norpfeebild gab; ſpäter fchrieb er noch „ven braunen 
Knaben.” Dem erftgenanten, Bitzius, folgte duch ihn erft an- 
geregt mit großem Glücke B. Auerbach, deſſen „Schwarzwäl— 
der Dorfgeſchichten“ 1843 erſchienen. Da durch ihn Erzählun— 
gen aus dem Volksleben, die man bisher meiſt nur in chriſt— 
lichen reifen las, auch in weltlichen befant wurden, fo haben 
ihn irrigerweiſe manche für den Begründer dieſes Genre ge- 
halten; richtig ift nur, daß auch er Meifterhaftes hierin ge- 
feiftet hat. Aber ein Jude und ein Mann des modernen Bar- 
theismus ift ein zu ftarfer Gegenfag zu dem deutſchen umd 
chriſtlichen Volksleben, als daß daſſelbe von ihm nad allen 
Seiten hin recht gefaßt werben fünnte; dazu fomt, daß er im 
Berlauf auch mit Bewußtjein mehr und mehr von feiner mo— 
dernen Weisheit in feine Dorfgefhichten Hat einlaufen Laffen, 
woburd fie natürlich nur verlieren konten. Seltiamermeife wird 
zuweilen auch Immermann als derjenige bezeichnet, der durch 
feine Hofſchulzengeſchichte im Münchhauſen ven Anſtoß zu un- 
jerer volfstümlichen Literatur gegeben habe, obwol diefer Ro— 
man erſt mehrere Jahre nad) den erjten Schriften von Bitzius 
und Biernatzki erfchien; auch er hat nur die ihn werehrende, 
vornehme Leferwelt, Die bisher das Volksleben wol weder in 
Wirklichkeit noch im Bilde kante, auf ſolche Lebenskreife als 
interefjante auch für die Gebildeten aufmerkſam gemacht; für 
einen Schriftfteller, der wie Immermann fo ganz allein im ver 
modernen Literatur und Eultur wurzelte, muß man feinen Ver- 
ſuch, Das weſtfäliſche Bauernleben zu fhildern, allerdings als 
etwas Bedeutendes anfehen; an fih aber ift er es durchaus 
nicht; denn wer viefes Leben im feiner Wirklichkeit kent und 
wer die genanten Darftellungen des deutſchen Volkslebens kent, 
wird ſich nicht genug darüber verwundern fünnen, wie man 
aus der Hoffchulzengefchichte — allerdings dem beiten Teile des 
Romans, der im übrigen jezt noch kaum genießbar, dem ge— 
wöhnlichen leſenden Publifum nicht einmal verftändlich fein wird 
— fo viel hat machen fünnen. 

Was Übrigens den eigentlihen Urſprung unferer volks— 
tümlichen Literatur anlangt, jo ift darüber Folgendes zu be- 
merken: Die Blütezeit unferer Poeſie im vorigen Jahrhundert 
war durch ihren Kosmopolitismus, Humanismus und einfet- 
tige, übertriebene Bewunderung des Antifen vielfach — nicht 
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immer — in einen Gegenfag zu unferem deutſchen und chrift- 
lihen Bolfsleben gerathen; zu der ganz normalen und gefun- 
den Neaftion biergegen gehört auch unfere gegenwärtige friſch 
aufblühenve volfstümliche Poeſie und Literatur, die ihre erſten 
Anregungen von Claudius und Jung - Stilling erhalten 
hat; beide lebten zur Blütezeit unferer Literatur und landen 
den Heroen derfelben perſönlich ſehr nahe, beide aber find nicht 
mit dem großen Strome geſchwommen; fie beide find und be- 
gabte und fehr ehrenwerte Vertreter einer damals ganz zurüd- 
gebrängten und faft ignorirten Richtung, deren großes Recht 
aber jezt fhon feit Dezennien allgemein anerfant wird; beide 
haben aud für ihre Nachwelt anregend und wegemeijend ge- 
wirft, Iung- Stilling mehr für den Süden, Claudius 
mehr für ven Norden. So ift Claudius für mehrere der be- 
deutendften Mitarbeiter des im Anfang ver vierziger Jahre 
gegründeten, jezt von Nathuſius vevigirten „VBolfsblattes 
für Stadt und Land“ Vorbild geworden; obgleich dieſe 
Zeitfhrift zunächft nur für ganz praktiſche Intereffen zum Wol 
des Staates umd der Kirche beftimt ift und war, fo tft fie 
doch, ohne es zu wollen, zugleich ein Sammelpunkt für viele 
poetiihe Talente geworden, die ihre volkstümliche Denk- und 
Sprechmeife offenbar und nachweislich an Claudius gebilvet 
und zum Teil ganz Bortrefflihes geleiftet haben, dem mit 
Recht allgemeine Anerkennung zu Teil geworden ift, wie bie 
befonderen und oft wiederholten Abdrücke ver Erzählungen von 
©. Jahn, Ahlfeld, Marie Nathufius u. U. hinreichend 
beweifen. Ganz entjchievenes Talent fir volfstümlihe Dar— 
ftelung haben ferner, wie allgemein befant und anerfant ift, 
gezeigt Karl Stöber, Dertel unter dem Namen DO. von 
Horn, Defer unter dem Namen D. Glaubrecht, Wil- 
denhahn, Barth, Caspari u. A. Bei diefer Gelegenheit 
wollen wir die neuefte, erſt fürzlich erjchienene Produktion auf 
dieſem Gebiete „Gülden Maſſow von Rithl* allen Lefern 
der Ev. 8. 3. als eine ausgezeichnete Dorfgefhichte aus ver 
Mark Brandenburg jehr empfehlen. 

Die vor uns liegende Samlung, die nur Gedichte enthält, 
fonte natürlid) von den eben genanten riftlihen Schriftftellern 
der Gegenwart nicht$ aufnehmen; dagegen find Diejenigen, von 
denen wir lyriſch-epiſche Dichtungen haben, fo weit e8 der Zweck 
des Buches zuließ, gut vertreten. Wir finden Gedichte von 
Krummader, Knapp, Herz, Spitta, L. Henfel, Gei- 
bei, Kedwig, Lange, Sturm, ©. Jahn und Dieffen- 
bad. Diefe Namen und die von ihnen hier dargebotenen Ge— 
dichte zeigen, daß aud auf diefem Gebiete ver Glaube Wort- 
führer erhalten Hat, deren wir ung wahrlich nicht zu ſchämen 
brauchen. Dem Geifte der Samlung ganz entjprehend find 
am Schluß einige Gedichte in alemannifcher und plattveutjcher 
Mundart (mit den nöthigften Erklärungen) von Hebel und 
Groth mitgeteilt, um darauf hinzuweifen, welde Fülle von 
poetifhen- Anfhauungen. in unferen Volfsdialeften ruht. Der 
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rechte Gebrauch diefer Schäge, welche im Munde des deutſchen 
Volkes Liegen, kann für die Zufunft unferer Poefie fehr bedeu— 
tungsooll werben. 

Die „Literarifche Ueberſicht“ jehliegt mit einem Wunſche, 
mit dem auch wir hier fohließen wollen: „Möge die Entwid-- 
lung unferer Poefte, wie fie in ihren großen Zügen aud) aus- 
dieſer Samlung erfant werden fanın, die deutfche Jugend daran: 
erinnern, daß unfere Dihtung und Kunft nit wahrhaft ge— 
deihen und blühen, noch dauernd und allgemein befriedigen kann, 
wenn nicht das deutſche Bolf im Ganzen wieder in das reihe 
Leben deſſen ſich hineinlebt, in dem alle Fülle leibhaftig wohnt.“ 


Nachrichten. 


Paftoral: Eonferenz in Neudietendorf. 


Die Andacht am DVorabende der Conferenz hatte der Pfarrer: 
der Gemeinde, Br. Wend, zu halten bereitwillig übernommen. Nach— 
dem am Morgen des erften Tages die Bahnzüge eingetioffen waren, 
welche uns noch Brüder zuführten, begannen wir mit: Komm beiliger 
Geift, Herre Gott! Darauf betete der Ordner, Paſtor Eyle aus Mühl- 
haufen, und hielt eine Anfprahe über Phil. 4, 13: „Ich vermag. 
alles Durch) den, der mich mächtig macht, Chriftus,“ die im mefent- 
lichen lautete, wie folgt: 

St. Paulus jagt das Wort in Beziehung auf das Vorhergehende: 
„Ich habe gelernt, bei welchem ich bin, mir genügen zu laſſen. Ich 
kaun niedrig fein, und kann hoch fein, ih bin in allen Dingen und 
bei allen gejchickt, beide fatt jein und hungern, beide übrig haben und 
Mangel leiden.” Es wäre nit unangemeffen, bei Gelegenheit einer 
PBaftoral-Conferenz in dieſer materialiftiihen, auf das Gewinnen und- 
Genießen gerichteten Zeit, die uns mit ihrem Miasma umgibt, wie 
die Luft unfern Leib, dies Wort der Schrift: nur in dem bejonbern. 
Sinne zu betrachten, den Maßftab deſſelben an ums anzulegen und 
das Borbild des Apoftels uns entgegenzuhalten, auf daß wir auch in 
das jelige Geheimnis mehr eingeweiht würden. Wir würden gewiß. 
jhon daraus Segen für unfer Amt, und mehr Freude und Zufrie- 
denheit in unfern Pfarrhäufern haben. Uber ich darf und will das 
Wort heute allgemeiner faffen. 

Inden St. Paulus fagt: Ich vermag alles durch Chriftum, 
befent ex in Demuth: Bon mir jelber bin ich nichts umd vermag ich 
wicht? in meinem heiligen Amte, Er ſtellt das Amt nicht auf bie 
Perfon, als ſollte die es erſt zu Ehren bringen. Es ift ihm fo hoch 
und herrlich, aber auch fo ſchwer, daß menſchliche Kraft zu feiner Aus— 
richtung nicht Hinveicht. Wäre ev nur auf fi angewiefen, fo wäre 
Kleinmuth, Berzagtheit, Verzweiflung die unausbleiblihe Folge. Aber 
der Herr Jeſus, von dem er e8 hat, richtet e8 durch ihn, feinen Die- 
ner, aus. Sein armes Ich ift erfüllt von dem Neichtume feines 
Herrn, feine schwache Perjönlichkeit wird getragen von der Allmacht 
des großen Gottes. Chrifti Wort, Mandat und Verheißung, ift 
die treibende Kraft in ihm. So ſpricht er glaubensfreudig und 
fiegesgewiß: Ich vermag alles durch den, der mid mächtig macht, 
Chriſtus. Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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Spener als VBrediger. 
(Fortſetzung und Schluf.) 


Bloße Wiſſenſchaft hat in der Kirche des Herrn feine Ver— 
heißung — und nicht der Kopf, ſondern pectus est, quod 
theologum faeit. Leben ging von den Pietiften aus, Bewe— 
gungen entjtanden aller Orten, ob das Leben aber mit feinen 
Bewegungen immer das rechte wer, das ift eine andere Frage, 
auf die wir weiter unten etwas näher eingehen wollen. Bier 
haben wir überhaupt, weil wir feine Geſchichte des Vietismus 
ſchreiben, nur die Predigtweiſe der Pietiften im Sinne. Wir 
wiederholen: bei aller Ungefchlachtheit, ja Monftrofität ver 
Form war in den Spenerfchen Predigten dod) die einfache, 
treue, aus der Bibel herauswachſende Predigt des Evangeliums 
die Hauptſache. Ebenſo war e8 bei feinen Schülern. Von der 
rauhen und formlofen Formalität der Spenerſchen Previgten 
ift bei feinen erften wie fpätern Schülern nichts zu finden. 
Sie haben einen viel einfacheren Schematismus für ihre Pre- 
digten, als Spener. Aber fo, als ob fie ohne alle Form, nur 
aus dem Geifte heraus ohne alle Ordnung gepredigt hätten, 
darf man fie fih durchaus nicht worftellen. Franke predigt ana- 
lytiſch, faſt Homilienartig, und doch fehlt auch die ſynthetiſche 
Weiſe nicht, wenn man darunter die Einteilung der Predigt in 
Thema und Theile verfteht. Aber diefe Einteilung ift durch— 
aus einfah aus dem Terte, ja wol mit Worten des Textes 
befhaft, jo daß man nur das Wort des Textes ſich felber aus— 
legen fieht. Die abftrafte ſynthetiſche Weife der fpätern Zeit, 
wo aus Predigten „heilige Reden“ oder Reden an Heiliger Stätte 
wurden, fehlt ganz. Franke teilt nad) der fynthetifchen Weiſe 
ganz regelrecht ein. Er hat römiſche und gewöhnliche Zahlen, 


römiſches und griehifches Alphabet, um die Einteilung feiner 


Predigt zu markiren, aber diefe Einteilung verſchwindet vor ver 
realen und mafjenhaften Biblizität feiner Worte ganz. Der 
Nachdruck in Franke's Predigten fält auf die Anwendung (ap- 
plieatio). Ebenſo war es bei Spener. Die Pietiften wolten 


ins Herz hinein predigen, aber machten es vabei nicht wie, 


manche Prediger heut zu Tage, die nur ermahnen und applizi» 
ven wollen, was fie nody gar nicht vecht gefezt und auseinan- 
vergefezt haben. Sp. und feine Freunde lehren vorher fehr 
fleißig in ihren Predigten, dann erft appliziven fie. — Ebenſo 
wie Franke hatte Freylinghaufen vollftändige Einteilungen des 


Textes, nur daß auch er lediglich mit der Form und dem In— 
halte fi) innerhalb des Textes und der Bibel überhaupt be— 
wegte. In Halle bildete ſich überhaupt die neue Predigtweiſe 
aus, ſowol durch die dafelbft gehaltenen Predigten, als auch 
durch die Theorie, die dafelbft Über die Previgt, beſonders durch 
den unermüdlichen Vorfämpfer des Pietismus, Joach. Lange, 
aufgeftelt wurde. Sowol in feiner „aufrichtigen Nachricht 2c.” 
wie auch beſonders in akademiſchen Gelegenheitsfchriften trug er 
gegen die fcholaftifche Predigerfunft, die er „einen von ven aller- 
größten und allerſchädlichſten Greueln unferer jegigen Kirche nent“, 
die gottgefällige Art zu predigen vor. Ebenſo haben Rambach und 
Rieger ihre durchaus biblifhen Predigten eingeteilt. Die Form 
war da, aber Far und durchſichtig, in ihr aber war nichts zu 
finden, al8 ein nur aus dem Texte hergenommener Inhalt. 
Rambach jagt über feine Prebigtform: „Ich felbft habe mich 
in meinen Predigten niemals an gewiſſe Kunftregeln gebunden, 
jondern bald dieje, bald jene Methode gebraucht, die jeder Zeit 
der Materie, welche abgehandelt worden, am gemäßeften ge= 
wefen. So ift e8 mir immer etwas hart und unbillig vorge— 
fommen, andern gewilfe Kegeln vorzufchreiben, nad welden fie 
ihre Predigten einrichten müßten und dadurd) ihre Freiheit ein= 
zuſchränken. Ich habe immer befürchtet, wenn id) ein Colle- 
gium homileticum leſen folte, die auditores defjelben möchten 
mir vorwerfen: Rambach thut ja felbft nicht, was er ung lehrt. 
Er jagt, ein exordium müſſe fo oder jo bejchaffen fein, es 
müffe diefe oder diefe Teile haben ꝛc. und in feinen eigenen 
exordiis können wir diefe Teile nicht finden, aber, fezt er Hinzu, 
diefe Regeln find nur für Anfänger, die noch feine Uebung im 
Predigen haben, fie find gleich „einem Gängelwagen, darinnen 
die Kinder gehen und ihre ſchwachen Füße fortfegen. Erwachſene 
Perfonen, fezt er hinzu, fegen freilich auch ihre Füße Schritt 
vor Schritt vor, brauchen fih aber an alle homiletifche Klei— 
nigfeiten nicht zu binden.” Wir wiffen, daß bei Luther ſich eine 
eigne freie Predigtweiſe bildete, die über alle Schulvegeln er= 
haben war und daß dieſe kühne Previgtweife ſich auch bei fei- 
nen erften Schülern fortfezte; ebenfo ift auch bei Spener eine 
eigne Predigtweife und noch einfacher, als bei dem Meifter, ift 
fie bei den Seinen: die Tertmäßigfeit, die Fülle des Wortes 
ift ihnen Alles, die Form ift Nebenſache. Weil aber durch 
Sp. nit eine ſolche Geiftesanvegung ausging, wie durch Lu— 
ther, weil Sp. immer mehr ein Dann des Geſetzes und ver. 


‚Form, ja der recht Ängftlichen Form überhaupt war, darum 
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tritt auch bei ihm die Predigtform fo kraß auf und darum 
gehen auch feine Freunde vielmehr in Formen, obſchon fie ihnen 
nur fecundär waren, einher, als Luthers Freunde Wo mehr 
Geft und Kraft war, da trat aud die Form mehr zurüd; 
wo dagegen mehr Reflektiren und Doftriniven war, wie bei den 
Pietiften, da zeigt fih wieder mehr die Form, bis ſie endlich 
ganz über ven Geift fiegt. Aber das haben diefe beiden ſchöpfe— 
riſchen Perioden der Predigt in der Inther. Kirche mit einan- 
der gemein: vie Hauptfache ift beiden das Wort Gottes, das 
allein foll geprebigt werben; aus dem Worte nehmen fie den 
Inhalt, aus dem Worte nehmen fie die Form, die einen find 
kühner, das ganze Wort zu verfündigen, und find Fühner, das 
Wort mit famt feiner Form in die Predigt herüber zu neh- 
men, die andern find nachdenklicher, umſchauender, refleftiren- 
der, fie kommen mehr zur Form, namentlid) um aud) die or= 
thodoxen Predigtregeln nicht ganz zu verlegen, fondern fie nur 
auf ihr rechtes Maß zurüdzuführen. In diefem Streben kom— 
men fie freilich felbft zu einer Form, aber einer ſehr einfachen, 
textgemäßen und jagen obenein, fie ſei durchaus nur Neben- 
fahe. Sp. hatte fi von der Zeit Feine Korn geben laſſen: 
fo wie er, predigte Niemand, er hatte eine eigentimlihe Weiſe. 
Und feine Schüler waren aud) wieber fo frei, daß fie ſich auch 
feine Form, fogar nicht von ihrem geliebten Lehrer Sp. geben 
ließen: fie predigten nicht einmal wie er, fie hatten fich felbft 
eine Form erfonnen, wie fie für fie paffend war. Wir fehen 
alfo hier: wer fi) nur dem Worte Gottes und der Zucht des 
heil. Geiſtes Hingibt und feine Eigentümlichfeit bedenkt und 
feine Gemeinde, der wird auch frei werden und nit am Gän- 
gelbande einer fremden Previgtweife gehen, fondern die Art zu 
predigen finden, die für ihn paßt. Die Nothwendigfeit, aus 
dem Worte heraus das Wort zu predigen nad) der Weife, Die 
jedem Die rechte ift, nur daß die Gedanken der Schrift zur 
Geltung fommen, das lernen wir aus biefen beiden Haupt- 
Predigtperioden. Ob man ftreng analytiſch oder mehr analy- 
tiſch⸗ſynthetiſch predigt, das ift nicht die Hauptfrage, fondern 
darauf fomt e8 an: Haft du das Wort verftanden, haft du 
den herzlihen Trieb, das Wort allein zu predigen, und geht 
dein ganzes Sinnen darauf, dieſes Wort auf eine Weiſe zu 
predigen, die Dir angemeffen ift und denen, von denen du gehört wirft? 
Nur feine allgemeinen homiletifchen Kunftregeln, denen ſich jeder 
männiglih beugen müffe, nur feine claffifhen Reden, bei denen 
die Form dem Inhalte gleich gehalten wird, nur feine der Form 
und dem Inhalte nach abftraften Predigten! Diefe find nur 
rhetorifirende Kunftftüce, die nicht aus dem Leben kommen und 
das Leben nicht treffen und fein Leben hervorbringen. Je bibli- 
{her dem Inhalte und der Form nad, defto mehr wird bie 
kirchliche Rede zur Predigt. Das lehren und Luther und Spe— 
ner ſamt ihren, Freunden! Ihre Predigtweife, Die analytifche, 
bat fih erhalten, fo lange bis das Verderben in die Kirche 
drang: mit dem bibliihen Inhalte verlor die Predigtweife 
ihre bibliihe Form, mit der Weltmeisheit kam auch bie 
Weltform in Die Predigt, wenn auch in einer carrikirten Weife, 
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wie fie felbft in ver Welt nicht Mode war und nie Mode 
fein wird. - 

Schließlich fragen wir noch, welches war die Wirkung Die- 
jer Spenerſchen und pietiftifchen Predigtweife? Mean darf ja doch 
bei jedem Prediger einmal hinfehen, um zu erfahren, wie er 
wirkt; nun aber ift gerade der Pietismus ein ſolcher Prediger, 
der felbft jeher viel nach fremdem und eignem Wirfen fragte; 
darum dürfen aud) wir fragen, was wirkte die ‘Predigt der 
Pietiften? So viel aber fteht feit: die Wirkungen des Pietis- 
mus find leider nur zu früh verſchwunden. Nicht allein, daß 
das taufendjährige Neid, da8 Sp. nod) auf feinem Gterbebette 
fahe, nody immer nit gefommen tft: ſchon feine unmittelbaren 
Schüler mußten e8 in ihrem lieben Halle erleben, daß der Phi- 
loſoph Wolf fein Heerlager daſelbſt aufſchlug und die ganze 
Kirchenlehre vollftändig auslerte. Wie 3. Lange gegen V. Lö— 
fcher gefämpft, jo mußte er nun gegen Wolf und die Wert- 
heimiſche Bibel Fampfen. Wie er früher gegen die orthodoxen 
Borkimpfer anfämpfte, jo mußte er nun die chriftliche Lehre 
gegen die feichte Popularphilofophie felbft vertreten. Aber lei— 
der waren die Predigten ſelbſt zu jehr ins Populare herabge- 
fliegen, al8 daß fie dem eindringenden popularen Nationalismus 
fiegreihen Widerftand entgegenftellen fonten. Der Nationalis- 
mus konte leicht fertig werden mit „ven bibliſch-myſtiſchen und 
morgenländifhen Redensarten“ der Pietiften; er hatte dafür 
nur andere Namen und eignete fi) die ſubjektive ethifche An— 
ſchauungsweiſe der Pietiften nur zu leicht in feinem Sinne an; 
darum trat er auch von Anfang an freudig als Schußherr der 
Pietiften auf im Kampfe derjelben gegen die Orthodorie, und 
als der Pietismus alles gejagt, was er jagen fonte, da beerbte 
ihn der Nationalismus, als legitimer Erbe. Der Pietismus 
verſchwand als Kirhenrihtung gänzlih, und was er pofitiweg 
hatte, das zog fich entweder in die Herrnhutiſche Gemeinve 
hinein oder lebte jonft in ftillen, ohne allen Einfluß auf vie 
Kirche bleibenden, in lauter Geftiveret endigenden Kreifen fort. 
Warum aber hat der Pietismus und feine jo innige Predigt 
des Wortes Gottes feine größere Wirkung gehabt? Die ein- 
fache Antwort ift, weil er das Wort Gottes nicht lauter und 
rein und daher nicht in der kirchlichen Tüchtigfeit prebigte, wie 
Luther und feine Freunde. Hätten die Pietiften doch das, was 
Carpzov, Schelwig und Fecht und die ganze lutherifche Kirche 
(ehrten, mit ihrem Ernſt und ihrer Innigfeit gelehrt, hätten fie 
nicht jelbft allerlei Irrlehren vorgebracht, und hätten fie nicht 
jelbft die vorhandene Kirche durd ihre Thätigkeit untergraben: 
die Iuth. Kirche wäre wahrhaftig nicht fo ohnmächtig in die 
Zeiten des Imdifferentismus und der Negation hineingetrieben. 
Wenn man aber die Lehren ver Schüler Speners genauer an- 
fieht, dann wird man finden, daß die Drthodoren gerade fo 
viel Recht hatten, gegen die Irrlehren der Pietiften aufzutreten, 
wie die Pietiften Necht hatten, das vielfach unheilige Xeben der 
DOrthodoren zu tadeln. Spener felbft war, als das Haupt der 
neuen Predigtrihtung, der bei weiten veinfte; ex previgte nur 
den luth. Lehrbegriff, und die Lieblingslehre vom taufendjährigen 
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Reiche z. B., die ihm fo lieb war, daß er, wie wir ſchon er- 
wähnt, das taufendjährige Reich noch auf feinem Sterbebette 
‚gefehen haben wolte, hat er felbjt niemals auf die Kanzel ge- 
bracht, und auch nit gewünſcht, daß andere darüber pre— 
Digten, weil er noch feine Gemeinde gefehen, die in den Grund- 
lehren fo bewandert gewejen, daß die Lehre vom taufendjährigen 
Neihe zu ihrem Wahstume nöthiger gewefen, als Chriſtus ver 
gekreuzigte. Auch, fürdtete er, würde in der Gemeinde Lärm 
and Anftoß von diefer Lehre kommen. In feinen theol. Bedenken 
‘cp. I, sect. V hat er darüber fich näher ausgefprochen. Wenn 
‚aber dennoch Carpzov Spener einen Pantheiften nante und bie 
Wittenberger Fakultät, d. h. Dr. Deutjhmann, ihm 264 Irr— 
tümer in der Lehre vorwarf, fo muß bemerkt werben, daß 
dieſe Anfiht niht von allen orthodoren Lehrern geteilt wurde. 
Sowol Schelwig wie Löſcher machten einen Unterſchied zwijchen 
Spener und feinen nächſten Freunden und den übrigen an ihn 
ſich hängenden und fih auf ihn berufenden Schülern. Löjcher 
jagt das mehr wie einmal 3. B. im Thimotheus verin. II, 144, 
wo es heißt: „Was Herr D. Sp. und feine Freunde gutes 
vorſchlagen und gethan haben, das fol man freilich nicht ver- 
werfen, an und für fi) verdächtig machen oder gar verbammen. 
Wer diefes thut, verfündigt fih; ich aber und andere Lehrer 
nehmen feinen Anteil an folder Sünde, ſondern hüten uns und 
warnen davor.” Das aber freilich leugnete auch niemand, daß 
Sp. durch fein Drängen auf Heiligung und durch feine Heber- 
ſchätzung derſelben in die Pofition hineingedrängt wurde, die 
Reinheit der Lehre im Berhältnis zur Heiligung zu gering an- 
zuſchlagen und durch feine Begünftigung aller wirklichen oder 
scheinbaren heiligen Leute in ein Verhältnis zur Kirche zu kom— 
men, das mindeftens allen Srrlehrern ebenfo freundlich ſich zu- 
neigte, wie dem Lehrbegriffe und den Inftitutionen der Kirche. 
Sp. fam auf diejer Linie fogar jo weit, daß er aud) bie 
Schwenffeldianer gutgefinte Leute nent und nur von Liebe und 
Geduld gegen fie wiſſen wil. Die Schuld ihrer Trennung 
Tchiebt er auf die luth. Prediger. Bon den Duäfern jagt Sp., 
er fange an, gelindere Gedanfen von ihnen zu hegen. Durch 
fein Predigen der reinen Lehre war Sp. der luth. Kirche zu- 
gethan, durd fein Halten auf ſubjektive Heiligung aber war er 
‘Der erklärte Freund aller Schwärmer. Dadurch aber wurde er 
ven luth. Kicchenlehrern verdächtig und die Schule der Pietiften 
nahm ihn nad) feiner andern Seite ganz allein und vollftändig 
in Beſchlag. Daher fam es, daß von orthodorer Geite an 
feiner Seligfeit gezweifelt wurde, während die Pietiften ihm den 
größten Kirchenlehree nanten und ihm über Luther fezten, ja 
ihn ſogar für infallibel erklärten. Bei diefer ſchwankenden Stel— 
lung gerieth Sp. und die Wirkſamkeit feiner Predigt dahin, 
wohin fie urſprünglich nicht gerichtet war, nämlich in die Ge— 
fahr, die Kirche zu verderben. Speners kirchliche Thätigkeit 
als Prediger wurde (die zudringliche Confequenz auf der 
abjhüffigen Bahn) durch feine Schüler vollſtändig verberbt. 
Diefe feine Schüler geriethen allmälig in einen folden Eifer 
gegen bie orthobore Kirche, daß fie bald gar nichts Gutes mehr 
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an ihr fahen. Die epigonifchen Pietiften verlangten ganz ein- 
fach, daß die orthodoxen Lehrer ſich erft befehren folten; das 
forderten nicht nur Peterfen und Arnold, fondern aud Frey- 
linghauſen und Lange und Lezterer fogar von V. Löfcher, leider 
unter einer Flut von Läſterungen gegen dieſen durch Lehre und 
Leben gleihmäßig ausgezeichneten Lehrer der Kirche. Wer nur 
Spenern zu wiberfprechen wagte, irrte „fundamentaliter mit 
jeinem lieben alten Adam“. Ia vie Pietiften nanten die Or— 
thodoren geradezu Keger und die Kirche felbft Babel. Wie 
Luther nur über die römische Kirche jemals in den fhärfften 
Auspritden geurteilt hatte, gerade fo urteilten die Pietiften nun 
über die Luth. Kirche. Weil Sp. über vie Kirche gefeufzt und 
von Babel und Antichriftentum im ihr geredet hatte, darum 
nanten nun nicht blo8 Dippel und Peterfen die Iuth. Kirche die 
Hure und Babel, jondern aud im Halliihen Waifenhaufe fang 
man aus dem Gejangbuche vajelbft: 
Auf Triumph, e8 fomt die Stunde, 
Da fih Zion, die Geliebte, die Betrübte, hoch erfreut, 
Babel aber geht zu Grunde, — 
Das mag immerhin hier zuerft auf Rom gehen, das vie Pie- 
tiften fo bitter haſſen, freilich auch in dieſem ihrem die Iuther. 
Kirche überbietenden Hafje gegen die römische Kirche ihrem Leh— 
rer Spener treu: aber unter Babel verftand man auch in Halle 
nicht blos Die römische, fondern auch die lutheriſche. Es wird 
in dieſem Liede offenbar nicht blos won dem römischen Babel 
geredet, fondern aud „von ihren Schweftern groß und Klein“ 
und von den „geihminften Töchtern Babels“. Nicht das Ba- 
bel in Kom drängte ja die Pietiften, fondern das Babel in 
Noftod, Wittenberg und Leipzig, darum fang man auch: 
Ach aber Herr, ach wie lang 
Geſchieht uns noch in Babel Drang? 
Erlöſe und von ihren Banden. 
So hat Sp. nie gepredigt, aber ähnlich. In feinen Klagen 
über das verderbte Chriftentum heißt e8: „Wiewol leider wenig 
Hofnung zu ſolchem nöthigften und nützlichſten Werf ift, bis ver 
Herr alles über einen Haufen werfen und feinen Bau aufs Neue 
nad) feinem Willen aufführen wird“, und in der GlaubensIehre 
predigte er: „Gott mag wol vorhaben, ven Bau ganz neu zu führen.“ 
An die Stelle der aljo von Spener und feinen Schülern auf- 
gegebenen Kirche folten Kirchlein treten (eeelesiolae), die durch 
ihren conventifelartigen, ſchismatiſchen Hochmut der Kirche ge- 
wiß ebenſoviel gejchadet wie genüßt haben. Wie aber die 
Freunde Sp.'s die ganze Kirche verwarfen, fo thaten fie auch 
mit den einzelnen Inftitutionen derfelben. Privatbeihte, Sym— 
bole, Kirchenordnungen, formulixte Kicchengebete, Kicchenregiment, 
— alles folte fallen oder anderd werben. 

Don dem Sate, daß das Amt eines unwiedergebornen 
Predigers nicht vom Segen begleitet fein fünte, ging man fort 
bis zu der Lehre, daß in den Conventifeln, den wahren Kirch— 
fein, jeder lehren könne. Das allgemeine Prieftertum, das von 
Spener fo hoffnungsreich bezeichnete, nahm hier ganz nad) colle> 
gialiftifchen Begriffen das Amt wieder in fih zurück. Während 
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ver orthodoxe Paſtor nur ein Satansdiener fein folte, erbaute 
ein geifterfülter Conventifelrepner die vechte Gemeinde von Öot- 
te8 und Rechtswegen. Zum erften Male wurde hier von der 
collegialiftifchen Amtstheorie ein emergijcher und praftifcher tief 
greifender Gebrauch; gemacht. Die große Lehre von der Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben, dieſen Grundartikel, mit dem die 
Kirche ſteht und fält, konten die Pietiſten natürlich auch nicht 
brauchen. Indifferent wie ſie gegen jede Lehre wurden, waren 
ſie es beſonders gegen dieſe Lehre, die ſie nur dem todten Glau⸗ 
ben überließen; Gefühl, Empfindung, wunderbare Geiſtesaus— 
gießung, große Gnadenerfahrungen, völliges mit Gott eins 
werden, kurz: eine Vergottung des Menſchen, viel mehr nach 
Plato und Pythagoras oder wenigſtens den Myſtikern, als nad) 
ver Schrift und ver Kirchenlehre, das galt ihnen mehr, als bie 
ſchriftgemäße Lehre von der Rechtfertigung und Heiligung. Um 
ihre Heiligung zu Stande zu bringen, erklärten fie geradezu, 
alles was die erften Menfchen im Stande der Unſchuld nicht 
gethan hätten, das fei auch allen Wievergeborenen unzuläffig. 
Daher das krankhafte Kämpfen gegen alle natürlichen und ſozia— 
fen Berhältnifie, die eben nicht gerade im Stande der Unſchuld 
nachzuweiſen find. Lachen, Scherzen, Spazierengehen, Tabad- 
rauhen, ja, was irgend einem Parteimanne fonft noch als 
Sünde erfheinen mochte, z. B. ſogar einmal das Käfeefjen, das 
alles folte fi) mit der Heiligung nicht vertragen. Statt gegen 
die Sünde, die an den natürlichen Dingen haftete, fingen fie 
an, gegen die Natur felbft zu kämpfen. Daß aud) die Natur 
ein Symbol Gotte8 und die Freude an ihr nad) dem I. Ar- 
tifel etwas göttlich georbnetes, und daß nur die Sünde zu 
verwerfen, die daran haftet, die Natur aber zu ehren fei, das 
vermochten die Pietiften nicht auseinander zu halten. Und in 
dem Kampfe um diefe Dinge gingen die Pietiften fogar fo weit, 
daß fie fih auc, ihres Amtes entjegen und als Märtyrer prei- 
fen ließen. Beſonders aber war e8 die Lehre vom tauſendjäh— 
rigen Reiche, die ebenfo die Grundlage, wie die Spite der pie— 
tiſtiſchen Grundanſchauungen bildete. Bon diefer Lehre waren 
alle erfüll. Das taufenvjährige Reich werde alles beffern bis 
auf den Grund, alles Beflern aber in der Gegenwart ſei nur 
ein unnützes Fliden, e8 müfje ein neues Gebäude fommen. 
Denn wir dies Alles überfhauen, dann muß ein tiefer 
Schmerz und ergreifen, daß die gejegnete Wirkſamkeit Speners 
auf diefe Weife verlief. Wie ganz anders hätte fie fein können, 
wenn ftatt der pietiftiichen Uncorreftheiten die geſunde Luther. 
Lehre das Regulativ fir diefe neue angebliche Reformation ge- 
worden wäre! Wir vürfen es deshalb nicht vergeffen, jezt in 
diefen unfern Tagen, wo die Iuther. Kirche ſich fo vielfach wie— 
der auf die alten befint, uns ein klares Urteil über die beiven 
Haupterfcheinungen in der Luther. Kirche zu bilden. Die Re— 
formation durch Luther und die Geinigen, und die Erfrifchung 
durch Spener und‘ die Seinigen — das find die beiden großen 
Thatſachen, die für das aus dem Nationalismus heut zu Tage 
wiebererwachte ficchliche Leben von der größten Bedeutung find. 
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Aber diefe Haupterfheinungen find nur durd die Predigt ges 
fommen. Was liegt näher, als daß wir bei unfern Predigten 
uns darüber klar werben, welcher Richtung wir zu folgen ha— 
ben? Die einen halten e8 heut zu Tage unbedingt mit dem 
Drthodoren und verwerfen ven ganzen Pietismus ald das, une 
mid mit den alten Feinden deſſelben auszudrüden, größte Kir— 
henübel. Die andern verwerfen wieder die orthodore Kirche, 
und wiffen von ihr nichts anderes zu erzählen, als was vie 
pietiftifche Partei von ihr zu jagen wußte: es war und ift 
lauter Babel. Die einen wollen Predigen und Amtiren, als- 
habe e8 nie einen Pietismus und fchlieglih Nationaliemus ge— 
geben; fie wollen einfadh einen Strid über Pietismus und- 
Rationalismus machen. Die andern aber gehen nur in ihren 
jubjeftiven Erfahrungen einher, und find in ihrer Gleichgültigkeit 
gegen das ewig feite Wort Gottes und die Darauf geftüzte 
Kirchenlehre und Kirche überhaupt nur auf die fubjeftiven Wei— 
fen des Privatglaubens und der Privatwiffenichaft gerichtet. 
Darauf komt es aber do ſchließlich an, beide Richtungen zu 
verſtehen nach dem Worte Spinozas: man muß die menſchli— 
chen (auch kirchlichen) Dinge nicht belachen noch beweinen, man 
muß fie verſtehen.“ Die bloße Orthodoxie, ohne Streben nad) 
Heiligung, ift unfähig, die Gemeinde Gottes zu verforgen; Die 
pietiftifche Gleihgitltigfeit aber gegen die Lehre und die Kirche 
fann auch höchſtens nur auf Menſchenalter Kirchlein d. h. 
Conventikel und Schülerſchaften auch jezt wieder in den Ge— 
meinden hervorbringen, um ſchließlich doch der Welt das Regi— 
ment in der Gemeinde und Kirche zu überlaſſen. Weder bloßer 
Pietismus, noch bloße Orthodoxie genügt, — beide find gleidy 
unfähig, die Kiche zu ſchaffen und zu erhalten. Wie die Apoftel 
lehrhaftig waren und heilig wandelten und auf Lehre und Hei— 
ligung drangen, wie die Neformatoren reine Lehre und heiliges 
Leben priefen, wie aud nad) der Neformation und vor dem 
Pietismus und neben ihm es Prediger genug gab in der luth. 
Kirche, die alles hatten, was der Pietismus nur je wünfchen 
fonte, die aber ihrerſeits doch im Punkte ver Lehre nichts mit- 
dem Pietismus zu thun hatten, fo ift das auch heut zu Tage 
die Aufgabe, als Prediger die Forderungen des Pietismus zu 
erfiillen ohne fih von den Krankheiten veffelben anfteden zır 
laffen. Arndt, Joh. Balent. Andrei, I. Gerhard, P. Ger— 
hardt, Herberger, Heinrich Müller, Chrifttan Scriver, der Lieder— 
dichter nicht zu gedenken, find ſprechende Zeugen, daß es Iuthe- 
riſch-correkte Prediger gab, die die Kirchenlehre vollſtändig auf— 
nahmen und von ganzem Herzen der Heiligung nadjjagten, ſo 
wie es auch nad) der eigentlich pietiftifhen Periode Prediger 
genug gab, die, wenn auc berührt vom Pietismus, doch zu— 
gleich lutherich richtig Lehrten ohne die Excentricitäten der 
Pietiften aufzunehmen. Es iſt richtig heut zu Tage, daß wir 
mit der rechten vollen kirchlichen Predigt auch die rechten kirch— 
lichen Ziele wieder anftreben. Wie der Pietismus eine Richtung 
war, bie in der Geftalt, in der fie auftrat, der Kirche als Weg, 
und Strafe, nicht erfpart werden Fonte, wie der Bietismus aber 
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nur dadurd) den Einfluß nicht befam, denn er hätte befommen 
fönnen, daß er von der Kirche ſich abjonverte, fo ift das gerade 
für ung Prediger aus den beiden großen Schöpfungsperioden 
des neuen Lebens in der ev, Kirche zu lernen, daß wir biblifch 
predigen, wie Luther und feine Freunde und wie Sp. und feine 
Schüler, aber an der Hand der Schrift und ver großen Tra— 
ditton der Kirche. Darauf ift vor allem zu achten, daß wir das 
Evangelium predigen, nicht in den felbft erfonnenen engenÖren- 
zen, die menschliche und willfürlihe Wiffenfhaft uns vorſchrei— 
ben will, nicht im dem jelbft gemachten Gejeglichfeiten und uns 
evangelifhen Willkürlichkeiten pietiftitifher Engherzigfeit, am 
allerwenigften im Kampfe und in der Berftimmung gegen die 
vorhandene äußere, wenn auch noch jo arme und ſchwer käm— 
pfende und leidende Kirche. Wohin ein ſolch Ankämpfen gegen 
die äußerlich gegebene Kirche und ein ſolches Verzweifeln an 
ihr führt, das fann man ebenfo gut aus dem furzen Laufe des 
Pietismus lernen, wie man jo vieles andere ald der Kirche nicht 
heilfan lernen kann an dem orthodoxen ſcholaſtiſchen Regimente 
des 17ten Jahrhunderts. Beide find verwerflich, weil fie beide 
nicht ſtimmen weder mit der Schrift, nody mit der vollen Kir— 
chenlehre. Nicht pietiftiich krankhaft, geſetzlich traurig und welt- 
flüchtig mit dem jubjeftiven Chriftentume die Kirche aufgeben, 
in ecelesiolas oder ind taufendjährige Neid flüchten, felbft- 
zufrieden den alten Adam jhalten laffen, ſondern in rechter 
Lehre, in rechten Wandel, in Glaubensfreudigfeit und Liebe an 
der Hand der Kirche das ewige Evangelium predigen, — darauf 
fomt e8 an. Und daß es dazu auch gehört, daß die Predigt- 
form wieder mehr der Einfachheit und Natürlichkeit angepaßt 
werde, und nit mehr in abjtrafter und weltfürmiger Weife 
wie ein alter Lappen auf neuem Tuche ſich breitmad)e, das 
müffen wir Prediger uns heut zu Tage wieber recht zum Be— 
wußtfein bringen, und dazu mitzuhelfen, das ift der Wunſch 
gemefen, der ven Schreiber diefer Aufſätze bei feiner Arbeit er— 
füllt hat. 


Nachrichten. 
Paſtoral-Conferenz in Neudietendorf. 
Echluß.) 

Zur rechten Ausrichtung unſres Amts gehört der rechte Amts— 
begriff. Wir ſind Chriſti Diener und Haushalter über Gottes Ge— 
heimniſſe, zwar durch Menſchen eingeſetzt, aber nicht von Menſchen, 
ſondern von dem Herrn Jeſu. Wir ſind nicht Diener der Gemeinde, 
daß wir predigen müßten, was gerade in der Mehrzahl der Gemeinde, 
glieder lebt. Wir find nicht Diener irgend welder menfchlichen 
Autorität und Knechte des Zeitgeiftes, daß wir ung in unferm Amte 


nach dem richten müßten, was Anfehen hat in der Welt oder Gunft 
bei ihr einträgt, jei e8 nun Fürftengebot oder Majorität der Zeitge- 
nofjen oder jeweilige Wiffenfchaft. Wir find Diener Gottes, Bot 
Ihafter am Chrifti Statt. Der Herr handelt durch uns und fpenbet 
duch uns bie Güter feines Reichs. Laffen wir uns von dieſem 
teten, jchriftmäßigen Amtsbewußtfein je länger, je mehr erfüllen! 
Dann fehlt uns auch nicht die Amtsgnade. Der zur Rechten des 
Vaters fizt, macht ung mächtig, und dann vermögen wir alles, was 
Er uns in unſerm Amte aufträgt und auflegt, in Ihm. Mit unferm 
Gotte können wir über die Mauer fpringen. Geht's gegen Seine 
und unſre Feinde, es ftveit für uns der rechte Mann. Gehn wir auf 
unfern Berufswegen, an Beinen geftiefelt, Er geht mit uns und wirft 
mit ung durd) mitfolgende Zeichen. Sp viel Er in uns und dur 
ung wirfet, durch unfern Mund redet, aus unferm ganzen Wefen mit 
Seinem heiligen Eifer, Seiner Liebe und Erbarmung, Seiner Demut 
und Sanftmut und Geduld herausleuchtet, fo viel wirfen wir in 
unferm Amte. 

Wie ſchwer find oft unfere Berufswege! Das Herz Hopft auf der 
Kanzeltreppe. Uns graut vor, diefem und jenem Gange, vor dieſem 
und jenem Acte der Zucht; es ift noch fo viel Feigheit und Menjchen- 
furht im Herzen. Es mangelt an Liebe und Weisheit, wenn man 
firafen ſoll; es fehlt Betrübten gegenüber jo oft aus Blödigkeit des 
Fleiſches das kühne Hineingreifen in den reihen Schatz des Troftes, 
es fehlt der Mut, zu fein, was wir find, zu bieten was uns der 
Herr in bie Hand gelegt hat. Das macht wir gehen in eigner Kraft. 
Der Herr Zeus ift nicht bei uns. Wir finfen wie Petrus da er dem 
ftarken Wind ſah. Wie getroft und freudig thun wir aber, was unfres 
Amtes if, wenn wir e8 im Namen Jeſu thun! Wie nimt ein: 
Herr Hilf mir! unfre Berzagtheit weg und macht uns fühn das 
Schwert des Geiftes, welches die wunderbare Kraft hat, die Wunden 
zu heilen, welche es fchlägt, zu brauchen im Beichtftuhle, in der Sel— 
jorge an Kranfen- und Sterbebetten! Wie freundlich redet dann 
der Herr Jeſus aus ums heraus zu den zerfehlagenen Herzen, wie 
ernft zu den fihern Sündern! Wie ftehen wir dann unter den Kin— 
dern fo väterlich, am Altare fo priefterlich, in unferm Wandel jo vor— 
bildlih, im unſerm Leiden um Chriſti willen jo ritterfih da! Mir 
vermögen alles durch den, der uns mächtig macht, Chriftus. 

Ordner referirte dann kurz, wie weit die Konferenz im voriger 
Sahre bei Beſprechung der auch für heute beftimten Theſen gefommeır, 
wie die Anfichten iiber den Sat: Das Kirchenregiment ift nicht gött— 
lichen Rechtes, auseinander gegangen feten. Das habe feinen Grund 
in der Abweihung einiger Brüder vom kirchlichen Sprachgebrauche 
gehabt. Nach ven Bekentnisſchriften ſei divini juris glei secundum 
evangelium,. Das ſei göttlihen Rechts, was von Gott im Evange- 
lium ausdrücklich befohlen und cingefegt fei, dem man aljo bei 
Berluft der Seligkeit unbedingt gehorchen müffe. In dem Sinne 
fönne niemand das Kirchenregiment göttlichen Rechtes nennen wollen. 
Wollten die Brüder auch das jo nennen, was fid) unter Gottes Lei— 
tung geſchichtlich gebildet habe, fo verwirre das. Das ſei nad ben 
fymbolifchen Büchern gerade menſchlichen Rechtes. AS eine menſch— 
liſche Ordnung gehöre das Kirchenregiment ins vierte Gebot. Man 
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fet ihm Gehorfam ſchuldig; aber nicht wider Gottes Wort. Es 
bewege ſich alſo innerhalb des Gebietes von Geſetz und Recht; es ſei 
nicht nach dem Evangelium eingeſezt, dem man unbedingt gehorchen 
müſſe, wenn man wolle ſelig werden. Daſſelbe im ſpeciellen Sinne 
der Bekentnisſchriften göttlichen Rechtes nennen, hieße die Kirche aus 
einem Reiche der Gnade zu einer Geſetzesanſtalt machen. Man ſolle ſich 
in die Anſchauungen der ſymboliſchen Bücher vertiefen und ſich vor 
neuen Redensarten hüten. Das bringe jezt viel Streit und Tren- 
nung. Er empfehle den Brüdern das Studium von Harnad's Schrift: 
Die Kirche, ihr Amt, ihr Negiment. 

Confiftorial-Affeffor Dr. Kühn aus Bellftedt bei Sondershaufen 
Yeitete num feine für heute zur Beſprechung geftellten Theſen etwa mit 
folgenden Worten ein. 

Ich erinnere die Brüder daran, daß ich nicht aus eigenem An— 
triebe bier ftehe, fondern nur weil ic) ihnen meinen geringen Dienft 
nicht verfagen will, nachdem es ihnen gefallen hat, meine Theſen vom 
vorigen Jahre noch einmal ftehen zu laſſen, daß fie darum ſchuldig 
find, Nachſicht zu üben und, wo ich fehle, ſelbſt beffernd einzutreten. 
Weiter mögen dieſelben erkennen, Daß es ſich Hier nicht um einige 
dürre theoretifche Beftimmungen, fondern um Lebensfragen handele, 
und zwar um fehr nahe Lebensfragen. Ih Fönte Sie an vie eıfte 
Separation der ansgetretenen Lutheraner erinnern, die man wohl 
auch im Anfange als ein eigenfinniges Streiten anfah, von der wir 
aber Doch jezt allgemein zugeben, daß große Urfachen vorhanden waren, 
welche die Gemüter bewegten. Ih will aber auf ein anderes näher 
Yiegendes Beifpiel hinweiſen. AS der Diafonus Hartung in Merfe- 
burg Öffentlich für das Kirchenregiment gebetet hatte, daß ihm Gott 
feine Unionsſünden vergeben wolle, und dies ſchließlich zu feiner Abſetzung 
führte, war er felbft in feinem Gewiſſen fo geftellt, daß er fich feines 
Amtes nicht für entbunden halten konte, weil er es nad) göttlichen 
echte nicht verwirft habe. Dem Grundfat folgend, daß er das Amt 
wohl durch das Kirhenregiment, aber nicht von demfelben, fondern 
vom Herren Chriftus empfangen habe, gab er e8 nicht zurück, ſondern 
fontäglich nach feiner Kanzel gehend, ließ er fich von zwei Polizeidienern 
zurüctransportiven, bis er zulezt ins Irrenhaus gebracht wurde. 
Hier müffen wir doch fragen, war Hartung ein Narr, oder ein Nevolutio- 
när, oder ein Märtyrer? Damit wir aber jehen, daß dieſe Negiments- 
fragen niht muthwillig heraufbeſchworen, jondern Durch göttliches Ge- 
ſchick uns über den Hals gefommen, erinnere ih an Hofmann in Gedern 
im Darmſtädtiſchen. Derjelbe ift Hilfsprebiger und als ſolcher genöthigt, 
einem andern andersgeſinten Geiftlihen affiftivend, das heilige Abend— 
mal auch an Aeformirte mitauszuteilen. Cr bittet das Kirchenregi— 
ment, ihn von dieſer Funktion zu entbinden, weil fie eine Berfeugnung 
unſres lutheriſchen Befentniffes in ſich ſchließe. Darum wird er ab- 
gefezt und er geht ruhig an eine Privatihule. Aber das Häuflein von 
Gläubigen, das ih um feine Predigt geſchaart hatte, dringt auf ihn 
ein mit der Vorftellung: wir haben doch wol Recht auf reine Predigt 
und rechte DBerwaltung des Saframents; er müſſe fie mit beiden 
bedienen. Er läßt ſich überwinden und durch den Paſtor Heine in 
Frankfurt einführen, worauf vom Kirchenregimente mit Gelpftrafen und 
Gefängnis geantwortet wird. Er fomt darüber in ſolche Noth, daß 
er ſchreibt: ich bin wie ein gejagter Hirſch, und wünſchte, daß ich 
tobt wäre, 

Wie nahe aber auch ums die Frage nah dem Werthe und Um— 
ange des Kirchenregiments tritt, mögen wir merken aus den Sepa- 
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rationen in rein Intherifchen Landesgebieten, in Hamburg, Heſſen— 
Darınftabt, Weimar und Reuß. Sonft wußte man nur, daß in 


mitten Landeskirchen Separationen kommen fönten und auch gekommen 


find, in Preußen, Naffau, Baden, daß man fi aber auch von luthe— 
riihen Kirchen trennen könne, um Yutherifch zu werben, war unerhört. 
Man fehe doch, in melde Stellung zum Kirchenregimente die befent- 
nistrenen Paftoren in Hannover bereits gedrängt find. 

Weiter wollen die Brüder beachten, daß wenn wir uns auf Diefe 
Fragen einlaffen, wir zwifchen zwei Feuer zu ftehen fommen. Wir 
kämpfen mit den großen Kampf der Confervativen für Das Recht der 
Obrigkeit von Gottes Gnaden, für den Gehorfam um Gottes willen. 
Das thun wir auf ftaatlihem Gebiete, und jezt fehn wir uns auf 
kirchlichem Gebiete gendthigt, weil unfer Gewiſſen durch Gottes Wort 
und unsre lutheriſchen Befentniffe gebunden ift, nicht blos hier und 
da einmal gegen das Kirchenregiment anzufümpfen, fondern Das gött- 
liche Recht vefjelben iiberhaupt iu Frage zu ftellen. Der Kampf für die 
eonfervativen Intereſſen hat die richtige befentnismäßige Erfentnis in 
diefer Frage bisher verwirrt. Nun Fomme ich mit gar manchen von 
uns zum erften Male in die Lage, daß wir uns von theuern Vor— 
fampfern unfres Glaubens trennen müffen. 

IH gehe num zur Erklärung meiner Theſen über. 

Wenn ich in, der erften fage: Das Kirchenregiment ift nicht gött— 
lichen Rechtes, jo werftche ich unter dem göttlichen Recht, was durch 
da8 Evangelium unmittelbar gegeben und geftiftet it. Nur Dies ift 
göttlich im ſchlechthinnigen Sinne. Was fih aber daraus im gefhicht- 
lichen Weiterbaue entwidelt, Tann diefen Namen im ftrengen Sinne 
nicht beanſpruchen. Wir haben eine abgeichloffene Offenbarung. In 
der Offenbarung ift aber feine Kirhenverfafjung und fein Kirchenre— 
giment eingefezt. Der Sab des Biſchofs Ketteler: „Wir haben nicht 
blos einen göttlich gegebenen Glauben, fondern auch eine göttlich ge- 
gebene Hierarchie” gilt nicht. Dennoh räume ich ein, daß im ge- 
ſchichtlicher Weiterentwidelung deffen, was in der Offenbarung gegeben 
ift, etwas mittelbar Göttliches fein könne. Wer wollte nicht zugeben, 
daß in der Entwickelung der Symbole, ja felbft noch im der redit- 
gläubigen Theologie der heilige Geift mitgewirkt*habe! Dennoch fagen 
wir nicht, daß fie vom heiligen Geift eingegeben feten. Ebenſo unjre 
Feſtordnung: Weihnachten, Oftern, Pfingften. Wer wolte jagen, 
daß fie in der heiligen Schrift vorgefchrieben, und daß die fchottifche 
Kirche um deswillen von der Kriftlichen abgefallen fei, weil fie Diefe 
Feſtordnung nicht hat! Und doch ift fie nicht ohne Leitung des heiligen 
Geiftes angenommen, weil wir ja Chriftt Leben immer wieder in ung 
durchleben müſſen. Darum nenne ih derartiges quasi juris 
divini. Dennoch bleibt der totale, generifche Unterſchied. Alles 
dieſes, was ich genannt habe, gilt durchaus nicht abfolut. Nur das in 
der Offenbarung felbft Feftgejezte ift abjolnt geltend. 

Von der Erklärung der übrigen Punkte heben wir noch Dies heraus. 
Das Kirchenregiment hat Feine Herrihaft außer dem Evangelio. Es 
ift ein Dienft fo gut wie das Predigtamt. Im feinem eigentlichen 
Gebiete, in Berfaffungsjahen, hat es nicht ſchlechthin zu befehlen. 
Dom Predigtamte gibt jeder zu, Daß es nicht zu befehlen habe. Wie- 
wol unmittelbar durch das Evangelium gegeben, ift das Prebigtamt 
doch nur ein Dienft für das Evangelium. Das Herrſchende ift Das 
Evangelium. Vom Kirchenregimente kann man ja durchaus nicht 
dafjelbe jagen, wie vom Amte des neuen Teftaments, Es ift in unfern 
Symbolen nicht gejagt: Solchen Glauben zu erhalten, hat Gott das 
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Rirhenregiment eingefezt, ſondern das Predigtant. Wie follte nun 
Das Kirhenregiment etwas anders beanfpruchen können, als ein Dienft 
für das Evangelium zu fein! Und wo ſollte die Herrſchaft in ven 
Stüden, die durch das Evangelium nicht vorgefchrieben find, alfo in 
eigentlichen Verfaſſungsſachen herfommen? Das eigentlich Bindende 
für Die Selen ift allein: der Verluſt der Selen Seligfeit. Den kann 
man aber auf eine Verfaſſungsſache nicht jegen. Darum bat das 
‚Kirchenregiment in Verfaffungsfahen nicht ſchlechthin zu befehlen. 

Nah diefer Einleitung begann Die Discuffion der folgenden 
Theſen. 

„Vorbemerkung: Wir ſind in einer Zeit nicht geringer Ver— 
faſſungsbewegungen innerhalb der proteſtantiſchen Kirchen eingetreten. 
Erſchütterungen der Landeskirchen, kirchliche Spaltungen und Verfaſ— 
ſungs⸗Operationen ſind an der Tagesordnung. 

Die nachfolgenden Theſen ſollen dazu dienen, daß die auf einem 
‚Grunde des Glaubens ftehenden Brüder durch gemeiniheftliche Erörte- 
zung zu innerer Sicherheit über die aufgetauchten Hanptfragen gelan- 
gen. Sie geben Antwort und Entſcheidung in beftimmter Form, nicht, 
als wäre der Thejenfteller über alle diefe Fragen bereit8 ganz aufs 
Reine gelommen, fondern weil fih jo am beften discutiren läßt. 

1. Das Kirchenregiment ift zwar nicht juris divini, aber doch 
‚quasi juris divini, d. h. es ift nicht von Chrifto oder den Apofteln 
ſelbſt eingejezt oder der Kirche eingeftiftet, dennoch ift etwas mittelbar 
Göttliches in ihm. 

2. Es bat feine Herrſchaft außer dem Evangeliv. In feinen 
eigentlichen Gebieten und Berfafjungsjachen hat e8 darum nicht fehlecht- 
Hin zu befehlen. Es ift vielmehr ein Dienft, fo gut wie das 
"Predigtamt. 

3. Das Landeskirchenregiment fezt voraus, daß der Landesfürſt 
oder feine ftellvertretenden Behörden im Glauben und Befentnis der 
Kirche ſtehen. Wo dies nicht der Fall ift, findet eine Gefangenfchaft 
der Kirche ftatt. 

4. Dennoh haben wir unter einem ſolchen Regimente alles zu 
Dulden und zu leiden, wenn uns nur das Befentnis unferer Kirche 
und die Predigt des Evangelii freigegeben if. Unfre Liebe und 
Treue fol uns dermaßen an die Landeskirchen binden, und unſere 
Hoffnung fich dermaßen auf die Wiederbelebung dieſer großen Kicchen- 
Zörper concentriven, Daß wir nur im höchſten Nothfalle um des Ge- 
wiljens willen mit denſelben brechen dürfen. 

5. Die jezt jo genannte Freigebung der Kirchen, welche durch 
‚eine Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung eintreten fol, ift eine 
Meberantwortung verjelben in Gefangenſchaft. 

6. Ungeachtet unſerer innern Gebumdenheit an die Landeskirchen 
gelten für uns folgende Säße: 

a) Es findet in Bezug auf die Kegel der h. Schrift: „Einen 
ketzeriſchen Menſchen meine” (Tit. 3, 10) Anwendung ftatt auf 
die Landeskirchen. 

Die Sevaration der Zionsgemeinde in Hamburg ift be- 
rechtigt. — Vollert's Separation? Hofmann's Separation ? 
Dafjelbe Recht, welches der Einzelne auf Freiheit Des chrift- 
lichen Glaubens und Bekennens bat, hat aud die ganze Ge— 
meinde,. Darum muß e8 jederzeit auch ganzen Gemeinden 
freiftehen, um des Glaubens und Bekentniſſes willen ſich 
von größern Kicchenförpern zu trennen, und das Kirchenregi— 
ment hat nicht das Net, ſolche Gemeinden als Gemeinben 
aufzuheben. 

Darım darf ein fonft treuer und nur um Berfaffungsfragen 
willen abgefezter Paftor von feiner Gemeinde nicht weichen, jo 
fie mit ihm zuſammenſteht.“ 

Es war eine ſehr Iebhafte Verhandlung. Ueber 5 Stunden dauerte 
‘Der geiflige Kampf, und weil es mirklid brennende Fragen waren, 
brannte e8 auch mandmal hell auf; aber doch ift feinen Augenblid 
Die Liebe verlegt worden, welche Kinder Gottes einander ſchuldig find. 
Sn voller Brüverlichkeit haben wir unfre Differenzen ausgetragen. 
Da die Rückſicht auf ven Raum eine ausführlihe Darftellung ver 
Debatte verbietet, befchränfen wir uns auf eine kurze Ueberficht. 

Manchen Brüdern ſchien es gewagt, faft vevolutionär, dem 
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K.Reg. das göttliche Hecht abzuſprechen. Man fei durchaus berechtigt, 
gegen bafjelbe aufzutreten, wenn es wider die Offenbarung handle, 
dennoch jei e8 göttlichen echtes. Sonft gäbe e8 gar feine Firchliche 
Orbnung mehr. Jeder gehorche dann nur ſich felbft, und die Kirche 
löſe fi in Atome auf. Alles, was unter der Leitung des h. Geiftes, 
unter Chrifti Regiment entftanden, fei g. R. Der Herr babe ein 
Reich geftiftetz ein eich aber fei nicht denkbar ohne Ueber- und 
Unterordnung, ohne Befehlen und Gehorchen. Das Kirchenregiment 
als folhes ftehe in Gottes Wort. Der Herr habe die Apoftel gefezt. 
Diefe hätten es geübt und dann die Bifchöfe als ihre Nachfolger 
auh im Negimente hinterlaffen. In der Gemeinde folle es gehen 
„mach Ordnung.“ Allerdings habe fi) nach göttl. R. ein Regiment 
num im allgemeinen entwidelt, die Geftaltung in der Form, ob Papft- 
tum, Confiftorien u. ſ. w. fei menschlicher Art. 

Dagegen wurde geltend gemacht, jo lange man Gottes Wort 
unter den Füßen habe, fomme man nicht zur Revolution. Es hänge 
von der Frage, ob göttl. oder menſchl. Rechtes, ſehr viel ab, nament- 
lich auch der fatholiichen Kirche gegenüber; denn der Papſt, der fich 
das erfte windicire, habe ſich auch gefchichtlih entwickelt. Göttlichen 
Rechts jei nur, was im Worte Gottes befohlen fei, dem man alſo 
auch abfolut gehorhen müſſe.) Wäre das K.-R. göttl. R., fo 
hätte es ſich nicht verfchieden entwideln Tünnen; mas abjolut fei, 
könne ſich gar nicht entwideln. In der Kirche herrſche nur der Herr 
Ehriftus. Er fage jogar feinen Apofteln: Die weltlichen Könige her- 
hen, ihr aber nicht alfo. Und die Apoftel wollten demgemäß nicht 
Herren fein über den Glauben der Gemeinde, fondern Gehülfen ihrer 
Freude. Im der Kirche Gottes habe unbedingtes Anfehen nur 
Gottes Wort. Was nun die Apoftel fih nicht herausnahmen, könne 
das ein Kirchenregiment beanſpruchen? Wir dürfen neben das Evan— 
gelium, neben die Heilsordnung nicht noch irgend eine Macht von 
gleiher Dignität ftelen. Das gefchehe aber, wenn man wider Schrift 
und ſymboliſche Bücher das K.-Reg. göttl. R. in dem fpeciellen 
Sinne nenne. Indem die Brüder fagten: Man dürfe demſelben 
nicht gehorchen wider Gottes Wort, Sprüchen fie ihm felber Das gütt- 
liche Anſehen ab. 

Man konnte ſich aber auch mit dem quasi nicht befreunden. 
Mittelbar göttlich ſei alles; das verdunkele die Sache nur. Da nichts 
ohne Gottes Willen geſchehe, ſei alles ſein Werk, natürlich mit Aus— 
nahme der Sünde. Es würde demnach alles, was iſt und ſich hiſto— 
riſch bildet, quasi göttliches Recht ſein. Dann aber fiele auch jeder 
Unterſchied hin zwiſchen ihm und dem menſchl. Recht. Wenn man 
behauptet habe, daß ohne ein göttliches Recht des K.-Neg. der Ge— 
horfam und alfe Ordnung in der Kirche aufhbre, fo jei Dem nicht fo. 
Die Anoronungen des K⸗Reg. ſeien mit nichten glei) den Verabre— 
dungen einer Reiſegeſellſchaft, wie unlängft gefagt jet. Das K.-Neg. 
babe zu befehlen kraft des Willens der Gemeinde — im bibliichen 
Sinne —, der congregatio sanctorum. Die Gemeinde habe das 
Recht, Anordnungen zu treffen zur Förderung des Neiches Gottes, 
das fagen die Symbole deutlih. Wenn nun die Gemeinde ein Regi- 
ment beftellt, fo fei dafjelbe zwar meuſchl. Rechts, aber es ſei demiel- 
ben zu geboren. Ein K.-Reg. im Allgemeinen ſei niemals ent- 
fianden, fondern immer nur ein fpecielles. Könne man daher nicht 
nahmweifen, daß der Herr und bie Apoftel eine beftimte Form des 
Regiments beftellt haben, jo hätten fie eben feins beftellt. 

Auch gegen die Anwendung des 4. Gebots auf Das K.-Neg. er- 
hoben fi Bedenken. „Die weltlihen Könige herſchen; ihr aber nicht 
alſo.“ Sonſt ſei es immer göttliches Recht. Gleihwol ſei es Fein 


) Muß man denn aber der bürgerlichen Obrigkeit abfolut ge— 
horchen? Hat nicht jede Auctorität außer der Gottes ihre Gränze, 
auch die der Aeltern, welche die Grumblage aller andern bildet? Mar 
thäte gewiß beſſer, bie trabitionell itberfommene werwirrende Unter- 
ſcheidung von göttlichen und menſchlichem echte, die gar keinen 
Schriftgrund hat und die zu den jeltiamften Confequenzen führt, 
3. B. der, daß dem Vater zu ehren göttlichen, den Großvater zu ehren 
menſchlichen Rechtes ift, ganz aufzugeben. 

Anm. der Red. 
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emächte menfchlicher Willkür, fondern durch göttlich Fügung gejhicht- 
he —— damit, daß es Das menſchl. Recht ſei, noch nicht 
ing Belieben der Kirchenglieder geſtellt, nur daß fein Verfahren nach 
dem Worte Gottes zu prüfen ſei. Es wurde entgegnet, allerbings 
fei es feine Obrigkeit, wie die weltliche, aber doc eine Art Vater 
ihaft, eine Quafi-Obrigkeit, auch wenn es nicht von landesherrlichen 
Behörden geübt werde, denn dann ſei es natürlich ein Ausfluß der 
weltlichen Obrigkeit. Woher komme denn das Anſehen und — Be⸗ 
fehlen deſſelben? Gehöre denn das doch nicht ins vierte Gebot? 

Gegen Thef. 3. wurde bemerkt, das K.Reg. ſtehe mit den Le⸗ 
bensprincipe der Kirche, mit ihrer geiſtlichen Seite in keinem un⸗ 
mittelbaren Zuſammenhange, es habe nur dafür zu ſorgen, daß dieſes 
Lebensprincip nicht gehindert werde. Sei denn nun etwa Gefangen— 
ſchaft da, wenn ein K.-Neg. nicht im Lebensprincipe der Kirche ‚ftehe? 
So lange diefelbe Das Recht habe, ihren Heiland zu befennen, jet feine 
Gefangenſchaft. Die Kirche jei ein geiftliches Neid, deren Haupt 
Chriftus. Ob das K.-Neg. im Glauben ftehe oder nicht, könne der 
Kirche als folder feinen Eintrag thun. Denn nicht einmal der Un- 
glaube des Paſtors die Macht des Wortes hindere, wie viel weniger 
ein K-Reg., das nicht im Bekentnis ftehe. Theſenſteller erwiderte, 
e8 werde vom dem lieben Bruder da doch das K.-Neg. zu äußerlich 
gefaßt. Er denke am ein anderes, das mit feiner Macht eingreift in 
die Interna der Kirche, prüft, orbinirt, zum geiſtlichen Amte beruft, 
Synoden verſammelt. Wenn ein ſolches nicht im Bekentnis ſtehe und 
doch eingreife, da ſei Gefangenſchaft. 

Bei der Beſprechung der lezten Theſe, die Separation betreffend, 
waren alle mit der Formulisung derſelben einverſtanden; aber man 
dürfe da nicht voreilig fein. Sei man nicht vorſichtig mit der Aus⸗ 
übung dieſes Rechtes, ſo gerathe man ins Atomiſtiſche und der Leib 
Chrifli werde zerriſſen. Der Beruf des einzelnen Paſtors ſei nicht 
beſtändig, auf der Wacht über das Ganze zu ſtehen. Erſt wenn er 
in ſeinem eigenen ſpeciellen Berufe angefochten werde, ſolle es bei ihm 
zu einer Entſcheidung kommen. Ueber die Berechtigung der vorge— 
fommenen Separationen ein Urteil auszuſprechen, vermied die Con— 
ferenz. Der Theſenſteller jagıe ſchließlich, er habe mit ſeinen Fragen 
nieht in ein fürwitziges Handeln hineintreiben, ſondern zu einem ganz 
andern Befennen, als bisher, vorbereiten wollen; denn die Zeiten 
forderten dazu auf. So lange aber ſei zu dulden und zu leiden, als 
es möglich ſei nach Gottes Wort, Bekentnis und Gewiſſen. 

Nach der Arbeit des bewegten Tages that uns die Ruhe im 
Abendgotlesdienſte, den wir mit ber Gemeinde feierten, gar wol, 
Baftor Dieterich aus Sittendorf bei Roßla hielt uns die Predigt. 

Am zweiten Tage hörten wir nach ber vom Paft. Emmelmann 
aus Wiülfingerove gehaltenen Morgenandacht zuerft ven Vortrag des 
Paſt. Obermann über „Haltung und Handeln des evang. Geiſtlichen 
am Altare“, und beſprachen dann den Gegenſtand in dem kleinen 
traulichen Kreiſe der Brüder, welche bis zu Ende der Conferenz aus— 
harrten. 

Nachdem der Vortrag auf allerlei Mängel hingewieſen hatte, 
welche ſich nicht ſelten bei der Function des Geiſtlichen am Altare 
fänden, wurde gefragt: 1) Wie ſoll der Geiſtliche am Altare erſcheinen? 
2) Was hat er da zu thun? Der Altar ſei das Allerheiligſte des 
A. Bundes in neuteſtamentl. Erfüllung. Wenn es auch außer und 
neben dem Hohenprieſter im N. Bunde feinen Prieſter und Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen geben könne, jo jet Doc unſer Dienft 
am Altare ein priefterlicher und daher der Priefter des A. T. für ung 
von Bedeutung. Wir müßten auch gewajchen fein am Leibe — mit 
dem Blute Chriſti, Das Ohr geſalbt — Gottes Wort jelbft im Glau— 
ben zu hören, müßten das Bruftihild haben — die Gemeinde auf 
betendem Herzen zu tragen. i 5.0 Hal) i 

Zum Altare gehend trügen wir zwei Bücher, die heil. Schrift und 
das Kirchenbuch. Das bezeichne unſer Thun als ein zweifaches, ein 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


984 


ſacramentales und ein ſacrificielles. Das Wort Gottes ſolle im Glau— 
ben geleſen werden, mit der Ehrfurcht, die ihm gebühre. Der Aus— 
druck müſſe kommen aus dem Verſtändniſſe im Glauben. Dann ver— 
ſtehe die Gemeinde das Wort ganz anders, als ſonſt. Das Altarſacra— 
ment fünnten wir nicht jedesmal mitgenteßen, aber wir müßten es 
jedesmal mitfeiern im Geift. Dann jet unfre Haltung eine geheiligte. 
Wir feien auf Nebo. Beugten wir uns vor der Gegenwart des Herrn, 
dann werde Confecration und Spentung die rechte fein. Hinſichtlich 
des jacrificiellen Thuns wurde ein zweifaches erfordert. Wir müßten 
vom Gebetsgeift erfüllt jelbft mitbeten, herzlich und brünftig, aber Doc) 
immer willen, daß wir das Gebetsopfer der Gemeinde vor Gott zır 
bringen haben, alſo kirhlich-gehalten und nüchtern. Dann gelte auch 
von ung au Altare: Wer an mich glaubt, von des Keibe werben 
Ströme des lebendigen Waffers fließen. 

Bei der Discuffion that fi ein reiher Schat ven Erfahrungen: 
auf. Dem Herrn jet Dank, jezt find ja auch junge Paftoren, wie die 
alten, indem fie den Erwerb der lezten zwanzig Jahre ſich friſchweg 
aneignen! Viele beherzigenswertbe Winfe wurden gegeben. Natürlich 
läßt fih auch hier nur das Wichtigfte herausheben. Die Hauptſache 
jet jelbftverftändlich das Erfülltfein vom h. Geifte, die volle Hingabe- 
am den Herin, dem wir dienen. Pectus faeit liturgum. Aber die 
adäquate Form komme doch nicht fo ganz von ſeloſt. Auswüchſe 
müßten abgeſchnitten, linkiſches Weſen abgethan, unpaffende Angemohn- 
heiten verlernt werben. Dazu fei große Wachſamkeit und Achtſamkeit 
auf fich ſelbſt erforderlih. Auf dem Lande beſonders fei das Auge der 
Pfarrfrau eine große Hülfe; man folle es ſchärfen. Zu würdigem 
liturgiſchen Dienfte gehöre Rüſtung fchon beim Anlegen des Amts 
fleides, Samlung der Gedanken für die heilige Arbeit, Vorbereitung 
auf die agendariſchen Stücke, bejonders auf das Leſen der Berifopen, 
Zuredhtlegung des in die Wahl Geftellten nach der Bedeutung des- 
Zages, im Dienfte felber beftändige Zucht der Geiftes mit aller Ein» 
falt und Natürlichkeit. Das Studium alter und neuer Agenden wurde- 
empfohlen, wie auch des trefflichen Büchleins: Handreihung zur tech» 
ten Führung des geiftlihen Amts nah außen und innen. Breslau,. 
bei &. Dülfer. 

Ueber das Vorleſen der Schriftftiide wurde eingehender verhan⸗ 
delt. Monotonie und Pathos fei gleichmäßig zu meiden. Es müffe- 
ein Vorlefen fein, dem man das gründliche Verſtändnis anhört, das 
aber doch micht zu nüancirt fein dürfe, vielmehr mit der heiligen 
Ruhe gejchehen müſſe, die Davon zeugt, daß der Diener Gottes de 
jeinem Herrn den Mund leiht, ein abjectives. 

Wie das Glaubensbekentnis zu Sprechen (06 nad) dem Altare oder 
nad) der Gemeinde zu), wo das Kreuz zu Ihlagen fei, wie man zum 
Altar gehen, vor ihm ftehen, mit den heiligen Gefäßen umgehen jolle 
und vieles andere fam zur Sprade. As ſehr wirffam auf die rege 
Beteiligung der Gemeinde am Altardienfte, die wir ja auf alle Weife 
zur Anbetung veizen müßten, wurden die kurzen hie und da einge⸗ 
fügten Ermahnungen bezeichnet, wie: Laſſet una beten! Höret zu dem 
heiligen Evangelio! Komt, laßt uns anbeten 2c.! Laffet ung mit der 
allgemeinen Chriftenheit unfern allerheiligften Glauben bekennen! 
Laſſet uns in Demut unfre Sünden befennen und mit einander aljo- 
ſprechen. Das „alfo“ ift von Bedeutung. 


Zwiſchen die Derhandlungen der beiden Tage traten no: eine 
Aufforderung zur Beteiligung beim Anfaufe des ſchönen Altarbildes 
von Prof. Hermann in Berlin: Das Kommen des Herrn zum Ge- 
richt, die Empfehlung der bibliſchen Darftelungen von ©. König und 
Sul. Thäter, beſonders zur Austeilung an Confirmanden geeignet, und 
Mitteilungen über die Hofmeier'ſche Angelegenheit. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Zur Wunderfrage. 
Ein Synodal- Vortrag. 


„zu den größten Schwierigkeiten, welchen ber Paftor im 
Berkehr mit den Gebildeten begegnet, gehört die Beſprechung 
der Wunder” — fo begint ein Auffat in den paftoral=theolo- 
giſchen Blättern von Bilmar, Jahrg. 1862, Heft 8, und „vie 
Schwierigkeit diefer Berhandlung“, heißt es dort weiter, „wird 
nicht blos durch die ſchiefe Richtung herbeigeführt, welche durd) 
die Zeitgedanfen den Gebildeten faft ohne Ausnahme gegeben 
ift, fondern ſehr oft auch durch die Unflarheit, welche in diefem 
Punkte vielen gläubigen Paftoren eigen iſt.“ Mildert nun aud) 
der Berfaffer jenes Aufſatzes die gegen viele Baftoren erhobene 
Anklage dadurch, daß er die Schuld der Unflarheit nicht „in ven 
Paftoren fucht, fondern in dem Zuftande unferer Dogmatik, die 
in der Lehre vom Wunder von alten Zeiten her durchgängig 
nit ſonderlich Har, jehr oft recht eigentlich unklar und rheto— 
riſch, nicht jelten geradezu verworren und widerſpruchsvoll ge- 
weſen“ — jo wurde mir diefer Borwurf doch Veranlafjung, 
die eigene Dogmatif in diefer Beziehung einmal zu revivdiren 
und das Ergebnis diefer Kevifion laſſen Sie mich Ihnen nun 
vorlegen. 

Melde Einwände, frug ich mich zunächft, find denn na— 


mentlih in den lezten Yahrhunderten gegen das Wunder gel— 


tend gemacht worden? Worin mwurzelt denn bie Antipathie ver 
modernen Bildung gegen jeglihen Wunderglauben? dieſe An- 
tipathie, von der doch aud der Pfahlbürger und der Bauer 
eingenommen? Woher die, wie Weiße in feiner Dogmatik jagt, 
„inftinftmäßige Apperception“ wider die Wunder, daß ein großer 
Teil unferer Zeitgenoffen ſich eher entſchließen würde, auf ven 
Begriff eines perjönlihen Gottes zu verzichten, als um dieſes 
Begriffes willen fih irgend eine dem Wunderglauben günftige 
Volgerung gefallen zu laſſen? — Die moderne Bildung im 
Auge, mit der wir Paftoren in Stadt und Land jezt doch ein- 
mal zu thun haben, wurzelt dieje Antipathie gegen das Wunder 
in einer falſchen oder übertriebenen Wertfhäßung 
der Natur und ihrer Gefege, der dann bei den mehr 
Unterrichteten verfehlte Definitionen des Wunders, wie fie fi in 


der älteren Dogmatik vorfinden, wo von Aufhebung und Wie 


derherftellung der Naturgefege die Rede ift, als erwünſchtes 
Feigenblatt zu Statten kommen. 


Spinozas Geift, der nad Leſſings Ausorud ein volles 
Jahrhundert todt gelegene Hund iſt es, der nicht blos wieder 
lebendig geworden in den unſerem und dem vergangenen Jahr— 
hundert angehörigen Chorführern des philofophifchen Publikums, 
jondern und gegenwärtig faft aus den meiften Zeitſchriften an- 
belt und auf allen Gaffen und Strafen fein Gefläffe hören 
läßt. Nah Spinoza find aber „Gott und die Natur nicht 
Zweierlei, fondern Eines und vaffelbe, die Gefege ver Iezteren 
find der Wille des erfteren in feiner beftändigen Verwirklichung. 
Könte alfo etwas in der Natur gefchehen, was ihren allgemei— 
nen Geſetzen widerfpräche, fo wiederſpräche dies dem Weſen 
| Öottes felbft und behaupten, Gott thue etwas gegen die Na- 
turgefeße, hieße zugleich behaupten, Gott handle gegen fein 
eigenes Wefen.” Abgeſehen von der in diefem Räfonnement 
enthaltenen Polemik gegen die ſchon ermähnte verfehlte Defint- 
tion vom Wunder, Tann auf viefem Standpunkte, dem panthei- 
ftifhen, von Wundern überhaupt nicht die Rede fein, da man 
bier, möge nun auch zwifchen einer natura naturans und der 
n. naturata unterfchieden werden, doch nur eine Urfächlichkeit 
fent, nämlich: die Natur, der Begriff des Wunders aber mit 
Zurüdführung auf eine von der Natur unterfchievene Caufa- 
lität, auf des lebendigen Gottes Thätigkeit des Schöpfer Him— 
mels und der Erde unlöslic verbunden ift. Nur in relativen 
Sinne, d. h. nur mit Beziehung auf die Meinung der Men— 
jhen, wolte fih Spinoza ven Ausdruck „Wunder“ gefallen 
laffen als eine Erſcheinung, deren natürliche Urfache wir nicht 
durch das Beifpiel einer anderen, gewöhnlichen Erſcheinung er 
läutern können. 

Hören wir indeß nod) einige andere Einwände gegen das 
Wunder. Jener ſcharfſinnige Englifche Skeptiker Hume, dem 
e8 außer der finnlihen Erfahrung fein reales Erkennen gab, 
ftelt die Frage auf: kann irgend ein Bericht in ver Welt eine 
Abweihung vom Naturlauf, d. h. ein Wunder, glaublich ma= 
‚hen? Seine Kritik der bibliſchen Berichte geht uns hier nichts 
an, da wir es nicht mit der hiftorifschen Seite der Wunderfrage 
‚zu thun haben. Sein Schluffa aber lautet: „da das Natur— 
geſetz eine völlig ausgemachte Thatfahe ift, die Wunder aber 
diefer Thatſache widerſprechen, fo können ſich aud die gewich— 
tigſten Zeugen für die Wunder dieſer Gewißheit des Natur— 
geſetzes gegenüber nicht halten.“ Alſo auch hier die Abgötterei 
mit dem Naturgeſetz. 
| Mancher moderne Theologe Tann kaum ein wifjenjchaft- 
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liches Geſpräch führen, ohne daß der Name „Schleiermacher“ 
und: „er hat's gejagt“ faft zum Ueberdruß oft erwähnt wird. 
Und was hat denn nun Er, deſſen Autorität Manchem viel 
höher fteht, als die unferes Heren und feiner Apoftel, deſſen 
Ausſprüche gleich einem Medufenhaupte vorgehalten zu werben 
pflegen, um jeden Andersdenkenden ſtarr und zur Salzfäule 
werden zu laffen; was hat denn num Schleiermacher hinſicht— 
lich der Wunder. gefagt? „Indem dasjenige“, ſchreibt er in ſei— 
nem chriſtl. Glauben, „nicht erfolgt, was durch die Gefamtheit 
der envlihen Urſachen erfolgt fein würde, fo wird eine Wir- 
fung verhindert, ohnerachtet alle wirkſamen Urfachen zur Her- 
vorbringung diefer Wirkung zufammenftimmen. Alles aljo, was 
von jeher dazu beitrug, wird gewiſſermaßen vernichtet und ftatt 
nur ein einzelnes Uebernatürliches in den Naturzufammenhang 
hineinzuftellen, wie man es eigentlich will, muß man den Be— 
griff ver Natur ganz aufheben. Die pofitive Seite ift nur bie, 
daß etwas erfolgen fol, was aus der Geſamtheit der endlichen 
Urfachen nicht zu begreifen ift. Aber indem num dieſes als ein 
wirffames Glied mit in den Naturzufammenhang eintritt, fo 
wird in alle Zukunft Alles ein Anderes, als wenn dieſes ein- 
zelne Wunder nicht gefhehen wäre, und jedes Wunder hebt 
nicht nur den ganzen Zufammenhang ber urfprüngliden An- 
ordnung für alle Zufunft auf, ſondern jedes fpätere Wunder 
auch alle früheren, ſofern fte ſchon in die Reihe ver wirkſamen 
Urſachen eingetreten find.“ 

Natürlich, wer fo in Pantheismus fteden geblieben, was 
übrigens mit Rückſicht auf die Zeit, in der Schleiermacher lebte, 
leicht erflärlich ift und nicht etwa auf ihn einen Stein werfen, 
ſondern nur den unbebingten Vergötterern zum Vorwurf ge- 
reihen foll; wer ſolche determiniſtiſche Vorftellungen von Welt 
erhaltung und Weltregierung hat, Daß weder für die Freiheit 
Gottes noch der Kreatur ein Räumlein bleibt, für ven kann 
das Wunder nur zu den Unmöglichkeiten gehören, die das ganze 
Univerfum in Confufion bringen müßten. 

Diejelbe übertriebene Betonung der Natur bei Polemik 
gegen eine falſche Definition des Wunders, als müſſe die Hand 
der göttlihen Allmacht dabei ftörend in ven Naturlauf eingret- 
fen, findet fi) audy bei mandem theiftiihen Dogmatiker und 
Keligionsphilofophen der neueren Zeit. Da ift fortwährend bie 
Rede von „ver Durchbrechung der Stätigfeit des Naturzuſam— 
menhanges“, von „ver Verlegung“ und „Berfehrung der Natur- 
gefeße‘, von „dem Widerſpruch“ mit den Naturgefegen. Da 
heißt e8: „gegen die Möglichkeit der Wunder hat ſchon Längft 
die Phyſik entſchieden“ u. ſ. w. Und vergleihen Schlagwörter 
treten uns ja überall im Verkehr mit den von der modernen 
Bildung angelekten oder beherſchten entgegen. 

In der paſtoralen Praxis werden wir darum zunächſt 
gegen die übertriebene und falſche Wertſchätzung der 
Natur und ihrer Geſetze Front zu machen haben und dann, 
wenn wir uns das Terrain auf dieſe Weiſe erſt etwas geebnet 
haben, uns bemühen müſſen, eine möglichſt richtige An— 
ſchauung vom Wunder zu verbreiten. 
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Haben wir es mit wirklichen Pantheiſten zu thun, und 
deren finden ſich nicht allein unter den ſtudirten Leuten oder 
unter denen, die eine höhere Schulbildung genoſſen, ſie kommen 
auch unter den Bürgern und Bauern vor, wenn dieſe uns ent— 
gegenwerfen: „es hat ſich Alles von ſelber gemacht und es 
macht ſich Alles von ſelber“ — obſchon die Uebergänge vom 
Pantheismus zum ordinären Materialismus oft ſehr unmerk— 
bar ſind; alſo im Umgange mit Solchen, die den lebendigen, 
perſönlichen Gott, der die Welt erſchaffen, verloren haben, gilt 
es vor Allem und zunächſt auf das durch und durch Zweck— 
volle der Welt hinzuweiſen, ihrer rieſigen Glieder bis 
herab zum feinſten Geäder des kleinſten Lebendigen. Wir Pa— 
ſtoren dürfen uns keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, die 
umfangreicheren Naturkentniſſe und das für die Natur vorhan— 
dene Intereſſe unter dem gegenwärtigen Geſchlecht zu Gunſten 
des Reiches Gottes flüffig zu mahen. — Eine weiſe Einrich— 
tung, eine zwedoolle und noch dazu ſchöne Anoronung macht 
ih aber nicht von felber; zu dieſem Zugeftändnis muß man 
aud) den bornirteften Bauer bringen Fünnen, wenn man ihn 
auf feine Wirtſchaft Hinweift. Weife Einrichtungen und Anz 
ordnungen feßen vielmehr Verſtand und Weisheit voraus. 
Dies müfen nun die Pantheiften und die Läugner des felhft- 
bewußten, perſönlichen Gottes der Natırc und dem Weltganzen 
zuſchreiben, das nichts won ſich felber weiß. Bewußtloſe Weis- 
heit ift aber ein Widerſpruch, etwa wie ein breiediger Kreis. 
©ebilvetere fuchen dieſer Abfımdität, in die fie dadurch hinein- 
gedrängt werben, in der Kegel zu entfhlüpfen durch die Hin- 
weifung auf Bienen, Spinnen, Biber, überhaupt indem fie ven 
Inſtinkt dev Thiere in den Dispüt hineinziehen. „Seht“, fagen 
fie, „dieſe Thiere haben fein Bewußtfein von dem, was fie thun, 
und doc welch ſchöne, zwedmäßige Gebilde bringen fie hervor!“ 
ebenjo unbewußt um ihr eigenes Thun bringt die Natur im 
Großen und Ganzen ihre Gebilde hervor. Sind die Leute noch 
gelehrter, jo weiſen fie uns auf die Entftehung ver Sprachen 
bin; „Es gibt in Afrika Völkerſchaften, venen e8 nod) nie in 
den Sinn gefommen, über den Bau ihrer Sprachen nachzu— 
venfen, kommen aber Miffionare hin, jo finden diefe das Ge— 
jeß und die Kegel, die Grammatik, nad) der fo ein Volk, ohne 
fi) deffen bewußt zu fein, die Sprache hervorgebracht hat.“ 
Worin beruht denn nun aber die Sicherheit des thieriihen In— 
ftinftes, der fo ſchöne, zweckmäßige Gebilve hervorbringt: woraus 
geht die Eigentümlichkeit ver Sprachen hervor? Antwort: Der 
Inſtinkt dev Thiere ift in der körperlichen Drganijation gegeben 
und ebenfo geht die Eigentümlichfeit ver Sprache aus der Ei- 
gentümlichfeit der Naturausftattung jedes Volkes hervor. Diefe 
ift aber etwas Gegebenes, von der Macht, die Gene Natur, 
wir Gott nennen. Alſo wieder bewußtlofe Weisheit als lezte 
Urſache der Welt. Dies ift aber ein Fantaſiegebilde. Verſtän— 
dig nüchterne Betrachtung des Kosmos führt auf ven alter 
Sab zurüd: Jegliches Haus wird von Jemand bereitet, ber 
aber Alles bereitet, ift Gott, der feiner ſelbſtbewußte, perſön— 
lihe Gott. — 


989 


Noch abgejehen von dem Schöpfungswunder nöthigen auch 
ſchon die Ergebnifje der Geologie zur Annahme eines 
ſchöpferiſchen Thuns Gottes innerhalb des Naturverlaufes, alfo 
zur Annahme von Wundern. Nad) ihren Unterfuhungen fteht 
es feft, daß die Pflanzen, die Thiere und vollends die Men- 
ſchen jünger find, als die Erde ſelbſt. Sind fie fpäteren Ur— 
Äprunges, fo entfteht die Frage: wie find fie entftanden? Die 
Naturforscher geftehen, nicht einzufehen, wie organifches Leben 
aus Unorganifhem entftehen könne. Nach pantheiſtiſcher An- 
ſchauung ift nun nicht etwa jedes einzelne Ding die Naturkraft, 
fondern das AU, die Gefamtheit alles Einzelnen; vie Gefamt- 
beit alles deſſen, was im Naume neben einander und in der 
Zeit nad) einander bildet eine feitgefchlofjene Kette von Urſachen 
und Wirkungen, fo daß, was nicht vom erften Anfang an an— 
gelegt ift, nicht gefchehen Tann, was aber angelegt ift, geſchehen 
muß. Wie ift num der von der Geologie nachgewieſene fpätere 
Urfprung eines vorher im dieſer fejtgefchloffenen Kette von Ur— 
fah und Wirkung nit vorhandenen, eines Neuen innerhalb 
Des Naturverlaufes zu erklären? Will man nit mit Dav. 
Strauß den Menjhen aus dem tropifhen Urſchlamm hervor- 
gehen laſſen umd annehmen, die Menjchen feien dann etwa im 
Alter von 2 Jahren zu Dusenden, ja zu Hunderten und Tau— 
ſenden gleich den Krebjen von ver Flut aus Ufer geworfen 
worden oder in mehr äfthetiiher Art ven Menjchen in dem 
Blumenkelch gigantifher Seerofen gewachſen fein laſſen — denn 
auf welchen Unfinn verfält man nicht, nur um dem lebendigen 
Gott zu entgehen — fo bleibt nichts übrig, als dies Neue, 
vorher im Naturlauf noch nicht Vorhandene auf das ſchöpfe— 
riihe Thun des von der Natur unterjchievenen Gottes zurüd- 
zuführen, d. h. alfo mit anderen Worten: vie Entftehung der 
Pflanzen, Thiere und Menſchen durch Wunder zu erklären. — 

Auch die Frage nah dem Urjprunge des Gewiſſens 
müſſen wir den pantheiftifh und materialiftijh Gefinten entge- 
genwerfen; des fittlichen Gejeges, das dod mit dem Naturge— 
fee, 3. B. des Begehrens, jo häufig in Conflift geräth und 
den Menſchen peinigt und quält, wenn er im Widerſpruch mit 
demfelben jeinen Naturtrieben Folge geleiftet. Was tft das für 
ein unerklärlicher Wiverfpruh der Natur, wenn das fittliche 
Geſetz nicht auf einen anderen, höheren Urſprung zurüdzufüh- 
ren, auf ven heiligen Gott! — Bei den entjchievenen Mate 
rialiften vertritt freilich der Magen die Stelle des Gewiſſens; 
je nachdem Einer Schwarzbrot und Kartoffeln ißt oder in Bra— 
ten und Champagner ſchwelgt, wird aud) das Fühlen, Denken 
und Wollen fein. Nur uneigentlid Tann bei den entſchiedenen 
Materialiften von Sele und Geift die Rede fein, denn dies 
find nur leibliche Funktionen, in ihren Aeußerungen beftimt 
duch die Nahrung, die Jemand zu ſich nimt. Mit folden Leu— 
ten, denen der Magen ihr Gott, ift freilich nicht viel anzufan- 
gen. Will man fie aber einigermaßen in Berlegenheit bringen, 
fo ftelle man ihnen die Frage: wenn num das, was wir Gele 
und Geift nennen, nicht unterſchieden ift von der leiblichen Or— 
‚ganifation, wenn nun ein Menſch nicht anders denken und 
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wollen kann, als es feine Naturorganifation und die Nahrungs- 
mittel, die er zu ſich nimt, mit fid) bringen, warum ſucht ihr 
denn durch Vorträge und durch Schriften auf die Menfchen 
einzuwirfen? Statt eurer Vorträge und Schriften, die doch, 
wie wir fagen, eine Wirkung auf den Geift haben follen, ver 
aber nad euerer Anfiht nicht vorhanden, müßtet ihr ihnen 
conjequenterweife vielmehr vafjelbe zu effen geben, was ihr ge- 
nießt — Died wäre doch der zwedmäßigere Weg, fie zu Gleich— 
gefinten zu machen, 

Wir verlaffen nun den Grund und Boden pantheiftifcher 
Öeiftesrihtungen, denn der Materialismus ift ja ber Stiefbru- 
der des Pantheismus und treten in Kreife, die an ven Schöpfer 
Himmel! und der Erde glauben. Aber auh da macht die An- 
nahme von Wundern fo häufig Noth und man läht das Ge- 
ſchehen- oder Nichtgefhehenfein derfelben vahingeftelt. An die- 
ſer Gleihgültigkeit oder dieſem geheimen Wiverftreben ift eben- 
falls wieder die unjerem Zeitalter namentlid) eigentümliche 
Üeberfhägung der Natur und ihrer Gefege fhuld. In ver 
Natur einen großartigen Organismus zu erfennen ift jedenfalls 
ein Fortſchritt hinaus über die mechanische Naturanſchauung; 
ftelt man fid) aber den Natur und Weltorganismus fo voll— 
fommen vor, daß jeder Eingriff Gottes in denſelben nur ftü- 
rend over überflüffig jein könne, jo gehört Dies zu der moder- 
nen Abgötteret mit der Natur, der ſowol Erfahrung wie Wahr- 
ſcheinlichkeitsgründe widerſprechen. Die Natur ift allerdings ein 
höchſt zweckmäßig und weiſe eingerichteter Organismus, bei aller 
Gefegmäßigfeit und Regelmäßigkeit fommen aber, wie die Erfah- 
rung lehrt, genug Störungen und Hemmungen des Naturlaufes 
vor. Denken wir nur an die Maſſe phyſiſcher Uebel. Die 
Ausrede, daß die im Einzelnen vorfommenden Störungen und 
Hemmungen zur Erhaltung des Ganzen nothwendig und da— 
durch aufgewogen werben, hebt die thatjächlich ftattfindenven 
Unvollfommenheiten nicht auf. Eine fo vollfommene Welt, wie 
man fie fi irrtümlich häufig vorftelt, im ver jeder Eingriff 
Gottes nur eine Störung hervorrufen könne, würde auch für 
Gott zur wirklichen Schranfe und Hemmung werden. Und wie 
fein verftändiger Menſch feine Werfe der Art einvichtet, daß 
ex ſich dadurch vollftändig die Hände binden und fich zum blo- 
gen Zufehen verurteilen folte, jo iſt es auch höchſt unwahr- 
iheinlih, daß fi” Gott durch die Erſchaffung der Welt vie 
Hände folte gebunden haben. Die Welt würde dadurch auf- 
hören, Kreatur zu fein und felber zur Gottheit werben. Auch 
die zwedmäßigft eingerichtete Wirtichaft läßt der Freiheit des 
Befigers no genug Raum umd fo läßt auch die Geſetzmäßig— 
feit und Regelmäßigfeit des Naturverlaufes der Freiheit Got— 
tes und feiner perſönlichen Gefhöpfe noch genug Raum. Die 
Naturkräfte hat Öott den Naturgefegen unterworfen, 
fi jelber hat er ven Naturgefegen nicht unterworfen und 
das, was wir im gewöhnlichen Leben „Zufall“ nennen, tft 
ein Spiel ver göttlichen Freiheit innerhalb des Naturver- 
laufes. 
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Wo nun innerhalb des Naturverlaufes, jei e8 der unper— 
ſönlichen oder perſönlichen Kreatur irgend eine Erſcheinung, ein 
Erfolg, ein Produkt, wie z. B. dev auf der Hochzeit zu Kana 
nad der Füllung ver Wafferfrüge vorhandene Wein, wie die 
bei der Speifung der Taufende vorhandenen Brote, wie bie 
ohne Hinzuthun eines Mannes erfolgte Erzeugung unfered Herrn 
und Heilandes — auf feine kreatürliche Urſächlichkeit zurückzu— 
führen und alle freatürliche Vermittelung ausgeſchloſſen it, fo 
nennen wir diefe Thatfahe ein Wunder im abfoluten 
Sinne des Wortes. E3 wiederholt fih da etwas Aehn- 
liches, was Gott in der Schöpfung der Welt gethan, nämlich: 
Er fezt etwas unmittelbar in den Naturverlauf hinein, was 
vorher noch nicht in demfelben vorhanden; wie die urjprüngliche 
Erzeugung der Pflanzen, Thiere und Menfchen nur auf jolde 
unmittelbare Setzung Gottes in den ſchon vorhandenen Natur— 
verlauf zurüdzuführen ift, wenn aud) das Auftreten derjelben 
durch die Natur ſchon vorbereitet war, wie der Mutterichos 
für unfern Herin und Heiland. Scwierigfeit kann der Begriff 
dieſes Wunders im abjoluten Sinne des Wortes nicht haben, 
dem der Schöpfungsbegriff Har; denn was Gott im Großen 
und Ganzen gethan, wird er doch aud im Kleinen und Einzel- 
nen thun Fünnen. Und von einer Aufhebung und Wiederher- 
ftelung oder von einer Durchbrechung und Störung der Natur- 
geſetze kann hierbei durchaus nicht die Rede fein, denn fie find 
bei diefer unmittelbaren That Gottes, durch die er dem vorhan— 
denen Naturlauf etwas einfügt, überhaupt nicht betheiligt und jo 
wie das Product dieſer unmittelbaren Thätigkeit Gottes, der 
ihöpferiihen, innerhalb des Naturverlaufs vorhanden, ift e8 
unterworfen und folgt ven beftehenden Geſetzen vefjelben. Darım 
iſt aud die Klage, als ob durch das Wunder ven Natur- 
gejeten ein Leid gejhähe oder in den ſchon vorhandenen Natur: 
zufammenhang ein Loch geriſſen würde unnöthig und überflüflig. 
Der Wunderact liegt bei vem Wunder im ftrengen Sinne des 
Wortes ganz außerhalb der Naturgeſetze, die Naturgeſetze wer- 
den das Produkt des Wunderactes erft gewahr, das ſich dann, 
wie jegliher anderer organijcher Beftandteil der Natur ihrem 
Walten fügt und unteroronet. Darum kann man aud bei dem 
Wunder in diefem Sinne von feinem Vorgange und Hergange 
defjelben fprechen, eben jo wenig, wie man ſich daſſelbe vorftellig 
machen kann. Boltaire hat befantlich gejagt: er würde feinen 
Augen nit trauen, wenn er aud vor feinen Augen auf offenem 
Markte ein Wunder gejhehen ſähe. Diefe Redeweiſe ift aber 
eben jo wenig zutreffend, wie die populäre Aeußerung: es ift 
ein Wunder gejchehen. Es findet ja bei vem Wunveracte, ver 
unmittelbaren Setzung Gottes weber ein DBermitteltmerben 
zwiſchen Urfahe und Wirkung nody ein Zeitverlauf ftatt, fons 
dern die Wirkung der göttl. Thätigkeit ift da und nur das 
Dafein der Wirfung, das Wunderprobuct, kann wahrgenonmen 
und aus der Wirkung ein Schluß anf die göttl. Urſächlichkeit 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenderg. 


Derleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


992 


gemacht werden. „So er gebietet, fo fteht es da,“ fagt fhon 
der 33ſte Palm. Nicht das Wunder, fondern nur die Wir- 
fung des Wunders läßt fi) wahrnehmen. Wenn darum mit- 
unter die Aeußerung ſich vernehmen läßt: könnte ih mir nur 
von dem Hergange eines Wunders eine klarere Borftellung 
maden, dann würde ich eher zum Glauben an Wunder geneigt 
jein — fo heißt dies nicht8 anderes als: ich würde zum Glau— 
ben an Wunder geneigt fein, wenn die Wunber feine Wunder 
wären. Ein Wunder fann wol begriffen werben, läßt ſich aber 
nicht erflären, darum nicht erflären, weil alle Bermittelung 
zwiſchen Urfahe und Wirkung fehlt. Noch verfehrter ift es, 
bei einem Wunder im ftrengen Sinne des Wortes von einem. 
bejchleunigten Naturprozeffe zu reden, wodurch z. B. das Hoch— 
zeitöwunder zu Kana nur zu einem Kunſtſtück degradirt wird. 

Der Herr unfer Gott wirkt aber nicht allein abjolut, er 
kann auch vermittelft der gefegmäßigen Thätigfeit 
der Naturfräfte Wirkungen hervorbringen, die wir ebenfall® 
werden Wunder nennen müfjen. Den theiftiichen Gottesbegriff 
vorausgejezt, wird doch Niemand beftreiten wollen, daß Gott 
in eminenter, göttlicher, ihm nur allein eigentümlichen und möge 
lihen Weife mit den Naturkräften verfahren fann, mie e8 ver 
Menſch in beſchränkter Weile erfahrungsmäßig thut. Der fi 
ſelbſt überlaffene Naturverlauf würde viele Wirkungen nit 
heroorbringen, wenn ſich der Menjd feiner nicht als eine 
Inftrumentes für feine Zwede beviente. Alles, was menſchliche 
Kunjt heißt, die ganze induftrielle Thätigfeit, ruht ja auf ſolcher 
zu beftimten Zweden berechneten Kombination und Anwendung, 
der Naturfräfte. Was der Menſch fan, wird doc) auch Gott 
fünnen; wird im Stande fein, die Naturkräfte in ver ihrem. 
Gefege gemäßen Weile in Bewegung zu fegen, fie unter ein- 
ander zu verbinden und als Mittel für feine Zmede zu ge= 
brauden! ja, da Gott ven Naturlauf gejezt, da Er ver Herr 
darüber und die Natur Ihm Mar durchſichtig ift, ohne daß für 
Ihn ein Dunkel übrig bliebe, jo wird Er noch auf ganz andere 
Weiſe auf diefem Inftrumente zu fpielen verftchen, al Meifter, 
während ver Menfh doch nur Stümper ift und bleibt. Und 
ſolche Wirkungen vermittelft der Naturkräfte in ihrer geſetzmäßi— 
gen Thätigfeit, die ver ſich felbft überlaffene Naturlauf nicht 
hervorbringt, die auch der Menſch nicht herworbringen kann, die 
allein nur auf Gottes Urfächlichkeit zurückzuführen find, werden 
wir ebenfalls Wunder nennen müfjen. Dahin gehören alle vie 
Weltregierungs- und Borfehungswunver von ver Sünvflut an, 
dem Durchgange der Kinder Iſrael durch's rothe Meer, alle die 
außerordentlichen Ereigniffe in Heiliger und profaner Gefhichte 
eingerechnet bi zum eifigen Winter von 1812. Dahin gehören 
aud) die mitunter plötzlich und vorzeitig eintretenden Todesfälle 
von Perfonen, die auf die Gefchide der Völker und den Gang 
ver Weltgefchichte großen Einfluß haben, ebenjo wie die zur 
beftimten Zeit eintretenden Geburten ſolcher Menſchen, die 
Gott zur Ausführung feiner Pläne als Werkzeuge brauchen 
will. Dahin gehört auch der fih aller menfhlihen Berechnung 
entziehende Witterungsverlauf, deſſen fi Gott zu Segen und 
Strafe für die Menfchen bedient. Die Menjhengefhichte auf 
Erden wimmelt von dergleichen Wundern; unjer Auge ift nur 
vielfach zu blöde, um fie gewahr zu werben. 
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Zur Wunderfrage. 
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Bei dem Untergange Sodoms und Gomorrhas ließen die 
beiden Engel Feuer vom Himmel fallen von dem Herrn; 
die wunderthätige Wirkung des Waſſers im Teich Bethesda 
wurde durch einen Engel vermittelt. Die Wunderwirkung Got— 
tes auf die Natur braucht alſo nicht immer eine direkte zu 
ſein, ſondern kann auch durch den Dienſt höherer Geiſter ge— 
ſchehen. Ganz entſprechend ihrem Beruf können Engel auf 
Gottes Geheiß Kräfte einer höheren Ordnung der Dinge der 
niederen Naturwelt zuführen und es ift nur veiftifche Bejchränft- 
heit, den Zujammenhang zwijchen ven höheren und nieveren 
Welten und die Empfänglichfeit der lezteren für höhere Ein- 
flüffe läugnen zu wollen. Unſere Erde verſchließt ſich weder 
den Einwirkungen des Sonnenlichtes, noch ſpürt ſie den Ein— 
fluß deſſelben als fremdartige, ſtörende Macht, ſondern das 
Gedeihen ihres Lebens iſt ſo recht auf dieſe ſolariſchen Ein— 
flüſſe angewieſen. So leſen wir ſchon in den Pſalmen: der 
Engel des Herrn lagert ſich um die her, ſo ihn fürchten und 
hilft ihnen aus, und in Gethſemane kam ein Engel und ſtärkte 
wol nicht den Geiſt unſeres Herrn, aber unterſtützte jedenfalls 
das pſychiſch-phyſiſche Weſen unſeres Herrn durch Kraft aus 
der Höhe. — So können auch Engel, als die derzeitig die 
Menſchen an Kräftigkeit und Einſicht überragenden Geſchöpfe 
Gottes die geſetzmäßige Wirkſamkeit der irdiſchen Naturkräfte 
in einer Weiſe unter einander verknüpfen und leiten, wie es 
dem Menſchen wegen der ihm gezogenen Gränzen überhaupt 
nicht möglich iſt. Auch dies ſind Wunder, nur daß die Thä— 
tigkeit Gottes hier nicht auf direktem, ſondern indirek— 
tem Wege erfolgt. Es gibt ja ſogar dämoniſche Wunder, Wir— 
kungen, die über alle menſchliche und Natur-Cauſalität hinaus— 
weiſen, deren Urſächlichkeit aber nicht auf Gottes, ſondern nur 
des Teufels Thätigkeit zurückgeführt werden kann, z. B. die 
Zauberei im ſtrengen Sinne des Wortes. Wäre die Zauberei 
nur lerer Aberglaube, thörichte Einbildung oder eitel Täuſcherei, 
ſo würde die Schrift nicht alle Art von Zauberei mit ſolchem 
Ernſt und Nachdruck verbieten und die Baalsprieſter z. B. auf 
dem Berge Karmel müßten alleſamt Verrückte geweſen ſein, auf 
Zeichen und Wunder ihres Gottes ſo zuverſichtlich zu warten, 
wenn ſie nicht ſchon vorher derartige Erfahrungen gemacht 


hätten. Natürlich ſteht alle dämoniſche Wunderthätigkeit unter 
dem göttlichen Veto. 

An diefe wirflihen Wunder reihen fid) nun noch die mi- 
rabilia nad) Schleiermachers Bezeihnung, die relativen 
Wunder: merkwürdige Erfcheinungen, deren Urfächlichfeit ledig— 
lich auf Kräfte der finnlichen oder geiftigen Natur zurüczufüh- 
ven, die und aber gegenwärtig in ihrer Wirkſamkeit noch unbe— 
fant find. Für den Hottentotten oder Papua würde eine Lo— 
fomotive mit dem Wagenſchweif ein ſolch mirabile fein. Auch 
unter den Kranfenheilungen unferes Herrn fommen ſolche rela- 
tive Wunder vor, wie 3. B. die Heilung des biutflüfftgen Wei- 
bes; denn er wird es gewahr, daß eine Kraft von ihm ausge— 
gangen, die den Dlutfluß des Weibes zum Stehen gebracht hat. 
Dahin gehören auch die Erzählungen von der heilenden Kraft 
des Schattens Petri und der Schweißtücher und Koller Pauli. 
Diefe merkwürdigen Erſcheinungen, wie fie fih ja noch immer 
wiederholen in dem Gebiete der weißen Magie und der Sym- 
pathie find Gegenftände für phHfiologifcd) - anthropologifche 
Forſchung. 

Was nun ſchließlich die ſogenanten geiſtigen Wun— 
der betrift, die Wirkungen des heiligen Geiſtes auf den Men— 
ſchengeiſt: die Wiedergeburt, die Erweckung, die Bekehrung des 
Menſchen, ſo ſind ſie jedenfalls das Höhere im Vergleich mit 
den Wunderwirkungen auf die unbewußte Kreatur. Da aber 
der heilige Geiſt nicht magiſch auf den Menſchengeiſt wirkt, die 
Einwirkungen deſſelben nicht unwiderſtehlich ſind, die Erweckung 
und Bekehrung moraliſch vermittelte Hergänge ſind, d. h. nicht 
ohne Selbſtthätigkeit des Menſchen vor ſich gehen, ſo ſtehen 
dieſe Wirkungen Gottes durch den heiligen Geiſt in gleichem 
Verhältnis zu dem Erlöſungswunder in Chriſto Jeſu, wie die 
Erhaltung der Welt zu dem Schöpfungswunder. Will man 
Alles, was zur erhaltenden Thätigkeit Gottes gehört, Wunder 
nennen, ſo wird der eigentliche Wunderbegriff dadurch aufgeho— 
ben; dann iſt alle Thätigkeit Gottes Wunder und man würde 
dann nur unterſcheiden können zwiſchen der gewöhnlichen und 
außerordentlichen Wunderthätigkeit Gottes. 

Für die paſtorale Praxis muß ſich an das Vorſtehende 
noch eine Erörterung der Wunderfrage nach ihrer hiſtori— 
ſchen Seite anſchließen, der Nachweis: daß Wunder auch ſo 
glaubwürdig bezeugt ſind, das unbefangene Forſchung nicht um— 
hin kann, ſie als geſchichtliche Thatſachen anzuerkennen. Auch 
in den von ber extremſten Kritik als ächt ſtehen gelaſſenen 
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Briefen des N. T. beruft ſich der Apoftel Paulus gegenüber 
feinen Gegnern darauf, daß eines Apoftels Zeichen unter den 
Rorinthern in aller Geduld, in Zeichen, Wundern und Kraft⸗ 
thaten gewirkt worden, 2 Kor. 12, 12. Wie hätte ſich Paulus 
ſeinen Gegnern gegenüber auf Zweifelhaftes berufen kön— 
nen! If aber eine derartige Thatſache als hiſtoriſches Fak⸗ 
tum bezeugt, ſo ſind die Wunder ihrem Prinzip nach er— 
wieſen. 

Den Unglauben werden wir indeß weder durch die eine 
noch die andere Nachweiſung überwinden können, da ſich der— 
ſelbe weder durch Raiſonnement noch durch Demonſtration über— 
winden läßt, nicht einmal durch die perſönliche Wahrnehmung 
von Wundern. Klagt doch unſer Herr ſchon umſonſt: daß ihm 
doch wenigſtens um der Werke willen ſolte Glauben geſchenkt 
werden. Abrahams Wort an den reichen Mann bleibt auch 
für unſere Tage noch in Gültigkeit: ſie haben Moſen und die 
Propheten, ſie haben die neuteſtamentliche Offenbarung und die 
Predigt der Kirche, glauben ſie dem nicht, ſo würden ſie auch 
nicht glauben, wenn Einer von den Todten zu ihnen käme. 
Aber was unſer Herr bei den ungläubigen Sadducäern er— 
reichte, das müſſen auch wir im Verkehr mit den Ungläubigen 
zu erlangen ſtreben, nämlich: ihnen das Maul zu ſtopfen. — 
Den aus der pantheiſtiſchen und materialiſtiſchen Sündflut 
einen Ausgang ſuchenden Geiſtern können und ſollen wir aber 
zu Hülfe kommen durch den Wunderbeweis und die empfäng— 
lichen Selen ſtärken. — Wenn aber ſchließlich der Unglaube 
unter chriſtlicher Maske erſcheint und ſagt: zum Chriſtentum 
gehöre nur der Glaube an ſeine Lehre, nicht aber an ſeine 
Wunder, dieſe ſeien bloße Nebenſache und darum der Glaube 
an ſie eine offene Frage; wenn man dieſe Maske durch Schleier— 
machers dietum zu befeſtigen ſucht: „die Wunder Chriſti find 
fie und hinfihtlih unferes Glaubens ganz überflüffig” — dann 
feine Schonung, fondern das Schwert des Wortes Gottes ge 
zogen und die Masfe entzwei geſchlagen mit der Gegenfrage: 
ob denn nicht gerade die Hauptlehren des Chriftentums von 
der Menſchwerdung Gottes, der Auferftehung Jeſu Chriftt u. 
f. w. Wunder find? und durch die Berufung auf das Wort 
des Ay. Paulus: ift Chriftus nicht auferftanden, fo ift euer 
Glaube eitel, fo feid ihr noch in euren Sünden. — Gelbft 
die Schonung und Zartheit,. die ſich in der Aeußerung eines 
Vertheidigers der Wunder ausſpricht: „Diejenigen, die bereits 
im Beſitz der Offenbarung ftehen, nicht zu drängen, ihren 
wunderbaren Urfprung anzunehmen und etwa von folder An- 
nahme das Bertrauen zu ihrer Gläubigfeit abhängig zu ma- 
hen“ — jelbft ſolche Schonung werben wir im Interefle ver 
Wahrheit als eine falfche bezeichnen müffen. Was wäre denn 
eine Offenbarung ohne übernatürlichen Urfprung? nichts an- 
deres als eine Entwidelung des bloßen Menfchengeiftes, wor- 
nad) Diejenigen im echte fein würden, die die Entwidelung 
des Menfchengeiftes im neunzehnten Jahrhundert fir einen 
Fortſchritt halten im Verhältnis zu der apoftolifchen Zeit. 
In Bezug auf dieſes lezte Citat Finnen wir nur damit 
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fließen: daß uns zwar die Wahrheit in Liebe geboten ift, 
aber nicht Liebe ohne Wahrheit. 


Valerius Herberger und feine Gemeinde. 


Das Fichliche Leben der deutſchen lutheriſchen Kirche im 
17. Jahrh. erfährt meiftens eine fehr ungünftige Beurteilung, 
und es ift auch nicht zu leugnen, daß fehr große Schäden an 
demfelben offen vorliegen. Die Theologen find im unausge- 
ſeztem Streite mit einander begriffen, manche edle Diener des 
Herrn werden von ihren ftreitfüchtigen Wiverfacdhern in ärger- 
licher Weife verfegert, und das eifrige Studium ver Polemik, 
welches auf den meiften Univerfitäten das ver Exegefe in ven 
Hintergrund drängt, dient Dazu, Das Teuer zu einem Brande 
anzufachen, der viel edles Bauholz der eigenen Kirche verzehrt. 
Eben fo wenig darf in Abreve geftelt werden, daß das dhrift- 
liche Leben der Gemeinden weit davon entfernt war, ein allge- 
mein von der Kraft des Evangeliums durchdrungenes zu fein. 
Wollen ja bei den treuen Zeugen jener Zeit die Klagen 3. B. 
über die lockere "Sontagsheiligung fein Ende nehmen. Dabei 
darf aber nicht vergeſſen werben, daß die Gefchichte der ftreiten- 
den Theologen noch längft nicht einen untrüglichen Gradmeſſer 
für das innere Leben ver Mehrzahl der damaligen Geiſtlichen 
abgibt. Die Geſchichte der Kriege und der Politik ift noch 
feine Geſchichte der Völker, insbeſondere feine Gefchichte des 
geiftigen Lebens der Völker, wenngleich jene viel Einfluß darauf 
üben mögen. Wir würden ſelbſt manchen wiſſenſchaftlich her- 
vorragenden Theologen ganz falſch beurteilen, wenn wir nur 
feine Streitfhriften ins Auge faffen wollten, dürfen auch nicht 
überfehen, daß in einer Zeit des Kampfes um die reine Lehre 
und alfo um das Beſtehen der Kirche der Streit nicht abgewie— 
jen werden fonte. Daß viele Geiftliche in derſelben Weife auf 
den Ranzeln gegen Juden, PBapiften, Neformirte, Anabaptiften, 
Dnäfer, Photinianer polemiſirten, wie fie e8 auf den Kathedern 
gehört hatten, tft ein Beweis, daß bei den Univerfitätsfehrern 
viel falſcher Eifer die Triebferer ihres Lehrens und Schreibens 
war, und wiederum ift es erklärlich, daß fich derſelbe auf viele 
Schüler fortpflanzte. Ebenſo erklärlich ift e8 aber auch, daß bei 
allen, die ein Herz fir ihre Gemeinden hatten, vergleichen 
Schulweisheit in ven Hintergrund trat, wie e8 denn auch bei 
einer guten Anzahl befanterer Männer nachgewiefen werden 
kann. Die wiſſenſchaftliche Theologie ift in ihrem Einfluffe 
auf die gefamte Geiftlichfeit ihrer Zeit fehr hoch anzuſchlagen. 
In der Regel beftimt fie viele, oft übt fie umbeftritten die Her— 
haft aus. Aber nicht felten find neben ihr und unabhängig 
von ihr fo ſtarke Mächte thätig im guten wie im böſen Sinne, 
daß fie ihren Einfluß außerordentlich befchränfen. Als ver 
Rationalismus lange Zeit in der Wiffenfchaft geherfcht hatte, 
waren im Anfange dieſes Jahrhunderts felten andere als ratio— 
naliftifhe Predigten zu hören. Jezt hat er ſchon feit langer 


997 


Zeit in unferen theologifchen Fakultäten nur noch verhältnig- 
mäßig fehr wenige Vertreter, Aber der Schluß würde falſch 
fein, daß er num auch aus den Trägern des geiftlichen Amtes 
verſchwunden fein müßte. Es gehören ihm nicht blos nod) 
viele ältere Paftoren an, fondern auch ſehr viele jüngere, bie 
ausſchließlich die Borlefungen gläubiger Docenten gehört haben. 
Ihr inneres Leben ift noch mit Hunderten von Fäden an ven 
ungläubigen Zeitgeift gebunden, und dieſer ift es, ver troß 
manden Scheins des Gegenteil8 in ihnen hevfcht, und nicht ift 
es der heilige Geift. Sie predigen wol feheinbar bibliſch, doch 
aber fo, daß dem, welcher die Sprache Canaans verfteht, nicht 
fange verborgen bleibt, wie weit ab fie noch find von dem: 
Zeus Chriftus geftern und heute und derjelbe auch in Ewigkeit. 
Arianismus und Pelagianismus find die Häfen, in denen mancher, 
per es wenigjtens gelernt hat, daß er früher gänzlich in ver 
Irre umher fuhr, fih ganz ficher fühlt. Iſt jezt für manchen, 
der ſich zum Studium der Theologie hinmendet, das völlig un- 
Hriftliche Häusliche Leben, in welchem er aufgewachjen ift, und 
der Einfluß durchgehend widerchriftliher Elemente in ver Schule 
ein großes Hindernis, aud unter günftigen Einflüffen auf ver 
Univerfität zum Leben in Chrifto durchzudringen, fo war nun 
umgefehrt gerade das hriftlihe Familienleben des 15. und 16. 
Sahrhunderts, und die hriftliche Luft, welche alle öffentlichen 
Berhältnifje Damals durchzog, eine große Schutwehr gegen die 
Doc) immer nur teilweis üblen Einflüffe ver Univerfitäten. Ein 
ſehr wichtiges Moment zur richtigen Beurteilung des geiftlichen 
Standes einer Zeit, vielleicht ein wichtigeres, als die Weife, 
wie die wifjenfchaftliche Theologie vertreten wird, bildet die in- 
nerhalb weiterer Kreiſe aus ihm hervorgegangene erbauliche Lite— 
ratur. Wie viel echtes Gold hat nun grade jenes 17. Jahrh. 
auf diefem Gebiete zu Tage gefördert! Welche Fülle geiftlicher 
Lieder, Fräftiger Gebetsbücher, köſtlicher Predigtfamlungen jener 
Zeit erbauen uns bis auf den heutigen Tag! Unfere Zeit mag 
manches voraus haben auch auf dem Gebiete des Firhlichen Le— 
bens vor jenem Jahrhundert, aber hierin wird fie jchwerlich 
einen Vergleich mit demſelben aushalten fünnen. — Was aber 
die Gemeinden anbetrifft, jo war es in jenen Zeiten ungleid) 
Veichter, ald gegenwärtig, daß die lebendige Predigt des Evan- 
geliums in ihnen Wurzel ſchlagen und fich ausbreiten fonte, 
weil die Auflehnung gegen die Geltung des Evangeliums und 
der bewußte Widerftreit gegen dafjelbe lange nicht in vem Maße 
hervortrat, wie jet. Das Wort Gottes hatte eine viel größere 
Auctorität für die Gefamtheit der Chriften, und wenn geſündigt 
wurde, jo wurde es weit williger als Sünde anerfant. Den 
Predigern trat auch viel Yeindihaft entgegen — wann hätte 
es eine Zeit gegeben, in der das nicht gefchehen wäre — aber 
die Urfache war vielmehr die, daß fie bei befonderen Anläſſen 
an bie einzelnen herantraten, und mit Nathan riefen; Du bift 
ver Mann, als daß fie das Evangelium mit Entſchiedenheit pre= 
digten. Jezt heißt es vielmehr oft: der Mann ift uns ſchon 
zeht, und feine Weife im Verkehre mit den Leuten gefält 
and wol, aber die Art, wie er das Evangelium predigt, 
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können wir nicht ertragen. Wir können darum aud nit zu 
ihm im die Kiche gehen. Jezt hält e8 fehr ſchwer ſelbſt für 
begabte Prediger, die verivten und von dem antichriftlichen Zeit⸗ 
geiſte angeſtekten Glieder ihrer Gemeinden auch nur erſt wieder 
zum regelmäßigen Anhören der Predigt zu bringen. Wo da— 
gegen in jener Zeit da8 Evangelium irgend treu und kräftig 
geprebigt wurbe, hat es felten daran gefehlt, daß e8 eine be— 
deutende Wirkung hervorgerufen hat, und daß vieler Selen 
dadurch befehrt worden find. Die folgende Skizze der Thätig- 
fett Herbergerd und der Erfolge verfelben in feiner Gemeinde 
möchte an einem Einzelbilde die Verhältniffe ver damaligen Zeit 
in diefer Rückſicht darlegen. 

Auf den Leichenfteine Herbergers, welcher noch jezt in einer 
Seitenmauer des Kirchhofes zu Frauftadt zu fehen ift, heißt 
e8: „Valerius Herbergerus, vir, eui Jesus amor, Jesus timor, 
omnia Jesus, hie Jesum rediturum exspectat“, V. H. der 
Mann, deß Liebe Jeſus, deß Furcht Jeſus, erwartet hier vie 
Wiederfunft Jeſu. Darin ift nichts anderes ausgeſprochen, als 
was duch feinen ganzen chriftlihen Nachlaß bezeugt wird. 
Ohne die Anrufung des Namens Jeſu konte er nichts beginnen. 
Faſt bei jedwedem Dinge, das er ſich in feinem Tagebuche an— 
gemerkt, finden ſich Gebetsfeufzer, wie Jesu favente, Jesu, pro- 
teetor noster, aspice; Jesu periculum averte; Jefu, zeug mit 
auf den Reichstag; Jesu, esto noster Jesus. Hat er eine 
Gabe aufgezeichnet, die man ihm beſchert, fo fteht dabei: Jesu, tibi 
gloria; Jeſu, du Ritter St. Georg, fei gelobt in aeternum; 
gloria in excelsis Deo; gloria laus honor tibi sit rex 
Christe redemptor. Als er im Jahre 1594 die Veränderung 


des Gefindes in feinem Haufe erwähnt hat, fährt ex fort: Herr 


Jeſu, qui dominaris omnibus cordibus, rege nos Spiritu tuo 
Sancto, ut haec mutatio proficiat ad emolumentum familiae 
nostrae (dev du herrfheft über alle Herzen, leite uns durch 
veinen heiligen Geift, daß diefe Veränderung zum Borteil unferer 
Familie gereiche). Er führte ein unausgefeztes eifriges Gebets- 
leben, und die Pfalmen waren ihm bejonders lich. Em als 
Student genoffenes Stipendium, weldes von dem aus Frau— 
ftabt ftammenven Breslauer Domherrn Lamprecht geftiftet war, 
verpflichtete ihn, alle Sontage die 7 Bußpfalmen zu beten. Er 
aber that fih daran nicht genug, jondern that das freiwillige 
Gelübde hinzu, alle Tage das ganze Jahr hindurch 2 Palmen 
zu beten. „Dex Pfalter, jagt er, ift miv das liebſte Buch in 
meiner Liberei, mein erkorner Kumpan oder Gefährte, mein 
Vademecum und ſtetes Handbud) zu Haufe und auf der Straße. 
Kein Tag geht weg, ein Pſalm des Morgens, den andern des 
Abends aufs wenigfte wind nun in die 25 Jahre nad) einander 
von mir gelefen. Nulla dies sine linea, Es geht fein Tag hin, ba 
ich nicht etwas darinnen leſe, fonft würde ich mit Tito Vespasiano 
fagen: Amiei, diem perdidi d. i. ihr meine Freunde, dieſen 
Tag habe ich verloren. Es heißt: Redde Domino vota, be= 
zahle dem Herrn deine Gelübde.“ Die ſchönſten Stunden waren 
ihm diejenigen, in welchen ex in der heiligen Schrift leſen und 
forfchen konte. Um bei feinen vielen Arbeiten Zeit dafür zu 
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gewinnen, vermied er, obwol er ſich gern einmal unterhielt, 
alle Gaftereien und andere gewöhnliche gefellige Erholungen. 
Er fagt: „Ich kenne einen Mann (und damit meint er fic) jelbft) 
deſſen Symbolum ift: Urget Honesta Fides, rechtſchaffener 
Glaube treibet an (man bemerke das Akroſtichon), der macht ſich 
los, wo er kann. Es muß ihm ein lieber Freund, es muß gar 
vornehme, ehrliche Geſellſchaft, es muß zu was Großem 
nützlich ſein, daß er ſich läſſet aufreden.“ Wolte er ſich etwas 
weiter ausſpannen, ſo beſuchte er ſeinen Garten. „Mein ſchönſter, 
liebſter Garten, ſpricht ex, iſt die heilige Bibel. Darin ſpaziere 
ic) mit Andacht die vornehmften Stunden des Tages; die an- 
dere Luft im Baumgarten ſuche ich mir zu müffiger Zeit, wie 
Joſeph von Arimathia, der feiner ſchweren Amtsforgen ein we- 
nig aus feinem Gehirn wolte [08 werden. Denn ein Wafler 
das ſtets ſtille fteht, wird ftinfend. Ein Menſch der feine Ue- 
hung hat, verſauert. Quod caret alterna requie, durabile 
non est.“ Das ift zugleich ein Fingerzeig, woher die große 
Schriftkentnis gekommen, die wir an ihm und vielen andern 
Alten zu bewundern haben. Das gute Gedächtnis allein hat 
ed nicht gemacht, und an aufregenden Zeitereigniffen, die ihre 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch nahmen, hat es ihnen auch nicht 
gefehlt. Wenn danach die Verſuchung, durd) vielerlei ſich zer- 
fireuen zu laſſen, in der Gegenwart größer jein mag, fo gilt 
es, um jo forgfamer fid) davor zu hüten. Es mag beiläufig 
daran erinnert werden, daß Heubner feine Candidaten oft er— 
mahnt haben fol, ſich nicht von ven vielen Zeitjchriften über- 
fluten zu laſſen, meil fie die Conzenteirung des gefamten inneren 
Lebens auf das Bibelſtudium verhinderten. 

Nur eine Abfpiegelung des eigenen inneren Lebens ift, was 
wir in Herbergers Haufe wiederfinden. Das Sterbebette feines 
zweiten 6 Jahr alten Söhnleins Balerianus gibt Zeugnis won 
dem Geifte der in vemfelben waltete. Er erzählt felbft, wie es 
dabei hergegangen: „In feiner Angft küßte er beide Hänplein 
shne Unterlaß, und refte fie gen Himmel und fprad: O vu 
ſüßer Jeſus, Hilf mir vo! O komm, id) wäre gar gern hinauf! 
Wo haft vu dic hin verborgen? Laß dich doch fehen, hilf mir 
doch! und gab ihm felbft Antwort: Ia fürwahr, ich will er- 
löfen. Nach feiner Angft fah er ein ſchönes Engeldhen, und 
weifete, wo es ſäße. Als ich ihn fragte, ob er wolte Manvel- 
fern oder Zuder haben, fprady er: Nein, nur Iefus. Da die 
Mutter fragte: Liebes Söhnlein, wilft du nicht bei mir bleiben? 
ſprach er: Nein, zu meinem Herrn muß ich doch. Viele aus ven 
Umftehenden haben höchlich betenert, daß fie niemals ver- 
gleihen Reben von einem Knaben gehört.” 

Aus folhem Stillleben heraus, das unabläffig darauf ge- 
richtet war, die Gnadenwunder Gottes in Seinem lieben Kinve 
Jeſu anbetend zu betrachten, entftanven feine Predigten. Was 
er in ihnen feiner Gemeinde gab, das war fein innerftes Er- 
lebnis. Es wird viel darüber verhandelt, woher e8 komme, 
daß die Predigten in der gegenwärtigen Zeit fo wenig Wirkung 
hätten? Die beſte Antwort auf diefe Frage werden wir erhal 
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ten, wenn wir auf jolhe Männer fehen, die auch jezt zumeilen 
mit ſehr einfachen Mitteln fehr beveutende Erfolge aufzuweiſen 
haben. Wodurch find fie hervorgerufen? Dadurch, daß ihr 
Wort der Ausfluß eines durch ven heiligen Geift gefchaffenen 
neuen Herzens ift, und daß jeder Hörer bald empfinden kann, 
die Liebe Gottes dringe den, der da redet. Es ift wol oft 
ſchon gejagt, muß aber immer wieder gejagt werben, daß, bie 
da predigen wollen, vor allen Dingen fich felbft predigen laſſen 
müſſen. „Arbeite an div felbft mehr, als an irgend einem dei— 
ner Gemeindegenoſſen; du arbeiteft an Taufenden, wenn bu 
immer zuerft und zulezt an bir felbft arbeiteft“, jagt Yavater- 
Beſſer ift es, ſchriftgemäß zu prebigen, als ſchriftwidrig, befler, 
geiftoolle Prebigten zu halten, durch welche die Zuhörer anger 
zogen werben, als geiftlofe, bei denen fie ermüden; befjer ift 
es, mit Ueberzeugung dazu zu ftehen, daß das eine Nothwendige, 
was man prebigt, der einzige Weg zum Heile ift, als nur darum 
ſchriftgemäß zu previgen, weil man es zufällig fo gelernt hat: 
aber die Herzen zur Umkehr von der Gottentfremdung und dent 
Abfalle treiben wird das alles noch nicht. Eine Gottesgemeinde 
mag dabei eine Zeit lang lebendig bleiben können; die Predigt 
ift ja nicht das einzige Mittel, durch welches das Leben in ihr 
erhalten wird: aber ein entartetes Gefchleht wird dadurd nicht 
aus feiner Entartung herausfommen. Herberger macht in ſei— 
nem Predigtmanuferipte über das Evangelium am Matthiä- 
Tage am Rande mit einem NB. die Bemerkung; „Unter dieſen 
70 Yüngern fol aud) einer Valerius geheigen haben. Ad, daß 
ih Valerius aud von meinen Zuhörern Chrifto folte ſolche 
Botſchaft bringen! Wie meine Botfhaft wird fein, fo wird 
euer Segen fein.” Es war feines Herzens innigfter Wunſch, 
daß alle Glieder feiner Gemeinde ſich ganz Jeſu zu eigen ge— 
ben möchten. Jeſum recht vielen tief ins Herz hinein zu pre= 
digen, das war fein ftetes Abjehen bei feinem Previgen. Er 
wußte es könne nicht durch feine Kraft gefchehen. Deshalb 
ſprach er oft feine Konfejjion in ven Gebetsworten aus: „O 
Herr Jeſu, ohne did kann ich nichts thun. O Lieber heiliger 
Geift, ohne deine Hülfe ift nichts im Menſchen.“ Darum hat 
er aber auch das Wort des Herrn an ſich erfahren: Meine 
Kraft it in den Schwachen mächtig. Im fpäteren Jahren 
überfiel ihn oft in der Woche Mattigkeit und Schwäche, aber 
immer wurde ex wieder frifch, wenn ver Sontag fam, und ihm 
auf die Kanzel rief. 
Seine evangelifhe und epiftolifche Herzpoftille, feine Magnalia 
Dei ſamt jeinen andern erbaulihen Schriften legen Zeugnis 
davon ab, daß er zu den gemütvollften, innigften Predigern des 
Evangeliums gehört, ohne daß er je weichlich wäre. Mit 
jeiner herzlichen Weife verbindet ſich vielmehr ein großer Ernſt 
und eine nicht gewöhnliche Kraft ver Neve. Dazu komt, daß 
jeine Predigten in einer wol felten wieder erreichten Weiſe 
volfstümlic find. Sie verleugnen nicht gänzlid den ſchlechten 
Geſchmack der Zeit, wie fich dies befonders in der Fafjung der 
Thematen und Einteilungen offenbart; denn biefe vermeiden 
Beilage, 
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nicht immer Schwülftigfeit und fpielende Tänvelei. Aber die 
eigentliche Rede ift frei Davon. Daher haben fie auch die wei- 
tefte Verbreitung gefunden. Von der evangeliſchen Herzpoftille 
ift im Jahre 1754 die 23. Auflage erfchienen. Am häufigiten 
waren fie natürlich in Frauftadt jelbft und in ver Umgegend 
zu finden, wo man nod bis auf ven heutigen Tag jehr oft 
den alten großen Folianten begegnet. Sie find noch gern ge 
leſen worden, wenngleich auf den Kanzeln ſchon feit lange der 
dürrſte Nationalismus geherſcht hatte. Die falfche Lehre in ver 
Schule, im Konfirmandenunterrichte und in der Kirche verhin- 
derte allerdings ein volles Verſtändnis alles deifen, was man 
in feinem „Valerius“ las. Aber ohne Segen blieben darum 
die alten Herzpredigten doch nit. Sie erhielten die Herzen 
vieler empfänglich für die wieder ſich ausbreitende lautere Pre- 
digt des Evangeliums. Es fam nit felten wor, daß Leute, 
die, wenngleich fie Herbergers Poftille noch benuzten, doch an 
der vationaliftiihen Predigtweife ihrer Pfarrer feinen Anſtoß 
nahmen, jobald fie wieder eine gläubige Predigt hörten, mit 
fichtlicher Freude ſagten: Das ift grade fo, wie wir e8 bei Ba- 
lerius Herberger gelefen haben. 

Die Wirkungen jeiner Predigten wurden durch feine jon- 
ftige Thätigkeit in der Gemeinde unterftüzt, die er mit aller 
Freundlichkeit gegen jedermann ausübte. Eine alte Grabebit- 
terin, die noch lebte, als einer feiner Nachfolger, Lauterbad), 
Nachrichten über fein Leben fanmelte, erzählte diefem, daß fie 
ſich noch wol befinne, wie fröhlich die Kinder und fie mit ihnen, 
ihm entgegen gegangen wären, und fi) vor ihm verneigt hät- 
ten, und wie freundlih er ihnen mit Handbietung gedankt. 
Nicht Herihaft wolte er in feiner Gemeinde üben, ſondern die— 
nen mit allen feinen Kräften. Der Tag feiner Geburt war ein 
Dienftag gewejen. Er unterließ nit, fi daraus die Weifung 
zu nehmen, daß Dienen fein Amt fei. In feiner Leichenpre- 
digt wurde ihm mit vollem Grunde nachgerühmt, daß er fi) 
viele Dinge in feinem Amte habe fauer werden laffen, bie er 
wol hätte unterlafjen können, Und er that alles mit Luft, weil 
es zur Ehre feines Herrn geſchah. 

Mit Luft ging er den einzelnen Selen feiner Gemeinde 
nach, und befonders thätig jehen wir ihn an Kranfen- und 
Sterbebetten. Auch die ſcheinbar verftoften Sünder ſucht er 
auf, und ließ fid) durch das Vorurteil feiner Zeit nicht abhal- 
ten, aud ven gefangenen und verurteilten Hexen das Evange— 
lium nahe zu bringen. Ein angejehener Mann, welcher in dem 
Rufe ftand, Zaubereifünden getrieben zu haben, deshalb aud) 
zum Tode verurteilt worden war, und nur ber königl. Gnade 
das Leben und die wiebererlangte Freiheit zu verbanfen hatte, 
Yebte zu feiner Zeit hernach in Frauſtadt. Herberger ging zu 
ihm, begehrte mit ihm allein zu ſprechen und fagte ihm frei 


heraus, was ihm jeinetwegen daS Herz bevrüde, Der Mann 
lieg es ſich till gefallen und Herberger gewann vie Ueberzeu- 
gung, daß es ihm mit feiner Buße ein rechter Ernſt ſei, ließ 
ihn darum auch zum heil. Abendmale zu. In der bei feinem 
Begräbnis gehaltenen Leichenprevigt konte er erwähnen, daß 
derjelbe von jener Zeit an täglich auf ven oberften Boden ge- 
ftiegen ſei und kniend bitterlich gemeint und gebetet habe. Eine 
Perfon, die nun auch ſchon felig fei, habe ihm Wunder davon 
gefagt. ALS er zum lezten Male zum Beichtftuhl kam, meinte 
er jo bitterlich, daß er nicht mehr veven fonte. Herberger wurde 
tief Davon ergriffen. Am andern Morgen fam er in jämmer- 
licher, zitternder Geftalt zum Tiſch des Herrn: das war fein 
lezter Kichgang. Da er ſogleich ernftlich erkrankte, ging Her— 
berger zu ihm, und faum war er eingetreten, fo fing ver alte 
Mann wiever bitterlich zur weinen an. Nachdem nun auf Her- 
bergers Dringen alle Umftehenven das Zimmer verlaffen hat— 
ten, redete er mit ihm allein alles und jegliches wie zuvor, und 
jener befante, er ſei von Herzen gram dem Teufel und allem 
jeinem Geſchmeiße, vornehmlich den böfen Leuten, die fih von 
Gott wenden, dem Teufel ergeben, ihren Taufbund brechen, 
Menſchen und Vieh befhäpigen. Dies fand an einem Mitt 
woch ftatt. Am Sonnabend darauf ging er wieder zu ihm, 
weil er fein Ende nahen jah, redete mit ihm, was nöthig war, 
erinnerte ihn an viele Troftfprüche, abjoloirte ihn auch mit 
aufgelegter Hand aufs Neue. Jener hatte mit großer Andacht 
zugehört und mit dem Worte gefchloffen: „Das ift je gewiß— 
ih wahr und ein teuerwertes Wort, dag Chriftus Jeſus ge— 
fommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen.“ Her— 
berger hielt e8 für nothwendig, dies alles fo ausführlich ver 
verfammelten Gemeinde zu erzählen, weil er verhüten mwolte, 
daß man ihm vorwerfen könne, er habe einen übelberüchtigten 
Mann Teichtfertig zum h. Abendmale zugelafien. Die Zeiten 
find andere geworben. Jezt pflegt viel Gefchrei zu entftehen, 
wenn irgendweldhe nothwendige Zucht, die außer Uebung ge= 
fommen war, wieder zu üben verjucht wird. 

Noch ein anderes Beiſpiel von feiner Selforge an Sterbe- 
betten mag hier folgen. Herr Kaspar von Tihammer auf 
Krolfwis hatte fich feiner Krankheit wegen nad Frauftadt be— 
geben. Herberger befuchte ihn oft und ſchildert feinen Todes— 
tag folgendermaßen: „Des Morgens ſprach ich ihm alfo zu: 
Lieber Herr Kaspar, ihr ſeid vor unfern Augen geworden mie 
ein Kind, das nicht jagen fan, was over wo es ihm mangelt. 
Denfet an eures Herrn Iefu Wort: So ihr euch nit ums 
fehret und werdet wie die Kinder, fo werdet ihr nicht ins Him— 


melreich kommen. Bleibt Gottes liebes Kind. Tröſtet euch fei- 


ner väterlichen Gnaden. Jetzund habt ihr euren Delgarten und 
Angftftand, jetzund habt ihr euer Berglein Golgatha und Kreuz 
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ſeid getroſt, e8 wird beſſer werben, der fröhliche Oftertag wird aud) 
folgen. Wer mit Chrifto will den Himmel erben, ver muß zus 
vor fterben. Das Leiden diefer Zeit ift nicht wert der Her- 
lichfeit, die an ung foll geoffenbart werben. Darauf feufzte er 
herzlich, daß ſich der ganze Leib aufhob, und da vernahmen mir 
die Worte: Ach Herr Jeſu, Hilf. Dies ift fein leztes Wort 
gewefen. Um Mittag fing er am zu gähnen als ein Menſch, 
dem der Schlaf mit Gewalt zuhängt. Als ich Diefen neuen 
Borreiter des Todes merkte, Sprach ich ihm zu: Lieber Herr 
Kaspar, thut wie der alte Simeon. ALS verfelbe jein leztes 
Stünvlein merkte, faßte er fi) mit dem Kinvlein Jeſu. Daſ— 
felbe ergreift au mit ven beiden Armen eures Glaubens. 
Haltet ihn fefte, wie ver Baum feine Xefte, und fagt in eurem 
Herzen: Herr, nun läffeft vu deinen Diener in Frieven fahren. 
Laßt euer Herz auch ein Gräblein fein, darein das Kreuz 
Jeſu Chrifti geflödet jet duch wahren Glauben. Schaut ihn 
mit Gevanfen an, wie er am Kreuz für eure Sünde hat ge- 
büßet: Saget: Allein dein Kreuz, Herr Jeſu Chrift, mein 
höchſter Schatz auf Erben ift, fo wird euch nöthiger Troft nicht 
mangeln, Thut wie Jeremiä Täublein Kap. 48, 28. die fid 
im Wetter in Steinrigen ver zerriffenen Felſen verfriechen. 
Berberget euch in die aufgejpaltene Seite des Grundfelſens eurer 
Seligfeit Jeſu Chriſti, bis alles Unglüd vorüber raufhe. Da— 
rauf legte ich meine rechte Hand auf fein Haupt und ſprach: 
Gott der Vater wohn euch bei, Jeſus Chriftus wohn eud) bei, 
der heilige Geift wohn euch bei. Der Herr ſegne euch und 
behüte euch, ver Herr erleuchte fein Angeficht über euch und fei 
euch gnädig, der Herr erhebe fein Angeficht auf euch und gebe 
euch Frieden. . Amen. Da hätte man follen Wunder fehen, 
wie fi durch einen ftarfen Herzjeufzer alles was an ihm und 
um ihn war, vegte. Nah ver Besper verlor er fein Hören, 
Sehen und Fühlen, und das währte bis gegen fünfe. Da 
fiuzte der Athen. Da fing ich alfo an zu beten: Herr Jeſu, 
made ven Himmel auf und laß hinein deinen treuen Diener, 
welcher ſchon bei der heiligen Taufe zu deinem Blutfähnlein 
gejhworen. Herr Jeſu, nimm dieſes deines Dienerd Gele auf 
zu treuen Händen. Ehe ih die Worte ausgerevet, blieb ver 
Athen ganz zurüd. Ich habe ihm mit diefen meinen Fingern 
die Augen zugedrükt.“ 

Er hat manche ſchwere Zeit mit feiner Gemeinde zu durch— 
leben gehabt; aber je größer die Noth war, um fo größer ent- 
faltete fi aud) feine Thätigfeit im Helfen, Belehren, Tröften, 
Strafen. As im Jahre 1601 die Peſt zum erften Male 
während feiner Amtsführung ausbrach, ordnete die Stabtobrig- 
feit nad dem Beijpiele anderer Städte an, daß die an ber 
Peſt Geftorbenen nur Nachts ohne jegliches Gepränge, ohne 
Gefang und Glodenklang, ohne Kichen- und Schulprozeffion 
begraben werben folten. Damit waren aber viele unzufrieden, 
die einen, weil e8 ihnen wehe that, daß ihre Todten der lezten 
Ehre beraubt wurden, und weil fie glaubten, daß fie fich da— 
durch einer Beratung derfelben jchuldig machten, die anderen, 
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weil fie diefe Gelegenheit als eine willfommene anfahen, fid 
gegen die Obrigkeit aufzulehnen. Herberger hielt e8 für feine 
Pflicht, in einer beſonderen Pretigt fräftig für die Anordnungen 
der Obrigkeit einzutreten, der man gehorchen müffe, meil fie 
Dbrigfeit fei. 

Einige Jahre fpäter kam wieder eine Zeit ſchwerer Be- 
drängnis über die Gemeinde, als ihr das bisher unangefochten 
benuzte Gotteshaus genommen werden folte. Man fträubte ſich 
jo lange als möglich, und bot alle Mittel auf, dem drohenden 
Unheil zu begegnen. Als die Noth recht geftiegen war, hielt 
Herberger abermal® eine befondere Predigt über Bf. 83. Er 
ſchloß diefelbe mit ven Worten: „Komt, ihr Lieben Kinder, wir 
wollen eine Mauer um die Kirhe bauen, Helft mir beten: 
Gott, du bift unfers Herzens einiger Troft und höchſtes Gut. 
Beweiſe, daß dır feieft unfer Gott, denn dic; fegen wir oben 
an in unferem Kummer. Get du eine ftählerne Mauer, eine 
gute Feſtung um unfere Stadt und Kirche. Gott, ſchweige 
doch nicht ewiglich, fer doch nicht fo ftille, Lieber Gott, halte 
doch nicht jo inne. Denn fiehe, deines Namens und unferer 
Kirche Feinde toben, und die dein Wort haſſen, richten ven 
Kopf auf, fie machen liſtige Anſchläge wider deine Chriften und 
rathſchlagen wider deine Verborgene. Wol ber, fpredien fie, 
laßt uns ihr Evangelium ausrotten und alle ihre Freiheiten 
ſchwächen, daß fie fein freies Volf fein, daß ihrer Religion 
nicht mehr gedacht werde auf Erden. Sie haben ſich mit ein- 
ander vereinigt und einen Bund wider. und Evangeliſche ge- 
macht. Ach Herr, ihre Namen und Anfchläge find dir alle 
wolbefant. Wade auf und ftürze fie, thue ihnen wie ven ftol- 
zen Midianitern, wie dem teogigen Siffere. Höre, Herr, ihr 
großes Dräuen, daß fie fagen: Wir wollen vie Kirche und 
Schule zu Frauftadt einnehmen. Ach Herr, made fie irre in 
ihren Anſchlägen, mache fie wie einen Wirbel, wie Stoppeln 
vor dem Winde. Erſchrecke fie mit deinem Eifer mie mit einent 
Feuer, wenn e8 ven Wald verbrennet, und wie mit einer 
Flamme, wenn fie die Berge anzündet. Alfo verfolge fie mit 
deinem Wetter und erſchrecke fie mit deinem Ungewitter. Mache 
ihr Angefiht voll Schande, daß fie nach deinem Namen fragen 
müſſen. Schämen müffen fie fih und erfchreden immer mehr 
und mehr, und zu Schanden werden. Herr, du Herzensfündi- 
ger, du weißt, daß wir ihnen ihren Untergang nicht gönnen. 
Drum bitten wir, ift es ven Wille, fo ändere ihre grimmige 
Herzen, wie Pauli auf dem Wege nad) Damasko, öffne ihre 
Augen, fo werben fie exfennen, daß du mit deinem Namen 
heißeft Herr allein und ver Höchſte in aller Welt. 


„Beweis dein Macht, Herr Jeſu Chrift, 
Daß Du ein Herr aller Herren bift. 
Beſchirm dein arme Chriftenheit, 

Daß fie Dich ob in Ewigkeit. Amen,“ 


Sein Wort und Gebet war nicht ohne Wirkung. Eine 
Zeit lang wurden diejenigen, welche die Abtretung der Kirche 
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betrieben, verhindert, ihre Abficht zur Ausführung zu bringen. 
Allein am 30. Sept. 1604 kam dennoch der Fünigliche Befehl, 
welcher eine unverzüglihe Näumung der Kirche und Herausgabe 
alles Einkommens verjelben an die Römiſchen anordnete. Nur 
bis Weihnachten geftattete man noch der Gemeinde die Benutzung 
des alten Gotteshaufes. Bis dahin wurde e8 möglich, durch 
Ankauf von 2 Giebelhäufern, deren Zwiſchenwand herausge- 
brochen wurbe, ein nothrürftiges Gotteshaus Herzuftellen, und 
in der Chriftnacht den erften Gottesdienft in demſelben zu feiern. 
Herberger gab ihm in feiner Predigt den Namen Kripplein 
Chrifti. 
Weit mehr noch fonte er aber feine Treue und aufopfernde 
Thätigkeit in der Peftzeit von 1613 beweifen, melde alle frü— 
heren an Umfang und Schrecknis weit übertraf, und darum 
fpäter auch die große Peft genannt wurde. Frauſtadt zählte 
damals etma S— 9000 Einwohner. Bon diefen ftarben inner- 
Halb 9 Wochen 740 Perfonen, im ganzen während ver Peſtzeit 
über 2000. Die erften 3 Wochen hindurch wurde alle Tage 
im Rripplein Chrifti Kommunion gehalten. Anfangs brachte 
man die Leichen ftill auf einem Karren zum Kirchhof. Später 
hielt man e8 jo, daß fie Morgens und Abends zum Kichhof 
binansgetragen wurden, die Schule ſich dagegen bei der Kirche 
verfammelte, und von hier aus in Proceffion zum Kirchhof 
hinauszog. Es waren freilich nur 8 Schüler dazu vorhanden, 
fpäter nur 6, und endlih nur noch 5. Wie groß, die Verwir- 
zung in der Stadt war, läßt fi Daraus erkennen, daß man 
zweimal noch Lebende fait als Todte begraben hätte. Einer 
von der Peft ergriffenen Jungfrau hatte der Vater, da er fie 
für tobt hielt, ſchon das Begräbnis beftellt, und die Anzieher 
waren eben bejchäftigt, fie anzufleiden, als fie wieder zu athmen 
anfing. Sie wurde völlig hergeftelt, und hielt ein Jahr darauf 
ihre Hochzeit. Ein anderer war ſchon als tobt auf den Kirch— 
hof hinausgetragen. Man wollte ihn bis auf den Morgen 
daſelbſt ftehen Laffen, um ihn dann mit den andern zu begraben. 
Sn der Nacht Fam er aber wieder zu fih, und konnte auch im 
die Stadt zurüdgehen bis an feines Meijters Thür. Viele 
hatten fih aus der Stadt geflüchtet, und waren in bie umlie— 
genden Gärten und Dörfer gezogen. Auch Herberger ſchikte bie 
Seinen nach dem naheliegenden Weigmannsdorf. Da e8 aber 
hier feiner Frau von ihm getrennt zu bange wurde, fo zogen 
fie wieder ganz in die Nähe der Stabt in feinen Garten. Die 
Schreckniſſe in der Stadt ſcheuchten fie jedoch abermals auf, 
und fie zogen num nad) dem unmittelbar an die Stadt ſich an- 
ſchließenden Dorfe Oberpritichen, bis fie durch den Ausbruch 
der Veit auch am diefem Orte wieder in ihren Garten zurüd- 
‚getrieben wurden, Am 4. Sept. endlich Fehrten fie in die Stabt 
ſelbſt zurück, obgleich die furchtbare Krankheit noch immer viele 
Opfer forderte, Herberger wohnte nur eine kurze Heit lang mit 
den Seinen in Oberpritichen, kam aber aud während biefer Zeit 
ſehr oft in die Stadt, die Kranken zu befuhen. Wenngleich 


» 


weichen.“ 
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ihm die bereits Ungeftekten mit ven Händen winften, oder auch 
wol beweglich baten, er folle zurücdbleiben, fo that er es doch 
nit. Ging er nicht allemal ganz in die Häufer, fo trat er 
doch wenigftend an die Fenfter, um den Kranken einen oder den 
andern Troſtſpruch zuzurufen. Manche Leiche begrub er mit 
dem Todtengräber ganz allein. Er ging worauf und fang, und 
der Zodtengräber führte die Leiche auf einem Karren nach, auf 
welhen ein Glöcklein hing, den Leuten zum Zeichen, daß fie in 
den Häufern bleiben ſolten. Trotz aller vielfältigen Berührun- 
gen mit ven Erfvanften und Leichen wurde er wunderbar er— 
halten. „In dieſer ſchrecklichen Veit, fagt er, bewahrte mein 
Here Jeſus mid und mein ganzes Haus, daß uns nicht das 
Eleinfte Unglüd begegnete. Es war gleid) als wenn ein Engel 
mit einem blanfen Schwerte mein Haus belagert hätte, daß ihm 
fein Leid mußte widerfahren.“ Ebenſo wie er ſich das Gelen- 
heil feiner ihm anvertrauten Heerde treulich ließ anbefohlen fein, 
war er auch für ihres Leibes Nahrung und Nothdurft beſorgt. 
Denn begreiflih war auch dieſe Noth fehr groß. Herberger 
ſchrieb nad) den Orten der Umgegend und forderte fie zur Hülfe— 
leiftung auf. Viele gaben in Folge deſſen Geld zur Verteilung 


unter die Armen, viele fhidten auch Korn, Brod und andere 


Lebensmittel. Die Furcht jedoch vor der entfeglichen Krankheit 


‚war fo groß, daß die Stadt Guhrau, welche ſich nebft Glogau 


befonderd durch ihre reichen Gaben heroorthat, ihre Wagen voll 
Brod nur bis etwas über das Dorf Ulbersporf hinaus fahren 
ließ. Hier wurde auf einer Wiefe abgeladen, und ven Frau— 
ſtädtern überlafjen, die Gabe felbft in die Stadt zu holen. In 
diefer Peftzeit entftand bekanntlich das Lied: „Valet will ich dir 
geben“, zu welchem ver damalige Kantor in Frauftadt und nach— 
malige Paſtor in Oberpritfchen Melchior Teſchner die Melodie 
verfaßte. 

Mehrmals wurde Herberger in ſehr ehrenvoller Weiſe 
nach anderen Orten berufen. Da auch dieſe Vorgänge einiges 
beibringen, ſein Verhältnis zu ſeiner Gemeinde, ſeine Stellung 
und ſeine Wirkſamkeit in ihr zu veranſchaulichen, ſo dürfen ſie 
hier nicht übergangen werden. Als eben erſt die große Stadt— 
kirche den Römiſchen hatte abgetreten werden müſſen, und das 
Kripplein Chriſti noch dürftig genug ausſah, ward er zum Pa— 
ſtor nach Freiſtadt berufen. Sein Biograph bemerkt dazu: „Ein 
anderer würde es vielleicht Gott gedankt, und für eine ſonder— 
liche Schickung geachtet haben, aus der Unruhe und Verfolgung 
in die Ruhe und Sicherheit zu kommen. Unſer Herberger 
achtete es ihm aber gleichſam für eine Sünde, zu der Zeit, da 
ſolch groß Ungewitter über ſeine Kirche ergangen, von ihr zu 
Er ſelbſt hat ſich dieſen Vorfall mit folgenden 
Worten angemerkt: „Anno 1606 d. 10. Jul. wurde ich zum 
Hreiftadter Paftorat berufen, aber damit ich nicht flöhe nad) der 
Weile des Micthlings bei der Ankunft des Wolfes, blieb ich 
im Vaterlande.“ Ein andered® Mal wurde ihn die Superin- 
tendentue zu Liegnitz angetragen, mit melder bie Inſpektion 
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über das ganze Herzogtum Liegnig verbunden war, eine um 
fo wichtigere Stellung, als zu Liegnig viele Candidaten aus 
"weitem Umfreife nad) vorher beftandener Prüfung die Ordina— 
tion zu begehren pflegten, wie denn auch er jelbit fie bort 
empfangen hatte. Allein er ſchlug auch dieſe Stelle höflich aus, 
indem ex fir fi) die Bemerkung dazu ſezte: „Vertrauet nicht 
auf Fürften“, damit wol ohne Zweifel auf bie befonvers ſchwie⸗ 
rige Stellung und Aufgabe eines Hofpredigers hinweiſend. 
Vorzügliche Mühe gab ſich 1615 die Stadt Troppau, ihn für 
fi) zu gewinnen. Der fürftliche Nath und Stadtſyndikus 
D. Schleupner kam eigens nah Frauſtadt, um ihn zur An— 
nahme des dortigen Pfarramtes zu bewegen. Als Scleupner 
nad) feiner Heimkehr die Exfolglofigfeit feiner Bemühungen be- 
richtet hatte, wollte ſich der Nath der Stadt dabei doch nod) 
nicht beruhigen, fondern forderte Schleupner auf, einen nochma— 
ligen ſchriftlichen Verfuh zu machen. Das Schreiben des 
Raths an Schleupner ift lehrreich für die Weife, mit welcher 
damals Kirchenpatrone ihr Amt ausrichten zu müfjen glaubten, 
und kann den jezt lebenden, die e8 etwa leſen folten, wol ein 
Vorbild fein. Es lautet: „Eoler 2c. Herr und Freund, nebſt 
Erbietung möglichſter Willfärtigfeiten verwünfchen wir ihm allen 
glüchaften Zuftand zuvor. Und haben des Herren an ung de 
dato 23, jüngft abgelaufenen Monats Julii verfertigtes Schrei— 
ben ſamt den anbern beigefügten und überſchikten Sachen zu 
rechte wol empfangen, und laffen uns allermaßen nicht unange= 
nehm jein, daß der Herr auf voriges unjer Anmuten und Be— 
gehren ſich jüngfthin famt feiner herzlieben Hausehre um uns 
zugejchriebener Urſachen wegen nad) der Frauſtadt begeben, und 
mit dem vortreflihen Manne, Herrn Balerio Herberger im Na- 
men und ſtatt unfer gerevet, und möglichften Fleiß vorgewendet, 
damit ſich wolgedachter Herr Balerius Herberger ung und 
unjerer Gemeine für einen getreuen Gelforger beftellen laſſen 
wollen. Wir hätten aber in Wahrheit nichts anmutigeres auf 
diesmal von dem Herrn vernehmen mögen, als daß hierinne 
fein ungefparter Fleiß den von uns herzlich erwünjchten ef- 
feetum hätte erreichen, und Herr Balerius Herberger folhe 
Condition anzunehmen ſich eategorice erfläret haben follen. 
In Anmerkung nur defien, daß wir zu ihm ganz und gar, 
unangejehen auch jonjten feine Leute im Vorſchlag ftehen, unfere 
Gemüter gelenfet. Als unterlaffen auch gleichfalls wir nicht in 
diejer hochwichtigen Sache Gott ven Allmächtigen eifrigft und 
fleißigft anzuflehen, nicht zweifelnde, wir durch ſolches unfer 
emſiges Gebet ihn, Herrn Balerium Herbergern, von Gott, der 
ihm gewißlich fein Herz und Sinn dahin richten und weifen 
wird, wie die fromme Anna ihren Sohn Samuel erbitten wer- 
den. — Daß aber Herr Herberger, wie aud) feine liebe Haus- 
frau allerhand Motiven und Urſachen vorfhanzen, ſich fo fern 
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zu begeben, als hoffen wir, daß ihnen Gott jelbften ſolche 
serupulos und Difficultäten gnädigft benehmen, hingegen eim 
mutigere8 Herz fi) allhero zu begeben machen werde; von 
Haufe aus, wie fi) Herr Herberger verlauten laſſen, achten: 
wir dafür, daß es beides ihm, dem guten Herrn, wie auch ung 
um unterſchiedlicher Urſachen wegen bejchwerlich fein würde. 
Dahero wir nicht umgehen mögen, den Herrn abermal freund- 
lich zu erſuchen, er nicht unterlaffen wolle, weil man vermöge 
des Sprüchworts einen Baum nicht nur mit einem oder zweien 
Hieben, ſondern mit mehreren fället, noch eines Verſuch zır 
thun, und fi) im diefer Sache zu verleihen, dies Gott wol— 
gefällige Werk ferner durch ein freunvliches Brieflein an Herrn 
Balerium Herbergern mit allerhand hiezu dienlihen Motiven zu. 
befördern. Damit wir alfo deſſen eheftens vergewiffert fein 
möchten, denn der Herr hat leichtlich zu erachten, Daß dies We- 
jen und Beftellung eines treuen Paftoris, weil Michaelis und 
die Winterzeit herzunahet, nicht mehr langen Verzug leiden 
will. Wir leben der tröſtlichen Hofnung, der Herr uns auf 
dieſes unfer Schreiben mit annehmlicher Antwort unſäumlich 
erfreuen werde, wie wir denn hierin an des Heren treuherziger 
Bemühung diesfalls gar nicht zweifeln wollen. Solches alles 
im beften zu verfchulden, find wir mit Empfehlung göttliche 
Gnaden nah Möglichkeit befliffen und erbötig. 
Datum Troppau ven 12. Aug. Anno 1615. 


DBürgermeifter und Rathmanne der 
der Stadt Troppau.“ 


Dies ſtyliſtiſch fo Schwerfällige, doch aber jo warme und 
von einem riftlichen Gewiffen getragene Schreiben neben viele 
heutige ſchwunghafte, phrafenreihe Auslaffungen ſtädtiſcher 
Rathsverfamlungen an ihre Wortführer gehalten, wirft ein 
eigentümliches Licht auf jene Zeiten und auf unfere. — Uebri— 
gend war auch diefer zweite Verſuch erfolglos, denn Herberger 
fonte ſich nicht von Frauftadt trennen. 

Seine raftlofe Thätigfeit ging ganz in der Wirkſamkeit 
für feine Gemeinde auf. Denn aud) feine fhriftftellerifchen Ar- 
beiten waren nur Ausarbeitungen feiner Predigten, Neben, 
Bibelftunden. Obgleich fein Anfehn fo groß war, daß er in 
zweifelhaften Fällen von meither um fein Gutachten gebeten 
wurde, jo beteiligte er ſich doc nicht einmal bei den Synoden, 
welde 1604 zu Pofen und 1609 zu Schmiegel, alſo ganz in 
der Nähe von Frauftadt, abgehalten wurden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Valerius Herberger und feine Gemeinde. 
GFortſetzung.) 


Seine kirchliche Stellung überhaupt war die, daß er ſich 
ſehr entſchieden zur lutheriſchen Lehre der Augsburg. Confeſſion 
hielt, dabei aber ein weites Herz bewahrte gegen alle, die, 
wenngleich fie in einigen Punkten davon abwichen over doch 
eine ſchwankende Stellung einnahmen, defjenungeachtet das Wert 
des Herrn in der Predigt des Evangeliums zur Buße und 
Belehrung zu treiben beflifjen waren. So hatte er ein jehr 
herzliches Berhältnis zu Leonhard Krengheim, welder um eini- 
ger Abweihungen von der Concordienformel willen bejonderg 
in der Lehre von der Perſon Chrifti und von dem h. Abend- 
male feiner Superintendentur in Liegnitz entjezt und bald dar— 
auf in Frauftadt angeftelt worden war. Krentzheim nante den 
weit jüngeren Herberger nie anders als feinen Sohn, und Her- 
berger ihn wiederum feinen Bater. Einntal, als ihn Herberger 
in feiner Schwachheit in feine Kammer führen half, fagte er 
zu ihn:  „Liebfter Sohn, hilft mir Gott auf, fo will id) euch 
lieb haben als mein Aeugelein.” Nach feinem Tode fand man 
ein Blatt, auf weldem er ihn mit folgenden Worten zu feinem 
Nachfolger beftimte: 

j Dn. Val. Herb. 
Te successorem statuo, tibi lampada cursu 
Trado, Deus votis pondus adesse dabit.; 


L. K. 98, 9. Mai. 


Auch mit Johannes Timäus, welcher 12 Jahre neben ihm 
das Diafonat verwaltete, Iebte er in einem fehr innigen und 
vertrauten Verhältniſſe. Diefer war aber auc völlig fein Ge— 
finnungsgenofje. Er hatte feine Herzensfreude daran, daß ein 
Trauftädter Bürger aus feinem Namen das Anagramm ante 
omnia Jesus erfunden hatte. Fortan fezt ex daſſelbe in allen 
Briefen und Schriften obenan. Diefe Worte waren aud) rings 
um die Klinfe feiner Hausthür zu lejen. 

So waltete Herberger in Frauftadt. Wie fah es nım aber 
um die, Stätte feines MWirkens aus? Im Jahre 1552 hatte 
ſich die geſamte Bürgerſchaft der lutheriſchen Kirche zugewandt. 
Diejenigen, welche dazumal das weltliche Regiment übten, der 


königliche Staroſt Matthias Gorsli, ver Bürgermeiſter Mat— 
thäus Lamprecht und der Notar Werner Reichel, waren mit 
gutem Beiſpiele vorangegangen. Ihre Bemühungen um die 
Einführung der evangeliſchen Predigt hatten um ſo mehr Er— 
folg, als ſich auch in der Bürgerſchaft ſchon hin und wieder 
das Verlangen nach derſelben kundgegeben hatte. Denn ſchon 
ſeit längerer Zeit wanderten manche nach dem einige Stunden 
weit in Schleſien gelegenen Dorfe Seitzſch, um dort dem evan— 
geliſchen Gottesdienſte beizuwohnen. Als nun 1552 der rö— 
miſche Pfarrer in Frauſtadt geſtorben war, einigte ſich bald die 
ganze Gemeinde dahin, daß man einen Mann berufen müſſe, der das 
Evangelium nach der Augsb. Confeſſion predige. Drei Jahre 
ſpäter wurde zum erſten Male das heil. Abendmal in beiderlei 
Geſtalt ausgeteilt, indem wieder der Staroſt mit feiner Familie 
voranging. Obgleich es in den folgenden Jahrzehnten einige 
gab, welche ein gottjeliges Xeben führten, ſo fcheint doch im 
Ganzen ein fehr rohes Weſen auch jezt noch die Oberhand be— 
halten zu haben. Einer der- erften evangelifchen Prediger, Va— 
lerius Gaunersdörfer, hat wenigftens nad) Herbergers Zeugnis 
einft fi) gebrungen gefühlt, feiner Gemeinde zu fagen: „Ihr 
werdet geboren wie die Säue, ihr Iebet wie die Säue und 
fterbet wie die Säue.“ Am 2. und 3. Pfingfttage pflegte ein 
Vogelſchießen abgehalten zu werden, bei welchem es jehr wild 
und ausgelaffen herging. Noch Pitisfus, der Nachfolger Gau— 
nerstörfers fuchte dieſem Unfuge vergeblich zu wehren. Erſt als 
1573 bei demfelben ein großer Tumult ftattfand, der ‚vielen 
Bürgern Gut und Leben foftete, wurde es unterfagt. Andere 
ähnliche ausgeartete VBolfsbeluftigungen wurden 1593 verboten- 
Dem Martin Arnold gelang ſchon mehr. Auf feine und feines 
Diafonus Florian Beranlaffung wurde von dem Rathe feſtge— 
jezt: 1. Am heiligen Sontage, auf daß niemand zu ungött— 
lihem Misbrauch deſſelben Urſach und Gelegenheit habe, jollen 
‚drei Öffentliche Kirchgänge und Predigten gehalten, und ber 
Öottespienft mit gewöhnlichen und nüglichen Zeremonien in der 
Kirche verrichtet werben. Dazu wird die Obrigkeit ernftlih ver— 
‚hüten, daß zum warmen Diere und Brantwein vor oder uns 
term Amte fein Gaft gefeget werde. Der Markt, Höfelei, Ring- 
'ftehen und Fahren unter der Predigt ſoll, fo viel möglich, ge— 
wehrt, auch alle weltlichen Uebungen, als Singen, Schießen, 
Fechten, Gaukeln und; was fonft ven Gottesdienſt verhindern 
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mag, abgefhaft oder verſchoben werben, 2. Die Feſt- und 
Feiertage, welche vor Jahren bei dieſer Gemeinde angenommen 
fein, follen gleicherweife wie der Sontag ganz gefeiert und mit 
3 Predigten gehalten werden. Dazu ein ehrbarer Kath mit 
fleifiigem Hausfuchen und ernſter Strafe anoronen wird, daß 
feinem im Bürgerrecht gefeffenen an folchen Tagen zu arbeiten 
vergönt umd zugelaffen ſei. 3. Die Wochenpredigten follen zu 
gewöhnlicher Zeit und Stunde am Montag und Freitag ver— 
richtet werden, ausgenommen wenn Feſte in die Woche fallen. 
Die andern Tage wird der Tert der heiligen Biblien vom 
Herrn Caplan abgelefen, famt dem Gebet. — Völlig gefteuert 
wurde dadurch auf die Dauer den fehreienten Hebelftänden aller- 
dings nicht. Aud die folgenden Geiftlihen Bernavus und Krentz⸗ 
heim haben ſehr zu klagen. Jede günſtige Gelegenheit wurde 
wieder von vielen gern benuzt, die ſtrenge Verordnung zu lockern. 
Nachdem die große Kirche an die Römiſchen hatte übergeben 
werden müſſen, ſo wurde der Landleute wegen — und Herber— 
gers Biograph ſcheint damit die katholiſchen zu meinen, die nun 
häufig Sontags in die katholiſche Kirche gingen — ein Son— 
tagsmarkt zugelaſſen und blieb beſtehen, wenngleich Herberger 
warnte: „Ach Frauſtadt, Frauſtadt, mache der Sontagsſünden 
nicht zu viel, gedenke an das Sontagsfeuer anno 1698 am 
zweiten Adventsſontage zu Nachte, da eine halbe Stadt im 
Feuer aufging; werden doch die Narren mit Schaden Flug. 
Machs nicht alfo, daß dir der Herr Jeſus erft müffe ein Gleiche 
nis vom unverftändigen Ochfen und Efel jagen im Evangelio.“ 
Das aber erreiäte er, daß niemandem mehr mit Ausnahme 
des Adels geftattet wurde, des Sontags unter der Predigt 
bei der Hart an der Hauptſtraße gelegenen Kirche vorbeizu- 
fahren. 

Ein nicht geringes Hindernis für die durchgreifende Um— 
geftaltung des Lebens der Gemeinde waren die Streitigkeiten 
zwifchen Bürgerfhaft und Kath nebſt Rathsverwandten, vie 
fih mit Heftigfeit bi8 in Herbergers Zeit ausvehnten. Es kam 
mehrmals zu gefährlichen Revolten, namentlich auch noch ein- 
mal im Jahre 1598. Der Kath hatte eine neue Auflage ge- 
macht, welche fih die Bürgerfchaft nicht gefallen laſſen wolte. 
Ueber 500 Bürger brangen in das Rathhaus und begehrten 
Auskunft über die Verwaltung des ftädtifhen Vermögens. Da 
fie den Grund der unordentlichen Verwaltung darin zu finden 
glaubten, daß ver fönigliche Staroft bisher viele, die feine Gunft 
duch Geſchenke zu erlangen gewußt, in den Rath aufgenommen 
hatte, jo ruhten fie nicht, bis fie vom Könige das Privilegium 
erlangt hatten, daß die Bürgerfchaft jährlih aus ihrer Mitte 
dem Staroften 12 Candidaten vorfchlagen fünne, aus melden 
diefer den Bürgermeifter und 7 Nathöherren wählen mußte. 
Die Reibungen hatten jedoch auch damit ihr Ende nod nicht 
erreicht. Dies Verhältnis hat wol Herberger im Sinne, wenn 
er fih in einer Leichenpredigt, wahrfcheinlich aus dem I. 1613, 
alſo äußert: „Wir zur Frauſtadt haben über unfern Grund 
und Boren nichts zu Hagen. Zur Zeit fagte ein Schwabe, 
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wenn ihn Gott wolte aus dem Himmel werfen, fo wolte er 
bitten, er folte ihm zur Frauftadt werfen, da wären gute Fiſche, 
gut Fleifh. Es ift wahr. Der Boden ift gut, aber wie find 
die Leute? Wenn Treue und Einigfeit wäre, wir wolten durch 
alfe enge Löcher kriechen. Aber es gehet faft wie zu Bethlehem: 
Gut Land, böfe Einwohner. Gott erhalte feine Nöfelein unter 
den Dornen: Se länger je lieber ift jezt allein, denn Treu und 
Glaub ift worden Klein.“ 

Diefer Zuftand der Gemeinde macht es erklärlich genug, 
daß felbft ein Herberger nicht wenig Wiverftand in feinen 
Wirken fand, daß viele unzugänglich für das von ihm gepre= 
digte Evangelium blieben, und daß er viele heimliche und offene 
Feinde hatte. Empfahl er ernftlih, daß die Unterthanen ver 
Obrigkeit Gehorfam ſchuldig feien, fo waren wol die Raths— 
herren zufrieden, aber fiherlich gefiel es ihren Gegnern wenig; 
und wenn er ebenfo nahbrüdlich die Regenten und Obrigfeiten 
auf ihre Pflichten hinmwies, fo hatte er e8 den lezteren wol recht 
gemacht, auch manchen vechtichaffenen Ehriften unter dem An— 
bange des Raths und nicht wenigen Glievern des Rathes felbft, 
aber andere Rathsherren werden ihm darob ſehr gram. Er 
macht öfter feinen geprekten Herzen Luft. Als er ven Sirach 
halb zu Ende gepredigt hatte, fing er vie zweite Hälfte aljo 
an: „©eliebteften Zuhörer, ich fomme und will mid noch ein— 
mal Freuzigen laffen. Denn was für Befoldung für dem Fahre 
mir fürs erfte Teil meiner Sirahspredigten zu Teil worden, 
weiß ich am beften, und habs noch nicht vergefien, aber gar 
verziehen. Solls nun diesmal aber ein Kreuz fein, fo walts 
der liebe Gott." Ein andermal fagt er: „Wehe denen, bie 
mid) in meinem heiligen Amte anbellen. Meine Inftruftion 
fteht Ief. 58, 11. Der Herr Jeſus erklärt das 5. und 6. Ge- 
bot gar viel anders, als unfere ſelbſtwachſene Meifter.“ „Wenn 
ih mande Buben“, äußert er wiederum, „nicht vor dem Hen— 
fer fürchteten, fie hätten mich lange ermorbet, da ift fürwahr 
das Herze mörderiſch.“ Als die Ruhr 1612 ausgebrochen war, 
klagt er: „Nun frage ich euch alle aufs Gewiſſen, könt ihr euch 
auch rühmen, daß ihr nicht Gott durd eure Sünden faft mit 
Gewalt gezwungen, daß er diefen Staubbefen hat müſſen bin- 
den? Wer will ſich fort mehr den Geift Gottes regieren laſſen? 
Jedermann ift fein eigen Gott und Herr, das kann fein gut 
Ende nehmen.“ So aud 1614 bei dem Begräbnis des früh: 
zeitig verftorbenen Diakonus Timäus: „Das machet Gottes 
Zorn, daß wir fo vergehen, und daß auch dies, mas gut ift, 
zur Frauenſtadt fo wenig Beftand haben will. Ihrer viele ha— 
ben diefen lieben Mann gehört, fehr wenige haben ihm ge— 
folgt." Ein Menfh meinte, daß Herberger in einer Predigt 
über die Hochzeit zu Cana, in welcher er ſcharf von den un« 
frievlihen Eheleuten geſprochen hatte, feine Worte auf ihn bes 
ſonders gemünzt habe. Er kam fogleich nach der Predigt zu 
ihm, um ihn zur Rede zu ftellen. Auch darnach ſcheint er fi 
noch nicht beruhigt zu haben, fo daß fich Herberger nad) dem 
Schuge der bürgerlichen Obrigkeit umfehen mußte. Zweimal 
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wurde ihm in öffentlicher Predigt widerfprochen, ohne daß eine 
genügende Strafe darauf gefolgt wäre. Bon einem Läfterer, 
per feine Leichenprebigten durchgezogen, fhreibt er: „Drei 
Tage hernach fand fih ein folder Schnauzhahn, der vebete 
Sehe herzlich von diefer Arbeit, vie bei Leichenpredigten 
würde getrieben. Aber am dritten Tage nad feinem Gefpeie 
fagte Gott zu ihm: Hör Laelaps, ſchweig und verftumme, wie 
Marc. 4, 39. Darüber fam ihm ein Schwindel an, daß er 
mußte verftummen.“ 

Um fo erfreulicher ift es num aber zu jehen, daß auf der 
andern Seite auch ſehr beveutende Erfolge feiner Wirkfamfeit 
in die Erſcheinung traten. Schon das ift ein gutes Zeichen, 
daß ex bei aller Entſchiedenheit feines Auftretens, bei dem un- 
geſcheuten Strafen der vorhandenen Gebrechen ohne Unterjchied 
der Perfon, doch jehr viel Liebe in der Gemeinde hatte. Sein 
Biograph bemerkt davon: „So jhwer immermehr ein öffent- 
fihes Lehramt, jo wird es dod wieder feverleiht, wenn ein 
Prediger der Liebe jeiner Zuhörer verfihert ift und derſelben 
Zunehmen in der Erfentnis von Tage zu Tage fpürt. Jene 
fieß auch diefe Gemeinde gegen ihren Selforger auf mancherlei 
Weiſe leuten, darin ihr vie löblihe Regierung vorangegangen. 
Ned in viefem Jahre war er nomine publico mit einem ſchö— 
nen, verguldeten Becher beſchenkt, anderer faft täglicher Liebes— 
merfmale zu geſchweigen.“ Mehr noch aber wiegt, daß eine 


ſehr beträchtliche Mehrzahl in der Gemeinde bejtrebt war, das 


von ihm gepredigte Wort ſich anzueignen. Wenn mande Kla— 
gen Herbergers dagegen zu ſprechen ſcheinen, jo iſt zu bevenfen, 
daß nichts leichter geſchieht, als daß ein zeitweiliges Erſchlaffen 
eintritt. Chriftliche Erfentnis hatte allmälig die ganze Gemeinde 
durchdrungen. Hören wir ihn aud darüber wieder ſelbſt. „Was 
zu wahrer Buße gehöre“, jagt er einmal, „it jedermann 
befant. Denn zu Frauftadt wird feine Lehre fleißiger getrie- 
ben, als die Lehre von rechter Buße und Bekehrung zu Gott. 
Diefe Lehre ift au vie allernöthigfte. Denn erfennft du deine 
Sünde nicht, jo verzeiht dir Gott die Sünde nicht, ſpricht Au— 
guftin. Darnach gehört dazu, daß man im wahren Glauben 
nach den Kreuze Jeſu Ehrifti laufe, venn das Blut Jeſu Chrifti, 
des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde. End» 


lich fo ft auch nöthig, daß man einen ehrlichen, aufrichtigen | 


und unbetrüglichen Vorſatz gewinne, das Leben zu beſſern und 
Gott zu dienen in Heiligfeit und Gerechtigkeit, die Ihm gefällig 
ift, unfer Leben lang. Daß dies wahr fei, ift jeder- 
mann befant, niemand ift jo gottlo8, der mir wider: 
ſpreche. Nur an einem Dinge fehlte. Der böfe Geift bringt 
bie Leute zum Aufſchieben. Und da komts endlich gar zum 
Nachbleiben.“ 

Wie durchgreifend Herbergers Wirken geweſen war und 
welchen guten Ruf die evangeliſche Gemeinde Frauſtadts da— 
durch erlangte, zeigt ein Vorfall aus dem Jahre 1641, alſo 
14 Jahre nach Herbergers Tode. Um dieſe Zeit wurden die 
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Evangelifhen in Schlefien hart bebrängt, und weil in jeneut 
Jahre dem Bürger und Buchbinder Sebaftian Reuſchel zu 
Bunzlau der Drud allmälig unerträglid wurde, fo verließ er 
Haus und Hof, um feinem Glauben treu bleiben zu fünnen, 
und fiedelte nad) Frauſtadt über. Er Hatte hier zwar Brüder, 
aud einige andere Freunde und Belante, aber ver Hauptgrund, 
weshalb er fi Frauftadt zu feinem ferneren Wohnfite aus- 
wählte, war der, daß ihm diefer Ort „wegen feiner guten 
Kirchenordnung“ beſonders wolgefiel. Er ftarb im I. 1672, 
Näheres Über ihm erfahren wir aus dem Munde Georg 
Schramms, damaligen Paftor8 am Kripplein Chrifti. Diefer 
hatte fih aus Bernhards von Clairvaux Sermonen über dag 
Hohelied dies Symbolum gewählt: „Haee mea sublimior phi- 
losophia, seire Jesum et hunc erucifixum“, das ift meine 
höhere Philofophie, Jeſum zu wiffen und zwar den Gefreu- 
zigten. In feinen Predigten tritt uns ein berzlicher Glaube 
‚an Jeſum, den Sünderheiland, entgegen, und wenngleich vieles 
zu fehe in die Breite gezogen ift, fo fehlt es doch auch nicht 
an manchem erquidlihen und ergreifenden Worte an vie Zu— 
hörer. Wir dürfen dem Zeugniffe eines ſolchen Mannes über 
das innere Leben eines DVerftorbenen wol Glauben fchenfen. 
‚Er jagt aber in der Predigt Über den von Seb. Reufchel felbft 
‚erwählten Zert Pf. 25, 21. 22, welde Worte ſich diefer zu 
‚feinem Symbolum gemacht hatte: „Was fol ih jagen von 
unferm jeligen Herrn Mitbruder? Ih will und muß die Wahr: 
heit jagen: Schleht war er in jeinem Chriftentum und Gott 
jeligfeit gegen feinen Gott, den er gewiß von Herzen fürchtete, 


ohne Schein und Heuchelei ihm dienete, liebte, ehrte; ſchlecht 
| gegen feinen Nächten. Wie hätte es doch der liebe Mann Eine 


nen über fein Herze bringen, daß er mit falſchen Stüden, Tüden 
und Nüden einen einzigen Menſchen hätte jollen betrügen und 


| berüden? D liebe Sele, du warft zu fromm dazu!l.. Wie mol 


konte fich der liebe Mann in Kreuz und Trübſal ſchicken, wie 
geduldig hielt er feinem Gotte aus in jener jchmerzhaften 
Krankheit, wie ftill war fein Herz, wenn e8 eben hart mwitterte. 
Denn da3 war feine Freude, daß er fih zu Gott hielt, und 
feine Zuverfiht und fein Vertrauen fezte auf den Herrm..... 
Ih muß die Wahrheit fagen, nachdem ich in die faft 20 Jahre 
jein Selforger und Beichtoater gewefen bin. Ein fleifiger Be— 
ter, ein andächtiger Beter war er, teild für fih in allem Kreuz 
und Leid bis an fein leztes jeliges Abjcheiven, teild auch für 
feinen Nächten, und vornämlid das geiftlihe Iſrael und die be= 
trängte Kirche Chriſti. Er befümmerte fi gewiß um ven Scha— 
den Joſephs, und ließ es ihm einen Ernſt fein, bei diefen 
prangfaligen Zeiten ſich zur Mauer zu machen, jo viel an ihm 
war, und wider den Riß zu ftehen gegen Gott für das Land 
daß es nicht verderbe“ Wie es in dem Haufe diefeg Bude 
binders zuging, mag und nod das Eterbebette ver Enkelin ja 
gen. Diefelbe hatte von der Großmutter viele Gebete gelernt, 
und als diefe 5 Jahre nah dem Heimgang des Mannes aud 
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aufs Siechbette geworfen wurde, fo kam die Enkelin fleißig zu 
ihr und betete ihr wieder vor, was fie zuvor von ber Groß⸗ 
mutter gelernt. Eines Tages traf ſie der Diakonus Michael 
Schön, wie fie die Lektion des Tages ſprach.*) Er munterte 
fie auf, fleifig damit fortzufahren. Nach 15 Wochen folgte 
aud) fie ſelbſt jhon ver Großmutter. In ihrer Krankheit zeigte 
fie fih 7 Wochen lang ganz geduldig und war jehr willig zum 
Sterben, bereitete und freute fid) darauf. Man las ihr Gebete 
und Sprüde vor, und fie begehrte einmal, daß ihr alle ihre 
Schulſprüche aus ihrem Büchlein vorgeleſen wurden. Am lez⸗ 
ten Abend verlangte ſie von ihrem Vater, er möchte ihr noch 
einmal zu guterlezt ihr liebes Geſänglein vorſingen, welches ſie 
unter andern zuvor oft und gern zu ſingen pflegte: „Ich bleib, 
o Jeſu, ganz der Deine.“ Nachdem es geſchehen, gab ſie allen 
gute Nacht, womit ſie die Umſtehenden zu vielen Thränen be⸗ 
wegte. Darauf ward ſie die Nacht hindurch ganz ſtill. Des 
Morgens um 4 Uhr fragte ſie: Wie viel ſchlägt der Zeiger? 
Hierauf ward ihr ferner fleißig vorgebetet und bisweilen ge— 
fragt, ob ſie es auch noch höre und verſtehe. Sie bejahete es 
allezeit. Als es Tag ward, kamen mehrere gottesfürchtige Leute 
aus der Frühpredigt, ſie noch einmal zu beſuchen. Dieſe ſan— 
gen ihr auch mancherlei Troſt- und Sterbenslieder, und als ſie 
den zweiten Vers des Liedes: „Herzlich lieb hab ich dich, o 
Herr,“ mit den Worten: „Tröſt mir mein Sel in Todesnoth“ 
beſchloſſen, ſtrekte ſie ihre Arme aus, legte ſie dann kreuzweis 
auf ihrer Bruſt nieder und entſchlief alſo fanft und ſäuberlich 
in ihrem Herrn Jeſu. Von den Umſtehenden ward darauf 
der lezte Vers des Liedes geſungen, und ein Gebet um eine 
ſelige Nachfahrt, ſo wie auch Troſt und Vermahnung zur Ge— 
duld an die betrübten Eltern abgeleſen. 


Wenn ein Mann, in deſſen Herzen und ganzem Hauſe 
ein ſo inniges Glaubensleben ſtattfand und der ſo viel für 
ſeinen Glauben opfern mochte, ſich grade Frauſtadt um „ſeiner 
guten Kirchenordnung“, worunter ſicherlich nicht blos die äu— 
Bere Kirchenordnung, ſondern das ganze kirchliche Leben zu 
verſtehen, zum Wohnſitze erwählte, ſo iſt das kein geringes 
Zeichen dafür, daß das Evangelium daſelbſt feine Sauerteigs— 


) Es ſcheint damit ein längerer Abfchnitt aus der heit, Schrift, 
wie er für jeden Tag nach Art der Werderſchen Bibelzettel vorgezeich⸗ 
net war, gemeint zu ſein; ein ſolches Verzeichnis auf ganz vergilb⸗ 
tem Papiere und mit ſehr alten Schriftzügen fand ſich in einer alten 
Frauſtädter Familienbibel. 
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art geoffenbart und daß der Glaube in vielen eine Stätte ges 
funden hatte. 

Davon liegen auch manche fhöne Zeugniffe in den Trauers 
binden Herberger8 vor. Ye weniger es Herbergers Sitte ift, 
in den Leihenpredigten ausführlih auf die Perſonen der Ges 
ftorbenen einzugehen, um fo vertrauensvoller dürfen wir auch 
da, wo er von ihnen fpricht, fein Zeugnis als ein ungefchminfe 
te8 und nüchternes gelten laſſen. Aus der zahlreihen Menge 
hebe ich nur einige Beifpiele hernor. 

Eine der angefehenften Familien Frauftadts war die Deutſch⸗ 
länderſche. Sie trieb einen fehr ausgevehnten Handel. Petrus 
Deutſchländer, langjähriger Rathsherr und Bürgermeifter, der 
Stammvater, ftarb 1601. Auf feinem Testen Kranfenlager 
famen ihm wider feinen Willen fortwährend feine Reifen im 
den Sinn. Als Herberger ihn einmal befuchte ſprach er: „Lies 
ber Herr, ich weiß nicht, was ich immer für Gedanfen habe, 
ih habe immer mit Fuhrleuten zu thun im Lande Preußen, 
und habe immer mit Wagen zu fhaffen.” Darauf antwortete 
Herberger: „Lieber alter Herr Vater und Gevatter, das Preußen» 
land pflegt man zu nennen das gelobte Land, denn es ift eine 
rechte Schmalzgrube. Die Zeit ift vorhanden, ihr jolt nicht 
mehr ins gelobte Preußenland, fondern ins gelobte Himmels⸗ 
land ziehen. Gleichwie ihr in eurer Iugend im Preußenland 
habt Geld und Gut erlangt, alfo folt ihe nun im Himmels- 
lande die Seligfeit erlangen. Hie müßt ihr fahren, da gehört 
Roß und Wagen dazu, da gehören Fahrleute dazu; die Stadt 
fuhrleute, ihre Roſſe und Wagen find viel zu ſchwach. Der 
Weg iſt bergan, Chriſtus mit feinem Clinswagen muß das 
befte thun. Darum feid getroft, Herr Betre, die himmliſchen 
Fuhrleute, die heiligen Engel werden nicht lange außen fein, 
der Herr Jeſus wird felber euer Eliaswagen fein, macht euch 
fertig zu einer feligen Himmelfahrt.” Nach diefen Worten fing. 
der alte 73 jährige Mann an bitterlich zu weinen, wanbte bie 
Augen gen Himmel, und fagte: Das helfe mir Gott. Her- 
berger jagt von ihm: „Unfer alter Herr Petrus, wie wir 
hoffen, ift nicht zur Linken, fondern zur Rechten gefallen; wir 
FR ihn am jüngften Tage zur Rechten des Heren Jeſu 
inden.“ 


(Schluß folgt.) 


Evangeliiche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1868. Sonnabend den 31. Oetober. JE 87. 
anhebend bis zur deutſchen Sturm- und Drangperiode ab, wo— 
Leben ohne Gott und Glauben im durch der Schauplag geebnet wird, auf dem dann vier Neprä- 
achtzehnten Jahrhundert. jentanten diefer Zeit, Johann Zimotheus Hermes, der aber 


Menſchen und Bücher. Biographiiche Beiträge zur deutſchen Literatur: | ER. 75 — Be it, C. F. D. Schubart, 8 
und Sittengeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts von Robert Rn 2 ER aloe ah ligelen „SUDnen.. TSAE 
Bruns. Seipig, Franz Wagner, 1868, ung it die Einleitung das Wichtigere, da fie zeigt, aus welchem 

ı Geifte das Buch gearbeitet ift, wovon man einen Schluß auf 
Um die Mitte der dreißiger Jahre that ſich ein Haufe | die Auffafjung der vier Biographien zu machen in den Stand 
junger Simſons zufammen, die nicht, wie der Sohn Manoah's, | gejezt wird, und da in den Einzelleben ver Repräfentanten jener 

Käthjel aufgaben, fondern alle Räthſel gelöft zu haben ver- | Zeitperiode fi fo Vieles wiederholt, wodurch die Anzeige in 

meinten und ſich zutrauten, wenn fie ihre Stärke nur gebrau- | diefem theologifchen Blatte, welche zeugen foll, wie das meiland 

hen wolten, alle Löwen in Kirche und Staate wie Böcklein | junge Deutfhland jezt zum Chriftentume fteht, langweilig wer- 
zu zerreißen. Heinrich) Heine war ihr Dieter, David Strauß |den müßte Zugleich fomt darin fo viel Schmug vor, mit 
ihr Theologe, Karl Gutzkow und Heinrich Laube Hatten e8 aufs dem man fid) nicht gern bemengt, 

Theater abgejehen, mit Theoder Mundt, Arnold Auge, Lud— In der Einleitung wird nun ächtpantheiſtiſch Geſchichte 

wig Wienbarg, Dingelftent und dem Autor des genanten Buchs gemacht; nachdem man, aber doch fanft und freundſchaftlich, 

jolten die übrigen Fächer befezt werben; ihr Bühnenfpiel be- | mit der Naturwiſſenſchaft etwas gehabert hat, die meint, ihr 
gannen fie in den Halleſchen, fpäter Deutſchen Jahrbüchern. gehöre jezt die Welt und die Zutunft allein, und deren etliche 

Aber die Welt ließ fih nicht fo leicht von ihnen zerreißen, | unartige Jünger fi jo weit vergeffen haben, zu behaupten, die 

drehte ſich auch nicht mit ihnen und nad) ihnen, wie fie vev= Literaturgeſchichte fei eine antiquirte Wiffenfhaft und feine Ar- 

meint gewejen waren, und dagegen fam Täufhung und Trüb- | beit gelte mehr, als die mit dem Vergrößerungeglafe und mit 
ſal aller Art über fie; etliche find ſchon Hingegangen an ihren | dem Deftillinfolben ausgeführt wird, wobei man nicht ohne ges 

Drt, andere erlebten Jammer im Haufe oder mußten ihr Va⸗ kränktes Bewußtſein dem Humboldtſchen Kosmos die Gervi— 

terland mit dem Rücken anſehen, alle mehr oder weniger ihr nusſche Literaturgeſchichte ebenbitrtig gegenüberſtelt — welcher 

Brot bei ven Buchhändlern ſuchen; fie denken nicht mehr daran, | Streit aber in dem höheren Bewußtfein aufgeht und fid einigt, 

wie der Simfon der Bibel die beiden Säulen des Haufes der daß die Jünger beider Bekentniſſe Priefter der Freiheit find — 

PBhilifter zu umfaffen, das Gebäude umzureißen umd ſich mit geht es an die Griechen, „die ewigen Kinder der Weltgefchichte, 

ihren Feinden unter demfelben zu begraben, fie figen vielmehr Kinder in woller kerniger Geſundheit, die in heiterer jchöner 

beſcheiden an ver literariſchen Mühle, wie jener an der Mühle Fülle ein Leben ver Natur lebten, ungejpalten und unbewußt, 
der Philifter, und mahlen. Da feiner von ihnen, troß aller Le- | Überall der volle ganze Menſch, der fid) feines Menſchentums 
benserfahrungen, zum Glauben an Jeſum Chriftum gekommen erfreut und fich wol darin fühlt“, und ein Seufzer entführt der 
it, jo hat ihr Mehl nur eine Farbe und ift nur gröberer oder | gepreßten Bruft, „nach dieſer Ganzheit des antiken Dafeins ſeh— 
feinerer Sorte; Farbe und Sorte ſchließen ſich zufammen in | nen wir ung zurüd, wie nad) einem verlornen Paradieſe!“ — 
dem einen Worte: Haß und Beratung bes Chriftentums, | die Anabenliebe der Griechen, das Hetärenweſen, die Sclaverei, 
melde Gefinnung an der übermütigen Jugend nicht fo wider- | dad Gefühl, fi gegen Barbaren Alles für erlaubt zu halten, 
wärtig war, als an den nun bereitd alternden Männern. Eine des Thuchdides Beſchreibung des Peloponnefifchen Krieges und 
diefer Mehlſorten eines verbiffenen Mahlmannes Liegt in dem der Peſt in Alhen Laffen unſere Sehnfucht nach dieſem Para- 

Bude vor; daffeldige gibt eine Einleitung, die ſich über 114 dieſe ganz unangefochten — dann heißt es noch beitimter: 

Seiten verbreitet unter dem Titel: geſchichtliche Entwidelung | „Diefes Altertum in feiner glüdlichen Unmittelbarkeit hatte in 

der Literaturgeſchichte als Wiſſenſchaft; dieſe Entwickelung wickelt Allem, was es ſchafte, ſuchte, ſtrebte, nur einen Inhalt, ein 

ſich unter einer Menge von Ueberſchriften mit den Griechen Maß, ein Geſetz und dieſes Geſetz war der Menſch“ — da die 
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Menſchen fi für weife hielten, Röm. 1,22, nd fie zu Nar- 


ven worden und haben vie Herlichkeit des unvergänglichen Got⸗ 


tes verwandelt in ein Bild, gleich dem vergänglichen Menſchen, 
und der Vögel und, ver vierfüßigen und kriechenden Thiere. 
Darum hat fie auch Gott dahingegeben in ihrer Herzen Ge— 
Lüfte, in Unveinigfeit zu [händen ihre eigenen Leiber an ihnen 
felöft; die Gottes Wahrheit haben verwandelt in die Lügen 
und haben geehrt und gedient dem Geſchöpfe mehr, denn dem 
Schöpfer, der da gelobet ift in Ewigkeit. . Amen. Für dieſes 
Wort iſt man taub. und für die kurze Dauer. der griechiſchen 
Freiheit und Herlichkeit von ein par Decennien blind! „Die 
allerdings koloſſale Weltlichfeit der Antike“, Heißt es dann in 
der „begreifenden“ Geſchichts-Deduktion weiter, „ruft dann bie 
Toloffale Außerweltlichkeit des mittelalterlihen Chriftentums her⸗ 
vor; wie jenes im Diesſeits wurzelte, ſo das Mittelalter im 
Jenſeits; was nach dem Tode aus dem Menſchen werde, war 
eine Frage, welche das Altertum im Ganzen wenig kümmerte — 
unſer Wandel aber iſt im Himmel, Phil. 3, 20 — dagegen 
hatte der mittelalterliche Menſch ſeine Heimat mehr im Himmel, 
als auf Erden“, hier bekommen die Büßungen und Kaſteiungen 
der katholiſchen Kirche ihr Teil, dann aber, weil der ünſerer 
Zeit jo beliebte Fortſchritt nicht fehlen darf, muß der Verf,., 
weil das Mittelalter einmal dageweſen iſt, gegen „viefe allge— 
meine Schlachtbank des natürlihen Menſchen“ wiederum gnädig 
ſein. Die Griechen, die vorher „der ganze volle Menſch“ wa- 
ren, Perikles ein Mufterbild eines Schönen und Guten, darum 
man mit Recht die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in 
feine Hände legte, werden nun auf einmal „Kinder, die fich 
losreißen mußten von dem Bufen der Erde, an dem fie bisher 
jo kindlich gejpielt hatten, mußten mit der eigenen Natur in 
die Entzweiung gerathen, damit aus biefem Kampfe ver ein- 
flige Friede käme und die Entzweiten in die höhere Einheit 
treten könten.“ Das Wiedererwachen ver Haffiihen Literatur 
im funfzehnten Jahrhundert thut hiezu einen weiten Schritt, 
und wie jeder vorher abnehmen kann, hat die Reformation von 
Glück zu fagen, wenn fie doch an den Schwanz jenes Erwachens 
der klaſſiſchen Heroen zu ftehen komt; vocher, das fei hier ein- 
gefhoben, bei Erwähnung der Buchdruderfunft, fomt der Dampf 
unferer Zeit zu hohen Ehren, ihm wird diefelbe Stellung, vie 
die Buchdruckerkunſt zur Neformation einnahm, zu den politi- 
Ihen und fozialen Fragen unferer Zeit zugewiefen; „wie da— 
mals“, fo heißt e8, „die Schranken der Geifterwelt fanfen, fo 
finfen auch jezt die Schranfen der räumlichen Entfernung, und 
von den Schwingen des Dampfes getragen nahet jenes Neich 
des Friedens und der allgemeinen Bruderliebe“ — ob der Krieg 
in Amerika und die dort erfundenen Höllenmaſchinen ver Pan- 
zerſchiffe zu diefer toyllifchen jentimentalen Auffaffung des We- 
jend des Danıpfes und dem dämoniſchen Stöhnen der Lokomo— 
tive wol paffen? es Elingt faft wie Tollheit —. An der Re— 
formation als folder bleibt à la Goethe, der fie einen Duarf 
nent, nicht viel Nennenswertes als „Luthers Gemütstiefe“, denn 
fie machte einen Verſuch, ver aber doch ziemlich misglücte, „die 
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Trennung zwiſchen dem Diesſeits und Jenſeits aufzuheben und 


die abſtrakt leblos gewordene Welt im Feuer des Göttlichen zu 
verſchmelzen und zu verlebendigen“; aber das ſechzehnte Jahr— 
hundert wurde leider ein ganz theologiſches, feine Poeſie brachte 
blos geiſtliche Lieder, daran ſchloß ſich Die todte philologiſche 
Gelehrſamkeit, die traurigen Zeiten ohne alle Immanenz von 
Literatur und Leben eines Opitz und Gottſched, die die Sturm— 
und Drangperiode herausforderten und hervorriefen, in der 
viele untergingen, aus der ſich aber Goethe als der metallene 
Kern herausſchälte. Es wird uns alſo dargethan, daß Perikles 
und Goethe und vielleicht auch der Erfinder dieſer, wie er es 
nent, hiſtoriſch-philoſophiſchen Geſchichts-Auffaſſung, als der 
Dritte im Bunde, unſere Geſchichtshöhen find. 

Es wird einem ſchwer, nicht zu ſpotten, wenn dieſes Ge— 
ſchwätz, das Geiſt der Geſchichte zu ſein vermeint und den 
Planck-⸗Spittlerſchen Pragmatismus fo tief unter ſich weiß, auf 
jedem Dlatt der Geſchichte jo viel ungelöft und unerklärt läßt, 
daß, wer es Sat für Satz widerlegen wolte, gar nicht wüßte, 
wo er zuerft anfangen und wo er aufhören folte, aber es ift 
die Narrheit des Aömerbriefes in einer neuen Auflage, ver 
lebendige Gott, Bibel und Kirche find noch da, aber meil fie 
für Narren diefes Schlages nicht mehr da find, fo follen fie 
auch in der Gefchichte nicht dageweſen fein, daher dieſe fpant- 
ſchen Stiefel, in welche fie eingefehnürt wird. 

Friedlicher als in der Einleitung fünnen wir mit dem 
Verf. durch feine vier Biographien hindurchgehen, die zur Kent— 
nis der Culturgefhichte des vorigen Jahrhunderts anerfennens- 
werte Beiträge bringen; feinen erften Mann Johann Timo- 
ihens Hermes, als Hauptprediger und Ober-Confiftorialrath in 
Breslau erſt 1821 hochbetagt verftorben, Autor des zu feiner 
Zeit weltbefanten Romans Sophiens Neife von Memel nad) 
Sachſen anlangend, jo wird diefer Roman mit den ihm vor— 
hergehenvden Schriften defjelben Mannes einer genauen Zer— 
glieverung unterzogen und umfaßt eim bedeutendes Volumen 
des Buchs. Diefer Roman galt früher al8 ein von dem Autor 
beabfichtigtes Antivoton gegen Werthers Leiden und den darin, 
wie man meinte fanktionirten Selbftmord, aber dieſes ift ſchon 
wegen der Zeitfolge unzuläffig, da der erfte feiner Bände vor 
dem Goetheſchen Rührſpiel erfchien; man kam zu diefer An- 
nahme, weil ev feine Krone in die Ueberwindung der Ver— 
fuhung durch die Tugend fezt, der Werther unterliegt. Es ift 
ein vechter Tugendroman, aber dieſe Tugend hat keine Wurzel 
im Olauben, von dem man damals nichts wußte, kann darum 
nicht recht gedeihen; dabei wird mit ihr fo viel kokettirt und fie 
fo reichlich mit Thränen begoffen, daß fie wiverwärtig werden 
muß. Der Autor ift nicht ohme das Talent, was unfere ge— 
genwärtige Dramaturgifhe Sprache Intrige nent, fehilvert bie 
Verherungen des fiebenjährigen Krieges und das Culturleben 
jeinev Zeit mit lebendigen Farben, aber um Lefer und Leſe— 
rinnen aus den höheren Ständen zu feffeln, für vie er zunächft 
beftimt ift, wird aud viel Pifantes und Lüſternes hineingeflod- 
ten, was mit der Conſiſtorialraths-Würde nicht ftimt und einem 
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Chriſten, der in Angft betet: führe uns nicht in Verfuchung, 
nicht anftehtz dabei ift aber Preis, Ehre und Sieg der Mora- 
tät fein Anfang, Mittel und Ende. Der Biograph vom Stand- 
punfte des natürlichen Menſchen aus eifert gegen das viele Mo— 
raliſiren, Theologifiren, Weinen, Unſchulds-Betheuern, Adftrakte, 
Vornehme; führt uns das Urteil der damals allgewaltigen All- 
gemeinen Deutjchen Bibliothek über den Roman vor und zeigt, 
wie Wieland in feinen Deutſchen Mercu wegen des Romans 
feiner Jugendfreundin Sophie won Laroche, Gefchichte des 
Fränleing von Sternheim, in feinem Urteil gebunden wird, 
was nicht grade zu jeinem Beſten zeugt, und wir müffen ung 
wundern, was für ein Aufjehn dieſer Noman zu feiner Zeit 
machte, da er ungeachtet zahlveiher Nachdrude drei Mal auf- 
gelegt und ins Holländifhe, Franzöſiſche und Dänifche überſezt 
ward. Ueber ein jpäteres Buch des romanjchreibenden Haupt- 
prebigers zu Dreslau, das uns unbefant ift, mit dem Titel: 
für Töchter edler Herkunft, wird noch härter geurteilt und das— 
felbe für eim woeibliches Geitenftüd zu Salzmanns Carl von 
Sarlsberg erklärt; „man erhalte mit der Moral: zugleidy die 
Galanterien von Berlin und Wien in den Kauf“, heißt es, 
und das Urteil Schiller8 darüber in dem Xenienfriege: 
Töchtern edler Geburt ift dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft ſchnell fich befördert zu jehn, 

trift mit dent des Derfs. zufammen, daß in dem Buche Kneipe 
und Kirche ſich bevenflid nahe gerüdt feien. 

Die anderen drei Charaktere des Buchs, Die gezeichnet 
werden, und deren Lebensläufe gleichen fich dergeftalt, find auch 
in den äußern Umrifjen befanter, daß fie hier zufammengefaßt 
werden können, um Plag für die Heilung, die der Verf. für 
diefe verdorbenen Genies, jhöngeijtigen Bagabunvden, Kneip— 
tiebhaber und Oefängnisfiger darbietet, zu behalten. Schubart, 
Schulmeifterfohn, eine enthufiaftifhe Natur, poetiſch und noch 
mehr muſikaliſch höchſt begabt, angeregt durch Klopftods Meſ— 
ſiade und die Thaten Friedrichs des Großen, dichtet und com— 
ponirt als Knabe im väterlichen Hauſe zu Oberſantheim in der 
Grafſchaft Limburg; als Gymnaſiaſt zu Nürnberg iſt er be— 
reits Frühmeßner und Organiſt, wird tobender Wildfang in 
Hörſälen, Wirtshäuſern und Saufgelagen als Student zu Er— 
langen, wegen Schulden in Haft und aus derſelben erlöſt, das 
wilde Leben aufs Neue beginnend, wird er von den bekümmer— 
ten Aeltern endlich als verlorner Sohn nach Hauſe gerufen, 
ohne ſeine Studienzeit beendigen zu können, treibt ſich nach 
dieſem etliche Jahre als Hauslehrer umher, bis er als Cantor 
und Schulmeiſter ſich zu Geißlingen, einem kleinen Schwäbi— 
ſchen Städtchen unter Ulmiſcher Hoheit, niederläßt. Hier ward 
ihm ein Engel an die Seite gegeben, der ihm hätte helfen 
können, wenn er ſich hätte wollen helfen laſſen, ein frommes, 
tugendſames, liebreiches Weib, unter deſſen Einfluß er eine Zeit 
lang durch fleißiges Studiren die akademiſchen Verſäumniſſe 
nachzuholen ſuchte und ſich außer Klopſtock mit Oſſian, Sha— 
keſpeare, Young, Gerſtenberg und Anderen bekant machte. Aber 
das einſame Städtchen genügte ſeinem umherſchweifenden, nach 
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Virtuoſenfahrten in Muſik und Vorleſungen ſuchenden Geiſte 
nicht, er knüpfte mit Wieland an, der hier auch nicht von ſtar— 
fer männlicher Seite erſcheint, begann ein literariſches Vaga— 
bundenleben in Süddeutſchland, errang es endlich, Organiſt und 
Muſikdirektor in Ludwigsburg unter den Augen des Herzogs 
Karl zu werden, wurde aber hier wegen ſchlimmer Streiche in 
Arreſt gebracht und darauf des Landes verwieſen. Jezt wurde 
er ein wahrer Deutſcher Gilblas, bald reichen liederlichen Edel— 
leuten vorſpielend und bei ihren wüſten Zechgelagen Geſellſchaft 
leiſtend, bald bei dem Kurfürſten Karl Theodor in Schwetzin— 
gen vergeblich um Anſtellung und Brot bettelnd, einmal ſogar 
auf dem Wege nach München und Wien katholiſch zu werden, 
„wenn es nur Etwas einbrächte.“ In der höchſten Verzweif— 
lung ging ihm ein Stern in Augsburg auf durch Berufung 
zur Redaktion der Deutſchen Chronik, einer Art liberalen, aber 
mit volkstümlichem Geſchick von ihm redigirten Blattes, das 
ſich mehrere Jahre und damit auch ihn über dem Waſſer hielt, 
wodurch er ſich aber mit der katholiſchen Geiſtlichkeit Süd— 
deutſchlands verfeindete, ſo daß er nach Ulm entweichen mußte, 
wo der Kaiſerliche Miniſter, von ihr aufgeſtachelt, auf eine 
Gelegenheit lauerte, ihn zu packen. Hiezu wurde eine Nachricht 
der Chronik, daß die Kaiſerin Maria Thereſia vom Schlage 
gerührt ſei, benuzt, ſo daß der Herzog Karl von Würtemberg, 
als Oberſter des Schwäbiſchen Kreiſes, der um dieſe Zeit alle 
Welt in ſeiner Karlsſchule erziehen wolte, auch nach Erziehung 
und Bekehrung dieſes genialen Vagabunden begierig, ihn auf 
den Asperg gefangen ſezte. Hier hat er beinahe zehn Jahre 
gefangen geſeſſen, leſend, ſchreibend, componirend und von dem 
General Rieger, der über der Bibel hielt, zur Bekehrung ange— 
halten, bis er anſcheinend bekehrt entlaſſen, mit reichlicher Be— 
ſoldung als Theaterdichter angeſtelt ward, auch ſeine Chronik 
wieder herausgeben durfte, die ihm jährlich vier- bis fünftau- 
jend Thaler einbrachte, fo daß er in Behaglichkeit, aber doch 
recht früh, drei und funzig Jahre alt, ſtarb. Ueber der Ges 
fangenfchaft, Belehrung und Entlafjung ſchwebt für uns ein 
Dunkel, In dem hübſchen Schwabenduhe: „Schillers Heimats- 
jahre von Hermann Kurze“ betitelt, fält die Gefangennahme 
Schubart3 als ein düfterer Schatten hinein und in dem Laube- 
ihen Drama: „vie Karlsſchüler“ tritt der General Rieger als 
ein Kerfermeifter der Inquifition auf. Dazu hat ja befantlic 
Schillers Kabale und Liebe ven Hof des Herzogs Karl zu ihren 
Hintergeunde, Derſelbe Schiller jagt aber in Yuftinus Kerners 
Bildern aus der Sinabenzeit, als deſſen Bater mit ihm vor das 
Maufoleum des eben geftorbenen Herzogs trat, wohin der 
Knabe die Männer begleitete, auf den Sarg deutend: halte ven 
nicht für einen guten’ Mann, der von diefem Manne nicht gut 
redet. Strauß, Laube und unfer Verf. verachten Schubart, daß 
ex fi) gebeugt und, wie lezterer ſich ausprüdt, die Hand ges 
füßt, die ihn frei gelaffen, und feinen ihn als ehrlichen Mann 
hiemit aufzugeben, aber ver Umftand, daß ver Herzog, nad 
| einer wild durchlebten Jugend, funfzig Jahre alt, auf allen 
Kanzeln ein Sünvenbefentnis über fein bisheriged Leben und 


1023 


Regieren ablefen ließ, worin er zugleich Befferung feines Regi- 
ments angelobte, vevet zu feinen Gunften; Leute, wie bie an= 
geführten, ſehen in ſolchen Selenzuftänden einen Abfall von 
ihrem Bewußtjein und eine eintretende Dämmerung des Geiſtes, 
Chriſtenmenſchen denken durch Gottes Gnade darüber anders; 
dieſer Alt und die Aeußerung Schillers wollen uns doch ge— 
neigt machen, zu glauben, daß wir es beim Herzoge und ſeinen 
Bekehrten mit ehrlichen Leuten zu thun haben. Außer der Be— 
merkung, daß der Verf. Schubart als Volksliederdichter hoch 
und noch nicht hinreichend gewürdigt hinſtelt und artige Proben 
davon mitteilt, ſetzen wir einen hübſchen Paſſus ſeines Buchs 
hieher, wie derſelbe ſich über das Verhalten der von ihrem 
Mann verlaſſenen und mishandelten Schubartſchen Ehefrau 
während feiner Gefangenſchaft ausläßt, wobei der Verf. gleich— 
ſam ſich ſelbſt vergißt und dieſes ächt weibliche Weſen alſo 
charakteriſirt und würdigt: „Wir wollen eine Lichtgeſtalt aus 
dieſem trüben Gemälde menſchlicher Gebrechlichkeit hervorheben, 
das iſt die Geſtalt der Frau; unſere Leſer wiſſen, welches Un— 
recht derſelben zu wiederholten Malen von ihrem Manne wi- 
verfahren und mit wie roher Fauft er den ganz befcheidenen 
Traum ihres Glücks zerftörte. Aber Alles ift vergefien von 
dem Augenblid an, da Schubart ins Elend geräth; da ift fie 
nicht mehr die beleidigte, nur noch die trauernde Gattin, bie 
fein Opfer und feine Anftrengung ſcheut, wo es fih um bie 
mögliche Freilafjung des Unglüdlichen handelt. Sie, deren ein- 
facher Tracht er ſich gefhämt hatte, da er in die Nähe des 
Hoflebens gezogen ward — fie läuft und rennt jezt, brängt 
fi) an Gelehrte und Bornehme, wirft fih dem geftrengen Her- 
zoge feloft zu Füßen und gibt fi) zum Spielballe feiner aller- 
durchlauchtigſten Laune preis — Alles für einen Mann, ven 
fie ohne Zweifel ſchon längft aufgehört hatte zu Lieben, dem 
fie fi aber nod immer als fein ihm wor Gott angetrautes 
Weib verbunden fühlte. Wahrlich, ein tröftender Aufblid im 
diefer übrigens fo teoftlofen Finfternis! Bergeben wir dem 
Manne feine Irrtümer, aber beugen wir uns auch aufs Neue 
voll Ehrfurcht vor. dieſer Reinheit und Tiefe ver weiblichen 
Natur, welche fpielend — ob e8 wol nit vielmehr die Kraft 
des Glaubens geweſen ift? — als könte es gar nicht anders 
jein, die ſchwerſten Pflichten verrichtete.” 

Ueber die andern beiden Lebensläufe gehen wir raſch hin- 
weg, Bahrdt, Sohn eines theologifhen Profeſſors zu Leipzig, 
Zögling von Schulpforte, Leipziger Student, Profeffor daſelbſt 
wie zu Erfurt, Gießen, Halle, am Iezten Orte als Bordelwirt 
entigend, nachdem er ſchon vorher um fein Philanthropin im 
Schloß zu Heivesheim ſich leichtfertige Schönen hat anfieveln 
lafien; fein Leben eine Wüfte, das aud vor dem Berf. feine 
Gnade findet, feine zahlreichen Schriften ein vermodernder 
Haufe Papier, veren Vergefienheit der Berf. nicht jo fehr aus 
ihrem Unmerte ableiten will, als weil die Franzöfifche Revo— 
lution das Deutjche Leben auf einmal ſo durchſchnitten habe. 
Wie Goethe ihn gerichtet, ift befant. Der andere, Laufhardt, 
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ein Pfälzer, Predigerfohn, Student à la Schubert, Magifter, 
und in feinem wüften Elende, um in der Sprache jener Zeit 
zu reden, das Kuhbein auf die Schulter nehmen, Soldat uns 
ter Braunfhmweig in dem Champagne » Feldzuge, im folgenven 
Sahre fi) zum Spion erbietend, darauf in das Innere von 
Frankreich defertirend, als ein Unkraut, das nicht vergeht, nad) 
Halle zurücgefehrt, um Schrififteller zu werden. Er hats aber 
nicht wie Bahrdt in der Theologie gemacht, fondern blos die 
Abenteuer feines Lebens befchrieben, welche Schriften als Duellen 
zur Kentnis des damaligen akademiſchen Lebens für den hiſto— 
riſchen Forſcher nicht ohne Wert und zugleich ein heller Spiegel 
für da8 damalige verfallene und verhunzte paftorale Leben der 
Pfälziſchen Geiftlichen und ihrer Kicchenpatrone find. Wie und 
wann er geendet, weiß man nid. 

Ueber die Gefchichts - Debuftion in der Einleitung haben 
wir bereits, biefelbe paraphrafirend, unfer Urteil abgegeben und 
des Berfehrten der Hermes'ſchen Romane gedacht, fehen wir 
die Yebensgänge ver drei Ieztgenanten Söhne „ver befreiten 
Menſchheit“, d. h. die die Freiheit von fi) geftoßen haben, 
womit uns der Sohn Gottes befreit, noch mit hriftlichem Auge 
an. Der Berf. verfent das Elend nicht, aber fieht die Quelle 
nicht in dem Abfall von Gott, Glauben, Kirche, älterlihem 
Gebot, fondern die Wüftheit ift ihm ein natürlicher, gemiffer- 
maßen naturnothwendiger Uebergang, um in die Entzweiung 
und aus dberjelben wieder in die höhere Einheit und fittliche 
Vreiheit zu treten, fie haben dabei nur das Arbeiten verfäunt, 
hätten fie gearbeitet wie Goethe, ber aus diefer Sturm=- ımd 
Drangperiode ftamt und fie abſchließt, fo wäre ihnen geholfen 
gewejen. Aber ift denn Goethe geholfen worden? Hat er 
innerlichen Frieden gehabt? Hat er je an fich erfahren, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge müffen zum Beften dienen? 
Er ift freilich ein berühmter und auch verdienter Mann ges 
worden, aber er befent doch von fi im Alter, daß er in. den 
Tagen der Jugend und des beiten ©elingens feiner Werte 
nit drei Tage gehabt habe, die er hätte nochmal durchleben 
mögen; dazu, wie wird er davon geftachelt, daß er, den Ehe— 
ftand der Bibel und die Deutſche Sitte verfäumend, ein, man 
verzeihe ung den Ausdruck, bloßes Stüd Weiberfleifch zu feie 
nem Ehegeſpons hinnehmen mußte; wie fleinlic, erſcheint er, 
wenn Dehlenjchläger feine Proteftion vorbeigehend, feinen Core 
veggio auf das Weimarer Theater zu bringen ſucht; wie” uns 
männlid) und kleinmütig bei der Volkserhebung im Jahre 1813, 
wo er, bie Ketten Napoleons gar nicht fühlen, in Dresden 
die befante Aeußerung that, um derer willen der Freiherr von 
Stein ihm den Rüden kehrt, mit den hingeworfenen Worten 
an feine Umgebung: laſſet ihn gehen, der Mann: ift alt ges 
worden; nnd wie fahl und dürr erfheint in ihm als Greiß 
das Jenſeits in den Briefen an die gläubige Gräfin Bernftorff, 
als fie ihn vor feinem Ende an feine Bekehrung und feinen 
Frieden mit Gott erinnert! Ihm ift wirklich) nicht in das Reich 
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ber Gnade hinein und zum Frieden geholfen! Wir müflen in 
den Elende jener drei Unglüdlichen vielmehr ein Gericht Got— 
te8 erkennen für den Abfall von Gott, feinem Worte, und 
was hier mit- Händen zu greifen ift, was der Verf. aber nicht 
fieht, Abfall vom vierten Gebote, denn des Vaters Segen baut 
den Kindern Häufer, und der Gott, von dem fie abgefallen 
waren, fonte ihnen, wenn ſie ſich zu ihm befehrten, allein hel— 
fen. Der Verf. weiß außer Arbeit — muß aber nit Gott 
die Kraft zur Arbeit geben, wenn fie Segen bringen joll? — 
noch ein anderes Mittel oder zu befolgende Aufgabe, es hätte 
„Sinnlichkeit und Sitte bei ihnen fi) verfühnen müfjen“; aber 
mas für ein vages Ding ift diefe Sitte, die do, wenn wir 
recht zujehen, nichts weiter als Anftand ift, wie matt dieſe Rede 
und was für ein elendes, jämmerliches Ziel ijt damit Dem 
Menſchen als fein Höchftes geftelt! Was für eine Wucht hat 
hier das Wort: ihr müffet von Neuem geboren werben. Wahr: 
fh, von der pantheiftiichen Ueberſchwänglichkeit und Ueberhe— 
bung bis zur Plattheit und Flachheit ift nur ein Schritt! 

Faſt dreißig Jahre find vergangen jeit dem prononcirten 
Abfall des jungen Deutjhlands von Glauben und Bibel und 
jeinem offen gegen das Chriftentum erklärten Kriege und wie 
es Hriftlih um nichts weiter gefommen ift, Liegt in unferm 
Buche vor, deſſen Verfaſſer nicht einmal zu den radikalſten ſei— 
ner Partei gehört. 

Gr. b. ©. K 


Ioannis Gerhardi 
Loci theologiei ed. Ed. Preuss. 


Berlin, Guſtav Schlawitz, 1863, Lieferg. 1. 


Die Verlagshandlung von ©. Schlawitz hat jo eben in 
der Reihe ihrer Bibliothek klaſſiſcher Theologie die erſte Liefe- 
zung der Loci theologiei von Jo. Gerhardt erfcheinen laſſen. 
Der Herausgeber ift Dr. Preuß, verfelbe, der mit rühmlicher 
Sorgfalt das Examen Concilii Tridentini von Chemnig her- 
ausgegeben hat. Die Loci von So. Gerhard enthalten nicht 
allein die reine Lehre in zuverläffiger Weife, fondern bilden 
für fi) eine Art theologifher Bibliothek. Es gibt wenige be- 
deutende eregetifche, dogmatiſche, polemiſche oder Firchenrechtliche 
Vragen, deren Beiprehung man in ihnen vergeblich fuchte. 
Der jelige Sartorius pflegte zu jagen: „Wenn im Conſiſto— 
rium eine Schwierigfeit aufgetaucht fei, fo habe er das Exa- 
men von Chemnit und die Loci von Gerhard nadhgefchlagen, 
und dann fei er meift gewiß gewefen, das rechte zu treffen.“ 
Der felige Stahl vervanfte, wie er gern befante, Chemnig und 


Gerhard einen großen Theil feiner Theologie. Das Derlangen 
nad) diejem Hauptwerke klaſſiſcher Theologie ift fortwährend im 
Steigen... Der lezte T. DO. Weigel'ſche Katalog ſezt für ein 
vollftändiges Eremplar der Loci mit dem. Cotta’ihen Index» 
einen Antiquar-Preis von nicht weniger als 36 Thlen. Der 
Verleger läßt das ganze Buch in 30 Lieferungen erjcheinen. 
Wer gleich jubjeribirt, erhält jeve Lieferung zu dem Preiſe von 
15 Gr. Bir glauben nit, daß es irgend einem Paftor, der 
die reine Lehre des Wortes Gottes Lieb hat, zu ſchwer fallen 
wir, ſich dieſen Schag zu verfchaffen. Namentlich aber em- 
piehlen wir ihn den Herren Kicchenpatronen zur Anfhaffung 
für ihre Pfarrei - Bibliothefen. Sie forgen damit nicht allein 
für die jetzige Generation, fondern zugleih, ächt-ariſtokratiſch, 
für. die zweite und dritte. Schon mander, der jung ing Amt 
fam, ganz fonfus von den Phrafen, die er fi ale „ächt-wiſſen— 
ſchaftlich“ Hatte aufreden laſſen, ift durch das Studium diefes 
Buches nad) und nad) zu der reinen Lehre des Wortes Gottes 
gefommen. Wir werden nod einmal ausführlicher auf das 
Unternehmen zurüdfommen, empfehlen es aber jchon jezt allen 
unfern Lejern auf das wärmfte. Der DBerleger wendet im 
Dienfte des Neiches Gottes die bedeutenden Koften an das 
Werk, und muß im Intereſſe der evangelifhen Kirche darin 
durchaus unterftügt werden. 


Valerius Herberger und feine Gemeinde. 
(Schluß.) 


Schon 1602 ſtarb im 34. Lebensjahre ſein Sohn Jo— 
hann. Bei ſeinem Begräbniſſe ſprach Herberger: „Selig ſind 
die Augen, die da ſehen, was du geſehen haſt, allerliebſter 
Bruder, ſelig ſind die Ohren, die da hören, was du gehört 
haſt, ſelig ſind die Herzen, die da glauben, was du geglaubt 
haſt, ſelig ſind die Chriſten, die alſo von dieſer Welt abſchei— 
den, wie du ſelig gefahren bift.... Ihr lieben Kinder, ihr 
habt einen frommen Vater gehabt, er trug Gott in Gedanken, 
im Herzen und im Munde, in ſeiner höchſten Noth war ſeine 
Rede immer von Gott; das war ſein Reim: Je größer Noth 
je näher Gott.... Ich bin gewiß in meinem Herzen, daß er 
Gott ſei lieb gewefen, denn Gottes Wort trügt nit. So 
hat er auch das Zeugnis feiner Frömmigfeit in dieſer Ges 
meinde bon jedermann. Cr hat ja felige Augen und Ohren 
gehabt, ex ift ja eim Liebhaber des heiligen Evangelit umd 
hochwürdigen Sakramentes gewefen, er hat ja fein Leben von 
Jugend auf untadelig geführt, er ift em Tugendſpiegel ges 
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wefen eines frommen, wolgezogenen jungen Bürgers, wir haben 


ia alle gewiſſe Hofnung von ihm gehabt, wie er werde ein 


vornehmer Mann bei dieſer Stadt werben, jedermann hat ja 
feiner holofeligen Demut bei feinem großen Gut geliebfofet, 
wie gar lieblich haben ſich feiner feligen demütigen Frau Mut- 
ter Sitten bei ihm erfunden! Wie ift er ein fo verträglicher, 
friepfertiger Mann gewefen, der mit Willen den Nachbarn auch 
nicht ein Kind erzürnet hätte! Wie ſtill hat er ſich in feinem 
Sheftand verhalten! Wie ift er um fremde Händel unbeküm— 
mert und ein Herr in feinem Haufe gewejen, wie gehorfam 
gegen feine liebe Obrigkeit, wie ehrerbietig gegen feine Selſor— 
ger, wie freundlich hat er gegen jedermann gelebt, daß wir 
wol billig wünfden, Gott wolle uns folder Bürger viel be- 
Scheren! ... Gott hat ſich augenſcheinlich mit feiner treflichen 
Gegenwart bei ihm erwiefen, indem er ihm fo teöftliche Ge— 
duld verliehen, darüber ich auch neben meinem geliebten Herrn 
Collegen höchlich habe verwundern müſſen. So oft feiner 
Schwachheit ift gedacht worden, hat er gefagt: Nun je größer 
Noth, je näher Gott. Wenn feinem Herzen wehe geworben 
ift, fo hat er die Hand auf das Herz gelegt und feinem eige- 
nen Herzen tröftlich zugefprohen: Liebes Herz, ſei getroft und 
umverzagt, und harre des Herr... . eine lieben Gebetlein 
find geweſen erftlih des lieben Simeon Grablievlein: Herr, 
nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren. Darnad if 
ihn treflich lieb gewejen das liebe Seufzerlein: O Lämmlein 
Gottes, Jeſu Chrift, weil du für uns geftorben bift, nimm 
weg all unfre Miffethat und fteh uns bei in aller Noth, auch 
in der lezten umd größten Noth befcher ung, Herr Jeſu, einen 
feligen Tod. Amen. Darneben hat er höchlich geliebt Das 
fhöne Gebet: Ich armer Menfh gar michtes bin, Gottes 
Sohn allein ift mein Gewinn. Und da find ihm bejonderd 
die Worte anmutig gewefen: Denn du bift mein und ich bin 
dein, wie gern wolt idy bald bei dir fein. Als er nun ges 
merkt, daß fein Seigerlein ausgelaufen fei, faltet er die Hände 
und betet fein liebes Gebetlein: Ich armer Menſch gar nichtes 
bin, und bejchließt mit dem Spruch: Alſo hat Gott die Welt 
geliebt. Und damit beſchließt er feliglich fein Leben in die— 
fer Welt.“ 

1610 ftarb im 20. Yebensjahre nad langen fehweren Lei 
den jein Sohn Gregor, welchem „herzfrommen Yüngling und 
Studioſus“ Herberger über Pf. 68, 20 u. 21 die Leichenpredigt 
hielt. Er fagt von ihm: „So oft ich zu dieſem jeto felgen 
Süngling bin gefommen, und ihn befucht in feiner Krankheit, 
fo oft hat das Pſfalterbüchlein nicht weit von ihm gelegen, 
welches vor Zeiten des vortrefflihen treuen Mannes Herrn 
Sregorii Müllers, feines Lieben feligen Großvaters gewefen... 
Bei feiner ſchwerpreſſenden Kreuzlaft find Died feine Reden ge- 
weſen: Ah Gott, ich kann dir ja nimmermehr die große Ge- 
duld, die du mir werleiheft, vervanfen. Wie folte ichs beffer 
haben, als du, mein Herr Jeſu; Haft du doch viel größere 
Schmerzen um meinetwillen ausgeftanden, willig und gerne 
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will ich in meinen Schmerzen dir zu Lob und Ehren geduldig blei— 
ben. Gelobt fei, Herr Jeſu, daß du mich deinem Ebenbilde 
ähnlich macheſt. Du haft mich in deine Hände gefchrieben, ei 
fo Ges nun dieſelbe Schrift, Lieber Herr Jeſu, und Hilf mir. 
Kurz vor feinem feligen Abjchieve, neiget er das Haupt zur 
rechten Seite und fpriht: Alſo hat mein Herr Jeſus das 
Haupt am Kreuz zu mir geneigt. Da man ihm das Haupt 
will aufrichten, fpridht er: Laßt mirs fein, mein Herr Jefus 
wird mird wol aufrichten am jüngften Tage.” So die Männer 
in diefer Familie, und die Frauen waren ihnen gleich. 

Eine andere fehr begüterte und einflußreiche Familie war 
die Fechnerſche. Fabian Wehner, welcher 1613 ftarb, war 
öfter Bürgermeifter, dazu auch Vorſteher des Krippleins Chrifti. 
Bon ihm fagt Herberger: „Wenn er hat follen bei fein Kichter- 
amt auf die Schöppenftube gehen, fo ift er allezeit in feinent 
Stüblein auf die Kniee gefallen, und hat Gott gebeten, Ex 
wolle ihn durd Seinen Geift regieren, damit er ja niemand 
möchte unrecht thun.“ 

Ein Gleiches Hören wir aud von ven Gaunersdörfern 
und noch andern angefehenen Familien. Bon den vielen „herz— 
frommen“ Leuten des minder wolhabenvden Bürgerftandes ift es 
nur möglih, einige anzuführen, da ihre Zahl eine ſehr große 
iſt. Bon Zacharias Röder, dem langjährigen Bader der Stadt, 
hören wir: „Unfer jeto feliger Herr Zacharias ift nicht allein ein 
tüchtiger Bader gewefen, fondern auch ein recht tüchtiger Badegaft 
des Herrn Jeſu. Diefer Fromme 68jährige Mann ift nie ohne vorher- 
gehendes Gebet über die Schwelle geſchritten. Wenn er den Zeiger 
gehöret jchlagen, jo hat er gejagt: Herr Jeſu, verleihe mir eine 
felige Stunde, dir hriftlic zu leben und felig zu fterben. Seine 
liebſten Reben find gemejen Pf. 55, 23; 1 oh. 1, 7; Pf. 23, 1; 
Luc. 2, 29; Matth. 15, 22." — Bon Michael Meifner, dem 
Stadtoogt, heißt e8: „Sch halte dafür, daß Gott ven feligen 
Herrn Michael aud für einen gerechten heiligen Mann ge- 
nommen. Denn ob er glei auch ein ſündiger Menſch gewe- 
jen, jo hat ers doch mit feiner Gerechtigkeit, Heiligkeit und 
Richtigkeit fo weit gebracht, als mans in diefer menfchlichen 
Schwahheit bringen kann.” — Bon Elias Glafeborn, einem 
jungen Manne, der kurz vor der Hochzeit ftarb, jagt Herber- 
ger: „Diefen glasreinen Born Jeſum hat unfer Elias Glafe- 
born auch gefant, und fein Herzglas bei feinen Troftwafjern in 
ver Taufe, bei der Predigt, Abfolution und Abendmal gefüllet. 
Dies alles bezeuget, daß ihm die lezten Worte im Glauben: 
Vergebung der Sünden, Auferftehung des Fleiſches und ewiges 
Leben vor allen vie Liebften gewefen find. Das lezte Wort, 
das man ihn hat verftehen können, ift gewejen: Nu Hilf uns 
Herr den Dienern dein, die mit deinem theuren Blut exlöfet 
fein.” — Bon Margaretfpa Wirth rühmt er: „Unfere felige 
Mithriftin hat den Namen mit ver That gehabt, denn fie hat 
den Herrn Jeſum, die edle margaritam und Troftperle im 
Perlenmutterlein ihres Herzens für. ihren größten Schat ge- 
halten. Sie ift gewefen eine Wirthin des Herren Jeſu, wie 
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Martha, weil fie ven Herrn Yefum in ihr Herz und Haus 
aufgenommen. — Bei dem Begräbnis der Jungfrau Urfula 
Riche ließ er fi alfo aus: „Meine geliebten Zuhörer, ich 
pflege euch oft zu ermahnen, daß ihr folt Achtung Haben auf 
die lezten Reden eurer fterbenden Mithriften. Sie haben ge 
meiniglid etwas denkwürdiges hinter fih. Gott pflegt oftmals 
ein beſonderes Spiel mit ihren Gedanken zu treiben. Es fteht 
nicht vergebens in den Spr. Sal. 8, 31: Meine Luft ift bei 
ven Menfchenkindern. Das ift Gottes Paradies auf Erden, 
wenn Er fi joll zu frommen Herzen fpielen, und viel herliche 
dieblihe Geftalten bet ihnen erweden. Das findet ſich auch bei 
unferer lieben, jeßo jeligen Jungfrau Urjule. Denn erftlih hat 
fie die heiligen Engel in ihrem ſchönen engliſchen Schmuck ge- 
fehen, und ihren lieben Vater Auguftinum mitten unter ihnen, 
und gejaget, fie wollen fie mit weg haben. Zum andern hat 
fie fih zu ihrer lieben Mutter gewendet und gefagt: Meine 
berzliebe Mutter, wie eine jhöne Hochzeit werdet ihr mir 
machen. Die Mutter wundert fih über ihren Gevanfen und 
fragt: Wer wird denn der Bräutigam fein? Da fagte die 
liebe Tochter: Der Herr Jeſus wird mein Bräutigam fein, o 
wie einen ſchönen Bräutigam werdet ihr mir geben!“ 

Den Schluß möge ein einfacher Hanpwerfsmann Caspar 
Rodewald machen. Bon ihm jagt Herberger: „An meinem 
lieben Hausfreund Caspar Rodewald fünt ihr tröſtlich fehen, 
daß der heilige Geiſt auch im ſchlechter Handwerksleute Herzen 
wohnt; wenn fie Gottes Wort mit Andacht hören, kann er 
ihnen durchaus jo jhöne Gedanken in ihrem Herzen machen, 
daß fie es oft jo gut und wol befjer treffen, als etliche ver- 
meinte gelehrte Yeute. Er bat mir bei Leben ein Negifter über- 
geben, das er ſich mit Fleiß hat aufzeichnen laſſen, da ftehet 
alfo geſchrieben: Wenn ih mir will gute Gevanfen maden, 
fo gehe ich in meinen Garten, wie Joſeph von Arimathia und 
fage: Herr Gott, Vater im Himmel, Herr Gott Sohn, ver 
Welt Heiland, Herr Gott heiliger Geift, erbarm did) über ung, 
jet und gnädig, verfhone unfer, lieber Herre Gott. Darnach 
wende ich mich zu einem ſchönen Apfelbaum, und venfe an ven 
Abfallbaun Adams und Ev& im Paradies, da fehe ih, wannher 
fo viel Unglüd in die Welt fomımen, nämlid von der Sünde. 
Da feufze ih: Gott fei mir armen Sünder gnädig. Nach die— 
fem wende ich mid zu einem jüren Honigbirnbaum, und be» 
vente die ſüße Verheißung, die Adam und Evä widerfahren, 
daß nämlich durch einen Weibsjamen und Jungfrau-Sohn alles 
wieder foll gut werden, da denke ih an Chrifti Kreuze, daran 
er alles ing Werk gejezt und gefagt: Es ift vollbracht. Def 
tröfte ich mich von Herzen. Bald darauf wende ich mich zu 
einem ſchönen rothen Kirſchbaum. Sind fie reif, jo preffe ich 
das Kirſchblut heraus und denke: So roth hat Chriftus müſſen 
werden um meiner Sünden willen, fo bat er geblutet im Del- 
garten, bei der Geifelung und Krönung und am heiligen Kreuze. 


Das rothe Kirſchblut Jeſu Chrifti macht mid ſchneeweiß, = 
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von alen meinen Sünden. Endlich kehre id, mic zu einent 
Pfirfhenbaum, der dauert nicht lange, man muß immer junge 
neben ven alten aufziehen; die Frucht liegt auch nicht lange 
Zeit, ob fie gleich ſchön ift. Da denk ich an mich felher. Der 
Menſch ift ja eine edle Kreatur, aber e8 hat feinen Beſtand 
mit ihm, es darf leicht ein faures Lüftlein ihn anftoßen, jo 
führt er dahin, wie eben dies dem Profeten Amos 8, 1. 2 im 
Korb voll Obftäpfel wird gezeigt, die nicht lange Liegen. In 
diefen Gedanken bitte ich, Gott der Herr wolle mid) vor Sün- 
den und böfem Gewiſſen bewahren, in criftlihen Tugenden, 
nicht nur in äußerlichen Scheinblättern laffen zunehmen, und 
mir ein feliges Stündlein verleihen, fo mid) ja der Tod fällen 
möchte, daß ich mid, dennoch am jüngften Tage wieder aufrichte, 
und ins ewige Leben grüne.“ 

Noch einmal ſei es hervorgehoben, daß Dies nicht vereinzelte 
Erſcheinungen waren, fondern, daß wir fie als Aeußerungen 
einer in der Gemeinde zur Herſchaft gefommenen Lebensrichtung 
anzufehen haben. Daß jemand im Glauben an Jeſum Chriftum 
lebt, Früchte der Gerechtigkeit aufzuweiſen trachtet, im feſten 
Vertrauen auf das Verdienſt des gekreuzigten Heilandes ſtirbt, 
iſt nichts Außerordentliches, was darum als etwas ganz befon- 
deres hervorgehoben werben müßte. In den folgenden Zeiten 
begegnen wir außer dem des Sebaſtian Reuſchel noch andern 
ganz zuverläffigen Zeugniffen, welche darauf hinweifen, daß das 
in weiten Streifen unter Herberger zur Geltung gelommene 
chriſtliche Leben auch auf die fpäteren Generationen ſich aus- 
dehnte. Wie e8 um das Ende des Jahrhunderts in den ange- 
fehenen Familien ftand, mag und das Beifpiel des Kaufmanns 
Gottfried Lamprecht zeigen, von den der damalige Paſtor Klep- 
perbein 1705 in der Yeichenpredigt fagt: „Ich kann in Wahr: 
heit von ihm fagen, daß ich ihm allezeit bei einigen Beſuchun— 
gen am Sontag entweder über unſers jeligen Herrn Balerit 
Büchern oder über ver heiligen Schrift gefunden. Er hielt auf 
feine Hoffart, weder in hochſtrebenden Worten und übermütigen 
Geberden, noch in Ueberfluß der Kleider. Auf feinem Todten, 
bette Iautete unter anderm eine Erinnerung hiervon aljo: Seine 
wertefte Frau Liebſte folte die Kinder von allem Hochmut ab» 
führen, worin ex ein feftes Vertrauen zu ihr habe, weil fie 
felber am Prahlen fein Gefallen habe.“ In ven Perfonalien 
heißt es: „Im Gebete war er andächtig, im Bibellefen emfig 
und beftändig, und hatte er fonderlih an ven Palmen Davids 
feines Herzens Luft und Freude; diefe waren der Kern feiner 
Gebete und Dankjagung, und pflegte er allemal den Beſchluß 
feiner biblifchen Lektion mit einem ober etlichen Palmen zu 
machen.“ Erſt mit dem Ende des folgenden Jahrhunderts komt 
allmälig ein neues Geſchlecht auf, welches zwar nicht den Ruhm 
der früheren Zeiten, wol aber das, was an ihnen vor allen 
Dingen rühmenswert gewejen, vergift. Wenngleich) eine hohe 
Zahl von Kommunifanten noch fein Beweis eines regen chrifte 
lichen Lebens ift, jo ift jedenfalls die Abnahme derſelben ein 
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entſchiedenes Zeichen des Sinkens. Wie tief das chriftliche Le— 
ben allmälig herabgefunfen ift, werben folgende Zahlen bewei- 
fen. Im Jahre 1780 fanden fi) 4147 Kommunikanten, und 
es gab feinen Sontag, an dem nicht Kommunion gewejen wäre, 
1800 wird auch noch jeden Sontag das heilige Abendmal aus- 
geteilt, aber die Summe der Kommunifanten ift ſchon auf 3623 
heruntergefunfen. 1820 fallen ſchon 17 Sontage ganz aus, und 
die Rommunifantenzahl beträgt nur noch 3151. 1830 finden 
fih 2819 ein, 1840: 2514, 1850: 1905, 1856 die geringfte 
Zahl: 1449. Wenngleich die Zahl der Gemeindegliever um 
ein Weniges geringer geworben ift, fo fomt dies doch gar nicht 
bei den erwähnten Zahlen in Betradit. 

Auf dem Kicchhofe zu Frauftabt fteht auf der Stelle, die 
als Herbergers Nuheftätte bezeichnet wird, eine Linde An 
diefe Inüpft fi) die Sage, daß, fo lange diefe Linde grüne, 
das Evangelium auch in der Gemeinde Fräftig bleiben werde. 
Sie ift einmal dem Abfterben nahe gewefen, hat aber aufs 
Neue aus der Wurzel fo Träftige Triebe um den alten ver- 
morſchten Stamm emporgetrieben, daß fie wieder im üppigften 
Wuchſe fteht. An dieſem Zeichen hat fi ſchon mander von 
denen erfreut, die gern beffere Antwort auf die Frage: Hüter, 
it die Nacht ſchier Hin? erhalten möchten, als die Boten von 
Seir, zu denen der Hüter ſprach: Wenn der Morgen fchon 
fomt, jo wird e8 dod Nacht fein. Wenn ihr jhon fragt, fo 
werbet ihr doch wieder fommen und wieder fragen. Jeſ. 21,12, 
Es gibt aber nur ein Mittel ver Neubelebung, und das fteht 
Dffenb. 2, 5: Gedenke, wovon du gefallen bift, und thue 
Buße, und thue die erften Werke. Sonſt geht e8 nad) dem 
andern: Wo aber nicht, werde ich dir kommen bald und deinen 
Leuchter wegſtoßen von feiner Stätte, wo du nicht Buße 
thuſt. Es ift das aber ein Wort an die ganze Kirche der Ge- 
genwart, und wie es zunächſt zum Engel, d. h. dem Biſchof 
der Gemeinde zu Ephefus geredet ift, fo haben es ſich auch, 
vor allen die fagen zu laſſen, weldye ver Herr zu Hirten und 
Lehrern berufen hat. 


Schriften 
des Evangeliſchen Bücher-Vereins zu Berlin 
(Oranienftr. Nr. 106.) 

Zu dem beigefezten Preifen zu beziehen durch fäntliche Agenturen 
des Ep. Bücher-Vereins, jowie aus dem Commiſſions-Verlage von 
Wiegandt und Grieben in Berlin (Linksſtr. 7) mit geringem Preis- 
aufſchlage Durch jede Buchhandlung: 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. DBerleger: 


Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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Arnd’s, Johann, vier Bücher vom Wahren Chriftentum, nebſt 
Paradies-Gärtlein. (Umveränderter Abprud.) 7. Aufl. 46: Bogen 
in gr. 8. 13. Sgr. 

Bibel, oder die ganze heil. Schrift nach ber Deutfchen Ueberſetzung 
Dr. M. Luthers, Mit 327 Holzſchn. Nach alten Meiſterwerken 
in Holz gejchn. von Gaber. 8. Aufl. in gr. 8. 1 Thlr. 20 Ser. 

Bunyan, John, Reiſe eines Chriften nach der feligen Ewigkeit. 
4. Aufl. mit Holzſchnitten. 14 Bog. in 8. 5 Sgr. 

Concordia oder die Bekentnisſchriften der evang.-lutheriigen Kirche. 
4. Aufl. 40 Bog. 8. 125 Sgr. 

Evangelienbud, d. i. die Epifteln und Evangelien mit den Sum— 
marien und Collecten auf alle Sonn- und Fefttage, mit ange— 
hängter Paſſionsgeſchichte, Geſchichte der Zerſtbrung Serufalems 
und Luthers kl. Katechismus. Mit 84 Holzſchnitten. 284 Bogen, 
3. Aufl. in gr. 8. 15 Sgr, 

Freſenius, 5. Ph., Beicht- und Communionbud. 3. Aufl. 205 Bo- 
gen in 8. 71 ©om 

Gebetbuch, enthaltend ſämtliche Gebete Luthers, wie auch Gebete 
von Melanchthon, Bungenhaben, Mathefius, Habermann, Arnd ic. 


80 Bogen in 8. 124 Sgr. 
Sung’s, 3. H. gen. Stilling, Lebensgefhichte. 3. Aufl. 17 Bong. 
in 8. 5 Sgr⸗ 
Liederjegen,, unverfälſchter, Gejangbud für Kirchen, Schulen 
und Häufer. 3. Aufl. 434 Bogen in 8, 8 Sgr. 


Luther's Eleiner und großer Katehismus. (Unveränderter Abs 


drud.) 5. Aufl. 10 Bogen in 8. 25 Sgr- 
— Hauspoſtille. (Unveränderter Abdrud.) 3. Aufl. 68 Bogen 
in 4, 20 Sgr⸗ 
Mathejins, Johann, Leben Dr, Martin Luthers. Im fiebenzehn 
Predigten bargeftelt. 234 Bogen in 8. T Sgu, 


Miüller’s, Heinr., geiftlihe Erguidftunden, oder dreihundert Haus 
und Tilhandachten, nebft vierfachen vollſt. Negiftern ꝛc. 7. Aufl. 
284 Bogen in 8. 8 Sgr⸗ 

Rambach, J. J., Betrachtungen über das ganze Leiden Chriſti und 
die ſieben lezten Worte des gekreuzigten Jeſu. 534 Bog. in gr. 8. 


173 Ser. 

Scriver’s, Chr., zufällige Andachten Gotthold's. 3. Aufl. 31 Bg. 8. 
8 Sur, 

— — Selenſchatz L 534 Bogen in 8. 174 Ser. 
— — do. II. 674 Bogen in gr. 8. 223 Sgr. 
— do. II. 684 Bogen iu gr. 8. 20 Sgr. 


Sp ener's, Ph. J., Erklärung der chriſtlichen Lehre nad) der Ord— 
nung des kleinen Katechismus Dr. M. upon 5. Aufl. 24 Bor 
gen in 8. 6 Sgr. 


Bon allen obigen Werfen werden dauerhaft, auch elegant gebun— 
dene Eremplare vorräthig gehalten. 


> 


Drind von Trowisid und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirden- 


Deitung, 


Berlin, 1863. 


Mittwoch den A. November. 


J% 88. 


Die Menfchwerdung des Gottesfohnes. 


Die Trage nah der Menſchwerdung des ottesfohnes, 
alſo nad dem Verhältnis der zwei Naturen in Chrifto, genauer 
die Frage, in welcher Weije in Chrifto der Gottesfohn mit dem 
Menſchenſohn ſich vereinigt habe, ift eine der jchwierigiten in 
der ganzen hriftlihen Lehre; in ver alten Kirche mit hohen, 
religiöfem und wiſſenſchaftlichem Ernſt entwidelt und zu bedeu— 
tender dogmatiſchen Keife gebracht, wurde fie in der evangelifch- 
Intherifchen Theologie nah der menſchlichen Seite nod) tiefer 
erforiht und entfaltet; in ver neueren von unevangelijchem 
Geifte durchwehten Zeit wurde fie vielfach verwirrt und ihres 
tiefen Gehaltes entlert. Im diefer Frage jchürzt ſich der ganze 
Knoten des riftlihen Myftertums, fie ift das A und das O, 


oder beſſer noch der Mittelpunkt der hriftlihen Gotteswiſſen- 


Schaft, ja fie ift der Ausgangs- und zugleich der Zielpunft einer 
wahren riftlihen Philofophie. Iſt e8 dem chriftlich - gläubtgen 
Gemüt unzweifelhaft, daß in Chrifto Gott und Menſch in Ei- 
nem vereinigt find, jo iſt e8 für den erfennenden Geift bie 
ſchwierige Aufgabe, in dieſem ven endlichen Verftand und die 
finnlihe Vorftellung weit überragenden Gedanken ven richtigen 
Weg einzuhalten, um nicht einerſeits durd bloße Verſtandes— 
betrachtung das über den Berftand Hinausliegende, Unenpliche 
in das Gebiet des Endlichen herabzuziehen und das Einige zu 
zertrennen, und nicht ambererfeit3 durch Zufammenwerfen und 
Bermifchen des aud in der Einheit Unterjchiedenen die Erfent- 
nis der Wahrheit zu trüben. Wie die alte Stiche beſonders 
durch das Auftreten eimjeitiger, und infofern unwahrer und ge- 
fahrbringender Auffafjungen allmälid aus dem mehr unmittel- 
baren, gläubigen Anerfennen der Menſchwerdung des Gottes- 
fohnes zu immer größerer Klarheit und Beftimtheit ihres Lehr- 
bewußtſeins angeregt wurde, indem fie jowol das Verſchwinden 
des Menjchlichen hinter das Göttliche in Chrifto, als auch des 
Göttlihen hinter das Menſchliche abwies: fo geht auch jezt 
noch oft die tiefere Erkentnis dieſes Myſteriums für den ein- 
zelnen Chriften durch die allmäliche Ueberwindung einfeitiger 
Auffaffungen, durch Hinneigung zu diefer oder jener ſchon frü- 
her von der Kirche überwundenen Auffaffung hindurch; und wie 
für die Einen, mehr verftandesmäßig Betrachtenden, das Gött- 
liche in Chrifto mehr als ein unbeftimtes Sein und Wirfen 
Gottes in dem vollfommenen Menfhen Jeſus erſcheint, fo nei- 
gen die Andern, mehr die Gemütsfeite des hriftlihen Glaubens 


| hervorhebend, mehr dazu, das Menfchlihe in Chrifto vor dem 
Göttlihen zurüdzuftellen. Da aud in evangeliſch- gläubigen 
Kreiſen über diefen Punkt noch mandes Schwanfen und manche 
Unklarheit ftattfindet, und da die Ev. 8. 3. von einem der 
zweiten erwähnten Auffafjung Zuneigenvden aufgefordert worden 
ift, fidh hierüber zu äußern, jo wollen wir diefe Frage, mit 
Beiſeitelaſſung der mehr nad) der rationaliftifhen Seite hinlie— 
genden erften Einfeitigfeit, und ſoweit es ohne zu tiefes Ein- 
gehen in wiſſenſchaftliche Formen möglich ift, zu erörtern 
ſuchen. 

Wir haben es hierbei nicht mit denen zu thun, welche das 
göttliche Weſen des Heilandes überhaupt leugnen, und den 
Gottesſohn nur zu einem von Gott in höherem Maße erleuch— 
teten Propheten machen; — über dieſe Frage kann überhaupt 
bei denen, die der chriſtlichen Kirche wirklich angehören, kein 
Zweifel ſein; denn wer die unzweideutigen Zeugniſſe Chriſti 
von ſich ſelbſt (wie Joh. 3, 13. 16. 18. 31; 6, 33. 38. 50. 
58. 62; 8, 14. 23; 10, 30, 38; 11, 27; 16, 15. 28. 30; 
17, 5; Matth. 11, 27; 16, 16; 26, 63 f.; 28, 18) und ver 
von Ehrifto erwählten Apoftel über ihren Meifter (wie 1 Cor. 
8,65 PH, 6. 738, 213 Col. 1,#15592, IP TINI3)N 6; 
Hebr. 1, 10-12; 2, 10; 1 I0h. 4, 3; 1 Petr. 3, 22; Apgſch. 
1, 24; 7, 59; 22, 16) verwirft, der fteht außerhalb des apo- 
ftolifchen und des allgemeinen chriſtlichen Bewußtfeins, außer— 
halb des Glaubens, ven die Kirche ſchon in ihrem älteften 
Symbol befent: „ich glaube an Jeſum Chriftum, Gottes ein- 
gebornen Sohn, der empfangen tft won dem heil. Geift, gebo- 
ven von der Jungfrau Maria.” Es Handelt fich Hier nur 
darum, inwieweit Ernft gemacht wird mit dem in Luthers Er- 
klärung des Apoftoliftums enthaltenen Gedanken: „ich glaube 
daß Jeſus Chriftus, wahrhaftiger Gott, vom Bater in Emig- 
feit geboren, und auch wahrhaftiger Menjch, von ver 
Jungfrau Maria geboren, jei mein Herr.“ 

Unter VBorausjegung der Anerkennung der göttlichen Natur 
in Chrifto ſcheint es beim erften Anbli am nächftliegenden und 
einfachften, fi) die Menſchwerdung des Gottesfohnes fo zu den— 
fen, Daß der Gottesfohn, der Logos, nicht fowol den Men— 
ſchen, als vielmehr nur die menjchliche Leiblichkeit, die sag: 
angenommen habe, während das Geiftige in der Perfon Chrifti 
die vernünftige, felbftbewußte Sele, nicht ein vom göttlichen 
Logos unterfchtedener menſchlicher Geift, jondern eben ber 
fich zur Menfchheit erniebrigenve göttlihe Logos ſelbſt geweſen 
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jei. Damit ſcheint die Schwierigfeit gehoben, wie ein zweifaches 
geiſtiges Sein in Chriſto zu ei ner Perſon zuſammengehen könne, 
und zugleich ſcheint der Unterſchied des Seins Gottes in Chriſto 
von feinem Wirken in den Propheten klar und beſtimt hervor⸗ 
gehoben zu ſein. In Chriſto iſt ſo nicht ein Beſtandteil ſeines 
perſönlichen Weſens mehr als in jedem andern Menſchen, ſon⸗ 
dern der eine Beſtandteil, der vernünftige Geiſt, der ja auch 
beim Menſchen eine innere Verwandtſchaft mit Gott hat, iſt 
von anderem Urſprunge und von etwas anderem Weſen als 
bei den übrigen Menſchen, iſt zwar ſelbſtbewußtes, ſittlich -ver- 
nünftiges Weſen, aber nicht geſchaffener, ſondern ſchöpferiſcher 
Geiſt. Wie Gott nach der Moſaiſchen Erzählung dem mate— 
riellen Gebilde des Leibes ſeinen Odem eingehaucht und dieſes 
ſo zu einem perſönlichen Menſchen gemacht, ſo hätte nach jener 
Auffaſſung Gott der in Maria erzeugten und von ihr gebornen 
menſchlichen Leiblichkeit ſich ſelbſt, als Logos, eingepflanzt, und 
dieſe Leiblichkeit zu einer vernünftigen Perſönlichkeit gebildet; 
und der zweite Adam erſchiene ſo nicht blos als ein reines 
menſchliches Urbild, wie der erſte hätte fein und werben ſollen, 
fondern als eine Höhere Potenz des zuerft gejhaffenen Men— 
ſchen, als eine wejentlic höhere Erſcheinung, wie fie der erſte 
Menſch weder war, noch werden ſolte und konte; der zweite 
Adam hat mit dem erſten nur die lebendige Leiblichkeit, — den 
materiellen Leib und die natürliche, ihn belebende, aber nicht 
das perſönliche, vernünftige Prinzip ausmachende, animaliſche 
Sele, — gemeinſam, nicht aber den creatürlichen, vernünftigen 
Geiſt; ſeinem Geiſte nach gehörte er der Gottheit, nicht der 
geſchaffenen Welt an; des erſten Adams Geiſt war wol un— 
ſterblich, aber des zweiten Adams Geiſt war ewig, hatte kei— 
nen Anfang ſeines Daſeins, ſondern nur einen Anfang ſeiner 
vorübergehenden zeitlichen Erſcheinungsfform in Chriſto. In 
Chriſto waren hiernach alſo allerdings zwei Naturen, eine 
göttliche und eine menſchliche, aber die leztere war unvollſtän— 
dig, indem der ſelbſtbewußte Geiſt, der vous, ausſchließlich der 
göttlichen Natur angehörte; Chriftus ift ung verwandt nur nad) 
feinem leiblihen Dajein; nad dem geiftigen aber nur in dem 
Sinne, in mweldem Gott als Geift überhaupt den gefchaffenen 
Geiftern verwandt ift. Der Gottesſohn hat ſonach nicht ſowol 
die Menjhhheit angenommen, er ift vielmehr durch eine Art 
von Seldftverwandelung jelbft zu einen Zeile diefer Menſch— 
heit geworben; ohne diefen Logos wäre Chriftus überhaupt 
fein Menſch, jondern nur ein menfchlicher Leib geweſen. 

Diefe Auffafjung wurde befantlih von Apollinaris, 
Biſchof von Laodicen, um 370 n. Chr., geltend gemadt. Er 
wolte befonders gegen Arius, der den Sohn für das erfte und 
höchſte Gefhöpf hielt, vie Unwandelbarkeit der Perſönlichkeit 
des Erlöfers feit begründen; wäre aber in Chrifto ein menfd- 
licher Geift gewejen, dem ja nothwendig Willensfreiheit im 
Sinne der nad) beiden Seiten hin freien Wahlfreiheit eignet, 
fo hätte diefer menſchliche Geiſt auch von Gott abfallen kön— 
nen; die ganze Erlöſung wäre alfo von vornherein zweifelhaft 
gemejen. Solte die Erlöfung fiher fein, fo mußte die fittliche 
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Perfönlichkeit des Exlöfers unwandelbar fein; dies kann aber 
nur dadurch geſchehen, daß ftatt eines menfchlichen Geiftes ver 
göttliche Logos. felbft den perfünlichen Mittelpunkt in Chrifto 
ausmacht; alles Thätige in Chrifto mußte rein göttlich fein, 
das Menjhlihe mußte fi rein paſſiv verhalten; ein menfche 
licher Geift aber kann fi feinem Wefen nad) nicht rein paſſiv 
verhalten; folglih war der Geift in Chrifto überhaupt fein 
menjchlicher. Ueberdies, meint Apollinaris, würde bei Annahme 
eines menſchlichen Geiftes in Chrifto nichts anderes übrig blei— 
ben, als Chriftum nur wie die Propheten infpirirt zu denken, 
den Gottesſohn alfo ganz aufzugeben, oder in Chrifto zwei ver- 
I&hiedene Perfonen anzunehmen, da der menfchliche felbftbemußte 
Geift ja unzweifelhaft Perfon ift, ganz ebenjo aber ver gött- 
liche Logos; das fei aber ganz undenkbar und im Widerſpruch 
mit der heil. Schrift, welche nur eine Perſon Chrifti kenne, 
Auch leuchte ein, daß bei ver gewöhnlichen kirchlichen Anſicht, 
wonad in Chrifto aud ein menjchlicher Geift gewejen, von 
einer wirklichen Menfchwerdung des Logos nicht die Rede fein 
könne, da ja dann der Logos fi nur mit einem vollfonmenen 
Menfchen vereinigt habe; wirkliche Menſchwerdung fei erft da, 
wo der Logos felbft zu einem menfchlichen Geilte geworden 
jei. Apollinaris und feine Anhänger berufen fi auf Joh.1,14: 
„und das Wort ward Fleifch“, wobei unter Fleiſch eben vie 
Menfchheit überhaupt zu verftehen fei, auf alle die Stellen, in 
welchen Chriftus ſich felbft göttliche Würde zufchreibt, und be- 
jonder8 auf diejenigen, in welchen von einem Sein und Wirken 
Chrifti vor feinem irdiſchen Daſein, alfo von feinem ewigen 
und himmliſchen Sein die Rede ift (Joh. 1,15; 3, 11; 8, 58; 
17, 5. 24; 1 Cor. 8, 6; 15, 45; Col. 1, 17; 1 Petr. 1, 11); 
jagt Chriftus: „ehe denn Abraham war, bin ich“, fo ift diejes 
Ich in Chrifto eben vor feiner menfhlihen Erſcheinung; va 
nun bie eine Perfon Chriſti doch nur ein Ich ift oder hat, fo 
ift diefes Ich eben nicht ein menfchliches, jondern ein göttliches; 
das ewige Ich des Logos hat fih in Chrifto nur vorübergehend 
zu einem menjchlichen Ich beſchränkt. Der göttliche Logos hat 
aljo nicht blos das Menihlihe an fih, fondern wird es in 
deſſen geiftiger Wirklichkeit felbft, tritt felbft ein in das menſch— 
liche, beſchränkte, leidensfähige und leidentliche Sein; die Selbft- 
entäußerung des Logos wird hier in viel weitergehendem Maße 
angenommen, als fonft in der Kirche, indem der Gottesjohn 
nicht blos kraft feiner Teilnahme an der menfchlichen Natur 
an deren Leiden teil hat, fondern kraft feiner Ummwanvelung ' 
in die menſchliche Natur diefe Leiden unmittelbar ſelbſt trägt. 
Die Auffaffungen des Apollinaris wurden in ver alten 
Kirche ſofort als abirrend erfant und befämpft, beſonders von 
Athanaſius und Gregor von Nyſſa, fpäter von Auguftinug, 
und durch die Synoden von Alerandria, 362, Nom, 380, und 
durch das ökumeniſche Concil zu Conftantinopel, 381, verwor- 
fen. Ganz ähnliche Auffaffungen finden fid) aud in unferer 
Zeit vor; und der Verfaſſer des erwähnten Schreibens an ven 
Herausgeber der Ev. 8. 3. prüdt fi hierüber folgendermaßen 
aus: „1. Im feiner Menſchwerdung hat ver Logos — (d. b- 
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die ganze Perfon des Logos, nicht etwa nur feine immanente 
Seite, fondern der Logos nad) feiner transcendenten und imma- 
nenten Eriftenz) — nicht etwa einen menſchlichen Geift und 
Leib zu fih genommen, ſondern der Logos hat, durch einen 
Act jeiner Allmacht, ſich erniedrigt, fo daß ihn, den Unendlichen, 
der Mutterleib der Jungfrau Maria umſchloß, fo daß er, der 
ewige Sohn des Allerhöchften, zum fich ſelbſt unbewußten Geifte 
eines zarten Kindleins ward, durch die Wirkung des h. Geiftes 
aus der Subftanz feiner Mutter einen menſchlichen Leib an- 
nahm und ebenjo im Verborgenen gebildet ward, wie jeber 
Menſch (Hebr. 2, 14). Was alfo in der Menfhwerbung zum 
Logos binzutrat, oder vielmehr, was Er zu ſich nahm, das war 
nur der menſchliche Leib, nit Geift. Diefer ift der (menſch— 
gewordene) Logos ſelbſt. — 2. Die Möglichkeit ver Menfch- 
werbung lag in der Entäuferung des Sohnes Gottes. Hier 
entjteht die Frage: weſſen hat er fi) entäußert? Antwort: 
alles deſſen, was mit dem wahrhaftigen Fleiſchwerden fid) 
nicht vereinigen läßt, als: Herlichkeit der himmlischen Exiftenz- 
weife, Allmacht, Allwiffenheit und Allgegenwart. Daß er in 
den Tagen feines Fleiſches die Herlichkeit der himmliſchen Eri- 
ftenzweije nicht hatte, braucht wol nicht erſt bewiefen zu wer— 
ven. Daß er nit allmächtig war, erhelt aus Joh. 11, 41; 
daß er nicht allwifjend war, aus Marc. 13, 32. Die Allwifjen- 
heit ift die Conjequenz der Allgegenwart; mithin war er aud) 


nicht allgegenwärtig. Dieje Entäußerung beftand nicht im Dran- | 


‚geben des Befites, jondern in freiwilliger zeitweiliger Einſchrän— 
tung feiner Herlihfeit, Macht, jeines Wiffens und feiner Ge— 
genwart in menſchliche Gränzen bis zu feiner Erhöhung, wo 
er feine Herlichfeit, Macht, fein Willen und feine Gegenwart 
wieder unumſchränkt entfaltete. Neben dem, daß der Sohn 
Gottes fih entäußerte, nahm er mit dem menfchlichen Leibe die 
Fähigkeit zu leiden und zu fterben an. Die Möglichkeit, fich zu 
entäufern und leidensfähig, mit einem Worte, ein wahrer 
Menſch zu werben, liegt in feiner Allmacht, von welcher aljo 
jeine Schwachheit im Fleiſche das herlichſte und größte Zeugnis 
if. Der Sohn Gottes ift jo unumfhränft, daß aud) die 
Schranke ihm feine Schranke ift, er vielmehr fih in endliche 
Beichränktheit begeben kann, wann und wo er will. Ebenſo 
kann er nad) feiner Allmacht leiden und fterben, wann und wo 
er will. So ift es aljo im wahren Sinne Gott felbft, wel- 
her am Kreuze leidet und den Tod ſchmeckt (vgl. Apgſch. 20,28); 
und von daher hat das für uns vergofjene Blut feine welterlö- 
jende Kraft. — 3. Nach Allen, was hier dargelegt ift, befenne 
ih zwei Naturen in Chrifto; ic) befenne, daß er ift „„wahr- 
haftiger Gott, vom Bater in Emigfeit geboren, und auch wahr- 
haftiger Menſch, von der Jungfrau Marta geboren““; jedod) 
verftehe ih Natur nicht als Subſtanz, jondern unter göttlicher 
Natur verftehe ich den Inbegriff deſſen, was Gott zufomt, 
und unter menſchlicher Natur den Inbegriff defjen, was dem 
menfhlihen Weſen zufomt. Aber nur einen Willen in 
Chrifto befenne ich; eine Perfon, in welcher fein Widerſtreit 
zwiſchen Geift und Fleiſch if, kann nicht zwei Willen ha- 
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ben. Wol kann man allenfalls in dem Willen Chrifti eine 
göttliche und eine menfchliche Seite unterfcheiden, und follen 
diefe Willen genant werden, fo befenne auch id) zwei Willen 
in Chriſto. Aber im eigentlichen Sinne genommen kann ich es 
nicht verjtehen, daß Chriftus zwei Willen haben ſolte.“ 

Wir wollen diefe beim erften Anblid ſehr anſprechende 
Auffaffung fowol exegetifh, wie in ihrem Verhältnis zu den 
Grundgedanken der criftlihen Heilslehre betrachten. Es ift 
zuzugeben, daß einzelne Stellen der h. Schrift, für ſich betrachtet, 
jener Auffaffung zu entjprechen fcheinen; doch ift ebenfo auch 
jofort zuzugeben, daß feine derfelben fie auch wirklich begründet. 
Wenn Johannes (1, 14) fagt: „das Wort ward Fleifh“, fo 
erhelt jogleid, wie e8 auch von den Anhängern jener apollina- 
riſtiſchen Anficht zugegeben wird, daß diefer Sat nicht im 
eigentlichften Wortverftande zu nehmen fei, denn da das Fleiſch 
nach bibliſchem Sprachgebrauch zunächſt die natürliche, mate- 
rielle Leiblichkeit, dann aber das durch die Sünde entartete, 
ſeines geiſtigen Adels beraubte menſchliche Weſen überhaupt be— 
zeichnet, ſo kann in keiner dieſer beiden Bedeutungen des Wortes 
geſagt werden, daß der Gottesſohn im eigentlichen Sinne Fleiſch 
geworden ſei; Johannes kann damit nur ausdrücken: der Lo— 
gos nahm wirklich und wahrhaft die Menſchheit auch in deren 
ſichtbar-leiblichen Erſcheinung an, zugleich mit der Hindeutung 
auf die mit dieſer Menſchheit für ihn verbundene Erniedrigung. 
Der apollinariſtiſchen Auffaſſung würde allein der Ausdruck 
entſprechen: „das Wort ward menſchlicher Geiſt.“ Dem Apo— 
ſtel lag daran, die wirkliche Menſchwerdung, die volle geſchicht— 
liche Wirklichkeit des Gottesſohnes auszudrücken, und jede Vor— 
ſtellung eines bloßen Scheines einer ſolchen abzuweiſen; wie 
1 Joh. 4, 2: Chriſtus, „gekommen im Fleiſch“; 2 Joh. 7, 
vgl. 1 Tim. 3, 16: Gott „ift geoffenbaret im Fleiſch“; Hebr. 
2, 14: „nachdem nun die Kinder Fleifh und Blut gemein hat- 
ten, ift auch Er gleichermaßen vefjelben teilhaftig worven.“ In 
allen diefen Stellen ift durchaus nicht gejagt, daß nur Fleiſch 
und Blut die zeitlichen Organe der Erſcheinung des Gottes- 
fohnes find, fondern nur, daß der unter den Menſchen erjchie- 
nene Gottesfohn aud wie diefe eine wahre und menjchliche 
Leiblichkeit hatte, auch nach dieſer Seite hin wirklicher und nicht 
blos jheinbarer Menſch war, eine jehr nöthige Zurückweiſung 
des fehr naheliegenden, ſchon früh auftauchenden doketiſchen 
Spiritualismus. — Alle Stellen, welche von einem vormenſch— 
lichen Dafein Chrifti reden, ebenfo 1 Cor. 15, 47: „ver andere 
Menſch ift der Herr vom Himmel“, können aud von ven An- 
hängern der Apollinariftiihen Anfiht nicht jo gefaßt werden, 
als ob die gefchichtliche Perſönlichkeit Chriftt in dieſer jelbigen 
PBerfönlichkeit, alfo als menſchliche, ſchon vorher dageweſen 
und gewirkt habe; jondern aud nad) ihnen war es der noch 
nicht menfchgewordene Logos, grade wie nad der kirchlichen 
Lehre; und es ift in allen jenen Stellen darüber, wie biejer 
Logos ſich mit der Menfchheit vereinigt habe, weiter nichts ge- 
fagt, als daß jener vormenſchliche Logos eben aud wirklich und 
wahrhaft im der Perfon Chriſti war, nicht aber, daß er im dieſer 
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das ausſchließliche geiftige Prinzip war. Die Leugnung einer 
menſchlichen vernünftigen Sele in Chriſto ift erſt aus einer 
unberehtigten pſychologiſchen Vorausſetzung in jene Stellen hin= 
eingetragen. Auch nad Apollinaris war der Logos, in Bezie- 
bung auf Cor. 15, 47, zwar das ewige Urbild ber Menfchheit, 
aber doch nicht als Menſch oder als menschlicher Geift ewig, 
und der „andere Menſch“ ift aud nad) jener Auffaflung nur 
infofern „ver Herr vom Himmel“, als in ihm verjenige war, 
der ewig der Herr vom Himmel ift, und num in ber Zeit in 
ihm Menfch wurde. Daraus folgt alfo gar nichts in Bezie— 
hung auf die menſchliche Sele Chrifti. — Nach Hebr. 9, 14 
hat Chriftus ſich jelbft für uns Gott geopfert „durch den ewi- 
gen Geiſt“; wenn dies, wie wahrſcheinlich, nicht vom h. Geift, 
fondern vom Geifte Chrifti zu verftehen ift, fo folgt nicht, daß 
Chriſti Geift eben nur ein ewiger, alfo der göttliche Logos 
ſelbſt fei, fondern nur, daß Chriſti Geift auch ein ewiger war, 
wodurch ein menjchlicher Geift in Chrifto keineswegs ausge— 
fchloffen wird; der Gottesfohn in Chriſto war allerdings das 
eigentlich Exfte und Bewegende in der Erlöfungsthat (ogl. 1 Betr. 
1,11). — Die Stelle Col. 2,9: „in Chrifto wohnet die ganze 
Fülle der Gottheit leibhaftig (swuazızos)” wird von manchen 
für jene Theorie geltend gemadt; das ownuurızns ſoll bedeuten: 
„in einem menfchlichen Leibe”, im Unterſchiede von der Menſch— 
heit überhaupt. Gejezt, diefe Erflärung des Wortes wäre rich- 
tig, jo wäre doc die Einjchiebung: „nur in einem menjchlichen 
Leibe” unerlaubt; und es würde nichts anderes gejagt fein, als 
daß der göttliche Logos auch einen menſchlichen Leib angenom- 
men habe; aber das owuarızos bedeutet unzweifelhaft die wolle 
menſchliche Wirklichkeit, welche nicht blos als Gevanfe, als 
Geift, fondern auch als gefhichtliche, fichtbare auftritt, im Ge— 
genfate zu aller doketiſchen Berflüchtigung der Menfchheit Chrifti; 
vgl: B. 17, wo owua@ der ozıa, der blos geiftigen Andeu— 
tung, dem vorbilvlihen Schatten der Wirklichkeit gegenüber— 
geftelt wird. 

St jo in allen fir die Apollinariftiihe Anficht angeführ- 
ten Stellen durchaus fein Beweis für dieſelbe zu finden, jo 
find anderesAusfagen ver h. Schrift beftimt in Widerfpruch mit 
ihr. 1. Laſſen wir für jezt die Frage außer dem Auge, ob 
der Logos fid) überhaupt feiner göttlihen Wefenheit entfleiven, 
zu einem wirklichen menſchlichen Geifte werden könne, fo 
daß er in der Zeit dieſer feiner Menfchwerdung aufhöre, gött- 
liche Welenheit zu haben, fo fteht doch das Eine auch fir die 
Verteidiger jener Anfiht außer Frage, daß der menſchgewor⸗ 
dene Logos auch in dieſer ſeiner Selbſtentäußerung keine Wahl— 
freiheit in dem Sinne gehabt habe, daß das Sündigen für 
ihn ſeinem Weſen nach eine Möglichke it geweſen wäre. Es 
handelt ſich hierbei nicht um die moraliſche Unmöglichkeit des 
Sündigens, wie wir alle ſie ja unbedingt Chriſto zuſchreiben, 
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ſondern um die Weſens-Unmöglichkeit; auch das heiligſte Ge— 
ſchöpf hat kraft ſeines Weſens, d. h. ſeiner Wahlfreiheit, die 
Möglichkeit zu ſündigen, alſo in Widerſpruch mit Gott zu 
treten, obwol ihm ſolches Sündigen moraliſch unmöglich 
wird; für Gott dagegen iſt das Sündigen nicht blos moraliſch, 
ſondern auch ſeinem Weſen, ſeiner Natur nach unmöglich. Nie— 
mand kann aber die Selbſtentäußerung des Logos ſo weit trei— 
ben, daß er für denſelben eine ſolche metaphyſiſche Möglichkeit 
der Selbſtentſcheidung gegen Gott annehmen möchte. Apolli— 
naris wurde grade durch ſeinen Gegenſatz zu Arius, welcher 
die Wandelbarkeit des Sohnes, alſo die Möglichkeit des Sün— 
digens, des Abfalls von Gott bei dem Sohne lehrte, dazu be— 
wogen, eine menſchliche Sele, der eine ſolche Möglichkeit, eine 
Wahlfreiheit nothwendig eigen iſt, zu leugnen. Es iſt alſo nach 
jener Auffaſſung unzweifelhaft, daß in Chriſto eine menſchliche 
Wahlfreiheit, alfo eine Verſuchbarkeit nicht anzunehmen ſei— 
Kun wird aber die Heiligkeit Chrift im N. T. keineswegs mit 
der göttlichen, auf der innern Wejensnothwendigfeit Gottes 
ruhenden Heiligkeit als eins und einerlei gefezt, fondern grabe 
darin gefunden, daß Chriftus verſucht wurde allenthalben 
(Hebr. 2, 18; 4, 15), nicht blos zum Scheine, fondern ver 
Wirklichkeit nach, daß er alſo auch verfucht werden fonte, daß 
in ihm feiner Natur nad volle Wahlfreiheit, alfo die Mög— 
lichfeit eined Gegenjabes gegen Gott war, daß Chriftus aber 
mit freier, fittliher Selbſtentſcheidung alle Verfuhungen, 
alles Böſe von ſich zurücdwies, und eben darin fir ung, die 
wir ebenfo Wahlfreiheit haben, ein fittliches Vorbild gewor— 
den ift. Chriftus ſelbſt erfante entſchieden an, daß fein Wille 
am fid nicht identiſch ſei mit dem göttlichen Willen, ſondern 
ein anderer, eigener, jelbftändiger, und daß ex diefen feinen 
eigenen, von dem göttlihen Willen an fih unterſchiedenen 
Willen in freier Liebe und freiem Gehorjam dem göttlichen. 
Willen unterwerfe; „ich bin vom Himmel gekommen, nicht daß 
ih meinen Willen thue, ſondern den Willen deß, ver mid) 
gejandt hat‘ (Joh. 6, 38; 4, 34; 5, 30; 8, 29; 9,4; 10, 18; 
12, 49; 14, 315,17, 4,8; vgl. Philo2, 850 Ram. 5, 195 
Hebr. 5, 8). Chriſti Wort: „nit mein, fondern dein Wille 
geſchehe“, und: „doch nicht, wie ich will, fondern wie du willft‘“ 
(Matth. 26, 39, 42; Marci 14, 36; Luc. 22, 42), wäre eine 
finnlofe Phrafe, wenn in Chrifto fein anderer Wille geweſen 
wäre, als der unmittelbare göttliche Wille felbft, wenn nicht der 
Wille Chrifti an fi ein von dem Willen Gottes unterſchiede— 
ner, alfo auch ein Gefchöpfeswille gewefen wäre, wenn nicht 
die Natur dieſes Willens auch einen Gegenfab gegen den gött— 
lihen Willen möglich gemacht hätte. 
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I. 


Eine eingehende Lebensbejhreibung dieſes merkwürdigen 
Mannes ift nad den bisherigen mangelhaften und größtenteils 
lüdenhaften Darftellungen ohne Zweifel ein großes Bedürfnis. 
Iſt doch Irving eine im jeder Hinficht merkwürdige Figur in 
der neueren Kichengefchichte, die nicht nur das pſychologiſche 
Intereſſe erwedt, ſondern aud) für die Beurteilung ver engli- 
ſchen und ſchottiſchen kirchlichen Berhältniffe einer nun bald ver- 
gangenen Periode, ganz beſonders aber zur Charafteriftif jener 
nad ihm genannten kirchlichen Gemeinfhaft von großer Wichtig- 
keit ift. Es ift zwar ohne Zweifel richtig, daß man den Ir— 
vingiten Unrecht thut, wenn man fie fchlehtweg als eine won 
Irving geftiftete Secte bezeichnet, aber doch war er eins ber 
herporragendften und begabteften Glieder jener Gemeinjchaft, 
die der Welt die nahende Wiederkunft des Herrn ankündigte. 
Leider müfjen wir befennen, daß die Verfafjerin obigen Buches 
ihrer Aufgabe durchaus nicht gewachſen gewefen ift, was man 
um jo mehr bedauern kann, als ihr manche bisher verichlofine 
Duellen über das Leben J.'s zugänglich gewejen find. Zwar 
gehört Mrs. Dliphant, wie man aus dem Zufammenhang fieht, 
nicht felbft den „apoftolifchen Gemeinden” an, diefer Umftand 
gibt ihr jedoch durchaus nicht Öelegenheit zn einer objectiven Beurtei- 
lung der Perfünlichkeit, deren Leben fie beſchreibt. Sie fieht 
in 9. nur einen „Märtyrer und Heiligen” und das ganze Bud) 
ift ein zuweilen ſehr breiter und ſchwülſtiger Panegyricus von 
Anfang bis zu Ende. Dabei geht ihr, was bei einer Biographie 
wie diefer ganz beſonders zu beflagen tft, alle Fähigkeit ab zur 
Beurteilung der theologifhen Fragen, die grade in J.'s Leben 
eine folhe Rolle ſpielen. Wir wollen jedoch nicht verfennen, 
daß allerdings die große Liebe und Hingabe der Verf, für ihren 
Gegenftand uns aud) wieder manches aus dem innren Leben 
3.8 aufſchließt, das einem falten Kritifer unverſtändlich geblie- 
ben wäre. 

Eduard Irving wurde an 4. Auguft 1792 zu Annan in 
der ſchottiſchen Grafſchaft Dumfries geboren. Sein Bater 


Sonnabend den 7. November. 


JK 89, 


Gavin Irving, ein Lohgerber und feine Mutter Mary Lowther, 
waren fromme, rechtſchaffne, mit irdiſchen Gütern nur mäßig 
bedachte Bürgersleute, denen die Erziehung ihrer acht Kinder, 
von denen ein Sohn fpäter als Arzt im Dienft der oftinvifchen 
Compagnie am Fieber ftarh, wol nicht leicht geweſen fein mag. 
Es war die Zeit, wo jener bleierne Schlaf ſchwer auf ver 
ganzen Chriftenheit Iaftete, die Blüthezeit eines verlebten und 
impotenten Rechtſchaffenheitsglaubens. Ganz beſonders gli 
Schottland, das das Teuer des Covenantertums weit hinter 
fi) Hatte, einem ausgebranten Krater, deſſen dunkle Steinmafjen 
falt und inhaltslos emporftarren. Auch 3.3 Vaterſtadt, in ver 
man vergeblich nach irgend einer Negung politifchen und kirch— 
fihen Lebens ſuchte, entſprach diefem Bilde. Bis zu feinem 
13. Jahre genoß er erft die beſchränkte Erziehung feines Eltern- 
hauſes und dann zufammen mit dem fpäter berühmten Reiſen— 
den 9. Clapperton die der Schule des Städtchens, welche den 
ftogen Namen „Annan Academy‘ führte; doch ſcheint er fich 
hier nicht nad) irgend einer Seite hin bemerkenswert hervorge— 
gethan zu haben. 

Dreizehn Jahre alt, bezog er mit feinem älteren Bruder John 
und Klapperton zufammen die Univerfität Edinburg. Angehende 
Theologen mußten und müfjen zum Teil noch auf der Univer— 
fität vier Jahre lang klaſſiſche, mathematifche une philoſophiſche 
Studien treiben; erft wenn fie ſich hierin den Grad eines 
Mag. Art. erworben haben, gehen fie zu einem vierjährigen, 
eigentlich theologifhen Curfus über, indem fie 4—6 Monate 
im Jahre (die übrige Zeit dürfen fie von der Univerfität ab— 
weſend fein) hauptſächlich Hebräiſch und Kirchengeſchichte trei— 
ben. Dieſer für uns ſeltſamen Einrichtung folgend, lebte nun 
J. mit feinem Bruder allein und ohne Aufſicht in der großen 
Stadt. Fat nichts von Bedeutung wird ung aus diefer Zeit 
über ihn in feiner Lebensbefchreibung berichtet. Nach den Liften 
der Bibliothek fcheint ex nad) wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln 
fein großes Verlangen gehabt zu haben: die „arabifhen Nächte“ 
und mehrere andre jezt vergefine Bücher mit verdächtigen Titeln 
icheinen feine knabenhafte Lefeluft befriedigt zu haben. „In 
feiner Weftentafche pflegte ex eine Miniaturausgabe des Oſſian 
mit fi) herumzutragen, aus ver er dann auf feinen ländlichen 
Wanderungen mit lauter Stimme und heftiger Gefticulation 
lange Stellen las und herfagte.” Die Mathematif war fein 
Lieblingsftudium; von befonderen theologifhen Studien wiſſen 
| wir nichts, außer daß ihm einmal in einem Bauerhofe zufällig 
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ein Exemplar des befanten Buchs von Hoofer über Kirchenver— 
faffung in die Hände fam, das ihn ſehr angezogen haben joll. 
Noch nicht 18 Jahre alt erhielt er eine Stelle als Lehrer der 
Mathematif an einer Heinen Schule in dem Städtchen Had— 
dington, wo er bis 1819 blieb, um dann an eine größere An⸗ 
ſtalt nach Kirkaldy zu gehen. Die vorliegende Biographie gibt 
ung ein fehr deutliches und intereffantes Bild feiner äußren 
Erſcheinung um diefe Zeit. Wir erfahren, daß er ein junger 
Mann von riefiger Größe und ftarfen Muskeln war, ein 
Freund von Leibesübungen aller Art und ein paſſionirter Fuß⸗ 
gänger. „Dr. Chalmers fing damals an, die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen und als es eines Tages hieß, er 
werde in der S. Georgskirche zu Edinburg predigen, machte ſich 
J. an einem Wochentage nach den Schulſtunden von mehreren 
ſeiner Zöglinge begleitet von Haddington auf und kehrte noch 
denſelben Abend zurück, nachdem er 35 engl. Meilen, ohne eine 
andre Raſt, als die in der Kirche gehalten zu haben, zurückge— 
legt hatte.“ Ermüdet langten die Wandrer in der Kirche an 
und lenkten ihre Schritte nach einem leren Kirchſtuhl, wo ihnen 
der Eintritt jedoch durch einen Mann verwehrt wurde, der ſei— 
nen Arm quer vor den Stuhl hielt und erklärte, derſelbe ſei 
mit Beſchlag belegt. J. ſtelte ihm vor, daß an dieſem Tage 
dem Publikum alle Sitze geöffnet ſeien; aber vergeblich. End— 
lich war ſeine Geduld zu Ende und ſeine Hand erhebend rief 
er mit der ihm eigenen gewaltigen Stimme und Gebärde: 
„Halten Sie Ihren Arm weg, oder ich ſchlag' ihn in Stücke.“ 
Sein erſtaunter Gegner wich zurück und J. nahm mit ſeinen 
Knaben die Plätze ein. In der Schule zeigte er eine faſt un— 
menſchliche Strenge, die bis zur Grauſamkeit ging. „Oft ließen 
ſich aus der Schulſtube Töne vernehmen, die das Mitleid und 
den Unwillen der Nachbarn erregten.“ Einer derſelben, ein 
Metzger, ein Mann von großer Körperkraft, heißt es, erſchien 
eines Tages mit aufgekrämpten Hemdsärmeln und einer Art auf 
der Schulter an der Thür der Schulſtube und fragte mit 
ſchrecklicher Ironie: „Soll ih Ihnen heute helfen, Mr. 3.2” 
Er verftand es durchaus nicht fih in weiteren Streifen beliebt 
zu machen, ja mußte e8 erleben, daß ſich in Kirkaldy noch eine 
zweite Schule unter der Leitung des ſpäter als Geſchichtsſchrei— 
ber befanten Carlyle auftyat. Nur in dem Haufe des Geift- 
lichen in der Stadt, Mir. Martin, war er gern gefehen, mit 
deſſen Tochter Iſabella er ſich hier verlobte. Ueber feinen 
theologiſchen Bildungsgang fehlen auch hier die Nachrichten faft 
ganz. Wie lehrreich müßte e8 fein, die innere Pädagogik ſolcher 
Geiſter zu ſtudiren. Obgleich ſich aber Mrs. Oliphant be— 
müht, die Lücken nach Kräften auszufüllen, geht doch die Dar— 
ſtellung dieſer Entwicklungsjahre mehr in die Breite, als in die 
Tiefe. J. ſelbſt nent zwar ſpäter Hooker, Taylor und Baxter 
in der Theologie, Bacon, Locke, Newton in der Philoſophie, 
Shakespeare, Spenſer und Milton in ver Poeſie feine beftän- 
digen Begleiter, außer biefer etwas buntſcheckigen Duellenan- 
gabe erfahren wir aber nichts über den Gang feiner Studien; 
diefelben ſcheinen fih Damals durchaus nody nicht auf ein be- 
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fonvderes Gebiet concentrirt zu haben. Er brachte die erforder- 
lichen 4—6 Monate, die dem „eigentlihen“ theologifhen Stu— 
dium gewidmet waren, in Edinburg zu, beftand 1815 feine 
Prüfungen und erhielt im Juni diefes Jahres vom Presbyterium 
zu Kirkaldy Vollmacht, das Evangelium zu prebigen. 

1818 verließ er den bisherigen Schauplat feiner Thätig- 
feit. Er erfante, daß die Schule nicht fein Arbeitsfelo fer; 
zum Prediger fühlte er ſich berufen. Und doch, jo groß fein 
Eifer hierin war, fo ſchwach war der Erfolg. Es iſt fehr auf- 
fallend, daß derſelbe Mann, ver jpäter grave als Previger ſol— 
ches Auffehn erregte und Halb London zu Zuhörern hatte, an— 
fangs gar feinen Eindrud machte. „Er ift zu großartig,” war 
das allgemeine Urteil feiner Zuhörer in Kirkaldy. Allerdings 
mochten das Teuer und der poetifhe Schwung der Sprache, 
die neuen und nicht nur ungewohnten, ſondern auch meiſt höchſt 
wenig jhulgemäßen Gedanken, die er dem Text entlodte, auf 
den nüchternen und grade damals in den fogenanten „Modera— 
tismus“ ſehr verknöcherten Presbyterianer Schottlands einen 
weniger anziehenden Einfluß üben, als auf vie gebildete, ftets 
nad) dem neuen und piquanten begierige Welt Londons. Das 
Wort, daß der Prophet in feinem Vaterlande nichts gelte, er— 
fülte fih an 3. im vollen Maße. Aber grade je weniger An- 
Hang 3.8 Predigten fanden, je mehr für ihn alle Ausficht 
jhwand, mit Erfolg auf diefem Gebiete zu wirken, defto mehr 
wurde er in der Ueberzeugung beftärkt, daß grade dazu der 
Herr ihn berufen habe. Er z0g fih nach Edinburg zurüd und 
verlebte bier ein Jahr in Einfamfeit und Stille, nur ven 
Studien und dem Berkehr mit einigen wenigen Freunden lebend. 
Sp ohne Freunde und Gönner, ohne Zuhörer in ver Kirche, 
in ärmlichen Berhältniffen allein in der Welt daſtehend, wurde 
es immer dunkler um ihn her. Aber doc) wurde er feines Be— 
rufs immer gewiffer. Das Ideal eines Prediger des Evange- 
liums fttieg vor ihm auf und er war entjchloffen, dieſem hohen 
Borbild nachzuleben. Im feinem einfamen Zimmer verbrante 
er alle feine bisherigen Predigten. Sein Vaterland verfhmähte 
ihn. Da beihloß er Miffionar zu werden, aber ein Mifftonar, 
nicht wie man fie in Exeter-Hall ſah und hörte, die „mit einer 
Druderprefie und dem ganzen Apparat der Civilifation beladen“ 
binauszogen; das Ideal eines Miffionars der apoftolifchen Zei- 
ten fhwebte ihm vor, der einfam und arm, aber ohne Furcht 
jeine Straße zieht, von Drt zu Ort das Evangelium trägt und 
am Ende fein Leben dafür läßt. Schon wolte er nad) Deutjch- 
land gehen, um ſich dort durch Studien auf eine Miffionsreife 
nad Perfien vorzubereiten, als er eine Einladung von Dr. 
Thomfon, dem Geiftlihen an der Georgsfiche in Edinburg er- 
hielt, dort vor ihm und Dr. Chalmers zu predigen. Wieder 
verftrihen nad Diefer Predigt Wochen um Wochen und alle 
Ausfiht auf ein Wirken in der Heimat ſchien geſchwunden, als 
er plötzlich von Chalmers aufgefordert wurde, zu ihm als Hülfs- 
prebiger nach Glasgow zu fommen. J. jedoch, an dem Erfolge 
des Wirkens in der Heimat verzweifelnd, wolte fih der Ge- 
meinde nicht aufprängen und erklärte: „Ich will predigen, wenn 


1045 


Sie es für angemefjen halten, wenn die Leute aber meine 
Predigt ertragen, jo find fie die erften, die fie ertragen haben.“ 
Auf Chalmers Autorität hin nahm die Gemeinde I. an und 
To zog er im Dctober 1819 nad) Ölasgow. 

So wirkten denn diefe zwei außerordentlihen Männer zu: 
jammen auf einem Arbeitsfeld: J. eben in das öffentliche Le- 
ben eintretend, Chalmers auf der Mittagshöhe feines Ruhms; 
der eine voller Glut der Gefühle, alle Geheimnifje des Glau- 
bens zu erforjchen bejtrebt, bereit Vaterland und Freundſchaft 
um der Berlündigung des Evangeliums willen zu vergefien, 
ver andere ein durchaus aufs praftifche gerichteter Geift, der 
bei der uneigennützigſten Liebe zu Gott und den Nächten 
doc nie das Altagsleben um ſich her vergaß. So läft es fi, 
denken „daß ein harmonifches Zuſammenwirken beiver auf die 
Dauer faum möglih war,” beide verftanden fich zu wenig. 
Zwar wiffen wir nicht, daß irgend ein Schatten in das äußere 
Einvernehmen beider Männer gekommen ift; aber die rechte 
innre Harmonie fehlte von Anfang au. Mit der größten Hin- 
gebung arbeitete J. an dem ihm zugewiefenen Werf, in ven 
ſchmutzigſten Gaffen, den verrufenften Häufern, dem fteten Sit 
der Armut und des Berbrehens, bewegte er fi täglich. 
„Friede jei mit diefem Haufe”! war der ungewohnte apofto- 
liſche Gruß, mit dem er in jede Thür trat. Aber au bier 
fand fein Herz, das von Ehrgeiz brante, irgend etwas aufer- 
ordentliches zu thun, feine Ruhe. Die Leute liebten und adıte- 
ten ihn; aber was war er gegen ven angebeteten Chalmers? Schon 
dachte er wieder daran, feine Miffionspläne aufzunehmen; er 
erhielt einen Auf an eine presbyterianiſche Kirche zu Kingston 
in Jamaica, als fih ihm eine andre glänzendere Ausficht er- 
öffnete, die für fein ganzes Leben entjcheivend wurde. Das 
Presbyterium der Kleinen „faledonifhen Kirche“ in Hatton Gar— 
den in Yondon berief ihn zum Geiftlihen. 

„Am zweiten Sabbat des Juli 1822 erſchien 3. zum 
erſten Mal vor feiner neuen Gemeinde. Die neue Stellung 
war für ihn eine in jeder Beziehung erwünſchte. „Sie fünnen 
nicht glauben,“ jchreibt er bald nad) jeiner Ankunft an einen 
Freund „wie glüclic id) hier bin im Befig meiner eigenen Ge- 
danken, in der Freiheit meiner Lebensführung und in der Gunft 
des Herrn. Die Leute haben mid) mit offnen Armen aufge- 
nommen, die Kirche ift bereit regelmäßig gefült, meinen Pre- 
digten, obwol durchſchnittlich fünf Viertelftunden dauernd, wird 
mit der ernfteften Aufmerkſamkeit gefolgt.“ Diefer beſcheidene 
Anfang machte aber bald einem viefigen Erfolge Plag. Sir 
James Macintofh, ein Mitglied des Presbyteriums der „ka— 
ledoniſchen Kirche,“ machte den berühmten Staatsmann Canning 
auf ven neuen Prediger aufmerffam und führte ihn in die Kirche. 
„Bald darauf hatte im Haufe der Gemeinen eine Debatte ftatt, 
welhe die Einkünfte ver Kirche betraf und in ber die Nothwen- 
digfeit der Verbindung von Hohen Talent und gutem Gehalt 
betont wurde. Ohne Zweifel fam es dem Staatsmann fehr 
gelegen, als Beifpiel des äußerften Gegenteils bie Heine kaledoniſche 
Kapelle und ihren nenen Previger anzuführen. Canning fagte 
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dem Haufe, dieſe Verbindung fei fo wenig die Regel, daß er 
ſelbſt kürzlich die beredtefte Prebigt, ver er je beigewohnt, von 
einem ſchottiſchen ©eiftlichen, ver in einer ver am fpärlichften aus- 
geftatteten Kirchen erzogen und an einem ihrer fernen Borpoften 
ohne irgend melde Dotirung angeftelt fei, gehört habe. Diefe 
Rede erweckte die Neugierde und foll der erfte Anlas gemefen 
jein, daß von nun an „die gute Geſellſchaft“ in ſolchen Maſſen 
nad Hatton Garden ftrömte. Im der kürzeſten Zeit ſah fich 
J. von einer Zuhörerſchaft umgeben, wie fie nicht leiht ein 
Prediger wieder gehabt hat. König Georg der IV., die Herzöge 
von York und Kent, Lord Brougham und Canning, alle Größen 
der Kunft, Wiſſenſchaft und Politik ſtrömten Sontag für Son- 
tag nad der kaledoniſchen Kapelle; ver ZTory-Premier Lord 
Liverpool fol einmal durch das Fenfter eingeftiegen fein, da je- 
der andre Zugang durch die Maffen verfperrt war. Das Ge- 
dränge verurfachte nicht felten Unglüdsfäle in ven benachbarten 
Straßen. Der Zudrang währte bis zum Jahre 1827, wo 
eine für 9. neugebaute Kiche auf dem Regentſquare eröffnet 
wurde. Als es leichter geworden war, Zutritt zu erlangen, 
hörte auch der Zubrang auf. Derfelbe ift aber um fo mehr 
bemerkenswert, als J. in feinen Predigten über vie Maßen 
lang war, jo daß der nur aus Gejang, Gebet und Predigt be- 
jtehende Gottesdienft nie unter 24 Stunde währte. Chalmers 
beflagte fi) laut über diefe üble Gewohnheit. Er war nad 
London gekommen um die neue Kirche mit einer Prebigt zur 
eröffnen. Die Gemeinde war begierig ihn zu hören, und war 
bereit8 drei Stunden vor Begin des Gottesdienſtes in ver 
Kirche verfammelt. J. folte ein Kapitel der Schrift vorlefen: 
„er wählte das längſte in der Bibel und brauchte anderthalb 
Stunden.” Bei einer andern Gelegenheit verfiherte ev Chal- 
mers, er wolle ſich heute kurz faſſen. „Wie kurz?“ fragte jener. 
„Nur eine Stunde umd vierzig Minuten,” war die Antwort, 
Das Prebyterium beflagte ſich oft Über die Yänge der Predigten. 
Aber Vorſtellungen halfen nichts. „Ich jagte ihnen,‘ bemerkt 3. 
in feinem Tagebuch, „daß ich mich hierin Feiner Autorität fügen 
würde: ich bin entjchloffen 23 Stunde für mid in Anfprud zu 
nehmen.‘ 

Einen größeren Wechfel in Bezug auf den Erfolg feiner Wirkſam— 
feit al8 3. hat wol kaum jemals ein andrer Prediger erfahren. Aus 
dem „unbefanten Schotten J.,“ dem überall verfanten und, wo er 
eine Zeit gewirkt, ſchnell vergeſſenen Kandidaten ohne Gönner, 
Prediger ohne Zuhörer wurde eine Perſönlichkeit, die grade durch 
das, was alle Welt im Baterlande an ihm geringfhätte, in der 
Fremde zu einem Stern erfter Größe erwuchs. Der Prediger, 
den anzuhören ver fromme fchottifhe Shopfeeper für unter 
feiner Würde hielt, ſah Herzöge, Grafen und Minifter unter 
feinen Zuhörern. Hätte I. gleich anfangs diefen außerordent- 
lichen Erfolg gehabt, jo würde er ſchwerlich jemals mehr als 
ein Prediger geworben fein, wie es viele gab. Grade das 
Dunkel, das ihn umgab, regte und ftärkte in ihm das Verlan— 
gen nad Licht trieb fein Sinnen und Forſchen immer mehr in 
die Tiefe. Zugleich aber hatte die angewieſen fein auf ſich 
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ſelbſt den bleibend fhlimmen Erfolg, daß fein Streben ein dem 
Ehrgeiz zum mindeften fehr verwandtes wurde und blieb, daß 
die in ihm wogenden Gefühle, die vor ihm auffteigenven Ideale 
aller kirchlichen Zucht und Nüchternheit entbehrten und mit glüh- 
enden aber gehaltlofen Phantafien eine täufchende Aehnlichkeit 
befamen. Zwar befante er ſich ſtets entfchieden zu dem Glau— 
ben feiner Kirche umd that ſich bis zulezt auf feine Orthodoxie 
nicht wenig zu gute, im Grunde "aber war diefe Uebereinftin- 
mung, wenn fie überhaupt vorhanden war, eine rein zufällige; 
ein gewiffer ungebeugter Sinn, ein ſtark antinomiftifcher Hug 
geht von Anfang an durch feinen Charakter. Eine Stelle, wie 
diefe in London, an eimer ziemlid) außer dem kirchlichen Ver— 
bande liegenden Gemeinde, wo er allein Priefter und Prophet 
in einer Verfon war, war die fir ihm einzig mögliche. In 
Schottland wäre entweder fein Feuer bald erlofhen und auf 
das Niveau Iandesüblicher Kirchlichkeit herabgeſunken, oder es 
wäre die traurige Kataftrophe, die ihn auch in der Fremde ſpäter 
ereilte noch früher eingetreten. Die erften in London gehaltenen 
nad) feinem Tode im Drud erjchienenen Predigten zeigen eine 
Fülle und Tiefe der Gedanken und der Sprache, einen Reich— 
tum der Phantafte, eine wunderbare Poeſie geiftlicher Nede, die 
nod), jezt den Leſer bezaubert. Em Mifftionar hatte er im— 
mer werden wollen, bier hatte ex ein Feld, wo er das Wort 
Gottes auf alle Beziehungen des menfchlichen Lebens, die höchſten 
und die nieprigften, wie er es längſt gewünjcht, anwenden 
fonte. „Einige Prediger,” Hatte er bei feinem Abſchied von 
Glasgow gejagt, „treiben ihren Handel von einem Hafen zum 
andern und verfolgen den gewöhnlichen, allgemein anerfanten 
Lauf; andre wagen fi) über den ganzen Ocean menfchlicher 
Deziehungen. Genug find ver Diener am Wort, die die Herde 
in ihren ſichren Weiveplägen halten. Wo aber find folche, die 
in fremdes Gebiet eindringen, um die Diener der Mode, der 
Literatur, des Gefühle, der Politik, ver Vornehmheit zu gewin- 
nen, die bei ihrem manichfachen Götendienft ſich begnügen, ihr 
Werk ohne Frömmigkeit, ohne Liebe zu dem ottgefandten zu 
vollbringen?“ Ein Hauptgrumd des unerwarteten Erfolgs, den 
I. fand, ift ohne Zweifel eben darin zu ſuchen, daß er fich 
nicht an einzelne Menſchen, nicht an eine bejondere Klaſſe, 
jondern an alle Klaſſen der Gefellfhaft wandte. Das Wort 
Gottes war ihm nicht eine Samlung erbaulicher Sprüche, er 
vis jeine Zuhörer nicht gewaltfam aus ven politif—hen und foci- 
alen Stellungen, in die fie eingepflanzt waren, heraus, um fie 
dann als Kranke, die alle an vemfelben Schaden litten, auch 
nad) derjelben Heilmethode zu heilen. Seinem Geifte ſchwebte 
ſtets das Ganze der Heilsentwidelung im Neiche Gottes vor 
und dieſe Heilögefchichte mit der gefchichtlichen Entwidlung der 
Menjhheit in Zufammenhang zu bringen, hielt ex fr eine 
hohe Aufgabe des Prediger, Zwar erfante er wol, „daft bie 
Sünde allein der Leute Ververben ſei,“ er wußte aber auch, 
daß diefe Sünde auf den verfchievenen Gebieten des kreatür— 
lichen Lebens die verſchiedenſten Geftalten annehme. Ex würde 
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e8 für ganz verfehrt geachtet haben, dieſelbe Predigt, die er den 
Londoner Staatsmännern und Philofophen hielt, auch den hoch— 
länder Jägern und Fifchern zu halten. Darum zog er in feine 
Predigten alles, was den menſchlichen Geift befchäftigte und zu 
Sünde und Irrtum verführte. Wie die alte Schlange als ein 
vielföpfige® Ungeheuer ven verſchiedenen Menſchen verſchieden 
entgegentritt, ven Kaufmann mit dem Geiz, den Krieger mit ver 
Ruhmbegierde, ven Neichen mit dem Wolleben, ven Armen mit 
dem Neid und Verlangen nad Gütern diefer Welt verfucht, fo, 
meinte I, fol auch ein Prediger, namentlich in einer fo großen 
Stadt, wo alle Lebensgebiete concentrirt erfcheinen, jedem 
in feine befondere Yebensftellung folgen und ihn aus Gottes 
Wort ermahnen, aufweden und ftärfen. 


Im zweiten Jahre feines Londoner Aufenthalts vermählte 
er fih mit Iſabella Martin, der älteften Tochter des Geift- 
lichen zu Kirkaldy, in deſſen Haufe er früher viel verfehrt hatte. 
In demfelben Jahre erfchten fein erſtes Buch in zwei Teilen 
unter dem Titel: „Reden für die Drafel Gottes” und „Beweis 
für ein zufünftiges Gericht”, größtenteil® früher gehaltene 
Predigten. *) „Der Berfaffer”, heißt es in der Vorrede, „hat 
nad mehr als zehmjähriger Erwägung der Sache die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß das Haupthindernis, welches der Aus— 
breitung der göttlichen Wahrheit in den Herzen ver Menſchen 
im Wege fteht, in der mangelhaften Darftellung verfelben liegt. 
In diefem Lande find vielleicht in jedem Stande "ıo, die durch— 
aus nicht? miffen von der Anwendung und dem Nuten ver 
einzelnen Wahrheiten der Offenbarung oder der Offenbarung 
im Ganzen, und was fie nicht wiffen, von dem kann man nicht 
erwarten, daß fie ihm mit Ehrfurdt und Gehorfan begegnen. 
Diefe Unbefantfehaft in höheren und niederen Ständen mit der 
Neligion als einer Nichterin der Gedanken und inne des 
Herzen! hat ihre Urfahe nicht fowol in einen Mangel an 
Forſchungstrieb, ald in einem Mangel an fleifiger und geſchickter 
Darreihung von Seiten derer, die damit betraut find.“ Wief 
dieſes Buch, indem er der ganzen bisher üblichen Predigtweiſe 
den Krieg erklärte, ſchon eimen Sturm in der Preffe und auf 
den Nebnerbühnen hervor, jo wuchs die Aufregung noch mehr, 
als er im Mat des folgenden Jahres 1824 von der Londoner 
Miffions-Gefellfhaft aufgefordert wide, bei dem SJahresfefte 
die übliche Predigt zu halten. Das Ideal eines Miffionars 
hatte ihm ſchon lange vorgefchwebt, aber obgleich den Vorftehern 
ver Geſellſchaft weniger daran Liegen fonte diefes, als vielmehr 
die Erfolge und Bemühungen ihrer Mifftonare in anerfennender 
Rede der Zuhörerfchaft vorgeführt zu fehen, kehrte fih J. 
doch wenig daran, fondern führte der erftaunten Menge in 
viertehalbftündiger Nede das Bild eines Apofteld des Evange— 
liums vor, nicht wie er dermalen befhaffen war, fonvern wie er 


*) Intereffante Auszüge daraus gibt Hohl in feinem Buche über I. 
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befehaffen fein ſollte. Die Geſellſchaft war wüthend über dieſen 
„Betrug“, das Publikum in ver höchſten Aufregung. Sie 
wußten nod nicht, daß I. ein Mann war, der nun einmal feine 
eigenen Wege ging und nad) den Borurtheilen des Publikums 
oder den Bedürfniſſen einer Miſſions-Geſellſchaft wenig fragte. 

Der gewaltige Zulauf, den feine Predigten in London 
fanden, begleitete ihn auch auf wiederholten Befuchsreijen nad 
feinem Heimatlande Schottland, wo er oft im Freien wor einer 
Berfamlung von 10,000 Zuhörern predigte und wo ihm aus 
Dorf und Stadt, aus den Ebenen des Unterlandes wie aus den 
Thälern des Hodlandes zuftrömte, faft möchte man fagen, was 
Beine "hatte. Iſt e8 zur verwundern, daß diefer fteigende Er— 
folg auf fein inneres Leben einen immer größeren Einfluß aus- 
übte? Leider aber lehrt ung dieſe durch und Durch panegyrijche 
Lebensbejhreibung, daß diefer Einfluß allmälig ein äußerſt ver- 
derblicher wurde. Schon jene Zeit feiner ſchottiſchen Enttäu- 
fhungen hatte ihn, den die Mitwelt nicht gebrauchen zu fünnen 
ſchien, wejentlich auf ſich jelbft angewiefen. Der Gegenjat zur 
Außenwelt trieb ihn, fi) eine Kleine Welt für ſich aufzubauen. 
Aber auch der Gegenfag zu feiner kirchlichen Umgebung trieb 
ihn, fid) eine Kicche für fi) zu bilden. Daher bier ber hierar- 
chiſche Zug bei ihm, der bei einem Geiftlihen der durchaus 
demofratifch gerichteten fehottifchen Kirche jedem ſofort Doppelt 
auffält, der in den mitgeteilten Briefen und Tagebüchern von 
dem Verkehr mit feiner Gemeinde und feinem Presbyterium 
tief. Daß fein Erfolg als Prediger, daß der Anblid einer in 
fElavifcher Verehrung an ihm hängenden Gemeinde ihn noch mehr 
in dem von Anfang in ihm vorhandenen gefetlofen Zug, zu dem 
feine oft ganz zügellofe Fantaſie ihn jo wie fo verjuchte, 
beftärfen mußte, iſt far. Gründlichere Studien ſcheint 
J., nad) feinen Tagebüchern zu jchließen, überhaupt erjt in 
London gemacht zu haben. Wie aber felbft diefe Gründlichkeit 
mag bejchaffen gewejen fein, fann man jhon dem Umftande 
entnehmen, daß er eigentlich nur für das Publikum ſtudirte. 
Zu innerer Keife, zu auch nur nothdürſtiger VBollftändigfeit kam 
er in feiner theologifchen Ausbildung nie, denn was er dachte, 
las und ſchrieb, dachte, las und ſchrieb er fiir kurz darauf zu 
baltende Predigten, in denen die eben erſt gewonnene Erfentnis 
fofort mit fantaftereiher Nhetorif als Reſultat der Weltſtadt 
mitgeteilt wurde. Nirgends tritt und dies mehr entgegen, als 
bei feinen prophetifhen Studien und bei den mit ihnen ver- 
bundenen dogmatifhen und kirchlichen Kämpfen, die den Reſt 
feines Lebens von 1828—1833 erfülten und zu deren Schilde— 
vung wir jezt überzugehen haben. 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Am 6. u. 7. October d. I. fand die Herbſtverſamlung des Ver- 
eins zu Gnadau ftatt. Dieje Herbftverfamlungen find in ber Regel 
viel weniger beſucht, als die Frühjahrsverſamlungen, welche nad einer 
langen anftvengenden Arbeitszeit den Brüdern zugleich eine erquikliche 
Erholung verſprechen; aber e8 ift ein Zeichen des göttlichen Segens, 
der auf unſerm Verein jo fichtbar ruht, und ven wir fo dankbar er- 
fennen, daß dieſe herbſtliche Zufammenkunft zu den bejuchteften ge⸗ 
hörte, Daran wir uns erinnern. Wo wahres inneres Leben eine 
Gemeinſchaft beſelt, prägt daſſelbe fih auch im eigentümlichen Geftal- 
tungen aus. Es ift jelten, daß unſere verſchiedenen Berjamlungen 
nicht eine ſehr markirte Phyfiognomie hätten. Wir gedenken noch 
daran, wie unferen früheren Beiprechungen von ſehr gewichtiger Seite 
oft der Vorwurf gemacht wurde, fie feien zu theoretifch, zu wiſſen— 
Ihaftlih, — ſehr natürlich, denn der Glaube lebte nur erft in der 
Wiſſenſchaft und hatte noch nicht Kraft zu praftiichen Geftaltungen — 
auf dieſer Berfamlung jchlug eine Stimme vor, es möge jedes Mal 
ein wiffenjchaftlicher Gegenftand behandelt werden, ein Vorſchlag, der 
wol aus der Bejorgnis hervorging, daß Die nlchterne Praxis jezt zu 
jehr vorherſchen und der höhern wiljenfchaftlichen Grundlage dereinft 
entbehren möchte. Bis jezt ift dieſe Beforgnis noch nicht gevechtfertigt, 
und grade dieſe Conferenz zeichnete ſich dadurch aus, daß wahre 
Wiſſenſchaft und eine Praris, welche in die verichiedenften Verhältniffe 
des Lebens und des Amtes ſehr coneret, zweddienlih und unmittelbar 
einging, im ihr fich glücdlich vereinigten auf der Grundlage lebendigen 
Glaubens und eines feften einmütigen Bekentniſſes. Indem man 
Davon ausging, daß diefe Conferenzen doch eigentlich dazu da wären, 
daß man fi) wirklich brüderlich beiprechen, feine Gedanken gegen ein- 
ander austauschen, fich verftändigen, einander tröften und kräftigen 
jolle, war im der lezten Zeit oft betont worden, daß man lange Vor— 
träge nicht wünfche, die könne man fih aus Büchern jelbft Teen: 
dennoch hatten wir dies Mal, wenigftens am erften Tage, faft nur 
Borträge, ohne gemeinfame Befprehung, am andern Tage freilich 
defto mehr der leztern. Und Doch war es jo gut; manche jagten, fie 
hätten feit langer Zeit feinen fo reichen ſchönen Tag im Gnadau er- 
lebt, als jenen erften. Man muß in folden Schen aber auch nichts 
erzwingen wollen, man muß es nehmen, wie es Gott gibt, und die 
Gabe Gottes nicht verderben duch Eigenwillen und Eigenwahl. Das 
Leben geht nicht in fteifen Uniformen einher, fondern ift bunt umd 
mannichfaltig.. Doch nun zur Sache: 

Die Conferenz des lutheriſchen Vereins hatte ſich früher bereits 
am Vortage unferer Verfamlung in Gnadau zufammengefunden, wes— 
halb am frilhen Morgen immer ſchon eine Menge Brüder da waren, 
Da num ſolche dies Mal aber nicht ftattfand, und dem Vernehmen 
nach auch ferner nicht ftattyaben wird, fo war es erſt jehr dünn 
unter uns, aber, als wir zu der gewöhnlichen Stunde, um 10 Uhr, 
begannen, hatte der Herr, wir wiſſen ſelbſt nicht wie, jo viel liebe 
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Brüder zufammengebracht, wie wir fonft irgend nur zu dieſer Zeit im 
Betfaale der Gemeinde gejehen haben. Vielleicht hat es der Herr auf 
die Bitte diefer gethan, welche ums nicht allein wieder mit fo vieler, 
aufopfernder Gaftfreundfehaft aufgenommen, fondern auh am Abend 
vorher in einem ſchönen liturgiſchen Gottesdienfte ihre Fürbitte für 
uns fo ganz bejonders und herzlich hatte vor dem Herrn erſcheinen 
laſſen. Nach gemeinſchaftlichem Geſange und Gebete knüpfte der bis— 
herige Vorſitzende des Vereins, Sup. Weſtermeier, das Wort ber 
üblichen Begrüßung an die Kalendernamen dieſer Tage Fides, Chari- 
tas, Spes. Ein Aufſatz in der Ev. 8. 3. habe an den Segen er- 
innert, welchen eine andächtige Betrachtung des Kirchenbuchs dem 
Geiftlihen gewähren könne, die 365 Tage des Kalenders, unter benen 
vieleicht auch unfer Yezter Tag fei, und die Namen, die dabet ftänden, 
geben auch viel zu bedenken, jonderfich die, mit denen dieſe Tage be» 
zeichnet wären. Der Apoftel fage: Nun. aber bleibet Glaube, 
Liebe, Hoffnung, diefe drei. Diefe drei bleiben für alle 
Menſchen und alle Zeiten die Grundlage und Bedingung alles Heils, 
fie ſeien die drei Buchftaben, in welchen der ganze Inhalt der heifi- 
gen Schrift verfafjet jet, fie jeien Drei Wandersleute, welche dem 
Menfhen zum fihern Geleit durch dies Leben gegeben feien und ihn 
fiher zum Simmel führen, zwei nehmen zufezt Abſchied von ihm, Der 
eine aber bleibe und zeige ihm dann, was er an den andern Beiden 
gehabt, und übergebe ihn Gott, der die Liebe ift, damit er zufezt in 
den Abgrund der ewigen Liebe und Seligfeit verfinfe, da ihm nichts 
mehr übrige bleibe, als Gott ewig zu loben. Der Glaube fei ung 
zuerft Noth, zumal in der gegenwärtigen Zeit, der Glaube habe das 
Symbol des Kreuzes, und das Kreuz jei fein Grund und Panier. 
Das ganze Leben, Das öffentliche, wie das private, trage die Signatur 
des Unglaubens; die Literatur, vor allem die Tagespreffe, die In- 
duftrie, der Aderbau, der Handel, die Gemerbthätigfeit, Die ganze 
Politit verfolge mit dem Ausihluß aller höhern Intereſſe nur ein 
materiafiftiiches Ziel, und jeien nicht gegründet auf den lebendigen 
Gott, und das Kreuz Chrifti fei diefer Richtung eine Thorheit. Die 
Fides ftehe bei dem geftrigen Tage, fie jei unferer heutigen Verſam— 
lung, wie allen andern vorhergegangen, aus dem Glauben fei unfer 
Berein geboren, auf dieſem feften Grunde ſolle er ftehen bleiben dem 
morſchen Grunde gegenüber, auf dem die Welt ftehe. Unfer Beruf 
fet e8, von dieſem Glauben zu zeugen, deutlich und furchtlos, und zu 
fampfen mutig, tapfer und beharrlih und aufs Neue uns zu vereinigen 
unter der Fahne des Kreuzes, denn unfer Glaube fei der Sieg, der 
die Welt überwunden hat. Bei dem heutigen Tage ftehe die Chari- 
tas. Sie jei das Gott und Menfchen, und alle Menſchen einende 
Band. Um fie habe der Herr fein leztes Gebet gethan: „Auf daß fie 
alfe eins feien, gleichwie Du, Vater, in mir und Ich in Div." Erſt 
mit dem Bater und dem Sohne durch den h. Geift Eines, dann alle 
Eines. Für die ungläubige Welt habe der Herr nicht gebeten, weil 
fie nit glaube. Die heutige Welt pofaune von nichts mehr, als 
von der Liebe und Einigkeit, dieſe von der deutſchen Einigkeit an bis 
Gott weiß, zu welcher Einigkeit, fei ihre Lofung, aber nie fei eine 
ſolche Zerriffenheit zum Vorſchein gefommen, wie jezt, Mann und 
Weib, Kinder und Eltern, Herſchaften und Dienftboten, König und 
Boll, Kirhe und Staat und alle Bölfer feien auseinder und follen 
noch mehr auseinander. Gelbft unter ven Gläubigen fehle es nicht 
an Zertrennung der Geifter. Unfer Verein folle ſich nicht rühmen, 
daß die Liebe nie getrübt worden ſei, Gott aber habe doch in Gna— 
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den gegeben, daß wir unfer Bundes- und Schlußlied immer mit 
wahrhaftigem und brünftigem Herzen haben fingen können: „Die wir 
ung allhier beifammen finden, jchlagen unfere Hände ein 2c.” Aber 
unter Wachſamkeit und Gebet müffen wir auch fleißig fein, zu hal» 
ten die Einigkeit im Geift durch das Band des Friedens. Das 
Symbol der Liebe fei das flammende Herz. An dem in der Glut 
der göttlichen Liebe verzehrten Herzen des Lammes Gottes haben wir 
unfere Liebe zu entzünden, daß ihre Glut feurig, eine Flamme des 
Herrn fei, welche auch viele Waffer nicht mögen auslöſchen. Treu 
müſſe fie fein bis in den Tod, und wie dem Glauben der Sieg, fei 
auch ihr die Verheißung geworden, daß fie alles überwinde, Das 
Zeichen der Spes fei der Anker. Die Welt werfe ihre Anker au 
aus, aber der Grund, dahin fie werfe, ſei der feichte Grund eitler 
Einbildung, hervorgegangen aus Eigenfuht und Eigenwillen, unge- 
bändigtem Stoße, ein Anfer reife nah dem ander, immer neue 
ausihweifende Hofnungen und zuwerfichtliche Verheißungen, bis auch 
der legte reißen werde und das Schiff in den Grund finfe, Der Anker 
unferer Hofnung fei das ewige Wort Gottes. Das vorgeftecdte Ziel 
erreichen wir hier zwar nicht, eine Trübjal folge der andern, die Welt- 
gejhichte fei ein Kreislauf von immer neuen vielverſprechenden An— 
fängen und beftändigen Rückſchlägen. Aber die Weiffagung des Wortes 
Gottes werde zu, feiner Zeit erfüllt werden, und werde frei an dem 
Tag kommen und nicht außen bleiben. Unfere Arbeit in dem Herrn 
fei nicht vergeblih, das vorgeftedte Ziel werden wir Doch erlangen; 
unfere Trübſal jchaffe eine ewige und über alle Maßen wichtige Her- 
Yichfeit, und wenn die Weltlage auch täglich drohender werde, jo ſei Doch 
der Rath des Herrn wunderbarlich und führe alles herfich hinaus, Darum 
wären wir fröhlih in Hofnung, und wie der Glaube der Sieg und 
die Liebe alles iberwinde, jo werde unfere Hofnung auch nicht zu 
Schanden werden. Unter der Fahne, darin das Kreuz, Das flam— 
mende Herz und der Anfer, haben wir geftritten und wollen fort- 
fireiten. Die Fides ſei geftern und von Anfang, die Charitas tra- 
gen wir heute in den bremmenden Bruderherzen, morgen gehen wir 
mit der Spes auseinander und warten unter der Mithe und Arbeit 
des Amtes fröhlich in Geduld der Verheißung Gottes, bis wir ein- 
gehen in das Heiligtum Gottes, wo wir im ewiger Liebe vereinigt 
in Gott mit allen, die geglaubet und gehoffet, der ewigen Liebe ein 
ewiges Loblied fingen werden. 

Auf der Tagesordnung ftand nun zuvörderſt ein Vortrag des 
Heren Prof. Caſſel aus Berlin über „Renans Leben Jeſu und 
feine jüdiſchen Quellen“ Dieſer Vortrag war eine fleifige, 
umfafjende und eingehende Arbeit, welche in geiftreicher und anſchau— 
licher Weile ein vollftändiges Bild bis im die einzefnften Züge von 
biefer fo großes Aufjehen erregenden und tief in unfere Zeit eingrei- 
fenden literariſchen Erjheinung gab. Prof. Caſſel wird diefen Vor- 
trag vollftändig abdruden laſſen, wir müffen ung hier nur befchränfen, 
das MWichtigfte mitzuteilen. Beginnen wir mit dem, was Ref. am 
Schluſſe feines Vortrags über die Berfon des Verfaffers mitteilt, 
um jo mehr, als Ref. von dieſem Buche fagt, es fei nicht ein Buch, 
welches zu Perfonen reden wolle, fondern felbft eine Perjon, bier fei 
fein Autor, der fich felbft vergeffe, wenn er gelehrte Forſchungen an— 
ftelle, fondern der feine Erfahrungen, feine Leidenfchaft, feine Apologie 
in das Buch, als gehörte es hinein, verwebt habe. Renan fei nicht 
jüdiſcher Abkunft, wie man mol gejagt, er ftamme aus ber Bretagne 
und zwar aus dem entſchieden celtiihen Theile derſelben, und er thue 


1053 


des celtiſchen Ernftes und Genius oft Erwähnung. Weil die Bre- 
tagne die norbweftlichte Provinz Sranfreihs und der Süden der Sit 
des pofitiven Katholieismus fer, jo rühme er den Norden vor dem 
Süden. Aus dem Norden ſeien alle Apoftel gelommen, mit Aus— 
nahme des Judas Iſcharioth, der ein Südlinger fei, auch Jeſus von 
Nazareth ſtamme daher. Nenan hat feinen erften Unterricht auf dem 
Heinen Seminar in Fregnier genoffen, von da Fam er nach Paris, 
wo er Schüler des damaligen Abtes Dupanloup, jetigen Biſchofs 
von Orleans, war, In St. Sulpice unter Leitung des gelehrten 
Abtes Le Hir erwarb er die Kentnis der orientalifhen Sprachen. Er 
war noch ein junger Mann, als er diefe Anftalt verließ und zugleich 
den geiftlihen Stand, dem er fih gewidmet hatte. Es geſchah unter 
großen Opfern. Er hatte weder Geld noch Stellung in Ausficht. 
In einem Ärmlichen Stübchen in der rue de l'épée erwarb er fid) 
Durch großen Fleiß und, wie man jagt, durch bretoniihe Willenskraft 
Kentniffe und Unterhalt. Sm Sahre 1847 gewann er einen Volney— 
fchen Preis, womit fein Glüd gemacht war. Seine Frau ift Die 
Schweſter des Malers Heinrich Scheffer und der Erzbiſchof von Paris 
hat ihm getraut. Sein Abfall hat feine Freunde, Lehrer und Lands— 
leute tief betrübt. ef. fürchtet, daß pſychologiſch tiefliegende Spuren 
perfönlicher Gereiztheit die erften Anfänge defjelben andeuten. Er jagt, 


man könne ihm einen Anflug poetifcher Myſtik nicht abſprechen, den 


er non der Kirche geerbt habe, Renan felbft jage, „verftändige Erklä— 
rungen haben etwas Ungenügendes, der Nationalismus habe jedes 
fruchtbare Gefühl der Gottheit erftidt.“ Nef. bemerkt weiter, es fei 
ein tief innerer Widerſpruch in Nenan, den freilich die ganze moderne 
Richtung, welher er angehöre, teile. Wahrſcheinlich ſeien ihm die 
Gloden feiner Heimat noch nit ganz verklungen. Semem Buche 
voran gehe ein zärtlicher Brief an feine verftorbene Schwefter ale Widmung, 
am Schluß ruft er aus: „Offenbare mir, bon genie, diefe Wahr- 
beiten, welche den Tod beherſchen.“ Renan fage, der Glaube könne 
mit der aufrichtigen Geſchichte nicht beftehen. Aber mit der lügen- 
Haften Gejchichte befteht er gar nicht. Niemand ift wahr, der feine 
Sünde nicht befent. Das Wort „Sünde“, fagt Ref, fomt aber in 
dem Buche Renans gar nicht vor. Er jchreibt fein Bud, um feine 
Blöße zu beveden, aber fie wird doch offenbar. 

Ref. gab nun zumächt eine allgemeine Charafteriftif des 
Buchs. Es jei nicht eim deutſches, fondern ein franzöfifches Buch Des 
heutigen Paris, daher troß feines Titele weniger theologijh als poli- 
fh. Es iſt eim großes Feuilleton fir eins ber Parifer Journale, 
welche auf den Grundſätzen von 1789 ftehen. Daher ift e8 auch nicht 
ſowol gegen Napoleon, als gegen die Kirche gerichtet. Man jolle ſich 
nicht täuſchen Taffen, wenn der Verf. verfichere, er habe eine Skizze 
darin niedergelegt, die er flüchtig im Libanon, in einer maronitiſchen 
Hütte, entworfen und fpäter berichtigt habe; das Buch Iege deutlich 
ein großes Stüd des fociafen Parteikampfes, wie er fih unter Na- 
poleon geftelt habe, offen dar. Es fei eine große und wol durchdachte 
Demonftration, die ſich unter vorfihtigen Wendungen und wol ver- 
teilten Sentenzen bald in ſchmeichelhaftem, bald in drohendem Appell 
an die vegierende Macht wende, um den Krieg ber Ideen von 1789 
gegen die Kirche führen zu fünnen. Das Hauptftihwort des Buches 
jei daher „Revolution“. Es folle nachgewiejen werben, daß der Vor— 
wurf, den die Kirche und ihre Stimmführer in Frankreich Renan 
und feinen Genoffen machen, daß die Feinde der Kirche auch die re- 
volntionären Gegner der Dynaftie ſeien, falſch ſei. Im dem Buche 
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wird Daher Jeſus von der Kirche ganz getvent. Jeſus wird als der 
Revolutionär, die Kirche als die pharifäifhe Partei der Ordnung und 
Napoleon zum Teil als der verbefferte Herodes oder Pilatus Darge- 
ſtelt. Renan jagt daher: „In Galiläa gährte, als Jeſus auftrat, bie 
Revolution. Das Program Jeſu war das revolutionärfte, das je 
einem Gehirn entjproffen; und als er fpäter nad Galiläa zurück⸗ 
kehrte, war er in völliger revolutionärer Glut.“ Er wird auch der 
junge Demokrat, Anarchiſt genant. Zugleich wird aber von ihm ver— 
ſichert, er ſei ein transcendenter Agitator geweſen, kein Gedanke von 
Politik in ihm, die Idee habe ihn allein beherſcht, er ſei derjenige 
Menſch geweſen, der den ſtärkſten Glauben an die Wirklichkeit des 
Ideals gehabt habe. Als ſolcher ſei er der Feind der Formen gewe— 
ſen, welche die Religion erſticken, anſtatt ſie zu ſchützen. Von jeher 
habe er eine Abneigung gegen die officiellen Repräſentanten des 
Judentums gehabt. Renan läßt es immer deutlicher, aber vorſichtig, 
hervortreten, daß er damit die römiſche Kirche meint. Das Buch 
offenbart klarer, als es durch Zeitungsartikel geſchehen kann, die 
Stellung Napoleons. Den fürchtet auch Renan. Daher die immer 
wiederholte Verſicherung, daß der ſogenante Idealismus, den er Je— 
ſus nent, keine Politik mache und auf den faktiſchen Widerſtand gegen 
die Obrigkeit Verzicht leiſte. Er rühmt es, daß Jeſus auf ſeiner her— 
umziehenden Bahn nicht ein einziges Mal von der Polizei beläſtigt 
worden ſei, und Herodes überſchüttet er mit Lob, er habe unvergäng— 
liche Erinnerungen, Denkmäler hinterlaſſen, welche die böswilligſte 
Nachwelt zwingen ſolten, ſeinen Namen dem Salomo's beizugeſellen, 
nichtsdeſtoweniger aber ein unvollendetes, unmöglich fortzuſetzendes 
Werk. Dieſer ſchlaue Idumäer mit ſeinem weltlichen Ehrgeize, der 
in ein Labyrinth von religiöfen Kämpfen verwickelt wurde, hat inmit- 
ten fanatifher Leidenihaften den Borteil gehabt, welchen Kaltblütig- 
feit und Berftand verleihen. Welcher Franzoſe folte das nicht ver- 
fiehen? 

Auf den Inhalt des Buches mehr eingehend, fagt Ref., als 
Arbeit eines Theologen ſtehe es troß feines Flimmers 
unter dem Elaborat eines Eraminanden, aber als jociales 
PBamphlet gegen die Kirche ſei es ein Meifterftüd, ein Meiſterſtück der 
alten Schlange, welche die Sprache des jungen Frankreichs rede. Es 
fomme ihm nicht auf trodne Wahrheit an, jondern auf Eindruck; 
während er ein theologiſches Buch biete und ein par Theologen fich 
gegen ihn waffnen, gewinne er die Mafjen. Dieje wife er mit Schlan- 
genklugheit zu beftehen. Den Unglauben wilfe er unter den blendend— 
ften Formen im die Herzen. einzuführen. Er fteht auf der Höhe ver 
Zeit. Er fagt: „Wir find kritiſch und philofophiih, unfre Sprache 
ift fo wefentlich beftimt, daß immer zwilchen dem eigentlichen Sinne 
des Worts und der Metapher ftreng unterfchieden wird.” „Fiir ung 
tief ernfte Stämme bedeutet die Heberzeugung die Aufrichtigfeit gegen 
ſich ſelbſt. Die Aufrichtigfeit gegen fich jelbft hat aber bei den mor- 
genländiihen Völkern, die nicht an bie Freiheit des kritiſchen Geiftes 
gewöhnt find, keinen rechten Sinn.” „Durch unfere Behutjamkeit im 
Gebrauche von Weberzeugungsmitteln, duch unfere unbedingte Auf 
richtigkeit und unfere uneigennütige Liebe fir die reine Idee haben 
wir alle, die wir unfer Leben der Wiſſenſchaft geweiht haben, ein 
neues Ideal der Sittlichfeit gegründet,” So ift nun Renans Jeſus 
nit. Ex hatte kaum einen Elementarunterriht, verftand Fein He- 
bräifh, war jedoch Fein Ignorant. Er hatte Feine Kentnis ber allge- 
meinen Weltlage; die ariftofratifche Geſellſchaft faßte er wie ein junger 
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Dorfbewohner auf. Er kante die Philoſophie des Lukrez nicht, er 
glaubte ſogar an den Teufel, er befaß Irrtümer in den Augen ber 
Phyſiker und Chemiker, Seine Familie ſcheint ihm nicht geliebt zu 
haben, aber jonft wurde er mehr geliebt als er liebte. Er hatte einen 
liebenswürdigen Charakter und eine jener hinreißend ſchönen Geftalten, 
welche hin und wieder im ber jüdifchen Race auftauchen. Er beru- 
bigte Maria Magdalena, eine ſehr überfpante Perfon, durch feine 
veine fanfte Schönheit. Natürlich find Unvollkommenheiten abzurech— 
nen, und der Einfluß des Johannes war mehr ſchädlich als nützlich. 
Er hatte nicht die geringfte Vorftellung von einer durch Naturgejege 
geregelten Weltordnung, daher ſtelt ſich im feinem Wefen vielerlei 
Berletendes heraus. Er war nicht ohne üble Laune. Wenn er jagt: 
„Sch bin nicht gefommen, der Menſchen Selen zır verderben, ſondern 
zu erhalten“, fo ift das feine Ironie, Er war von außerordentlich 
Yeidenschaftlichem Temperament; dringend, gebieteriſch und duldete 
feinen Widerftand; feine natürliche Sanftmut ſcheint ihn zu verlaſſen, 
und er wird rauh und wunderli und zu deu ftärkften Schmähun- 
gen hingeriffen. Ein kritiſcher Philofoph, wie Renan, hätte zu feinen 
Schülern gejagt: Achtet die Meinungen anderer und glaubt, daß nie 
jemand fo vollftändig Recht habe, daß feine Gegner vollftäindig Un- 
vecht haben. Aber Jeſus Hatte nichts mit den uneigennützigen Spe- 
kulationen der Philoſophen gemein. Seine feinen Spöttereien, feine 
boshaften Herausforderungen trafen immer das Herz. Socrates und 
Moliere rizten nur die Haut. Er liebt die Chrenbezengungen, denn 
fie dienten feinem Zwed. Im Garten von Gethſemane ward er traurig. 
Bielleiht überfamen ihm in diefem Augenblide einige jener Erinne— 
vungen, welche die ftärkften Geifter bewahren und welche dieſelben in 
gewiffen Augenbliden wie ein Schwert durchbohren. Gedachte er der 
Haren Quellen Galiläas, an denen er fih hätte erquiden können, des 
Weinftods und Feigenbaumes, unter denen er bei jungen Mädchen 
hätte weilen können, die ihm vielleicht ihre Liebe geſchenkt hätten? 
Fluchte er feinem Schidjale, welches ihm die allen andern gewährten 
Freuden verjagte? In Summa, heißt e8 am Schluffe: Er ift nit 
unfähig zu fündigen geweſen, er hat die Leidenſchaften, die auch wir 
befämpfen, befiegt, fein Engel Gottes, nur fein gutes Gewiffen hat 
ihn geftärkt, Fein anderer Satan, als der, dem jeder in feinem Herzen 
fühlt, Hat ihn verfucht. Wie manche feiner großen Seiten durch die 
Schuld feiner Jünger für ung verloren gegangen find, fo find vielleicht 
auch manche jeiner Fehler ung entzogen worden. Man fieht hier, bis 
zu welcher Frechheit im Teichtfertigen Urteile, 618 zu welchen Blas— 
phemien ein abtrünniges Herz e8 bringen, aber doch kann es ſich des 
Eindruds der Wahrheit nicht erwehren. Chriftus, der Herr, fteht 
einmal da als der König feines Reiches. Renan ſucht es ſich auf 
feine Weiſe zu erklären. Er meint, zu unferer Zeit wiirde ex dieſe 
Anerkennung nicht haben gewinnen können, wir müßten zu viel und 
wären zu Fritifh; aber nun komt er aufs Morgenland zurück, da 
wären bie Menſchen kindlich und phantaftiih, namentlich in Galiläa, 
wo die ehrlichen Fiſcher wohnten, die, zwar unmiffend und schwachen 
Geiftes, an Geifter und Geipenfter glaubten, aber gute und glückliche 
Menihen waren, die fih auf ihrem Zöftlichen Kleinen Meere fanft 
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ſchaukelten und Abends an feinen Ufern fohliefen. Da fand Iefus 
feinen Kreis. Die neue Religion war in vielen Beziehungen eine 
Frauen- und Kinderbewegung. Jeſus hatte ein außerordentlich feines 
Gefühl für die Frauen. Seine vertrauten und freien, aber durch— 
aus moralifchen Beziehungen zu den Frauen von zweideutigem Le— 
benswandel erklären fich eben jo durch die Leidenſchaft, mit welcher: 
er an dem Ruhme feines Baters hing und welche ihn mit einer Art: 
Teilnahme für alle ſchönen Geſchöpfe erfüllte, Die dazu beitragen kon— 
ten. Die Apoftel find beſchränkten Geiftes und, Paulus und Jo— 
hannes ausgenommen, ohme Erfindung und Genie, Aber im Mor- 
genlande war Unwiffenheit, welche bei uns den Menſchen zu einer 
untergeordneten Stellung verurteilt, Die Bedingung großer Thaten 
und großer Originalität. Auch) kann feine Neligion durch bloße Phi— 
loſophie, Durch weiſe Lehren der Wiſſenſchaft entftehen. Philoſophie 
und Tugend genügen der Menge nicht. Hier bedarf e8 der Wunder. 
Jeſus mußte entweder feiner Stellung entfagen oder Wunderthäter 
werden. Freilih, fagt Renan, verlegen fie uns, Denn wir müffer 
den Glauben daran verbannen und bis auf Weiteres den Grundjak 
der hiſtoriſchen Kritik aufrecht erhalten, daß eine übernatürliche Er— 
zählung Leichtgläubigkeit und Betrug vorausſezt. Doch jcheinen Re— 
man viele Dinge Darauf hinzudeuten, daß Jeſus wider fernen Willem 
Wunderthäter ward. Jeſus ſpreche feinen Augenblid den frevelhaftert 
Gedanken aus, daß er Gott fei, er habe die Anklage, daß er fich Habe 
zu Gott machen wollen, als eine Berläumdung hingeſtelt. Man er- 
ftaunt, dafiir eitirt zu finden Soh. 5, 18, wo erzählt wird, daß die 
Suden ihm zu tödten trachteten, weil er fagte, Gott fer fein Vater 
und machte fih Gott gleih. Aber wie wäre e8 auch möglih, Daß 
Renan duch eine weniger leichtfertige, gewiffenlofe und Tügenhafte 
Eregeje zu folgen Refultaten gelangte, wie er gefunden? Wir über» 
gehen, was Renan weiter über die Wunder Jeſu ſagt, er rechtfertigt 
fie im Grunde nur damit, daß die Menjchheit wolle getäufcht fein. 
Und eben deshalb jagt Renan auch nicht’ gradezu, was er denkt, und 
miſcht, um gefährlichen Anklagen zu entgehen, poetiſche Apoſtrophen 
an deſſen göttliche Natur mit ein, den er an anderer Stelle einen 
Charlatan genant haben würde, hätte er nicht felbft an feine Werke 
geglaubt. Der Widerfpruch, den der Leſer des Buchs in ſolcher Weile 
auf jeder Seite findet, ftößt nicht ab, jondern beruhigt. Renan rech— 
net auf einen Xeferkreis, dem er gewinnen will. Da, wo man noch; 
Anftands halber Jeſum nicht entftelt fehen möchte, will er unfeinen 
Anftoß vermeiden. Er jagt daher nur, daß Cäſar niemals geglaubt 
habe, er fei von Venus geboren, deutet nur an, daß nicht der weile 
Socrates, aber Apollonius von Tyana ein Gott geworden ifl. 


(Fortſetzung folgt.) 
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es aud), ‚bei Borausfesung einer Untreue des Geliebten, eine 
Die Menfchwerdung des Gottesjohnes. ſchmerzliche Liebe geben, — fo ift doch foldyer göttliher Schmerz 
(Fortfegung.) ſchlechterdings immer nur Mitleiden, nimmermehr aber ein 
‚Schmerz über ein eignes mangelhaftes, leidenvolles Daſein. 
So, wie hier Chriſtus, kann der ewige Gottesſohn nicht Ein an ſeinem eignen Daſein leidender Gott wäre ein Götze, 
ſprechen; in dem dreieinigen Gott kann nicht ein dreifach ver— wäre in vollem Widerfpruch mit dem hriftlichen Gedanken Got— 
ſchiede ner Wille fein, deſſen Einheit nur eine moralifche, nur tes. Mag man alfo den Gedanken der GSelbftentäußerung des 
eine Einheit des freien Gehorſams wäre; von einem foldyen Logos, — den die Theologie der lutheriſchen Kirche befantlich 
freien Gehorfan kann wol bet dem Gottesjohn des Artus als zurückwies, — nod jo weit treiben, jo kann man doch ohne 
einem Geſchöpfe, nicht bei dem ewig zum göttlichen Wefen felbft | unzweifelhaftes Aufgeben des chriſtlichen Gottesbegriffes unmög- 
‚gehörigen Gottesfohn der Heil. Schrift die Rede fein. Bon lich bis dahin fortfehreiten, daß ver Logos ſich bis zum Lei- 
einem Gehorfam des Sohnes ift in der heil. Schrift immer | dentlichfein in feinem eignen Dafein erniebrigte, d. h. fi in 
nur die Rede nad feiner Menfhwerdung, nicht vor derſelben feinem göttlichen Weſen felbft aufhöbe, Nun hat Chriftus wäh- 
(Phil. 2,8; Hebr. 5, 8). Wenn alfo die Menſchwerdung rend feines irdiſchen Lebens nicht blos Schmerzen aus ber 
nicht, was undenkbar tft, in einer Berwandelung des ewigen mitleidenden Liebe erfahren (wie allenfalls noch Joh. 11, 
Önttesjohnes in ein Geſchöpf beftehen fol, jo fünnen alle jene | 33. 35. 385 13, 21 ausgelegt werben fünnte), fondern auch 
Ausjagen von einem eignen, fid) gehorſam unterwerfenden | ganz bejtimt aus feinem eignen, in den Zufammenhang des 
Willen Chrifti, im erjten und eigentlihen Sinne nur von dem  Sünbenelendes geftelten menjchlichen Dafein. Er empfand Hun— 
menſchlichen Geifte Chrifti gelten, von dem göttlichen Logos ger, Durſt, leibliche Schwäche (Matth. 4, 2; Joh. 4,7; 19 
aber nur indirekt, nur infofern derſelbe mit dieſem menſchlichen 28; Matth. 8, 24; Luc. 8, 22; 2 Cor. 13, 4; Hebr. 5, 3), 
Geifte in perfünliche Einheit getreten ift. Wenn Gott feinen er fühlte die ihm angethane Marter in voller Wahrheit (Matth. 
eigenen Willen vollbringt, fo fann man ven Begriff eines Ber- 26, 38; Marc. 14, 33. 34; Joh. 12, 27; Hebr. 5, 7). Ob: 
dienjtes darauf gar nicht anwenden; von einem Berbienft gleich nun die Kirche mit vollem Rechte auch von einem Leiden 
fann immer nur die Rede fein bei einer wahlfreien Unterwer- des Gottesfohnes redet, jo ift dies doch fehlechterdings nur ein 
fung des eignen, jelbftändigen Willens unter einen höheren, Mitleiden, zunächſt und überwiegend mit dem Sündenelende 
über dem Einzelwillen ftehenden, von dieſem verfchiedenen der Menſchheit, dann aber die auf der vollen perfünlichen Les 
Willen. Chrifti Gehorſam aber ift ein vollfommenes Verbienft, benseinheit mit dem Menſchenſohne ruhende Teilnahme an dem 
und auf biefem Verdienſt ruht alle Erlöſung (Phil. 2, 8. 9; Leiden diefes lezteren. Nach der apollinariftiihen Auffaſſung 
Hebr. 1, 45 2, 7. 8); Chrifti Heiligkeit ift alfo nicht eine fei- aber muß ein Leiden des Logos am ſich felbft und durch fein 
nem Weſen und feiner Natur nothwendig eignende, fondern | eignes perfünliches Dafein angenommen werden, denn ein Mit» 
ruht auf der vollkommenen fittlihen Unterwerfung unter Got- leiden mit einem bloßen gequälten Leibe kann gar nicht ges 
tes Willen; alfo it fein Wille nicht an fich ſchon eins mit | dacht werden, da ja alle Qualen des Leibes nur durch den mit 
dem göttlichen, fondern hat am fid) aud die natürliche Mög- ihm verbundenen menſchlichen Geift empfunden werben, ein 
lichkeit einer Selbſtentſcheidung gegen Gottes Willen; Chrifti ſolcher aber bier abgeleugnet wird, Durch das Hereinziehen des 
Wille kann alfo nad) diefer Seite der Wahlfreiheit hin nicht Logos aber in ein unmittelbares Leiventlichfein wird das gött- 
der göttliche Wille felbft, nicht der des Logos fein, fondern ein liche Wefen deſſelben gradezu aufgehoben, nicht blos verhält. 
ven menſchlicher Wille; folglich muß in Chriſto auch wirk- | Wenn Chriftus am Kreuze betet: „mein Gott, mein Gott, 
lich und wahrhaft ein menſchlicher Geift gewefen fein, un- warum haft du mich verlaffen?“, fo kann ein foldhes Gefühl 
terihieden von dem in ihm wohnenden göttlichen Logos. des von Gott Berlaffenfeins wol unmittelbar von einem menſſch— 
2. Geben wir aud) zu, daß es dem Weſen Gottes nicht, lichen Geifte empfunden werden, nicht aber unmittelbar von 
widerfpricht, Schmerz zu haben über dad Gottwidrige, — denn dem, der von Ewigkeit zu dem göttlichen Weſen jelbft gehört 
wenn die Liebe Gottes nicht ein leres Wort fein ſoll, fo muß | und feinem Wefen nad) eins ift mit dem Vater, und ber, eben 
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weil diefe Einheit eine ewige ift, auch im dieſem Einsſein nie 
unterbrohen werden kann. Und wenn Chriftus fterbend aus— 
ruft: „Vater, in deine Hände befehle ih meinen Geift“ (Tuc. 
23, 46), fo kann foldes zwar ein frommer Menfch von fid 
fagen (Pf. 31, 6; Angie. 7, 58), nicht aber unmittelbar der 
Logos, der ewig mit dem Vater eins ift umd bleibt. _ 
3. Chriftus nent fih mit entſchiedenem Nachdruck bejtän- 
dig des Menfhen Sohn, ven Sohn Davids (ogl. Apgſch. 
2, 30; Röm. 1, 3; 9, 5), einen wirklichen und wahren Men⸗ 
ſchen (Joh. 8, 40; vgl. Röm. 5, 15; 1 Tim. 2, 5); er heißt 
der zweite Adam, ver zweite Menſch (1 Cor. 15, 45. A). 
Wäre in Chrifto aber das Menſchliche nur ver lebendige Leib 
ohne menſchlichen Geift, jo hätte Chriftus mit. ven übrigen 
Menfhen nur das Nievrigfte und Unweſentliche gemein, wäh- 
vend grade das, was das eigentliche Weſen des Menſchen im 
Unterſchiede von den Thieren ausmacht, der felbftbemußte menſch⸗ 
liche Geiſt, ihm gefehlt hätte. Man könte dann wol von einem 
verkörperten Gottesſohn, von einer leiblich-ſichtbaren, mate— 
riellen Erſcheinung Gottes oder des Logos reden, aber durch— 
aus nicht von einem Menſchenſohn, oder einem Sohne 
Davids; was in Chriſto Sohn, d. h. Perſönlichkeit war, das 
wäre eben nicht Menfh und nicht vom Menſchen, fondern 
allein won Gott; Chriftus könte dann die Menſchen unmög- 
(ich feine Brüder nennen (Matth. 25, 40; Joh. 20, 17; 
Röm. 8, 29; Hebr. 2, 11.12. 17); wir find Gottes Kinder, 
nicht Gottes Brüder; noch weniger find wir eines blos menſch— 
lichen Leibes Brüder; unſer Bruder fann nur fein, wer ganz 
und wahrhaft der Menſchheit angehört, nicht blos zum 
Scheine. Es wäre nad) jener Auffafjung auch ganz und gar 
nicht einzufehen, warum Chriftus von einem Weibe geboren 
werden mußte; denn hätte Chrifti Leiblichkeit feinen andern 
Zweck gehabt, als um für ben Öottesjohn ein zu feinem ge- 
ſchichtlichen Handeln geeignetes Mittel zu fein, fo würbe zu 
ſolchem Zwed eine unmittelbar neu geſchaffene Leiblichkeit 
noch viel geeigneter gewefen fein, fintemal dann alle Schwierig- 
keiten in Beziehung auf die mit der menſchlichen Geburt fonft 
zufammenhängenden Schwächen hinmwegfielen. Die menjchliche 
Geburt Chrifti hat eine wirfliche Bedeutung nur, infofern ver 
Heiland wirklich und wahrhaft auch des Menſchen Sohn fein 
folte, aus der Menfchheit in ver Menfchheit lebend und wir— 
fend. Chriſti Gehorfam unter da8 altteftamentlihe Geſetz (Gal. 
4, A; Matth. 3, 15; 5, 17 u. a.) hat nur einen Sinn, wenn 
Chriſtus wirklih ein Sohn Davids, ein Sohn Iſraels war; 
denn jenes Geſetz ijt nur den wirklichen Kindern Iſraels, nicht 
dem Gottesſohn gegeben, der höchftens durd einen menfchlichen 
Leib mit Iſrael zufammenhing.  Chriftus aber wird ausprüd- 
lich als ung Menfhen gleich erklärt, mit Ausnahme ver 
Sünde (Hebr. 2, 17, 4, 15; Phil. 2, 9); hätte Chriftus aber 
nur einen menfhlichen Leib gehabt, fo wäre er ung eben we— 
jentlih ungleich geweſen, viel weniger als die Engel uns 
verwandt. Ja wir müfjen nothwendig weitergehen und fagen: 
wenn Chriftus nur einen menſchlichen Leib, nicht aud eine 
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wirklich menſchliche Sele gehabt hätte, fo wäre er auch feiner 
Leiblichkeit nah uns wefentlid fremd und ungleich gewe- 
jen; denn der menfchliche Leib ift eben nur für einen wirklich 
menſchlichen Geift das geeignete Organ; die dem Logos die— 
nende Leiblichfeit müßte nothwendig eine ganz andere gemefen 
fein, als unfere irdiſch-menſchliche, wie ja ſchon für Die vereinft 
vollendeten Kinder Gottes eine ihnen entjprehende, von ver 
irdiſch-materiellen ſehr verſchiedene verflärte Leiblichfeit ver— 
heißen iſt. Mag man auch immerhin von einer Selbſtentäuße— 
rung des Logos reden, ſo hat er ſich doch nicht in einen bloßen 
Menſchengeiſt verwandelt, ſondern behielt ſein göttliches 
Weſen bei; darum mußte auch ſeine irdiſche Leiblichkeit eine 
von der unſrigen weſentlich verſchiedene ſein; dies widerſpricht 
aber unzweideutig ver heil. Schrift (vgl. Röm. 8, 3; Phil. 2, 8; 
Hebr. 2, 14). 

4. Ein wefentlicher Ausdruck der veligiös-fittlihen Bezie— 
bung des vernünftigen Gefchöpfes zur Gott ift das Gebet, 
infonderheit al8 Bitte, ruhend auf vem Bewußtſein der voll- 
fommenen Abhängigkeit des Geſchöpfes von dem allwaltenden 
Gott. Gott kann nicht zu ſich feldft beten, nicht fich felöft um 
etwas bitten; die ewige Selbftunterfcheidung Gottes in Vater, 
Sohn und heil. Geift ift fein Gebetswerhältnis; was beten 
fann, ift Gefhöpf, und was angebetet wird, ift der Schöpfer 
des Betenden. Chriftus aber betet zu Gott, und er ift das 
erhabene Urbild aller wahren Beter; und leuchtet auch durch 
Chriſti Gebet bisweilen für uns fein Bewußtfein von feiner 
vollfommenen Einheit mit dem Gottes Sohn, alfo auch mit 
dem Bater hindurch (Joh. 11, 41. 42; 17, 5. 24), fo ift das 
eigentliche Gebet Chrifti felbft doch ver beftimte und unzweifel- 
hafte Ausdruck für feine wahre menſchliche Natur (vgl. be- 
jonders Matth. 26, 36. 39; Luc. 22, 41—45); und Chrifti 
immerwährende Fürbitte für uns aud nad, feinem Heimgange 
(Hebr. 7, 24. 25; 9, 24; Joh. 16, 14, vgl. 17,9 ff.; 1 Joh. 
2, 1; Röm. 8, 34) ift ein entjchievener Beweis, daß auch Chrifti 
Menſchheit nad feinem Hingange in verflärter Weife fort- 
befteht. 

Die zulezt erwähnten Punkte greifen bereits in die theo— 
logiſche Seite der Frage, die wir zunächft in Beziehung auf 
Gott, dann in Beziehung auf das Erlöſungswerk betrachten. 

1. Iſt e8 nad) der h. Schrift unzweifelhaft, daß Chriftus 
nicht blos den Schein ver Menfchheit hatte, ſondern wirklich 
und wahrhaft auch Menfh war, fo ift e8 nad jener Auf- 
fafjung, welche eine eigentliche menfchliche, creatürlihe Sele 
Chriſti leugnet, ſchlechterdings nothwendig zu behaupten, daß 
der göttliche Logos ſich ſeiner göttlichen Natur ſoweit entäußert 
habe, daß er nicht blos mit einer vollkommenen menſchlichen 
Natur ſich zu einer perſönlichen Einheit vereinigt habe, ſondern 
daß er ſich in einen menſchlichen Geiſt, alſo in eine menſch— 
liche Natur umgewandelt habe, aljo während ver Zeit feiner 
Menſchwerdung feine göttliche Wefenheit abgelegt, höchſtens nur 
als verborgenen Keim befefjen habe. Einer ver neueren Ver- 
treter jener Anfiht (L. Hahn, Theol.v.N.T. 1854. I, ©. 199) 
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drückt fih bierüber fo aus: „Der Sohn Gottes ift mit der 
Fleiſchwerdung in den Zuftand der [blofen] Potenz getreten, 
in einen Zuftand, in welchen alle Majeftät des Sohnes Gottes 
nur noch feimartig in ihm vorhanden war. Der abfolute Geift 
iſt zum befhränften Geifte eines finnlihen Menſchen geworden, 
er hat ſich bis zu dem Grade der Keimartigfeit beſchränkt, daß 
er gleichgeworden iſt dem noch unentwickelten Geiſte jedes Men— 
ſchen im Momente ſeiner Entſtehung, ſo daß alles göttliche 
Bewußtſein und alle göttlichen Kräfte in ihm völlig gebun— 
Den waren und erſt der Entwickelung bedurften, wenn er ſich 
als Sohn Gottes manifeſtiren ſolte, und als ſolches beſchränk— 
tes zrevue ijt er in die oag& (in die menſchliche Leiblichkeit) 
eingegangen; — — — alfo daß er felbft ganz Fleifh gewor- 
den, d. h. daß er auch feinem Bewußtſein und feiner geiftigen 
Kraft nah im die Schranfen eines finnlihen Wejens getre- 
ten, daß er ganz und gar zu einem fleifchlichen, d. h. finnlichen 
Leben geworben iſt. — — Sofern nun der Sohn Gottes, der 
ewige abfolute Geift, auf der einen Seite fi zu einem menſch— 
then Geift beſchränkt, auf der andern Seite dieſer menſchlich 
beſchränkte Geift fih mit menſchlichem Fleiſch verbindet und in 
vemfelben erfcheint, wird er jelbft ein vollfommener und wahrer 
Menſch.“ Ganz ähnlich äußert fich der Einfenvder des oben er- 
wähnten Schreibens. Es leuchtet ein, daß hierbei nicht blos 
das Weſen Chrifti, jondern aud das Weſen Gottes in Frage 
fomt. Da von Chrifto ausdrücklich gefagt if, daß er zunahm 
auch in feiner geiftigen Entwidelung und an Weisheit (Luc. 1, 
80; 2, 40. 46. 52; vgl. Hebr. 5, 8, wo ihm aud im fittlicher 
Beziehung ein Lernen zugefchrieben wird), jo mußte angenon- 
men werben, daß der ewige, göttliche Logos während feines ge- 
fchichtlihen Erſcheinens auch fein Teilnehmen an dem abfoluten 
Bewußtſein und Wiſſen Gottes aufgegeben habe, und aud 
bierin ganz von vorn fi zu entwideln angefangen habe in 
Weiſe eines menſchlichen Kindes, ein Gedanfe, der mit dem 
Begriff des ewigen Weſens Gottes, alfo auch des Logos, in 
vollftändigftem Widerſpruch fteht, und ven ſelbſt Apollinaris 
anzunehmen fi) gefheut hat. Nur auf pantheiftifhen Boden, 
wo das göttliche Bemußtjein überhaupt nur in dem Endlichen 
and in der Zeit fich entwidelt, hat jener Gebanfe feine Stelle; 
jener ſich in einen menſchlichen Geift umwandelnde Logos wäre 
eigentlid) ein neben den ewigen, lebendigen Gott geftelter pan- 
theiftiicher Gott. Elias konte wol fpottend zu den Baalsprie— 
ftern fagen: „Baal fhläft vielleicht“, aber ein ſchlummerndes 
Bewußtſein des ewigen Gottesfohnes, alſo ein ſchlummernder 
Gott ift fir Chriften fohlehthin undenkbar. Alles, was fi 
entwidelt, was zunimt in feiner Kraft und feinem Dafein, das 
ift endlich, ift Geſchöpf, ein göttliches Weſen aber kann nie 
endlich oder creatürlich werden. Gott fann wol die Ermwei- 
fungen feiner Macht und Herlichkeit aus Erziehungsrüdfichten 
in Beziehung auf die Menfchen zeitweife zurüdhalten, aber kann 
nie, was fein Wefen, feine Natur felbft ausmacht, an ſich und 
für. fi felbft aufheben oder verbergen, fo wenig ein Menſch 
mit eigner Willensentfhliegung fein Bewußtſein auf einen nie— 
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drigeren Enttwidelungszuftand zurückverſetzen, ſich in die bewußt- 
loſe Kindheit hevabjegen kann; wo bei einem Menſchen ein fol- 
es Verſinken vorkomt, da ift e8, abgefehen von dem natür- 
lihen Schlaf, der übrigens auch außer der freien Willengent- 
Ihliegung liegt, ein außer dem eignen Willen liegendes krank— 
baftes Leiden; ein Gottesfein aber kann weder [hlummern noch 
leiden; brahmaniſche Borftellungen find Feine chriftlichen. Es 
ift ein unglücklicher Gedanke, wenn man fi für einen folden 
gottwidrigen Prozeß auf die göttliche Allmacht beruft, die es 
möglih made, daß Gott fih aud feiner ewigen Wefenheit 
entäußere, ſich endlich, zeitlich, leidensfähig mache, fi) in eine 
menſchliche Sele ummandele, und wenn man gar in der felbft- 
erwählten „Schwachheit des Logos im Fleiſche“ das „herlichſte 
und größte Zeugnis* diefer göttlihen Allmacht findet. Gottes 
Allmacht ift doch jedenfalls eine göttliche, kann alfo nie etwas 
Gottwidriges thun, etwas, was das Weſen Gottes aufhebt; 
und fo wenig e8 in der göttlichen Allmacht Kiegt, etwas Böſes 
zu thun, zu fünbigen, fo wenig liegt es in ihr, Gott zu einem 
beſchränkten Gefhöpf zu machen, fein unenvliches Bewußtjein 
in einen Schlummerzuftand zu bringen, alſo auch ſich felbft der 
Allmacht zu berauben. Gott fann nie aufhören, Gott zu 
jein; dieſes Nichtfönnen ift nicht eine Beihränfung der All- 
macht, fondern ihr wahrer Inhalt. 

Widerfpricht jene Ummandlung des Yogos in einen menſch— 
hen Geift dem Begriffe eines göttlichen Logos durchaus, 
jo wird durch jenen Gedanken aud) das Wefen des ewigen drei— 
einigen Gottes überhaupt aufgehoben. Nah chriſtlicher Auf- 
faffung fann Gott überhaupt gar nicht gedacht werden ohne 
feine ewige Gelbftunterfcheidung in Vater, Sohn und h. Geift; 
der Sohn iſt ebenſo wenig denkbar ohme den Vater, wie ver 
Bater ohne den Sohn. Soll aber der Sohn zeitweife feines 
göttlichen Weſens ſich entkleiven, fein göttliches Bewußtſein zu 
einem blos menſchlichen, aus völliger Bewußtlofigfeit erſt all- 
mälich zu größerer Klarheit ſich heraufbildenden herabjegen, fo 
ift offenbar während der Zeit ver Menſchwerdung des Sohnes 
in dem ewigen göttlichen Leben jelbft eine Lücke; der Sohn ift 
nicht mehr Sohn, darum aber aud) der Vater nicht mehr Va— 
ter; das Sein des Vaters und des h. Geiſtes, die beide ihrer 
nothwendigen ewigen Ergänzung beraubt find, ift felbft ein 
mangelhaftes; und aud) Vater und h. Geift werden in ber 
Selbftentäußerung und dem Yeidentlichjein des Sohnes noth— 
wendig mit in dieſe Entäuferung, in diefen leidentlihen Zu— 
ftand hineingezogen; um die geftörte Orbnung in der Menſch— 
heit wieder herzuftellen, wird die ewige Ordnung des göttlichen 
Lebens und Wefens ſelbſt geſtört. Diefer an ſich ganz aben= 
teuerliche und undenkbare Gedanfe wird aber gradezu zu einem 
ungeheuerlihen, wenn man erwägt, daß dieſer Zuftand des 
Heraustreteng des Logos aus feiner ewigen Wefenheit, dieſe 
Lücke in der Trinität, nicht blos während des irdiſchen Lebens 
Chriftt anzunehmen wäre, ſondern nad) jener Vorausfegung 
ganz offenbar bis ans Ende der Welt, ja endlos fort- 
dauern müßte. Denn da die Perfünlichkeit Chriftt nur durch 
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jene Umwandelung des Logos in eine menſchliche Sele möglich 
fein ſoll, und die Selbftentäußerung des Logos eben in dieſer 
Ummwanvelung befteht, und da es nad) der h. Schrift ganz un- 
zweifelhaft ift, daß mit dem Tode Chriſti feine mens chliche 
Verfönlichfeit nicht aufgehört hat, dieſelbe vielmehr ihre vermit— 
teinde Erlöfungsthätigteit fortjegt bis ang Ende der Welt, über- 
Haupt die volle Unfterblichfeit befizt, jo kann aud) der Logos 
niemals, felbft am Ende der Weltgefhichte noch nit, aus 
feiner menſchlichen Dafeinsform, alſo aus feiner Selbſtbe— 
ihränfung heraustveten, denn auch der verberlichte Chriſtus 
bleibt doch immer noch Menſch und Geſchöpf. Das unab— 
weisbare Ergebnis jener Auffaſſung iſt alſo einfach dies: das 
volle Daſein und Leben des dreieinigen Gottes reichte nur bis 
zur Menſchwerdung des Sohnes; fortan iſt dieſes Daſein und 
Leben mangelhaft; der Sohn iſt nicht mehr ewiges, unendliches 
Gottesweſen, ſondern in alle Ewigkeit im Zuſtande der Selbſt— 
entäußerung, in der Geſtalt eines blos menſchlichen Geiſtes; 
der Vater iſt alſo auch nicht mehr wirklich Vater des ewigen 
Sohnes, ſondern nur Vater eines zeitlichen, und der h. Geiſt 
iſt ſelbſt abhängig von dem nur noch in menſchlicher Weiſe 
fortlebenden Sohne. Will man um ſolchen Preis noch eine 
ſcheinbar leichtere Vorſtellung von der Perſönlichkeit des Erlb— 
ſers erkaufen? 

Nun iſt überdies der Gedanke, daß Chriſti Bewußtſein 
eben nur ein menſchlich beſchränktes geweſen, gradezu in Wir 
derſpruch mit der h. Schrift; Chriftus Hatte grade ein ſehr be— 
ftimtes Bewußtſein feiner wirklichen Gottesſohnſchaft, feines 
ewigen Seins bei dem Vater, feiner vollen Einheit mit dem 
Bater; er wußte fehr wol, daß er eine volle Herlichkeit Hatte 
bei dem Vater, ehe denn die Welt war (Joh. 17, 5); um 
fagte von ſich grade alles das aus, was der Gottesfohn nad 
jener Theorie vergeffen haben mußte (Meatth. 11, 27; 16 
16, 17; 18, 20; 22, 42 ff.; 26, 63; 28, 18. 20; Job. 3,11; 
5, 17—30; 6, 46; 8, 16. 58; 10, 28. 30. 38; 14, 7 ff. 18. 
14. 20 ff.; 16, 15; 17, 2 ff. 22). Will man alfo der heil, 
Schrift nicht ins Angefiht fchlagen, jo muß man zugeben, daß 
es mit jener Ummandelung des unendlichen Logos in eine be— 
ſchränkte menſchliche Sele nichts ift; und wenn man die kirch— 
liche Lehre nicht annimt, wonach der ewige Logos mit dem 
vollfommenen Menfhen in perjünliche Yebenseinheit getreten ift, 
jo muß man zugeben, daß Chriftus überhaupt gar nicht Menſch 
war, jondern nur der eines fichtbaren, wie ein Menſchenleib 
ausfehenden, Leibes fi) bevienende Logos, ver feiner unend- 
lichen Natur in feiner Weife fi) entäußert hat. Daft viefes 
nun ebenfo jhriftwidrig ift, wie die Verwandelung des Logos, 
haben wir vorhin ſchon gefehen. Daß aber ver Gedanke einer 
Selbftentäußerung des Logos aud) nad) dem Tode Chrifti der 
Lehre der h. Schrift beftimt widerfpricht, erhellt aus Joh. 14, 
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2 fe; 17, 245 1 Cor. 15, 23 ff. 47; Phil. 3,21. Nach der 
mit der heil. Schrift übereinftinmenden Lehre der Kirche ift die 
Gemeinfhaft des Logos mit dem Menfhenfohne fein Auf- 
geben feiner ewigen, göttlichen Herlichfeit; er blieb trog dieſes 
perfünlichen Einswerdens mit dem Menſchen dennoch unaus- 
gefezt der ewige, unendliche, allwiffende, allmächtige und all: 
waltende Gottesfohn, und das ewige Leben des breieinigen 
Gottes wird alfo durd) die Menſchwerdung des Sohnes in kei— 
ner Weife geftört oder geändert. Mag dieſes auch ſchwierig 
vorzuftellen fein, jo ift doch die entgegengejezte Auffafiung noch 
viel fchwieriger, weil das Weſen Gottes geradezu aufhebend. 

2. Die riftliche Erlöfungslehre ruht ſchlechterdings auf 
dem Gedanken, daß die Erlöfung zwar ausgehen müſſe von 
dem, der fehlechterdings außer dem Zufammenhang der Sünde 
jteht, von Gott, daß fie aber dennod vollbracht werden müfje 
in der Menfchheit, durch den, der felbft wirflih und wahrhaft 
der Menjchheit angehört, daß der Erlöſer göttlicher und menſch— 
licher Natur zugleich fein müfle Soll viefer Gedanke, welcher 
an fih auch von den Anhängern der apollinariftifchen Lehre 
zugegeben wird, nicht blos zum Schein, fondern wahrhaft gel- 
tend gemacht werden, fo folgt, Daß der zweite Adam das volle 
und reine Ebenbild des erſten fein müffe, nicht blos die niebrigfte 
Seite der Menjchheit, das finnliche Leben, mit ihm gemeinfam 
haben können. So wenig num der erfte Adam ein Menſch ges 
weſen wäre, wenn nur fein Leib ein gefchaffener geweſen märe, 
fein Geift dagegen ungefhaffen, der immanente Gott ſelbſt ge- 
wefen wäre, jo wenig wäre der zweite Adam ein Menſch, 
wenn er nicht auch, wie der erfte, einen menſchlichen, creatür- 
lichen Geift hätte. Erlöſt folte auch nicht blos der finnliche 
Leib, ſondern vor allem die menjhlihe Sele werben, denn 
nicht der Leib, fondern die Sele hatte gefündigt, ver ganze, 
perfönlihe Menſch; was aber ver Menſch verbrochen, das 
mußte aud der Menſch wieder gutmachen, mußte in der 
wirflihen und wahren Menjchheit ven vollfonimenen Gehorfam 
leiften, mußte der wirkliche Anfänger einer neuen heiligen 
Menfchheit werden. Der ganze Menſch war durch die Sünde 
entartet, von Gott entfremdet, ver ganze Menſch mußte erlöſt 
und erneuert werben; und er fonte e8 num, wenn Chriftus die 
ganze Menfchheit an fid) Hatte, nad) Leib, Sele und Geift.. 
Die Kicchenväter bemerken ſehr richtig gegen Apollinaris: was 
der Gottesjohn nicht angenommen hat, das hat er aud) nicht 
geheilt; und ohne einen menfchlichen Geift Chrifti, wäre auch 
der menjchliche Geift, alfo der Menſch jelbft, grade nach feinem. 
höchſten und weſentlichſten Teile ungeheilt geblieben. 


(Schluß folgt.) 
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Die Menfchwerdung des Gottesfohnes. 
(Schluß.) 

Das ganze chriſtliche Erlöſungswerk wird in ſeinem innerſten 
Zuſammenhang zerriſſen und durchbrochen, wird zu einem äußer— 
lichen, mechaniſchen, unlebendigen, ja ungerechten, wenn der Erlöſer 
mit der Menſchheit nur durch ſeinen Leib, nicht auch durch ſei— 


nen Geiſt in Zuſammenhang ſtand, wenn er nicht Gott- 
äußerlichen, 


menſch, ſondern nur Gottleib war. Die Erlöſung wird 
durch dieſe unwahre Theorie nicht begreiflicher, ſondern nach 
allen Seiten hin widerſpruchsvoll, und ſchon Gregor v. Nyſſa 
bemerkt ſehr wahr, Apollinaris irre ſich, wenn er glaube, durch 
ſeine Annahme den Gedanken der Menſchwerdung begreiflicher 
zu machen; es ſei viel leichter begreiflich, wie ſich der rein 
geiſtige Logos mit dem ihm verwandten vernünftigen Men— 
ſchengeiſt vereinigen könne, als ohne einen ſolchen Geiſt mit 
einer ihm ganz ungleichartigen materiellen Leiblichkeit. Ebenſo 
wird die erlöſende Wirkſamkeit des Lebens und Wirkens Chriſti 
ganz unbegreiflich, wenn Chriſtus keine menſchliche vernünftige 
Sele hatte. Chriſtus hätte dann wol unſern Leib erlöſen 
können von allem aus der Sünde folgenden Elend, — was 
nach Gottes gerechter Weisheit gar nicht einmal unmittelbar 
und in erſter Linie der Fall iſt, — nicht aber unſere Sele. 
Chriſtus war dann wol Fleiſch von unſerm Fleiſch, aber nicht 
Geiſt von unſerm Geiſt, war uns weſentlich ungleichartig, war 
in Beziehung auf ung Eregoovaos, wie Gregor v. Nyſſa es 
richtig bezeichnet, gehörte einer ganz andern Art von Weſen 
an, nicht der Menfchheit, war nicht wirklich unfer Bruder, ja 
nicht einmal unfer wirkliches Vorbild, denn ein Wefen, wel- 
ches nicht eine mit Wahlfreiheit begabte Sele hat, iſt für end— 
liche, wahlfreie Wejen nicht ein vollkommen entſprechendes Vor— 
bild. Chriftus hat dann wol unter den Menjchen gelebt, 
aber nicht wirklihd mit uns, bat nit mit uns und darum 
auch nicht wahrhaft für uns gelitten, denn jenes außermenſch— 
che Weſen fonte feiner Natur nad) gar nicht das menſch— 
lihe, durch die Sünde verdiente Elend tragen; ſein Denfen 
und Fühlen war ja dod ein weſentlich anderes, als das 
menſchliche. Können wir nad) den unzweideutigen Erklärungen 
der heil. Schrift die Meinung nit annehmen, daß ber Logos 
in Chriſto ſein göttliches Bewußtſein abgelegt, es in ein 
menſchliches verwandelt habe, daß er alſo in eine Selbſt— 


täuſchung ſich hineinverſezt habe, müſſen wir vielmehr beſtimt 
anerkennen, daß Chriſtus ein volles Bewußtſein ſeiner ewigen 
und ununterbrochenen göttlichen Herlichkeit hatte, ſo mußte 
ja doch augenſcheinlich ſein Leben, Denken und Fühlen ein 
weſentlich anderes ſein, als das des Menſchen, wenn in ihm 
nicht auch ein wirklich menſchlicher Geiſt war, der eben mit 
uns leben und leiden konte. 

Das ganze Erlöſungswerk wird durch jene Annahme um 
ſein wahrhaft geſchichtliches Weſen gebracht und zu einem 
mythologiſchen. Das iſt ja das Weſen des 
Chriſtentums im Gegenſatze zum Heidentume, daß dort die 
Entwickelung der Menſchheit eine wahrhaft geſchichtliche iſt, 
nicht blos durch äußerliche Anſtöße bewegt wird; Gott tritt da 
wirklich ein in die Geſchichte, geht wirklich ein in die Menſch— 
heit, um die Menſchheit durch eine wahrhaft geſchichtliche That 
zu erlöſen, während das Heidentum höchſtens ſeine Götter in 
äußerlicher Weiſe in das menſchliche Treiben hineintreten, 
| eigentlich darin nur ſpielen läßt, nur Göttererſcheinungen, 
nicht eine wirkliche Menfhwerdung fent. Es ift ein heid- 
nifches Element in jener apollinariftifchen Vorſtellung. Hervor— 
gegangen iſt fie nicht aus einfacher Betrachtung der bibliſchen 
Ausfagen, aud nicht aus einem beftimten Grundgedanken folge- 
richtig entwidelt, jondern fie entjprang nur and dem Verſuch, 
die ſcheinbar pſychologiſche Schwierigkeit der bibliſch-kirchlichen 
Lehre zu vermeiden. Auf dieſe müſſen wir alſo noch näher 
eingehen. 

Iſt es nach dem vorher Geſagten unzweifelhaft, daß 
Chriſtus nicht blos wirklicher und wahrer Gottesſohn iſt, ſon— 
dern ebenſo auch wirklicher und wahrer Menſch, nicht in dem 
uneigentlichen Sinne, jo liegt die Frage nahe: iſt denn hier— 
nad) nicht eine zweifache Perſönlichkeit in Chriſto, eine Perjon 
des Gottesfohnes und eine menſchliche? ift alſo nicht Die eine 
Perſon Chrifti in zwei außer einander liegende Perfonen zer— 
viffen und damit die biblifche Lehre von dem einen Erlöfer 
gefährbet ? | 

Sp wäre es allerdings, wenn der göttliche Logos in ganz 
demfelben Sinne Perſönlichkeit wäre, wie «8 ein Menſch ift, 
nämlich ein individuelles, mit einem befonderen Selbſt— 
bewußtfein und einem beſonderen Willen dem Vater und 
dem heiligen Geift gejondert gegemüberftehendes Weſen, wenn 


alfo der Gottesfohn etwa in dem Sinne der Arianiſchen Lehre 
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gefaßt würde. Eine inbioinuelle, alfo ereatürliche Perſon kann 
nicht mit einer andern zu einer Perſönlichkeit ſich vereinigen. 
Aber fo fteht es nicht mit dem göttlichen Logos; es iſt ein 
Misverſtändnis der chriſtlichen Lehre von der Dreieinigkeit, 
wenn man die drei göttlichen Hypoſtaſen, — wofür wir in der 
menſchlichen Sprache keinen genau zutreffenden Ausdruck haben, 
— mit drei Einzelperſönlichkeiten verwechſelt, was eben drei 
Götter wären. Was bei dem Logos Perſon genant wird, das 
iſt nicht etwas vom Vater Abgeſondertes, nicht etwas Ein— 
zelnes, Individuelles, ſondern iſt etwas Unendliches, und 
darum eben auch mit den beiden andern unterſchiedenen Wirk— 
lichkeiten in Gott eins; und eben als Unendliches kann der 
Logos mit einem endlichen Geiſte in volle Einheit treten, 
ohne dadurch aufzuhören, Unendliches und Ewiges zu ſein. Die 
Perſönlichkeit in Chriſto hat eine etwas andere Bedeutung, 
als das Perfonfein des ewigen Logos, ift ein Produft aus zwei 
Factoren, einem göttlichen und einem menſchlichen; der menſch— 
liche Factor ift an fic eine wirkliche, individuelle Perſön— 
Yichfeit, der göttliche ift am ſich feine ſolche individuelle Per- 
fünlichkeit, erhöht aber durch fein Einswerden mit der menſch— 
lichen diefelbe zu einer höheren, Göttliches und Menſchliches in 
fi) vereinigenden Perfönlichkeit, die eben in biefer Vereinigung, 
als eine gottmenſchliche, zu einer welterlöjenden wird. Die 
Erleuchtung der Propheten dur den heiligen Geift, das Ein- 
wohnen Chrifti und des heiligen Geiftes in ven erlöften Kin— 
dern Gottes, ift zwar etwas auf das Verſtändnis jener Eini- 
gung hindeutendes Aehnliches, aber Teineswegs eine blos grad- 
weife davon unterſchiedene niedere Stnfe jenes Einsfeins Gottes 
und des Menſchen in Chriſto. Trotz aller Erleuchtung und 
Heiligung bleibt das Ich der mit Gott verbundenen Kinder 
Gottes ein rein menjhlihes, das Ich in Chrifto aber war 
ebenfo ein göttliches wie ein menſchliches, denn wer ihm fiehet, der 
fiehet den Vater, und wer ihn läftert, der läftert Gott. Diefes 
gottmenfhlihe Ich in Chrifto war aber fein doppeltes, neben 
einander beftehendes, von einander getrentes Ich, fondern ein 
einiges, an welchem eben nur eine göttliche und menfchliche 
Seite zu unterfcheiden find, ganz ähnlich, wie die menſchliche 
Perfönlichkeit ebenjo etwas Geiftiges wie etwas Sinnliches ift, 
und doch nicht eim geiftiges Ich und ein finnliches in dem 
Menſchen neben einander beftehen. Bei fündliher Zerrüttung 
des Menfhen kann der Wille des finnlichen Lebens und ver 
des geiftigen auseinandertreten, das ift aber eben eine Zer- 
rüttung, an ſich und in Wahrheit find fie eins; fo ift aud in 
Chrifto der Gottesjohn und der Menſch zu einer vollfommenen 
Einheit, zu einem Ic geeint, obgleich im Stande ver Er- 
niedrigung, — Chrifti, nicht des Logos, — alfo im Stande 
des Leidens Fälle eintraten, wo die menſchliche Geite biefes 
Ichs die Möglichkeit, — nicht die Wirklichkeit, — eines 
Auseinandertreteng mit der göttlichen bekundete; „doch nicht, 
wie ih will, ſondern wie du willft,“ und wo die menfchliche 
Seite als leidend in ven unmittelbaren Vordergund trat. Die 
Perfönlichkeit Chrifti ift alfo weder eine blos menſchliche, noch 
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eine blos göttliche, fie ift beides in voller Einheit, ohne daß 


eind in das andere übergeht oder in dem Andern verſchwindet, 
und ohne daß beides in einem mittleren dritten Wefen fid) 
aufhebt. Wie das reine, weiße Licht fieben Karben in fi) 
enthält, aber fo, daß diefe im Prisma auch als unvermifcht 
wiedererfcheinen, fo find in der Perfon Chriftt göttliche und 
menschliche Perfon zu einer Erſcheinungswirklichkeit vereint, 
ohne daß fie mit einander unterſchiedslos vermiſcht wären. 
Steht die Sache fo, fo ift das Verhältnis der beiden Naturen 
in Chrifto zu einander und das Verhältnis des Chrifto ein- 
wohnenden Logos zu dem breieinigen Gott als ein über alle 
endlichen Verhältniffe, alfo auch über den endlichen Verſtand 
hinausliegendes zwar ſchwer zu denfen, aber nicht als fich 
widerfprechend undenfbar. Chriftus ift wirklicher und wahrer 
Menſch nad) der einen Seite hin, hat menſchliches Bewußt— 
ſein und Fühlen und Wollen, gleihmwie wir, nur ohne Sünde, 
und Chrifti fittlihes Thun ift darum ein Verdienſt und für 
und ein rechtes und vollfommenes Borbild, weil e8 ein voll- 
fommen freier Gehorfam unter Gottes Willen if. Er ift aud) 
wirklich und wahrhaft Gottes Sohn nad) ver andern Geite, 
hat göttliches Wiffen und göttliche Macht, obgleich beide für vie 
Zeit des irdifchen Lebens Chriftt Fraft der noch verherlichten 
menjhlihen Natur noch nicht ihre volle Offenbarung hatten 
(Marc. 13, 32; vgl. Luck 2, 46. 52). Und da der göttliche 
Logos in diefer Bereinigung nicht in einen menſchlichen Geift 
fih verwandelt, fo hört er darum während diefer Zeit nicht 
auf, wirffih und wahrhaft unendlicher Logos zu fein; fein in 
Chrifto einwohnendes Sein und Leben zehrt fein überwelt- 
liches, ewiges Sein und Leben nicht auf. Ein endliches 
Sein kann in ein anderes nicht eingehen, ohne fein früheres 
Dafein ganz oder zum Teil aufzugeben; ein unendlid) es 
aber kann wirklich und wahrhaft in einem endlichen fein, ohne 
darum aufzuhören, unendlich zu fein; das kann nicht worgeftelt, 
nicht mit dem Verſtande erfaßt, muß aber vernünftig nothwen— 
dig gedacht werben. 

Gegen die in der Kirche aufgenommene Lehre von den 
zwei Naturen in Chrifto macht der erwähnte Einfender folgende 
Bedenken geltend: 

1. „Solche Auffaffung ftreitet gegen die wahre Menſchwer— 
dung des Sohnes Gottes. Denn nad) ihr ift der Logos eigent- 
lich nicht Menſch geworden, fonvern hat fih nur mit einem 
Menfhen vereinigt. Die Schrift aber fagt: „das Wort 
ward Fleiſch.““ Nirgends fezt die Schrift in Chrifto einen 
Unterſchied zwifhen dem ewigen Gottesfohn und einem menfch- 
liſchen Geifte neben demſelben.“ — 

Allerdings, erwiedern wir, ift in ver Kirche niemals eine 
Menſchwerdung des Logos in dem Sinne gelehrt worden, daß 
derjelbe fi in einen Menfhen umgewandelt habe. Aber 
wo fteht eine Menſchwerdung in dieſem Sinne gefchrieben? 
Bei Johannes in der erwähnten Stelle ſicherlich nit; denn 
wenn man das Wort „ward“ im ftrengften und engften 
Sinne nimt, jo muß man auch das „Fleiſch“ fo nehmen; und 
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auch nad) der Anftht des Einſenders ift ja das Wort nicht 
„Fleiſch“ d. h. finliche Leiblichkeit geworden, ſondern hat es 
nur angenommen. Geſezt aber, daß an dieſer Stelle unter 
„Fleiſch“ die geſamte menſchliche Natur zu verſtehen wäre, ſo 
würde damit doch auch jene apollinariſtiſche Auffaſſung nicht 
ſtimmen, ſondern nach dieſer müßte daſtehn: „und das Wort 
ward menſchlicher Geiſt.“ Daß aber die Schrift allerdings 
in Chriſto einen menſchlichen Geiſt, — nicht neben, ſondern 
mit dem göttlichen Logos, — unterſcheidet, haben wir ſchon 
gejehen. 

2. „Dieſe (kirchliche) Auffaſſung macht aus einer Perfon 
zwei Perſonen trog ihrer ausprüdlihen Erklärung dagegen. 
Der Logos ift Die eine, der hinzugefommene menjchliche Geift 
die andere Perfon; aus zwei Perfonen kann nit eine Perſon 
werden; Vereinigung von Gottes Sohn und einem Menſchen 
in einem perfönlichen Bewuftfein ift ein Unding. Ebenſowenig 
wie man es Menjchwerdung eines Teufels nent, wenn ein folder 
in einen Menſchen fährt und aus dem Meufchen herausfpricht, 
als wäre er felbft ver Menſch: ebenfowenig wäre es eine 
Menfhwerdung des Sohnes Gottes, wenn er wie man ge- 
wöhnlih anzunehmen ſcheint fi jo mit einem menſchlichen 
Geifte und Leibe vereinigt Hätte, ihm fo innewohnte, daß 
er aus dem Menfchen herausiprähe, als wäre er felbft ver 
Menſch.“ 

Der Einwand ſezt eigentlich voraus, daß die „Perſon“ des 
Logos ebenſo eine endlich umgränzte, individuelle Perſönlichkeit 
ſei wie eine menſchliche Perſon, während der Ausdruck „Perſon“ 
(Hypoſtaſe) für den Logos nur eine annähernde Bezeichnung für 
das über alle menfhlihen Begriffe und PVorftellungen hinaus- 
liegende Wefen des Sohnes im Unterſchiede vom Vater und 
vem heiligen Geifte if. Was für eine endliche, individuelle 
Perſönlichkeit eine Unmöglichkeit ift, das ift es nicht für ein 
unendliches, göttlihes Sein. Soll es ein unvenfbares Unding 
fein, daß fih ein göttlihes Sein mit einem vollfommenen 
Menſchen zu einem perfönlihen Bewuſtſein vereinigt, jo wäre 
es mindeſtens ein ebenfo unvenfbares Unding, daß fih im 
Menfchen Leib und Geift, die einander ja viel mehr ungleichar- 
tig und fremd find als der geiftige Logos und der menfchliche 
Geift, zu einem perfünliden Bewuſtſein und Ich ſich vereini- 
gen; und es ift nicht zu überfehen, daß in Ehrifto trog der Ein- 
heit des Ichs allerdings auch ein Bewuſtſein von feiner gött- 
lichen Natur ift; Chriftus,war feines doppelten Urfprungs fich 
jederzeit bewuft, aber dieſes Bewuſtſein ſelbſt war ein einiges. Iſt 
es doch im Grunde fein geringeres Geheimnis, wie ein Kind fo 
wol die Natur des Daterd als die der Mutter in fich trägt, 
und doch ein einiges perfünliches Wefen ift. — Die Annahme, 
daß nad ver fichlichen Lehre der Logos aus dem Menjhen 
herausſpreche, als wäre er felbit ver Menfch, ift ein Misver- 
ſtändnis; aus Chrifto heraus fpricht jederzeit das einige perfön- 
liche Ih Chrifti, in welchem der Gottesfohn mit dem menſch— 
lichen Geifte fih vollfommen vereinigt hat. 

3. ‚Nah der kirchlichen Auffafjung ift e8 eigentlich nicht 
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der Sohn Gottes, welher am Kreuze leidet und ftirht, ſondern 
der mit dem Logos vereinigte menſchliche Geift und Leib. Wäre 
dem fo, dann hätte das am Kreuze vergoßene Blut feine welt- 
erlöfende Kraft.“ 

Wäre der Schluß richtig, fo würde er ganz ebenfo gegen bie 
Auffafjung des Einſenders gelten als gegen die kirchliche; denn 
das „am Kreuze vergofjene Blut“ gehörte ja auch nad) jener nicht 
zu der Natur des Logos, fondern zu der rein menſchlichen, von 
Maria geboren, und alle vie körperlichen Leiden Jefu wurden 
auch nicht unmittelbar vom Logos empfunden, fondern eben nur 
mittelbar, wermöge der nicht zu der Natur gehörigen Leiblich- 
feit. Der Unterſchied von der kirchlichen Lehre ift hierin nur der, 
daß nad Diefer die Teilnahme des Logos an dem Leiden und 
Sterben des Leibes vermittelt ift durch den menfchlichen Geift 
Jeſu, wodurch das Welen ver Sache gar nicht geändert, fondern 
nur viel begreiflicher wird. Allerdings ift es nicht „eigentlich“, 
d. h. ummittelbar und an fih der Sohn Gottes, weldier am 
Kreuze leidet und ſtirbt, — übrigens aud) nad; der apolling- 
riſtſchen Lehre nicht, — aber eben darum, weil der Sohn Gottes 
in perſönliche Cinheit mit dem leidenden Menſchenſohne 
getreten ift, nimt er kraft dieſer Einheit, und infofern er mit 
dem Menjhenjohne eins ift, teil an dem Leiden und Sterben 
des lezteren, und darin Liegt die welterlöfende Kraft dieſes Lei- 
dens umd Gterbens. Die Folgerung ver Einwendung wäre 
nur dann gültig, wenn der Gottesſohn ſchlechthin gleichgültig 
gegen das Leiden des Menſchenſohns geweſen wäre, was eben 
wegen der perjünlihen Einigung gar nicht venkbar if. Was 
bei diefem Mittelpunkt ver Erlöſung für die menſchliche Vernunft 
ſchwierig und geheimnisvoll ift, das wird duch die unkirchliche 
Auffaſſung nicht leichter begreiflich, fondern nur noch ſchwieriger; 
denn ein unmittelbares Leiden und Sterben des in ein 
endliches Weſen verwandelten ewigen Logos ift dod) ficherlid 
fein fehr begreifliher Gedanke. 

Wir haben noch einige befondere Bemerkungen zu ver Anficht 
des Einfenders hinzuzufügen. Wenn derfelbe jagt, eine Perfon, 
in welcher fein Wiverftreit zwifchen Geift und Fleiſch fei, könne 
nicht zwei Willen haben, höchſtens könne man an vem Willen 
Chriſti eine göttliche und eine menſchliche Seite unterfcheiven, 
jo meift er felbft auf die die Sache gut erläuternde Analogie 
hin. Der Wiberftreit eines Willens des Geiftes und eines Wil- 
lens des Fleiſches zeigt doch unftreitig die pſychologiſche Mög— 
lich feit, daß im einer Perfon nichtblos ein zweifacher Wille, ſondern 
felbft zwei ſich widerſprechende Willen fein können; um fo eher 
ift e8 denkbar, daß in Chrifto göttliher und menſchlicher Wille 
in vollfommener, ſich nie trennender Einheit ſei; näher noch läge 
der Dergleih mit dem geiftigen Willen und dem rechtmäßigen 
finlihen Triebe im Menſchen. Wie aber an ver Perfon Chrifti, 
in welcher ver Logos die Stelle des menſchlichen Geiftes ver. 
treten fol, eine göttliche und eine menſchliche Seite des einen 
Willens zu unterfcheiden fein follen, ift ſchwerlich einzufehen, da 
ja der Logos ſich in die menfchliche Natur ſelbſt umgewan- 
delt hat; höchſtens könte man unter der menſchlichen Geite 
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nur den finlihen Trieb der Leiblichkeit verftehen, wie Hunger 
und Dirft. 

Der Einfender will zwei Naturen in Chrifto anerfennen, 
jedoch verfteht er unter Natur nit die „Subſtanz,“ ſondern 
„den Inbegrif deſſen, was Gott zukomt und was dem menſchli⸗ 
chen Weſen zukomt.“ Wir wollen hier nicht unterſuchen, ob 
dieſer Gegenſatz der „Subſtanz“ und des „Inbegriffs u. (mw 
logiſch ftihhaltig ſei; fo viel ift jedenfalls klar, daß dieſe Be- 
grifserflärung die Auffafjung des Verfaſſers von der Menſch⸗ 
werdung des Logos aufhebt; denn hienach müßte der Logos in 
ſeiner Menſchwerdung „den Inbegrif deſſen, was Gott zukomt“ 
unverkürzt beibehalten haben, alſo die Unendlichkeit, die Allmacht, 
die Allwiſſenheit, die Allgegenwart, was ja eben geleugnet wird. 
Andrerſeits gehört zu dem „Inbegrif defien, was dem menjd- 
liſchen Wefen zukomt“ doc fiherlic in erſter Linie ein wahr- 
haft menjchlicher, creatürlicher, von Gott verſchiedener, jelbit 
bewuſſter Geiſt, was wieder geleugnet wird Nach jener Auf— 
faſſung iſt keine von beiden Naturen wirklich da, ſondern von 
jeder nur etwas, alſo beſtimt kein „Inbegrif.“ 

Als communicatio idiomatum will der Einſender anerkennen, 
„daß in Folge der Vereinigung mit dem Logos der Leib Chriſti 
in Ewigkeit von der Herlichkeit der Gottheit durchſtrahlt wird 
und derſelben teilhaftig iſt, ſo weit der menſchliche Leib die— 
ſelbe in ſich aufzunehmen vermag. Anlangend die Gottheit 
Chriſti (d. h. den Logos), ſo hatte ſie nur im Stande der Er— 
niedrigung menſchliche Eigenſchaften, (endliche Beſchränktheit, 
Leidensfähigkeit) an ſich genommen, welche durch die Wiederent— 
faltung der urſprünglichen Herlichkeit und Majeſtät aufhörten.“ 
Da der Leib Chriſti nur zum Behuf der Menſchwerdung des 
Logos erzeugt wurde, alſo für den Stand der Erniedrigung, 
dieſer Stand aber, wie der Verfaſſer augenſcheinlich annimt, 
mit der Auferſtehung und Himmelfahrt aufgehört hat und 
der Logos ſeine menſchliche Geiſtesgeſtalt abgeſtreift hat, ſo leuch— 
tet ein, daß dieſer „verherlichte“, in Ewigkeit von der Herlichkeit 
der Gottheit durchſtrahlte Leib keinen ihn beſelenden Geiſt mehr 
hat, alſo nichts mehr und nichts weniger als ein ewiger von 
der göttlichen Herlichkeit durchſtrahlter Leichnam, eine Reliquie 
iſt, — und es iſt in der That nur die Wahl zwiſchen dieſer 
mehr als ſeltſamen Vorſtellung oder der früher angeführten, 
allein folgerichtigen, daß die Umwandelung des Logos in einen 
Menſchengeiſt niemals endige, ſondern daß derſelbe als un— 
ſterblicher Menſchengeiſt fortlebend für immer auf „feine gött— 
liche Geſtalt“ Verzicht leiſte. Will man keine von beiden, den 
chriſtlichen Gedanken Gottes und des Erlöſers umwälzenden 
Auffaſſungen annehmen, ſo wird man wol der bibliſchen und 
kirchlichen Lehre von den zwei Naturen in Chriſto Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. 
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Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Fortſetzung.) 


Freilich, ſagt Renan, war Marc. Aurel und Spinoza von Irrtümern 
frei, welche Jeſus teilte, und glaubten nicht an Wunder, aber nur Er iſt 
der Gründer einer neuen Welt, der Schöpfer der Religion der Menſch— 
heit, der Schöpfer des reinen Gefühls, Das unerſchöpfliche Prinzip 
moralifher Wiedergeburt. Zwar kann er nicht umhin, zuweilen feine 
ſpitzfindigen Wendungen, faden Beweisführungen, ven Polemifer und 
Thaumaturgen zu beklagen, dafür aber ift alles nach feinem Tode 
vergefjen und er bleibt nur Der unvergleichliche Leivensheld, der Be— 
gründer der echte des freien Bewußtſeins, Das vollendete Mufter, 
dem alle leidenden Selen nachtrachten werden. Freilich endet das 
Leben Jeſu für den Gefchichtsfchreiber mit feinem Iezten Hauche; wo— 
hin fein Körper gefommen ift, weiß niemand, denn nur die Leiden- 
haft einer Verzückten hat der Welt einen auferfiandenen Gott ge- 
ſchenkt. Dafür ſchließt das Buch mit dem gerührten Seufzer: „Seine 
Legende wird nur Thränen hervorrufen, alle Jahrhunderte werden 
verfünden, daß unter den Menſchenſöhnen Fein größerer als Chriftus 
geboren iſt.““ 

Ref. vergleicht Aenan mit Strauß, jeinem Vorgänger, dem er 
jo viel verdanft. Scheinbar ſey er im feiner Kritif pofitiver als 
dieſer. Renan macht Strauß den Vorwurf, daß er fich zu fehr auf 
dem theoretifchen und zu wenig auf dem gefhichtlihen Boden halte. 
Aber Renan kann für feine Zwede auch feine Mythe und feinen 
mythiſchen Chriftus brauchen. Er will mit feinem Chriftus auf die. 
Welt wirken, zu Erfolgen dur ihn kommen; dazu gehört eine hifto- 
riſche Perſon. Hat er bie zurecht gemacht, wie e8 ihm paßt und fei- 
nen Zmweden dient, fo kann er unter dem Schilde feines angefehenen 
Namens die Religion einführen, welche er die ewige Keligion nent, 
wo der tugendhafte Menſch, der ehrliche Gelehrte, der naturwiffen- 
ſchaftliche Philoſoph, Das poetiſche Gemüt ohne Tempelhallen und 
Glocdenton ihren Himmel haben. Zu diefer Religion habe Jeſus 
den Grumdftein gelegt, 1800 Sahre habe es gedauert, ehe man er— 
font, was Jeſus gewolt, Das PVerftändnis von dem, was Nenan des 
hiſtoriſchen Jeſus neue Religion nent, ift auch der Grundſtein feines 
Buchs. Natürlich macht Renan diefe Religion wieder allein zurecht. 
Er jagt, es ift ja fein einziges authentifches Wort vorhanden in 
allem, was von Jeſu berichtet wird. Es gilt nun, aus der Erdich— 
tung der Volksſage, dem Misverſtändnis der niedern Geifter, melde. 
die Evangelien ſchrieben, oder dem menſchlichen Irrtume Jeſu ſelbſt 
das auszuſondern, was wirklich der Kern der Religion Jeſu ſei. Das 
kann natürlich nur Renan. Und er weiß ſich ein beſonderes Anſehen 
zu geben damit, daß er ſelbſt an den Orten war, wo der hiſtoriſche 
Jeſus wandelte; durch lebendige Schilderungen weiß er in den Ge— 
mütern den Gedanken zu erwecken, der Mann muß es doch wiſſen, 
und nun hat er noch einen mächtigen Hebel, womit er operirt, das 
ſind ſeine jüdiſchen Quellen. Er hat den Talmud neu entdeckt. Wol 
der jechste Teil des Buches iſt mit Citaten gefült aus dieſen geheim— 
nisoollen Schriften, und es imponirt dem Lefer, wenn er von feinem 
Autor Namen hört, welche weder das Studium des A. T. noch 
der chriſtlichen Gefchichte kennen lehrt. 

Beilage. 


EA, eila gen Evangelif ben Kirchen. ‚Seitung * 9i. 


Ref. bemerkt, daß in der Charakteriſirung des Buches ſchon die 
Prüfung deſſelben mit eingeſchloſſen ſei. Deſſenungeachtet gibt Ref. 
noch eine ſehr ausführliche Kritik deſſelben, um zu zeigen, daß alle 
Theaterherlichkeit ein Ende habe, wenn man die Kleider, beſonders 
die Phraſenkleider, näher beſehe und ausziehe. Er ſagt, der Pomp, 
in welchem beſonders die neue franzöſiſche Sprache einhergehe, ſei 
dem Verfaſſer bei ſeinen Intentionen ſehr zu Hülfe gekommen. Renan 
ſei nicht ſparſam mit excentriſchen Ausdrücken. Das mache Eindruck. 
Citate kommen genug vor in dem Buche, aber faſt niemals ſei eine 
der Originalſtellen auch bei entſcheidenden Behauptungen wörtlich mit- 
geteilt. Diefe Citate, wie die ganze Eregefe feien tendenziös. Ueberall 
bis in die vereinzelte fahlihe Notiz, von der man meinen Tönte, fie 
jet aus gelehrter Neigung hinzugefügt worden, werde Das vorgeftedte 
Ziel verfolgt. Beſonders ausführfih ift Ref. in der Beurteilung der 
Benutung des Talmuds von Seiten Renans. Er ſpricht ihm jebe 
genauere wifjenjhaftlihe Kentnis des Talmud ab. R. braucht auch 
ihn, wie es zu feinen Zweden gerade paßt. Jeruſalem ift ihm eigent- 
li nur ein Name, unter dem er Rom verfteht, der Tempel ift die 
Kirche, die Pharifüer find feine Gegner, nach dieſen zeichnet er fie. 

Es koͤnte die Frage aufgeworfen werden, ob das Buch die ernſte 
Berüdfihtigung verdient, welche Ref. ihm hat zu Teil werden Iaffen. 
Aber es ift ein Zeichen der Zeit, es fignalifict ſehr deutlich die Träf- 
tigen Srtümer, welche Gott in der Tezten Zeit denen fenden wird, 
welche die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen haben. Es ift fein 
Zweifel, daß das Bud fehr bald in unfern Gemeinden Eingang fin- 
den wird, und daher wichtig für die Diener Chrifti, auch diefe Taktik 
des Satans zu wifjen, um ihr in gebührender Weife zu begegnen. 

Nach diefem Vortrage wurden wir auf ein friedlicheres Gebiet 
geführt, im die chriſtliche Kinderſtube. Aus Züllchow war unfer alter 
Freund, Guſtav Jahn, der unfere Beratungen früher, als er uns 
noch nahe war, durch jein friiches Wort fo oft befebte, gefommen, um 
unfer Iuterefje zu weden für ein Unternehmen, dem er fich zum 
Beften chriſtlicher Kindererziehung gewidmet. In feiner Anfprache ging 
er davon aus, daß die Heilige Schrift die Grundlage der Yeßtern ohne 
alle Widerrede fein müfle. Schon früh müffen die Kinder in die An- 
ſchauungen der Bibel eingeführt werden. Bibliihe Geſchichte fei dazu 
das wirkfamfte Mittel. Um diefe den Kindern recht nahe zu bringen, 
fei bie Erzählung, das Leſen nicht hinveihend. Man habe daher längſt 
ſchon in Bildern fie dargeftelt, Eine Bilderbibel intereffire die Kin- 
der allerdings jehr, aber nicht nachhaltig, Man werde bemerkt haben, 
daß, wenn die Kinder die Bilder einmal befehen haben, fie freilich 
immer wieder gern diefelben zur Hand nehmen, aber fie haben dann 
nicht mehr die Geduld, jedes Bild genau zu betrachten und fich einzu- 
prägen, e8 geht rajh immer weiter. Ref. meinte, e8 komme darauf 
an, die Selbftthätigfeit der Kinder mehr in Anſpruch zu nehmen, und 
entwidelte num in Wort und That, wie er den Verſuch gemacht habe, 
in einzelnen Figuren den Kindern die biblische Gejchichte gleichlam in 
die Hand zu geben, jo, daß fie Diefelde aus jenen immer aufs neue 
wieder zuſammen ftelten. Die Schnorrihen Bilder habe er dabei zu 
Grunde gelegt, er habe mit einem tüchtigen Künſtler, Ernſt Schubert 
in Berlin, ſich in Verbindung gefetst, welcher alle Figuren dieſer Bil- 


der vollſtändig und ſchön ausgeführt; biefelben feien auf Pappbogen 
zuſammengeſtelt, werben von Kindern dann ausgefchnitten, und auf 
Heine Klötze mit blechernen Pfalzen geftelt, und dann nach dem Mufter- 
bilde, welches das beigegebene Buch nebft der bibliſchen Geſchichte ent- 
Hält, zufammengejezt. Nef. zeigte fowol den Bogen, als auch die ein- 
zelnen Figuren mit den Vorrichtungen der Verfamlung vor, und ſowol 
die Schönheit der illuminirten Zeihnung als auch die Zwedmäßigfeit 
der ganzen Zurichtung fand in derſelben Beifall, Ref. verhehlte aber 
nicht, Daß er nur mit großen Opfern dies für die chriſtliche Erziehung 
jo wichtige Werf habe Herftellen können — er habe an 7000 Thlr. daran 
wenden müſſen — und er warte num, daß die Brüber durch zahlreiche 
Subferiptionen ihm freundliche Hülfe gewähren würden. Für jetzt find 
nur erft bie Bilder fiir Die Geſchichte der 3 Patriarchen vorhanden, 
welche allerdings einen Subferiptionspreis incl. der Vorrichtungen von 
4 Thlr. haben: aber es fehlte doch nicht an Brüdern, welche gern der 
Erwartung des tüchtigen Arbeiters für alle chriftlichen Zwecke ent- 
Ipraden, und wir wollen auch hiermit ven Lehrern der Ev. 8. 2. dieſe 
Bilder als Weihnachtsgefhent für Kinder empfohlen haben. 

Dar das Hriftlihe Kumftinterefie zum Beften der Kindererziehung 
durch diefen Vortrag in Anſpruch genommen, jo wurde daſſelbe noch 
allgemeiner und febhafter erwedt Durch einen Vortrag, melden am 
Nahmittage Lic. Paſt. Meurer aus Callenberg in Sachen hielt. 
Rathſchläge über Bau und Ausftattung evangl. Kirchen 
im Anſchluß an die Ergebniffe der Hohenfteiner firhlichen 
Ausftellung. Hiſtoriſch ſei für Diejenigen Leer, welche etwa noch 
feine Kunde von der hier genanten Ausftellung haben jollten, nur kurz 
bemerkt, daß im Juli d. 3. im Bade Hohenftein im Königreich Sachſen 
eine Ausftellung von kirchlichen Kunft- und Gewerbserzengniffen ftatt- 
gefunden, von denen der Ref. der Berfamlung den Catalog überreichte, 
der nicht weniger als 579 Nummern umfaßt umd die verfchtedenartigften 
heiligen Bilder, Entwürfe zu Kivchen, oder einzelne Theile von Kirchen 
3. B. Ricchenfenfter, Kirchengeräthe, Crucifixe, Patenen, Kelche, Tauf- 
beden, Altarbehänge u. |. w. aufweiſt. Dieſe Tiebfihe und neue 
Erſcheinung riftlichen und kirchlichen Lebens veranfaßte uns den auch 
anderweitig durch feine Yiterariiche Thätigkeit befanten *) Urheber und 
Gründer der Hohenfteiner Sammlung zu bitten, Daß er ſelbſt über fie 
das Wort unter ung nehme, um auch im unfern Kreifen das Intereſſe 
für einen Gegenftand zu erweden, der die Theilnahme aller Chriften, 
namentlich aber der Diener Gottes, als der natürlichen Hüter und 
Pfleger der kirchlichen Heiligtümer in fo hohem Grade in Anfpruch 
nimt. Nach einer kurzen apologetiihen Einleitung erzählte Ref. zuerft 
ganz einfach, wie er zur feinem Unternehmen geleitet worden jet. Bald 
nad) dem Antritte feines Amtes fei ihm ein neues, ſchönes Pfarrhaus 
gebaut worden, daneben aber habe das alte Kirchlein geftanden, noch 
berflammend aus dem 12ten oder 13ten Jahrhundert, und am dem bie 
folgenden Sahrhunderte jo gebaut und geflidt hatten, daß er König 
David wol verftanden, wie ihn jo jehr verlangte, dem Herrn ein Haus 
zu bauen. Und ihm fei e8 vergönt worden, und da habe er fi 


*) Paſt. Meurer ift Verf. einer ausgezeichneten Biographie Lu- 
thers, der beften unter den vorhandenen, 
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um Vieles befimmern müffen, was ihm, wie fo Vielen, bisher fremd 
geblieben war. Um eben dieſe Zeit habe er amtliche Veranlafjung ge— 
habt, ſich in den Kirchen feines Vaterlandes umzufehen. Es ift nicht 
noth, zu wiederholen, was Nef. fagte über die Ergebnifje feiner Um— 
ſchau, was aber das Schlimmſte, das Gefühl für Wolanftindigfeit des 
Haufes Gottes ſei völlig abgeftumpft, nicht bloß bei den Gemeinden, 
fondern auch bei den Paftoren. — Und wenn einer baue, fo baue je- 
der nah ſeinen Einfällen und thue fi darauf noch viel zu gut. 
Seit diefen Erfahrungen habe Ref. ſich mit herzlicher Teilnahme den 
Beſtrebungen der Hriftlichen Kunftvereine zugewandt. Da ſei ihm Der 
Gedanfe gefommen; wie, wenn man einmal eine Ansftellung veran- 
ftaltete, duch welche man vor Augen führte, was wir für unfere 
Kirchen brauchen, und wie wir e8 brauchen. Lange habe ihn dieſer 
Gedanke beſchäftigt, bis er einmal in Atrium des Domes zu Speyer 
eine ſolche Austellung wirkfich gejehen. Er babe fich gleich mit zwei 
Männern verbindet, Achnliches in der enangelifchen Kirche ins Werk 
zu ſetzen, zunächſt aber durch die befiehenden Kumftvereine. Weil 
er bier aber lange vergeblich angeflopft, jo habe er mit feinen Freunden 
jelbft Sand angelegt, und wenn es auch Mühe genug gefoftet, jo jei 
er doch aufs Herfichfte belohnt worden durch die Anerkennung, welche 
die Aufftelung überall gefunden. Er koͤnne jetzt nicht auf die Gegen- 
fände derjelben näher eingehen; wie füdenhaft die Sammlung auch 
noch fein möge, jo könne er doc das jagen, daß die Samlung von 
Bilderbibeln und Bibelbildern das Beſte vereinige, was die Kunſt 
darin gefeiftet habe. Eben fo intereffant fei die Samlung von Abend- 
malskelchen; mit Sinzunahme von Abbildungen ſei es möglich, bier 
die Kunſt-Geſchichte des Kelches 6i8 zum Anfang zu verfolgen. Was 
die finanzielle Seite der Sache betrift, jo habe er ſich auf ein bedeu— 
tendes Defteit gefaßt gemacht, aber fie hätten durch die Einnahme nod) 
einen Ueberfhuß von 1000 Thlr. erlangt, mit dem fie arme und ab- 
gebrannte Kirchen haben unterftügen fünnen. Nun aber ſprach ſich 
Ref. auch darüber aus, in wie weit die Erneuerung eines ähnlichen 
Berfuhs an einem andern Orte anzuraten fei. Da bemerfte er zu: 
nächſt im Allgemeinen, daß eine ſolche Samlung e8 recht lebhaft ver 
gegenwärtige, wie die Kirche die rechte Heimatsftätte für Die 
Kunft fei, in der fie ziemlich ein Jahrtauſend gepflegt und groß ge- 
zogen worden, von der fie fi) aber zu ihrem großen Schaden emanci- 
pirt, wohin fie ſich jedoch wieder zurüdflüchten müſſe, wenn fie ihre 
Würde behaupten wolle. Er und feine Freunde haben als Motto das 
Wort Luthers an die Spige ihres Proſpekts geftellt: „Auch bin ich 
niht der Meinung, daß durh das Evangelium folten 
alle Kräfte zu Boden gejhlagen werden, wie Diefe Aber- 
geiftlihen fürgeben, fondern ih wolte alle Künfte gern 
ſehen im Dienfte def, der jie gegeben und gefhaffen hat.“ 
Das Wort habe durchgeſchlagen. Freilich jei es dahin gefommen, daß 
man gemeint, daß für die Kirche das Schlechtefte noch gut genug fei, 
dahin fei e8 gefommen durch den Rückfall der Kunft in das Heiven- 
tum bei den Anhängern unferer evangel. Kirche, fonderlich aber durch 
den Rationalismus, der, wie in der Dogmatik, jo aud in der Kirche 
tabula rasa gemacht und unter dem Symbol der Aufklärung mit 
dem Maurerpinfel Die letzten Refte der alten frommen Zeit und Kunft, 
die Sprüche und Bilder der Wände und Emporen übertüncht habe. 
Wie folle in diefen öden fahlen Kirchen den Gemeinden der Glaube er- 
blühen, daß die Kirche Fan erfter Stelle ftehe und Anteil habe an 
allen Gaben, die Gott den Menfchen verliehen? Aber eben darum 
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müſſe man diefen Ölauben wieder zu erweden ſuchen, und dazu habe 
die Ausftellung gedient, welche die forglichfte Teilnahme auch namentlich 
bei den Landgemeinden gefunden, und deshalb fei es dem Aef. und 
feinen Freunden lieb geweſen, daß fie dieſelbe nicht in eine große 
Stadt, wie anfänglich gerathen ſei, fondern recht eigentlich in die 
Mitte der Gemeinden verfezt haben. Auch noch eine culturhiftorifhe 
Seite habe die Sache. Das Volk komme. nicht in die Nefidenzen und 
ihre Mufeen, in denen die Kunſt ihre Schätze ausbreite, aber in bie 
Kichen komme e8, da folle es neben dem, was e8 für fein Herz braucht 
in Zeit und Ewigkeit, auch das finden, was fein Auge und Ohr er- 
freut, was es auch äuferlih aus dem dürren Altagsleben in eine 
höhere Sphäre und einen geweihten Kreis führt. ben jo werden 
Kunft und Handwerk, die fich fonft fo nahe fanden, aber zu ihrem 
beiberfeitigen Schaden jezt durch eine weite Kluft, im welche fich die 
Beide verderbende Fabrikation eingejhoben habe, getrennt feien, durch 
die Kirche wieder nahe gebracht. Sie eröffnen den höchften Kunftbe- 
firebungen, aber nicht minder auch dem bejcheidenen und foliden Hand- 
werke ein weites Feld, ihre Kräfte zu erproben und die Ausftellung 
habe dazu gedient, dieſes Feld überſchauen zu laffen, und habe manchem 
Handwerker Anregung gegeben, zu bevenfen, daß auch feine Arbeit 
einem höhern Zmwede zu dienen beftimt ſei. Ganz beſonders habe die 
Ausftellung aber die firhlihen Behörden und die Landesgeijt- 
lichkeit im Auge gehabt, um fie lebhafter fiir einen würdigen Aus- 
bau der Kirchen im Aeußern und Innern zu intereffiven; wenn das 
erft gelungen fei, werden die Gemeinden bald folgen, die nicht jo un— 
empfänglich feien, wie man e8 wol meine. Und darum fei Ref. auch) 
gerne der Einladung nah Gnadau gefolgt, weil er gehoft, bier am 
erften Sympathien fr Diefe hochwichtige Sache zu finden und zu er- 
wecken. Was er aber von jedem Geiftlihen fordere, das fei zunächſt 
die Ueberzeugung, daß die eingetretene vollſtändige Säculariſation der 
kirchlichen Kunft ein Unglück für die Kunft, wie für die Kirche ſei; daß 
er demgemäß, wenn er auch nicht jelbftändige Studien auf dieſem Ge— 
biete machen könne, doch von den Forfhungen Anderer zu profitiren 
fuche, und derartige Beihäftigungen nicht als müßige Liebhabereien be- 
trahte; daß er ermäge, wie der Kirchenbau im engen Zufammenhange 
ftehe mit dem ganzen Gottesdienfte, daß er ein Verſtändnis haben müſſe 
fiir Die Structur des Kirchengebäudes, fo Daß er es auch feiner Gemeinde 
mitteilen Tonne, daß er endlich auch Fürforge treffe, daß die Stätte, 
an welcher er den wichtigften Teil feines Amtes verrichtet, würdig aus- 
geftattet werde, und nicht Andern Dies Lediglich überlaſſe. Ref. ſchloß 
dann noch mit der allgemeinen Bemerkung, daß die Ausftellung wieder 
einmal den vecht deutlichen Beweis geliefert habe, daß wir, was 
kirchliche Kunſt betrift, mit unfern Leiftungen vecht beſcheiden und vor- 
fichtig vorzugehen, Dagegen aber auf lange hinaus an den Alten zu 
lernen haben. Man folle zwar nicht den neu erwachten Bildungstrieb 
unterbinden und ihn dazu verurteilen, daß er das Alte nur copire, 
aber leugnen laſſe es fi) nicht, Daß dermalen mande Zweige des 
Kunſthandwerks ganz abgeftorben feien, und daß man in vielen Fällen 
in allen möglichen Stylformen unficher heramtappe, während die 
Alten mit größter Sicherheit und freiheit vorgingen, weil fie ſich auf 
feftem Grund und Boden befänden. Es haben fih denn auch jo 
manche vor den Leiftungen der alten Meifter gebeugt, welche die Aus- 
ftellung vorführte, und ſich bereit erllärt, daß fie gern nad) den alten 
Meiftern arbeiten wiirden, jobald man es verlange, 

Nachdem dem Ref. der wärmfte Dank für den anvegenden Vor— 
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trag ausgejprochen worden war, wurde der Vorſchlag gemacht, daß 
dahin gewirkt werden folle, auch in unferer Provinz eine ſolche Aus— 
ftellung zu Stande zu bringen und einer unſerer eifrigften Freunde 
der kirchlichen Kunft, Hülfsprediger Weber am Dom zu Magdeburg, 
‚gebeten, die Sache in die Hand zu nehmen, und es fteht von feinem 
Eifer und feiner Sachlentnis zu erwarten, daß der Zwed auf eine 
würdige Weife erreicht werde. 

Sn unferer Tagesordnung war beftimt, daß au dem Nachmittage 
des erften Tages ein Vortrag Über die Beantwortung der Vifitations- 
fragen gehalten werben folte. Diejer Vortrag ſchloß ſich auch an den 
an, über welchen oben berichtet worden ift, aber die Beſprechung dar- 
über konte erft am folgenden Tage ausgeführt werden, weil die Zeit 


gekürzt wurde durch zwei andere fpäter angenteldete Anſprachen, iiber | 


welche wir num gleich berichten wollen, damit wir jenen Vortrag in 


feinem Zufammenhange mit der fi anfnüpfenden Beſprechung voll- | 


ftändig nachher mitteilen können, 


Zuerſt fand fih C. R.Biek aus Erfurt gedrungen, das Ge— 


dächtnis eines langjährigen Mitgliedes unſeres Vereins, welches der 
‚Herr heimgernfen, unter uns zu feiern, wie es bei uns Sitte ift, 


Daß wir der Brüder, welche uns duch ihre Gaben erbaut haben, | 


nah ihrem Hingange noch einmal dankbar gedenken. Er war ber 


allbefante, aber auch oft verfante, im feinem Eifer für den kirchlichen 


Gefang fo unermüdliche Nector des Martinftiftes zu Erfurt, Rein- 
thaler, der auch im unfjerer Mitte jo oft Zeugnis dieſes Eifers ge> 
geben, über welchen Hr. C. R. Bied, der ihm jo nahe geftanden, in 
feiner ſchlichten und eindringlichen Weife zu uns ſprach. Er ftelte nicht 
in Abrede, daß der Heimgegangene jeine Schwächen gehabt habe, Die 
jeine öftere Verkennung erflärlih machten, aber er bezeugte, wie jein 
Ende aufs Harfte alle Vorwürfe, die ihm gemacht worben feien, wi- 
derlegt habe, denn er jei fröhlich) und jelig im Glauben zu dem Herrn 
eingegangen, auf welchen er im Leben und Sterben allein gehoft 
habe. Seine Berdienfte um den Kirchengefang ſeien unbeftritten und 
Die Liederbibel, an welche er feine beften Kräfte gejezt und welche er 
in feinen lezten Tagen noch vollendet, fei eine Hinterlaſſenſchaft, welche 
je länger je mehr noch gejhäzt werben würde. 

Sodann erfhien in unferer Mitte der verehrte Subilar, dem vor 
Kurzem erſt nicht blos alle königstreuen Patrioten, fondern auch unjer 
Berein al8 einem feiner älteften und treueften Mitglieder an dem 
Tage feiner Ehren die Gefühle der innigften Verehrung und Dank— 
barkeit fir die reihen Gaben, welche er durch dieſen erleuchteten und 
mutigen Befenner des Glaubens jo viele Jahre hindurch empfangen, 
ausgefprodhen hatte, Präfivent v. Gerlach, um erleuchtende Worte 
über die Fürbitte für den Landtag zu uns zu reden. Wir teilen 
dieſe Worte hier vollftändig mit. 

Das KRirhengebet für den Landtag, weldes Sie, ehrwür- 
dige Herren, bald wieder werden am Alter zu ſprechen haben, ift ber 
Gegenftand, über den ich zu Ihnen reden will. Zehn Jahre lang 
bin ich ein Glied der Verfamlungen gemwejen, denen dieſes Gebet gilt. 
Ihren Schwächen und Sünden habe ich nahe geftanden; ich habe 
daran Teil genommen, und was namentlich bie Mehrheit unſres Ab- 
georbnetenhaufes in der Iezten Zeit ſchwer geſündigt hat, ift mir, wie 
Ihnen, tief zu Herzen gegangen; gegen Frevel wider göttliche und 
menſchliche Autorität empfinde ih, wie Sie, Tebhaften und ſchmerz— 
chen Abſcheu. Aber gerade deshalb ift mir das Kicchengebet fiir ben 
Landtag bejonders teuer und wert. Inden dieje ſchwere Noth des 


| 
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Daterlandes mit ihrem ganzen Drude auf mir laftet, erfahre ich die 
Wahrheit des Sprüchworts: „Noth lehrt beten.” Ich erfahre in mir 
jelbft, daß mein Gebet lebendig und brünftig wird gerade bei dieſem 
Gegenſtaude, und daß dann Troſt und Hofnung meinen Schmerz 
mäßigt. — So geftimt fand ih, daß eim Prediger, gewiß einer der 
mit uns in unſerm allevheiligften Glauben verbunden ift, feine ganz 
entgegengefezte Aufjaffung ausgeſprochen hatte in der Ev. 8. 3. im 
April (Mr. 33 von 1863), als der Iezte Landtag noch zufammen war. 
„Die ein Alp“ — fagt er — „liege dieſes Gebet auf ven Herzeit 
vieler Prediger; fie ſeien verſucht, es zu ändern oder ganz wegzu⸗ 
laſſen; ihr „Altarfriede“ werde ſontäglich geſtört. Der Reſpekt vor 


dem Könige, der dieſe bedenkliche Inſtitution gegeben, habe früher 


genügt, die Bedenken zu heben; für das Herrenhaus allein würde 
man auch jezt noch friſch und getroſt ſo beten. Aber das andere 
Haus ſtehe mit dem Könige in offnem Konflikt; es übertrete das 
vierte Gebot und ehre den König nicht; das Aergernis, daß es „um 
den Thron des Königs“ ſo hergehe, ſei aufs höchſte geſtiegen; das 


Gift freſſe am Hirn und Herzen des ganzen Volks; lieber wünſche 


man, von allem Parlamentarismus als von einer ſchweren Landplage 
und einem Greuel je eher je Lieber erlöft zu werden. Ob man denn 
nun „ſchweigen“ jolle über dieſe betrübte Lage der Dinge umd über 
die ſchwere Sorge, die man Darüber empfinde, als wäre alles in der 
beften Ordnung? Und ein andres nicht minder ernftes Bedenken ent- 
ftehe daraus, daß man beten ſolle, der Heilige Geift möge die Mit- 
glieder beider Häuſer leiten. Dazu gehöre, daß der Heilige Geift da- 
jelbft ſchon wohnhaft jei, — ob man num ‚aber mol zweifeln könne, 
daß die Mehrheit der Abgeordneten fih nicht wolle erleuchten und 


| leiten laſſen von dem Geifte Gottes, — und ob es dann nicht Gott 


verſuchen heiße,. diefe Form der Fürbitte beizubehalten.” — Diefe 
Grundverſchiedenheit der Auffafjung bei dieſem Prediger und bei mir 
— mährend wir, wie ich) annehme, über revolutionäre Gottlofigkeit 
ganz gleid) denken und empfinden — führte mich in tieferes Nach— 
denken über unfer, der, Chriften, Verhältnis zu dieſem Landtage, wel- 
chem der nächft bevorſtehende wahrſcheinlich nur zu ähnlich fein wird. 


| Der Landtag ift zunächſt eine „Macht“ über uns, alfo von Gott ver- 


ordnet, nah Röm. 13; denn nicht eigentlich Obrigkeit im fpeziellen 
Sinne, fondern Macht ift die Bedeutung des Wortes exusia, welches 
St. Paulus hier braucht. Es ift aber auch eine wahre, und zwar 
Yegitime, Obrigkeit eingejezt von unſern Königen umd Teil nehmend 
an der Gefegebung und Berwaltung des Landes. An diefer Wahr- 
heit habe ih als Glied des Landtags mich oft geftärkt, und fie mir 
gefliffentlih zum Bewußtjein gebracht und tief ins Herz gedrüdt, um 
mein Empfinden und Thun zu heiligen, wenn ich mich getrübt wußte 
durch Die vielen Unveinigfeiten, die mitgewirkt hatten bei Einfithrung 
diefer allerdings jehr mangelhaften und mislungenen Berfaffungsformen 
und dur das wüfte und ſündliche Wefen, welches in der Praris auch 
damals ſchon vielfach aus ihnen hervorbrach. — Es ift alfo das Kicchen- 
gebet für den Landtag im Weſentlichen eben bie Fürbitte, melde 
St. Paulus ums ehrt „für die Könige und fir alle Obrigkeit“, 
1. Tim. 2; ja! es fomt bei dem Gebete für den Landtag noch etwas 
hinzu, nämlich deſſen zweifellofe Legitimität, während St. Paulus 
gewiß bie Pegitimität der Kaifer Tiberius und Nero dahin geftelt 
gelaffen hat. Nun find aber fündigende gottlofe Könige und Obrig- 
feiten nicht ausgefehloffen von unferm, der Chriften und der Kirche, 
Gebete; in gewiffen Sinne haben fie ſogar ein Vorrecht darauf; vie 
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neun und neunzig Schafe bleiben in dev Wüfte, dem verivrten geht der 
gute Hirt nad. Ober wollen wir die Kirchengebete als geiftliche Com- 
plimente behandeln? Der nächfte Schritt wäre dann, fie zu misbraudhen 
zu politiſchen Demonftrationen, wie es jett, gränticher Weife, in revo⸗ 
Yntionivten Ländern oft gefehieht. Mit einem böfen Flede und argem 
Schaden ift unfere Kirche gefhändet worden dadurch, daß im März 
1848 Berliner Prediger das Gebet für den Prinzen von Preußen 
(— Seine jett regierende Majeftit —) unterliegen gerade als er 
deffen beſonders bedurfte. Und was war die Beranlaffung dieſer dreiſten 
Verletzung der kirchlichen Ordnung? daß der Revolutionspöbel den 
Prinzen mit — noch dazu ganz unbegründeten — Anklagen und 
Schmahungen überhäufte und er aus dem Lande wid. — Gehen wir 
aber ein auf die von meinem Gegner hervorgehobene perſönliche Be- 
ſchaffenheit des Abgeordnetenhauſes, fo finden wir, neben der von ihm 
faft allein ins Auge gefaßten Mehrheit, eine ehrenmwerthe Minderkeit 
von kbnigstreuen evangelifchen und römiſch-katholiſchen Chriften, die 
unfer Gebet für die Weihe ihrer ſchweren Kämpfe ebenfalls nöthig ha— 
ben. „Die beften Chriften“ — hat jemand gefagt — „haben in den 
böfeften Zeiten gelebt“, und nicht immer ift e8 die Mehrheit, welche 
ſchließlich einer Gemeinſchaft ihren Charakter gibt. Aber jelbft die 
Mehrheit — man wird ihr zwar nicht zu viel thun, wenn man ihrem 
Mortführern einen dreiften, zuweilen frechen, PBantheismus zur Laft 
legt. Allein find fie nicht von oben her irre gemacht worden an ber 
Autorität der Obrigkeit, an dem Königthum von Gottes Gnaden, irre 
gemadt von conſervativen Staatsmännern, welche jelbft nicht vecht 
glaubten an dieſe erhabenen Wahrheiten und flohen als der Wolf 
am, oder ſchwächliche Eonceffionen machten und die Autoritäten Preis 
gaben? Soll aljo der Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes das Gebet: 
„Sie willen nicht was fie thun!“ nicht zu Statten fommen, wie Denen 
die unfern Herrn Treuzigten? Es verhält fih damit ähnlich, wie mit 
dem Unglauben der Maffen (ans denen ja auch die Abgeorbneten 
bervorgehn); wir follen nie Darüber Klagen, ohne unſrer Schuld an 
diefem Unglauben, bejonders der Schuld der Geiftlichen zu gedenken. 
— Bergefien wir auch nicht, daß dem heutigen Liberalismus große 
Wahrheiten zum Grunde liegen, Geift aus Gottes einfeitig verftandenem 
Wort, Feuer, entwendet vom Altar. — Die Augsburgifhe Con— 
feſſion zählt in ihrer großartigen Weiſe bei Artikel 1. mitten unter 
den Keßereien der Chriftenheit auch die „Mahomediſten“ mit auf 
und erfennt damit im Mohamedanismus das Moment chriftlicher 
Wahrheit an, welches ihn fo ftarf gemacht hat. — Ich wage nicht zur 
wiberjprehen wenn jemand Schleiermacher einen Pantheiften 
nennt; unferes verehrten Freundes, des Oberconſiſtorialraths Sad 
Bater, der veremigte Biſchof Sad, mahnte als väterlicher Freund, 
Schleiermacher vom geiftlichen Amte ab nachdem die „Reden tiber 
die Religion” erfchienen waren, weil ev mit folhem Pantheismus nicht 
werde vor den Altar treten fönnen. Und wieviel Schleiermachertum, 
wie viel Anerkennung Schleiermachers (— viel zu viel, fo erſcheint e8 
mir als Laien —) findet fih noch bei unfern gläubigen Theologen 
und Geiftfihen! Graf Schwerin, Schleiermachers Schwiegerfohn, hat 
mit den Fortſchrittsleuten Oppofition gegen den König ge- 
macht. Er ift, in feiner Weife, ein politiſcher Abdruck Schleiermachers, 
und Schleiermader würde, als Abgeordneter, wahrſcheinlich weient- 
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ih auf demfelben Standpunkte, wie Graf Schwerin fliehen. — Ich 
darf mi wol auf mein Yanges Leben berufen, daß ich alles dies 
nicht fage, um die Gegenfäge zu verwiſchen in charakterloſes Gran; 
nein! entzünden möchte ich Die Entjchiedenheit des Kampfes und 
die Tapferkeit der Kämpfer — entzünden, bi8 aufs Blut — aber: 
zugleich den Kampf heiligen und uns, die Kämpfer, reinigen durch 
Gebet und Fürbitte, durch Gebet auch für die Gegner, und auch 
zum Kampfe wider uns ſelbſt. — Alfo, hören wir noch einmal das 
auch in feiner Form und feinem Ausdrud fo erhebende Kicchengebet: 
„Blicke in Gnaden herab auf den Landtag der Monarchie, der jezt 
wieder um den Thron unfves Königs verfammelt iſt! Erleuchte 
und Teite die Mitglieder beider Häufer mit Deinem Geifte, daß 
ihre Berathungen gejchehen in Deiner Furcht und ihre Arbeiten zu 
Deiner Ehre und zum Segen des Landes gebeihen.” 

„Schweigen“ über den Sammer unſres DBaterlandes, wie er ſich 
jo reihlih und ſchmählich offenbart aud im Abgeordnetenhaufe, ſchwei— 
gen „al8 wäre alles in befter Ordnung” jollen wir, jollen befonders 
die Prediger gewiß nicht, fondern reden, zeugen, ftrafen „zur rechten 
Zeit umd zur Unzeit“, vorzüglich auf der Kanzel, — aber nicht am 
Altar, wo Die gefamte Kirche betet und ihr Gebet aus der ftreitenden 
Kirche nach oben fteigt, mithin nicht Schläge nach der Seite hin zu 
führen bat. 

Mein befreundeter Gegner — id) darf ihn jo nennen, obfchon 
ih nicht weiß, wer er ift — nimt noch befondern Anftoß an der 
Bitte um dem Heiligen Geift, weil der Heilige Geift im Abgeord— 
netenhaufe nicht wohne. Könte er nicht boch darin wohnen, etwa in 
den Herzen derjenigen Glieder der Minderheit, die auf des Herrn 
Berheißung Ihn angefleht haben um den Heiligen Geift? Und follen 
wir nicht gerade um das bitten fr unfern bebürftigen Nächften, was 
er nicht hat? Magdalena hatte fieben Teufel, aber fie fuhren 
aus von ihr und fie empfing den Heiligen Geift. 

„Slaube, Weisheit, Rath und Stärke 

Furcht, Erfentnis und Berftand” 
— das find gerade die Gaben, welcher das Abgeordnetenhaus vecht 
dringend bedarf, und, jo fährt Das ſchöne Pfingftlied, den Heiligen Geift 
anredend, fort: 

„Das find deiner Gottheit Werke, 

Dadurch wirft du uns befant.“ 

Beten wir alfo fleißig, beten wir brünftig für das Abgeord- 
netenhaus, für die Fortſchrittspartei und für uns ſelbſt, auch den 
Schluß des Berjes: 

„Laß den Ausfluß deiner Gaben 
Auch ihr” (mein, unfer) „dürres Herze laben.“ 

Der Abend dieſes durch fo anregende Vorträge ausgezeichneten 
Tages wurde, wie gewöhnlich, durch einen ottesdienft in der Mitte 
der Gemeinde befehloffen, ber ebenſo erhebend durch die Menge und 
Andacht der Teilnehmer, als lieblich durch die Predigt des Hrn. Paſt. 
Bäßler aus Mefeberg war, welche er über Sacharj. 14, 6. 7 hielt 
umd in welcher er finnig umd troftveich über das Aufgehen des Fichte 
um ben Abend und bie Finfternis in den mannichfachften geiſtlichen 
Beziehungen ſprach. 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


DBerleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Dind von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. 


Mittwoch den 18. November. 


M 9. 


Die Predigt. 
U. 


Es find bejonders zwei Eigenfhaften, die man von jeder 


Predigt zu fordern berechtigt ift: die eime bezieht fid auf ven 
Inhalt, die andere auf die Sprache. 
lih und die Sprache populär fein. 
Der Glaube fomt aus der Predigt, die Predigt aber durd) 
das Wort Gottes (Röm. 10, 17). Es ift aljo bie eigentliche 
Aufgabe, die der Predigt geftelt ift, die, daß fie ven Glauben, 
der gerecht und felig macht, in den Herzen der Hörer wirfen 
fol. Wenn es aud) einzelne geben mag, die durch das Leſen 
der heil. Schrift zum Glauben fommen und gefommen find, fo 
it es doch Gottes Ordnung, daß das Neid) Gottes ſich auf 
Erden erhalten und ausbreiten foll dur die Predigt. Es ges 


nügt daher nicht, daß man die Bibel unter Heiden und Chris 


ften ausbreite und Traktate verteile, ſondern es fol durch den 


Mund ver lebendigen Zeugen das Wort Gotted an die Herzen 


dringen, der h. Geift will durch das gepredigte Wort zu der 
Gemeinde übergehen. Wenn nun aber der h. Geift bei ver 


Der Inhalt muß erbau- | 


h. Geift vorfindet, und zu feinem Dienfte reinigt und heiligt. 
Wenn man in der Piychologie viererlei Charaktere unterfcheidet, 
Sanguiniker, Phlegmatiker, Choleriker und Melancholiker, ſo 
laſſen ſich die Gränzen zwar nicht ſcharf ziehen, ſondern wer— 
den in der Wirklichkeit immer fließende und in einander über— 
gehende bleiben, dennoch aber wird das eine oder das andere 
Temperament das vorherſchende ſein. Ein Sanguiniker wird 
immer anders predigen, als ein Phlegmatiker, und ein Chole— 
riker anders als ein Melancholiker. Wer von Natur ein ſan— 
guiniſches Temperament hat, wird mehr auf die Iugend als 
auf die Alten Einfluß ausüben und in ancegender und erweden- 
der Weife auf die Gemeinde wirken; ver Phlegmatifer wird 
‚überwiegend belehrend und überzeugend predigen; der Chole- 
rifer treibt gern das Gejeg und übt die Zucht in der Heili- 
'gung mit Emft, der Melandolifer dagegen treibt zur Buße 
an und redet von der Nichtigfeit und Eitelfeit der Welt und 
\threr Güter. Bon allen Predigern aber, mögen ihre Gaben 
auch noch jo verjchteven fein, muß gefordert werden, daß fie 
erbaulich predigen, d. h. daß fie gefunde und reine Lehre in 
jolher Weife vortragen, daß die Gemeinde dadurd) zum Wachs— 


tum in der Gnade und Erfentnis Jeſu Chrifti gefördert wird. 
Der Grund, auf dem die Kirche, der Tempel des Herrn, in 
dem er wohnen will, erbaut ift, ift Jeſus Chriftus wahrhaftt- 
ger Gott von Bater in Ewigkeit geboren und wahrhaftiger 
Menfh von der Jungfrau Maria geboren, der die verlorne 
Welt durch fein heiliges teures Blut und durd) fein Leiden und 
Sterben erlöfet hat vom Tode und von der Gewalt des Teu— 
feld. Einen andern Grund fann Niemand legen, als ver für 


Ausarbeitung der Predigt nicht geholfen hat, umd daher auch 
nicht in derfelben wohnt, wenn der Geiſt der Eitelfeit oder ver, 
vornehmen Selbftgerechtigfeit, die fih über die Gemeinde exhebt, 
bemerkbar wird, wie will dann das Evangelium Eingang finden? 
Der Stuhl, auf dem man fizt, wenn man die Predigt ſchreibt, 
muß immer eine Armefünderbanf fein und die Gedanken müſſen 
von dem herfommen, der aus verlornen Sündern jelige Got— 
tesfinder machen Tann. Wie nothwendig ift e8 daher, daß ein 
Prediger recht fleißig, nicht allein um feiner Perfon willen, |alle Ewigkeit gelegt ift, und St. Paulus ermahnet daher: „er 
fondern auch um des Amtes willen, um ven h. Geift bittet, baut euch auf den Grund der Npoftel und Propheten, da Jeſus 
und wenn der Herr zu allen ſpricht: „wahrlih, wahrlich ich Chriftus der Eckſtein iſt“ (Ephef. 2, 20). Wo nun diefer 
fage euch, jo ihre den Bater etwas bitten werdet in meinem Grund verdeeft und unter vielem Schutt des Unglaubens, der 
Namen, fo wird er es euch geben“, fo fol ein Geiftlicher in Zweifel und der eigenen Gerechtigkeit verborgen liegt, ift es die 
feiner Studirftube vecht feftiglicdh an dies Wort glauben, und nächſte und erfte Aufgabe der Predigt, in die Tiefe zu graben, 
getroft und mit aller Zuverfiht um den h. Geift bitten, wenn bis endlich der Felfen gefunden ift, auf dem die Erbauung ihren 
er zur Predigt fich vorbereitet, denn der Vater im Himmel will Anfang nehmen kann. Es muß jeder falſche Troft und jede 
den h. Geift geben denen, die ihn darum bitten. Beten und ſelbſtgemachte Sicherheit mit hellen und klaren Gründen der 
arbeiten find die beiden Faktoren des ganzen riftlichen Lebens, h. Schrift befeitigt und befümpft werden, fo daß die Herzen 
aber doch beſonders in alle dent, das ein Prediger thut. Es willig werben, fi) dem Einen Namen zuzuwenden, in dem bie 
find aber die Gaben und Kräfte, die ber h. Geift den Men- Sele allein ihre Ruhe und ihren Frieden finden kann. 

ſchen verleiht, mancherlei Art, und e8 komt, wie bereits gefagt| Wer es num recht verfteht, den Unglauben in feinen Irr— 
ift, ſehr an auf die natürlichen Anlagen des Menfchen, die der, wegen zu verfolgen und die Thorheit der eigenen Gerechtigkeit 
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in ihrer Nichtigkeit aufzudecken, und dann an Chrifti Statt zu, dern ihm die veitende Hand reichen. 


Bitten: Yaffet euch verfühnen mit Gott, wer mit heller Stimme 


rufen kann: komt her ihre Miühfeligen und Belavenen, komt, es 


ift Alles, wonach ihre bewußt oder unbewußt euch fehnet, be— 
zeit, wer e8 verfteht, die Einzelnen zu nöthigen, d. h. die Ein- 
Yadung fo dringend zu machen, daß fie nicht wiverjtehen mögen, 
der wird erbaulich predigen. Wenn der Prediger felbft mit fet- 
nem ganzen inneren Leben, mit feinen Gedanken und Erfah— 
rungen auf dem rechten Grunde fteht und ein im der ſuchenden 
und rettenden Liebe Iefu warm gewordene Herz hat, wenn er 
ſelbſt fein anderes Heil und feinen andern Frieden Fent, ale 
den, der von dem Kreuze des Herrn komt, wird er auch tüchtig 
fein, lebendige Baufteine zu der Behaufung Gottes zu ſam— 
meln. Es liegt das Erbauliche der Predigt daher nicht darin, 
daß man durd allerlei fentimentale Neflerionen und durch 
Schilderungen des menfhlihen Elends Rührung und Thränen 
fucht hervorzurufen, denn die Traurigkeit der Welt wirket nicht 
das Leben, fondern ven Tod. Wenn über alle Thränen, bie 
auf Erden geweint werben, fich die Engel im Himmel freuen 
fönten, dann ftände es wirklich beffer in ven Familien und Ge— 
meinden. Thränen gibt e8 viele, aber die Thränen, die Petrus 
weinte, als er in jener Nacht hinter ver Thür ftand, find leider 
ſehr felten, darum find aud) die Thränen, die in der Kirche 
geweint werben, ein fehr unficheres Zeichen der wirklichen Er— 
bauung. Es ift ja fehr leicht, eine Nührung, beſonders bei 
dem weiblichen Gefchledhte, hervorzurufen, und es thut wol gar 
dem Fleifhe wol, wenn es einmal durch Weinen fid) erleich- 
tern kann, aber der alte Menfch bleibt dabei ganz in feiner 
behaglihen Ruhe und hält fidy vielleicht gar für einen Mär- 
tyrer der Tugend und Unſchuld. Cine Predigt, die durch rüh— 
rende Familienfcenen, durch Kirchhofs-Gedanken und bewegliche 
Schilderungen des Leidens und ver Noth das Gefühl aufregt, 
kann fehr unerbaulich fein. Wenn dagegen ein Menſch ange- 
regt wird, das Schwert gegen den alten Menjchen zu ziehen 
und zu gebrauden, oder wenn er beſchämt von der Gnade, 
Geduld und Treue jeine® Gottes feine Hände faltet, ver ift 
erbaut, und wenn er auc) nicht gerade äußerlich eine Rührung 
zur Schau trägt, fo ift er doch berührt won dem h. Geifte. 
Die Gottlofen find in der That mehr erbaut, wenn fie die 
Predigt des Evangeliums ärgert, ald wenn fie die Predigt 
loben. Wenn der alte Menfh zum Schweigen gebracht wird 
und aufhört fi zu loben oder zu entjchuldigen; wenn ihm ber 
Rock der eigenen Gerechtigfeit zu eng wird und feine Blöße 
niht mehr dedt; wenn die Fundamente feiner Sicherheit und 
Ruhe wanfen, und fein Troſt, damit er feine arme Sele fo 
lange belogen bat, ihm ungewiß wird, Dann erbaut ſich ver 
neue Menſch. in Geiftliher, ver immer fo zu den Leuten 
redet, als ob fie aus lauter böfem Willen und aus Luft zur 
Sünde dem Fleifhe dienten, wird ſchwerlich erbaulich predigen, 
denn die Bitterkeit und Ungerechtigkeit ſchließt die Herzen zu, 
das wahre Mitleiven und die Liebe öffnet fie allein. Wer im 
Waſſer liegt, den muß man nicht verachten und ſchelten, ſon— 
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Wenn die Leute willig 
werben, dem Worte Gottes fi) zu unterwerfen, wenn der Gei- 
zige daran venkt, feinem armen Nachbar zu helfen, wenn ber 
Erzürnte verfühnliche Gedanken faßt, wenn entzweite Eheleute 
fih zu einander neigen, wenn der Unehrliche in feinem Ge— 
wiffen unruhig wird, wenn die Jugend fid) in heiligen Ent- 
Ihliegungen ven ſchwachen Willen ftärkt, wenn die Gemeinde 
ftill und eruft Gottes Wort auf dem Heimmege im Herzen be= 
wegt und ein wenig mit in das Haus bringt, dann ift fie erbaut. 

Die Sprade und Darftellungsweije der Predigt foll volks— 
tümlich, populär fein. Es gibt aber wenige Worte, die fo 
Ihwer zu faffen und zu definiren find, als das Wort „Volk“, 
und zumal in unfern Tagen wird damit viel Unfug getrieben. 
Ein frommes Volk ift ein anderes, als ein gottlofes Vol, und 
zu jeder Zeit, in jevem Jahrhundert oder Jahrzehend wird und 
ift es ein anderes, daher wird es auch kaum möglich fein zur 
jagen, worin eigentlich die Popularität der Previgt befteht. Iſt 
das Evangelium an und für fih populär? Für ein chriftliches 
Bolt — ja! für ein gottlofes Volt — nein! Es iſt in viefen 
Blättern im vorigen Jahre die Frage, mas es heit, populär 
predigen, mehrfach bejprochen und darum will id das Dort Ge— 
jagte nicht wiederholen, jonvdern nur furz bemerken, daß vor 
allen Dingen dazu erforderlich fei, daß der Vaftor ein popu= 
lärer Mann ift und populär lebt. Wer ftolz, habſüchtig, gie- 
vig, zänfifch und als ein vornehmer Herr lebt, wird niemals 
populär predigen, wenn er auch plattveutfch vevete. Die wahre 
Liebe und Die aufrichtige Demut werben alſo immer populär 
fein. Des Volk ift wie die Kinder und greift nad) dem Her— 
zen. Die Popularität ift feine Kumft, fondern eine Tugend, 
und will daher erbeten fein. 


Sehr ſchwer ift die Arbeit da, wo ein rationaliftifcher 
Geiftliher durch Lange Jahre die Gemeinde aus ver Kirche 
heraus geprebigt, oder wo ein boctrinärer Mann fie gelang- 
weilt und von der Kirche entwöhnt, oder wo ein anftößiges 
Leben des Predigers die Achtung und das Anfehn des geift- 
lien Standes untergraben hat, und die Leute zu der Mei- 
nung gekommen find, daß die Heuchelei auf ver Kanzel nur 
(eve Worte made, Es gab vor 30 und 40 Jahren Gemeinden, 
in denen das firdliche Leben faft bis auf den Nullpunkt ge- 
junfen war. 

Mander junge Mann, ver mit einem warmen Herzen 
und mit heiliger Begeifterung ins Amt eintrat, hat zuerft noch 
feine Sele mit Hofnungen hingehalten, hat fi dann nah und 
nad) daran gewöhnt, vor leren Bänken zu predigen, und meil 
fein eigentliher Beruf ihm fo wenig Befriedigung und Freude 
gewährte, ift er mit ver Zeit immer gleihgültiger gegen bie 
Gemeinde geworben, und hat entweder in der Wirtfchaft oder 
im arten over in den Büchern feine Zeit und Kräfte ver- 
wendet. In der großen Unfirchlichfeit der Gemeinden liegt für 
ven Paftor eine Gefahr, ver nicht jever gewachfen ift. Wenn 
jelöft die Gaftpredigt und die Antrittspredigt nicht einmal mehr 
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nie Neugierde in die Kirche führt, und wenn eifige Kälte gegen 
die Kicche die Luft ift, in der er leben fol, wenn er des Sons 
tags mit dem Küfter in der leren Kirche warten muß, bis noch 
etlihe, zwei oder drei, fommen, damit der Gefang anfangen 
Kann, dann ift e8 vecht [hwer, den Slauben und ven Mut zu 
bewahren. Auf einem Miſſionsfeſte ſaß ein junger Paftor ne- 
ben mir, und als er die gefülte Kirche überfah, bemerkte ich, 
wie er meinte. ALS ich ihn dann allein fragte, was feine Gele 
bewegte, da fehüttete ex fein verzagtes Herz aus, er klagte nicht 
über die Gemeinde, ſondern über fich ſelbſt, hielt fi) für ganz 
amtüchtig und bevauerte fehr, daß er den geiftlihen Stand ge- 
wählt habe. Er entwarf ein Bild von dem Zuftande feiner 
Gemeinde, von feiner gänzlichen NRathlofigfeit und von der Er- 
folglofigfeit feiner zweijährigen Arbeit, daß man Hätte mit ihm 
weinen mögen. Ich redete mit ihm über das Wort: „die mit 
Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten” und fuchte ihn zu 
sröften, er aber fagte: „laß mir meine Thränen, id) fürchte mich 
am meiften davor, daf fie werfiegen Fünten.“ Es Tann freilich) 
ver Paſtor die Gemeinde nicht befehren, aber dabei darf und 
ſoll er fi) nicht beruhigen, er darf nicht gleichgültig Dagegen 
werben, ob er etwas ausrichtet oder nicht, und wol ihm, wenn 
er noch Thränen hat, er trägt dann das Bild des Herrn an 
ſich, der einft Jeruſalem anſah und über die Stadt meinte. 
Die träge, ſelbſtgefällige Gleichgültigkeit ift aber nicht die allei- 
stige Gefahr, die dem jungen Geiſtlichen, der zu foldyen Ge— 
meinden berufen wird, entgegentritt, fondern er muß aud) wachen, 
Daß er nicht in Bitterfeit verfält. in fo bitterböfer, immer 
ſcheltender und ftrafender Paſtor ift zwar beifer wie einer, ver 
‚gern zufrieden ift, wern man ihm nur die Accivenzien und ans 
dere Einfünfte ordentlich bringt und ihm übrigens in feinem 
Haufe in ungeftörter Unthätigfeit Leben läßt, aber je länger je 
mehr wird er der Gemeinde und fein Amt ihm felber zur Laft 
werden. Ohne Gefahr ijt aber audy der nicht, der gleich im 
Anfange des Amtes Iebendige Teilnahme in der Gemeinde fin- 
bet, der fieht, daß die Kirchen in der Mater und den Filialen 
ſich füllen, und daß auch hier und da die Predigt wirklich die 
Leute zur Buße und zum Ölauben erwedt. Der Reichtum ift 
oft ſchwerer zu tragen, ald die Armut. Ein junger Paftor, der 
gern gehört und von der Gemeinde gelobt wird, kann leicht 
hoffärtig und verſucht werden, feine Gaben und Erfolge als 
‚einen „Raub“ zu befigen, um damit zu glänzen und nicht um 
Damit in der Demut dem Herin zu dienen. Die Vereine, die 
zu ihren Feſten beſonders auf die begabteften Paftoren ihre 
Augen richten, find ohne ihren Willen ſchon fir Manchen eine 
Derfuhung zur Eitelfeit geworden und haben ihn dahin ge- 
bracht, höher won ſich zu halten, als es ſich geziemt. Die rechte 
Stellung findet nur der, der es nicht unterläßt, aud) fein Amt 
‚mit allen feinen Erfahrungen zur Förderung feines Gnaden— 
Standes recht trenlich zu gebrauchen, und vor allen Dingen bie 
Hettung feiner eigenen Sele als die Hauptaufgabe des Lebens 
anzufehen. St. Paulus im Briefe an die Philipper Cap. 4 
B. 11 fonte von fi fagen: „ich habe gelernt, bei welchem ich 
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bin, mir genügen zu Laffen, id, kann niedrig fein und kann hoch 
fein, übrig haben und Mangel leiden, ich vermag alles durch 
den, der mid mächtig macht, Chriſtus.“ Es ift aber gewiß 
beffer, arm fein und demütig bleiben, als reich fein und ftolz werden. 

Die Gaben find verfchieden, wen e8 nicht gegeben, durch 
anfafjende und anziehende Previgtgaben zu wirken, darf darum 
nicht die Hände finfen Iaffen. St. Paulus ermahnt ven Ti- 
motheus im 1. Briefe: „laß nicht aus der Acht die Gabe, bie 
div gegeben ift“, und im 2. Briefe: „ich will dich erinnern, 
daß du ermwedeft die Gabe Gottes, Die in Dir iſt.“ Es komt 
darauf an, daß man erfent und im Amte erfährt, weldhe Gabe 
und verliehen ift. Man ſuchet aber an dem Haushalter nicht 
mehr, denn daß er treu erfunden werde. Die Gabe, durch die 
Predigt die Herzen für den Herrn zu gewinnen, bringt freilich 
mehr Ehre und Anerkennung ein, als andere Gaben, aber 
darum darf man diefe nicht ohne Gefahr feiner eigenen Sele 
verachten und vernacdläffigen. Bei dem Prebiger auf dem Lande 
fomt e8 gar jehr darauf an, daß er die Geljorge fleißig übe, 
und verftehe dem Einzelnen nachzugehen und ihn zu über 
wachen. Auch Zuht und Dronung in der Gemeinde aufrecht 
zu halten ift eine ſchöne Sache. Es iſt ſchon wiederholentlich 
darauf Hingewiefen, daß die Jugend und die Schule ein befon- 
derer Gegenftand der Liebe und Fürforge des Paftors fein muß. 
Durch die Schule geht der geebnete Weg in das Haus, und 
wer die Kinder findet, gewint aud die Eltern. Je mehr ver 
Baftor in ver Schule ift, defto mehr kommen die Alten in vie 
Kirche. Schön ift auch die Gabe, die Armen und Kranfen fleißig 
zu befuchen und fic ihrer in vechter Liebe anzunehmen. Wer 
nicht durch die Predigt auf die Gejamtheit der Gemeinde wir- 
fon Tann, muß ven Einzelnen ſuchen und heranziehen. Wer es 
nicht erreichen Fan, daß ein Regen auf die Herde fält, muß 
fih freuen, wenn Tropfen fallen. Ein Hilfsmittel liegt auch 
darin, daß man zuerft ſucht, das Intereſſe für das Aeußere 
der Kirche anzuregen. Mande Kirchen auf dem Lande fehen in 
ver That fo unfauber und fhleht im Innern aus, daß fie 
wirklich nicht zur Erbauung dev Gemeinde beitragen und zum 
Beſuch einladen fünnen. Wenn man aber durch Hülfe der Ge- 
meinde eine Befferung herbeiführt, jo geht daraus oft ein gro- 
fer Segen hervor. Man muß mit Kleinen Dingen anfangen, 
eine neue Altarbefleivung, ein Taufſtein, eine Glode, ein Kelch, 
oder gar eine Orgel, welche die Gemeinde durch freiwillige 
Beiträge und Samlungen anfhaft, wedt bie Liebe zur Kirche, 
und führt Mandyen hinein, ver ſich fonft fern hielt. Es ift 
nicht gut, wenn immer alles die Regierung und der Patron 
allen anfchaffen, fondern wenn auch die Gemeinde es fid etwas 
foften läßt. Man darf nit jagen, die Leute find zu arm, 
wer es nur verftcht, weiß aud) die Armen bereit zu machen, 
ein Opfer zu bringen, das ihnen Gott der Herr um fo mehr 
fegnet, je ſchwerer es ihnen wird, e8 zu bringen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. | 


(Fortſetzung.) 


In der Frühe des folgenden Tages, T Uhr, fanden ſich die Drür 
der wieber zufammen, und nachdem fie in gemeinſchaftlichem Geſange 
und Gebete dem Heren gedankt und feinen Namen angerufen hatten um 
nenen Segen fir den heutigen Tag, auch der Vorfigende die Loſung 
des Tages für die Brüdergemeinde Maleach. 3, 16 verlefen und 
einige Worte Über den im derfelben erwähnten Dentzettel, der vor 
dem Herrn auch fiir uns Yiege, zur Ermahnung und zum Trofte ge— 
ſprochen, hegann die Beiprehung über De Beantwortung der 
Bilitationsfragen im Anſchluß am den Vortrag, den Paſt. Heu— 
duck aus Brumby am vorigen Tage über dieſen Gegenftand gehalten 
hatte und über den wir nunmehr zuvor zu berichten haben. 

Wenn in manden Gegenden der preußiſchen Landeskirche, 3. B. 
in Weftfalen und der Rheinprovinz, die geſetzlichen Kirchenviſitationen, 
welche alle drei oder vier Sabre von dem Superintendenten im jeder 
Parochie jeines Kreifes gehalten werden jollen, fehr in Abnahme ge> 
fommen find oder tır fehr unvollkommener Weife abgehalten werben: 
fo haben wir es unſerm Konfiftorio zu verdanken, daß Diefelben in 
unſerer Provinz in größter Negelmäßigfeit, mit Genauigkeit und Eifer ab» 
gehalten werden. Das Konfiftorium hat die Vifitationsfragen, welche 
der Gegenftand der Verhandlung waren, ſelbſt entworfen, und fie um— 
faſſen alle Details des Amtes nad) den Rubriken: 1. Parochialbezirk. 
2. Der Geiftlihe. 3. Der Gemeindekirchenrath. 4. Patronatsverhält- 
niſſe. 5. Einrichtung des Gottesdienftes (ſontäglicher und Feft-Oottes- 
dienſt, Geſang, Agende, Predigt, Katechifation, Wochengottesdienſt, 
Bibel- und Miffionsftunden, Orgelipiel, Küſtergeſchäfte). 6. Kirchliches 
Leben in der Gemeinde (Kirchenbejud), Klingelbeutel, Taufe, Trauung, 
Abendmal, Beichte, Begräbnis, Kirchenzucht, Hausandacht u. ſ. w. 
7. Confirmation der Jugend. 8. Sittliche Zuſtände in dev Gemeinde 
(Sontagsheiligung, Coneubinate, unehelihe Geburten, Verbrechen, 
Ausihweifungen, Lufibarkeiten, Eheſcheidungen, Bettelei, Waifenpflege). 
9, Die Schule. Dieſe Fragen, welche gebrudt find, werben dem zu 
pifitirenden Paftor 14 Tage vor der Pifitation zugelandt, um fie zu 
beantworten, und werden mit der Antwort dem Superintendenten 
3 Zage vor der Pifitation wieder zugeſchickt, damit er ſich vollfom- 
men über die Lage der Sache orientiven fan. An dem beftimten 
Sontage oder Tages vorher, begibt derjelbe fih im die Parochie des 
Paftors und wohnt dem vollftindigen Gottesdienfte Vor- und Nach— 
mittag bei; der Paftor predigt und Fatechifirt vor ihm, und er hält 
Anſprachen an die Gemeinde, auch oft wol nod einen Abendgottes- 
dienft, berichtet über den Ausfall der BVifitation mit Einfendung der 
beantmworteten Bifitationsfragen ımd der gehaltenen Predigt an das 
Konfiftorium, welches dann nach einiger Zeit einen Viſitationsbeſcheid 
erteilt, der dem Paftor mitgeteilt wird. Wir gehen zu dem Bortrage 
des Paft. Heudud über, dev allen Leſern nun vollkommen verftänd- 


lich fein wird, 
Ref. geht Davon aus, daß die Beantwortung der Vifitationsfra- 
gen, wie die Bifitation jelbft, nicht felten großen Klagen begegne. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. 
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Dieſe haben freilih ihren Grumd. Wer den Segen einer Bifttatiom 
für die Gemeinde, das Amt und fein eignes inneres Leben noch niet 
erfahren babe, der werde immer wenig erfreut fein, wenn die Kunde 
einer ihm zugedachten Bifitation zu ihm gelange. Bifttirt werben, 
und zwar fo innerlich, wie e8 bei einer Kirchenvifitation geſchehe, jet 
immer etwas, wogegen der alte Menſch in uns Front made, und e— 
bedürfe eines heilſamen Gegengewichts, um feine Oppofition wenig- 
ftens unschädlich zu machen. Andererſeits hängen diefe Klagen wol 
zujanımen mit dem tiefen Ernfte, der in den Bifitationsfragen Tiege- 
Es ſeien ja an 150 Fragen, von denen zwar der dritte Teil mehr 
anf äußere Verhältniſſe fich beziehe, die übrigen aber fo tief in das- 
ganze innere Amtsfeben und damit zugleich in das Gewiſſen eingrei- 
fen, Daß man bei der Beantwortung berjelben einmal iiber das an? 
dere erinnert werde an das Belentnis Esra 9, 6: „Mein Gott, ich 
ſchäme mich und fchene mich, meine Augen aufzuheben zu Dir.“ 
Denjelben Eindruck habe Ref. auch) an den Mitgliedern des Gemein- 
dekirchenraths wahrgenommen, denen er bei jeiner legten Viſitation 
einige berjelben mit ihrer Beantwortung mitzuteilen ſich veranlaßt 
gejehen habe. Diefem Ernfte möchte nun das troßgige und verzagte 
Herz, welches wir alle in uns tragen, jo gut wie die, welchen wir 
predigen, gern aus dem Wege gehen, und wenn es das nicht könne, 
ergebe es ſich in Klagen. Diefe leztern rühren auch wol daher, daß 
die Fragen, wenigſtens in dem erften Sahren der Verwaltung eines- 
geiftlichen Amtes, unverhoft und ungelegen fommen fünnen. So fer 
e8 dem Ref. gegangen; er fei ganz unbefant mit der Exiftenz diejer 
Fragen geweſen, habe nicht gewußt, wie er auf viele derſelben ant- 
worten jolle, weshalb es wol jehr gerathen wäre, wenn jedem jun- 
gen Geiftlihen bei feiner Einführung ein folder Frage» 
bogen übergeben, oder überhaupt ein ſolcher im Pfarrarchiv de— 
ponirt würde. Ref. geht nun über, die Bedeutung diejer Fragen: 
näher zu erörtern und findet die Bedeutung derjelben zunächft darin— 
daß fie dem Paſtor eine praftiihe und ziemlich vollftändige Anwei- 
jung erteilen iiber das, was er in feinem Amte zu thun, anf welche 
Gegenftände er feine Aufmerkſamkeit zu richten, welchen Perſonen er 
jeine bejondere Fürſorge zu jchenfen habe. Ref. befent, daß von alle 
dem, was ev feit feinen Univerfitätsjahren über pfarramtliche Thä— 
tigfeit gehört und gelefen Habe, ihm nichts jo fehnell iiber diefelbe- 
inſtruirt und orientirt habe, als diefe Fragebogen. Wende man ein, 
e8 werden ja doch meiſt nur ftatiftiiche Angaben gefordert, jo jet: 
daranf zu erwidern, daß im eben diefen Angaben das Reſultat der 
ganzen äußern und innern Amtsführwng culminire. Benutze man: 
nun die Viſitationsfragen als eine ſolche Anweiſung für die geſamte: 
paſtorale Thätigkeit, ſuche man ſich mit denſelben Jahr aus Jahr ein 
auseinder zu ſetzen, jo werde der Segen nicht gering fein. Sodann 
findet Ref. die hohe Wichtigkeit diefer Fragen auch darin, daß fie 
den Geiftlichen auf den ganzen Umfang feiner Obliegenheiten hin- 
weilen, und ihm davan mahnen, Feine derſelben zu vernachläffigen,- 
und jeine Thätigkeit in allen Stüden zu vegeln. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirden- 


Zeitung. 


Berlin, 1863. Sonnabend den 21. November. — ch 93. 


Zu den Erörterungen über Kirche und 
Berfaflung. 
I. 


Segen das im Sinne einer von unten durch Wahlftufen 
auffteigenden Nepräfentation eingeleitete Unternehmen umzuge- 
ftaftender Kirhenverfafjung ift in diefen Blättern beharrlich als 
praftifher Haupteinwand der im weiter Verbreitung vorherſchende 
Zuftand der Gemeinden geltend gemacht worden. Letzterer ver- 
anlaft die Befürhtung, daß die unter dem Schirm und Schein 
eines Rechtsprinzips ſich durchſetzende Herſchaft ver Majoritäten 
dem Bekentniſſe die allein ihm gebürende Stelle entziehen, und 
durch Untergrabung ſeines Anſehens die Kirche der Zerrüttung 
und Auflöſung überliefern werde. Die aus ſolcher Vorausſicht 
unmittelbar ſich ergebenden Bedenken vermag unter den Ver— 
hältniſſen der Gegenwart kein Menſch als grundlos zu erwei— 
ſen. Sie werden deshalb unterſtüzt durch den Ernſt des Wor— 
tes: du ſolſt den Herrn, deinen Gott, nicht verſuchen! Der 


Landeskirche als ſolcher iſt nicht verheißen, auch dann dem 


Widerchriſtentum obzuſiegen, wenn ihre Lenkung, ohne unaus— 
weichliche Nötigung, auf Wagniſſe von unabſehbarer Bedenklich— 
keit eingeht. Die Zuverſicht, welche die Erfolge menſchlicher 
Unternehmungen getroſt Gott anheimſtellen kann, iſt nicht für 
Wege gewährleiſtet, welche von ihm nicht befohlen ſind. 

Die Neuerungen auf dem kirchlichen Verfaſſungsgebiete 
leiden an dem freilich ſchon früher veranlaßten Urſprungsfehler 
eines mindeſtens unklar bezeichneteten und inſofern jedenfalls 
auch unvichtig gewählten Ausgangspunftes. Die „Selbftändig- 
feit“ der Kirche im Sinne des Artikels der Preuß. Verf.-Urk., 
weldye nur von der Gelbjtändigfeit dem Staate gegenüber, von 
der Unſtatthaftigkeit ftaatsfeitiger Eingriffe und Beeinträchtigun- 
gen zu verftehen ift, ſchließt, nach einer hiervon abweichenden, 
von der Partei des nivellivenden Umſturzes in Kirche uno 
Staat ausgebeuteten Auffaffung, die Entgründung des landes— 
herlichen Kirchenregiments, fofern es nicht durch Vereinbarung 
neu aufgerichtet würde, in ſich. In den kirchenregimentlichen 
Bezugnahmen auf die veränderte Staatsverfaſſung kommen An— 
deutungen vor, welche Spuren von dem Einfluſſe einer dieſer 
Auffaſſung verwandten Betrachtungsweiſe wenigſtens inſoweit 
an ſich tragen, als ſie die Folgerung zulaſſen, daß die bisherige 
Kirchenverfaſſung in den weſentlichen Grundlagen nicht unerheb- 


Iihen Abbruh an ihrer Pegitimität erlitten habe. Hieraus 
bildet fih, wenn aud gegen die Meinung und Abficht des 
Kirchenregiments, weiter die Annahme, vafjelbe verzögere, im 
Grunde einverftanden mit der radikalen Deutung des Artikels 15 
der B.-U., die Herbeiführung des dadurch bedingten Ergebniffes 
nur deshalb, um den eigenen wanfenden Beftand fo lange nod) 
zu feiften, bis der vorbereitete Eintritt einer neuen Ordnung 
des Kirchenweſens ohne einen wahrnehmbaren Spalt äußer— 
licher Discontinuität ſich vollziehen fünne. Abgejehen von dem 
im Allgemeinen verwirrend, lähmend, auflöjend wirkenden Ein- 
fluffe, ver von folhen Vorſtellungen ausgeht, leuchtet insbe— 
jondere ein, daß er vie zweckmäßige und fichere Befriedigung 
wirklicher Bedürfniffe im Bereiche kirchlicher Einrichtungen im 
höchften Grave erjchwert. Es thut daher vor allen Dingen 
noth, daß von dem Kirchenregimente in Elarer Kundgebung er- 
fichtlih gemacht werde, ob und in welchem Maße dafjelbe eine 
durch die veränderte Staatsverfaffung beringte Nothwendigkeit 
von Umgeftaltungen des kirchlichen Organismus als eingetreten 
erachte. Erſt wenn durch eine folhe Bezeichnung des alſo ent- 
ftandenen Erfordernifjes einer Berichtignug bejtehender Vor— 
ſchriften lezteres von demjenigen Gebiete möglichſt ſcharf unter= 
ſchieden und beziehungsweiſe geſondert ſein wird, auf welchem 
ſonſt Verbeſſerungen angezeigt ſein können, läßt ſich hoffen, daß 
auch für dieſe, durch Ermäßigung von Erwartungen und Be— 
fürchtungen, ein heilſamen Entwickelungen günſtiger Raum ge— 
wonnen werden könne. Die Unverkennbarkeit der Ziele, auf 
welche das Kirchenſteuer gerichtet ift, läßt Ruhe und Vertrauen 
auch bei dem beftgefinten Teile ver Fahrtgenoſſen nicht gründ- 
ih auffommen. 

Diefe Andeutungen find nicht aus der Anficht geſchöpft, 
daß es der veränderten Staatöverfaffung gänzlich an Beziehun— 
gen fehle, welche wirkſam in das Gebiet der Kirche hinüber— 
reihen. Diefelben befhränfen ſich aber, was tie kirchliche Ver— 
faffung angeht, darauf, daß fie das ſchon früher erfante Erfor— 
dernis der Befeitigung und Bermeidung ftaatsartiger Ein- 
rihtung und Wahrnehmung des Landesherlihen Kirchen- 
regiments noch fchärfer und beftimter hervortreten laſſen. Ob 
und wiefern jedoch die Zuſtändigkeit dieſes Regiments, nicht 
eines Zweiges, ſondern eines beſonders begründeten Annexums 
der Landeshoheit, mit kirchlicher Selbſtändigkeit verträglich 
ſei —, hierüber hätte nur im vollendeten Widerſpruche mit 
diefer Eigenfhaft ver erwähnte Artifel 15, welcher des in dieſer 
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Hinfiht der evangelifhen Kirche eigentüsftlichen Berhättniffes 
nicht gevenft, ein Urteil fällen können. Diefe Ablehnung eines | 
auch in kirchenfreundlichen Kreifen noch umgehenden Misver- 
ftändniffes ſchließt nicht die Erwägung der davon abzujondern- 
den Frage aus: ob landesherliches Kirchenregiment, nad der 
königlichen Nechts- und Machtſtellung, wie diefe jest eine nähere 
Umschreibung erhalten hat, fernerhin zu angemefjener Uebung 
die Bedingungen befiten werde. Es fomt darauf an, für ſolche 
Erwägung die richtigen Gefichtspunfte zu gewinnen. Die am 
feihteften einlenchtende Art der Bejahung diefer Frage beiteht 
in der thatfählihen Wiverlegung ihrer Verneinung. Finden ſich 
Berhältniffe, welche es klar gemacht haben, daß die veränderte 
Staatsverfaffung eine würdige und wirkſame Kirchenleitung den 
bisherigen Organen verfelben nicht geftattete? Oder, wenn umd 
wo dag Kirhenregiment vermehrten und gefteigerten Schwierig- 
feiten begegnete, find dieſe foweit fie eine Beziehung zur Staats— 
verfaffung haben, durch deren neuere Veränderung verurfacht? 
Erklären fi vielmehr die dahin zu rechnenden Misftände und 
Aergerniffe nicht genügend daraus, daß der Geift ver Welt, 
unter der verhüllenden Loſung von Trennung des Staats und 
der Kirche, oder ähnlicher Trugbilver ſich bedienend, auc unter 
dem Kirchenboden fein Werk treibt? So auseinandergelegt trägt 
die Hauptfrage ihre Beantwortung unmittelbar in fih, indem 
fie ven thatfählihen Nachweis liefert, daß die aus dem gegen- 
wärtigen Staatsrechte abgeleitete Hinfälligfeit des beftehenven 
Kirhenregiments ein Ergebnis von Täufhungen if. Dem 
wirklichen Nothſtande hingegen, um die Kehrſeite diefer Annahme 
zu bezeichnen, gehört e8 an, wenn das Bewußtfein um ben von 
der Revolution noch ungebrochenen Rechtsbeſtand der Kirche 
auch da fi) trübt, wo e8 am wenigiten fehlen fann. 

Wie alfo die Staatsverfaffung nicht die Befeitigung 
der landesherlihen Sirchenleitung bedingt, eben jo beweijen die 
bisherigen Erfahrungen nit, daß die Lebensfähigfeit dieſer 
Berfaffungsart erlofhen ſei. Gleichwol ift nicht zu behaupten, 
daß fie möglich bleiben werde, e8 möge auf dem ftaatlichen 
Gebiete fich ereignen und entwicdeln, was nur wolle. Es gibt 
firhlihe Bedingungen diefer Möglichkeit von grundjäßlicher, un— 
verbrüclicher Bedeutung. Die Augsburgifche Confejfion, wel— 
cher obrigkeitliche Kirchenleitung bereit3 al8 ein den Grundzügen 
nad vorhandener Beftand vorlag, weshalb fie jelbit ſchon in 
gewifjer Hinficht einen Ausdruck dieſes Verhältniffes bilvet, hat 
doch fo wenig, wie die nachfolgenden Befentniffe der Iutherifchen 
Kirche, die fraglihe Verfaſſungsform als eine beizubehaltende 
oder einzuführende Einrichtung vorgezeichnet. Unzweifelhaft 
hingegen erhelt aus unferen Symbolen die DBorausfetung, 
welche einerfeit8 derjelben als Grundlage diente und anbrerfeits 
ihre Fortvauer als ftatthaft erfcheinen Tief. Dahin ift, neben 
den gegen die Vermengung weltlichen und geiftlihen Negiments 
gerichteten Ausfpruche, wefentlih der Sa zu rechnen, daß die 
Obrigkeit won Gott Beruf empfangen habe, über Seinem Ge— 
jeß in beiden Tafeln zu wachen, Geiner Kirde Schirm und 
Dbforgezumidmen. Dies gehört zum Glauben und Belentnis, 
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zum göttlichen i im Unterſchiede vom menſchlichen Rechte. Für den 
kirchlichen Standpunft ergibt fih hieraus ein grundſätzlich ab» 
ſchließender Doppelſatz. Entweder ift chriſtliche Obrigkeit, hrift- 
licher Staat, durch die Umgeſtaltung der Landesverfaſſung zu 
Grabe getragen: alsdann iſt auch das beſtehende Kirchenre— 
giment weſentlich unhaltbar geworden und ſeine geiſtloſe Aeußer— 
lichkeit wird kaum dazu verwendet werden können, um als Noth— 
behelf den Uebergang zu anderen Ordnungen zu vermitteln. 
Oder aber, und das iſt entſchieden unſere Poſition, der König, 
welchem die kirchliche Oberleitung nicht als fürſtlicher Privat- 
beſitz, ſondern im innigen Zuſammenhange mit dem von Gottes 
Gnaden ihm verliehenen Geſamtberufe zuſteht, hat noch ge— 
genwärtig Befugnis und Verpflichtung, mit den innerhalb ſeiner 
rechtlichen Machtſtellung ſich darbietenden Mitteln für die Hei— 
ligung des Namens Gottes, für das Kommen ſeines Reiches, 
für die Erfüllung Seines Willens in Seinem Dienſte, von 
landes-obrigkeitlichen Amts wegen Sorge zu tragen. Steht 
diefe Annahme, gegen welche in ven dawider gerichteten Be— 
denfen ein befonders namenswerter Grund fhwer zu finden 
jein möchte, feft, dann ift auh das Fundament unerfhüttert 
geblieben, auf welchem die landesherliche Kirchenregierung fich 
entwidelt hat. Ihr Fortbeftand ſelbſt ift ebenveshalb keinem 
Zweifel ausgefezt, da es nicht um ihre Neuerrichtung zu thun 
ift, fondern nur durch Preisgebung fie aufhören könte zu beftehen. 

Zwiſchen den hier einander gegenüber geftelten Auffaj- 
jungen iſt als mittlere Meinung das Erachten gevenfbar, es 
jet zur Zeit noch nicht Elar, mie es eigentlich um ven möglichen 
Fortbeſtand oder Wegfall des beftehenden Kirchenregiments fich 
verhalte. In diefer Nichtung fann etwa noch geltend gemacht 
werben, es hange das von politiihen Erwägungen ab, melde 
dem Firhlihen Standpunkte fremd feien. Auf jene Meinung 
läßt fih Dann der Vorſchlag ftügen, die Veranftaltungen zum 
weiteren „Ausbau“ der Kirhenverfaffung fo zu treffen, daß fie 
für jeden Fall dienlich fein könnten. Lezteres würde immerhin 
wol nur in einem ſehr befhränften Umfange als ausführbar 
ſich erweifen. Im Mebrigen ift jene Mittelftelung nicht mit 
der Anwendung des Orundfaßes zu verwechſeln, welder ver- 
bietet, ohme fichere Erkentnis eines Berürfniffes und der Thun— 
gihfeit feiner Befriedigung, zu Anordnungen zu fehreiten. Viel— 
mehr Schlägt fie in das grade Gegenteil diefer Maxime um, 
wenn fie zu Verſuchen kirchlicher Bildungen ſchreitet, während 
ihnen bie Erledigung angeregter Zweifel worangehen müßte. 

Diefe Betrachtungen kehren deshalb zu der durch fie be- 
ftätigten Anſicht zurüd, daß der gefamten kirchlichen Verwaltung 
nicht nur, fondern insbefondere auch der unternommenen Er- 
ganzung der Kichenverfaffung durch neue Einrichtungen e8 zum 
großen Nachteile gereihen muß, wenn die Meinung nicht ent= 
ſchieden widerlegt wird, es beftehe feine Klarheit über die Be- 
deutung und den Umfang des Einfluffes, welcher der veränder— 
ten Staatsverfaſſung in Bezug auf das Kirchenweſen zugefchrie- 
ben wird. 

Ohne auf den fachlichen Zufammenhang mit getroffenen 
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Einleitungen jezt weiter einzugehen, werden nur noch der wie- 
der jüngft auf einem anderen Gebiete beftätigten Erfahrungen 
gedacht, daß es ſchlimm ift, wenn das Vertrauen auf beftehenpe 
Inſtitutionen wankt, che Beſſeres in ſichere Ausficht fteht. 


Rabridhb ten. 


Berfamlung des Firchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachien. 


ESchluß.) 


Das Amt ſei groß und ſchwer; zumal ein junger Geiſtlicher, der 
im erſten Eifer glühe, überſtürze ſich leicht, und indem er alle feine 
Kraft ausihlieglih auf einen Punkt wende, erlahme er endlich und 
babe für Die andern nothwendigen Thärigfeiten nichts mehr einzufegen. 
Wäre Das aber auch micht der Fall, fo fei die Gefahr immer fehr 
nahe, daß man e8 an einer beftimten Ordnung, an einer gleihmäßi- 
gen Erfüllung aller Obliegenheiten des Amtes fehlen laſſe. Se nach— 
den man die Anregung dazu empfange, nehme man fich bald vor, 
eifriger den theologiſchen Studien fih zu widmen, bald mehr Fleif 
auf die Abfafjung der Predigt zu wenden, bald der Selforge treuer 
nachzugehen, und über dem Studium vergeffe man die Predigt, iiber 
der Predigt die Selforge, über der Selſorge die Schule. Ein fleifiger 
Einblid in die Vifitationsfragen erinnert ung, nichts zu verſäumen, 
weil wir von allem Nehenjchaft zu geben haben. Dazu Tomt, daß 
fie uns, woran im Reiche Gottes jo viel liegt, beftändig an die Treue 
im Kleinen mahnen, nicht blos zu predigen und Unterricht zu er- 
teilen und Selforge zu treiben, jondern auch die Kirchenbücher in der 
rechten Weiſe zu führen, für ein Verzeichnis der Communicanten und 
Collecten Sorge zur tragen, die Küftergejchäfte, Das Gotteshaus, den 
Gottesader, den Actenfchranf umd anderes dergleichen nicht aus dem 
Auge zu laffen. Wir werden danır dahin geführt, uns einen beftimten 
Plan fir unfere gefamte paftorale Thätigkeit zu entwerfen, und weld 
ein Gewinn ift das! Und mie fie endlich Das befte Mittel find, ung 
por jeder Anwandlung von Selbftgenügfamkeit und fleifchlicher 
Sicherheit zu bewahren, jo gewähren fie uns auch einen Trofl. So 
weit der Erfolg umnferer Arbeit vor menſchlichen Augen fichtbar ift, 
in den Antworten auf die Bifitationsfragen tritt er uns entgegen. 
Eine weitere Bedeutung derjelben ruht aber auch darin, daß von ihrer 
Beantwortung der gejegnete Erfolg der Bifitation felbft ab- 
hängig ift. Auf diefen fomt ja alles an, Denn es ift ja nicht genug, 
daß vifitirt wird, die Bifitation fol auch Segen ſchaffen; es follen 
die Schäden der Gemeinde geheilt, die Keime des Guten gepflegt wer- 
den, und der Paſtor fol in feiner ganzen Amtsführung gefördert, auf 
feine Mängel aufmerkſam gemacht, es follen die Wege ihm gewieſen 
werden, auf denen er fih als ein immer treuerer Haushalter Gottes 
bewähren möge. Soll die Bifitation den Segen haben, jo ifl’8 nicht 
genug, daß der Paftor vor dem Bifitator predige und Fatechifire; da— 
mit er das rechte Wort fprehe zur Gemeinde und ihrem Hirten, muß 
er eine klare Einfiht empfangen haben in bie Verhältniſſe der Ge- 
meinde und im die ganze amtliche Thätigfeit des Paftors, und diefe 
erhält er allein aus der Beantwortung der Bifitationsfragen. Denn 
die Aufgabe diefer ift, ein vollſtändiges, Mares und deutliches Bild 
der Gemeinde in kirchlicher und fittlicher Beziehung, des Geiftlichen in 
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feinem häuslichen und öffentlichen Leben, in feiner ganzen Amtsver— 
waltung, ein Bild aller übrigen kirchlichen Perjonen, ver Schule und 
ihrer Lehrer und des Verhältniffes des Paſtors zu Beiden vor ihm zu 
entfalten. Und hieraus ergibt ſich auch tie Nothwendigfeit, mit diefer 
Beantwortung es auf das Ernftefte zu nehmen. Ref. geht num dazu 
über, die Erforberniffe einer zweddienlichen Beantwortung der 
Vifitationsfragen darzulegen. Er begint mit der Erinnerung an einen 
Vortrag, welcher in der Frühjahrsverfamlung von 1860 hier iiber 
Kirchenvifitationen gehalten worden fei, der viel Befhämendes fiir ung 
gehabt und in feinem Schluß auch Rückſicht auf die Vifitationsfragen 
genommen habe. Hier wurde erzählt, ein junger Geiftlicher, dem von 
dem Bifttator dieje Fragebogen bei der erften Bifitation zugefandt wor- 
den feien, habe erichroden ausgerufen: „Das ift ja wie das jüngſte 
Gericht!“ — aber ſogleich hinzugefügt, wie nicht viele in dieſem Sinne 
die Viſitationsfragen beantworteten. Mangel an Ernſt, Neigung zur 
Unwahrheit und Oberflächlichkeit wurde dieſen Antworten vorgeworfen. 
Dieſen einen Diener Gottes ſo ſehr entehrenden Anklagen werden wir 
aber am ſicherſten entgehen, wenn wir bei der Fragebeantwortung nur 
immer die ernſte Schlußformel im Auge behielten: „Die vorſtehen— 
den Fragen ber Wahrheit gemäß nad beſtem Wiſſen und 
Gewiffen beantwortet zu haben verfigert N. N.“ Wenn 
viele Geiftliche an Diefer Formel ein Aergernis genommen, jo babe 
Ref. der Behörde für dieſelbe gedankt, weil fie ihm ein Schug gegen 
die unfautern Einflüffe des natürlihen Herzens geweſen ſei. Wahr- 
heit werde nach derfelben zuerft gefordert, volle ungefehminfte Wahr- 
heit nach beiden Seiten hin: weder ſchön färben, noch zu ſchwarz 
malen. Habe man über die Gemeinde zu urteilen, dürfe man weder 
allein an die Beften, noch allein an die Schlechten denken; habe man 
über fich felbft zu berichten, fo müſſe man ehrlich jagen, wie man es 
immer gehalten habe, nicht blos die lezten Tage, Monate, das este 
Jahr. Zur Wahrheit müſſe weiter fommen das befte Wiffen. Das 
heiße nicht, wie wir e8 gern wüßten, jondern wie wir es wifjen fol 

ten und fönten, wenn wir ung recht um die Sade befümmert hät— 
ten. ef. hebt hier num mit befonderm Nachdruck die Vollſtändig— 
feit in der Beantwortung der Fragen hervor. Was zunächſt den Got- 
tesdienft betreffe, jo fei e8 nothwendig, daß ein volftändiges Bild des— 
jelben bis im Die einzelnften Züge gegeben, daß das Eingangslied, auch 
die andern Fieber, die man zu fingen pflege, ein wenig charakterifitt, 
der Gang der Liturgie ganz genau bejchrieben, Die Stellung und Form 
der Abfündigungen, auch der Schluß des Gottesdienftes näher bezeich- 
net wilrde. Ref. geftand, er habe einmal im Bezug auf die Agende 
die Verſuchung gefühlt, wenigftens nicht die volle Wahrheit zu fagen, 
aber Dank der Schlufformel! er habe endlich doch nichts verhehlt, 
und nachher gefunden, daß es fo gut war. Bei diefer Gelegenheit be- 
merft er, daß die Abweichungen von der Agende fi) wol nicht allein 
bei den Confeſſionellen, die doch noch ſachliche Gründe hätten, finden 
dürften, ſondern noch vielmehr auf der andern Seite, die von Dem 
Subjeftivismus beherſcht ſei. Ref. fordert auch Vollſtändigkeit der Anz 
gaben in Bezug auf die Taufe, die Trauung, das Abendmal, das 
Begräbnis, er will dabei die vornehmſten Sitten und Gebräuche ge— 
nant haben, und verbietet, dabei auf die frühern Berichte nur kurz 
hinzumeifen; die Vifitatoren müſſen das vollftäudige Bild in der Be— 
antwortung der Fragen ſtets präfent haben, wenn ihre Einwirkung 
die durchaus zwedentfprechende fein folle, und gewiß würde nicht io 
viel Willkür und viel mehr Einheit in allen Teilen der pfarramtlichen 
Wirkſamkeit überhaupt herſchen, und der neue Pfarrer würde ſich viel 
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ehr überall gleich zu Hauſe fühlen, wenn bei den Pifitationen alle 
Berhältniffe vollftändig aufgededt würden. Wenn ber Pfarrer jo nad 
beſtem Wiſſen die Fragen vollftändig zu beantworten ftrebe, fo ſolle 
ihm dabei das Gewifjen zu Hülfe fommen. Das werde vor ber 
Oberflächlichkeit und dem Mangel an Ernft am beften bewahren. Ref. 
will ſich hier jedes mahnenden Wortes enthalten und lieber die Frage 
aufwerfen: Mas kann es uns leicht machen, alles von uns Geforderte 
in Bezug auf uns ſelbſt und unfere Gemeinden nad) beftem Gewifjen 
zu berichten? Er antwortet: Zunächſt der Blick auf den, der hinter 
den Pifitatoren fteht. Er ift ein mitleidiger Hoherpriefter, der Mitleid 
mit aller unferer Schwachheit hat, Die Viſitation tritt mit dem Ernſt 
einer Beichte an uns heran. So wir unfere Sünde befennen, e8 fei 
im Bezug auf die Gemeinde oder uns felbft, jo ift er treu und gerecht 
und reinigt ung von unſerer Sünde. Dann aber auch der Blid auf 
die Bifitatoren. Diefe ftehen entweder noch im Amte oder haben darin 
geftanden und fennen die Schwierigfeiten deffelben, darum werben fie 
ein billiges Urteil fällen, wenn wir auch viel zu befennen hätten, und 
Ref. bezeugt aus eigner Erfahrung, daß er in diefem Vertrauen nod) 
niemals getäufeht worden fei. An ein Aeuferliches erinnert Ref. noch, 
das gleihwol von Wichtigfeit fei, nämlich daß oft von den Behörden 
über Mangel an Sorgfalt in der Handſchrift geflagt worden ſei, und 
daß e8 mit dem Exnft, ver für die Sache gefordert werde, nicht ver— 
einbar ſei, wenn der Geiftlihe jo nachläſſig ſchreibe, Daß ber 
Sinn feiner Antworten faum zu entziffern fei. Noch wichtiger ſei fret- 
lih, daß der Geiftlihe, wenn er die Fragen nad) dem Wunfch und 
Willen der Behörden beantworten wolle, nicht erft 14 Tage vor ber 
Bifitation an diefe Beantwortung denken dürfe, denn es ſei unmög— 
lich, eine vollftändige Auskunft über die Zuſtände in der Gemeinde 
zu geben, wenn er fi nicht ſchon früher um diefelben befümmert 
babe, und er fomt dabei auf die Bitte zurüd, daß die Behörde an— 
ordne, daß ein Eremplar der Bifitationsfragen in jedem 
PBfarrarhive deponirt werde Schließlich komt Ref. noch auf 
mehrere Einzelheiten, welche die Faſſung der Fragen betreffen; er 
vermißt an manchen diejenige Beftimtheit, welche erfordert wird, wenn 
der Geiftlihe eine richtige Antwort geben fol. Er berührt bier die 
Fragen nad den Batronatsverhältniffen, den Feftferern, der Würdi— 
gung der Taufe, dem Confirmandenunterricht, den fittlihen Zuftänden 
der Gemeinde u. f. w. und knüpft daran zulezt eine beherzigenswerte 
Ermahnung, daß der Geiftliche doch ja in allen feinen Amtsohliegen- 
heiten, im theologischen Studium, in der Predigt, im Unterrichte, in 
der Abhaltung des Gottesdienftes, in der Führung des Gemeinde- 
firchenvathes, in der Selforge, in der Schulauffiht und in der Be— 
forgung der fleinern, mehr äußerlichen Amtsgefchäfte diejenige Treue 
erweifen möchte, welche ihn in den Stand fege, Antworten auf die 
Vifitationsfragen zu erteilen, mit denen ex vor Gott und Menihen 
wol 'beftehen möge. 

Die am biejen tief eingehenden Vortrag fih anfnüpfende Be- 
ſprechung bewegte fid unter ftiller Bilfigung der übrigen Aufftellungen 
vornämlih um bie geforderte Vollſtändigkeit der Beantwortung 
der Fragen. Einerfeits erſcheine diejelbe in mander Beziehung über— 
flüſſig. Wenn Ref. gefordert babe, man folle z. B. alle Details des 
Öottesvienftes genau auf den Fragebogen verzeichnen, fo fei ja von 
der Behörde angeordnet worden, daß der Geiftlihe ein volfftändiges 
Verzeichnis feiner Dienftpflichten und der in ber Gemeinde beftehenben 
Zirhlichen Gebräuche, das fogenante Obſervanzenbuch, anfertige. Diefes 
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müffe allerdings mit minutidfer Genauigfeit geführt werben; wenn 
dies aber gefheben fei und der Superintenbent bezeuge, daß alles in 
befter Ordnung fei, fo fei es nicht mehr nöthig, daß der Pfarrer in 
diefe Details eingebe. Auch fei nicht einmal Raum genug für biefel- 
ben auf ven Fragebogen. Hierauf wurde indeffen entgegnet, der Raum 
fei bei einer gewiffen Einſchränkung wol zu finden; aud) gebe e8 aller- 
dings ein Maß für die bezüglichen Mitteilungen auf den Fragebogen, 
aber e8 ſei nothwendig, daß die Behörde ein möglichft vollftändiges 
Bild von den kirchlichen Zuftänden der Gemeinde auch im Einzelnen 
auf den Fragebogen erhielte, das Obſervanzenbuch fei ihr nicht zur 
Hand, der Superintendent fünne vieles überfehen, und auf dieſe Weife 
fönnen Misbräuche fih einſchleichen, welche forterben und Schaden 
ftiften. Für den Geiftlichen ſelbſt ſei es wichtig, fih immer aufs Neue 
darauf zu beſinnen, wie e8 bei ihm eigentlich fiehe, und ob er überall 
den gegebenen Vorſchriften nachkomme. MUebrigens wurde in Bezug 
auf dag Obſervanzenbuch, das manchem noch unbekant ſchien, bemerkt, 
daß e8 zwedmäßig fei, demſelben auch eine fortlaufende Chronik beis 
zufügen. Andererſeits wurde behauptet, daß die geforderte Bollftän- 
digfeit in mancher Beziehung aud) bedenklich fei. Ein auswärtiger 
Bruder bemerkte, in feiner Kirche babe man aud die Viſitationsfra— 
gen, aber fie begriffen faum den fünften Teil von dem, was bie 
biefigen Fragen enthielten, obgleich fie auh an den Mann gingen. 
Er wolle diefe auch aufs -Gewiffen nehmen. Er meine aber, das Ge- 
wilfen fünne gefangen genommen werden. Die Beantwortung der 
Fragen ſei mit Recht eine Beichte genant worden. Aber fie jei nicht 
eine Beihte zwilchen dem Ephorus und dem Pfarrer, ſondern eine 
Beichte, welche in die Archive fomme, und da gebe e8 Dinge, über 
die ſchwer zu ſchreiben fei, eine Berdffentlihung des Guten wie des 
Böſen könne bevenflihe Folgen haben. Ein anderer Bruder fagte, er 
babe jedes Mal eine Angft, wenn er ein vollftändiges Gemälde von 
feiner Gemeinde entwerfen ſolle. Es fomme da viel auf die fubjeftive 
Richtung und Stimmung an. Mancher fehe gern ſchwarz, mander 
male gern ſchön. Die Fantafie treibe immer ihr Epiel. Er fürchte 
daher, daß das entworfene Bild oft der Wahrheit nicht entſprechen 
werde und damit ein Unrecht gejchehe. Am bedenklichſten ſei es, went 
dem Pfarrer ein allgemeines Urteil über feine Gemeinde abgefordert 
werde, da fei er der Täufhung am meiften ausgeſezt. Recht viele 
Ipsztelle Fragen, aber nicht diefe allgemeinen! Noch einmal wurde von’ 
anderer Seite betont, es jei fehr geführli, ein ganz unummundenes 
Bekentnis Über die Gemeinde in den Fragebogen nieberzulegen, das— 
jelbe bleibe nicht zwischen dem Ephorus und dem Pfarrer, die Sub- 
alternen der Behörden erfahren es auch, und es wurden Beifpiele 
von ihrer Indiskretion angeführt. Dem allen wurbe Folgendes ent 
gegnet. ES wurde zugegeben, daß der Pfarrer in feinen Mitteilungen 
die nöthige VBorfiht und Diskretion gebrauchen müffe und die Folgen 
fih allezeit vorzuhalten habe, welche diefelben haben könten. Auch das 
wurde zugeftanden, daß der Geiflliche wol gegen fich ſelbſt auf der 
Hut fein müſſe, daß er ſich nicht täufehe iiber die wahren Zuftände, 
und e8 murbe Deshalb gerathen, daß der Geiftliche bei der Beant- 
wortung der Fragen auch den Gemeindekirchenrath zuziehe, wiewol 
auch entgegnet wurde, daß dieſer oft zu fehr Partei fei und daher 
nicht das richtige Urteil habe, und obgleich von mehreren Seiten bie 
Zuziehung des Gemeindekirchenraths wieberholentlic empfohlen wurde, 
jo warnte man doch ebenfo nachdrücklich, daß man fih auf ihn nit 
verlaffen oder wol gar fein Gewiffen mit feinem Urteil decken möge. 


Beilage, 


Wenn gefagt worden war, eine Beichte dürfe man micht veröffent— 
lichen, fo wurde dagegen bemerkt, man habe die Bekentniſſe auf den 
Fragebogen auch anzufehen als die Befentniffe eines Kranken an den 
helfenden Arzt. Solle diefer die vechte Arznei darreichen, fo dürfe ber 


Kranfe ihm auch nichts verfchweigen. Uebrigens gebe es eine Feufche 
deutſche Art, diefe Dinge zu behandeln. Davon feten die Kundgebun— 
gen von Büchfel Über die Erfahrungen in feinem Amt ein redendes 
Beilpiel. Was aber das allgemeine Urteil über die Gemeinde betrift, 
jo wurde zwar zugegeben, daß biejes immer ſchwierig, befonders bei 
größern Stadtgemeinden, ſei und der Geiftliche fich dabei befonders 
vorzujehen Habe, und doch behauptet, daß es ihm nicht erlaffen wer- 
den fünne. Es ſei das Refultst einer umfichtigen und treuen Amts— 
führung. Geiftliche, welche nicht eigentlich zu Haufe in ihrer Gemeinde 
jeien, werden ein ſolches Urteil nicht wol fällen Können, wie auch die 
Erfahrung zeige, daß fie es bei allgemeinen Aedensarten bewenden 
loffen, und ihnen dann nachgewiefen werde, wie ihr oberflächliches 
Urteil in Widerſpruch ftehe mit ihrer Beantwortung der einzelnen 
ragen. Ein Geiftlicher aber, ver die Aufgabe feines Amts recht auf- 
gefaßt und beſonders durch treue Selforge feine Gemeinde gründlich 
fennen gelernt habe und ganz in ihr lebe, werde wol mwiffen, wie er 
fie zu harakterifiven Habe, Wie jeder Mensch feinen Grundcharakter 
babe, den man allerdings nur durch vertrauten und fortgefezten Um— 
gang richtig erfaffe, jo habe auch jede Gemeinde ihren Grundcharakter, 
der zwar dem oberflählihen Beobachter verborgen bleibe, den aber 
der Iharffinnige und treue Selforger wol erkenne und in einem fpre- 
enden Bilde darzuftellen wife. Die Beſprechung wurde zum Zeichen, 
wie jehr einverftanden die Verfamlung mit dem Ernfte war, in wel 
chem der Vortragende die Beantwortung der PVifitationsfragen behan- 
delt wiſſen wolte, mit dem wiederholten Antrage geichloffen, daß das 
Konfiftorium veranlaffen wolle, daß ein Erempfar der Bifita- 
tionsfragen in jedem Pfarrardive niedergelegt werde. 
Nah dem Schluffe diefer ernften und fehr lebhaft geführten Be- 
ſprechung, welcher eine kurze Pauſe folgte, empfahl Miffionsprediger 
Müller aus Paris die im unferer Provinz zu erwartende Hauscol— 
fecte für die dortige evang. Gemeinde Augsb. Conf. mit 
dringenden Worten den Anmejenden, indem er zugleich ihre hülfsbe— 
dürftige Lage jchilberte, und gleich darauf begann E.R. Lippold aus 
Steuz im Anhaltſchen den auf der Tagesordnung ftehenden Bortrag 
über das Abendmal der Geiftliden. Er ſchickte voraus, daß er 
wol am menigften befähigt fein möchte, gerade über diejen Gegenftand 
zu veben, beſonders weil er in der Anhaltifchen veformirten Kirche, die 
aber nit von fern eine caloinische, geboren und erzogen ſei, er ftehe 
jezt in dieſer, welche inzwifchen eine unirte geworben, jei jedoch feinem 
innerſten Glauben nad) ganz und gar Lutheraner. Er habe damit 
freien Raum in feiner Kirche, welche ihre Diener auf die Augsb. Conf. 
und die Apologie verpflichte, aber gelebt habe er nie in einer lutheri— 
ſchen Kirche, es fehle ihm Daher ganz die fiir die Behandlung diejes 
Gegenftandes jo wichtige eigne Erfahrung. Er habe aber die Auffor- 
derung dazu nicht ablehnen wollen, weil er als eins der älteften Mit— 
glieder unfers Vereins demfelben fo viel verdanke, daß er bie Ver— 
anlaſſung, auch ihm einmal etwas zus bieten, nicht habe ablehnen kön— 


enthalte feine Anmweifung darüber, ob der Geiftliche fi) das Abend- 
mal ſelbſt reichen dDilrfe, oder ob er e8 immer nur bon einem andern 
nehmen folle, dagegen jei e8 unbeftreitbar, daß der austeilende Geift- 
fihe im der ganzen alten Kirche bis 600 das erftere bei jeder Com— 
munion der Gemeinde gethan, wie denn auch Chryfoftomus ausdrück— 
ich die Formeln anführe, unter denen der Geiflliche fich das Abenb- 
mal zu veichen habe, Die mittelalterliche Kirche habe dieſe Uebung 
jogar zum Geſetz gemacht, was zu den Winfelmeffen und zur Kelch» 
entziehung gefithrt habe. Die Muth. Kirche habe die Selbfteommunion 
des Geiftlihen früh abgefhaft, und in den Schmalfald. Art. II, 2 
heiße es Davon, es fei ein Menjhendünfel, ungewiß und unnöthig, 
dazu verboten. Im neuern Zeiten haben indeß einzelne Stimmen fich 
lebhaft dafiir vernehmen laffen, weil man das h. Abendmal nicht 
oft genug genießen fünne, und es unbillig fei, daß der Geiftlihe von 
dem Gegen ausgejchloffen werde, welchen er felbft der Gemeinde 
jpende. Sehe Ref. nun die Natur des Saframents an, jo feheine 
fie der Selbftceommunion entgegen zu fein. Leib und Blut Chrifti 
feien die Höchften Gottesgaben, melche alles Selbfinehmen ausſchlie— 
gen. Dem fei jedoch entgegen zu ſetzen, daß der ſpendende Geiftliche 
nieht der Herr ſelbſt jei, Der fie Darreiche, jondern nur fein Werkzeug, 
daß wir Geiftlide immer Hirten und Schafe zugleich feien, und wie 
wir das Wort Gottes nicht blos der Gemeinde, fondern auh ung 
jelöft zu predigen haben, fo fünnen wir aud) das Abendmal der Ge 
meinde und uns felbft zugleich reihen. 2. Anders ſei e8 aber mit 
der Beichte und Abfolution. Der Segen diefer Handlung beftehe 
darin, daß ich mit voller innerer Aufſchließung auch vor dem Herzen 
eines Menfchen, der mir im Namen Gottes gegenüber fteht, mic) von 
meinem ganzen alten Menſchen losfage, daß der andere mich auf das, 
was mir dennod) darin mangelt, aufmerffam mache und mir helfe zu 
völliger Webergabe an Gott und dur den Troft des Evangeliums 
den neuen Gottesmenſchen in mir aufrihte und ſtärke. Man könne 
dies alles auch in fich jelbft allein ducchfämpfen und Tauſende gläu- 
biger Ehriften haben feinen andern Weg gewußt; aber wie nad) einer 
ernftlihen Entzweiung zwiſchen Cheleuten das in Aufrichtigfeit aus— 
gefprochene Wort der Verföhnung eine völligere Wiedervereinigung 
herbeiführe, al8 etwa eine fiumme Umarmung, fo ſei e8 auch mit der 
Berjöhnung des Sünders mit Gott, Aber es Tiege auf der Hand, 
daß man im fol ein volles Beichtverhältnis nicht leicht zu einem 
andern Menſchen treten könne, als dem das Amt gegeben fei, Chrifti 
Schafe zu weiden. Leider könne Ref. von diefem fegensreichen Beicht- 
verhältnis aus eigner Erfahrung fein Zeugnis ablegen, ebenfo wenig, 
wie gewiß viele andere. Er habe unter feinen Herzensfreunden noch 
feinen gefunden, gegen den die harte Ninde feines Herzens habe ganz 
brechen wollen, und folle er e8 erzwingen? Dazu jet das Amtsbe- 
wußtfein einmal verloren gegangen. Daß aber die wahre Beichte und 
Abſolution nicht allein ein tiefes Herzensbebürfnis aller Gläubigen fei, 
fondern auch unfer junges Glaubensleben ohne fte die feftgeichloffene 
Gemeinfhaft nicht finden werde, wie fie in frühern Zeiten flattgefun- 
den, jei die fefte Ueberzengung des Ref. Mit der alten lutheriſchen 
Privatbeichte wäre die Möglichkeit einer jedesmaligen Herzensbeichte 
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gegeben; Die gegenwärtige allgemeine Beichte fei gar feine wahre 


Beichte, jondern nur die allgemeine Prebigt ber Bergebung der Sün⸗ 


den, in eine fefte Form gebracht, in welche jeder Geiſtliche füglich ſich 
ſelbſt einſchließen könne. 3. Mit gutem Grunde habe die lutheriſche 
Kirche die Beichte mit dem Genuſſe des h. Abendmals verbunden auf 
Grund von 1 Cor. 11, 28, um möglichſt zu verhüten, daß jemand 
das h. Sakrament fih zum Gericht nehme, Eine Folge dieſer Ver— 
bindung bei noch beftehender Privatbeichte jei aber, daß der Geift- 
liche fi) das Abenpmal nicht ſelbſt reichen dürfe, es Daher auch nicht 
oft genießen Tonne. Wenn nun aber in ber h. Schrift weber ein 
Gebot, noch ein Verbot in Betref der Selbftcommunion, überhaupt 
feine fefte Vorſchrift über die Form der Abendmalsfeier ſich finde, fo 
werde nach Umftänden dieſelbe doch ihre Berechtigung haben, wie auch 
in der Beziehung, daß auf einen häufigeren Genuß des h. Abend» 
als von Seiten des Geiftlichen gedrungen werde, wiewol keine Be— 
ftimmung dariiber vorhanden fei, wie oft das h. Abendmal genoffen 
werden ſolle. In allen folhen Dingen, wo nit ein klarer Befehl 
des Herrn etwas als zum Heil der Selen unentbehrlich gebiete, folle 
das eigne Belieben ſchweigen und man folle fi an die Kirchenord— 
nung und die gute hergebrachte Sitte halten und die weitern Wege 
des Heren erwarten. Die Aufgabe unferer Zeit fei nicht, neue Bah— 
nen zu brechen, ſondern das beftehende Gute zu conferbiren. Nef- 
führt fort zu berichten, daß jein Borfahr im Amte nie einen Beicht- 
vater gehabt, fondern fich felbft immer das Abendmal gereicht habe, 
und die Gemeinde fei Daran gewöhnt. Seine Amtsnachbarn ftehen 
meift unter einander ſchon in Beichtverbindung, jo daß er allein fei 
und einen andern zwiefah von feiner Gemeinde mwegziehen müßte, 
Natürlich müffe er dann auch bereit fein, einen Amtsbruder auf Ver— 
Yangen zu bedienen und einige Male feine Gemeinde verlaffen, von 
der ihn ohnehin fhon andere Amtsverrichtungen öfter wegziehen. Er 
babe noch die Sonnabendsbeichte erhalten, wenn ev nun einen Amts— 
bruder zu fich beriefe, jo müßte er Die Beichte auf den Sontag ver- 
Vegen, was üble Folgen haben könne. Go denke er denn bei ber 
Selbfteommunion zu bleiben, bis fich einmal Gelegenheit finde, ohne 
Schädigung des Firdlichen Lebens einen Beichtvater zu finden. Lebte 
er in der gegenteiligen Sitte und Ordnung, würde er fie nicht ohne 
die dringendfte Noth verlaffen. 

Bei der fih an diefen Vortrag fchließenden Beſprechung bemerkte 
zuwörberft ein Bruder, Die in Rede ftehende Frage habe ihm ſchon 
längft als eine brennende auf dem Herzen gelegen, und trete ihm jezt 
in feiner ifolirten Stellung bejonders nahe. Nach einer bejondern 
Beftimmung, wie oft das h. Abendmal genofjen werben folle, brauche 
man nit zu fragen, aber es folle oft genommen werden, das fei 
außer Zweifel. Ein Amtsbruder könne in Der Kegel nur in ber 
Woche fommen. Aber am Sontage, wo der volle Gottesdienft durch 
Das h. Saframent gekrönt werde, habe er oft mit großem Schmerze 
als ein Hungernder dageftanden. Er glaube daher, daß der Geiftliche 
fi) das Abendmal dann felbft reichen dürfe, Ein anderer Bruder 
flimte dem ganz und gar bei, indem er noch bejonders hervorhob, 
Daß es ein fauler led in der jegigen kirchlichen Praxis fei, daß bie 
Geiftlihen zu jelten das Abendmal genöffen. Daß die ursprüngliche 
firhlihe Sitte der Selbfteommunien in der futheriichen Kirche abge- 
kommen fei, liege in dem gejhärften Gegenfate gegen die kathol. und 
reform, Kirche, Es ſchließeübrigens ger nicht aus, Daß der Geiftliche 
auch einen Konfeffionarius habe. Von anderer Seite wurde bemerkt, 
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Beichte und. Abendmal feien nit immer mit einander verbunden ge— 
weſen, erſt im achten und neunten Jahrhundert ſeien ſie vereinigt 
worden. Luther ſei zur Beichte gegangen, ohne Das Abendmal zu ge— 
nießen, er babe aber auch ohne Beichte das Abendmal ſich ſelbſt ge- 
reiht. Luther Spricht in dem Bifitationgunterricht von 1528 ſich jo 
über die Sache aus (Richter, Kirchenordn. I. ©. 91): „Es ſoll nie- 
mand zu dem Sakrament gelafjen werden, er fei denn vorhin bei dem 
Pfarrherrn gewefen, der fol hören, ob er vom Sakrament recht un- 
terrichtet fei, ob er auch fonft was bebürfe, oder fei eine ſolche Perſon, 
die man fiehet oder weiß, daß fie alles wol berichtet fei. Denn ob 
der Pfarrherr felbft oder der Prediger, jo Damit umgehen, ohne Beichte 
oder Verhör zum Sakrament gehen will, fol ihm hiemit nichts ver— 
boten fein. Desgleichen ift auch von andern verftändigen Perjonen zu 
lagen, jo fich jelbft wol zu berichten wiffen, damit nicht wieder ein 
neuer Papftzwang oder nöthige Gewohnheit aus folcher Beichte werde, 
bie wir follen und müffen frei haben. Und ich, Doctor Martin, ſelbſt 
etliche Male ungebeichtet hinzugehe, daß ich mir nicht felbft unnöthige 
Gewohnheit mache im Gewiſſen, doch wiederum die Beichte brauche 
und nit ungerne will, allermeift um ver Abfolutien, d. i. Gottes 
Wortes willen. Denn das junge grobe Bolf muß man anders ziehen 
und weifen, als die verftändigen und geübten Leute.“ Ref. weift 
wieberholentlih darauf hin, Daß die Ordnung der Kicdhe bier ent- 
ſcheidend ſei. Verbiete dieſe dag Selbftcommunieiren, jo müffe man 
es laſſen, der Herr werde den Mangel auf andere Weife zu erſetzen 
wiſſen. Erlaube fie e8, jo ſei fein Grund vorhanden, es abzuftellen. 
Hierauf wurde freilich entgegnet, es fei erſt feftzuftellen, was wirklich 
Orbnung der Kirche fei, und ein Bruder, dev mit den Anhaltifchen 
Verhältniſſen wol vertraut zu fein meinte, fagte, e8 fei im ber frag- 
lichen Beziehung bier noch gar feine Ordnung von der Kirche feftge- 
fielt, behauptete jogar im feiner derben Weife, wenn Ref. im feiner 
Gemeinde die Selbfteommunion ausſchließlich vorgefunden, fo fei dies 
vielmehr eine Kirhenunorbnung. Noch wurde mitgeteilt, daß 
verjehtedene Anfragen im Betref der Selbfteommunion an das preu- 
ßiſche Kirchenregiment gerichtet worden feien, welche bis jezt entweder 
gar nicht oder jo beantwortet wurden, daß ein ausdrückliches Verbot 
derjelben daraus nicht entnommen werben konte. Da die Zeit zum 
Schluß der Berhandlungen drängte, wänfchte der Vorſitzende doch 
eine nähere Kundgebung der Verfamlung in Bezug auf Die Sache als 
Refultat der Beiprehung zu veranlaffen. Er fragte daher zuerft, wer 
dafür fei, daß der Geiftliche fih immer allein das h. Abendmal reiche, 
und e8 erhob fi niemand dafür, außer dem Ref. Er fragte fo- 
dan, wer dafür halte, daß der Geiftliche zwar einen Confeſſionarius 
haben folle, dabei aber die freiheit, das Abendmal ſich ſelbſt auch 
öfter zu reichen, und es erhob fich dafür eine Minorität; die Majo- 
vität erklärte fich alfo Dafür, Daß der Geiftlihe das h. Abendmal in 
der Regel nicht ohne einen Konfeffionarius nehme. 

Nach den Statuten des Vereius mußte eine Neuwahl des Vor— 
ftandes eintreten. Da die Verſamlung aber einftinumig den bisheri— 
gen Borftand aufs Neue befiätigte, jo dankte am Schluffe der Vor— 
figende den Brüdern für das Bertrauen, welches fie ihm aufs Neue 
jchenkten, bat um neue Geduld und Nahficht und fagte, zwei Blu— 
men habe ihm Gott in feinen Lebenskranz geflochten, Die beiden Ver— 
eine, die er zu leiten die Gnade habe, deren wolle er auch pflegem, fo 
lange es Gott geftatte, bis an fein Ende, und bie Fürbitte der Brü— 
der wolle ihm darin beiftehen. Dann wies er noch hin auf den Se— 


1101 


gen, mit welchem ber Herr bisher ımfern Berein gekrönt, und beſon— 
ders auf den Neihtum der Gaben, mit welchem er dieſe legte Ver— 
ſamlung aufs Neue beſchenkt habe, und die heilfamen Anregungen, 
welche wir in den verichiedenften Beziehungen für unfere Perſon und 
Ant Heute und geſtern empfangen haben, und indem er den Anfang 


“wieder aufnahm, ermahnte er fih und die Brüder, daß wir unter | 


der Fahne, welche die Namen Fides, Charitas und Spes mit dem 
‚Kreuz, dem brennenden Herzen und dem Anker trüge, den heiligen 
‚Streit getroft wieder beginnen und fröhlich muthig umd treu fortjegen 
wollen in diefer fchweren Zeit, zu dem ung Gott berufen, bis wir 
‚endlich in der ewigen Charitas ewig vereinigt mit allen gekrönten 
‚Siegern der ewigen Liebe des dreieinigen Gottes ein ewiges Halleluja 
fingen könten. Dann Fnieten wir nieder, thaten Gebet und Fürbitte 
and Danffagung für Alles, fügten die Bruderhände in einander und 
fangen unfer altes Bundeslied zur Befiegelung des wieder erneuten 
Bundes: „Die wir uns allhier beifammen finden 20.“ 


Schlefifche Pajtoral : Eouferenz in Lieguik. 


Die Schlefiihe Paftoral-Eonferenz folte durch ihr Entftehen 
ein vielfach) ausgeiprochenes Bedürfnis befriedigen. Die Begründer 
waren e8 fi) bewußt, daß der Schlefifchen Geiftlichkeit ein Einigungs- 
punkt Roth thue, wie ihn andre Provinzen bereits hatten. Auf einem 
Miffionsfeft zu Bärsdorf in Haynau im Juli 1861 wurde zuerft ein 
Anfınf an die Schlefiihe Geiftlichkeit beiprodhen und formulirt, zu— 
glei) aber auch für gut erfant, zuvörderſt eine Anzahl Vertrauens— 
männer zu einer Borconferenz einzuladen und von da aus weitere 
Schritte zu thun. Superint. Meisner in Adelsdorf und Paft. Dittrich 
an Bärsdorf luden nunmehr, teils jchriftlih, teils mündlich, ein 
Seber einige Amtsbrüder eim, und zwar nicht nad) Gnadenberg, wo— 
Hin ſich am liebften der Wunſch richtete, — um einerfeits von Dem 
Lutheriſchen Vereine der ſich dort habilitirt hat, nicht misverftanden, und 
‚andrerjeit8 von den, demfelben nicht angehörenden Amtsbrüdern nicht 
Herwechjelt zu werden; ſondern nach Liegnig, der Nähe wegen und 
weil es eine Art Centralpunkt in Niederjchlefien if. Die Einladen- 
den fanden nicht überall bereitwilliges Entgegenfommen und fchnelles 
Eingehen auf ihre Vorſchläge. Da erklärte Einer, er fei conferenz- 
müde, ein Andrer er habe feine Freudigfeit dazu u. dgl. — Es liefen 
‚aber auch eine hinveichende Anzahl freudig zuftimmender Erklärungen 
‚ein.  Diaconus Dr. Schian in Liegnits bot feine Amtswohnung zur 
Boreonferenz an. Diefe fand am 19. Auguft 1861 Statt, und 
Superint. Stiller, der Ephorus der Piegniger Didcefe, war fo gütig, 
der an ihn von dem die Beiprehung eröffnenden Paft. Dittrich, 
Namens der Berfammelten ausgefprohenen Bitte zu willfahren und 
“Die Leitung der Verhandlung zu übernehmen. 

So war denn ein proviforisches Moderamen der Fünftigen Con— 
ferenz fertig, beftehend aus dem Vorſitzenden und dem Hausvater der 
Borconferenz und ven beiden erwähnten Uxhebern der Einladung zu 
derſelben. Die Verſammelten ftelten als Grund und Boden für die 
Baftoral - Conferenz die Confessio Augustana von 1530 auf, 
Denn fie ſei eben der legale Boden, bavauf ein jeder jchlefiicher 
Geiftficher zu ftehen die Pflicht und das Recht habe, und Tuben 
duch Das Schianfhe Kirchliche Wochenblatt und einen gebrud- 
den Aufruf, welcher an alle Superint. Schlefiens geſchickt wurbe, alle 
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gleichgefinten Brüder unter Hinweifung auf die köſtliche Tageslofung 
Sacharja 4,7 ein, ſich mit ihnen am 10. October d. J. Vormittags 
I Uhr, in Liegnig zu verfammeln. — Der Tag führte gegen 100 
Sonferenzgenoffen zufammen, welche unter fühlbaver Nähe des Herrn 
verhandelten und Die Perivdicität ber Paftoral-Conferenz beichloffen; 
auch das proviſoriſche Moderamen in feiner Funktion beftätigten. 

Bon der Wolle, die wider bie Conferenz Saufzufteigen drohte, 
aber mit Gottes Hüfe und durch die Friedfertigkeit des Moderamens 
zerſtreut wurde, foll hier nicht gevedet werden. — Es ift auch bier 
night der Ort umb die Zeit, ben Gang der ſeitdem gehaltenen Confe- 
venzen ausführlich zu berichten.*) Wir beſchränken uns darauf, die in 
den vier erften Conferenzen behandelten Propofitionen anzugeben und 
Einiges über die fünfte Conferenz, welde am 8. October 1863 ge- 
haften wurde, beizufügen. 

Jede Eonferenz ift durch eine einleitende, erbaufiche Anfprache 
des Borfigenden, Superint. Stiller eröffnet worden. — In der erſten 
Couferenz, am 10. October 1861, hielt Superint. Meisner einen Vor— 
trag über die Unterſchätzung des Sacraments der heiligen Taufe, und 
Divifionspred. Rühle ans Slogan, Über die Konfirmation, — Die 
zweite Conferenz am 12. Juni 62. brachte einen Vortrag des Diac, 
Scian über die evangelifhen Jünglings-Vereine, — einen Vortrag 
des Schulrathes Stolzenburg aus Liegnitz über das geiftfiche Schul⸗ 
Reviſorat und eine Abhandlung des Paſt. Thiel aus Weigwitz: „Der 
Pfarrer im Gemeinde⸗-Kirchenrath.“ — In der dritten Eonferenz, am 
9, October 1862, ſprachen Paft. Dittrich über die evangeliihe Kran⸗ 
fen-Comunion, Paft. Thiel über die Hausbeſuche des Geiſtlichen, Paft, 
Strehle aus Lübben brachte Vorjchläge zur Begründung einer Geſang⸗ 
buchgeſellſchaft für Schleſien. In der vierten Conferenz endlich, den 
28. Mai 1863, beantwortete das Referat des Paſt. Aulich aus Polk— 
wiß die Frage: Iſt die umveränderte Lutherſche Ueberſetzung der heil, 
Schrift mit dem formalen Prinzip unfrer Kirche vereinbar? Darauf 
folgte ein Correferat zur dritten Conferenz von Pafl. Graeve aug 
Sranfenftein: Ueber die Begründung einer Geſangbuchgeſellſchaft filr 
Schlefien. Diefe Meberficht der behandelten Gegenftände — wozu noch 
je nad) befonderer Veranlaſſung Neben-Verhandlungen traten, — er- 
gibt daß die Liegnitzer Konferenz wirklich lauter Pastoralia behandelt 
und ind Centrum des geiftlichen Amtes und in deffen Haupt-Intereffen 
eingegangen it. 

Die fünfte Paftoral-Conferenz nun fand am jüngft verfloffener 
8. October in dem freundlichſt bewilligten Hörfaale des Königlichen 
und ftädtifhen Gymnaſiums Statt. Sie begann Vormittags 94 Uhr, 
nach Ankunft des Breslauer und des Freiburger Zuges, welche immer 
eine ganze Anzahl Conferenzgenoffen herbeiführen, mit dem Geſange 
ber erften drei Verſe des Liedes: „Wach auf, dur Geift der erften 
Zeugen 20.“ und einem Gebet des BVorfitenden, Superint. Stiller. 
Hierauf begrüßte Lezterer, wie friiher, die Verſamlung und hieß auch 
ein par Gäfte aus dem Elementarlehrerftande willfommen, dem es 
verſammele fich hier ja nicht ein geſchloſſener Verein, fondern es fet 
hier nur eine Vereinigung zu gegenfeitiger Stärkung und Förderung unter 
der unveränderten Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion; — ja e8 Tönten 
anwefende Nicht-Geiftliche eine „gute Zucht“ fir die Paftoren fein. 


) Das zu Liegnitz erſcheinende Kirchliche Wochenblatt von Dr, 
Schian, welches als Organ der Paftoral-Eonferenz anzujehen ift, hat 
feiner Zeit Ansführlicheres über die Conferenzen gebracht. 
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Dem hierauf folgenden erbaulihen Bortrage war das Schriftwort Br. Jub. 
v. 20.21. zu Grunde gelegt, auf welchem der Vortragende bie Frage: 
„Was wollen wir?“ dahin beantwortete: Wir wollen uns behalten 
in der Liebe Gottes indem wir uns erbauen auf unjern allexheiligften 
Glauben, wartend auf die Barnıherzigfeit Jeſu Chrifti. — Nun folgte, 
wie Jonjt jedes Mal, die Belantmahung der Tagesordnung und Die 
Namennennung von Seiten jedes einzelnen Anwejenden, damit wir 
untereinander befant würden, beziehungsweije ung wieder erfänten. — 
Das erfte Referat hatte Superint. Matzke aus Wangten: „Die Ber- 
wertung der Augustana fir unſre Gemeinden.“ — Die Trage dar- 
nad, erklärte der Referent zur Motivirung, jei wichtig in Bezug auf die 
Gemeinden jelbft, die leider von der Augustana wenig wüßten, 
und in Bezug auf uns Geiftlihe. Er erfante mit Dank gegen den 
Herrn an, daß in den lezten Sahrzehnten die Kirche fich dieſes teueren 
Bekentniſſes wieder bewußt geworden fer und daß die kirchlichen Be— 
hörden ihr geiftiges Wächteramt wieder mehr geiibt haben, die Au- 
gustana als Grund der Lehre wieder ins Bewuſtſein zu bringen. Er 
wies auf die im höhern und niedern Schulen in neurer Zeit einge- 
führten Schulbücher hin, um die Behandlung zu begründen, daß man 
ſolche Grundlegung jezt exnftlicher treibe, und fand darin daß wir ung 
alſo teilweije jhon in der Verwertung der Augustana für die Gemeinde be- 
fanden; — abereben nur teilweife, und e8 ei die Notwendigkeit vollftändi- 
gerer Verwertung nicht zu bezweifeln. Bon ſymboliſchen Büchern fei in der 
Gemeinde nur der Heine Intherifche Katechismus im Gebrauch, und 
auch diefer fat ausihlieglih nur im Schul und Confirmanden-Unter- 
richt; der von Luther urjprünglich im Auge gehabte Hansgebraud) — 
(„wie ein Hausvater dieſelben feinem Gefinde einfältig vorhalten 

ſoll“ ꝛc.) ſei nur felten zu finden. Aber der Katechismus fei nicht 
ausreichend; ex fei auch nicht populär genug, werde in Popularität 
bei weiten von dem Heidelberger Katechismus übertroffen. *) Um zur 
Hrhlihem Bewuftjein zu kommen, müſſe die Kirche Augsburger Con- 
fejfton doch wiffen, was fie an ihrer Kirche habe. Zu Befeftigung im Befent- 
nis jei die Erkentnis der Wahrheit der eigenen, und der Srtümer in der 
fremden Kirche notwendig; — notwendig auch bejonders jezt gegenüber 
manden Lehren, welde bie und da itbermäßig accentuirt werben 
(Chiliasmus 2c.), gegenüber den brennenden Fragen unfrer Zeit: 
Verhältnis der Kirhe zum Staat, Umbildung der Berfaffung der 
Kirche ꝛc. Kirchliches Bewuſtſein in den Gemeinden zu weden und 
zu verbreiten; dazu hält Neferent die Augustana für befonders ge- 
eignet, aus formalen und materialen Gründen. Es frage fih nur: 
In welcher Weife wird die Augustana den Gemeinden nahe zu 
bringen jein? Die Antwort fei: Wir Paftoren müffen fie den Ge— 
meinden in bie Hände geben, und zwar nicht ſowol in Traktatform, 
jonbern am bejten im Gefangbuche, das ja ſchlechthin das „Buch“ ge- 
nant werde. In der Schule werde bei der Behandlung des Katechis- 
mus zuerſt jo oft als möglich darauf hingewieſen. Darauf folge aus- 
führliheres Eingehen und möglichſt gründliche Behandlung im Kate- 
chumenen⸗ Unterricht und bei den „Katechismuslehren“ in der Kivche, 


*) Dies Paraboron wird doch wol in der fpäteren Verhandlung 
feine Beleuchtung empfangen haben. Anm. d. Red. 


1104 


an denen ja auch Erwachſene, namentlich die confirmixte Jugend, Teil 
nehmen folte. Auch für die Monats-Eonferenzen des Gemeinde-Kir- 
chenraths werde die Behandlung der Auguftana auf die Tagesordnung, 
gebracht. Bor allen Dingen aber werde fie in der Predigt bedacht, 
nit ſowol dadurch, daß die einzelnen Artikel den Text im engere 
Sinne bildeten: — das gebühre allein dem Worte Gottes; — auch 
nicht eben im Hauptgottesbienft, um nicht das Ordnungsmäßige zur 
verdrängen, fondern in Nachmittagsbetradhtungen und Bibelftundenz 
vor allen Dingen aber in Veranlaſſung wenigfteng- der zwei alljähr- 
lich wiederkehrenden Gedenktage: des 25. Juni und 31. Oktbr. 

Die an das Neferat fih anſchließende Verhandlung wurde ſehr 
lebhaft. Jedenfalls, jo wurde unter Anderm gejagt, müſſen und wol⸗ 
len wir beiennen, daß wir in der Verwertung dev Auguftena bisher 
zu Wenig gethan haben und Mehr thun müffen. Daß jede animofe 
Polemik gegen andre Confefjionen fern zu halten fei, wurde ausprid- 
lich hervorgehoben. , Bor allen Dingen aber wurde beigefügt, daß 
wir jelbft fortgehende fleißige Studien in und an der Auguftana und- 
ihrer Apologie machen, und auch unſre Schullehrer weit mehr dafür 
intereffiven und bafür erwärmen müßten, namentlich auch in den 
Schullehrer-Conferenzen. 

Nach einem Schlußwort des Vorfigenden am die Gewiffen ver 
Verfammelten und einer Zufammenfaffung des Beiprochenen betrat: 
Schulrath Stolzenburg das Kathever und legte die Statuten eines 
Geſangbuchvereins für Schlefien vor. Diefer Vorlage wurden allge= 
meine VBemerfungen und bejondere Hinmweifungen und Exemplifika⸗ 
tionen, betreffend die Kernlieder unſerer Kirche, die aus dem Ratio— 
nalismus gefloſſene Verwäſſerung derſelben, die Verderbnis der Ge— 
ſangbücher, die provinzielle Bedeutung der Geſangbuchsnot in Schle⸗ 
ſien (wo die Sprachverwirrung größer und ſchauerlicher ſei, als irgend⸗ 
wo) und Aehnliches vorausgeſchickt, wodurch die Notwendigkeit ver— 
einter Beſtrebungen für Verbreitung guter Geſangbücher begründet 
werben ſolte. — 8. 1 ber proponirten Statuten lautete: „Der Verein 
hat den Zweck, innerhalb der Provinz Schleſien die Einführung ſolcher 
Geſangbücher, welche die Kernlieder dev evangeliſchen Kirche in reiche 
licher Auswahl und möglichft engem Anſchluß an ven urfpriinglichen: 
veinen Text enthalten, thunlichſt zu fördern.“ — Da die Geſang⸗ 
buchsnot in der Conferenz allgemein anerkannt wurde und die Vor— 
bemerkungen des Vortragenden nur allgemein bekante und tief empfun⸗ 
dene Schäden wieder einmal bloßlegten, jo fand iiber die Statuten 
eine Diskuſſion nicht ftatt, jondern fie wurden der Unterſchrift der Zu⸗ 
ſtimmenden anheim gegeben und von einer großen Anzahl im der fol—⸗ 
genden Panfe unterſchrieben, nachdem fich noch die Anficht geltend ges 
macht hatte, daß der Umftand zır beffagen fei, daß die Kräfte und das 
Wirken des zu bildenden Vereins nad) Lage der Dinge nicht anf ein 
einziges Geſangbuch — etwa das neue Schlefiide — concentrirt wer⸗ 
den können, und daß die Statuten das DBeftehen von mehreren Ges 
jangbüchern zu fördern fich vorgeſetzt haben. 


(Schluß folgt.) 
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M 94. 


Die Predigt. 
(Fortſetzung.) 
Mein alter frommer Küſter ſorgte auch dafür, daß der 
Anblick der Kirche und des Thurmes den Leuten nicht bedeu— 


tungslos blieb. Er nante das die Kirche erklären. Jährlich 
einmal erklärte er den Kindern die Kirche. Das war für alle 


ein beſonders feſtlicher Tag und ſie freueten ſich ſchon längere 


Zeit vorher darauf. Zuerſt wurde ihnen angekündigt, daß jeder 
ſich ſo gut anziehe, als ob es Sontag ſei. 
Schule verſammelt waren, zog er mit Geſang auf den Kirchhof 
und um die ganze Kirche herum, dann wurde zuerſt der Thurm 
erklärt, der freilich ziemlich ſchlecht dabei wegkam: er war das 
Bild des alten Menſchen. Inwendig iſt er hohl, die Glocken 
ſind von Erz und haben kein Gefühl. 
vom Winde der Welt hin und her gedreht. Die Uhr redet von 
dem Fluge der Zeit und von der raſtloſen Eile der Tage. Im 
Thurme ſelbſt wohnen keine Nachtigallen und Lerchen, ſondern 
Eulen und Marder und der Iltis, lauter Thiere der Nacht 
und des Raubes, in den kleinen Oefnungen des Mauerwerks 
niſtet der diebiſche Sperling und die Krähen mit ihrem wider— 
lichen Geſchrei fliegen umher und ruhen darauf aus. Nur die 
Spitze des Thurms war das Bild der Sehnſucht, das auch im 
alten Menſchen ſich regt, und ſich in dem unvertilgbaren Heim— 
weh nach den Hütten des Friedens ankündigt. Wenn der Thurm 
erklärt war, wurde die Thür zur Kirche geöfnet und unter Ge— 
fang zog die ganze Schule ein. Alle ſammelten ſich um den 
Zaufjtein. Es war fehr erbaulic) mit anzuhören, was der Alte 
bier zu den Kindern redete von dem Geheimnis des Sakra⸗ 
ments. Hier hat der liebe Gott euch zu feinen Kindern ange: 
nommen und hat euch zugefagt, daß ex euer treuer Vater jein 
will, hier hat er euch die Vergebung der Sünven beigelegt und 
jeitdem arbeitet der h. Geift an euren Herzen, daß ihr euch 
täglich befehren folt. Die Kinder mußten dann das vierte daupt- 
ſtück nach Luthers Katechismus auffagen. Die Infchrift um die 
Kanzel — verbum divinum manet in aeternum — wurde 
überfezt und daran die Ermahnung gefnüpft, zu hören auf Got— 
te8 Wort, aber aud ein Thäter veffelben durch Gehorſam, 
Friedfertigkeit und Fleiß zu fein. Die beiden Lichter auf dem 
Altar find das Geſetz und das Evangelium, und die Kinder 
mußten das erfte Hauptftüd und das zweite aufjagen. Der 


Wenn fie in der) 


Die Wetterfahne wird | 


| Altar jelbft war geſchmückt mit vielem eben nicht ſchönem Schnitz⸗ 


werk in Holz, das reichlichen Stof gab, die ganze bibliſche Ge— 
ſchichte anſchaulich zu machen bis zu dem Kreuze des Herrn, und 
oben auf der Spitze ſtand der gen Himmel fahrende Heiland 
mit der Siegesfahne in der Hand. Der Kronleuchter mit ſei— 
nen 12 Lichtern mußte ein Bild von den 12 Apoſteln ſein, die 
Kinder mußten fie alle nennen. So wurde alles erklärt, was 


in der Kirche zu ſehen war, bis auf vie Todtenfronen und 


Kränze an den Chorbrüftungen, bei denen er hinwies auf die 
Kronen, welche die Seligen im Himmel tragen, und manchem 
Kinde wurden die Augen naf, wenn er von den heimgegangenen 
Geſchwiſtern und Eltern redete, die er zu Grabe gefungen hatte, 
Wenn fi) die Gemeinde auch nicht immer am ber Predigt er= 
baut, fo muß fie fic) doch durch den Anblick der Symbole der 
Kirche erbauen können, und es wäre wol gut, wenn hin und 
wieder auch auf der Kanzel die Kirche erklärt würde, damit die 
Kirche ſelbſt zur Gemeinde redete und gottſelige Gedanken er— 
weckte. Eine im Innern verfallene und unreinliche Kirche iſt 
eine Schande für den Patron, für den Paſtor und die Ge— 
meinde. Wenn ein Paſtor Anſprüche an die Gemeinde macht, 
muß er mur nicht zunächſt eine Reparatur feines Hauſes oder 
ſeiner Hofgebäude verlangen, ſondern die Anregung dazu denen 
überlaſſen, die dazu verpflichtet ſind. Wenn er aber die Ge— 
meinde bewegen kann, nicht durch äußern Zwang, ſondern frei— 
willig die Kirchhofsmauer zu repariren, die Wege zur Kirche 
zu ebnen und mit Sand zu befahren, oder die Kirche zu ſchmücken 
und zu beſchenken, ſo wächſt durch dergleichen Opfer auch die 
Liebe zum Worte Gottes. 

Von großem Einfluſſe bleibt das erſte Auftreten des Bas 
ftor8 bei der Uebernahme des Amtes, die erfte Predigt und das 
erfte Amtsjahe find befonders wichtig. Gewöhnlich fieht die Ges 
meinde mit einer gemiffen Spannung dem neuen Geiftlihen 
entgegen. Es wird fehr genau Achtung gegeben auf alles, was 
er redet und thut, und er kann leicht von Anfang an viel ver- 
verben, Es ift jever Gang auf die Kanzel ein ſchwerer Gang, 
und ohne die Knie zu beugen folte ihn Keiner gehen, aber das 
erfte Auftreten wor einer neuen Gemeinde ift von doppelt ſchwe— 
ver Laft begleitet. Wenn ein Candidat ins Amt fomt, jo geht 
er mit friſchem Mute an fein Werk und hoft, daß er der Mann 
jet, dem es gelingen werde, die Zerftreuten zu ſammeln und 
die Kinder Gottes zu pflegen; wenn man aber in fpäteren Jah— 
ven, nad) manchen ſchweren Erfahrungen, verjezt wird, jo geht 
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man mit zitteendem Herzen auf die neue Kanzel, und wol dent, 
ver fich nicht zu dem neuen Amte gedrängt hat, ſondern glau- 
ben darf, daß es des Heren Wille fei, der ihm dahin geleitet 
Hat. Die Abſchiedspredigt in der früheren Gemeinde ift immer 
eine fehr nachdrückliche Bußpredigt für den, der fie hält. Wer 
zum lezten Male auf vie Kanzel geht, auf ver er jahrelang ge= 
ftanden hat, und zum Iezten Male die Gräber überfieht, dar—⸗ 
unter die liegen, die feiner Obhut empfohlen waren, und zum 
lezten Male die Gemeinde um fih verfammelt ficht, der er ein 
Hirte und Selforger hat fein follen, kann unmöglih anders 
reden, als verfenft in das Gebet um Vergebung der Sünden. 
Wie gern möchte man in ber Iezten Stunde noch wieder gut 
machen, was man in Jahren verfäumt hat. Die Stimmung, 
in der die Abſchiedspredigt gehalten ift, darf bei ver Antritts— 
predigt nicht ganz zurüdtreten, damit man fein in ber Demut 
rede und bewahrt bleibe, fich felbft zu loben, und Erwartungen 
zu erweden und Verſprechungen zu leiften, die man hernach 
nicht halten kann. Mit guten Borfägen und heiligen Entfchlie- 
ßungen fol man zwar im das neue Amt gehen, aber fie da 
niederlegen, wohin fie gehören, vor dem, der allein zum Wollen 
das Bollbringen geben kann und der verheißen hat, in dem Schwa— 
hen mächtig zu fein. Es komt vor allem darauf an, die Er- 
zegung und Bewegung, Die durch Die Gemeinde bei dem An- 
zuge eines neuen Paftors geht, in die vechte Bahn hinüber zu 
Leiten. Man muß der Verſuchung, von ſich viel zu reden, wi- 
verftehen, nicht auf den Amtsvorgänger ſchiefe Blicke werfen, 
aud nicht ſich einbilden, daß man durch Die vorangehenden Bes 
rührungen mit der neuen Gemeinde und durch die Gerüchte, 
die man gehört hat, ſchon alles wife und kenne, fondern muß 
vielmehr recht Har und einfach fein Befentnis von dem Kreuze 
des Herren, von dem Einen Namen, in dem Leben und Gelig- 
feit ift, ablegen und fagen, worin man bie eigentlihe Aufgabe 
des Amtes erkant bat. In vielen Ehen wird der Keim ver 
Zerftörung in den f. g. Flittermochen gelegt, und mander Pa— 
ftor, dem der rechte Taft und die wahre Weisheit fehlt, hat 
durch unvorfihtige Aenferungen und unfluges Benehmen gleich 
im Anfange fih für die Zukunft feine Wirkfamfeit fehr er— 
ſchwert. Beſonders hüten muß man ſich, fofort VBeränverungen 
vorzunehmen, die gewöhnlich Wenigen gefallen und Vielen un- 
Kieb find. Wirkliche Misbräuche darf man exft zu befeitigen 
verſuchen, wenn fie als ſolche von den verftändigen und ein- 
flußreichen Glievern der Gemeinde gefühlt und erfant werben, 
ſelbſt eim ſchlechtes Geſangbuch darf man nicht ſogleich ab- 
ſchaffen wollen, aud) feine Aenderung in ver Stunde des Got- 
tesdienftes und in ven herkömlichen Ordnungen bei Leichen, 
Taufen, Trauungen u. dgl. vornehmen. Gewöhnlich haben ſolche 
Sitten einen tieferen Grund, als man zuerft glaubt. Auch im 
Umgange mit den Einzelnen ift große Vorſicht für die exfte Zeit 
befonders zu empfehlen. Es iſt oft viel Heuchelei, die fich dem 
neuen Paftor naht, und von Anderen kann man jagen, fie ka— 
men und verfuchten ihn, um ihm zu fangen in feiner Rede. Es 
äft ſehr ſchwer, die Misgriffe in der erften Zeit wieder gut zu 
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nahen. Das Vertrauen in der Gemeinde ift eine jehr zarte 
Sadıe, und will mühfam erworben und befeftigt fein. Ich habe 
oft Gelegenheit gehabt, Antrittspredigten zu hören. Der Eine 
tritt auf und redet, als ob er der Erfte fei, der überhaupt ver 
Gemeinde das Evangelium predige und als ob mit ihm eine 
ganz neue Zeit beginnen werde, der Andere weiß viel von ſich 
zu erzählen, und die ganze Predigt befteht nur in Variationen 
über das eigene Ih. ine Antrittspredigt, die einen tiefen und 
bleibenden Eindruck machte, hörte ih von einen älteren Manne. 
Es waren zwei Teile, im erſten fagte er: ich fomme als ein 
armer Sünder zu armen Sündern und will den prebigen, ber 
der Sünder Heiland ift, und im zweiten: ich fomme als Got— 
tes Kind zu Gottes Kindern und will den predigen, durch ven 
wir fagen dürfen: Abba, Lieber Vater, darum aber bin ich nicht 
zweierlei, fondern nur Einer. Es ift überhaupt heilfam, went 
man einmal die alten Concepte hervorfucht und Ddarinnen blät- 
tert, vor Allem ift e8 aber heilfam, die Antrittspredigt jährlich 
etwa einmal wieder durchzuleſen. 

Großen Fleiß und gründliche Vorbereitung forbern die 
Predigten, die bei befonvern Beranlafjungen gehalten werden 
follen, wie 3. B. bei ven Jahresfeſten der verſchiedenen Vereine 
zur Förderung der Angelegenheit des Neiches Gottes, unter 
denen die Bibelverbreitung und die Miffion unter Heiden und 
Juden, und die Guſtav-Adolfs-Stiftung obenan ſtehen. Es ift 
eine merkwürdige Erfheinung, daß die Bibelgefelichaft viel 
leichter fih Bahn gebrochen hat, als die Miffton, und auch bei 
folhen Teilnahme gefunden, die eben nicht die Schmach des 
Kreuzes Chriſti tragen. Auch hat der Guſtav-Adolfs-Verein 
Mitglieder und Unterftüsung in folgen Kreifen gefunden, vie 
einer |. g. freien Richtung angehören. Man muß aber dank— 
bar anerfennen die Dienfte, die Diefer Verein der Kirche erwie— 
jen, und Gott dem Herrn preifen für dem Gegen, den er darauf 
gelegt hat. Die durchaus prakliſche Richtung, die er verfolgt, 
um den armen Evangeliihen, die in der Diaspora fehr ver 
laffen leben, zu Kirchen- und Pfarrbotationen zu helfen, ift von 
ſolchem Erfolge begleitet gewefen, daß man fich herzlich daran 
freuen kann und ihm ferneres Gedeihen und Wachstum wün— 
ſchen muß. Ich ſpreche das um fo bereitwilliger aus, weil ic} 
durch manche leitende Perfönlichfeit und deren Stellung zum 
Bekentnis der Kirche mich habe abhalten laſſen, mich, außer ge- 
ringen Beiträgen, dabei zu beteiligen. Am meiften find aber 
die Miffionsvereine ein Mafftab von dem innern Leben in den 
Gemeinden gewefen und geblieben. Zuerft waren fie der Ver— 
einigungspunft ver Wenigen, in benen die Herfchaft des Ra— 
tionalismus die Liebe zu dem, ver durch fein Blut auch die 
Heiden zu feinem Eigentum erkauft bat, noch nicht erftorben 
war. Mit mistranifhen Augen wurben fie fogar vom Regiment 
der Kirche angefehen, weil fie befonders ihre Anhänger unter 
den Conventifelmännern ſuchten und fanden. Es hielt ſchwer 
die Erlaubnis zu erhalten, ein Iahresfeft in einer Kirche zu 
feiern. Unter den Mitgliedern aber wohnte eine herzliche und 
wahre Bruverliebe. Als dann hier und da die Gemeinden durch 
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Die lebendige Predigt des Evangeliums zum Leben erwachten, 
wuchſen aud die Miffionsvereine und ſind jezt ein Net ge— 
worden, das fi) über Die ganze Kirche ausvehnt. Die Mifftons- 
fefte find eine Macht in der Kirche geworden und nehmen hier 
und dort aud den Charakter wirklicher evangelifcher Volksfeſte 
an. Die Miffionsvereine find nicht blos ein Segen für die 
Heiden, fondern haben auch wejentlich zur Belebung ver Kirche 
ſelbſt beigetragen. Je heller das Licht in der Heimat brent, 
deſto mehr leuchtet e8 auch hinüber in die Finfternis der Hei- 
denwelt. Wer nichts hat, kann auch nichts geben, und wer nicht 
im Glauben fteht, hat auch Feine Liebe zu den armen Heiden. 
Sehr thöricht ift daher die Nede, daß man zuerft die Werke 
per Liebe gegen feine nächte Umgebung thun folle, ehe man an 
Hie Heiden denfe, denn gerade die Gedanken, Die der innern 
Miffton zum Grunde liegen, find am meiften von denen ge- 
pflegt und haben bei denen Eingang gefunden, die der Miffton 
nah außen Hin dienen. Die innere und die äußere Miffion 
find zwei Schweftern, die von einer Mutter geboren find, ſich 
‚gegenfeitig in bie Hände arbeiten, den Neid nicht fennen und 
jede freuet fid) an dem Segen und Wachstum der andern, weil 
Die eine durch die andere wächſt und gefegnet wird. Zur Mit- 
wirkung bei den Yahresfeften werden nun Männer oft in wei- 
ter Ferne gefucht, die Gott der Herr mit Gaben gefhmücdt hat 
und die in ihren Kreifen mit aufopfernder Liebe wirkfam find. 
Es eignet ſich nicht jeder zum Weftprediger, mancher, der mol 
in feiner Gemeinde in ftiller und treuer Arbeit fteht, ift gerade 
zu ſolchen Predigten nicht tauglih. Es gehören dazu befondere 
Gaben, die nicht jedem gegeben find. Man darf nicht über— 
ſehen, daß man bei folder Gelegenheit eine Berfamlung vor 
ſich Hat, die zu ungewöhnlichen Anfprüchen berechtigt ift. Teils 
Find es Leute, die im innern Ölaubensleben gefördert find, teils 
ſolche, die darum aus der Ferne kommen, weil fie daheim nicht 
Haben, wonad) ihre Gele verlangt, teils folche, die auch einmal 
ſehen wollen, wie e8 auf dem Feſte hergeht, ohne Klare Exfent- 
nis der Bedüfniſſe ihrer Gele, vazu fomt dann noch gewöhnlich 
‚eine nicht geringe Zahl von lieben Amtsbrüvdern, die aud) nicht 
unbeachtet bleiben dürfen. Je größer die Berfamlung ift und 
je mehr. Öelegenheit gegeben ift, das: Wort des Lebens zu ver- 
#ündigen, deſto fehwerer wiegt die Verantwortung deſſen, ver 
nun reden fol. Wie dringend ift daher die forgfältige Vorbereitung 
‚geboten. Es hängt wirklich nicht von der Länge der Zeit ab, 
Die die Feſte einnehmen, und beſonders wenn, wie e8 ja immer 
‚mehr Sitte wird, mehrere hinter einander predigen, folte jeder 
es fih zur ernften Pflicht machen, Maß zu halten, damit Abe 
Apannung und Ermüdung der Zuhörer vermieden werbe, 
Sorge und Unruhe macht es dem Herzen immer, wenn 
man aus dem gewohnten Streife der Gemeinde mehr oder we- 
niger heraustveten foll, wie z. B. bei Gaftprebigten over bei 
Bifitationspredigten u. dgl. Wer gewöhnt ift, nur vor Bauern 
amd Tagelöhnern das Evangelium zu verfündigen, kann ſchon 
beunruhigt werben, wenn einmal der Patron mit feiner Familie 
auf einige Wochen fi) auf vem Gute aufhält und dann viel- 
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leicht, nur um des Beiſpiels willen die Kirche befucht, oder wenn 
andere ſ. g. vornehme Leute ſich einfinden, oder wenn gar ber 
Superintendent mit feinen kritiſchen Ohren zuhört. Wer fid 
veranfaßt glaubt, etwas ganz Außerorbentlihes in folhen Fällen 
zu leiſten, muß gewöhnlich erfahren, daß er es noch fchlechter 
macht als. fonft. Der Superintendent hört wol ſchwerlich vie 
beften Previgten. Vor allen Dingen ift es nöthig, daß mar 
fich frei macht won der Eitelkeit, von der Sucht, den Menſchen 
zu gefallen und vor ihnen Ehre einlegen zu wollen. Lob und 
Anerkennung empfangen am wenigften die, die dem nachtrach— 
ten, und am eheflen die, Die ihren Frieden da fuhen, wo er 
doch nur allein zu finden. Als einmal das fonft, befonders im 
Winter, ganz ler ftehende herſchaftliche Haus ſich von zahlrei- 
chem Beſuche füllte, glaubte der Paftor, er müffe am Sontage 
eine ganz außergewöhnliche Predigt halten. In möglichft geift- 
reicher Weife wurden die Lichtfreunde, die Eifenbahnen und Te 
legraphen herangezogen, auch fehlte e8 nicht an Anfpielungen 
auf die Tagespreſſe. Nach dem Eſſen fagte ver Patron zu dem 
Paftor: ich bin verwundert gewefen, daß die Leute hier im 
Dorfe fih auch mit vergl. Dingen beſchäftigen, ich fehnte mich 
darnach, in der Kirche, die mein feliger Vater gebaut Hat, ein- 
mal die Bewegungen der Zeit zu vergeffen und mein Herz der 
ewigen Heimat hinzuwenden. — Im Grunde find die Bedürfniſſe 
der Armen und Reihen, der Großen und Kleinen ganz dieſel— 
ben, was einen Tagelöhner und Bauer wirklich erbaut, ift und 
bleibt auch erbaulich für die Gebildeten und die Bewohner 
der Baläfte. 

Unter allen Predigten, die man in feinem Leben hält, fteht 
in der Erinnerung oben an die allererfte. Alte Baftoren reden 
noch gern davon, und die Kanzel, auf der man zum erften Male 
geftanden hat, bleibt unvergeßlich. Das zweite Semefter auf 
der Univerfität ift zu Ende, ver Vater hat feine Einwilligung 
gegeben. Nach langem Suchen und Ueberlegen ift endlich der 
Text gewählt, e8 war die Stelle, die mir einmal bei der Ein- 
fegnung als ein Denkſpruch mitgegeben war und die feitvem im 
Herzen mit großen Buchftaben fteht: „Wir wiflen, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen.“ Schon Mo- 
nate lang war an der Prebigt gearbeitet, als die Ferien kamen 
und fie dem Vater zur Durchſicht übergeben wurde. Nad dem 
Morgengebet gab er fie mir, wie er in folhen Dingen war, fo 
auch damals, ſchweigſam zurüd. Als ich aber meine Arbeit an— 
ſah, waren halbe Seiten durchſtrichen, und oft ftand am Rande: 
PBhrafen, und immer wieder bei den ſchönſten Stellen, die im 
Schweiß des Angefihts felbft gemacht oder aus andern Pre= 
bigten entlehnt waren, ftand das verhängnisvolle Wort: Phra- 
fen! Die Predigt mußte gänzlich umgenrbeitet werden, umd je 
näher der Sontag kam, an dem fie gehalten werben felte, defto 
höher ftieg die Angft. Früh fuhr der Vater, wie gewöhnlid,, 
auf das Filial, ich folte des Mittags in der Mutterkicche pres 
digen. Meine Geſchwiſter liefen mid) in der Keinen Stube 
allein, und e8 war große Stille im Haufe. Endlich kehrte der 
Bater zurück, der alte Küfter Fam vom Haufe des Patrons, 
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wo er den Anfang des Gottesvienftes anzumelden hatte, ob— 
gleich felten jemand fam, und fragte, ob er nun einläuten fünne. 
Der Ornat wurde mir angelegt und ich fühlte dem Vater bie 
innere Bewegung ab. Auf dem Wege zur Kirche hielt er mid) 
bei feiner Hand und die Schweitern gingen hinter un®. &o 
wie heute hatte ich die Glocken noch nie läuten gehört. ALS wir 
in die Kirche traten, fanden die Lente nad) der Gewohnheit alle 
auf und der Gefang hob an. Das Gebet vor dem Altare hielt 
der Bater und e8 ging mir fehr zu Herzen. Als ver lezte Vers 
des Hauptlieves anfing, mußte ich im Pfarrftuhle nieverfnien, 
fonte aber faum vor innerer Unruhe zum Gebete fomnien. 
Meine Schwefter hatte mit einem feidenen Faden bie Predigt 
in der Bibel befeftigt, damit ich für alle Fälle gefichert fein 
fönte, aber als ic) auf ver Kanzel ftand, fehlte das Conzept. 
Während ic gebetet, hatte mein Vater es herausgenommen, 
und ich konte fehen, daß er es in Händen hatte. Lauter be» 
fante Gefichter und die Genoſſen der Jugend faßen vor mir. 
Der Geſang war zu Ende, und mit zitternder Stimme wurde 
das Eingangsgebet gehalten, dann aber hörte das Herz auf, jo 
gewaltig zu ſchlagen, und die wol memorirte Predigt wurde 
hergefagt. Wenn fid, die Träume und Wünſche der Jugend 
endlich erfüllen und der Menſch auf der Höhe wandelt, feiert 
er feine Fefttage, und wol ihm, wenn er fie zur Demütigung 
des alten Menjchen und zum Wachstum in der Heiligung zu 
benugen verfteht. Schon in den kindiſchen Spielen war mir oft 
die Rolle des Previgers zugefallen, und fo oft id ven alten 
lieben Vater auf ver Kanzel gefehen, hatte ih mit Sehnſucht 
an den Tag gedacht, an dem ich aud) dort ftehen würde. Wie 
lange aber dauert die Vorbereitungszeit von der Fibel an bis 
zu den Vorlefungen auf ver Univerfität! Wie oft muß der Weg 
zur Schule zurüdgelegt werden, ehe man den Weg zur Kanzel 
gehen Tann! Wie wunderbar groß erſcheint doch an ſolchem 
Tage Gottes Gnade und Geduld, der endlich über alle Schwie- 
zigfeiten und Hindernifje hinweg geholfen und das erjehnte Ziel 
hat erreichen laſſen. Ich entfinne mich noch lebhaft, wie ich am 
Nachmittag recht fehr das Bedürfnis hatte, die Einfamfeit zu 
ſuchen, und im nahen Heinen Walde das Wort des Pfalmiften 
zu erwägen; „Dpfere Gott Dank und bezahle dem Höchften 
deine Gelübde.“ 

Daß man das Conzept auf ver Kanzel nicht gebrauche, ift 
eine allgemeine und wolberechtigte Forberung. Bon einem Pre— 
Diger, ber ganz over teilweiſe ablieft, jagen die Leute auf dem 
Zande: „er hat nicht viel gelernt.” Im Allgemeinen muß man 
auch jagen, daß die Geiftlihen felten ſind, die nicht unabhängig 
vom Gonzepte frei ſprechen. Anfangs ift es eine faure Arbeit, 
die Prebigt auswendig zu Iernen, wer aber nur in den erften 
Jahren feiner Trägheit nicht nachgibt, erlangt bald ſolche Hebung, 
daß nur kurze Zeit dazu erforderlich ift. Es ift and) nicht gut, 
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fo ganz felavifch abhängig zu fein von dem, was man in der 
Studirftube niedergefohrieben hat. Wenn man eine Reihe von 
Jahren jede Predigt vollftändig bis auf das Wort ausgearbeitet‘ 
bat, kann man auch anfangen, nad) und nad, befonvers im lezten 
Teile, Einzelnes nicht mehr wörtlich zu Papier zu bringen. Wer 
fid) die Gabe, ohne fohriftliche Vorbereitung zu predigen, zutraut, 
darf auf feinen Fall zu früh davon Gebrauch maden. Es ift 
eine fehr traurige Sache, wenn vie Gemeinde mit einem Ge— 
Ihmwäß, mit ungeorpneten Gedanken und Ieren Worten abgefun- 
den werben fol. Worte und Phrafen zu machen lernt ſich wol 
leicht, aber ohne gründliche Vorbereitung eine orventlihe Pre— 
digt halten zu können, ift eine Gabe, die Wenigen gegeben ift.. 
Ebenſo ift es nicht zu leugnen, daß wer im Drange ver Zeit, 
ohne ftille Samlung, die Predigt nieverjchreibt und ſich dabei 
beruhigt, daß fie nun eben fertig ift und fie dann fo hält, audy 
nicht viel anders thut, als ver, der da fpricht, was ihm im 
Augenblide einfält. Es ift durchaus nöthig, daß man, bevor 
man anfängt zu ſchreiben, nicht etwa blos mit dem Thema und 
der Diepofitton fertig ift, fondern daß man auch ven ganzen ı 
Gedankengang in den einzelnen Teilen überfieht und weiß, was 
man eigentlich will. Wer früher anfängt zu fehreiben, che er 
mit der Meditation wirklich fertig ift, wird fehwerlic; einem ge— 
ordneten Gedankengange folgen, und mehr oder weniger dem 
Zufalle der Ioeenafjociation anheimfallen, ähnlich wie ver, ver 
ohne DBorbereitung extemporirt. Es ift ein großer Unterfchien, 
ob man in der Stubirftube fizt und feine Gedanken nieberfchreibt,. 
oder ob man vor der Gemeinde auf ver Kanzel fteht, und wer 
in dem Grade vom Conzepte abhängig ift, daR er bei dem ge— 
jhriebenen Worte ftehen bleiben muß, der wird den Einfluß, 
der in der Wechſelwirkung zwijchen ſich und venen, die zuhören, 
liegt, gänzlich verlieren, und darum, wenn auch immerhin mit 
lauter Stimme ſprechend, doch die Frifche und innere Wärme 
nicht haben, die die Aufmerkſamkeit und Teilnahme ver Gemeinde 
anregt. Es ift mir wol oft begegnet, daß ich auf ver Kanzel 
von dem, was ich vorher niebergefchrieben hatte, wenig gebraucht 
habe, dennoch aber ift die vorangegangene Arbeit nie vergeblid)- 
geweſen. Die meiften Schwierigfeiten macht immer das Exor⸗ 
dium, und es iſt ſehr dazu zu rathen, daß man, wenn man 
auch nicht mehr nöthig hat, die ganze Predigt in der ganzen 
Ausführung wörtlich niederzuſchreiben, doch das Exordium aus⸗ 
arbeite. Es dient im Weſentlichen dazu, den Zuſammenhang 
zwiſchen dem Zerte und den Thema nachzuweiſen, und bie Teil- 
nahme oder das Intereffe der Gemeinde fir ven Gegenftand, 
der behandelt werben foll, zu weden. Iſt der Eingang ver— 
fehlt, ſo leidet darunter die ganze Predigt. 
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Die Predigt. 
(Fortſetzung.) 


Auch darf man nicht außer Acht laſſen, daß man immerfort, 
auch in ſpätern Jahren, von einer gewiſſen Aengſtlichkeit und 
Befangenheit überfallen wird, wenn man eben auf die Kanzel 
tritt, und nicht ſo leicht das rechte Wort und die rechte Wen— 
dung findet, als ſpäter, wenn man erſt eine Weile geſprochen 
hat. Wenn man ſich vor Zerſtreuungen in der Sakriſtei hütet, 
das Hauptlied andächtig mitſingt und auf der Kanzeltreppe ſeine 
Knie beugt, ſo wird man nicht nöthig haben, das Eingangsgebet 
auf der Kanzel niederzuſchreiben, ſondern das Lied, das die Ge— 
meinde eben gejungen hat und das doch in einem Zufammen- 
hange mit der Idee, die dem Sontage zum Grunde liegt, fteht, 
oder auch der Inhalt der Predigt, der das Herz des Paftors 
bewegt, wird die Gedanfen zum Gebete geben. Bei ver Haupt- 
predigt mit einem bloßen furzen apoftolifhen Gruß anzufangen, 
iſt mir nicht möglich gewefen; ich habe immer das Bedürfnis 
gehabt, bevor ich die Bibel auffchlage, zuerft für mid; und die 
Gemeinde das Angefiht Gottes zu fuchen und um feine Gnade 
und Hülfe ihn anzuflehen. Faſt alle Briefe St. Pauli fangen 
mit einem längeren Gebete an. Auch in den Kirchen, in denen 
ſich eine eigentlihe Sakriſtei nicht befindet, hat man doch dem 
Geiſtlichen ein Plägchen bereitet, in dem er ungejehen von ver 
Gemeinde mit jeinem Gott reden fann und doch von dem Ge— 
jange berührt wird. Die Safriftei ift nicht dazu, um das Con- 
zept nod) einmal anzujehen und fid) mit andern Dingen zu be 
Ihäftigen, jondern mit Singen und Beten. In der Kegel ge 
wint die Predigt an Lebendigkeit, wenn der Geiftlihe nach und 
nad) gelernt hat, ſich frei auf der Kanzel zu bewegen, und die 
Oemeinden hören ihn gern, wenn fie von einer friſchen Begei- 
fterung ſich angeweht fühlen. Der Vortrag und die Sprade 
werden natürlicher und einfacher, wenn das eben Empfangene 
dargereiht wird und der Staub der Stubirftube nit ſichtbar 
wird, Man muß aud) darnach trachten, daß man die Freiheit 
gewint, den Augenblid und das, was eben in der Kirche ge— 
ſchieht, zu benugen. As ich einmal jo dringend als ich fonte 
zur Verſöhnlichkeit ermahnte, jah ich, wie eine Frau, bie in einer 
unfriebfertigen Ehe lebte, ſich mit bittender Mine nach ihrem 
Mann umjah, und wie fidy ihre Blicke begegneten, da fagte ih: 
„mit Bliden iſt es nicht abgethan, veicht euch Die Hände.“ Der 


Mann glaubte, daß ic ihn gerade meine, ftand auf und ging 
über den Mittelgang der Kirche zu feiner Frau, die auf der 
andern Seite ſaß (denn es ift die Ordnung in den Landkirchen, 
daß die Männer und Frauen getrent fißen), und reichte ihr die 
Hand. Der Eindruck auf die Gemeinde war von wirklichen 
Segen begleitet, und fie war geneigt, mit mir um Frieden zu 
bitten. Ein anderes Mal, als ich über die Barmherzigfeit Got— 
tes prebigte und eben auseinander fezte, wie ſchwer es der Ver— 
nunft. werde, an die Barmherzigkeit wirklid) zu glauben, und 
wie es ſchwer zu fafjen fei, daß von dem weiſen und unver- 
anderlichen Gott gefagt werden fünne, es jammert ihn oder es 
veuete ihn, da ſah ich im Gange der Kirche zwei fremde junge 
Männer ftehen (e8 waren zwei Keifende, die wol aus Neugierde 
in die Kiche gefommen waren), fie ſahen fich gegenfeitig au, 
und gaben fih durch Kopfihütteln und Blide zu verftehen, 
wie ihnen das, was ich fagte, eine Thorheit zu fein fcheine. 
Ich fuhr fort und fagte: „Wer es heute noch nicht gebrauchen 
fünne und noch nicht bevürfe, an die Barmherzigkeit Gottes zu 
glauben, der folle es fi) aufbewahren bis die Zeit fomme, da 
er aud) zu Gott fchreien müffe und ohne feine Barmherzigkeit 
nicht beſtehen könne.“ Ein halbes Jahr fpäter erhielt ih aus 
weiter Ferne einen Brief, in den der Eine der beiden Männer 
mir ſchrieb, wie ex gelernt habe, an einen Gott zu glauben, 
der. nicht nach eifernen Geſetzen die Welt vegiere, fondern der 
barmherzig fei und Gebete erhöre. Es iſt eine große Hülfe, 
wenn der Paftor ein fcharfes Auge hat und an ven Minen ver 
Leute ſehen kann, wie feine Worte Eingang und Aufnahme 
finden. 


Um nad einer eingehenden und jorgfältigen Mebitation 
Iprechen zu fünnen, gehört außer einem reichen inneren Erfah— 
rungsleben und Exfentnis der wirklichen Bedürfniſſe der Ge— 
meinde beſonders nody ein Leben und Denfen in Gottes Wort. 
Die biblifchen Gefhichten und Perfünlichkeit müfen in dem Pre— 
diger eine Lebendige und anſchauliche Geftalt gewonnen haben 
und die einzelnen Sprüche feinem Gedächtniffe leicht gegenwär- 
tig fein. Die Geographie des gelobten Landes, die Lage ber 
Städte, die Geftalt ver Berge, der Lauf der Flüſſe, die Umge- 
bung der Seen, die Sitten und Gebräuche des Volkes Iſraels, 
ver Tempelvienft, die Fefte, die gefeiert wurden, müſſen ihm 
genau und lebendig befant fein. Er muß nicht nur in Jeru— 
falem die Wege und Straßen kennen und in Bethlehem, Naza— 
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vet, Nain und Bethanien zu Haufe fein, ſondern aud) ein Bild 
von der fhauerlihen Umgebung des todten Meres, von den 
Lieblihen Ufern des Sees Gengzaret und von der Geftalt des 
Delbergs in fih tragen. Ein gejunder Leib und ein in Gottes 
Wegen fröhliches Herz find Gaben, die das freie Sprechen we— 
fentlich erleichtern, wenigftend muß der ©eiftliche über ven Sor- 
gen und der Unruhe und ben Leiden, bie er zu tragen hat, 
feinen Standpunft fuchen und gefunden haben. Oft wird er 
den ganzen Sonnabend über jo in Anfprud genommen, daß 
es faft unmöglid) ift, die Predigt auszuarbeiten, und die Nacht 
vor dem Sontage dazu zu benußen, ift durchaus nicht zu va- 
then. Die in ver Nacht, im Kampf mit der Mübigfeit, gemachte 
Predigt, wird ſchwerlich gut gerathen, und die durchwachte Nacht 
wird die nöthige Friſche und Freudigkeit der Sontagsarbeit rau— 
ben. Daher darf man die Arbeit nicht bis auf den Sonnabend 
aufſchieben, ſondern die ſtillen Stunden in der Woche dazu be— 
nutzen. Wenn man in der Noth eine vor Jahren gehaltene 
Predigt über das vorliegende Evangelium oder die Epiſtel wieder 
hervorſucht und nachſieht, was man damals gepredigt hat, ſo 
iſt das auch nicht unbedingt zu tadeln und zu verwerfen, wer 
aber in Gottes Wort wirklich lebt und im rechten Verkehr mit 
der Gemeinde ſteht, wird doch nicht dieſelbe Predigt halten, 
ſondern ſie wird nach Form und Inhalt eine andere werden. 
Aehnlich verhält es ſich mit der Benutzung fremder Predigten. 
Es mögen große Geiſter verächtlich auf Die herabſehen, die ſich 
ſolcher Hülfsmittel bedienen, wer aber arm iſt an eigenen Ge— 
danken und doch nicht gern die Gemeinde langweilen mag, thut 
wol daran, wenn er nachlieſt und nachſchlägt, was ihm zu Ge— 
bote ſteht. Eine fremde Predigt faſt wörtlich zu halten, iſt dem 
fleißigen und treuen Paſtor unmöglich, verlezt auch das Ge— 
wiſſen. Beſonders iſt jedoch das fleißige Studiren älterer Mu— 
ſter evangeliſcher Beredſamkeit zu empfehlen, und unter dieſen 
iſt der Selenſchatz von Scriver eine wahre Fundgrube von 
praktiſchen Gedanken und von tiefen Blicken in das Weſen der 
Sünde und der Gnade. Auch die Predigtbücher, die in der 
Gemeinde verbreitet ſind und die zur häuslichen Erbauung be— 
nuzt werden, muß man kennen, und ich weiß aus Erfahrung, 
daß ſich die Leute darüber freuen, wenn ſie des Sontags Nach— 
mittags in ihren Büchern das wiederfinden, was ſie Vormittags 
in der Kirche gehört haben. Reichen Stof findet man auch in 
älteren und neueren Erklärungen der h. Schrift, wie bei Ques— 
nel, Starke, Lange, in der Berleburger Bibel, in Goßner's: 
Geiſt des Lebens und der Lehre Jeſu Chriſti, und wenn Gott 
der Herr der Kirche mehr Commentare ſchenkt, wie die Erklä— 
rung des Ev. St. Johannis von dem Herausgeber ver Ev. 
8. 3., jo werden auch die Paftoren in einer für ihr Amt wirk- 
lich lohnenden Weiſe fid) wieder dem eregetifhen Studium mehr 
zuwenden. Ein folder Commentar beſchäftigt ſich nicht allein 
mit gelehrten Unterfuchungen, jondern dient auch zur Erbauung 
und Bertiefung in Gottes heiliges Wort, gibt einen Neichtum 
von Gedanken für die Predigt und befeftigt das Herz in ber 
gefunden Heilslehre der evangelifhen Kirche. 
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Was nun endlich nod den Vortrag der Predigt angeht, 
fo ift e8 kaum zu begreifen, wie wenig Sorgfalt von vielen 
Predigern darauf verwendet wird und welche feltfamen Ange— 
wöhnungen ſich etliche angeeignet haben. Die nothwendige Ver- 
ftärfung ver Stimme und die Feierlichfeit des Orts verlangen 
allerdings, daß man anders fpreche, als im gewöhnlichen Leben, 
aber doch nimmermehr fo, daß man ber Aufmerkſamkeit ver 
Zuhörer und dem Verſtändnis deſſen, was man jagt, hinderlich 
werde. Die Feierlichfeit wird gewiß nicht erreicht durch eim 
hohles abgejchmadtes Pathos, und die Aufmerkſamkeit wird 
nicht gefördert, wenn die Simme nad) einem fingenden Ryth— 
mus fi) hebt und fenkt, oder wenn man die erften Worte mit 
ftarfer Stimme herausfchreit und die lezten Sylben des Satzes 
verſchluckt. Ebenſo ift es ftörend, wenn der junge Geiftliche 
fih nad) irgend einem Mufter gebildet hat und dieſe Nachbil- 
dung nun aud auf die Pronunciation einzelner Buchftaben 
ausdehnt, fo daß er im gewöhnlichen Leben fo fpricht, wie es 
in der Provinz, aus der er herfomt, gebräuchlich if, und dann 
auf der Kanzel in eine unerträgliche Ziererei verfält, und fich zu- 
erft zwingt und dann gewöhnt, fo zu reden, wie es fein Vor— 
bild that oder noch thut. Wenn man manden Geiftlihen auf 
der Kanzel veven hört, folte man faum glauben, daß e8 der— 
jelbe Mann ſei, den man im gewöhnlichen Leben kennen ge- 
lernt hat. Einige lieben e8, zuerft fo leife anzufangen, daß 
man aud bei aller Anftrengung nicht recht verſtehen kann und 
nad) und nad) die Stimme mehr anzuftvengen als nöthig if. 
Andere fprehen in einem Zone, als ob fie Soldaten fomman- 
dirten, andere im einem füßlichen oder gar weinerlichen Tone, 
als ob fie mit Franken Kindern reveten. Noch andere verfallen 
beim Gebet des Baterunfer in eine Art und Weife, daß man 
leiht zweifeln kann, ob fie wirklich mitbeten oder gedankenlos 
e8 herfagen, während doch der Nejpeft gegen des Herrn Wort 
Ihon fordern folte, daß es nicht als eine bloße Form des 
Schluſſes behandelt würde. Auch das Wort „Amen“ wird gar 
verſchieden ausgeſprochen; daß darin die fefte Zuverficht der 
Erhörung des Gebet8 liegt, daran wird man oft kaum erinnert. 
Der Eine ſchreit e8 heraus, als ob er die aufweden wolte, die 
etwa während der Predigt eingejchlafen find, ein Anderer fpricht 
die legte Sylbe fo ſehr kurz aus, während ein Anderer fie wie- 
ver in gezierter Weife dehnt. Wie nöthig ift es doch, daß jeder 
fi) ernſtlich überwache, und wenn die Frau Baftorin ihre Schul- 
digkeit nicht thut und den Mann erinnert, fo folte e8 doch der 
Superintendent bei der Kirchenvifitation recht treulich thun. 
Manche wirklich gute Predigt verliert durch den ſchlechten Vor— 
trag jo fehr, daß die Gemeinde fid) nicht daran erbauen fann. 
Die meiften Landkirchen find fo leicht mit der Stimme auszu— 
füllen, daß überwiegend faft alle Organe dazu ausreichen, ſich 
in einfacher und natürlicher Weife verftändlich zu machen. — 
Auch auf die Haltung des Leibes und bejonders auf die Be— 
wegung der Arme und Hände muß man Acht geben. Es gibt 
gar ſeltſame Angewöhnungen. Der Eine fiht in ver Luft um— 
ber, wie früher die ZTelegraphen thaten, ein Anderer fteht 
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‚wie eine Säule da, die fih nicht bewegt, und noch ein Anderer 
lehnt fih an die Kanzelbrüftung, als ob er nicht ſtehen könte. 
Regeln lafjen ſich wol geben, aber fie paffen nicht für jeven. 
Ein Sanguinifer muß anders geftifuliven, als ein Phlegma- 
tiker. Es muß die Geftifulation hervorgehen aus der Perfün- 
lichkeit des Mannes und in natürlicher Weife die Rede beglei- 
ten. Es ift unrecht, wenn man fih in folhen Dingen, als 
Sprache und Bewegung, gehen läßt und fo fehr gleichgültig 
‚gegen feine Unarten wird. Es ift wirklich fein Zeichen von 
rechter Treue, wenn man nicht einmal da den alten Menfchen 
zügelt, wo man doch kann, denn alle folhe Manieren und Un— 
‚gezogenheiten haben wirklich einen tieferen Grund, als man oft 
denkt, und find nicht „unfchuldige Angewöhnungen“. Der Hoch— 
mut, der nit einmal der Gemeinde Gottes — wenns auch 
immerhin Tagelöhner und Knechte find — die ſchuldige Ach— 
tung und gemeine Höflichkeit erweift, und auf der Kanzel und 
vor dem Altare ſpricht und fich gebehrdet, wie es in anftändi- 
ger Geſellſchaft nicht erlaubt ift, over Die Eiteffeit, die fich ziert 
in Worten, Sprade, Minen und Geften, und ſich darum, wie 
alle Eitelfeit thut, lächerlich macht; und endlich die Rüge, die 
durch äußerliche Dinge erfegen will, was das Herz nicht em— 
pfindet und nicht hat — find wirklich nicht unfchuldige Ange— 
wöhnungen. Wer nad der Wahrhaftigkeit trachtet, die darin 
beiteht, daß das Innere und Aeußere ſich gegenfeitig decken, 
wird in natürlicher einfacher Weife durch die Stimme und Be— 
wegung jeinen Gedanken den rechten Ausdruck geben. Mit ver 
MWahrheit ift auch verbunden die Demut, und das ift der rechte 
Drnat, der rechte Chorrod, den alle Zeit, aber beſonders auf 
wer Kanzel, die Sele des Paftors anhaben fol und muß. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die moderne belletriftifche Kournaliftif 
Deutfchlands. 
1. 


Zu den großen Zeihen und Wundern der von der Erde, 
„oder genauer aus ben Dertern unter der Erde ftanımenden Weis- 
heit der falſchen Propheten, zu den Zaubereien der Verkündiger 
eines ſ. g. geläuterten Chriftentums gehört in der Gegenwart 
sornehmlic die Kunft, welde in Frankreich mit dem Zauber- 
worte „Civilifation“ und in Deutſchland mit den Schlageworten 
„Wiſſenſchaft,“ „Bildung,“ und „Aufklärung“ die große Maffe 
der in Chrifti Tod Getauften blendet und vom wahren Wege 
abführt. Man hört es täglich ausſprechen, daß Irrtum und 
Aberglaube (wozu regelmäßig der uralte hriftliche Glaube ge- 
rechnet wird) im Zeitalter der Eifenbahnen und Zelegraphen 
verſchwinden müfle — und doc liegt gerade darin der gröbſte 
Irrtum und der größte Aberglaube unferer Zeit. Während die 
H. Schrift jagt: wen ver Sohn frei macht, der ift recht frei, 
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erllären bie falſchen Propheten unferer Tage: „Bildung macht 
frei! * Keine Zeit war erfinderiſcher als die unfere, die gewöhn— 
lihe Bildung fortwährend auf eine neue Weife zu verbreitert. 
Vereine und Feitlichfeiten aller Art, Fortbildungsfhulen, Bücher 
und Zeitungen für alle möglihen Dinge, Bibliotheken, öffentliche 
Vorträge, alle diefe Einrichtungen follen die allgemeine Volks— 
bildung werbreiten und erhöhen helfen. In der Tagesliteratur 
gehören zu den wirkſamſten Mitteln, die Menfchen gebilvet zu 
machen, unftreitig die belletriftifchen Sournale, welhe als 
ilufteiete Unterhaltungs = oder Zamilienblätter, mit anziehenven 
bildlichen Darftelungen aus allen möglichen Gebieten, Taufende 
erft zum Schauen, dann zum Tejen verloden. In leichter, ſchein— 
bar maßvoller und gefälliger Form wird den Lefern das ſüße 
Gift der irdiſchen Weisheit jo angenehm eingeflößt, daß die all- 
mälich von Freiheit, Fortſchritt und Aufklärung Trunkenen mei- 
nen, es fei unverfälfchter, ftarfer Wein, der fie erwärme. Nir- 
gends mehr, denn in diefen, wöchentlich mit neuen Bildern und 
einer Fülle des mannichfaltigften Stoffes ſich einftellenden Zeit- 
ſchriften, verftelt fi) der Teufel in einen Engel des Lichtes. Es 
wird niemals kurzer Hand gejagt: mit vem Glauben an einen 
Herrgott iſt es nihts, mit dem Chriftentum und vem ewigen 
Leben iſt es nicht3, mein, mit Gott, Tugend und Unfterblichkeit 
wird aud in diefen Blättern die dem natürlichen Menſchen fo 
annehmbare Umprägung der alten heiligen Dreieinigfeit, als ein 
Fortſchritt in der menſchlichen Erkentnis, als das Ergebnis eines 
zeitgemäßen Chriftentums, dargeftelt. Die erfte Stelle unter den 
fo eben beſprochenen Journalen nimt ohne Zweifel die in Leipzig 
feit vielen Jahren erfcheinende „Sartenlaube” ein. Wenn 
wir uns im Nachfolgenden faft ausſchließlich an dieſe Repräfen- 
tation der jetzigen belletriftiihen Journaliſtik Deutſchlands halten, 
fo geſchieht dies darum, weil diefelbe in ganz vorzüglichem Maße 
das von einem ihrer Correjpondenten an irgend einer franzö— 
fiichen Schaufpielerin beobachtete „Talent verfchleierter Frech— 
heit,“ freilich nicht jelten aud den Mut unverfhleierter 
Frechheit beſizt. 

1858 ift die G. L. in 70,000, mit dem Jahre 1862 in 
120,000 Exemplaren gebrudt worden, ja, nad der Breslauer 
Morgenzeitung foll die Zahl ihrer Abonnenten 135,000 betra- 
gen. Es ift die volle Wahrheit, wenn fie von ſich rühmt „das 
gelefenfte Blatt ver Erde,“ „ein Weltblatt“ zu fein. Auch ihre 
Angabe, daß fie bis nad) Lappland gebrungen fei, bezweifeln wir 
nicht. Die nihtehriftlihen Zeitungen ftrömen über vom Lobe 
diefer „gediegenften Zeitfchrift der Neuzeit, die im Intereſſe der 
Humanität als ein höchſt Foftbares Mittel zur menſchlichen Gei- 
ſtes⸗ und Gemütskultur angefehen werden müſſe;“ ein Blatt, 
das eine „Armee von Lefern habe, preife fich eben jelbft und 
bedürfe feiner weiteren Empfehlung.“ Die ©. L. iſt nit blos 
in den großen und Heinen Stävten, nein, durch Vermittelung 
der Schullehrer, Krämer und gereiften Handwerker auch auf 
dem flachen Lande das verbreitetfte Blatt. Vom Lefecabinet des 


| Herzogs bis zu den Dorfcafinos herab, von dem Literaturpraite 
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genden Tiſche der Salondame bis in die Dachkammer der Nã⸗ 
hrin iſt die ©. L. der Abgott aller Halb- und Viertelsgebil⸗ 
d.ten. Die Haupteontingente werben aber von ven Subaltern- 
Heamten, Kaufleuten, Delonomen, Handwerkern und Schulleh⸗ 
rern geſtelt. Dieſen Berufsklaſſen iſt ſie ſo ziemlich das A und 
das DO, die Offenbarung aller zeitgemäßen Wahrheit, bie hödhfte 
Autorität. „Es hat fo in der Gartenlaube geſtanden“ lautet 
da8 moderne Roma locuta est. Im allen dieſen Umftänden 
fiegt für Taufende dev Beweis, daß wirklich dureh den immer 
fühmeren Flug des menſchlichen Geiftes Wunderdinge entftehen; 
es ift für viele ein großes Zeichen, daß ein einziger Leipziger 
Buchhändler eine geiftige Macht über alle Länder der Erbe er⸗ 
rungen hat. Was ift aber dieſes Scheinwunder, dieſer Sieg 
ohne Kampf, gegen das wirkliche Wunder: „Unfer Glaube 
ift der Sieg, der die Welt überwindet,“ gegen ben feit faft 
2000 Jahren. währenden Kampf und Triumph bes Slaubens 
fiber Sünde, Tod und Teufel? Um jener rein äußeren Um— 
jtände willen wird die „allfeitige Gebiegenheit” der ©. L. be- 
hauptet, welche „weit über das Alltäglihe hinausgehe;“ und 
doch muß gerade wegen des Kopfzahlerfolges ſchon derjenige, 
welcher das Schillerſche Diſtichon „Majeftas Populi“ nicht ver- 
geffen hat, zu dem entgegengefegten Nefultate kommen und 
darum im Gegenſatze zu den „Bafler Nachrichten“ won der „un= 
geheneren Auflage“ auf den Mangel aller „Originalität,“ auf 
einen mindeftens mittelmäßigen Inhalt und auf ein keineswegs 
„anſpruchvolles Leſepublikum“ fliegen. Wenn fid) gleichwol 
unter diefem Publifum nicht wenige Urteilsfähige finden, fo ift 
dies nur darum möglich), weil diefelben an ſich ſchon geringe 
Anſprüche an die gemöhnliche belletriftifche Lectüre periodiſch er— 
ſcheinender Blätter machen und meil fie andernteils jede einge- 
hende, entjcheivenve Kritik vermeiden, welche ihnen die Freude 
an einem durch Gewohnheit faft zum Bedürfnis gewordenen 
Unterhaltungsblatte verleiven könte. Mean zieht aud in ſolchen 
Dingen nicht gerne gegen fi felbft zu Feld. — Wühten die 
urteilsfähigen, aber verführten Lefer, daß zu dem von der ©. L. 
zu befriedigenden Publitum ganze Scharen derjenigen gehören, 
welche „in jugendlichem Leichtfinne Verſtöße gegen ihre Geſund— 
heit begangen,” d. h. Unzucht getrieben Haben und welchen darum 
weniger foftfpielige Necepte, als in dem berüchtigten, von ber 
G. 2. ausdrücklich befprochenen, in den Annoncen aller Zeitun- 
gen figurivenden Buche „ver perfünliche Schuß“ anempfohlen wer— 
ven; ſowie daß die Nedaction einen Auffag Über die Parijer 
Grijetten darum zurüdgemiefen hat, weil dieſe das über fie ge 
fälte harte Urteil nicht verdienten, ja weil unter ihnen Helden— 
jelen jeien, die vielen Ehefrauen als Mufter hingeftelt werden 
fönten; wären dieſe Umftände und andere derſelben Art befanter, 
als fie e8 dermalen find, die Sympathie für das „Weltblatt“ 
müßte auch bei vielen Weltkindern verſchwinden. Und was bie 
Lieferanten des „Stoffes von univerfellem Charakter“ anlangt, 
ann jener Memoirenſchreiber, der feiner Zeit, als Benebictiner, 
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bei einem unmittelbar auf eine Priefterweihe gefolgten Tanze 


gerne „das hübjche derbe Zimmermädel gefaßt hätte,” Kann jener 
in albernen Späßen über feine Vorgefezten und in läppiſchen 
Paradegeſchichten ſich ergebende Dffizier, können alle verſchro— 
benen Dichterlinge und Novellenverfertiger, können endlich jene 
entlarvten Lügner, welde ſogar Ereigniffe unferer Tage ohne 
Scheu, in der boshafteften Abficht verfälfchten (Untergang ver 
„Amazone“, „Epifode aus dem italienifchen Kriege“), können 
die Darftellungen aller diefer Literaten von dem verftändigen 
Zeile des Publikums anders ertragen werden, als durd) eine 
in der unterlafjenen Kritik liegende allzu große Nacfiht? Die 
Thatſache jelbft, daß die ©. 2. fo fehr verbreitet ift, enthält 
übrigens nicht die Spur von etwas Unbegreiflihem over Räth— 
ſelhaftem. Das Blatt würde nicht erfcheinen fönnen, wenn unfer 
Volk nicht bereits großen Teils corrumpirt wäre und weil mar 
in ber Zerſetzung unferes enthriftlichten Bolfes verblendeter Weife 
nichts denn Fortſchritt fieht, darum lädt man ſich fo gerne Leh— 
ver auf, nad) denen einem die Ohren jücen. Das Iefende Pu— 
blifum nimt bereitwillig, was „die taftwollfte Auswahl“ der 
Redaktion anbietet, und die Redaction bietet bereitwillig das 
an, von dem fie weiß, daß e8 dem verdorbenen Geſchmack der 
Majorität der Lefer wolſchmeckt. Es kann darum nicht im 
mindeften auffallend erfcheinen, daß einer der Nevactenre (N. 
Diezmann) den wüſten Literaten des 18. Jahrhunderts, Chri— 
fian Thomas rühmt als ven „erften Märtyrer der deutſchen 
Journalpreſſe,“ auf welchen ftolz zu fein Deutfhland darum 
Urſache habe, weil er „als ehrenfefter und geiftooller Mann für: 
Wahrheit, Neht und Aufklärung gefämpft und dafiir Leiden 
und Berfolgungen aller Art, ja fogar die Verbannung erbuldet: 
habe.“ Fragen wir nun, was dieſer „ehrenfefte" Mann ver— 
fohten hat, jo jagt ung die ©. L., daß er, im Gegenfate zu 
den Theologen, die nur durch gemachte Gefege verbotene Viel— 
weiberei und den nur durch gemachte Gefete verbotenen Selbit- 
mord verteidigt; Daß er von den zehn Geboten gefagt habe, fir 
enthielten nicht überall Moral und nicht die ganze Mo- 
vol; ſowie daß er die Todesſtrafe und die Maieftät der 
Könige von Gott für verkehrte Dinge erflärt habe. — Siehe 
da, ein würdiger Vorläufer ver heutigen Tonangeber in ber belle- 
triſtiſchen Sournaliftit! Mit Vergnügen teilt die G. L. aus 
jenes „Märtyrers“ Zeitfchrift: „Scherz und ernfthafte, vernünf⸗ 
tige und einfältige Gedanken über allerhand Iuftige und. nützliche: 
Fragen“ mit, wie ein Reiſender in einer Thomas'ſchen Erzäh- 
lung zum Tort der Gläubigen erklärt: „Ic, wollte wetten, daß: 
unter hundert jungen Leuten, die in der Bibel die Geſchichte 
von Joſeph und des Potiphar Gemalin Iefen, ungeachtet ber 
„heilige Geift“ dieſelbe ſchlechtweg und ohne Bewegung eines Af- 
fectes geſchrieben hat, doch kaum einer oder der andere ſein werde, 
ber in ſeinem Herzen den Joſeph nicht fir einen albernen Tölpel 
bielte oder wol gar wünfchte, daß ihm vergleichen Gelegenheit: 
begegnen möchte.“ — 

Beilage. 


Reila gt zur Svangelif chen Kirchen Zeitung M 95. 


Es iſt seen aus dem Bißherigen, überdies mit enden 
Sicherheit aus jedem Hefte der ©. L. zu entnehmen, daß fie, 
im Abfalle von der geoffenbarten Wahrheit, daß alle Obrig- 
feit von Gott verordnet ift und daß feine Obrigfeit 
ift ohne von Öott, überall auf Seiten ver Revolution fteht. 
Es klingt darum in den Ohren eines veutjchen Chriften wie 
Hohn, wenn von Haltung und Sprache des „Weltblattes” ge- 
zühmt wird, fie atmeten „einen vein deutſchen Geift,“ wenn 
es heißt, die G. L. fer „mit einem Worte deutſch im treues 
fien Sinne“ Ia, wenn mit dem Frontmacen gegen ven 
franzöfiihen Kaiſer und gegen englifche Arroganz, jowie mit dem 
Liebäugeln mit Italien und Polen deutſche Gefinnung erwieſen 
werben fünte, dann wäre die Sache anders. Nun haft und 
verachtet fte aber die echte deutſche Unterthanentreue. Sie fucht 
gegen ven Willen Gottes, der und unfere deutſchen Fürften als 
wirkliche und nicht als jcheinbare Regenten gefezt hat, in ver 
antideutſchen Sucht, frei zu werden wie die anderen der Revo— 
Iutton anheimgefallenen Bölfer, jener Lehre Eingang zu ver- 
ſchaffen, daß die nach Gottes Gebot über dem Volke ftehende 
Obrigkeit nad) des Teufels Wunſch unter das Volf und feinen 
mechjelnden Willen gejtelt werden müffe. — Die Chriften nen- 
nen Revolution alle Auflehnung gegen Gottes Ordnung und 
bezeichnen darum das Jahr 1848 als „das Jahr der Schande.” 
Die ©. 2. legt dem Worte „Revolution“ ven faljchen Sinn 
einer bloßen „Bolfserhebung” unter und ſpricht von dem „Aufer- 
ftehungsjahre 1848." — Das Wort Gottes fagt: „Wer fi 
wider die Obrigfeit feßet, der widerftrebt Gottes 
Ordnung“ und es ermahnt uns, der Obrigfeit unterthan zu 
fein, „nicht allein um der Strafe willen, fondern auch um des 
Gewifjens willen,” die ©. L. fieht in den politifchen Verbrechen 
„nur Producte ſtaatlicher Einrichtungen,” welche mit ver „Natur 
des Menjchen‘ nichts gemein haben. Die ©. L. behauptet alfo: 
Die politiihen Verbrecher werden beftraft, ohne daß ihnen eine 
innere Berfhuldung zur Laft fallt. — Treue Hirten xufen un- 
ferem verivrten Bolfe zu: „Wehe den abtrünnigen Kin- 
dern, ſpricht der Herr, die ohne mid rathſchlagen 
und ohne meinen Geiſt Schuß ſuchen, zu häufen eine 
Sünde über die andere,” und das andere: „Siehe, des 
Herrn Hand tft nicht zu kurz, daß er nicht helfen 
fönne; und feine Ohren find nit dicke geworden, 
daß er nit höre, Sondern eure Untugenden jdei- 
den eud und euren Gott von einander; und eure 
Sünden verbergen das Angefiht vor eu, daß ihr 
nidt gehöret werdet.” Die ©. L. aber fehmeichelt dem 
deutſchen Bolfe mit der Rede: „Unaufhaltiam naht ver Tag, 
wo biefes Volk als Ganzes ver Welt gegenüber tritt und in ber 


Herrlichkeit 8 Macht den — habe und den unauf- 
haltjamen Fortſchritt der Civilifation einführt, — unaufhaltfam 
naht der Tag, mo das deutſche Volk, an der Spise der Cul— 
turbewegung ftehend, eine neue Welt — das von ven Dich- 
tern einft geträumte goldene Zeitalter — herbeiführen hilft. 
Dann — — — mögen in Wiffenfhaft, Literatur, Kunft und 
gejelliger Freude immer neue beglüdtere Gefilde ſich entfalten 
daß deine fchöpferifche Geifteswelt ſich gleich der Stimme des 
Propheten über die Erde ergießt und die Völker zu dir aufbliden 
wie zu einer Stätte des Heils.“ — Wir meinen, fchon 
einem Heidenvolke von ernfter Gefinnung müßten folhe, nur 
die Eitelkeit kitzelnde Phraſen zum Efel fein; und nun läßt fich 
ein Ehriftenvolf von dem Taumelfeld der Weisheit falfcher Pro- 
pheten trunfen machen und zu dem Wahne verführen, daß jenes 
große Zeichen und Wunder unaufhaltfam feiner Verwirkli— 
hung entgegengehe. — 

Seit uralten Zeiten haben fi) die hriftlichen Könige „Dei 
gratia,“ „von Gottes Gnaden“ genannt. Sie haben damit in 
Demut befant, daß fie ihre Kronen vom König aller Könige 
und Herrn aller Herren zu Lehn tragen; fie haben aber damit 
auch befant, daß fie, im Gegenfage zum heutigen Liberalismus, 
nit „mit einem vollen Tropfen demokratiſchen Deles“ (X. Uh— 
fand), fondern allein von der Hand des Höchſten mit heiligem 
Dele gefalbt feien. Dem Herzog Ernſt D. von Coburg. Gotha 
ift e8 in ven Sinn gefommen, recht geflifjentlich fein „von Got— 
te8 Gnaden‘’ ald „Lere Formel” preiszugeben; fein Wunder, 
daß die G. 8. eimerfeits viefen Herzog darum „einen Fürſten 
vom Wirbel bis zur Zeh“ nent und daß fie andererſeits die ge= 
wichtige Betonung jener inhaltfhweren Worte bei der jüng» 
ften Krönung in Königsberg als ftarfe Selbftvergätterung darum 
zu brandmarfen fucht, weil „das hohe Eiſenroß mit glü- 
hendem Atem das Wappenbild der Gegenwart“ jet 
und weil „alles, was im öffentlichen Xeben der Völker an Groß— 
artigfeit des Gedankens und der That diefem Bilde nit ent- 
fpreche, auf feinen wirklichen Wert herabgefezt (richtiger; abge— 
fezt) werben müſſe.“ Das ift die Proclamation des Materia- 
lismus, als der vermeintlich die Welt überwindenden Macht. 
Darin liegt zugleich ein deutlicher Commentar zu dem anderen 
Thiere (dem falfchen Propheten) der Apofalypfe, welches ver— 
führet, die auf Erden wohnen, und fagt ihnen, daß fie dem 
(erften) Thiere ein „Bild“ machen follen, um ſolches anzubeten. 
„Das hohe Eiſenroß“ fol das „Malzeichen“ fein für alle, für 
die Kleinen und die Grofen, die Reichen und die Armen, die 
Freien und die Knechte. (Vgl. Offb. 13, 14— 16.) 

Die ©. 2. hat niemals verfäumt, die genaueften Beſchrei— 
bungen und Abbildungen von allen möglihen Schützen-, Sän⸗ 
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ger- und Turnfeften zu geben, bezüglich der lezten Krönungs⸗ 
feier in Königsberg ſchüzt ſie das einemal vor, wegen der vielen 
außerpreußiſchen Leſer könne auf dieſen Gegenſtand nicht einge⸗ 
gangen werben und das andremal erklärt fie, uneingedenk der früheren 
Ausrede: „für derartige Feſte“ habe fie keinen Raum. Da⸗ 
gegen hat ſie bereitwillig ihre Spalten der Beſchreibung eines 
Zurricher Schützenfeſtes geöfnet, welches, wie alle derartige Her⸗ 
lichkeiten Sontags begonnen und ſolche Trinkvorräte in Anſpruch 
genommen hat, daß die vorgeſehenen Quantitäten ſchon am 
dierten Tage aufgezehrt waren; — „fo wurde getrunfen“, fügt 
der Berichterſtatter triumphirend hinzu. — Ohne Zweifel iſt 
die heutzutage durch Feſte aller Art in größerem Umfange denn 
bisher organiſirte Fleiſchesluſt und Hoffart ein Beweis dafür, 
daß unſer Volk im großen Ganzen das Wort: „Bete und 
arbeite“ verachtet und ſich dafür dem Niederſetzen um zu 
eſſen und zu trinken und dem Aufſtehen um zu ſpielen 
hingibt. Auch in der Fremde halten ſich die Deutſchen an die 
infernale Lebensregel: „Laſſet uns eſſen und trinken, denn mor— 
gen ſind wir todt.“ Zeugnis dafür ſind wenigſtens die Ver— 
brüderungsfeſtlichkeiten in London, an welchen die chriſtlichen 
Engländer mit Ekel vorübergehen, die aber in der ©. L. einen 
vorzüglichen Gegenftand der Verherlichung des deutſchen Volkes 
‘ausmachen. Bei einen diefer Feſte führte der Dichter ©. Kin- 
kel das große Wort. Im Anfange wäre freilid beinahe ver 
Sprecher des communiftifhen Bereines „hinausgeworfen‘ wor- 
den, aber bald ftrömten die Reden und der Wein. Mit Flafchen 
‘voll Rheinweines fiel infonderheit ein zum erftenmale mit dem 
Dichter Kinkel befant gewordener Feſtgenoſſe jeden ihm Be— 
gegnenden an, „glüdlich wie ein Gott.‘ Bei einer anderen 
Gelegenheit prophezeite Kinkel, im Anſchluß an fein Tertwort: 
„Se du Zion vergiffeft, joll deiner vergeffen werden, daß die 
Deutſchen mit der Zeit „die Pionire des praftiihen Kosmo— 
politismus“ werden würden, ein Erfolg, der mit jenem Text 
‘wort in unverföhnlihem Gegenſatze fteht. Dann wurde „herz 
Haft getanzt auf dem grünen Nafen, geihmauft und getrunfen.‘ 
Zulezt waren die „Damen“ „vothgetangt“ und auch Profeffor 
Kinkel lag „rofig im Graſe.“ „Die freie deutfche Einigfeit und 
Heiterkeit aber wurde nicht felten zum unauslöfchlichen Götter- 
gelächter gefteigert. Und nun fol ein Blatt, das foldhe 
Elendigfeiten „zur Ehre des deutſchen Namens‘ veröffentlicht, 
Dabei aber dem „Mangel an deutſchem Bier“ „große 
Schuld an der deutihen Zerfahrenheit in London” gibt, „durch 
und durch deutſch und volfstümlich gehalten‘ fein? 

Wie alle jene politiihen Parteien, welche das fürftliche 
Regiment ftürzen möchten, das ſ. g. Selbſtbeſtimmungsrecht 
der einzelnen Nationen als höchſte Norm, ohne alle Rückſicht 
auf das nach Gottes Willen gewordene Recht, anerkennen, fo 
aud die G.L. — Ungarns Auflehnung gegen feinen rehtmäßi- 
gen Herfcher ift für fie und „alle Aufgeklärten, heute wie 1848 
amd 1849%, die Anftrengung einer Nation im Kampf um ihre 
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Rechte. In Rückſicht auf die Polen wird die hanpzreiffihe 
Lüge zu Markte gebracht, fie hätten ſtets treu Die deutſche 
Grenze behütet. — Bei dem Tode Cavours, jenes doppel- 
züngigen Gleiſners, weldyen, nad) dem Geſetze Gottes, „womit 
jemand fündiget, damit wird er auch geftraft‘‘, feine eigne, nie 
taftende, ränkeſüchtige Ungerechtigkeit an Leib und Sele zerrüttet 


und einem ſchnellen Gerichte überliefert hat, klagt die ©. L, 


diefes deutſche Blatt, „in tiefftem Schmerze und aufrichtigfter 
Trauer. Ya fie preift diefen Todfeind Deutſchlands als ven 
„begeiftertftenn Apoftel der Freiheit“, als „ven größten Staats- 
mann feiner und aller Zeiten.“ Gleicherweiſe rühmt fie das 
„große DVerbienft“ des „populären“ Königs Bictor Ema- 
nuel, daß er fih um die Kegierungsgefhäfte fo wenig als 
möglih kümmere, jeverzeit bereit fer abzudanken, daß er die 
Jagd, die Pferde umd die Weiber Liebe, in keineswegs ele— 
ganter Kleidung, die Cigarre im Munde, umhergehe und daß 
er ein gut Teil gefunden Menfchenverftand habe. Und ein 
folder König, der das ihm „von Gottes Gnaden“ geworbene 
Ant mit Füßen tritt, ift fir die ©. 2. „ein Vorkämpfer der 
italtenifhen und der Freiheit überhaupt.” — Am weiteften 
geht jedod das „Weltblatt“ im Garibaldicultus. In voll- 
ſter Verblendung wird diefer Knecht des Verderbens „ver Hei- 
land des italienifchen Volkes“ genant. Sein kunſtvolles Ruhe— 
bette ift ein „wunderthätiger Mechanismus“ „von weltgejchicht- 
chem Intereſſe.“ Weil die Augsburgifche Allg. Zeitung die 
Garibaldiſchen Freifgaren „Räuber“ genant, rügt die G. 2. 
dieſe „Taktloſigkeit“ mit dem Ungrunde, es fer doch allgemein 
bekant, daß Söhne der angeſehenſten Familien unter ſeinen 
Fahnen dienten. — 

Die Chriften haben nur ven einen, wahren Chriftus, 
Gottes und Marien Sohn, fte haben darum auch nur ein 
Evangelium, das Evangelium von Jeſu Chriſto. So oft daher 
in den vom Zeitgeifte erfülten Blättern von einem neuen Hei— 
land, einem neuen Evangelium, einen neuen, geläuterten, wahren 
Chriftentume die Rede ift, follen die Chriften an die Mahnung 
ihres hochgelobten Herrn denken: „So alddann jemand zu euch 
wird jagen: Siehe, hier ift Chriftus oder da: fo folt ihr es 
niht glauben.“ Zu dieſen falſchen Chrifti, ven Schein- 
heilanden, welche durchaus nicht auf jene Abenteurer zu be— 
ſchränken find, die fi für den Herrn felbft ausgegeben haben, 
gehören alle jene Männer, welche fid) für Vollender des angeb- 
lich von Jeſu Chrifto nur begonnenen Erlöfungswerfes ausge- 
ben; in unferer Zeit gehört dazu ver falſche Heiland Garibalbi. 
Man glaubt den „Heiland des italienischen Volkes“ kurzer 
Hand damit rechtfertigen zu können, daß man von ihm fagt 
er ſetze alles ein für feine Idee. Iſt e8 denn fo ſchwer zu er- 
fennen, daß es gerade das Wefen der Revolution, der Erhe— 
bung gegen Gottes Ordnung ift, eine blos menfchliche felbft- - 
gemachte Idee dem durch Gottes Willen gewordenen Rechte 
entgegenzuftellen. Man madt aus Garibaldi einen Abgott und 
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vergißt, daß fih „der große Mann“ im zweiundfunfzigſten 
Lebensjahre von einer jungen, lüberlihen Italienerin zu einem 
Ehebündnis hat verführen laſſen, welches dieſelbe alsbald nad) 
ver Hochzeit durch die Rückkehr zu ihrem friiheren Geliebten ge- 
brochen hat. 

ie die Weltfinder und leider auch viele Chriften mit 
dieſem falſchen italienifhen Meſſias betrogen werben, jo find 
fie auch mit dem „gelobten Lande der Freiheit“, mit Amerika 
jämmerlich betrogen worven. Noch in der erften Hälfte des 
Jahres 1861 wurde in der ©. 2. von der „großen Nation der 
Bereinigten Staaten, in welder alle Völker zu einem großen 
Brudervolke zerfchmelzen“ geredet; noch in dieſem erſten 
Semeſter hatte ein falſcher Prophet, um des „Evangeliums von 
der Freiheit der Neger“ willen, die Beſiegung der von revolu— 
tionärer Trennungswut ergriffenen Südſtaaten, „mathematiſcher 
Vorausſicht nach“, geweiſſagt. Aber ſchon im zweiten Se— 


meſter ſprach ein nüchtern gewordener Correſpondent von dem 


durch und durch faulen politiſchen Leben der Vereinigten Staa— 
ten, und in dieſem Jahre haben wir erlebt, daß die mit der 
Freiheit zu beglückenden Neger des Südens gerade im Norden 
von der fürchterlichen Wut eines eingeteufelten Pöbels zerfleiſcht 
und in Stücke geriſſen worden ſind. 

Wir wiſſen nicht, wie viel Lebensbeſchreibungen deutſcher 
und außerdeutſcher Demokraten in den verſchiedenen Jahrgängen 
der ©. L. enthalten find. Nur an einiges Wenige kann er- 
innert werden. Ludwig Uhland war in politifchen Dingen 
ein faljber Prophet, darım rühmt die G. L. von ihm, er fei 
als Mitglied des Numpfparlaments „vol Trotzes gegen bie 
Dbrigfeit” in den Strafen Stuttgartd umbergeirt. Bon dem 
ſ. g. Hiftorifer von Rotteck wird gerühmt, er habe fich zulezt 
‚ganz dem hiftorifhen Rechte entfremdet und nur noch an bie 
durch die „ewige Bernunft“ gegebenen Rechte gehalten; accurat 
‚wie Garibaldi. Zu den „edlen Herzen in der Fremde“ gehört 
aud Arnold Ruge, „ver mit Fortfhrittsbeinen auf die Welt 
gefommen ift.“ Mit diefem „vedlichen Apoftel des focial-demo- 
kratiſchen Freiftantes“, der für feine Perfon fo fehr focial ift, 
daß er mit allen Parteien gebrochen hat, ift die ©. 2. um 
Der „Reinheit“ feiner Idee willen verfühnt, wenn fie auch 
nicht feine Meinungen teilt. Was über vie „Todtenfeier“ des 
‚Breslauer Demokraten Heinrid Simon von einem Sohne Ro— 
bert Blums in der G. L. berichtet wird, ift in mehrfacher Hin— 
fiht harakteriftiih. Nachdem „vie eherne Zunge der Deffent- 
lichkeit im Lied und in gewaltiger Profa” über ven Berluft 9. 
Simons geflagt hatte, bildete ſich ein Comit& zur Errichtung 
‚eines Denkmals am Ufer des Sees, in dem er feinen Tod 
fand. An der Spite ftand der Königsberger Demokrat und 
Jude Jacoby, welcher nad der G. 2. ven März 1848 zu dem 
hat machen helfen, was er geworben. Das errichtete Monu— 
ment felbft entjpricht dem heidniſchen Ideale Simons, welches 
„per vollendete Menſch im edelſten Sinne des hellenifhen Alter 
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tumes war“; e8 ift im griechiſchem Style aufgebaut und trägt 
ven Wahlſpruch: „virtuti“ und ben heidniſchen Sat: „den 
Manen 9. Simons geweiht.“ Mit ven „Manen“ Yonte man 
aber bei aller Vorliebe für das Heidentum nicht viel ausrich— 
ten, darum hat man an die Ehrenpforte bei ver Monuments— 
einweihung ‚das verftümmelte, aus dem Zufammenhange ge- 
riſſene und darım aud dem Unglauben geniehbare Wort der 
heil. Schrift angefchrieben: „Die zur Gerechtigkeit weiſen, 
werben leuchten wie die Sterne, immer und ewiglih. Wie 
ſehr aber in dieſer Verwendung des Bibelmortes Daniel 12,3: 
„Die Lehrer aber werben Teuchten wie des Himmels Glanz; 
und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne im— 
mer und ewiglich“, ein Misbrauch des Wortes Gottes, eine 
bloße Benutzung deſſelben zu einer glänzenden Phraſe liegt, er⸗ 
kent man ſofort, wenn man, mit dem Gedanken an die Rea— 
lität des „immer und ewiglich“, von dem Monument ſelbſt 
Aufſchluß über die Perſon H. Simons holt. Die eine In— 
ſchrift lautet: „Der Leib ruht in der Tiefe des Wallenſees, 
ſein Andenken aber lebt im Herzen des Volkes“, d. h. mit 
anderen Worten, von dem wirklichen H. Simon iſt eigentlich 
gar nichts mehr vorhanden, ſeine Unſterblichkeit iſt eine ſolche 
nur dem Namen nad. Daß nur Dies mit jener Inſchrift ge— 
meint ſein kann, ergibt ſich aud aus der Bemerkung ber 
Notionalzeitung vom 7. September 1860: „Mögen die Geifter 
der Tiefe den Leib des Dahingefchievenen fefthalten im feuch— 
ten Element — fein Geift ift nicht mit nievergefunfen: er lebt 
fort in den Herzen feiner Freunde, in dem Andenfen eines 
dankbaren Volfes; er ſchließt fih dem herlichen Geifterzug aller 
jener Tapferen an, die jemals für die höchſten Güter ber 
Menſchheit geftritten und gelitten haben.” — Wir fünnen die 
„Armee“ der Lefer der ©. L. nicht für fo banferott halten, 
daß fie in gleicher Weite ein ewiges Leben ableugnen, wol aber 
werben viele derſelben, aus Scheu ſich ſolche Aeußerungen zur 
Entſcheidung für oder wider dieſes Blatt dienen zu laſſen, das 
dünne Gewebe leichter Rhetorik für eine Umhüllung ver Häß— 
lichkeit des nackten Unglaubens genommen haben. Bei vielen 
Lefern wird entweder die Gevanfenlofigfeit oder die Arglofigkeit 
an jenen Infehriften ebenfo raſch worüber gegangen fein, als 
jener Schweizer, welcher troß der ausgefprohenen Vernichtung 
9. Simons, bei der Monumentseinweihung von dem „feligen“ 
Simon redete. — Aus einer damals von Morig Hartmann 
gehaltenen Rede entnehmen wir ferner, daß Simons Leben 
„von der Heiterfeit erfülter Pflicht getragen“ war und daß 
darum „ein Feft der Heiterfeit und fein Todtenfeſt“ ge- 
feiert werben dürfe. Diefem Ausfpruche folgte die That eines 
„beiteren Mittagsmales“, bei beffen Toaften ein benachbarter 


„leichter hölzerner Zaun in feinen Grundfeſten erſchüttert“ wor— 


ven fein fol. — Die zweite Infhrift lautet: „Er kämpfte für 
das Recht des deutſchen Volkes und ſtarb im Exil“ Dazu 
bemerkte der Dieter M. Hartmann: „er farb, wie einer, 
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Sen die Götter lieben”, und bie Nationalgeitung erläuterte: 
„Das Geſchick (?), das ihn bei feinem Streben (nämlid) 
„aus feinem Leben felbft ein Kunftwerf zu maden”) begün- 
ftigte, vwergönnte ihm einen dem Ganzen entfprechenden ſchö— 
sen Abſchluß.“ Das Sterben des angeblichen Patrioten 
im Exil ift natürlich nicht damit gemeint, fondern das Ster— 
ben im Wafler, in welchem ſich Simon gern badete. — Die 
‚Chriften beten um Bewahrung vor einem böfen ſchnellen 
Tod, damit fie nicht unvorbereitet vor das Angeficht des hei- 


ligen Gottes treten müſſen. 


Nachrichten. 


Schleſiſche Paſtoral-Conferenz in Liegnitz. 
(Schluß.) 


Nach halbſtündiger Pauſe folgte nun ein ſchon für die erſte 
Conferenz auf die Tagesordnung geſeztes, aber aus Rückſichten wieder 
abgeſeztes Thema: „Ueber die Stellung des Geiſtlichen zur Politik,“ 
deſſen Behandlung Superint. Meisner übernommen hatte. (In par- 
enthesi werde hier der Curiofität wegen bemerkt, Daß der ftähtifche 
Polizei⸗Inſpektor im Saale erihienen war, und ber Verhandlung über 
diefen Gegenftand ex officio bis zu Beendigung der Conferenz — 
ſchweigend und notirend — beimohnte — was die Konferenz ruhig 
über ſich ergehen laſſen konte.) — Zuerft wurde die Wichtigkeit 
der Betrachtung dieſes Gegenftandes hervorgehoben; es jei Recht und 
Pflicht jedes rechten Bürgers des Staates, jedes Chriften, jedes Geift- 
then aljo auch, über diejen Gegenftand ins Klare zu kommen und 
Andere ins Klare zu bringen. Jedenfalls — dies wurde als erfter 
Grundſatz Hingeftelt — darf und kann der Geiftliche zur Politik fich 
nicht neutral verhalten. — Die politiihen Hauptfragen find fociale 
Fragen von höchſtem Ernſt. Der Geiftlihe muß Partei ergreifen für 
Das hriftliche Recht Des Staates gegen feine Bilrger, für Das König- 
tum von Gottes Gnaden, für ein hriftliches Königshaus, für Das 
preußiſche Vaterland mit feinen heilfamen Inſtitutionen und mit feiner 
Geſchichte ohne Gleichen. Er darf nicht ſchweigen über feine Grundfäte 
vor der Gemeinde, denn er ift der Mund des wahrhaftigen und le— 
benbigen Gottes und muß einftehen für das göttliche echt. Eine 
ganze Anzahl epiftolifher und evangeliſcher Perifopen geben Anlaß dazu 
und Mahnung. Aber zur Tribüne darf die Kanzel niemals gemacht 
werden. Die Propheten des Alten Teftaments, dieje erften und rech— 
ten Politifer des Gottesftaats find ung Mufter. Darin liegt ſchon, 
daß der Geiftliche einer Obrigkeit gegenüber, die irren kann, in etwai- 
gen Conflikten das Wort in vie Gewiffen ſchieben Darf: „Man muß 
Gott mehr gehorchen, ala den Menſchen.“ Aber Alles in der Liche, 
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gegen falſche Prinzipien, gegen die ſchlechte Sache, aber nie gegen die 
Perſonen. Er treibe die Reaction des heiligen Geiſtes gegen Lüge 
und Sünde, und huldige dem beſonnenen Fortſchritt des Evangeliums 
Demokrat im neuern Sinne des Wortes kann er niemals fein. Die 
Obrigkeit ift ihm Gottes Dienerin, nit der Menſchen. — Er fehle 
nie am Wahltage, denn Das gebietet der Gehorfam gegen den König, 
trotz der Fruchtlofigkeit der meiften Wahlen. Er wähle nie anders, 
als „königlich“. Er fei Vereinsgenoß, nicht Vereinsftifter und Leiter; 
er fei nicht Führer, aber treuer Geleitsmann. Er fude nit eine 
Wirkſamkeit auf der politifchen Arena; feinem Berufe nad) gehört er 
der Kirche und deren Amte; — ex ſei lieber daheim als treuer Zeuge 
und Beter. Mit chriftlicher Predigt fördert er am beften Die conſer— 
vative Sache. Der Gemeinde gegenüber ift Vorſicht nöthig, Damit 
nicht Misverftändniffe ftattfinden; namentlich ſei er gerecht und billig, 
aud gegen den Gegner. Bor allen Dingen erweife er fih als eim 
Parteimann des Herrn Jeſu Chriftt. 

Bei der fih anschließenden lebhaften Beiprehung wurden einer» 
jeit8 die aufgeftelten Grundſätze noch verſchärft und Behauptungen 
sufgeftelt, Die ziemlic) darauf hinausliefen, daß Demokratie und Chri- 
ſtentum an fih unvereinbar feien; während andererfeits ein milderer 
Standpunkt fi geltend machte, von weldem aus wol überjehem 
wurde, Daß das Neferat die Stellung des preußifchen Geiftlichen im: 
specie vor Augen gehabt hatte, nicht des Geiftlichen im Allgemei— 
nen; — denn baß der Geiftlihe in England oder in Nordamerika 
eben anders beurteilt werden muß, als der preußiſche, ift ebenjo im 
der Ordnung, wie das, daß 3. B. englifche und nordamerikaniſche 
Berhäftniffe und Stantsformen eben anders angefehen werben müſſen, 
als die preußiſchen. Der vorgeriicten Zeit wegen mußte die Dis- 
kuſſion leider früher abgebrochen werden, als der Berfamlung. 
lieb war. — 


Schließlich berichtete der Borfigende noch über die Beſtrebun— 
gen, betreffend ein Äußeres Zeichen unſerer Dankbarkeit für den ver— 
fiorbenen unvergeßlichen General-Superintendenten Dr, Auguft Hahn, 
und e8 wurden Darauf bezügliche Beichlüffe gefaßt. — Nachdem auch 
der Gefangbuch- Vereins - Sache noch einmal gedacht worben war, 
wurde Die Confevenz Nachmittags 3 Uhr mit Gebet des Paſtor 
Graefe und den Gefange: „Die wir uns allhier beifammen fin- 
den ꝛc.“ gejchloffen. Der Berichterftatter aber ſchließt dieſe Dar— 
ftellung mit dem Wunſche, daß der treue Herr der Kirche die Schle- 
ſiſche Paftoral - Conferenz ferner Teiten, mit feinem Gegen be— 
gleiten und mit feinem Geift und feiner Kraft tragen und er— 
füllen möge. 


D. D. 
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Tegner und Grundtvig. 


Ein Stüd nordiſcher Kicchengefhichte knüpft fih am die 
beiden in der Weberfchrift genanten Namen. Sie find Zeitge- 
nofien (Tegner 1782, Grundtvig 1783 geboren), fie haben 
mit einander die hohe dichterifhe Begabung, den genialen Gei— 
ftesflug, die hinreißende, überwältigende Kraft ver Rede geinein, 
und der Einfluß des Einen auf die Schwerifhe Kirche darf 
faum geringer angefchlagen werben als der des Andern auf die 
Däniſche. Sonſt freilich find ihre Naturen grundverfchieden, 
und haben fie in jehr ungleiher Weife auf den Charakter ihrer 
Bollsgenofjen und auf die Geftali ihrer Landeskirchen einge- 
wirkt, jo iſt dies nur in demſelben Maße gejhehen, als ihre 
Geiſter ſich unterſcheiden: der Eine maßvoll, das Gegebene duld— 
ſam tragend, auch die unvollkommne Wirklichkeit in das Ideale 
verklärend, der Andere durch und durch oppoſitioneller Art, wie 
ein Sturm daherfahrend und was ihm im Wege ſteht, ſcho— 
nungslos zerbrechend und zerſtörend. 

Bei Geiſtern wie dieſe iſt es ganz nutzlos zu fragen, warum 
ſie ſo ſind, oder gar zu zürnen, daß ſie ſo ſind. Nicht dar— 
auf komt es an, Kritik an ihnen zu üben, ſondern ſie zu ver— 
ſtehen, den Einfluß, den ſie auf ihre Zeit geübt haben, zu be— 
greifen. Zu dieſem Ende möchten wir die Leſer dieſer Blätter 
auf die Schriften von Waldeck*) und Hanfen**), aufmerk— 
ſam mahen und aus dem Inhalt derjelden Einiges hervorheben. 

Eſaias Tegner's Leben fließt wie ein majeltätifcher 
Strom flar und ruhig dahin, erſt furz vor feinem Ende durch 
Geiftesftörung ſchmerzlich getrübt. Gern hätten wir bei dem 
Darfteller feiner geiftigen Eigentümlichfeit einige biographiiche 
Angaben gefunden, wenn aud nur die allgemeinften Umriſſe 
feiner Schickſale und die wichtigſten Momente feine Lebensfüh— 
rung. Wie er zu den großen Fragen der Zeit geftanden hat, 
das hat Hr. Walde in anjprechender Darftellung meiftens mit 
feinen eigenen Worten belegt. Tegner war claffiih durchge— 
bildet, griechifche Poeſie und Philofophie hatte ihr Gepräge ihm 


) Tegner's Stellung zur Theologie und Philofophie, jo wie zu 
ben religiöfen Richtungen des 18. und 19. Jahrhunderts. Bon R. 
Waldeck, Gymnafiallehrer. Stuttgart, 1863. 

*) Weſen und Beventung des Grundtvigianismus in der Dä— 
niſchen Kirhe. Bon Chriftian Hanfen. Nah feinem Tode her— 
ausgegeben von Prof. Dr. 8. Wiefeler. Kiel, 1863. 


aufgebrüct; für alles menſchlich Edle und Hohe hatte er Ver— 
ftändnis und DBegeifterung; weitherzig fonte er jede Richtung 
tragen und felbft anerkennen, jo lange fte nicht in eitler Selbft- 
überhebung der Demut vergaß und die dem Menfchen geftecten 
Schranken durchbrach. Ein Geiftesverwandter Schleiermachers, 
ohne fi) gerade zu ihm hingezogen zu fühlen, hat er gleich 
ihm die Oberflächlichfeit des alten Rationalismus durchſchaut 
und aufgevedt, aber pofitiver als Schleiermacher, in Chriftus 
nicht allein den Höhepunkt menſchlicher Entwidelung, fondern 
das wirflihe, unmittelbare, einmalige Hereintreten des Gött- 
lichen in die Gejhichte der Menjchheit erfennend, vermochte er 
die Berfuhungen der Hegelſchen Philofophie und, der kritiſchen 
Schule von fi) abzuwehren. Charakteriſtiſch ift feine Auffaj- 
jung des Wunders. „Gott ift nicht etwa wie ein ungefchidter 
Uhrmader, der unaufhörlihe Veränderungen an feinem mis— 
glüdten Werke vornehmen muß; fondern wenn er einmal her- 
vortritt und unmittelbar wirft, jo gejchieht e8 in ven großen 
welthiftoriichen Augenbliden, wo die Thurmuhr ver Zeiten ab- 
gelaufen. ift, wo die Räder umgejchmolgen und die Stunden 
nah einem andern Maßſtabe gezählt werben. Da fomt die 
Kraft des Höchften und überfchattet die Menfchheit, da wird 
das Wort Fleifh und wohnet unter ven Menſchen, da zerreißt 
der Borhang im Tempel und durch den Riß blidt das menjd- 
Ihe Gefhleht empor zu einem andern Himmel und zu andern 
Sternen. — Ein folder welthiftorifher Moment war die Ge— 
burt Jeſu Chriftt.” Das jheint nun freilid) nad) Feiner Seite 
hin vecht confequent. Allein wer das Eintreten des lebendigen 
Gottes in den großen welthiftorifhen Momenten, wer vie 
ſchöpferiſche Unmittelbarfeit auf den Wendepunften der Ge- 
Ihichte erfent, der fteht dem richtigen Verftändnis des Wunders 
jehr nahe; da ift nur ein Meiner und fait nothwendiger Schritt 
zu ber Anerkennung, daß die freie Creatur, ihre Sünde und 
ihre Erlöfung, das Hineintreten der göttlichen Urſächlichkeit auf 
‚jedem Punfte nothwendig macht, mögen wir es leſen ober 
nit. Und praftifch hat der Dichter der „Nachtmalskinder“ den 
Glauben an ven ftets nahen Wundergott niemals verläugnet. 
Iſt aud feine Auffafjung des Chriftentums oft mehr poetifd) 
und ſymboliſch, betont er aud) die Uroffenbarung Gottes in 
‚der menjhlihen Natur und ihre nody immer fortvauernde rela— 
tive Integrität manchmal in faft pelagianifher Weiſe, jo bleibt 
ihm doch, für den Einzelnen wie für die Menſchheit, das: „Es 
iſt in feinem Andern Heil‘ unerfchüttert, und um die Zukunft 
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des Chriftentums ift ihm nicht bange. — Die Schwediſche 
Kirche bat ihm viel zu danken. Auch im ihr haben bie auf- 
Löfenden antichriftlichen Mächte ſich geregt, aber er hat ihnen 
tapfer die Spitze geboten. Nur ein Beifpiel. Als im Jahre 
1829 Graf Hamilton im Kitterhaufe den Antrag machte: „Das 
Epiphanienfeft und den zweiten Pfingfttag auf den Ausfterbe: 
etat zu ſetzen, Karfreitag und Hinmelfahrt dagegen auf ben 
vorhergehenden oder nachfolgenden Sontag zu verlegen“, da 
war. es befonders Tegner, der ſich diefem Antrage widerfezte 
und feine VBerwerfung bewirkte. Wenn Schweden zur Zeit von 
kirchlichen Bewegungen wenig erſchüttert jcheint und wenn es 
vorzugsweife nur die von chriftlicher Liebe und Gerechtigkeit 
geforderte Aufhebung der Proferiptionsgefege gegen Anders— 
gläubige ift, was dort zu firhlichen Kämpfen Veranlaſſung gibt, 
fo ift darin der Einfluß des ftile bauenden, alles Edle und 
Schöne pflegenden Tegner'ſchen Geiftes nicht zu verkennen. 

Ebenſo unverkennbar hat Nicolat Freverif Severin Grundt- 
dig durch feinen vulkaniſchen Geift auf die Bewegungen im der 
Dänifchen Kirche nad) entgegengefezter Seite hin eingewirkt, ja 
man darf wol jagen, daß fie ohne ihn den fie auszeichnenden 
ſtürmiſchen Charakter nicht angenommen haben würden. 

Mas während der lezten Jahrzehende in der Dänifchen 
Kirche vorgegangen ift, das wird in Deutſchland lange nicht 
genug beachtet und beherzigt. Es ift wol nicht zu viel gejagt, 
daß alle Probleme des kirchlichen Lebens, an deren Löſung die 
proteftantiihe Kirche Deutſchlands fid) gegenwärtig abarbeitet, 
alle ihre Kichenverfaffungsfragen, ihre Bekentniskämpfe, ihre 
Agenvennoth, ihr Ringen um Religionsfreiheit und um Be— 
wahrung der Glaubensſubſtanz — daß das Alles in Dänemark 
feine Borfpiele gehabt hat, ja teilmeife ſchon zum Abſchluß ge— 
bracht ift, fo weit von einem Abſchluß überhaupt ſich reden läßt, 
wo die Wogen nod immer fo hoch gehen. Mit jenen Bor- 
gängen folte man ſich näher befant machen, nicht allein um 
Warnungen und abjhredende Beifpiele daraus zu entnehmen, 
ſondern auch Manches fi zum Vorbilde dienen zu laſſen — 
wir erinnern nur an das weile Verfahren des Kirchenregiments 
bet Einführung des treflihen neuen Geſangbuches 1855: «8 
wurde überall da geftattet, „wo Geiftlihe und Gemeinden fich 
darüber einig werden fönnten”, und auf dieſem Wege hat es 
eine jehr allgemeine Verbreitung gefunden, ohme zu ähnlichen 
Convulſionen, wie fie in den Ländern deutfcher Junge bei ana— 
logen Gelegenheiten vorgefonmen find, Beranlaffung gegeben 
zu haben (Hanfen ©. 51). Im Allgemeinen freilid muß man 
jagen, alle Forderungen, welche der extremfte kirchliche Ratio— 
nalismus bei ung als feine legten Ziele hinftelt, vie feinen 
dort ſchon durchgeſezt zu fein oder auf dem beften Wege, es zu 
werden. Unbegränzte Reltgionsfreiheit wie für die Laien fo auch 
für die Geiftlihen, für leztere beſonders völlige Ungebundenheit 
durch Bekentnis und Agende, dem entfprehend aber aud) vie 
Befugnis der Taten, fid ihren GSelforger frei zu wählen, dazu 
Entſcheidung der kirchlichen Angelegenheiten durch eine prinzi⸗ 
piell und zum großen Teile wol auch faktiſch religionsloſe Volks— 
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vertretung — das ſind Grundſätze, von deren Durchführung 
wir gewohnt find, dem ſichern Untergang der Kirche zur erwar— 
ten. In der Däniſchen Kirche fehlt „nicht mehr viel an ihrer 
völligen Durdführung. 1855 ift der Kirchſpielverband geſetzlich 
gelöft, jedem Mitgliede einer Gemeinde ift die Freiheit gege- 
ben, fi, wenn er e8 wünſcht, in firhliher Hinfiht an einen 
andern als den Kicchfptelsgeiftlihen anzufchliegen, ebenfo unbe- 
ſchränkt aber auch zu demfelben zurüdzufehren; er.hat nur dem 
Probft jedesmal Anzeige zu machen, dem Kirchenbuchführer die 
nöthigen Mitteilungen zugehen zu laflen und die auf feinem 
Beige ruhenden Abgaben an die berechtigte Stelle zu Leiften. 
Und duch Verordnung des Cultusminifteriums vom 2. October 
1862 ift endlich auch die lezte Confequenz dieſes Geſetzes gezo- 
gen, indem jedem Prediger geftattet wird, in fremden Kirchen 
zu taufen, zu trauen und das Abendmal zu verwalten, auf 
fremden Kichhöfen Leichenreden zu halten! 

Und der Mann, der bei diefen Neuerungen einen vorwal- 
tenden Einfluß geübt, der fie, wenn nicht herbeigeführt, doch 
durch die Macht feines Geiſtes und vermittelft der ihm anhan- 
genden Partei vorzüglih hat durchführen helfen, ver fi dabei 
mit den radikalen Stimmführern des Unglaubens faft iventi- 
fieirt, ift er etwa felbft ein indifferentiftiiches, glaubenslojes 
Kind der modernen Weltanfiht? Nichts weniger als das! Er 
ift ein grundgläubiger Mann, der begabteite, tapferjte Beftreiter 
des alten Nationalismus, der Wiedererweder des Glaubens in 
weiten Kreijen. 

Grundtvig ift ein Feind der Deutfhen, er hat ihnen 
viel Uebles zugefügt, in Schleswig zumal hat er deutſche 
Sprade und Nationalität hart gekränkt. Das darf ung nicht 
zu ungerechtem Urteil über ihn verleiten. Der frühvollendete 
talentvolle Darfteller des Grundtoigianismus ift felbft ein Opfer 
defielben geworben. Candidat Hanfen hatte in Kopenhagen 
jelbft fein theologifhes Cramen rühmlichſt beftanden und war 
dazu politifch durchaus unbeſcholten; dennod warb ihm die An- 
ftellung in feinem Heimatlande Schleswig verfagt, weil — er 
feine deutſche Nationalität nicht aufgeben wolte. Er wandte 
fih nad Holftein und ſuchte dort um ein neues Examen nad); 
die und vorliegende Schrift ift eine feiner Cramenarbeiten. 
So vielen Anftrengungen und Aufregungen erlag feine zarte 
Eonftitution, wie der Herausgeber fagt, „zu herzlihem Bedauern 
vieler Jünglinge und Männer, deren Liebe und Achtung ſich 
der Lebende in vorzüglichem Grade erworben hatte.” Bedenkt 
man, daß ihm ſelbſt Lebensglüd und Leben durch die von ihm 
dargeftelte Richtung geftört ift, fo wird der rein objektiven, von 
aller Bitterkeit fi frei haltenden, maßvollen und gerechten 
Würdigung, die er derfelben angedeihen läßt, um fo mehr vie 
vollfte Anerkennung zu zollen fein. 

Grundtvig war fo zu fagen für die Oppofition präde- 
ſtinirt. Naturanlage und Lebensführung haben ihm dort feine 
Stelle angewiefen. Nicht wie feinem großen Zeitgenoffen Tegner 
war es ihm beichteven, jedes Lebensſtadium in normaler Weife 
zu durchlaufen und auf jeder Stufe die anerfante und ehren- 
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volle Stellung einzunehmen, die feiner Begabung gebührte. 
Daß es aber fo gefhah, ift feine Zufälligfeit, es ift Lediglich 
Folge und Wirkung deſſen, was in feinem innerften Wefen lag. 
Nicht ohne Grund neigte ſich fein Herz den alten Nordlands— 
reden zu; erfante er doch in ihnen Fleiſch von feinem Fleiſch 
und Bein von feinem Bein. Wie ihnen, war ihm Kampf das 
Leben, Kampf oftmald mehr um des Kampfes als um des 
Rampfpreifes willen. Wie fie war er nicht gerade wähleriſch 
in den Verbindungen, die er einging: die Gemeinfamfeit des 
gerade Erftrebten genügte, um den Bund mit Genoffen herzu— 
- ftellen, die ihm jonft fo unähnlid wie möglid) waren. Unbe- 
greiflih wäre es ſonſt, daß er das verhängnisvolle Bündnis 
mit ber liberalen Kammermajorität ſchließen und mit ihrer Hülfe 
feine abftraften Freiheitsideale durchſetzen konte, „der Gläubige 
mit den Ungläubigen an einem Joche ziehend.“ Unbegreiflich 
fonft die kalt abweifende, ja feindfelige Haltung denen gegen- 
über, die denfelben Glauben mit ihn: teilen, aber einer andern 
Nationalität angehören, und das innige Zufammengehen nıit 
gänzlich disparaten Geiftern, wenn fie nur rechte Dünen find. 
Die ungläubige Katheverweisheit Deutſchlands, der er die Zer- 
rüttung der Kirche feines Vaterlandes zufchreibt, hat ihm alles 
deutſche Weſen verhaßt gemacht, daher fein umverjöhnlicher 
Kampf gegen alles Ausländiſche. AU fein Hoffen ift auf Dä— 
nemark gerichtet, es joll die Burg des freien proteftantijchen 
Chriftentums werben, das „Paläftina der Geſchichte.“ Statt 
in feinem Kampfe wider den Unglauben einen Weg zu gehen 
nit Allen, die den Herrn lieb haben in jedem Bolf und Lande, 
ſtatt die große Solidarität aller Kirhen, die Gemeinſamkeit 
ihrer Krankheitszuſtände und die Identität der Heilmittel für 
alle anzuerkennen, will er das Heil auf Däniſch nationalem 
runde allein erringen und verſchmäht dazu nicht die Hülfe 
Solder, die im tiefjten Lebensgrunde von ihm gefchieden find, 
ohne Zweifel fie nur als Werkzeuge benugend und in ber Hof- 
nung, endlich entweder aud) fie zur gewinnen oder ihren Ein- 
fluß zu brechen. Das hat denn aud auf die Länge ihm Biele 
entfrembet, die anfangs ihm freudig zugeftimt hatten. Wie 
Jung Stilling fein erſtes mutiges Auftreten beifällig be— 
grüßte, fo war auch Rudelbach längere Zeit hindurdy genau 
nit ihm verbunden, mußte fid) aber jpäter von ihm trennen; 
und wenn noch jezt der achtzigjährige Mann und feine feftge- 
ſchloſſene Partei mit Hülfe der liberalen Reichsſtände auf bie 
firhliche Geſetzgebung ven durchgreifendſten Einfluß übt, fo 
fehen wir andrerfeitS feine Beftrebungen von der Mehrzahl der 
Dänifhen Geiftlihen, am ihrer Spige den ehrenwerten Biſchof 
Martenfen, entſchieden gemisbilligt. 

Ueber Grundtvig's äuferen Lebensgang vermögen wir 
wenig zu fagen. Was für perfönliche Einwirkungen, was für 
Erfahrungen etwa feine Entwidelung mit bedingt haben, davon 
ift nicht viel defant geworden. Auch Hanſen gibt nur ein- 
zelne TIhatfahen. Bis 1810 hat er ſich vorzugsweife der nor— 
diſchen Gefhichte und Literatur gewidmet; in biefen Jahre 
tritt er, als geveifter Mann, in feiner Dimiß⸗ (Examen-) Pres 
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bigt ber Kirche entgegen mit der Klage und Frage: „Wie ift 
des Herrn Wort aus feinem Haufe verfhwunden?” leid 
diefes erfte öffentliche Wort ift ein Kampfruf gegen den Katio- 
nalismus. Dadurch, nod mehr durch feinen Streit mit Prof. 
Claufen, ward er eine misliebige Perfon, mehrfach in Inju- 
rienprozeſſe verwidelt und vom Pfarramte fern gehalten. Erſt 
nad achtjähriger Wartezeit dann und wann mit einer Caplanei 
betraut und immer wieder bald zur Dispofition geftelt, wo er 
dann im comventifelartigen Kreiſen eine ſtets wachſende Zahl 
von Anhängern um fi fanmelte, erhielt er erſt 1832, alſo 
als faſt funfzigjähriger Mann, die Erlaubnis, in der Frieb- 
richskirche als freier Prediger vor freien Zuhörern zu predigen, 
jedoch ohne das echt, andere geiftlihe Handlungen zu werwal- 
ten. Bon da an nimt feine Partei größere Dimenfionen an, 
feine Ideen verbreiten fih und werden befonders von Lind— 
berg und Kirfegaard weiter entwidelt; feit 1840 gewinnen 
fie Einfluß auf den Reichstag, welchem er feitdem ununter- 
broden als Mitglied angehört; die Aevolution von 1848, der 
Kampf wider Deutfchland, den er mit feinen Reden und Liedern 
mächtig fördert, macht ihm zum populärften Mann, und wie 
viel man in den höchſten Regionen auf ihn gibt, das beweiſt 
jeine Erhebung zur Biſchofswürde im Jahre 1861. 

So viele Wandlungen auh Grundtvig im Einzelnen 
durchgemacht hat und fo verſchieden auch zu verſchiedenen Zeiten 
feine Stellung den Zeitgenoffen und befonders der Staatskirche 
gegenüber geweſen ift, fo treten body einige Hauptzüge von An- 
fang bis zu Ende bei ihm unverändert hervor. Abgefehen von 
feiner nationalen Richtung und von dem formalen Prinzip der 
Glaubens- und Gewiffensfreiheit, worin er fi immer gleic) 
geblieben ift, erjcheint befonders feine eigentümliche Auffafjung 
der Begriffe von Taufe, Taufbund und Glaubensbe- 
fentnis als charakteriftiih. Die Beharrlichkeit, mit welcher er 
diefe Singularität ſtets feitgehalten hat, erinnert an den Weg 
aller Sektenftifter, der ja regelmäßig von einem mehr periphe- 
rifch gelegenen Punkte ausgehend, diefen Punkt in das Centrum 
des geſamten Lebens und Strebens zu rüden ſucht. Hierauf ha- 
ben wir Daher etwas näher einzugehen. 

Die „unvergleihlige Entdeckung“ Grundtvig’s (wie 
feine Anhänger fie zu nennen lieben), daß fo wenig das freie 
Denten des Afterproteftantismug wie die bisher als unumftöß- 
(ih angejehenen Grundprinzipien der proteftantiichen Kirche — 
das formale Schriftprinzip und die Rechtfertigung aus dent 
Glauben — den feften Grund der Kirche bilde, jondern allein 
das durch die Taufe traditionell fortgepflanzte apoftolifhe Sym— 
bolum als das „lebendige Wort des Herrn“, tritt zuerſt 1825 
in feinem Streite mit dem damals noch entſchieden rationa— 
tiftifchen Prof. Clauſen hervor. Die Thatfahe einer in un— 
unterbrochener Continuität beftehenden Gemeinde weit auf den 
Herrn als „ven in feinen Stiftungen Gegenwärtigen und Heil- 
ſchaffenden“ zurück. Das Wort der Schrift, im Buchſtaben 
firiet, ift an fih tobt und kann für ſich fein Leben ſchaffen; 
überdies ift es von der Exegefe der ungläubigen Wiſſenſchaft 
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misdentet und mishandelt. Die Neformatoren haben unrecht 
gethan, den Glauben ver Gemeinde allein auf bie Bibel zu 
gründen; fie haben damit ein neues Papſttum aufgerichtet, in 
deſſen Beſitz jeder Bibelerklärer ſich zu jegen wagt. Bibel und 
Belentnisfchriften können ihr Licht und ihren rechten Berftand 
zur aus dem lebendigen Worte der Tradition empfangen. Bon 
Chriſtus ſelbſt ift Taufe, Abenpmal, Vaterunſer und Sym- 
bolum der Kirche überliefert, leztered in den 4O Tagen vor ber 
Himmelfahrt, und wie diefe Stüde den Apofteln übergeben wa⸗ 
ren, ſo ſind ſie unverändert durch den Strom der Zeiten ge⸗ 
gangen. Auch die Abrenunciation gehört zu dieſer urſprüng⸗ 
lichen lebendigen Ueberlieferung. Nur wo daran ohne die mins 
vefte Abweichung feftgehalten wird, ift der richtige Taufbund. 
Wo das geſchieht, da iſt die wahre Gemeinde, alles Andere iſt 
von untergeordneter Bedeutung. 

Ohne Zweifel iſt Grundtvig zu dieſen Sätzen vornehm— 
lich durch die Mishandlung der Agende, durch die willkürlichen 
Aenderungen, welche die Geiſtlichen mit derſelben vorzunehmen 
ſich erlaubten, geleitet worden. Indeß nicht im Intereſſe der 
kirchlichen Ordnung nimt er und ſeine Partei Anſtoß an dieſen 
Aenderungen, ſondern weil ihm an der wortgetreuen Faſſung 
das Heil der Selen, die wirkliche Teilnahme an der Erlöſung, 
die Mitgliedſchaft am Reiche Gottes hängt. Man hatte es frei- 
lich arg genug gemacht, dort fo gut wie in ber deutfchen Kirche, 
mit Abänderung der Abrenunciationsfragen und des Glaubens— 
befentnifjes. Aber wie wurden nun die Worte gepreßt! Ging 
doch Lindberg jo weit, die Taufe für mangelhaft zu erklären, 
wern man fage: „Ich glaube an Gott den Bater, allmächtigen 
Schöpfer ꝛc.“, ftatt: „an Gott den Vater, den Allmächtigen 
(mavrorgaroga), Schöpfer Himmels und der Erde“, oder wenn 
man fprehe: „an ven heiligen Geiſt“ ftatt: „an ven Heilig 
Geiſt.“ Solchem Berfahren gegenüber hat die Kritik freilich 
leichtes Spiel. Was will man ihre antworten, wenn fie fragt, 
von wie vielen feiner Anhänger denn Grundtvig gewiß wiſſe, 
daß fie „richtig‘‘ getauft feien, den rechten gültigen Taufbund 
geihloffen haben, zu einer Zeit, da in dieſer Beziehung er- 
weislich die größte Willfür herſchte? Solte unter Zehn auch 
nur Einer den vollgültigen Beweis dafür beibringen fünnen? 
Müßte er nicht ver Sicherheit wegen eigentlich von Jedem, der 
Died nicht vermag, verlangen, daß er ſich einer wiederholten 
richtigen Taufe unterziehe? und da er das nicht kann und 
will, muß er nicht die Mitglieder feiner Gemeinde auf guten 
Glauben annehmen? — Und heißt es nicht aller Erfahrung 
ins Geſicht ſchlagen, die lebendige und Lebenzeugende Wirkſam— 
feit des gefchriebenen und gelefenen Wortes zu leugnen? 
Haben nicht ſelbſt Grundtvig's Lieder gezündet, auch bei 
denen, die fie nur lajen? und das Wort des heiligen Gei- 
ſtes in der Schrift folte nicht ebenfo gut durch das Auge, 
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wie durch das Ohr in. die Herzen eingehen und göttliches 
Leben in ihnen ſchaffen? 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Nizza, 


eine Zufluchtsftätte der Bruftleidenden, zählt unter feinen. Gäften mehr 
und mehr evangelifhe Deutiche., Die Einen fehren geneſen wieder 
beim, die Andern finden ein frühes Grab in der fremden Erde. Dies 
jen Leidenden nun gewährt jeit fieben Jahren ein deutſcher Prediger 
Augsb. Conf. durch fein gaftliches Haus und durch fein treues, ſchlich— 
te8 Zeugnis don Dem, der unfer Heil und Leben ift, Stärkung fir 
Leib und Sele, und auf ihren Kranfenbetten den Troft des heil. Sa— 
kramentes. Nach vielen Anfechtungen haben e8 die dort anfäffigen 
Evangeliihen endlich dahin gebracht, durch kaiſerliches Defret vom: 
5. December 1861 als „Gemeinde der Proteftanten Augsb. C. im 
Departement des Alpes maritimes“ anerfant zu werben, und einem 
Bauplatz zu kaufen, auf welchem noch diefen Winter, fo Gott will, 
der Grundſtein zur einer beſcheidenen Kirche gelegt werben joll. Doch 
ift die Kaffe durch Anzahlung der lange und mühſam  gefammelten 
Summe von 29,000 Fr. auf diefen teuern Bauplat fo erſchöpft, daß 
jelbft der niedrige Gehalt des Paſtors vor der Hand nicht gedeckt 
werden kann. Es ergeht daher von dort an Alle, die durch die Bande 
der Dankbarkeit oder der Erinnerung mit Nizza ver— 
knüpft ſind, oder ſonſt für dieſen wichtigen Vorpoſten der 
deutſchen Reformation mitten unter den wilden Strömungen 
des neuitalieniſchen ſogenannten Proteſtantismus ſich intereſſiren, 
die herzliche Bitte, jenen Kirchenbau durch Liebesgaben zu ermöglichen, 
und hat ſich der Unterzeichnete, erhaltener Aufforderung zufolge und 
nach eigner gewiſſenhafter Erwägung, erboten, ſolche Gaben zu ſam— 
meln, einzuſenden und ſeiner Zeit darüber öffentlich zu quittiren. Dem 
möglichen Einwand aber, daß ja in Nizza ſelbſt viele reiche Fremde 
ſich aufhalten, begegnen wir von vorn herein mit der Verſicherung 
des P. Mader, daß dev größte Teil feiner Zuhörer nicht zu dem 
Reichen gehöre. 
Bauten in Sachen, den 16. November 1863, 
D. Rüling, Past. prim. 


Der Herausgeber erlaubt ſich auch feinerfeits dieſe Angelegenheit 
den Lefern ans Herz zu legen. Er fent Paſt. Mader perfönlich als 
einen treflichen Prediger und Selforger und weiß aus der Erzählung 
Anderer, wie gefegnet feine Wirkſamkeit ift. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1863. 


Tegner und Grundtvig- 
ESchluß.) 


Richtig iſt es Übrigens, daß die Grundtvig’fche Tradition, 
ob auch hiſtoriſch ganz unerweislich, von der katholiſchen Tra— 
dition ſich weſentlich unterſcheidet. Wenn Wolfgang Men— 
zel eine Inconſequenz darin findet, daß der Grundtvigianismus 
über die Schrift hinausgehe und auf die Tradition ſich gründen 
wolle und doch der katholiſchen Kirche ſich nicht anſchließe, wenn 
er deshalb ihm das Verfallen in dogmatiſche Sektirerei und 
demokratiſche Tendenzen, kurz den Untergang in Anarchie vor— 
herſagt, ſo iſt dies nur teilweiſe richtig. Lindberg hat den 
Unterſchied ſcharf betont, daß die römiſche Tradition ſich auf 
die Auctorität der Kirche als des infalliblen Organs des heili— 
gen Geiſtes ftüzt, während die Grundtvig'ſche Tradition nichts 
Anderes aufreht halten will, als Chrifti lebendiges Wort und 
eigene Inftitution, woran die Kirche nichts ändern kann und 
darf. Ein ſolches Bewahren und Fortpflanzen des Ueberlieferten 
hat die evang. Kirche ſtets anerfant, aber nicht ohne e8 unter 
die höchſte Auctorität der Schrift zu ftellen. Geſchieht das 
nicht, wird die Schrift hinter die Tradition irgendwie zurückge— 
ftelt, fo bleiben ähnlihe Abirrungen von der Schriftwahrheit 
wie in der römiſchen Kirche niemald aus. Auch bei ven 
Grundtvigianern find fie nicht ausgeblieben. Donatiftifche Ab- 
weihungen in Betref der Zugehörigfeit zur wahren Kirche, an- 
tinomiftifhe in Hinſicht auf die Bedeutung des Geſetzes, pela— 
gianifche in Hinfiht auf die Integrität des natürlichen Men- 
ſchen, dem „auch nad dem Sündenfalle ein wirklicher Ueberreſt 
von Glaube, Hofnung und Liebe” zugefchrieben wird, überhaupt 
im Großen und Ganzen eine bevenklihe Hinneigung zur fa- 
tholiſchen Kirche, meifet Hanfen aus ihren Schriften mehr- 
fach nad). 

Die Ueberordnung der Tradition über die Schrift, die für 
das Syſtem des Grundtoigianismus fo verhängnisvoll gewor- 
den ift, fteht in nahen Zuſammenhange mit einem praftifchen 
Bedürfnis. Man verzweifelte an der corrumpirten Staatsfirche, 
man wolte um jeden Preis die Integrität der Gemeinde, die 
wahre Glaubensgemeinfchaft retten. Darum zuerft Dringen auf 
unmangelhafte Beobachtung der Agende, und da diefe nicht zu 
erreichen ftand, wiederholte Verſuche, eine freie Gemeinde zu 
bilden, endlich, da hierzu die Erlaubnis verfagt wurde, die For— 


Sonnabend den 5. December. 


Zeitung. 


derung, daß Niemand an ſeinen zuſtändigen Pfarrer gebunden 
ſein ſolte. Der lezten Forderung, die eigentlich im Intereſſe 
der gläubigen Kirchenglieder geſtelt wurde, aber natürlich 
Allen zugeſtanden werden mußte, iſt durch die ſchon erwähnte 
Löſung des Kirchſpielverbandes Genüge geſchehen. 

Dies führt uns zulezt auf die Stellung, welche Grundtvig 
der Staatskirche gegenüber zu verſchiedenen Zeiten eingenommen 
hat. Denn in dieſer Beziehung begegnen wir bei ihm ſehr be— 
deutenden Schwankungen. In der erften und größeren Hälfte 
feines Lebens ftand er ihr durchaus feindlich gegenüber. Sein 
Baptift kann das Babel der Staatsfiche gründlicher verachten 
und inniger verabſcheuen. So oft die ſchweren Misftände des 
firdhlichen Lebens ihn drückten und er vergeblich fie zu befeiti- 
gen ſuchte, drohete er mit Austritt, mit ihm feine zahlreiche 
Partei. Aber er wolte in aller Form und mit gefetliher Be— 
rehtigung aus dem ſtaatskirchlichen Verbande entlafjen fein, und 
dies fonte er nie erreichen. Und fo blieb er denn, und allmälich 
ſcheint er fih in die drückenden Verhältniſſe gefügt zu haben, 
doch nicht ohne fie nad) feinem Sinne teils zurechtzulegen, teils 
umzugeftalten. Und bier war e8 eben, wo er den Beiltand der 
religionslofen Partei nicht allein nicht verſchmähete, fondern ſich 
in feinen Beftrebungen faft ganz mit ihr identificirte. Mit ihr 
nahm er für Laien und Geiftliche die ungebumdenfte Freiheit in 
Anſpruch. Die Geiftlichen folten das Recht haben, ganz nad 
eigenem Ermeſſen die Schrift auszulegen und zu predigen; von 
Agendenzwang konte ebenfo wenig die Nede fein, und die Aus— 
übung der Kirchenzucht — ohne irgendwelhe Mitwirkung der 
Gemeinde oder Berantwortlichfeit gegen übergeoronete Behörven 
— wurde als unveräußerliches Hecht des Paftorats angefehen. 
Alles gefeglihe Gebundenfein der Prediger an äußere Normen 
in Lehre und Saframentsverwaltung, meinte er, hindere nur 
die Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit, wie die Freudigfeit der fub- 
jeftiven Weberzeugung in der Verkündigung des Evangeliums 
und bringe nur einen falfhen Schein von Einigkeit zu Wege. 
Er muß traurige Erfahrungen gemacht haben an ven „geift- 
lichen Schaufpielern“ und „erfauften Wahrheitszeugen“, wie er 
fie zu nennen pflegt, den „Lohndienern und Heuchlern“, wie 
Kirkegaard fie ſchilt. „Keim aufgeflärter Mann“, fagt 
Grundtvig, „der die mindefte Chrerbietung vor geiftlicher 
Wahrheit befizt, Tann für geiftlichen Zwang in der Volkskirche 
ftimmen. Jeder Vernünftige, der auf das wirkliche Leben ſieht 
und der Sache ernfte Aufmerkfamfeit ſchenkt, wird bald erfennen, 
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daß nur, wo der Prediger predigt und die Gemeinde fingt, wozu 
fie Luft hat, das Erbauungswerk recht getrieben werben Tann; 
daß nur gegenfeitige Freiheit ein wünſchenswertes Berhältnis 
zwifchen Lehrern und Zuhörern zu Stande bringen kann, und 
daß nur diefe Freiheit, die nad) und nad) die Kirchen der tüch— 
tigen Prediger füllen und die der andern leren wird (), der 
Volkskirche für tüchtige Prediger bürgt.“ „Die Geiſtlichen dür— 
fen alſo nicht mehr an irgend eine Agende oder Geſangbuch 
und nicht an irgend eine andere Vorſchrift der Lehre als die 
heil. Schrift, wie ſie fie verſtehen und auslegen können, ges 
bunden werden“; und wenn felbftverftänplich dann aud Die 
Laien das Recht haben, ſich demjenigen Geiftlichen zuzumenden, 
zu weldhem fie Vertrauen haben, fo wird nach feiner Meinung 
„jeder Prediger mit feinen freiwilligen Kichgängern und Com— 
munifanten eine freie Gemeinde ausmachen, oder eine kirch— 
liche Commune, die unter der Aufficht des Staates frei ihre 
geiftlihen Angelegenheiten oronen kann: dann können und wer— 
ven, hoffe ich, alle aufgeflärten Chriften in der Volkskirche ver- 
bleiben.“ 

Nun, der Laienfreiheit ift, wie wir gejehen Haben, durch 
die neueſte Geſetzgebung reihlih Berüdfihtigung geworden. 
Auch das haben die Grundtvigianer erreicht, daß zuerſt Die 
Zmangstaufe der Baptiftenkinder gefallen, dann aud in conje- 
quentem Fortſchritt dev weltliche Taufzwang für bie Glieder 
der Kirche befeitigt ift. Statt daß bisher gegen die Verächter 
des Sakraments äußerliche Zuchtmittel in Anwendung gebracht 
wurden, fol nad der Abfiht der Regierung fortan nur mit 
geiftlihen Cenfuren gegen fie vorgegangen werben, bis zum 
definitiven Ausſchluß der Eltern aus der Volkskirche: ein Ge- 
danfe, den wir nicht ganz fo unpraftii finden können, wie 
Hanfen (S. 64) ihn anfieht. — Die gänzliche Ungebunden- 
beit der Geiftlihen dagegen hat die Partei noch nicht erftreiten 
können; ob in diefem Punkte das kirchliche Bewußtſein noch zu 
mächtig reagirt, oder ob die radikale Fraktion es nicht der Mühe 
wert gehalten hat, in diefem Stüde ihre Verbündeten mit aller 
Entſchiedenheit zu unterftügen, müſſen mir vahingeftelt fein 
laſſen. 

Was iſt denn nun eigentlich den Grundtvigianern die 
Volkskirche? Etwa eine göttlich geſtiftete Anftalt, um Selen 
felig zu mahen? Der here und heilige Bau, in melden das 
Volk Gottes feine woleingerichtete Wohnung findet, wol aud) 
die fremden duldend und ihnen ein Obdach darin gewährenn, 
aber weſentlich allein daran berechtigt? Nichts weniger als das! 
Sie ift ihnen nicht mehr als ein weites leres Gebäude mit 
nadten Wänden, unter deſſen ſchützendem Dache allerlei Bolt 
nach eigenem Belieben fid einrichten darf, wie denn aud) die 
Gläubigen ihre Pilgerherberge darin auffchlagen mögen. Auf 
die Dauer dort zu wohnen, daran denken fie nit, und am 
wenigften find fie geneigt, mit Allen und Jeden, die ſich darin 
aufhalten, ſich zu einer organishen Gemeinſchaft zufammenzu- 
ſchließen: die Einführung presbhterialer und fynodaler Einrich— 
tungen, auf welche feit längerer Zeit von kirchlich-geſinten Män- 
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nern gedrungen wird, haben gerade fie bis jezt vereitelt. Die 
Obrigkeit, fagt Grundtvig, „will eine kirchliche Staatsein— 
richtung zum religiöfen und moralifhen Beſten des Volkes er- 
halten.” Das ift nicht eine chriftliche, fondern eine rein welt— 
liche Anftalt, eine „bürgerliche Anftalt mit Rückſicht auf Reli— 
gion, fo umfafjend, daß fie alle hriftlihen und unchriſtlichen 
Religionsgefellfhaften, die fi) innerhalb der Landesgränzen fin- 
den, umfchließen Kann.” „Die Volkskirche ift feine Glaubens— 
gemeinschaft, fondern kann nur gebraucht werden ald Mutter- 
ſchos fir wirkliche Glaubensgemeinſchaften; und aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach beſonders für die chriſtliche Glaubensgemein— 
ſchaft mit lutheriſcher Aufklärung, die offenbar in mehreren 
Jahrhunderten ven meiſten Dänen am beſten gefallen hat (!).“ — 

ragen wir, wie weit bis jezt diefe Gedanken in dem kirch— 
lichen Leben Dänemarks ſich ausgeftaltet haben, ſo bleibt frei= 
lid). die Wirklichkeit hinter vem Ideale weit genug zurüd. Die 
abſtrakte Scheidung von Kiche und Staat hat dort fo wenig 
wie anderswo durchgeführt werden fünnen. Wil Grundtoig 
aus der Volksſchule als allgemeiner, Staatsanftalt den Reli— 
gionsunterriht gänzlich ausgeſchloſſen wiſſen und verlangt er, 
daß die Mütter, ihm. übernehmen, fo iſt dieſer Gedanke allzu 
unpraftiih, um im Leben verwirklicht zu werden. Die Madıt 
der chriſtlichen Sitte ift zur Zeit noch ftärfer als die Theorie. 
Nah Hanfen’s Zeugnis (S. 63) Hat die Löſung des Kirch— 
Iptelverbandes noch feine bebeutenden Folgen gehabt; nur We- 
nige, haben fi) die Ermächtigung zu Nuge gemacht, in der 
Perfon des Selforgers einen Wechſel zu treffen, wie denn auch 
eine Beſchränkung dieſes Rechtes auf einzelne Fälle, unter ge⸗ 
nau feſtzuſtellenden Vorausſetzungen und Cautelen, ohne Zweifel 
das Richtige geweſen ſein würde. — Den Geiſtlichen und Ge— 
meinden, in welchen die Grundtvig'ſchen Prinzipien die Herſchaft 
gewonnen haben, rühmt man chriſtlichen Eifer und große Le— 
bendigkeit nach: die Sakramente werden hoch gehalten, die Got— 
tesdienſte in Kirche und Haus mit Luſt gefeiert, Predigt und 
Geſang erſchallt in friſchem, fröhlichem Tone, oftmals die 
Gränze zwiſchen Weltlichem und Geiſtlichem verwiſchend. Da— 
neben aber ſoll ſich große Einſeitigkeit finden; um Taufe und 
Taufgnade, um Fröhligkeit und Seligkeit des Glaubens dreht 
ſich Alles, das züchtigende Element der Buße tritt zurück, 
man ſchreibt ſich excluſid das Leben zu und ſpricht es den 
Gegnern ab. — | 

Sollen wir mit W. Menzel im Grundtvigianismus nicht 
den Anfang eines neuen kirchlichen Lebens fehen, fondern nur 
„ein Moment im Auflöfungsprozeß des Proteftantismus, eine 
unwillkürliche Nücdwärtsbewegung zur alten Kirche“? Daran ift 
wol nur fo viel richtig, daß ver Ultraproteftantismus viele 
Menſchen dahin bringen fann, um der Einheit der katholiſchen 
Kirche und ihrer gefeglihen Ordnung willen vie mangelnde 
Wahrheit und die Selengefährlichkeit ihrer Lehre zu überfehen 
und, an anderer Nettung verzweifelnd, ſich in ihren Schos zu- 
rückzuflüchten. Es gibt aber einen beffeven und vichtigeren Weg, 
und wir hoffen, die Däniſche Kiche wird ihn finden. Excentriſche 
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Richtungen, wie die bier beſprochenen, bieten bei unläugbaren 
Ausjhreitungen zugleich aud ftarfe Wahrheitselemente: man 
lernt an ihnen, wie die erfteren zu vermeiden find, und bie 
lezteren bleiben als dauernder Gewinn. Wir fehen aus dem 
Auftreten des Grundtvigianismus vielmehr, daß die Lebenskraft 
des Proteftantismus noch nicht erftorden ift. Er bat mächtig 
hervorgehoben, „daß es darauf anfomme, Chriftum zu haben, 
nicht blos von ihm zu reden, und daß Er im feiner Kirche 
felbft Iebendig gegenwärtig ſei, Licht und Leben gebe, und in 
Der Taufe in feine Gemeinſchaft aufnehme, im Abendmal darin 
befeftige“, endlich, „daß das Chriftentun nicht mit Zwang an 
Den Menfchen hinantreten darf, fondern in Freiheit von ihm 
muß aufgenommen werden, damit es wirkliche Herzeng- und 
Lebensſache werde” (Hanfen, ©. 124). Der Grundtvigianis- 
mus ift eine kräftige, pofitio-evangelifche Reaktion gegen Krank— 
heitSzuftände der Kirche, welde, wenn es nicht eine Heilung 
für fie gegeben hätte, der Kirche nothwendig den Tod hätten 
dringen müffen. Er hat e8 zu einer immerhin fehr gefährlichen 
Kriſis gebracht, aber einen tüdtlihen Ausgang dieſer Krifis be- 
fürchten wir nicht, eben weil die Kirche nicht ein fterblicher Leib 
ift, jondern der Leib des Herrn, von feinem Geifte bejelt. Mit 
Grundtpig’s unbedingtem Freiheitspoftulate fann freilich feine 
Kirche beftehen; aber die Forderung wird ohnehin in den Schran- 
fen. der thatjächlihen VBerhältniffe ihr Correftiv finden. Für 
die Selbftüberhebung, die ungemefjenen Anſprüche des Dänen- 
tums wird der Gott, ver die Weltgejhide regirt, feiner Zeit 
eine Antwort haben, und der theoretiihe Irrtum, die Verfen- 
nung der Sufficienz und normativen Auctorität der heil. Schrift, 
wird an feiner innern Unwahrheit untergehen. Das Shlimmite 
und Bedauerlichſte Fünte nur fein, wenn die Partei auf ihren 
Irtum fich verfteifte und in Folge deſſen zur. Sefte würde; ber 
Kirche mühte fie dennoch zu einem heilfamen Fermente dienen 
und die Löſung ihrer höchften Aufgaben, ihr Wievererftarfen zu 
kräftiger Geſundheit befördern. 

Die Däniſche Volkskirche iſt bis jezt noch ein ganz anderes 
Ding, als wozu der Grundtvigianismus ſie machen möchte. 
Wie ſehr auch ihr Beſtand durch die neueſte Geſetzgebung er— 
ſchüttert, wie groß auch die Zahl ihrer abgefallenen und todten 
Glieder ſein mag — noch iſt ſie doch die rechtlich gewährleiſtete, 
auf beſtimtem Bekentnis ruhende, in feſten und anerkanten Ge— 
ſetzen verfaßte Lebensgemeinſchaft des chriſtlichen Volkes. Ob 
fie es bleiben, ob fie nicht über lang oder kurz als Staats— 
tiche fich auflöfen wird, das ift menfhliher Vorausſicht ebenfo 
verborgen, wie die fünftigen Geſchicke unjerer deutſchen Landes- 
fichen. Solte aber die Scheidung eintreten, fo ift mit Gewiß— 
Heit anzunehmen, daß die felbftändige lutheriſche Kirche, die fich 
dann bilden wird und muß, nicht nad Grundtvig'ſchen inde— 
pendentiſchen Prinzipien ſich organifiren wird. Denn in ihrem 
innerften Wefen Liegt die Anerkennung einer über der Subjek— 
tioität waltenden gottgegebenen Macht und Zucht, und je freier 
von weltlichen und ftnatlihen Einflüffen fie fich geftelt fehen 
wird, defto mehr wird ihr Beftehen und Gedeihen davon ab— 
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hängen, daß das Ganze und die Glieder, die Lehrer und vie 
Hörer in ebenfo freier wie williger Hingabe ven aus Gottes 
Wort erwachfenen Befentniffen und Ordnungen fih unter 
ordnen. ße. 


Nachrichten. 


Mitteilungen aus Schlefien, 


Die vorherichenden Gefühle find in diefem Augenblide noch immer 
das der Berlafjenheit und das der bangen Erwartung. Es ift Ihnen 
befant, welche ſchwere, vielleicht unerſetzliche Verluſte die fchleftiche 
Kirche in jüngſter Zeit ſchnell auf einander getroffen haben durch den 
Tod zweier teurer Gottesmänner, des Gen.-Sup. Dr. Hahn und 
des E.-R. Dr. Gaupp. Beides bedeutende Perjünlichkeiten, die ſich 
gegenfeitig ergänzten und dadurch einen unberechenbaren Einfluß auf 
die kirchlichen Entwickelungen und Zuftände der Provinz ausgeiibt 
haben. Hatte Hahns Theologie vorherihend die bekante ſächſiſch-phi— 
lologiſche Richtung, fo war Gaupp ein mehr intuitiver Geifl. Stand 
jenem, bei aller Wärme des religidjen Lebens, ein Schat ſprachlichen 
und hiſtoriſchen Wiſſens, wie wenigen, zu Gebote, den er Unzähligen 
zu Gute fommen ließ, jo bejaß dieſer, bei all feiner unbeftreitbaren 
Gelehrfamfeit, einen feltenen Reichtum innerer Erfahrung nud eine 
große felforgerifhe Begabung, die namentlich die fludivende Jugend 
geiftlich befruchtet, dem Herrn auch manden Starken zur Beute ge- 
macht haben. Eine berzgewinnende Milde aber, veligiöfe Wärme, 
chriſtliche Entſchiedenheit überhaupt und confeffionelle im Befondern, 
ein klarer Shi für Die Bewegungen der Zeit und ihre Zielpunfte 
und in Folge deſſen eine fefte kirchliche Haltung waren die Eigen- 
ſchaften, welche beide teuren Männern in gleich hohem Grade auszeich- 
neten. Auf beiden ruhte Die Weihe des Geiftes und machte fie zum 
Gegenftande der Verehrung, Liebe und Dankbarkeit in einem Maße 
und in einer Allgemeinheit, welche den divergirendſten Nichtungen 
einen ſchönen Vereinigungspunkt Darboten. Dur die ganze Provinz 
zieht die Klage um einen Berluft, der von vielen Seiten gradezu 
als ein umnerjeglicher bezeichnet wird. Die hohe Behörde mag mol 
ähnlich) urteilen; denn es Dauert lange, daß Die wichtigen vafant ge— 
wordenen Aemter wieder befezt werden. Es hat fi) daher aller Ge— 
miüter eine fehr geipante, und ich möchte jagen bange Erwartung 
bemächtigt, und es ift natürlich, daß Die mannichfaltigen Gerüchte 
fih Drängen, wie fie etwa den Wünſchen und Hofnungen der 
Einen und der Adern grade entiprechen mögen. Es ift doch merk- 
würdig, daß in fo ritifchen Momenten, wo e8 fih um Amtsbeſetzun— 
gen bon großer Tragweite handelt, wie namentlich die Beſetzung einer 
General-Superintendentur it, die evangelifche Kirche fo ſtumm bleibt 
und ihren Mund nicht aufthut zum Gebet. Da wäre bod wirklich 
von der kathol. Kirche und auch von unſren Yutheriihen Altvordern 
manches zur fernen, welche in den Zeiten kirchlicher Vakanzen den be 
treffenden Gemeinden Gebet und Flehen um treue Hirten und Dber- 
Hirten in Mund und Herz legten. Es ift darüber, wie über Das 
Gebet überhaupt, in jüngfter Zeit mehrfältig und eingehend in unſrer 
Provinz verhandelt worden. Es ift Ihnen befant, daß bie Syno- 
dalconvente des vorigen Jahres die Propofition über die Fürbitte für 
die DVerftorbenen zu bearbeiten gehabt haben. Die Ev. 8-3. mis- 
bilfigte das und nante diefe Propofition eine verfänglihe. Gewiß 
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nicht mit Unrecht; obſchon andrerjeits der Wunſch auch fein Recht 
hat, daß es über dieſen wichtigen Punkt doch endlich zur Klarheit und 
Gleichmäßigkeit in der kirchlichen Praxis kömmen möchte. In Schleſien 
find die verſchiedenſten Anſichten hierüber zum Vorſchein gekommen. 
Es ſind Anträge an das Conſiſtorium geſtelt worden, die kirchliche 
Fürbitte für die Verſtorbenen, die weder bibliſch noch ſymboliſch zu 
rechtfertigen ſei, desgleichen die ſogenante Einſegnung der Leichen, die 
weder einen Schriftgrund, noch irgend wo eine kirchliche Präcedenz 
für ſich habe, ſondern als eine pure Erfindung der neuern Zeit, wenn 
ich nicht irre, namentlich der Berliner Geiſtlichkeit, angeſehen werden 
müſſe, zu verbieten. Folgen haben dergleichen Anträge bis jezt 
nicht gehabt. Man müßte denn einen Conſiſtorialerlaß vom 2. Sept. 
c. hierher rechnen, welcher zur Fürbitte für dem verſtorbenen Prä— 
ſidenten des Ev. O. K. Raths, Herrn v. Uechtritz auffordert. Da 
ich eben über die Syuodal-Propofition des vorigen Jahres geſprochen, 
will ich doch auch nicht unerwähnt laffen, daß über der Propofition 
des laufenden Jahres ebenfalls ein eigentümliches Schickſal ge- 
waltet hat. Das Provinzial-Confiftorium hatte unterm 11. März 
folgende ausgefchrieben: „Iſt die von manchen Zeitgenoffen geforderte 
Trennung des Staats von der Kirche dem Zwede und dem Bebürf- 
niffen dieſer, wie jenes entſprechend, oder nicht vielmehr anzuerkennen, 
daß das in Folge der Erneuerung der Kirche durch die Reformation 
auf den Kriftlihen Staat unter Gottes Leitung Übergegangene bedingte 
Kirhenregiment (Apol. zu Art. XIV. Conf. Aug. und Art. 
XXVI. p. 294 sq. Ausgabe von Müller p. 205 f. u. 288), un- 
geachtet vielfacher und verderblicher Misbräuche, nicht nur der Kirche 
im Ganzen heilſam gewefen, fondern bis zur Wiederherftellung ber 
apoſtoliſch⸗katholiſchen Kirche Durch Vollendung der evangeliihen Re— 
formation, partiell wenigftens unentbehrlich fer?” Gewiß eine fehr 
zeitgemäße Propofition, welche ohnedem dermalen alle Geifter bewegt. 
Auch müſſen ja namentlich die Diener der ev. Kirche über den wich: 
tigen Gegenftand nothwendig zur Klarheit hindurch dringen durch Die 
taufendfältigen Widerſprüche der Zeit, wenn fie in den kirchlichen Be- 
wegungen der nächften Zukunft eine irgend fihere Stellung einnehmen 
wollen. Es wurde Daher dieſe Propofition auch von allen Seiten mit 
Freude begrüßt, und hatten fich behufs ihrer Bearbeitung die betref- 
fenden Referenten bereits in tiefes Studium des göttlichen Wortes, 
der Befentnisihriften und der Kirchengefchichte verfenkt, als fie unterm 
27. Mai auf ein mal zuricdgenommen wurde mit dem Bemerfen, 
daß fie von dem Ev. O. K. Kath für bedenklich gehalten und daher 
fiatt ihrer die folgende angeorbnet worden fei: „Die Zuläffigkeit 
der Bilder in den Gotteshäufern der EChriften nad den 
Örundfägen der evangelifhen Kirche,“ Gegen diefe Propoſi— 
tion läßt ſich denn in der That fein Bedenken erheben. Es müßte 
denn das der Bezuglofigfeit zu einer tief und mächtig bewegten 
Zeit fein. Es ift eine fehr beachtenswerte und nicht grade er- 
mutigende Thatjahe, daß man der mit jedem Tage näher 
rückenden kirchlichen Crifis faft von allen Seiten mit verfchloffe- 
nen Augen entgegengeht, oder vichtiger vielleicht: von der Strb— 
mung ber Zeit entgegengetrieben wird; daß man Fragen aus- 
zuweichen fucht, die zur Erledigung kommen müffen und Bor- 
bereitungen verjäumt, die vom Momente gebietrifh gefordert 
werden. Scmeigend, ruhig und forglos fahren wir in die neue 
Synodalordnung ein, al8 wenn fie ein Hafen des Friedens wäre, 
der uns nad glücklich beflandenen Stürmen begrüßt. Auch bie 
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ſchleſiſche Paftoralconferenz ift fumm an dieſer Lebensfrage vorüber— 
gegangen, woran fie indeß, weil in ber erften Entwicklung begriffen, 
sielleicht nicht unrecht gethan hat. Im Uebrigen muß diefe ihre 
Entwicklung ohne alles Bedenken als eine erfreufihe und hofuungs- 
volle bezeichnet werden. Die Conferenz befhränft fih nicht auf bloße 
theoretiiche Exdrterungen, fondern hat in jüngfter Zeit auch eine ſchöne 
That vollbracht, eine That der Pietät nämlich, indem fie an die 
evangel. Geiftlichfeit der Provinz die Einladung ergehen Tieß, auf 
dem Grabe des tenern Generalfuperintendenten einen Gebenfftein zu 
errichten und zum Beften des von Hahn geftifteten und mit treufter 
Liebe gepflegten Vilariats Durch Beiträge einen Fonds zu bilden, wel- 
her mit dem Namen der Hahns-Stiftung geſchmückt werden 
jofte. Es ift jene Errichtung eines einfachen Monuments, wie gefagt,. 
die That dev reinften Pietät und Dankbarkeit und hat nichts gemein 
mit dem fonft etwas anrüchigen Bauen der Prophetengräber, auch 
nieht mit derjenigen Denkmalswuth, welche Die Geiftesarınut dieſer 
Zeit Documentirt. Daher haben alle Geiftlihe der Provinz, nachdem 
die Genehmigung der Familie erbeten worden, um jo williger auch 
dazu ihre Hand geboten, je durchdrungener fie andrerfeits von der 
Ueberzeugung find, daß die Pflicht der Pietät gegen einen Mann der 
Kirche, wie Hahn, fi nur im mutigen und fleißigen Bau der 
Kirche und im unerfhrodenen Kampfe fir ihre Föftlichen Bekentnis— 
Kleinodien erihöpfen Tann. Was aber die Stiftung eines Vikariats— 
fonds neben Dem bereits beftehenden anlangt, fo halten wir das für 
ein verfehltes Unternehmen und können ihm unmöglich eine Zukunft: 
in Ausſicht ftellen. Denn die weit überwiegende Mehrzahl der fchle- 
ſiſchen Paftoren ift finanziell ſehr kärglich bedacht, hat mit Kummer: 
und Sorge tagtäglich zu kämpfen, kann und will fi) trogdem den 
Ansprüchen nicht entziehen, welche die Liebeswerfe der innern und 
äußern Miffion, der Armen- und Krankenpflege, der Bibel- und Trak 
tatenverbreitung, des Vereinsweſens, der fi) drängenden Collecten 
aller Art fortwährend an fie machen, fondern womöglich den Gemein- 
den hierin mit gutem Exempel vorangehen, — ftenert auch iiber das 
alles ſchon nad) beftem Vermögen zu dem bereits beftchenden Dota- 
tions⸗ und Vifariatsfonds bei, ift alfo, mit wenigen Ausnahmen, völlig 
außer Stande zu neuen derartigen Leiftungen. Wenn die Inhaber 
der fetten Pfründen dem in Rede ftehenden Zwecke von ihrem reichen 
Einkommen aljährlih 50 oder 100 Thlr. zum Opfer bringen wollen, 
wer würde Das nicht angemefjen und löblich finden! Aber auf 
den leren Sedel der armen Provinzialgeiftlichfeit folde Stiftungen 
gründen, halten wir nicht für das Richtige. Dabei widmen wir Der 
guten Abficht der Paftoralconferenz unfere volle Anerkennung und 
frenen uns Überhaupt aufrichtig ihrer gebeihlichen Entwidelung, wie fie 
namentlih in der jlingft ftattgehabten Herbſtverſamlung zur Erſchei— 
nung gekommen ift. Als der eigentliche Herzihlag und Höhepunkt 
ihrer gefamten bisherigen Thätigfeit ift zweifelsohne ein fehr tüchtiges- 
Referat anzujehen, welches die Frage beanwortet hat, durch welche 
Mittel und Wege die unveränderte Augsburger Confeffion ins Ge— 
meindebewußtfein eingeführt werden könne. Das ift ja in der That 
eine vechte Tebensfrage der Zeit. Mit ihr beſchäftigten fich die luth. 
Derine ganz in derſelben Weife vor funfzehn Jahren und brachten 
diefelben Mittel nit nur im Vorſchlag, fondern auch zur 
praktiſchen Anwendung. Damals veranftalteten wir Geparatab- 
drüde der Auguftana, verteilten fie in den Gemeinden, katechiſirten in 
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pie Gemeinden zur Teilnahme an den Katechifationen ein und ver- 
wiefen jo oft als möglich in den Predigten auf dieſes Hauptbefentnis 
unſerer Kirche. Wenn nun die Paftoralconferenz jezt denfelben Weg 
einſchlägt, jo haben wir ums nicht nur der Gleihmäßigfeit der Be— 
firebung und der großen Gründlichkeit des bezüglichen Neferats zur 
freuen, fondern vor allem des offen und ehrlich vom Referenten ab- 
gelegten Belentniffes, daß die Mitglieder der Conferenz bisher nicht 
fo zum Belentnis unferer Kirche geftanden haben. Damit ift alfo 
nicht allein die frühere Ergänzungsidee völlig aufgegeben, ſondern auch) 
der einzig mögliche und und einzig richtige Ausgangspunkt filr die 
Conferenz gewonnen, der, wenn in Diefer Richtung fortgearbeitet wird, 
zu der Hofnung berechtigt, daß die Zeit bald herbeifommen werde, 
wo Paftoral-Eonferenz und luth. Verein in Brübderlichfeit und Geiftes- 
gemeinfhaft den gemeinfamen Feind befümpfen und dem gemeinjamen 
kirchlichen Ziele entgegen ringen. Das walte Gott! — Was den leztern, 
den lutheriſchen Verein in Schlefien, anbelangt, fo ift ev noch immer in 
rüftiger Arbeit begriffen und widmet den firchlihen Zeitfragen feine 
volle Lebensthätigkeit. In den Conferenzen diejes Jahres, Die her- 
fommlih in Gnadenberg und Breslau abgehalten und ungefähr von 
70 bis 80 Bereinsmitgliedern bejucht werden, ift es namentlich die bevor- 
ftehende Synodalverfafjung geweſen, iiber welche eingehend verhandelt 
worden if. Daß dem firchlihen Befentniffe durch die Synode Ge- 
fahren drohen, die wahrſcheinlich jogar Das Kirchenregiment nicht ab- 
zumenben im Stande fein wird, darüber bericht im luth. Vereine nur 
eine Stimme. Dagegen gehen die Anfichten auseinander in Beant- 
mwortung der Frage, wie diejen Gefahren am Wirkfamften und Sicherften 
vorgebeugt werben könne. Die Einen meinen, e8 fei der Sache vor- 
läufig genug gethan, wenn im der erften Kreisſynode dieſelbe Ver— 
wahrung gegen jegliche anticonfeffionellen Synodalbeſchlüſſe zu Proto- 
foll gegeben werde, wie fie ſchon bei der Einrichtung der Gemeindeficchen- 
räthe ftattgehabt hat. Andere halten diefe Maßregel fiir ungenügend, 
indem nach leider ſehr unzmweidentigen Zeichen der Zeit, durch die 
Synode nicht nur möglicher, fondern wahrjcheinlicher Weife eine Firch- 
fihe Situation eingeführt werben wird, in welcher jene Verwahrung 
fih als völlig erfolglos erweiſen dürfte, und bringen daher ftatt ihrer 
völlige Ablehnung der ganzen Synodalordnung in Borfchlag. 
Eine dritte Anfiht fteht zwifchen beiden mitten inne. Sie erfent die 
formelle Berechtigung zur Ablehnung vollfommen an, aber fie beftveitet 
die Zeitgemäßheit derſelben. Sie erfent die gute Abficht des Kirchen- 
vegiments, geht fogar fo weit, die Synode als den einzig möglichen 
Weg anzujehen, den kirchlichen Wirren der Gegenwart ein Ende zu 
machen; aber fie meint, daß dieſe Möglichkeit fih nur dann realifiven 
könne, wenn der Confeſſion in der Synode eine Achtung gebietende 
Stellung gefichert und der ſynodale Geift von vorn herein zur Mäßi- 
gung genöthigt wird. Diefen Zwed hoft fie dadurch zu erreichen, daß 
ſämtliche confeffionell gefinte Geiftlihe und Gemeinde-Rirchenräthe in 
Die Synode eintreten und mit dem Vorbehalte des Rüdtritts für den 
Fall, daß das Kirhenvegiment felbft außer Stande fein folte, dem 
Drude der Synode zu widerftehen und den zugejagten Schub des 
Befentniffes zu gewähren. Ueber dieſe drei auseinander gehenden, im 
Kern jedoch zufammenfallenden Anfigten ift in ven Tezien ſchleſiſchen 


Dereinsconferenzen vielfach verhandelt worben. Vorläufig hat man fi 
für die mildefte Maßregel entſchieden, nämlih fir eine in allem 
Betracht unbedenkliche Verwahrung, die in ähnlicher Formulirung, wie 
gefagt, bereit bei Einfiihrung der Gemeinde-Rirchenräthe von vielen Ge- 
meinden und ganzen Synoden zu Protofoll gegeben worden ift. Bielleihtift 
es diefer milden Richtung, welche der luth. Verein in den lezten 
Jahren eingeſchlagen hat, mit zuzuſchreiben, daß man in Schleſien die 
bisher beobachtete Praxis aufgegeben zu haben ſcheint, nach welcher die 
Mitglieder des luth. Vereins von allen einflußreichen Aemtern fern 
gehalten wurden. Was das wiſſenſchaftliche Streben innerhalb 
des Vereins betrifft, ſo ſtellt ſich das nicht nur in manchen tüchtigen 
Conferenz⸗Referaten unſers K.— und Schulblatts, ſondern auch in lite— 
rariſchen Unternehmungen dar, unter denen in dieſem Augenblicke 
Daechſels Bibelwerk, das guten Fortgang hat, obenan ſteht. 

Die Miſſion in Schlefien, innere, wie äußere, bedurfte und be— 
darf zum Teil noch einer neuen Anregung. Jener, der innern, iſt ſie 
kürzlich zu Zeil geworben durch den Beſuch des O. C. R. Dr. Wichern. 
Namentlich iſt ſeine perſönliche Gegenwart und treue Aushülfe den 
Schreiberhauer Anſtalten ſehr zu Gute gekommen. Da die lei— 
tenden Perſönlichkeiten nicht an Ort und Stelle leben, mithin nicht 
ſelber auf alles achten können, ſo iſt es ja nur zu leicht möglich, daß 
manches verſumpft und ſich Dies und das Ungehörige einſchleicht. 
Wichern hat alles in neue Thätigkeit geſezt und weſentliche Umge— 
ſtaltungen veranlaßt. Es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſer hervorragende 
Zweig der innern Miſſion in Schleſien binnen Kurzem friſche Blätter 
und Blüten treiben und reiche Frucht der Gerechtigkeit zur Reife 
bringen wird. Wenn doch dem Werke der äußern Miſſion auch 
eine ähnliche Anregung und Neubelebung zu Teil werden möchte. 
Daß wir ihrer bebilrfen, ift unzweifelhaft. Es ficht zwar ang wie 
Leben und große Negjamkeit, wenn in unſerm kirchlichen Blatte zahl- 
reiche und ausführliche Artifel erſcheinen über bie vichtigfte Conſtruk— 
tion der Miffionspredigt, ver Miſſionsanſprache und der Miffiong- 
berichterftattung, wie über die Art und Weife, in der alfe drei 
Borträge in einanderzugreifen und ſich gegenwärtig zu ergänzen haben. 
Sndeß wo jo viel theoretifirt wird, da ift in der Hegel ein bevenklicher 
Schluß aufs praktiſche Leben nicht ganz umnberechtigt. Und in der 
That will es mir fo vorkommen, als wenn e8 hier an dem rechten 
friſchen und fröhlichen Fluſſe fehlte, als wenn ſchon feit einigen Jahren 
eine gewiffe Stagnation eingetreten wäre, an der wir Paftoren wol 


‚nicht ohne Schuld find. Ein ziemlich fichrer Thermometer der Miſſions— 


liebe, welche die Gemeinden bejeelt, ift die Darreihung der Gaben, 
mit der e8 im nicht wenigen Miffionshilfsvereinen gar nicht vorwärts 
will. Was macht es für einen Eindrud, wenn man in den ge— 
druckten Berichten Tieft, wie ganze Parochien im Laufe des Jahres 
einen oder zwei Thaler zufammengebradht haben! Freilich, wenn der 
Paftor der Sache genug gethan zu haben meint, wenn er ihr feinen 
halben oder ganzen Thaler geopfert hat und nicht einmal Miffionsftunden 
hält, wie ſoll da ein Mifftonsleben in die Gemeinde einfehren? Nich 
felten klagen wir über die Herde und denfen nicht daran, daß die 
Herde ihrem Hirten folgt. Das hat auch in Betreff der Mifftons- 
gaben feine Wichtigkeit. So war einmal ein Paftor vecht bitterböfe 
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dariiber und konte es nicht begreifen, Daß in Der legten Miffionsftunde, 
auch nicht ein rother Heller eingefommen ſei. Mit der einfachen 
Frage, was denn da der Paftor mit feiner Tieben Frau und Familie 
dargereicht haben möge, war das traurige Räthſel gelöft. Auch die 
Gutsherfhaften tragen bie und da einen bebeutenden Teil Der 
Schuld. Bon den Ungläubigen will ih nicht reden. Dieſe können 
und dürfen zur Miffton nichts beiftenern. Aber welch einen betrü- 
benden Eindrud macht es, wenn die Namen ſolcher Gutsherren Die 
einen chriſtlichen Auf haben im Bericht des bezüiglichen Lofalvereins 
vergeblich gefucht werden! — Auch mit den Miffionspredigten und 
Anfpragen macht man ſich's hier und da ein wenig zu bequem. 
Ich betone es nicht, Daß fih die Gedanken auf ihren hergebrachten 
Eyelus beſchränken, aber Das möchte ich ausfegen, baf fie zu wenig 
durch Mitteilungen aus dem jüngften, friſcheſten Leben gewürzt find. 
Wenn ſchlichte vom Miffionsfeft heimfehrende Landleute berichten, 
daß die lieben drei Paftoren ſehr erbaulich geprebigt und auch mehrere 
ſchöne Geſchichten erzählt haben, nur fei leider feine Darunter gewejen, 
die fie nicht ſchon mehrere Male gehört hätten, jo gehört das mit zu 
den Symptomen einer gewiffen Erfältung der Miffionsliebe und des 
rechten, beharrlichen Eifers. Es hat übrigens diefe in allen Provinzen 
gemachte Wahrnehmung wenigftens zum Teil noch in einem anberı, 
als in unfrer paftoralen Bequemlichkeit ihren Grund. Ih denke da— 
bei an die dermalige Haltung unfrer ganzen Miffionsliteratur, ber, 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, die eigentlichen Xebensfäfte immer 
mehr auszugehen ſcheinen. Die Spalten find angefüllt mit einer 
Maffe ftatiftiicher, politiſcher und andrer trodner Notizen, die man 
unmöglich vor die Gemeinde bringen kann, wenn man ihre Teilnahme 
nicht auf der Stelle ertödten will. Zeugniffe von der Macht des 
Wortes, Züge aus dem wahrhaftigen Leben in Gott, Wirkungen des 
heiligen Geiftes, wobei einem das Herz warm wird, gehören jezt 
wirflih zu den Seltenheiten, und man muß fehr viel Iejen, ehe 
man 'etwas findet, was der Gemeinde zur Erquidung und Auferbau- 
ung gereihen fann. Auch Die beften Mijfionsblätter find won dieſer 
in der Zeit liegenden Ermattung nicht verjchont geblieben, und ver- 
ſchmähen es nicht, fi mit Entlehnungen aus alten ISabrgängen zu 
ſchmücken. Noch im Laufe biefe8 Jahres haben fie Geſchichten ge- 
bracht, welche wir bereits vor zwanzig Jahren an Miffionsfeften er- 
zählt haben. 

Eine fehr erfreuliche, beachtenswerte Erſcheinung in unfrer Pro- 
vinz ift der evangeliſche Lehrerbund, der auf Veranlaſſung der Lehrer 
Ruhmer und Hartte in Neufalz, Redactoren des?, Wähters für 
Zeit und Ewigkeit“, in jüngfter Zeit ins Leben getreten iſt. Der- 
felbe bildet einen Gegenfab zu dem radifalen Treiben ber befanten 
„Pioniere des Weltgeiftes“, der fogenanten allgemeinen deutſchen Leh- 
ververjamlung welche im Mai d. 3. zum Scandal aller Exuftgefinten 
in Manheim getagt hat, Der fchleftjhe Lehrerbund Hat feine chriftlich 
confervativen Grundſätze in funfzehn Theſen veröffentlicht und ladet 
alle Gleichgeſinten nicht nur in Schlefien, fondern in ganz Deutfch- 
land zur unterſchriftlichen Zuftimmung ein. Diefe Einladung ift von 
acht und zwanzig bewährten Schulmännern unterzeichnet und von 
allen Seiten gehen bereits Zuftimmungserflärungen ein. Gott gebe 
feinen Segen zu dem Unternehmen und biete dadurch ein rüſtiges 
Streiterheer auf, welches den chriſtlichen Charakter der Volksſchule und 
ihre Verbindung mit der Kirche verteidigen und feſtigen helfel Eine 
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dankt! — vorüberzuziehen. Ich denke an das Turnweſen. Daß 
dieſe wichtige Angelegenheit ihre zwei Seiten hat, wie jedes andere 
Ding auch, muß eingeräumt werben. Auch Die Ev. K. 3. hat fie 
ja als eine disputable zur öffentlichen Sprache gebracht. Hier in 
Schlefien befent man in gläubigen Kreifen fi vorzugsweiſe zur den 
Anfichten des erften von der Ev. K. 3. gebrachten Artikels, mie fich 
auch das Ev. 8.- und Sch.-Blatt in diefem Sinne ausgeſprochen hat. 
Wir find der Meinung, Daß die beiden lieben Opponenten in ber 
Ev. 8. 3. fih die Kritik ein wenig leicht gemacht haben, indem fie 
dieſelbe auf Nebenſachen beſchränken, an der Hauptſache aber teils zu- 
fliimmend teils ſchweigend vorübergehen. Die Hauptſache ift und bleibt 
die, daß die Turnerei im Allgemeinen gegenwärtig von einem böfen 
Geiſte bejeffen ift. 


Großherzogtum Heſſen. 


Die Iezten Mitteilungen aus unferm Lande berichteten won dem 
Über das neue Ordinationsformular entbranten Streite. Das Jahr 
1863 hat den Kirhlichen des Landes neue Kämpfe gebracht. Wir ge- 
ben bier furzen Bericht Darüber, bejonders auh um die Teilnahme 
unfrer teneren Glaubensgenoffen in Rath und Gebet dadurch) zu erweden, 
— Zunäbft ift e8 die Kirchenverfaſſungsfrage, welche unfre 


Kiche zur Zeit, aufs Tieffte bewegt. Die Borgänge in Baden und in 
der Pfalz Eonten nicht verfehlen, auf unfer Heſſen Einfluß zu üben. 
Mit den politiſchen Bewegungen unfrer Zeit tauchten auch die alten 
kirchlichen Wünjhe aus den Jahren 1848 und 1849 wieder auf und 
nach befanter Taktik bemächtigte fih die Demokratie dieſer Sade und 
beutete fie für ihre Zwede aus. Zwei liberale Abgeordnete der fort- 
ſchrittlich geſinten II. Kammer hielten ſich für berufen, einen Antrag 
in Bezug auf die Berfafjung der evang. Kirche zu ftellen, der im 
Weſentlichen darauf binausging, uns mit einer Presbyterial- und 
Synodalverfaffung zu beglüden. Die aus den verſchiedenſten Ele— 
menten zufammengefezte II. Kammer der Landftände ging mit über— 
wiegender Stimmenmehrheit auf diefen Antrag ein und wir haben 
das Unerhörte erlebt, daß Katholiten und Mennoniten mit einer An— 
zahl der Kirche mehr oder weniger entfrembeten Glieder der evang. 
Landesfirge im Bunde die imnerften Angelegenheiten unfrer Kirche 
zum Gegenftande ihrer Verhandlungen gemacht haben. Wie viel fir- 
henfeindlicher Sinn und welch bodenloje Unwiffenheit dabei zu Tage 
gekommen ift, läßt fi) Faum jagen. Nur einige wenige Kammermit- 
glieder, insbefondere die Freiherren Löw zu Steinfurt, Niedefel zu 
Eifenbag, von Günderode und Wambold zu Umſtedt, lezterer Ka— 
tholif, traten mit dem ehrenwerteſten Mute der großen Mehrheit ent- 


‚gegen und legten Fräftig Zeugnis ab, freilich, nicht ohne dem Hohn 


und Spott der Tiberalen Herren zu erfahren. Die „hohe Kammer“ 
vergaß einmal jo jehr ihre Winde und allen Anftand, ven man vor 
gebildeten Leuten erwartet, Daß fie Das warme Zeugnis des Freiherr 
Niedejel für die Wahrheit und feine Frage: es werde doch wol Nie- 
mand in der Kammer eine Hole leugnen, mit fallenden Hohnge— 


lächter beantwortete. „Hoher Kammer” wird jene Stunde unvergeffer 


bleiben — und dem edlen Freiheren aud. — 
Die höchſt unberufene und in jeder Beziehung ungehörige Ein- 
miſchung einer politifchen Körperſchaft in die Angelegenheiten der Kirche 


Gefahr, die umfre Volksſchule bedrohte, ſcheint — Gott fei es ge-! durfte natürlich nicht ohne entſchiedenes Zeugnis von Seiten der Geift- 
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lichen hingenommen werben. Ein ſolches ift in der nachfolgenden 
„Rechtsverwahrung“ zunächſt von 114 Geiftlichen, denen fich 
ſpäter noch 25 anſchloſſen, abgelegt worben.*) 

Wir teilen den Wortlaut diefes Actenftückes hier mit: 

„Es ift von den Abgeordneten Dr. Thudichum und Eigenbropt 
ein Antrag, betreffend die Berfaffung der evangeliſchen Kirche des 
Großherzogtums geftelt worden, nad welchem Se. Königliche Hoheit 
per Großherzog gebeten werben fol, daß auf Grund des von der 
1849er Berfafjungscommiffion eingereichten Entwurfs, eine „Pres- 
dyterial- und Synodalverfafjung“ für die evangelifche Kirche 
des Großherzogtums beichloffen und durch eine conftituirende Synode 
zur Ausführung gebracht werden möge. 

Die umterzeichneten evangeliſchen Geiftlichen des Landes fehen fich 
in ihrem Gewiſſen gebrungen, gegen dieſen Antrag als einen ma- 
teriell wie formell unberechtigten, mit ſich felöft in Widerſpruch ftehen- 
den, unſre Kirche herabwirdigenden, ja in ihrem bermaligen Beftand 
unbeilbar bebrohenden, — Einſpruch und feierliche Rechtsver— 
wahrung zu erheben. 

Wol wird auch von uns gar manches in der dermaligen Ber: 
faffung unfrer Kirche, insbefondere die territorialiſtiſche Vermiſchung 
des flaatliden und Firhlihen Negimentes für der Natur und dem 
Befentnis unfrer Kirche wenig entiprechend erachtet; weshalb wir auch 
pen von unfrer hohen Staatsregierung den Ständefammern vorgelegten 
Gefeesentwurf zu einer prinzipiellen Auseinanderjegung der Verhält- 
niffe von Staat und Kirche im großen Ganzen als einen ftaatlichen, 
wie kirchlichen Fortiehritt begrüßt haben, mit dem warmen Wunſche 
ihn begleitend, daß zwifchen den verfaßungsgemäßen Factoren unfrer 
Geſetzgebung eine: weife Vereinbarung niht werde vermißt werden. 

Um fo klarer und entjchiedener aber müffen wir nun dagegen uns 
erheben, daß, ſei es im Folge, oder gleichzeitig mit dieſer zwiſchen 
Staat und Kirhe zu vollziehenden Auseinanderfegung, eine zweite 
Kammer fih nun mit der Aufgabe befaffe, die innern Angelegen- 
heiten ber evangeliſchen Kirche, insbefondere ihre Verfaſſung vor— 
Schreiben und ordnen, oder überhaupt nur geftaltend auf fie einwirken 
zu wollen. 

Insbeſondre aber erjcheint eine Verfaſſung wie die in Rede 
ftehende, und Das ift unfere erfte Beſchwerde, als eine dem Grund 
amd Wejen unfrer evangeliihen Kirche widerftreitende, der Antrag auf 
ihre Einführung mithin ein unfrer Kirche angedrohtes ſchweres ma- 
gerielles Unredt. 

Denn das ift feinem Einfihtsoollen verborgen, daß, was man 
heutzutage Presbyterial- und Synodalverfaffung zu nennen beliebt, 
mit der Berfaffung der Kirche in der apoftolifchen Zeit, auf die man 
fih berufen hat, ſchlechterdings auch nicht das Geringfte gemein bat; 
weiter: daß eine ſolche Berfafjung in den erften 18 Jahrhunderten ber 
gejamten riftlichen Kirche etwas völlig Fremdes, ihr gänzlich Unbe- 
Zantes gewejen if. Was nämlich in der veformirten Kirche Englands 
and SFranfreihs unter dem Namen der Presbyterialverfaifung lebt, 
entfpriht nicht entfernt Diefem modernen DBerfafjungsgebilde Des 
19. Sahrhunderts. Die Grundlage jener reformirten Berfafjungen 
bildet: das ſtrengſte Gebundenfein an das Wort Gottes, fowie an Das 


9 Bon diefen 139 haben übrigens 12 fih nur mit dem for- 
mellen Teile einverftanden erklärt, jo daß die Zahl ver eigentlichen 
Unterzeichner ſich auf 127 beläuft. 
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kirchliche Bekentnis; dazu ein durchaus ariſtokratiſches, oder Loch durch 
die ſtrengſte Disciplin und Bekentnistreue geſichertes Wahlverfahren, 
ſowol bei Bildung und Ergänzung der Presbyterien (Cooptation), als 
auch bei den, ben ochlokratiſchen Maſſen durch Calvin's „Ordonnan- 
ces“ ausdrücklich entzogenen Pfarrbeſetzungen; ſowie endlich jene ſprich⸗ 
wörtlich gewordene, firenge (puritaniſche) Kirchenzucht. Im ſchneidend⸗ 
ſten Gegenſatz zu dieſen ächt reformirten Grundſätzen ſehen wir 
nun, wie das, was man heutzutage Presbyterial- und Synodalver— 
faſſung nent, auf das directeſte Gegenteil von dem Allen hinausläuft, 
alſo, daß man an die Stelle ſtrenger Gebundenheit vielmehr eine 
völlig ſchrankenloſe Lehrfreiheit d. h. Lehrwillkür; an die Stelle des 
göttlichen Wortes das zufällige Belieben des Subjektes; an die Stelle 
der ehrwürdigen kirchlichen Bekentniſſe wechſelnde Majoritätsbeſchlüſſe; 
an die Stelle vorſichtig gemäßigter Verfaſſungsformen die wüſteſte 
Maſſenherſchaft; und endlich an die Stelle ernſter Sittenzucht die mög— 
lichſte Ungebundenheit und am Ende Zügelloſigkeit ſetzen will. Jeder 
wirkliche, tiefer blickende Reformirte muß daher gegen dieſes mo— 
derne Verfaſſungsgebilde als ein ſeiner Kirche völlig fremdes, ihr 
grundſätzlich widerſtreitendes proteſtiren. Doppelt aber müſſen das die 
gegen die edelſten Güter ihrer Kirche noch nicht völlig gleichgiltig ge— 
wordenen lutheriſchen Chriſten. Denn der lutheriſchen Kirche iſt 
alles Presbyterial- und Synodalverfaſſungsweſen von jeher völlig fremd 
geweſen; auch nicht in eine einzige ihrer fo zahlreichen Kirchenordnun— 
gen ift e8 im Laufe dreier Jahrhunderte eingedrungen. Ihre Befent- 
niffe und die energiſchen Beftrebungen ihrer großen Reformatoren wei- 
jen vielmehr auf ein ganz andres Ziel geſunder kirchlicher Ver— 
faffungsbildung fegenverheißend hin. 

Endlich aber auch kann feinem ernfter gerichteten Chriften mehr 
verborgen bleiben, Daß dieſes moderne Presbyterial- und Synodal- 
weſen gar nicht auf kirchlichem, fondern lediglich auf politiihem 
Boden erwachlen; nicht von veligidjen, jondern von jehr fremdartigen 
Sntereffen und Trieben ans Licht gefördert, und in der That, bewußt 
oder unbewußt, nichts anderes ift, als ein Ausläufer franzöſiſch revo— 
lutionärer Doctrinen, insbefondere des Prinzips der Bolfsjou- 
veränetät. Würde es aber gelingen, dies extrem revolutionäre 
Prinzip in umfre evangefifhe Kirche zu verpflanzen, fo wiſſen wir, daß 
dieſes Feine andre’ Wirkung haben könte, als, anftatt der von Manchem 
in trauriger Selbfttäufhung gehoften Neubelebung, vielmehr die uns 
aufhaltfame Auflöſung und Zertrümmerung der evange— 
liſchen Kirche als Landes- und Volkskirche. 

Unfer Chriſtenvolk felbft weiß und will von dem Allem nichts, 
wo nicht etwa in einzefnen Schichten oder Gemeinden unter den un— 
richtigſten Vorſpiegelungen mit künſtlicher Demagogie ein ſolches Der- 
langen ihnen eingeredet worden iſt. 

Das materielle Unrecht, das mit Einführung einer modernen 
fog. Presbyterial- und Synodalverfaffung unfrer Kirche zugefügt wer« 
den würde, Liegt jomit offen zu Tage. 

Es fei uns jedoch noch vergönnt, Kurz und freimitig nachzu— 
weifen, wie der in Nebe ftehende Antrag auch als ein formell 
durchaus unberehtigter von der Kirche zurücgewiefen wer— 
den muf. 

Wir können in dem Antrag nur einen vechtswidrigen Ein» 
griff in ein der ſtändiſchen Wirkſamkeit abſolut verichloffenes Gebiet, 
— einen ſich felbft verurteilenten Widerſpruch mit dem eben erſt geltend 
gemachten Prinzip der Selbftändigfeit der Confeſſionen und Kirchen, 
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ja endlich nur eine Verlegung der Artifel 21 und 39 ber Ber- 
faſſungsurkunde erkennen. 

Offenbar nämlich erffärt Art. 21 unfver Verfaffungsurfunde bie 
Öffentliche Ausübung des Cultus der vom Staat anerkanten Con⸗ 
feſſionen für frei und ſtelt hiermit dieſe freie Ausübung Des Cultus 
als ein unveräußerliches Recht unter den Schutz der Ver— 
faſſung. Art. 39 thut daſſelbe in Bezug auf die Verfaſſung dieſer 
vom Staate anerkanten Confeſſionen. Es kann alſo gar fein Zweifel 
darüber beſtehen, daß ſchon im Jahr 1820 mit ächter ſtaatsmänniſcher 
Weisheit erkant und als ein Grundſatz unſrer Verfaſſung ausgeſprochen 
worden iſt, daß die in unſerem Staat anerkanten chriſtlichen Confeſ— 
ſionen und Kirchen in Bezug auf Cultus und Verfaſſung frei und 
ſelbſtändig ſich bewegen und gegen jeden Eingriff eines unberech⸗ 
tigten Dritten des verfaffungsmäßigen Schutzes ſich zu erfreuen ha— 
ben ſollen. 

Daß aber unſere Ständekammern nicht die Organe ſein können, 
durch welche die verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen ihren Cultus 
und ihre Verfaſſung ordnen und feſtſtellen, das erſt ausführlich 
nachzuweiſen ſolte fürwahr uns erlaſſen bleiben können. Denn unſere 
Ständefammern find ja nicht religibſe und kirchliche, ſondern lediglich 
politiihe Verſamlungen, welche ſtaatsgrundgeſetzlich, wenigſtens in ber 
zweiten Kammer, ohne alle Rückſicht auf das religiöſe Bekentnis ge— 
wählt werden, ſo daß nicht blos Evangeliſche und Katholiſche, ſondern 
auch Mennoniten, Deutſchkatholiken und Juden, ja, — wir dürfen es 
uns nicht verhehlen — auch offen erklärte Atheiſten, in dieſe Kammer 
können gewählt werden, nachdem durch das Geſetz vom 2. Auguſt 1848 
das veligidfe Bekentnis als Feine Verſchiedenheit in den politiſchen 
und bürgerlichen Rechten mehr begründend erklärt worden ift. 

Kann e8 da num etwas in ſich Widerjprechenderes geben, als daß 
eine alfo zufammengefezte politiiche Verſamlung es fih herausnehmen 
folte, zu berathen und zu becretiven, in welchen Cultug- und Ver— 
faffungsformen das Glaubensleben der evangelifhen Kirche fich zu 
äußern und zu geftalten habe? Wir fragen einfah: Würden nicht, von 
Mennoniten, Iuden und Deutſchkatholiken abgeſehen, alle Glieder der 
katholiſchen Kirche, welche in diefer zweiten Kammer zu ſitzen die Ehre 
haben, wie Ein Mann fich erheben, wenn diefe Kammer fich irgend 
berufen glauben molte, an der Fatholifchen Kirche zu reformiren, 
ihren Eultus, ihre VBerfaffung abzuändern, oder auch nur Se. Königl. 
Hoheit den Großherzog zu bitten, folche Abänderung zu treffen, rejp. 
duch eine von ihm zu berufende Synode treffen zu laffen? Darüber 
aber Tann fein Zweifel beftehen, daß, was der fatholiichen Kirche ge- 
genüber al8 baare Unmöglichkeit erjcheint, auch der völlig gleichberech- 
tigten eo. Kirche gegenüber eine rechtliche Unmöglichkeit fein und blei- 
ben muß. 

Gewiß wird aber die evangelifche Kirche umferes Landes, bie 
Kirche unſeres, durch die ruhmwürdigſten Traditionen mit ihr verbun- 
denen erhabenen Fürftenhaufes und unſeres Erlauchten Landesherrn 
ſelbſt, nicht vorzugsweiſe geeignet und dazu berufen erſcheinen können, 
in ein fo rechts- und ſachwidriges Abhängigkeitsverhältnis von einer 
perehrlichen zweiten Kammer gefezt zu werden, und zwar in bemfelben 
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Augenblick, wo man verfichert, fie mit einer bisher nie gefanten Selb» 
ftändigfeit beſchenken zu wollen. 

Mit diefer unfrer Benrteitung der Sachlage aber fehen wir auch 
die Stimme aller Kirhenrechtslehrer im vollften Einklang, feite 
dem die Wiſſenſchaft den Irrgängen und Truglehren des allfeitig 
derurteilten Territorialfyftens fi) entwunden hat. 

Und nicht minder auch in unfrer heſſiſchen Ständefammer 
ſelbſt hat dieſe Auffaffung feiner Zeit und zu wiederholten Malen 
ihren ebenfo correcten als beredeten und einmütig aboptirten Aus— 
druck gefunden. *) 

Diefe Erklärungen dürften völlig hinreichend fein, die Natur des 
einer zweiten Kammer von dem genamten beiden Abgeordneten anges 
fonnenen Antrags auch in formeller Beziehung in ihr gebührendes 
Licht zu fegen. 

Wir aber, Diener der evangeliſchen Kirche, haben, von Pflicht 
und Gewiffen gebrungen, nicht geglaubt unterlaffen zu dürfen, vor 
einer verehrlihen zweiten Kammer der Landftände vorftchendes. Zeug- 
nis und feierlihe Nechtsverwahrung gegen jeglichen Eingriff in das 
Gebiet unferer Kirche mit gebührender Offenheit und Freimitigfeit 
hiermit niederzulegen.“ 

Schluß folgt.) 


Berichtigung. 

In Bezug auf den uns von einem Mitgliede des Vorſtandes 
zugejandten Bericht Über die Schlefiiche Paftoral-Conferenz in Liegnitz 
in Nr. 93 ſchreibt uns Herr Paſt. Mattke: „Daß der lutheriſche 
Katechismus nicht populär genug ſei, daß er in Popularität bei wei— 
tem von dem Heidelberger Katechismus übertroffen werde, habe ich 
nirgends geſagt, auch nicht im Entfernteſten nur angedeutet. Ebenſo 
wenig habe ich von den Lehrern verlangt, daß in der Schule bei der 
Behandlung des Katechismus ſo oft als möglich auf die Auguſtana 
hingewieſen werde. Endlich habe ich auch nicht den Hauptgottesdienſt 
von der Bekantmachung mit der Auguſtana ausgenommen; id) unter 
ſchied nur zwiſchen bloßen Hinweifungen auf die Auguftanga in den 
Predigten und zwifchen fürmfichen Predigten über einzelne Artikel 
derjelben, und fand die erfteren überall gerechtfertigt, wo e8 Tert 
und Umſtände geftatten, bie lezteren aber nur in befonderen Nach» 


mittagsbetrachtungen des Sontags ober in Wochengottesdienften an⸗ 
wenbbar. * 


i *) Die einzelnen mitgeteilten Belege für diefe Thatfache laſſen 
wir weg. Anm. der Rep. 
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Die Lehre vom Menſchen 


nach Geiſt, Sele und Leib, ſowol während des Erdenlebens, als nach 
ſeinem Abſcheiden aus demſelben: begründet auf der göttlichen 
Offenbarung vom Generalmajor von Rudloff. Bi. 43, 3. 
Leipzig, 1858. 426 ©. Zweite erweiterte Auflage. Gotha, 8. 
A. Perthes, 1863. In 2 Theilen mit fortlanfender Seitenzahl. 
©. 666. (Der Berf. ift inzwilchen General geworben.) 


Es ijt fein neu erjchienenes Buch, ſondern ein bereits 
vielen Lefern befantes Werk, dem wir unfre Aufmerkſamkeit 
zuwenden. Ein joldes bedarf nicht der Empfehlung, noch we- 
niger forbert e8 zu einem herben Gericht auf: deſto mehr aber 
ladet dafjelbe zu einer erntfreundlihen Betrachtung ein, als zu 
einem vertraulichen und doch üffentlihen Geſpräche mit dem 
ehrwürdigen Verfaſſer, der bis im ein hohes Alter feinem Kö— 
nig mit dem Schwerte gebient, der uns früher eine wertvolle 
Gefhichte der Keformation in Schottland (Th. 1. 1847. Th. 2. 
1849) dargeboten, der. al8 hoher Siebziger auf vem runde 
der göttlihen Offenbarung die Lehre vom Menjhen wiſſen— 
jchaftlic) bearbeitet und am Schluffe feines 82ften Jahres eine 
neu geprüfte und bereicherte Umarbeitung dieſes lezteren Werkes 
fo eben veröffentlicht hat. Einen folhen Mann Hört man gern 
über die widtigften Angelegenheiten des Menjchen die Ergeb» 
nifje feiner Nahforfhungen im Zufammenhang ausſprechen und 
wir nehmen feine Ausfagen über die Realität des Geiftes und 
über die geiftige Natur des Menfchen gern als Zeugnifje des 
menschlichen, durch riftlid = fittlihen Wandel geläuterten Be- 
wußtſeins an, die wir den matertaliftiichen Tendenzen einer 
verirrten Literatur entgegenhalten, die den Menſchen zu nichts 
mehr als einem culturfähigen und civilifirten Affen herab- 
fegen möchte. 

Die Lehre vom Menfhen (Anthropologie) unterfcheivet 
fi) von der Pſychologie dadurch, daß fie nicht die Sele allein, 
fonbern den ganzen Menſchen als Einheit von Yeib und Gele 
zum Mittelpunft der wiſſenſchaftlichen Forſchung macht. Bor 
etwa 80 Iahren rühmte fi der Arzt und Philoſoph Platner 
der Erfinder dieſer Wiffenfhaft und ihres Namens zu fein. 
Neu war außer dem Namen nur der Gegenjat gegen die ab- 
firafte und verfnöcherte Pſychologie der Wolfiſchen Schule, nicht 
neu die Betrahtung der Beziehungen zwifchen Leib und See, 
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nicht neu aud der Gegenfaß gegen die ivenle Auffaſſung ver 
Sele, die wir bei Plato finden. Schon Ariftoteles hatte die 
Sele in ihrer Verknüpfung mit dem Leibe aufgefaßt und Viele 
nad) ihm. Jedoch hat fich in neuerer Zeit an den Namen der 
Anthropologie ein neuer Eifer gefnüpft, das Verhältnis zwifchen 
Sele und Leib zu erforfhen, worin Herder in feinen Ideen 
zu einer Philofophie der Gejchichte der Menfchheit vorangegan- 
gen war. Fir die fittliche Bedeutung diefer Wiffenfchaft ift es 
aber von Wichtigkeit, daß ganz entgegengefezte Geiftesrichtungen 
ſich zur Anthropologie Hingezogen fühlten, vie matertaliftifche, 
welche die Gele ald das Ergebnis des leiblichen Organismus 
anzufehen geneigt war und demgemäß die Menfchenfele wie vie 
Thierſele mit dem Leibe untergehen ließ, und die vealiftifche, 
welche das Band zwifchen Leib und Gele nur deshalb als un- 
vertilgbar fefthielt, weil fie an eine vereinftige Verklärung des 
Leibes dur die im Geift vollendete Sele glaubte, worin ſchon 
um das Jahr 200 der riftlichen Zeitrechnung der tieffinnige 
hriftliche Theolog Tertullian vorangegangen war. Auf viefer 
Seite fteht der chriftliche Glaube, welcher die Auferftehung des 
Leibes befent: auf diefer Seite fteht auch, feft im Worte Got— 


tes begründet und voll geiftlichen Lebens, der ehrwürdige Ver— 


faffer diefer Lehre vom Menſchen. Sein praktiſch-chriſt— 
liher Zwed, deſſen ev in der Vorrede zur erften und zweiten 
Auflage mit ftarker Betonung gedenkt, ift darauf gerichtet, wiſ— 
jenihaftlich) gebilvete Chriften auf dem Grunde ver göttlichen 
Dffenbarung durch prüfende Entwidelung menſchlicher Erfah— 
rungen, Weberlieferungen und Schlüffe zu einer ſolchen Einſicht 
zu führen, die Geift und Herz vor gefährlichen Verirrungen be— 
wahrt, und den Abjcheu gegen die Sünde, den Glauben an die 
Berföhnung dur) das Blut Chrifti, das eifrige Trachten nad) 
Heiligung und das Verlangen nad) der Vollendung des Keiches 
Gottes befördert, und dies ift ihm in hohem Grade dadurch 
gelungen, daß er die wichtigften Probleme in flarem, anziehen- 
dem und anregendem Vortrage behandelt hat. 

Die fchwierigften Fragen der Theofophte und Piychologie, 
welche durch Molitor, I. Fr. von Meier, ©. 9. Schu— 
bert den gebilveten Chriften unferer Tage nahe gebracht wor— 
den find, findet der Leſer hier mit eingehender Liebe und mit 
Umfiht behandelt, die reiche neuefte Literatur über die Nacht 
feite des menſchlichen Bewußtfeing und über die legten Dinge 
benuzt und gefichtet. Und wenn es nicht zu leugnen ift, daß 
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wir uns bier auf dem Gebiete der Meinungen be: 
finden, welche fo lange unſicher bleiben, bis e8 Gott gefält, 
durch Wort und That das Verborgene weiter zu enthüllen, ſo 
hat ſich doch der Verf., geiſtliche Dinge geiſtlich richtend, gegen 
jede Meinung verſchloſſen, welche dem Wort und Geiſt der 
heiligen Schrift widerſpricht. So weiſt er nicht nur die lockende 
Lehre von der Wiederbringung aller Dinge, ſondern auch die 
endliche Vernichtung der Verdamten ab. Uebrigens iſt Er den 
neueren Forſchungen und Vermutungen auf dem Gebiete der 
inneren Selenkunde bis in die ſchwierigſten Probleme hinein 
mit Sorgfalt und Behutſamkeit gefolgt und hat in jeder ein— 
zelnen Frage eine wol erwogene Antwort feſtzuſtellen geſucht. 
Die zweite Auflage iſt gerade in dieſer Beziehung ſehr bereichert: 
auch das Tiſchrücken und die Pſychographie iſt nicht übergan⸗ 
gen. Hinſichtlich der Glaubwürdigkeit der einzelnen Berichte von 
Thatſachen, welche die Grundlage von Problemen ſind, würden 
wir jedoch noch vorſichtiger ſein, wie wir denn beiſpielsweiſe 
über die Stigmatiſirung des Franz von Aſſiſi die von Dr. Dal e 
in einem Anhange zu ſeinem allerdings nicht geiſtlich geſchriebe— 
nen Leben des Heiligen ausgeführte kritiſche Unterſuchung der 
Zeugenausſagen zur weiteren Prüfung empfehlen möchten. 

Von der höchſten Wichtigkeit iſt die Richtigkeit der Grund— 
begriffe, welche ein Geiſteswerk, wie es uns hier vorliegt, tra— 
gen und beſelen, und gerade von dieſem Geſichtspunkte aus 
glauben wir dieſer Schrift die höchſte Anerkennung zollen zu 
müſſen. Sie geht ven einem geſunden Verſtändnis über das 
Weſen des Menſchen, über Leib, Sele, Geiſt und Herz aus 
und hat einen feinen, reinen Sinn für dieſe Grundelemente des 
Menſchen und deren Beziehung zu einander, zu Gott und Na- 
tur, zu Vergangenheit und Gegenwart. Mit voller Klarheit 
haut ver Verf. in ber Sele das Prinzip des individuellen 
perſönlichen Selbſtempfindens, in dem Geiſte aber die perſon— 
bildende Macht, das Prinzip des Selbſtbewußtſeins. Mit voller 
Klarheit ſchaut er auch im Geiſte, als dem durch den göttlichen 
Hauch in den Menſchen geſezten Lebensfunken, das Licht der 
Erkentnis, welches, in der Abhängigkeit von Gott, allein die reale 
Einigung von Denken und Sein, die Macht der Selbſterhal— 
tung iſt. Wir möchten nur hinzufügen, daß der Geiſt des Men— 
ſchen zugleich als allein unverwüftlihe Frucht feines Erden— 
lebens auch dann des Menfchen Sele in fi birgt, wenn fie 
oom Leibe getrent ift, und die ſchlummernde Kraft der Neubil- 
dung des Auferftehungsleibes, Die der Herr bei feiner Wieder— 
kunft erwedt, in feinem Schoße trägt. Darum werden die Ver- 
ftorbenen mit Recht Geifter genant, denkfähige Ichs, die ihre 
Sele und den Samen ihres eigenen Auferftehungstleibes ale 
fosmifch-jeiende, wenn auch nicht für jezt als kosmiſch-wirkende 
in ſich und in gemwiffen Maße auch an ſich haben. Darum 
befahl Jeſus als der Menjhenfohn fterbend feinen Geift in 
des Vaters Hände: darum betete Stephanus im Verſcheiden: 
„Here Iefu, nimm meinen Geiſt auf!“ Darum redet Petrus 
von den Geiftern im Gefängnis, und ver Brief an die He- 
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bräer von den Geiftern der vollendeten Gerschten. Vortref— 
lich unterfheivet der Verf. Geift, Sele und Herz, ohne das 
zarte Ineinanderwirken dieſer drei verſchiedenen Potenzen zur 
verfennen. Die Sele, die durch den Geift vernünftig ift, bleibt 
immer die Potenz der Empfindung und des Begehrens, des 
Leidens und der Freude, und das Centrum dieſer Bewegungen 
in der Gele ift dad Herz. Aber die Sele erregt zugleich in Leib 
und Geift die Bewegung, die in ihr vorgeht. „Mein Herz und 
mein Fleiſch fingen dem lebendigen Gott.“ (Pi. 84,3.) Uno 
„mein Geift freuet ſich Gottes meines Heilandes.“ Gott ift 
Geiſt: aber aud Gott hat in feinem Geifte Sefe und Herz, 
jedoch in göttlicher Weiſe. Dod damit fehweifen wir aus 
der Anthropologie in die Theologie über, und hier find bie 
Tiefen der Gottheit, die ver Menſch nur anbeten, nicht ergrün- 
ven kann. 

Der gejunde Begrif von Gott als Geift, der feiner eigenen 
und aller Realität Urgrund ift, hat den Verf. auch zu einem 
unverfänglihen Begrif von der Materie und von dem „mate- 
riellen“ Leibe des Menſchen geleitet: denn er geht von der rich— 
tigen Einfiht aus, daß es eme Materie im abfoluten 
Sinne niht gibt. Die menfchliche Wiffenfhaft von den Dingen 
und deren Bewegung, die Phyſik und Mechanik, braucht diefen 
abftrakten Begrif, wie die Größenlehre den abftraften Begrif 
der Zahl, die Raumlehre den des Punktes, der Linie und Fläche, 
um bie Denkthätigfeit dadurch zu regeln. Aber fo wenig die 
Zahlen und Linien an fi) Wirklichkeit haben, welde nur dem 
Gezählten und Gemeffenen zufomt, fo wenig ift bie Wirklichkeit 
eines völlig unbeftimten Urftoffes anzuerkennen, da Alles, was 
wirklich it, feine beftimte Art des Seins und feine befondere 
Cigenfhaft hat. Nur in relativer Bedeutung it Materie 
vorhanden, infofern Dinge, die ihre beftimte Eigenſchaft haben, _ 
von Mächten, die außer ihnen find, beherſcht und verändert 
werben: denn biefen dienen fie als Stof und werden von ihnen 
verarbeitet. Nur in dieſem relativen Sinne will aud) der Verf. 
Materie d. h. Materielles zugeftehen. Und aud) viefes Zuge- 
ſtändnis macht ev wol nur aus Noth, um bei dem herfchenden 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch ſich Leicht verftändlich zu ma— 
hen, und ftimt und bei, wenn wir in der Lehre vom Menfchen 
lieber gar nicht von Meateriellem, fondern nur von einem irdi— 
hen Leibe im Gegenſatz gegen den himmliſchen reden möchten, 
beſonders da er doc auch für den himmliſchen geiftlichen Leib 
etwas Stoflihes, wahrscheinlich auch einen fortgehenden St 
wechſel, annimt. Wir find bereit, auch viefen Stofwech 
zuerlennen, nur daß wir diefen Ausdruck als nicht zu 
vermeiden möchten. In dem verflärten Leben ift ja 
weil e8 Leben in vollem Sinne des Wort ift, ein h 
Geben und Nehmen, ein beftänbiger MWechfel und & 
Lieben und Zeugen, und daran nimt aud ber verklar 
liche Leib Teil. Aber wer und was ſich gibt, gib 
willig, und ohne ſich felbft im Andersſein zur ve; 
fi) aus ſich ſelbſt entläßt und gibt, das wird i 
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Halten und wird reiher und herlicher zurüdempfangen. Das 
durch ift das verflärte Leben immer neu und friſch, ewige Ju— 
gend, ewiger Lenz, ein „unverwelflihes“ Erbe. Wo aber Alles 
begeiftet, Alles freiwillig ift, da hört der Begrif des Stoffes 
auf, feine Bedeutung zu haben. Wenn das Geiftoolle ſich an 
Geiftvolles gibt, fo gibt es ſich nicht als Stof, fondern als 
Geift, und gibt ſich nicht an eine fremde Macht, fondern an 
ein geliebtes Lebendiges, an ein anderes Ich feines Ichs. 

Will man diefes volllommene Leben eine ftete Entwide- 
ung nennen, fo kann man ſich dies gefallen Iaffen, aber nur 
unter der Bedingung, daß der Begrif des Zwedes, des Fort— 
fchreitens vom Unvollfonmenen zum Vollkommeneren, davon 
ausgejchlofjen werde. Jeder Augenblid in dieſem Leben ift Voll» 
kommenheit und injofern Selbftzwed, höchſtes Ziel des Strebens: 
aber e8 ift dies fo und dadurch, daß es als gegenwärtige Ge— 
ftalt der Vollkommenheit eine neue Geſtalt verjelben Vollkom— 
menheit in fich trägt, die fofort aus ihr hevvorgeht. Das iſt 
bie Zeit, die in die Ewigfeit verfchlungen ijt, das ift ewiges 
Reben, ewige Selbftvergegenwärtigung des ſchaffenden Geiftes. 

Diefe wenigen Broden von Gedanken mögen genügen als 
ein Zeugnis, daß das Werk, von welden wir ausgingen, höchſt 
geeignet ift, zum Denfen und Weiterforichen anzuregen. Und 
wir glauben hiermit diefem Werke das größte Lob zuerfant zu 
haben, das ein Bud) diefer Art feinem Zwede gemäß ſich wün— 
Shen kann. Das Buch ift nicht nur geiftreih, fondern geiſt— 
weckend für chriftlihe Leer, und in der zweiten erweiter- 
ten Auflage hat e8 an Fülle und Bieljeitigfeit anregender 
Gedanken noch bedeutend gewonnen. Ein Greis aber, der in 
fo hohem Alter ein ſolches Werk jchreiben und umarbeiten fonte, 
ift ung ein Vorbild, an dem wir uns erquiden und ſchauen, 
wie belebend der Glaube an Chriftun und ver ftete Umgang 
mit Gottes Wort wirft. „Die gepflanzt jind im Haufe 
des Herrn, werden in den VBorhöfen unjers Gottes 
grünen. Und wenn fie gleich alt werden, werben ſie 
dennoch blühen, fruchtbar und friſch fein, daß fie 
verfündigen, daß der Herr fo fromm tft, mein Dort, 
and ift fein Unreht an ihm.“ 


W. Schm. 


Zu den Erörterungen über Kirche und 
Verfaſſung. 


I. 


Daß nach früheren Befprehungen nochmals der Punft bes 
uchtet ift, von welchem die unternommene Berfaffungsumbil- 
ing ausgegangen, beruht auf der Thatſache, daß in ven Be— 
einer Organifation zugleich deren Prinzip gegeben ift. Auch 
irchlichen Entwidelungen gilt e8, wenn gejagt ift, daß un- 
Anfängen (prineipiis), als Keimen weiterer Fehlgeftal- 
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tung, Wiverftand zu leiften fei. Die Forderung, daß die Rechts— 
grundlage des beſtehenden Kirchenregiments unverrückt bleibe, bes 
deutet nicht feine Umnverbefjerlichkeit. Aber es wiberfpricht dent 
Weſen der enangelifchen, namentlich dem Grundgepräge ver luthe— 
riſchen Kirche, an die Stelle der Beachtung des Rechts Rück— 
fihten der Zwedmäßigfeit treten zu laflen, die Wahrnehmung 
der beftehenden Berfaffung durch die Bolitif eines wol oder übel 
verftandenen Intereſſes zu beeinträchtigen. Wenn angenommen 
wird, das Iandesherlihe Negiment widerftreite der „Selbftän- 
digfeit” der Kirche, jo fan dies den Sinn haben, es werde in 
der Perfon des Landesfürften das Staatsoberhaupt leicht ven 
Kirchenobern übermögen. Es ſoll dann, gegen den Andrang ber 
von der Geite des Staats ſich erhebenden weltlichen Richtung, 
der kirchlichen Leitung eine Stärkung durch ergänzende Einrich— 
tungen bereitet werden, als deren Erfolg ein überwiegender Ein- 
fluß des chriftlihen Geiftes auf den Organismus der Kicche fich 
erwarten lafje. Beſonders aber, jo meint man, werde durch bie 
herbeizuführenden neuen Ordnungen die wirkliche Stimme der 
Kirche in einer materiell und formell der Anerkennung fiheren 
Befundung, wie in ihrer eigenen Mitte, fo nad) aufen, ver— 
nehmbar werben. - 

Solden Erwägungen tritt jedod im Bezug auf die vor— 
ltegende Frage eine Neihe von Bedenken entgegen. Neben ver 
au der Kirchenleitung unbevingt Maß und Ziel ſetzenden Be- 
deutung des Bekentniſſes ift nämlidy der Mangel anderer, als 
der fonft Schon beftehenden Berbürgungen des kirchlichen Rechts— 
zuftandes keineswegs als ein Zeichen davon anzufehen, daß die 
Autorität des Regiments nicht zu jeder durd) das Bekentnis ges 
vechtfertigten Amtsübung ausreiche. Jede Verdunkelung des hier 
über entfcheidenden Grundjages ift in der gegenwärtigen Zeit über- 
band nehmender Anomie (Matth. 24, 12) vom Uebel. Kirch— 
liche Regierungsakte, welchen der unzweifelhafte Einflang mit 
den Symbolen fehlt, find eben infoweit zu beanftanden. Ein 
Stillftand der Kirchenleitung geht hieraus nicht hervor, da ihr 
in dem DBereihe des unftreitig Bekentnismäßigen ein weiter 
Kaum zur Entfaltung gejegneter Thätigfeit eröfnet ift. Auch 
gewährt die jegige Verfafjungslage genügende Mittel, um in 
eintretenden Fällen zu ermitteln, ob einer Vornahme die ger 
gründete VBorausjegung dev Uebereinftimmung mit dem Belent- 
niffe der Kirche zur Seite ftehe. Ferner fomt in Betracht, daß 
eine Vervollſtändigung der beftehenden Kirchenverfaflung in Ver— 
tretungsförpern gefucht wird, deren lezte Grundlage Gemeinde- 
wahlen bilden. Zu denſelben find berufen die im Bollbefige 
der bürgerlichen Ehrenrechte befindlichen felbftändigen Familien— 
häupter und Hausväter der Kirchengemeinde, fofern ihnen nicht 
durch ein kirchliches Verfahren wegen öffentlichen Anſtoßes durch 
laſterhaften Lebenswandel oder thatfähliche befundete Verach— 
tung der Neligion oder der Kirche das Stimmrecht entzogen ift. 
Bon der bezeichneten Kirchenzuchtübung ift ein im Ganzen ben 
Charakter der Wählerſchaft beftimmenvder Erfolg nit zu er— 
warten. Abgefehen von der äußern Angehörigkeit zur Kirchen— 
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gemeinde befehränfen ſich daher wefentlic bie Erforderniffe zur 
Wahlteilnahme auf eine dem natürlichen Gebiete entuonmene 
Beftimtheit der Eigenſchaften. Die kirchlichen Urwähler befin- 
ven ſich jedenfalls als Hausväter und Familienhäupter, nad) 
Zufammenhängen ver Herkunft und des Standes, Der geſell⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Stellung, nach Verſchiedenheiten des 
Vermögens und der Bildung, der Lebensrichtung und Partei— 
genoſſenſchaft, in vielfach verfchlungenen Beziehungen ‚der Ab- 
hängigteit und Einflußerleivung. Das Bedenfen, weldes durch 
das in der Spitze des Negiments ſich vollziehende Zuſammen— 
treffen der Staatshoheit und Kicchenlenfung vie Selbſtändigkeit 
des geiftlichen Gebietes gefährdet erblidt, ruft demnach die Ge— 
genfrage hervor, durch welche Berfafjungsformen zu erreichen 
fei, daß in den Entfchliegungen der kirchlichen Wählerſchaft 
durhgängig geiftlihe Stimmung und Einficht gegen Die durch 
die natürliche Grundlage des kirchlichen Berufs gegebenen oder 
vermittelten Antriebe und Beweggründe obfiege. Hier wird biefe 
Trage, welche für die ferneren Stufen der begonnenen Drga- 
nifetion ſich wiederholt, nur angedeutet, um auch jo auf die 
verfehlte Herleitung der Nothwendigfeit von Berfafjungsneue- 
rungen aus der der Kirche wegen ber hergebradhten Stellung 
ihres Regiments vermeintlich fehlender Selbſtändigkeit hinzu— 
weifen. Endlich fällt die von jener Umgeftaltung erwartete 
Kräftigung ver firchlihen Oberleitung, bei umgewendeter Bes 
trachtung, ebenfalls einem entgegengefezten Urteil anheim. 
Sicherlich ift die Hofnung als begründet anzuerkennen, Daß 
eine nad) ächt kirchlichen Grundſätzen ergänzte Berfaffung, wenn 
ber denſelben entjprechende Geift allfeitig ihre Wirkſamkeit durch— 
dringt, der Kirche zu großem Segen gereichen werde. Im an: 
deren alle jedoch können heilfame Abfichten des Kirchenregi- 
ments leicht vereitelnden Hemmungen begegnen, welchen fie jonft 
entgehen würden. Ueberdem wird ein irrendes Kirchenregiment, 
unterftüzt durch Drgane der Vertretung, welche der verfehrten 
Richtung folgen, leichter als ohne ſolchen Beiftand Kirchenſchäd— 
liches durchzuführen vermögen. Diefer auch auf ähnliche Ver- 
hältniffe in anderen Gebieten anwendbare Gefihtspunft gewint 
in der Kirche, durch die tieferen umd zarteren Beziehungen zu 
ihrer rechtlichen Geftaltung, eine beſonders verftärkte Bedeu— 
tung. Zu den Auffafjungen, auf welde die Annahme mangels 
hafter Selbftändigfeit der Kirche unter ver hergebrachten Ver- 
foffung vorzugsweife geftüzt wird, gehört nämlid) die bereits 
angebeutete Meinung, daß nur durch das Organ einer befon- 
ders gebildeten Vertretung in Fällen des Erforderniffes die 
Kirche ſich deutlich vernehmen lafien fünne, daß fogar ohne eine 
jolde Einrichtung das Selbſt ver Kirche überhaupt nicht er- 
fennbar jei. Diefe teilmeife auf Verkennung des thatfächlichen 
und rechtlichen Berfafjungsbeftandes beruhende Anficht fließt 
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unmittelbar mit der weiteren Annahme zufammen, daß, ſobald 
der Ausfprud einer ſynodaliſch oder ähnlich entwicelten Ver— 
tretung im rechtlicher Correftheit vorliege, ein Zweifel über das, 
was als Sinn der Kiche gelten müſſe, nicht mehr walten 
könne. Diefe Folgerung leidet aber nicht blos an einer dem 
politiichen Nepräfentativfyfteme anhaftenden Täuſchung, ſondern 
geht in einen römiſch gearteten Irrtum über, welcher mit evan— 
geliſch-proteſtantiſchen Grundprinzipien nicht vereinbar ift. Nach 
diefen Grundſätzen fomt es bei Prüfung der Kirchlichkeit von 
Kungebungen aller Art auch auf Momente an, welde ver Ab— 
wägbarfeit blos nad den Erforberniffen äußerer Verfaſſungs— 
mäßigfeit entzogen find. Nur ein ſchweres Misverftänonis kann 
wähnen, daß über dieſe mit der geiftlichen Seite kirchlicher 
Dinge wejentlih verknüpfte Schwierigkeit eine repräfentative 
Drganifation hinweghelfen werde. Wird aber diefe Schwierig- 
feit al8 beharrend anerfant, jo zerfält auch Die aus ver bes 
haupteten Unvernehmbarfeit der Kirche im jeitherigen Ver— 
fafjungszuftande abgeleitete Unvermeidlichkeit von Abänderungen 
defjelben. Woraus hätte aud) das Regiment die Ueberzeugung. 
von dem Bedürfniffe und der Angemefjenheit der ſchon ergane 
genen Normen zu ſchöpfen vermocht, wenn es mit der Unfähig- 
feit der Kirche zu deutlichen Kundgebungen im geltend gemachten 
Sinne jeine Nichtigkeit hätte? Ein Vorbehalt Fünftiger Ge— 
nehmigung durch die neuen Organe, welcher nicht gemacht ift, 
würde in einen fehlerhaften Zirkel geführt haben. Im vorlie= 
genden Betracht kann überhaupt nur ein Unterſchied größerer 
oder geringerer Sicherheit und Leichtigkeit, eine zutreffende Bes 
zeugung der in ver Kirche, beziehungsweife dem Lehrſtande, 
waltenden Anfchauungen hervorzurufen, in Frage Tommen, 
Sprit für die Vernehmung von Synoden, in einer mit ge= 
jeglicher Nothwendigfeit und regelmäßiger Periodicität feſtge— 
ftelten Zufammenfegung, der Vorzug bequemer Handhabung. 
diefer Einrihtung, fo ift diefelbe auch mehr ver Gefahr aus— 
gejezt, daß die Erfüllung der Rechtsform, namentlid bei gefeß- 
lich verliehener Zuftimmungsbefugnis, dem Erforderniſſe einer 
die volle Bedeutung erſchöpfenden Austragung entftandener Fra— 
gen, fi unterſchiebe. Der evangelifche Fortfchritt über dem 
Standpunkt des vorreformatorishen Kirchenrechts hinaus beftcht 
freilich nicht in Unterfhäßung der jurivifhen, formalen Mo— 
mente, aber er vollzieht fi) nur in dem gereifteren Bewußt— 
fein um den ganz eigentümlichen Einfluß, welchen die den geift- 
lichen Dingen wefentlihe Transſceendenz auf die forgfältig zu 
bemefjente Wirkungskraft rechtlicher Vorſchriften zu üben hat. 
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Dr. Schleiden und der Materialismus. 


Ueber den Materialismus der neueren Deutschen Naturwiffenichaft, 
fein Wefen und feine Geſchichte. Zur Verftändigung für die 
Gebildeten von M. J. Schleiden, Dr. Leipzig, 1863. 


Es gibt Bücher und Büchlein, die viel weniger Bedeu— 
tung haben dur ihren Inhalt, als durch ihren Verfaſſer. Iſt 
es einem Schriftfteller gelungen, in feiner Sphäre als Stern 
erſter oder zweiter Größe zu glänzen, jo hat er damit aud) für 
feine ſchwächeren Producte einen Panisbrief errungen, der ihm 
überall freundliche Aufnahme und ein gelindes Urteil bereitet. 
Es ift wie mit einer berühmten Firma, deren Wechjel überall 
honorirt werden, wenn die Gejhäfte aud) nicht mehr glänzend 
gehen und ftehen. Dieſe Gedanfen drängten ſich dem Neferen- 
ten auf, als er das oben angezeigte Schrifthen in die Hand 
nahm, eifrig durhftudirte und nad) bedeutenden Gedanken, ge- 
nialen Auffafjungen und treffenden Urteilen juchte, aber deren 
gar wenig vorfand. Solte das glänzende Geſtirn ſich ſchon 
dem Untergange zuneigen? Schleiven’8 „Grundzüge der wifjen- 
ichaftlichen Botanik” haben Epoche gemadt, und wo es fih um 
Anatomie und Phnfiologie der Pflanzen handelt, wird fein 
Name allezeit mit Anerkennung genant werden; ebenfo haben 
die populären Vorträge über „die Pflanze und ihr Yeben“ 
höchſt anvegend auf die Gebilveten unferer Zeit eingewirft und 
der fhönen Pflanzenwelt Bieler Augen und Herzen zugewandt, 
Auch in ven „Studien“ ift noch viel Leben, obgleich ſich der 
Berfafler hier ſchon mehrfach auf Gebiete hinüberwagt, in de— 
nen er meniger heimijch ift, als in der Pflanzenwelt, aber viel- 
leicht gerade deswegen mit um jo viel mehr Sicherheit auftriti 
und die widtigften Fragen gewiſſermaßen cavalierement behan- 
velt. Warum hat der Mann das aufgegeben, was gerade feine 
Stärke war? Man fagt, aus gefränfter Eitelteit; es hätten 
Andere in Bezug auf einzelne Cardinalpunfte ver Pflanzenphy- 
fiologie die Unhaltbarfeit feiner Theorien nachgewiefen und feien 
über ihn Hinausgegangen: das have er nicht ertragen können 
und darum der Botanik den Rücken gefehrt. Das wäre freilich 
nicht groß, ſondern fehr Klein; der ächte Priefter der Wiſſen— 
ſchaft freut ih, wenn am Tempel derjelben gebaut wird, wenn 
auch nicht Überall durd feine Hand; und wenn ein höherer 
Meifter auftritt, fo ift er ſelbſt willig und bereit, ihm die 
Steine zuzutragen. Wie aber dem auch fein möge: gewiß ift, 


daß Schleiden ſchon in Jena nad dem und jenem griff, anftatt 
da ftill und treu fortzuaxbeiten, wo fein Wirfen fo ſichtlich ge- 
jegnet war, und endlich diefe Hochſchule verlaſſen hat, weil ihm 
jein dortiger Wirkungskreis nicht Länger zufagte. Während des 
lezten Winters hielt er in Dresven populäre Borlefungen über 
Anthropologie, bei denen er den Materialismus bejonvers ſcharf 
angriff, wenn aud) mit einem etwas verrofteten Schwert, näm— 
lid) mit dem der Fries'ſchen Philofophie, deren Neubelebung ex 
ſich nun als Lebensaufgabe geftelt zu haben ſcheint. Aus dieſen 
Borlefungen mag das vorliegende Schrifthen entftanven fein, 
obgleih vemjelben das Anregende und Geiftvolle fehlt, was 
jonft dem Berfafjer in der Form des populären Vortrags nicht 
abgefprochen werden fann. Für uns Theologen ift der Inhalt 
deſſelben bejonders nur darum wichtig, weil daraus hervorgeht, 
wie die Feinde ver Offenbarung eins in ihrem Haß gegen das 
Licht, Das hereinfcheint in diefer Welt Finfternis, doch unter 
fi) gar uneins find, und indem fie ſich gegenfeitig zu vernid)- 
ten juchen, dem in die Hände arbeiten, der allein Weg, Wahrs 
heit und Leben ift. 

Gehen wir etwas näher auf den Inhalt des Büchleins 
ein, jo wird der Materialismus als eine Lehre bezeichnet, vie 
aufs Tiefſte in die wichtigften, ja heiligften Ueberzeugungen ver 
Menſchheit eingreife und in ihren Conjequenzen die Grundla- 
gen unferes fittlihen und religiöfen Lebens jo in Frage ftelle, 
daß eine ernfte Prüfung derjelben feiner Rechtfertigung bes 
dürfe. Nach diefer vollfommen begründeten Vorbemerkung wird 
das Wejen des Materialismus in zwei furzen Sätzen ausge- 
fproden: „Es gibt feinen Geift als felbftändige Sub- 
ftanz und feinen Gott als geiftig -außerweltliche 
Perſönlichkeit“ und gezeigt, daß derſelbe in feiner Gegen- 
jäglihfeit zum Opiritualismus in der Geſchichte der menſch— 
lichen Geiftesentwidelung zu allen Zeiten aufgetreten ſei von 
Epikur bis auf Tode und bis in unfere Zeit herab; nur unter- 
ſcheide fich der heutige Materialisnus von allen früheren Ent- 
wicelungsphafen deſſelben dadurch, daß er damals dogmatiſch 
in ſyſtematiſcher Volftändigfeit mit der wolgenrbeiteten Pradıt- 
robe eines ganzen philofophifhen oder antitheologijhen Lehrge— 
bäudes aufgetreten ſei, heutzutage aber es ſich bequemer mache 
und bie und da beiläufig in Werken auftaudhe, die ganz an— 
veren Aufgaben gewidmet find, ohne daß die Verfaſſer derjel- 
ben es der Mühe wert hielten, vie Sätze, die fie binftellen, 
irgendwie, gefchweige denn confequent und alljfeitig zu begrün— 
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ven. Ber Einzelnen dieſer Herren babe der Materialismus 
wenigſtens fcheinbar noch einen ziemlich zahmen und weniger 
gefährlichen Charakter; da bewege man ſich in den Redens⸗ 
arten: „die Sele (oder der Geiſt) fei die Blüte (vie höchſte 
Entwickelungsform) des organifhen Lebens“, „ver Dualismus 
fei ein überwundener Standpunkt; denn Geift und Körper jeien 
nur dur die allmäliche Potenzirung derjelben Grundlage ver- 
ſchieden.“ Dagegen operiren beſonders die modernen Phyſiolo— 
gen mit gröberem Geſchütz. So jagt Carl Voigt (xhyſiolo— 
gifche Briefe 1846): „Die Sele fährt nit in den Foetus, 
wie ver böfe Geift in den Befeffenen, fondern fie ift ein Pro- 
duct der Entwidelung des Hirns, jo gut als die Musfelthätig- 
feit ein Product der Muskelentwickelung und die Abſonderung 
ein Product der Drifenentwidelung ift.“ Werner Moleſchott 
(ver Kreislauf des Lebens, 1855): „Aus Luft und Ace iſt 
der Mensch gezeugt. Die Thätigfeit ver Pflanzen rief ihn ins 
Leben. Der Menſch ift die Summe (?) von Eltern und Amme, 
son Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, 
von Froft und Kleidung“ (!), und endlich 9. Czolbe (Entfte- 
hung des Selbftbemußtfeins, 1856): „Der Menſch ift nichte 
weiter, als ein aus verſchiedenen Atomen in künſtleriſcher Form 
mechanifeh zuſammengefügtes Moſaikbild.“ 

Sp wenig nun aber der Materialismus nach Schleiden's 
Anſicht wiffenfhaftlih gerüftet und im regelvechter Schlachtord⸗ 
nung auftritt, ſo ſei er dennoch eine furchtbare Macht. Mit 
wenigen Ausnahmen ſeien die Hauptvertreter der Naturwiſſen— 
ſchaft in der Gegenwart auch Träger des Materialismus, und 
da die Naturwiſſenſchaft bei dem Kern der Nation — den Ge— 
werbetreibenden — immer mehr Eingang finde, ſo dringen mit 
dieſer auch die materialiſtiſchen Anſchauungsweiſen immer tiefer 
ins Leben des Volks ein, und könten hier um ſo verderblicher 
werden, weil ihnen hier eine höhere und feinere geiſtige Ent— 
wickelung nicht das Gegengewicht halte. So könne es nicht 
fehlen, daß durch Die ſtets wachſende Macht materialiftiicher 
Lebensanfhauung aud die Grundfeſten des fittlihen Lebens 
erfhüttert würden, und die Gefahr ſei befonders dann groß, 
wenn die Träger folder Lehren Achtung im Leben beanfpruchen 
pürften und durd ihre Perfönlichkeiten denſelben ein gemifjes 
Gewicht verliehen. Das fittlic Gefährliche in dem Materialis- 
mus beftehe aber beſonders darin, daß nad demſelben auch das 
geiftige Thun des Menfchen unter das Naturgeſetz falle: ver 
Menſch thue nicht mehr, was er folle — ein Thun, was 
eben nur dadurch fittlihe Bedeutung habe, daß e8 auch anders 
fein oder doch anders gedacht werben könne —, fondern er 
thue nur, was er müffe, was fid) auch nicht einmal anders 
venfen laſſe. Der gemeinfte und boshaftefte Raubmörder fet 
dann nicht fehlechter, als der fallende Stein, der einen Menfchen 
erſchlage, aber auch nicht ein Stäubchen wertvoller, als ber 
Stein; beide ſeien willenlofe Sclaven des Naturgefetes. 

Diefeg wäre im Ganzen und Großen die Stellung, die 
der Verfaſſer zu dem Gegner einnimt, ven er zu befämpfen 
ſucht. Wie wird num der Kampf felbft geführt? Da legt er 
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ſich felbft zunächft eine Keihe von Fragen vor, deren Beant— 
wortung dem Kampfe felbft worausgehen müffe. „Was macht, 
fragt er, ven Materialismus fo unvermundbar, mit melchen 
Drachenblut ift er gefalbt, wo ift ber Boden, aus dem er 
Antäus gleih immer neue Kraft zieht? — wo liegt die Teil- 
wahrheit, an der er feine fefte Stüße hat, was find die falfchen 
©eifter, die für ihn ftreiten, was ift der verwundbare Punkt 
in ihm, wo ex fterblih it?" — 

Nach diefem Aufwand von Rhetorik komt eine etwas meit- 
ſchweifige hiftorifche Auseinanderfegung, in der wir aber über 
da8 Weſen des Materialismus nur wenig, viel mehr über ven 
Standpunkt des Verfaſſers felbft erfahren. 

Er unterſcheidet in der Geſchichte der gebildeten europäi— 
ſchen Menſchheit zwei Hauptperioden: das griechiſch-römiſche 
Altertum einerfeitd und die Neuzeit feit Beginn des fogenanten 
Wiedererwachens der Wiſſenſchaften im 13. Jahrh. anderer— 
ſeits. Zwiſchen jenen beiden Perioden liegt ihm eine große 
Wüſte — die Zeit der Völkerwanderung und des Mittelalters. 

Der Charakter der erſten Periode iſt in den Augen des 
Verfaſſers der einer freien, nach allen Seiten hin ungehemten 
Entwickelung. „Man ſuchte auf rechten oder falſchen Wegen 
die Wahrheit, aber Niemandem fiel es ein, den Andern in die— 
ſer Arbeit hemmen oder ſtören zu wollen, denn Alle ſuchten. 
Niemand ward als derjenige angeſehen, der allein die Wahr— 
heit habe; das Endurteil überließ man mit Recht der Zeit. 
Da gab es keine Verfolgung von Meinungen, Anſichten, Glau— 
bensrichtungen oder eines Einzelnen wegen derſelben, ſondern 
nur Beſtrafung wegen Uebertretung einzelner beſtimter Staats— 
geſetze.“ — 

Und wohin iſt denn dieſes gemütliche Friedensreich, dies 
Utopien harmloſer Forſcher (in dem ſich übrigens Hr. Dr. 
Schleiden mit ſeiner meiſt gehäſſigen und biſſigen Polemik 
ſicherlich am wenigſten heimiſch gefühlt hätte), wohin, fragen 
wir, iſt es denn geſchwunden? — Der Verfaſſer iſt gerechter 
als der Sänger der „Götter Griechenlands“; er ſingt und 
ſagt nicht: 

„Einen zu bereichern unter Allen 
Mußte dieſe Götterwelt vergehn.“ 

Griechenland und Rom gingen zu Grunde an den „außer— 
ordentlichſten Ausſchweifungen der höheren Stände“, an der 
herſchenden Ueppigkeit und Wolluſt und der ihr nachfolgenden 
Erſchlaffung, beſonders aber daran, daß „alle anſtrengende 
Geiſtesarbeit, namentlich Mathematik, dieſe ernſte 
Schule des Verſtandes, vernachläſſſigt wurde.“ 

Afo etwas mehr Ernft an dem Studium der Wiffenfchaf- 
ten und eine angemefjene Doſis Mathematif hätten vie zer— 
fallende Akropolis halten und das wanfende Capitoliun ſtützen 
können! Daß die Zeit diefer Völker erfült war, daß von un— 
fihtbarer Hand ein Stein geworfen ward, der das Rieſenbild 
traf mit den Füßen von „halb Eiſen und halb Thon“, daß die 
Finſternis gerichtet wurde, weil fie das Licht nicht begreifen 
wolte, welches in der Welt war: davon fingt die Weltgefehichte 
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unſerm Meifter nichts. Der Eintritt des Chriftentums in die 
Weltgeſchichte, dieſe Enthüllung einer ganz neuen Welt, ift für 
ihn nicht Epoche machend, fondern nur die Völkerwanderung, 
ver Eintritt in jene große Sahara, die der Freund antifer 
Herlichkeit geſenkten Hauptes durchwallen muß, bis er das 
Wiedererwachen der claffifhen Studien im 13.*) Jahrhundert 
begrüßt. Unter dem mannichfachen Unheil, welches die Völker— 
wanderung über die Welt gebracht hat, ift nad der Anficht 
des Verfaſſers das nicht das geringfte, daß fie die Träger und 
Pfleger der damals herſchenden Bildung nötigte, die bis dahin 
gewonnenen Geiftesfhäte dadurch gegen die eindringende Bar— 
barei zu retten und ficher zu ftellen, daß fie diefelben codifi- 
cirte, d. h. in abgefchloffenen Samlungen (Canones) fefthielt 
und vor dem Untergange zur fichern fuchte. Diefes hatten in der 
alten Welt nur die Juden mit ihren religisfen Schriften, dem 
altteftamentlihen Canon, gethan; dieſes thaten nah ihrem 
Borgange die Chriften mit den Büchern des neuen Bundes. — 
Diefes Streben aber, den Gewinn geiftiger Arbeit feftzuhalten, 
ging vom Gebiet des religiöfen aud auf das des Staats- und 
Rechtslebens über, ja gegen das Ende diefer Uebergangeperiode 
wurden befonders durch die Vermittelung ver Araber auch die 
füntlihen übrigen Wilfenszweige dur die Samlung, Ber- 
arbeitung und Verbreitung des Ariftotelifchen Canons codificirt. 

Die Bibel, das Corpus juris und die Schriften des Ari- 
ftotele8g waren nun die unbeftrittenen Gemalten im Reich der 
Geifter, die unantaftbaren Normen, nad) denen Alles gemeffen 
amd entjchieden wurde. In ihrem Namen trat man jevem fi) 
zegenden Fortſchritt, jeder neu auftretenden geiftigen Bewegung 
entgegen, und zwar um fe jchärfer, um fo leivenfchaftlicher, um 
fo gewaltthätiger, je mehr ſich im Laufe des Mittelalters alle 
jene codificirten Erwerbungen unter fih und mit den Ordnun— 
gen des focialen Lebens verflochten hatten, fo daß faft fein 
Sat berührt werden Fonte, ohne daß dadurd) zugleich der Ei- 
gennuß eines Einzelnen oder eines Standes empfinplich ange 
taftet worden wäre. Jener Confervatismus wurde befonders 
darum fo verbderblih, weil man das geſamte Geiſtesleben der 
Menſchheit mit in das Bereich des Staats (und der Kirche als 
Staatsanftalt) hineinzog, und daß der Staat, der es naturge— 
mäß nur mit dem zu thun hat, was Das gemeinfchaftliche 
Leben der Völker betrift, nun auch beftimte, wie viel und mas 
man von Altronomie, Phyſik, Geographie u. ſ. w. wifjen folle 
und wifjen dürfe, und feine Vorſchriften mit Gewalt durchzu— 
führen juchte. 

Wenn ein PVernünftiger dieſem Naifonnement auch teil- 
weiſe heiftimmen fünte, wenigftens in der Klage darüber, daß 
mar ftaatliches und fociales Leben mit dem geiftigen und reli- 
giöfen Leben in falfher Weife (denn es gibt allerdings nicht 
blos eine Harmonie, fondern eine höhere Einheit viefer Lebens— 


*) Iſt Diefes nur ein Druckfehler oder datirt der Verfaſſer mit 
Bewußtſein den Beginn diefer Epoche bis in die Hohenftaufifche 
‚Zeit zurüd? 
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geftaltungen) confundirte: fo kann es nur als Beweis einer 
totalen Unfähigkeit des Verfaſſers angefehen werden, zu erfen- 
nen, was in der Weltgefchichte wahrhaft groß ift, wenn er in 
Widerſpruch mit allen Hiftorifern, ſelbſt den römiſch-katholiſchen, 
leugnet, daß die geiftige Entwidelung der Neuzeit an die Kir- 
chenreformation als das eigentlich beftimmenve und belebende 
Prinzip zu knüpfen fer. Seine eigenften Worte find ©. 17; 
„Faßt man das Weſen ind Auge und nicht blos die äußer— 
lichen „Haupt- und Staatsactionen“, fo ift die Kicchenreforma= 
tion gerade die Unbedeutendſte Erfheinung der neueren 
Zeit, und wiirde in Deutichland ganz andere und frievlichere 
Formen angenommen haben, wenn nit die „abgefhmadte 
Raiferfpielerei der Ottonen“ aud die deutſche Kirche an 
die Despotie eines römiſchen Biſchofs und feiner angemaften 
Souveränität verſchachert hätte.” Für die Entfaltung des gei- 
ftigen Lebens, für eine freiere Geftaltung der Wifjenfchaft hat 
die Reformation in den Augen unſeres Doctors gar feine Bes 
deutung: „Statt neuer, freier Unterfuhung der Wahrheit ftelte 
fie ganz troden und dürftig (sie!) einer beftehenden Autorität 
eine andere, dem Canon ber päpftlichen Decretalen ven Canon 
jübifcher und urchriftliher Keligionsbücher, entgegen. Deshalb 
traten auch die neuen reformirten Kichen wo möglich nod) feind- 
jeliger und bornirter der auf geiftigem Gebiete wirklich neu 
anbrechenden Zeit entgegen, als jelbft die lang beftehende katho— 
liſche Kirche.“ 

Wenn ein deutſcher Mann von den Dttonen, die er in 
einer Anmerkung die „lächerlichen“ nent, auf die unter den 
Kaiſern noch fo viele ehrloje und nichtswürdige Buben gefolgt 
feien, in fo ſchamloſer Weife reden kann, wenn ein Genofje 
der evangelifhen Kirhe, denn Hr. Dr. Schleiden iſt in 
derfelben getauft und meines Wifjens noch nicht aus derſelben 
geſchieden, in ſadducäiſchem Halle derjelben jede geiftige Potenz 
abſpricht, ja in einer zweiten Anmerkung jagt: „das Ding 
„proteftantifche Kirche“ ift eine lere Einbildung, die in der Wirk— 
lichkeit gar nicht exiftirt, fondern ftatt deſſen viele Hundert (!) 
fleine proteftantifche Kirchlein, die jedes Band der Vereinigung 
unter ſich zerriffen haben“: — fo wird es allerdings unmög— 
lich fein, fi mit einem ſolchen Gegner auseinanderzufegen — 
denn es find nicht blos die geiftigen Anfhauungen, ſondern 
aud die fittlichen Grundgedanken diametral verſchiedene — wir 
folgen ihm aber nur um fo gejpanter, um zu fehen, wie von 
folhem Standpunkte aus der Materialismus befümpft wer— 
den fünne. 

Ein viel wichtigeres Hifterifches Moment als die Nefor- 
mation ift ihm die Entvedung Amerika's, „wodurch der euro— 
päifchen Menfchheit die eigentümliche, bis dahin unbefant ge- 
hliebene andere Hälfte der Erde aufgefchloffen wurde,“ das 
wichtigfte aber, daß im Gegenfat zur Ariftoteles und feiner nody 
immer berfhenden Schule durch Keppler, Baco von Verulam 
und Newton in der Wiffenfhaft die neue inductive Me- 
thode entdeckt wurde, die auf Wahrnehmung, Beobachtung, 
Experiment und Erfahrung ſich ſtützend, aus denſelben durch 
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Anwendung logiſcher und mathematischer Hülfsmittel die Na- 
turgefege, unter welhen die Thatſachen ftehen, ableitet. Diefe 
Methode ift dem Verfaffer etwas fo Großes und Gewaltiges, 
daß er am Schluß der Schilderung, die er von derſelben gibt, 
in Ekſtaſe ausruft: „Wol den Völkern, die auf ihrem Wege 
fortſchreiten können!“ — Alſo nicht das Chriſtentum, nicht die 
Reformation, nein! nur die inductive Methode ift eine welt- 
ernenende Macht, eine Panacee für alle geiftige und fittliche Ber- 
fümmerung und Prefhaftigfeit! — „Aber, fragen wir, was 
hat denn dieſes Alles mit dem Materialismus und feiner Be— 
kämpfung zu thun.“ — Nun, der hat fein Dradenhaupt nur 
darum wieder erhoben, weil eine fpätere Zeit jener Methode 
nicht treu geblieben ift umd fie nicht fortgebildet hat. — 
Denn wenn auch Leibnis, Chr. Wolff und Kant auf gutem 
Wege waren: der Erſte, meil er gegen Xode, ber einen finn- 
lichen Urſprung aller unferer Erfentniffe lehrte, nachwies, daß 
es unzweifelhaft Erfentniffe gebe, welche nicht aus ber Er— 
fahrung entfprungen, fondern im menjchlichen Geifte ihren Ur- 
fprung haben; der Andere, indem er jeine Schüler in ftreng 
formaler Logik ſchulte und zur Conſequenz erzog; der Philofoph 
von Königsberg endlich, indem er darthat, daß alle Exrfentnis 
zwar mit der finnlihen Anſchauung anfange, aber nicht 
alle aus ihr entfpringe, fondern gewiſſe Formen durch vie 
Drganifation unferer Vernunft gegeben jeien, die von und zur 
finnlihen Anregung hinzugebracht werden: fo brach doch nad) 
der Herſchaft diefer Helden und großen Geifter wieder eine 
Nacht der Barbarei herein, unter deren Schatten aud) das Un— 
fraut des Materialismus wieder gedieh. Diejes lag nad) dem 
Berfaffer zum Theil im Gang der melthiftorifhen Ereigniffe. 
Die Schreden der franzöfiihen Revolution unterbrachen die 
ſtille Arbeit des Denkens, und der Drud der Fremdherfchaft, 
der fpäter auf unjerem Volke Laftete, exrfticdte die lichte Flamme 
des geiftigen Lebens bis auf wenige unter der Aſche fortglimmende 
Fünkchen. Die Befreiungskriege erweckten freilich) mit fiegreicher 
Macht die ſchlummernden Lebensgeifter; aber die Fragen des 
Zages waren jo mächtig, daß die Angelegenheiten ver Philofophie 
lange nicht wieder zu ihrem Rechte kamen, und als man end- 
lich wieber zu philofophiren anfing, war e8 ein Reinhold, „ein 
höchſt beſchränkter, ja faft trivialer Kopf“, der eine Fortführung 
des philoſophiſchen Gedankens verfuchte; ein Fichte, „ein kräf— 
tiger, fittlicher Charakter, aber ohne alle logifhe Ausbil— 
dung, ohne bialeftiihe Schulung, ohne allen philofophi- 
fhen Genius“, der mit feinem „Ich und Nichtich“ alle 
Klarheit des Gedankens verwirrte; und endlich gar Schelling, 
„ber Caglioftro der Philofophie”, ver das Fichtefhe „Ich = 
Nichtich“ in die „totale Indifferenz des Subjektiven und Ob- 
jeftiven“ überfezte, bis er endlich Myſtagog wurde und im 
Qualm feiner Philofophie ver Mythologie verſchwand, gefolgt 
von Hegel, der, um nun doch aud etwas Neues und Eignes 
zu haben, das Schelling’ihe Windei vollends ausblies und 
jeine tiefe Weisheit „Sein = Nichts“ zu Stande bradjte. Die 
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„Berrüdtheiten diefer philofophifchen Karricaturen” brachten es 
num endlich dahin, daß ſich die Vertreter der überall mit neu 
erwachter Kraft auftretenden Naturwifjenfhaften mit Eifel vor 
diefem hohlen Geſchwätz abmandten, und es unter den Studi— 
renden faft Mode wurde, ven für einen Narren zu erflären, 
der fi) mit Philoſophie beſchäftigte. So trenten fih Philofos 
phie und Naturwifjenfchaft, und die leztere verfiel dem Mates 
rialismus. in Descartes, Newton, Leibnig waren große Na— 
turforfher, und zwar der firengften, exaften, mathematiſchen 
Schule, und doch war feiner von ihren Meaterialift; venn fie 
wußten recht wol, daß, was auf ihrem Gebiete (ver Natur— 
wiſſenſchaft — der Wiſſenſchaft aus den Anregungen der Aus 
ßeren Sinne — und der Mathematif — der Wiſſenſchaft aus 
reiner Anſchauung —) gilt, darum noch lange nicht das ganze 
Wiſſen ift; fie ſahen ein, wohin ihr Inftrument noch (?) nit 
reichte, und verfuchten daher auch nicht, feine Anwendung über 
das ihm bereit8 unterworfene Gebiet auszudehnen. Anders die 
Neueren, vie Schleiven — und hier ftimmen wir ihm gern bei 
— mit einem Manne vergleiht, der nur Kupfermünze in ſei— 
ner Taſche hat, und nun, anftatt zu fagen: „ich finde hier 
fein Gold“, fid) zu der Behauptung verirrt: „es gibt gar kein 
Gold.“ Zu dem Abfall von der Philoſophie komt nad) Schleis 
den aber nody Eins, wodurch, wenn nicht die Entftehung des 
Materialismus überhaupt, jo doch die Macht deſſelben in ver 
Gegenwart erflärt werden kann: e8 ift das Gefet, daß ein Ex— 
frem das andere hervorruft. „Der blinde Eifer theologifher 
Zeloten gegen alle weltliche Wiſſenſchaft und befonvers der fait 
kindiſche Kampf gegen die Naturwiffenfchaften hatte den Erfolg, 
daß die Naturforscher zulezt Über dieſe finnlofen Angriffe är— 
gerlich wurden und als Gegenreve und zur Abwehr ihrerfeit$ 
der Kirche „Geift und Gott” ableugneten.“ 

Hiermit ſchließt der Verfaſſer feine hiftorifche Unterſuchung 
und fagt num mit unverkennbarem Selbftgefühl (S. 48): „Ich 
habe nun die Entftehung des Materialismus entwidelt, und 
damit ift ex eigentlich auch ſchon vollftändig beurteilt und ver— 
urteilt.“ Und in der That ift e8 auch nur gar wenig, was 
unfer Ritter des Geiftes hinzuzufügen weiß, um ven Gegner 
zu entwafinen, den er im Eingang feiner Arbeit als fo ger 
waltig gefchilvert hat. Nachdem ex einem Hauptvertreter des 
modernen Materialismus, Virchow, die wolgemeinte Lehre ges 
geben hat, daß er klarer denken und beffer reven fol, wobei er 
ihm das Wort des Baco zuruft: „Worte find die Zeichen für 
Begriffe, umd wenn die Begriffe felbft verworren find und 
leichtfertig von den Dingen abftrahirt, fo ift Alles, mas dar— 
auf gebaut wird, ohne Halt!" — faßt er die Nefultate feiner 
Betrachtungen in einige Hauptpunfte zufammen, von denen wie— 
der die wichtigften find: 

1. Der ſyſtematiſche oder philoſophiſche Materialismus ift 
in der Gefhichte überwunden. Er war eine nievere Stufe ver 
Erfentnistheorie, Locke's Senfualismus ift feine legte bedeutende 
Erfcheinung. 

Beilage, 


Beilage zum Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 7 99. 


2. Der unfittlihe Materialismus der Franzoſen 3. B. im 
P’homme machine over Therese philosophe u. f. w. verdient 
niht einmal Beachtung, geſchweige Wivderlegung von Seiten 
» eines Gebilveten. 

3. Der Materialismus der neueren deutſchen Natur- 
wiſſenſchaft beruht auf einer hiſtoriſch bevingten Halbheit der 
Bildung und Halbheit der Anwendung naturwiſſenſchaftlicher 
Methode, 

4. Er hört in dem Augenblide auf, in welchem man bie 
Methode der Erfahrung volljtändig auf das ganze Gebiet des 
Wahrnehmbaren anwendet. 

5. Ein Gegengift gegen diefen Matertalismus ift nur in 
einer vollſtändig empiriſch-pſychologiſchen Grundlage und in der 
Durhbildung zu einer darauf gegründeten Logik zu finden. 
Beide müſſen deshalb, wie Naturgefhichte und Mathematik, 
wejentlihe Unterrichtsgegenftände in den höheren Klafjen aller 
(Real und Gelehrten) Schulen werden. 


Nahdem nun unfer Doctor der franfen Zeit fo an den 
Puls gefühlt und mit fo viel Zuverfichtlichfeit feine Verord— 
nungen gemacht hat, jolte man freilich meinen, daß darunter 
ftände: probatum est! Dafür aber leſen wir mit großer Ueber- 
raſchung: „Hofnung für die nächte Zukunft habe ich aber 
feine! Die Zeit ift zu unphilofophifh, nur ein neuer Keppler 
und Newton fünnen hier helfen.“ 

Diefes ift die Summe des anzuzeigenden Büchleins, wel- 
ches, wie ſchon oben angedeutet wurde, um des Berfafjerd und 
um des Gegenftands willen vielfach gefauft und gelefen werden 
wird. Befriedigen wird es aber Niemand, Wir finden in 
demjelben zwar mandes Treffende über die Erſcheinungsformen 
des Moterialismus; über die Geſchichte defjelben aber, wie und 
auf den: Titelblatt verjprodhen wird, faum einige dürftige Anz 
Deutungen; denn was uns Gejchichtlihes in. dem Schriftchen 
geboten wird, find nur einzelne disjeeta membra, aus ver 
Weltgefhichte und der allgemeinen Gejhichte der Philofophie, 
die dem zu behandelnden Gegenſtande meift fern Liegen. Soll 
endlich die „Verſtändigung für die. Gebildeten,“ die der Ber- 
faſſer ‚bietet, irgendwie dazu dienen, dieſen Gebilveten auch die 
Waffen in die. Hand zu geben, um fid) gegen die geift- und 
gottlofe Macht des Materialismus zu wehren, fo ift dieſes vie 
ſchwächſte Seite des Buchs. Der Feind ift in feinen innerften 
Ziefen nicht erfant; und die Bekämpfung defjelben ift darum 
eine gänzlih lahme und erfolglofe, weil der Berfaffer mit dem 
Gegner weientlic auf gleihem Grund und Boden fteht. Ver— 
läugnung der Offenbarung alten und neuen Bundes, fanati- 
jher Haß gegen die Kirche und ihre Heilsgüter, und Götzen— 
dienſt, getrieben mit philoſophiſchen Abftraftionen, anftatt ver 


Anbetung des lebendigen Gottes findet fih hier wie dort, 
Wenn der Verfaſſer gleich) auf der erften Seite feines Werk 
hend jagt: „Da der Götterglaube durchaus mit der Ueber— 
zeugung von der Weſenhaftigkeit des Geiftes fteht und fält, fo 
werbe ic mic im meinen Unterſuchungen hauptfählic an ven 
erſten Sag des Materialismus halten („e8 gibt feinen Geift 
als jelbftändige Subftanz“), da ich ohnehin von dem Göttlichen 
ungern mehr ſpreche, als nöthig ift*: fo erkennen wir ſchon 
daraus, was das fir ein Gott fein mag. Wer ven lebendigen 
Öott kent und liebt, der jagt mit dem heiligen Sänger David: 
„Des Abends denfe id) an dic) und des Morgens rede ich von 
die!“ und wiederum: „Auch züchtigen mich meine Nieren des 
Nachts; denn ich habe den Heren allgzeit vor Augen.” Pf. 16, 
7. 8. Ein gemadter, erdachter, abftrahirter Gott treibt nicht 
zum Befennen und Zeugen, am allerwenigften, wenn er rein 
transfcendental ift, und einen andern hat Dr. Schleiden nicht, 
denn „für den Kar verjtändigten Gedanken gibt es um einen 
außer=- und überweltlihen Gott, ein immanenter 
Gott ift Begrifsverwirrung gedanfenlofer Schwätzer“, ©. 45, 
(zu denen dann gewiß aud St. Paulus gehört mit feinem „In 
Ihm leben, weben und find wir”). Ein fo gemachter, über- 
weltliher Gott hat felbftverftändlich auch gar feine Bedeutung 
weiter; wie man Ihn felbft erdacht hat, kann man nad ver 
Autonomie des Geifted Ihn auch wieder wegvenfen, und es wäre 
dabei auh nit viel verloren, nicht einmal für die fittliche 
Weltordnung; denn „der Menfch glaubt an Gott, weil er gut 
ift, nicht umgefehrt. Der Atheismus fann daher als eine blos 
unfertige Geftaltung (dagegen Pf. 14, 1) mit ächter Sitt— 
lich feit beftehen.” (S. 59 Anm.) Ein rein trangfcenventaler 
Gott offenbart ſich auch nicht, und darum find au die Lehren 
der, Schrift „von der Weltſchöpfung, dem Sündenfall u. ſ. w., 
kurz die jog. bibliſche Gefhichte finnlofe Yügen, an welde die 
meijten Lehrer, welche nicht bornirte und unwiſſende Königl. 
Preußiſche Schul-Negulativ-Seminariften find, jelbft nicht glau— 
ben.” — Das Wort Glaube fomt allerdings auch in der 
Philoſophie wor, melde Schleiden vertritt — der Fries'ſchen. 
Nachdem dieſelbe mit Kant die Gränze gezogen hat, bis zu der 
das menfchliche Wiffen vorbringen könne, fagt fie, e8 gäbe über 
diefer Gränze hinaus noch etwas, eine Welt des Geiftes; was 
aber zu derſelben gehöre, was hinter der großen Wand zu fin- 
den ift, durch die für den Glauben nod) ein fleines Loch ge- 
laſſen ift, dafür gibt e8 nur unzulänglihe Wahrſcheinlichkeits— 
gründe over gar feine Gründe, das fält nad) jener Schule dem 
Ahnen anheim. Daß diefe klugen Leute doch das Wort ver- 
ftehen möchten: „In deinem Lichte fehen wir das Licht!‘ 
„Ohne Gott Gott erlangen zu wollen, jagt Fr. von Baader, 
ift ein eben ſolches Kunftftäd, wie es der Verſucher unſere er= 
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ften Eltern lehren wolte: ohne und gegen Gott fih Gott gleich 
machen zu wollen.“ *) 

In dem Losfein des Verfaſſers von dem lebendigen Gott 
fiegt alfo die Schwäche und Hofnungslofigfeit deſſelben den fin- 
fteren Mächten gegenüber, die unfere Zeit beherichen. Ueber 
ven Starten — und das ift der Matertalismus allerdings — 
muß ein Stärferer kommen, der ihm feinen Panzer nehme, 
und das ift nicht ein Gott der Speculation und Abjtraction, 
fondern der Gott der Offenbarung, der Gott, der in Chriſto 
war und verfühnte die Welt mit Ihm ſelbſt. Diefer Name 
fomt in dem Schriftchen nicht vor, wird aber wol tn feinem 
Leibe, der Kirche, geſchmäht und verläſtert. Der Verfaſſer ge- 
hört zu der „Claſſe von Leuten, die fih in thörichtem Bettel⸗ 
ſtolze vollfommen vom Chriſtentum losgeſagt haben und mei— 
nen, daß dieſes nichts und nicht mehr ſei, weil ſie für das— 
ſelbe nichts geworden ſind.“ Er will dem Materialismus un— 
ſerer Zeit entgegenarbeiten, indem er für die Schulen neben 
der Mathematik und Naturgeſchichte auch Logik verlangt; er 
ſucht alſo die Hülfe in den Formen des Denkens, wo der Geiſt 
Gottes neue Herzen geben muß. Möchte er auch hierin lieber 
dem Baco v. Verulam folgen, den er an mehreren Stellen ſei— 
nes Büchleins lobend erwähnt; der dringt auf eine „Harmonie 
der Gnade und Natur“, die thut unſeren Schulen noth, in 
denen der Unterricht meiſt entweder flach iſt, oder, wo er tiefer 
geht, nur um ſo verderblicher wirkt, da ſeine Tiefen keine Tie— 
fen der Gottheit ſind. 

Herr Dr. Schleiden hatte ſeine Stärke und Erfolge in der 
Naturwiſſenſchaft; warum hat er dieſe gelaſſen? warum will 
er als Philoſoph herſchen im Reiche der Geiſter und ſeine 
Strahlen ſchleudern nicht bloß gegen Dornen und Hecken, ſon— 
dern gegen die Bäume, die in Gottes Vorhöfen grünen? Er 
ſucht ſeine Ehre darin, als der einzige namhafte Vertreter der 
Fries'ſchen Philoſophie dazuſtehen, die ſich längſt überlebt zu 
haben ſcheint, wenn ſie überhaupt jemals gelebt hat. Wird 
ihm in ſeiner Einſamkeit nicht etwas grauenhaft zu Muthe? 
Es kann nicht blos Schuld der Zeit ſein, in der wir leben, 
wenn eine philoſophiſche Richtung — wie es bei der Fries'ſchen 
der Fall iſt — keinen Anklang und Fortgang findet; es muß 
dieſes in der Schwäche des Syſtems ſelbſt liegen. Jacob Fries 
ſelbſt hat ſeine Bedeutung gehabt und zu ſeiner Zeit einen 
Kreis tüchtig ſtrebender Männer und Jünglinge um ſich ver— 
ſammelt, viel weniger durch die Macht des philoſophiſchen Ge— 
dankens, den er vertrat, als durch den Adel ſeiner Geſinnung, 
durch die Bewahrung eines treuen deutſchen Herzens unter dem 
Joch der Fremdherſchaft, und durch den religiöſen Zug, den 
er aus der Brüdergemeinde, der er durch Geburt und erſte 
Erziehung angehörte, mit in feine Philofophte herübergenommen, 
Er hat damals Manchem, auch dem Schreiber diefes, aus dem 
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nüchternſten, geiltlofen Nationalismus eines Röhr und Weg- 
ſcheider herausgeholfen, indem er durch feine Theorie vom 
Ahnen wenigftens ausſprach, daß noch eine Welt da fei, die 
fi nicht mit Begriffen gefangen nehmen läßt. In unferer 
Zeit aber ift fein Standpunft ein völlig überwundener, ver 
Gefchichte angehörender. Nur die Wahrheit aus Gott ift von 
dent Wechſel und Wandel der Zeiten unberührt; menfchliche 
Syſteme aber fommen und gehen, wie die Menfchen ſelbſt, und 
da8 Hingegangene fehrt nicht mehr zurüd. Darum laffet die 
Todten ihre Todten begraben und ung hingehen zu Dem, der 
zugleich Yeben und Wahrheit ift. 

Für Herr Dr. Schleiden aber gehört eben fo, wie für 
feine materialiftifhen Gegner das Wort des heiligen Sehers : 
DOffenb. Joh. 3, 17. 18. E. W. 


Toleranz. 


Ueber das Wefen und den Umfang der Toleranz im Allgemeinen und 
der hriftlihen Toleranz ins Bejondere. Bon I. ©. Pfaff, Con— 
ſiſtorialrath. Kaffel, 1864. Kriegerihe Buchhandlung (Th. Kay). 


Bon den jahlreihen Schlagwörtern der Gegenwart, deren 
verfchiedener Gebrauch je nad den verſchiedenen Parteiftellun- 
gen jo ftörend und verwirrend auf Sprade und Urteil ein- 
wirkt, gehört ohne Zweifel das Wort Toleranz zu den vor- 
nehmften. Es fehlt diefem Worte ein allgemein anexfanter, 
umfchriebener Inhalt der Vorſtellung, — daher die fo fehr 
verfchtedenartigen und einander widerfprechenden Konſequenzen, 
welche aus den verfchtedenen Vorftellungen hergeleitet werben, 
daher das Intereſſe, welches jeder Verſuch zur Feftftellung des 
Begrifs in Anſpruch zu nehmen berechtigt ift, zumal ja eben 
unfere Zeit, mehr als irgend eine andere, in dem Streit über 
Toleranz und Intoleranz fi) bewegt, und kaum ein Lebens— 
verhältnis fi) wird auffinden laſſen, im welches vaffelbe nicht 
jehr tief Hineingreift, für Jeden alfo, der ein felbftändiges 
Urteil haben möchte, die Fragen nicht zu umgehen find: „Was 
ift mit der Forderung der Toleranz ausgefprocdhen, welches find 
die Grenzen der berechtigten Konfequenzen verfelben? * 

Diefe Fragen find es, die den Gegenftand ver hiermit an— 
gezeigten Schrift und zwar in der Weife bilden, daß zunächſt 
die allgemeine Grundlage, nah Begrif, Inhalt und Um— 
fang, entwidelt, dann aber auf diefer Grundlage ein fpezielleres 
Urteil über die hierher gehörigen Erfheinungen und Zu- 
ftände im Gebiete des Staates und der Fire er- 
mittelt wird. 

Der Berfaffer führt diefe Unterfuhung durchaus felbftän- 
dig mit einer Schärfe des Gedanfens und der Beweisführung 
durch, und es gewint die zwingende Gewalt feiner Darftellung, 
welche Schritt für Schritt die pofitioften Nefultete zu Tage 


* Bon demfelben iſt auch das tieffinnige Wort: „Das Auge, | 
darin mich Gott fteht, iſt daffelbe, darin ich Gott fehe.“ 


| 
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fördert und die tiefe Begrifsverwirrung aufdeckt, aus welcher vie 
zahlreichen unberechtigten Forderungen des Indifferentismus als 
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ſolche der Toleranz auftreten, um jo mehr an Bedeutung, weil 
er fih zum Ausgangspunft feiner Unterfuhung nicht die fpe- 
zifiſch chriſtliche Lebensauffaffung gejezt hat, jondern gerade ven 
Nachweis zu führen verfucht, daß es für die Toleranzfrage 
völlig gleich ift, von welcher fittlihen Weltanfhanung man aus- 
geht, indem, fobald folher nur das Prädicat „fittlih" überhaupt 
mit Recht beizufegen ift, von einer Abweichung von ver pezififch 
riftlichen, oder überhaupt irgend welcher andern bezüglich der 
Ergebnifje, auf welhe e8 hier anfomt, überall nicht mehr die 
Rede fein kann. 


Wir dürfen ſomit das angezeigte Werk als einen ſehr be— 
achtenswerten Beitrag zur Erörterung einer auf kirchlichem wie 
ſtaatlichem Gebiet gleich bedeutungsvollen Zeitfrage angelegent— 
lich empfehlen. 


Nachrichten. 
Großherzogtum Heſſen. 
(Schluß.) 


Dieſe Rechtsverwahrung hat nicht geringes Aufſehen erregt, ins— 
beſondere auch durch die verhältnismäßig ſehr große Anzahl der 
Unterzeichner. Das hatte man in Heſſen nicht erwartet. 


Blätter,“ das Organ unſrer Unionspartei, erhoben ihre Stimme und 
thaten Alles, um die Unterzeichner der Rechtsverwahrung zu verdäch— 
tigen, und als nun gar die J. Kammer der Landſtände bei Berathung 
des Beſchluſſes der II. Kammer in richtiger Würdigung der Sachlage 
mit allen gegen 3 Stimmen ſich für inkompetent in Bezung auf ſolche 
Kicchlichen Fragen erfärte, wurde der. Sturm nur um fo flärker. Gegen» 
über der verhaßten Partei der Lutheraner vergaß man alle fonftigen 
Unterfhiede; auf diefen Tag wurden Herodes und Pilatus Freunde 
and in kaum zu eriwartender Cinmütigfeit traten alle Gegner ber 
luth. Kirche zu gemeinfamer Action zufammen. Bon dem ganz unir- 
ten Rheinheſſen aus wurde der gemeinfame Sturm organifirtt. Eine 
won faft ſämmtlichen Rheinheſſiſchen Pfarrern unterzeichnete Petition 
an ©. K. 9. den Großherzog eröffnete den Kampf. Diefe Petition 
wurde dann in den beiden andern Provinzen von Vertrauensmännern 
eifrig verbreitet ımd allen Pfarrern, melde nicht die Rechtsverwah⸗ 
rung unterjchrieben hatten, zur Unterfehrift vorgelegt. Sie fand denn 
aud große Teilnahme, fo daß bis zur Stunde im Ganzen 300 
Pfarrer und Pfarramtscandidaten ſich Durch Unterfehrift zu dieſem 
Hctenftüce befant haben. Einen in der That komiſchen Eindrud 
macht es, wenn die Unterzeichner diefer Petition von fih zu fagen be- 
lieben, daß fie fih nicht (wie wir Lutheraner nämlich) über und 
neben, fondern in ihre Gemeinden ftellen und mit ihnen gehen und 
ſtehen. Es würde eine überflüffige Arbeit fein, den übrigen Inhalt 
der Petition hier zu beſprechen. Intereſſant ift e8, wie an dieſer Ver- 
faffungsfrage fih bei uns in Heffen die Parteien ſcheiden. Man kann 
fagen, daß die große Mehrzahl der Unterzeichner der Petition mehr 
oder weniger noch im alten heifiichen Nationalismus dahin lebt. Die 
neuen Bewegungen haben diefe zu früh todtgefagte Partei wieder ans 


Die Demo» | 
£ratiihen Zeitungen, und leider mit ihnen die jog. „Evangeliſchen 
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Licht gebracht. Noch nie zuvor haben fih bei uns die beiden Heer« 
lager fo beftimt und fcharf abgegränzt einander gegeniiber geftanden, 
Wir zählen im Ganzen etwa 500 evangeliiche geiftlihe Stellen im 
Lande, Die Petition um Presbpterial- und Synodalverfaffung trägt 300 
Unterſchriften; die Nechtsverwahrung 139 beziehungsweiſe 197. Es 
bleibt mithin ein Kleiner Reſt von etwa 60—70 Pfarrerin, welche Feine 
Partei ergriffen haben. Zu viefen gehört die Mehrzahl ber Träger 
des Regiments. Der Kampf geftaltet fich alfo fr die firchliche Partei 
überaus günſtig; wir ftehen 2 gegen 3, ober, um recht demütig zur 
rechnen, Einer gegen Drei, — ein höchft auffallendes Verhältnis: wenn 
man bebenft, wie wenige im Kicchenglauben ftehende Pfarrer vor kaum 
20 Jahren in Heffen gefunden werden fonnten. ef. erinnert fich 
noch ſehr wol, welches Auffehn e8 machte, als im Jahre 1846 auf der 
Sandhofconferenzg bei Frankfurt acht, ſage acht Teilnehmer aus 
Heffen fih eingefunden hatten, ſechs Geiftliche und zwei Laien. Und 
jezt findet ein Zeugnis, wie das vorftehende 139 Unterſchriften! 
MWahrfih, der Herr hat Großes an uns gethan. Das tritt um fo 
beutficher hervor, wenn man erwägt, mit welchen Lehrern unſre Uni— 
verfttät und unſer Prediger-Seminar befezt war und ift, und wie viel 
Mühe man fich fort und fort gegeben hat, jede kirchliche Bemegung zu 
unterbrüden. — Das Verhältnis der Parteien geftaltet fih aber noch 
weit günftiger, wenn man an ben 300 Unterichriften der Petition bie 
von Seiten unirter und veformirter Geiftlfichen abzieht. Es 
mögen das mindeftens 100—110 fein. Das Votum der Unirten und 
Reformirten hat felbftverftändfich fiir die luth. Kirche fein Gewicht. — 

Daß die ganze politiiche und kirchliche Demokratie der Petition 
zujauchzt ift ein Zeugnis fiir den Geift, dem fie ſchließlich dient, und 
follte Die Unterzeichner zur ernften Erwägung ihres Schrittes auf- 
fordern. 

So ftehen alfo Die beiden Heere gerüftet einander gegenüber. Ob 
und warn es zum ernten Kampfe kommen wird, muß abgewartet 
werben. Zumächft wird es Darauf anfommen, was die Negierung thun 
wird. Man fpricht von einigen Conceffionen, von einer Erweiterung 
der Befugniffe unver Kirchenvorftände u. ſ. f. Conceffionen find ja 
leider Das vermeintliche Heilmittel unfrer Zeit und auch die ernften 
Erfahrungen andrer Länder werden ums nicht Hug machen. 

Sn Bezug auf die Verfafjungsfrage haben ung die lezten Tage 
noch ein höchſt beachtungswertes Zeugnis gebracht, — ein Schriftchen 
vom Pfarrer Dr. Haupt in Gronau: „Der Episcopat der deut- 
ihen Reformation oder Art. 28 der Augsb. Conf. I. Heft.” — 
Der Berf. weiſt darin nad, daß das eigentlihe Verfaſſungsideal 
unfrer Neformatoren der ewangelifch gereinigte Episcopat fei. Dies 
begründet er nicht nur aus Art. 28 der Augsb. Conf., aus ben 
Kirhenorbnungen und Privatfegriften der Neformatoren, fondern er 
weift auch nach, daß im dem evang. Bistiimern des nördlichen und 
in den Superintendentur-Ordnungen des ſüdlichen Deutſchlands der 
Berfuch einer evangeliſch-biſchöflichen Verfaſſung in der That gemacht 
worben if. Die Ev. K. 3. wird diefe bedeutende Erſcheinung jeden- 
falls noch befonders befprechen; wir begnügen uns hier nur kurz dar— 
auf hinzumweifen. — 

Eine zweite die Gemüter bei uns fehr bewegende Kirchliche 
Frage ift das immer aggreffiver werdende Auftreten des 

Guftay: Adolf: Vereins. 
Der Verein wird bon einzelnen Gliedern mehr und mehr gemisbraucht, 
um die Union zu fördern, wie überhaupt nach dieſem Ziele bei ung 
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Alles mit Macht hindrängt unter ftetem energiſchem Widerfiande ber 
Sutheraner. Schon feit Jahren werben bei den Feften des ©: X. 
Vereins die, welche fi aus guten Gründen dem Vereine nicht ange- 
ſchloſſen haben, Deswegen angegriffen. Trotzdem waren eine ganze 
Anzahl von. luth. Geiftlihen in ber Hofnung, hierdurch den Verein 
in vichtigere Bahnen leiten zu können, immer. noch Glieder deſſelben 
geblieben. Durch jene unberechtigten Angriffe aber und insbeſondere 
dadurch, daß mehrere Feſtredner in der lezten Zeit geradezu für die 
Union Propaganda gemacht haben, iſt Vielen derſelben ihr Verbleiben 
in dem Verein immer ſchwerer gemacht worden und ein Teil hat 
bereits ſeinen Austritt erklärt. Dies hat auf der andern Seite die 
Erbitterung noch geſteigert. Wenn wir uns nicht täuſchen, ſo wird ſich 
der „Zeitgeiſt“ je länger je mehr dieſes Vereins bemächtigen. 
Die Feſte deſſelben haben ſchon ſeither durch ihren weltlichen Anſtrich 
ſich bemerkbar gemacht und im lezten Jahre ſah man auch bei dieſen 
Kirchenfeſten den ganzen Apparat, den man ſonſt nur bei den Schützen-, 
Zurner- und Sängerfeften unferer Tage zu fehen gewohnt ift. Bahnen, 
Turner, Regimentsmufit, Feftefjen mit Toaften u. ſ. f. fpielten Dabei 
eine hervorragende Rolle. Die ernjten Mitglieder des Vereins billigen 
vergleichen freilich nicht, aber fie können's nicht hindern, Das Eude 
kann nur fein, daß alle dieje befjeren Elemente ſich zurüdziehen, wenn 
es den Leitern des Vereins nicht gelingt, denſelben in ernftere Bahnen 
zu Ienfen. — In unſerm Lande trägt auch dieſe Sade jehr viel zur 
Zerklüftung der Kirche bei und verſchärft die ohnehin vorhandenen 
Gegenſätze. 

An Kampf und Noth fehlt es uns alſo in Heſſen-Darmſtadt 
nicht; und doch ſtehen uns noch weit ernſtere Kämpfe bevor, bei 
denen es ſich recht eigentlich um das Sein und Nichtſein unſrer luth. 
Kirche handelt. Es iſt die Frage über die Abendmalsgemein— 
ſchaft, welde, wenn die Zeichen nicht trüigen, demnächſt unfer innerſtes 
und ganzes Intereffe in Anfprucd nehmen wird. Zur Verhandlung 
ift dieſe Frage vor einiger Zeit ſchon gekommen, ohne daß fie ihre Er- 
ledigung gefunden hätte. Sie führte damals zum Austritt eines jehr 
treuen Geiftlihen aus der Landeskirche und eben durch biefen etwas 
verfrühten Schritt wurde die Streitfrage ſelbſt unerledigt gelafjen. 
Wir behalten ung vor feiner Zeit Über die Frage. eingehender zu be- 
richten. 

Unfer Bericht ift zwar ſchon ungebürlich lang geworden, Dennoch 
aber erlauben wir uns zur Charakterifirung unſrer Lage noch kurz 
auf Einiges Hinzumweifen, woraus zu erſehen ift, unter welch ſchwerem 
Drud unsre Kirche fort und fort fteht, wie fie vecht eigentlid) ecelesia 
prossa und militans ift. 

Noch immer wird uns unfer ehrlicher Name vorenthalten. Wir 
müſſen unſre Pfarreien einfach evangelijch nennen, eben jo wie 
die Neformirten und Unirten. Nur wo Gemeinden verihiedner Con— 
feffion in einem Orte beifammen find, ift der unterfcheidende Beiname 
lutheriſch und reformirt oder unirt geftattet. So unbedeutend dies an 
fi erjheinen mag, daß man uns für das Pfarramt das Prädikat 
evangeliſch-lutheriſch verweigert, — als Pfarrer führen wir un— 
angefochten dafjelbe, nur das Pfarramt muß amtlich einfach evangeliſch 
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genant werden, — fo bedeutungsvoll wird es doch im Zufammenhaug 
mit den Übrigen Erjcheinungen. 

Fort und fort fteht die luth. Kirche unfres Landes unter einem 
Eonfiftorium, welches feit dem Tode des lutheriſchen Hofpredigers kein 
Glied unfrer Confeffion unter feinen Räthen zählt; vielmehr find 
lämmtliche Räthe als Gliever der unirten Refidenzgemeinde durchaus 
als unirt zu betrachten. Und doch gehören mindeſtens zwei Dritteile: 
der Evangelifchen des Landes der luth. Kirche an. 

Eben fo fteht feiner der Profefjoren des Prediger-Seminars ganz 
auf dem Befentnis der luth. Kicche, und wie die ordentlichen Profeffurem 
der theol. Facultät in Gießen bejezt find, das ift allerwärts genug- 
ſam befant. 

Fort und fort werben luth. Pfarrftellen mit unirt gefinten Pfarrern 
befezt. Die Weigerung luth. Pfarramtscandidaten ſich in unirten ge— 
ſchweige denn in veformirten Pfarreien verwenden zu lafien, wird 
übrigens berücfichtigt und fomt nicht felten vor. 

Das zweidentige Ordinationsformular verfucht es, vielen Zuſtand 
rehtgüiltig zu machen, doc haben eine Anzahl von Patronen jowol, 
als eine ganze Reihe luth. Pfarrer dagegen entſchiedne Rechtsverwah— 
rung eingelegt. 

Unjre Lehrer werben im Seminare ohne Rückſicht auf die Con— 
felfton erzogen und auch jo verwendet, was ſchon mehrfach zu ernten 
Conflieten geführt hat. 

Der alte badijche Katechismus, der durch eine unzweideutige Verfü— 
gung der Kirchenbehörde außer Gebrauch gejezt ift, wird trog dem. 
noch in vielen Gemeinden gebraucht und ift wieder neu aufgelegt und 
verbreitet worden. 

Dir enthalten uns mit allem Fleiß einer näheren Benrteilung 
diefer Zuftände, das aber wollen wir offen erflären, daß bier eine 
Neihe von Beeinträchtigumgen ver luth. Kirche vorliegt, gegen bie wir: 
fort und fort Proteft erheben müfjen. Wir ftehen hierbei auf dem. 
vollkommen ungebrognen Rechte unſrer luth. Kirche und müffen dies 
Recht gegen Jedermann behaupten, wollen auch ſo Gott Gnade gibt, 
davon nicht weichen. — Trotz aller factiihen Schädigung und Bes 
einträchtigung unver Kirche ift doch ihr Recht und Bekentnis 
ungebrochen und unzwefelhaft klar. Die Schädigungen und 
Beeinträchtigungen find zeitlicher und (8. v. v.) perſönlicher Art und: 
werben und müſſen mit der Zeit und mit den Perfonen vorübergehen. 
Unſre Zuftände find rechtlich ganz klar; die Gränzen der Confeffionen: 
find nirgends verwifcht, vielmehr ift eine jede Gemeinde unzweifel- 
haft entweder lutheriſch oder reformirt, oder unirt, jo daß viele Schäden 
ſehr einfach zu heilen wären, wenn man nur. das: Suum cuique 
befolgen und einer jeden Confeſſion gerecht werden wolte. An man—⸗ 
cherlei Noth würde es freilich auch dann nicht fehlen. Die Kirche. 
Gottes kann ja auf Erden nie ohne Kreuz und Kampf fein. Ihre 
Sieges- und Frievenspafmen wachen einmal nicht hinieden. 


— * 
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Die Hausbeſuche des evangeliſchen Geiſtlichen. 
Ein Synodal-PVortrag.”) 
I: 

Welche Aufgabe wir bei unfern Hausbejuchen zu verfol- 
gen haben, das jagt und ganz furz und bündig unfer Name. 
Wir find Geiftlihe. Als Geiftlihe treten wir in die Häufer, 
nicht al8 gute Freunde, getrene Nachbarn und desgleichen; noch 
viel weniger al3 Leute, die fic liebes Kind machen und ftrei= 
cheln lafjen wollen. Wir find Geiftliche, mit dem heiligen Geift 
und Feuer getauft, find die gottgeordneten Träger des heiligen 
Amtes, das den Geift gibt. Und diefen Geift, den heiligen Geift, 
foll der Geiftlihe bei feinen Hausbefuchen in vie Häufer tra- 
gen, damit fie des unfaubern Geiftes entledigt und Tempel des 
heiligen Geiftes werden. Daß wir bei unfern Hausbefuchen 
den geiftlihen Rod, den Chorrod, nicht anhaben, ändert in un- 
ferer Aufgabe nichts und darf ung felbft nicht entgeiftlichen, wie 
jenen jungen fatholifchen Priefter. Wir wollen ihn Carl Bitter 
nennen. Er hatte in der Diaspora feiner Kirhe am Morgen 
Meſſe gelejen, Predigt gethan, Saframent verwaltet. Am Abend 
fehrt er zur Herberge ein bei Fatholifhen Beichtkindern, die mit 
ihrer proteftantiihen Nachbarſchaft in gutem Einvernehmen 
ftehen. Nach dem Abendeſſen befomt die Familie Einladung, 
einer jehr muntern Gefellihaft von Proteftanten beizumohnen. 
Kommen Sie doc) mit, heißt e8 zu unferm Kaplan. Da kämpft's 
in ihm, leider nicht lange genug. „ut“, fagt er raſch ent- 
fchlofien, „Earl Bitter geht mit und ver Kaplan bleibt zu 
Haufe.“ So den Geiftlihen auszuziehen, jo ſich als alles Gei— 
fte8 baar und ledig und wie in Hembsärmeln vor ven eigenen 
Pfarrfindern bloszuftellen: das folte ein evangeliſcher Geift- 
licher bei feinen Hausbeſuchen ihm nicht nachzuthun vermögen; 
denn wir find und bleiben Geiftliche, wie in der Kirche, jo au- 
fer der Kirche. 

In dem Geiftlihen, fage ich weiter, vereinigen ſich drei 
Perfonen: Prediger, Briefter, Paftor. Nach je einer biefer drei 
Seiten hat er fi überall zu bethätigen, wie in ver Kirche, fo 
aud) bei feinen Hausbeſuchen. Auch bei Tezteren heißt es zu 
ihm bald: Previge das Wort, halte an, es fei vechter Zeit oder 


) Auf den einftimmigen Wunſch der Synode von dem Super- 
intendenten derjelben eingeſandt. 


zur Unzeit, ſtrafe, drohe, ermahne mit aller Geduld und Lehre. 
Das gilt dem Prediger mit der Bibel. Bald heißt es zu ihm: 
Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer Gott; redet mit Jeru— 
ſalem freundlich und predigt ihr, daß ihre Ritterſchaft ein Ende 
hat, denn ihre Miſſethat iſt vergeben. Das gilt dem Prieſter 
mit Abſolution und Sakrament. Bald heißt es zu ihm: Du 
Menſchenkind, ich habe dich geſezt zum Wächter über das Haus 
Iſrael, zum Hirten gemacht über mein Volk. Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe. Das gilt dem Paſtor mit dem 
Hirtenſtabe. Von dieſer Dreieinigkeit ſeines geiſtlichen Berufs 
muß der Geiſtliche, ſo oft er auf Hausbeſuche ausgeht, ein 
volles, kräftiges Bewußtſein haben, auf daß er das Amt eines 
evangeliſchen Geiſtlichen redlich ausrichte an den Selen. Ja, 
an den Selen. Denn Selſorge zur treiben, Sorge für das Selen— 
heil zunächft der ihm überantworteten einzelnen Pfarrkinver zur 
befunden und zu bethätigen, das ift Eurzgefaßt bei ven Hausbe- 
ſuchen, die wir als evangelifche Geiftliche zu machen haben, vie 
hohe Aufgabe. 

Zum Unterfchiede von der Selſorge, melde wir in ver 
Kirche, gleichfalls nad) jenen drei Seiten bin, an allen Kirch— 
findern, die fih uns darbieten, ſontäglich treiben, könte man 
diefe Seljorge, welche und an ven einzelnen Selen und im 
Einzelnen zu thun obliegt, als die befondere Selenpflege be= 
zeichnen. 

Das alfo ift die Aufgabe unferer Hausbeſuche; eine über— 
aus ſchwierige und ſtachlige Aufgabe, die aber doch trogdem an 
ung geftelt und von uns erfült werden muß. 


II, 

Es fünte die Frage gethan werden, ob die ſelſorgeriſchen 
Hausbefuhe fo unbedingt notwendig und umerläßlid 
feien, zumal bier in unferm Diftrift, wo die Kirchen fo did ge— 
jäet ftehen und die Bibeln fo reichlid ausgeftrent werden und 
die Lehre vom allgemeinen Prieftertume, wonach vermeintlich 
Jeder felbft genugfam fein eigner Selforger fein könne, fo im 
Schwange if. Ia, man fünte den Verſuch machen, die Abnei— 
gung dagegen mit einer biblifchen Autorität ftügen zu wollen. 
Was antwortete, Fünte man fragen, der Vater Abraham dem 
reihen Manne, welcher ihn bittet, den Lazarus zu fenden tm 
feines Vater Haus und dort aljo einen felforgerifhen Haus— 
beſuch machen zu laſſen? Weiſt er ihn nicht ab mit Hinweis 
anf Mofen und die Propheten, welhe fie haben und hören 
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follen, und erklärt er des Lazarus Hausbefuh damit nicht für 
fehr entbehrlihy? — Indeſſen diefe Antwort Vater Abraham 
ift fir unfere Hausbefudhe auch nicht im. mindeftens ungünftig. 
Denn Selforger aus jener Welt follen ja freilich nicht herunter- 
fteigen und in die Häufer fommen; aber follen darum die Sel- 
forger, welche noch hier unten in der ftreitenden Kirche ftehen, 
zu Haufe bleiben? Soll der Hirte ſich nicht nach den einzel- 
nen Schafen feiner Herde, fol der Gärtner ſich nicht nah den 
Pflanzungen feiner Hand, fol der Adermann fich nicht nad) 
feinen Satfelvern umfehen? Darf ein Geiftlicher die von Gott 
verfluchte Cainsfrage wiederholen und fprehen: Soll id mei- 
nes Bruders Hüter fen? Ja, du folft deines Bruders Hüter 
fein, ſchon als einfacher Chrift, wie viel mehr als evangelifcher 
Geiftlicher. 

Es verbindet und dazu zunächſt der Vorgang unſeres 
Herrn und feiner heiligen Apoftel. Die altteftamentliche Kirche 
laſſe ich außer Betracht; fonft fünte ich darauf hinweifen, wie 
Davids Hofprediger Natan aud) ein guter Hausprediger in Da- 
vids Hofburg gewefen, und Jeſaias ein guter Krankenbeſucher; 
wie Elias bei der Witwe zu Zarpath und Elifa bei der Suna- 
mitin felforgerifhen Eintritt genommen; und nun vollends Je— 
remias, der zwifhen ven Armen und Gemwaltigen feines Volks 
als das wandelnde Gewiffen einhergeht im Baterlande und im 
fremden Lande, ein Selſorger nach dem Herzen Gottes. Davon 
aber abgefehen,, ſage ich, blicken wir heute nur in die neutefta- 
mentliche Zeit, bliden wir auf ihn, den himliſchen Selforger, ven 
wir ebenfo oft, wie im Tempel und in ven Schulen, auch in 
ven Privathäufern finden, bei Zahäus und bei Matthäus, bei 
Simon dem Ausfägigen und bei Simon Petrus, bei Oberften 
und Schriftgelehrten, auf der Hochzeit und in Trauerhäufern, 
wo er fein Wefen hat, nicht um fih Dort fpeifen und ergößen 
zu lafien, fonvdern um die Selen derer, die ihn aufnehmen, 
bimlifch zu vergnügen mit Xehre, Mahnung, Troſt und Stär- 
fung, je nachdem es von Nöten. Und wie dringend mahnt er 
zu folhen Hausgängen all die Seinen ohne Unterfchied; find 
doch die ſechs Werke der Barmherzigkeit, Die er als Welten- 
richter einft in die Wagfchale legen will, meift ſolche, welche 
ohne perjönliches Nahetreten gar nicht geübt werben fünnen. 
Infonderheit aber mahnt er feine engere Jüngerſchaft dazu und 
heißt fie die Predigt vom Neih aud in die Häufer tragen. 
Und diefe Mahnung haben denn feine heiligen Apoftel auch ges 
treulich befolgt, haben nicht aufgehört zu Lehren im Tempel und 
in den Häufern hin und her, öffentlich und fonderlih, wie es 
heißt, und ihrerſeits empfehlen num auch fie wieder mit aus- 
prüdlihen Worten die Hausbefuhe ihren Mitgläubigen und 
ihren Nachfolgern. Ein veiner und unbefledter Gottesvienft vor 
Gott dem Bater ift der, die Witwen und Waiſen in ihrer 
Trübſal befuhen, fagt St. Iacobus; und die fpeziellen Wei- 
jungen ber Paftoralbriefe, welche gerade an einen jungen Geiſt— 
lichen als ein geiftlicher Wegweifer gerichtet find, weifen uns 
Geiſtliche allzumal und unbedingt an die Einzelnen und in 
die Häufer, 
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Zu Hausbefuhen nötige und weiter der Notftand der 
Kirche fonderlid” in unfern Tagen und in unfern Gemeinden. 
Der einft wider Ahab ausgefandte faljhe Geift, an ven wir 
durch die jo eben gehörte Ephoralmahnung erinnert worden, hat 
weiter um fich gegriffen, als er einft Auftrag empfangen, und 
fih als ein raſender Taumelgeift der Gemüter vieler unferer 
Kirchkinder bemädtigt. Sie taumeln vorbei an den Kirchen und 
find fo blaſirt, daß fie auch nit einmal mehr, wie wol frü- 
ber, aus bloßer Neugierde hineinhorhen mögen; fie fünnen 
ftolpern über die Bibel, ohne ſie auch nur eines Blicks zu wür— 
digen. Wie foll da dieſer verzweifelt böfe Schaden Joſephs 
gebeflert umd den Selen geholfen werben, wenn die Selſorger 
ven Berlornen nicht nachgehen, nicht da hingehen, wo die Er- 
ftorbenen zu finden find, nicht in die Häufer gehen? Die Kicche 
bat ven Beruf, ein Sauerteig zu fein; aber wie kann die Maffe 
durhläuert werden, wenn wir, Die Diener ver Kiche, in vie 
der Kirche Ferngetretenen den Sauerteig nicht hineintkun? Das 
Mehl komt nicht zum Sauerteige, fondern umgefehrt. Es hat 
die Kirche auch die Verheißung, fie fol die Welt überwinden. 
Aber wie kann fie e8, wenn wir Diener der Kirche nicht ver 
Welt auf den Leib rüden und, ftatt in frifcher Offenfive ihr 
gegenüberzutreten, und in ſchüchterner Defenfive halten? 

Auf Hausbefuhe hin treibt ung aud) die Erwartung un- 
ſerer Pfarrkinder, der treuen wie der untreuen. Die Erxfteren 
erwarten es von und, ihren geiftlihen Vätern und Pflegern, 
daß wir Teil nehmen an ihrem Wol und Wehe, fie ermun- 
tern, ermutigen, teöften, ftärfen. Und die Untreuen find des 
wenigfteng gemwärtig, daß wir fommen und fie zu beffern ver- 
ſuchen. Von vornherein befremdlich erſcheinen aud dem Kir— 
henflüchtling unſere Beſuche nicht. Daß ſich ein folder gegen 
unfern geiftlichen Zufprud wappnet und die auf ihn geführten 
Streiche abzuwenden ſucht, müſſen wir freilich zu unfern Teile 
wieder gewärtig fein, dürfen darum aber dod an dem Erfolge 
unferer redlichen Mühen mit Gebet und Arbeit nicht gleich 
verzagen und darum lieber wegbleiben wollen. 

Und zulezt noch fei aud des Segens gedacht, welchen 
Hausbefuche für die Kirche haben, und der Kleinen Freuden, vie 
und felbft daraus erblühen und ums in diefen kümmerlichen 
Zeiten wol zu gönnen find. Selbſt der reihe Mann in der 
Hölle fezt noch die lezte Hofnung für feine fünf Brüder auf 
den Hausbefud des feligen Lazarus und auf den Segen, ver 
davon über fie ausgehen fol. Und der Herr hat auch die 
Treue im Kleinen allegeit gefegnet. Nur darf man feinen aus 
genblicklichen Erfolg erwarten, nicht verlangen, daß mit unfern 
Hausbeſuchen die Herzensbefehrung der Leute Schritt halten und 
daß beide fo unzertrennlih und unausbleiblid und unverzüglich 
auf einander folgen müßten, wie Blitz und Donner. So leicht 
ift ein Menfchenherz nicht zu befehren. Sondern hier heißt e8; 
der Eine pflanzt, der Anvere begießt und Gott gibt das Ge- 
veihen. Dazu komt, daß der wirklich eingetvetene Erfolg fich. 
oftmals menſchlichen Blicken ganz und gar entzieht. Mitunter 
jedod gibt Einem gerade bei ven Hausbeſuchen ver Herr, welcher 
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in und dur uns wirkt, einen Köftlihen Sonnen- und Silber— 
blick, vielleicht zu einer Stunde, wo wir meinten, wir brächten 
unfere Zeit und Arbeit umfonft zu. Laſſen Sie uns mit Dank 
vor den Herrn folder Selforgererfahrungen gevenfen, um uns 
daran aufzurichten und in dem Entſchluſſe zu ftärken, fort und 
Fort in felforgerifhen Hausbefuhen allen Fleiß zu thun und 
ale gute Treue zu beweifen. 


II. 

Bei Ausführung diefes gottjeligen Entſchluſſes ftoßen wir 
nun aber auf feine Heinen Schwierigkeiten; Dinberniffe über 
Hinderniſſe find zu befeitigen oder zu überwinden. Eines Teils 
liegen diefelben in uns Geiftlihen, andern Teils liegen fie in 
unſern Pfarrkindern. Ich will e8 verfuchen, die gewöhnlichiten 
diefer Hemmungen und Hinderungen an Ihren Augen jezt vor— 
überzuführen, und will bei ung jelbjt anfangen. Bevorworten 
möchte ih nur nod, daß bei diejer peinlihen Mufterung un— 
jerer Schwächen und Gebrehen feinem unter Ihnen, geliebte 
Brüder, zu nahe getreten werden fol, und daß ich namentlich 
bei dem gleich zu erörternden erſten und dritten Punkte zunächſt 
an mid denke. 

Die Schwierigkeit der Hausbefuhe lag oder liegt immer 
noch für mid in meiner Unbeholfenheit oder, gerade herausge- 
jagt, in meinem Ungefhid, die Sache bei dem rechten Ende 
und recht geiftlich anzufaffen. Was id) aber nicht verftehe, das 
kann ich auch nicht recht ſchwunghaft betreiben. Wie hat’8 aber 
aud mit mir anders fommen fünnen! Ich beflage es tief und 
ſchmerzlich, daß ich als junger Theologe fo ganz und gar feine 
Anleitung empfangen habe zu diefer Seite unferer paftoralen 
Thätigkeit. Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts hielt ver 
Leipziger Profefjor Gottfried Olearius noch akademiſche Vorle— 
ſungen über „die geiſtliche Selenkur bei Geſunden und Kran— 
ten“. Auf andern Univerſitäten mag es damals in ähnlicher 
Weiſe gefchehen fein. Das war für vie Fünftigen Selforger die 
nötige und darum fehr danfenswerte Inftruftion zur vorläufi— 
gen Drientivung auf ihren Gelforgergängen durch die Häufer. 
Bon dergleichen Vorlefungen war ſchon vor dreißig Jahren auf 
ven Univerfitäten nichts mehr zu fehen und zu hören. Sa, ob 
ein Candidat auch nur die für felforgerifhe Hausbefuche fo 
wichtige Piychologie auf Univerfitäten gehört und etwas davon 
in ſich verarbeitet habe, danach fragte den Candidaten wenig— 
tens der Dreißiger oder vwierziger Jahre auch beim Examen 
pro ministerio fein Menſch. Evangeliſche Predigerfeminare, 
Die das an dem Akademiker Verfaumte nachholen fünten, find 
für unfere Kirche jo gut wie nit da; und ob die wenigen, 
welde da find, die Beftimmung haben und verfolgen, zur geift- 
lichen Selenfur bei Gefunden und Kranken den jungen Leuten 
Anleitung zu geben und Handreihung zu thun: will id) dahin 
‚geftelt fein laffen. Im günitigften Falle können es immer nur 
Wenige fein, welche auf Seminarien dieſe Vorbildung zu einer 
gefegneten Amtsführung empfangen, und id gehöre ſamt ven 
allermeiften von Ihnen zu dieſen Bevorzugten nicht. So wächſt 
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denn bei uns der junge Theologe ſich ſelbſt überlaffen heran 
und fol. hernach al8 Pfarrer ‚nun auf einmal fünnen, was er 
doch fein Lebtage nicht gelernt hat, nämlich Selforge treiben 
und Hausbejuhe machen. Das ift von ihm aber, meine ich, 
zu viel verlangt. Um Schulbefuhe machen und ala Schul- 
infpeftor mit einigem Anftande fungiven zu können, muß der 
Candidat einen ſechswöchentlichen Curſus auf einem Schul- 
lehverfeminare durchgemacht haben. Iſt denn die Verwaltung 
des Pfarramts aber leichter als die des Schuloorfteheramts? 
Und wenn nicht, wo ift dann, frage ich, die Vorſchule für die 
fünftigen Selſorger? Solten fie nicht gehalten fein, vor ihrem 
Eintritt ins Pfarramt einen wenigftens ſechsmonatlichen Selfor- 
gereurfus bei einem erfahrenen Geiftlichen virchgemacht zu ha— 
ben? Aber nein. Sie müfjen leiver ihre eignen Lehrmeifter 
jein, oft durch Schaden erft Hug werden, und haben dann ſpä— 
ter genug zu thun, um mühfem das wieder gut zu machen, 
was fie aus Unkunde früher fchleht gemacht haben. Und das 
it mein Fall. 

Bei andern Geiftlichen ift e8 das Uebermaß wiſſenſchaft— 
licher Studien und Schriftftellerei, was ihre Hausbeſuche nicht 
zu rechter Uebung und Kraft kommen läßt. Fleißig fortzuſtudi— 
ven — mit dem guten Rathe ſchloſſen früher ganz ftereotyp die 
theologifhen Prüfungszeugniffe. Die Geiftlihen follen mehr 
ftudiven hat uns erft kürzlich auch in viefer Zeitung eine Stimme 
zugerufen. Und was fol ein Vaftor nicht alles ſtudiren? Was 
fagen aber die Angefaßten in unfern Gemeinden dazu? Pro— 
biren, antworten fie, geht über Studiren. Ich will lieber mit 
einem fiebzehnjährigen Filcherjungen über den See fahren, als 
mit einem fiebzigjährigen Doctor, hat einmal einer gefagt. Ir 
Rheinland erklären laut die Gemeinden: Unfer Paftor muß 
ausftudirt haben und uns befuchen; und wenn er dazu Studi— 
rens halber feine Zeit hat, fo muß er wieder in die Provinz 
Sachſen gehen und da weiter ftudiren. Haben denn, frage ich, 
jene Gemeinden mit ihrer Forderung fo unrecht, und forberrt 
fie Unbilliges? Wir find ja dod für fie da und haben als 
ihre Geiftlihe nicht die Aufgabe, daß wir gelehrt werben, ſon— 
dern daß wir die Häufer unfer Pfarrkinder gelehrt machen zum 
Himmelreih, Womit id nicht fagen will, daß wir felbft unter 
den Nullpunkt der Wiffenfchaftlichkeit herabfinfen müßten und 
der Paftorenftand der Typus der Ignoranz zu werden brauchte. 
Ich meine nur, wir müffen, wenn auch wielleiht mit blutendem 
Herzen, mandes gute Buch ungelefen und mande Schrift un— 
geſchrieben laſſen können, damit ja der Selforge in den Häu— 
fern kein Abbruch gefhehe, nnd Dürfen über Lectüre und Stu— 
dien, weldye uns ergötzen, nicht die Hausbeſuche verabfäumen.*) 


*) Der Herausg. kann diefen Aeußerungen nicht beiftimmen, 
Tiefgehende Mebitation ift die Grumdbebingung aud fr bie gebeih- 
liche Selforge. Nur durch fie, in Verbindung mit dem Gebete, läßt 
fid die Concentration bewahren, ohne die alle Seljorge unnüg wird. 
Weffen Kräfte nicht ausreichen folten, der würde beffer thun, ſich auf 
die Predigt und die fih daran von feldft anſchließende Selforge zu 
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Zum dritten thut unfern Hausbefuhen Abbrud) und Ein- 
trag unjere deutſche Gemütlichkeit, um nicht zu jagen, unfere 
paftorale Gemächlichkeit, wie fie im Paftor Schmolfe und im 
Abt von St. Gallen, jugenplihen Andenkens, warnend perfie 
flirt iſt. Selſorgeriſche Hausbeſuche haben überhaupt, wenigitens 
hier zu Lande, das nicht, was man Gemütlichkeit nent, viel— 
mehr ſind ſie, wenn auch nicht von einem eiſigen Luftzuge, ſo 
doch allezeit von einem ſtraffen, friſchen Morgenwinde durch— 
weht, und dem ſezt Mancher ſich nicht gern aus. Der Geiſt iſt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Seien wir denn auf un— 
ſerer Hut vor uns ſelbſt und laſſen wir uns doch ja nicht be— 
ſchleichen von jener ſpannungsloſen Mattherzigkeit, die man 
gern für Gemütlichkeit ausgibt. Hüten wir uns doch ja, denn 
die Gefahr iſt da, daß wir nicht die Erbſchaft jenes Iſſaſchar 
antreten, von welchem der ſterbende Vater weiſſagt: „Iſſa— 
ſchar ſah die Ruhe, daß ſie gut iſt, und das Land, daß es 
luſtig iſt.“ 

Ein leztes gewaltiges Hindernis, woran die Ausübung der 
Hausbeſuche ſich ſtößt und ihre Kraft ſich bricht, iſt unſer 
Kleinglaube. Wie oft kommen Zeiten und Stunden, wo wir 
nach unſerm blöden und verzagten Herzen ſelbſt kein rechtes 
Vertrauen haben wie zu Gottes Wort und ſeiner Hammerkraft 
und Schwertesſchärfe, ſo zu unſerm Amte und ſeinen Gnaden. 
Helfen thuts doch nicht, habe ich einmal, als von der Predigt 
die Rede war, halbverzweifelnd einen Amtsbruder ausrufen 
hören. Wer ſich aber von ſolchen böſen Gedanken auf der 
Kanzel und unter der Kanzel lange plagen läßt und ihnen kein 
kräftiges: Hebe dich weg von mir, Satan, entgegenſezt, dem 
wird bald Herz und Mund, Hand und Fuß gelähmt ſein, ſo 
daß er zu Rettungsverſuchen, ſonderlich zu Hausbeſuchen keinen 
Anlauf mehr nimt. Iſt einem Diener am Wort erſt das Be— 
wußtſein entſchwunden, daß er nicht feine, ſondern ſeines Got— 
tes Sache treibt, ſo wird er bald und oft die Schlacht ſchon 
vor ihrem Beginne verloren geben und nur die eigene werte 
Perſon zu retten ſuchen. Wollen wir, liebe Brüder, unter fol- 
Hen Ausreigern uns erfinden laſſen? Mit Gottes Hülfe, vente 
ich, wollen wir's nicht, fondern wollen Stand halten. Unver— 
zagt und ohme Grauen foll ein Chriſt, wo er ift, ſtets ſich 
lafjen ſchauen. Soll das aber ſchon jeder ſchlichte Chrift, wie 
viel mehr ein hriftliher Selſorger bei feinen Hausbeſuchen. 

Das diefe Hausbefuhe überhaupt und ihren Segen ins— 
befondere hindert, das Liegt zum andern Teile aber auch an 
denen, die von uns befuht werden. Es empfängt ung nänlid) 


beſchränken, als die Bertiefung in Gottes Wort den Hausbeſuchen zu 
opfern. Wo der Wille aber wirklich gut ift, da reicht auch die Kraft 
weit. Anm. der Red. 
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nicht felten bei den Einen das Mistrauen und der Arge 
wohn, bei den Andern die Indolenz, bei den Dritten die 
Impertinenz. 

Vielfach find unfere Pfarrfinder gegen uns argwöhniſch 
und mistrauifh gemacht, als wolten mir entweder als bie 
Herren ihres Glaubens über fie herfhen, fie verfaufen und 
dumm machen, oder aber fie ausnutzen und fheren. Und das 
jagen Einem vie Leute bisweilen ganz naiv und ohne ihr 
Wiſſen und Wollen gerade ins Gefiht. Vor einiger Zeit hat 
eing meiner Pfarrfinder, ein fonft woldenkender Mann mit: 
grauem Haupte, zu welchem ic feiner Meinung nad) nicht oft 
genug auf Befuch käme, mir erzählt, daß meiner felgen Vor— 
gänger einer fleißiger zu ihnen gefommen wäre, beſonders zur 
Erntezeit; denn — fezte ſchmunzelnd der Erzähler hinzu — 
„der Herr Paftor habe gern Märzenbier getrunfen“, ein Ge— 
tränf, welches befantlih zur Erntezeit in den Bauerhäufern 
verzapft wird. Man traut e8 uns alfo zu, daß wir, blos um 
einen Trunf zu thun, in die Häuſer kämen. Nun, ift ſchon 
St. Paulus vor diefen niederen Verdachte des Eigennutzes 
und jener Herſchſucht nicht gejchüzt gewefen: was Wunder, 
wenn auch wir nicht davon verfchont bleiben. Und kann num 
freilich diefer Umftand Sein Förderungsmittel der Hausbeſuche 
fein, jo darf er doch aber auch fein Hinderungsgrund babei 
werben. 

Ebenſo wenig einladend dazu ift die Indolenz, welche wir 
in vielen Häufern vorfinden. Da iſt Intereffe vorhanden für 
Alles, für Politif nah dem angebornen Talent, für Land— 
wirtfhaft nah dem anerjchaffenen Erhaltungstriebe, für die 
Heinften Zagesneuigfeiten und andere leichte Waare. Nur 
von geiftlihen Dingen muß der Geiftlihe nicht anfangen; 
denn dann gibt's verlegene Gefihter, laue und flaue Ant 
worten und unheimliches Nüden, als wäre Feuer unter dent 
Stuhl. Wenn nun aber unfer warmes Wort fo gar fein 
Echo findet in der Leute Bruft; wenn fie an die geiftliche 
Speiſe gar nicht heranmwollen; wenn man erjt auf weiten Um— 
wegen von hinten glaubt herumfonmen zu müfjen und went 
fie fohlieglih Einem doc entfhlüpfen, wie der Aal durd die 
Hand: das ift doch fürwahr wenig erquidlich und ermutigend 
zu Hausbeſuchen. Was fol man da thun, um nicht zu ermü— 
den? Hingehen und fein Echo vorläufig erwarten; hingehen 
und nicht von hinten herumkommen; hingehen und den Aal 
feitfaffen, wie St. Paulus den Lanppfleger Felix. 

(Schluß folgt.) 
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Bon der „Gartenlaube“ wird gerühmt, fie enthalte „jo 
viel Gutes novelliftiihen Inhalts.” Wir haben in ven uns 
befant gewordenen Jahrgängen „muftergiltige Novellen“ nicht 
gefunden; wir haben es vielmehr von Freunden des Blattes 
ausjprehen hören, die Erzählungen und Novellen feien gerade 
der ſchwächſte Teil des Ganzen. Um den Beweis dafür zu 
Tiefern, daß in dem fpezifiih belletriftifhen Gebiete ver 
©. 2. viel Gefhmadlofigfeit und Unnatur zu Haufe find und 
daß nicht einmal von halbwegs poetifchen Kunftwerfen die Rede 
fein fann, haben wir nur nötig, aus der Hälfte eines einzel 
nen Sahrganges (1858) in kurzen Zügen ven Inhalt einiger 
Erzählungen anzugeben. 

1. Das jelbfibewußte Weib. — Arthur Alfter hat 
gegen die „Hoffnungen“ feiner Mutter „unter feiner Stellung“ 
geheiratet. Die Mutter, welche einen „Grauſamkeit andeuten- 
den Kinnbaden‘ Hat, citirt während des Sohnes Abmwefenheit 
einen Berwandten Namens Alphons, „ven Bruder Liederlich 
der Familie”, ver jedoch „fern von Bosheit und Laſter“ ift, 
zur Unterhaltung der beſcheidenen Schwiegertochter. Die Mut- 
ter, welcher übrigens „jede Individualität heilig‘ ift, erregt 
mittel$  vwerleumderifcher Briefe de8 Sohnes Eiferfuht. Diefer 
fchreibt feiner Frau „das gemeine Lafter der Schwachen, nicht 
beftändig und nicht wahr zu fein“ fofort zu und will ſich nad 
preimonatlihen Eheftande jcheiden lafjen. Bei feiner Rückkunft 
gibt er jedoch glädlicher Weife feiner Frau die Briefe ver 
Mutter. Diefe „Edeldame“ (jo bezeichnet wegen ihres Geldes) 
wird von ver verleumbeten Schwiegertodhter vor der ver— 
fammelten Familie entlarot. Obgleich nun jener teuflifche 
Plan der „Edeldame“ mislungen ift, meint diefe doch, ber 
Sohn müfje fi von feiner Gattin ſcheiden laſſen und verfel- 
ben „eine andere Heirat ausmachen“. Nun aber bricht das 
„ſelbſtbewußt“ gewordene Weib Arthurs alle Verbindung 
mit jener ab, und die „Edeldame“ befent, fie habe ſich doch in 
ver Tochter geirrt. Arthurs Liebe zu der nicht mehr timiden 
Frau blieb ſchwerlich viejelbe, feine Ahtung wuchs. Sonft iſt 
alles in befter Ordnung.“ 

2. Aus einer höchſt verworrenen Novelle von 2. Stord) 


ı heben wir nur aus, daß ein junger Advokat mit feiner Frau 


jeden Dftermorgen, eines früheren Todesfalles wegen, in ern= 
fter Stimmung verlebt: er ſpricht im Dome ein Gebet für das 
Selenheil des Verftorbenen und fie fingt am Klavier ein 
Stabat mater. Ueberhaupt „half ihnen die Muſik, diefer Engel 
des Lebens, über alles Böfe hinweg.” — In verjelben Novelle 
bringt eine junge Frau auf folgende zarte Weife ein Par zu— 
fammen: „Seht euch an, ihr beiden theueren Menfchen! recht 
tief in die Augen! nod) tiefer in die Selen! Erkent ihr eu? 
Ja, ihr habt euch ſchon erfant; euer heiliges, Keufches Erröten 
verrät ed. Nun dent, jo ift auch ſchon die Ahnung in euch 
aufgeblüht, daß ihr für einander beftimt ſeid.“ 

3. Zwei deutſche Mädchen. — Eine Berlinerin geht 
mit ihrem unehelihen Kinde, nachdem fie dem „Geliebten“ zu 
Liebe Fatholifch geworden, in Gemeinſchaft mit ihrer, im Ehe- 
bruch erzeugten Stiefjhwefter nah Amerika, wofelbft die beiden 
aus Verzweiflung über ihre leibliche Not fih und dem Kinde 
mit Blaufäure ven Tod geben. 

4. Ein junger Fabrifant verlobt fi) mit einem Fräu— 
lein von 40,000 Thalern, weil ihm die 5000 Thaler der ihm 
von feinem Bater in der plumpften Weife als „Lebensgefährtin“ 
eines ſchönen Tages zugeführten „edeln“ Fabrikarbeiterin für 
die Gefhäftsauspehnung zu gering erſcheinen. Nachdem aber 
dur) eine Handelöfrife jchwere Berlufte eingetreten und vie 
reihe Braut deshalb zurüdgegangen ift, heiratet ver junge Fa— 
brifant die ärmere, edle Gele. 

5. Iffland hat in einer gleichnamigen Novelle A. v. 
Sternbergs zur „Freundin“ die Frau eines hohen Beamten, 
welche ihn in feiner Wohnung, ſowie in feinem Garberobezim- 
mer befuht und an feinem Kranfenlager wacht. Vor feinem 
Benefizabend betet der „Poſſenreißer“ in der wiberlichiten 
Form um glüdlihen Erfolg. Ein Collaborator, Ifflands 
Freund, heiratet die Mutter feines unehelichen Kindes, nach— 
dem dieſelbe lange Zeit mit einem dem Trunke ergebenen Schaus 
fpieler in wilder Ehe gelebt hatte. Der leztere will einem, mit 
einer reihen Gräfin verlobten, lüderlichen General ein junges 
Mädchen: zuführen, das mit einem jungen Solvaten verlobt 
und im Begriffe ift, auf die. Bühne zu gehen. ine mehrſtün— 
dige Abweſenheit verjelben bringt den Liebhaber beinahe dazu 
ins Waſſer zu fpringen; zulezt geht die Sache noch gut aus, 

6. Ein heruntergefommener Goldſchmidt madıt 
gemeinſchaftliche Sache mit Falſchmünzern und fomt ins Zudt- 
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haus. Seine Frau, welche auf die Hülfe des „Himmels“, ver 
nod nie brave Leute verlaffen habe, gehoft hatte, erhängt 
fih, und während ihr Leichnan “auf die Anatomie gebracht 
wird, fomt der einzige, glücklich verlobte Sohn aus ver Fremde 
zurück und wird wahnfinnig: „fein Geift ift geftorben, tobt 
für alle Zeiten.“ Die Braut hoft num auf eine Verbindung 
„proben“. 

7. Meifterbrot. Ein kranker, bejahrter Tuchmachermei⸗ 
fter, der mit einer jungen Frau in glüdficher Ehe lebt, wird 
durch den opferfreudigen Edelmut feines Gefellen aus den 
drüdenpften Nahrungsforgen gerettet. Während die Frau aus: 
wärts auf ver Meſſe ift, ftirbt ver Dann. Der Gefelle gewint 
im Hazarbfpiele eine fo beveutende Summe, daß die Gefahr 
des Concurfes für die junge Witwe verſchwindet. Aber der 
tugenphafte Spieler wird in Folge des Glücksfalles todtkrank 
und gefteht fterbend der foeben von dem Tode ihres innig ges 
liebten Mannes in Kentnis gefezten Meifterin „in heiligen Mi- 
nuten” feine Liebe. Die tugenphafte Meifterin hinwiederum 
‚ befent, unter heißen Thränen und heißen Küffen, wie ſchwer 
ihr oft das Schweigen geworden fei. 

Der ©. 2. werden aus allen Gegenden Deutjchlandg, 
laut angehängten „Briefkaſtens“, Iyrifhe Gedichte, man kann 
wol jagen fuverweife, zum Abdruck überfandt. Die Redaktion 
vermag nur felten aus diefen Ergüffen vulgärer Reimſchmiede 
ein drudenswertes Gedicht zu veröffentlichen. Aber jelbft dieſes 
ſtreng gefichtete Material fpricht meift aller Poefie Hohn. So 
finden ſich in einem, der rationaliftifhen Gefangbuchsreimkunft 
würdig zur Seite zu ftellenden Gevichte: „Lob der Arbeit, die 
auf einen wenig Ermwerbenven ſich beziehenden Berfe: 

„Doch trägt er einen Schaß im feiner Bruft, 

Den alles Gold der Welt nicht kann erwerben, 

Der ihn für jeden irdiſchen Verluſt 

Entjhädigt, fanft und leiht ihm macht das Sterben. 

Der Schab, den Niemand Macht hat zu vernichten, 

Sft das Bewußtfein treu erfülter Pflichten.‘ 
In einem anderen, ohne Zweifel von vielen Leſern „hochpoe— 
tiſch“ genanten Gedichte wird mitgeteilt, daß die Blumen und 
die Sterne eine Liebſchaft miteinander gehabt hätten, melde 
durch die Schöpfung der Erde von Gott getrent worben fei, 
und „beide werden nimmer fich zu Eigen!‘ 

Auch im Gebiete der ſchönen Literatur huldigt die ©. L. 
einem crafjen „Cultus des Genius“. Dieſe Abgötterei, dieſes 
Haben ‚anderer Götter neben dem Herrn Zebaoth oder an ber 
Stelle des Herrn Zebaoth wird ganz offen im einer an ben 
längft vergeffenen Dichter Michaelis (18. Jahrh.) gerichteten 
Anrede mit ven Worten ausgefprohen: „Der du zuerft vor 
dem Gemaltigen, dem großen Briten (Shafefpeare) die Hände 
falteteft!” — An einem anderen Drte heift e8 won ber 
„Poeſie“, fie ſchwinde in Nordamerifa immer mehr durch Aus— 
rottung der Indianer und der Büffelherden und könne nicht 
durch „ſalbungsvolle fanatiſche Prieſter“ erſezt werden. Dffen- 
bar ſind damit die Miſſionäre gemeint, welche die G. L. dem 
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Scalpiren und den Büffelochſen gegenüber für ſehr überflüſſig 
hält. — Dagegen hat ſie auch wieder die Genugthuung, von 
der Freude des „Muſikfreundes“ und des „Patrioten“ zu re— 
dem, daß in Deutſchland die Gefangvereine ſehr überhand ge— 
nommen, daß das Volk bis in die kleinſten Gaue ſeine 
Meiſter kenne und der Name Beethoven auch auf Dörfern 
längſt aufgehört habe, unbekant zu ſein. — Soll etwa damit 
der Poeſie des Volkslebens aufgeholfen werden? Philipp 
Wackernagel ſpricht von „den verherenden Folgen der 
Männergeſangvereine auf dem Lande, die alle Freude des Volks— 
geſanges zerſtören und hinter ſich eine Oede zurücklaſſen, da 
kein einfaches Lied mehr gehört wird, da vor den Flittern über— 
künſtelter Ständchenmuſik, die der Charakter faſt alles vierſtim— 
migen Männergeſanges iſt, das Volkslied ſich in die Stille des 
weiblichen Lebens flüchtet, um da mit ſeinem Segen zu ver— 
weilen, bis der Lärm vorüber und der Wald wieder frei iſt.“ 
(Borreve zu Luthers geiſtl. Liedern. Stuttg. 1848.) 

Der Ausgangspunkt der üppigen Sängerfefte, von welchen 
die ©. L. fo viel frohe, kunſt- und freiheitftroßende Berichte 
bringt, Liegt — ſelbſt in ven Augen ernfter Nichtehriften — in 
ber Eitelkeit, in ver Fleifchesluft und im hoffärtigen Liberalis- 
mus. Oder fteht das thörichte Wort eines Redners beim Nürn- 
berger Sängerfeft: „unfer Feft ift in der Gefchichte Deutſch— 
lands ein Ereignis® nicht in engfter Verbindung mit der Aeufe- 
rung gewöhnlicher Genußfucht: „gezecht wurde freilich tapfer 
in diefen heißen Lagen der Freude”? — Wie nur eitle Selßft- 
verherlihung in folhen Wein- und Bierfeften einen nationalen 
Fortſchritt der Volfsbildung erfennen kann, fo ift eg auch nur 
einer götzendieneriſchen Gefinnung möglih, im Namen des 
Volkes (!) folhen Größen der deutſchen und fremden Literatur 
beizufallen, welche wie die weiland Yuden Börne und Heine 
oder wie bie Demokraten Freiligrath und Bictor Hugo 
jhon darum feine befondere Anerkennung verdienen, weil fie 
an ihrem Teile anhaltend genug an der Zerfegung des immer 
noch dem Chriftentum nicht völlig entfrembeten Volkes gear- 
beitet haben. Es ift deshalb, gelinde gefagt, ein werwerfliches 
Unternehmen, wenn die ©. L. im Tone der Bewunderung von 
dem jungen Baruch (nahmals Börne genant) erzählt, wie er 
am liebſten vor ver Madame Herz in Berlin, „wie vor einer 
Göttin kniend hingefunfen wäre, um fie anzubeten“; wie er 
dann von biefer Göttin den Tod vergeblid) mit den Worten ge 
fordert habe: „ich bin nicht mehr wert, dieſe reine Atmofphäre 
mit Ihnen zu atmen“; wie dann die Jüdin ihn aufgefordert 
habe, gegen das Borurteil zu kämpfen, womit feit Jahrhun— 
derten der blinde Keligionshaß ihre Glaubensgenoffen verfolgt 
hätte, ev — der Jude — folle ald Deutſcher, wie fie, vie 
dumpfe Berfommenheit des größten Volkes, Das je die Sonne 
erblidt, fühlen; die ganze Menfchheit habe ein Hecht auf ihn; 
für Wahrheit, Recht und Freiheit mwerbe fie ihn im Namen 
diefer Menjchheit an. — Und wenn dann weiter erzählt wird, 
die Göttin Madame Herz habe fegnend ihre Hand auf des 
Judenjünglings Haupt gelegt und dieſe Stunde habe ihn zum 
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Manne gereift, fo weiß man nicht recht, ob man mehr lachen 
Toll, daß ſolche Verrüdtgeiten wirklich vorgekommen find, bezie- 
Hungsweife von dem Erzähler, (M. Ring) erfunden werben 
konten, oder ob man mehr an die ernfte Schlußfolgerung ven: 
Ten foll, wie weit: wir doch ſchon abwärts gefommen fein 
müſſen, daß die Weisheit abgefallener Juden, vie fi) 
ein entſcheidendes Urteil über unjer chriftliches Volk angemaßt 
and demjelben immer wieder die. Franzofen als Muſter hinge— 
ftelt haben, in einem für das deutſche Volk berechneten Blatte 
ald die wahre Eſſenz von Licht und Wahrheit angeprie- 
ſen wird. 

Bon Heinrih Heine rühmt die ©. L., mit ihm habe 
die „Heineſche Literaturepoche” begonnen, fein Charakter ſei der, 
daß er feinen gehabt habe. Wir haben gejagt: die ©. L. 
zühmt dies. Ja, fie rechtfertigt dieſes Nühmen mit ven 
Sägen: „Große Männer dürfen nit mit dem Maßſtabe ge 
mefjen. werben, mit dem man gewöhnliche mißt”; „große 
Männer vom chriſtlichen Standpunkte und nad erhalte 
nem Facit ihre Größe beurteilen zu wollen, ift ebenſo eitel als 
die Duadratur des Zirfeld zu ſuchen.“ Da indeffen in ver 
G. 2. jelbft anderwärts der Sat: „Das Genie darf nicht mit 
dent gewöhnlichen, moraliihen Mafftabe gemefjen werben“, ala 
„Runftleserei“ zurüdgewiefen worden und da hierzu mit 
Recht bemerkt worden ift: „viefe Phrafe fann man immer hö- 
ren, wenn von einem lüberlichen Künftler die Rede iſt“, fo er- 
gibt ſich hieraus, mit welder Nachläſſigkeit das Blatt, felbft 
in fo ſchwer wiegenden Punkten, redigirt wird. Jener unzmwei- 
deutige Ausfprud über die fittlihe Stellung Heine's ift übri- 
gend darum geduldet worben, weil e8 dem Cultus des Genius 
entfpriht, Schriftfteller, welche der Entfeffelung des Fleifches 
das Wort reden und damit ihre Abhängigkeit, ja ihre Knecht 
Schaft im Dienfte ver unterirdiſchen Weisheit befunden, um des— 
willen als außergewöhnliche, überirdiſche Weſen von dem Sit- 
tengefege auszunehmen. 

Den Dichter und Demokraten Ferdinand Freiligrath 
ſcheint die ©. %. gleichfalls als eine Art Halbgott zu ver- 
ehren. Sie will zwar mit der „heiligen Verehrung des Dich— 
ters feine Abgötterei treiben“, aber der Nebel Freiligrath kann 
nad) ihre „gar nicht ammeftirt werben.” Fragen wir nun: worin 
fol denn diefe über alle andere Menſchen, ja felbft über bie 
von Gott gejezte Obrigfeit hinausgehende Stellung begründet 
fein? fo erhalten wir die Antwort: Freiligraths Poefien „pul- 
firen im beften Herzblut feines Volkes.” Als bloßer Dichter 
fol er ein legibus solutus fein, der wenigftens politifche Ver— 
brechen gar nicht begehen fann. Wir meinen, darin liegt aud) 
eine Duafi-Apotheofe. — Bon Victor Hugo, dem franzöfi- 
ſchen Freiligrath, weiß die G. L. zu berichten, daß er „ein 
fanftes, verflärtes Auge” habe und in den Augen liege das 
Herz. Gleichwol wird von dieſem Herzen gejagt, daß es „per 
Rache und dem Zorne treu geblieben ſei“. Der unglückliche 
Dichter hatte befantlic die lezte franzöſiſche Revolution machen 
Helfen. Trotzdem hat er fpäter dem Kaifer Napoleon I. gegen- 
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über von Recht und Gerechtigkeit reden wollen. "Da er zulezt 
an der „Gerechtigkeit des Schickſals“ verzweifelte — und zwar 
einfach darum, weil er nicht erkennen wolte, „womit jemand 
ſündiget, damit wird er auch geſtraft“ —, ſo zog er ſich in ſein 
„heiligſtes Innere“, das, wie erwähnt, immer noch voll 
Rache und Zorn erfült iſt, zurück, um ſeiner Muße zu leben. 
Neuerdings hat Hugo „les misérables“, „dieſe Predigt des 
wahren Chriſtentums, der natürlichen Religion der Liebe“ ge— 
ſchrieben, wie die G. L. wiederum, in Erfüllung des Wortes: 
„es werden falſche Chriſti aufſtehen“, ſich auszudrücken für gut 
befunden hat. Aus dem Familienleben des Dichters wird mit- 
geteilt, daß fein Schwiegerfohn fi) aus Liebe zu feiner Gattin 
ertränft habe. Weil nun wegen dieſes Selbftmorves ein kirch— 
liches Begräbnis verfagt worden ift, fo werden „die fanatifchen 
Priefter‘ mit dem ſcheinbar hod) erhabenen Worte: „was wiſſen 
fie von dem Selbftmord aus heroifcher Liebe”, als bemitlei- 
densmerte niedere Creaturen gebrandmarkt. — Aus einer durch— 
aus lobenden Beſprechung eines Hugoifchen Gedichtes ergibt 
fih u. a. auch das, was die ©. %. von der Unfterblichfeit 
hält. In dem Gedichte wird „erzählt von dem Tode des Erft- 
gebornen, von dem verzweiflungsoollen Schmerz der Mutter, 
die ſich auch dann nicht tröften fanın, als ihr ver Himmel ein 
zweites Kind ſchenkt.“ „Nein, nein! ich will es nicht!“ ruft 
die Mutter aus. „Du blidteft neivend her, mein ſüßes, todtes 
Kind dort in der ftarren Erde! Dur fagteft: ach, vergeflen bin 
um eim anderes ih! die Mutter liebt's und lacht; es ift-fo 
lieb und ſchön! fie hält's im Arm und ich — ich lieg in mei- 
nem. Grabe!” — Da flüftert plöglich eine leife Stimme durch 
die Vorhänge ver Wöchnerin: „Mutter, weine nicht mehr, ich 
bins ja!" — Zu diefem über die Maßen unwahren Gedichte 
merft num der Berichterftatter an: wie ſchön ift diefer Mutter- 
ſchmerz, dieſer Glaube an die Unfterblichkeit der Gele ausge: 
drückt, — und doch ift von beiden nicht die leifefte Spur vor— 
handen. Eher fünte noch von einer Selenwanderung geſprochen 
werden. — 

Seume und Iean Paul find, laut ©. L., „hochheilige 
Sänger‘, .„rüftige Arbeiter im Weinberg der deutſchen Bil- 
dung“ Ja, von lezterem wird geradezu befant, daß er „ver- 
göttert“ worden ſei. Wie wenig Auszeichnung jedoch in die— 
jem Ausdrucke liegt, ergibt fid daraus, daß de G. L. u. a. 
Menageriegefchichten audh von einem Manpdrilaffen er 
zählt, ver als Künftler „vergättert‘ worden jet. Vergötterung 
der Menfchen und Thiere ift jedesmal die Folge der fehlenden 
Berehrung Gottes. 

Wie man fhon im Allgemeinen vermuten kann, gipfelt 
auch in der G. 2. der Geniecultus im Schillerdienft. 
Bon diefer, felbft vielen Irdiſchgeſinten anſtößigen Gößendies 
nerei ift in der Ev. K. 3. und anderwärts wiederholt ges 
fprochen worden. Wir tragen daher nur nad, daß es bie 
G. L. „unangenehm berührt“ Hat, wahrzunehmen, daß einzelne 
Geiftliche gegen dieſe „ſtrafbare Abgötterei“ gepredigt hätten- 
Es wird nicht einmal der Verſuch gemacht, dieſen Vorwurf zu 
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widerlegen. Für die ©. 2%. wäre es aud eine pure Unmög- 
lichkeit. Im demfelben Maße, als chriſtliche Bücher die Worte 
der h. Schrift anführen, pflegt fie die allergeläufigſten und 
man kann wol fagen - ausgenuzten Schiller'ſcheu Verſe zu citi— 
zen. Sind ihr doch Schillers Gedichte „ein ewiges Heilig- 
tum”, „das Evangelium der Jugend“, aus welchem man 
„Hofnung und Troſt“ ſchöpfe, durch das die Jugend aus des 
Zweifels Schmerzen zum Schauen geführt werde u. ſ. w. Die 
Schillerſtiftung wird zum „vollendeten Pantheon deutſcher Na— 
tion“ gemacht, d. h. wol zu einem iveellen Tempel, in welchem 
allen möglichen Dichtern oder Göttern Opfer in Geſtalt von 
Penfionshefatomben dargebracht werben. 


Zu den Erörterungen über Kirche und 
Verfaſſung. 
II. 


Für die menfhlihe Entwidelung des Kirchenrechts auf 
feinem göttlihen Grunde, wird der Fortfchritt won einer gege- 
benen Stufe zur anderen duch Weifungen Gottes in feinem 
Worte und in feinen Fügungen fowsl hervorgerufen, wie nad 
Zeit und Maß bedingt. Was menfchlicherfeits zur Verbeſſerung 
der Kicchenverfaflung beigetragen werben foll und kann, bes 
ſchränkt ſich Daher zunächft darauf, daß auf dem jevesmaligen 
Standtpunfte die von demſelben dargereichten Mittel zur Rei— 
nigung und Kräftigung des kirchlichen Lebens erſchöpfend in 
Anwendung gebracht werden. Die treufleißig hierauf gerichteten 
Bemühungen find an fich felbft zugleid ver dem menjchlichen 
Dienfte vorgezeichnete Weg zur Herbeiführung der thatjächlichen 
Bedingungen, durch welche auf der gegebenen Grundlage ver 
Uebergang zu einer umgeftalteten Kircheneinrichtung geſchichtlich 
fi) vermittelt. Wejentlih von dieſen Grundfägen ift die Be— 
wegung im Bereiche kirchlicher Drganijation, welche durch die 
deutſche Neformation veranlaßt war, geleitet worden. Als bei 
der durch den Widerftand der Bifchöfe gegen das Evangelium 
entftandenen Lüde im kirchlichen Organismus der dringende 
Notſtand Anordnungen behufs geiftlicher DVerforgung des 
evangeliſchen Volkes gebot, wurde eine fehriftmäßig geficherte 
Begründung folher Maßnahmen in dem Berufe der Obrigkeit 
zur Beſchirmung und Pflege der Kirche erfant. Die hieraus 
erwachſenen Einrichtungen können, recht verftanden, noch jezt 
ein Proviforium genant werden. Allein die wirkliche Beveutung 
defjelben vermindert nicht die Strenge, mit welder vor dem 
Unternehmen jeiner Verwandlung in ein gehofte® Definitioum 
zu prüfen ift, ob inzwifchen die Bebingungen einer folhen Bil- 
ung fid) verwirklicht haben. Eher läßt die lange Dauer ver 
dem gegenwärtigen Zuftande angefchlofienen Gemöhnung eine 
vermehrte Sorgfalt für die vesfallfigen Erwägungen rath- 
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fam erfcheinen. Ließ, um nur dies anzudenten, die als ein ver— 
breiteter Zug im Bewußtſein der Reformotionszeit erkennbare: 
Sehnfuht nad dem Frieden eines der Sündenvergebung ver- 
fiherten Gewifjens etwa weniger auf die Reife für reinkirch⸗ 
liche und evangelifhe Formen der Berfaffung ſchließen, wie die: 
gegenwärtig mafjenhaft vorwaltenden Stimmungen, denen jene‘ 
Empfänglichfeit für das Wort von der GOnade, beim Mangel 
ihrer Borausfegung, ganz fremd ift? Schon eine folde Ver— 
gleichung genügt, um die voreilige Angabe zu beanftanden, daß 
durchgängig ein Zuftand der Gemeinden fi) vorfinde, welcher 
mehr als früher die Umbildung der Berfaffung in ver Richtung 
auf Ablöfung vom Zujammenhange mit dem Anfehen chrift- 
licher Obrigfeit begünftige. Ueberdem ift die in ven Anfänger 
deutſcher Reformation hinſichtlich neuer kirchlicher Ordnungen 
angewandte Verfahrensweiſe dem ſpäter durch die geſchichtliche 
Rechtsanſicht zu wiſſenſchaftlicher Klarheit entfalteten Grundſatze 
genau verwandt, welcher, im konſervativen Anſchluſſe an das 
überlieferte Recht, das Erfordernis legislativer Aenderungen 
deſſelben nah dem konkret erkennbaren Bedürfniſſe bemißt. 
Wenn irgendwo, erſcheint im kirchlichen Gebiete die Befolgung 
dieſes Grundſatzes geboten. 

Unter den Umſtänden der Gegenwart führt dieſe Grund- 
regel, im Gegenjage zu jeder Umwälzung nad) doftrinäven oder 
revolutionären Idealen, zur gefhärften Stellung der Frage: 
worin das von der veränderten Staatöverfafjung in helleres 
Licht gebrachte Erfordernis kirchlicher Neugeftaltung eigentlich 
bejtehe? Daffelbe befchränft fih, wenn aus ver Ueberein- 
ſtimmung fonft weit auseinandergehender Auffaffungen das un— 
beftreitbare Ergebnis entnommen wird, auf die Notwendigkeit. 
der Ausmerzung territorialiftiicher Fehler, welche der landesher— 
lichen Regimentseinrihtung ſich angefezt haben. Ihre Be— 
freiung von folhen Entjtellungen, ſoweit viefelben ſich aufzei= 
gen lafjen, muß auch um deswillen allen weiteren Maßnahmen 
vorangehen, weil erft der Erfolg der auf die ihrer wahren Be— 
deutung entfprechende Geftalt zurüdgeführten Verfaſſung mit 
Sicherheit die Richtung und den Umfang ergänzenver Ordnun— 
gen als eines konkreten Bedürfniſſes erkennen Iehrt. Es ift 
feine vein objektive Leitung des Widerftreites verhältnismäßiger 
Gegenjäge, wenn das in ver Pflege verfäumte Beſtehende vor 
Heilung jeiner Mängel in Kampf geftelt wird mit einen ver- 
meintlich Vollkommneren, welches feine mögliche Verunreinigung 
erft noch als eine Zukunft vor fi) hat, während die gegenwär- 
tige Anbahnung deſſelben gleihwol die Mittel feiner Verwirk— 
[hung aus dem vermeintlich Veralteten ſchöpft. Zritt Daher, 
der Vorbereitung neuer Berfafiungszuftände gegenüber, bie 
Erledigung notwendiger Berichtigungen der hergebrachten Regi— 
mentsart werflih in ven Hintergrund, fo beftätigt Dies die 
Erfahrung, daß das Beflere, nur vorgeftelt als ein folches ober 
unerreihbar, der gefährlichfte Gegner Des naheliegenven, aber 
verfanten Guten ift. 

Beilages- 
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Den Bunften, an — das landesherliche Kirchenregi— 
ment einer Befreiung von Ausflüſſen des Territorialismus be— 
darf, iſt mit Recht der dermalige Anteil des Kultusminiſters 
und der Regierungen an der Führung der kirchlichen Oberauf— 
ſicht zuzurechnen. Allein das konſervative Prinzip erfordert, 
daß auch in dieſen Stücken nicht in der Weiſe rigoriſtiſcher 
Ausjätung, welche aus gutem Samen Entſproſſenes mittreffen 
könte, verfahren werde. Die Wirkſamkeit der genanten kirchen— 
regimentlichen Organe iſt in wichtige Beziehungen verflochten, 
welche über das Bereich der unmittelbar kirchlichen Zuſtändig— 
keit hinaus für die Kirche von weiteingreifender Bedeutung ſind. 
Dahin gehört in Anſehung des Miniſters der geiſtlichen Angele— 
genheiten, daß ſeine Teilnahme am evangeliſchen Kirchenregiment 
einen den chriſtlichen und beziehungsweiſe evangeliſchen Charak— 
ter des Staats berührenden Einfluß auf ſeine Geſamtſtellung 
äußert, welche durch Veränderung der leztern an günſtigem 
Erfolge verlieren kann. Nicht minder erſcheint die Abtrennung 
der kirchlichen Erterna von der bisherigen Stelle ihrer aufficht- 
lichen Wahrnehmung, abgejehen von anderen vielleicht eher zu 
befeitigenden Schwierigkeiten, namentlich auch auf der Provin- 
zialjtufe, von der Gefahr einer Verlegung des Lebenszufammen- 
hanges der Schule mit der Kirche begleitet. Diefe Bedenken 
beftreiten nicht, daß dem Ausſpruche des Bekentniſſes, welcher 
verbietet, geiftlic und weltlich Negiment ineinander zu mengen, 
unbedingte Geltung zufomme, fie behaupten nicht, daß halbe 
Erfüllung dem dadurch ausgevrüdten Grundfage genüge. Allen 
diefer unverbrüdjliche Sat, darin wurzelnd, daß Geiftliches geift- 
lich gerichtet werden foll, bedeutet hauptſächlich, daß vie kirch— 
liche Leitung, in Harer Selbftunterfheidung ihres Weſens von 
politiſcher Gebieterfhaft, ven Kreis ihrer Thätigfeit vom Be— 
reiche weltlicher Ordnungen beftimt abgegränzt fi zu bewahren 
habe. Solche Unterſcheidung läßt fi) nicht ausreichend voll- 
ziehen, ohne daß fie in der gefamten Ausübung des Kirchenre— 
giments erkennbar werde, wodurch lezteres hinfichtlich jeiner 
einrihtung, der Wahl und Beftellung feiner Organe, fowie 
der inneren und Äußeren Form feiner Thätigfeit, aud) der Be— 
ichaffenheit der fr ihre Zwede zu verwendenden Mittel, einzig- 
artig bedingt erjheint. Niemals und nirgend darf die dem 
Kichenregiment eigentümliche Umgränzung verrüdt oder ver- 
wiſcht werben. Innerhalb der nad) diefen Anventungen fid 
bildenden Maßgaben find auch die Gründe für und wider bie 
völlige Befeitigung der Mitwirkung des Kultusminifterd und 
der Regierungen bei der kirchlichen Oberauffiht abzumägen. 
Abſchließend erfcheint diefe Prüfung nur in der Mitte und auf dem 
Höhepunkte ver Firchenregimentlihen Verwaltung felbft, wegen 
des dazu erforberlichen umfafenden Ueberblids, thunlich. Bon 
einem anderen Standpunkte aus darf jedoch bemerkt werben, 


daß im der bereitg — J——— der Regierun⸗ 
gen und des Conſiſtoriums, teilweiſe vermittelnd und erleichtert 
durch die jeder der beiden Behörden gemeinſam angehörigen 
geiſtlichen Räthe, in der Beziehung beider Kollegien zur Stufe 
der höheren Aufſicht und in der Befugnis der Generalſuperin— 
tenden, den Berathungen der betreffenden Regierungsabteilung 
beizuwohnen, Elemente gegeben ſind, welche einer weiteren Aus— 
bildung und Vervollſtändigung, einer beſtimteren Ausprägung fähig 
ſein möchten. Durch eine ſolche Entwickelung, wenn derſelben 
zugleich die grundſätzlich bewußte und thatſächlich bekundete Be— 
rückſichtigung bei der Perſonauswahl ſich zugeſellte, würde er— 
reicht werden können, jenen Anteil der Regierungen an der 
Kirchenverwaltung, welcher, über die Staatsaufſicht hinausgehend, 
eine Befugnis geiſtlicher Oberen enthält, als gemäß den Erfor— 
derniſſen des proteſtantiſchen Kirchenrechts geordnet, erblicken zu 
dürfen. Es würde alsdann die beteffende Regierungsabteilung der 
Sache nad) als eine Conſiſtorialbehörde, recht verſtanden als dem 
Conſiſtorium integrirend aufgefaßt werden können. Aehnlich 
einer derartigen Ergänzung der beſtehenden Einrichtung wird auch 
an der höheren Stelle des Regiments gegen das Verfließen 
der Kirchenleitung in die Uebung einer Staatsbefugnis weitere 
Vorkehr ſich treffen laſſen. Solche Maßnahmen, ſolten ſie 
auch einer theoretiſch genau ausgepunkteten Gränzberichtigung 
beider Gebiete auf den erſten Vlick nicht gleich ſcheinen, werden 
fernerer Entwickelung, unter andern der Betrauung der Con— 
ſiſtorien mit der kirchlichen Vermögensaufſicht, ſobald dieſe 
Kompetenzausdehnung für thunlich und rathſam erkant wird, 
nicht vorgreifen. Zugleich aber gewähren ſie, bald ausführbar, 
der erforderlichen Zurückweiſung nachteilich wirkender Berufun— 
gen auf die verfaſſungsmäßig noch nicht hergeſtelte Selbſtändig— 
keit der Kirche einen feſteren Stützpunkt, als den bisherigen, 
indem ſie den ſolchen Angriffen jezt noch beigemiſchten Beſtand— 
teil von Wahrheit thatſächlich aufheben. Die trefflichſten Dar— 
legungen kirchlicher Richtigkeit angefeindeter Schritte verlieren 
den Wert, welcher ihrem Gehalte zuſteht, wennn ſie von dem 
ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Zugeſtändniſſe begleitet ſind, 
daß freilich der dawider geltend gemachte Einwand der der 
Kirche fehlenden Selbſtändigkeit ſich nicht entkräften laſſe. Die— 
ſer Quell fortgeſezter Aufreizungen wird nicht aufhören, ſelbſt 
dem verhältnismäßig wolgeſinten Teile der Gegner, ſowie un— 
klaren Anhängern erneute Aufregung und Verwirrung zuzufüh— 
ren, ſo lange nicht, unzuſtändigen Einmiſchungen in kirchliche 
Angelegenheiten gegenüber, mit gutem Grunde und Gewiſſen 
die Antwort erteilt ſein wird, daß die Selbſtändigkeit der Kirche, 
in dem Sinne und Umfange, wie ſie von dem evangeliſchen 
Bekentniſſe erheiſcht wird, thatſächlich beſtehe. Endlich kann erſt 
wenn dieſer Standpunkt erreicht iſt, auch inmitten ber Kirche 
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unbeirrt von äußeren Anläffen und Einflüffen ein Elares Urteil 
darüber fich feftftellen, in welcher Richtung, das objektive, innere 
Bedürfnis Schritte zur Ergänzung der Verfaffung anzeige. 


Nachrichten. 


Bericht über die zweite Kreisſynode in Samter 
[Sroßh. PBofen.] *) 


Infolge der duch Rundſchreiben vom 23. Juli ergangenen Ein- 
ladung verfammelten ſich die Mitglieder der Synode am 16. Sept. in 
der Kirche zu Samter, wo die Synodal-Predigt vom Superint. a. D. 
Sange zu Samter iiber Neh. 6, 15. 16. gehalten wurde. 

Die ftimberehtigte Anzahl der Mitglieder beftand aus 8 Geift- 
Yihen und 7 Laien. Außerdem wohnten den Verhandlungen der 
Landrath des Kreifes und ein höher geftelter Militair, beide von 
kirchlichem Intereſſe befeelt, als Gäfte bei. 

Die Beratungen wurden feitens des vorfitenden Superint, C. R. 
Jäkel aus Polen durch Gefang, Schriftverlefung (Hebr. 13, 20. 21.) 
und Gebet eingeleitet. Sodann erfolgte eine ausführliche Berichter- 
ftattung Über den General-Befcheid des Königl. Confiftorii vom 30. Mai 
d. 3. an die ſämtlichen Kreis-Synodal-Borflände der Provinz hinficht- 
Yih der zum erften Male zufammengetretenen Kreisiynoden woraus 
Ref. folgende Bemerkungen hervorheben will. 

„Die Verhandlungen der Kreisiynoden find nur in 6 Didcefen 
mit einem Gottesdienft eröfnet worden. Die Abhaltung von Öottes- 
dienften vor Eröfnung der Synode — wie dies aud) in der Rhein— 
provinz und in Weftfalen üblich ift — ericheint indeffen angemeffen. 
Es ift zu erwarten, daß diefe Einrichtung von fegensreihenm Einflus 
auf den Geift in welchem die Verhandlungen gepflogen werben, fein 
werde.“ 

„Eine Abkündigung der Kreisſynode von der Kanzel, verbunden 
mit einer Fürbitte, iſt zwar nicht vorgeſchrieben, aber als ſehr ange— 
meſſen zu empfehlen.“ 

„Fünf Synoden (Wollftein, Lobſenz, Liſſa, Samter, Obornick) 
haben beantragt, in den 8. 1. des Statuts einen die Sicherung des Be— 
kentnisſtandes bezweckenden Zuſatz aufzunehmen. Derſelbe iſt in der 
verſchiedenſten Weiſe gefaßt und in den einzelnen Synoden mit 
größerer oder geringerer Stimmenmehrheit angenommen worden. Wir 
erachten ſchon deshalb die Aufnahme eines derartigen Zuſatzes in die 
Geſchäftsordnung nicht für rathſam. Die Notwendigkeit eines ſolchen 
Zuſatzes aber iſt um ſo weniger anzuerkennen, als der Bekentnisſtand 
der evangeliſchen Gemeinden unſerer Provinz über jeden Zweifel er— 
hoben und bereits bei Emanation der Gemeinde-Ordnung in der 
Allerhöchſten Kabinetsordre vom 27. Febr. 1860. Nr. 6. ausdrücklich 
ausgeſprochen iſt, daß durch die neue Einrichtung in dem Bekentnis— 
ſtande der Gemeinden und in ihrer Stellung zur Union nichts ge— 
ändert wird.“ 


*) Wir geben dieſen Bericht in abgekürzter Geſtalt, mit Weglaj- 
jung bdesjenigen, was weniger das allgemeine Intereffe in Anſpruch 
nimt. Anm. des Red. 
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„Die Einführung einer Provinzial-Kirchen- und Hauscollecte zur 
Unterſtützung dürftiger Gemeinden in der Provinz Poſen iſt von 
der Mehrzahl (18) der (22) Synoden als ein Bedürfnis anerkant 
worden. 


„Was unſere zweite — auf die Einführung der Civil-Ehe beziig- 
liche — Borlage anlangt, jo kam e8 nur auf eine thatfächlihe Con— 
ftattrung, nämlich auf die Frage an: ob fich in dem einzefnen Syno- 
dal⸗Kreiſen unter der Bevölkerung vorwiegend ein Verlangen nad) der 
Civil-Ehe fund gegeben habe. Diefe Frage ift von fämtlichen 22 Sy- 
noden, zum Zeil unter Bezeugung ſehr entſchiedener Abneigung v er- 
neint worden.” 


„Bon den Synoden Wollftein, Karge, Lobfens, Samter, Ino— 
wraclam und Obornid find Protefte gegen Die Eingriffe des Abge- 
orbneten-Hanfes in die Verwaltung der Firchlichen Angelegenheiten, 
bez. gegen den Kraufe-Tehowichen Antrag beiloffen worden.“ 


„Weiter gedenken wir der Anträge mehrerer Synoden (Birnbaum, 
Wolftein, Samter) auf gleichmäßige Regulfivung des tempus clausum 
bez. auf Ausdehnung deffelben auf Die ganze Paiftons- und Ad- 
ventszeit.“ 


Nah Mitteilung dieſes General-Beſcheides bemerkte der Schrift- 
führer, Paſt. S. aus W., daß eine frühere Mitteilung des Confiftorial- 
Beicheives Sehr wünſchenswert erſchiene. Die Synode fhloß ſich dieſer 
Bemerkung an und der Vorfitende verſprach, dieſem Wunſche nah 
Möglichkeit nachzukommen. 


Der Präfes trug alsdann die von dem Ev, Ober-Rirhenrath zur 
Berathung vorgelegte erfte Propofition vor. 

„Welche Maßnahmen empfehlen fih zur Zeit zur Erhöhung und 
Belebung der Wirkfamfeit der Gemeinde-Rirchenräthe und in welcher 
Weiſe hat insbefondere die Kreisiynode dieſe Aufgabe in Angrif zu 
nehmen? ” 

Die Synode empfiehlt folgende vom Präfes vorgeichlagene 
4 Mittel: 1. Gegenleitige Mitteilung über die gemachten Erfahrun— 
gen ſeitens der Geiftlihen und elteften auf der Synode hin— 
fihtfich der Wirkfamfeit der betreffenden ©. K. Räthe. 2. Anlegung 
von Synodal-Bibliothefen zur Verbreitung anregender Schriften unter 
den Nelteften 3. B. aus dem Gebiete der Äußeren und inneren Miſ— 
fion 20. 3. Sorgfältige Mitteilung über das in der Synode Be- 
handelte an die einzelnen Gemeinde-Kirhenräthe und zu diefem Be— 
bufe Berdffentlihung der Synodal-Verhandlungen durch den Drud. 
4, Möglichſt große Heranziehung der ©. K. Räthe zu den Synodal— 
Berhandlungen. 

Paft. B. bat um Aufnahme feiner Schon vorher abgegebenen Er- 
klärung ins Synodal-Protokoll: 

„So lange die G. K. Räthe unbekehrte Leute ſind, werden ſich 
alle dieſe Mittel als rein äußerlicher Art als nutz- und fruchtlos er- 
weiſen; eine eigentliche Belebung ihrer Wirſamkeit kann nur mit 
einer wirklichen Herzensbekehrung Hand in Hand gehen; dieſe aber, 
nämlich die Bekehrung, welche die Bedingung einer geſegneten Wirk— 
ſamkeit iſt, läßt ſich durch keine menſchlichen Maßnahmen und Mittel 
erzwingen; find aber die G. K. Räthe von Herzen gläubige Chriſten, 
dann bedarf e8 für die Belebung ihrer Wirkſamkeit Feiner befonderen 
Maßnahmen, fondern nur der Fürbitte und weiſen Leitung feiten® 
des Paſtors.“ 
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Hierzu bemerkte Präfes, daß es fih hier ja nur um dasjenige 
Handle, was die Synode thun könne; auf die Bekehrung hinzuwirken, 
jet Aufgabe des Paftors und e8 möge fi) nur jeder Paftor diefelbe 
recht angelegen fein Laffen. 

Die zweite Propofition des Ev. O. Kirchenraths lautete: 

„Sn welder Weife ift die bisher bei der kirchlichen Gemeinde-Or- 
ganiſation offen gelafjene Frage Über die Dauer des Aelteftensamtes 
zwedmäjfig zu löſen? Empfiehlt es fich 3. B. nad) einem beftimten 
Zeitraum, etwa von 3 Jahren, jedesmal die Hälfte der gewählten 
Mitglieder des ©. K. Rathes ausſcheiden und duch eine Neu— 
wahl ergänzen zu lafjen, jo daß aljo die gefammte Amtsdauer eines 
Xelteftens 6 Jahre betragen witrde? 

Paft. S. aus D,, dem das Referat über diefe Propofition auf- 
getragen war, ſprach fi) aus mehreren Gründen fir eine periodijche 
Mahl aus. Dagegen wurde mit Necht geltend gemacht: 


„Die periodifch toiederfehrende Wahl der G. K. Käthe erzeugt 


jedesmal eine neue der Gemeinde jhädliche und mit Intriguen ver- 
bundene Aufregung. Auch wird dadurch die Auffafjung diejes Amtes 
als eines in dem Sinne äußerlichen, wie das Schulvorfteher- und 
Schulzenamt, für welches die Perfonen auch nah Ablauf gewiljer 
Sahre immer neu gewählt werden, im hohem Grabe gefördert. In 
der Inſtruction für Die ©. K. Räthe wird grade die innere Seite des 
Amts hauptſächlich betont, und dieſe ift eine jo umfangreiche und 
ſchwierige, daß Sahre dazu gehören, um ſich nur ein wenig hineinzulernen 
und hineinzuleben. Solte alle 3 Jahre oder auch 6 Jahre eine Neu- 
wahl ftattfinden, jo würden die ©. K. Räthe nie über die Lehrlings- 
jahre hinaustommen. Die Wahl folte daher im Allgemeinen eine auf bie 
ganze Lebensdauer berechnete fein, jedoch mit der Einfhränfung, daß 
file die lebenslänglihe Beibehaltung des Amtes weder dem einzelnen 
Snhaber deffelben ein Zwang auferlegt wird, noch auch das ganze 
Collegium genötigt ift, ſolche Mitglieder, die fih als unbrauchbar 
für dieſes Amt erweilen, im feiner Mitte zu dulden. 

Paſt. S. aus W. meinte e8 handle fih darum, Glieder des ©. 
K. Raths zu eliminiren, die an ſich, d. h. durch ihr moralifches Ver— 
halten feine disciplinariſchen Mafregeln, die eine Entfernung herbei- 
führten, veranlaffeı. 

Die Synode erklärte, fih mit I gegen 6 Stimmen gegen beibe 
Propofitionen fiir Iebenslänglihe Dauer des Amtes der G. K. Räthe, 
bat aber, die firchlihe Behörde wolle in Erwägung ziehen, auf welche 
Weiſe würdige, aber zu dem Amte von Kirchenälteften ſonſt nicht qua— 
Yificirte Glieder ausgeſchieden werben fünten, ohne daß dieſe dadurch 
eine Einbuße an ihrem äußeren Anfehen erlitten. 

Auf der vorjährigen Synode war auf den Antrag: „daß Dieje- 
nigen Fälle, in denen der Geiftliche das ehrliche Begräbnis zu ver- 
fagen verpflichtet iſt, genau bezeichnet werben,” der Beſchlus gefaßt 
worden, der Synodal-Borftand folle dieſen ſchwierigen Gegenftand reif- 
lich und forgfältig erwägen, um ihn auf der nächften Synode nod) 
einmal zur Sprache zu bringen. Diefe Erwägung jeitens desjenigen 
Vorftandsmitgliedes, welches mit der Bearbeitung des Gegenftan- 
des nom Vorſitzenden beauftragt war, hatte zu folgendem Reſultat 
‚geführt: 

„Das Kirchliche Begräbnis ift in allen denjenigen Fällen zu ver: 
fagen, wo das unbeftreitbare Kriterium vorhanden ift, daß der Ver— 
ftorbene, fo weit Menſchen nad den Haren und unzweideutigen Aus» 
Sprüchen des göttlichen Wortes urtheilen können, ohne Buße und 
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Öfauben, in unberenter und unvergebener Sünde, alfo in der Ver- 
dammnis ans der Zeit in die Ewigkeit hinibergegangen iſt. Dieg 
ift der Fall: 

1. bei Allen, welche mittels einer am ſich ſündlichen That mit 
vollem Bewußtſein beffen, was fie thun, abfichtfih und vorſätzlich 
ihrem Leben ein Ende machen. Es find dies die eigentlichen umd zu— 
rechnungsfähigen Seldftmörder, von denen auszuschließen find jene 
immerhin Unglücklichen, welche in einem Zuftand Förperficher und 
geiftiger Zerrüttung, wodurch ihre Unzurehnungsfähigfeit conftatirt 
ift, alſo im Wahnfin oder in der Fieberhite ſich jelhft den Tod zır- 
ziehen. Im denjenigen Fällen, wo die Zurehnungs- oder Unzured)- 
nungsfühigfeit des Selbſtmörders zweifelhaft ift, hat fich der Geiftliche 
durch ein ärztliches, amtlich beglaubigtes Atteft Gewißheit zu ver- 
ſchaffen. 


2. Bei allen, welche während der Vollbringung einer offenbaren 
Sünde, oder in einem auf eine ſolche Sünde unmittelbar folgenden 
Zuſtand, in welchem keine Buße mehr möglich iſt, durch einen ſchnellen 
Tod aus der Gnadenzeit abgerufen werden. z. B. wenn ein Dieb 
während des Diebſtahls einen tödlichen Sturz thut, wenn ein Trunkenbold 
in der Trunkenheit ſeinen Geiſt aufgibt, wenn der angreifende Mörder, 
Räuber u. ſ. w. durch die erlaubte Notwehr getödtet wird. Hier— 
her gehört meines Erachtens auch der Fall, wenn Jemand im Duell 
getödtet wird, indem bie wichtigſten kirchlichen Autoritäten aller Zeiten 
das Duell als eine offenbare Sünde wider das 5. Gebot gerichtet 
haben. Hierher gehören aber Diejenigen Fälle nicht, wenn Jemand 
während der Beteiligung an den fogenannten Adiaphoris 3. B. 
während des Tanzes oder beim Kartenfpiel u. |. w. plößlich den Geift 
aufgibt, indem folhe Fälle, fo ſchrecklich und erfhütternd fie immer- 
bin fein mögen, noch immer die Möglichkeit eines feligen Todes 
zulaſſen. 

3. Bei allen, welche Jahre lang nicht blos in offenbaren Sünden 
und Schanden gelebt, ſondern auch vom öffentlichen Gottesdienſt und 
Abendmal ſich ſelbſt excommunicirt Haben oder auf dem geordnetem 
Wege durch das geiſtliche Amt excommunicirt worden, und ſomit als 
Glieder zu betrachten ſind, welche von der Kirche, außer welcher kein 
Heil iſt, abgelöſt ſind, falls ſie nämlich hinſterben, ohne vorher vor dem 
geiſtlichen Amte als bußfertige Sünder ſich dokumentirt und durch den 
Genus des heiligen Abendmals mit der Kirche ſich ausgeſöhnt zu 
haben. 

Die Synode einigte ſich zunächſt darüber, daß unter einem kirch— 
lichen Begräbnis dasjenige zu verftehen fei, bei welchem die Kirche 
irgendwie mitwirfe, unter einen umnehrlihen Begräbnis dagegen das- 
jenige, bei welchem die Kirche jegliche Mitwirkung, namentlich amtliche 
Begleitung des Geiftlihen und des Lehrers, Gefang der Schule, 
Läuten der Gloden u. |. w. verſage. Hinſichtlich der Frage, ob auch 
den im Duell Gefallenen das ehrliche Begräbnis zu verfagen ſei, 
machte fich die ftrengere Auffaffung, wonah Duellanten unter allen 
Umftänden als gröbliche und offenbare Uebertreter des 5. Gebots an— 
zufehen find, Yeider nur in der Minorität der Verſamlung geltend. 


'11 Stimmen erflärten fich gegen 4 Stimmen dahin, daß es aller- 


dings Fälle geben fünne, im denen Jemand dem Duelle nicht aus— 
weichen dürfe. Im Uebrigen trat die Synode dem Antrage bei. 

Präfes trug ferner folgende beiden Propofitionen des Paftors B— 
aus P. vor: 
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1. „Die Synode wolle in ihr Synobal-Statut vom 26, Nov, 
1862 folgenden Paragraphen aufnehmen: 

„Die Kreis-Synode Samter fteht als Glied der evang. Landes— 
Kirche des Königreichs Preußen unter einem unirten Kichen-Regiment, 
bat jedoch als Vertreterin Yauter evang. lutheriſcher Gemeinden, 
denen ihr Befentnis Angefichts des neuen kirchlichen Verfafjungsbaues 
vom Kirchen⸗Regiment auf's neue garantivt worden ift, Die lutheriſchen 
Befentniffe der deutſchen Xeformation und namentlich die unverän- 
derte Augsb. Confeifton zu ihrem vornehmften Rechtsgrunde und lei— 
tenden Grundgeſetz.“ 

2. „Die Synode wolle duch ihren Vorſtand dem Königl. Con— 
fiftorio eine Erklärung darüber abgeben, daß und warum fie bei ihrem 
erften Zufammentritt es für nötig und heilſam erachtet hat, ihren 
Befentnisgrund auszuſprechen und als den lutheriſchen zu be— 
zeichnen. * 

Proponent motivirte dieſe beiden Anträge in folgender Weife: 

1. „Für die vorjährige Kreisſynode war der Antrag geftelt wor- 
Den, daß der Beientnisftand der Kreisiynode auf Grund des Bekent— 
nisſtandes ber Durch fie vertretenen Gemeinde ausgeſprochen werde. 
Nach einer kurzen hierüber gepflogenen Debatte, durch welche ſich her- 
ausftelte, daß das lutheriſche Bekentnis gemeint jet, erklärte fich die 
Synode, mit Ausnahme zweier Mitglieder, fir die Annahme des 
Antrages, und jo wurde dieſer Beſchluß ins Protokoll niedergeſchrie— 
ben. Nun aber ſcheint es mir, daß dieſer Beſchluß von zu großer 
Wichtigkeit und Bedeutung iſt, als daß er nur in einem Protokoll 
ſeinen Ausdruck finden dürfte; er gehört ſo recht eigentlich in das 
Synodal-Statut ſelbſt und zwar in der vom mir vorgeſchlagenen 
Fafſung. Mit jedem neuen Synodal-Protofol kommen die früheren 
Verhandlungen je mehr und mehr in Bergeffenheit, wogegen Das 
SynodalStatut eine grundlegende und bindende Bedeutung für alle 
Zeiten hat. Es ift gegen dieſen Beſchluß eingewandt worden, wie 
fid ja von jelber verftehe, daß die Synode fein anderes, als das 
lutheriſche Bekentnis habe; aber man wird mir zugeben müfjen, daß 
Das offene Bekentnis zum Bekentnis unter allen Umftänden den 
großen Segen hat, auch in denjenigen von der Synode zu behandeln- 
den Fragen, die es nicht unmittelbar mit dem Bekentnis, ſondern 
nur zunächft mit der Verfaffung, der Disciplin zu thun haben, den 
rechten Geift, die rechte Kraft, das rechte Licht und die rechte Klarheit 
nor Allem die vechte Weisheit zu verleihen. Das Licht, welches vom 
Bekentnis ausftralt, verbreitet das vechte Licht über alle Kirchenfragen. 
Dazu komt, daß der Geiſt der Demokratie mit Macht auch der kirch⸗ 
lichen Gebiete ſich zu bemächtigen droht, und es iſt nicht zu beftrei- 
ten, daß es gerade der neue Verfaſſungsbau und alſo auch die Synode 
jelbft als ein Glied in derſelben ift, wodurch der an und eindringen- 
ven kirchlichen Demokratie eine Thür aufgethan iſt. Gegen dieſes 
An- und Eindringen ift das Bekentnis und die Berufung auf daffelbe 
Der einzige ſchützende Damm und der einzige Schub gegen die Ge- 
jahren, die der Kirche aus dem Majoritäts- Prineipe drohen. Wenn 
ich aljo dringend wünſche, daß die Synode fich ftatutenmäßig auf das 
beftimte Bekentnis ftelle, fo gefchieht dies im der Abficht, daß die 
Synode ſich dadurch fowol gegen ſich felber ſchütze, als auch gegen 


ordnungen hinreichend gavantirt fei. 
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die demokratiſchen Einflüffe von anderswoher ficher ftelle. Ich bitte 
daher dringend, nm Annahme meines Antrages und glaube der 
Synode im Namen Gottes großen Segen davon verſprechen zu 
können.“ 

2. „Das Königliche Conſiſtorium hat in ſeinem General-Beſcheide 
auf die vorjährigen Synoden in Betref des luth. Namens, den mehrere 
Synoden bei ihrem erſten Zuſammentritt ſich beigelegt haben, ſein 
Urteil dahin ausgeſprochen, daß dieſe Bezeichnung ihm nicht rathſam 
erſcheine, indem das Bekentnis der Gemeinden durch die bez. Ver— 
Allerdings heißt es in dieſen 
Verordnungen: Auch wird im Bekentnisſtand der Gemeinden und 
in ihrer Stellung zur Union nichts geändert! Jedenfalls aber iſt es 
nicht blos zuläſſig, ſondern auch wichtig, daß bei dem Eintritt in 
das neue Stadium der kirchlichen Entwicklung, wie derſelbe durch 
die Einführung der kirchlichen Gemeinde-Ordnung herbeigeführt worden 
iſt, die Gemeinden und beſonders auch die fie vertretenden Synoden 
fich Diefes Befentnisftandes aufs Neue Kar bewußt werden, umd daß 
fie diefem Bewußtſein auch) durch die Bezeichnung des Namens einer 
Ausdrnd geben. Warum ſoll dies nicht rathſam fein? Vielleicht 
deshalb, weil dev Name, „Iutheriich” jezt vielen Gemeindegliedern und 
befonders den ungläubigen und weltlichen Gliedern unbequem, unan— 
genehm, ja ſogar verhaßt ift und darum Unruhe und Oppofition in 
den Gemeinden von der officiellen Nennung diefes Namens zu be 
fürdten ift? Mber warum ift denn diefen Leuten diefer Name jo 
unfiebfam? — Dod nur darım, weil fie hinter diefem Namen die 
durch ihn bezeichnete Sache, nämlich das beftimte kirchliche Befentnis, 
unter welches fie ſich mit ihrem fveigeifterifchen Chriftentum nicht beut- 
gen wollen, wittern. Sind e8 diefe Leute denn wert, daß man ihnen 
zu Liebe den guten Namen ımd mit dem Namen mehr oder weniger 
auch Die gute Sache verleugnet? Denn das unterliegt m. E. Teinem 
Zweifel, daß mit der Verlengnung des futh. Namens auch die Ver, 
leugnung des luth. Glaubens verbunden ift.“ 

Die Synode nahm den erften Autrag an (9 gegen 6 Stimmen), 
Yehnte Dagegen den zweiten ab, mit dem Bemerfen, daß die Annahme 
des erften Antrags die Ausführung des zweiten als überflüſſig er- 
feinen laſſe. 

(Schluß folgt.) 


Berlin. 


„Luthers Werke mit hiſtoriſchen Einleitungen und Regiftern, 
berausg. von O. v. Gerlach“, 24 Bde, find in mehreren Exemplaren 
zu dem geringen Preife von 44 Then. bei dem Kanzleivorfteher 
Schmidt, Mohrenfir. 59, zu haben. Der Berkauf gejchieht zum 
Beften des Grünen Haufes. Gewiß werden Viele die. Gelegenheit 
nit verſäumen, fich Dies trefliche Werk zu erwerben. 
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Die Hausbeſuche des evangeliſchen Geiſtlichen. 
Schluß.) 


Dürfte uns Geiſtlichen irgend etwas die Hausbeſuche ver— 
leiden, ſo wäre es wol endlich die dabei zu genießende Unbill 
und Impertinenz. Vor ein vierzig Jahren hatte man als Geiſt— 
licher hier zu Lande von unverſchämter Begegnung nichts zu 
fürchten. So oft dazumal der Paſtor bei einer Familie ein— 
kehrte, hieß es: Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren. Man 
hatte noch Reſpekt vor dem geiſtlichen Amte. Mein ſeliger Va— 
ter ſezte, wenn der Paſtor kommen wolte, ſein Sontagskäppchen 
auf, brachte die langen weißen Thonpfeifen, die für außeror— 
dentliche Fälle reſervirt waren, aus dem Eckſchrank, ſezte einen 
weißen Porzellanteller, welcher als Tabaksdoſe dienen ſolte, auf 
den Tiſch, legte Fidibus daneben, und ich kleiner Knabe mußte 
zum Krämer laufen und ein Päckchen Batavia holen. Alles für 
den Paſtor. Und jezt? Mit unſern heutigen Patriciern ſoll 
man, das iſt ihr Begehren, trotz ihrer religiöſen Flachheit und 
Indifferenz ſtets familiär und cordial umgehen, miteſſen und 
mittrinken, mitmachen und mitlachen, mitſchwatzen und mit— 
ſpielen, ſich auch vielleicht von ihnen nach dem Volksausdruck 
einmal abtrumpfen laſſen: dann iſt man ihr Mann, ein um— 
gänglicher Mann. Selſorger, Sie ſpielen aus! ſagte einmal 
vor meinen Ohren ein verwegener Juſtizamtmann zu ſeinem 
Paſtor, der bei ihm auf Hausbeſuch war und mit ihm am 
Kartentiſche ſaß. Das nenne ich aber impertinent von dem Ju— 
ſtizamtmann. Schamröthe konte er doch wol ſeinem Paſtor, der 
ihm Beſuch abſtattete, billig erlaſſen, wenn auch der Paſtor 
dieſe Geißelung ganz wol verdient hatte; denn was hat ein 
Paſtor am Spieltiſche zu ſuchen? Selen doch wol nicht. Aber 
auch unverſchuldet wird man bei Hausbeſuchen von der Unge— 
bühr angefallen. Was iſt dann zu thun? Wem der Herr die 
Gabe verliehen, immer ſchlagfertig zu ſein, der mag in ge— 
ſalzener Weiſe antworten, wie jener alte Amtsbruder. Als die— 
ſem einſt etliche vornehme Freigeiſter die Frage vorlegten, warum 
denn die Engel, welche doch Flügel hätten, in Jacobs Traume 
auf einer Leiter in den Himmel geſtiegen ſeien, gab er ihnen 
die behende Antwort: Das will ich Ihnen wol ſagen, meine 
Herren; es hatten die lieben Engel eben einen Transport Frei- 
geifter in die Hölle gebracht und ſich allva die Flügel ver- 
fengt. — Wer nun aber in dieſer ſchlagenden Weiſe nicht die— 


nen und aufwarten kann (und es ſind nur Wenige, die das 
können), der darf ſich mit den Inſolenten auf ſolch Geplänkel 
nicht einlaſſen, ſondern muß nach ſeines Heilandes Rath Stock 
und Hut nehmen, den Staub von ſeinen Füßen ſchütteln und 
aus den getäfelten Häuſern in die ungetäfelten gehen. Leider 
aber komt man als Geiſtlicher auch bei dem armen Volke jezt 
ebenſo wenig wie bei den Großen an, wenn man noch die hei— 
ligen zehn Gebote ſtatuirt, ſonderlich das dritte, ſechste, ſiebente, 
und kein ſtummer Hund iſt. Mit dem Hinausweiſen und Hin— 
auswerfen, wenigſtens mit dem Hinauswerfenwollen ſind ſie 
gleich bei der Hand. In Summa: Es hat ein Paſtor auf 
ſeinen Hausbeſuchswegen jezt Alles zu gewärtigen von der 
Frechheit und Roheit bei Hoch und Niedrig. Soll da der Sel— 
ſorger ſeine Luſt haben am Loch der Otter und ſeine Hand 
ſtecken in die Höhle der Baſilisken? Soll er hinein in die 
Häuſer, daraus ihm der ſittliche Peſtgeruch entgegenquillt? Ja, 
er ſoll es; denn dahin lautet ſeine Inftruftion, 


IV. 


Und damit ſtehen wir nun vor der vierten Frage, der 
Frage nach dem Umfange, welche unſere Hausbeſuche zu 
nehmen, und nach der Ausdehnung, welche wir ihnen zu geben 
haben. Es werden dabei ins Auge zu faſſen ſein die Perſonen, 
bei welchen, die Umſtände und Veranlaſſungen, unter welchen, 
die Zeitpunkte und Zeiträume, in welchen wir Hausbeſuche ab— 
ſtatten müſſen. 

Mit den Perſonen laſſen Sie mich anfangen. Und da 
ſage ich nun: Es haben auf unſern Beſuch gerechten Anſpruch 
alle unſere Eingepfarrten ohne Unterſchied, ob reich oder arm, 
ob geſund oder krank, ob gläubig oder ungläubig. Die Zeiten, 
wo der Geiſtliche bei dem Amtmann und den kleinen Pharao— 
nen ſeiner Gemeinde oft, bei dem armen Manne dagegen ſel— 
ten oder nie zu finden war, liegen in dieſem Kirchenkreiſe wol 
hinter uns. Jeder von uns hat ja wol für Beide gleiches Maß 
und Gewicht in ſeinem Seckel. Hielte ſich aber Einer bei ſei— 
nen Beſuchen etwas mehr herunter zu den Niedrigen, ſo wäre 
das für ihn keine Unehre und für die Kirche kein Unglück und 
kein Verſtoß gegen die Schrift und die uns gebotene Nachfolge 
unſeres Heilandes. — Daß gleicherweiſe Hiob am Zweiten und 
folgenden Capiteln fleißiger aufgeſucht werden müſſe, als der 
Hiob am Erſten, dem noch kein Finger weh thut, iſt bei uns 
auch außer Frage. Ob wir aber in dieſer Species der Haus— 
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befuhe, in ven Krankenbeſuchen, jo unerjchroden und tapfer 
feien, wie der felige Philipp Nicolai feiner Zeit, als in feinem 
Unna die Pet wüthete, Kann doch wol in Frage kommen, zu: 
mal in Zeiten, wo Epivemien graffiven. Bon mir befenne ichs 
ehrlich, daß ich einmal fein Held gewefen bin im dieſem Stücke. 
Als ih im Jahre 1850 einen Cholerafranfen beſuchen wolte, 
fand ic) ftatt des einen ihrer gleich fünf in einem und vemfel- 
ben Zimmer, darunter zwei mehr todt als lebendig. Bei ven 
Anblick bat e8 in meinem Herzen mächtig gezudt. Ich that, 
was meines Amts war, und bereitete fie zum Sterben. Wer 
von Ihnen in ähnlicher Lage gewefen ift und nicht gezudt hat, 
der danke feinem Gott und bete für mich, daß ich das nächſte 
Mal, wenn e8 wieder fo komt, auch nicht zude. — Ueber die 
Trage envlih, ob den Gläubigen wie ven Ungläubigen dieſelbe 
Sorge und Ausdauer im Punkte der Hausbefuhe zu widmen, 
darüber wird man heute im diefem größeren Bruderfreife wol 
ebenfo verſchiedener Anficht fein, wie wir vor Kurzem in un— 
jerın Eleineren Vereine zu ©. Meines Bedünkens hat die Sel- 
forge des Geiftlihen um folche, die noch feine Pfarrkinder und 
nicht förmlich ausgefchteden find, durchaus feine Gränzen, und 
ob ihre Sünden zum Himmel fohrien und fie gebannt wären, 
wir Geiftlihe müffen hin und unfer Heil an ihnen verfuchen. 
Sa, ih gehe noch einen Schritt weiter und fage: Ein Pa- 
ſtorenherz muß nad) 1 Cor. 13 fo weit fein, daß jelbft vie 
ummohnenden Diffiventen noch ganz gut hinein können, ohne 
daß es plazt. Der Geiftliche ift für diefe armen Leute der erfte 
und nächſte Miſſionar. Helfen wir ihnen ja doc löſchen, wenn 
ihr Haus brent, und retten, wenn ihnen Ochs oder Eſel in 
ven Brunnen fält; wie dürfen wir denn bei dem tiefen Fall 
ihrer Sele ruhig zufehen? In Treue gegen fein geiftliches Amt 
ift einft ver heilige Johannes einem Diffidenten, ich meine 
jenem Chriftenjünglinge, welder zum Räuberhauptmanne herab» 
gefunfen war, bis in deſſen Näuberhöhle nachgegangen, umd 
wir fommen aud nicht davon los, wir müſſen ſelbſt für vie 
Abtrünnigen ein Herz und Füße behalten und von Zeit zu Zeit 
jelbft bei ihnen einmal wieder anflopfen. 

Bei diefen weiten Umfange des Gebiets, welches ung für 
unfere Hausbeſuche überwiefen ift, gedenke ich kürzlich nun auch 
der vielfachen Beranlaffung, welche wir dazu haben. Ohne die 
Aufgabe, welche uns in den jevesmaligen Fällen obliegt, nad) 
Tert und Thema zu beftimmen, will ich doch zum Verftändnis 
der dürren Aubrifen immer einen fleinen Handweiſer daneben 
ſetzen. Es gibt aljo, um von vorn anzufangen, AntrittSbefuche 
(Lieber Bruder Saul, der Herr hat mich hergefandt), gibt Ab- 
ſchiedsbeſuche (Kindlein, bleibet bei Ihm) und nun die zwifchen 
beiden inne liegende große, große Schar. Da find Miffionirungs- 
beſuche (Wache auf, der du fchläfft), Krankenbeſuche (Weigere 
dich der Züchtigung des Allmächtigen nicht), Firmungsbeſuche 
(Seid feſt und unbeweglich im Werke des Herrn), Reviſions— 
beſuche (Lafjet Alles ehrlih und ordentlich zugehen), Necom- 
manbationsbefuche bei Philemon (Eure Lindigkeit laſſet kund 


fein allen Menſchen) und bei Iafon (Herberget gerne), Cor⸗ 
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rectionsbeſuche (Bedenke, wovon du gefallen bift), Pacificirungs- 
beſuche (Selig find die Friedfertigen), Condolirungsbefuhe (Es 
ift mir. leid um dich, mein Bruder Jonathan) und endlich Gra- 
tulationsbeſuche (Gegrüßet feift du, der Herr ift mit dir, du 
Gebenedeiter des Herrn). Wie weit die lezteren, die Gratula— 
tionsbeſuche auszudehnen, gebe ich anheim. 

Es erübrigt, nunmehr, nad) Befprehung des räumlichen 
Umfangs, aud die zeitlihe Dimenfion zu befprechen, welche 
unfere Hausbeſuche anzunehmen haben, die Zeitpunfte und die 
Zeiträume. Was die erfteren angeht, fo fragt fih: Wann it 
bei einem der eben gedachten Anläffe der Augenbli gekommen, 
wo wir ung fertig machen umd gehen müffen? Sollen wir un: 
gerufen gehen oder follen wir warten, bis man uns ruft? 
Der felige Claus Harms hat fi befantlih gegen Kranfenbe- 
ſuche, dazu man Feine Einladung empfangen, ganz entfehieven 
mit gewohnter Plaſtik und Anfchaulichfeit ausgefprodhen. Mei— 
nes Teils kann ich hierin aber dem lieben Manne nicht bei- 
pflihten. In Schleswig-Holftein mag das Kirchenweſen noch 
nicht fo tief, wie in diefen unſern Landen gefunfen fein — 
„gefunfen gewefen fein“, flüftert mir eben der liebe Bruder €. 
zu —, dort alfo, fahre ich im Präterito fort, mag dazumal der 
Geiftliche die € Einladung zu Krankenbeſuchen fich gewiffermaßen 
haben ertrogen können, aber wie lange müßten wir wol darauf 
warten in unſern Gemeinden? Eher werden zehn Aerzte ge- 
rufen als ein Paſtor. Nach unfern hiefigen Berhältniffen wer- 
den wir denn in bie Häufer gehen müffen auch ungerufen, fo- 
bald wir von einem häuslihen Um- und Uebelftande, der das 
geiftlihe Leben berührt, etwas in Erfahrung gebracht haben. 
Zu vermeiden hiebei bleibt das andere Extrem, daß man fid 
nämlich gleihjam auf die Lauer lege und bet allerlei Pfarrkin— 
dern Erkundigungen einziehe, um die geiftfihen Curanden, bie 
unſeres Beſuchs bedürfen, und ihre häuslichen Gebrechen aus— 
zuwittern. Nach leiblich Kranken jedoch darf man ſich bei Leu— 
ten, die davon wiſſen können, ohne allen Rumor und Oſtenta⸗ 
tion wol umhören; würde aber ihr erfolgtes Abſcheiden von 
dieſer Welt uns früher gemeldet, als ihr voraufgegangenes Er— 
kranken, jo ſoll uns das in unſerm Gewiſſen unbeſchwert blei— 
ben laſſen; denn was hier verſäumt worden, iſt nicht un- 
ſere Schuld. 

Und nun noch die weitere Frage: in welchen Zeiträumen 
ſollen wir unſere Eingepfarrten beſuchen? Ich beginne die Ant— 
wort mit einer Beichte. Schon mehrere Jahre war ich einge⸗ 
zogen zu meiner Gemeinde, da fragte mich eines Tages ein 
Pfarrkind: Aber, Herr Baftor, wollen Sie mich denn nicht 
auch einmal befuchen? Bei meinem Anzuge hatte ich in jedem 
Haufe, wie ih glaubte, meinen Antrittsbeſuch gemacht; aber 
diefen Mann, deſſen Häuschen nicht an der Straße, fondern im 
Garten ftand, hatte ich, wie ſich jezt ergab, richtig vergefien 
oder überſehen. Daß dies vor Jahren gefhehen, war verzeih- 
lich; daß aber feitven mehrere Jahre hingegangen, wo ih nicht 
auch in dieſe Myrtillshütte gefommen, war nicht in der Orb- 
nung, jondern ein Zeugnis kirchlicher Unordnung. Solche Fälle 
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werden ſich namentlich in großen Gemeinden öfter wiederholen, 
wenn wir nicht gefliffentliche Vorkehrungen dagegen treffen. 
Und was fol denn dagegen gefchehen? Antwort: Wir müffen 
unſere Hausbeſuche in eine gewiſſe Hegel, in eine leivlihe Ord— 
nung und ein paffables Syſtem bringen; wir müffen neben 
den Hausbefuhen, welche kreuz und quer gehen, auch ſolche 
Hausbefuhe machen, welche Haus bei Haus bleiben. Dermalen 
find unfere Beſuche ſamt und ſonders nur gelegentliche, zufällige, 
unberechnete; feine regelmäßige, an Negel und Ordnung ges 
bundene, Feine ftändige umd ftetige. Von Kirchen wegen werden 
wir Eoangelifchen nicht, wie bei andern Kirchengemeinfchaften 
28 der Fall ift, mit Nachdruck zu den lezteren angehalten. Cs 
iſt Ihnen befant, daß die Brüdergemeinde von Zeit zu Zeit 
Leute aus ihrer Mitte ausfendet, weldhe fi nad ven Selen 
umfehen, die der Gemeinde einſt nahe geftanden und durch 
Berhältniffe von ihr verfprengt find. Bei den Nefornirten 
von der ftriften Obfervanz geht der Geiftlihe entweder allein 
oder mit Mitgliedern des Presbyteriums in beftimten Zeiträu- 
men durd den ganzen Bezirk jener Gemeinde, Haus für Haus. 
Diefe koſtbare Injtitutton, welche einem tiefen Bedürfniſſe des 
Hirten, fo wie ber Herbe entfpricht, dieſe Perle fehlt noch in 
dem Diadem, welches unfere evangelifhe Kirche trägt. In der 
Doetrin Allen voraus und voran, ift fie in der Disciplin noch 
einen Schritt zurüd, der ſich aber bald nachholen ließe. Ich 
bin nur ein geringer Mann, hätte ich aber die Macht in Hän- 
den, ih würde durch das ganze Baterland die Hausbeſuche ver 
evangeliſchen Geiftlihen mehr in Flor und dabei auch im gute 
Drdnung und Regel bringen und auf diefen Wege erft in ven 
Gemütern tüchtig fundamentiven, ehe id) an fo complicirte Ver- 
fafjungsbauten, wie Kreis- und Provinzialfynoden find, ernftlich 
gedächte. — Auf welchem andern Wege es mit unferer Kirche 
beffer werden foll, ſehe ih nicht. Der große Haufe unferes 
evangelifhen Volks komt in feine Kirche, lieſt in feiner Bibel; 
einen andern Rath, daß e8 beffer werde, ſehe ich nicht, als den, 
wir müffen ihnen Kirche und Bibel ins Haus bringen. 

Ob wir dann den Turnus der geordneten und fefttehen- 
den Hausbefuhe durch die ganze Gemeinde in Yahresfrift zu 
abjoloiren hätten, oder hier in fürzern, dort in längeren Zeit- 
räumen: das müßte wol von dem Umfange unferer Ortſchaften 
and von Rüdfichten auf unfere Perfönlichkeit abhängig bleiben. 
Unfer Bruder W. in C. nimt alle Tage drei Häufer; ich feldft 
pflege im Winter täglicd) zwei Stunden darauf zu verwenden 
und zwar Abends von 4— 6 Uhr, wo id meine Kicchfinver 
am eheften zu Haufe treffe — Auf die Begleitung unferes 
Kirchenraths-Collegiums werden wir bei diefen Gängen, eben 
weil es Selforgergänge find, Berzicht thun und alfo allein ge- 
hen müffen. Aber das ſchadet nichts. Gehen wir nur in Got- 
te8 Namen, dann gehen wir body nicht allein. Gehen wir aber 
ja mit aller paftoralen Einfiht, Umfiht und Vorſicht. Und da> 
nit komme ih nun fhließlih auf den modus procedendi zu 
fprechen und rede nod) ein Kurzes aud) 


1206 


V. 

von der Ein- und Ausrichtung unſerer Hausbeſuche. Meine 
Gedanken darüber gebe ich unausgeführt und nur in Theſen— 
form. Einer Erläuterung werden nach der geſchehenen Einlei— 
tung diefelben nicht bebürfen. Daß Sie in venfelben nur vie 
General-Regeln für die Hausbeſuche des ewangelifchen Geift- 
lichen finden, Liegt in der allgemeinen Faſſung, welde ven 
Ihema gegeben worben if. Die Special - Regeln für vie ein- 
zelnen Hausbeſuchsſpecies, deren oben gezogene Summe nod) 
über den, Zahlenraum von eins bis zehn hinausgeht, ung auf- 
zuftelen, das bleibe einem andern Bruder vorbehalten. Den 
Grund davon, Daß die erſten meiner Thefen nur eine Recapi- 
tulation de8 Vortrags und ein Extrakt daraus find, werben 
Sie felbft leicht erfennen und gelten laffen. Dies aber find 
nun die Thefen: 

1. Die Aufgabe der Hausbeſuche des evang. Geiftlichen 
befteht in Ausübung der Selforge an den Pfarrfinvern im Ein- 
zelnen. 

2. Hausbefuhe find die Amtspfliht des Geiftlichen, bet 
deren Ausrichtung er auf die Gefolgſchaft des Gemeinde-Kirchen— 
raths verzichtet. 

3. Die Hausbefuche des Geiftlihen find doppelter Art: 
Beſuche bei der Neihe oder geordnete, deren Ordnung und 
Keihenfolge vom Paftor in Voraus feftgeftelt wird; und Be— 
ſuche außer der Reihe oder gelegentliche, d. h. ſolche, zu welchen 
Gott der Herr die Gelegenheit macht oder die Pfarrfinder be- 
fondern Anlaß geben. Die erftern find Bedürfnis, die zweiten 
find Pflicht. 

4. Hausbefuche von dem Geiftlihen zu empfangen, ift Fein 
Pfarrkind zu gut und keins zu fchledht. 

5. Da wir zum Privatfelforge göttlichen Beruf haben, jo 
dürfen wir zu Hausbeſuchen nicht erſt menjchlihen Ruf abwar- 
ten, fondern müfjen gehen gerufen und ungerufen. 

6. Sceinbare Erfolglofigfeit unferes Zuſpruchs, ja, aus 
genfällige Verſchlimmerung des Curanden darf von Erneuerung 
der Hausbefuhe nicht abhalten. 

7. Zu Hausbefuchen muß man ſich wappnen mit Dreierlei 
Mut: mit Freimut, denn du bift Botſchafter an Chrifti 
Statt; mit Sanftmut, denn du redeſt zu deinen Brüdern auf 
dem Wege; mit Demut, denn ohne Gott wirft du es nicht 
zwingen. 

8. Da durch Hausbeſuche die Selen auf den Heilsweg 
geführt oder darauf erhalten und gefördert werben follen, fo 
müffen fie mit der Schrift und mit fhriftmäßiger Wahrheit 
bedient werben. 

9. Es erfordert paftoralen Blick und felforgerifhe Weis- 
heit, fir jeden Act der privaten Selforge das paſſende Schrifte 
wort zu finden und auszuwählen. — Menſchenkentnis überhaupt 
und Kentnis diefes befondern Menſchen, mit dem man zu thun 
hat, nach feinen äußern Lebensverhältniffen und feinem innern 
Selenzuftande find hiezu unerläßlich. 
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10, Iſt der vechte Fund aus Gottes Wert gethan, jo 
fiehe zu, wie du dem Patienten das Heilmittel beibringft, ob 
als Tropfen, oder als Pulver; auf feinen Fall aber gib es in 
Pillenform. 

11. Lange Vorreden verbieten bei acuten Fällen G- B. 
Sterbensläuften) ſich von ſelbſt; bei chroniſchen Fällen (3. B. 
den Sontagsfünden) verbiete dur fie dir, umd wolle nicht erſt 
lange präfubiren oder hinter dem Berge herumfommen, als mis— 
trauteſt du felbft deinem Selforgerberufe. 

12. Im Gefpräche mit feinen Pfarrfindern rede der Sel- 
forger die einfache, ruhige, treuherzige Sprache eines Vaters 
mit feinen Kindern und verſchmähe nicht, ein wenig bet ihnen 
nieverzufigen und fie geduldig anzuhören. 

13. Bei ven Hausbefuhen fol der Seljorger Maß hal- 
ten, in der Richtung bleiben, aufs Centrum zielen und fi) 
furz fallen. 

Und damit ſchließe ih nun meinen Vortrag, welchem Sie 
mit danfenswerter Geduld Ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt ha- 
ben, unter dem noch auszufprechenden Wunſche, daß mittels 
meiner Darlegung die weitere Verhandlung über den, am 
Schluß darf ichs jezt jagen, hocdhwichtigen Gegenftand unferer 
Hausbeſuche hinlänglic vorbereitet und dadurch eine fruchtbrin- 
gende Beiprehung angeregt worden fei zur Ehre unſeres Got- 
te8 und zum Gedeihen feiner heiligen Kirche. 


A. H. ©. 


Nachrichten. 


Pommern. 


Sn Pommern find nun die erſten Kreis-Synoden nad) der neuen 
Gemeinde - Kirhen-Drdnung gehalten worden. Es ſei mir vergönt, 
über eine derjelben, welche am 26. Nov. in der Synode Jakobshagen 
flattgefunden hat, kurz zu berichten. Aller Anfang ift ſchwer, Das wird 
man zur rihtigen Würdigung der Ergebnifje im Auge behalten müfjen. 
Zwar haben wir in Pommern ſchon feit vielen Jahren regelmäßige 
Synodal-Eonvente und nit ohne Segen gehabt. Aber in dieſer Zu- 
fammenfegung aus faft ebenfo vielen Laien- Abgeordneten als Geift- 
lichen war fie Doch etwas ganz Neues und erforderte ſchon die Con— 
fiituirung der Synode bei den mannichfadhen Beftimmungen darüber, 
im denen es wenigftens an jcheinbaren Widerſprüchen und Unbeftimt- 
heiten nicht fehlt, veifliche Ueberlegung. Es wäre ſchwerlich gelungen, 
Sobald Damit zu Stande zu kommen, wenn nicht mehrere Privat- 
Sonferenzen der meiften Synodal- Mitglieder voraufgegangen wären, 
in denen Manches ſchon ins Klare gebracht worden war. Dennoch 
nahmen die Formalitäten, wie gewöhnlich, viel Zeit weg. Da waren 
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zunächft die fchriftlichen Legitimationen der Laien-Abgeordneten, 19 an 
der Zahl, zu prüfen, dann folgten die Wahlen zweier Batrone und der 
Borftands- Mitglieder, welche Wahlen dadurch befonders zeitraubend 
wurden, daß fie nad) der Vorschrift durch Stimmzettel gefchehen muß— 
ten. Ueberdies entftand die Frage, ob Die Patrone oder die Vorftands- 
mitglieder zuerft gewählt werden müßten, da die Beftimmungen darü— 
ber eine Auslegung nad) beiden Seiten zuließen. Die Synode beichloß, 
zuerft Die zwei vorgefchlagenen Batrone zu wählen. Sie wurden mit 
großer Stimmenmehrheit gewählt, da fie als Männer befaut waren, 
denen das Wol der Kirche am Herzen liegt und die durch ihre Ge- 
ihäftsfentnis der Synode von weſentlichem Nuten fein Tönnten. Der 
eine berjelben wurde daher auch zum Beifiter in den Vorftand ge- 
wählt. Die Synode befteht aus 19 Paftoren und 3 Hülfsgeiſtlichen, 
alio 22 Geiftlichen, und aus 19 Abgeordneten und 2 Patronen, alle 
21 Nichigeiftlichen. Eine Vermehrung der Leßteren wurde nicht fihr 
nötig erfant. 

Bei Eröffnung der Synode und vor allen Verhandlungen hatte 
die große Mehrheit nachftehende Erklärung zu Protofoll gegeben: 

„Die wir nur auf Grund der Zuſicherung des Allerh. Exlaffes- 
vom 27. Februar 1860 N. 6: „daß in dem Befentnisftande der Ge— 
meinben und im ihrer Stellung zur Union durch die Einführung der 
neuen Kirchen» Gemeinde- Ordnung nichts geändert werde”, zur Ein- 
führung diefer Gemeinde-Ordnung die Hand geboten haben; fo treten. 
wir aud in die Kreis-Synode nur mit der feften Ueberzeugung ein, 
daß obiger Allerh. Erlaß für alle Beihlüffe und Vornahmen der Sy- 
noden allein maßgebend fein könne und werde, und daß mithin alle 
anderweiten Verfügungen, Inftructionen oder Beſchlüſſe nur infoweit 
Gültigkeit haben können, als fie mit dem Allerh. Erlaß in Ueberein- 
ſtimmung ftehen. 

Demgemäß erklären wir uns von vornherein gegen alle etwaiger 
Beſchlüſſe und Vornahmen dev Synoden, durch welche der lutheriſche 
Belentnisftand unfrer Gemeinden und ihre bisherige Stellung zur 
Union geändert werden wolte; 

insbefondere erfläiven wir uns Dagegen, wenn unjer Eintritt in 
die Synode als ein Schritt zur Durchführung einer mit der Allerh. 
Cabinets-Ordre vom 28. Febr. 1834 in Widerfpruch ftehenden Union 
zroifchen der lutheriſchen und der veformirten Kirche Pommerns, aus 
Anlaß der Zulaffung der Aeformirten betrachtet werben follte, Viel— 
mehr würden wir im der gleichberechtigten Zulaffung veformirter Ge- 
meinder-Bertreter zu den Kreis-Synoden als Grimdlagen zu der fünf- 
tigen Provinzial- Synode einen Widerſpruch mit dem Allerh. Erlaß 
erfennen, wenn nicht in allen Glaubensfachen ſowie bei der Wahl der 
Abgeordneten zur Provinzial-Synode eine Sonderung nach den Bekent— 
niffen (itio in partes) gewährt würde.“ 
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Zur Gefängnisfrage. 


Erfahrungen in einfamer und gemeinfamer Haft ſamt unmaßgeblichen 
Gedanken über das Gefängnisweien. Bon 9. M. Hägele. 
Zweite Auflage mit einem Vorwort von 8. Röder, Brofeffor 
des Rechts in Heidelberg. Altona. XVI und 239 ©. 8. 


Die erfte, im Yahre 1857 erjchienene Ausgabe dieſes 
Buches war von Prof. Röder, welcher diefe zweite Ausgabe 
mit einer, vom Dftober 1862 datirten Vorrede verfehen hat, 
im Sten Bande der Heidelberger „Kritifchen Zeitfehrift für vie 
gefamte Rechtswiſſenſchaft“ in einer ausführlihen Kecenfion 
beſprochen, die mit folgenden Worten begann: 

„Zu den gehaltoolliten Büchern über Gefangene und Ge- 
fängnifje gehört unftreitig das Werf von Hägele, das denen 
feiner früheren Mitgefangenen Schlatter und Corvin un- 
endlich überlegen if. Es gibt eine Fülle feiner Wahrnehmun- 
gen eines jcharfblidenden Beobachters und daran gefnüpfter, 
meiſt ferngefunder Betrachtungen über die Quellen der Ber- 
brechen und die Wirkung der Freiheitsftrafen fowol in Geftalt 
der Gejamthaft als ver Einzelhaft” — In feinem Vorworte 
zu Diejer zweiten Auflage hebt Prof. Röder hervor, daß es 
gerade jezt wieder ganz befonders Not thue, die richtigen Grund— 
füge über den Bollzug der Freiheitsftrafen, nicht blos bei den 
Vahmännern, jondern bei der ganzen gebildeten Welt, mit 
allem Nachdruck geltend zu maden, und daß hierzu das vorlie- 
gende Buch vor allen geeignet ſcheine.“ — „Dies hat“, führt 
Herr Prof. Köder fort, „nicht blos darin feinen Grund, daß 
deſſen Verfaſſer in dieſen Dingen in Folge felbfteigner Erfah— 
rungen zu einer tiefen Ueberzeugung gelangt ift, fondern aud) 
darin, daß er in ſeltnem Maße die Gabe einer Flaren und an« 
jprechenden, ebenſo plaftifchen, als mitunter draſtiſchen Darftels 
lung befizt, daß darum fein Bud) — obwol es nur die ein- 
fahe Wahrheit enthält — faum minder feſſelt, als der gelun— 
genfte Roman. Bon diefer Seite gibt e8 unter fämtlichen Ge— 
fängnisſchriften feine einzige, die ihm gleichgeftelt werben könte. 
Ich habe mich darüber, und über die wenigen Punkte, worin 
id) von dem Verfaſſer abweihe, feiner Zeit des Näheren aus- 
geſprochen (in ver obgedachten Necenfion) und erlaube mir ein 
für allemal darauf zu verweifen.“ 

Wir haben hier die Worte von Prof, Röder über das 
obige Buch angeführt und werben auf feine Beurteilung deſſel— 


ben im Folgenden noch zurüdfommen. Wir finden uns hierzu 
teils durch den wolverdienten Auf veranlaßt, den Prof. Köder 
als Kenner der Literatur des Gefängniswejens genießt, teils 
durd) einen bejonderen, weiter unten zu erwähnenden Grund. 

Daß ein Buch, weldes in der Literatur des Gefängnis- 
weſens eine fo herporragende Stellung einnimt, den Yejern der 
Ev. 8. 3 vorgeführt wird, wäre bei dem Berhältniffe, welches 
in unjeren Tagen zwifchen dem Gefängniswejen und dem Chri— 
ftentum ſich entwidelt hat, ſchon an und für fich gerechtfertigt. 
Das vorliegende Buch gewährt aber außerdem noch dadurch 
befonderes Intereffe, daß in ihm ein erfreuliches Zeugnis her— 
vortritt von der Eriftenz und Kraft hriftlichen Lebens, evange- 
licher Slaubensfreudigfeit und Geiftesfreiheit inmitten ver ka— 
tholifhen Kirche. Der Verf. ift nämlich Katholif. Ueber feine 
äußeren Lebensverhältnife erfahren wir aus dem Bude nur, 
daß er in ven Jahren 1846 und 1847 ein „blutarmer Heivel- 
berger Student“ gewejen, daß er „wegen Teilnahme an vem 
Aufruhr und Umfturz des Sommer! 1849 zur Zucdthaus- 
ftrafe verurteilt, und zu deren Abbüßung im Jahre 1850 zu 
Vreiburg in gemeinfamer Haft, in den Jahren 1851 und 1852 
aber zu Brudfal im Einzelhaft gewejen ift. Daß er politiſch 
al3 geheilt angefehen werden muß, beweilt das ganze Bud), 
bemeift insbejondere fein derber Humor, der ihn im „Katzen— 
jammer der deutſchen Wirklichkeit für einen jugendlichen Frei- 
heitsraufch“ zu folgendem Keime treibt: 

— — „o Deutſche! 
Uns fehlt ein Nationalzuchthaus 
Und eine gemeinſame Peitſche!“ 

Ueber ſeinen inneren Lebensgang ſagt er (bei Gelegenheit 
der Verteidigung gegen den ihm gemachten Vorwurf des Ultra— 
montanismus): „Ich bin allerdings aus einem getauften rö— 
miſch⸗katholiſchen Chriſten ein gläubiger geworden, nachdem eine 
nahezu dreijährige Gefangenſchaft mir Gelegenheit bot, die Bu— 
benſchuhe vollends auszutreten, und die Sumpfnebel, womit 
entchriſtlichte Schulen, Geſchichtmacherei, Zeitphiloſophie, poli— 
tiſche Wühlerei und Poeterei mein Selenauge umhüllt hatten, 
zu durchſchauen — allein ich ſchlage ein mächtiges Kreuz vor 
monarchiſchem wie republikaniſchem Despotismus, vor allen 
theokratiſchen An⸗- und Ausſichten und nicht minder vor etwai— 
gen Gelüften, vie katholiſche Kirche abermals zur Dienftmagd 
des Abſolutismus oder zu einer Berforgungsanftalt des Adels 
herabzuwürdigen; Freiheit ver fatholifhen und proteftantijchen 
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Kiche in ihrem Gebiete innerhalb des Staates, ächte, d. h. im | Durdführung des Iſolirſyſtems, welches von vornherein ber 


pofitiven Chriftentum wurzelnde Zoleranz, bürgerliche 
Freiheit im vollften Maße, aber auf hriftliher Grund— 
lage, dies war im Grunde fhon vor Jahren meine Parole 
und bleibt fie heute wie morgen — in necessarüis unitas, in 
dubüs libertas, in omnibus caritas!“ 

Sole „im pofitiven Chriftentum wurzelnde Toleranz“ 
teitt noch beftimter in einer anderen Aeußerung zu Tage: „Es 
ift bier nicht der Ort, vom Segen und Unfegen zu jpreden, 
welchen die Kirchenſpaltung des 16. Jahrh. über die cioilifirte 
Welt brachte; unter ihre beften Früchte vechne ich unter andern, 
daß da, mo der hriftusgläubige Proteftantismus noch vorhan— 
ven ift, Lebensernſt, Sittenftrenge, äußere Zucht beim Bolfe 
daheim find.” Dazu bemerkt er in einer Note: „Die Zänke⸗ 
reien und Parteiwüthigkeiten, welche manche proteſtantiſche wie 
katholiſche Theologen heutzutage wiederum mehr, als ſeit Lan⸗ 
gem, zum Beſten geben, kümmern mich hier ſo wenig, als die 
Unterſcheidungslehren; wer an Chriſtum den Gottesſohn 
glaubt, den halte ich für einen ächten Chriſten, ſei er nun Pro⸗ 
teftant oder Katholik, und jede Gegend oder Gemeinde, wo 
praftifches Chriftentum gefunden wird, die lobe id mir. In 
manchen Landſtrichen des proteftantijchen Deutſchlands, in 
dem wegen Weberfülle von Toleranz keineswegs zu rühmenden 
Scandinavien und Großbritannien hauft aber noch heute ein im 
Ganzen gläubiges und fittlich-tüchtiges Volk; das Stillleben ver 
Herrnhuter, Quäker u. ſ. f. verdient Achtung und in mehr ale 
einem Punkte Nahahmung.” 

In diefen Aeußerungen darf man nicht blos individuelle 
Meinungen unferes Verfaſſers erbliden, da er felbft erwähnt, 
daß der im Yuli 1855 als Dompräbendar und Orbinariats- 
affeffor zu Freiburg verftorbene frühere katholiſche Hausgeift- 
liche des Zuchthauſes in Bruchſal, Pfarrer Welte, über ven 
er fih mehrfach ınit der wärmften Dankbarkeit äußert, „ven 
erften Entwurf vorliegenden Schriftchens noch felber durchge— 
jehen und kritiſirt“ habe. 

Daß die von einem Manne jolher Denkungsart gemachten 
Erfahrungen in einfamer und gemeinjamer Haft fir das Urteil 
des Publiftums über die Gefängnisfrage fehr wertvoll fein 
müffen, wird nach dem Bisherigen fein Lefer bezweifeln. Der 
Berf. hat diefelben in zwei Abſchnitten geordnet, deren erfter 
zunächft Allgemeines erörtert und ſodann „von ber einfamen 
und gemeinfamen Haft in Bezug auf die äußere Lage des Ge- 
fangenen insbeſondere“ handelt. Den Anfang machen pfycho- 
logiſche Beobachtungen über die verſchiedenen Kategorien der 
Verbrecher, welche der Verf. als ihr Genoffe in der gemeinfamen 
Haft kennen gelernt hat. E8 folgen Fritiihe Bemerkungen über 
„Gefängnis-Syfteme und Gefängnis-Schriften“, wobei nament- 
lich der in einem eigenen Capitel mit ergöglichem Witze gegei- 
ßelte Ritter Appert fchlecht weg fomt. Unter der Ueberfchrift: 
„Bruchſal“ begint ſodann eine Erörterung über die Vorzüge 
der Einzelhaft, wobei gefagt wird: „Das Zellengefängnis da— 
felbft tft ein zu Stein und zur That gewordenes Zeugnis: die 


Verſchlechterung der Gefangenen vorbeugt und damit ſchon 
höchft ſegensreich wirkt, fehliege einen blühenden Gewerbsbetrieb 
feineswegs aus, ein durchaus befrievigender Geſundheitszuſtand 
der Gefangenen laffe fich gleichfalls Damit vereinbaren, die Zahl 
der Geiftesftörungen und Selbftmorde fünne auf die in allen 
Gefängniffen vorkommende herabgebradit werden.” — Doch ver- 
ſchweigt der Verf. nit, daß auch in Bruchſal für die Beſſe— 
rung der Sträflinge nicht fo viel erreicht werde, als möglich 
und nötig fe, — und hebt hervor, woran das nad) feiner Mei- 
nung liege. Aus feinen perfönlicen Erlebniffen heraus gibt ver 
Verf. dann unter der Ueberſchrift: „Ein Tag in gemeinfamer 
Haft“ und „Ein Tag in der Zelle“ ein par Schilverungen, 
deren draftiiche Wirkung eine bedeutende if. Wir wollen eine 
Stelle aus der Schilderung des Zellentages mitteilen. Der 
Sträfling ift eben aus der Schule gekommen, von der er fich, 
obgleich Studirter, nicht hat dispenſiren laffen, die er vielmehr 
als „die Krone des Bruchſaler Zellengefängnifjes” zu preifen 
nicht müde wird. 

„Doch, ich fie wieder in meiner Zelle und ſpule rüftig 
darauf 108, um mit dem Tagwerke fertig zu werden. Der Win- 
terabend dämmert frühe herein, eben verſuche ich die abgeriffe- 
nen Enden meines grauen Garnes wieder aufzufpüren und zu— 
jammenzufnüpfen, da öffnet ſich die Thür und der Hausgeift- 
liche fteht vor mir. Ich laffe Faden Faden und Rädchen Räd— 
hen fein; dieſer Beſuch findet für mid, wie für gar viele 
Mitgefangene ftets em allzufrühes Ende. Hat je ein Geift- 
licher feine fchweren Pflichten vollfommen begriffen und fo voll: 
fommen exfült, als dies unter dem Monde ver Fall fein kann, 
jo war e8 der Pfarrer Welte, der bis 1854 in Bruchfal Haus- 
geiftlicher gewefen. Er hat für vie Zellenbewohner fein Leben 
geopfert *), was kann ein Menſch Größeres thun? Wie man- 
her geht an feinem Grabhügel auf dem prächtigen Freiburger 
Öottesader vorüber, und weiß nicht, wie viel Selengröße, 


*) Nähere Auskunft hierüber gibt eine andere Stelle: „In den 
Sträflingsjälen des alten Zuchthauſes in Bruchfal verbrachte er 5 Jahre, 
weitere 5 war er eim Vater der Zellengefangenen, und hier wurde 
die angeborne Anfage zur Phthiſis endlich Meifter über feinen Or- 
ganismus. In Bruchfal ift dem Zellenbewohner in einer Hin- 
jicht überhaupt ein weit befferes Los beſchieden, als dem höheren 
und niederen Dienftperfonal: feiner wandert tagtäglih von Zelle zu 
Zelle; Feiner ift der immerwährenden Zugluft der Gänge ausgefest; 
feiner braucht fih Tag für Tag halb todt zu ſprechen und den Kopf 
mit allem möglichen Geſchwätz und Unſinn volftopfen zu laſſen; das 
Leben eines pflichtgetvenen Beamten und Angeftelten im Zellenbau zur 
B. ift eine endloſe Kette von Arbeit, Mithe, Sorgen und Undank aller 
Art; weit weniger den Gefangenen, als ihnen, fteht die Gefahr der 
Phthiſis nahe. Schon 1852 brach bei Welte das Blutfpeien aus; er 
fränfelte, und als er fih im Herbft 1852 (foll offenbar heißen 1854) 
endlich als Dompräbendar und Ordinariatsaffeffor nach Freiburg be— 
fördern ließ, war e8 zu fpät, ihn zu retten.“ 
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Nächftenliebe und ächte Frömmigkeit in dem Herzen wohnte, 
das da unten modert — was ift ein tücdhtiger General, ein 
gewandter Diplomat, ein renommirter Schriftfteller im Ver— 
‚gleich zu einem wahren Priefter! wenig, blutwenig.“ 

Nach dieſen beiden Schilderungen wird im weiteren Ver— 
folg des erſten Abjchnitt8 das ganze Leben des Züchtlings in 
Bezug auf Wohnung, Bewegung, Erholung, Kleidung, Nah— 
zung, Arbeit, Belohnungen und Strafen, Mitteilungen der 
Gefangenen unter fih, Gefunpheitsmaßregeln, Krankenpflege und 
Geifteskranfheiten unter fteter Vergleihung der einfamen mit der 
gemeinfamen Haft ausführlich erörtert, wobei ver Leer zu ver 
Ueberzeugung komt, daß die einfame Haft in allen viefen Bes 
ziehungen den Vorzug verdient. 

Der zweite Abſchnitt des Buches handelt „von der Beſſe— 
zung der Verbrecher.” Da ift denn zunächft die Rede von ben 
„Steafzweden und deren Verwirklichung“, wobei der Berf. 
(S. 130) „einen Hriftliden und einen alltäglihen Be- 
grif von Beſſerung“ unterſcheidet. Zunächſt auf den lezteren 
eingehend, behandelt der Verf. unter beſtändiger Vergleichung 
der beiden Haftarten in zwei beſonderen Capiteln: „Arbeit und 
Disciplin als Beſſerungsmittel“ und „Intellectuelle Bildung 
durch Lectüre und Schule“, — wobei es nicht an manchen 
ſtrahlenden Blitzen des Geiſtes fehlt, der in dem folgenden 
Capitel unter der Ueberſchrift: „Sittlich-religiöſe Erweckung und 
Bildung“ deutlich hervortritt. 

Prof. Röder äußert in der oben erwähnten Recenſion 
über dies Capitel, auf das wir etwas näher eingehen wollen: 
„Was Hägele über „„fittlichereligiöfe Erwedung und Bildung““ 
jagt, fann namentlich Gefängnisgeiftlihen nicht genug empfohlen 
werden, die nad ihm, wenn fie zu inpivibualifiren verftehen, 
des fegensreihften Wirkens in der Zelle gewiß fein können; es 
verbient überhaupt viefe ganze Ausführung eine eingehende Bes 
fprehung in einer firhlihen Zeitſchrift.“ 

Den „Hriftlihen Begrif der Beſſerung“ definiert der Berf. 
fo: „fe ift die mit der Gnade Gottes durch Gemüts— 
erfhütterung angebahnte, durd religiöfe und intel» 
Lectuelle Bildung bewußt und flar werdende, durch 
Ertragung von Widerwärtigfeiten und Leiden er- 
ftarfende und im ganzen Leben und Streben fi be- 
thätigende fittlihe Erneuerung des Menfhen. Zur 
Beflerung gehört fomit 

A. Die Gnade Gottes. 

Gute Eigenfchaften, welche auch die Thiere befigen, dann 
dem Menschen angeborne ſchöne Charakterzüge, z.B. Sinn für 
Wolthätigfeit, Großmut, ferner andrejfirte Geſellſchaftstugenden 
haben allerdings hohen Wert für die menſchliche Geſellſchaft; 
doch gut und tugendhaft im hriftlihen Sinne ift nur, 
was in, durch und für Gott gerebet, gedacht, gethan und un- 
terlaffen wird. Corvin und Gefinnungsgenoffen mögen bieje 
Anfhauung beladen und ob dem Unterfangen fpötteln, daß ich 
eine Zeit lang dem Lefer „„einen Löffel chriſtlichen Kinderbrei's 
ins Maul ſchmiere““ und „„ihm das theologiihe Meſſer an 
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die Kehle ſetze““, ich thue es, weil ich fittliche Erneuerung des 
Öefangenen, wie des Sünders überhaupt, Ieviglic auf Grund- 
lage der pofttiven Chriftusreligion für möglich, wirklich und 
notwendig halte. Nur durch fie erhalten bie angebornen und 
andreſſirten guten Eigenſchaften höhere Weihe, Kraft und Dauer, 
und nur fie reiht aus, die angebornen fhlimmen Eigenſchaf⸗ 
ten zu unterdrücken, böſe Begierden und Leidenſchaften dauernd 
in Schach zu halten, den ſtärkſten Verſuchungen ſtandhaft zu 
widerſtehen. Der archimediſche Punkt der poſitiven Chriſtusre⸗ 
ligion, gleichſam die Sonne der chriſtlichen Weltanſchauung iſt 
der Glaube an Chriſtum den Gottesſohn. Wer Chri⸗ 
ſtum etwa nur für ein Ideal der Sittlichkeit hält, Ihn etwa 
mit Sokrates in eine Reihe ſtelt, der verſteht weder das innerſte 
Weſen des Chriſtentums, noch die Kirche, noch die menſchliche 
Natur und die Geſchichte — eine ſtarke Behauptung, aber 
eine Behauptung, welche alle Chriſtgläubigen mit mir teilen 
und deren Wahrheit ich an meiner eigenen Perſon erfahren 
habe. — Der Glaube an Chriſtum den Gottesſohn wird nur 
durch göttliche Gnade erlangt oder feſtgehalten; nicht Schulen 
und Studien, nicht die Gründe der Theologen und nicht die 
Schlüſſe des eigenen Verſtandes, auch nicht Leiden und Wider— 
wärtigkeiten führen an und für ſich zum Glauben an Chriſtum 
den Gottesſohn, ſondern dieſen innerlich beſeligenden und fitt- 
lich ſtärklenden Glauben gibt Gott allein und gibt ihn nur dem, 
der ernftlih darum bittet. Weil wir die Zuficherung ha- 
ben, daß der Glaube Jedem zu Teil wird, der ihn haben will 
und aus diefem Grunde ernfthaft um denfelben oder auch nur 
um Erfentnis der Wahrheit zu Gott fleht, deshalb ift es vie 
erite Aufgabe des Gefängnisgeiftlihen, den glaubensarmen oder 
glaubenslofen Berbrecher zum ernften Gebete um Erkentnis der 
Wahrheit zu bewegen, dem Verbrecher mit lauem oder todtem 
Glauben das rechte Beten zu lehren und lieb zu machen. Daß 
man beftändig Gebete herfage, oder aud nur viele, und 
das Arbeiten dabei unterlaffe, kann und will ich nicht 
im mindeſten empfehlen; es wäre eine LTächerlichfeit in gemein- 
ſamer und ein arger Misgriff in einfamer Haft. Allein 
wer eimerfeitS auch nur eine Ahnung von der Bedeutung 
und dem Werte des Gebete für die Genefung und Ge— 
fundheit der Sele befitt, daß man unbefchadet der Ar— 
beit beten und die Arbeit felbft zu einer Art won Gebet 
madhen kann, und wer ambrerfeits Leute Kennt, und zwar 
viele Leute, die mitten in der Chriftenheit durdh die Zumuthung, 
das chriftliche Glaubensbekentnis, die Gebote Gottes oder fogar 
nur das Vaterunſer ohne Anſtoß und Fehler herzufagen, in 
arge Berlegenheit geriethen, der wird weder unpraftifhen Pie— 
tismus, noch heimtücifchen Ultramontanismus dahinter fuchen, 
wenn ich das Gebet fir die dringlichfte Angelegenheit in Sachen 
ver Befferung von Verbrechern erfläre. Die beftändige Um— 
gebung won Verbrechen ift eben Fein Mittel, den Willen für 
das Gebet zu entzlinden, und macht e8 dem Sträfling beim 
beften Willen ſchwer und oft unmöglich, vecht zu beten. Die 
Borteile des Zellenfämmerleind vor dem Sträflingsſal in 
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diefer Hinficht fpringen mol zu fehr in die Augen, als daß fie 
mehr als bloßer Erwähnung bedürften.“ 

Bom Gebete wendet ſich unfer Verf. zum Lejen der heil. 
Schrift, worüber er jagt: 

„Unter dem Fatholifchen Volke ift die Bibel wol faft eben 
fo ſtark verbreitet, wie unter dem proteftantifchen; faſt ſage ich, 
infofern das Alte Teſtament in katholiſchen Schulen nur in 
zwedmäßigen Bearbeitungen und in katholiſchen Häufern zumeift 
nur das Neue Teftament gefunden wird.“ 

Auch in den Gefängniffen der Heimat des Nef., deren 
Bevölkerung eine faft ganz evangelifche ift, wird in der Kegel 
nur das Neue Teftament gefunden, dem ver Pjalter angebun- 
den zu fein pflegt. 

Durch eine Aeußerung feines früheren Mitgefangenen 
Schlatter wird der Verf. auf Zſchokke's Stunden der An- 
dacht geführt, gegen die ex ſich jehr beftimt mit Gründen er— 
Härt, welche von jedem gläubigen Chriften jeder Confeſſion nur 
unterfehrieben werden können. 

Unter bejtändiger Bergleihung der einjamen und gemein- 
ſamen Haft geht der Berf. ſodann die Beveutung und Wirk- 
jamfeit des Religions-Unterrichts und der Predigt, jo wie des 
Sottesvienftes überhaupt durch, beſpricht den Kichengefang und 
ven Gebraud der kirchlichen Heilmittel, und hebt hervor, daß 
Keligionsfpötterei und Heuchelei, in der gemeinfamen Haft häufig 
vorfommend und verberblid) wirfend, in der Zelle fi) gar nicht 
durchführen laffen: „denn,“ heißt e8 treffend vom Zellengefan- 
genen, „er ift Tag und Nacht beobachtet, die Beamten und 
Angeftelten teilen fich ihre Beobachtungen und Erfahrungen in 
Bezug auf feine Perfon fleißig mit, und mindeftens einige der— 
felben mögen ftet3 fo viel Beobadhtungsgabe, Erfahrung und 
Menſchenkentnis befigen, um nicht lange hinter's Licht geführt 
werben zu fünnen.“ 

„Unbeihreiblihen Eindruck“, bezeugt der Berf., „macht ver 
Gottesdienſt beſonders in den erften Monaten auf den Zellen- 
bewohner; er fieht feinen feiner Yeivensgefährten, doch neben, 
über und unter fi hört er fingen, der Geſang ſtrömt gleichſam 
von allen Seiten in jein Innerftes; er fühlt e8, wie gar mandjer 
aus vollſter Sele, manchmal aus einem tief leidenden, gewaltig 
erſchütterten Herzen herausfingt. Dies ift feine Einbildung, 
fondern Erlebnis, und fein jubjeftiver Eindruck, ſondern ein 
allgemeiner. Vogt erzählt, wie e8 ihn erjchüttert habe, als ex 
die Gefangenen zu Bruchſal in der Kirche fingen oder wielmehr 
ſchreien hörte — es ift richtig, der Gefang wirkt erſchütternd 
und zwar deshalb, weil er aus tief erfchütterten und leidenden 
Herzen fomt. 

Kurz, der Kirchengeſang in Bruchfal ift eine demonstratio 
ad aures: Die Gemüthserfhütterung, von der ich früher als 
von einer Folge der Einzelhaft und Vorbedingung der Beſſerung 
geſprochen, ſei weder Hhpotheje noch Poftulat, fondern etwas 
wirklich Vorhandenes.“ 

Ein entjchiedener Freund conjequenter Trennung der Ge- 
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fangenen auch in Kirche und Schule, hatte der Verf. ſchon im 
eriten Abfchnitte die dagegen vom reiigiöfen Geſichtspunkte aus 
gemachten Einwendungen widerlegt. Wir teilen eine viefer Ein— 
wendungen nebft ihrer Wiverlegung mit, weldje, fofern fie ſich 
auf die Abenpmalsfeier bezieht, eben jo gut hierher gehört. 

„Wenigftens erheifhe die eier des Abenpmals als einer 
Communio Aufhebung der Trennung! — Si tacuisses, Chri- 
stianus mansisses! Das heilige Abendmal erheiſcht die Ver— 
bindung der Menfchenfele mit Gott, das innigfte Verſenken des 
Gemütes in das große Geheimnis der Menſchenverbindung Jeſu 
Ehrifti, feinesweges aber das unmittelbare Nebeneinanderftehen 
oder Knien vieler Menfchen, am allerwenigften vieler Strafge- 
fangenen, deren Gefihter, Mienen und Manieren häufig nicht 
jehr erbauen und erheben, In Freiburg ging ich felber mit 
allen Gefangenen zum heiligen Abendmal, ver Meßdiener war 
unftreitig der abgefeimtefte Gauner des Hauſes; mir fiel auf, 
wie er Einige aus vollen Zügen aus dem Kelhe*) trinken, Die 
meiften faum nippen ließ; fpäter erfuhr ich ven Grund; bie 
reihlih Bedachten hatten ihm ein Stück Sped over Kautabad 
verjprohen — aud) eine communio!“ 

Nachdem der Verf. dann noch von den Beſuchen, von den 
Kennzeihen und ven äußeren Hinderniffen ver Beſſerung ges 
handelt hat, fomt er zu den Entlafjenen und den für diefel- 
ben gegründeten Vereinen, für die er folgende Forderungen 
aufftelt: 

„a) Dergleihen Bereine müffen die driftlide 
charitas zur Mutter Haben; — Der Staat, die Beam- 
ten jolten nur die nötigfte Aufficht beanſpruchen und Beihülfe 
leiften, am allerwenigften aber Gründung und Leitung in die 
Hand nehmen; dies folte der Kirche vorbehalten fein. b) Ein 
Beamter, ver als Privatmann einem derartigen Bereine an- 
gehört, kann fiher viel Gutes wirfen, allein vie Geiſtlichen, 
jo wie die rauen, find die zunächft berufenen Träger, Ver— 
fündiger und Diener der hriftlichen charitas, die Gemeinde- 
behörden und ehrenhafte Bürger haben das nächſte Intereffe, 
der Verkommenheit und dem Verbrechen innerhalb ihrer Ges 
meinde zuvor zu kommen und zu fteuern, diefe Leute müſſen 
die Hauptarbeit zur Hand nehmen. c) Es folte gar feine 
auf entlafjene Sträflinge befhränfte Bereine ge— 
ben, fondern allgemeine Kettungsvereine, welde ſich 
der Berlaffenen, Berwahrloften und Verfommenen der Gemeinde 
überhaupt annehmen.“ Der Berf, teilt ſodann die Statuten 
eines ſolchen, won einem Decan Schindler in Hindelwangen ge⸗ 
gründeten Vereins mit. 

In dem folgenden Capitel: „Das Zellenfyftem und ber 
Katholicismus“ erörtert ver Berf. die Frage: „ob der Katholi— 
cismus fi) mit dem Iſolirſyſteme vertrage oder nicht?” und 


*) Die fommen in einer römisch-Fathofifhen Kirche die Laien zu 
einem jo vollftändigen Genuffe des heil. Abendmals, daß ihnen auch 
der Kelch gereicht wird? 

Beilage, 
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— auf dieſelbe folgende Antwort: „das Sy en als —* 
widerſpricht dem Chriſtentume nicht, es bejaht viel— 
mehr daſſelbe, folglich muß es ſich auch mit dem 
Katholicismus ſehr gut vertragen.“ 

Das wäre nun ganz treffend, wenn — Chriſtentum und 
Katholicismus identiſche Begriffe wären. Daß die Frage ſo 
einfach nicht liegt, hat Referent in einem praktiſchen Falle 
erfahren. 

Vor einigen Jahren war Ref. als Strafrichter genötigt, 
gegen ein aus dem preußiſchen Rheinlande gebürtiges 22jähri— 
ges Mädchen katholiſcher Confeſſion die Unterſuchungshaft zu 
verfügen. Eine Tochter ehrbarer Eltern, war ſie nach dem 
Tode ihrer Mutter in ihrer Heimat verführt und nach mancherlei 
Irrfahrten ſieben Monate vor ihrer Verhaftung auswärts in 
ein Bordell gerathen, aus dem ſie ſpäter in ein anderes ähn— 
liches Haus verkauft war. (Anders kann man die Prozedur 
des Ueberganges ſolcher Mädchen aus einem Bordelle in ein 
anderes in der That nicht nennen.) In dieſem zweiten Bordelle 
war fie von der Wirtin zur Hülfeleiſtung bei einer Hehlerei 
geitohlenen Gutes genötigt worden, was die nächſte VBeranlafjung 
zu ihrer Verhaftung ward. Bon ihr jelbjt ward diefe Verhaf- 
iung begrüßt als eine Befreiung, als eine wenigftens einftmei- 
lige Sicherung gegen die tägliche Fortjegung des Schanplebens, 
wozu man fie ım den Borvellen genötigt hatte. Seit Jahren 
des heil. Abendmals entbehrend, hatte fie während ihres Auf- 
enthalt8 in den Borvellen auch feine Kirche bejuchen fünnen, 
und wünjchte den Beſuch eines Geiftlihen ihrer Konfeffion. — 
Eine Möglichkeit für die Erfüllung dieſes Wunſches mar da— 
durch gegeben, daß ſich in ver Stadt eine fleine, mit einen 
Paſtor verjehene, Fatholiihe Gemeinde befindet. Zu dieſem 
Pajtor ging Ref., um ihm ven Wunjd) ver Gefangenen vor- 
zutvagen, ihm Das Nötige über Perſönlichkeit und Lebensge— 
ſchichte verjelben mitzuteilen und ihm gleich jelbjt die Erlaubnis 
zu dent gewünjchten Bejuhe und deſſen regelmäßiger Wiever- 
golung zu geben. Kaum aber Hatte ver Mann gehört, daß ed 
fi) um eine Gefangene handle, jo — weigerte er fid) ent- 
ſchieden, viejelbe zu befuchen, und antwortete auf die verwun— 
derte Frage: ob das den Grundſätzen feiner Kirche entjpreche? 
mit großer Ruhe: Wenn fie eine Katholifin ſei und ſich wirk— 
lich befjern wolle, jo werde fie jelbit willen, was fie zu thun 
habe; im Gefängnifje könne fie die Feſtigkeit ihres Entſchluſſes 
der Beflerung durch nichts beweifen; dort aljo könne er ihr 
auch nichts nützen. 

Schluß folgt.) 


Zu den Erörterungen über Kirche und 
Verfaſſung. 
IV. 


Zu dem vermißten Vollzuge einer durch das eigene Prinzip 
geforderten Ergänzung der beſtehenden Verfaſſung befindet ſich 
der, grade der letzteren wegen, der Kirche beigemeſſene Mangel 
an Selbſtändigkeit in einem Verhältniſſe, welches die durch dieſe 
Annahme bedingten Anfänge einer umgeſtalteten Ordnung den 
bedenklichſten Widerſprüchen preisgibt. Fehlt nämlich dem gegen 
den hergebrachten Verfaſſungszuſtand erhobenen Vorwurfe, i 
Lichte des Bekentniſſes betrachtet, die weſentliche Begründung, 
ſo komt er, feſtgehalten, einer inneren Schwächung des Regi— 
ments, nach außen einer Herabſetzung ſeines Anſehens, gleich. 
Im Gegenfalle bleibt dem Zweifel Raum, ob nicht eben der 
Eintritt in die auf Schaffung eines Repräſentativkörpers ge— 
richtete Strömung ein Zeichen wanfender Selbſtändigkeit jei, 
deren Befeftigung umgefehrt ven Wiverftand gegen jene Rich— 
tung erheiſche. Erfennbar wenigftens in diefer Beziehung er— 
ſcheint fo viel, daß die Widerſacher ver auf dem Bekentniſſe be— 
ruhenden Kirche, wenn fie aud) an dem regimentlihen Vorſchrei— 
ten die zögernde Bewegung, den Mangel an durchgreifenver 
Entfchiedenheit in ihrem Sinne zu tadeln finden, gleihwol in 
den bisherigen Maßnahmen, ungeachtet vieler von ihrem Stand» 
punkte zu machenden Ausftellungen, die angebahnte Verwirk— 
lichung des Zuftandes erblicken, in welchem das Bewußtjein der 
Mehrzahl die auch in der Kirche ihm gebürende Herſchaft füh— 
ren werde. | 

Solhen Erwartungen wird der Grund nicht dadurch ent- 
zogen, daR ihnen die wolmeinende Abficht des Kirchenregiments 
widerjprehe. Wenig bedeutend erjcheint deshalb auch, wenn 
vieleicht entgegnet wird, daß den neugefchaffenen oder in ber 
Bildung begriffenen Kicchenorganen eine Mannichfaltigkeit von 
Beichäftigungen zugedacht ift, deren Gegenftand unbeftreitbar 
innerhalb des Bereiches ächter Kirchlichkeit liege. Lezteres iſt, 
vorbehaltlid deſſen, was, einzelne Thätigfeiten betreffend, hin- 
fichtlich ihres Inhaltes oder ihrer Faſſung in amtsmäßigen Rah— 
men zu bevenfen wäre, anzuerkennen. Schwerer Täuſchung jedoch 
würde die Meinung verfallen, daß der unbeanftandete Teil der 
Dienftobliegenheiten hinreihe, um die Entfaltung der unver- 
meidlichen Folgen eines damit in Verbindung. gejezten gefähr- 
lichen Verfaſſungsprinzips auszujchließen. Die Ausübung kirchen⸗ 
vegimentlicher Befugniffe, die Teilnahme an Firhenrechtlichen 
Feftftellungen unterliegt anderen Bedingungen ihres Effelts, als 
die Unterftägung der Selforge oder die Hülfeleiftung in allerlei 
Nöten und Notftänven, wie auch die Anwendung der kirchlichen 
und dienftlichen Disziplin fich ſondert von allgemeinerer, Ein— 
wirkung auf die betreffenden Gebiete, Die firhentegimentlihe 
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und Kirchenrechtliche Anordnung over Entjheivung führt ſchon 
in ihrem eigenen Zuſtandegekommenſein ein thatſächliches Er⸗ 
gebnis von bedeutungsvollem Gewichte unmittelbar mit ſich, 
während mit dem Erfolge jener anderen Art lirchlicher Wirk⸗ 
ſamkeit es ſehr abweichend ſich verhält. Der Dienſt der Liebe, 
welche in Geduld einem Sandkorn treuer Berufserfüllung un— 
verdroſſen das andere hinzufügt, kann in weitem Umfange nur 
kümmerlich geübt werden oder gänzlich darnieder liegen, ohne 
daß dadurch die Geſchäftigkeit auf dem Verfaſſungsgebiete, in 
ihrer Fruchtbarkeit vielleicht noch gefördert durch die Reize par— 
lamentariſch ſich geſtallender Thätigkeit und raſch eintretender 
Sichtbarkeit ihrer Ergebniſſe in einer Zahl ſtattlicher Beſchlüſſe, 
irgendwelchen Abbruch erleidet. 

Das hier angedeutete Verhältnis gewint einen noch beſtim— 
teren Ausdruck, wenn gefragt wird, wie beide Arten der in der 
neuen Organiſation zuſammengefaßten Thätigkeiten hinſichtlich 
der Selbſtändigkeit oder Abhängigkeit zu einander geſtelt find. 
Möglich ift, daß die nicht repräfentativen Amtsverrichtungen 
lediglich um ihres eigenen Gegenſtandes und Zweckes willen 
verordnet ſind. Es kann aber auch innerhalb der Auffaſſung, 
welche die begonnene Verfaſſungsumbildung angeregt hat, die 
angenommene Notwendigkeit einer zu ſchaffenden Kirchenvertre— 
tung ſo überwiegend geweſen ſein, daß dadurch andere Erfor— 
derniſſe, ſelbſt unbeabſichtigt, in untergeordnete Stelle rücken 
mußten. Die nicht der Repräſentation angehörenden Funktionen 
laſſen ſich dann als hauptſächlich zur Füllung und zum Schmuck 
der tragenden und haltenden Teile des Verfaſſungsbaues dienend 
betrachten, welcher errichtet werden ſoll, um in kirchenrechtlicher 
Handgreiflichkeit das Subjekt aufzeigen zu können, dem die po— 
litiſche Verfaſſung die Selbſtändigkeit der Kirche zuſpricht. Der 
Verſuch, in dieſer oder ähnlicher Art den inneren Zuſammen— 
bang ver ſeitherigen Entwicklung auf dem kirchlichen Verfaſſungs— 
gebiete aufzufinden, wird durch den Geſamteindruck begünſtigt, 
welchen ihr thatſächlicher Verlauf hervorruft. Dadurch verſtär— 
ken ſich, wie einleuchtet, die Bedenken gegen die Weiſe, in wel— 
cher die veränderten Staatsverhältniſſe den Ausgangspunkt für 
neu bezielte Kircheneinrichtungen beſtimt haben. Dem gegenüber 
bleibt näher zu erwägen, was aus einer nach Maßgabe des Be— 
kentniſſes bewirkten Vergleichung des überlieferten Verfaſſungs— 
zuſtandes mit dem wirklichen Bedürfniſſe der Kirche in Anſe— 
hung einer etwaigen Veränderung abzuleiten ſei. 


Nachrichten. 


Bericht über die zweite Kreisſynode in Samter 
IGroßh. Poſen]. Echluß.) 
Präſes verlas den dritten Autrag des Paſtors B.: 
„Die Synode wolle ihrem Vorſtande aufgeben, bis zu ihrem nächſten 
Zuſammentritt zu ermitteln und feſtzuſtellen, welche Gemeinden der 
Didcefe Samter der Union beigetreten find, ev. im welcher Zeit 
und durch welchen Net der Beitritt vollzogen worben tft.” 
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Paſtor B. motivirte diefen Antrag durch folgende Ausführung: 

„Diefer Antrag ift hervorgegangen aus der Kentnisnahme mehrerer 
in jüngfter Zeit vom Königl. Confiftorio ansgeftelten pfarramtlicher 
Bocationen, in denen die bez. Gemeinden ausdrücklich als ‚ber 
Union beigetretene‘ bezeichnet werden, und wie verlautet, jo fomt 
diefe Praxis jezt bei Ausftellung aller Bocationen ohne Ausnahme 
zur Anwendung. Hierbei drängt ſich won felbft Die Frage auf: wann, 
wie und wodurch haben die Gemeinden ihren Beitrttt zur Union er- 
Hört und volgogen? Denn daß man filr Diefen Beitritt eine Mit- 
wirkung ober wenigftens Zuſtimmung der Gemeinden annimt, ift durch 
den Ausdrud „ver Union beigetretene Gemeinde“ Har und deutlich 
ausgedrückt. Sezte man eine Mitwirkung oder Zuftimmung der Ge- 
meinden nicht voraus, fo fünte wol von Zugehörigkeit, aber 
nicht von einem Beitritt zur Union die Rede fein. Deshalb frage 
ich noch einmal: Warn und woburd hat ein folder Beitritt ftattge- 
funden? Sch denke bei diefer Frage zunächft nur an Die Gemeinden 
der Pofener Provincial-Rirde. Fragt man unter den älteren Ge— 
meinbegliedern und ihren Paftoren umher, fo bleibt man ohne eine 
befriedigende Antwort. Sie jelbft können ſich eines derartigen Vor— 
ganges in den Gemeinden nicht erinnern, und auch die Pfarr-Archive 
geben Feine Auskunft dariiber. Durch meine bisherigen fpeciellen Nach— 
fragen, ob irgend welche Vorgänge in früheren Zeiten ftattgefunden 
haben, die zu der Annahme eines BVeitritts zur Union feiteng Der 
Gemeinden menigftens einigermaßen berechtigten, habe ih nur fo biel 
in Erfahrung gebracht, daß allerdings einige Gemeinden, wie z. B. 
die Meſeritzer, Durch ihre competenten Organe fih fir die Annahme 
der Union erklärt haben; mit den allermeiften Gemeinden aber habe 
es binfichtlich ihres VBerhältniffes zur Union eine andere Bewandnis; 
in den 30ger Jahren habe der Biſchof Dr. Freimarf auf Allerhöchfte 
Deranlaffung die Geiftlihen der Provinz wegen Einführung ber 
Union mit Inftenction verfehen; auf die hierauf nielfeitig ergangenen 
Anfragen der Geiftlihen, in welcher Form und Weife die Einführung 
geſchehen folle, jet ihnen zum Befcheide geworden, daß im Allgemei— 
nen da8 Brodbrechen bei der Austeilung des heil. Abendmals als 
Zeigen für Die erfolgte Annahme der Union angefehen werben miffe; 
viele Geiftlihe haben in Folge diefer Weifung und in redlicher Ab- 
fiht, den Intentionen der kirchlichen Obrigkeit nachzukommen, nichts 
Eiligeres zu thun gehabt, als fich jofort des Brodbrechens bei ber 
Verwaltung des Saframents ftatt der bisherigen Austeilung der 
Dblaten zu bedienen und über diefen eingeführten Gebrauch fchleunigft 
an das Confiftorium zu berichten; im den Gemeinden aber habe fich 
alsbald eine große Unzufriedenheit wegen biefer Neuerung geregt, und 
die Geiftlihen haben dem Andringen der Gemeinden, den bisherigen 
Uſus aufrecht zu erhalten — nachgebend alsbald wieder die Oblaten 
eingeführt. Wolte man nun wirklich das Brodbrechen als ein Zeichen 


| der erfolgten Annahme der Union gelten Yaffen, fo wiirde aus dem 


eben erzählten Hergange die Folgerung fi ergeben, daß die Union, 
wie fie mit der Einführung des Brodbrechens eingeführt fei, jo auch 
mit dem baldigen Aufhören des Brodbrechens aus den Gemeinden 
wieder ausgeführt fei. Bon irgend melhen mit Erfolg angewandten 
jpäteren Maßnahmen des Kichen-Negiments, die Gemeinden mit Ber 
wußtſein deffen, was fie thun, zum Beitritt zur Union zu bewegen, 
weiß Niemand etwas. Solte nun die von mir beantragte Ermittelung 
ergeben, daß die Gemeinden der Samterfchen Didcefe von der Ein- 
führung ber Union entweder gar nicht, oder höchſtens auf Die oben 
beſchriebene Weife berührt worden find, fo würde dadurch feftgeftelt 
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fein, ‚daß ein wirklicher Beitritt zur Union nicht erfolgt ift, und bie | 
Synode könte dann vorkommenden Falls gegen die in den Vocatio— 
nen angebrachte Berufung auf ven Beitritt zur Union mit Zug und 
Recht proteftiven und die bez. Erklärung zurückweiſen. Ja, fie hätte 
dazu nicht blos das Recht, jondern auch eine heilige Verpflichtung.“ 

Die Synode lehnt den Antrag (10 gegen 5 St.) mit dem Be— 
merken ab, daß ihr zu einer ſolchen Ermittelung und Unterfuchung 
die Befugnis nicht zuftehe. 

Der folgende Antrag des Paftor B. lautete: 

„Die Synode wolle ihrem Borftande aufgeben, bei der Königl. Re— 
gierung zu petioniven, daß den Laudrathsämtern und durch fie den 
ihnen untergeordneten PolzeisAemtern aufs Nee die Pflicht einge- 
ichärft werde, aller Ueberjchreitungen der durch Das bürgerliche 
Gefe gebotenen Sontagsheiligung, bejonders auch den bis über 
10 Uhr hinaus daueınden Üffentlihen Tanzvergnügen, fowie dem 
Hauſiren und Handel der Juden an den Sontagen mit der gejeg- 
lichen Strenge entgegenzutreten.“ 

Der Antrag wurde einftimmig angenommen. 

Präjes trug den fünften Antrag des Paft. B. vor: 

„Die Synode wolle ſich fiir. die definitive Abſchaffung der Sontags- 
trauungen erklären.” 

Der Antrag wurde alſo begründet: 

Unſer Herr Ephorus jelbft hat in den erſten Sahren feiner Wirt- 
jamfeit mehrfach feinen Wunſch, die Sontagstrauungen abzufchaffen, 
den Didcefanen ausgeſprochen. So viel ih) aber weiß, hat außer 
mir Niemand Ernft mit diefer Abihaffung gemacht. Ich ſelbſt habe 
auch Jahre lang gezögert und Anftand genommen, die Sontags- 
trauungen ohne alle Ausnahme abzulehnen; ich glaubte es den armen 
Tagelöhnern, die die ganze Woche hindurch unter dem Drude der 
Arbeit ftehen, ſchuldig zu jein, ihnen die Trauung am Sontage zu 
gewähren; ich glaubte ferzer in denjenigen Fällen, wo mir vom Brante 
par und den Angehörigen das Verſprechen gegeben wurde, die Hoch— 
zeit ohne Tanz und Muſik und fonftige die Sabbatftillfe ftörenden 
Unfug zu feiern, ohne Bedenken am Sontag trauen zu können, aber 
in lezterer Beziehung bin ich öfter. hintergangen worden, und was 
die arme, arbeitende Klafje betrift, jo dachte ich, daß, da fich trot ber 
Tagearbeit zu vielen andern Berrichtungen eine freie Zeit findet, auch 
zu einer jo wichtigen Handlung wie die Hochzeit ein freier Tag oder 
wenigftens Nachmittag zu verihaffen fein werde. Sch verkündete alfo 
öffentlih von der Kanzel, daß von nun an feine Sontagstrauungen 
mehr ftattfinden werben, und fiehe, die Leute haben fich nicht nur 
willig darin gefunden, fondern ich bin fogar von dem Tage an mit 
jedem Anfinnen, in befonderen Fällen eine Ausnahme von der Kegel 
zu machen, verjchont geblieben. Unter den Gründen fält die durch 
Sontagstrauungen gehäufte Arbeitsfaft des Geiftlihen am Sontage 
am wenigften ins Gewicht. Aud der Umftand, daß mit ben meiften 
Hochzeiten geräuſchvolle Bergnügungen verbunden find, wilrde alfein 
noch nicht entjeiden, wenn nicht jowol durch die Zurüftung auf den 
Hochzeitstag und Durch bie Teilnahme der geladenen und ungeladenen 
Säfte der Beſuch des Bffentlichen Gottesdienftes und die Andacht, 
deren ber Chriſt fih am Sontag befleifigen joll, gehindert oder ge- 
stört würde. 

Die Synode flimmte dem Antrage bet. 

Paſt. B. hatte folgenden jechften Antrag eingebradt: 

„Die Synode wolle bejchließen, daß bei den Taufen unehelicher 
‚Kinder und bei den Trauungen gefallener Brautpare feine Jung» 
gejellen und Jungfrauen, fondern nur verheiratete, vefp. verwitwete 
Perjonen ald Zeugen zugelaffen werben dürfen.“ 

Das tieffte Motiv für dieſen Antrag beruht darin, daß e8 für 
jedes chriftliche Gemit etwas Widerwärtiges und fir das gebotene 
‚Schamgefühl tief Verletzendes hat, wenn eine Jungfrau ein unehe- 
liches Kind über der Taufe hält, wenn Sunggefellen mit Kränzen und 
Bändern geſchmückt am ZTraualtar gefallener Brautpare ftehen. 
Muß nicht, wenn Junggeſellen und Jungfrauen das heilige Zeugen- 
amt in folhen Fällen übernehmen, wo bei ber heiligen Handlung die 
geſchlechtlichen Sünden wider das 6. Gebot fo offen vor Augen lie— 
gen, notwendig das Schamgefühl gegen diefe Sünden abgeftumpft 
and der Abſcheu gegen diefelben abgeſchwächt werben? 

Die Synode ſpricht den Wunſch aus, daß die einzelnen Geift- 
fihen dahin wirken möchten, daß dem Antrage entſprochen werde, 
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Der 7. Antrag des Paſt. B. lautet: 

„Die Synode wolle beichließen, Daß das Glodenläuten in der Neu— 
jahrenacht um 12 Uhr als Ankündigung des neuen Heilsjahres und 
zugleich als Mittel, dem wüſten Sylveſterlärm zu fteuern, in allen 
Parochien der Didceje eingeflihrt werde,“ 

„Ich verjprehe mir — wurde bemerft — von dieſem Glocken— 
läuten einen doppelten Nutzen, nämlich eine Förderung für die feier- 
fihe Stimmung der Frommen, welde mit Gebet und Flehen bie 
Schwelle des neuen Jahres betreten, und eine Störung in den ge- 
räuſchvollen Luftbarkeiten der Gottlofen, denen dieje feierlichen Töne 
als eine Mark und Bein durchdringende Wedftimme ins Herz und 
Gewiffen rufen follen: „Steh, armer Menſch, befinne dich, du eifft in 
dein Verderben!“ In Halle und Stettin, wo, wie ich gefefen habe, 
diefer Gebrauch jeit Jahren befteht, wird eine ganze Stunde lang 
(nämlich von 12 bi8 1 Uhr) mit allen Gloden geläutet.‘ 

Die Synode erklärt die Ausführung Des Antrages für wün— 
ſchenswert. 

Mit Gebet und Geſang wurde die Synode nach ſechsſtündiger 
Dauer geſchloſſen. Die Verhandlungen wurden diesmal bei einzelnen 
Fragen mit größerer Aufregung der Gemüter geführt, als dies in der 
erſten Synode der Fall war. Auch konte ſie ſich nicht bei allen Be— 
ſchlüſſen derſelben Einſtimmigkeit wie damals erfreuen; doch blieb auch 
diesmal ihre Haltung eine durchaus würdige, und irgend welche 
Aeußerungen, welche dem kirchlichen Demokratismus dieſer Zeit das 
Wort reden, wurden von keiner Seite her vernommen, ſo daß wir 
auch dieſen Bericht mit einem „dem Herrn ſei Dank“ und mit dem 
Votum ſchließen dürfen: „Er helfe weiter, und laſſe auch in Zukunft 


4 


alles wol gelingen zu Seine8 Namens Ehre! Amen. 


Pommern. (Schluf.) 


Eine ähnliche Erklärung ift auf vielen Synoden Pommerns ab- 
gegeben. Die obige war von 17 Geiftlihen und den Abgeordneten 
ihrer Parochie unterzeichnet, aljo von 5 Geiftlichen nicht, von denen 
jedoch Einer ſich im Princip einverftanden erklärte und Einer in Folge 
der Verhandlungen noch ausprüclich beitrat. Es wurde dieſe Erklä— 
rung, wie zur erwarten war, von Einem der Nichtunterzeichneten 
(Geiftlihen) als ein Angriff auf die Nichtbeigetretenen angefochten und 
dadurch eine gründliche Berhandlung herbeigeführt, in welcher Die 
Unterzeichneten erflärten, daß fie nicht8 weiter beabfichtigten, als ihre 
und ihrer Gemeinhe Rechte zu wahren. Dazu liege die Veranlaffung 
in der Publications » Verfiigung des 8. Hochw. Konfiftoriums vor, 
welche vorfchreibe, daß die reformirten Gemeinde-Vertreter zur Synode 
zu berufen feien, ihnen aber freizuftellen fei, ob fie Teil nehmen mol- 
ten oder nicht. Wenn bierin einerſeits eine Zurüdjegung der lutheri— 
ſchen Gemeinden gegen die veformirten gefunden werben müffe, jo lange 
man blos die nadte Forderung an die erfteren ins Auge falle, und 
alfo eine Verwahrung ſchon deshalb notwendig fei, jo fordere andrer- 
feit8 die Berfligung daffelbe, was unfere Verwahrung fordert, da es 
in derfelben zugleich heiße: „und wird das Kreis-Synobal-Statut das 
Mittel fein, um befondern Bebürfniffen, melde durch folgen Schritt 
entftehen, Genüge zu verſchaffen.“ Das beſondere Bedürfnis jei eben, 
die Stellung unfrer Gemeinden zum Befentnis und zur Union vor 
der Verdunkelung durch dieſen Schritt zu bewahren, wie e8 in ber 
Erklärung auf Grund des Allerh. Erlaſſes und der Aller. Cabinets- 
Ordre geichehe. Wenn uns Lutheriſchen dev Vorwurf gemacht werde, 
daß wir uns ſtarr abfehlöffen und die Union zu fprengen juchten, jo 
fei das unbegründet, Wir hielten an der Union nad) ber Cabinet3- 
Ordre von 1834 feft, wie die Erklärung zeige. Von den Neformirten 
lägen aber Beifpiele vor, daß fie ihre reformirten Anſchauungen und 
die Confequenzen ihres Bekentniffes bis ins Kleinlichfte geltend mach⸗ 
ten. (Es wurden ſolche Beiſpiele angeführt.) Dem gegenüber ſei es 
uns nicht zu verargen, wenn wir nur das Bekentnis und bie mejent- 
lichften Rechte unſrer Kirche fefthalten und fichern wolten, Wenn diefe 
Stellung nicht gewahrt würde, fo würden bie wichtigften Bedenken 
dann bervortreten, wenn die Synoden zur Wahl von Abgeordneten 
fie die Provinzial- Synode fehreiten würde, wie die Erflärung auch 
audeute. Ohne diefe Wahrung würden bie Abgeordneten weber Ab⸗ 
geordnete der reformirten noch der lutheriſchen Gemeinden, ſondern 
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einer gemifchten befentnisfofen Synode fein. Dem müffe und ſolle | nicht kirchlichen Zweden abgefchaft, aber ftatt deren feine für bie 


ebeugt werden unbeſchadet der brüderlichen Eintracht, die wir ſo— 
Br at den Neformirten als aud mit den Nichtunterzeichnern ber 
Erklärung aufrecht zu erhalten jederzeit bereit feien. j 3 

In das Synodal-Statut wurde, wie fih nach obiger Erklärung 
don ſelbſt verfteht, zu ber vorgejehriebenen genauen Bezeichnung der 
Gemeinden die Beltimmung aufgenommen, daß ſämmtliche Gemeinden 
der Synode innerhalb der Landeskirche auf dem lutheriſchen Belentnis 
ſtehen. Dies wurde zwar auch von bem einen Geiftlichen angefochten, 
doch mußte von ihm als Thatſache zugegeben werben, daß ſämmtliche 
Gemeinden den lutheriſchen Katechismus und ein lutheriſches Geſang— 
buch hätten. k k —5 

Als Gegenſtände der eigentlichen Berathung waren vorgeſchrieben: 

1) die Erhöhung der Wirkſamkeit der, Gem. Kirchenräthe, 

2) die Frage über die Amtsdauer ihrer Mitgliever, ob auf 

6 Zahre oder lebenslänglich, 

3) die Gründung einer Synodalkaſſe. 
Da die voraufgegangenen Verhandlungen jhon den größten Theil der 
Zeit weggenommen hatten und der erjte Berathungs-Gegenftand allein 
fhon Stof genug dargeboten hätte, um bie ganze Sitzung auszufüllen; 
fo konten erjhöpfende Verhandlungen über die drei Gegenſtände nicht 
ftattfinden. Doch wurden gründliche Referate Über fie vorgetragen, 
in denen alle Seiten der Fragen befenchtet waren. Es fonte daher 
bald zur Beſchlußfaſſung geihritten werben. Bei dem erften Gegen— 
ftande war der wichtigſte Beſchluß der, daß von ſämtlichen Gem.⸗ 
Kirchenräthen Berichte über ihre Wirkſamkeit an den Vorſtand der 
Synode bis Pfingſten einzureichen ſeien. Alſo wieder ein neues 
Stüd Schreibweſen! Mich ergreift immer eine Gemifjensangft, 
wenn ib an amtlihe Berichte Über die eigne Wirkjamfeit denke. 
Das Papier iſt geduldig, wie auch bemerkt wurde. Wenn man ſich 
auch hütet, in den Berichten geradezu zum Lügner zu werden, ſo 
wird doch meift unbedeutenden Dingen ſchon dadurch, daß fie zu 
Papier gebracht werben, eine Wichtigfeit beigelegt, die fie in Wirk— 
Yicpfeit nicht haben. Doc mag eine ſolche Zwangsjade, wie die Be— 
richte für die Gem.-Kirchenräthe jein werden, immerhin notwendig 
ſein, wenn ſie nicht einſchlafen ſollen, da ihnen meiſt noch der Sinn 
für ihre Aufgabe fehlt und erſt geweckt werden muß: Um anzudeu⸗ 
ten, wie e8 mit der Wirkſamkeit der Gem.K-R. überhaupt fteht, 
fei hier gleich bemerkt, daß Die meiften den ganzen Sommer hindurch 
gar feine Conferenzen gehalten haben. Die Laien-Mitglieder auf den 
Sande und in den Heinen Städten haben da ihre Dringenden 
wirtſchaftlichen Gejchäfte und was man in den Conferenzen alle Mo- 
nat mit ihnen zu verhandeln hat, find eben feine handgreiflich drin— 
genden Notftände, fondern bie lange beftehenden allgemeinen Not- 
ftände der Kirche und des hriftlichen Lebens, Die eben Aufgaben der 
Kirche felbft find. Dafür fehlt den Meeiften das Verſtändnis und das 
Bewußtſein einer Verpflichtung, die fie fi wol als Sache des geift- 
lichen Amtes, aber nicht als ihre Sache denken Können, und daß man 
ihnen erft das Verſtändnis dafür beibringen will, was doch die erſte 
Aufgabe ift, das erſcheint ihmen nicht ſo wichtig, um dariiber etwas 
in der Wirtſchaft zu verfäumen. Manchem mag aud) wol das Sin- 
gen und Beten zu Anfang und zum Schluß der Conferenzen läſtig 
fein. Es ift einmal herſchender Aberglaube, von dem DBiele fich nicht 
losmachen können, daß bergleihen in das Gotteshaus gehöre. 

Beim zweiten Gegenftande wurde einftimmig befchloffen, den 
Wechſel des Aelteften-Amtes nach beftimten Zeiträumen gänzlich) ab- 
zufehnen und bie lebenslängliche Dauer zu beantragen. Die traurigen 
Folgen des häufigen Wählens auf dem politiichen Gebiete dienten 
zur Warnung, dies Unmwejen nicht auf das kirchliche Gebiet zu ver— 
pflanzen, Zu einer. erfolgreichen Wirkſamkeit jei auch eine lebens— 
längliche Dauer notwendig und erſprießlich. Ueberdies hätten wir in 
der heil. Schrift durchaus kein Beifpiel, Daß irgend ein Amt in der 
Kirche auf Zeit verliehen, ſondern alle Beiſpiele und Vorſchriften in 
derſelben zeigten, Daß alle Aemter auf Lebensdauer erteilt ferien. Das 
waren etwa die Gründe für den Beihluß. Der Einwand, daß doc) 
auch Mitglieder untüchtig befunden wilden, wurde damit widerlegt, 
daß jowol die heil. Schrift als auch die gegebnen Verordnungen an 
die Hand gäben, was in foldem Falle zu thun fei, 

Dei dem britten Gegenftande wurde ebenfo einſtimmig befchloffen, 
A) daß zwar die Kicchenfolleften fir die Invaliden und andre zu 
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Synodalfaffe gefammelt werden folten; 2) daß die Mehrgevattergelder, 
foweit fie bisher in die Staatsfaffe gefloffen feien, der Syuodalfaffe 
überwiefen würden, 3) daß im Uebrigen der Staat, weil er viele 
Kirchengüter in Pommern, felbft in unver Synode, eingezogen und 
in Königlide Domänen verwandelt habe, auch verpflichtet ſei, nun 
die Kirche bei ihrer Entlaſſung in ihre Selbftändigfeit fo auszuſtatten, 
daß fie im Stande ift, ihre Organe zu erhalten, wie er e8 ja mit 
der Katholiſchen Kirche gethan. 

Wenn ih num den Gefamteindrud, den dieſe erfte Synodal— 
Conferenz gemacht hat, noch kurz bezeichnen foll; fo kann ich in Wahr» 
beit jagen, daß ich mich dadurch erfriicht gefühlt habe, und daß ich 
glaube, dieſe Conferenzen Tonnen bei richtiger Leitung für die Kirche: 
wol erjprießlih werden. Es ift ja ſchon von Wichtigkeit, daß die 
Kirche in ihmen gejeglihe Organe hat, fi Über ihre Notftände und 
Bedürfniſſe auszujprechen und ihren wolbegründeten Anſprüchen Geltung, 
zu verichaffen und fich auch gegen Uebergriffe weltlicher Mächte, 3. B— 
des Landtags, zu jhüten. Auch wird die Disciplin, welde die Sy— 
node über die Gem.-Kirchenräthe zu üben hat, diefe vor dem Erſchlaffen 
oder gar Abfterben bewahren und die gepflogenen Verhandlungen fün- 
nen], wenn anders ihnen immer zwedentiprehende, wichtige Gegen- 
ftände vorgelegt werden, dazu beitragen, den kirchlichen Geſichtskreis 
der Laien-Abgeorbneten zu erweitern, ihr Bewußtjein fir die Kirche 
zu wecken und fie fir ihre Aufgabe immer fähiger zu machen. Daß 
fie ſich für jezt ſchweigend und nur zuhörend verhielten, lag in der 
Natur der Sache. Endlich ift e8 doch von nicht geringer Wichtigkeit, 
daß das Bekentnis aus dem bisherigen Helldunfel ans Licht gezogen 
ift und feftgeftelt, ‘wie wir eigentlich dazu ftehn. — Ih muß befen- 
nen, daß mich und manden Andern beim Herannahen der neuen: 
Synoden anfangs eine gewiſſe Bangigkeit vor Hannoverfhen Zuftän- 
den angewandelt hat. Sie ift indeß befehmwichtigt worden. Man fanın 
freilich von diefer erften Synode nod Feine fihere Schlüffe auf die 
zufünftigen machen. Aber zweierlei ift, was mir auch für Die weitere. 
Entwidlung der Synodalthätigkeit bei uns befjere Hoffnung gibt. Bor 
mehr als 20 Jahren ift mir einmal von einem Geiftlihen, der des— 
halb, weil ex die reine Kirchenlehre predigt, aus Hannover vertrieben 
und unſern feparirten Lutheranern beigetreten war, alles Ernſtes bie 
Derfiherung gegeben worden, in Sannover beftehe die Lutheriſche 
Kirche noch, in Preußen aber nicht wegen der Union. Ich Fonte ihm 
dagegen nur verfihern, daß ich vom Gegenteile überzeugt fer, daß 
dort, wo man die Prediger der reinen Kirchenlehre vertreibe, die Kirche 
begraben jei, hingegen wo, wie bei ung, die Prediger in der Berfitn- 
digung der veinen Lehre nicht gehindert, ſondern geſchüzt würden, bie 
Kirche noch am Leben fei. Das, glaube ich, ift jezt thatjächlich beftä- 
tigt, und ich jehe heute den Segen und die Früchte von den frommen: 


‚ Abfichten Friedrich Wilhelms III, welche, wenn auch fie vielfach misver- 


ftanden und in der Ausführung verdreht und gemisbraucht worden 
find, das Ficchliche Leben bei uns geförbert haben. Das ift das Eine, 
was mir befjere Hofmungen gibt. Das Andre, was fie mir nament- 
hc für Pommern gibt, find die Paftoral-Conferenzen, welche über: 
30 Dahre in Pommern beftanden und großen Segen fiir Geiſtliche 
und Gemeinden gebracht haben. Ihre Beftrebungen werben freilich 
anderwärts geihmäht. Der Kaiferswerther Kalender hat feinen Bann— 
ftrahl über den ſchroffen Eonfefftonaismus zu Taufenden ins Volk 
geſchleudert. Beyſchlag in feinem „Leben eines Frühvollendeten“ be 
richtet mit einem gewiffen Wolgefallen, daß der Berftorbene einft, als 
er von den Beftvebungen der pommerſchen Conferenz gehört, ausge— 
rufen habe: melde Barbareil Und was find nicht fonft noch für 
wegwerfende Urteile laut geworben. Wenn man aber genau zufieht,. 
wiffen und verſtehn ſolche Kritiker gar nicht, was fi hier zuträgt. 
Ja, ich hoffe, die Synoden finden uns nicht ganz unvorbereitet und 
werben uns nicht im Hannoverſche oder Badenſche Zuftände führen. 
Luthers Katechismus ift unferm Volke noch ein teures Kleinod. Aber 
eben darum dürfen die Synoden nicht davon weichen, noch daran 
rühren. Dem haben wir durch umfre Erklärung vorbeugen wollen. 
und davor [hüten auch die Allerhöchften Erlaſſe, wenn fie nur treulich 
befolgt werben. Was freilich troß alledem die Verführung vermag, 
das haben wir zur Genüge auf dem politifchen Gebiete erfahren. Eben 
darum gilt es zu wachen, daß der Feind nicht Unkraut unter den 
Weizen fae. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Zur Gefängnisfrage. 
Schluß.) 


Wenn der Leſer ſich von feinem Erſtaunen über dieſe Wei— 
gerung jo weit erholt haben wird, um mit kaltem Blute ſich 
auf den Standpunkt eines Mannes verfegen zu fünnen, der, 


ohne die Wahrheit der biblifchen Heilslehren von der Verderbt— 


heit der eigenen Natur, von der freien Gnade Gottes, und der, 


Verföhnung durch den Glauben allein, im eigenen Herzen er— 


fahren zu haben, vielmehr die won der Römischen Kirche jenen | 


bibliihen Lehren gegenüber feftgehaltene Pelagianiſche Werkhei- 


Tigfeit8-Theorie im Kopfe hat, jo wird er geftehen müſſen, daß 
von ſolchem Standpunkte aus die Weigerung jenes Priefters | 


wol erflärlih ift. Wenn für die von einem Öefangenen ge 
beichteten Sünden ihm die göttliche Vergebung nicht eher ver- 
fündigt werden kann, als bis er die vom Priefter ihm dictirten 


Bußübungen freiwillig verrichtet hat, jo muß der Priefter wegen 


der Wahl folder Burübungen diefen Leuten gegenüber in die | 


allergrößte Berlegenheit gerathen. Deftere Wiederholung des 
Herjagens gewiſſer Gebete tft ihnen ohne Zweifel ſchon früher 
als Buße für vie feinen Uebertretungen aufgelegt, die fie in 
der erſten Zeit nad) ihrer Konfirmation zu beichten hatten, und 
kann daher unmöglich ihnen ſelbſt als ein genügendes Nequiva- 
Ient erfcheinen für die viel ſchwereren Sünden, die fie im Ge— 
fängniffe auf dem Herzen haben. 
Faften oder Entziehung von Bequemlichfeiten kann er ihnen 
nicht wol auflegen in einem Öefängnifie, wo fie ohnehin nicht 
mehr an Speife und Bequemlichkeit bekommen, al8 zur Erhaltung 
ihrer. Gefundheit nötig ift und er fie doch weder franf machen, 
noch ihnen fürperlihe Peinigungen auflegen darf in einer An- 
ftalt, wo er bie läftige, vielleicht Fritifche, Auffiht von Ketzern 
zu berüdfichtigen hat. Es bleibt alfo einem ſolchen, nur auf 
die Confequenzen feiner Pelagianiſchen Dogmatik angewiefenen 
Priefter in Betref der um feine Hülfe bittenden Gefangenen in 
der That nichts Anderes übrig, als dem Beiſpiele jenes Priefters 
zu folgen, von dem im Evang. Lucä 10, 31 die Rede ift. Er 
fann ihnen, wie unfer Priefter ganz richtig fagte, wirklich) 
nichts nüßen., 

Wie meit reicht das Gebiet der Gefängnisfrage? Handelt 
es fi) blos um die Züchtlinge? Jeder denkende Menſch be- 
greift und aud) Hägele wieverholt es, Daß die ganze Haltung 
aller Beamten der Anftalt mit dem, was der Geiftliche jagt, 


Entbehrungen aber durch 


nicht in Widerſpruch treten darf, fondern in Uebereinftimmung 
ſich befinden muß. Die aus diefem Gedanken entfpringenden 
praktiſchen Fragen und Streitigkeiten über Wahl und Vorbe— 
reitung ber Deamten berühren die weiteften juriftifchen und po— 
litiſchen Kreife, und man fönte faft jagen, daß ver oberfte Len- 
fer aller menſchlichen Dinge die Gefüngnisfrage in unfere Zeit 
hinein geworfen habe, damit fie als Anfnüpfungepunft diene 
für eine j. g. innere Mifftion an Iuriften, Staatsmännern und 
| Schriftitellern. So tt e8 namentlich fehr erfreulich, zu fehen, 
welch' einen heiljamen Einfluß Hägele duch fein Buch auf 
feinen eigenen Kecenjenten und Vorredner, Prof. Röder, ges 
übt hat. 

Wir erwähnten oben, daß vom Prof. Röder die erfte Auf- 
‚lage dieſes Buches im Jahre 1859 recenfirt, und die zweite 
Auflage im October 1862 mit einer Vorrede verfehen worden 
ſei. In der Swifchenzeit hat derſelbe Prof. Röder die Preu- 
ßiſche Denkſchrift über Einzelhaft in No. 293 ver (Berliner) 
Nattonal-Zeitung von 1861 in einem Artikel befprochen, der 
in No. 28 der von Holtzendorff'ſchen Strafrechts-Zeitung v. 
'13. Juli 1861 (Sp. 442—446.) wieder abgedruckt if. Wenn 
man nun diefe beiden literarifchen Erzeugniffe mit einander 
vergleicht, jo Fünte man fat meinen, daß der Recenſent und 
ı Borredner des Hägele'ſchen Buches, und der die Moabiter Ver— 
waltung befehdende Korrespondent der National-Zeitung zwei 
ganz verſchiedene Menſchen mit verfchiedenen, wöllig entgegen= 
gejezten Ueberzeugungen feien. In dem Xrtifel ver National— 
Zeitung wird behauptet: „daß ſämmtliche Brüder (des 
Rauhen Haufes) fih ftreng zu einem ganz beftimt gefärbten 
jpecififchen Chriftentum befennen und für dieſes in einem ganz 
ausſchließenden Geift überall Propaganda maden, und zwar 
mit nicht geringerem Eifer als die barmherzigen Schweitern in 
den Wiener und Prager Hospitälern und Gefängniffen und 
als die Mönchsorden allzumal, daß fie demzufolge auch als 
Gefängnis-Auffcher und Beamte, Gefangene, die die herkömm— 
(then Stihworte diefer Richtung mit gehöriger Geläufigfeit im 
Munde haben, unwillfürlichh mit anderen Augen betrachten und 
in ihnen reuige Sünder zu fehen jederzeit geneigt fein wer— 
den, während gerade ſolche Sträflinge begreiflich ſehr oft die 
verfchmizteften Heuchler find.“ Weiter unten wird berichtet, 
daß „zwei hochgeftellte Männer“, die angeblich „ſtreng gläubige 
Proteftanten” jeien, „aufs Unangenehmfte berührt geweſen feien 
von der hriftlichen Demut einer Anzahl ſolcher Sträflinge, 


1227 


die als „„bekehrte Sünder” vor dem Herrn Gnade ge- 
funden“” u. f. w. 

In ähnlichem Tone hatte der berüchtigte Corvin über 
die hriftlichen Beftrebungen in Bruchſal fih geäußert und war 
dieferhalb von Hägele unter Hervorhebung der Abgefhmadt- 
heit, Anmaßung und Ungerechtigkeit einer folden Präſumtion 
der Heuchelei, fo wie der Unmöglichkeit der Durchführung einer 
Heuchler-Rolle in Zellen- Gefängniffen (S. 181. 192—19. 
203 — 205), gehörig zurechtgewiefen, worüber Prof. Röder 
in feiner Necenfion der 1ften Auflage bemerkt: Hägele habe 
die Berfehrtheit ver Corvin'ſchen Behauptungen „ſehr fein und 
ad hominem“ gezeigt. (Kritiſche Zeitſchrift Bdo. V ©. 258). 

Wenn „jämtlihe Brüder” des Rauhen Haufes fih zu 
etwas befennen, jo muß das natürlich in dem Geilte feinen 
Grund haben, der im Rauhen Haufe lebt und der denn aud) 
die von dort ausgehenden Schriften durchdringen wird. Dei 
Beiprehung der Lectüre für Gefangene jagt nun Hägele 
(S. 166), von den „Tractätchen aus dem Rauhen Haufe‘: es 
könne fte „auch jeder Katholif mit wahrer Erbauung lefen, weil 
der wärmfte Glaube an Iefum Chriftum den Gottesſohn ihren 
ungetrübten Grumdton ausmacht‘, — weldye Aeußerung Hägele's 
von Prof. Röder in feiner Necenfion (Reit. Zeitfehr. V, 
257) beifällig hervorgehoben wird, am verjelben Stelle, wo er 
mit Recht bemerkt, daß das oben ausgezogene, (in demfelben 
Geifte gehaltene, mit der Tendenz des Rauhen Haufes und 
feiner „Brüder“ völlig übereinſtimmende) Kapitel „von der fitt- 
lich =religiöfen Erwedung und Bildung“ — „Gefängnis- 
geiftlihen niht genug empfohlen werden‘ könne. 

Prof. Röder ift nicht der erfte Schriftfteller und wird auch 
wol nicht der legte fein, dem es begegnet, der erfanten und von 
ihm jeldft öffentlich anerfanten Warheit in ver Hite des Par- 
teifampfes untreu zu werben. Wir wollen dieferhalb nicht fo 


Iharf mit ihm rechten, wie weiland in England der pfeudonyme | 


Junius mit dem berühmten Bladftone*), weil wir ung 
jene Divergenzen pſychologiſch ſehr wol erklären fünnen. Wer 
mit chriſtlichen Dingen einigermaßen befant ift, weiß, daß gerade 
der Mangel einer beftimten Färbung dem Rauhen Haufe von 
confeſſionellen Theologen mehrfach zum Vorwurfe gemacht ift. 
Denn aljo Jemand von confeffioneller Richtung, von beftimter 


) Bei den duch die Wahl von Wilfes veranlaßten Debatten 
hatte Bladftone im Parlamente eine Behauptung aufgeftelt, von der 
ein Gegner ihm bewies, daß fie im Widerſpruche ftehe mit einer 
Stelle in feinen eigenen berühmten Commentaries on the laws of 
England. Darüber fagte Sunius in dem 14ten Briefe vom 22, Juni 
1769: Doctor Blackstone is Solieitor to the Queen. The Doctor 
recollected, that he had a place to preserve, though he for- 
got, that he had a reputation to lose. We have now the good 
fortune to understand the Doctor’s principles as well as wri- 
tings, For the defence of truth, oflaw, and reason, the Doctor's 
book may be safely consulted; but whoever wishes to cheat 
a neighbour of his estate, or to rob a country of its rights, 
need make no scruple of consulting the Doctor himself. 
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Färbung, von ſpecifiſchem Chriftentum der Brüder des Rauhen 
Haufes redet, — wie das befantlih bei allen Angriffen gegen 
die Verwendung der Brüder in Moabit geſchehen ift, — fo 
beweiſt er damit zunächft nur feine eigene Unwiſſenheit in chrift- 
lichen Dingen, — eine Ummiffenheit, die Übrigens in unferer 
Zeit, ſelbſt bei ſonſt gelehrten Leuten, ſehr erklärlich ift, weil 
ein großer Zeil unferer heutigen Generation unter den Ein— 
flüffen einer von dem Chriftentum abgemenbeten Zeitliteratur 
erzogen und unterrichtet, dadurch aber von vorne herein teils 
in Unfentnis über hriftlihe Beitrebungen erhalten, teils mit 
Wiverwillen dagegen erfült ift, und durch ſolchen Wivermillen 
auch fpäter abgehalten wird, mit jenem Zeile ver Literatur, 
woraus Über diefe Dinge Licht zu erhalten wäre, fich befant zu 
machen. Hat doch ſogar der Prof. von Holtendorff auf dem 
Titel der vor einigen Jahren von ihm gegen die Brüder ge— 
richteten Broſchüre „Bisher unbefante Papiere‘ als Duelle be— 
zeichnet für Thatfachen, die Jedermann jeit Jahren aus den im 
Berlage des Rauhen Haufes, zum Zeil in einer Mehrzahl von 
Auflagen, erſchienenen Drudichriften entnehmen font, — In— 
jofern nun aus dem Artikel der National» Zeitung eine ähn- 
liche Unbefantfhaft des Prof. Nöder mit dem im Rauhen 
Haufe herſchenden Geifte erfichtlih ift, dürften wir wol bie 
in diefem Artikel herwortretende Tendenz als die urfprüngliche 
des Herrn Profefjors anzufehen haben. Als ihm num aber 
die erſte Auflage des Hägele'ſchen Buches, weiches jeden unbe- 
fangenen Leer mit herzlicher Liebe zu dem Verfaſſer erfült, in 
die Hände kam, fonte es natürlich auch feine Wirkung auf ven 
Heren Profeſſor nicht verfehlen. Diefe Wirkung war aber lei— 
der noch feine nachhaltige. Sie ſchüzte den Herrn Profefjor 


‚nicht wor dem, aus dem Artikel der National-Zeitung erficht- 


lichen Rüdfalle auf jeinen früheren Stanvpunft. Seitdem nun 
aber die durch Abfafjung der Vorrede zur zweiten Auflage des 
Hägele'ſchen Buches veranlafte abermalige Beihäftigung mit 
demſelben fo viel bewirkt hat, daß der Herr Prof. ihm die 
erfte Stelle unter ſämtlichen Gefängnisſchriften anweift und 
ſich felbit wieder ganz zu den in feiner erjten Recenſion aner- 
kanten Warheiten befent, hoffen wir, feinen zweiten Rüdfall 
des Heren Profeffors erleben zu müffen. 
Lübeck. C. v. Duhn, Dr. 


Johann Jaenicke, 

der evangeliich = Iutherifche Prediger an der Böhmiſchen- oder Bethle— 
hems-Kirche zu Berlin, nach feinem Leben und Wirken dargeftelt 
von C. Fr. Ledderhoſe, Pfarrer und Dekan zu Nedarau bei 
Manheim, und zum Beten der Miffion für China ber- 
ausgegeben von G. Knak, Paftor der böhmiſch-lutheriſchen Ge- 
meinde zu Berlin und Nixdorf. (Br, 15 Sgr.) Berlin, 1863. 
Selbftverlag des Herausgebers. In Commiffion bei Bed, Wil- 
helmsſtr. 115. 


„Der Beruf eines Prediger des Evangeliums, fir ven er 
fi) beftimt hatte, war bei ihm nit blos Hauptfahe, fein 
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ganzes Leben war zulezt zur Predigt geworben. 
Wer ihn auf der Kanzel fah, hatte ihn ganz, wie er war, eben 
jo wol als der, welher ihn auf dem Zimmer, oder bet befon- 
vern Lebensanläfjen beſuchte. — Er war in Predigten umd 
Geſprächen wie gleihjam durhfichtig, daß man im heiligen 
Stunden bei ihm fat den Strahl des Lichts vom Herrn fah, 
der in fein kindliches Herz fchien und e8 nad) oben 309.“ 
Ss jhrieb von ihm 1827 in der Ev. 8. 3. der felige Dtto 
v. Öerlah, der unſerm himliſchen Könige ein jo treuer Die- 
ner war. 

Das Gedächtnis des Gerechten bleibet in Segen. Trotz 
der ftürmifch bewegten Zeit des lezten Yebensalters, das ſchon 
vergangen ift nad) Joh. Jänicke's feligem Heimgange, ift fein 
Gedächtnis im Segen geblieben, nicht blos in feiner Bethlehems— 
Gemeinde, jondern weithin in vielen vanfbaren Herzen — auch 
an dem des Ref., ver als junger Geiftliher von dem ehrwür— 
digen Greife vielen Segen empfing. Mit wahrer Freude be- 
grüßen wir daher jeine Biographie, die noch vielen Lefern Auf- 
munterung zu gottjeligem Leben geben wird. 

Der Eingang gibt zunächſt „ein Stüd böhmiſcher Kirchen— 
gejhichte”, denn Jänicke war der Sohn eines armen Webers, 
der mit vielen evangeliihen Glaubensgenoſſen aus Böhmen ent- 
flohen war den graufamen Berfolgungen, deren furze are Er— 
zählung ©. 8—18 nicht ohne Wemut zu Iefen if. Daß Men- 
ſchen, die fih Chriften nennen, in blinder Wut der Heuchelei 
fo tief in Unbarmberzigfeit verfinfen können, faum iſt's glaublich, 
und doch ward der Name des Herrn noch im vorigen Jahr— 
Hundert alfo entheitligt. 

Im Dftober 1732 ftanden 12 böhmifhe Männer mit 
ihrem Prediger Liberda vor Preußens Könige Frievrih Wil- 
beim I. in Berlin und flehten ihn auf ihren Knien an, eine 
Zufluht in fein Königreih den armen Böhmen zu gewähren, 
wie er es ben vertriebenen Salzburgern ſchon gethan hatte. 
„Laßt fie fommen, Ih will ihnen Wohnungen geben“, fprad) 
ver gerührte König, und fie füßten fein Kleid vor Freude. 

Sie bauten mit des Königs Hülfe in der Wilhelmsftraße 
fid) an, und feine Huld erbaute ihnen die Bethlehemskirche, die 
zu großer Freude der geretteten Gemeinde, die durch viel Trüb- 
fal geläutert war, am Sontag Jubilate 1737 geweiht wurde. 
Ein par alte ſchöne Lieder, die ©. 23 mitgeteilt werben, ge- 
ben Zeugnis der Freude, des Dankes und der Fürbitte viefer 
Erulsnten für ihren Wolthäter und fein teures Königshaus. 
Möchten ihre vielen gefegneten Nachkommen in Berlin in 
der jeßigen böfen Zeit fi) daran dankbar erinnern und ven 
Sinn ihrer Väter bewahren. 


Am 6. Juli 1748 warb Johann Yänide in Berlin gebo- 
ven. Seine frommen Aeltern forgten treulic fir feine Ausbil- 
dung, aber die vrüdende Armut nötigte fie, den lernluſtigen 
Knaben bald anf ven Webftuhl zu bringen. Als Webergejell 
auf der Wanderfhaft kam er nach Münfterberg in Schlefien in 
Arbeit. Dort in einer Predigt des böhmischen Paftors Pokorny 
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(3. D. Demut) that der Herr ihm das Herz auf, tief bewegt 
eilte er in den nahen Wald, beugt in der Stille feine Knie 


und erbittet fi) Gnade und Frieden der Sele. Boll Freude 


geht er zu dem braven Paftor, der nun den frommen, begabten 
Gefellen unterrichtet auch im Lateinifchen. 1768 beſtand er fein 
erftes Eramen vor dem Confiftortum in Breslau und ward 
Schulmeifter in Münfterberg. Doc wegen Armut der Gemeinde 
hörte diefe Stellung bald auf, und wir finden ihn bald wieder 
auf der Wanverfchaft mit ven heißen Verlangen, den Webftuhl 
ganz zu verlafien und Gottesgelahrtheit zu ſtudiren. Er kam 
nad) Halle, mußte zurück ins Aelternhaus, doch der Herr fhaffte 
Kath, daß er als böhmifcher Schulmeifter in Dresven mit äußer— 
fter Anftrengung Gelegenheit fand, fi in ven alten Sprachen und 
den Wilfenihaften auszubilden, jo daß er endlich 1774 die Uni- 
verfität in Leipzig beziehen konnte, wo beſonders der wahre 
Sottesgelehrte, Prof. Cruſius, feine dürftende Sele labte. Nach 
drei Yahren beitand er vor dem Kurfürftl. Confiftorio in Dres- 
den das Kandivaten-Eramen. Angezogen von dem Glaubensleben 
des berühmten Spangenberg, ward er Lehrer an der Bildungs- 
Anftalt zu Barby, doch ſchon 1779 nad Berlin berufen zum 
Paftor in Rixdorf und ‚zweiten Prediger an der böhmiſch-luthe— 
riſchen Gemeinde in Berlin. Bon 1792 an, nad) Paſt. Servus 
Tode, war er alleiniger Pfarrer diefer Gemeinde, bis zu feinem 
jeligen Tode 1827 den 21. Yuli. 

Seine Lebensquelle war Chriftus und fein Wort, darum waren 
jeine Predigten "gewaltig und kamen nicht ler zurüd, ex fuchte 
dabei nicht feine, fondern allein die Ehre des Heren, um die er 
eiferte gegen den Unglauben. Einft hatte er herzdringend ge= 
predigt, als er aus der Kirche ging, trat eine Frau zu ihm 
heran und jagte: „Ad heute haben Sie gar fo ſchön gepredigt.“ 
„Das hat mir der Teufel ſchon gefagt, als ich von der Kanzel 
ging“, war feine Antwort. — Eine Pfingftpredigt, die er 1803 
gehalten, und Pfingftbetradhtungen, fonderlid über die Sünden 
gegen ven heiligen Geift, werden als Beifpiele feiner Predigt weiſe 
mitgeteilt, fie zeigen, wie tief und klar er die Worte des Herrn 
verfündigte. In einer Reiſebeſchreibung jagt ein Feldprediger- 
der die Feldzüge 1813 und 1814 mitgemacht, er habe ſchon 
viel Prediger gehört, aber noch feinen, wie ven Mann in ber 
böhmifchen Kirche. Der fei fein bloßer Prediger, fondern wie 
ein Vater unter feinen Kindern, fo herzlich) und fo Liebevoll, daß 
er geglaubt habe, einen Johannes zu ſehen. — Einft hatte der 
Minifter von Kircheiſen eine Geſellſchaft zu fich geladen, auch 
den ſchon greifen Jänicke. Diefer, viel befhäftigt, blieb etwas 
zu lange aus, Das gab Anweſenden PVeranlafjung, fi ſehr 
ungünftig über ihn zu äußern. „Es mag fein, erwiverte ber 
Minifter, aber das ift gewiß, daß es viele Wegweiſer gibt, bie 
an der Ede ſtehen, während Sänide ein Wegweiſer tft, ver bet 
der Hand faßt und felber mitgeht.“ 

Schmad und Spott mußte er viel tragen, ſonderlich in 
der trüben Zeit vor dem Kriege, aber das konte ihn nicht beu— 
gen, feine Demut machte ihm dies leicht zu tragen, und mie 
feine Liebe manchen Spötter überwand und zur Anbetung des 
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Gekreuzigten führte, davon iſt befonders das Beifpiel eines Of— 
fiziers ©. 65 f. erfreulich zu leſen. 

Als rechter, ernfter und liebevoller Felſorger arbeitete er 
unermüdlich und mit großer Selbſtverleugnung alle Tage ſeines 
Lebens bis ans Ende. Gerufen und ungerufen beſuchte ex 
Kranke und Hülfsbedürftige. Ein leuchtendes Vorbild iſt er in 
dieſer Beziehung beſonders allen Dienern der Kirche. Es leuchtet 
noch aus ſeiner Lebensgeſchichte. 

Aber nicht blos für den engeren Kreis ſeiner Gemeinde 
war er ein fleißiger Arbeiter im Weinberge des Herrn, die Liebe 
trieb ihn auch in die Ferne zu arbeiten. So ſtiftete er, als er 
den drückenden Mangel an böhmiſchen Bibeln in Böhmen er— 
fahren, 1805 die ſogenannte bibliſche Geſellſchaft, deren 
König Friedrich Wilhelm III. ſich ſehr freute und einen reichen 
Beitrag jandte. So legte er ven Grund zu der Preußiſchen 
Haupt-Bibel-Gefellfhaft, die in Berlin 1814 geftiftet 
ward und allen Armen im Baterlande Gottes Wort anbietet. 
Das Verlangen danad) zu weden, ftiftete der Liebe Gottesmann 
1811 einen Berein für driftlide Erbauungsſchriften, 
dem fein Freund, der felige Dberforftmeifter von Schirnding 
(+ 1812) feinen reihen Vorrat von Erbauungsſchriftchen ver— 
machte. Der eine Verein wuchs in einigen Jahren zu dem 
jeßigen Hauptverein für hriftlihe Erbauungsfgriften 
in ven Preuß. Staaten. 

Beſonders möchte ih alle Miffionsfreunde dringend bitten, 
nachzuleſen und wol zu beherzigen, wie der jelige Jänide das 
große Werf ver Milfton, ja die Ausbildung eigener Miffionare 
und die Fürforge für die ausgefandten anfing und fortführte- 
Ganz anſpruchslos, fill und betend trieb er die Werke des 
Herrn. Der ſchon erwähnte wahre Edelmann, Oberfmftr. von 
Schirnding in der Yaufig, befprad) fich über die große Reichs— 
angelegenheit, den Heiden das Evangelium zu predigen, mit 9. 
mündlich und fhriftlih. In Halle bei ven Franke'ſchen Stif- 
tungen war wol ſchon lange zuvor für einen frommen König 
Dänemarks zum Heile feiner Unterthanen in den Colonien 
Afrikas eine Miſſionsſchule geftiftet, die aber feit Semlers Ra— 
tionaliftenzeit ſchier in DVergefienheit gefommen: war und ihren 
Segen verlor. Mit vem Anfange unferes neuen Jahrhunderts 
eröffnete glaubensvoll der ſel. Jänicke feine Miffionsfchule, die 
fo reich gefegnet ward. Er fing 1800 mit einem Jünglinge an, 
dem Stellmachergeſellen Daniel Schreyvogel aus der Schweiz, 
der auf jeiner Wanderfchaft in der Bethlehemsfirche die föftliche 
Perle gefunden. Bald traten begabte Jünglinge mit ihm in vie 
Mifftonsihule Sie erhielten Unterricht in ven Realien, der 
engliihen, lateinifhen, griechiſchen und hebrätfchen Sprade, 
Muſik und Zeihnen, biblifhen Glaubenslehre und Anleitung 
zum Predigen. Zu ihrem Lebensunterhalte befamen fie wöchent⸗ 
lich 2 Thlr., die der edle von Schirnding darreichte. Aber plöß- 
lid) verlor derfelbe den größten Teil feines Vermögens und 
konte nichts mehr geben. Eine ſchwere Glaubensprüfung! Doc, 
Jänicke glaubte und betete. Mit 47 Thlr. Kaffenbeftand über: 
nahm ex das zehn Monate zuvor begonnene Werk allein, führte 
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das Kaſſenbuch allein bis zum Jahre 1823, und bald erhielt 
er Hülfe durch einen treuen Paſtor Strafe aus der fernen, da— 
mals Preußiſchen Provinz Oftfriesland, unt tann ferner Liebes— 
gaben von allen Seiten her, In den lezten „Jahren der Schwad)- 
heit des hoben &reifenalters 3.8 nahm fein Schwiegerfohn, 
der unglücjelige M. Rückert, die veichgefegnete Miffions-Anftalt 
ganz in feine Hand, wies alle Beihülfe und Einwirkung ein= 
ſichtsvoller Miffionsfreunde mit ſchön Elingenden Worten ab: 
und brachte e8 dahin, Daß der jetige Haupt-Mifftonsverein fich 
abgefonvert, ohne alle Verbindung mit Vater Jänicke bilder 
mußte, und fo entftand in Berlin eine zweite Miffionsfchule 
ohne allen Zufammenhang mit der beftehenden. Wäre ver 
demütige Jänide noch in. voller Lebenskraft gewefen, wie gern 
hätte er Frieden gehalten und feinen Segen aud) unjerem Mif- 
ftonshaufe mitgeteilt. Sehr gern nahm befonders die Englifche 
Miſſ.-Geſ. die Zöglinge Jaenicke's als ſehr brauchbare in ihre 
Dienfte. Unter ihnen find durch ihre gefegnete Arbeit unter 
den. Heiden weithin befant: Rhenius, Palm, Schmidt, Yeop. 
Butſcher, Gütlaff, den auf des Königs Wunſch der treue Jae— 
nide nur mit großen Bedenken aufnahm, ver aber bald fürs 
Himmelreih gewonnen, ihın Freude machte. 

Er war fein Miffions-Infpector, aber ein wahrer Miſſions— 
vater, führte ein miles, wäterliches Regiment, davon man äußer— 
lid) wenig merkte, innerlich defto mehr fühlt“. Mit tiefer. Ehr— 
furcht ſchauten die Zöglinge auf ihren S ater Jaenicke, ven 
fentnisreichen, viel erfahrenen, jo wunderbar fleißigen Selforger, 
die meiften verbanften ihm auch ihre Erwedung zum neuen, 
göttlichen Yeben. Er blieb ihnen allen ein Vater, der ſie auf bes 
tendem Herzen trug, auch wenn fie in Heidenlanden wirkten, 
fein Gebet reichte wirklich bis nad) Oſtindien. 

Die heutzutage fo beliebte und geehrte Geiftreichigfeit war 
bet ihm nicht zu finden, wol aber die reihe »Einfalt in Sefu 
Chrifto, dem fein Leben angehörte. Ein Vaterwort von ihm 
war genug, dem Höglinge eine Thräne der Buße ins Auge 
zu bringen. 

Wie zart er mit feinen ausgefandten Mifftonaren umging, 
wie er fie ganz als teuere Brüder anfah, davon geben die Briefe 
an jeinen Baerenbruck ©. 221 fi. Beweis. Aus der Sorgfalt 
und Gründlichkeit, womit er das Falſche ver Lehre von unbe— 
dingter Gnadenwahl aus der Schrift nachweiſt, fühlt man, daß 
ein treuer Vater warnt. 

Oft kam er in Eifer, fonverlih gegen alle Leugner der 
Öottheit Chrifti. Da gehts ven armen Menſchen vielfach fo, 
daß ſich fleichliches einmengt und harte Worte fallen. "Wie oft 
und herzlich bat er dann, jelbft auf der Kanzel, um Verzeihung, 
nahm fein Käpfel ab und betete fein weißes Haupt neigend um 
Gnade für fi und feine Feinde. Er vergaß nie das Wort 
des Herrn: Komt her zu mir alle, bie ihr mühjelig und bela= 
den jeid, Ich will euch erquiden. Nehmt auf euch) mein Joch 
und lernt von mir, denn ich bin fanftmütig und von Herzen 
demütig, fo werdet ihre Ruhe finden für eure Gele. 

Sein treu geliebter König Friedrich Wilhelm IM. fir den 
er — au im Kämmerlein unabläfftg betete ſonderlich 1806 im 
der Zeit der Not, fein König der — nad den Priegen Iaenides 
Wert und Bervienfte erfante, wolte ihn ehren, fandte ihm ben 
vothen Adlerorden, den er wol mit Ehren getragen hätte, aber 
das war ihm zu viel, mit einem ausführlichen Schreiben ſandte 
er dankbar den Orden zurüd. Vergeblich hat man nad) diefem 
Schreiben in den Acten gefucht, das wol des Leſens wert wäre. 

Seine oft gebrauchte Bitte war: Quod vixi tege, quod 
vivam rege! 

Wir brechen ab, das Lehensbild zu gefegnetem Gebraude 
empfehlend. G. B. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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